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Erste  Abtiieiinng. 

Die  alten  Schulen  von  Eton  und  Rugby. ») 

Die  jetzige  Eton-Schule  hSngt  zusammen  mit  einer  Stiftung  vom 
Jahre  1441,  gesetzlich  heiiannt;  the  College  of  ihe  blessed  Mary 
of  Eton  near  Windsor,  Von  diesem  Collegium  sei  zuerst  die 
Rede.  Es  war  ursprünglich  eine  gelehrte  Versorgungsaostalt  und 
beherbergte  1  protost  (Propst),  70  Schüler,  10  Fellows,  10  Kap- 
läne,  10  Clerks,  16  Chorsänger,  l  Hauptlehrer  (Kector),  einen 
zweiten  I^ehrer  (Prorector,  lower  master,  usher)  und  13  arme 
Männer.  Unter  Edw.  iV.  reichte  das  Einkommen  nur  noch  hin, 
7  Fellows  aufzunehmen.  Jetzt  besteht  es  aus  i  Propst,  7  Fellows, 
70  Schülern,  Rector  und  Prorector,  3  bezahlten  Caplanen,  10 
Laien-CIerks,  12  sogen.  Sängern  und  12  Domestiken. 

Die  alten  Statuten  sind  zum  Theil  nicht  mehr  ausfuhrbar  und 
werden  in  der  Wirklichkeit  nur  so  gut  als  tlmnlich  festgehalten. 
Der  Erzbischof  von  Canterbury  und  der  Bischof  von  Lincoln  sind 
Visitatoreii  von  Eton-College.  Die  Rechte  des  letzteren  Bischofs 
werden  jetzt  von  dem  Bischöfe  von  Oxford  in  Anspruch  genom- 
men, in  dessen  Diöcese  gegenwärtig  Eton  liegt.  Die  Schule  wünsclit 
den  Bischof  von  Lincoln  auch  ferner  behalten  zu  dürfen.  Das 
College*  besitzt  viel  Land,  welches  durchschnittlich  jährlich  netto 

einbringt:      -     -- 1 06,666f  Thlr. 

Die  Ausgabe  ist  jährlich  im  Durchschnitt      .  91,826f 

üebcrschufs:  14,840  Thlr. 
Durch  eine  eigenthümliche  Redinungsart  ist  der  Ucberschufs  viel 
geringer  angeschlagen.  Die  Statuten  besagen,  dafs  der  Propst  die 
Ländereien  des  College  jährlich  einmal  besichtigen  müsse.  DieCom- 
mission  wünscht,  dafs  diese  Besichtigung,  welche  eine  Zeit  lang  un- 

')  Nach  einer  officiellen  Schrift  einer  parlamentarischen  Commis- 
sion:  Report  of  Her  majeityt  Committionert  apprinted  to  inquire  into 
tke  rtvenuet  and  manarement  of  ctrtain  College»  etc.  London.  I.  1864. 
Vgl  Magazin  för  di<i  Lit:  des  Auslandes  1864.  Nr.  44,  wo  ich  das  All- 
lemeine  des  Berichts  zusammengestellt  habe. 
Z«ittchr.  f.  d.  GymnaslalwetAn.  XX.  1.  ^ 


2  Erste  Abtiieilung.     Abliandlangen. 

terlasseu  worden  ist,  wieder  regelmäfsig  stattfinde.  Der  Werth  dea 
Landbesitzes  steigt  noch  immer.  Auch  specielle  Fonds  anderer  Art 
besitzt  das  G)llege,  besonders  für  die  Zahlung  von  Schulpreiseu, 
doch  ist  dieComm.  mit  der  Verwaltung  dieser  Gelder  nicht  zufrieden. 

Das  Curatorium  wird  vom  Propst  und  den  Fellovvs  gebil- 
det. Der  Propst  mufs  ein  actueller  oder  ehemaliger  Fellow  von 
Eton  oder  Kings-College  (Cambridge)  sein,  in  England  geboren, 
ein  bachelor  of  Divinity  oder  Dr.  des  canonischen  Rechts  und 
Master  of  Arts^  ordinirt  und  wenigstens  30  Jahre  alt. 

Das  beengt  die  Auswahl  der  Pröpste  freilich.  Die  Comni. 
theilt  mit,  dafs  bei  einem  Fall  von  Wabi  nur  8  wahlfähige  Pei- 
sonen  dagewesen  seien,  bei  andern  Fällen  noch  nicht  einmal  so 
viele. 

Das  jetzige  Curatorium  räth  jedoch,  die  obigen  Bedingungen 
festzuhalten,  ausgenommen,  dafs  er  bachelor  of  Div.  sei.  Andere 
sehen  nicht  ein,  warum  der  Propst  nicht  auch  ein  Laie  sein 
könne.  Mr.  Johnson  will  sogar  einen  Staatsmann  oder  Gelehr- 
ten (man  of  lettres)  vorziehen.  Die  Comm.  wcils',  dafs  die 
Pröpste  H.  Wotton  und  H.  Savile,  welche  nicht  Geistliche  wa- 
ren, vielleicht  die  ausgezeichnetsten  unter  allen  Vorstehern  ge- 
wesen sind. 

Die  Fellows  wählen  den  Propst,  gewöhnlich  vereinigen  sie 
sich  auf  den  Mann,  den  die  Krone  vorher  bezeichnet  hat. 

Das  Einkommen  des  Propstes  war  75  Pfd.,  12  Ellen  Tuch 
zu  3-{-  Schilling  die  Elle  und  3  Schill,  die  Woche  für  commons, 
in  theuern  Jahren  hierfür  etwas  mehr.  Auch  sollten  ihm  drei 
Dienstboten  gehalten  werden.  Die  Fellows  bekamen  10  Pfd.  und 
6  Ellen  Tuch  von  derselben  Gute  und  \\  Seh.  wöchentlich.  Fin- 
den Unterhalt  wurde  noch  1647  dem  Propst  Geld  gezahlt  zwi- 
schen 400  und  200  Pfd.,  dem  Fellow  92  bis  37  Pfd.  Gegen- 
wärtig hat  der  Propst  sein  aus  verschiedenen  Quellen  fliefsendes 
Einkommen  auf  1876  Pfd.  (12506  Thlr.),  das  eines  Fellows  auf 
800—850  Pfd.  (53.33 -5666  Thlr.)  angegeben.  Der  Propst  hat 
jetzt,  wie  jed^r  Fellow  ein  besonderes  uaus  zu  bewohnen. 

Aufserdem  haben  sie  das  Privilegium,  Pfrönden  zu  verwalten, 
deren  das  Institut  40  zählt.  Wird  eine  solche  Pfründe  vacant, 
80  wird  sie  den  Fellows  angeboten;  will  sie  Niemand,  so  wird 
sie  abwechselnd  vom  Propst  und  von  den  Fellows  vergeben, 
meist  an  Verwandte  und  Freunde.  Im  Dezember  1861  hatte  der 
Propst  eine  Pfründe  von  878  Pfd  (5853  Thlr.),  welche  ihn  für 
circa  3  Monate  von  Eton  entfernt  hielt,  was  zu  dem  übrigen 
Einkommen  addirt  die  hübsche  Summe  von  18359  Thlr.  macht; 
drei  andere  Fellows  hatten  ähnliche  Zulagen  von  708,  663  und 
505  Pfd. 

Solche  Pfründen  werden  den  gewöhnlichen  Lehrern  der  Eton- 
schooi  {assisiant  masiers)  nicht  verliehen,  wenn  sie  nicht  Fel- 
lows sind.  Sehr  erfolgreiche  Lehrer  würden  diese  Stellen  ihrer 
Lehrerstelinng  nicht  vorziehen.  Dagegen  weniger  glücklichen 
Lehrern  wäre,  wenn  sie  eben  zugleich  Geistliche  wären,  in  diesen 
Pfründen  ein  willkommener  Ausweg  geboten  aus   dem   Lehrer- 
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amte,  aocb  wird  er  nicht  sehen  benutzt,  wie  es  denn  natfirlich 
iftt,  dafs  ein  Ordinirter,  wenn  er  aiicb  eine  Zeit  lang  mit  ganzer 
Seele  Lehrer  iat,  fQr  die  spStere  Zeit  seines  Lebens  sich  nach 
einer  pfarramtlichen  Thfitigkeit  sehnt,  die  ihm  in  englischen  Ver- 
hSltnisten  ja  auch  die  meiste  IVInfse  fibrig  lälst  sn  wissenschaft- 
lichen LiebliDgstndien. 

Pflichten  und  Rechte  des  Propstes  sind  die  gewöhnlichen. 
Er  öbt  eine  allgemeine  Anfeicbt  und  achtet  darauf,  dafs  Jeder 
seine  statutenmäfsige  Verpflichtungen  erfüllt,  dafs  die  Fonds  gut 
verwaltet  i^rerden,  und  fibt  auch  auf  die  Schulanstalten  einen 
aasgedehnten  und  speciellen  £influfs.  Er  ist  ex  officio  Pfarrer 
▼on  Eton,  aber  nur  nominell,  auch  predigt  er  achtmal  jöhriicli 
in  der  Schulcapelle.  Die  Fellows  haben  keinen  regelmäfsigen 
Antheil  an  der  Schulleitung,  nur  dafs  sie  in  Verbindung  mit  dem 
pro«osf  auf  Vermögensverwaltung  und  die  Wahl  der  2  ersten 
Lehrer  (Keetor  und  Prorector)  Einflufs  haben.  Der  Propst  hat 
aber  öfters  Gelegenheit,  privatim  ihren  Rath  in  seinen  Schulan- 
gel^enheiten  einzuholen.  . 

Uie  70  Freistellen  der  Kings-scholars  nind  durch  die  Statuten 
bestimmt  fQr  solche,  die  arm  sind,  geeignet  zum  Studium,  gut  von 
Charakter  und  angemessen  geübt  im  Lesen,  einfachen  Gesang  und 
in  der  (lat.)  Grammatik;  das  Aufnahme-Alter  ist  vom  vollendeten 
8  — riten  Jahre,  ist  der  BetrefFende  älter,  aber  unter  17  Jahren,  so 
kann  er  aufgenommen  werden,  wenn  seine  Kenntnisse  entspre- 
chend höher  sind  {$i,  iudicio  eligentium,  in  grammatica  poierit 
suflicienier  expediri,  d.h.  wenn  er  mit  18  Jahren  die  gramma- 
tische Entlassnngsreife  haben  kann).  Unter  fibrigens  gleichen 
Umständen  nimmt  man  zuvörderst  solche  Knaben  auf,  die  aus 
Orten  herkommen,  wo  Eton  Grundbesitz  hat. 

Diese  (FreischQler)  Alumnen  wurden  früher  schlecht  gehalten 
und  schlecht  beaufsichtigt,  ja  bis  in  die  letzten  5  oder  6  Jahre 
hinein  zahlte  Jeder  eine  gewisse  Summe  an.  eine  Bürgerfamih'e, 
die  ihm  ein  Zimmer  geben  mufste,  wenn  er  einmal  krank  wurde, 
wo  er  seine  Wische  besorgen  liefs  u.  s.  w.  Dadurch  erwuch- 
sen Ausgaben,  die  mit  der  Absicht  der  Stiftung  in  Widerspruch 
standen.  Jetzt  ist  es  besser  geworden.  Ein  Jjehrer  wohnt  jetzt 
in  der  Nihe  der  Alumnen,  hat  fQr  ihre  häuslichen  Bedürfnisse 
zn  sorgen  und  ihre  Fuhrung  zu  beaufsichtigen,  woför  er  Woh- 
nung, Heizung  und  Licht  nebst  1500  Thir.  Gehalt  vom  College 
erhält  Die  kleineren  SchOler  müssen  iudefs  noch  immer  als 
dienstbare  Geister  (fags)  bei  Tisch  ihre  älteren  Kameraden  be- 
dienen und  essen  dann  nach.  Auch  ist  f&nfmal  Hammelbraten 
und  zweimal  Rostbeef  noch  jetzt  startutenmäfsiger  Usus. 

Die  jährliche  wirkliche  Ausgabe  eines  Alumnus  ist  durch- 
schnittlich 50  Pfd.  St.,  während  gewöhnliche  Zöglinge  {oppidans) 
150 — 210  Pfd.  verbrauchen.  Gegen  die  Absicht  des  Gründers 
nimmt  die  Schule  von  den  Alumnen  die  Hälfte  jenes  Betrags, 
tt  Pfd.,  läfst  sie  auch  Thee  und  Zucker  sich  selbst  beschaffen  (was 
ans  sehr  natürlich  scheint).  Die  Kosten,  welche  die  Anstalt  frtr 
das  Alumnat  aufwendet,  scheinen  18000  bis  20000Thlr.  zu  betragen. 

1* 
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Die  frühere  Art,  zu  den  Freistellen  zubcrnfen,  war  sehr  un- 
geeignet. 9,Very  stupid  boys  got  in,  who  had  no  business  to  gel 
m/^  Es  wird  jetzt  eine  Concurrenz-Pröfung  streng  festgehalten, 
doch  fragt  man  die  Bewerber  nicht,  ob  sie  pecimiSr  so  schleclit 
gestellt  sind,  wie  es  <lie  Statuten  voraussetzen.  Jetzt  sind  dir 
Alumnen  die  Elite  der  Schule  hinsichtlich  der  intellectuellen 
Leistungen.  Weil  sie  meist  Sohne  von  Geistlichen  und  nicht  aus 
den  reichsten  Familien  sind,  eine  vorgeschriebene  Tracht  haben 
und  75  Proc.  aller  Preise  gewinnen,  sollen  sie  mit  den  übrigen 
reichen  Schülern  nicht  gerade  auf  vertrautem  Ful'se  stehen,  und 
wohl  geachtet,  aber  nicht  geliebt  sein,  so  dafs  ihnei)  ein  grofser 
Theil  der  wohlthätigen  Eton-Erziehung  abgehe.  Doch  ist  in  den 
oberen  Klassen  olFenbnr  eine  Ausgleichung  wahrzunehmen,  und 
viele  Spiele  sind  doch  gemeinsam  {at  ßves,  einige  cricket  clubs, 
aod  der  erste  foot'ball-club).  Die  sociale  Aufbesserung  der  Lage 
der  Alumnen  wird  gewifs  die  Scheidewand  mehr  und  mehr  zer- 
stören. Doch  ist  der  Umstand,  dafs  sie  meist  weniger  Geld  zur 
Verfügung  haben,  in  sittlicher  Beziehung  ein  Schutz,  der  ihnen 
hoffentlich  auch  bleibt. 

Die    Schule. 

Die  Zahl  der  Schüler  in  Eton  war  1861: 

Oberes  Gymnasium       730 

Untere  Klassen 99 

Summa:  829 
1862  waren  840  Schüler,  immer  die  70  Alumnen  mit  eingerech- 
net. Alle  drei  Klassen  von  Schülern  sind  schon  in  der  Stiftung 
bezeichnet.  I)  Die  70  Kings-scholars ^  2)  die  Schüler,  welche 
wie  die  Alumnen  gehalten  werden,  aber  ohne  Zuschufs  auf  ihre 
eigenen  Kosten,  3)  Schüler  aus  der  Stadt,  die  nur  den  Untei- 
richt  der  Schule  suchen.  Die  2.  Klasse  fafst  dengröfseren  Theil 
der  Zöglinge  in  sich.  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht 
ein  Maximum  der  Gesammt  Schülerzaiil  festgesetzt  werden  sollte. 
Im  Allgemeinen  ist  das  CoUegium  nicht  der  Meinung.  Nur  giebt 
man  zu,  dats  die  Kräfte  des  Kectors  kaum  genügen,  ein  so  gro- 
fses  Lehrercollegium  zu  leiten^  und  dafs  demselben  schwerlich 
die  Möglichkeit  bleibt,  auf  jeden  einzelnen  Schüler  den  wün- 
schenswerthen  Eiiiflufs  zu  üben. 

Was  nun  die  Klasseneintheilung  angeht,  so  ist  die  Sechszahl 
im  Ganzen  und  Grofsen  auch  in  England  beibehalten,  die  sechste 
Klasse  isC  aber  die  höchste.  Die  drei  unteren  Klassen  bilden  die 
lower  school^  das  Untergjmnasium,  und  werden  nicht  so  beach- 
tet, wie  die  oberen;  auch  sind  in  Eton  seither  im  Untergymna- 
giom  höchstens  140  Schüler  gewesen.  Der  Unterricht  im  Unter- 
gymnasinm  wird  in  5  Abtheilungen  gegeben,  geleitet  von  dem 
ersten  Lehrer  nacti  dem  Rector  und  4  Lehrern  (alle  in  Etbn  ge- 
bildet), die  jener  erste  Lehrer  (lower  master)  selbst  aussucht  und 
mit  Genehmigung  des  Provost  und  Rectors  anstellt.  Rechnen^ 
Schreiben  und  Dictirschreiben  (dictalion)  werden  meist  von  nicht 
academisch  gebildeten   Lehrern   besorgt.      Unterrichtsgegenstände 
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sind  die  folgenden:  Bibl.  Geschickte,  alte  Spracheu,  Geographie, 
eoglische  Geschiclite,  Rechnen,  Schreiben,  Dictii schreiben,  welche 
so  vertbeilt  sind,  dafs  alte  Sprachen  und  Schreiben  an  3  Tagen 
ausschliefslich  getrieben  werden,  an  den  anderen  Tagen  die  übri- 
gen. Zweimal  im  Jahre  wird  geprüft  und  versetzt.  Es  kann 
aber  auch  aufser  der  Zeit  versetzt  werden  und  es  geschieht  oft. 
Die  Schüler  bereiten  sich  auf  alle  Stunden  in  dem  pupil-roam 
in  Gegenwart  des  Tutors  vor.  Sie  sind  mehr  Zeit  beschäftigt  als 
die  oberen  Klassen.  Man  nimmt  die  Schüler  schon  sehr  jung 
auf,  und  14jährige  nimmt  man  nicht  mehr.  Dafs  es  immer  doch 
ziemlieh  alte  Schüler  in  dem  Unter- Gymnasium  giebt,  kommt 
davon,  dafs  fremde  Examinanden  für  das  Ober -Gymnasium  oft 
das  Aufnahme -Examen  nicht  bestehen  und  nun  noch  für  eine 
Zeit  in  das  Untergymnasium  geschickt  werden.  Damit  hängt  es 
auch  wohl  zusammen,  dafs  über  die  Beschaffenheit  der  mtem 
Abtheilung  des  Untergymnasiums  viel  geklagt  wird.  Auch  finden 
sich  Männer,  die  das  Untergymnasium  lieber  ganz  abtrennen  und 
selbsitandig  machen  und  dann  etwa  dem  Gymnasium  (Obergymn.) 
noch  eine  untere  Klasse  ansetzen  möchten. 

Die  eigentliche  Schule,  das  Ober-Gymnasium,  sollte  nun  ge- 
nau genommen,  3  Klassen  haben,  unsere  Tertia,  Sekunda  und 
Prima.  Man  hat  aber  zwischen  111  und  II  noch  eine  Klasse  {Re- 
mote genannt)  eingeschoben,  und  da  die  Masse  der  Sdjöler  sehr 
^rofs  ist,  hat  man  sicli  in  Eton  genöthigt  gesehen,  mehrere 
Unterabtheilungen  zu  machen,  die  auch  wieder  retnoves  und  bei 
der  fipk  form  (Sekunda)  divisions  heifsen  (von  denen  jede  eben- 
falls in  remotes  gctheilt  wird).  Nur  die  sixlh  form  oder  Rec- 
torsklasse  ist  uugethcilt,  darf  aber  auch  nie  mehr  als  eine  fixirtc 
Zahl  von  «Schülern  enthalten.  Die  meisten  Schüler,  .welche  in 
vacante  Plätze  der  Keotorsklasse  eintreten,  sind  in  Eton  16^-Jahr 
alt,  bis  dahin  sind  sie  durchschnittlich  4^  Jahr  im  Gymnasium 
gewesen  und  haben  in  der  Zeit  etwa  9  Divisoncn  durchgemacht. 

Der  Rector  in  Eton  leitet  unmittelbar  die  upperschool,  unter- 
stutzt von  17  Lehrern.  £r  soll  nach  den  alten  Statuten  ein  ma- 
sier  of  Aris  sein,  wenn  man  einen  solchen  fiiglich  haben  könne, 
hinlänglich  gelehrt  in  Grauunatik,  erfahren  im  Unterrichten,  un- 
verheirathet  und  ohne  kirchl.  Pfründe  in  dem  7ineili£;cn  Umkreis 
von  Eton.  Er  braucht  kein  Geistlicher  und  kein  Eton-Schnler 
zu  sein,  aber  tliatsachlich  ist  er  beides  inmier  gewesen.  Bei  ihm 
ist  wie  bei  den  Fellovvs  die  Bedingung  des  Cölibats  antiqnirt. 
Er  bekommt  jetzt  von  dem  Collegiumsfond  219  Pfd.  zu  seinem 
Einkommen  und  hat  ein  Haus  für  sich.  Aufserdem  bekommt  er 
von  jedem  Niclit-Stipendiaten  6  Pfd.  6  Schilling,- ein  Eintrittsgeld 
von  5}  Pfd.  von  Jedem  und  ein  Abschiedsgeschenk  von  allen,  die 
aus  II  und  I  abgehen,  die  Stipendiaten  ausgcnuitimen.  Doch 
mul's  er  von  seinem  Gehalt  Zahlungen  leisten.;  so  f:iebt  er  50  Pfd. 
dem  ältesten  klassischen  Lehrer,  und  jedem  der  übrigen  44  Pfd., 
ferner  zahlt  er  andere  Summeu  für  klassischen  und  mathcmi^ 
Unterricht,  etwa  15  Pfd.  für  Prüfungen  unil  etwa  350  Pfd. 
(2333  Thaler)  für  Prämienbucher.     Seine  ganze   Einnahme,  die 
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im  Durchscboitt  der  letzten  5  Jabre  5744  Pfd.  (38293  Thlr.)  be- 
trag, reducirte  sich  dadurch  auf  4500  Pfd.  (SOOOV  Thlr.),  wofür 
ihm  die  Commissioii  für  die  Folge  4000  Pfd.  xu  geben  vor- 
schlägt 

Zu  den  Pflichten  des  Rectors  gehört  auch,  dafs  er  zu  allen 
Examina  die  schriftlichen  Arbeiten  (the  papers)  aufstellt  (Mathe- 
matik ausgenomnieo)  und  ein  eutes  Tb  eil  der  Arbeiten  nachsieht. 
Ea  ist  zu  begreifen,  dals  derselbe  in  solchen  Pri'ifungstagen  au 
andere  Pflichten  der  Aufsicht  nicht  denken  darf  und  überhaupt  ein 
geplagter  Mann  ist. 

Der  EinQufs  des  Propstes  auf  den  Keetor  und  die  Schule  ist 
in  Eton  nicht  blos  nominell,  sondern  sehr  bedeutend  und  in's 
Kleine  gehend.  Ohne  den  Propst  kann  kein  Lehrer  angestellt, 
kein  ganzer  oder  halber  Tag  freigegeben,  keine  Aenderung  in  der 
Unterrichtszeit  gemacht,  kein  neues  Schulbuch  oder  neue  Aus- 
gabe desselben  eingeführt  werden.  Diese  Stellung  ist  begreif- 
lich aus  dem  ursprunglichen  Statut,  wo  die  70  Stipendiaten  die 
ganze  Schule  ausmachten;  gegenwärtig  liefse  sich  die  Beschrän- 
kung des  Rectors  —  allerdings  eine  von  sachkundiger  und  theil- 
nehmcnder  Seite  geübte  —  aus  dem  Geist  der  Statuten  nicht 
mein*  rechtfertigen.  Es  kann  aber  doch  die  Frage  erhoben  wer- 
den, ob  diese  Beschränkung  des  Rectors  fiir  Eton-School  nicht 
vielleicht  wohlthätig  wirkt.  Diese  Frage  wird  von  dem  jetzigen 
Rector  und  mehreren  guten  Zeugen  im  Allgemeinen  bejaht,  vt^enn 
auch  Aenderungen  in  einzelnen  Dingen  gefordert  werden,  na- 
mentlich Freiheit  des  Rectors  in  eigentlicb  technischen  Schul- 
sachen. 

Km  Zusammeuliang  mit  der  Anlehnung  des  Rectors  an  den 
Propst  scheint  es  zu  steheu,  dafs  die  sonst  auch  in  England  auf- 
kommenden regelmäfsigen  Confe reuzen  der  s&mmtlichen  Leh- 
rer in  Eton  nicht  Sitte  sind.  Auch  scheint  die  Zeit  dafür  zu 
fehlen.  Die  Commission  wird  indefs  wohl  Mittel  und  Wege 
finden,  die  Conferenzen,  eine  durchaus  nothwendise  Sache,  auch 
in  Eton  herzustellen,  und  die  Lehrer  werden  ihr  dabei,  wie  man 
aus  den  Notizen  sieht,  entgegenkommen.  Auch  hat  Hr.  Coleridge 
eine  Einrichtung  gewünscht,  die  unseren  Ordinarien  sehr  nahe 
kommt,  auch  diese  Organisation  wird  als  heilsam  bezeichnet  wer- 
den müssen. 

Der    Unterricht. 

Die  alten  Sprachen  werden  nicht  blos  im  Unterricht  der 
Klasse  betrieben,  sondern  auch  aufser  demselben  in  dem  pu- 
pil-room,  Arbeitszimmer,  und  in  letzterer  Beziehung  geht  Eton 
weiter,  als  die  anderen  Schulen.  Jeder  Lehrer  ist  (mit  Ausnahme 
des  Rectors)  in  beiden  Beziehungen  beschäftigt,  als  I^ehrer  der 
Division  (des  Coetus)  und  als  Tutor  in  dem  Arbeitszimmer. 

Der  klassische  Schulunterricht  besteht  im  Cou>truiren  und 
Itcpetiren  von  Stellen  lateinischer  und  griechischer  Dichter,  die 
auswendig  gelernt  werden.  Mit  Einschlufs  der  Zeit,  die  mit 
Vorzeigen  von  Arbeiten,  die  vorgängig  vom  Tutor  corrigirt  sind. 
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xu^ebncht  wird,  ist  der  Schüler  darchscbnittlich  2^  Stunden  mi 
ganzen  Schalta^n  in  der  Klasse;  jeife  Lection  dauert  gewUin- 
lieh  35 — 60  Minaten.  Die  Ausdehnung  der  Repetionen  (des 
Hersaeens)  und  der  lateinischeu  Versübnngen,  die  Begrenuing 
und  Wiederkehr  desselben  Lehrpensuois  der  Klasse,  sind  an  den 
Haupteiaenihfimlichkeiten  von  Eton  au  rechnen,  sowie  aueh  der 
Gebraoä  von  Anthologien  (Chrestomathien,  extract^boohi)  atatt 
der  ganzen  Autoren. 

In  dem  Jahre,  welches  mit  Johannis  1861  schlofs,  waren  in 
der  Schule  gelesen: 

I.    Griech.  Test,  etwa  6  Röctier  Odyssee,  eine  Tragödie  des 
Aeschylus,  ein  Theil  eines  Euripideischen  StQckes,  7  Idylle» 
von    Theokrit,   ein    Tbeii   eines  Ruches  von  Thucydides, 
2  Reden  von  Demosthenes,   2  Bücher   Virg.  Georg.,  Ans> 
gewählte  Stücke  aus  Lucret.,  ein  Stftck  Horaz,  ein  Stück 
Tacitus,   Theile  von  Cicero's   Briefen.     (Durchschnittliches 
Alter  17i  Jahr.) 
II.  Piftk  form  divisions  (Unterprima  und  Obersekunda  würden 
wir  etwa  sagen).     Vier  Bücher  Ilias,  60  Seiten    AuszOge 
ans  Herodot  und  Thucydides,  20  Seiten  Tbeokrit,  2  Rücher 
Aeneide,  fast  alle  Satiren  und  Briefe  von  Horaz,  einige  Oden, 
70  Seiten  Livius.      (Diese    Divisionen    zählten    zusammen 
:i00  Schüler,  in  den  oberen  Abtheiiungen   war  das  durch- 
schnittliche Alter  I7|  Jahr,  in  der  untersten  15|  Jahr.) 
UI.  Remove.  Griech.  Testament,  1280  Zeilen  der  Poetae  Graeci, 
800  Zeilen  scriptores  Graeci,  800  Com.  Nepos,  II 00  Vir- 
gil,  512  Strophen  Horaz.     (160  Knaben,  die  oberste  Divi- 
sion durchschnittlich  I5|^  Jalir,  die  unterste  14y^  Jahr.) 
IV.  Fourik  Form  (Tertia).    Griech.  Test.,  432  Zeilen  von  Far- 
naby's  Epigramms  (mir  ynbekaunt),  964  Zeilen  Aesop,  720 
Ovids  Briefe,  650  Ov.  Met,  660  Zeilen  Caesar.     (l60Kna. 
ben,  in  der  obersten  Abtheilung  14  J  Jahr,  in  der  untersten 
Abtheilung  l^{  Jahr.) 
Das  Divisionen-Wesen  und  Klassensystem  läfst  doch  nicht  genau 
erkennen,  wie  viel  Lecture  auf  jede  Division  kommt.     Im  All- 
gemeinen machen  die  Angaben  nicht  den  Eindruck,    als  ob    zu 
wenig  gelesen  würde.     Es  kommt  freilich    auf  die   Art  des  Le- 
sens an.     Jede  Division  zählt  in   Eton  jetzt  durchschnittlich  40 
Schüler  und  diese  Zahl  wird  für  angemessen  gehalten,  in  jeder 
Lection  werden  etwa  8 — 12  Schüler  an%erufen. 

Jede  Lection  in  den  alten  Sprachen  wird  in  dem  Arbeits- 
zimmer vom  Tutor  vorher  geübt,  etwa  halb  so  lange  als  die 
Lection  selbst  dauert  (die  obersten  Klassen  werden  etwas  freier 
gelassen).  Aufserdem  hat  der  Tutor  die  Arbeiten  der  Pupils  im 
Einzelnen  zu  corrigiren,  während  der  Lehrer  in  der  Klasse  die 
so  corrigirtcn  (lat.  Verse)  als  Ganzes  beurtheilt.  Diese  Zeityer- 
schwendung  hat  für  die  genaue  Kenntnifs  der  einzelnen  Schüler 
ihr  Gutes  und  wird  von  den  Lehrern  im  Allgeuieiiicu  nicht  als 
Last  angesehen. 

Die  Privaticetüre  beim  Tutor  war  in   friihcrn  Zeiten  nöthig, 
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ab  man  gar  zu  wenig  in  der  Klasse  las.  Jetzt  könnte  sie  unter- 
bleiben, aber  sie  ist  beibebalten  worden  und  wird/itiemlicU  frei 
vom  Tutor  geordnet,  einige  lesen  fast  nur  Griecbiscbe  Dramati- 
ker, einige  neuere  Geschiebte,  andere  Französiscb.  Zu  dieser 
Lecture  werden  die  Schüler  auch  in  Abtheilunj;en  gebracht  und 
unterwiesen,  und  eine  Versäumnifs  dieser  Stunden  (des  privaie 
htsiness)  ist  eben  so  strafbar  als  eine  Vernachläfsigung  der  ge- 
wöhnlichen Schularbeit. 

Die  Zabl  von  pupils^  die  auf  den  Tutor  kommt,  ist  sciiwan- 
kend,  jetzt  wird  40  als  Maxiraum  angeneben.  Die  Eltern  baben 
auf  die  Zutbeilung  ibrer  Kinder  zu  einem  Tutor  Eiiidufs.  Wollte 
man  die  Zahl  von  40  noch  herabsetzen  und  daber  mebr  klas* 
sisctie  Lehrer  anstellen,  so  würde  man  die  uecuniären  Interessen 
der  Lehrer  beeinträchtigen.  So  aber  ist  der  Lehrer  sehr  bescliäf- 
tigt,  man  rechnet  täglich  14  Stunden,  wovon  etwa  1^  Stunden 
körperliche  Bewegung  abgehen,  aber  sebr  wenig  Zeit  für  die 
Mabizeiteu.  Für  Geselligkeit  und  Privatstudium  bleibt  fast  keine 
Zeit  übrig,  was  von  Hrn.  ßatston  als  ein  positiver  Vortbeil  ange- 
sehen wird,  da  die  Gedanken  und  die  Aufmerksamkeit  ganz  auf 
die  Schularbeit  concentrirt  werde,  die  ja  doch  den  Geist  nicht 
zu  sehr  anstrenge  und  durcb  die  Ferien  in  regelmäfsiger  Weise 
und  reichlich  unterbrochen  werde.  Die  Comm.  ist  indefs  doch 
besorgt,  ob  bei  der  vielen  und  schnell  zu  erledigenden  Arbeit  in 
Eton  auch  die  rechte  Weise  der  Arbeit  möglich  sei. 

Das  Einkommen  eines  ordentlichen  Lehrers  setzt  sich  aus 
verschiedenen  Factoren  zusammen.  Der  Rector  zahlt  42  Guineen, 
als  Tutor  bekommt  er  10|  Pfd.  von  jedem  Zögling  und  21  Pfd. 
von  jedem  Privat/.ögling,  der  nicht  in  seinem  Hause  beköstigt 
wird.  Für  diese  Beköstigung  wird  120  Pfd.  gerechnet.  So  lange 
also  ein  Lehrer  kein  Haus  hat,  hängt  sein  Einkommen  von  der 
Zahl  der  (Privat-)  Zöglinge  nb,  die  er  bekommen  kann,  und  wenn 
er  ein  Haus  hat,  von  der  Geschicklichkeit,  es  zu  füllen  mit 
Boarders.  Die  Zeit  von  der  Anstellung  bis  zur  Erlangung  eines 
Hauses  ist  selten  länger  als  2  bis  3  Jahre;  5  Jahre  vergehen  ge- 
wöhnlich bis  der  Lehrer  im  vollen  Geniifs  seines  Einkommens 
ist  Geben  wir  ihm  32  Kostgänger  und  8  andere  Zöglinge,  so 
ist  —  da  ihm  ein  Pensionär  etwa  70  Pfd.  zu  stehen  kommt  und 
von  den  8  andern  Pupils  etwa  6  nur  10  Pfd.  zahlen  —  und  mit 
Zurechnung  von  100  Pfd.  als  Abschiedsgescbcnke  sein  Einkom- 
men netto  1845  Pfd.  (12300  Tblr.)  und  freie  Wohnung.  •) 

Mathematischer  Unterricht  irgend  einer  Art  scheint  vor  1837 
in  Eton  nicht  stattgefunden  zu  haben.  Im  Jahre  1851  wurde  die 
Mathem.  zuerst  in  die  regelmäfsige  Schularbeit  eingegliedert  von 
Hawtrey,  der  selbst  den  classiscben  Lehrern  gleicligesteiit  wurde, 
während  seine  mathem.  Hülfslehrer  einen  niedrigem  Rang  ein- 
nahmen und  es  noch  thiin.  Sie  haben  keine  Autorität  aufserhalb 
der  Schule,  was  die  Jungen  wohl  wissen,  sie  müssen  länger  auf 


')  Dies  ist  so  viel,  als  z.  B.  der  Director  und  12  Lehrer  des  Ber- 
liner Realgymnasiums  zusammen  an  Gebalt  beziehen. 
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PeorionshSoser  warten,  bekommen  nai*  die  untergeordueteii  and 
dürfen  nur  die  Pensionen  ansetzen,  die  die  burgerl.  KostkSaser 
in  der  Stadt  (dames)  nehmen.  Sie  können  keine  Tutoren  «ein 
und  ihr  Einkommen  ist  gering,  etwa  3*30  Pfd.  Da  ein  Lehrer 
mit  Familie  in  Eton  kaum  mit  weniger  als  800  Pfd.  aaskommen 
soll,  so  ist  der  Schlnfs  leicht  sa  uehen. 

Die  Mathematik  wird  durch  die  ganze  Schule  in  3  wöchent- 
lichen Lectioneu  betrieben,  dazu  kommt  noch  eine  Uebung  lyri- 
schen je  2  Unterrichtsstanden.  Die  mathemat.  Klassen  fallen  nicht 
genau  mit  den  klassischen  Divisionen  zusammen,  sind  aber  aach 
nicht  ganz  anabhängig  von  ihnen.  Die  Bildung  eines  Durch- 
schuittsscb&lers  in  der  Mathematik  unifafst  Colenso's  Alsebra 
1.  Theil  and  4  Böcher  Eaklid;  eine  „gute  Anzahl^^  lernt  Trigo- 
nometrie, wenige  kommen  zu  den  Kegelschnitten  und  noch  we- 
nigere zur  Analytischen  Geometrie.  —  Wenn  die  Eltern  es  wQn- 
schen,  wird  den  Sch&lern  gegen  10  Guineen  extra  ein  drei^itün- 
diger  (in  die  Schulzeit  fallender)  Unterricht  in  der  Mathematik 
gegeben.  Gegen  100  nehmen  daran  Theil,  meist  zur  Nachhülfe, 
nicht  zum  Uebersch reiten  des  normalen  Pensums. 

Geschichte  and  Geographie  werden  in  Eton  nur  unterhalb  der 
fiflh  form  getrieben.  Jeder  Lehrer  in  fourth  form  und  remove 
wShlt  fQr  seine  Abtheilung  ein  Buch  und  einen  Theil  der  Ge- 
schichte nach  eigenem  Gntdönken  und  sagt  nachher  dem  Rector, 
was  er  festgesetzt  hat  Die  Elemente  der  Neuern  Geschichte 
werden  im  Untergymnasium  regeimäfsig  gelehrt,  fn  der  Ober- 
schale tritt  zunichst  alte  Geschichte  ein.  In  fiflh  and  sixik  ge- 
ben Prüfungen  ond  schulfreie  Tage  Gelegenheit  zu  historischen 
Studien,  in  den  obersten  Abtheilungen  werden  zuweilen  histo- 
rische Aufsätze  Verlan ji;t.  Das  geographische  Wissen  geht  in 
den  oberen  Klassen  gewöhnlich  verloren.  Die  Lehrer  selbst 
wünschen,  dafs  für  -Geschichte  und  Geographie  etwas  mehr  ge- 
schehe. 

Neuere  Sprachen.     Es  giebt  in   Eton  einen  französ.  Lehrer, 
der  niclit  für  voll  gilt  und  mehr  als  ein  objet  de  luxe  angesehen 
wird.     Der  Unterricht  ist  facultativ   und    kostet  10  Guineen  zu 
2  bis  3  wöchentlichen  Stunden,    die  von   den   Spielzeiten  abge- 
nommen werden.     Es  lernen  etwa  ein  Zehntel  der  Schüler  Fran- 
zösisch, and  die  Erfolge  sind  um  so  geringer,  als  der  Hesuch  der 
I^ctionen  sehr  ungeregelt  ist.      Der  vom  Prinzen  Alhert  ausge- 
setzte franz.  Preis  zieht  gewöhidich  eine  gute  Zalii  Bewerber  an, 
aber  fast  die  Hälfte  derer,  die  eine  tnentio  honorabilis  cn'cichen 
und  sogar  einige  noter  den  glücklichen  Bewerbern  haben  nie  den 
französ.  Lehrer  zu  Hülfe  genommen.     Der  gegenwärtige  Rector 
von  Eton  hat  anf  Befragen   geantwortet,    er  werde  das  Franzö- 
sische nie  obligatoriach  machen  und  halte  es  nicht  für  iiothwen- 
di^y  auch  nur  einen  Tag  der  Schulzeit  auf  dasselbe  zu  verwen- 
den.    Der  Schüler  möge  Französisch  lernen,  bevor  er  nach  Eton 
komme,  dann  könne  man  es  so  beibehalten  wie  das   Englische. 
Die  Majorität  der  Lehrer  wünscht   aber  das  Französische  mehr 
^trieben  zu  sehen  and  hält  die  Hindernisse  für  überwindlich. 
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Auch  ist  eine  CombinatioD  des  Franftösischeo  mit  der  neoera 
Geschichte  vorgeschlagen. 

Deutsch  lernten  1860  nur  20—25  Schüler,  3  Italienisch. 
Physik  wird  nicht  gelehrt.  Doch  werden  im  Winter  wöchent- 
lich von  eminenten  Männern,  die  nacli  £ton  reisen,  Vorlesungen 
über  Naturwissenschaft  gehalten,  die  von  etwa  100  Schfilern  be- 
sucht werden.  Am  Ende  jeder  Vorlesung  werden  einige  Fragen 
vorgelegt,  auf  welche  die,  so  Lust  haben  (who  are  dUposed  to 
do  so),  schriftliche  Antworten  geben,  von  denen  die  beste  einen 
Preis  erhält.  Am  Ende  des  Cursus  werden  vier  Fragen  vorge- 
legt, die  aus  den  öbriggebliebenen  Erinnerungen  beantwortet  wor- 
den. Ein  systematischer  Zusammenhang  ist  in  diesen  Vorlesun- 
gen nicht,  man  wählt  das  aus,  was  das  meiste  Interesse  gewählt 
und  für  Weiteres  anregt. 

Musik  wird  nicht  gelehrt,  einige  Schüler  nehmen  Privatstunde 
in  Instrumentalmusik.  Ein  Zeichenlehrer  ist  da,  und  ein  Saal 
mit  gutem  Apparat  ist  taglich  4  Stunden  geölTnet,  aber  nur  35 — 
47  lernen  Zeichnen.  Geometri^hes  und  Flanzeichnen  fällt  in  die 
mathematischen  Stunden,  wird  aber  auch  nicht  viel  geübt. 

Abweichungen  von  dem  regulären  classischen  Bildungsgang 
sind  in  Eton  versucht  worden.  Man  hat  eine  Militärk lasse 
gebildet,  mit  Geschichte, .  Geographie  und  mehr  Mathematik  und 
weniger  alte  Sprachen.  Aber  es  bewährte  sich  die  Einrichtung 
nicht  Die  faulsten  Schuler  machten  davon  Gebrauch,  auch  junge 
Knal)en.  Als  mau  ein  Alter  von  16  Jahren  für  diese  Klasse  ver- 
langte, auch  den  Sprachunterricht  Allen  in  seinem  ganzen  Um- 
fang wieder  auferlegte,  ist  die  Militärklasse  auf  etwa  drei  Schü- 
ler 'itu8ammenge8climoly.en.  Principiell  werden  auch  Fachbildungs- 
Versuche  dieser  Art  nicht  gewünscht,  wohl  aber  für  gut  erklärt, 
dafs  solche  Schüler,  die  bei  vorherrschend  mathematischer  Bega- 
bung ihre  lateinischen  Verse  nur  mit  Mühe  und  Noth  und  dann 
noch  schlecht  machen,  statt  dieser  Leistungen  mathematische  hö- 
herer Art  aufweisen  dürfen,  was  bei  den  Zuständen  englischer 
Industrie  und  Politik  sehr  natürlich  ist. 

Die  Conun.  bemerkt,  da  gegen  Erweiterung  des  Lehrplans  so 
oft  Mangel  an  Zeit  vorgeschützt  werde,  so  sei  es  nöthig,  die 
Zeitverwendung  der  Schule  zu  erörtern.  In  remof>e  und  F.  form 
sind  gewöhnlich  3  ganze  Schultage,  an  jedem  4  Lectionen  zu 
f  Stunden  =  3  Stunden,  Mittwoch  und  Sonnabend  sind  2  Scliul- 
zeiten  des  Morgens  s»  \\  Stunden.  Donnerstags  3  Lectionen  = 
*i\  Stunden,  also  im  Ganzen  in  einer  regulären  Woche  14 — 15 
Stunden  Unterricht.  Dazu  kommt  die  Beschäftigung  in  den  Ar- 
beitszimmern. Eine  reguläre  Woche  ist  aber  bei  den  gelegent- 
lich freien  Tagen  eine  sehr  seltene  Sache;  in  einem  Schul- 
cursus  soll  einmal  keine  einzige  reguläre  Woche  vorgekommen 
sein.  Jeder  Ueiligentag  (Apostcltag)  ist  ein  Feiertag  und  der 
Nachmittag  vorher  ein  halber  Feiertag,  halbe  Feiertage  werden 
auch  sonst  oft  gewährt,  wenn  z.  B.  einem  Fcllow  ein  Kind  ge- 
boten wird,  wenn  ein  ehemaliger  Zögling  zu  einem  hervorragen- 
den Posten  berufen  wird  u.  A.     Da    aber   an    den  ausfallenden 
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'tmen  die  schrifUichen  Arbeiten  nicht  mit  ausfallen,  so  ist  die 
oi^e,  dafs  sidi  die  Arbeit  von  2  Tagen  öfters  auf  einen  häuft, 
od  dab  man  selten  im  voraus  wissen  kann,  welches  die  Ver- 
leilung  der  Woclienarbeit  sein  wird.  Diese  Unregelmälsiekeit, 
»  sagt  die  Commiss.,  in  einer  Schule  wie  Eton,  wo  die  Versu- 
iian^en  lur  Faulheit'  ohnehin  so  grofs  sind,  kann  schwerlich 
em  stetigen  Fleifs  zuträglich  sein. 

Die  Comm.  hat  hinsichtlich  der  Zeitverweuduug  noch  das 
iele  Lernen  von  lat.  und  griech.  Versen  in's  Auge  gefalst;  es 
rerden  oämlich  wöchentlich  gegen  3Q0  oder  400  Verse  gelernt 
a  kommen  niclit  alle  SchQler  ans  Kecitireii,  und  da  man,  wie 
»  scheint,  der  Reihe  nach  die  Schuler  aufruft,  so  haben,  wie 
Ir.  Mitchell  anf  Befragen  sagt,  die  SchQler  einen  Weg  entdeckt 
a  vermuthen,  welches  Stock  des  Aufgegebenen  von  ihnen  ver- 
i0gt  wird ,  das  ist  denn  mit  einem  schnellen  Blick  anzueignen. 

Ein  Lat  Thema  (Vei*se)  wird  in  fifih  und  remove  wöchent- 
ch  gemacht,  Uebersetzung  in  latein.  Prosa  sehr  selten.  Aufser 
em  ewieen  Einerlei,  das  für  Tutor  und  Zögling  lästig  ist,  ist 
och  zu  bedenken,  dafs  der  Knabe  versucht  ist,  Jal^r  auf  Jahr 
ieselben  Phrasen  und  Gedanken  zu  wiederholen,  statt  dafs  man 
m  nötbigte,  sirli  mit  den  Schwierigkeiten  herumzuschlagen,  ge- 
ebne Gedanken  und  Wendungen  ins  Lateinische  zu  übertragen. 
Iriechische  Prosa  wird  wenig  oder  gar  nicht  geschrieben,  auch 
ein  EngUsch  mit  Ausnahme  von  2  Abhandlungen  jährlich  in  der 
isih  form, 

£s  ist  in  Eton  Praxis,  nur  solche  Schulbücher  zu  gebrauchen, 
lie  speciell  ffir  die  Eton-Schole  bestimmt  siud  und  das  tmprttna- 
üT  des  C>>Jiege  tragen.  Dadurch  dafs  diese  Bücher  der  Anstalt 
Md  einbringen,  wird  der  Propst  öfters  in  Collisionen  gebracht 
[ach  einer  Notiz  des  Buchhändlers  wird  die  Eton-Scholüteratur 
ist  nur  in  Eton  consumirt,  während  sonst ^  da  die  betreil'cnden 
Ificher  durch  ihre  Vorzöge  hervorragten,  die  Verbreitung  dersel- 
eo  viel  bedeutender  war.  Fast  sämmtliclie  Lehrer  Laben  sich 
Ingst  vereinigst,  um  den  Rector  und  den  Propst  zu  bitten,  mit 
incm  Comite  aus  den  Lehrern  Verbesserungen  der  Schuiböcher 
[is  Auge  zu  fassen;  der  Propst  hat  entgegnet,  er  werde  kein 
olches  Comit^  anerkennen,  der  Rector  vvill  indefs  das  Coroit^ 
iiliören  und  die  etwaigen  Vorschläge  desselben,  die  auch  seine 
(illigong  finden,  dem  Propst  als  seine  eigenen  insinuiren,  aber 
•  seheint  bei  dem  Allen  nichts  herauszukommen. 

Versetzt  wird  zweimal  im  Jahr,  einmal  ohne  Examen,  das 
weite  Mal  mit  „frtois'^  Dies  Examen  ist  so  leicht,  dafs  es  eine 
kbande  ist,  es  nicht  zu  bestehen,  und  ein  solcher  Schüler  very- 
Uipid  sein  mnfs.  Von  den  triais  hängt  nur  der  Platz  ab,  den 
jacr  im  neuen  Cötus  einnimmt  Wenn  ein  Schüler  von  seinem 
Tator  und  Klassenlehrer  dazu  empfohlen  wird,  kann  er  das  Exa- 
aen  der  eine  Stufe  höheren  IMvision  mitmachen,  und  wenn  er 
m  diesem  Examen  |  der  Mitbewerber  übertrifR,  Nvird  er  auf  ein- 
nal  um  2  Stufen  höher  sesetzt.  Das  ist  häußg.  Die  Examina 
riHrecken  sich  bis  zur  obern  Division  der  ßflh^  von  wo  au  blofs 
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nach  dem  Klasseiiaiter  veraetxt  wird,  nur  die  Stipendiaten  haben 
dann  nach  einem  Jalire  noch  ein  ziemlich  strenges  Examen  zu 
bestehen.')  Aufserden  genannten  Prüfungen  giebt  es  noch  eine 
Art  Zusammenfassungen  (coUections)  am  ßnde  jedes  Kursus  bis 
oben  hin,  diese  Einrichtung  hat,  wie  es  scheint,  noch  weniger 
zu  besagen.  Man  will  überhaupt,  wie  es  scheint^  den  Ehrtrieb 
nur  zu  dem  Vorsatze  stempeln,  hinter  der  Klasse  nicht  zurück- 
zubleiben; aber  ^icht  ihn  zu  einem  Versuche  spornen,  der 
Klasse  vorauszueilen. 

Stipendienpreise  sind  ausgesetzt :  Der  Newcasile  scholar-shipj 
ein  Preis  von  5  Pfd.  an  Büchern  für  Griechische  Jamben,  2  Preise 
zu  10  Pfd.  für  Lateinische  und  Englische  Aufsätze,  der  Tomtine- 
Preis  für  Mathematik  und  einige  andere  kleine  Preise  von  den 
Lehrern  ausgesetzt  für  mathematische  Leistungen,  und  <ler  Preis 
vom  Prinzen  Albert  für  moderne  Sprachen.  Der  Newcastle-Preis 
ist  nur  der  sixih  form  offen  und  der  oberu  Division  der  fiflk 
form^  der  Griech.  Preis  den  2  ersten  Divisionen  der  Anstalt,  der 
englische  Preis  der  sixth  und  denjenigen  Schülern  der  ßfth^  die 
der  Kector  geeignet  dazu  hält. 

Sonst  giebt  es  noch  Prämien  des  Directors,  wer  z.  ß.  dreimal 
wegen  einer  guten  Leistung  im  lateinischen  oder  mathematischen 
Scriptum  gelobt  worden  ist  {sent  up  for  good)^  bekommt  ein 
Buch.  Auch  giebt  der  Rector  halbjährlich  Preise  bei  Gelegen- 
heit der  CoUections  und  für  die  besten  Leistungen  im  lateini- 
schen Aufsatz  und  lateinischer  Versmaterie  in  seiner  eigenen  Di- 
vision. Auch  giebt  es  noch  manche  Preise  für  die  kings  scho- 
lars  und  Universitätstipendien  für  sie.  Es  wird  gerügt,  dafs  die- 
sen Auszeichnungen  guter  Schüler  nicht  der  gehörige  Grad  von 
Oeffentlichkeit  gegeben  werde.  Man  schlägt  vor,  dafs  die  herr- 
lichen Leistungen  gedruckt  würden,  dafs  anderweitige  Preisrich- 
ter bestimmt  werden  sollten,  auch  will  man  vernünftiger  Weise 
für  Nicht-Stipendiaten  in  dieser  Hinsiclit  eine  gröfsere  Gleich- 
stellung sowohl  in  Schul-  als  Uni veraitäts- Auszeichnungen  er- 
streben. 

Die  Commission  ihrerseits  scheint  zu  wünschen,  dafs  Eton 
mehr  für  Anspornung  der  Schüler  durch  diese  Stimulantia  thue, 
doch  lobt  sie  auch  wieder  die  Motive  zu  dieser  Zurückhaltung, 
insofern  man  mehr  auf  das  Pflichtgefühl  und  andere  Antriebe 
ähnlicher  unschuldiger  Art  rechne. 

Alle  Lehrer  räumen  ein,  dafs  die  als  oppidans  (Nicht-Stipen- 
diaten) eintretenden  Schüler  sehr  unwissend  sind,  obwohl  das 
Examen  zur  Aufnahme  in  die  Oberschule  leicht  ist,  fallen  20 
Procent  durch.  Dieser  Mangel  an  Vorbereitung  sei  ein  zuneh- 
mendes Uebel.  Der  Einflufs  der  Eltern  auf  die  Erweckung  einer 
Liebe  zu  ernsten  wissenschaftlichen  Studien  ist  nicht  immer 
vorhanden.  Manche  schicken  ihre  Kinder  nur  nach  Kton  der  gcnt- 
lemännischen  Politur  und    der  Bekanntschaften   wegen,  die  die 


')   Warum   dies  Examen    blofs   den  Stipendiaten  (kiug'g  tcfiotan) 
auferlegt  wird,  weifs  die  Comm.  nicht  zu  erklären. 
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Sckole  veranlafst  Die  angesehene  Stellung  eines  Schülers  unter 
seinen  Genossen  hängt  in  Eton  hauptsächlich  von  dem  Charakter 
and  der  Geschicklichkeit  ab,  die  er  im  Spiele  entwickelt«  ,,Ein 
Schüler  hat  keine  Aassicht  auf  Grund  seiner  Leistungen  im  Ler- 
nen einen  leitenden  Einflufs  zu  gewinnen«  nichts  ist  in  der  Welt, 
ifas  das  Lernen  einem  Oppidan  populär  machen  könnte^^  So 
M^  der  erfahrene  Mitchell,  und  wir  finden  die  Ansicht  des  Rcc- 
tors  hegreiflich,  dafs  die  Erfolge  des  ganzen  Instituts  nicht  den 
Anstrengungen  entsprechen,  welche  aufgewendet  werden. 

Die  sittliche  Beaufsichtigung  jedes  Schulers  in  Eton  liegt 
irie  die  intellectneile  dem  Lehrer  und  zwar  als  Tutor  ob;  wenn 
Jer  Schüler  freilich  bei  den  Bürgerwirthen  (dames)  wohnt,  ist  die 
Sache  nur  theoretisch  dieselbe. ')  Es  bildet  sich  allmäh'g  zwi* 
ichen  Tutor  und  seinem  Zögling  ein  auf  Ehrfurcht  basirtes  Vcr- 
lältnifs  der  Berathuog  una  Freundschaft  Dieses  Verhältnifs 
^rd  in  Eton  für  sehr  wichtig  geschätzt  und  ist  auch  bei  so 
;rofscr  Schölerzabl,  rascher  Versetzung  und  geringer  individuel- 
er  Einwirkung  des  Rectors  gewifs  von  der  gröfsten  Bedeutung. 

Die  sixth  form  kann  Vergehen  gegen  die  Disciplin  aufser  der 
khale  bestrafen,  durch  Auflegung  von  Strafen,  oder  suramansch 
iureh  Hcking  (Puffe).  Der  Erste  in  jedem  Kosthause  (captain) 
oll  dem  Lehrer  beistehen  in  Handhabung  der  Ordnung.  Unter 
len  70  Stipendiaten  haben  die  Primaner  noch  ausgedehntere 
fteehte  and  die  Ausübung  derselben  wird  von  den  Stipendiaten 
ils  zotrigVicb  erachtet.  Bei  den  andern  Schillern,  den  oppidans^ 
»vird  das  Recht  der  Obern  wenig  geObt  und  wenig  geschätzt. 
f>ie  öffentliche  Meinung  ist  dagegen  eingenommen.  Die  Lehrer 
(ind  mit  dieser  geringen  Geltung  des  monitorialsystem  ganz  zu- 
iriedeo.  Und  die  Comm.  findet,  dafs  der  moralische  Ton  und 
Standpunkt  in  Eton  eben  so  wenig  wie  in  den  andern  grofsen 
klialen  in  den  letzten  20  Jahren  herabgesunken  ist,  sondern 
ielmehr  merklich  besser  geworden.  Doch  hat  die  Coftim.  zwei 
^mkte  zu  bemerken.  Das  eine  ist  dies,  dafs  theoretisch  in 
^ton  grofse  Beschränkungen  der  Schiller  im  Spazierengehen  etc. 
»estdien,  die  nicht  gehandbaht  werden  und  däfs  doch  verlangt 
pfird,  die  Schfller  sollen,  wenn  sie  auf  unrechten  Wegen  sind, 
^aosr^cken*^  (n/n  away^  skirking).  Dieser  Usus  ist  den  Lehrern 
mn  Theil  sehr  anangenehm,  was  sehr  begreiflich  ist.  Sodann 
it  der  Besuch  von  Wirthshäusern  zwar  verboten,  aber  es  ist 
rolKkommen  bekannt,  dafs  die  Schöler  in  2  Wirthshäuser  (Top 
ud  Ckristopker)  in  Schaaren  gehen  und  niemals  gestört  werden. 
Ue  mössen  sich  nur  hfiten,  unterwegs  erkannt  zu  werden.  Die 
^MDin.  meint  nicht,  dafs  sie  gerade  dort  Trink-Excesse  begehen, 
ibcr  sie    weifs,    dafs    durch    Wirthshaustrinken    der    Grund   zu 


')    Es  giebt  in  Eton  30  hoaräing-koutt»,  von  5  —  49  Pensionären, 

7  werden  von  ordentlichen  Lehrern  gehalten,  3  von  Mathem.  Lehrern, 

,v«ai  Zeichenlehrer,  5  von  andern  Bürgern  und  4  von  Frauen.     Diese 

rtstem  9  heifsen  Dame* 9  koutes.     Von  den   17  Häusern   der  ordentl. 

•efcrer  haben  2  nur  Sdifiler  des  Untergymnasiums. 


14  Erste  Abtheilang.     Abliandlangen. 

schleeliten  Gewohnheiten  gelegt  wird.  Das  Kneipen  am  Sonn- 
tag wird  durch  die  allgemeine  Meinung  verurtheilt,  ist  aber  in 
Eton  nicht  ganz  unbekannt. 

Das  Dienstthun  der  Jöngem  (fagging)  ist  in  Eton  ebenfalls 

gemildert,  doch  ist  jeder  Knabe  in  den  untern  Abtbeilungen  einem 
er  Schüler  der  sixth  form  loder  einem  der  älteren  der  fifih  form 
in  seinem  Kosthause  als  specieller  fag  zugetheilt;  er  mufs  Anf- 
trSge  bestellen,  seinem  Master  beim  Frfihstück  und  Tliee  zur 
Hand  gehen  und  im  College  auch  ihn  des  Morgens  rufen.  Im 
Allgemeinen  ist  fagging  nur  im  College  (bei  den  70)  zu  störend 
fQr  den  fag.  Aus  dem  Verhör  ersieht  sich,  dafs  der  fag  des 
Abends  in  seiner  Stube  keine  Zeit  hat,  wo  er  sich  von  fag- 
ging sicher  weifs.  Wenn  ein  Oberer  ruft:  fag^  komm  hierher, 
so  kommen  ihrer  oft  15 — 16  zugleich,  obwohl  nur  einer  verlangt 
wird.  Dieses  come  here  ist  der  unpopulärste  Punkt  im  fagging 
und  das  Aufwarten  zu  Mittag. 

Die  Comm.  sagt,  dafs  das  gegenwärtige  Dienstthun  der  er- 
wähnten Art  in  Eton  populär  ist  und  oft  Vortheil  und  Schutz 
mit  sich  bringt  und  zu  dauernden  Freundschaften  fßhrt.  Auch 
dafs  Gehorsam  gelernt  wird  und  Achtung  vor  drr  bestehenden 
Autorität  bringt  man  in  Anschlag. 

Körperliche  Strafen  werden  im  Ober-Gymnasium  nur 
vom  Head-master^  und  im  Uiiter-Gvninasium  nur  von  dem  Lower- 
master^  dem  ersten  Lehrer  und  Inspector  der  untern  Klassen, 
vollzogen.  Die  andern  Lehrer  brinsen  ihre  Klagen  vor  den  Tu- 
tor des  Schülers  und  dann  vor  den  Kector.  Das  Ausbauen  kommt 
etwa  5 — 6mal  wöchentlich  vor,  wird  indefs  seltener.  So  we- 
nigstens nach  der  Ansicht  eines  Rectors.  Ein  vor  3^  Jahren  ab- 
gegangener Etontaner  wurde  befragt  (von  Lord  Clarendon):  Nahm 
das  Aushauen  ab,  während  Sie  in  Eton  waren?  Nein.  Herr 
Vaughan  fragt:  Ist  es  eine  grofse  Schande,  körperlich  gezüch- 
tigt tu  wenden?  Nein,  es  ist  nur  als  ein  natürliches  Ereignifs  des 
Tages  angesehen.  Lord  Denon:  Gesetzt,  ein  Lehrer  schickt 
einen  Sch&ler  zur  Bestrafung  hinauf  zum  Rector  (d.  h.  nennt 
seinen  Namen  in  dieser  Absicht),  pflegt  derselbe  mit  dem  Leh- 
rer oder  Tutor  zu  conferiren,  bevor  er  straft?  Nein,  sehr  selten. 
Er  sieht  sich  als  Maschine  an,  und  nimmt  selten  eine  Entschul- 
digung an,  bemerkend,  dafs  ihm  nicht  genug  sei,  was  dem  kla- 
genden Lehrer  nicht  genügt  habe  als  Entschuldigung.  Hr.  Nor- 
th rot  he  fragt:  Spricht  denn  der  Lehrer,  welcher  die  Bestrafung 
beantragt,  erst  mit  dem  Tutor?  Nein,  nöthig  ist  es  nicht.  Ich 
glaube,  der  Tutor  hört  meist  nur  gelegentlich  davon. 

Die  Comm.  findet  5 — 6  Züchtigungen  in  Eton  mehr,  als  es  der 
Mafsstab  anderer  Schulen  erwarten  läfst. 

Religiöse  Bildung.  Aufser  den  gewöhnlichen  Gottesdien- 
sten am  Sonntag,  gehen  die  Schüler  an  jedem  ganzen  Feiertage, 
zweimal  in  die  Kirche  und  an  jedem  halben  einmal  (3  Uhr 
Nachmittags).  Gebete  werden  in  allen  Kosthäusern  am  Sonntag 
Morgen  gelesen,  in  allen  solchen,  die  von  Tutors  gehalten  wer- 
den,  auch    an    Wochentagen.     Einige   Tutoren   lesen   in    ihren 
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n  Sonntags  Abends  noch  eine  knrze  Predigt  oder  An- 
e  vor,  die  sie  selbst  verfafst  haben,,  und  diese  Einrichtung 
«  Zöglingen  lieb  und  wirksam  sein. 
dl  reinigen  Zengen  w&rden  die  Nachmittags -Gottesdienste 
icbentagen,  besonders  wenn  dabei  keine  Musik  ist,  als  eine 
I  Art  Ton  Namensaufruf  (Anpell  zur  Controle  der  Anwesen- 
ingesehen  und  als  eine  VerKurzung  der  Spielzeit.  Manche 
1,  dafs  eine  kurze  tägb'che  Andacht  am  Morgen  statt  der 
D  Gottesdienste  in  der  Woche  und  der  Gebete  in  den  Kost- 
n  geeigneter  Weise  einzufuhren  sei,  und  die  Commission 
;  dem  im  Allgemeinen  bei  (S.  117). 

8  Sonntags  predigt'  in  der  Kapelle  der  Propst  oder  ein  re- 
der Fei  low.  Der  Rector  hält  in  der  Fastenzeit  Predigtf'u 
^orlesnngen  über  den  Katechismus,  und  predigt  auch  sonst, 
eitra,  em  anderer  Lehrer  niemals.  Die  Knaben  des  Unter- 
.  gellen  aus  Mangel  an  Raum  in  die  gewöhnliche  Gemeinde- 

zo  Eton. 

i  Conun.  verlangt,  dafs  die  Stiftung  ihrem  Statut  gemSfs 
*eD  Mitteln  einen  guten  besonderen  kirchlichen  Singechor 
fit,  und  dafs  Gesang  und  Orgel  bei    keinem    Gottesdienst 

Gewifs  mit  Recht 
ir  heben  noch  hervor,  dafs  in  Eton  jeder  Zögling  bei   den 

tein  eigenes  Schlafzimmer  hat,  Brüder  ausgenommen,  bei 

andern  Kosthäusern  ist  es  auch  so,  doch  mofs  in  solchen, 
e  Pension  niedriger  ist,  für  diesen  Luxus  noch  5  Pfd.  extra 
i  werden.    Die  leibliche  Verpflegung  ist  gut,  nur  bekom- 
lie  nicht  Sberall  das  Bier  in  guter  Qualität, 
e  Kosten  eines  Eton-Boy  setzen  sich  so  zusammen: 

Jährliche  Zahlungen: 

Kost  und  Unterricht  .     .     .  120  Pfd.  --  Seh. 

Bücher  nnd  Wäsche  10  „  —  „ 

Rector 6  „  6  ., 

niatheniathik      .....  4  „  18  „ 

Krankenzimmer      ....  1  „  4  ., 

Kleinere  Schulkosten  ^  n  ^  ^ 

Bibliothek  (in  fifth  u.  sixth)  —  „  12  „ 


144  Pfd. 

3  Seh. 

Extra  Mathematik       .     .     . 

10 

?9 

10 

99 

t« 

Französisch       .     .     . 

10 

9» 

10 

99 

M 

Deutsch   .     •     .     .     . 

12 

n 

12 

99 

fj 

Zeichnen  u.  Utensilien 

14 

99 

14 

99 

•9 

Fechten 

8 

99 

8 

99 

56  Pfd.  14  Seh. 

Einmalige  Zahlungen: 

Rector  (Einschreibung)  .     .        5  Pfd.    5  Seh. 
Rector  (Abgang)    ....       10    „     —     99 
Tutor  (Abgang)      ....       16     „     —     99 
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Extra  Französisch  (Eintritt)     .       l  Pfd.  1  Seh. 
,,     Deutsch.  (Eintritt)  1,^1,. 

„     Zeichnen  (Eintritt)    .  I     „     1     ,* 

:i3  Pfd.  8  Seh; 

Die  Durchschnittskosteil  werden  fßr  das  Jahr  von  H.  James 
auf  195  Pfd.  (1300  Thaler)  angegeben,  vom  Rector  Goodford  auf 
150  —  210  Pfd.  Einige  ordentl.  Lehrer  nehmen  keine  Abschieds- 
gcschenkc  an. 

Die  abgehenden  Zöglinge  erhalten  von  ihren  zurückbleiben- 
den Kameraden  Geschenke  an  Bucherii)  zuweilen,  wenn  sie  po- 
pulär sind,  ganze  Bibliotheken.  Die  Eltern  haben  zuweilen  über 
die  Kosten  geklagt,  die  ihnen  ihre  usuell  liberalen  Söhne  bei  die- 
ser Gelegenheit  machen.  Da  die  Sache  überhaupt  nicht  zu  ta- 
deln ist,  so  will  die  Comm.  keine  directen  Eingriffe  anem- 
pfehlen. 

Anstatt  die  „Bemerkungen^^  der  Commission  im  Einzelneu 
mitzutheilen ,  wird  es  für  unsere  Zwecke  sich  empfehlen,  aus 
dem  Schlufs  derselben  die  hauptsächlichsten  Punkte  hervorzu- 
heben. 

Es  wird  vorgeschlagen: 

1)  dafs  bei  den  70  Stipendiaten  für  Unterricht  keine  Zahlung 
gefordert  werde,  auch  nicht  die  jährliche  Zahlung  von 
5  Guin.  für  Aufwartung,  dafs  sie  Thee,  Zucker  und  Wäsclie 
auch  frei  haben  sollen,  dafs  ihre  Beköstigung  mebr  Man- 
nigfaltigkeit habe  und  beim  Mittagsessen  kein  fagging  mehr 
stattfinde,  sondern  gewöhnliche  Bedienten  angenommen 
werden; 

2)  dafs  ein  Schul  vorstand  (Conferenz,  Concil)  von  15  Lehrern 
gebildet  werde,  dem  der  Rector,  ev.  der  1.  Lehrer  nach 
ihm  präsidire; 

3)  dafs  die  Zahl  der  Schüler  im  Obergymn.  nie  über  650,  im 
Untergymn.  nie  über  150  hinausgehe; 

4)  kein  Schüler  in  die  untern  Klassen  vor  dem  zurückgelegten 
8ton  Jahr  aufgenommen  werden  solle,  in  das  Obergymnasium 
keiner  vor  dem  Uten  oder  älter  als  14  Jahre; 

5)  dafs  die  Schüler  des  Untergymn.  beim  Eintritt  in  das 
Obergynm.  keinen  Vorzug  vor  fremden  Examinanden  ha- 
ben und  dasselbe  Examen  machen  sollen,  und  dafs  kein 
Schüler  nach  dem  I4ten  Jahre  in  dem  Untergymn.  bleiben 
dürfe,  er  sei  deini  so  tüchtig,  dafs  man  erwarten  könne.  ' 
er  werde  vor  vollendetem  löten  Jahre  in  the  remove  sein; 

6)  dafs  die  Zahl  der  Schüler  in  einer  xAbtheiiuug  (Classe)  nicht 
mehr  als  30  betragen  solle; 

7)  dafs  die  besondere  Schulbücher-Fabrik  für  Eton  abgeschafTt 
^      wird  und   das  ganze  Pensum   und  Scholbücherwesen  sorg- 
sam revidirt  werde; 

8)  dafs  der  Gang  des  Unterrichts  progressive  Schwierigkeiten 
biete  und  darnach  auch  mit  den  Autoren  von  den  Leichtern 
zu  Schwerern  fortgeschritten  werde; 
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9)  dafs  der  Umfang  des  Memorirstoifs  reducirt  werde  and  das 
vorgängige  I^sen  des  Klasseiistoffs  beim  Tutor  fortfalle; 

10)  dafs  mehr  ausgewählte  Prosasteilen,  lateinische  und  grie- 
chische, gelernt  und  recitirt  werden,  auch  englische  Poede 
und  Prosa; 

11)  dafs  mehr  aus  dem  Englischen  in  lateinische,  griechische, 
metrische  oder  prosaische  Form  übertragen  werde;  mit 
Verminderung  der  originalen  Coinposition  in  diesen  alten 
Sprachen,  wofür  Ucbersetzungen  ins  Englische  (mundliche 
und  schriftliche)  eintreten  können,  an  die  man  höhere  An- 
forderungen stellen  müsse; 

12)  dafs  die  Erlanbnifs,  einen  Zweig  des  Schul-Unterrichts  auf- 
zugeben, um  mehr  Zeit  für  einen  andern  Zweig  zu  gewinn 
nen,  erst  gegeben  werde,  wenn  ein  Schüler  die  obere  Ab- 
thdlung  der  ßfth  form  erreicht  hat; 

13)  dafs  dem  Rector  besonders  in  Hinsicht  auf  Examina  Arbeit 
abgenommen  werde; 

14)  dals  wenigstens  einmal  im  Jahre  die  Examina  ganz  oder 
zum  Theil  von  fremden  Personen  geleitet  werden,  auf 
Kosten  der  Schulfonds; 

15)  dafs  der  Stundenplan  regelmäfsig  gehalten  und  nicht  durch 
Heiligentage  gestört  werde,  nur  Himmelfahrtstag  ausgenom- 
men, der  allein  von  den  grofsen  Festen  in  das  SchuUeme- 
ster  fällt; 

16)  daCs  ein  täglicher  Morgengottesdienst  in  der  Kapelle  statt- 
finde mit  Wegfall  der  bisherigen  Gebete.  Dieser  Gottes- 
dienst soUe  nicht  über  eine  Viertelstunde  dauern  mnd  nicht 
ohne  Musik  sein.  Dann  sollen  die  Schüler  nicht  veranlafst 
werden,  noch  sonst  an  Wochentagen  Nachmittags-Gottes- 
dienste zu  besuchen; 

17)  dafs  vacante  Kosthäuser  künftig  nur  den  klassischen  und 
mathematischen  Lehrern  übergeben  werden,  und  dafs 
Zöglinge  des  Dntergymn.  auch  in  Kosthäusern  von  Lehrern 
des  Untergymu.  und  nur  in  solchen  und  getrennt  von  den 
Aelteren  wohnen  sollen; 

18)  dais  die  mathematisclien  Lehrer  den  andern  in  allen  Be- 
ziehungen möglichst  gleich  gestellt  werden  sollen. 


Ueber  die  Rugby -Schule  können  wir  unsere  Mittheilupgen 
kurzer  fassen,  da  viele  Einrichtungen  desselben  mit  den  beschrie- 
benen in  Eton'übereinstimmen,  in  andern  Beziehungen  aber  Rugby 
unseren  deutschen  Anschauungen  etwas  näher  steht. 

B  u  s  b  y. 

Die  Rugby -Schule  wurde  1667  von  einem  Specereihändlcr 
Lawrence  Sheriff  zu  London  gestiftet,  hauptsächlich  für  Kinder 
von  Rugby  und  Umgegend.  Die  jährliche  Einnahme  aus  der 
Stiftung    beträgt   jetzt   etwa    5654  Pfd.    (37693  Thlr.),    wovou 

Zeittchr.  f.  d.  GjiniiMlalwttMn.  XX.  1.  ^ 
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2&5  Pfd.  (an  12  Arme  gezahlt)  abgeben.  Die  gegenwärtige 
Tru6tees«£inrichtong  ist  die^  dafs  sich  die  12  Curatoren  durch 
€ooptation  ergänzen.  Die  Trustees  haben  ein  fast  unbegrenztes 
Gesetzgcbnngsrecht  über  die  Schule,  doch  müssen  sie  in  finan- 
ciellen  Dingen  besonders  den  Lord  Kanzler  oder  ihe  Chartty- 
commisMianers  ' )  hören.  Die  grofse  Gewalt,  die  die  Trustees  ge- 
setzlich über  die  Schule  haben,  wird  nur  zum  Theil  in  Anwen- 
dung gebracht  Das  Meiste  föllt  docli  dem  Rector  anheim,  der 
hier  ursprünglich  gchool-master  hiefs.  Die  nicht  an  Ort  und  Stel- 
len wohnenden  Herren  müssen  eine  gewisse  Discretion  schon 
deswegen  beobachten,  weil  ibnen  genauere  Anscbaunng  von  den 
meisten  Dingen  abgeht.  In  einigen  Dingen  wiH  die  Comni.  den 
Rector  auch  gesetzlich  von  ihnen  unabhängiger  macben. 

Seit  1777  mufs  der  Rector  M.  of  Arts  und  Protestant  der 
Kirche  von  England  sein.  Er  soll  vorzugsweise  für  die  Unter- 
weisun£  der  Kinder  begabt  sein,  auch  soll  ein  in  Rugby  gel|il- 
deter  Mann  ceteris  paribus  den  andern  vorgezogen  werden.  In 
der  Wirklichkeit  ist  seit  jener  Zeit  nie  ein  Rugby-Mann  Rector 
von  Rngby  gewesen.  Auch  will  die  Comm.  diese  Restriction 
hier  wie  sonst  aufgehoben  wissen. 

Der  Rector  hat*factisch  die  Anstellung  und  Entlassung  seiner 
Lehrer  in  Händen  (gesetzlich  ist  Appellation  an  die  Trustees  frei- 
iich  gestattet).  Auch  giebt  er  jedem  Lehrer  auf,  welche  Abthei- 
lung er  zu  führen  hat,  wenn  auch  der  Usus  in  Bezug  anf  die 
untern  Klassen  ihn  mitbestimmt. 

Zuerst  war  in  der  Rugby -Schule  nur  ein  einziger  Lehrer. 
Jetat  sind'  13  dass.  Lehrer  vorhanden,  alle  von  Oxfond  und  Cam- 
bridge graduirt,  und  noch  5  andere  Lehrer,  von  den  technischen 
abgesehen.  So  ziemlich  jeden  Monat  findet  eine  Conferenz  des 
LehrercoUegiums  statt,  eine  Einrichtung  des  Rcctors  Thomas  Ar- 
nold, die  viel  Gutes  wirkt. 

Die  Lehrer  haben  viele  Freiheit  in  Hinsicht  des  Schulbuchs 
für  ihre  Division  und  der  Bestimmung  des  Pensums,  was  die 
Comm.  um  so  befremdender  findet  als  das  System  von  Parallel- 
klassen mehr  und  mehr  in  Rugby  angewendet  wird. 

Die  Zahl  der  Schüler  ist  463,  in  3  Abtlieilungen  gebracht: 
Unteres  Gymn.  (W)^  Mittleres  (226)  und  Oher-Gvmn.  (171).  Un- 
gefähr j  der  Aspiranten  wurden  in  die  Schule  aufgenommen. 
Aus  dem  Ob.-Gymn.  gingen  61  ab,  aus  dem  Mittleren  Gymn.  54, 
ans  dem  Unt-Gymn.  9. 

Die  Zahl  der  Stipendiaten  ist  61 ;  sie  haben  den  gewöhnli- 
chen Unterricht  frei.  Die  Söhne  von  einfachen  Rugby-Bürgern, 
die  unter  ihnen  sind,  besonders  in  dem  Unter-Gymn.^  unterschei- 
den sich  oft  in  ihren  Manieren  von  den  übrigen  auf  unvortbeil- 
hafte  Weise,  doch  gleicht  sich  das  nach  und  nach  aus.  Im  Ob.- 
Gymn.  machen  diese  Stip.  (Hospiten)  etwa  \  der  ganzen  Zahl  aus. 


*)  Scheint  die  seit  1853  durch  die  Charitahle  Trutt$  Biii  seschaf- 
fene  Behörde  fUr  gröfsere  milde  Stillungen  zu  sein.  Siehe  Fische I, 
die  Verfassang  Englands  S.  232. 
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Kein  ScUler  wird  ■ii%eiiomflieD,  der  nicht  im  Stande  ist, 
Latein  «i  lernen,  meitt  sind  die  Knaben  12  Jahr  alt  Kein 
Schaler  darf  in  die  Schule  znrfickkehren  nach  aeinem  19.  Gc" 
bart«tag.  Keiner,  der  16  Jahr  alt,  kann  in  eine  Klasse  nnter 
der  ßfth  eintreten.  Die  schon  in  der  Schule  sind,  aber  nicht  mit 
16  in  das  Mittel-Gymn.  oder  mit  18  in  die  sixih  form  kommen, 
müssen  abgehen,  wenn  nicht  der  Rector  ans  besonderm  Grunde 
eine  Ausnahme  macht,  diese  Ausnahmen  sind  nicht  selten. 

Der  klass.  Unterricht  wird  gegeben  in  3  Stufen:  obere,  mitt- 
lere nnd  untere  Stufe,  jede  ist  wieder  in  Klassen  f;etheilt  und 
diese  haben  ihre  Abtheilungen  (Coctos).  Im  Ganten  sind  12  Ab- 
theilangen  Torhanden,  die  aber  nicht  ebensoviele  Unterrichtsein- 
heiten sind,  xn weilen  werden  mehrere  oombinirt  von  1  Lehrer, 
zuweilen  wird  1  Abtheilung  in  2  Theile  serlegt,  im  letatem  Falle 
entstehen  Parallel-Coetns.  Wir  würden  also  bei  uns  etwas  Aehn- 
iiches  haben,  wenn  wir  statt  6  Grundklassen  mit  tum  Theil 
'ijahrigem  Cnrsns  Jahresklassen  vorwögen  oder  Halbjabrs-Klassen 
und  damit  noch  die  £inrichtung  ron  jeweiligen  Conibinationen 
and  Parallel-Coetus  verbfinden. 

Im  Ob.-Gjmn.  siud  wöchntlich  etwa  14  Schulstunden,  im 
Mitt^-Gymn.  12,  im  Unter-Gymn.  IS|  mit  JeF^orbereltung,  die 
in  der  Schule  stattfindet.  Die  Autoren,  welche  in  den  verschie- 
denen Klassen  gelesen  werden,  giebt  die  folgende  Uebersioht  an: 


K\( 


'2.3.a.4.Kf.(T.niL) 

iZrsMve 
L^mer  MidiU 
Upper  MUdie  k 
ff  >t      • 

Fifik  fn-m  b 


Tht  iwemiy 
Sixtk  form 


Latein. 


Uebangsbacb   (exereiie- 

book) 
Uebungsbnch 
Ovids  Briefe  and  Caesar 
Virgils  ecL,  Horaz  Oden 
Ciceros  Reden,  Sa  Hast, 

Ovids  fasti 
Livias 


Virrils   Georg.  Cic.  de 

oraciis 
Virgils   Georg.  Cie.  de 

otficiis 
Cic.  de  nat  D.;  Javenal, 

Virnls    Georg.;    Lo- 

cretias. 


rriecoisct 


Uebongsbuch 

Xenophon 

Homer,  Et.  Laeas 

Anthologie 

Herodot,  Eoripides,  Et. 
Jobannis 

Aesch  jlos  (leichtere  Dra- 
men), Aristofhsnes, 
A  posielgeschichte 

Aeschylas  (schwerere 
Dramen) 

Sophokles,  Plato,  Briefs 
Petri  and  Psali. 


Das  Constmiren  in  der  Klasse  geschieht  so,  dafe  tnerst  Wort 
för  Wort  übersetzt  wird,  dann  der  Satx  möglichst  treu,  dann 
wird  eme  freie  Uebersettnng  versucht  (a  ipirited  rendering  of  a 
wkoie  pastage  ör  tmUence  ineoiuisteni  itith  clote  iran$taiion). 
Natflriich  Ändert  sich  die  Weise  in  den  höheren  Klassen  etwas, 
der  I^hrer  in  den  obersten  Klassen  giebt  aum  Sclilussc  auch  oft 
Httster-Üebersetaung.  *     o  ♦ 

C0 
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•  Es  werden  aoek  in  allen  Klassen,  mit  AusscbluTs  der  ober- 
steny  englisclie  Gedichte  f^elernt.  Das  Lernen  von  lateinischen 
Versen  besinnt  nicht  in  der  untersten  Klasse,  sondern  in  der  2., 
und  geht  dann  durchs  ganze  Gymnasium.  Lateinische  Prosa  und 
Griechisch  wird,  wie  es  scheint,  nicht  auswendig  gelernt,  wohl 
aber  wird  Grammatik  noch  in  höbern  Klassen  repetitionsweise  ein* 
geprägt,  was  der  Comm.  wohlgefölit. 

Der  Religionsunterricht  ist  in  Rugby  vorhergehend  oder  aus- 
schliefslicb  fiiblisch.  In  fast  allen  Klassen  werden  Verse  der 
(englischen)  Bibel  auswendig  gelernt.  In  den  obern  Klassen  wird 
der  historische  Stoff  von  beiden  Testamenten  fleifsig   eingeprägt. 

Geschichte  und  Geographie  werden  bei  der  Lesung  der  Auto- 
ren gleich  von  vornherein  berücksichtigt,  aufserdem  zieht  sich 
eine  wöchentliche  Stunde  fiir  diese  Gegenstände  durch  die  ganze 
Schulzeit,  man  treibt  Jüdische.  Griechische,  Römische  und  Eng- 
lisclie Geschichte,  die  obwohl  nicht  ohne  Weglass^ungen  bis  auf 
die  neuere  Zeit  fortgefuhft  wird.  Es  werden  auch  Karten  ge- 
zeichnet. 

Es  wird  verlangt,  dafs  die  Schüler  in  allen  Klassen  den  we- 
sentlichen Inhalt  der  gelesenen  Autoren  auch  behalten,  in  der 
obersten  Klasse  wird  oft  eine  förmliche  Analyse  dieses  Inhalts 
aufgegeben. 

Schriftliche  Arbeiten  werden  meist  aufser  der  Schule  ange- 
fertigt, Uebersetzungeu  ins  Englische  kommen  regelmäfsig  erst  in 
der  obersten  Klasse  vor,  behufs  Ausbildung  des  englischen  Stils. 
Uebersetzungeu  aus  dem  Englischen  ins  Lateinische  werden  in 
allen  Klassen  gemacht,  von  lat.  Versühungen  ist  nur  die  unterste 
ausgenommen.  Uebersetzungeu  ins  Griechische  (und  dazu  gehö- 
ren auch  metrische)  fangen  in  den  mittleren  Klassen  an.  In  der 
obern  Stufe  des  Mittel -Gymn.  fangen  die  freien  Arbeiten,  und 
zwar  in  geringrr  Ausdehnung  an  und  nur  in  lateinischer  Sprache, 
in  der  sixth  auch  in  Englischer  Sprache.  Ein  Schuler  der  ober- 
sten Klasse  schreibt  in  einem  Jahre  etwa  8  Briefbogen  engl.  Auf- 
sätze,  15  Briefbogen  lat.  Aufsätze  und  300  latein.  Verse.  Er 
übersetzt  iu  derselben  Zeit  etwa  450  Zeilen  Englich  in  Latein. 
Verse,  600  Zeilen  Englisch  in  Lat.  Prosa,  400  Zeilen  in  Griech. 
Verse  und  480  in  Griechische  Prosa. 

Die  Ciimm.  hat  ausgezeichnete  ehemalige  Rugby-Schüler  sagen 
hören,  und  7«war  übereinstimmend,  wenn  sie  an  die  grofsen  Män- 
gel der  freien  Arbeiten  gedächten  {the  utter  miseries  of  original 
composition)^  müfsten  sie  noch  mehr  Uebersetzun^sübungen  wün- 
schen. Sie  wollen  jedoch  auch  die  freien  Arbeiten  beibehalten, 
auch  die  Comm.  will  sie  nicht  tadeln,  doch  scheinen  ihr  die  la- 
teinischen Aufsätze  zu  lang  und  zu  zahlreich.  ') 

^)  In  Preufsen  würde  man  das  oben  angebene  Maafs  von  freien  Ar- 
beiten im  Latein  und  in  der  Mattersprache  för  unsäglich  gering  anse- 
hen. Unsere  Primaner  schreiben  6  —  9  deatsche  Aufsätze  za  durcb- 
■chnitllich  12  Quartseiten,  und  8—11  latein.  Aufsätze  von  gleicher  oder 
oder  nur  wenig  geringerer  Länge,  macht  170  —  240  Seiten  zusammen, 
etwa  120  {lettre  »heet»)  Briefbogen  klein  Format. 


Dir  altcB  Schulen  von  Ctoa  und  Kögby.  *i\ 

Ein  Tu toreiisy stein  besteht  aueh  id  Hugby  sowohl  in  Besdjg 
auf  scliriftiicbe  als  mfiudlicbe  J^istuiigen.  Doeb  werden  die 
Schulautoreii  in  diesen  liölfsstunden  nicht  vorweg  durcligenom- 
meu.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  der  Zögling  einen  Lehrer  h«t, 
der  ihm  bleibend  zur  Seite  steht  und  dafs  der  Lehrer  mit  der 
Arbeit  aller  andern  Klassen  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
erhalten  wird.  Aufser  Schul-  und  Tutorenlectöre  wird  vom 
Schüler  noch  Privatstudiuni  verlangt.  Er  mufs  wenigstens  einmal 
im  Jahr  sich  examiniren  lassen  in  einem  geschichtlichen  und  in 
einem  geographischen  Thema,  was  er  in  den  Ferien  selbständig; 
bewältigt  Itat;  die  Art,  wie  er  in  dieser  l^eistung  bcjiteht,  hat 
Einfloft  auf  seine  Versetzung. 

Es  wird  in  Rugby  bis  zur  obcrn  Abtheilung  der  fifth  in  je- 
der Stunde  certirt,  von  da  an  monatlich.  Versetzungen 
ans  einer  Abtheilung  in  die  höhere  kommen  viermal  jährlich  vor. 
Zwei  derselben  sind  mit  Prüfungen  verbunden,  bei  denen  ein  Be- 
richt der  Lehrer  ober  die  Leistungen  der  Einzelnen  (in  Marken 
ausgedrfickt)  vorliegt,  die  Prüfung  der  Arbeiten  wird  aber  nicht 
von  dem  Lehrer  angestellt,  der  die  Klasse  gefßhrt  hat.  Von 
mündlicher  Prüfung  scheint  nicht  die  Rede  zu  sein.  Zu  gewis- 
sen Prüfungsterminen  wird  der  einzelneu  Klasse  ein  besonderer 
Fragebogen  vorgelegt  Dann  wird  auch  wieder  das  Ober-Gymn. 
als  ein  Ganzes  anfgefafst  und  mufs  dieselben  Fragen  beantworten  ^ 
ebenso  wie  allen  Divisionen  des  Mittel- Gynin.  dieselben  Prüfmgs- 
arbeiten  auferlegt  werden.  Wer  bei  der  Schulprufung  xu  Weih- 
nachten eine  Nro.  1  erlangt,  in  Religion  oder  alten  Sprachen,  Ge- 
schichte oder  Geogragraphic,  erhfilt  eine  Prämie  (Relig-Prämie 
im  Werthe  von  3  Guineen  unterhalb  der  sixth^  ebenso  viel  in 
der  Klasse  der  iweniy  für  Leistungen  im  N.  Test).  Die  Lehrer 
geben  Preise  von  30  Pfd.  und  20  Pfd.  jährlich  —  nach  dem  Prin- 
cip  der  Selbstbesteuerung  —  für  Leistungen  in  alten  Sprachen. 
Auch  sonst  sind  noch  Preise  für  freie  Uebersetzuiigen  ausgesetzt 
zusammen  60  Pfd. 

An  Universitätsstipendieii  {gewährt  die  Schule  jährlich  960  Pfd. 
in  Beträgen  von  verschiedener  Grüfse  von  80  bis  40  Pfd.  auf 
vier  Jahre  (früher  auf  7  Jahre).  Jedes  Semester  mufs  sich  der 
Stipendiat  über  Flcifs  ausweisen,  indem  er  der  Universität  nicht 
blofe  Rechenschaft  giebt  über  das  betreffende  Pensum  des  Seme- 
sters, sondern  auch  einen  klass.  Autor  zur  Prüfung  proponirt,  a«f 
den  er  sich  selbständig  vorbereitet  hat;  auch  mufs  er  ex  tempore 
Stelleo  aus  griech.  und  lat.  Autoren  übersetzen.  Unterzieht  sich 
der  Stipendiat  dieser  Prüfung  nicht  oder  nicht  mit  Erfolg,  so 
wird  die  ersparte  Quote  wieder  zur  Verthcilung  gestellt. 

Die  beigefugte  Liste  von  Auszeichnungen,  welche  alte  Rug- 
beancr  auf  den  beiden  Universitäten  erlangt  haben,  ist  der  Comm. 
ein  Beweis,  dafs  die  Erfolge  der  Schale  in  den  IIumanitütsstudieD 
Boüber troffen  dastehen  {absoiutely  unsurpassed). 

Die  Mathematik  wurde  lange  vernachlässigt  Dr.  Arnold 
suchte  dem  Gegenstände  dadurch  aufzuhelfen,  dafs  er  den  ge- 
wöhnlichen klassischen  Lehrern  einfach  auch  (Üe  mathematischen 
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Standen  übertrug.  Sein  Nachfolger  Dr.  Tait  (später  Bischof  von 
I^ondop)  änderte  dies  System  allmShlich,  indem  er  iwei  töchtige 
Fachlehrer  für  Mathem*  heranzog,  wie  denn  auch  jetzt  2  akade- 
misch gebildete  Mathematiker  den  Unterricht  im  Ober-  und  Mit- 
tei-Gymn.  besorgen,  während  der  Schreiblehrer  mit  seinem  Ge- 
b&lfen  die  Rechenstunden  des  Unter-Gymn.  giebt.  Auch  einige 
andere  Lehrer  geben  gelegentlich  mathematischen  Unterricht,  so- 
gar der  Rector  in  seiner  Klasse.  —  Die  behufs  des  mathem.  Un- 
terrichts gemachten  Abtheilungen  der  Schüler  entsprechen  nur  im 
Allgemeinen  den  gewöhnlichen  Klassen.  Den  Privatunterricht  in 
9er  Mathem.  benutzen  106  Schüler  (im  Jahre  1861).  Das  <ibli- 
satorische  mathem.  Pensum  umfafst  Arithmetik  ^  Algebra  bis 
Progressionen  einschliefslich  und  4  Bücher  Euklid.  Durch  Pri- 
iiatatunden  kommen  einige  Schüler  dahin,  die  Differential- Reeh- 
nung  zu  verstehen.  Nach  dem  Ausweise  der  Universitätsauszeich- 
nungen alter  Schüler  iu  Mathematik  gehört  Rugby  auch  in  ma- 
thematischen Erfolgen  zu  den  besten  public-schooli. 

Französisch  wurde  seit  1800  gelehrt  in  facultativer  Weise  hei 
einem  extra  Lehrer.  Arnold  veraulafste  ebenfalls  die  ordentli- 
chen Klassenlehrer  das  Französische  mit  zu  übernehmen,  und  so- 
mit unter  die  obligatorischen  Fächer  der  Klasse  zu  rechnen.  *) 
Sein  Nachfolger  stellte  einen  Lehrer  der  neuern  Sprachen  au,  der 
den  Klassenlehrer,  welcher  vom  Französischen  befreit  zu  werden 
wünschte,  gegen  pecuniäre  Entschädigung  ablöste,  so  dafs  jetzt 
fast  der  ganze  Unterricht  von  2  l^hrern  der  neuem  Sprachen  in 
wöchentlich  2  Stundeu  für  jede  Sprache  gegeben  wird,  die  beide 
Fnypzösisch  und  Deutsch  unterrichten.!  Der  ältere  ist  ein  Eng- 
länder, der  5  Jahre  in  seiner  Jugend  in  Deutschland  und  Frank- 
reich war,  der  Andere  ist  ein  Preufse,  der  iu  Belgien  Fianzösiscli 
gelernt  hat.  Beide  haben  die  vollen  Rechte  der  Lehrer.  Die 
von  ihnen  gemachte  Klasseu-Abtheiluug  (in  19  Coetus)  entspricht 
noch  mehr  den  allgemeinen  Klai^sen,  als  die  Eintheilung  nach 
Mathematik,  was  sicii  aus  der  Verwandtschaft  der  modernen  und 
idten  Spraclien  erklärt.  Bei  dem  Certiren  in  diesen  Klassen  wird 
auch  die  Correctheit  der  Aussprache  berücksichtigt  Jeder  Schü- 
ler lernt  Franz.  und  Deutsch  ohne  Extra  -  Kosten ,  er  kann  aber 
auf  den  Wunsch  der  Eltern  statt  beider  Sprachen  Naturwissen- 
schaft treiben.  ')  Das  Französische  beginnt  sofort  beim  Eintritt 
in  die  Schule  und  sobald  darin  einige  Fortschritte  gemacht  sind, 
folgt  das  Deutsche,  in  den  obero  Klassen  fällt  das  Französische 
wieder  fort,  nicht  aber  das  Deutsche.  Man  liest  in  den  obem 
Kla9sen  Goethe^s  Reisen,  Voltaires  Dramen  und  schreibt  Franzö- 


')  Arnold  wollte  damit  neben  der  Hebung  des  Gegenstandes  aucli 
erreichen,  dafs  die  fremden  MSprachmeister'*  nicht  die  Disciplin  stör- 
ten. Er  ghubte,  dafs  die  fremden  neuern  Sprachen  auf  der  Schale 
doch  nnr  wie  todte  bebandelt  werden  könnten,  vom  Sprechen  dersel- 
ben and  correcter  Aassprache  müsse  man  absehen. 

')  Nur  selten  wird  es  gednldet,  dafs  ein  Schüler  neuere  Sprachen 
and  MaUurwissenscIiaf^  treibt. 
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nsehe  und  Deutsche  £xercitien.  Pranzösiscbe  Werke  werden  Midi 
im  fibrigen  Unterrieht  gelegentlich  gelesen,  vreun  der  gerade  vor- 
kommende Gegenstand  am  besten  in  einem  französischen  Werke 
behandelt  wird,  üo  ist  Toqueville's  ,,Amerika^^  in  der  sixih  form 
als  ein  Tlieil  des  Geschichtspensnms  behandelt  worden.  Man 
bringt  es  auch  jetzt,  obwohl  es  noch  sogenannte  ConyersalioDS- 
Klassen  giebt,  nicht  dahin,  dafs  ein  wirkliches  Sprechen  der  frem- 
den Sprachen  erreicht  wird,  wohl  aber  kommt  es  vor,  dafs  sich 
diese  Fertigkeit  nach  einem  Aufenthalt  von  einigen  Wochen  im 
Auslände  einfindet.  Von  den  gewöhnlichen  Schalern  wird  aoeb 
keine  Leichtigkeit  im  Verstehen  französ.  und  deutscher  Böcher 
errdeht  und  kaum  einer  lernt  eine  französische  Zeitung  mit  Ver- 
gnfigen  lesen.  Auch  ist  es  nicht  Praxis  der  bessern  Schöier, 
deutsche  Oomraentare  und  Arbeiten  zur  klassisdien  Literatur  zo 
Rathe  zu  ziehen. 

Die  396  Sdiöler  wohnten  (1861)  in  8  Häusern.  Die  gröfste 
dieser  Pensionen  im  Schnlhause  selbst  befindlich  und  unter  Auf*- 
sicht  des  Rectors  enthielt  73  Schnler.  1>ie  7  andern  Häuser,  alle 
von  Lehrern  gehalten,  hatten  ciurclischnitilich  46  Zöglinge,  lo 
diesen  Häosem  siml  Schlafzimmer  von  verschiedener  Grölae,  die 
2 — 16  Zöglinge  fassen.  Jeder  Schöier  des  Ober-Gymn.  hat  sein 
eigenes  Stodinimmer  (Bruder  wohnen  zusammen).  Die  Schöier 
des  Mittel*  und  Unter-Gymn.  wohnen  zu  zweien  —  selten  zu 
drden  —  in  dnem  Zimmer,  wobei  auch  auf  die  Wönache  der 
Sehfiler  gehört  wird.  Das  Mobiliar  wird  vom  Zögling  bescbafit 
durch  eine  Ausgleichung  mit  seinem  Vorgänger  in  dem  Besitz  des 
Zimmers,  noter  Aufsicht  des  Lehrers. 

Was  den  Unterhalt  betriift,  so  ist  das  Mittagsessen  dnfach, 
Fidach  (kein  Geflügel)  und  Gemüse,  zuweilen  vorher  Suppe, 
nie  Fisch.  Tbee  folgt  einige  Stunden  später;  Abends  wird  ein 
Souper  von  Brot  nnd  Käse  gegeben. 

Alle  Zöglinge  gehen  um  10  Uhr  zu  Bett,  nur  die  sixih  form 
darf  zuweißn  bis  12  Uhr  aufbleiben,  was  die  Comm.  nicht  bil- 
ligt Mitten  im  Winter  sollen  (9  Wochen  lang)  die  Zöglinge  um 
7  Uhr  aufstehen,  um  7j  Uhr  fröbstücken  nnd  um  8  Uhr  in  die 
Klasse  gehen.  Die  übrige  Zeit  wird  um  ^7  Uhr  aufgestanden, 
om  7  Uhr  der  Unterricht  begonnen  und  l-l^  Stunde  später  gefröh- 
ftöckt  Nie  folgen  mehr  als  2  Lectioneu  dicht  aufeinander.  Drd 
Nachmittage  in  der  Woche  sind  ohne  Lectionen.  Ganze  Tage 
fallen  nicht  aus,  doch  können  alle  Schüler  einmal  im  Semester, 
wenn  die  Eltern  es  wönschen,  2^  Tag  beurlaubt  werden,  von 
welchem  Privilegium  etwa  der  dritte  Theil  der  Schüler  Gebrauch 
macht.  Am  Sonntag  wird  dne  förmliche  Reiigionsstunde  gcge* 
beu.  Ferien  sind  nicht  dreimal,  sondern  zweimal,  zu  Wdhnach- 
ten  and  Johannis,  eine  alte  Tradition,  die  Herr  Temple  auch 
•dir  billigt.  £s  werden  Ferienarbeiten  in  der  Geschichrte  aufge* 
geben,  als  Veranlassung  zur  nützlidien  Zeitverwendung. 

Die  Disciplin  umfafst  auch  Entfernung  des  Schülers  (re- 
mawii)^  welche  vom  Vater  des  Schulers  auf  verlangen  des  Rec- 
tofB  aoagefikhrt  wird;   Ausweisung  (expuision)  findet  hd  den 
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schlimmsten  Vergehen  der  altern  Schüler  statt,  durchschnittlicli 
ein  Fall  im  Jahre.  Körperliche  Züchtigung  steht  auf  ernstliche 
Vergehen  unsittlichen  Characters,  wie  Lugen,. schlechte  Reden, 
oder  Hartnäckigkeit  in  schlechtem  Betragen.  Die  sixth  form  ist 
gesetzlich  von  dieser  Strafe,  die  nur  vom  Rector  vollzogen  wird, 
ausgenommen,  auch  die  fifth^  nicht  gesetzlich,  aber  aus  Rücksicht 
(courtesy),  die  überhaupt  bei  mehr  erwachsenen  Schülern  geübt 
wird.    Etwa  8  Fälle  im  Jahre  kommen  vor. 

In  neueren  Zeiten  werden  auch  SchQler  des  UnterGymn.  zu- 
weilen, besonders  bei  Fällen  von  Faulheit,  einzeln  in  Klassen- 
zimmern für  I  oder  2  Stuudeu  eingeschlossen.  Auch  kann  ein 
Lehrer  des  Unter-  und  Mittel-Gymn.  wegen  häufiger  Unaufmerk- 
samkeit einem  Schüler  (höchstens  6)  Schläge  mit  einem  Robr- 
stock  auf  die  Hand  geben,  was  5  bis  6mal  im  Semester  vor- 
kommt und  für  eine  wirksame  Strafe  gilt 

Auch  in  Rugbj  wird  ein  Theil  der  Disciplin  den  Schülern 
übertragen.  Die  Schuler  der  obersten  Klasse  bcifsen  unter  diesem 
Gesichtspunkte  praepostors\  seitdem  man  nicht  mehr  so  sparsam 
mit  der  Strafe  des  Wegnehmens  ungeeigneter  Schüler  ist  und 
seitdem  man  dem  ganzen  Verhäitnifs  der  pra^ostors  einen  mehr 
relisiösen  Character  aufgeprägt  hat,  ist  das  überlieferte  System 
wirksam  geblieben,  ohne  Tyrannei  zu  veranlassen.  Die  praep. 
verhindern  und  unterdrücken  allerlei  Unordnung,  wie  Wirths- 
hausbesuch,  Tumult,  Trinken  und  Rauchen,  sie  können  selbst  den 
Schülern  der  itoenty  Strafarbeiten  auferlegen  und  können  den 
strafbaren  Schülern  unterhalb  der  fifth  sogar  5  bis  6  Hiebe  mit 
einem  Rohr  oder  Stock  auf  die  Schultern  appliciren,  auch  in  Ge- 
genwart der  Lehrer.  Mifsbrauch  dieses  Rechts  wird  sowohl  von 
der  tixth  form  als  von  den  Lehrern  zuröckgewiesen,  auch  kommt 
es  vor,  dafs  die  sixth  form  beim  Rector  beantragt,  einen  aus 
ihrer  Mitte  wegen  Ungesetzlichkeit  (sogar  wegen  Rauchens)  zu 
degradiren  oder  zu  entfernen.  >) 

Dienstleistungen  der  Jüngeren  erstrecken  sich  bis  zur  fifth 
form  exciusive,  werden  aber  nur  den  praepostors  geleistet.  Das 
Maals  des .  fagging  ist  mit  der  Zeit  verringert  und  wohlbc- 
grenzt. 

Die  Religiöse  Bildung  wird  nicht  blofs  durch  den  Unterricht 
der  Klasse  erstrebt,  sondern  jeder  Tutor  gieht  seinem  Zögling 
5  —  6  Wochen  vor  der  Confirmation  noch  Extrastunden  in  der 
Religion. 

Die  Gottesdienste  am  Charfreitag,  Himmelfahrt,  Allerheiligeu, 
Aschermittwoch  und  am  Stiftungstag  werden  in  der  Schulkapelle 
gefeiert.  Dr.  Arnold  übernahm  selbst  die  Kaplanstelle  (ohne 
Entgelt),  um  auch  diesen  Factor  der  Gesammtbildung  in  der  Hand 
zu  haben.  Diese  Einrichtung  besteht  seitdem  fort;  der  Rector 
predigt  jeden  Sonntag.    Er  hält  auch  2  oder  3mal  in  der  Woche 


')  Smoking  is  gener ally  condemned  at  affectation,'  drinkingf  at  hra- 
vado.  Profane  or  obtcene  language  U  »o  far  ditapproved  that  a  iixth 
form  6oy  would  in  a  very  bad  can^  repori  ii  io  the  Head  Mattier, 
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Ansprachen  an  die  CoofirmaDden  über  Katecbisuiuswahilieitei^ 
ebenso  den  Abend  vor  der  Feier  des  beil.  Abendmahls.  Es  sind 
Sonntags  in  der  Kapelle  3  Gottesdienste  von  mäfsiger  Ausdeh- 
nung, an  welchen  Alle  tbeilnebmen  mössen.  1)  Morgengottes- 
dienst ohne  Liturgie.  2)  Commonions-Gottesdienst.  3)  Abend- 
Gottesdienst.  Die  Zöglinge  sprechen  die  Kcsponsorien  lebendig 
und  singen  tüchtig  mit,  wie  die  Comm.  selbst  gehört  hat. 

Tägliche  Gottesdienste  in  der  Kapelle  finden  nicht  statt  Der 
Rector  Temple  förchtet  das  Uebemiafs  und  läfst  dafür  nur  Mor- 
geogebete  in  allen  Klassen  lesen  und  Abendgebete  in  den  einzel- 
nen Häusern.  Die  Zeit  der  Confirmation  (vorher  und  nachher) 
ist  för  die  ganze  Schule  von  religiöser  Bedeutung,  um  diese  Zeit 
finden  sich  zuweilen  250  Zöglinge  am  Tische  des  Herrn  ein, 
ohne  dafs  darauf  von  Seiten  der  ochule  auch  nur  im  Geringsten 
hingearbeitet  wurde. 

Am  Sonntag  ruhen  die  Scböler  der  obern  Stufe  ^on  aller 
strengen  geistigen  Anstrengung  bis  gegen  Abend,  sie  haben  eine 
Religionsstnnde,  gehen  zur  Kirche,  spazieren  im  Felde,  das  der 
Avon  durchiliefst  und  geben  auf  dem  Spielplatze  (13  Morgen 
groCs)  auf  und  ab. 

Die  Kosten  der  Rugby-Erziehung  sind  weit  geringer  als  die 
in  Eton.     Man  rechnet: 

Für  Pension 58  Pfd.  14  Seh.     3  D. 

„    Unterricht lö     „       6     „       6    „ 

„    Classischen  Privat-Untcrr.     10     „     10    „     —    „ 
„    Verschiedenes    .     .     .  5     „       9    ,^     —    „ 

Summa:  90  Pfd.  18  Seh.     9  D. 
oder  6ü6  Thaler. 

Es  kommt  an  einmaligen  Zahlungen  beim  Eintritt  noch 
17  Thlr.  hinzu. 

Der  Rector  hat  ein  schönes  Haus  (handsome  residence),  einen 
gaten  Garten  und  4  Morgen  Waidegrund  nnd  zusammen  19713 
Thaler  Einkommen.  Die  18  Lehrer«  haben  durchschnittlich 
966  Pfd.  (reines)  Einkommen  (6140  Thlr.)  innerhalb  der  Greu- 
zen  von  1617  Pfd.  bis  340  Pfd.  Die  Commission  möchte  die 
Grenzen  von  1400 — 600  Pfd.  vorschlagen,  bei  den  mathemati- 
schen Lehrern  1200  —  600  Pfd.,  denen  der  neuern  Sprachen  statt 
1234  und  286  vielmehr  900  und  600  geben. 

Aus  den  Verbessern ngs- Vorschlägen  der  Commission  fiir  Rugby 
heben  wir  nur  Weniges  heraus. 

1)  Die  Zahl   der  Freischfder  soll    allmählich  auf  25  ermäfsigty 
und  die   lokale  Berechtigung    zu  denselben   ganz    beseitigt 
werden. 

2)  Durch  mehrere  Ersparnisse  solle  die  Möglichkeit  gegeben 
werden,  mehr  Stipendien  zu  zahlen  und  Preise  auszu- 
setzen. 

3)  Für  Englische  Gedichte  (originale)  soll  der  Preis  auf 
das  Doppelte  (6  Guineen)  erhöht  werden.    Auch  sollen  f&r 
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die  Uebersetzangen  ansgewühlter  Stellen  aus  lat  und 
griecli.  Autoren  ins  Englische  und  umgekehrt  Preise  ausge- 
setzt werden. 
Die 'meisten  Rugby- Vorschläge  haben  wir  weggelassen,  w^eil 
sie  sich  überwiegend  auf  das  PecuniSre  beziehen,  das  für  uns 
wenig  Interesse  hat.  Einiges  versteht  ein  Ausländer  auch  wohl 
nicht  recht.  Mir  kam  es  wenigstens  an  manchen  Stellen  vor, 
als  wolle  die  Comniission  in  Rugby  jura  quaesita  durch  ein 
oberflächliches  Nivclliren  beeinträchtigen  und  als  fehle  ihr 
Rugby  gegeniiber  etwas  von  der  Herzlichkeit,  die  sie  für  Eton 
an  den  Tag  legt.  An  Anerkennung  der  trefflichen  Leistungen 
Rugbys  fehlt  es  gewifs  nicht,  aber  mir  kommt  der  Eindruck  son- 
stiger Kälte  aus  den  obsereaiions  entgegen.  Dies  wird  aber  auf 
einem  ungenauen  Geföbl  beruhen.  Ein  Deutscher  könnte,  glanbe 
ich 9  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  welcher  von  beiden 
Schulen  seine  Sympathie  zu  allererst  gebölire. 


Zweite   Abtheilung. 


Ij|fer»risclie  Berlclite. 


I. 
Programme  des  Herzogthums  Braunscbweig.    Ostern  1865. 

1.  BlAmkenbiiK.  Henoglicbes  Gymnasiom  mit  b  KlasMB  and 
1(H  ScbSlern  (Darcbscbiiittszabl  yom  ganzen  Jahre).  Mit  dem  Begim 
de«  Scbaljabres  (Ostern  1864)  ist  eine  Quinta  nea  eingerichtet  und  als 
Classeolehrer  derselben  der  Collaborator  W.  Dege  angestellt  worden. 
AüTserdem  trat  nm  Neojahr  der  Religionslehrer  Pastor-CoUabor.  t.  Fei- 
nen ans  di-rn  Ldirercolleginm  ans,  in  dessen  Stelle  nach  wenigen  Wo* 
eben  der  Pastor- Collaborator  Eisfeldt  wieder  einrfickte.  Im  Lections- 
plane  ist  femer  dadurch  eine  Aenderung  eingetreten,  dafs  för  die  Tom 
Griecbiscbeii  dispensirten  Schüler  der  Secunda  nud  Tertia  ein  paral- 
leler Uiitrrrieht  im  Französischen  und  Englischen  (för  II  in  2  St.,  fftr 
in  in  4  St  wöchentlich)  eingerichtet  worden  ist.  För  den  Zeichen- 
onterricbt,  der  froher  vom  IHatbematikns  mit  rersehen  wurde,  ist  ein 
besonderer  Lehrer  (H.  Knblmann)  angestellt,  der  aber  den  gröfsten 
Tbeil  des  Jahres,  bald  nach  seiner  Anstellung  bis  jetzt,  dnrch  eine 
Krankheit  am  Unterricbte  veriiindert  ist. 

Beigegeben  ist  eine  Abhandlung  des  Collaborator  Dr.  Simonis: 
Ueber  die  Gartenkunst  der  Römer  (24  S.  4.).  Nach  einer  Einldtnng 
Sber  die  Gartenkunst  bei  den  übrigen  Völkern  des  Alterthums,  bei 
denen  sie  zu  keiner  künstlerischen  Entwickeluns  kam,  wird  zuerst  knrt 
die  Geschiebte  derselben  bei  den  Römern  und  die  Benennungen  für 
den  Garten  und  die  Bearbeiter  desselben  zusammengestellt  (/torlirs  — 
A#rlt  —  koriuli  —  koriulanui  —  eulior  horforum).    Dann  folet  eint- 

Ew  über  die  Wahl  des  Gartenlandes  und  die  Umfriedlgung,  die  ans 
ecken«  Ziuoen,  ErdwSlIen  mit  Griben  und  Hauern  bestand.  Die  prlcb* 
ti^ten  Gürten  befanden  sich  bei  den  Villen,  die  kurz  beschrieben  wer- 
den, und  folgten  meist  einem  Stile,  der  noch  Jahrhunderte  lang  ange- 
wandt wurde,  und  den  wir  jetzt  den  französischen  nennen.  Der  Garten 
bestand  aus  offenen  Stellen,  die  mit  Blumenbeeten  und  Rasenplltsen 
besetzt  waren,  and  Bosket-  oder  gröfsem  Parkanlagen.  Die  Bäume  und 
Striocher  waren  in  yerschiedene  Formen  gezwBngt  und  so  beschnit- 


ten, dafs  sie  allerlei  Bilder  (fopni,  daher  auch  iopiariu»  der  LustgBrt- 
ner)  darstellten.  BSnke,  Pavillons  (irichilae),  Lauben  {catae)  und  be- 
deckte Ginge  (perguiae)  waren  an  yerschiedenen  Stellen  angebracht,  so 
wie  Wasserkünste  Tersebledener  AH.  Wesentliche  BesUndtheile  eines 
jeden  gröfsem  GsrUn»  waren  die  Reitbabn  (hippod^omut)  und  eine 
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längere  Allee,  um  sich  dort  eiiihertragen  zu  lassen  {s^estaliu).  in  der 
Nähe  der  Villa  waren  ferner  noch  Ptauenhüuser  und  Volieren  sowie 
W^ildgatter  (leporaria,  roborarin).  Den  Schlufs  hilden  Andeutungen 
über  die  Zueilt  der  Gartengewächse  und  eine  Aufzählung  der  Zierhäume 
und  Sträucher  and  Blumen,  und  eine  Beschreibung  der  Gewächshäuser 
der  Alten. 

2.  JBraunsehweii^*  Herzogliches  Gymnasium  mit  9  Klassen 
in  2  Abtheil.,  Obergyiunasiuiu  (4  Klassen)  und  Progymnasium  (5  Klas- 
sen, Tertia  bis  Quinta).  Schnlerzabl:  290.  In  der  untersten  (fönfien) 
Klasse  des  Progymnasiuros  (Quinta)  bleiben  die  Schüler  in  der  Regel 
ein  ganzes  Jahr,  obwohl  der  Kursus  halbjährig  ist;  deshalb  werden 
sämmtliche  Schüler  im  Lateinisclien  nur  4  Stunden  gemeinschaftlich  un- 
terrichtet, während  die  halbjährlich  neu  hinzukommenden  noch  2  Stan- 
den und  die  altem  noch  4  Stunden  allein  haben.  Auch  in  allen  übri- 
gen Klassen  des  Progymnasiums  ist  der  Kursus  halbjährig;  dennoch 
aber  verweilt  der  gröfsere  Theil  der  Schüler,  namentlich  in  den  Klas- 
sen, wo  eine  neue  Sprache  (Französisch,  Griechisch)  oder  die  Mathe- 
matik hinzutritt,  ein  ganzes  Jahr.  Aaf  dem  Obergymnasium  ist  der 
Kursus  in  den  beiden  untern  Klassen  (Ober-  und  Untersecunda)  jährig, 
aber  in  den  beiden  obern  (Prima)  anderthalbjährig.  Manche  Aendernn- 
gen  im  Lehrplan  wurden  nüthig  durch  die  Michaelis  erfolgte  Versetzung 
des  Oberlehrers  H.  t.  Heinemann  an  das  Gymn.  za  Helmstedt.  Aus- 
gefüllt ist  die  Lücke  durch  die  Anstellung  des  Collabor.  Poppendieck. 

Beigegeben  ist  eine  latein.  Abhandlung  über  Hör.  Sat.  I,  10  v.  25^- 
30  von  L.  Poppendieck  (6  S.  4.).  Zuerst  bespricht  der  Verf.  die 
Trübem  Erklärangsversuche  der  Stelle,  and  zwar  a)  diejenigen,  wobei 
in  dem  überlieferten  Texte  nichts  geändert  wird,  und  b)  diejenigen, 
wobei  Worte  geändert  oder  Verse  umgestellt  werden.  Entweder  fafst 
man  nämlich  die  Worte  y^Scilicet  ohlitv»  patriaeque  patrisque  Lalini^ 
cum  Pediui  cautat  exnndet  Publirola  attftte  Cormnv$y  patriin  inter- 
mi teere  petita  verha  forit  malia  Canvtini  more  hilingtiit*'  so,  dafs 
von  malit  der  blofse  Infinitiv  abhängt,  oder  man  ergänzt  eoi  (Pablicola 
and  Corvinas)  za  einem  vollständigen  Accus,  c.  Inf.,  oder  man  nimmt 
intertnitcere  in  einem  passivischen  Sinne,  welche  Versuche  alle  aas 
logischen  oder  sprachlichen  Gründen  verworfen  werden.  In  allen  die- 
sen Fällen  ist  oblitut  auf  den  von  Uoraz  angeredeten  Liebhaber  der 
Sprachmengerei  bezogen  and  bUinguu  als  gen.  sing,  mit  Camitini  ver- 
banden. Darauf  wird  Döderleins  Ansicht,  „Vers  27  („Sci/tcef  . . .  La- 
/tut")  sei  als  Parenthese  nach  Vers  29  einzuschieben  oder  ganz  ans 
Ende  der  Periode  nach  bilingvix  za  setzen  und  im  Voraufgehenden  der 
Satz  „cum  vertut  faciat*^  caasal  zu  nehmen"  —  besprochen  and  ver- 
worfen. Dagegen  würde  der  Verf.  Bentley's  Conjectur,  der  den  feh- 
lenden Sabjects-Accusativ  durch  Aenderung  des  oblitut  in  obiitot  zn 
erhalten  sucht,  billigen,  wenn  er  nicht  den  Accusativ  bequemer  ohne 
alle  Aenderung  in  bilingult  (für  bilinguet)  glaubte  erhalten  za  können. 
Dieser  Accusativ  (auf  Ped.  Publicola  und  Mettala  Corvinut  zu  bezie- 
hen) sei  mit  besonderem  IVackdruck  ans  Ende  gestellt.  Srhliefslich 
sacht  er  den  Einwarf,  dafs  man  vielmehr  Canutino  more'  oder  Cann- 
sinorum  more  erwarte,  durch  Beibringung^mehrerer  Beispiele  zu  ent-^ 
kräften,  wo  auch  Völkernamen  im  Singular  von  Horaz  substantivisch 
gebraucht  sind  —  Colchut  Carm.  II,  20.  18  —  Parthi  (gen.  sing.)  Cann. 
II,  13.  18  —  Dacut  et  Aethiopt  Carm.  lU,  6.  14.  —  *) 


')   In   Aiischliifs   au  die  Ton   Herrn  Poppendieck  (Progr.   BraunschNvcig) 
bcrührlen  Erkläruo^STersucbe  erlaube  ich  mir  hier  noch  cineo,  wie  ich  glaube, 
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3.  Helmstedt*  flereogliclies  Gymnasiam  mit  5  Klassen  und  124 
Schülern.  Auf  dem  Titelblatte  erscheint  e»  dieses  Mal  anter  dem  Na- 
men ^Vereinigtes  Helmstedt -Schöningisches  Gymnasium  *\  —  AJit  An- 
fang des  abgelaufenen  Schuljahres  (Ostern  1864)  ist  der  bisherige  EK- 
rector  Dr.  Ph.  Hefs  in  den  Ruhesland  versetzt  und  in  seine  Stelle  der 
bisherige  Classenlehrer  der  Secunda  Oberlehrer  Tli.  Cunze  getreten. 
Aarserdem  schied  noch  um  Michaelis  der  Oberlehrer  Knoch  (Ord.  von 
Secunda)  aus  dem  LehrercoUegium  aus,  in  dessen  Stelle  der  tou  Braun- 
schweig hierher  yersetzte  r.  Heinemann  trat.  Ffir  die  Ostern  1864  neu 
eingerichtete  Quinta  war  schon  der  CoUaborator  Knittel  und  zur  toU- 
stündigen  Erginsung  des  Lehrercoilegiunis  noch  der  Collaboralor  Ih*. 
Herrn.  Menge  angestellt  worden. 

Beigegeben  ist  eine  mathematische  Abhandlung  des  Oberlehrer  Dr. 
Adolf  Dauber:  Die  CoSflßcienten  der  Differenz  reihen  (20  S.  4.). 

4.  HelBmlBden«  Henogliches  Gymnasium  mit  6  Klassen  und 
157  Schfilern.  —  Im  Laufe  des  Winters  (19.  Jan.)  starb  der  Ephorut 
des  Gymnasiums,  der  Generalsuperintendent  Möhle,  nachdem  derselbe 
seit  Januar  1838  dem  Gymnasium  vorgestanden  hatte.  Aus  dem  Leh- 
rercoUegium trat  Januar  1865  Dr.  PBts  (Ordin.  von  Unterprima)  aus, 
nachdem  derselbe  schon  vorigen  Sommer  (j  Jahr  lang  beurlaubt)  yer- 
geblich  seine  seit  Jahren  untergrabene  Gesundheit  zu  Kräftigen  gesucht 
hatte. 

Beigegeben  ist  ein  vom  Director  Prof.  Daube  r  angefertigtes  Yer* 
zeichnifs  der  in  der  Umgegend  von  Holzminden  ohne  Icftnstliche  Pflege 
und  Veranstaltang  wachsenden  Phanerogamen  und  Filicoideen  (16  S.  4.). 

5.  "WelfeBfefittel*  Herzogliches  Gymnasium  mit  6  Klassen  und 
162  Schalem.  An  die  Stelle  des  im  vorigen  Schuljahre  verstorbenen 
Lehrers  der  Hathemetik  trat  Johannis  Dr.  Steinacker. 

Beigegeben  ist  eine  latein.  Abhandlung  des  Director  Pcpf.  J.  Jeep: 


neuen  hiozosufagcn ,  da  raich  auch  der  des  Herrn  Poppendieck  nicht  gans 
bcfriedfgf.  —  Aurh  wcoo  man  biiitigui»  als  Acc.  Plur.  fafstf  roufs  roan  doch 
tuvor  aus  Ped.  PM.  und  Affff.  Corv*  ein  eo»  erganxen,  zu  welchem  bi- 
lirngmU  nur  Apposiiion  isi,  nicht  im  Sinne  Ton  qui  »unt  bitingue»,  son- 
dern qmmn  €$§§ni  kiUngvt»  more  Can.  Femer  sehe  irli,  da  bei  dieser 
Auffassung  der  Sata  ctroi  exiuäet  temporal  genommen  werden  mufs,  keinen 
genügenden  Grund  lor  den  Gonjonctiv.  Ich  möchte  lieber  ctfUi  hier  einräu- 
mend causal  fassen  „während"  und  pairii»,  welches  gewöhnlich  als  Dativ 
KU  iniermiietre  gezogen  wird,  zunächst  als  Ablativ  mit  df-m  voraufgehenden 
eXBttdmre  verbinden  («er6tf  mufs  in  beiden  Fällen  hinzugedacht  werden), 
damit  es  zugleirh  als  Gegensatz  zu  den  fori$  petita  verba  aufträte.  Zu  tfi- 
lerwntcere  könnte  dann  dieselbe  Form,  aber  als  Dativ,  aurh  noch  hinzuge- 
<larht  werden,  obgleich  dies  nicht  durrliaus  nöthig  scheint,  da  auch  bei  Liv. 
XAl,  46,  4  turbabant  eqvo»  peditei  intermixti  das  Verb  ohne  den  Dativ 
steht.  Demnach  wäre  die  Stelle  so  zu  ioterpungiren :  Scilicet  oblitu»  pa- 
trimequt  patriique  Lmtini^  —  cum  P^diuM  cau$a%  exmdet  Publicola  at- 
fU€  C^rwinuB  pmtriUy  —  intermi$cere  petita  verba  forit  mali»,  Cantnini 
more  kiiinguis.  „Während  unsere  anerkannt  besten  Redner  (Ped.  Pnbl. 
aod  Mes«.  Oirv.)  mit  der  grol'sten  Anstrengung  ilire  PioKclAreden  in  ganz 
reinem  Latein  amarbciten  (patrüa  exiudare  verbia),  wirst  du  DaiJirllrh  auch 
in  Gerirhtsreden  dirh  nicht  M-liämen,  das  Leirlilerc  ni  lliuii,  »«nd  aiisliindi- 
srf»e  Worte  beimischen.**  Die  lelilen  Worte  Canutitii  more  bilinguig  be- 
ziclien  sich  dann  blofs  auf  den  Angeredeten  Tm,  ^tit  et  revera  bilingui» 
wmre  CanutM.  —    Biiingm»   kann   man   nun    ah  Nom.    oder  auch  Gen. 

Sm*.   JMifCk««»n. 
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De  loci»  quibuidam  Tuiculmnarum  ÜBputationum  qu€e§ti0ne§  eriiieae 
(22  S.  4.).     Behandelt  sind  folgende  Stellen: 

1 )  I,  4,  7.  8ed  ui  Ariitoieie»  . . .  cum  motm  €»§et  hocrmtu  gloria 
Heere  docere  etiam  coepit  aduietcente»  et  prudeittimm  cum  ehotteu' 
Ha  jüngere.  —  Docere  wird,  da  es  in  den  Codd.  Gnd.  and  Rec.  fehlt, 
gestrichen  and  mdmleecentee  verindert  in  aduleecene,  za  bezieben  aaf 
Aristoteles. 

2)  I,  8,  15.  fi  mort  . ..  muerum  eeeet,  infimitum  qmoddam  . ..  mm- 
tum  haberemue  in  viia.    Statt  tu  vitm  wird  Termathet  ^tf«  vita, 

3)  I,  10,  22.  et  invenire  aliquid  et  tarn  multa  alia  meminieae. 
Statt  et  tarn  multa  alia  wird  yermuthet  Jam  inventm  alia, 

4 )  I,  1 2,  27.  mortem  non  interilum  tue  ...  »ed  quandam  qua$i  ml' 
grationem  eommutationemque  vitae,  quae  in  clarie  viri»  ....  if  irjr  in 
coelum  Moleret  eeee.    Vermothet  wird  redux  för  dux, 

5)  I,  17,  40.  Statt  fiirm  igitur  dubitamu»^  an  eicut  pleraque,  wie 
in  den  besten  Codd.,  woför  man  gewöhnlich  liest  num  igitur  dubi' 
lamuM  eicut  pleraquty  wird  yennathet:  Non  igitur  dubitamue  —  Jn 
eicut  pleraque  —  f    Quamquam  hoc  quidem  minime  . . 

6)1,  21,  49.  üt  enim  rationem  Plato  nullam  afferret  ...tot  autem 
rationee  attulit,  ut  velle  celerie  eibi  certe  pereuaeieee  videatur.  Ver- 
mothet wird  ut,  vellem  ceterie,  eibi  certe  pere,  vid, 

7)1,  22,  52.  Atrjtc  (te.  animum)  notte,  niei  divinum  eftef,  non  ettet 
hoc  acriori»  cujutdam  animi  praeceptum  tributum  deo.  In  den 
eodd.  G.  and  n.  folgt  nach  tributum  noch  a  deo  eit  hoc  ee  ipeum 
poeee  cognoecere.  Seyffert  yermatbet:  praeceptum  tributum  deo; 
adeo  arduum  eet  »e  ipeum  p.  cogn.  Jeep:  praeceptum  tributum  deo, 
quaei  id  homo  per  »e  ip%e  non  poeeel  cognoecere. 

8)1,  25,  60.  anima  eil  ignitne  neeeio,  nee  pudet  . . .  f uteri  neeeire, 
quod  neeciam;  illud  ei  ulla  alia  de  re  obicura  affirmare  poeeem,  sive 
anima  eive  ignie  eet  animue,  eum  jurarem  eete  divinum.  Dies 
hüll  Jeep  mit  SeyfTert  ftir  Terdorben,  doch  billigt  er  dessen  Conjectar 
nicht  und  yermuthet:  illud  ei  ul/a  al,  de  re  obe.  affirmare  poeeum 
...  eam  jure  rem  eeee  divinam. 

9)  I,  31,  76.  tantum  autem  abeet,  ui  malum  more  eit,  ...  tri  ve- 
rear,  ne  homini  nihil  eit  non  malum  aliud,  certe  eit  nihil  bonum 
aliud  potiue,  tt  quidem  vel  di  ipei  te/  eum  die  futuri  eimue.  Wessen- 
berg  schrieb  eit  statt  des  handschrifUlcben  $ed.  Jeep  meint,  aas  certe 
eed  sei  ein  Wort  certiug  zu  machen,  und  schrieb  ne  hom.  nih,  eit  non 
mal.  al.  certiue  nihil  bonum  aliud  potiue. 

10)  1,  29,  70.  cur  credam  (ec.  animam  in  eapite  eeee)  t^^erre  poe- 
eum  eed  aliae,  ubi  eit  animue,  certe  quidem  in  te  eet.  Daför  Jeep: 
eed  in  eede  alia  uti  eit  animue. 

11 )  I,  32,  78.  —  illud  autem,  quod  . .  eet  ...  comequene,  idcireo 
non  dant.  Baiter  nach  Mady ige  Conjectar:  id  circumcidant,  Jeep: 
id  eircumrodant. 

12)  I,  35,  86.  ineptum  eane  negotium  et  Graeulum,  eed  tamen  for- 
iunaimm.    Daför  Jeep:  eed  tamen  opportunum, 

13)  ibidem.  . .  non  exercitu  amieeo  nudue  in  $ervorum  ferrum  et  ma- 
nne incidieeet  (non  liberi  defleti)  non  fortunae  omnee  a  vietoribue 
poetiderentur.  Wessenberg  and  Baiter  klammem  die  Worte  liberi 
defleti  ein;  SeyfTert  schützt  sie  und  Indert  poeeiderentur  in  obeideren- 
tur.  Jeep  schreibt  non  liberie  de/letie  (oder  dejectie)  nunc  fortu- 
nae omnee  a  vict.  poeeiderentur. 

14)  I,  42,  101.  Nach  dem  bekannten  Distichon  auf  den  Tod  der 
tapfern  Spartaner  folgt  in  den  Codd.  quid  iüe  dauc  eemidam  dieit 
{ducii  corrig.  in  dicit  G.  u.  R.)?    Pergite  animo  forti  Lacedaemonii  ... 
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Bcntlej«  W^tsenberg  and  Baiter  werfeo  alle  diese  Worte  an«.  Sejf- 
fert  MibfiUt  sie  und  corrigirt  quid  iiie  äux  Leon%da$  dicitf  Prmn- 
dett  amimo  forii.  Jeep:  quid  HU  duxt  $emitm  quo  ducii  pergiie 
tmimo  forti. 

15)  L  45,  108.  fo/tfj  kie  ioeu»  e9i  contemnendvi  in  no^tj,  non  ne- 
gligemdui  in  no9trii  [iim  immtn  ut  mortuorum  corpora  nihil  »eniire 
rtvt  araftaaiica].  Wessenberg  and  Baiter  klammern  die  Worte  ein. 
Je«p  möcbte  aie  behalten^  indert  aber  vivi  in  vitii. 

Iti)  I,  48,  116.  kiM  ..  auetoribn»  iftt  confirmant  causam  [re6n«]  m 
diii  immowtalibui  jmdieniam.  Jeep  will  statt  des  von  Wessenberg  and 
Baiter  eingeklammerten  rebui  lieber  vei  schreiben,  welches  in  reb  ver- 
schrieben dann  za  rebtu  geworden  wire. 

17)  11,9,20.  me  me  occideniem  matris.    Daftir  Jeep:   Ufene  oceid, 

18)  II,  11,  ^  PhiU  {et  proprium]  notier  et  lecia  poemata  H 
loco  mdßungebmt.  Ins  cod.  G.  ist  et  proprium  nri.  Daher  meint  Jeep, 
es  sei  zn  schreiben:  Philo  ui  propria  in  arte  et  leetm  poem,  ei 
loco  mdjungebat. 

19)  11^  17,  40.  fernoetant  venatoree  in  nive^  in  montibue  uri  ee 
pmtiuntur  in  de.  Dies  tadle  der  Codd.  tilgen  Baiter  und  Andere.  Jeep 
rermaibet  darin  nive  and  möchte  för  das  erste  in  nive  lieber  auh 
iiwo  lesen. 

20)  II,  19,  45.  flittfic  ego  non  poetum  tantum  hominem  nihil  euvere 
4i€ere,  Dieses  nime  Indern  Wessenberg  and  Baiter  in  hunc.  Jeep 
vennnthet,  mume  sei  entstanden  ans  einem  bandschriftlichen  ncy  and 
dies^  sei  rerscbrieben  sns  ne. 

21)  U,  22,  52.  obvertentur  ttpecie»  honeiiae  viro.  In  den  Codd. 
steht  vero,  welchen  nach  Jeeps  Vermathung  ans  verae  yerschrie- 
ben  ist. 

22)  II,  25,  M.  quiUf  st,  cum  tantum  operae  philoeophime  dedis^ 
»em,  dolorem  tarnen  ferre  non  poaemf  so  Madwig  and  Baiter.  In  den 
Codd.  quin  cum.  Seyffert:  quia^  cum  non  tantum  operae  ph.  ded.^ 
ti  dol,  tantum  ferre  non  p.    Jeep  meint,  quia^cum  sei  entstanden  ans 

quia  V  «  SB  quia  ut  non,  and  schlügt  ror,  zu  schreiben:  quia,  ut  non 
tantum  op.  ph,  ded.  dolorem  tarnen  ferre  non  poete  eatit  eeeet  argU' 
menti  malum  eeee  dolorem. 

23)  II,  26,  62.  omntiio^tre  omnef  clari  et  nobilitati  laborei  c outen- 
den do  /•*"'  eftoifi  tolerabilee.  In  den  codd.  G.  und  R.  contempno 
fiunt.     Daraus,  meint  Jeep,  sei  zn  schreiben  contemnenti  sunt, 

24)  111,  15,  .31.  ^ic  ett  ille  vultui  eemper  idem,  quem  dicitur  Xan- 
tippe  praedieare  eolita  in  viro  tuo  fuiete  [Socrate]  eodem  semper  se 
eiditee  exeuntem  domo  et  revertentem,  —  Soerate,  schon  von  Andern 
als  verdSchtig  eingeklammert,  meint  Jeep  sei  entstanden  aus  Scfrote 
SS  atilieet  finmte  und  schreibt  demnach  praedieare  toi.  in  v,  t.  finete^ 
tcilieet^ronte  eadem  temper  $e  viditte  er.  d,  et  rew, 

25)  Ifl,  18,  43.  jt  0«ro  aliquid  etiam  —^  tum  plane  laetum  ounum 
ebttertarit,  Sejffert  schiebt  delieiarum  hinter  etiam  ein.  Jeep  meint 
das  richtige  Wort  in  dem  Ende  tou  etiam  und  dem  folgenden  Worte 
tum  %m  finden  und  schreibt  aliquid  etiam  amorum,  plane  laetum  ... 

26)  UL,  28,  68.  pkiloaophi  tummi  neque  dum  tarnen  taoieniiam 
ronteeuti  ...  In  den  Coda,  ist  neque  nondum  tarnen;  daher  Jeep:  ne- 
que  eomtummatam  tamen  tapientiam  ... 

27)  m,  28,  69.   Quidf  —  nonne  eptumut quitque  conßetur, 

multa  te  ignorarej  et  multa  tibi  etiam  atque  etiam  ette  dit- 
eemdaf  CHe  besten  Codd.  et  multi,  schlechtere  et  multa.  Dsher 
SeyfKni:  ei  mulii  ttftt  eftam  atque  etiam  eue  ditcendum.  Jeep:  et  vi- 
tenti  tibi  etimm  atq.  ei.  ette  ditcendum. 


32  Zweite  Abtheilang.     Literarische  Berichte. 

28)  111,31,  76.  Sunt,  qui  unum  officium  con»olanti9  puientf 
malum  illud  omnino  non  e«se.  Lambin  fugt  docere  nach  puteni  hinzu. 
Jeep:  unum  hoc  efficere  contolanlei  puteni  ...  effictrt  mit  folgen- 
dem Acc.  c.  Inf. 

29)  III,  32,  77.  trii  igitur  in  conttolalionibus  prima  medicina  do- 
cere ...  altera  et  de  communi  condiiione  vitae  et  proprie  «t  quid 
»it  de  ipsiut,  qui  maereat  diaputandum  . . .  Seyffert:  altera  et  de  com, 
coud.  vitae  eite  et  proprie ,  ti  quid  erit  de  iptiu§f  qui  maereat  for- 
tu  na  ditputandum  . . .  Jeep:  alt.  et  de  com,  cond,  vitae  et  proprie  ti 
quid  nt,  de  iptiuB,  qui  maereat  ditputantium. 

30)  III,  34,  84.  cetera  quotietcunque  voletii  et  hoc  loco  et  aliii 
parata  vobit  erunl.     Jeep:  quo  die  cunque. 

31 )  IV,  5,  10.  equidem  . . .  Platotiit  detcriptionem  tequar  qui  ani- 
mum  in  duat  partes  dividunt,  alter  am  rationii  participem  faciunt 
alteram  expertem.  Von  einigen  wird  faciunt  eingeklammert  oder  ge- 
tilgt. Jeep  lafst  dies  Verb  stehen,  schiebt  aber  hinter  qui  animum 
ein  eum  ein. 

32)  IV,  24,  54.  Quid  Stoici,  .  ..  nonne  itta  ronliguntf  Remove 
perl ur hat ioneu  ...  Jeep:  Quid  itoici  nonne  ita  conligunt  rem?  Move 
perturbalione», 

33 )  IV,  38,  82.  Etsi  . . .  animi  perturbatio  gravi»  est  nee  multum 
differl  ab  intania,  tarnen  ceterot,  cum  sunt  in  aliqua  perturba- 
iione  — ,  commoto»  . .  dieere  »alemus.  Die  Codd.  haben  ita  zwischen 
tarnen  und  ceteros.  SejfiTert  dafiir  in  vita.  Jeep:  tarnen  est  ita^ 
ceteroSf  cum  ...  Dies  war  vielleicht  tath  e  ita  geschrieben  un^  als 
tarnen  ita  aufgefafst. 

34 )  V,  1,2.  nam  cum  ea  causa  impulerit  eos,  qui  se  ad  phil.  stud. 
cont.f  ut  lotos  —  se  conlocarent.  Sejffert  tilgt  ea.  Bentley  schrieb 
dafür  aliqua.  Jeep:  certa.  Dies  sei  wohl  c'ta  geschrieben  und  dann 
in  ea  cormmpirt. 

35^)  V,  II,  33.  non  —  quaerendum  puto,  verumne  sit  ...  bonum 
esse  solum,  quod  honestum  esset ,  sed  si  ita  esset ^  tum  ut  totum  hoc 
beute  vivere  in  vna  vir  tute  poneret.  Sejifert:  sed  ni  ita  esset ,  num 
totum  hoc  ...  in  uua  virtute  recte  poneret.  Jeep:  sed  ni  ita  esset 
num  ei  totum  hoc  ...  in  una  virtute  ponere  liceret. 

36)  V,  17,  51.  quaero  quam  vim  habeat  libra  Critolai,  qui  . . .  tan- 
tum  propendere  illam  {sc.  librae  lancem)  put  et  ut  terram  deprimat, 
—  Zwischen  die  Worte  illam  putet  schieben  die  Codd.  boni  lancem 
ein.  Seyifert:  praeponderare  illam  hanc  lancem  putet.  Jeep 
meint,  boni  sei  wohl  aus  boi  oder  pöi  entstanden  und  dies  ein  Rest 
von  impöita  =  imposita,  und  zu  schreiben  sei:  tantum  propendere  in 
illam  imposita  lancem  putet,  ut  ... 

37)  V,  23,  65.  inmissi  cum  falcibus  multi  purgar unt  ...  iocum. 
Für  multi  schreibt  Jeep  ine ul tum  ...  locum. 

38)  V,  27,  76.  Sint  enim  tria  genera  bonorum  .  . .  dum  corporis  et 
externa  ...  quia  sumenda  sint,  appellentur  bona^  alia  autem  Uta  di- 
vina  ..  coelum  contingant.  Für  alia  wird  animi  vermuthet,  wel* 
ches  abgekürzt  äi  geschrieben  leicht  zu  ali  und  alia  werden  konnte. 
Im  folgenden  wird  ut  ea,  qui  adeptus  sit  geändert  in  cur  ea  ... 

39)  V.  27,  78.  quae  est  victrix,  ea  laefa  prosequentibus  suis  cum 
viro  in  rogum  imponitur,  illa  victa  maesta  discedit.  Bentlej: 
illae  victae  fnaestae  discedunt.    Jeep:  nee  a  vita  maesta  discedit. 

40)  ibidem,  eum  est  cujus  earum  vir  mortuus.  Dafür  Geel:  cum 
est  communis  earum  vir  mortuus.  Jeep:  cum  est  conjux  earum  vis 
mortuus. 
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11)  V,  34,  99.  civ%iai€9  qvaedam  vnivertae  more  doctae  pmrrimo- 
deltctaniur.  Für  doctae  wird  duetae  yermutbet. 
•2)  V,  35,  102.  CUT  igiiur  divitime  degtderentur,  mui  ubi  pauperta» 
M  tue  non  nniif  Signü  credo  j  tabuli»  ludii.  Seyffert  yerma- 
:  tahulU  »tu de 9.  Jeep:  iignii  credo  tabulU  nudog, 
43)  V,  37,  107.  At  enim  »ine  ignominia  ♦♦♦  adficere  »apienlemf 
ffert:  at  eU  non  »ine  ignominia,  Eamne  atiingere  »apien- 
\f  Jeep^  wilJ  aas  dem  Voranfgehenden  einen  Sabjectsaccasativ  ex«*- 
•  sappliren  und  schreibt  at  enim  »ino  ignominia  qfficere  —  Sa- 
liern f 

14)  y,  40,  117.  Quid  e»t  tandem  ...  quod  laboremu»f  portu»  enim 
ttio  e»i,guoniam  mor»  ibidem  e»t,  aelernum  nihil  »entiendi  rece- 
nimm.  Jeep  yermnthet:  quoniam  mori  licitum  e»t,  aetemum  n. 
fcept. 

Slankenbnrg  am  Harz.  A.  Kammrath. 


u. 

Skfütespeare  in  Germany.     By  Albert  Cohn. 
London  1865. 

Der  voUstilDdige  Titel  dieses  in  Berlin  gedruckten  und  spien- 
B  aosgestatteteu  Werkes  lautet  in  deutscher  Uebersetzung : 
b.  in  Deutschland  wflhrend  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
rts.  Eine  Untersuchung  über  die  englischen  Schäu- 
eier  in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden  und 
er  die  von  ihnen  aufgeführten  Stficke.^^  Dasselbe  in 
eo  Blättern  zur  Anzeige  zu  bringen  yeranlafst  das  Interesse, 
ches  der  in  ihm  behandelte  Gegenstand  für  die  deutsche  Lit- 
tnrgeschichte  hat,  um  so  mehr,  als  es  schwerlich  in  den  deut- 
m  Leserkreisen,  welche  sich  für  den  Gegenstand  interessiren, 
te  Verbreitung  finden  wird:  uns  ist  es  durch  Freundeshand 
egmgen.  Bekanntlich  hat  Tieck  1817  zuerst  die  Aufmerk- 
keit  auf  das  Erscheinen  der  „englischen  Comgdianten^^  in 
itschland  gelenkt,  aber  bis  jetzt  herrschte  Ober  dieselben  noch 
be  Dnnkeiheit,  wenn  man  auch  den  von  ihnen  auf  die  dra- 
itche  Kunst  in  Deutschland  geübten  Einflufs  nicht  verkannte. 
ih  Gerrinus  zog  um  1600  eine  Truppe  s.  g.  englischer  Co- 
liaoten  in  ganz  Deutschland  umher  und  machte  die  glänzend- 
i  G«chäfte;  sie  machten,  sagt  er,  ihr  Glück  nur  durch  Schau- 
rihige  und  durch  grobe  Possen.  Besseres  giebt  H.  Kurz  in 
icm  „Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur^^ 
Auflage  1865).  Er  sagt  §.  152:  ,,Im  letzten  Viertel  des  16. 
rliimderts  erschienen  plötzlich  die  „Englischen  Comödianten^S 
neh  bald  über  ganz  Deutschland  verbreiteten  und  fremde 
men  aafföhrten,  welche  die  mannigfaltigsten  Stoffe  in  einer 
^•hnten  Lebendigkeit  darstellten.^'  Die  bisherigen  volksthüm- 
lea  Schauspiele  waren  eigentlich  blofse  Skizzen,  denen  jegliche 
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Aosfiihmne  fehlte.  Die  Dichter  lernten  nun  von  den  Englän- 
dern,  die  dramatischen  Keime  zu  entfalten,  die  Handlung  über 
-die  blofs  skizzenhaften  Andeutungen  emporzuheben,  das  Drama 
nach  Innen  zu  erweitern,  wie  es  bis  dahin  nur  nach  Aufsen  ge- 
wachsen war.  Die  englischen  Vorbilder  hatten  noch  die  weitere 
bedeutsame  Wirkung,  dafs  die  lustige  Person  eine  bestimmte  Ge- 
staltung gewann  und  eine  bestimmte  Persönlichkeit  mit  entschie- 
denem Charakter  wurde.  Das  ist  alles  sehr  richtig,  aber  ent- 
schieden unrichtig  ist,  wenn  er  hinzufügt,  dafs  diese  Comddian- 
ten  „ursprunglich  niederländische  hiefsen,  ohne  Zweifel  aber 
deutsche  Schauspieler  waren,  welche  sich  nur  so  nannten^  weil 
sie  vorzugsweise  englische  Dramen  aufführten,  die  sie  wahr- 
scheinlich in  den  Niederlanden  hatten  kennen  lernen. ^^  Wir  wis- 
sen jetzt  aus  den  Untersuchungen  Cohn*s  auf  das  Bestimmteste, 
dafs  diese  Comödianten  geborene  Engländer  waren,  dafs  sie  an- 
fangs ihre  Stucke  in  englischer  Sprache  aufführten,  während  nur 
der  Narr  in  den  Zwischenacten  seine  Possen  in  deutscher  Sprache 
vortrug,  dafs  sie  aber  sehr  bald  sich  des  Deutschen  bemächtig- 
ten und  ihre  Stücke  in  deutschen  Bearbeitungen  aufführten,  und 
dafs  diese  Bearbeitungen  mit  ihnen  verschwunden  sind  und  sich 
nur  entstellte  Nachklänge  derselben  erhalten  haben.  Dies  Re- 
sultat ist  durch  die  Nachforschungen  mehrerer  in  den  Archiven 
SU  Dresden,  Casscl,  Braunschweig  und  sonst,  welche  in  einer 
Reibe  von  Einzelschriften  wie  in  Förstenau^s  Geschichte  der 
Musik  und  des  Theaters  am  Hofe  zu  Dresden  (1861),  in  Rom- 
meTs  Geschichte  von  Hessen,  in  H.  Grimmas  Essays  (1859), 
in  Lynker^s  Geschichte  des  Theaters  und  der  Musik  in  Cassel 
(herausgegeben  von  Köhler  1865)  u.  a.  niedergelegt  sind,  wie 
auch  durch  die  Untersncliungen  englischer  Gelehrten  vorbereitet 
worden.  A.  Cohn  aber  hat  das  Verdienst,  die  einzelnen  Notizen 
nicht  blofs  durch  fleifsiges  Durchsuchen  der  Litteratur  jener  Zeit 
besonders  der  Städtechroniken  erheblich  vermehrt,  sondern  auch 
geschickt  zusammengestellt  zu  haben,  so  dafs  jenes  Resultat  durch 
ihn  zu  «iner  unumstöfslichen  Crewifsheit  geworden  ist  und  höch- 
stens noch  durch  die  Auffindung  weiterer  Notizen  unterstützt 
werden  kanp.  Bei  seiner  Vertrautheit  auch  mit  der  hierher  ge- 
hörigen englischen  Litteratur  war  er  dazu  wie  kaum  ein  andrer 
beföhigt,  und  da  er  schon  früher  diesen  Gegenstand  in  mehreren 
Abhandlungen  des  Athenaeum's  für  englische  Leserkreise  belian- 
delt  hat,  so  hat  er,  obschon  er  unsers  Wissens  in  Berlin  lebt, 
seine  abschliefsenden  Untersuchungen  in  englischer  Sprache  ver- 
öffentlicht. Eine  deutsche  Bearbeitung  sanes  Werkes  würde  ge- 
wifs  vielen  willkommen  sein. 

Wir  geben  in  Nachstehendem  einige  Mittheilungen  aus  seinen 
135  Seiten  umfassenden  Untersuchungen  und  bemerken  nor  noch, 
dafs  denselben  auf  403  Seiten  sechs  deutsche  Dramen  jener  Zeit 
mit  hinzugefügter,  wohlgelungener  englischer  Uebersetzung  fol- 
gen, zwei  G)mödien  von  Jacob  Ayrer  aus  dem  Opus  theatri* 
cam  (1618),  zwei  aus  dem  ersten  Theil  der  1620  erschienenen 
Sammlung    „Englischer    Comödien   und    Tragödien^    und    zum 
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kUnb  die  jedenfalls  dem  17.  Jabrhnndert  augehdrigen  deutschen 
tearbeitnngen  von  Shakespeares  Hamlet  und  Romeo  und  Job'a, 
»txtere  nach  einer  Wiener  Handschrift  zum  ersten  Mal  gedruckt, 
nCere  nach  dem  in  der  Berliner  011a  Potrida  von  1781  von 
leichard  nach  einer  Eckhofschen  Handschrift  aas  dem  Jahre 
710  besorgten  Abdruck.  Dafs  dadurch  der  Werth  des  Werkes 
&r  die  Litteratnrhistoriker  wesentlich  erhöht  wird,  liegt  auf  der 
land. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dals  die  Schauspielkunst  in 
dd^Iand  sehr  frfih  beruüsmSfsig  gefibt  worden  ist.  Schon  Kaiser 
»smund  fand  bei  seinem  Besuch  in  London  1416  an  der  Auf- 
lonnig  eines  Schauspiels,  vom  h.  Georg  in  Gippadocien  so  ho- 
ea  Ge&llen,  dafs  die  in  Kostnitz  tagenden  englischen  Bischöfe 
chaaspider  ans  England  kommen  und  vor  ihm  und  einer  gro- 
len  Versammlung  am  31.  Januar  1417  drei  Stöcke  auffuhren 
eben.  Unter  der  Regierung  Heinrich  V.  (1422 — 1471)  gab  es 
ereits  wandernde  Truppen,  nnd  seit  der  Z«it  finden  sich  derar- 
ge  Gesellschaften  im  Ujenste  des  Hofes  und  einzelner  Grofsen. 
^  bem&mäfsige  Betrieb  f5rderte  die  Entwicklung  der  Kunst 
nd  fohlte  jene  BiQthezeit  unter  Elisabet  herbei,  in  welcher 
er  gröfste  Meit»ter  des  Dramas  Shakespeare  erstand.  In  Deutsch- 
tnd  stand  damals  das  Schauspiel  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe. 
I^obi  finden  sich  einige  Spuren  davon,  dafs  in  sehr  früher  Zeit 
1485  und  1516)  etliche  Deutsche  in  England  die  Scbauspiel- 
inist  betrieben  hatten  und  in  die  Heimath  zuröckkehrten,  indels 
mrde  sie  bis  1600  nicht  von  Schauspielern  von  Profession  ge- 
ibt;  Scböler  and  Studenten  oder  die  jüngere  Börgerschaft  der 
»tidte  war  hei  den  AufiTuhrungen  thätig  und  begegneten  gleich- 
FohJ  einer  sieh  stets  steigernden  Schaulust,  wie  denn  schon 
S50  von  der  Zunft  der  Meistersänger  in  Nürnberg  ein  eigenes 
diauspielhaus  errichtet  worden  ist.  Bei  den  vielnichen  Bezie- 
inigen aber,  welche  in  den  letzten  Decennien  des  16.  Jahrhun- 
erti  «wischen  England  und  Deutschland  eintraten,  konnte  es 
icht  fehlen  9  dafs  die  Kunde  von  dem  englischen  Schauspiel  za 
m  gelangte.  Schon  damals  waren  nicht  wenige  Deutsche  in 
oodon  ansälsig;  London  galt  als  das  Reiseziel  für  Prinzen  und 
deliclie  wie  später  Paris,  und  noch  vorhandene  Reiseberichte 
rwihnen  die  Theater  ganz  besonders.  Unter  andern  bemerkt 
aol  Hentzner,  welcher  als  Begleiter  Christophs  v.  Rehdiger 
loea  jungen  Schlesiers,  1598  in  London  war,  in  seinem  Itine- 
ffiimi  (Nürnberg  1612):  ^^Sunt  Londini  extra  urbem  theatra 
Uquot  (es  waren  damals  10),  in  quibus  histriones  angli  comoe- 
iat  ei  tragoedias  singulis  fere  diebus  in  magna  hominum  fre- 
nemUa  ayunt^  quas  variis  etiam  salialionibus  $ua9i8$ima  adhibita 
msiea  magno  cum  populi  plausu  finire  solent^  In  einer  in  Tfi- 
JBgen  1613  gehaltenen  Rede  heifst  es:  ^^Nec  diu  est  cum  pieri- 
ue  artißees  in  AngUa  peregrini  et  exteri,  et  aurifabri  Lon- 
imi  paene  omnes  fuerunt  Germani,  Anglis  interea  gulae 
ÜH^aübus  et  rebus  nihiü  atque  adeo  histrioniae  iugiter 
peram  dantibus,  in  qua  sie  profecerunt,  ut  iam  apud 
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no8  angli  histriones  omnium  maxime  delectent/'  Wa- 
ren nun  während  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  eng- 
lische Reiter,  Athleten  und  besonders  Musiker  sehr  beliebt,  wie 
denn  z.  B.  am  herzoglichen  Hofe  zu  Königsberg  i.  Pr.  von  1556 
— 1584  beständig  englische  Musiker  gehalten  wurden,  hatten  ita- 
lienische Schauspielcrtruppen  das  Beispiel  von  Kuiistreisen  in  frem- 
den Ländern  (in  Wien  waren  welche  1570,  in  London  1577)  ge- 
geben, so  mochte  es  den  Londoner  Schauspielern  sehr  nahe  lie- 
gen, ihr  Glück  ebenfalls  auf  dem  Continent  zu  versuchen,  zu- 
mal ihre  Zahl  sehr  grofs  war,  und  der  Erwerb  der  einzelnen 
durch  die  üeberfullung  sehr  beeinträcbtigt  werden  mufste.  Si- 
cher beglaubigt  ist  ihr  Erscheinen  in  Deutschland  zuerst  für  das 
Jahr  1586.  Auf  die  Empfehlung  des  Grafen  Leicester  nämlich, 
welcher  1585  englische  Hulfstruppen  nach  den  Niederlanden  ge- 
führt und  seine  Schauspieiergesellschaft  mit  sich  genommen  hatte, 
traten  einige  in  den  Dienst  des  Königs  Friedrich  II.  von  Däne- 
mark (1559 — 1588),  und  dieser  überliefs  fünf  von  ihnen  im  J. 
1586  an  Christian  II.  von  ^Sachsen.  Ihr  Bestall ungsdecret  ver- 
pflichtet sie,  „mit  ihren  Geigen  und  zugehörigen  Instrumenten, 
mit  ihrer  Springkunst  und  anderen,  was  sie  in  Zierlichkeit  ge- 
lemt^^  (d.  h.  mit  der  Aufführung  von  Comödien)  dem  Kurfürsten 
„aufzuwarten^^  und  nennt  auch  ihre  Namen,  nämlich  Thomas 
King,  Thomas  Stephen,  George  Bryan,  Thomas  Pope  und  Ru- 
pert Persten.  Sie  scheinen  nicht  allzulange  in  Dresden  geblie- 
ben zu  sein;  Bryan  und  Pope  werden  seit  1588  als  Mitglieder 
eines  Londoner  Theaters  wiederholt  erwähnt  und  standen  insbe- 
sondere mit  Shakespeare  in  näherer  Verbindung. 

Dafs  dieser  Vorgang  in  London  sehr  bald  Nachfolge  fand, 
ist  urkundlich  bezeugt.  Ein  den  Schauspielern  Robert  Browne, 
John  Broadstreet,  Thomas  Sackfleld  und  Robert  Jones  am  10.  Fe- 
bruar 1591  *)  in  London  in  französischer  Sprache  ausgestellter 
Pafs  bekundet,  dafs  sie  durch  Seeland,  Holtand  und  I<riesland 
nach  Deutschland  reisen  wollen,  um  ,^exercer  leurs  qualitez  en 
faiit  de  musique,  agilitez  et  joeuz  de  commedies,  tragedies  et  Ai- 
»lOffM",  und  ein  zufällig  erhaltener  Brief  des  letzten  der  Ge- 
nannten, worin  er  einen  reicheren  Fachgenossen  um  eine  Unter- 
stützung angeht,  spricht  den  Zweck  seiner  Rehe  „über  die  See^^ 
deutlich  aus.  Diese  Gesellschaft  ging  wahrscheinlich  nach  Wol- 
feubüttel,  wo  sich  in  den  Rechnungen  des  herzoglichen  Hofes  der 
Name  Sackfield's  bis  1617  findet,  während  Browne  seit  1594  und 
Jones  seit  1596    als  nicht  unbedeutende  Schauspieler  wieder  in 


')  Es  sind  Sparen  vorhanden,  dafs  dieser  Reise  eine  frühere  nach 
den  Niederlanden  Toraasging.  Dafs,  wie  verniuthet  worden  ist,  das 
Datam  des  Passes  yersch rieben  sei  und  auf  das  Jahr  1590  lauten  sollle, 
ist  schwer  glaublich.  Wir  möchten  darauf  hinweisen,  dafs  man  in 
England  damals  das  Jahr  noch  am  I.  März  begann,  der  10.  Februar 
1591   also   in  England  mit  dem  10.  Februar  1592  auf  dem  Continent 

§  leichbedeutend  war.     Oder   folgte   man   etwa  för   continentale   Pisse 
er  continentalen  Rechnung? 
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I  erscbeiueii.  Ja  iu  dem  Staminbucli  des  Nuruberger  Syn- 
ob.  Ccllarius  ist  die  Handschrift  Sackfield's  im  J.  1604 
e  seines  Collcgen  Broadstreet,  der  sicli  dort  Breidstrab 
im  Jahre  1606  entdeckt  worden.  Nach  Wolfenbütte]  aber 
ie  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braun&cliweig  f^erufen,  wel- 
e  Leistungen  der  Engländer  bei  seiner  VeroiShIung  in  Ko- 
en  1590  mochte  haben  kennen  lernen  und  bei  bei  dieser 
iheit  mit  seinem  Schwager,  dem  nachmaligen  König  Jacob 
glaDii  zusammengetrufTen  war;  die  Errichtung  eines  stehen- 
eaters  in  W.,  des  ersten  Hoftheaters  in  Deutschland,  hSngt 
sr  Berufung  zusammen.  Was  Kurz  über  den  Einflufs  der 
ler  auf  die  Dichter  des  Volksschauspiels  sagt,  gilt  genau 
a  zehn  vom  Herzog  verfafsten  Dramen,  deren  Stoffe  sicIi 
am  Tlieil  mit  solchen  berühren,  welche  Shakespeare  be- 
;  hat.  —  Gleichzeitig  befand  sich  eine  zweite  Gesellschaft 
fe  des  kunstsinnigen  Moritz  von  Hessen  in  Cassel,  welcher 
b  ein  Theater  dort  baute,  das  Ottoneum,  und  zwar  jeden- 
hoD  vor  1595;  denn  in  diesem  Jahre  machten  seine  Schaa- 
mit  sciucr  Erlaubnifs  eine  Kunstreise  nach  Prag.  Es  scheint^ 
»olche  Knnstreisen  sich  öfter  wiederholt  haben:  1597  spiel- 
in Frankfurt  a.  M.  und  Spuren  ihrer  ThStigkeit  in  Cassel 
ideren  Städten  lassen  sich  bis  1613  verfolgen. 
s  günstigen  Erfolge  dieser  beiden  Gesellschaften  müssen  in 
id  viele  andere  veranlafst  haben,  nach  Deutschland  hinüber- 
men.  Die  Nachrichten  zwischen  1600 — 1620  sind  so  zahl- 
dafs  man  an  mehrere  gleichzeitig  reisende  Truppen  den- 
mifs.  Von  Hofgesellschaften  begegnen  am  häufigsten  die 
er  und  Dresdner.  In  Berlin  hatte  Kurfürst  Johann  Sigis- 
ein  besonderes  W'oh]p;efallen  an  ihnen.  Ein  John  Spencer 
:e  längere  Zeit  seine  Gesellschaft  und  machte  mit  ihr  mehr- 
eisen, in  mehreren  Urkunden  heifsen  sie:  „Marggrafen  von 
mhurgk  Diener  Engclsche  Commedianten/^  Als  sie  der 
st  1611  auf  einer  Reise  nach  Warschau  und  Königsberg 
m,  beistand  sie  aus  19  Schauspielern  und  16  Musikern, 
^esdcn  war  längere  Zeit  Christian^s  I.  Witlwe  Sophia 
2)  ihre  Gönnerin  und  zo^  sie  wiederholt  an  den  Hof.  Aber 
«Ibständige  Wandertruppen  kommen  vor:  so  war  in  Köln 
ffioe  Truppe  unter  der  Leitung  eines  N.  Spencer,  welche 
I  Mitgliedern  bestund,  von  denen  22  geborene  Engländer 
Besonders  interessant  ist  eine  Stelle  aus  der  Beschrei- 
Jcr  Feierlichkeiten,  welche  im  September  1603  in  Stutt- 
tatt  fanden,  als  Herzog  Friedrich  die  Insignien  des  Hosen- 
rdens  empfing.  Die  englischen  Gesandten  nämlich  waren 
chauspielern  und  Musikern  begleitet,  welche  durch  ihre 
figen  ent/Jickten.  Erhard  Cellins,.der  Verf.  des  Eques 
$  Anglo-Wirtembergicus  (Tubing,  1605)  sagt  p.  229:  ^^Pro- 
Um  multos  et  praestantes  Anglia  musicos^  comoedos,  Iragoe- 
siriotncae  periiissimos,  e  quibus  interdum  aliquot  consociaii 
f  suis  ad  teinpus  relictis  ad  exteras  nationes  excurrere  ar- 
suam  Ulis  praesertim  principum  aulis  demonstrare  osten- 
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tareque  consueverunt.  Paucis  abhinc  annis  in  Germamam  notiram 
Anglicani  musici  dicium  ob  finem  exspaciati  et  in  magnorum  prin- 
cipum  auHs  aiiquamdiu  versati  tantum  ex  arte  musica  histrioniea» 
que  sibi  favorem  conciliaverunt ,  ut  largiter  remunerati  domum 
inde  auro  et  argento  onusti  sint  reversi"  Aus  den  von  Cohn 
beigebrachten  Notizen  gebt  hervor,  dafs  die  Engländer  aofser  in 
den  schon  genannten  Städten  in  fiasel,  Breslau,  Köln,  Daniig, 
Elbing,  Gratz,  Hildesbeim,  Königsberg,  Meiningen,  Monster,  Os- 
nabrück, Regensburg,  Rostock,  Strafsburg,  Torgau,  Ulm,  Wien, 
Windsheim  und  Zittau,  also  in  allen  Theilen  Deutschlands  ihre 
Kunst  genbt  haben.  Ein  Plakat,  worin  sie  zu  ihrer  Vorstellung 
am  Mittwoch,  den  21.  Aprilis  1528  „nach  Mittags  Glock  2  äffen 
Fechthaufs^^  in  Nürnberg  einladen,  wird  in  einem  Facsimile  mit- 
gethcilt.  Der  grofse  Krieg  hemmte  den  Strom  der  Einwande- 
rang; so  fehlen  von  1620—1626  und  von  1629—1639  alle  Nach- 
richten,  ohne  dafs  man  daraus  ein  völliges  Aufhören  alles  Schau- 
spiels schliefsen  dfirfte.  In  einer  1631  gedruckten  Schrift  heifst  es: 
^Diesen  Monsieur  Pickelhäring  haben  die  Engländischen  erstmaien 
in  Deutschland  eingeführt,  da  es  noch  in  gutem  Wohlstand  war 
und  jedermann  gerne  mit  Comödien  und  andern  Aufzögen  sich  be- 
lastigte, welches  nicht  mehr  viel  geschehen  wird.^^  Dafs  aber 
selbst  nach  dem  Kriege  noch  geborne  Engländer  in  Deutachland 
spielten,  beweist  der  den  Schauspielern  William  Roe,  John  Waide 
und  Gedeon  Gellins  (Giles)  unter  dem  10.  Nov.  1651  vom  Kaiser 
Ferdinand  111.  ertheilte  Freibrief.  Allerdings  wurden  die  Ver- 
hältnisse anders.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  das  Bei- 
spiel der  Engländer  auch  Deutsche  angelockt  hatte,  sich  ihren 
Trappen  anzuschliefsen,  und  dafs  deutsche  Schaufipieler  ailmälich 
selbständige  Gesellschaften  bildeten,  wie  denn  schon  zwischen 
1622 — 1625  eine  deutsche  Truppe  unter  der  Leitung  eines  ge- 
wissen Treu  mehrmals  in  Berlin  auftrat  und  in  Torgan  die  erste 
deutsche  Oper  gab.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrb.  mochten 
die  Truppen  gröfstentheils  aus  Deutschen  bestehen  und  vielleicht 
nur  der  Dirigent  ein  Engländer  sein.  Dafs  sich  aber  auch  nach 
dem  Verschwinden  der  Kneländer  der  Name  „Englische  Comö- 
dianten^^  bis  an  das  Ende  des  Jahrh.  erhielt,  ist  ein  redendes 
Zeugnifs  für  den  grofsen  Eindruck,  den  sie  gemacht  hatten.  Um 
so  merkwürdiger  mufs  es  erscheinen,  dafs  sie  im  folgenden*  Jahrh. 
vollständig  vergessen  wurden  und  in  unsren,  so  zu  sagen,  erst 
neu  entdeckt  werden  mufsten. 

Was  nun  die  Sprache  anlangt,  in  welcher  sie  ihre  Stücke 
spielten,  so  steht  es  unzweifelhaft  fest,  dafs  es  anfänglich  die 
englische  war.  Eine  Chronik  der  Stadt  Münster  (ed.  von  Job. 
Jansen  1852)  bezeugt  es  von  den  Aufführungen  in  dieser  Stadt 
im  Nov.  1599  ausdrücklich,  fögt  aber  hinzu,  dafs  der  Narr  in 
den  Zwischenacten  ^^in  duescher  Sprache  vieile  böhe  und  geckerie 
machede"  Dasselbe  berichtet  die  Chronik  von  Hildesheim  aus 
dem  Septbr.  1599.  Sehr  bald  lernten  sie  aber  die  deutsche 
Sprache  verstehen  und  gebrauchen.  In  einzelnen  Stücken  des 
Herzogs  Heinrich  Julias  beruhen  die  Scherze  des   Narren,  Job. 
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ClMut  04ler  Job.  Boiuet  ^eiiaoiit,  auf  den  Verilreliuiigeii  der  deul- 
sciieii  Worte  durch  die  englische,  noch  unge&bte  Zunge.  Morits 
FOD  Hessen  stellte  schon  ItiQO  als  Bedingung  bei  einem  £q. 
cagemeiit  die  entuprechende  Bearbeitung  der  Stucke;  in  einer 
Nfirnbcrf;er  Chronik  wird  ausdrücklich  bcriclitet,  dafs  im  Juni 
1613  des  KurfQrsten  zu  Brandenburg  Diener  Engeische  ConiA- 
dianteD  ,^höne  Comddieii  und  Tragödien  in  guter  teutscher 
Spradi^  agirt  bitten;  von  mehreren  AufTiihrongen  in  Dresden 
1659  hdisl  es,  sie  seien  nach  der  von  den  Engländern  gemachten 
UebcneUongen  erfolgt.  Danach  hat  es  schon  zu  Anfiing  des 
17.  Jahrb.  deutsche  Bearbeitungen  der  englischen  Stücke  ge- 
geben. 

Man  hat  die  1620  erschienene  Sammlung  „Engelische  Comd- 
dien  und  Tragödien  das  ist  sehr  schöne,  herrliche  ....  Comedi 
und  Tragedi  Spiel  ....  welche  von  den  Engländern  in  Deutsch- 
land acind  agiret  and  gehalten  worden^^  för  die  Uebersetzmg 
oder  Bearbeitung  der  dtucke,  welcher  sich  die  Engländer  be- 
dienten, gehalten.  Gervinns  urtheilt,  dafs  sie  ganz  in  der  Bar- 
barei nnserer  Pöbelpoesie  versunken  seien,  und  scheint  danach 
aoeh  fiber  die  Comödianten  selbst  sein  Urtheil  bestimmt  su  ha- 
ben. Kars  nennt  sie  zwar  roh  in  Haltung  und  Sprache,  aber 
er  findet  in  ihnen  das^  was  selbst  dem  besten  deutschen  Spieler 
fehlte,  Gestaltung  der  Handlung  und  Versuche  zu  psychologischer 
Entwicklung  der  Leidenschaften.  Wir  lassen  dies  Urtheil  dahin 
gestellt,  oi^hon  es  uns  neben  den  Stucken  von  Jacob  Ayrcr, 
welche  den  Einflufs  der  Engländer  sehr  deutlich  verrathen,  nn- 
ricbtig  erscheint  und  heben  nur  hervor,  dafs  Kurz  diese  Stücke 
entschieden  für  Uebersetzungen  erklärt,  wenn  schon  von  Leuten, 
die  des  schriftlichen  Ausdrucks  nicht  mächtig  waren,  gemacht. 
Unserer  Meinung  nach  hat  Cohn  den  nhcr7.eugendcn  Nachweis 
geföhrt,  dafs  die  10  in  der  Sammlung  enthaltenen  Stücke  sammt 
den  hinsugefögten  5  Introludien  der  schwache  Nachhall  von  den 
Aoff&hrungen  der  Engländer  sind,  aus  dem  Gedäcbtnifs  angefer- 
tigte Reconstructionen  der  gesehenen  Stucke,  und  zwar  von  Leu- 
ten angefertigt,  welche  zwar  die  äufseren  Umrisse  der  Handlung 
and  auch  einzelne  Ausdrücke  festgehalten  hatten,  aber  den  Dia- 
log and  die  innere  Verknüpfung  der  Srenen  herzustellen  nicht 
im  Stande  waren,  das  Fehlende  ohne  alle  Kenntnifs  der  drama- 
tischen Erfordernisse  mit  dem  gröfsten  Ungeschick  erf^änzten  nnd 
mit  rohen  Zuthaten  eigner  Erfindung  das  Ganze  entstellten. 
Wenn,  wie  man  glauben  mufs,  die  Engländer  darauf  bedacht 
waren,  ihre  Bearbeitungen  der  Stücke  nicht  in  fremde  Hände 
kommen  zu  lassen,  so  liegt  in  der  Sammlung  vielleicht  ein  Ver- 
soeh  vor,  den  deutsche  Schauspieler  machten,  sich  ihr  Repertoir 
anzueignen.  Der  Inhalt  derselben  weist  überall  auf  englische 
Originale  und  fand  auch  so  viel  Beifall,  dafs  schon  1624  eine 
zweite  Auflage  nöthig  wurde;  der  zweite  Theil  der  Sammlonc, 
welcher  1630  unter  dem  Titel  „Liebeskampff'^  erschien,  enthält 
■ach  Cohn's  Urtheil  fast  nichts,  was  auf  enalische  Quellen  deutet. 
Bne  dritte  1670  erschienene  Sammlung  „Schaubühne  Englischer 
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and  Fransösischer  Comödianten^^  hat  an  englischen  Stücken  nur 
die  der  ersten  Sammlung.  Das  Repertoir  der  Engländer  war 
aber  weit  umfangreicher.  Sie  gaben  in  Dresden  vom  1.  Jnni 
1626  bis  zum  4.  December  in  42  Vorstellungen  34  Stücke  und 
darunter  nur  vier  von  den  in  jener  Sammlung  enthaltenen.  Ob 
sie  vielleicht  noch  vorsichtiger  in  der  Bewahrung  ihrer  Stacke 
geworden  waren? 

Unter  den  Stucken  der  Sammlung  berühren  sich  zwei  mit 
Shakespeare'schen  Stoffen.  Die  Tragödie  von  Julius  und  Hipno- 
lyte  bebandelt  denselben  Stoff  wie  „die  beiden  £deln  von  Ve- 
rona^S  ^^^^  ^<^  Verschiedenheit  ist  so  grofs,  dafs  man  an  ein 
Shakespeare'sches  Original  unmöglich  glauben  kann.  Dagegen 
macht  die  ^sehr  klägliche  Tragödie  von  Tito  And^onico^  dnrcb- 
aas  den  Eindruck,  als  ruhte  sie  auf  einer  Bekanntschaft  mit  dem 
gleichnamigen  Stück  Sh.^s,  wenn  gleich  erhebliche  A b weich nn- 
een  sich  finden;  aber  es  mag  sein,  dals  beiden  eine  ältere  eng- 
lische Bearbeitung  zu  Grunde  lag.  Aeafserst  interessant  aber  ist 
die  deutsche  Bearbeitung  des  Hamlet.  Ihre  Vergleichnng  mit 
dem  Original  scheint  uns  die  von  Cohn  aufgestellte  Ansicht  über 
die  Entstehang  dieser  deutschen  Stücke  am  meisten  zu  bestäti- 
gen. Sie  lehnt  sich  nämlich  in  manchen  Punkten  entschieden 
an  die  frühere  Gestaltung  des  Stückes,  welche  wir  ans  der  Aus- 
gabe von  1603  kennen,  und  weist  durch  den,  von  einem  dichte- 
rischen Hauch  durchwehten  Prolog  überhaupt  auf  eine  frühere 
Zeit,  daneben  deutet  anderes  wieder  auf  den  jetzt  recipirten  Text 
der  Ausgabe  von  1604.  Aber  alle  Bemühungen  machen  durch- 
aus nicht  den  Eindruck,  dafs  die  vorliegende  Gestalt  der  Be- 
nutzung eines  schriftlichen  Originals  entstammte;  es  ist  die  Re- 
production  der  äufseren  Handlung,  welche  sich  mit  vielen  Ein- 
zelnheiten dem  Gedächtnifs  des  Schreibers,  der  vielleicht  mehrern 
Aufführungen  beigewohnt  hatte,  eingeprägt  hatte.  Man  wird  also 
kaum  irren,  wenn  man  annimmt,  dais  die  Engländer  das  Stück 
nach  der  früheren  und  nach  der  späteren  Bearbeitung  durch  den 
Dichter  für  die  deutschen  Aufführungen  gestaltet  haben,  und  dafs 
die  vorliegende  der  Nachhall  derselben  ist.  Neben  mehreren 
recht  abgeschmackten  Aenderungen ,  welche  nach  v.  Friesen 
(Briefe  über  Sh.'s  Hamlet  S.  162)  sich  noch  bis  in  die  neuere 
Zeit  auf  den  Puppentheatern  erhalten  haben,  finden  sich  auch 
andere  Zuthaten,  welche  vielleicht  der  ui*sprünglichen  deutschen 
Bühnenbearbeitung  angehören,  wie  z.  B.  die  Schauspielerscene 
im  2.  Act  ganz  den  deutschen  Verhältnissen  angepafst  ist.  Eine 
genauere  Untersuchung  würde  noch  manches  Nähere  ans  Licht 
fördern. 

Hören  wir  nun  weiter,  dafs  Landgraf  Philipp  von  Butzbach 
1611  in  Halle  eine  „teatsche  Comödie  des  Jud  von  Venedig^  d.  h. 
Sh.'s  Kaufmann  von  Venedig  sah,  dafs  Romeo  und  Julie,  Julius 
Cäsar,  Hamlet  und  König  Lear  in  Dresden  1626  gegeben  und 
wiederholte  Aufführungen  dieser  sänmitlichen  Stücke  so  wie  des 
Othello,  der  Zähmung  der  Widerspenstigen  und  der  „Farce  von 
Pyramus  und  Thisbe^  bis  1678  bezeugt,  und  dafs  deutsche  Be- 
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arbeitungen  von  Hamlet,  Romeo  oDd  Julie  uod  der  Zähmung  der 
Widerspenstigen  ans  jener  Zeit  vorhanden  sind,  nehmen  wir  noch 
daiQ,  dafs  der  Peter  Squenz  des  Gryphius  auf  der  Kenntnifs  des 
Sh.'s  Originals  beruht  und  dafs  Michael  Kongehl  (1646—1710), 
der  kurfürstlich  brandenburgische  Secretarius,  seine  Stucke,  die 
er  1682  drucken  lier8,.nach  den  Sh.'s  „Viel  Lärmen  um  nichts^ 
und  ,)C7mbeline^  geschrieben  hat,  so  kommt  man  zu  dem  über- 
raschenden Schlufs,  dafs  das  17.  Jahrhundert  von  dem  groüsen 
Dichter  weit  mehr  gewufst  hat,  als  man  irgend  ahnen  konnte, 
und  dafs  der  grofse  Krieg,  die  darauf  folgende  Unnatur  und  die 
Herrschaft  des  französischen  Einflusses  eine  Fülle  schöner  Ent- 
wicklongskeime  vernichtet  hat,  welche  erst  das  folgende  Jahrhun- 
dert neu  zu  pflanzen  hatte.  Aoffallend  mag  es  immerhin  erschei- 
nen, dafs  sich  alles  an  die  theatralische  Aufführung  anschloß,  und 
dafs  die  gedruckten  Werke  des  Dichters  nicht  nach  Deutschland 
gelangt  zu  sein  scheinen:  Gryphius  und  Kongehl  haben  sicher 
seine  Stücke  auffiShren  sehen,  aber  so  wenig  eins  gelesen  als  die 
Verfasser  der  deutschen  Bearbeitungen.  Der  Name  des  Dichters 
trat  damals  noch  ganz  hinter  seinen  Werken  zurück ;  so  viel  wir 
wissen,  wird  er  zuerst  in  Deutschland  von  Morhof  in  seinem  „Un- 
terricht von  der  deutschen  Sprache  und  Poesie^  1682  genannt. 

Glogan.  Klix. 


III. 

Tbucydides.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  Gottfried  Boehine,  Professor  am  Gymna- 
sium zu  Dortmund.  2te  Auflage.  Leipzig  1862 
—  1864. 

Es  gereicht  dem  Unterzeichneten  zur  Freude,  das  günstige 
Urtheil,  welches  er  über  die  erste  Auflage  dieses  Buches  in  die- 
ser Zeitschr.  (XII,  5.  p.  396—408)  ausgesprochen  hat,  jetzt,  wenn 
anch  wegen  mancher  amtlichen  Geschäfte  später  als  er  beahsich- 
tigte,  als  ein  bereits  bewährtes^  und  allgemein  anerkanntes  über 
diese  2te  Auflage  wiederholen  zu  können.  In  dem  gesammten 
Plane  nnd  der  Anordnung  unterscheidet  sich  dieselbe  von  der 
ersten  durchaus  nicht:  die  Grundsätze  bei  der  Erklärung  sind 
dieselben  gehlieben:  überall  ist  das  Interesse  der  Schule  und  der 
Schüler  als  das  alleinige  oder  das  wesentlichste  ins  Auge  gcfafst. 
Die  Zahl  der  Aenderungen  und  Verbesserungen  ist  darum  aber 
keineswegs  gering:  überall,  wo  es  nötbig  erschien,  sind  die  £r- 
kKmngen  schärfer  und  klarer,  nicht  selten  auch  kürzer  gefafst, 
ood  auf  den  Thucydideischen  Sprachgebrauch  insbesondere  wie 
aaf  wichtige  Sprachgesetze  schwierigerer.  Art  im  Allgemeinen  ist 
dnrch'weg  und  zwar  mit  gutem  Rechte  noch  mehr  die  Aufmerk- 
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samkeit  geleitet  als  io  der  ersten  Auflage  schon  geschehen  ist 
Nicht  minder  sind  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Thueydideischen  Kritik  und  Erklärung  überall  ebenso  mit  Mafs 
und  Besonnenheit  wie  mit  Einsicht  und  Umsicht  benutzt  wor- 
den. Citate  sind  häufig  hinzugefugt,  so  dafs  der  nachdenkende 
und  eifrig  gewissenhafte  Schöler  reichliche  Geles;enheit  findet, 
durch  Nachschlagen  und  Vergleichen  selber  gewisse  Schlösse  zu 
ziehen  und  Resultate  festzustellen;  und  die  zu  diesem   Zwecke 

Segebenen  meist  nur  kurzen  Andeutungen  verrathen  hinlänglich, 
als  der  Verfasser  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  pädagogischen 
Tact  und  richtiges  Urtheil  über  die  Leistungsfähigkeit  eines  Schö- 
lers  der  ersten  Klasse  verbindet.  An  anderen  Stellen  hat  der- 
selbe weniger  passende  oder  wenigstens  zweifelhafte  Citate  be- 
seitigt. Auch  die  Indices  haben  nicht  unwesentliche  theils  Er- 
weiterungen, theils  Berichtigungen  erhalten;  in  der  Einleitung 
ist  nichts  von  Belang  geändert  worden.  Aus  allem  diesem  dürfte 
wohl  hervorgehen,  dals  diese  neue  Auflage  das  Prädicat  einer 
verbesserten  und  bereicheiten  wohl  verdient  hat  und  dafs  ^ie 
dem,  was  man  von  einer  guten  wSchulausgabe  verlangen  kann  und 
muis,  noch  um  ein  gutes  iStück  näher  gekommen  ist. 

Ref.  hat  sich  bei  anderen  Gelegenheiten  öfter  über  Wesen, 
Zweck  und  Einrichtung  von  solchen  Schulausgaben  geäufsert  und 
will,  da  seine  Ansicht  darüber  sich  nicht  geändert  hat,  nicht  wie- 
derholen, was  er  in  dieser  Zeitschrift,  unter  Anderem  auch  in 
der  Anzeige  der  ersten  Aufl.  dieses  Buches  darüber  ausgesprochen 
hat.  Ebenso  wenig  ist  es  seine  Absicht,  noch  einmal  auf  alle 
die  Punkte  wieder  einzugehen,  die  er  in  der  obigen  Anzeige  be- 
sprochen hat,  auch  da,  wo  sie  von  Boehme  unbeachtet  geblieben, 
wenigstens  mit  Stillschweigen  übergangen  sind.  Hier  sollen  nur 
einige  der  wesentlichsten  Abweichungen  von  der  ersten  Auflage 
in  der  VVeise  aufgeführt  werden,  dafs  sie  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  hin  gleichsam  ein  Specimen  geben  von  der  Thä- 
tigkeit  und  dem  Verdienste  des  Verf.  um  Thucydides  überhaupt. 
Wo  ich  genöthigt  sein  werde,  dem  geehrten  Verf.  zu  widerspre- 
chen, bitte  ich  ihn  das  nicht  der  Lust  am  Widerspruch,  sondern 
dem  vielleicht  falsch  gehenden  Suchen  nach  dem  Wahren  auch 
im  Kleinsten  zuschreiben  zu  wollen. 

I,  1,  1.  Von  den  Belagstellen  zu  nal  iXmaag  ist  mit  Recht 
61,  4  gestrichen.  Zu  der  nicht  streng  logischen  Sprechweise 
von  d^ioXoYciraiop  idiv  nqoyByBvrifAivaiv  konnte  als  passender  Be- 
leg auch  das  gewifs  den  meisten  Primanern  wohl  bekannte  So- 
phokleische  70  %aXkiatov  —  r^v  ngotegov  q>dog  hinzugefugt 
werden. 

I,  3,  2.  Den  zur  Erklärung  von  laxyadvrcov  in  der  Bedeu- 
tung „mächtig  geworden ^^  angeführten  ßaaiXevaat  und  ag^at  ist 
richtig  und  passend  noch  noXafirjaai  hinzugefügt  Von  den  Cita- 
ten  ist  das  eine  verbessert,  nämlich  14,  1  statt  14,  2. 

I,  10,  3.  Dafs  ijv  auf  argarsiav,  nicht  auf  noii^aei  zu  bezie- 
hen sei,  wird  näher  und,  wie  mir  scheint,  richtig  erkläi*t. 

I,  36,  3.  tgia  iiiv  opra  nti.    Die  Participialconstruction  ab- 
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folut  %n  nehmeD,  wie  in  den  aus  Xen.  Cyrop.  angefGbrten  Stel- 
len, ▼erbietet  doch  wohl,  wie  auch  Boehme  zu  verstehen  giebt, 
das  eingeschobene  /up  —  de.  Es  bleibt  wohl  nur  übrig,  den 
Anfang  des  Satzes  anakoluthisch  zu  fassen;  denn  die  von  ßoehme 
voreeschlagene  Aendernng  von  roTg  vor ''EXXtjci  in  täte  ist,  wenn 
auch  acharfsinnig,  doch  weder  noth wendig  noch  meines  Bedan- 
ken! der  Thucydideischen  straffen,  immer  das  Wesentliche  ins 
Auge  fassenden,  die  untergeordneten  Momente  auch  sprachlich 
nebensachDch  erscheinen  lassenden  Sprechweise  völlig  angemes- 
sen. Der  Redner  will  eine  Thatsache  aufstellen,  aus  welcher  die 
Athener  den  Beweis  entnehmen  sollen,  dafs  sie  die  Kerkyr<er 
nicht  im  Stiche  lassen  d&rfen  (tfpd*  av  fA^  ngoBC^ai  iqiiag  iia- 
^ofTc).  IMese  Thatsache  liegt  aber  in  der  Schlufsworten  der  Pe- 
riode, in  denen  ihnen,  den  Athenern,  eine  Alternative  gestellt 
wird:  wenn  ihr  zugebt,  dafs  wir  uns  mit  den  Korinthiem  ver- 
binden mGssen,  so  werdet  ihr  allein  mit  uns  Kerkyräem  und 
zugleich  den  Peloponnesiern  zu  kämpfen  haben;  nehmt  ihr  da- 
gegen ans  in  eqeren  Schutz,  so  werdet  ihr  mit  uns  vereinigt  2 
gegen  1  stehen.  Zu  diesem  Schlüsse  bilden  die  vorhergehenden 
Worte  die  Begründung:  die  Alternative,  1  gegen  2  oder  2  ge- 
gen 1,  ergiebt  sich  eben  daraus,  dafs  überhaupt  nur  3  nennens- 
werthe  Seemächte  unter  den  Hellenen  vorhanden  sind,  die  der 
Athener,  KerkyrSer  und  Korinthier.  Diese  begründende  Angabe 
mnfste  aber  nach  Thucydid.  Weise  auch  nur  als  ein  nebensäch- 
liches Moment  sprachlich  dargestellt  werden.  Es  wSre  also,  wenn 
jenes  iii^  —  di  fehlte^  uubczweifelt  eine  absolute  Participialstmc- 
tnr  anzonehmen.  Das  Anakolutliische  liegt  nur  darin,  dafs  des- 
sen ungeachtet  die  Partikeln  angewendet  werden,  welche  zur 
Ferbiodnng  von  gleichstehenden  parallelen  Satzgliedern  dienen, 
also:  es  sind  3  Seemächte,  und  wenn  ihn  nun  u.  s.  w.  tgia  fih 
löTt  statt  ofT«,  wie  auch  Boehme  selber  sagt,  rovrmv  d*  bI  xri. 
Sollte  aber  wirklich  das  Particip  ovta  als  abhängig  von  einem 
Begriffe  des  Wissens  oder  Sehens  gedacht  werden,  so  wäre  es 
dem  Thucydides  nicht  zu  viel  zugemuthet,  einen  solchen  nicht 
gradezo  ausgedrückten  hier  zu  ergänzen,  was  um  so  weniger 
Schwierigkeit  zu  haben  scheint,  als  nicht  nur  derselbe  Begriff  in 
modificirter  Weise  in  negioxpsa&i  sIeich  nachher  folgt,  sondern 
aacli  der  vorangehende  Satz,  in  welchem  bereits  das  Resultat  ge- 
sogen ist,  mit  einem  fid&otre  schliefst.  Also:  ^Jhr  wßrdet  er- 
kennen, dafs  ihr  uns  nicht  preisgeben  dürft:  dafs  nämlich  3  he- 
dentende  Flotten  sind;  und  wenn  ihr  nun  übersehen  werdet,  dafs 
von  diesen  n.  s.  w.^^  Bei  dieser  Erklärung  würde  also  der  fol- 
gende Hauptsatz  statt  eines  consecutiven  mit  <S<f7s  eingetreten 
aein,  was  an  sich  keine  Schwierigkeit  hat,  dem  Gedanken  aber 
grüfaere  Kraft  verleiht.  Ich  halte  aber  diese  Art  von  Structor 
Ar  gesnchter  und  künstlicher  als  die  oben  bezeichnete. 

£ie  viel  besprochenen  Worte  am  Schlüsse  c.  39.  iyxXrjfjidtmv 
di  fiOPMT  aiieti%ovg  —  fiii  HOtPcopsU  zu  verwerfen,  kann  ich  nach 
wiederholter  Betrachtung  mich  nicht  entschliefsen.  Sie  sehen 
wahrlich  nicht  nach  einem  Glossem  aus,  und  die  Art,  wie  Clas- 
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sen  (kritische  Beinerkuiigen  zum  1.  Buche  p.  256)  die  Eiitstehuag 
eines  solchen  zu  crklärcu  sucht,  ist  mehr  scharfsinnig  als  uber- 
seugend.  Die  Vergleichung  des  Schlusses  dieses  ganzen  Satzes 
mit  dem  Anfange  desselben  ergiebt,  glaube  ich,  unwiderleglich, 
dafs,  wenn  die  obigen  Worte  gestrichen  würden,  ein  für  die  Ver- 
vollständigung des  Gedankens  nothwendiges  Glied  fehlen  w&rde. 
Der  Gegensatz  spitzt  sich  ab  in  den  BegrifTen  von  dvvafus  und 
afiagr^fiata  einerseits,  (oq)eX{a  und  aliia  andrerseits.  Thuc.  hat 
nun,  um  das  Ungerechte  und  Unbillige  in  den  Forderungen  der 
Kerkyräer  dai*zulegen,  von  den  Worten  fi^d'  h  (p  an  folgende 
Gedankenreihe  aufgestellt:  1)  negativ:  sie  (die  Kerkyräer)  mufs- 
ten  nicht  in  einer  Zeit  sich  an  euch  (Athener)  wenden,  in  der 
ihr,  ohne  früher  an  der  Macht  jener  Theil  genommen  zu  haben, 
ihnen  eure  Unterstützung  werdet  angedeiheu  lassen,  und  in 
der  ihr,  während  ihr  von  ihren  Verschuldungen  fem  geblie- 
ben seid,,  an  der  von  uns  gegen  sie  erhobenen  Klage  deu  glei- 
chen Antheil  haben  werdet;  2)  positiv:  sie  mufsten  vielmehr 
schon  lange  ihre  Macht  mit  euch  theilen,  wenn  sie  auch  die 
Folgen  derselben  (d.  h.  doch  die  aus  der  Anwendung  ihrer 
Macht  entsprungene  Verhafstheit  und  Mifsliebigkeit,  die  sie  jetzt 
nöthigt,  stell  nach  Hülfe  —  s.  o.  ciapBkia  —  umzusehen)  mit  euch 
gemeinsam  haben  wollten.  So  weit  entspricht  dies  eine  Glied 
des  positiven  Gedankens  vollständig  dem  ersten  des  vorangehen- 
den negativen  liriH*  iv  (p  i!^€^s*  '^t^g  re  dvvdfAeoog  avtojv  rote  ov 
fiBtttXcLßovreg  r^g  dcpeXtag  vvv  fÄeta8(6aere,  und  es  wäre  in  der 
That,  zumal  bei  Thuc,  höchst  auffallend,  wenn  dem  zweiten 
Gliede  t65p  äfAugtruAaTOJv  dnoyevofievoi  rPjg  dq) '  ij/iojv  alt  lag  rb 
160V  i^ere  nunmehr  nicht  auch  ein  entsprechender  Gedanke  ge- 
genüber gestellt  wäre.  Was  kann  das  nur  für  einer  sein?  Oben 
sagt  der  Redner,  wie  es  nicht  sein  müsse,  hier,  wie  es  sein 
müsse.  In  dem  ersten  Tlieile  der  positiven  Schlufsfolgerung  stellt 
er  die  Hypothese  auf,  unter  welcher  allein  ein  Bündnifs  der  Athe- 
ner mit  den  Kerkyräern  aus  dem  Vortheil  der  ersteren  gerecht- 
fertigt wäre  (ndXai  de  xotvoicavtag  rijv  dvvafiiv  noivd  Tioi  ta 
dnoßaivopra  ^x^iv).  Was  ist  also  natürlicher  und  noth wendiger, 
als  dafs  er  nunmehr  schliefst,  da  die  Verhältnisse  factisch  andere 
seien,  die  obige  Hypothese  also  nicht  zutreffe,  so  dürfe  ein  sol- 
ches Bündnifs  nicht  stattfinden,  und  dafs  er  diese  aus  der  posi- 
tiven Begründung  gezogene  negative  Folgerung  zugleich  aufs 
Schärfste  dem  zweiten  Gliede  der  ersten  Parallele  von  dfiagt^- 
fjiara  und  ahia  entgegenstellt?  Dadurch  hält  er  zugleich  am 
besten  den  Athenern  das  Verfängliche  und  Bedenkliche  ihrer  Hand- 
lungsweise vor,  wenn  sie  ungerechte  Leute  in  ihren  Schutz  neh- 
men wollten.  Die  Versuche,  die  überlieferten  letzten  Worte  zu 
erklären,  scheitern  sämmtlich  daran,  dafs  man  (wie  Kr.  u.  Herm.) 
zu  ihnen  mit  einem  Male  die  Athener  zum  Subject  machen  will, 
ohne  dafs  auch  nur  ein  v/iäg  öd  cesetzt  wäre.  Mit  Recht  nennt 
Classen  das  eine  unerträgliche  Vvillkür,  während  er  andrei-seits 
fast  nicht  weniger  gewaltsam,  um  das  freilich  besser  überlieferte 
HOtPOifijaavTag  zu  retten,  dazu  und  zu  dem  folgenden  Inf.  ix^iv 
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das  aoB  oig  erweiterte  Subjeet  ixeitovg  re  xoi  vfjiäg  verstehen 
will.  So  wie  vorher  xotvmaavrag  zu  lesen  und  auf  die  Kerky- 
räer  allein  zu  beziehen  ist  (man  niufste  denn  xotpoonjöarrag  fest- 
haltend erklären  „wenn  sie  hinsichtlich  ihrer  Macht  gemeinschaft- 
liche Sache  gemacht  hätten^^  —  immerhin  etwas  geschraubt),  so 
können  auch  die  Iplgendeu  verdächtigten  Worte  nur  auf  die  Ker- 
kyräer  allein  bezogen  werden.  Halten  wir  das  fest,  so  bieten 
sieb  leicht  Aenderungen  der  Worte  dar,  die  mir  einen  durchaus 
unverfänglichen  Sinn  zu  geben  scheinen.  Einmal  mufs  das  offen- 
bar verkehrte  ovroo^*  in  ovrag  verwandelt  werden,  dann  aber 
wird  auch  dfietoxovg  unhaltbar.  Es  kann  im  Gegentheil  nur  hei- 
fsen:  „da  sie  an  den  Vorwürfen  {iyxXtjfjiaja  sind  eben  die  Fol- 
gen von  den  obigen  äfÄOQrijfjiaza)  allein  Schuld  sind  oder  Theil 
baben^.  Da  böte  sich  zunächst  futoxovg  dar;  aber  fieroxog  würde 
nur  der  sein,  der  eine  Sache  mit  einem  Anderen  theilt,  dem 
Sinne  also  gradezu  widersprechend  und  zu  dem  „ allein ^^  nicht 
passend.  So  schreibe  ich  denn  ivoxovgy  dessen  Strnctur  mit 
dem  Gen.  durch  unzweifelhafte  Stellen  hinlänglich  verbürgt  ist. 
.,AIIein*'  kann  ferner  nicht  auf  iyxXr^ftdtoov,  es  mufs  auf  die  Ker- 
icyräer  im  Gegensatze  zu  den  Athenern  bezogen  werden;  dem- 
nach ist  aach  novcav  in  iiovovg  zu  verwandeln,  wenn  man  nicht 
vorzieht,  dem  oben  39,  2  gesetzten  iiovov  avtoi  (dfjiaQToneg) 
völlig  entsprechend  auch  hier  iiovov  avrovg  zu  setzen,  wodurch 
zugleich  die  CoiTuptel  fiovoop  dfAetoxovg  aus  fiovov  avjoifg  ho- 
ipvg  begreiflicher  wird.  Sehr  prägnant  werden  nun  weiter  die 
Folgen  ihrer  (der  Kerkyräer)  ungerechten  Handlungen  nicht  mehr 
allgemein  wie  oben  rä  dnoßaivovra  genannt,  sondern,  da  es  sich 
nicot  mehr  nm  eine  gedachte  Hypothese,  sondern  um  die  be- 
stimmte Thatsache  handelt,  dafs  sie  an  den  Beschuldigungen  allein 
Schuld  haben  und  für  sie  verantwortlich  sind,  rd  fittd  jag  ngd- 
^iig  tavta,  diese  ungünstige  Lage,  in  der  sie  sich  gegenwärtig 
befinden,  an  der  sie  nunmehr  keine  Theilnehmer  haben  dürfen, 
wie  sie  auch  keine  Theilnehmer  an  den  iyxXi^fjiata  oder  dfiogti^' 
{lata  gehabt  haben.  Ich  lese  also  „iyxXrjfidTmv  de  fiovov  avtwg 
h^xovg  09tag  t<Sv  fABtd  tag  ngä^eig  jovrmv  (a^  xoivmveip^*  und 
übersetze:  „da  sie  aber  an  den  Vorwürfen  ganz  allein  Schuld 
haben,  so  dürfen  sie  nicht  an  diesen  Folgen  ihrer  Handlungen 
Theilnehmer  habell^^  Mit  dieser  Erklärung  glaube  ich  auch  die 
Verbesserung  Jülg's  (N.  Jahrhb.  1861  S.  168  ff.)  dfieroxoig  be- 
seitigt zu  haben. 

I,  49,  4.  Der  freie  appositionelle  Gebrauch  des  Particins  mit 
nenem  Subjeet  in  £leichem  Casus  mit  dem  Subjeet  des  Hanpt- 
•atses  ist  genauer  als  in  der  erste  Aufl.  erörtert  und  durch  mehr 
Beispiele  belegt;  zugleich  ist  dabei  auf  das  Progr.  von  Kloucec 
Leitnieritz  1859  Rücksicht  ßcnommen.  Zu  den  angezogenen  Bei- 
spielen erlaube  ich  mir  folgende  Bemerkungen:  I,  113,  4  inter- 
poDgirt  B.  nach  xoi  oi  aXXoi  und  erklärt  dann  ndvtBg  für  alle 
Dich  der  Schlacht  bei  Oenophyta  abhängig  gewordenen  Völker- 
idiafteD.  Za  den  ol  äXXoi  gehören  aber  otine  Zweifel  dann  auch 
die  Fiüclitlinge  der  Eaböer,   und   es  wurde  mithin  gesagt  sein, 
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auch  die  Eaböer  seien  unabhängig  geworden.  Das  ist  aber  nicht 
richtig,  wie  denn  auch  sogleich  zu  Anfang  des  folgenden  Capi- 
tels  von  dem  Versuche  der  Euböer  sich  loszureifsen  erzählt  wird. 
Wären  sie  schon  durch  die  Schlacht  bei  Koronea  unabhängig 
geworden,  so  hätten  sie  nicht  einige  Zeit  nachher  (ov  ftoU.(p  vate- 
QOf)  abzufallen  braueben.  Dafs  die  mit  den  Boote rn  verbunde- 
nen Lokrer  Verbannte  gewesen  seien,  folgt  nicht  aus  dem  in 
§2  Gesagten;  denn  dort  werden  ausdrücklich  genannt:  qtvyddig 
Boimt<5v  nal  Aonqoi  (niclit  Gen.)  xa«  Evßodoaf  q>vyddeg.  Es  wird 
also  auch  unten  nicht  zu  verstehen  sein,  dafs  Lokrbche  Verbannte 
in  ihre  Heimath  zurückgekehrt  seien,  ist  auch  kaum  wahrschein- 
lich, da  die  Athener  das  vom  Euböischen  Meere  aus  leicht  ver- 
hindern konnten.  Somit  bleibt  doch  nur  die  Erklärung  übrig, 
dafs  ndvteg  mit  oi  aXloi  verbunden  bezeichne  „alle  übrigen  Boo- 
ter^^  Damit  soll  keineswegs,  wie  B.  meint,  gesagt  sein,  dafs  ein 
Wiedererlangen  der  Autonomie  Seitens  der  Flüchtlinge  allein 
denkbar  gewesen  wäre;  das  Gewicht  des  Ausdrucks  liegt  im  er- 
sten Gliede  auf  xatel&orrsgf  welches  zu  den  Flüchtlingen  allein 
pafst,  und  der  Sinn  ist  also:  „nachdem  die  FlQchtlinge  der  Böo> 
ter  zurückgekehrt  waren,  wurden  auch  alle  übrigen  mit  jenen 
wieder  unabhängige^  oder:  „alle  B.  wurden  unabhängig  und  mit 
ihnen  die  Flüchtlinge,  nachdem  sie  in  ihre  Heimatb  zurückge- 
kehrt waren". 

Auch  eine  zweite  hier  angeführte  Stelle  (4,  58),  in  der  nach 
B.  das  Particip  zwischen  Thcile  des  Hauptsatzes  gestellt  wäre, 
kann  ich  nicht  als  richtig  erklärt  erachten.  B.  schliefst  den  Satz- 
theil  von  ^vpsX&opzsg  —  ngsoßeig  in  Kommata  ein,  so  dafs  auch 
hier  der  freie  appositionelle  Gebrauch  des  Particips  stattfände. 
Die  Erklärung  will  mir  nicht  behagen.  Ich  streiche  alle  Inter- 
punction  und  verbinde  ^vvsX-&6vieg  bis  noXemv  mit  2!ixBXttojcu^ 
also:  „nachdem  die  Sikelioteu  zusammengekommen,  traten  die 
Gesandten  mit  einander  in  Unterredung^^  Dann  fällt  dieses  Bei- 
spiel in  den  zweiten  von  B.  angeführten  Fall,  dafs  der  Particip- 
satz  vorangestellt  ist. 

I,  100,  3.  kann  aber  faglich  gar  nicht  hierher  gezogen  wer- 
den; denn  oi  ui^rivaloi  ist  hier  doch  in  der  That  Subject  zu 
iKQajt^aav.  Im  Folgenden  ist  aber  das  engere  oiKijTOQeg  ebenso 
Subject  zu  ngoeX^ovreg  wie  zu  diBq>&dQijaav,  Auch  5,  61,  3  ist 
milderer  Art;  dagegen  ist  sehr  passend  6,  4,  5  verglichen.  Irr- 
thümlich  ist  übrigens  6,  3,  4  statt  6.  3,  2  citirt. 

I.  61,  4  ist  Piuygcrs  Conjectur  im  2^TQt\pav  statt  des  hand- 
achriftlichen  iTiiatgirpavteg  wie  auch  von  Classen  aufgenommen. 
Letzter  geht  noch  weiter  und  will  auch  Begoiav  in  0igfajv  ver- 
wandeln. Mir  ist  selbst  die  erste  Conjectur  sehr  bedenklich. 
Schreiben  wir  im  Ztgixpav,  so  haben  ofienbar  die  Athener  ihren 
Rückzug  von  Beroea  in  Folge  des  Vertrages  mit  Perdiccas  be- 
reits angetreten.  Wie  kommen  sie  denn  dazu,  Strepsa  anzugrei- 
fen? B.  meint,  Perdiccas  habe  den  Vertrag  sofort  gebrochen,  und 
deshalb  hätten  die  Athener  ßeroea  und  ptrepsa  angegriffen,  wo- 
bei er  sich  auf  das  folgende  Capitel  (dnearij  iv^g  ndX^1^  Tc»t 
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JidilHuwf)  beroft  Allein  su  Ende  cap.  61  gehören  zu  den  Ban- 
deseenossen  der  Athener  600  Macedonische  Reiter,  and  zwar 
nach  ihrem  Versuche,  jene  Stadt  eiDzunehmen.  Folglich  mfifsten 
2  Bondnisse  geschlossen  und  2nial  gebrochen  sein:  zuerst  B&nd- 
niCs  nach  der  Belagerung  von  Pydna,  dann  Brach  desselben  und 
in  Folge  davon  Angriff  auf  Beroea  und  Strepsa;  darauf  neues 
Bundnifs  und  in  Folge  davon  600  Macedonische  Reiter  als  Athe-^ 
nische  Bundesgenossen,  endlich  wieder  Abfall  des  Perdiccas  vor 
Potidaea.  Wer  aber  könnte  das  aus  der  Darstellung  des  Thocy- 
dides  herauslesen?  Ich  meine,  die  Athener  wenden  sich  von 
Pydoa  gegen  Beroea,  und  da  sie  dies  nicht  einnehmen,  schlie- 
isen  sie  einen  Vertilg,  den  nachher  Perdiccas  bricht.  Thuc.  giebt 
also  snerat  allgemein  die  Thatsachen  des  Vertrages  und  Abzuges 
der  Athener  aus  Macedonien  an  und  erklärt  das  von  nai  dqaxo' 
H^oi  an  nSber.  Dafs  sie  bei  Beroea,  wie  Classen  meint,  keinen 
Widerstand  gefunden  hätten  (weshalb  er  eben  zu  der  zweiten 
Cooj.  Q^iofP  achreitet),  steht  nirgends.  Die  etwas  lose  AnfBsung 
in  den  Worten  xci  tteigdcavrsg  ist  zuzugeben;  aber  schon  Krü- 
ger erklärt  richtig  epexegetisch :  „und  zwar  nachdem  sie  einen 
Versuch  gemacht  hatten^^. 

I,  70,  3.  tiogä  yifcififjp  Mvdvvsvrai  übersetzt  B.  in  einem  Zu- 
sätze wgegen  ihre  (bessere)  Finsicht^S  £s  ist  doch  wohl  „über 
ihren  (ersten)  Entschlufs  hinaus ^^  und  gebt  offenbar  zurück  auf 
70,  2:  inmUüai  tgytp  (o^eig)  0  a$f  yvmaiv. 

l,  70,  6  i<t  unter  Streichung  der  früheren  Note  mit  Recht  die 
Bonitztche  Erklärung  von  i^tQxoprai  und  avanintov<sw  aufge- 
nommen. 

I,  989  3  ist  eine  Bemerkung  über  den  Thucyd.  Gebrauch  der 
Wörter  auf  tvg  mit  vorhergehendem  Vocal  im  Gen.  n.  Acc.  zu- 
gefSgt  unter  Verweisung  auf  Herbst  über  Cobets  Emend.  im  Thuc. 

I,  112,  3  ist  ebenfalls  mit  Rücksicht  auf  Herbst  über  Cobets 
Emend.  die  Regel  über  den  activen  Gebrauch  einiger  sonst  nur 
im  Medium  vorkommender  Verba  wie  fivraxBfineify  fisraxBigi^e^f, 
Xtlü^Hi^f  onMeiv,  inodovfai  genauer  gefafst.  ^    . 

n,  7,  2.  xcu  jiaxedaifAonotg  —  iTierdr&rjoctv,  Die  in  der  er- 
sten Auflage  aufgestellte  Yermuthung,  dal^  JiaxedaifAonoi  —  im- 
rai^aw  zu  schreiben  sei,  ist  nunmehr  gradezu  in  den  Text  aufge- 
nommen; allein  die  Begründung  dieser  Emend.  befriedigt  nrich 
in  keiner  Weise,  und  B.*  selbst  giebt  zu,  dafs  die  Entstehung  der 
Vulg.  dabei  unerklärt  bleibe.  Die  Härte  des  Dativs  jiaxedatfAO- 
rioig  für  vno  j^ccxed.  trotz  eines  anderen  folgenden  Dativs  gebe 
.ieb  su;  aber  es  wäre  ja  auch  statthaft  und  vielleicht  besser,  ihn 
als  wiridichen  Dativ  von  noieta^at  abhängig  zu  machen.  Im 
Uebrigen  stimme  ich  unbedenklich  Poppers  Argumentation  bei, 
wenn  er  aus  dem  Vind.  inetdx^tj  aufnimmt  und  die  Corruptel 
in  den  Plural  daraus  erklärt,  daTs  die  Abschreiber  nach  der  Spra- 
che ihrer  Zeit  povg  für  den  Nominativ  gehalten  hätten.  Dafs 
orrov  nur  auf  die  Peloponnes  bezogen  werden  darf,  ist  schon 
wegen   des   vorangelienden   hetog  r^g  iavrfov  Ih/i^dfAecDg  so  ein- 
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leuchtend,  dafs  Niemand  auf  eine  andre  Annahme  gekommen 
sein  wörde,  wenn  man  nicht  gemeint  hätte,  in  der  gewaltsam- 
sten Weise  toig  jdxeipmv  iXofjievoig  mit  vnoQjpvaaig  verbinden 
zu  müssen,  was  sclion  die  Wortstellung  e|  *Iro£iag  cet.  verbietet 
So  werden  nun  die  in  der  Peloponnes  vorhandenen  Schiffe  den 
aus  Italien  und  Sicilien  zu  stellenden  aufs  schärfste  gegenüberge- 
stellt. 

II,  15,  5.  iHelvfj  TB  . .  Die  Conjectnr  Bekkers  ixetvoi  ist  auch 
in  dieser  Auflage 'festgehalten,  und  allerdings  möchte  die  Erklfi- 
mng  Huennekes  ixeivi]  =  illa  regione  schwerlich  zu  halten  sein. 
Doch  weifs  ich  nicht,  ob  nicht  die  Conj.  Poppo's  ixeiyQ  tore  rs 
den  Vorzug  verdienen  sollte. 

II,  35,  2.  iv  (p  fAoXig  xri,  Dafs  eV  «p  nach  B.  und  ebenso 
Poppo  auf  to  fuergioog  Binelv  zu  beziehen  sei,  davon  kann  ich 
mich  auch  durch  die  jetzt  schärfer  gefafste  Erklärung  des  Erste- 
ren  nicht  überzeugen.  Richtig  scheint  es  mir  Krüger  zu  fassen: 
„bei  einem  Gegenstande,  bei  welchem^^  Der  Zweck  der  Rede 
ist,  eine  Ueberzeugnng  hervorzubringen.  Schwerer  ist  dies  bei 
solchen  Zuhörern,  die  keinen  Glauben  an  die  Sache  mitbringen, 
die  daher  ein  Lob,  das  der  grofsen  That  entspricht,  für  übertrie- 
ben ansehen  (s.  das  Folgende).  Aber  schwer  ist  es  auch  bei  de- 
nen, die  einen  solchen  Glauben  mitbringen;  denn  wenn  man  die 
Mitte  hält  (offenbar  um  der  Erstercn  willen),  so  wird  der  Zuhö- 
rer meinen,  dafs  man  hinter  seinem  Wunsche  und  seinem  Wis- 
sen zurückbleibe,  so  dafs  eine  Ueberzeugung  auch  in  diesem  Falle 
nicht  erreicht  wird.  Also  mit  einefn  Worte:  spricht  der  Redner 
der  Sache,  d.  h.  den  grofsen  Thaten  angemessen,  so  wird  der 
Gläubige  es  für  zu  gering  erachten,  der  Ungläubige  aber  selbst 
das  für  übertrieben. 

n,  42,  4.  li^/q)  di  nsgl  rov  xti.  Die  Erklärung  der  ersten 
Auflage,  nach  welcher  igyqt  mit  nenoi^epai,  aqfiaiv  avtotg  .mit 
OQüDfMVOv  zu  verbinden  wäre,  ist  jetzt  richtig  mit  der  Poppo^s 
vertauscht.  Warum  aber  ijdrj  in  negl  rov  ^orj  ogoDfievov  nach 
Krüger  roit^„eben^^  übersetzt  i^t,  sehe  ich  nicht  ein.  Die  Gefahr 
(xivdvi'og  sT  o.)  wird  eine  bereits  sichtbare  genannt  im  Gegen- 
satze zu  dem  noch  dq^avig  rov  xarog&oiaeiv. 

II,  88,  2.  Die  Conjectur  rocovrov  dv  inmXioi  ist  an  sich  ge- 
wils  gut,  scheint  mir  aber  durchaus  überflüssig.  Warum  airolg 
„für  sie,  ihnen  gegenüber ^^  haii;  sei,  begreife  ich  nicht  wohl; 
ebenso  wenig,  weshalb  iqv  inmXet]  anstöfsig  sein  soll,  zamal 
wenn  man  es  mit  dem  folgenden  öedanken  zusammenstellt. 

III,  10,  6.  Ende.  Die  weitere  Ausfuhrung  des  Sinnes  dieser 
Stelle,  wodurch  der  Indic.  idwtj^aaf  gegen  Krügers  und  Do-, 
brees  Optativ  gerechtfertigt  wird,  billige  ich  vollkommen. 

III,  37,  1.  Die  jetzt  von  B.  angenommene  Structur  =  iypcaf 
ort  drjfAOxgaria  ddvvatov  ianv  ir,  a,  ist  ohne  Zweifel  die  rich- 
tige. • 

m,  45,  1.  Die  Vermuthung  Cobets  uov.  M.  p.  771.  ^dpatog 
^flfiia  für  ^ardrov  C-  scheint  auch  mir  wie  B.  richtig. 

m,  55,  I.    Poppo^s  Conjectnr  di*  oneg  statt  des  handschrifd. 
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iuQ  Mt  jetzt  aufgenommeo;  wohl  mit  Recht,  weon  auch  das 
ere  sieh  erklfiren  iSfst. 

Y,  19,  2.  Die  schwierige  Stelle  von  nagop  —  IvroUa/^ 
iot  mir  auch  Dach  den  Aeoderungen  B.'s  noch  keineswegs 
ügt  «1  sein.  B.  nämlich  setzt  jetzt  das  Komma  nach  s^isi- 
statt  nach  dgäaat,  und  nach  4  Handschr.  mit  Arnold  avtop 
;  d^o  oder  Vnlg.  ovroV-  Allein  ein  solches  ovror  auf  ein 
Obigen  gar  nicht  ausgedrücktes  Object  zu  beziehen  und  dar- 
7  den  Gegner  zu  verstehen,  ist  mir  nach  wie  vor  bedenk- 
,  und  ich  wurde,  wenn  ein  persöniiclies  Object  überhaupt 
iwendig  wSre,  immer  noch  Krügers  Coni.  avtiv  vorziehen, 
h  scheinen  mir  die  Worte  ngog  to  inutHig  und  dget^  so  zu- 
nenzugehören ,  dafs  sie  entweder  mit  Krüger  zu  fiaQov  to 
\  dQäacu  zu  ziehen  sind,  oder,  wie  B.  in  seiner  ersten  Aufl. 
an  hat,  zu  cairo  nx^aag.  Dies  Letzte  halte  ich  noch  jetzt 
das  Richtige.  Wenn  B.  meint,  der  concessive  Sinn  von  na- 
würde  cdto  oder  tovto  statt  to  ovjo  verlangen,  so  kann  ich 
darin  nicht  beistimmen.     Das  wäre  nur  dann  iiöthig,  wenn 

in  der  2ten  Hypothese  tjp  —  ^vpoXkav^  dieselbe  Person  ge- 
it  wäre  wie  in  der  ersten  f^p  tig  —  n^  dno  tov  laov  Iv/ipijf. 
Redner  denkt  sich  aber  zwei  Sieger,  welche  Frieden  schlie- 
,  einen  unbilligen  und  einen  billigen.  Demnach  kann  er 
t  wohl  sagen :  „sondern  wenn  Einer  (Ergänzung  von  tig  ans 
,  Obigen),  während  es  ihm  freisteht,  dasselbe  zu  thun  (näm- 

C4$  ft^  ttno  tov  laov  ^vfißdrti)  u.  s.  w.^^  Dann  findet  aber 
Lcidi  das  folgende  cevto  seine  volle  Erklärung:  „es  steht  ihm 
n*  frei,  aber  er  überwindet  es  (ein  solches  Verfahren)  nach 
Seite  der  Billigkeit  hin  (daher  sehr  gut  ngog  to  inuixtg  ad 
miatem  eotwerms)  und  aus  Tüchtigkeit,  d.  h.  hier  Edelmutk^^ 
Schwierigkeit  in  nqooMx^o  bleibt  übrigens  bestehen,  und 
weifs  ancn  jetzt  nichts  Besseres  als  in  meiner  Anzeige  der 
n  Aufl.  dieses  Buches  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial w.  Xu,  6. 
HS),  nämlich  mit  Krüger  ngooedsdiKto  zu  lesen.  B.  scheint 
:  das  Mifsliche  seiner  irülieren  Erklärung  einzugestehen,  in- 

er  den  erklärenden  Zusatz  über  das  Subject  von  ngoöBdix^o 
i  gestrichen  hat.  Er  übersetzt  nur:  „umgekehrt  als  er  er- 
Cete^.  Aber  wer  erwartete  denn?  Der  Gegner?  dann  mufste 
loadrficklich  gesagt  sein;  und  ich  elaiibe  auch  nicht,  dafs 
Ji  die  Aufnahme  von  avtop  statt  ctvto  das  Verständnifs  er- 
itert  wird. 
[V*  39,  2.  schreibt  B.  jetzt  nach  Cobet  und  Herbst  dn^oap 

änyeaar^  ebenso  42,  3,  wo  es  bereits  Bekker  gethan  hat, 
T  Stireicbung  der  früheren  Rechtfertigung  der  hdschr.  Lesart. 
[Y,  63,  2.  Ende,    yiyfofjtt&a  ist  zwar  beibehalten:  doch  er- 
t  B.  in  der  Note  seine  Zustimmung  zu  dem  Optativ  wie  auch 

IV,  81,  2.  Die  Conjectur  Krügers  ino&rjaap  statt  inonjcap  ist 
J  kaum  abzuweisen,  da  dieses  sich  doch  nicht  wohl  erklä- 
lifst.  Sollte  es  heifsen  „was  sie  betriebenes  so  müfste  auch 
Imperf.  gesetzt  sein,  welches  B.  für  no&Bip  beansprucht. 

iMftr.  r.  d.  G7aiDMiaIw«t«ii.  XX.  1.  ^ 
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IV,  85,  7.  Die  Vermuthung,  dafs  ttjhfj  in  njittjv  za  äadeiii 
sei  (cf.  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  XH,  L  S.  404—405),  halte 
ich  auch  jetzt  noch  aufrecht.  Die  dort  von  mir  besprochene 
Härte  und  Unklarheit  fällt  bei  dieser  Aenderung  weg,  und  das 
scheinbar  Unlogische  des  Ausdrucks  beruht  dann  eben  nur  dar- 
auf, dafs  mit  echt  Thucyd.  Kürze  statt  der  Folge  mit  dem  zuge- 
hörigen Grunde  der  letztere  allein  gesetzt  ist. 

iV,  103,  5.  Die  frühere  Ergänzung  von  JäQyiXov  zu  iniiu 
ist  jetzt  aufgegeben  und  dies  Verbum  richtig  mit  trig  dictßdatng 
verbunden  (cf.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen  XII,  5.  S.  405). 

IV,  110,  2.  schreibt  B.  jetzt  iLrügcr  folgend  nach  einigen  Hand- 
schriften ngoeX^oneg  statt  ngoasX'd'orreg. 

IV,  120,  1.  bespricht  B.,  ohne  sich  für  das  Eine  oder  das 
Andere  bestimmt  zu  entscheiden,  zu  iniJQxono  in  Verbindung 
mit  dem  ngoai^Qxono  cap.  121,  l  die  von  Cobet  var.  lectt.  p.  32  , 
gemachte  Conjectur  inyaav  und  ngoa^oav,  so  wie  Herbsts  Ablei- 
tung von  inagxBC^ai  und  TtQoadgxBC^ai,  Die  Conj.  Cobets  er> 
scheint  mir  sehr  willkürlich,  Herbsts  Ableitung  und  Erklärnng 
gesucht.  Man  könnte  nicht  ohne  Grund  erwiedem,  dafs  diese  2 
im  Uebrigen  unverdächtigen  Stellen  für  das  Imperf.  von  ig^^o^at 
hinlängliche  Autorität  böten,  um  es  festzuhalten. 

V,  2,  2.  Die  Conj.  Pluygers  Kmq)6f  statt  der  Vulg.  Koloipm- 
vioov  ist  in  den  Text  aufgenommen. 

V,  7,  2.  Von  der  Richtigkeit  der  Popposchen  von  B.  gebil- 
ligten Erklärung  diä  ro  —  Ha&rjfiefovg  für  . .  xa&ija^ai  kann  ich 
mich  noch  jetzt  nicht  fiberzeugen  und  verweise  deshalb  auf  meine 
Bemerkung  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen  XII,  5.  S.  406).  Die 
Stellung  von  avtofig  scheint  nicht  unbedingt,  wie  B.  meint,  mei- 
ner Erklärnng,  dafs  av  ßovlofMvog  <=  axenif  zu  fassen  sei,  mu  wi- 
dersprechen. Einmal  ist  es  am  des  Gegensatzes  willen  zu  ov  ^ov* 
Xofuvog  gezosen;  sodann  war  die  vorgerückte  Stellung  fast  notfe* 
wendig,  damit  der  präpositionelle  Infinitivsatz  sich  daran  Idmea 
könnte.  Wird  aber  beides  mir  nicht  zugestanden,  so  wfirde  Uk 
lieber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  avrog  statt  oAwh 
schreiben. 

V,  55,  4.  Die  Conj.  Portus'  ingazt^yog^  nv^Ofiepoi  roig  nrL 
mit  Streichung  von  de  ist  wohl  mit  Recht  jetzt  in  den  Text  mif> 
genommen. 

V,  58,  4.  ist  aus  zwei  schlechten  Handschr.  Jägyeior  fndiof 
statt  jägyiitov  n.  in  den  Text  aufgenommen. 

VI,  8,  l.  wird  gegen  Krüger  tig  richtig  mit  fno&op  verban- 
den und  demgemäfs  in  der  jetzt  geänderten  Note  erklärt. 

VI,  10,  2.  Warum  ä^U)XQB<p  dvvdfiet  gerade  mit  <j(pakinmf 
verbunden  werden  soll,  sehe  ich  nicht  wohl  ein.  Im  Gegentheil 
scheint  mir  der  Credanke  stärker:  „wenn  wir  irgendwo  (iroo) 
einen  Nachtheil  erleiden'S  als  „wenn  wir  mit  einer  bedcutendeB 
Macht  einen  Nachtheil  erleiden ^^  Der  Redner  will  sagen,  dals 
die  Feinde  auf  jede  selbst  geringe  Gelegenheit  lauern.  AuTser- 
dem  heifst  ja  al^i6%QBVi}g  eigentlich  „angemessen,  entsprechend ^^ 
Wem  entsprechend?  der  Niederlage?    Sicher  besser  zum  Folgen- 
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m  so  neheo:  „mit  emer  för  den  Angriff  aof  tuis  entsprechen- 
en  Ihcht».  ^ 

VI^  12,  2.  Eode  hält  B.  auch  jetzt  PimrBQip  fest  gegen  Krfiger« 
nr  es  för  sprachwidrig  erklärt,  aod  belegt  es  dura  VII,  14,  2. 

YI,  34,  5.  Die  Beziehung  des  vor  ßißaia  stehenden  &p  auf 
9tf^Xt9  ist  in  der  jetzigen  genaueren  Erklärung  wohl  anfser 
weifel  gestellt 

VI,  54,  4.  tQOftffi  für  jomp  wird  mit  Levesque  und  Krfiger 
ich  jetzt  festgehalten.  Die  früher  von  mir  (Zeitschr.  f.  d.  Gym- 
isialwesen  Au,  5.  8.  408)  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  man 
toD  anch  wohl  sV  streichen  mfisse,  nehme  ich  als  minöthig 
urödc. 

VI,  66,  2.  ist  jetzt  wohl  mit  Recht  gecen  die  Autorität  der 
•sten  Handschr.  eveipodmtatop  statt  iq>oo(orajop  geschriebc». 

Vl^  82,  4.  Ende  ist  dovXeiap  —  ißovXono  gegen  die  Conj. 
wlevet/ß  festgehalten  und  gerechtfertigt  durch  1, 141, 1.  r^p  a»- 

VI,  97,  5.    Portus*  Conj.  nqotoiw  för  nqoatouif  ist  jetzt  anf- 


VH,  1^  2.  Die  in  der  früheren  Auflage  eingeklammerten 
^OTtit  %ai  atatof  sind  jetzt  nach  cod.  H.  ohne  Klammer  in  den 
est  genommen . 

VU,  51,  I.  ist  aus  y.  und  einigen  geringeren  Hdschr.  irniQ- 
ifOi  statt  der  Vulg.  intiytqiiiifoi  in  den  Text  aufgenommen. 

Vn,  63,  4.  Dab  in  dwai^g  ap  eine  Corruptel  stecke,  ist  m5g- 
cb.  Die  Vermothun^  Boehme's  Hif^vptvovaap  ist  dem  Sinne 
ack  so  got,  dab  ich  ihr  unbedenklich  yor  der  Wdlerschen  d§- 
wim€»  §A  t^Pt  in  welcher  oS  schwer  zo  verstehen  ist,  den 
enog  gebe.  Dafs  indefs  dntaiag  selber  cormmpirt  sei,  ist  mir 
Hun  wahrscheinlich;  denn  die  scharfe  durch  einander  ge^^enaei- 
I  hwAodete  Gegenüberstelloni;  von  iUv^iQng  ond  duuuwg  ist 
M  IfcfydideiBcn.  Das  Einfachste  scheint  mir  immer  noch,  ar 
■hdi  wagmlaaaen;  es  konnte  ja  vor  ovTifr  so  leicht  hinsogo* 
igt  wcrdcB. 

yni,  30,  2.  ist  Krfigers  Emend.  aywntg  f&r  ajajirrtg  an^ 
wnmfn,  ywlm  frflher  Mhon  von  demselben  inimlovg  statt  <#/- 

i09P. 

Vm,  43,  3.  Die  Goni.  Bekkers  ipMut  statt  ipnp  ist  beibe- 
dtea;  doch  Termuthet  B.  scharfiunnig  ipiiij.  Vielleicht  ist  in- 
dk  ipfp  zu  retten  in  der  Weise,  dafs  die  folgenden  Worte  gar 
idrt  ab  Orat  obl.  zu  nehmen  wären,  sondern  als  erklärender 
HBtx  des  Thocyd.  selber;  natürlich  müfste  dann  das  folgende 
r  —  fngt&etpai  auch  von  ip^p  abhängig  gedacht  werden. 

Ym,  76,  3.  Die  Conj.  Bekkers  twrwp  für  ceircip  ist  in  den 
est  angenommen. 

Die  Zahl  der  Veränderungen,  Verbesserungen  und  neuen  Er- 
Mrongen  ist  damit  natürlich  nicht  geschlossen;  es  kam  hier  nur 
anaf  an,  einige  der  wesentlicheren  aufzuführen,  namentlich  sol- 
hc,  die  entweder  bestritten  werden  können  oder  zur  Charakte- 

4* 
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ristik  von  dem  gründlicheu  Flcifse  und  der  nmsichtigeu  Gelehr- 
samkeit, mit  der  auch  diese  neue  Auflage  angefertigt  worden  ist. 
ganz  besonders  geeignet  sein  möchten. 

Stolp.  Schütz. 


IV. 

Lateinisches  üebungsbuch  für  die  unteren  Klassen 
der  höheren  Unterrichtsanstalten  von  Dr.  Adolf 
Schröer.    Berlin,  Weidmannsche  Buchh.   1865. 

Dieses  Uebungsbnch  hat  den  Zweck,  alle  Vorkenntnisse, 
welche  zum  üebersetzen  leichterer  lateinischer  Autoren  nothwen- 
dig  sind,  dem  Schuler  anzueignen,  es  \vill  also  den  beiden  un- 
tersten Klassen  eines  Gymnasiums,  den  drei  untersten  einer  Real- 
schule genügen.  Bei  der  Abfassung  desselben  ist  der  Verf.  be- 
müht gewesen,  ein  anerkanntes  Princip  in  consequenter  Weise 
zur  Durchführung  zu  bringen,  indem  er,  überzeugt  von  den 
nachtheiligen  Folgen,  welche  i'ine  getrennte  Behandlung  der  For- 
menlehre und  Syntax  für  die  Entwicklung  der  Denk-  und  Wil- 
lenskraft des  Schulers  zu  habrn  pflegt,  von  Anfang  nn  auf  die 
Verbindung  beider  Theile  Bedaclit  genommen  und  so  das  Buch  zu 
einer  Schule  des  sprachlichen  Denkens  zu  machen  sieb  be- 
strebt hat.  Es  beginnt  daher  mit  der  Vergleichung  des  nackten 
Satzes  und  läfst  allmählich  eine  Erweiterung  desselben  eintreten, 
sucht  dabei  aber  Alles  auszuschliefsen ,  was  den  Schüler  zu  me- 
chanischer Thätigkeit  verführen  könnte,  d.  h.  alles  was  in  ety- 
mologischer oder  syntaktischer  Hinsicht  der  Erklärung  bed&rf)^, 
welche  der  Knabe  nach  dem  bisher  Gelernten  noch  nicht  selbst 
zn  geben  im  Stande  wäre,  sondern  was  ihm  in  Klammem  ge- 
setzte oder  in  Noten  gegebene  Uebersetzungsbruchstücke  zufuhren 
müfsten.  Der  Gang,  welcher  dem  Unterrichte  durch  ein  solches 
Üebungsbuch  auch  bei  Einübung  der  Formenlehre,  vorgezeichnet 
wird,  mufs  selbstverständlich  ein  ganz  bestimmter  sein;  aber  der 
Verf.  erkennt  richtig,  dafs  es  für  die  Formenlehre  im  Ganzen 
gleichgiltig  sei,  in  welcher  Reihenfolge  die  einzelnen  Kapitel  der- 
selben vorgeführt  werden,  wenn  nur  das  Ziel  erreicht  wird,  und 
dafs  es  für  die  Syntax  nicht  sowohl  auf  das  mehr  oder  weniger 
ankomme,  als  vielmehr  darauf,  dafs  die  syntaktischen  Erschei- 
nungen, welche  ganz  besondere  Einübung  fordern,  hervorgeho- 
ben werden.  Mit  diesen  Grundsätzen  des  Herrn  Verf.  und  auch 
mit  der  Art,  wie  dieselben  im  Buche  selbst  zur  Durchfiihrung  ge- 
kommen sind,  wird  gewifs  jeder  denkende  Lehrer  einverstanden 
sein,  aber  wohl  nicht  alle  mit  der  besondern  Einrichtung 
des  Buches.  Es  sind  nämlich  die  Vocabeln  des  für  die  beiden 
ersten  Semester  bestimmten  Uebersetzungsstoffes  zu  einem  Voca- 
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bolsriuni  zusiiminengestellt.  Da  nun  die  Auswahl  der  zu  lernen- 
den Vocabeln  mit  der  Auswahl  der  Uebuogssätze  zusammenfallen 
mufs,  so  ist  um  das  Gegebene  in  jedem  der  beiden  Semester  zu 
bewältigen,  eine  durchgehends  berechnete  Vertheiiung  des  beider- 
seitigen Stoffes  erforderlicli.  Diese  hat  der  Verf.  in  einer  beson- 
deru  Gebrauchsanweisung  selbst  gegeben  und  den  ganzen 
\jem-  und  Uebungsstoff  auf  die  einzelnen  Wochen  des  Semesters 
genau  vertheilt;  auch  für  die  übrigen  vier  Semester  —  durch 
sechs  Semester  ist  das  ganze  Buch  berechnet  — ,  in  denen  Prä- 
paration nöthig  wird  und  das  Vocabellerueu  an  diese  sieh  an- 
schliefst,  ist  eine  gleiche  Tabelle  als  Gebrauchsanweisung  bei- 
^£&gt.  Der  Verf.  hat  sich  die  besondern  Schwierigkeiten,  mit 
denen  die  Durchführung  dieses  Planes  verknöpft  ist,  nicht  ver- 
hehlt; er  hofft  aber  von  dem  Interesse  seiner  Herrn  Collegen,  dafs 
sie  dem  Versuche  desselben,  der  als  solcher  gewifs  nicht  unbe- 
rechtigt ist,  ihre  Anerkennung  nicht  versagen  und  durch  eige- 
nen praktischen  Gebrauch  sich  von  der  Ausführbarkeit  desselben 
zo  überzeugen  geneigt  sein  werden.  Dazu  wird  es  freilich  einer 
ganz  betondern  Hingebung  an  die  Sache  und  eines  energischen 
VVillens  bedörfen;  unter  dieser  Voraussetzung  zweifeln  wir  nicht, 
dafs  das  Buch  bei  der  sonstigen  Zweckmäfsigkeit  seiner  Anlage 
Gutes  zn  wirken  im  Stande  sein  wird. 


V. 

Schulausgaben  deutscher  classiker  mit  anmerkun- 
gen.  Schiller,  Wilhelm  Teil;  Göthe,  Iphigenie 
auf  Tauris:  Stuttgart,  Cotta'sche  buchhandlung; 
Lessing,  Minna  von  Barnhelm:  Leipzig,  Göschen*- 
sche  buchhandlung.    klein  octav. 

Das  unternehmen  Schulausgaben  der  muster werke  unserer  H- 
teratur  mit  anmerkungen  zu  veranstalten  kann  nur  willkommen 
gjebeifsen  werden.  Die  bearbeitung  der  beiden  erstgenannten 
werke  hat  prof.  Denzel,  die  der  Mi^ma  von  ßarnhelm  Di*.  To- 
mascbek  besorgt.  Die  anmerkungen  zum  Teil  erläutern  in  voll- 
•tindiger  weise  die  localen  und  historischen  beziehungen,  sowie 
die  Volks-  und  alterthfimlichen  ausdrücke;  die  gröfsere  stelle  aus 
Tfdindi,  welche  Schiller  grofsentheils  als  quelle  gedieut  hat,  ist 
tm  adllofse  mitgetheilt.  Die  erläuteruiigeu  zu  Minna  von  Barn- 
heliD  crklircn  die  zum  theil  schon  veraltete  ausdrucksweise  pas- 
mmI;  im  allgemeinen  theil  wird  die  literarhistorische  bcdeutung 
in  stfickes  gnt  entwickelt.  Weniger  befriedigt  der  commentar 
sir  Iphigenie.  Er  soll  tbeils  die  ungewöhnliche  erhabene  spräche 
cittfen,  wobei  zuweilen  überflüssige  bemerknngen  unterlaufen. 
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wie  8.  25  ^Dein  Leben  oder  Tod  gibt  mir  allein  noch  Hoflnong 
oder  Furcht:  ich  hofle  oder  furchte  nichts  mehr  für  mich,  son- 
dern nur  noch  für  dich*^;  s.  55  ^Seid  ihr  auch  schon  herabge- 
kommen? ...  Dich  armer  Freund^  mufs  ich  bedauern:  dais  er 
80  früh   sterben   mufste^   u.  a.;  ein    mifsverständnis  ist  s.  3  ^Ja, 

Tochter  Zeus,  wenn  du die  Gattin  ihm,   Electren  und  den 

Sohn,  die  schönen  Schätze,  wohl  erhalten  hast;  die  schöoeo 
Schätze,  Apposition  zum  vorigen";  mit  echt  antikem  gefuliL  wird 
ja  vielmehr  die  freude  der  rückkehr  nicht  hlofs  im  wiedersehn 
der  familie,  sondern  auch  in  dem  wiederergreifen  des  besittes 
gefunden.  Zum  anderen  theil  aber  sollen  die  anmerkungen  die 
sagenhaften  bcziehungen,  namen  usw.  angeben.  An  welches  pa- 
blicum  dabei  gedacht  ist,  weifs  referent  nicht  zu  sagen.  Denn 
wer  so  weit  ist,  die  dichterische  Schönheit  der  Ipbigenie  zu  ver- 
stehn,  dem  wird  doch  auch  nicht  unbekannt  sein,  dafs  Agamem- 
nons  gattin  Klytämnestra  und  sein  söhn  Orestes  hiefs  s.  3;  und 
von  solchen  erklärungen  findet  sich  ein  häufe  von  beispidea. 
Ueberbanpt  aber  könnte  dies  stück,  das  man  auf  gymnasien  we- 
nigstens nicht  früher  lesen  sollte,  als  man  das  euripideische  da- 
mit vergleichen  kann,  dann  des  commentars  sehr  wohl  ent- 
behren. Ebenso  wird  die  iiir  die  nächste  fortsetzung  anjeezeigtc 
schnlausgabe  von  Hermann  and  Dorothea  eher  stören  als  fördern: 
denn  auch  dies  werk  sollte  man  nur  der  reifsten  stufe  der  1^3^'''^- 
nasialjugend  vorfuhren,  welcher  eine  zurückfuhrung  aaf  das  ho- 
merische Vorbild  befser  eine  aufgäbe  eignen  forschens  wäre. 

Die  ansstattung  der  vorliegenden  bändchen  ist  eine  besonden 
im  vergleicb  mit  dem  preise  (jedes  zu  8  sgr.)  sehr  lobenswOTtlie. 
Nur  der  bunte  Umschlag  stört:  er  erinnert  an  die  Stanechen  er- 
xShlnngen  f&r  junge  mSdcben. 

BerÜD.  Ernst  Martin. 


VL 
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Die  KrXfte  der  Natur  und  ihre  Benutzung.    Eine  phjsIkaliMhe  t 

r.    458  S.  mit  3  TonbOden  wai   * 


Technologie  von  Julius  Zöllner. 

Aber  460  Tezi-Illostrationen.    Verlag  von  O.  Spamer.    1965, 

Es  ist  dies  der  zweite  Band  von  der  gröfseren  Ausgabe  des  JBa- 
ches  der  Erfindungen'^  der  för  Schfiler- Bibliotheken  und  zu  Primica 
sehr  wohl  geeignet  erscheint  und  gewifs  dazu  beitragen  kann,  das  bh 
teresse  für  diePhjsik  zu  beleben.  Die  Klarheit  der  ausföhrlichen  Dar 
Stellung  ist  durch  sehr  saubere  Holzschnitte  unterstfitzt,  der  Tmi  itt 
Ganzen  angemessen  popnllr,  wenn  auch  nicht  immer  frei  von  fihsr 
flfissigen  Redensarten,  z.  B.  bei  Beschreibung  der  Cottoa-Wage  fiir 
Sovereigns.  Einigermafsen  aafiallend  ist  die  Zosammenstellung  der  Per 
traits;  am  Anfang  des  Ganzen:  Franklin,  Volta,  Steinheil,  Gauls«  rer 
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rni  Abschnitt  iilj«T  das  LicIiJ:  Heliiiliollz.  K«'j)lei-,  Arago,  vor  dem  über 
ieElectricilät:  Oersfädl,  O.  v.  Cnerike,  Bunsrn.  Dagegen  ist  ^e\rton 
ir  als  Jüngling  „den  fallenden  Apfel  betrachtend''  dargestellt  Trotz 
niger  Anklinge  an  ein  gewisses  Genre  populärer  Wochenschriften  ist 
la  Torliegende  Bach  im  Ganzen  zu  den  oben  genannten  Zwecken  zu 
npfehlen. 

»ie  Physik  fiir  den  Schulunterricht  bearbeitet  von  A.  Trappe.  3te 
Auflage.     Verlag  von  Ferd.  HirU     Preis  25  Sgr. 

Die»e  nene  Anflage  ist  eine  wesentlich  verbesserte  und  bereicherte. 
»  empfiehlt  sich  dieses  Lehrbuch  überhaupt  durch  grofse  Klarheit  der 
jTvIeiInng,  prScisen  Ausdruck  der  Gesetze,  Anschaulichkeit  der  Hin- 
rationen,  die  die  Hauptlheile  der  Apparate  ohne  unnutzes  Beiwerk 
intellen  —  kurz  durch  die  im  Ganzen  vollständige  Erfüllung  der  An- 
rdeningen.  die  man  an  ein  physikalisches  Schulbuch  för  die  oberen 
lassen  höherer  Lehranstalten  zu  stellen  hat. 

00  V.  Klöden*s  Handbuch  der  Erdkunde  (Berlin,  Weidmann^ 
sehe  Buchhandlung)  erscheint  eine  neue  Ausgabe  des  ersten  Bandes, 
welcher  die  physische  Geographie  (incl.  der  astronomischen)  um- 
(afst,  in  4  Lieferungen  a  1  Thlr.  und  eine  neue  vermehrte  und 
▼erbesserte  Auflage  des  zweiten  Bandes,  welcher  die  Län- 
der Europas  behandelt,  in  5  Lieferungen  k  1  Thlr. 

Dieses  Handbuch  zeichnet  sich  vor  andern  umfangreichen  geogra- 
bisrhen  Lehrbüchern  durch  die  Reichhaltigkeit  seines  Inhalts  aus, 
urck  die  Fülle  des  Materials,  welches  aus  den  verschiedenen  mit  der 
Ic^graphie  in  Berührung  und  Beziehung  tretenden  wissenschaftlichen 
Icbictcn  mit  umsichtiger  Sorgfalt  und  grofsem  Fleifs  ausgewählt,  ge- 
■mmelt  und  verarbeitet  ist.  Die  ersten  beiden  Lieferungen  der  yer- 
lltBifinnSTsig  sehr  bald  nothwendig  gewordenen  neuen  Auflage  des 
preiteo  Bandes  geben  Zeugnifs  davon,  dafs  der  Verf.  keine  Mühe  ge- 
rbest hat^  die  inzwischen  eingetretenen  politischen  Umgestaltungen, 
e  Feriaderuiffen  in  den  statistischen  Verhaltnissen  und  in  der  Pro- 
Ktioa  mögUchst  vollstilndig  zu  berücksichtigen  und  die  Benutzung 
s  Badies  durch  Uebersichts-  und  Eintheilungs -Tabellen  zu  erleich- 
ra.  Wir  erhalten  somit  ein  sehr  vollstSndiges  und  brauchbares  Hand- 
idi  der  Geographie  Europas. 

cbal-Geocraphie.  Elfte  wesentlich  verbesserte  und  vermehrte Be- 
arbeituDS  des  Leitfadens  für  den  geographischen  Unterricht  von  E. 
▼.  Seidlitc.  286  S.  mit  51  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
and  geographischen  Skizzen.    Preis  25  Sgr. 

leiae  Schal-Geographie.  SLleincre  Ausgabe  der  elften  Bearbei- 
teag  a.  8.  w.    148  S.  mit  30  Abbildungen.    Preis  12^  Sgr. 

Diese  neuen  Auflasen  der  beiden  weit  verbreiteten  Schulbücher  cel- 
m  «afs  Nene,  dafs  der  Herr  Verleger  (Ferd.  Hirt  in  Breslau)  eben 

1  wie  der  Herr  Herausgeber  (Prof.  Sehirrmacher)  eifrigst  bemüht 
B^  aatcr  Berücksichtigung  der  Winke  und  Wünsche  erfahrener  Fach- 
■■■er,  die  neuen  Ausgaben  zu  wirklich  verbesserten  zu  machen. 

Als  Vorzüge  dieser  Bücher  yor  manchen  andern  möchten  namentp 
A  dE»  meist  sehr  anschaulichen  Illustrationen  und  aufserdem  die  Ein- 
chtaag  henrorzubeben  sein,  dafs  der  geographische  Lehrstoff  nicht  in 
dbteie  Carse  zerrissen,  sondern  der  aasrührlicberen  Darstellung  nur 
■•  kane  ZosammeDStellong  der  Grondsüge  vorausgeschickt  ist. 
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Lehr-  and  Lesebuch  (Br  den  ersten  geschichtlichen  Unter- 
richt von  Dr.  Fr.  Eiset en.  Berlin  I8f)5  bei  Wiegandt  u.  Grieben. 
208  S.     Preis  \2\  Sgr. 

Dies  Buch  „will  nur  eine  Lücke  aaszufuHen  suchen  in  der  Reih« 
der  für  den  geschichichtlichen  Unterricht  höherer  Lehranstalten  vor- 
handenen Lehrbücher'^;  es  ist  deshalb  der  Stoff  einerseits  der  alt-orien- 
talischen Sage  und  Geschichte,  andrerseits  der  deutschen  und  specieJI 
der  preufsischen  Geschichte  entnommen,  und  dies  ist  gewifs  ein  ge- 
eigneter Lehr-  und  Lesestoff  för  die  untersten  Classen,  auf  welche  das 
Buch  berechnet  ist.  Warum  dazwischen  ,,11.  Aus  der  griechischen 
Sage*'  die  sehr  kurz  gefafsten  Erzählungen  von  Herakles,  dem  Argo- 
nautenzage, trojanischen  Kriege  und  der  Ruckkehr  von  Troja  einge- 
schaltet sind,  ist  nicht  recht  verständlich.  Besser  wären  die  Erzäh- 
lungen aus  der  deutschen  und  preufsischen  Geschichte  um  ein  oder 
das  andere  Lebensbild,  z.  B.  von  Heinrich  I.  und  Otto  I.,  von  Gustav 
Adolf,  namentlich  vom  grofsen  Kurfürsten,  vermehrt  worden.  Auch 
die  Erzählung  von  den  Kirabern  und  Teutonen  so  wie  die  Miltheilon- 
gen  über  die  Religion  der  alten  Deutschen  hätten  anderen  Platz  ma- 
chen können.  Gut  gewählt  ist  der  übrige  Stoff:  die  Hermannschlacht, 
Nibelungensage,  wo  aber  besser  mehr  vom  Helden  Siegfried  und  weni- 
ger von  Chriemhildens  Rache  die  Rede  sein  sollte,  Bonifacius,  Karl 
der  Grofse,  die  Kreuzzüge,  Martin  Lother,  Friedrich  der  Grofse  und 
die  Befreiungskriege.  Die  Darstellung  ist  im  Ganzen  recht  ansprechend 
und  dem  jagendlichen  Alter  angemessen,  mitunter  vielleicht  zu  wenig 
breit  und  ausfuhrlich. 

Friedrich  der  Grofse  von  L.  Hahn.  Zweite  Auflage.  Berlin  1865 
bei  W.  Hertz.     452  S.     Preis  1   Thlr. 

Dieses  Buch  verdient  zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken  und 
zu  Prämien  wiederholt  empfohlen  zu  werden. 

Die  ersten  uns  vorliegenden  Hefte  von  der  neuen  Folge  der  Jngend- 
nnd  Hausbibliothek,  welche  unter  dem  Titel  ,J)ie  Welt  der  Jugend** 
in  dem  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bewährten  Verlag  von  Otto 
Spamer  (Leipzig  und  Berlin  1865  k  Heft  ?■{■  Sgr.)  erschienen  sind, 
bieten  im  Ganzen  einen  für  Knaben  recht  anziehenden  und  vielfach 
nützlichen  Lesestoff  dar,  mit  vielen  hübschen  Holzschnitten  sowie  ein- 
zelnen colorirten  und  Tondruckbildern  illustrirt.  Der  Inhalt  ist  sehr 
mannigfaltig:  Pompejis  Untergang  und  seine  Wiederausgrabung,  die  Er- 
oberung Mexikos,  Bilder  ans  den  Befreiungskriegen  (Neith.  v.  Gneisenau 
und  Heinrich  v.  Yorks  Heldentod)  sind  in  ansprechender  Weise  darge- 
stellt, auch  der  Kampf  in  Schleswig- Holstein  ist  berücksichtigt,  doch 
wäre  dabei  die  Schilderung  der  Ereignisse  besser  an  die  Erlebnisse 
einer  bestimmten  Persönliclikeit  geknüpft  Charakteristiken  aus  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt  sowie  Reisebeschreibungen  fehlen  nicht.  Von 
den  Erzählungen  ist  .,der  Hcckepfennig'^  in  seinem  Haupttheil  zu  wenig 
ausgeführt,  die  „Reise  im  Finstern*^  gar  zu  abenteuerlich  und  darin 
unnatürlich,  dafs  bei  dem  seinem  Pflegevater  entlaufenen,  wochenlang 
im  Schiffsraum  eingesperrten  Jungen  so  wenig  von  Reue  zu  merken  ist 
und  die  Noth  ihn  nur  Eisen  brechen  und  nicht  beten  lehrt.  In  den 
„Erholungsstunden**  sind  allerlei  Aufgaben  und  Räthsel,  Anleitangen 
zu  Spielen  und  unterhaltienden  Beschäftigungen,  auch  einige  Mnsikbei- 
lagen  hinzugefügt;  doch  ist  nicht  Alles  glücklich  gewählt,  z.  B.  die 
„rithselhafte  Inschrift**  im  4.  Heft  ganz  unpassend.    Man  raufs  bei  der 
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geistigen  Speise,  die  man  der  Jagend  bietet,  Alles  Termeiden,  was  blos 
pilrant  ist  obne  gesanden  NahrungsstoiT. 

Heldensagen  von  Firdasi.  In  deutscher  Nachbildung  nebst  einer 
Einleitong  über  das  Iranische  Epos  von  A.  Fr.  v.  Schack.  Zweite 
vermelirte  Anflago      Berlin  1865  bei  W.  Hertz. 

Mit  warmer  Begeisterung  für  die  Schönheiten  dieses  grofsartieen 
alt -iranischen  Heldengedichts  und  mit  der  Ueberzeugung,  dafs  das  Ver- 
•tindnifs  fär  dieselben  wegen  der  Urverwandtschaft  jenes  alt-arischen 
Stammes  mit  dem  germanischen  gerade  bei  den  Deutschen  leicht  sich 
finden  roosse,  ist  der  L'ebersetzer  an  die  mühevolle  und  umfangreiche 
Arbeit  der  deutschen  Nachbildung  gegangen.  Statt  des  för  unsre  Spra- 
che nidit  geeigneten  Hetruros  der  Urschrift  (Bacchischer  Trimeter)  bat 
er  (onfT&Isige  gereimte  Jamben  gewählt  und  auch  nur  die  wichtigsten 
ood  schönsten  Theile  des  colossalen  Werkes  wiedergegeben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Einleitung.  Von  den  kalten  Ab- 
hingen des  Mostagh  und  Belurtagh  nach  Süden  hinabgestiegen,  wohn- 
ten die  Iranier  im  östlichen  Theile  des  gleichnamigen  Hochlandes,  wo 
„am  wolkenlosen  Himmel  immerdar  die  Sonne  brennt  und  die  Sterne 
wie  Flammen  durch  das  Dunkel  glänzen^^  in  steter  Feindschaft  mit 
den  Bewohnern  des  von  Nebeln  und  Wolken  umhüllten  Turan  jenseits 
des  Oxns.  Hier  bildete  sich  jener  Dualismus  des  Glaubens  an  einen 
Gott  des  Lichtes  und  einen  Gott  der  Finsternifs  aus,  welcher  von  Zo- 
roaster  nnr  reformirt,  nicht  überhaupt  zuerst  verkündet  wurde.  Zoroa- 
ster  ist  aber  nicht  ein  Zeitgenosse  des  Darios  oder  seines  Vaters  Hj- 
staspes,  vielmehr  hat  der  König  Vista^pa,  onter  welchem  Zoroaster 
auftrat,  vor  dem  neunten  Jahrhundert  vor  Chr.  gelebt.  Auch  sind  die 
in  den  Zendscbriften  erwähnten  Könige  der  medisch -persischen  Ge- 
schiebte Oberhaopt  ganz  fremd.  Iran  im  engern  Sinne,  das  Land  zwi- 
schen dem  Jndos  nnd  der  grofsen  Wüste,  ist  der  Schauplatz  der  in 
d»9  Zeni}-Avesfa  verwebten  Geschichte,  deren  Namen  nnd  Thatsachen 
Micb  in  dem  Schahname  des  Firdusi  wiederfinden.  An  die  Heldenge- 
stalten dieses  Epos,  z.  B.  an  Sohak  und  an  Rüstern,  erinnern  noch  beut 
die  Namen  einzelner  .Localitäten.  Nach  der  Unterwerfung  der  Iranier 
dorcb  die  Perser  nnd  während  der  Herrschaft  der  Seleuciden  und  Par- 
tlier  wird  die  reich  ausgebildete  alt-iranische  Sage  nur  von  den  in  die 
Scblnchten  des  Paropamisus  zurückgezogenen  Geschlechtern  zugleich 
mit  der  Religion  der  Väter  bewahrt.  Erst  die  Sassaniden  bringen  die 
Lehre  des  Zoroaster  wieder  zur  Geltung  und  sammeln  die  Geschichten 
der  alten  Könige.  Aber  noch  einmal  wird  diese  alt-iranische  Religion 
■nd  Caltnr  von  den  muhamedanischen  Chalifen  bedroht,  und  erst  als 
das  Land  unter  der  Dynastie  der  Soffariden  unabhängig  wird,  erfahrt 
die  alte  Tradition  und  Geschichte  durch  die  Klugheit  dieser  Könige 
■eue  Förderung.  Muhamed  I.  von  Gasna  (um  das  Jahr  IdOO  n.  Chr.) 
sammelte  sorgfältig  wieder  die  alten  Sagen  und  Geschichten  und  fiber- 
Img  die  poetische  Bearbeitung  dem  Abul  Kasim  Mansur,  den  er  selbst 
Firdnsi  d.  i.  der  Paradiesische  nannte.  Dieser  vollendete  in  seinem 
7L  Lebensjahre  nach  fünf  und  dreifsigjähriger  Arbeit  das  grofse  Epos 
von  nahe  an  60000  Doppelversen.  Der  Hauptinhalt  desselben  ist  1 )  die 
Kftnigs-  nnd  Heldensage  von  Iran  d.  h.  der  Kampf  des  iranischen  Hel- 
dcnthnms  gegen  die  Mächte  der  Finsternifs,  und  *2)  eine  sagenhafte 
Ueberliefemng  der  späteren  persischen  Geschichte.  Die  davon  überlie- 
ferten H#ndscbriften  sind  verbal Inifsmäfsig  jung  und  vielfach  verun- 
•taltet.  Die  deutsche  Nachbildung  hat,  wie  gesagt,  Manches  wegge- 
lassen, giebt  aber  in  fliefsender  Sprache  einen  anziehenden  Einblick  in 
die  Grolsartigkeit  und  Schönheit  der  alt- iranischen  Heldensage. 
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Lehrer-Kaleiider  für  J866.     Liegnitz,   Verlag  von  U.  Krmnbbaar. 
Preis  125  Sgr. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  gut,  das  Format  handlich,  der  Einband 
incl.  Bleifeder  solid  und  praciisch.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  sind  dii- 
Schemata  zu  Schiilei*verzeichnissen  fQr  Lehrer,  die  in  mi'hreren  vollen 
Classen  unterrichten,  nicht  ausreichend,  dagegen  die  ausführliche  Ge- 
nealogie sSmnitlicher  europäischen  und  sogar  einiger  nicht  europäischen 
Fürstenhäuser  ganz  überflüssig,  ebenso  das  Inhaltsverzeichnifs  des  Cen- 
tralblattes  llir  die  gesanimte  Lnterrichts Verwaltung  und  das  natürlich 
sehr  unvollständige  Verzeichnii's  literarischer  INeuigkeiten.  Ein  practi- 
scher  Lehrer- Kalender  brauchte  aufser  einer  l'ehersicht  der  Wochen- 
tage und  Daten  und  einem  Schreib-  und  Notizkalender,  die  sich  beid«- 
mehr  nach  dem  Schuljahr  als  nach  dem  Kalenderjahr  richten  niüfsten. 
nur  Schemata  zu  Lectionspiänen  und  Schülerverzeichnissen  und  leere 
Blätter  in  genügender  Anzahl  zu  enthalten. 


VII. 

^  e  11  e    Auflage  n.  ^) 

Lateinisches  Uebiingsliuch  von  Dr.  J.  Lattinann.  Erste 
Hälfte.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Göttingen  1865  bei  V»n- 
denboeck  und  Ruprecht.     98  8.     Preis  8  Sgr. 

Lateinisches  Uebungs-  und  Lese-Buch  iiir  untere  Classen 
der  Gymnasien  und  Realsch.  von  Prof.  Dr.  H.  Moiszisstzig. 
Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1865  wk 
R.  Gfirtner.    340  S.     Preis  20  Sgr. 

Beispielsammlung  cum  Uebersetsen  aus  dem  Deutschen 
in*8  Griechische  yon  A.  F.  Gottscbick.  Erstes  Heft  för 
Quarta  und  Tertia.  Zweite  Anfl.  Berlin  1866  bei  R.  GSrtner. 
111  S.    Preis  10  Sgr. 

Griechisches  Lesebuch  für  untere  und  mittlere  GymnasiaU 
classen  you  A.  F.  Gottschick.  Fünfte  Auflage.  Berlin  1865. 
282  S.    Preis  20  Sgr. 

Anleitung  zum  Ueberaetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Griechische  von  Dr.  W.  H.  Blume.  Dritte  yerbesserte  Auf- 
lage. Göttingen  1865  hei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  194  S. 
Preis  20  Sgr. 

Des  Q.  Horatius  Flaccus  Odeu  und  Epoden.  Ffir  den  Schul- 
gehrauch erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck.  Fönfte  Aufl.  Leip- 
zig 1865  bei  Teubner. 


M  Durch  diese  Torlänfige  Erwihnnng  von  neuen  Auflage^  bewahr- 
ter Schulbficher  soll  eine  ausführlichere  Besprechung  derselben  nicht 
ausgesehlossen  werden.  Die  Red. 
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Xenoplions  Anabasis.  Für  den  Scbiil^ebranch  erklürt  von 
Ferd.  Voll  brecht.  Erstes  Bändclien,  Buch  I  — IJI.  Dritte 
verbesserte  und  vermehrte  Aufl.     Leipzig  1S()5  bei  Teuhner. 

Demosthenes  ansf;ewählto  Roden  orkl/irt  von  (?.  Rehdantz. 
Erüte»  Ih'ft:  I — III.  Olyuthisclie  Reden.  IV.  Erste  Rede  go^eu 
Pbilippus.     Zweite  Auflage.     Leipzig  1865  hei  Teuhner. 

Piatons  ausgewählte  Schriften.  J.  Theil.  Vertheidigungs- 
redc  des  So  erat  es  und  Criton  crkh'irt  von  (.'ron.  Dritte 
Auflage.     Leipzig  1S65  bei  Teubnor. 

Homers  Odyssee  erklärt  von, Ameis.  I.Band.  I.Heft.  Dritte 
vielfach  berichtigte  Auflage  und  das  1.  lieft  des  Anhangs  zur 
Odyssee  in  der  Schulausgabe.     Leipzig  1S65  bei  Teuhner. 


M o mm 8 en  römische  Geschichte.    Zweiter  Band.    Vierte  Auflage. 
BeHin  ]$65  bei  Weidmann. 

Cortias   griechische   Geschichte.     Zweiter  Band.     Zweite  Auf- 
lage.    Berlin  1865  bei  Weidmann. 

Dietscb   Abrifs   der  Brandenhurgisch  >  Preufsischen  Geschichte. 
Dritte  Aiifkif;e  mit  3  Karten.     Leipzig  1865  bei  Teubner. 


üritte  Abtheilung* 


miiicelleii* 


1. 

Zu   der   von  Herrn  Bolze  angeregten  Frage,   eine  Aenderung 
im  Preufsischen  Abiturientenprtifungsreglenicnt  betreffend. 

(S.  diese  Zeitscbrift  Juniheft  1865  S.  501  ff.) 

Der  Vorschlag  des  Htrrn  Holze  geht  dahin,  dafs  die  mündlicbf 
Präfuiig  in  d<*r  Slalhematik  wegfalle  und  dafÖr  eine  Prüfung  in  der 
Ph^^sik  eintrete.  Diese  Aenderung  werde  ohne  schädlichen  Einflufs  auf 
den  erstgenannten  Unterrichtszweig  bleiben,  während  der  letztere  nur 
dadurch  gewinnen  konn«?. 

Wenn  es  nun  auch  unzweifelhaft  ist,  dafs  in  Beziehung  auf  den 
zweiten  Pnnkt  alle  Lehrer  der  Phjsik  die  Ansicht  des  Herrn  Bolze 
theilcn  und  mit  ihm  den  Wunsch  hegen,  dafs  durch  eine  ßerucksichti- 
gung  dieses  Lehrfaches  beim  Abiturientenexamen  ein  gröfserer  Eifer  fär 
diesen  wichtigen  Gegenstand  bei  den  Schülern  erweckt  und  rege  er- 
halten werde,  so  erscheint  uns  hingegen  der  erste  Vorschlag,  dessen 
vorgängige  Annahme  allein  die  eben  genannte  Aenderung  ermöglichen 
soll,  so  bedenklich,  dafs  wir  mit  unserem  Widerspruch  dagegen  nicht 
zurückhalten  wollen,  damit  es  nicht  durch  allgemeines  Stillschweigen 
den  Schein  gewinne,  als  wenn  einem  so  weittragenden  Aenderungs- 
vorschlage  allseitig  Geneigtheit  entgegengebracht  werde. 

Zunächst  wird  von  Herrn  Bolze  die  mündliche  Prüfung  in  der  Ma- 
thematik Rir  nahezu  unnlUhTg  erklärt,  weil  schon  das  Examen  in  der 
Religion,  Geschichte  und  Grammatik  (?)  genügen  soll,  um  darzuthun, 
in  wie  tveit  die  Abiturienten  die  Fähigkeit  sich  erworben  haben,  über 
einen  vorgelegten  Gegenstand  zusammenhängend  und  folgerichtig  sich 
auszulassen.  Irh  glaube  aber,  dafs  selbst  die  Verächter  des  mathema- 
tischen Studiums  an  den  Gymnasien  —  deren  es  ja  nicht  wenige  giebt 
—  das  gerade  gerne  einräumen  und  zug€>stehen  müssen,  dafs  die  Enl- 
wickelungen  der  Mathematik  zu  dem  besagten  Zwecke  ganz  besonders 
und  hauptsächlich  geeignet  sind,  während  die  bei  der  schriftlichen  Ar- 
beit in  der  Mathematik  durchaus  nicht  gering  anzuschlagenden  logi- 
schen Auseinandersetzungen  doch  fnr  die  in  der  mündlichen  Prüfung 
zu  erlangenden  Ausweise  eines  geübten  logischen  Denkens  nur  sehr 
unvollkommenen  Ersatz  zu  bieten  im  Stande  sind.  Man  würde  sich 
also  nicht  ungestraft  gerade  des  für  den  beregten  Punkt  wichtigsten 
Theiles  des  Examens  begeben  können. 
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Doch  würde  Herr  Bolze  den  Wegfall  des  niQnd liehen  Examens  in 
ler  Mathematik  aoch  nicht  wollen,  wenn  nar  darcb  schwer  za  besei- 
igende  UebelstSnde  sein  offenkundiger  Zweck  nicht  illusorisch  gemacht 
rfirde.  Denn  wegen  der  za  kurzen  Zeit  von  dnrchschnittlicn  8  bis 
0  Minuten,  welche  auf  jeden  Examinanden  käme,  werde  die  Prafung 
o  leicht  und  könne  der  auf  den  Unterrichtsgegenstand  nothwendig  za 
'erwendenden  Arbeit  nicht  entsprechen.  Es  gehöre  yiemehr  eine  halbe 
Stande  Zeit  dazu,  damit  dieselbe  den  an  sie  zu  stellenden  Anlbrderan- 
(en  genüge.  Dieser  Behauptung  müssen  wir  entgegentreten,  und  wol- 
en  ▼ersuchen,  die  Gründe  des  Herrn  Bolze  zu  widerlegen. 

ZüDlcbst  kann  wohl  der  Examinator  immer  und  fiberall  unschwer 
rlangen,  dafs  in  allen  geeignet  erscheinenden  Fällen  ihm  15  bis  selbst 
10  Minuten  Zeit  zum  Examiniren  eingeräumt  werden,  und  dieses  aus 
len  von  Herrn  Bolze  angefahrten  Gründen  ebensowohl  bei  solchen 
»chulem,  die  ihre  ausnahmsweise  Force  in  der  Mathematik  darthnn 
ollen,  als  bei  den  für  diese  Wissenschaft  wenig  begabten. 

Aber  auch  zugestanden,  dafs  Schüler  von  mittlerer  Stärke,  d.  h.  die 
lebraahl.  nur  zehn  Minuten  examinirt  werden  können,  so  erscheint  es 
loch  keineswegs  nothwendig,  dafs  diese  Zeit  im  Wesentlichen  zum 
Jeberfaören  von  Erklärungen,  Sätzen  und  Formeln  und  höchstens  znr 
incabe  gegenseitiger  Beziehungen  derselben  auf  einander  verwendet, 
nd  dals  nur  die  elementarsten  Sachen  vorgenommen  werden  könnten, 
wtW  zu  schwierigeren  Entwickelnngen  eine  halbe  Stunde  gehörte.  Wir 
(hid  nicht  derselben  Ansicht  und  haben  uns  in  unserer  Praxis  vom 
xegentbeil  überzeugen  können.  Formeln  kann  man  je  nach  Umständen 
\An  bis  cwanzie  in  einer  Minute  abfragen,  und  man  wird  also  auf 
litten  nebensächlichen  Theil  des  Examens  sicher  nicht  mehr  Zeit  zu 
verwenden  braueben.  Befolgt  man  ferner  den  Grundsatz:  Stricte  Fra- 
gen, prompte  Antworten!  hilft  man  daher  dem  Kandidaten,  der  nicht 
m  antworten  weifs,  nicht  ein,  sondern  geht  schnell  zu  anderen  Fragen 
Iber,  begnqgt  man  sich  bald  mit  der  Angabe  des  Ganges  einer  Ent- 
ndreiooff,  bald  mit  den  Andeutungen  eines  Beweises,  läfst  sich  an 
incm  Tb  eil  einer  längeren  Demonstration  genügen,  statt  dieselbe  in 
irrr  ganzen  Ausdehnung  zu  verlangen,  dann  reicht  die  Zeit  von  8  bis 
0  Minuten  ans.  Erklärungen  und  Sätze  und  ibren  Zusammenhang,  Be- 
reise and  Entwickelnngen  so  wie  Rechnungen  aus  den  verschiedensten 
'heilen  der  auf  das  Gebiet  der  Schule  fallenden  mathematischen  Dis- 
iplinen  von  einem  jeden  Examinanden  ausfuhren  zu  lassen,  und  ein 
«bat  dem  mehrjährigen  Klassenlehrer  nicht  unwillkommenes  Schlufs- 
rtbeil  iber  das  Wissen  und  Können  des  Abiturienten  festzustellen. 
Veno  die  Prüfune  in  dieser  Weise  geleitet  wird,  wie  es  von  dem 
»dknirath  Herrn  Tzschimer  hierselbst  mit  grofsem  Verdienst  betont 
rorden  ist,  so  ist  Möglichkeit  und  Mufse  gegeben,  leichtere  und  schwie- 
ifere  Sstze  mit  geringerer  oder  gröfserer  Ausführlichkeit  behandeln  zu 
inen«  ohne  dafs  man  dabei  je  zu  der  Tafel  seine  Zuflucht  zu  nehmen 
nacht,  ein  überhaupt  bei  jedem  mündlichen  Examen  verwerfliches 
litte],  denn  auch  der  Schwache  und  ffir  den  Gegenstand  wenig  Be- 
aMe  mafs  eben  so  viel  Geübtheit  und  so  viel  innere  Anscbauungs- 
nh  durch  den  Unterricht  gewonnen  haben,  dafs  er  den  bei  Weitem 
rdfsten  Theil  der  Salze  mit  dem  Geiste  zu  beherrschen  vermag  und  ein 
it  Theil  Aufgaben  ohne  Tafel  oder  Papier  aufzulösen  im  Stande  sei. 

In  der  That  erscheint  uns  die  Zahl  der  Sätze,  deren  Durchführung 
irer  Complicirtheit  wegen  von  der  mündlichen  Prüfung  auszuschliefsen 
im  möchte,  äufserst  gering;  in  einzelnen  Abschnitten,  namentlich  in 
K  theoretischen  Algebra,  sind  deren  kaum  vorhanden.  Sämmtliche 
«ürickelnngen  aus  der  ebenen  Trigonometrie,  vielleicht  mit  aUeiniger 
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Ausnahme  der  Herleitung  von  sin  (a-hß)  Termittelst  ibnlicher  Drei- 
ecke, dfirfen  als  Gegenstand  des  mündlichen  Examens  nicht  zu  schwer 
sein,  im  Gegentheil  empfehlen  sich  daza  die  Ableitungen  tod  sin  a 
+  sin  ß,  des  erweiterten  pythagorSischen  Lehrsatzes,  des  Tangenten- 
satzes, der  Formeln  (tir  die  Winkel  eines  Dreiecks  aus  seinen  drei  Sei- 
ten u.  s.  w.  als  ganz  besonders  geeignete  Proben  der  Reife  eines  Kan- 
didaten. Dasselbe  gilt  von  den  schönsten  Sstzen  aus  der  Stereometrie: 
über  das  Senkrechtsteben  von  Geraden  auf  Ebenen,  über  ihren  Paral- 
lelismus, über  die  Gleichheit  der  Parallelepipeda  und  Pyramiden  und 
die  gegenseitige  Abhängigkeit  ihrer  Volumina,  über  die  regelmlfsigen 
Polyeder,  so  wie  von  den  Entwickelnngen  fast  sSmmtlicber  Formeln 
für  die  Volumina  und  OberflSchen,  mit  alleiniger  Ausnahme  Tielleicht 
des  Inhalts  des  Kugelsegments  und  Kugelsectors ,  wenn  man  die  Be- 
rechnung der  Kugel  mit  ihrem  Segment  begonnen  hat.  V^as  die  oben 
genannten  allgemeinen  LehrsStze  aus  der  Stereometrie  anlangt,  so  kön- 
nen ihre  Beweise  tbeils  mit  Zuhfilfenahme  von  Buchstaben,  wo  deren 
nur  6  bis  8  nothwendig  sind,  tbeils  ohne  solche  durch  wörtliche  Er- 
klärungen und  Umschreibungen  und  ohne  Gebrauch  der  Tafel  selbst 
▼on  mittelroSfsigen  Schülern  gut  bewerkstelligt  werden.  In  der  direc- 
ten  Aullösung  von  Gleichungen  verlangt  man  von  einem  Primaner  eines 
Gymnasiums  nicht  zu  viel,  wenn  man  ihm  Gleichungen  wie  x  +  y  «^  «9 
x*-f-y^=6;  x'-f-y*-f-x  — y  =  a,  (x* -f-y*)  (*  — y)  =A»  oder  die 

Rentenforroel  c  =  a9*± — — — ; —  nach  n,  u.  dgl.  im  Kopfe  aufznlö- 

y —  * 
sen  aufgiebt.     Man  braucht  die  Schüler  nur  einige  Stunden  mit  der- 
gleichen Uebnngen  beschäftigt  zu  haben,  um  zu  finden,  dafii  trotz  der 
complicirten  Bochstabenausdrücke  sie  es  leicht  zu  einer  gewisveo  Fer- 
tigkeit darin  bringen. 

Bei  Befolgung  der  oben  angegebenen  leitenden  Grundsätze  genügt 
in  der  Regel  eine  kleine  Viertelstunde,  um  den  Zweck  des  Examens  ra 
erreichen;  ja,  eine  auf  das  Dopp^te  ausgedehnte  Zeit  würde  keine 
wesentliche  Erleichterung  hierfür  gewihren.  Nur  ist  eben  Bauptbedin- 
gnng,  dafs  man,  wo  der  Kandidat  Llnsicherheit  oder  Unkenntnifs  zeigt, 
nicht  verweile,  sondern  gleich  zn  anderen  Pnncten  übergehe.  V^dib 
er  auf  alle  Fragen  Bescheid,  dann  hat  er  eben  ein  gutes  Examen  ge- 
macht, verfehlt  er  deren  einen  Theil,  nnn,  dann  wird  seine  Prüfung 
noch  oft  eine  befriedigende  genannt  werden,  und  daher  dieser  Fall  an 
häufigsten  eintreten  müssen. 

Da  alsdann  auch  das  mündliche  Examen  nach  ganz  verschiedeiica 
Seiten  hin  die  Erfolge  des  Unterrichts  bei  den  abgehenden  SchfllefH 
zu  constatiren  hat,  so  ist  klar,  als  eine  wie  noth wendige  Ergäniaiig 
der  schriftlichen  Arbeit  dasselbe  unerläfslich  bleibt,  and  wie  es  den 
nach  glücklichem  Bestehen  der  Scblnfsprüfnng  strebenden  Primaner 
lange  Zeit  hindurch  als  Sporn  zu  fortgesetzter  Anstrengung  und  nicht 
ermattendem  Eifer  vor  Augen  schweben  wird.  Bei  alleiniger  schrfft- 
licher  Prüfung  in  der  Mathematik  würden  auch  nur  nach  einer  Seite 
hin  die  Resultate  dieses  Unterrichts  gesichert  erscheinen,  nämlich  #ar 
Erlangung  einer  gewissen  Fertigkeit  in  der  Anflösune  von  elementaren 
Aufgaben.  Aber  der  bei  V^eitem  wichtigere  Zweck  dieses  Lehrobjects 
würde  in  um  so  bedenklicherer  Weise  geschädigt  werden,  als  es  weit 
schwieriger  hält,  gerade  hierin  allgemein  befriedigende  Erfolge  zu  er- 
zielen ;  das  sind :  ein  klares  Verständnifs  der  verschiedenen  Lehren  der 
niederen  Mathematik  und  ihres  Zusammenhanges,  ein  wirkliches  Wis- 
sen in  den  Demonstrationen,  und  die  dadurch  am  meisten  geforderte 
Bildung  des  Verstandes;  kurz,  die  im  Prüfungsreglement  vom  4.  Jnni 
1834  als  Hauptmoment  hingestellte  klare  Einsicht  in  den  Zusammen- 
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mag  sSnmitlicher  SStze  des  systematisch  geordneten  Vortrages  wfirde 
icberlich  noch  schwerer  zu  erreichen  sein,  ond  von  manchem  Lehrer 
em  noch  mehr  in  den  Hintergrund  gedrSngt  werden,  als  es  jetzt 
rhon  der  FaU  ist.  So  gewifs  der  Unterricht  in  der  Physik  durch  eine 
«rQcksicfatigong  beim  Abiturientenexamen  gewönne,  so  gewifs  wfirde 
er  Wrgbll  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Mathematik  dieser  Disci- 
Un  daeo  kaum  ersetzbaren  Nachtheil  bereiten,  und  dieses  zu  vermei- 
en,  ist  die  unabwelslicbste  Pflicht  aller  mit  ihrem  Unterrichte  an  den 
vjmiiasien  betrauten  Lehrer.  Uebt  doch  schon  so  wie  so  das  Studium 
er  alten  Sprachen  einen  überwi^nden,  das  Interesse  an  den  anderen 
lehrobjeeleo  oft  hemmenden  EinOufs  auf  die  Schuler  der  Gymnasien, 
rire  es  auch  nur  weg«>n  der  grofsen  Stundenzahl,  welche  den  ee- 
annten  FSchem  zußlllt,  und  wegen  der  grofsen  Bevorzugung,  welche 
eo  hierin  erlangten  Kenntnissen  bei  den  Versetzungen  in  die  nächst 
Shereo  Klassen  eingerSumt  wird! 

So  sehr  wir  auch  dem  vielfach  gehegten  Wunsche,  dafs  die  Physik 
egcnstand  der  Abgangsprüfung  werde,  beipflichten,  viel  höher  mufs 
DS  allen  das  eifrige  Bestreben  stehen,  dafs  dem  mathematischen  Un- 
*rrichte  auf  den  Gymnasien  auch  nicht  das  geringste  Titelchen  entris- 
m  YFerde.  Warum  wSre  aber  ein  mündliches  Examen  in  der  Physik 
icbt  auch  möglich,  wie  doch  ehedem  die  mündliche  Abiturientenprü- 
mg  auf  noch  andere  Gegenstände  sich  erstreckte?  Wir  glauben,  dafs 
bcr  kurz  oder  lang  auch  diesem  Bedürfnisse  wird  Rechnung  getragen 
rerden  müssen,  ebenso  wie  wir  es  erklärlich  finden,  dafs  jetzt  für 
ine  ZeiilaBg  demselben  noch  nicht  entsprochen  worden  ist.  Zu  einer 
^t  nimlich,  wo  die  Realschulen,  auf  welchen  den  exacten  Wissen- 
chaftea  eine  grübere  Geltung  eingeräumt  ist,  immer  mehr  Boden  ge- 
rinneii,  war  der  Contrecoup,  welcher  dieselben  Wissenschaften  auf 
kM  Gymnasien  traf,  ganz  natürlich.  Es  ist  jedoch  bekannt,  dafs  auf 
liesm  letzteren  Schalen  durchschnittlich  leichter  fortgeschritten  und 
•it  weaker  Anstrengung  Terhältnifsmäfsig  mehr  geleistet  wird.  Als 
sapteidkiidbslen  Gmnd  daffir  stellt  man  gewöhnlich  hin,  dafs  die 
IsMischea  Stadien,  namentlich  die  lateinische  Grammatik  am  meisten 
üSfßH  wirea,  den  Verstand  und  die  gesammte  Bildungsf^lhigkeit  xa 
itmdrefaL  Wir  künnen  dies  nicht  zageben  und  halten  den  matheroa- 
wAok  Uatcrridit  mindestens  dar  ebenso  einflnfsreicb  anf  die  Entwik- 

ÄdartelhcB  geistigen  Tbätigkeiten,  and  wir  finden  fttr  jene  nnbe- 
re  ThatMcne  einen  viel  einfacheren  Grand  darin,  dafs  den  Gym- 
mum  eiae  bei  Weitem  gröfsere  Anzahl  fähigerer  Schüler  zngefnhrt 
M»  wibmd  andererseits  aof  die  Realsehnlen  schon  alles  dasMittel- 
hiBwaiideni  mnls,  was  wegen  zu  geringer  Begabung  dort  nicht 
konnte.  Aas  leicht  erklärlichen  Ursachen  wird  es  dabei 
bleiben,  and  da  die  Natarwissenschaft  Ton  Tag  za  Tage 

grülsere  Bedentanar  f^r  das  ganze  Leben  gewinnt,  so  wird 

I  a«f  üe  Ltoge  hin  «nmüglich  sein,  gerade  dem  intelligentesten  TheUe 
wJElüittB  Kcwitoitse  TonnenthalteB,  die  dÜT  jeden  Gebildeten  aner- 

G.  Arendt. 
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II. 
Zu  Valerius  Maximus. 

Auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  Valer.  Max.  ist  der  grammatische 
Fehler  nicht  beseitigt  VIII  13  ext.  1  nihilque  omnino  ex  Um  opeributj 
guae  aduletren»  Buttinere  adtueverat  (Masinissa),  quominu»  se  nee  tute 
ageretf  omiiit.  Die  mafsgebende  Handschrift  hat  quomilliuB  Bemectu- 
tem,  worin  ein  Buchstabe  verlesen  ist:  molliut. 

Berlin.  C.  F.  W.  M&ller. 


IIL 
Die  Form  ado)  bei  Homer. 

Zweimal  in  der  Ilias  finden  wir  aäut  als  3.  sg.  impf.: 

16,  363:  aAAd  xal  üq  dvi/mfnfj  aao)  d^  fgitiQaq  haigovq. 
21,  238:  t,tiwvq  d^  aäta  xard  naXa.  Qh&qa. 

Die  nämliche  Form  steht,  abgesehen  von  späterer  Anwendung,  zwei* 
mal  in  der  Odyssee  als  imper.  praes.: 

13,  230:  aXld  adta  fifv  Taf/Ta,  aäto  d*  ifti, 

17,  595:  avxov  fih  fff  rifjura  aäo). 

Wie  ist  dieselbe  zu  erklären? 

Die  gangbaren  Uülfsuiittel  lassen  uns  hier  durchaus  im  Stich.  Selbst 
das  grofse  Passowsche  Wörterbuch  in  der  neuen  Bearbeitung  tos 
Rost  weifs  nur  von  einer  „irr.  3.  sg.  impf.*'  und  dem  „irr.  imp.  «rcU»*^. 
Buttmann  in  der  ausführlichen  Sprachlehre  hilft  mit  der  Aonabme 
einer  Auflösung  aus  aw  =  adov  =  oäo«,  wozu  man  sich  heutige!  Ta- 

Ses  kaum  noch  wird  entschlieTsen  dürfen,  nachdem  das  MechaoiBclie 
er  Annahme  einer  Zerdehnung  überhaupt  in  das  rechte  Licht  «»telll 
ist.  (Vergl.  z.  B.  Curtius:  Erläuterungen  zur  griech.  Schulgr.  S.  94£ 
L.  Meyer  Vergl.  Gramm.  I  S.  292  ff.)  Der  sonst  so  nüchterne  K.  W. 
Krüger  bringt  gar  die  abenteuerliche  Behauptung  (Griech.  Sprachlchrt 
II  S.  142  Ausg.  3):  ., Vielleicht  ein  aor.  2.  act.  wie  inkwi  [warom  nidk 
fnXwl]  nur  mit  vorgeschlagenem  a  ist  3..  sg.  aaua  II...,  ale  ipr. 
Od. . . .  Denn  als  ipf.  und  praes.  sind  diese  Formen  schwer  erklir> 
bar'*.  Also  aufser  dem  hereingesprungenen  a  nocli  ein  imper.  aor.  mmth 
und  der  leicht  erklärbar!  Aehnlich  sagt  übrigens  Am  eis  zu  Od.  ISf 
230:  „Anomaler  imper.  aor.  ..  zum  praes.  avw''.  Bei  dem  trefflidiai 
Curtius  endlich,  der  doch  nach  präciser  Darstellung  des  AtticiMMtt 
in  den  Anmerkungen  höchst  übersichtlich  die  dialektischen  Verschiß 
denheiten  aufzuzählen  pflegt,  finde  ich  gar  keitae  Erwähnung  der  firaf- 
liehen  Form. 

Sollte  nicht  die  folgende  Lösung  der  Frage  die  rechte  sein? 
Von  dem  Stamm  aao  bildet  sich  zunächst  (als  2.  sg.  imp.  praea. 
resp.  als  3.  sg.  impf.)  aäof,  und  daraus  wird  durch  Zusammenziehaog 
unmittelbar  adw,  indem  o<  statt  in  ov  nach  älterem  Brauche  in  «  stt- 
aammenfliefst,  woför  L.  Meyer  Vergl.  Gramm.  I  S.  296  aus  dem  dori- 
sehen  Dialekt  hinreichende  Beispiele  anführt,  z.  B.  dovXmxcu  sb  ^ov- 


ci     V  ci^iciui    uci    i^r.   u.   i«i.   i^rvi.   o.  tro/    u«:4iasuiuaci«   rorm    »l 

h  einfach  >=  ^ooi^«ir  =  f^^oaö&ip  zo  erklären,  iodem  f&r  die  Fle- 

c«  Wortes  bei  Homer  als  Thema  ^o<r  zu  Grande  liefft,  worauf 

Jioo  aas  dem  lakonischen  aßwQ  und  aus  arwc  bei  SappDo  schlie- 

bt 

wire  denn  auch  in  odm  =  <raoc  ein  Rest  alter  Contrae- 

IV eise  Ar  Homer  aufgezeigt. 

nigsberg  i.  d.  Neomark.  A.  Kolbe. 


IV. 
Der  Genitivus  neu  tri. 

■si-fleft  1865  dieser  ZeiUchrift  Udelt  Herr  Dr.  Ernst  Martin  an 
tifferscken  nittelhochdeutschen  Grammatik  „das  öftere  Verlassen 
ewöbnlicbeB  Bezeichnungen^*  und  schliefst  diese  Rfige  mit  den 
■£  Gehört  so  der  neuen  Nomenclatur  auch  der  GenitiT  ^neutri*'?, 
«r  «flenbar  einen  Flüchtigkeitsfehler  sieht  statt  neatrius,  wel- 
wn  neist  allein  in  der  Schule  lernt  Indefs  schon  ein  Blick  in 
amnafik  Ton  Zuropt  bitte  ihn  eines  Besseren  belehren  können. 
[p.  131  Aofl.  10)  heifst  es  da  nimlicb,  von  den  sonst  auf  tifs,  t 
Ica  AdjectiTis  und  Pronominibus  fanden  sich  noch  in  der  besten 
WL  Beispiele  der  regelmSfsigen  Bildung.  „Von  neiifer  soll  nach 
tMqiraaie  Priscians  sogar  die  regelmifsige  Form  fiblicher  sein, 
I  findet  sich  bei  den  Autoren  im  grammatischen  Sinne  ^entrü 
,  jedoch  Yorzuziehen  bleibt  immer  nmtriuM^'.  Soviel  wir  wis- 
It  sogar  neuiri  im  grammatischen  Sinne  durchaus  ste- 
Geben  wir  zunSchst  die  beiden  Abschnitte  in  Priscians  insti- 
m  granimaticae  durch,  wo  der  Ausdruck  nat&rlich  am  hiufigsten 
■■en  whrd,  so  haben  wir  dort  nirgends  generis  nevfrurs;  dagegen 
irlr  »euiri  Üb.  V  de  ceneribus  c.  1  (2  p.  141  1.  20  HerU,  e.  2 
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€X  eii  magu  nominum  dedinationem  uquuniur^  „neuter,  neutrit  neu- 
tro*'  dicenieg,  cum  apud  uetereg  eiiam  in  iu»  gecundum  nmpiicü  iui 
(nämliGb  uter)  dedinationem  inueniatur  dennent  genetiuo  et  in  %  dm- 
tiuo.  —  Aacb  Charisias  instit.  gr.  üb.  I  c.  10  p.  25  1.  13  Keil  bietet 
neulrt  generit,  desgleicben  Dioinedes  art.  gr.  1. 1  de  casibos  p.  302  L  19, 
de  pronominibos  p.  330  1.  22,  1.  32,  p.  331  1.  3,  1.  8,  1.  17  etc.  Seibat 
p.  333  schreibt  er  durchweg  generig  neulrif  wiewohl  er  ebeodn  die 
Flexion  „neutefj  neutriu»,  neutri,  neutrum,  a  neutro'*  angiebt  —  C?me- 
rii  neutriui  wissen  wir  überhaupt  nicht  zu  belegen.  Demnach  doffte 
es  nicht  blofs  erlaubt,  sondern  sogar  gerathen  sein,  im  grammati- 
schen Sinne  generii  neutri  zu  schreiben. 

K&nigsberg  i.  d.  Neumark.  A.  Kolbe. 


V. 
Za  Cicero's  Miloniana. 

Herr  Prof.  Ludwig  Lange  in  Giefsen  hat  dem  in  diesen  Blitteni 
XIX.  S.  156  ff.  besprochenen  tpeeimen  priut  ein  »pecimen  poite- 
riuM  obiervationum  ad  Ciceroni»  orationem  Milonianam  fol- 
gen lassen,  in  welchem  er  Hinf  weitere  Stellen  bespricht.  Wir  beeilen 
uns,  die  Resultate  seiner  Untersuchung  an  diesem  Orte  niederzulegen, 
mit  um  so  gröfserer  Freude,  da  wir  ihnen  in  fast  allen  Puncten  oei- 
stimraen  mfissen.  Waren  wir  von  ihm  nicht  fiberzeugt  worden,  dafs 
in  den  §§  12,  16  u.  20  wirklich  Glosseme  vorhanden  seien  (vgl.  XDL 
S.  159  u.  160),  so  bat  er  es  in  dieser  Abhandlung  uns  durchaus  plau- 
sibel gemacht,  dafs  in  c.  2,  4  in  den  Worten  ,yUt  iua  Mtudia  er  gm 
forteg  et  bonos  civeSy  quae  vultu  et  verhis  saepe  »ignificoMtent ,  re 
tt  sententÜM  dedarareni"  die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  das 
vom  Rande  in  den  Text  gedrungene  Einschiebsel  eines  Leders  siad« 
welcher  sich  die  Beziehung  der  studio  auf  die  im  Beginn  des  Satzes 
„fft  unquam  de  bonis  et  fortibus  viris,  <t  unquam  de  bene  meritis  civt- 
bu8  potettaM  vobit  iudicandi  fuit**  bezeichneten  Mfinner  verdentlicIicB 
wollte.  Die  Wiederholung  derselben  Worte  ist  hier  um  so  lästiger,  da 
der  Nachdruck  des  Gedankens  auf  der  richterlichen  Gewalt  der  anwe- 
senden Geschwornen  ruht.  —  Eben  so  scheint  uns  die  Vermathug 
durchaus  richtig,  dafs  in  den  Worten  c.  16,  42  rumorentj  fabulam  ßetmm 
faham  levem  perhorre$ciinus  das  vom  Rande  in  den  Text  gekommene 
Einschiebsel  fal»am,  welches  wegen  seines  Fehlens  in  einer  der  be- 
sten Handschriften  und  wegen  des  Schwankens  der  Wortstellung  in  der 
andern  schon  von  frfiheren  Gelehrten  als  solches  beanstandet  wordea 
ist,  ein  vom  Redner  hinzugefugtes  Wort  verdrängt  habe.  Denn  nim- 
mermehr kann  man  glauben,  dafs  Cicero  rumorem  ohne  Epitheton  ge- 
lassen, wenn  er  dem  Worte  fabutam  zwei  asyndetisch  beifdgte,  und 
den  Versuch,  diese  Unbequemlichkeit  durch  die  Rfickbeziehong  tob 
Itvem  Buf  rumorem  zu  entfernen,  billigt  sicherlich  niemand.  Sehr  aa- 
sprechend  vermnthet  daher  L.  fabulam  fictam  üel  levem,  Dtam 
dadurch  wird  eine  dem  vorausgehenden  Gedanken  sehr  angeaieBeeae 
Steigerung  gewonnen.  „Wir  Amtsbewerber,  sagt  Cic,  förchten,  wem 
die  entscheidende  Stunde  der  Wahl  herannaht,  nicht  nnr  was  maa 
offen  an  nnt  tadeln,  sondern  auch  was  man  im  Verborgenen  tob 
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■M  dcakcD  mftchte,  wir  werden  bange  bei  einem  Gerfichte,  bei  er- 
WHie«,  aiebto  bedeotendem  Gerede**  d.  i.  nicht  bloTt  bei  jedem 
iber  vns  umgehenden  Gerfichte,  sondern  sogar  bei  jedem  erdicnteten 
Klatsch,  so  nnbfdeatend  er  auch  ist. 

In  Ihnücher  Weise,  durch  Tilgting  eines  Einschiebsels  und  Wie- 
derlierstdlang  des  nrsprfinglichen  Wortes  werden  die  Worte  c.  19,  50 
gdieilt.  Sie  lauten  bei  Halm  (ed.  V):  SutÜHuittei  hoc  crimen  pri- 
mum  ip§e  iUe  iatronum  occullaior  et  recepior  Iocub;  tum  neque  muta 
9Üitui9  indicaiset  neque  caeca  nox  ottendittet  Milonem;  deinde  ihi 
muiii  mb  iilo  violati,  tpotiati,  boni»  exyuUi^  multi  haec  etiam  timente$ 
im  MMtfieionem  caderenty  tota  denique  rea  citaretur  Etruria.  Eine  un- 
be&ngene  Erwigung  dieser  neuerdings  viel  besprochenen  Stelle  macht 
es  unzweifelhart,  dafs  der  Redner  zum  Erweise  daför,  dafs  Milo,  wire 
er  der  angreifende  Tbeil  gewesen,  eine  bekannte  und  ber&cliligte  Ge- 
cend  der  Appischen  Strafse  gewShlt  haben  wfirde,  zwei  Grfinde  an- 
rahrt.  Erstens,  sagt  er,  wfirde  sofort  nach  der  That  die  Schuld  des 
Bordes  auf  jenen  gewöhnlichen  BanditeuTersteck  gefallen  sein,  und  so- 
dann wfirden  jetzt  bei  der  späteren  Untersuchung  alle  jemals  von  Clo- 
dius  Beleidigten,  kurz  das  ganze  von  ihm  so  schwer  gemifshandelte 
Etmrien  in  oen  Verdacht  des  Mordes  kommen.  Den  Milo  wfirde  da- 
mals weder  die  Nacht  noch  die  Oede  Terrathen  haben,  und  jetzt  wfirde 
mcmand  an  ihn  denken.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  tota  denique  rea 
tUmretmr  Hiruria  kein  selbstindiges  Glied  ist,  und  Richter  sehr  mit 
Unrecht  diese  Worte  von  den  Torherffeheoden  durch  ein  Kolon  ge- 
trennt hat;  es  ergiebt  sich  aber  auch,  dafs  die  Worte  tum  neque  muta 
mÜimdQ  —  —tendiMtet  kein  neues  Moment  bezeichnen,  sondern  nur  zur 
Unterstfitznng  und  Becrfindung  des  Vorhergehenden  dienen  können.  Der 
in  tum  steckende  Fehler  ist  daher  schon  langst  erkannt;  er  wfirde  auch 
mdit,  wie  Lange  eingeliend  nachweist,  durch  das  vom  Cod.  Saliab.  ge- 
botene dum  entfernt  werden.  Man  mfifste  sich  zu  dem  von  Ernesti 
vermotheten  und  von  Mehreren  gebilligten  cum  entschliefsen.  Indefs 
asdb  das  Hi  im  zweiten  Gliede  spottet  jeder  Erklärung;  wer  wird 
gfanbeo,  dafs  es  den  Gedanken  »i  ibi  Clodiut  occi»U8  eaet  in  sich 
enthielte?  Dieser  Gedanke  ist  zudem  die  Voraussetzung  der  ganzen 
Bcweisföhrnng,  to  dafs  jede  wiederholende  Andeutung  desselben  nur 
sfftreiid  sein  kann.  Nun  beruht  dies  ibi  allein  auf  der  Ueberliefemng 
des  Cod.  Erf.,  wihrend  die  andern  meistens  das  an  dieser  Stelle  ganz 
mivcrstindliche  ubi  haben.  Ungemein  vielen  Schein  hat  daher  Lange^s 
Vcnnathnnc,  das  n^t  habe  ursprfinglich  hinter  tocut  gestanden  und  sei 
dnrch  das  Versehen  eines  Schreibers  in  die  folgende  Zeile  hinter  deinde 
gerathcn,  wo  es  in  ibi  verwandelt  worden,  während  an  seine  Stelle 
harn  Ton  einem  eingeschoben  worden,  welcher  den  Satz  durch  primum 
..  tmm  —  deinde  —  denique  als  einen  viergliedrigen  habe  bezeichnen 
wollen.  Jedenfalls  werden  durch  diese  sehr  einfache  Correctnr  die 
Worte  ond  die  Gedanken  sofort  klar. 

An  einer  augenscheinlichen  Verderbnifs  leiden  die  Worte  c.  25,  67, 
woicke  in  folgender  Gestalt  fiberliefert  sind:  „Omnia  faUa  atque  in- 
äMoMßeia  comperta  $unt.    Cum  tarnen  n  metuitur  etiam  nunc  Miio, 

mm  imm  koe  Oodianum  crimen  timemui,  ted  tua»,  Cn.  Pompei 

MptetMMS  perhorre$eimu$."  Wir  fibergehen  die  verschiedenen  Verbes- 
Mff«B0iYorschlige  nnd  geben  nur  an,  wie  die  beiden  neuesten  Erklirer, 
Hain  md  Ricnter,  geschrieben  haben.  Jener  hat  Omnia  fat$a  -^ 
cwMerf«  Muni,  cum  tamen  metuitur  etiam  nunc  Milo.  Son  iam  n.  s.  w., 
itCB  erklirt  er  selbst  wegen  des  nnberficksichtigt  gebliebenen  $i  die 
Lisorl  fiir  onticher.  Dieser  hat:  Omnta  —  comperta  sunt,  auum  lo- 
«M  *^  mit  dem  Zeichen  einer  Lficke,  obschon  er  auch  allenfalls  eine 

5* 
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beabsichtigte  Reticenz  aDzanehmeo  geneigt  ist.  Mit  „Si  metuitur  eficai 
nunc  Milo,  non  tarn**  beginnt  er  einen  neuen  Satz.  Jedenfalls  hat  nun 
Halm  darin  .Recht,  dafs  er  die  Worte  Soh  tarn  von  dem  Vorhergehen- 
den getrennt  hat;  mit  ihnen  geht  der  Redner  auf  die  »uipicionet  Pom- 
pe* über,  welche  er  der  Beweisföhrung  e  conBecutione  folgen  läfst,  um 
sodann  in  §  72  mit  den  Worten  See  vero  nie,  iudicegy  Clodianum  cri- 
men movei  in  die  Bevreisföhrung  extra  cawtam  einzutreten.  Aufserdem 
macht  Lange  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  das  Lemma  des  Asconins- 
schen  Scholions  mit  diesen  Worten  besinnt,  dieser  Erklärer  also  mit 
ihnen  einen  neuen  Satz  angefangen  habe.  Aber  eben  so  werden  wir 
beistimmen  müssen,  dafs  die  in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
als  ein  selbständiger  Satz  bezeichneten  Worte  „Omnta  faUa  aique  in- 
iidiote  ficta  comperia  sunt^^  nothwendig  als  ein  solcher  angesehen  wer- 
den müssen.  Sie  schliefsen  eben  den  aus  dem  Verhalten  Milos  nach 
der  That  in  §  61  begonnenen  Beweis  ab  und  blicken  auf  die  Worte  in 
I  63  Ergo  Uta  faUa  fuerunt  zurück.  Was  ist  nun  mit  den  sinnlosen 
VVorten  cum  tarnen  it  metuitur  etiam  nunc  Miio,  welche  ebenfalls  d- 
nen  abgeschlofsnen  Satz  bilden  müssen,  zu  machen?  Bake  nnd  Trojet 
wollten:  Cur  tarnen  metuitur  etiam  nunc  Milo?  Allein  wie  wäre  aas 
überlieferte  «t  entstanden?  Und  wenn  die  Worte:  ,, Nicht  macht  ons 
mehr  die  Anschuldigung  wegen  der  Ermordung  des  Clodius  besorgt, 
sondern  Dein  Verdacht,  Pompeius,  ist  es,  der  uns  noch  immer  in  Angst 
hSlt^%  die  Antwort  auf  diese  überleitende  Frage  enthalten  müssen,  so 
ist  es  augenscheinlich,  dafs  die  Frage  nicht  die  Furcht  vor  Milo,  son- 
dern die  Furcht  der  Freunde  für  Milo  ausgesprochen  haben  mufs.  Wir 
werden  daher  mit  Lange  f^Cur  tarnen  ei  metuitur  etiam  nunc?**  lesen 
müssen  „Warum  ist  denn,  wenn  alles  jenes  erlogen  ist,  doch  noch 
jetzt  Furcht  för  Milo  nnter  seinen  Freunden  vorhanden?'*  Nachdem 
die  in  der  Urhandschrift  unleserliclien  Worte  Cur  und  ei  in  cum  und 
ii  verderbt  worden  waren,  ist  „Miio"  hinzugefugt  worden,  uro  doch 
einigen  Sinn  in  das  Ganze  zu  bringen. 

Wir  kommen  zu  der  Stelle  c.  26.  69,  wo  Cicero  den  Pompeius  an- 
redend sagt:  yylUucetcet  Hie  aliquando  die»,  cum  tu  BalutaribuBf  sf 
BperOf  rebus  tuit  ied  fortaue  motu  aliquo  (tit  . ..  fugen  hier  die  bes- 
seren Handschriften  hinzu)  communium  temporum  . . .  amieiB$imi  beue- 
volentiam  ...  de$idere$.  Sicher  ist  hier  talutaribut  fehlerhaft;  man  er^ 
wartet  salvit,  eine  Bedeutung,  welche  ftir  %alutari»  nicht  nachgewiesen 
werden  kann  und  auch  nicht  durch  die  von  Moebius,  Osenbrüggen  ond 
zuletzt  von  Richter  angeführte  Stelle  aus  Cic.  ad  fam.  10,  23,  2  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  kann.  Denn  wenn  dort  Plancus  schreibt, 
er  habe  eine  solche  Stellung  eingenommen  ,,vl  vel  veferiter  acceiert 
vel  $alutariter  recipere  me  po»sem*\  so  kann  er  nur  eine  Rückzngslime 
bezeichnen,  die  für  das  Heer  heilsam  und  vortheilhaft  wfire,  die  also 
die  Rettung  des  Heeres  erst  zur  Folge  hat.  M.  Sev  ffert  hat  sich  anf 
die  Lesart  im  Cod.  Teg.  »alubritatibus  stützend  den  Fehler  in  rebmi 
tuii  gebucht  und  robuttui  tui§  dafür  vermuthct,  jedoch  ohne  innere 
Wahrscheinlichkeit.  Lange  findet  das  einfache  salvit,  weichet  nun 
erwartet,  für  ungenügend,  er  sucht  in  den  Schriftzügen,  aus  welchen 
die  fingeren  Würter  salutaribu»  und  ialubritatibut  herausgelesen  wor- 
den, ein  gaVizes  Wort.  Indem  er  nun  Halms  in  der  5.  Ausgabe  aas- 
gesprochene Vermutbunff,  in  dem  in  der  besseren  Handschriften  vor 
communium  stecke  vielleicht  der  Rest  eines  Participiums,  billigt,  — 
denn  daher  stammt  sicher  das  von  Wunder  aus  dem  Text  entfernte 
immutatis  nach  temporum,  —  so  verwirft  er  doch  mit  Recht  das  von 
jenem  vorgeschlagene  inclinafis,  weil  der  Redner  bei  seiner  Vorsicht 
dem  Pompeins  gegenüber  nnmüglieh  ein  Sinlcen  seiner  Macht  ancli  nar 
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andeotea,  sondern  nur  von  einer  Erschfittemng  der  allgemeinen  Yer- 
biltnisse  reden  konnte,  welche  ihm  die  UnterstÜtzmig  eines  Mannes 
fvie  Milo  wfinschenswerth  machen  möchte.  Er  yermuthet  deshalb  motn 
Mliqvo  impendente  eommunium  temporvm  und  scbiBgt  dem  entspre- 
ekend  ^or,  im  Gegensalz  zu  lesen:  ialvia  ttantibui,  ui  gpero,  rebu» 
fuU.  Nnn  giebt  er  zwar  zn,  dafs  er  die  Wendung  rei  tahae  Biant 
nirht  belegen  könne,  aber  er  erkISrt  es  för  zufällig,  dafs  ein  solches 
Beispiel  nicht  nbrig  sei,  da  man  doch  ttare  incolumem  (Liv.  31,  31, 
14)  ond  tisfere  galvum  (Plant.  Rud.  1049.  Soet.  Aug.  28)  gesagt  habe. 
Ihw  freilich  will,  so  passend  uns  anch  der  Gegensatz  yon  mofws  rerum 
ewmwnmium  nnd  re»  Pompei  $tonie»  erscheint,  es  bedfinken,  als  ob 
ein  r€f  $ahat  tiani  unmöglich  wäre  ond  zwar  wegen  der  Tautologie. 
E>enn  9afvus  bezeichnet  eben  das  Bestehen  als  ein  unverletztes  nnd 
Mgt  genau  dasselbe  wie  d(*r  Tropus  stare,  wShrend  incolumis  bei  sei- 
ler  nrsprfinglich  negativen  Bedeutung  in  der  That  dem  ttare  ein  neues 
Imnent  hinzufügt.  Deshalb  auch  und  nicht  blofs  wegen  der  gestör- 
ten Responsion  würden  wir  auch  »ahia  et  $tanlibut  rebu$  iuit  nicht 
empfehlen  können.  Vielleicht  hat  Cicero  eben  nur  stantibus  geschrie- 
ben; es  wSre  nicht  undenkbar,  dafs  es  durch  seine  Unlesbarkeit  in 
Icr  UrhandschHft  oder  durch  erklärende  Glosseme  allmShlich  in  talu- 
üHhus  verderbt  worden  ist. 

Glofian.  Klix. 


VI. 
Zu   Euripides*  Phönissen. 

Den  Prolog  der  Phönissen,  mit  welchem  der  Dichter  zur  Orienti- 
If  der  Zuscnaner  oder  der  Leser  fast  ohne  Ausnahme  alle  seine  nns 
niialtenen  Dramen  eröffnet,  beginnt  Jokaste.  Sie  ruft  den  Helios  an 
md  klagt 4  dafs  er  an  dem  Tage,  an  welchem  Kadmos  Theben  betre- 
ten, Verderben  6ber  die  Stadt  verhängt  habe.  An  Kadmos  Ankunft  in 
Hieben  knüpft  sie  sodann  die  Genealogie  der  Labdaciden.  Kadmos  habe 
orit  der  Barraonia,  der  Tochter  der  K^pris,  den  Poljdoros  erzengt, 
Ücaer  den  Labdakos,  Labdakus  den  Laios,  welcher  sie,  die  Tochter 
des  Henoekos,  Jokaste,  zur  Gattin  genommen  habe.  Dann  folgt  die  Er- 
dfclnng  von  der  schicksalsvollen  Geburt  und  Heirath  des  Oedipus  bis 
M  dem  unheilbaren  Zwist  des  Polynikes  und  Eteoklcs  herab,  mit  wel- 
ekcm  die  Handlung  unseres  Dramas  beginnt.  Gleich  im  Anfang^  dieses 
Ptoings  finden  sich  v.  1 1  in  allen  Hdss.  die  Worte  Kqiwv  t'  adtlipoi: 
pft^<;  4»  fnd<:  fqv'  Codd.  Harl.  nnd  Flor.  33  bieten  ix  ^laq  y«- 
w^oc,  welches  Hermann  für  einen  Irrthum  des  Abschreibers  hält,  ans 
enT^o«  entstanden,  welche  Lesart  sich  in  einigen  Hdss.  flndet.  Die 
Vnlgnla  aber  stört  den  Gedankeninsammenhang  in  erheblicher  Weise. 
lekaete  nennt  sich  die  Tochter  des  Menoekos  —  iya»  <)>  Tialq  fih'  »l'jß- 
ißfim»  Mipoiuivi;  —  nnd  heifse  Jokaste  —  naXovai  6' *Ioxäaxfiv  ftf;  die 
inwiflciien  stehenden  Worte  aber  Kgimv  —  fftpv  Hibren  zu  dem  »chlnfs, 
Idt  Kreon  zwar  der  Bruder  der  Jokaste,  aber  nicht  der  Sohn  des  Me- 
Mckos  ist,  während  er  doch  Herc.  fnr.  v.  8  iv^tv  iHq^v  K(iiav  M^i^ot- 
ife«  nttU  als  solcher  bezeichnet  wird.  Daher  haben  denn  einige  die* 
%m  Fehler  durch  Emendationen  zn  beseitigen  versucht,  wie  J.  Geel,  der 
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statt  llifv  —  welches  ich  jedoch  f&r  das  arsprfinglicbe  halte  ^  i/toi 
oder  yiy»q  vermuthet  und  den  Vers  so  restitairt:  £^^y  t',  adcl^oc 
/ifl^qo^  i»  fität;  ifAoiy  oder  vf/wq,  Geel  sieht  also  den  Fehler  in  f^v, 
wihrend  er  doch  in  den  Worten  ^(1|t^oc  ^jc  fnäq  li^v  liegt.  Eben  so 
wenig  befriedigt  daher  KirchhofiTs  Conjektur  ^ifrooc  oq  /uäq  l«v;  und 
so  werden  alle  Versuche,  diese  Stelle  durch  Conjektur  zu  bessern,  ni 
keinem  erwfinschten  Resultat  fuhren,  wenn  man  nicht  einen  andern 
Weg  einschlägt,  den  durch  diesen  Vers  gestörten  Zusammenhang  wie- 
derherzustellen. Ich  halte  nSmRch  diesen  Vers  fQr  interpolirt  und  zwar 
ans  folgenden  Grilnden.  Erstens  fahren,  wie  ich  schon  oben  angeden- 
tet  habe,  ▼.  10  u.  II  zu  dem  ganz  natürlichen  Schlufs,  dafs  Kreon  der 
Sohn  des  Menoekos  nicht  gewesen  zu  sein  scheint,  wihrend  er  doch 
Herc.  für.  y.  8  als  solcher  ausdrficklich  genannt  wird.  Die  Worte  fiif- 
TQoq  iK  fikaq  fqv  sagen  ganz  deutlich,  dafs  Kreon  und  Jokaste  zwar 
von  derselben  Mutter,  aber  nicht  von  demselben  Vater  abstammen. 
Zweitens  nennt  Jokaste  erst  ▼.  47  Kreon  ihren  Bruder  Kgimr  ad«Wc 
T*  a^d  »fiQvaaii  lixfij  wie  Euripides  sicher  nicht  geschrieben  haben 
wfirde,  wenn  er  bereits  ▼.  1 1  ihn  den  Bruder  der  Jokaste  genannt  bitte. 
Uebcrdiefs  sind  y.  47  die  Worte  Kgiotv  ddilipoq  ganz  passend,  da  nach 
dem  Tode  des  Laios  —  ffioq  t'  ovx  ^  noaiq  —  Kreon  die  Hand  sei- 
ner Schwester  öffentlich  dem  verspricht,  der  das  Rithsel  der  Sphinx 
lösen  würde.  Drittens  endlich  wird  jeder  unbefangene  Leser  föhlen, 
dafs  an  unserer  Stelle  Jokaste  durchaus  keinen  Grund  hatte,  den  Kreon 
ihren  Bruder  zu  nennen.  Was  will  denn  Jokaste?  Sie  erzihlt,  nach* 
dem  sie  den  Stammbaum  der  Labdaciden  bis  Laios  herabgefnhrt,  ihre 
Heirath  mit  diesem  dem  Zuschauer.  Dafs  sie  dabei  auch  ihre  Abstam- 
mung andeutet  und  sich  die  Tochter  des  Dlenoekos  nennt,  ist  natür- 
lich, unnatürlich  aber  der  Znsatz  Kqioir  t*  adrX^6<i  firjfti^o^  in  ^mc  f<fv. 
Eine  Garantie  gewissermafseen  für  meine  Behauptung  gewährt  Euripi- 
des selbst,  vergleicht  man  die  gleichfalls  in  Prologen  anderer  Fabeln 
vorkommenden  Auffuhrungen  von  Geschlechtern  (cf.  Eurip.  Orest.  vv.  II 
—24.  Helen,  vv.  5 — 15.  Iph.  Taur.  yv.  1 — 5),  wo,  wie  hier  Jokaste  den 
Stammbaum  der  Labdaciden,  Iphigenia  den  der  Tantaliden  erzählt,  sich 
die  Tochter  des  Agamemnon,  aber  nicht  Orestes  ihren  Bruder  nennt. 
Nach  diesen  Bemerkungen  glaube  ich  mit  Sicherheit  an  unserer  Stelle 
eine  Interpolation  annehmen  zu  dürfen,  die  um  so  überzeugender  sein 
wird,  wenn  ich  ihren  Ursprung  gezeigt  haben  werde.  Von  einem  Schau- 
spieler rührt  der  Vers  nicht  her,  weil  diese  nicht  so  ungeschickt  nnd 
ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Gedankenzusamnienhang  Verse  interpolir- 
ten.  Vielmehr  gehört  dieser  Vers  einem  Grammatiker,  welcher  um  den 
Znsaromenhang  weiter  nicht  bekümmert,  zu  KqUiv  t*  a$tlq.6(;y  was  ans 
y.  47  geflossen  ist  und  hier  an  den  Rand  besetzt  wurde,  die  übrigens 
bei  Euripides  und  den  übrigen  Tragikern  (cf.  Eor.  Phoen.  156.  OresL  22- 
Soph.  Antig.  145.  513)  oft  wiederkehrenden  Worte  /fi^i^oc  i»  ftw;  f^v 
hinzuschrieb,  und  die  dann  später  bei  der  Fülle  der  am  Rande  befind- 
lichen Schollen  durch  den  Irrthum  des  Abschreibers  in  den  Text  mit 
unterliefen.  Zu  dem  auch  sonst  in  dieser  Verbindung  häufigen  ^tfv  ver- 
leitete an  unserer  Stelle  wohl  das  v.  8  und  v.  9  steoende  (Uftfat  ond 
ipitvcu.  Denn  es  ist  ja  überhaupt  unleugbar,  dafs  einerseits  nicht  allen, 
was  in  den  Mss.  tJi  margine  steht,  zu  einer  und  derselben  Zeit  und 
von  einem  nnd  demselben  geschrieben  worden  ist,  anderseits  dafs  die 
Abschreiber,  welche  von  dem,  was  sie  schrieben,  wenig  oder  nichts 
verstanden,  häufig  im  Texte  stehendes  wegliefsen  oder  am  Rande  be- 
findliches hinzufügten.  Dies  bezeugt  u.  a.  eine  der  an  unserer  Stelle 
nachgewiesenen  ähnliche  Interpolation  Eur.  Helen,  v.  9.  QiouXvfAtPQv 
aQC€9*  OT*  dfi  &tov%  aißnv  Biov  St^vtyu'  ivyt¥^  t€   na^^ii'oi',   wo  die 
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9?arte  fr»  S^  &tovq  —  Sn^t/M*  —  Erklirang  einee  GrammatikerB  zu 
9t9Mlvft§9ow  —  Tom  Rand  in  den  Text  gesetzt  wurden. 

Hag  Biin  dieaes  Verfiihren  yielen  immer  noch  als  ein  gewaltaamea 
littel  eracbeinen,  den  nraprfinglichen  Text  wiederberznatellen ,  wie 
IcBB  in  der  Tbat  A.  Nanck  sowohl  in  seiner  Aasgabe  des  Earipides 
U  in  dm  Eoripideiscben  Studien  hierin  za  weit  gegangen  ist,  das  we- 
ligstcns  lifst  sich  nicht  wegleugnen,  dars  kein  Dichter  des  Alterthums 
▼cgen  der  onunterbrocbenen  Lesung  und  weil  5Aers  Verse,  ja  ¥011- 
kliodige  Dramen  in  v»nm  h'ronvm  ausgeschrieben  wurden,  so  stark 
aterpolirt  worden  ist  als  Earipides.  Einen  neuen  Beleg  för  letztere 
Miaaptuiig  geben  die  neuesten  Untersuchungen  der  alten  Hdss.  der 
Udcter  aal  dem  Berg  Athos  von  Miller,  welcher  u.  a.  auch  eine  Chre- 
t4MDatbie  aus  Boroer,  Sophokles,  Enripides  (S.  X)  gefunden  hat.  Die 
iberwicgende  Mehrzahl  der  Interpolationen  gehört  allerdings  den  Scbau- 
pielera,  deren  GedSchtnifs  durch  die  bestSndige  Uebung  im  Recitiren 
on  Dramen  eine  seltene  Stärke  erreichen  mochte.  Daher  kann  es  denn 
ocfa  nicht  befremden,  dafs  sie  häufig  Verse  aus  einem  Drama  dessel- 
len  Dichters  in  einem  andern  recitirten,  welche  später  an  der  falschen 
itelle  sich  festsetzten,  —  man  vergleiche  namentlich  die  Fragmente 
erfibmter  Enripideischer  Dramen,  —  und  dafs  ein  grofser  Theil  von 
nterpolationen ,  wenigstens  bei  Euripides,  hierauf  zurückzufahren  ist, 
rie  ich  in  meiner  Abhandlung  De  inierpolatione  Electrae  Euripideae 
lachsQweisen  versucht  habe.  Hiermit  ist  aber  zugleich  dem  Vorwurf 
lerer  begegnet,  welche  es  heute  noch  als  ein  Verbrechen  ansefan,  an 
fersen  za  rfitteln,  welche  Jahrhunderte  an  einer  und  derselben  Stelle 
;ti€iCB  and  dadurch  gleichsam  geheiligt  worden  sind. 

Berlin.  H.  Steinberg. 


VII. 
Flaut!  Pseudul.  v.  147. 

Berflnoa  in  Philol.  XVII  p.  39  illod  voluit  ut  utroque  versu  146.  47 
Icm  continaaretur  metrum  et  uterque  versus  aut  iambicum  faceret  octo- 
•fiwn  aot  trochaicuro  septenarium.  Trochaicum  autem  numeruro  utri- 
oe  Tcnai  Tindicans  v.  147  ita  jossit  scribi 

Neque  Alexandrin^  venenaia  töntilia  tap^tia. 

M  cmD  dobium  non  sit  claudi  sjstema  v.  147,  illud  primum  sequi- 
V,  at  ipae  ille  v.  147  non  necessario  conscriptus  sit  eodem  numero, 
[■•  antecedens  v.  146,  sed  comicorum  more  etiam  eodem  esse  metro 
«Mit,  quo  consequens,  alterum  illud,  ut,  cum  ipsa  hujas  systematis 
meritas  trochaicum  iubeat  numerum  v.  146  conservari,  non  uterque 
r.  146.  47,  sed  solus  v.  147  possit  iambico  numero  compositus  esse. 
)m  com  accedat  ut  in  omnibus  libris  iarobica  v.  147  forma  servata 
il«  Bsn  Video  qua  mutandi  oecessitate  adductus  Bergkius  pro  librorum 
wimmim  tcribere  maluerit  venenaia.  Beluaia  autem,  quae  recie  sine 
Um  explicant:  in  qvibvt  beluae  pietae  sunt,  tapetia  eadem^  videntnr 
mmm  cniae  Bipparchus  comicus  dicit  ap.  Athenaeum  XI  p.  479  f  daiti- 
har  (i.  e.  laTtiStnr)  JV  ayttn ffioy  noiulXor  \  JUQüaa  f^oi-  nai  y^^v-nnii  i^ 
\*K  «r«K  I  ^«'  ni(iautAv  ei  Aristoph.  Ran.  y.  938  Innalinrodaq  -- 
avA  rgay^Xaifiovi;  —    äv    rolai  nagatt ttafffiafftv  toI?  Mijdiitolq 
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f^fQV09P,  Elegantittima  aotem  ejosdem  Bergki  emendatio  est  codi- 
com  lectionem  toniiiia  et  nostro  loco  et  Stich.  ▼.  378  restitnentis:  quae 
lectio  Don  solam  ad  notarum  formam  in  Ambrosiano  serratam  proiime 
accedit  sed  etiam  Matti  ap.  Gelliom  X,  9  teatimonio  graecaqne  Tocb 
^doramq  siYe  ff/doSamq  qnod  est  ap.  Zonaram  in  Lezico  p.  468  simi- 
litudine  satis  est  firmata.  Strab.  V,  1.  §  12  Patavini  lanam  conficiaBt 
{i(fio9)  ii  17?  oi  tanrireq  ol  nolvTtlilq  xal  yavüaitoh  nal  to  toäoutw 
tlöoQ  navj  cifKplfjialXov  %t  nal  htoofiodXov,  Qoi  a  Strabooe  dicni- 
tar  TunfjTiq  ol  hi^oficdlot  nihil  differant  a  Plauti  tomilibuM  tapetiis. 
Adde  Sardiana  tapetia  et  ea  ipsa  qoomie  tonsilia  ap.  Athenaeom  TI 
p.  255  e  Sctgdiavji  ^fdoxantd^  et  ibid.  Xll  p.  514  c  vnon&efiivätv  yMlo- 
tanidtip  SaQÜiavüv,  i^*  wf  ovdilq  aXkoq  inißouttv  tj  ßafftltvq,  Scnben» 
dos  est  igitor  versas: 

Negue  Alexandrina  beluata  tömilia  tapeiia, 

Güstrow.  Th.  Fritzsche. 


VIII. 
Ueber   Schul-GomiDunioDen. 

Vielfach  wird  heotigen  Tages  das  Urtheil  fiber  den  Zustand  einer 
Gemeinde  nach  der  Menge  der  Kirchenbesucher  und  nach  der  Zahl  der 
AbendmahlsgSstc  bemessen;  als  ob  nicht  eine  an  sich  schöne  Sitte  lei- 
der auch  ohne  den  rechten  Geist  und  damit  ohne  wahren  Nutzen  fort- 
bestehen könnte.  Und  so  stellt  man  auch  wohl  an  die  höheren  Schu- 
len als  verordnete  Pflanzstätten  eTangelischen  Lebens  die  Forderung, 
Semeinsame  Commonionen  einzoföhren  oder  auch  festzuhalten,  in  dem 
iinne,  dafs  jährlich  zu  bestimmten  Zeiten  die  Lehrer,  etwa  mit  ihren 
Familien,  und  sSmmtliche  conflrmirte  Schüler  der  heiligen  Feier  bei- 
zuwohnen haben.  So  wohlmeinend  die  Gesinnung  sein  mag,  welche 
diesem  Verlangen  zu  Grunde  liegt:  so  bedenkliche  Folgen  kann  dock 
gar  leicht  die  praktische  Ausführung  haben.  Um  Einwendungen  Ton 
geringerer  Bedeutung  zu  übergehen,  erinnern  wir  zuerst  nur  daran,  wie 
anch  in  dieser  Beziehung  an  einem  inländischen  Gymnasium  sicberen 
Vernehmen  zufolge  grofse  Uneinigkeit  in  Betreff  der  Spendeformel  zu 
Tage  getreten,  so  dafs  schon  dadurch  die  Töllige  Gemeinsamkeit  der 
Abendmahlsfeier  der  Schule  unmöglich  gemacht  ist,  indem  sie  doch 
nicht  wohl  zu  einer  bestimmten  Weise  derselben  nöthigen  kann« 
Weitaus  wichtiger  aber  ist  die  Sache  nach  ihrer  aUgemein  christlichen 
Seite.  Soll  ein  Lehrer,  welcher  sich  nicht  von  Herzen  zu  dem  selig- 
machenden Evangelium  bekennt,  die  kirchlichen  Formen  mitzumach^ 
veranlalst  werden?  Wird  seine  Heuchelei  ein  gutes  Vorbild  för  die 
Schüler  sein?  Und  will  man  Letztere  gar  mit  äufserem  oder  auch  mit 
moralischem  Zwange,  wie  man  es  nennt,  zur  Communion  anhalten? 
Wird  man  denn,  statt  mit  rechter  Liebe  zu  lehren,  zu  mahnen  und 
Fürbitte  zn  thun,  den  Zöglingen  den  Glauben  gewaltsam  und  mit 
unbedingtem  Erfolge  einzuhauchen  vermögen?  So  lange  das  nicht  geht, 
so  lange  darf  man  auch  Theilnahme  am  Mahle  des  Herrn  nicht  befeh- 
len, was  ja  Duseres  Wissens  nicht  einmal  im  Heere  geschieht,  dessen 
Zucht  docn  begreiflicher  Weise  sonst  eine  viel  strengere  ist  als  die 
der  Schale.    Denn  das  hochheilige  Sacrament  ist  nur  för  „eitel  glio. 
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ige  Henen'*.  Selbst  empfehlen  darf  der  Lehrer  als  Lehrer  nicht 
■bedingt  das  Hintreten  znm  Tische  des  Herrn,  weil  gar  zu  leicht 
inem  Worte  irgend  welch  fordernder  Sinn  untergelegt  wird.  Viel- 
cbr  wird  jeder  christlich  gesinnte  Lehrer  ffStr  alle  trostbedürftigen  nnd 
ibfertigen  Seelen  den  Leib  und  das  ßlot  onseres  Heilandes  als  die 
•dite  ^>eise  und  den  rechten  Trank  bei  geeigneter  Gelegenheit  hin- 
eilen nnd  anch  den  Einzelnen,  wo  er  ilm  persönlich  angebt  und.  auf- 
cbtiges  fleilsyerlangen  im  Vertrauen  anf  Jesu  Verdienst  bekundet,  hin- 
reisen aof  die  Kräfte  der  zukünftigen  Welt,  welche  uns  der  Segens- 
elch spendet.  Aber  all  die  anerweckten,  in  ihrer  Sünde  und  Trägheit 
abin  lebenden,  Tielleicbt  gar  in  Unsittlichkeit  gerathencn  oder  von 
an  gsnien  Heer  der  Zweifel  geplagten  Seelen,  deren  es  doch  leider 
•wifs  eine  grolse  Menge  anter  ansern  Gymnasiasten  giebt,  zur  Beichte 
od  zum  Nachtmahl  zu  ftihren  oder  anch  nnr  darauf  hinzuweisen  — 
eifst  das  nicht  ihnen  helfen,  dafs  sie  das  Kleinod  der  Absolution 
ehlen  ans  der  himmlischen  Krone,  und  sie  verleiten  zu  der  gren- 
eben  Sünde,  da  man  des  Herrn  Leib  nicht  unterscheidet?  „Wer 
ber  nnwfirdig  isset  nnd  trinket,  der  isset  nnd  trinket  sich 
elbst  ein  Gericht^',  dies  Gottes  wort  sei  unser  Leiter  auf  rechter 
trafse  und  behüte  ans  vor  aller  sündlichen  Nachgiebigkeit  gegeji  die 
robende  Unsitte  aus  menschlichen  Rücksichten,  die  auch  hier  leider 
»  oft  statt  Segen  Verderben  stiften! 


Vierte  Abtheilung. 


Vermlttclite  Maelirlelitcii  Aber  yeleiirtc« 


Die  24.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  zu  Heidelberg. 

!•    Die  aUipemelneii  Sltsan^en. 

Dem  Beschlüsse  der  vorjährigen  Versammlung  deutscher  Phi» 
lologen  und  Schulmänner  zu  Hannover  gemäfs  war  Heidelberg 
zum  Orte  der  Zusammenkunft  fiir  die  24.  Versammlung  aiiaerae- 
hen  und  Prof.  Köchly  zum  Präsidenten,  Prof.  Stark  und  Dir. 
Cadenbach  zu  Vicepräsidenten  gewählt  worden.  Als  Zeit  dier 
Versammlung  wurden  die  Tage  vom  26.  —  30.  September  d.  J. 
angesetzt. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  war  die  Versammlniur 
eine  sehr  zahlreich  besuchte  und  wies  die  Mitgliederliste  47o 
Theilnehmer  auf  (36  mehr  als  hei  der  vorjährigen  Versaaun- 
lung  zu  Hannover).  Das  Grofsherzogthum  Baden  war  durch  185 
Mitglieder  vertreten,  voti  denen  106  der  Stadt  Heidelberg  aog6> 
hörten;  nächstdem  sandten  folgende  Länder  die  eröfste  Ansah! 
von  Theilnehmern:  Preufsen  57,  Würtcmberg  37,  Kurhessen  24, 
Frankfurt  21 ,  Grofsherzogthum  Hessen  und  die  Schweiz  je  20, 
die  Königreiche  Sachsen,  Baiern  und  Hannover  je  18,  Oestreich  €. 
—  Der  Umsicht  und  £nergie  des  Präsidiums,  der  Thätigkeit  der 
das  Präsidium  unterstützenden  Comite^s,  der  Theilnahme  der  Staats- 
regierung und  der  städtischen  Behörden,  sowie  dem  freundlichem 
Entgegenkommen  der  Bewohner  Heidelbergs  ist  es  zu  verdankeHy 
dafs  das  Pest  den  schönsten  und  ungestörtesten  Verlauf  nahoi 
und  dafs  sämmtliche  Theilnehmer  der  Versammlung  gewifs  nur 
mit  Freuden  an  die  lehr-  und  genufsreichen  Tage,  welche  sie  io 
Heidelberg  verlebt  haben,  zurückdenken  werden.  —  Die  allg^ 
meinen  Sitzungen  wurden  in  der  grofsen  Aula,  die  Sectionssitum- 
gen  zum  gröfsten  Theil  in  Hörsälen  des  Universitätsgebäudea  ab- 
gehalten. Das  Bureau  der  allgemeinen  Sitzungen  bestand  ans 
Dr.  Wilhelm  Oncken  aus  Heidelberg,  welcher  schon  bei  dei 
Vorbereitungen  zu  der  Versammlung  das  Präsidium  wesentlich 
unterstützt  hatte,  Dr.  Alexander  Riese  aus  Heidelberg,  welche« 
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igleich  die  Redaction  des  wfibrend  der  Versaromlang  ausgegebe- 
»  Tageblattes  oblag,  Dr.  Albert  Möller  aus  Hannover  und  Dr. 
tri  Bofsler  aus  Darmstadt. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  begann  am  27.  September 
»rm.  9^  Ubr.  Präs.  Köchly  eröffnete  die  Versammlung  mit 
!n  Worten  herzlicher  Begrüfsnng  und  entwickelte  sodann  ein 
»enso  klares  wie  reiches  Bild  von  den  humanistischen  Bestre- 
ingen,  welche  seit  Gründung  der  Universität  i.  J.  1386  in  Hei- 
»Iberg  stattgefunden  haben,  indem  er  zugleich  die  wiclitigsten 
ertreter  der  humanistischen  Studien,  welche  in  und  för  Heidel- 
Tg  gewirkt  haben,  kurz  und  treffend  charakterisirte.  Als  Glanz- 
it  dieser  Studien  wurden  die  letzten  Jahrzehnte  vor  der  Ke- 
rmation  bezeichnet,  welche  durch  sie  insbesondere  vorbereitet 
Orden  sei,  indem  man  sich  damals  bestrebte,  Religion  und  Kir- 
e  von  dem  Wust  mittelalterlicher  Scholastik  zu  befreien.  Nach- 
«n  die  Heroen  der  Wissenschaft,  welche  im  16.  Jahrb.  in  Hei- 
^Iberg  gewirkt  haben,  insbesondere  Micjllus,  Xylander,  Sylburg, 
iher  cbarakterisirt  waren,  Qberging  Redner  das  17.  Jahrb.  sSs 
m  der  Zerstörung  und  das  18.  Jahrb.  als  das  der  Verödung,  in 
ddiem  die  Jesuiten  Gelegenheit  fanden,  ihr  finsteres  Werk  zu 
eiben.  Wie  tief  die  humanistischen  Studien  darniederlagen,  wie 
Jir  das  Interesse  fär  die  Wissenschaft  erschöttert  war,  zeigt  der 
BWlan^,  dab  man  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ernstlich  an 
nfhcbong  der  Universität  dachte;  aber  der  Name  der  Ruperto- 
arölina  wird  das  Gedächtniis  des  Kurfürsten  bewahren,  wel- 
ler  der  biaherigen  Ruperta  damals  neues  Leben  gab.  Nachdem 
edner  sodann  noch  drei  Männer,  welche  zum  Aufschwung  der 
biiolo^isefaeD  Studien  in  Heidelberg  in  unsrem  Jahrhundert  we- 
ntiieb  beigetragen  haben,  Crentzer,  Vofs  und  K.  F.  Hermann, 
nproehen  hatte,  schlofs  er  mit  kurzen  Worten  ober  die  heutige 
i^pbe  der  Philologie,  welche  mehr  als  die  einer  blofsen  Wis- 
Mebaft  ist,  sondern  den  materiellen  Tendenzen  der  Zeit  gegen- 
er  von  allen  anderen  Wissenschaften  den  ethisch -erziehenden 
»ichtsponkt  zu  bewahren  hat. 

Es  erfolgten  hiemach  begrQfsende  Ansprachen  an  die  Ver- 
mnlong  von  Seiten  des  Hrn.  Oberschulratb  Dr.  Knies  (jetzt 
ofeaaor  der  Staatswissenschaften  in  Heidelberg)  im  Namen  der 
»Cdienoglichen  Regierung  und  des  Oberschulrathes,  des  Hrn. 
«genneister  Kransmann  im  Namen  der  Stadt,  des  Hrn.  Prof. 
irehboff  im  Namen  der  Universität  nnd  des  Hrn.  Dr.  Oncken 

Namen  des  historisch -philologischen  Vereins. 

liacb  Constitnirung  des  Böreans  (s.  o.)  wurden  geschäftliche 
iigdegenbeiten  erledigt.  Unter  den  Widmungsschriften,  welche 
■flUliehen  Mitgliedern  eingehSndigt  wurden,  befanden  sich  fol- 

'  »:  Begrfifsnngsschrift  der  Präsidenten  mit  2  Abhandlungen:  „<fe 
'  arawtmaiici  eodice  Palatino*'  von  Köchly  und  „2  Mitbräen 

jabenogl.  Alterthflmersammlung  in  Karlsruhe^^  veröffentlicht 

SUrk;  B^^rüfsungsschrift  des  Lenrercollegioms  des  Lyceums 
k  einer  Abhandlang  von  Prof.  Ldhle:  „de  Aristophanis  fabula, 
um  m»crihUwr  itoes'^  Featschrift  dea  hiatorisch- philologischen 
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Vereins,  9  wissenschaftliche  Arbeiten  enthaltend  von  Oncken, 
Ihne,  Zeller,  Riese,  Asher,  Dörgens,  Scherrer,  Wattenbach  and 
Kayser;  ferner  die  Schriften:  ,,das  Yaterländische  Element  in  der 
deutschen  Schule"  von  Dir.  G.  Weher  und  „römische  Altertbfl- 
mcr  aus  der  Umgegend  von  Heidelberg  und  Mannheim"  von  Prof. 
Fickler  in  Manniieim.  —  Verlesen  wird  ein  Aufruf  zur  Orfindong 
einer  Bopp-Stiftung,  unteraeichnet  von  9  Professoren  der  Berliner 
Universität. —  Vicepräs.  Stark  empfiehlt  die  Vorschläge,  wd^ 
die  Gesellschaft  der  Archäophilen  in  Athen  hinsichtlich  nanr 
systematischer  Ausgrabungen  auf  griechischem  Boden  gemacht 
bat,  der  Versammlung  zur  Beräcksichtigung  und  der  SrcbSologi- 
schen  Sectiou  zur  Besprechung.  —  Auf  den  Vorschlag  des  PHb. 
Köchly  erhebt  sich  die  Versammlung  zu  £hren  des  in  dieBcm 
Jahre  sein  50jährigc8  Doctorjubiläum  begehenden  Geh.  Ratb  PhiC 
Gerhard  aus  Berlin,  welcher  in  gerührten  Worten  seinen  Dank 
dafür  ausspricht. 

Es  folgte  alsdann  ein  Vortrag  von  Prof.  Fritzsche  ans  Lcip 
zig:  „Wodurch  begründete  Theokrit  seinen  Ruhm  als  bukoliadh» 
Dichter?" 

Nach  Beendigung  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  coostitnirten 
sich  die  Sectionen  in  den  für  sie  bestimmten  Localen.  Zn  den 
bisher  bestehenden  Sectionen  kam  diesmal  als  eine  weitere  dk 
kritisch-exegetische  Section  hinzu.  Dagegen  moTste  Ten 
der  Constituirung  einer  mathematisch-pädagogischen  Section,  wel- 


che sich  in  Hannover  zum  ersten  Male  gebildet  hatte  und  di 
unter  Leitung   von  Dir.  G.  Weber  aus  Heidelberg  stehen  soiita^ 
wegen  allzu  geringer  Theilnahme  Abstand  genommen  werden. 

Während  des  Nachmittags  versammelte  sich  der  gröfsere  Tbeil 
der  anwesenden  Philologen  nnd  Schulmänner  in  dem  Marrtd- 
hofe,  um  aus  den  daselbst  angeordneten  Uebungen  altgrie- 
chischer und  römischer  Kriegskunst  Belehrang  sn  acM- 
pfen.  Prof.  von  Langsdorff  liefs  zuerst  Uebungen  ans  d«r 
griechisch -makedonischen  Elementartaktik  von  Freiwilligen  Am 
Heidelberger  Ly ceums  ausfuhren ;  sie  bestanden  in  den  einfacbü 
Drehnngen,  Kehren,  Umsetzungen  nnd  Zügen  der  Reihen  and 
Rotten  in  Stirn  und  Front,  nach  griechisch  ertheiltem  Commandni 
wie  solches  insbesondre  aus  Xenopbon  bekannt  ist,  und  in  Sturm- 
angriffen unter  Absingung  eines  griechischen  Marschliedes.  Dr. 
Wafsmannsdorf  leitete  hierauf  die  von  freiwilligen  Tomen 
ausgeführten  Wurfübungen  mit  dem  römischen  Pilnm,  weickfll  k 
gegen  eine  Blechblende  geschleudert  wurde.  Mehr  Interesse  b^  S) 
ten  die  in  dem  Hofe  aufgestellten  tormenta  der  Alten,  welche  aof  L 
Befehl  des  Grofsherzoglichen  Kriegsministerinms  nach  den  Ang»-  L 
ben  der  alten  Mechaniker  angefertigt  waren,  und  die  durch  Hnu 
Artilleriehaaptmann  Deimling  an  ihnen  vorgenommenen  Proben; 
die  Geschütze  waren  die  euthytonische  Katapulte  und  die  palClh 
tonischen  Bailiste  und  Onager.  ^ 

Abends  6  Uhr  begann  in  dem  festlich  geschmückten  BanM*   ^ 
sitale  des  Heidelberger  Schlosses  das  geroeinschafUicbe  Featmahl^ 
gewürzt  durch  treffliehe  Trinkaprflcbe  und  den  Vortrag 
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sedichteten  Festliede«,  in  welchem  dM  grofse  Heidel- 
If  n  versammelten  Philologen  seinen  linguigtischen  nnd 
Beruf  erklärt.  Während  des  Festmahls  fand  eine 
Beleuchtung  der  nach  dem  Hofe  des  Schlosses  ge- 
icbtigen  Fa<;ade  des  Otto -Heinrich -Baues  statt. 
drei  folgenden  Versammlungstagen  war  für  die  Sec- 
n,  über  die  wir  nachher  berichten  werden,  die  Zeit 
Vormittags  bestimmt,  während  den  allgemeinen  Sitzmn- 
;  von  11  —  1  Uhr  sufiel. 

lite  allgemeine  Sitzung,  Donnerstag  den  28.  Sep- 
einen  Vortrag  von  Prof.  Fleischer  ans  Leipzig:  „der 
r  in  Europa^  Mittheilungen  der  Beobachtungen,  wel- 
otale  aus  Beirut  auf  einer  Reise  durch  die  verschie- 
lte europäischer  Länder  i.  J.  1856  gemacht  und  in 
bischer  Sprache  geschriebnen  Buche  niedergelegt  hat 
hmittag  führte  einen  grofsen  Theil  der  Versammlung 
anes  Cxtrazoges  nach  Karlsruhe,  woselbst  durch 
nz  des  Grofsherzogs  den  Mitgliedern  der  Versamm- 
Eintritt  zu  den  Kunstsammlungen,  sowie  zu  einer 
eilung:  Brutus  und  Collatinus,  Trauerspiel  von  Dr. 
Ireslao,  gewährt  war. 

reitag  den  29.  September  abgelialtenen  dritten  all- 
Sitznng  theilte  Dir.  Fckstein  aus  Leipzig  im  Na- 
mmission.  welche  über  den  nächstjährigen  Versamm- 
berathen  Iiatte,  mit,  dafs  die  Wahl  derselben  auf 
len  id.  Nachdem  diese  Wahl,  sowie  die  Wahl  der 
L  Bernhard y  zum  Präsidenten,  Prof.  Bergk  und 
I  Vicepräsideiiten  von  der  Versammlung  genehmigt 
i  derselbe  Redner  den  Vorschlag,  dafs  bei  der  nächst» 
r  25.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
dringend gebotene  Revbion  der  Vereinsstatuten  vor- 
verden  sollte. 

srÜlnterte  Prof.  von  derLaunitz  ans  Frankfurt  a.  M. 
liem  Vortrage  die  Toga  und  Palla  der  alten  Röm^ 
Dodellen.  Nachdem  Redner  zuerst  den  Unterschied 
m  griechischen  Pallium  von  quadrater  Form  und  der 
'oga  von  abgerundetem  Schnitt  anschaulich  gemacht 
schied  er  bei  der  Toga  selbst  die  ältere  Form  ohne 
er  späteren  Form  mit  einem  solchen  und  demonstrirte 
mg  und  alimähliche  Vergröfseruug  des  Sintis  ans  der 
Doppellegung  des  Gewandstückes.  £r  legte  sodann 
ide  Figur  in  lialber  Lebensgröfse  eine  von  ihm  selbst 
Toga  aus  feinstem  Stoffe  und  bewies  aus  der  Ueber- 
,  der  so  bekleideten  Statue  mit  der  schönen  Togat- 
iberinsn  sowie  mit  der  bekannten  Stelle  Quinctilians, 
lieser  die  ganze  Procedur  des  Umlecens  der  Toga  be- 
Richtigkeit des  von  ihm  angewandten  Schnittes;  die 
Schnittes  wies  er  als  entstanden  aus  einem  in  45* 
jLe  geneigten  Querschnitte  eines  Kegels  nach.  Auch 
denen  Nuancirungen  im  Umlegen  der  Toga,  sowie  die 
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Tracht  des  poniifex  maximus,  konnten  sflmnitlich  ans  dem  er- 
mittelten Schnitte  der  Toga  ihre  Erklärung  finden.  In  Shnlicfaer 
Weise  behandelte  Redner  die  Palla  der  römischen  Frauen. 

Die  zweite  Hälfte  des  Tages  bot  den  Festgenossen  weitere 
mannigfache  Genüsse.  Zunächst  folgte  man  der  Einladung  der 
städtischen  Behörden  zu  einem  Ausflug  (theil weise  mit  Extmog 
der  Eisenbahn  und  mit  Kahnfahrt  auf  dem  Neckar)  nach  dem 
reizend  gelegenen  Neckarsteinach,  woselbst  für  treffliclie  Be- 
wirthung  gesorgt  war.  Den  Tag  beschlofs  eine  ivL  den  Riomen 
des  H(ftdelberger  Museums  (Gesellschaftshauses)  veranstaltete  Pest- 
ren nion  mit  Ball. 

In  der  vierten  und  letzten  allgemeinen  Sitzunc  ge- 
langten noch  zwei  Redner  zum  Vortrag.  Dr.  Jnsti  aus  Marbarg, 
för  dessen  „Mittheilungen  aus  Winckelmanns  handschriftlichem 
Nachlafs^^  die  Zeit  nicht  mehr  ausreichte,  versprach,  dieselben 
för  die  bei  Teubner  erscheinenden  Verhandlungen  zum  Abdrock 
zu  geben,  und  liefs  zugleich  an  diejenigen  ans  der  VersammloBfii 
welche  sich  im  Besitz  von  handschriftlichem  Nachlais  Winckrf- 
manns  befönden  oder  Kunde  von  solchem  hätten,  durch  den  Prih 
sidenten  die  Bitte  richten,  fEir  seine  demnächst  erscheinende  Bio- 
graphie Winckelmanns  ihm  Mittheilung  davon  zu  machen. 

Hofrath  Prof.  Urlichs  aus  Wörzburg  sprach  über  das  römi- 
sche Forum.  Nachdem  er  die  Lage  des  Triumphbogens  des  An- 
gustus  an  der  nordöstlichen  Ecke  des  Forums  durrh  den  nodi 
vorhandenen  Unterbau  bestimmt  hatte,  den  der  Ostgothe  Theodit 
für  die  2  früher  zur  Biga  jenes  Triumphbogens  gehörigen  Ele- 
phanten  geben  liefs,  suchte  er  nachzuweisen,  dafs  die  sacra  via, 
welche  von  der  Velischen  Anhöhe  an  die  nordöstliche  Ecke  des 
Forums  fÖhrte,  von  da  au  nicht  auf  der  südlichen,  sondern  aof 
der  nördlichen  Seite  des  Forums  weiterzog,  während  auf  der  Süd- 
seite die  Strafse  sub  veteribus  hinzog.  Die  Frage  über  die  Lage 
des  cotnitiumy  wie  das  älteste  Forum  hiefs,  betrachtet  Redner 
durch  Mommsen  gelöst,  nach  welchem  es  den  westlichen  Theii 
des  Forums,  unmittelbar  unter  den  Abhängen  des  CapitoliniachcB 
Hügels,  einnahm.  Nachdem  hierauf  die  Lage  der  das  Forum  oa- 
gebenden  Tempel,  Basiliken  u.  s.  w.,  insbesondere  die  der  altea 
Senatscurie  an  dem  westlichen  Theil  der  Nordseite  bestimmt  wir.» 
gab  der  Vortragende  eine  anschauliche  Schilderung  des  Lebest 
nnd  Treibens  auf  diesem  Platz  in  ältester  Zeit,  wo  er  blofa  ak 
Verkaufsmarkt  diente,  in  republikanischer  Zeit,  wo  sich  das  öffent- 
liche Leben  auf  ihm  concentrirte,  nnd  in  der  Kaiserzeit,  wo  dm 
Forum  gleichsam  zu  einem  Prachtmuseum  geworden  war. 

Dir.  Eckstein  ans  Leipzig  beschlofs  hierauf  die  Reihe  der 
Vorträge  mit  einer  Darstellung  von  Johannes  Sturmes  Principien 
bei  Aufstellung  eines  Lehrplans  für  den  höheren  Unterricht  und 
einer  Rechtfertigung  dieser  Principien  gegen  Raumers  Darstellmig. 
Nach  einem  kurzen  Lebensbilde  Sturms  entwickelte  Redner  aoi 
seiner  Thätigkeit  an  der  Universität  zu  Strasburg,  dafs  Starras 
Princip  in  der  Herstellung  strenger  Einheit  der  Erziehung  und 
dea  Unterrichts  bestanden  habe;  daraus  aber,  dab  er  diese  Eni- 
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darcb  die  Jateinitche  Sprache  erreichen  wollte,  kann  man 
nidit  den  Vorwurf  der  Einteitickeit  machen,  wenn  man  den 
lUb  seiner  Zeit  an  seinen  Lebrplan  anlegt.  Dafs  übrigens 
n  die  deutsche  Sprache  keineswegs  gering  geachtet  hat,  dafs 
ielmehr  ein  grolser  Verehrer  unter  Anderem  von  Luthers 
licDsten  um  dieselbe  war,  wies  Redner  aus  den  eignen  Wor- 
dct  Gelehrten  nach. 

bi  diesen  letzten  Vortrag  reihte  sich  noch  die  Verlesung  von 
»B  Referaten  über  die  ThStigkeit  der  Sectionen.  Ueber  die 
mgen  der  pädagogischen  Section  referirte  Prof.  vonXangs- 
rf  ans  Heidelberg,  über  die  der  orientalischen  Dr.  Müh- 
aos  Leipzig;  die  Thfitigkeit  der  Germanisten  schilderte  Prof. 
isenacb  aus  Frankfurt,  und  die  Ergebnisse  der  kritisch- 
.«tischen  Section  theilte  Dr.  Oncken  mit. 
io  war  man  zum  Schlüsse  gekommen,  und  Prfis.  Köchly 
tefe  nach  einer  Rechtfertigung  der  Principien,  welche  das 
idiam  befolgt  hatte,  herzliche  Abschiedsworte  an  die  Ver^ 
mlinig.  Nachdem  sodann  noch  der  vorjährige  Präsident  Dir. 
ens  aus  Hannover  den  Dank  der  Versammlung  an  das  PrS- 
an,  das  Bureau,  die  Staatsregiernng,  die  städtischen  Behör- 
mid  an  alle  die,  welche  die  Versammlung  durch  Wort  und 
I  «Bterstfttzt  hatten,  ausgesprochen  und  die  Versammlung  zur 
idmmang  in  ein  dreifaches  Hoch  auf  das  deutsche  Vaterland 
gefaffdcrt  hatte,  wurden  die  Verhandlungen  der  24.  Versamm- 
(  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  förmlich  geschlossen. 

DtrmsUdt  K.  Bofsler. 


■dlungen  der  gerasanlatiacheii  Section. 

(^ach  Mittheilungen  von  befirenndeter  Band.) 

Die  drei  Sitzungen  der  germanistischen  Section  wurden  theils 
]>r.  Rieger  aus  Darmstadt,  theils  von  Prof.  Creizenach 
Frankfurt  geleitet.  Secretäre  waren  Dr.  Weismann  aus 
nkfurt  und  Dr.  Barrack  aus  Donaueschingen. 
In  der  ersten  Sitzung,  Donnerstag  den  28.  September,  hielt 
Mannhardt  ans  Berlin  einen  Vortrag  über  Gründung^  eines 
dlcnacbatzes  der  deutscheu  Volksüberlieferung,  in  dem  er  her- 
bob,  dafs  sich  ein  bedeutendes  dahin  einschlägiges  Material 
sita  in  seinen  Händen  be6nde,  und  einen  Plan  entwickelte, 
ladi  verschiedene  Kategorien  von  Personen,  insbesondre  der 
■cratand,  nach  einem  einheitlichen  System  für  das  Unter- 
aen  in  Anspruch  genommen  werden  sollten.  Der  Redner 
■achte,  dafs  die  Section  an  die  allgemeine  Versammlung  einen 
■Kehen  Antrag  auf  Förderung  dieses  Unternehmens  bringen 
c;  die  Section  glaubte  jedoch  sieb  darauf  beschränken  zu  kön- 
1,  in  ihrem  Protokoll  auszudrücken,  wie  sehr  sie  die  Wichtig- 
t  dca  Unternehmens  anerkenne  und  wie  dringend  sie  die  För- 
«Bg  desselben  allen  Freunden  der  Sache  ans  Herz  lege. 
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Hieraof  zeigte  Dr.  Lindenschmitt  aus  Mainz  eine  firfiher  in 
der  Gegend  von  Augsburg  aufgefundene,  dem  6.  Jahrh.  angebö- 
rige  ßbula  vor,  auf  welcher  er  eine  Inschrift  in  deutschen  Runco 
entdeckt  hatte.  Prof.  Dietrich  aus  Marburg  knöpfte  hieran  eine 
kurze  Erörterung  der  neuesten  Entdeckungen  und  Deutungen  auf 
dem  Gebiet  der  Runenlehre. 

In  der  zweiten  Sitzung,  Freitag  den  29.  September,  hielt 
Prof.  Bartsch  aus  Rostock  einen  Vortrag  über  den  altdeutschen 
und  Saturnischen  Vers,  worin  er  unter  Vergleichnng  des  indi- 
scheu  gloka,  des  jambischen  Tetrameters  der  Griechen,  ja  aogpr 
ihres  Hexameters,  endlicli  des  4f&fsigen  Jambus  der  apStlateini- 
sehen  Hymnenpoesie,  die  Spar  eines  indogermanischen  Urvenes 
aus  2  Halbversen  zu  je  4  Hebungen  zu  gewinnen  suchte,  wel- 
chen der  verschiedenartige  Genius  der  einzelnen  Sprachen  m  den 
verschiedensten  Gestalten  unter  den  verschiedensten  metriiGheD 
Principien  entwickelt  hätte.  Dieser  Vortrag  zog  eine  Anzahl  von 
Zuhörern  aus  den  übrigen  Sectionen  an  und  erfuhr  von  PkoC 
Düntzer  aus  Köln  eine  entschiedene  Opposition;  der  Anaickt 
des  letzteren  über  den  Satumischen  Vers  trat  jedoch  Prof.  Bfl- 
cheler  aus  Freiburg  ebenso  lebhaft  entgegen. 

Es  folgte  Prof.  Bergmann  ans  Strasburg  mit  einem  Vortrag 
über  den  Namen  Geimanen  und  über  die  Verwandtschaft  der 
Germanen  mit  den  Thraciern,  welche  er  durch  eine  etymologi- 
sche Behandlung  des  Wortes  'E^ofinatog  (Herodot)  zu  best^timi 
suchte.  Ohne  dafs  der  letztgenannte  Vei*such  oder  die  ganze  An- 
sicht, die  er  stützen  sollte,  besonderen  Anklang  bei  der  Section 
zu  finden  schien,  gab  dieselbe  ihrer  Freude  Ausdruck,  einen  Mann 
der  Wissenschaft  aus  einem  alten,  leider  nun  abgesprengten  Theil 
Deutschlands  unter  sich  zu  sehen. 

Den  Beschlufs  machte  Prof.  Creizenach  mit  einem  aehr  an- 
ziehenden Vortrag  über  die  frühesten  Spuren  der  Bekanntschaft 
mit  Daote's  Werken  in  Deutschland  und  der  deutschen  Literatur. 

Die  letzte  Sitzung,  Samstag  den  30.  September,  ward  eröff- 
net mit  Verlesung  einer  von  Prof.  Mussafia  aus  Wien  mitge- 
theilten  ungedruckten  Uebersetzung  des  5.  Gesanges  dea  Infeno 
von  F.  Halm. 

Hierauf  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  Lübben  aus  Oldenboig 
über  deutsche  Flurnamen,  wovon  er  reichliche  Proben  aus  Ml- 
nem  Heimathlande  mittheilt.  Prof.  Pfeiffer  aus  Wien  knüpfte 
hieran  einen  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  überall  in  Maaten 
vorliegenden  Urbarbücher  für  die  Kenntnifs  des  deutschen  Alter- 
thums  und  mahnte  zu  deren  fleifsiger  Ausbeute.  —  Prof.  Barts  eh 
erstattete  Bericht  im  Namen  der  zu  Hannover  niedercesetsten 
Commission  für  Herausgabe  des  von  dem  verstorbenen  Kosecar- 
ten  begonnenen  niederdeutschen  Wörterbuchs.  —  Den  Beschlnis 
machte  hierauf  Dr.  Rieger  mit  einem  Vortrag  über  Dante'a  Minne- 
sang im  VerhSltnifs  zu  seinen  Vorgängern  und  Zeitgenossen. 

Darmstadt  K.  Bofaler. 
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III.    FertaABdlniif^ii  der  laitiwh-exegeüscheB 

Die  kritisch-exegetiBche  Section  hielt  3  SitzungeD  onter  wech- 
lelndem  Priteidinm.  In  der  ersten  Sitzung  präsidirte  Hofrath  Prof. 
ron  Leotsch  aus  Gdttiugen,  in  der  zweiten  Prof.  Teuffei  aus 
rfibiDgen,  in  der  dritten  Prof.  von  Jan  aus  Erlangen.  Als  Se- 
setire  fnngirten  Dr.  Wölfflin  aus  Winterthur  und  Dr.  Zeller 
ins  Heidelberg.  In  die  Mitgliederliste  zeichneten  sich  70  TheiU 
lehmer  ein.  Die  Autorenstellen^  welche  Grundlage  der  Bespre- 
dboog  bildeten,  befanden  sich  gedruckt  in  den  Händen  der  Mit- 
^Ueder. 

Id  der  ersten  Sitzung,  Donnerstag  den  28.  September,  wider- 
egte  Hofrath  Platz  aus  Karlsruhe  die  von  Döderlein  uud  KrOger 
;etlieilte  Ansicht  Keckes,  nach  welcher  die  Worte  des  Horaz  Ab- 
emiem  qm  rodii  ceL  (Senn.  I,  4,  81  sqq.)  dem  fingirten  Gegner 
les  Dichters  in  den  Mund  zu  legen  seien.  An  der  interessanten 
>isciis8ion,  welche  sich  über  den  Gedankenzusammenhang  der* 
lansen  Stelle  verbreitete,  betheiligten  sich  insbesondere  Prof. 
Teoffel,  Pt'of.  von  Leutsch,  Prof.  Kratz  aus  Stuttgart,  Dr. 
ftüller  ans  Hannover,  Prof.  Planck  aus  Heilbronn  und  Dr.  Lie- 
fen tos  Riga.  Im  Ganzen  ergab  sich  aus  der  Debatte,  dafs  man 
lie  Bedenken  des  Thesenstellers  gegen  Keckes  Ansicht  tbeilte. 

Die  zweite  Sitzung,  Freitag  den  29.  September,  begann  mit 
Müdieiliiiieen  von  Dr.  Hagen  aus  Bern  über  eine  in  Bern  be- 
Sndliche  Handschrift  des  Sen-ius  aus  der  Zeit  des  9, — 10.  Jahr- 
Imnderts;  derselbe  suchte  an  einer  gröfseren  Anzahl  von  Stellen 
ins  dem  Commentar  zu  der  Aeneide  nachzuweisen,  wie  dieselben 
laaxh  die  Lesarten  der  Bemer  Handschrift  zu  eniendiren  seien. 

Hiertof  folgte  der  Vortrag  von  Dr.  Riese  aus  Heidelberg  über 
Im  cottegimn  poHarum,  Anknüpfend  an  die  in  der  vorjährigen 
%floIogenversammlung  von  Hertz  vorgeschlagene  Erklärung  von 
Iiv.  Serm.  II,  6,  36,  weist  der  Vortragende  zunächst  die  Unbe- 
itfimiitheit  des  BegrifEi  einer  „reactionären  Dichtcrschule^^  nach, 
pfie  Hertz  das  coüegium  pol^arum  bezeichnet  hat,  und  sucht  als- 
lum  das  eigentliche  Wesen  des  Collegs  festzustellen.  Durch  Ver- 
indimg  der  Stellen  Fest  p.  333.  v.  Scribas  und  Hör.  Serm.  I, 
li,  37  sqq.  gelangt  er  zu  dem  Resultate,  dafs  das  aus  Dichtem 
lad  Sdanspielern  bestehende,  vom  Senat  gestiftete  und  in  dem 
rmpel  der  Minerva  auf  dem  Aventin  tagende  Collegium  den 
fidereranstaltenden  Aedilen  zur  Erleichterung  der  Auswahl  auf- 
■Ahrender  Stücke  beigegeben  war  und  im  Auftrage  der  Aedilen 
Beaen  Zweck  durch  Veranstaltung  von  dramatischen  WettkSm- 
dm  erfüllte. 

In  der  dritten  Sitzung,  Samstafi  den  30.  September,  sprach 
fn^  Teuffei  aus  Tübingen  über  Juvenal.  Sat.  9, 118—123,  wo 
■ch,  wie  überhaupt  auch  sonst  bei  Juvenal,  die  Spur  einer  dop- 
pdteo  Bearbeitung  von  der  Hand  des  Dichters 'fmde;  das  Ver- 
ifllniCi  des  in  den  beiden  ersten  der  bezeichneten  Verse  ausge- 
ipochenen  Gedankens  (vitendim  rede  esi,  idcirco  ut  poisia  /m- 
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guam  contemnere  serf>i)  zu  dein  der  folgenden  4  Verse  (praeeipue 
cave  sis,  ut  linguas  mancipiorum  contemnas)  sei  der  Art,  dafs 
beide  Gedanken  nicht  neben  einander  steben  könnten;  der  Dieb- 
tcr  habe  bei  einer  zweiten  Bearbeitung  durcb  die  Verse  118 — 119 
die  erste  Bearbeitung  (V.  120 — 123)  verbessert.  —  Bei  der  sich 
daran  knüpfenden  Discussion  erkennen  Dr.  Weidner  aus  Köln 
und  Dr.  Müller  aus  Hannover  den  Widerspruch  der  beiden  Ge- 
danken an,  suchen  aber  durch  Emendation  der  Worte  idcirco 
oder  servi  oder  praeeipue  Abhülfe. 

Darmstadt.  K.  ßofsler. 


IT«    Terhandluni^en  der  pädagosischen  Section. 

Die  Constituirung  der  pädagogischen  Section  erfolgte  Mitt- 
woch den  27.  September  11  Uhr  mit  der  Ernennung  des  Prof. 
von  Langsdorff  aus  Heidelberg  zum  Präsidenten  und  ord.  Prof. 
.Löhle  und  Prof  Schiller  aus  Wertheim  zu  Secretairen.  Die 
Betheiligüng  schon  an  der  Constituirung  war  eine  so  zahlreiche, 
dafs  das  in  Aussicht  genommene  Lokal  mit  dem  gröfsten  Hörsaale 
der  Universität,  dem  sogen.  Pandcktensaale,  vertauscht  werden 
Diufste,  der  für  eine  Zahl  von  zuletzt  nn  200  Theilnehmern  völlig 
angemessen  war. 

Es  wurden  drei  Sitzungen  gehalten,  jedesmal  von  9 — II  Uhr, 
and  dabei  der  Reihe  nach  folgende  Thesen  zur  Verhandlung  ge- 
bracht: 1)  über  die  Einführung  der  griechisch -makedonischeo 
Elementartaktik  in  den  Turnunterricht  der  Lyceen  und  Gymna- 
sien von  Prof.  von  LangsdorTf  am  28.  Sept.;  2)  die  alte  Ge- 
schichte ein  Hauptgegenstand  des  Geschichtsunterrichts  in  Prima 
von  Dir.  Peter  aus  Schulpforta;  2)  die  Einführung  der  mona- 
mentalen,  insbesondre  der  christlich-monumentalen  Studien  in  den 
Gymnasialunterricht  von  Prof.  Piper  aus  Berlin,  beide  am  29. 
Sept.;  die  letztere  These  kam  in  der  letzten  Sitzung  am  30.  Sept 
noch  weiter  zur  Besprechung.  Eine  vierte  in  Aussicht  genom- 
mene These  von  Dir.  Eckstein  aus  Leipzig:  „über  die  Sommer- 
ferien der  Gymnasien^^  wurde  einmal  bei  der  Kürze  der  noch 
übrigen  Zeit,  dann  bei  der  geringen,  gerade  hier  so  wünschens- 
werth  gewesenen  Betheiligüng  aus  Norddeutschland,  welches  der 
Gegenstand  besonders  nahe  angeht,  für  dies  Mal  ausgesetzt,  der 
nächsten  in  Halle  tagenden  Versammlung  aber  als  eine  dringend 
der  Entscheidung  bedürftige  und  mit  der  Fiage  betreifs  Verlegung 
der  Philologenversammlung  auf  eine  andere  Zeit  in  natürlichem 
Zusammenhang  stehende  Sache  zur  Verhandlung  empfohlen.  Ein« 
fünfte  von  Rector  Götz  aus  Neuwied  ringehrachtc  These,  „das 
Jjatein  an  Realschulen^^  hetreifend,  wurde  nach  einizrer  Debatte 
nicht  auf  die  Tagesordnung  gesetzt. 

In  der  ersten  oectionssitzung,  in  der  Dir.  Behaghel  aus  Mann- 
heim an  Statt  des  Thesenstellers  v.  Langsdorff  präsidirte,  kam 
des  Letzteren  These  „über  die  Einführung  der  griecb.-makedon. 
Elementartaktik  in  den  Tomunterricht  der  Lyceen  und  Gymne- 
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m^  rar  IHscossion.  Redner  stellt  die  Idee,  sowohl  zur  Vor- 
ingung  dieser  These  wie  der  damit  in  Zusammenhang  stehen- 
»  Aoäuhrung  am  vorhergehenden  Tage,  nicht  als  eine  origi- 
ille,  sondern  von  Prof.  Köchly  in   ihm  angeregte  dar.    Indem 

auf  diese  Aasfuhmng  hinweist^  entschuldigt  er  ihre  Mangel- 
iftigkeit  mit  der  t^pSten  Anfassung  des  Versuchs,  mit  der  unre- 
»linSTsigen  Art  der  Einübung  und  anderen  noch  hinzugekom- 
enen  UmstSndcn.  Er  bittet,  die  Möglichkeit  einer  tüchtigen 
nsfuhrung  daher  nicht  nach  dem  gestrigen  Versuch  zu  heurthei- 
n.  Damit  wäre  aber  die  Nothwendigkeit  und  der  Nutzen 
T  Sache  noch  nicht  nachgewiesen. 

Was  vor  Allem  Mühe  und  Zeit  beträfe,  so  wäre  diese  nicht 
br  grofs.  Einen  Vortheil  aber  sieht  er  schon  in  der  bewährten 
ist,  dem  bewährten  Vergnügen  der  Schuler,  die  diese  Uebon- 
n  selbst  für  eine  ihnen  entsprechende  Thätigkeit  halten.  Dies 
fire  schon  wenigstens  für  ihre  EinfQhrung  in  die  Knabenspiele 
nfigend.  Weiter  aber  wurde  dadurch  die  so  nöthige  Bekannt- 
baft  der  Jugend  mit  dem  Alterthum  resp.  der  militärischen  Seite 
•selben  vermehrt,  ihr  ein  deutliches  Bild  von  einem  Stuck  der 
•jtD  Welt  vorgef&hrt,  dif  Schlachten  des  Alterthums,  seine  Hei- 
ns und  ihre  Thatcn  ihnen  lebendiger  vor  die  Augen  gestellt. 
ebenbei  werde  auch  eine  gröfscre  Vertrautheit  mit  der  griecb. 
irache  verursacht.  Redner  deutet  dann  ign,  in  welcher  Weise 
'  die  Sache  sich  ausgeführt  denke.  Auf  den  Turnplätzen  wür- 
sn  diese  Uebungen  gemacht,  materiell  in  derselben  Art  wie  im 
Itertbnm;  es  sei  dann  leicht  das  gricch.  Commando  damit  zu  ver- 
DÜpfen  und  die  verschiedenen  griech.  Besonderheiten  der  Taktik 
Irin  aofzunehmen.  Die  aufzunehmende  Taktik  wäre  die  nach 
trireibuuf  der  Perser  üblich  gewordene;  von  der  früheren  wie 
itereo^  sowie  der  römischen  Taktik  müsse  man  vor  der  Hand 
itehen. 

An  der  Debatte  hetheiligten  sich  besonders  Dir  Jäger  ans 
do,  Prof.  Stoy  aus  Jena.  Dr.  Wafsmannsdorf  aus  Hcidel- 
rg,  Rector  Götz  aus  Neuwied,  Prof.  Rehdantz  aus  Magde- 
irg.  Es  drehte  sich  die  Debatte  hauptsächlich  um  die  Frage, 
»  diese  Uebungen,  den  obligatorischen  Turnunterricht  an  allen 
fnnasien  vorausgesetzt,  ebenfalls  als  obligatorisch  in  diesen  auf- 
nehmen seien  oder  es  dem  Belieben  eines  für  dir  Sache  begei- 
irten  Lehrers  freizustellen  sei,  sie  bei  freiwillig  sich  meldenden 
Jifilem  vorzunehmen.  Ersteres  bekämpft  entschieden  Jäger 
•  Köln,  der,  hinweisend  auf  die  im  deutschen  Tuid\%  esen  sich 
•einandersetzenden  Gegensätze,  des  {Momentes  der  Lust  und  der 
eiheit  nnd  des  Momentes  des  Zwangs  und  der  Schuldisciplin, 
iteres  Moment  soviel  wie  möglich  gewahrt  wissen  und  das  Tur- 
D  vor  Verschulmeisterunj;  und  Pedantisirung,  von  der  ihm  eben 
liMi  Gefahr  drohe,  behüten  will.  Auch  diese  Uebungen,  obli- 
toriaeh  gemacht,  würden  /.ur  unerträglichen  Pedanterie  für  die 
li&ler  werden,  v.  Langsdorff  erklärt,  dies  selbst  nicht  zn 
ullen.  Wafsmannsdorf  nimmt  das  heutige  Tumwesen,  in 
m  jene  beiden  Momente  völlig  geeint  wären,  in  Schute  und 
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betoot  die  Leichtigkeit  der  Einfuhrung  dieser  Uebungen  bei  älte- 
ren Schülern;  auch  erklärt  er  sich  bereit,  auf  die  Anfrage  eines 
Herrn,  ob  nicht  ein  literarisches  Hiilfsmittel  dann  für  die  Lehrer 
nöthig  sei,  ihnen  neben  dem  grofsen  Werke  von  Rüstow  und 
Köchly  noch  ein  kleines  Werkchen  in  d\e  Hände  zii  liefern. 
Stoy  und  Rehdantz  nehmen  mit  Freuden  das  Bestreben  der 
Versammlung  wahr,  die  Schule  mehr  mit  dem  Leben  zu  verbin- 
den, und  Ersterer  stellt  den  Antrag,  dafs  bis  zur  nächsten  und  den 
folgenden  Versammlungen  stets  diejenigen,  welche  solche  Uebun- 
gen einführten,  über  ihre  Thätigkeit  und  ihren  Nutzen  Bericht 
erstatten  möchten.  Dieser  Antrag  wird  wie  die  These  von  Langs- 
dorff  selbst  in  jenem  obigen  Sinne  von  der  Majorität  der  Ver- 
sammlung gebilligt.  Für  diese  Abstimmung  der  Section  sprach 
Prof.  Köchly,  der  Präsident  der  Philologenversammlung,  am  fol- 
genden Morgen  der  Section  seinen  Dank  aus,  dabei  Spiefs  ehren- 
voll erwähnend,  der  ohne  Kcnntnifs  der  griechischen  Taktik  diese 
Uebungen  neu  erfunden  habe;  weiter  gab  er  Rechenschaft  über 
die  Uebungen,  die  Bewaffnung,  das  Lied  etc.,  und  erklärte  zu- 
letzt fQr  sich  und  die  übrigen  Heidelberger,  dafs  sie  zur  Erthei- 
lung  jeder  Auskunft  in  dieser  Sache  bereit  wären. 

In  der  zweiten  Sitzung,  Freitag  den  29.  Sept.,  kommt  unter 
Vorsitz  des  Herrn  v.  Langsdorff  die  zweite  These  von  Director 
Peter  aus  Schul pforta:  „die  alte  Geschichte  ein  Hauptgegenstand 
des  Geschichtsunterrichts  in  Prima^^  zur  Besprechung. 

Von  vornherein  will  er  die  neuere  Geschichte  nicht  verdrän- 
gen, nur  die  alte  Geschichte  nicht  ausgeschlossen  wissen,  wie  sie 
es  in  Wirklichkeit  auf  den  meisten  Gymnasien  sei.  Ueberhaupt 
aber  käme  es  nicht  auf  Vollständigkeit  und  Gleichmäfsigkeit  in 
dem  Geschichtsunterricht  an,  sondern  auf  Weckung  von  Liebe 
und  Interesse  an  der  Geschichte  und  Erzeugung  eines  historischen 
Sinns.  —  Diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorausgeschickt,  will 
Redner  die  Noth wendigkeit  gerade  des  Unterrichts  der  alten  Ge- 
schichte für  Erreichung  jener  Zwecke  beweisen  vor  Allem  damit, 
dafs  nur  in  Prima  diese  Zwecke  erreicht,  nur  hier  die  Geschichte 
in  Verbindung  mit  den  Quellen  bei  Lehrern  und  SchQlern  ge- 
setzt werden  könne;  nur  so  sei  aber  ein  eignes  Urtheil  zu  erlan- 
gen. Weiter  aber  sei  gerade  die  alte  Geschichte  so  einfach  nach 
allen  Seiten  hin,  dafs  der  Schüler  in  eine  gleichmäfsige  ver- 
hältnifsmäfsig  gründliche  Kenntnifs  derselben  eingeführt  werden 
könne;  so  sei  ^.  ß.  die  Kriegsgeschichte  viel  einfacher,  anscbaa- 
licher,  leichter  zu  umfassen.  Keine  Geschichte  aber  böte  femer 
den  Vortheil  wie  die  alte  Geschichte,  dafs  sie  die  Entwicklnne 
eines  ganzen  Stammes  zur  Anschauung  bringt,  von  seinen  tiet 
sten  und  innersten  Keimen  an  bis  zur  höchsten  Spitze  ihrer  Ent- 
wickln n£. 

Die  Debatte  war  eine  sehr  lebhafte,  doch  war  es  bei  der  Art 
der  These  natürlich,  dafs  dadurch  die  Betreibung  des  ganzen 
Geschichtsunterrichts  an  den  Gymnasien  zur  Sprache  kam,  wo- 
durch die  Debatte  sich  oft  auf  zu  fem  liegende  Gegenstände  er- 
tCreeken  mnfste,  mochte  auch  der  Vorsitzende  dies  so  viel  wie 
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dich  so  yerhiodem  sochen.  Miisveratilndiiisse  waren  aoch  an- 
Ueiblich.  Zwar  waren  darin  —  wie  aoch  der  Vorsiteende 
in  Schüefsen  der  Debatte  constatirte  ^  fast  Alle  einig,  dab 
alte  Geschichte  auch  in  der  Prima  ein  wiebticer  Gegenstand 
aber  die  meisten  Redner  sprachen  sich  doch  dafür  ans,  dab 
lere  und  neueste  Geschichte  besonders  in  den  obersten,  alte 
ichichte  in  den  unteren  Klassen  zu  treiben  sei,  einmal  wegen 
Angemessenheit  des  StofTes  der  alten  Geschichte  gerade  für 
jogendiichste  Alter  (Dir.  Benecke  aus  Elbing),  dann  wegen 
Nothwendigkcit  der  Kenntnifs  der  neueren  Geschichte  f&r  die 
ren  Schüler  zum  VerstSndnifs  der  Jetztzeit  (Prof.  Weber  aus 
delberg)^  endlich  wegen  deren  Nothwcndigkeit  in  den  ober- 
I  Klassen,  um  die  Schüler  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Leben 
▼Oll  allen  Seiten  her  auf  sie  einwirkenden  Parteiströmungen 
it  von  Tom  herein  Preis  zu  geben,  was  durch  die  EinfQhrung 
den  Geist  der  neueren  GeHcliichte  an  der  Hand  sorgsamerer 
lirer  vermieden  werden  könnte  (Dir.  Jäger  aus  Köln,  Dir. 
mmaen  ans  Frankfurt).  Einige  (wie  Prof.  Schifer  aus  Bonn) 
;en.  wie  sie  neben  dem  hauptsächlichen  Betreiben  der  neuen 
cbiclite  in  den  obersten  Klassen  auch  die  alte  Geschichte  hier 
it  aofser  Acht  lassen,  indem  sie  ihrer  Wiederholung  und  Ver- 
nng  auch  noch  eine  Stunde  widmen.  Dir.  Piderit  aus  Hanau 
Mit  weiter  besonders  die  Erweckung  deutschen,  vaterländi- 
en  Sinnes  in  der  Jugend  durch  den  Geschichtsunterricht,  spricht 
T  der  Schuljugend  die  Fähigkeit  ab,  auf  Quellenstudien  ein- 
;dien,  wie  Peter  meint;  dies  und  produktives  Wirken  über- 
ipt  müsse  der  Hochschule  und  dem  späteren  Leben  übrig  blei- 
i.  Peter ^  der  zuletzt  vor  Schlnfs  der  Debatte  noch  einmal 
Wort  erereift,  erklärt  sich  zwar  auch  dafür,  daCs  die  Bil- 
g  des  politischen  Urtheils  bei  dem  Schüler  dem  Lehrer  zu 
Hassen,  dafs  aber  gerade  hiefÜr  die  alte  Geschichte  besonders 
emessen  sei;  weiter  sagt  er,  entgegnend  auf  eine  AeuCserung 
tnmaens,  dafs  es  durchaus  nicht  gleichgültig  sei,  an  und  durch 
Ichen  Stoff  Interesse  für  die  Geschichte  erweckt  werde. 
Ei  kamen  hierauf  die  für  diesen  Tag  noch  angesetzten  The- 
I  Ton  Prof.  Piper  aus  Berlin,  betreffend:  „die  Einführung  der 
nomentalrn,  insbesondre  der  christlich -monumentalen  Studien 
den  Gymnasialunterricht^^  zur  Verhandlung.  Dieselben,  die 
i  gedruckt  bereits  in  den  Händen  der  Theilnehmer  befanden, 
Men  folgenderniafsen:  I )  Die  Aufnahme  dieser  Studien  in  den 
omasialunterricht  wird  erfordert  als  Voraussetzung  für  den 
;erricht  auf  der  Universität  in  dem  ganzen  Kunstgebiet,  insbe- 
dre  in  der  klassischen  wie  in  der  christlichen  Kunstarchäolo- 
.  —  2)  Sie  ist  nothweudig  für  den  Zweck  der  Gymnasial- 
lang selbst;  erstens  nach  der  formalen  Seite,  um  gegenüber 
Aosbildung  des  Verstandes  das  Anschauunesvermögen  zu  ent- 
:kelu  und  den  Sinn  für  die  Sprache  der  Kunst  zu  üben.  — 
Sodann  dem  Inhalte  nach,  um  durch  die  Vorbilder  aus  der 
tbexeit  der  klassischen  wie  der  christlichen  Kunst  auf  die  Bil- 
ig  des  Charakters  in  der  ethischen  und  der  religiösen  Richtung 
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XU  wirken.  —  4)  DriUeo8  um  mit  der  allgemeineu  Bildung  nod 
deren  Ansprüchen  die  Leistungen  der  Schule  in  Einklang  zu 
setzen.  —  5)  Nach  dem  IVlaefs  dieser  Leistungen,  das  von  der 
Schnle  zu  fordern  ist,  bildet  der  Unterschied  in  der  Begabung 
der  Schüler  kein  Hindernifs  der  allgemeinen  Einfuhrung.  —  Die 
Werke  der  Kunst  sind  geeignet,  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts 
als  Bildungsmittel  zu  dienen.  —  6)  Das  Studium  der  Kunst  auf 
Gymnasien  erfordert  nicht  die  Einräumung  besonderer  Lebrstun- 
den,  sondern  die  Berücksichtigung  in  den  verwandten  Discipli- 
nen.  Es  stellt  sich  dar  nicht  als  Belastung  mit  neuem  Stoff,  son- 
dern als  Ergänzung  und  Erleichterung  der  {Methode.  —  7)  Der 
Ort  dafür  ist:  erstens  die  Lesung  der  Schriftsteller,  vornehmlich 
der  alten  Dichter  (Homer,  Virgil,  die  Tragiker);  und  hier  dient 
es  sowohl  für  das  Verständnifs  ihrer  selbst,  nach  der  Wechsel- 
wirkung, in  welcher  die  Literatur  mit  den  Kunstdenkmälern  ge- 
standen, als  mit  ihnen  für  die  Erkenntnifs  des  ganzen  Alterthums, 
für  welches  beiderlei  Quellen  gleiche  Berechtigung  haben.  Dem- 
nächst die  Lesung  der  deutschen  Klassiker,  zumal  Lessiogs  und 
Göthes,  nach  der  Einwirkung,  welche  sie  theils  auf  das  Studiom 
der  Kunstwerke  geübt,  theils  selbst  daher  empfangen  haben.  — 
8)  Der  Ort  dafür  ist  zweitens  der  Geschichtsunterricht.  —  9) 
Drittens  der  Religionsunterricht,  vor  allem  in  seinen  geschichtli- 
chen Theilen,  sowohl  der  biblischen  als  der  Kirchengeschichte.  — 
Auch  die  Einführung  in  die  Glaubenslehre  wird  gefördert  durch 
Benutzung  der  rhristlichen  Kunstwerke.  —  10)  Den  meisten  Gym- 
nasien fehlen  die  nothwcndigen  Lehrmittel  für  das  Studium 
der  klassischen  und  noch  mehr  der  christlichen  Kunst.  —  Die 
Benutzung  fremder  Sammlungen  ist  eine  Aushülfe,  welche  den 
eigenen  Besitz  einer  planmäfsigen  Sammlung  von  Nachbildungen 
nicht  ersetzen  kann.  —  Aber  der  letztere  macht  die  Führung  oder 
Excursion  zu  einzelnen  grofsen  Ori^inalwerken  der  Kunst  nicht 
überflüssig.  —  11)  Die  Anlegung  %on  Kunstsammlungen  sowohl 
klassischen  als  christlichen  bei  den  Gymnasien  ist,  analog  dem 
Besitz  von  Bibliotheken,  ein  unabweisliches  Bedürfnifs  des  Unter- 
richts, dessen  Eifüllung  durch  den  Kostenpunkt  nicht  gehindert 
werden  darf.  —  Gegenüber  der  Ausstattung,  welche  besonders 
für  naturwissenschaftliche  Zwecke  gewährt  wird,  ist  es  eine  For- 
derung der  Gerechtigkeit,  dafs  in  der  Verwendung  der  Einkünfte 
die  kunstwissenschaftlichen  Zwecke  nicht  versäumt  werden.  — 
12)  Es  erscheint  vor  Allem  als  Aufgabe  der  Schule,  mit  den  er- 
forderlichen Lehrkräften,  wo  sie  fehlen,  sich  zu  verschen. 

Diese  Thesen  ging  Piper  noch  einmal  mündlich  durcli.  sie, 
wo  es  nöthig  schien,  erklärend  und  erweiternd. 

Bei  allen  auftretenden  Rednern  sprach  sich  in  bemerkenswer- 
ther  Weise  das  Anerkenntnifs  der  Nothwendigkeit  der  Einführung 
der  monumentalen  Studien  überhaupt  in  den  Gymnasialunterricbt 
aus,  so  bei  Oberstudienrath  Hafsler  ans  Ulm,  Prof.  Stark  aus 
Heidelberg,  Stoy,  Piderit,  Mommsen,  Dir.  Brenneke  aus 
Posen,  V.  Langsdorff.  Wie  dringend  das  Bedürfnifs  nach  Ab- 
hülfe sei,  das  betonen  noch  besonders  Hafsler  und  Stark,  in- 
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sie  auf  die  UDwisseDheit  der  GeistlicbeD  in  dem,  was  ihre 
:be  angebe^  binweisen,  und  letzterer  nur  io  der  Bildung  des 
istsinns  Abhülfe  von  dem  uuglöckseligen  Aestbetisiren  unse- 
ILeit  Mebt.  Eine  Versebiedenbeit  der  Meinungen  gab  sieb 
d,  eiumal  indem  Stark  —  und  seiner  Meinung  schienen  auch 

anderen  Redner  ku  sein  —  vor  Allem  nur  die  Einflihrung 

alten  KunstdenkmSler  in  die  Schule  för  angemessen  hielt, 

der  chriMüchen  Zeit  aber  nur  den  Werken  aus  Rafaels  Pe- 
!e  den  Eingang  gestattete,  da  in  den  Werken  der  alten  Kunst 
reinste,  fafsbarste  Au^^driick  der  alten  Denkweise  enthalten, 
mittelalterliche  Kunst  dagegen  gedankenreicher  zwar,  aber 
*rständlicher  sei.  Weiter  tbat  sich  eine  Verschiedenheit  der 
langen  kund  hei  der  Frage,  wie  ohne  Vermehrung  der  Lebr- 
instSnde  diese  Studien  cingefTihrt  werden  könnten.  Stoy  ffigt 
1  den  Zeichenunterricht  hinzu  und  empfiehlt  für  den  Unter- 
t  darin  ein  Biicblein  von  Stark.  Momnisen  will  nur  den 
benuDterricht  als  Ort  gestatten,  da  man  in  den  übrigen  Un- 
cbt  nicht  zu  vielerlei  hineinbringen  diirfe,  was  nicht  hinein- 
rre.  Piper  stimmt  in  letzterem  ganz  bei,  meint  aber,  dafs 
ben  kein  fremdes  Hulfsmittel  sei,  was  er  in  den  übrigen 
nricbt  hineinbringen  wolle:  Alles,  was  gröfsere  Anscbaulich- 

in  der  Lecture  bereite,  müsse  herbeigezogen  werden,  zumal 
die  Dichter  selbst  sich  auf  die  Allen  zu  Gebote  stehenden 
mmente  bezögen.  Man  müsse  aber  schon  die  Gymnasiasten 
lit  bekannt  machen,  ihnen  eine  Neigung  einflöfsen,  sonst  wür- 

üe  auch  als  Studenten  Nichts  thun.  —  Was  nun  die  Lehr- 
:tel  und  die  Ausführbarkeit  der  Sache  betrifft,  so  hält 
rk  diese  für  zweifellos,  wenn  man  nur  ordentlich  wolle;  in 
Stadt  selbst  müsse  der  Apparat  geboten  werden,  ßrenneke 
te  an.  dafs  die  prcufsiscbe  Regierung  billig  Zeichnungen  an- 
r  Bildwerke  liefere:  v.  Langsdorff  weist  auf  das  vortreff- 
;  Mittel  der  Photographie  hin;  Piper  bezieht  sich  hierin  auf 
Schrift:  ..Die  Anlage  christlicher  Museen  in  Schulen.  Berlin 
erangel.  Calender  1857."  Stoy  beantragt  in  dieser  Bezie- 
g,  dafs  Alle,  die  sich  dafür  interessiren,  an  Piper  mittheilen, 

sie  haben,  haben  möchten,  was  sie  schon  für. Resultate  viel- 
it  erzielt  haben. 

Oic^er  Antrag  wird  Allen  zur  Rücksichtnahme  empfohlen,  und 
iefslich  wird  die  von  dem  Präsidenten  mit  Beistimmung 
Piper  so  forniulirte  Frage:  „hält  die  Versammlung  für  zweck- 
ng,  dafs  auf  das  Monumentale  in  den  Lehrstunden  eine  ganz 
ndere  Rücksicht  genommen  werde?"  —  bejaht. 
Tiese  These  hatte  auch  noch  die  dritte  Sitzung  der  pädago- 
leii  Section  in  Anspruch  genommen,  so  dafs  die  Verhandlun- 
dcr  Section  hiermit  für  dieses  Jahr  geschlossen  wurden. 

[brmstadt.  Henning. 
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W.    Ferhandluiii^eii  der  arehftoloiflseheB  Seetlon. 

Professor  Stark  als  Präsident  der  Section  hielt  einen  einlei- 
tenden Vortrag,  in  dem  er  zunächst  den  der  archäologischen  Com- 
mission  zur  Begutachtung  ubergebenen  Antrag  in  Betreff  der  Lot- 
terie zu  Ausgrabungen  in  Griechenland  besprach  und  als  die  pas- 
senden Mitglieder  der  Section  ßursian  und  Conze,  denen,  ^Is  er 
später  eintrat,  sofort  £.  Curtius  beigesellt  wurde,  bezeichnete. 
Sodann  gieng  er  über  zu  einer  anregenden  Aufforderong,  der 
Geschichte  der  archäologischen  Studien  und  Sammlangen  mehr 
Aufmerksamkeit  und  Fleifs  zuzuwenden,  als  bisher  geschehen. 
Der  Vortragende  unterstützte  diese  Aufforderung  durch  eine  skiz- 
zierte Geschichte  der  archäologischen  Bestrebungen  und  Kunst- 
sammlungen in  der  Pfalz. 

An  diese  Skizze  reihte  Hr.  Stark  Bemerkungen  über  die  jöngst 
gefundene  Osterburkener  Tafel,  von  der  wie  von  dem  seit  eini- 
gen Jahren  aufgedeckten  Neuenheimer  Relief  Photographien  m 
der  mitgetlieilten  Abhandlung  über  „Zwei  Mithranen  der  Grofsh. 
Alterthümersammlung  in  Karlsruhe^^  vorlagen.  Diese  Bemerknn« 
gen  führten  um  so  mehr  tiefer  in  den  weiten  Kreis  der  Mithra»- 
Beligion  ein,  als  gerade  das  Osterburkener  Relief  das  inbalt- 
reichste  von  allen  genannt  werden  konnte.  Besonders  in  die 
Augen  fallt  bei  dem  neu  gefundenen  Mithrasdenkmal  die  Zwölf- 
götterversammlung, die  als  Abschlufs  der  das  Hauptbild  umge- 
benden Darstellungen  in  der  Mitte  dargestellt  ist.  Was  sodann 
die  Hauptgruppe  betrifft,  so  versuchte  Stark  eine  neue  Deutung. 
Der  Stier  ist  ihm  nicht  Symbol  der  Erde,  sondern  des  Monds. 
Er  begründete  diese  Deutung  mit  einer  Uebcrsicht  über  die  Auf- 
fassung des  Monds  bei  indogermanischen  und  semitischen  Völkern. 
Von  jenen  sei  er  männlich,  von  (diesen  weiblich  und  nur  unter 
dem  Eiuflufs  der  Semiten  auch  von  einzelnen  arischen  Völkern 
wie  von  den  Griechen  weiblich  gedacht  worden.  Sodann  wurde 
der  Nachweis  aus  Denkmälern  angetreten,  dafs  der  Mond  dort 
als  Stier  gefafst  sei,  und  daran  der  Satz  angeschlossen,  dafs  der 
Stier  folglich  Symbol  des  Monds,  nicht  der  Erde  sei.  Von  der 
Hauptgruppe  der  Mithrasdenkmäler  müsse  das  um  so  mehr  gel- 
ten, weil  das  Stiersymbol  in  dieser  Bedeutung  auf  dem  umgeben- 
den Beiwerk  sich  nachweisen  las^e.  So  würde  also  „di^  Stier- 
bändigung und  Tödtung  das  Bild  des  Sonnenhelden  sein,  der  im 
Verlauf  des  Sonnenjahrs  immer  neu  die  Kraft  des  Mondes  — 
begränzt,  ja  ihn  mit  schmerzlicher  Theilnahme  tödtet.  um  aus 
dem  Tode  neues  Leben,  ein  neues  Jahr  hervorgehen  zu  lassen^S 
(Vergl.  Zwei  Mithranen  S.  43.)  In  entsprechendem  Sinne  wird 
auch  Stat.  Theb.  I,  715  ff.  mit  Lact,  gedeutet.  Was  sodann  die 
hinzukommenden  Thiere  betrifft,  so  wird  der  die  Hoden  des  Stiers 
anpackende  Skorpion  als  Zodiakalgestirn  des  Herbstes  gedeutet 
wie  denn  die  Scene  überhaupt  in  den  Herbst,  nicht  wie  gewöhn- 
lich in  den  Frühling  zu  verlegen  sei.  Der  das  herabrieselnde 
Blut  leckende  Hund  ist  „der  Sirius,  der  Wächter  des  Himmels, 
dieses  Gestirn  verzehrender  Glut,  dieser  uralte  Zeitmesser  und 
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nJator  ^dchsam  des  Sonnen  Jahn  mit  seinen  Epagomenen^S 
ch  Löwe,  Wasserschlange,  Wasserbecher,  Rabe  haben  astrale 
ebon^^'  (a.  a.  O.).    Darunter  sollen  jedoch  altpersiscbe  Gedan- 

▼om  ersterbenden  Urstier,  vom  Hund  etc.  nindurcli blicken, 
esondere  betonte  Stark,  dafs  die  Schlange  nicht  den  Stier 
igen  helfe,  und  machte  ihre  Bedeutung  anlangend  auf  die 
1^  Erscheinung,  dafs  die  Mithranen  bei  Quellen  sich  fönden, 
smsam.  Auch  der  Rabe  habe  Bezug  zum  Wasser,  wie  aus 
Fabel  bei  Ovid.  fast.  U,  243  fr.  und  sonst  *)  hervorgehe. 
lo  diesen  Vortrag  schlofs  sich  eine  Discussion  au.  Bursian 
ancb  E.  Cortius  bestritt  die  Deutung  des  getödteten  Stiers 
dcD  Mond,  ebenso  dafs  Statins  a.  a.  O.  an  dessen  Homer 
:e,  und  wies  schliefslich  darauf  hin,  dafs  die  Bewältigung 
BSoods  durch  die  Sonne  nicht  von  so  hoher  Bedeutung  für 
einfachen  Naturmenschen  sei,  um  den  Mittelpunkt  eines  reli- 
SD  Ideenkreises  bilden  zn  können,  wohl  aber  das  alljSbrliche 
«rbeo  der  Zeugungskraft  der  Erde,  als  deren  Symbol  der 
■  in  fassen  sei.     Gegen  Starks  Behauptung,  dieselben  Sym- 

mfifaten  stets  gleiche  Bedeutung  haben,  machte  Bursian,  dem 
nrtioa  beistimmte,  den  Charakter  dieser  der  Mischung  der  Re- 
nen angehörigen  Symbolik  geltend.  Referent  fragte  schlieCi- 
.  welchen  Sinn  die  Stiertödtung  genauer  haben  solle,  wenn 
Sder  Symbol  des  Mondes  sei,  und  ob  sie  überhaupt  unter 
er  Voraussetzung  einen  Sinn  haben  könne,  der  hinreichend 
Batend  wire,  nm  eine  so  wichtige  Stelle,  wie  sie  offenbar 
e  Scene  in  der  späteren  Mithrasreligion  gehabt,  einzunehmen. 
b  gab  AnlaCi  zu  weiteren  Ausfuhrungen  von  Seiten  Starks,  in- 
I  flImeJbe  de»  weiteren  darlegte,  wie  er  sich  die  Sache  denke. 
Vonmefar  legte  Prof.  Conze  von  Halle  einige  unedierte  Bild- 
ke  ans  Athen  zum  Theil  in  den  Originalen  vor.  Zuerst  zeigte 
ine  Silenosmaske,  die  —  mit  drei  andern  —  bestimmt  war, 
nnem  eines  Kohlengefäfses  aufgesetzte  Geschirre  zu  tragen, 
/firzbnrg  habe  er  einen  Kopf  ähnlicher  Bestimmung  gesehen, 

mit  rundlichen  Ohren  und  spitzer  Mütze.    Conze  dachte  bei 

Silenos  an  die  Bedeutung  eines  Apotropaeons.  Bursian  ist 
iesem  Fall  gegen  die  Annahme  solcher  Bedeutung.    Er  erin- 

Bom  Beleg  für  die  Anwendung  der  Silenosbildung  auch  ohne 
Te  als  omamentale  Bedeutung  mit  Beziehung  auf  Piaton  (synip. 
15)  an  die  Verwendung  der  Silenosbildung  als  Göttergehäuse. 
ze  machte  für  seine  Auffassung  der  Silenosmaske  im  Innern 
Faribnlums  die  Satyrmaske  bei  O.  Jahn  in  den  Ber.  d.  sächs. 

d.  W.  1854,  ]«  1  geltend.  Ref.  erwähnte  die  ausdrückliche 
mgong  von  Apotropaien  an  Oefen  ').  Bursian  sprach  sich  im 
emeinen  gegen  die  symbolischen  Deutungen  aus. 


)  Siebe  die  Zosaroroensteilong  bei  Rose,   Aristoteles  pseadepigr. 
t4  fr.  320  und  Tgl.  Heitz,  die  Terlorenen  ScbriRen  des  A.  S.  226  ff., 

dem  Aristoteles  selbst  die  Sache  und  zwar  wohl  in  der  Schrift 

IMF  fi  v&oXoy ov/*ir(itv  Zipttr  erzShlte. 
)  Die  Anbringung  von  anor^oTr.  an  Oefen  von  Fenerarbeitem  ist 
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Aufserdem  legte  Conze  insbesondre  noch  die  Abbildung 
Bleiplättchens  vor,  das  eine  Frau  zeigt,  die  einem  Knaben,  den 
sie  mit  dem  Arm  hält,  ein  Schwert  in  den  Hals  stöfst. 

In  der  zweiten  Sitzung  hielt  Prof.  Fi  ekler  von  Mannheim  in 
Anknüpfung  an  das  von  ihm  mitgetheilte  Scliriftchen  ,,Römi8che 
Alterthümer  aus  der  Umgegend  von  Heidelberg  und  Mannheim. 
Mannheim  1865^'  einen  inhaltreichen  Vortrag  über  „die  römische 
Vorzeit  der  Umgegend  von  Heidelbergs^,  der  sich  jedoch  her  d& 
Ueberfüile  von  Inhalt  zur  übersichtlichen  Wiedergabe  nicht  eig- 
net. Bei  der  sich  anschliefsenden  Debatte  wurde  unter  Anderem 
für  die  Inschrift  in  der  mitgethcilten  Schrift  12,  6  durch  eine  Be- 
merkung Grotefends  das  S  nach  CIVIT  . . .  VLP,  als  Anfangsbuch- 
stabe des  spcciellen  Namens  der  cif>itas  constatirt  O?  "^^^  Fickler 
selbst  gab  nähere  Nachweisungen  für  die  angenommene  Identitit 
von  Lupodunum  und  Ladcuburg. 

Nunmehr  begann  Bursian  seine  „archäologischen  Mittheilon- 

§en  aus  der  Scbweiz^^  Er  legte  zuerst  eine  Photographie  da 
ardonyxgeföfses  der*Abbaye  St.  Maurice  vor,  das  zuerst  voo 
Blaignac  (oder  Blavignac?  ich  habe  das  Werk  nicht  zur  Hand), 
hist.  de  Varchit,  sacrie  du  IVibme  au  Xihne  siäcle  dans  ies  on* 
ciens  evächäs  de  Genäve,  Lausanne  et  Sion.  Paris  et  Leipzig  1853, 
(wo  sich  auch  —  ungenügende  —  Zeichnungen  auf  Taf.XVI^XVII, 
XXVI*  1 — 15  finden  p.  151  ff.)  und  sodann  von  Stark  im  archäoL 
Anz.  XVII  S.  79*  f.  besprochen  worden  ist.  Von  diesem  GeSäb 
sei  antik  der  Körper  nebst  Henkel,  mittelalterlich  Untersatz  ond 
Aufsatz.  Oben  sei  es  verklebt  mit  Pech  oder  einer  Shulichen 
Masse  wegen  des  nach  der  Tradition  darin  befindlichen  Bluts  des 
h.  Mauritius.  Dem  Stil  nach  verriithen  die  Reliefs  nicht  griechi- 
sche Arbeit,  gehören  jedoch  in  gute  römische  Zeit.  Eine  sichere 
Deutung  Her  beiden  auf  dem  Gefafs  befindlichen  Gruppen  gelang 
nicht.  Blaignac  wollte  die  Opferung  der  Iphigenie  auf  dem  Ge- 
fafs erblickeil,  Bursian  wies  diese  Deutung  zurück;  er  dachte  an 
die  Opferung  der  Polyxena,  ohne  sich  zu  verhehlen,  dafs  auch 
dieser  Deutung  Einzelnhcitcn  im  Wege  stehen. 

Es  folgten  zwei  Abbildungen  (eine  kleinere  und  eine  gröfscre, 
zum  Theil  in  Farben  ausgeführte)  von  dem  1861  oder  62  zu  Bos- 
seaz  bei  Orbe  gefundenen  IVIosaik,  von  dem  A.  Klugmann  in  dem 
BuIIettino  delP  inst,  arclieol.  1863  p.  193—198  vorläufige  Kunde     | 
gegeben  hatte.     Auch  hier  mufste  darauf  verzichtet  werden,  die     1 
Deutung   von  No.  13   bei   Kingmann   fest%ustellcn,  insofern   Bar-     ; 
sians  Versuch   einer  Deutung   auf  Narkissos   mehrfachen  Wider     ! 
Spruch  fand. 

In  der  dritten  Sitzung  wurde  zunächst  der  Antrag  der  Coro- 

ftir  Griechenland  bezeugt.  (Pollux  Vll,  108;  Phryn.  bei  Bekk.  anecd. 
p.  30,  5.  S.  O.  Jahn  in  den  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1855  S.  66f.) 
An  focit  in  Rom  setzt  der  Mythus  von  ^yfascina**  Servius  Gehurt  in 
Verbindung  mit  der  Notiz  bei  Plin.  h  n.  XXVIII,  4,  7  §  39  wohl  vor 
.-lus.     Dagegen  ist  hei  dems.  XIX  §  50 /oro  statt /oco  zu  lesen. 

')  Vgl.  Mommsen  in  d.  Ber.  d.  k.  s.  Ges.  d.  W.  1852  S.  198  A.  4. 
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iieilt  und  Kum  Beschlofs  der  Section  erhoben,  wel- 
rsteii    Sitzung  wegen   der  Lotterie  xum  Behuf  von 

niedergesetzt  worden  war.  Da  derselbe  aoch  zum 
allgemeinen  Sitzung  erhoben  wurde,  unterlasse  ich 
»elben  zu  berichten. 

Iir  Prof.  Bursian  in  seinen  Mittheilungen  fort  Er 
;  die  Abbildung  eines  Reliefs  aus  Juramarmor  vor, 
1  mit  den  Zwillingen  in  einer  Grotte  zeigt.  Rechts 
van  stehen  Baume;  auf  dem  einen  befinden  sich 
ind    ein  Vogelnest  mit  Jungen,  auf  dem  andern  sitzt 

noch  ein  andrer  ihr  zugewandter  Vogel.    Die  Sei- 
t  eine  Gans. 
ilgte  Bursian  Photographie  und  Abgnfs  eines  Erz- 

Avenches,  auf  dem  Scenen  aus  bacchischem  oder 
Culte  dargestellt  sind.  Bursian  wies  die  symbolische 
'liofens  ab,  der  das  Geföfs  in  der  archäolog.  Zeitung 
LC  veröffentlicht  und  S.  194  ff.  symbolisch  ausgeden- 
r  die,  offenbar  vom  Tanze  erschöpft,  am  Boden  lie- 
,  welcher  eine  andere  etwas  (wohl  eine  Art  Opfer- 
r  Stärkung  darreicht,  verglich  er  die  unter  einem 
■m  Boden  sitzende  Frau  auf  der  von  Conze  mitge- 
>bilduug  eines  athenischen  Reliefs. 
imen  die  Photographien  von  zwei  Bronzestatuetten 
loa  Avenches  an  die  Reihe,  vou  denen  die  eine  einen 
Schaofipieler  mit  zurückgeschlagener  Maske,  die  andre 
iiator  vorstellt  *),  iiud  schiiefslich  die  der  Marmorsta- 
r  einfarh  nackten  Yenus,  die  sich  mit  einem  gewissen 
D  ODKifhaiit.  Dieselbe  —  jetzt  im  stSdtiKchen  Museum 
m  befindlich  —  ist  T  9"  hoch,  wurde  zwischen  Bel- 
olothuni  um  1570  gefunden  und  ist,  freilich  sehr  nn- 
ron  M.  de  Schmidt,  sdgneur  de  Rossau,  in  recueil  d'an- 
a  Suisse  t.  I  (Frankfurt  1771)  pl.  IX,  1  veröffentlicht. 
:  sich  anschliefsendcn  Discussiou  heben  wir  die  Ver- 
i%  hervor,  während  Bursian  in  dem  „Beiwerk^^,  das 
umgibt,  nichts  als  die  Bezeichnung  der  einsamen  und 
ten  Gegend  erblickte.,  eine  tiefere  symbolische  Beden- 
(ochen.  Yersuclie,  die  auch  Ref.  als  hier  nicht  durch- 
cämpfen  zu  müssen  glaubte. 

I  wies  auf  die  Gestalt  der  Reliefplatte  hin,  die,  indem 
mten  nach  hinten  zu  dicker  ^^i^d,  so  dafs  die  Seite 
US  als  ein  rechtwinkliches  Dreieck  erscheint,  sich  zum 
eigne.  Kr  sah  Spuren  von  Relief  auch  auf  der  Seite 
der  letzteren. 

Anfrage  über  die  Aechtheit  des  Bronzegefafses  bejahte 
t  Entschiedenheit. 

spracli  Freudenberg  über  ein   Paar   neugefundenc 

Statuetten  hat  Bursian  iu  dem  Anzeiger  für  schweizerische 
und  Alterthumskunde  1865  No.  I  Taf.  I  u.  II  veröfreDtlicht 
hcn. 
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loschrifiten  in  Mains,  deren  Mittheilang  wir  uns  aber  hier  wer- 
den versagen  mOssen. 

Nunmehr  wurde  der  Waffen  gedacht,  die  in  einem  andern 
Zimmer  auflagen,  eines  Helms  von  Eisen,  des  einzigen  vollstän- 
dig erhaltenen,  zweier  Originalexemplare  von  Pila,  and  endlich 
einer  vor  nngeföhr  6  Jahren  im  Rhein  gefundenen  Schwertklinge, 
die  auf  der  Parierstange  den  Stempel  2jiBIN  trägt 

Fickler  zeigte  noch  die  Photographie  eines  in  Cöln  gefun- 
denen Glases  in  Gestalt  einer  sitzenden,  die  Syrinx  blasenden 
Figur  mit  Afienkopf. 

Für  Urlichs,  der  leider  verhindert  war,  zu  erscheinen,  zeigte 
Couzc  die  Photographie  eines  kleinen  Marmortorso,  Copie  des 
Pasquino,  vor^  sowie  den  Abgnfs  eines  Konfes  aus  Neapel.  Deo 
letzteren  erklärte  Herr  v.  Launitz  mit  Evidenz,  indem  er  zeigte, 
dafs  er  von  einem  Sarkophag  abgebrochen  sei. 

Noch  eab  die  Abbildung  der  Bleiplatte  mit  einer  Frao,  die 
einen  Knaben,  den  sie  im  Arm  hält,  tödtet,  von  welcher  Comc 
schon  in  der  ersten  Sitzung  (s.  oben  S.  90)  eine  Abbildung  vo^ 
legte  ■),  Anlafs  zur  Discussion.  Friedländer  stellte  die  Vermo- 
thnng  auf,  ob  sich  nicht  dieselbe  wegen  des  Materials  m5ge  auf 
Zauberei  beziehen  lassen.  Gegenüber  der  Ansicht»  dafs  das  Platt» 
chen  einzig  in  seiner  Art  sei,  erwähnte  Bursian  eine  spätrömi- 
sche  Bleipiatte,  Diana  auf  der  Jagd  darstellend,  von  ganz  ihnti- 
cher  Form  im  Musee  zu  Tribourg  und  die  von  Ulrichs  (Reisen 
und  Forschungen  in  Griechenland  U.  S.  260  f.)  bekannt  gemach- 
ten bleiernen  Köcher  aus  Delos. 

Nach  Mittheiiong  einer  mit  allseitigem  Danke  aufgenommenen 
Begröfsung  von  Seiten  Wieselers,  dessen  Aufsatz  „über  An- 
schauungen im  Schlofs  Friedensteiii  zu  Gotha^^,  der  für  den  Fa/i 
von  StoUmangel  eingesandt  war,  nicht  mehr  mitgetheilt  werden 
konnte,  schlois  der  Präsident  die  so  zahlreich  besuchten  diefs- 
jährigen  Sitzungen. 

* )  Ich  erfobr  nachträglich  von  Barsian,  dafs  es  wahrscheinlich  di^ 
selbe  sei,  welche  W.  Yischer  vor  nicht  langer  Zeit  von  dem  Kaiül- 
hSndler  Lampros  in  Athen  fBr  das  Hnseum  in  Basel  erworben  habe. 

Tübingen.  Preuner. 


Fänfte  Abtheilnng. 

PersoBalBOtlBen 

(Eom  Theil  aoa  Stiehrs  Centralblatt  entnommen). 


Ab  ordentliche  Lehrer  worden  angestellt: 
Seh.  Cand.  Anger  am  Gjmn.  in  Elbing, 
o.  L.  Hanpt  ans  Colberg  am  Gyron.  in  Treptow  a.  d.  R., 
Scfa.  Cand.  Dr.  Steinherg  am  Wilhelms-Gjmn.  in  Berlin, 
Seh.  Cand.  Dr.  Sejffert  am  Sophien-Gyron.  in  Berlin, 
Seh.  Cand.  Mol  1er  am  Gjmn.  in  Potsdam, 
o.  L.  Ziegler  ans  Barg  am  Gjmn.  in  Gaben, 
Sek.  Cand.  Dr.  Mfiller  am  Gjmn.  in  Lockan, 
o.  L.  Dr.  Busch  ans  Perleberg  am  Gjmn.  in  Landsberg  a.  d.  W., 
Seh.  Cand.  Tardj  als  Collaborator  am  Maria -Magdalena -Gjmn.  In 

Brcslao,^ 
Lehrer  Girod  ans  Gnmbinnen  und  Dr.  Lortzing  aas  Frankfort  an 

d.  Realsch.  in  Grandeni, 
Seh.  Cand.  Dr.  Lambeck  an  d.  Realsch.  in  Stralsund« 
Seh.  Cand.  Dr.  Schwalbe  an  d.  königl.  Realsch.  in  Berlin, 
Seh.  Cand.  Fransen  und  Dr.  Mertens  an  d.  Realsch.  in  Crefeld, 
Lehrer  Dr,  flSffllng  und  Dr.  Mi  eck  an  d.  BOrgersch.  in  Mfihl- 

heJm  a.  Rhein, 
Seh.  Cand.  Cares  nnd  Dr.  Lambert  an  d.  Realsch.  in  Barmen. 

Befördert  mm  Oberlehrer: 

Dr.  Lfittgert,  Ri&ter  nnd  Rose*tadahl  am  Gjmn.  in  Bielefeld, 

Dr.  Bengnerel  am  Friedr.  Wilh.  Gjmn.  in  COln, 

Lic.  Weingarten  an  d.  Stralaaer  hohem  Bdrgersch.  in  Berlin. 

Tcrsetxt: 

Prof.  Dr.  Lanbert  ans  Mannheim  als  Oberl.  an  das  Gjmn.  n.  die 
Realseh.  in  Barmen. 

Ttrliehen  wurde  das  Pridicat: 

•«Professor"*  dem  Oberl  Dr.  Dfii ringe r  am  Gjmn.  in  Tilsit, 
„Oberlehrer'*  dem  o.  L.  Fröhde  an  der  Ritterakademie  in  Liegnits, 
„  dem  o.  L.  Heppner  am  Gjmn.  in  Conits. 

\  Ss  traten  in  den  Ruhestand: 

'       Phirector  Prof.  Dr.  Bredow  in  Oels, 

[       Direetor  Dr.  Jscobi  Ton  d.  Realsch.  in  Grandeni. 

^^  starben: 

Prorector  Dr.  Lille  in  Breslau, 

s.  L.  Dr.  Hörn  in  Mühlheim  a.  Rhein. 
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Zur  Erinnerung  an  W.  Buddeberg.  ') 

Am  13.  October  1865  starb  nach  einem  kurzen  Krankenlager  der 
erste  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Essen  Wilhelm  ßnddeberg. 
Er  war  geboren  am  1.  December  1804  in  Lippstadt,  wo  sein  Vater 
Pfarrer  war.  In  seinem  iunfzehnten  Jahre  kam  er  nach  Essen  in  dai 
Haus  seines  Onkels,  des  Pastor  Laar,  durch  dessen  uneigennützige  Be- 
mühungen im  Jahre  1819  die  Neubegründung  des  Gymnasiums  in  Essea 
besonders  gefordert  wurde.  Buddeiierg  war  einer  der  ersten  Scbfiler 
dieser  Anstalt  und  der  erste  Abiturient,  den  dieselbe  um  Ostern  18'24 
cntllefs  Von  dieser  Zeit  an  bis  Herbst  1827  studirte  er  in  Bonn  und 
Berlin  Philologie  und  hörte  mit  grofsem  inneren  Interesse  auch  theolo- 
gische Vorlesungen.  Nach  wohlhestandenem  Examen  übernahm  er  im 
Herbst  1827  eine  Hülfslehrerstelle  an  der  Anstalt,  der  er  seine  Bil- 
dung verdankte,  und  gehörte  derselben  volle  38  Jahre  als  Lehrer  an. 
Der  Tag,  an  welchem  er  in  das  Lehramt  eingeführt  wurde,  ist  »fcii 
sein  Todestag.  Im  Jahre  1830  definitiv  angestellt,  1840  zom  Oberleh- 
rer beliirdert,  rückte  er  1856  in  die  Stelle  des  ersten  Oberlehrers  ein. 
Seit  dem  Jahre  1846  ertheilte  B.  den  Religionsunterricht  för  die  evan- 
gelischen Schüler  in  allen  Klassen.  Seine  übrigen  Linterrichlsfalchcr 
waren  deutsche  Sprache  und  Literatur,  Lateinisch,  Griechisch  und  He- 
bräisch. Die  treueste  Hingabe  an  seinen  Beruf,  sein  an  Frieden  und 
Herzensgüte  so  reiches  Geniüth,  sein  rastloses  Streben,  sich  in  seinei 
Fächern  weiterzubilden,  seine  Liehe  zu  den  Schülern,  deren  Wohl  er 
auch  aufserhalb  der  Schule  und  nach  vollendeter  Schulzeit  im  Auge 
behielt,  werden  ihm  in  den  Harzen  Aller  eine  dankbare  Erinneronf 
bewahren.  B.  war  in  dem  edelsten  Sinne  ein  Freund  der  Jugend,  mifl 
80  sind  seine  Schüler  auch  seine  Freunde  geworden.  Auch  in  weit^ 
ren  Kreisen  hat  er  sich  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  bekannt  ge- 
macht. Seine  in  verschiedenen  Programmen  niedergelegten  AnsichteB 
über  den  hebräischen  Unterricht  werden  stets  eine  ehrenvolle  Er- 
wähnung finden,  wie  die  von  ihm  vielfach  umgearbeiteten  lateinischen 
Uebungsbücher  von  Fr.  Spiefs  allgemeine  Anerkennung  erlang^  haben. 
Dafs  er  die  neuen  Erscheinungen  auf  literarischem  Gebiete  mit  groÜNT 
Aufmerksamkeit  verfolgte,  bezeugen  eine  Reihe  von  Beiträgen,  die  er 
im  Laufe  der  Jahre  der  Berliner  Gymnasial-Zeitschrift  lieferte. 

Bei  den  mannigfachen  Wr.^nderungen,  die  liuddeberg  während  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  am  Gymnasium  in  Essen  erlebte,  dessc^i  ScM» 
lerzahl  seit  1827  bis  jetzt  von  114  auf  388  stieg,  bei  seiner  Amtswo^« 
samkeit  unter  vier  verschiedenen  Directoren  und  mit  den  verscliiedcn* 
sten   Collepen   war   er  gewisserniafsen   eine  lebendige   Chronik   dieser 
Anstalt  geworden  und  bei  einer  schönen  Erinnerungsfeier,  die  im  IsM 
18.50  die  alten  Schüler  aus  der  Nähe  und  Ferne  zusammenführte,  vsr 
Anderen  dazu  berufen,  in  einer  warmen  Ansprache  an  die  Festgenessct.' 
einen   erinnerungsreiehen  Rückblick   auf  die  Vergangenheit    der  Schalt   ' 
zu   werfen,    bei   welcher  Gelegenheit  die   treue  Anhänglichkeit   an  dit  ; 
Anstalt,   wie  die  Pietät   gegen   die  i^länner,   welchen   er  seine  Bildüf 
verdankte,  manches  Nannesauge  mit  Thränen  füllte. 

Gewissenhaft,  still  und  unverdrossen,  auch  hei  geringer  Besoldangij 
ging  er  allzeit  seinem  Berufe  nach,  den  er  als  einen  von  Gott  tbm  vt$ 
gewiesenen  betrachtete.     So  wenig  Anerkennung  er  suchte,   so  wslß 


*)  Vgl.  Essener  Zeitung  vom   18.  Oclobcr  1865- 
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d  waren  ibm  doch  manche  Beweise  von  PietSt  nnd  AnbSngHcb- 
iröberer  Schüler  wie  seiner  Collegen.  Vennöge  seiner  friedh'chen, 
»nischen  Natur,  der  aUes  Schroffe  und  Strenge  fem  lag,  die  aber 
iwol  fest  bei  dem  för  richtig  Erkannten  beharrte,  stand  er  mit 
I  Siteren  wie  jüngeren  Amtsgenossen  in  einem  schönen  collegiali- 
YerhSltnifs,  das  durch  keinen  Mifston  getrabt  wurde.  In  dank- 
Erinncrang  lebt  noch  bei  vieien  Collegen,  die  von  Essen  an  an- 
Anstalten  des  Landes  berufen  wurden,  der  gemfithliche  Verkehr 
lie  geistige  Anregung,  welche  ihnen  von  den  drei  eng  verbnnde- 
rrauden  Wilberg  (gest.  als  Director  des  Gymnasiums  i.  J.  1582), 
abach  (seit  Herbst  1850  Director  in  Heidelberg)  und  Buddeberg 
bei!  wurde.  Höchst  ehrenyoll  ist  die  Anerkennung,  welche  dem 
geschiedenen  das  jetzige  Lehrercolleginm  in  der  Todesanzeige  mit 
Vorten  zn  Tbeil  werden  läfst:  „Wir  bedauern  den  Verlust  eines 
i^ltukj  der  durch  seine  Biederkeit  uns  besonders  lieb  und  thener 
■dcB  war." 

tcht  auf  sein  Amt  beschränkte  B.  seine  Thäligkeit.  Er  war  ein 
}T  AnbSnger  seiner  Kirche  und  daneben  doch  stets  gerecht  und 
am  g^en  Andersgläubige  und  Andersdenkende,  ein  gottesf&rchti- 
lann.  dessen  Christenthura  sich  nicht  in  Worten,  sondern  im  Le- 
od  Wandel  bewährte.  Viele  J;ihre  wirkte  er  dar  die  Interessen 
rangelischen  Gemeinde  als  Alitglied  der  kleineren  oder  grßfseren 
etang  derselben,  im  Jahre  1862  als  Mitglied  der  Provizinl-Svnode; 
«itere  kirchliche  Zwecke  war  er  besonders  als  Mitglied  des  (justay- 
f-Vereins  thätig.  —  Mit  vielseitiger  Theilnahme  yerfolgte  er  die 
»•chaftlichen  und  realen  Bestrebungen  unserer  Zeit;  er  war  einer 
^nder  des  literarischen  Vereins  in  Essen  und  liat  in  demselben 
Reihe  Ton  anregenden  Vorträgen  gebalten.  Ein  warmes  vaterlän- 
iM  Herx  schlug  in  seiner  Brust,  er  war  ein  treuer  Wostphale  und 
•diter  Patriot;  onabhängig  in  seiner  politischen  Gesinnung  und  ab- 
allen extremen  Partheiongen,  bewahrte  er  sich  in  den  Kämpfen 
yMenwart  ein  unbefangenes  Ürtheil. 
p  kann  hier  nicht  ausführlich  mitgetheilt  werden,  was  Buddeberg 

*  Familie  war;  aber  das  Bild  seiner  Persönlichkeit  würde  einen 
itJichen  Zug  vermissen  lassen,  wenn  nicht  wenigstens  erwähnt 
^  dafs  er  das  wahre  Glück  des  Lebens  in  seinem  Hause,  an  der 
•einer  Gattin  und  in  der  Mitte  seiner  Kinder  suchte.  Wem  es 
int  gewesen  ist,  zu  sehen,  mit  welcher  Liehe  sich  Alt  und  Jung 
im  ihn  herumdrängte,  der  kann  es  sich  erklären,  dafs  B.  in  der 
:eil  nnd  Gemfithliciikeil  des  Familienlebens  einen  Ersatz  fnr  man- 
ntbehrung  fand;  hier  hatte  seine  zufriedene  heitere  Natur  ihren 
Iten  Boden  und  die  innersti»  Entfaltung;  was  bei  so  manchem 
ienfeste,  besonders  aber  bei  der  schönen  Feier  seiner  silbernen 
eik  berrortrat. 

•  kriflige  Gesundheit  erlitt  vor  zehn  Jahren  einen  harten  Stofs. 
■terleibsleiden.  durch  zu  angestrengte  Arbeiten  herbeigeführt,  ge- 
ile schon  damals  sein  Leben.  Nach  längerem  Sieclithum  erholte 
h  durch  eine  consequent  fortgesetzte  Kur  und  konnte  wieder  un- 
t,  seiner  Berufsthutigkeit  nachgehen.  Von  der  Zeit  an  unternahm 
r  Erholung  von  der  anstrengenden  Arbeit  des  Berufs  jährlich  in 
'erien  kleine  Reisen  oder  suchte  sieb  durch  den  Aufenthalt  auf 
Lande  oder  in  einem  Seebade  zu  stärken.  So  brachte  er  auch  in 
ftiten  Ferien  einige  Zeit  am  Rhein  in  der  Nähe  von  Königswinter 
»tatt  erfrischt  kehrte  er  leidend  zurück.  Ein  gastrisches  Fieber,  zu 
Dch  eine  bedenkliche  catarrhaliscbe  Affection  gesellte,  warf  ihn 
m  Krankenlager.    Troti  der  aorgaanitten  Pflege  nahm  die  Krank- 
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heit  einen  ratchen  Verlauf,  nnd  nnr  zu  bald  mufsten  die  Seinigen,  an 
die  er  noch  so  manches  ergreifende  Wort  der  Liebe  und  des  Segens 
richtete,  sich  aaf  das  Schlimniste  vorbereiten.  Gefiilst  und  ergeben  sah 
er  klaren  Geistes  dem  Tode  ins  Antlitz,  und  so  gern  er  auch  noch  unter 
seinen  Lieben  geweilt  hitte,  folgte  er  in  TÖlliger  Seelenruhe  dem  VVinke 
seines  Gottes,  dem  er  in  gesunden  wie  in  kranken  Taden  sein  Leben 
befohlen  hatte.  Eine  trene  Gattin  und  7  Kinder  trauern  um  den  Dahin- 
geschiedenen, den  sie  noch  lance  und  oft  schmerzlich  vermissen  wer- 
den, nnd  mit  ihnen  beweinen  Viele  den  Verlust  eines  treuen  Freundes 
und  eines  liebevollen  Lehrers,  dessen  Andenken  ihnen  unvergefslich 
bleiben  wird. 

S.  W.  S. 


Qadnickt  bei  A.  W.  Sehada  in  Berlin,  StallaehreibafStniAe  47.  ^ 


Erste  Abtlieilung« 


die  Fragestellung  in  den  Dialogen  Piatos. 

Ein  Beitrag  zur  platonischen  Frage. 

Vorwort 

>r.  Fr.  Ueberweg  bei  seinen  „Untersuchungen  fiber  die 
t  und  Zeitfolge  Platonischer  Schrijften^  als  Vorwort  an 
M  stellt,  möchte  ich  statt  aller  weitem  Anseinander- 
B,  die  sich  ja  eben  im  Späteren  finden,  ebenfalls,  wenn 
t  aller  Bescheidenheit  in  Anwendung  auf  mich  selbst,  an 
le  dieses  Aufsatzes  stellen.  Er  sagt:  „Die  Zeitfolge  und 
cb  sie  bedingte  innere  Zusammenhang  der  Platonischen 
I  ist  eins  jener  grofsen  Probleme,  die  nur  durch  eine 
me  Arbeit  von  Generationen  stufenweise  ihrer  Lösung 
bracht  werden  können,  die  aber  durch  Theilnahme  an 
scr  Arbeit  einem  jeden  Einzelnen  durch  einen  reichen 

Gewinn  zu  lohnen  vermögen.^^ 

h  grundlegende  genauere  Behandlung  der  so  yielgerfthm- 
atisch -platonischen  Mäeutik,  wie  sie  sich  besonders  in 
ettellung  bewährt  findet,  glaube  ich  sowohl  etwas  Neues 

ein  Kriterium  fvir  die  Reihenfolge  der  platonischen  Dia- 
Eubieten,  was  wenigstens  dem  tieferen  Eindringen  in  das 
1er  platonischen  Schriftstellerei  den  Weg  bahnt 


r  den  vielen  älteren  und  neueren  Schriftstellern,  welche 
em  Inhalt  auch  die  Form  der  platonischen  Dialoge  sum 
inde  ihrer  Untersuchung  gemacht  haben,  finde  ich  kei- 
r  das  eigentliche  Wesen  der  Fragestellung  im'  Plato  ein- 
r  berührt  hätte.  So  hat  freilich  neuerdings  Dr.  Heinrich 
n  in  seiner  Geschichte  des  Piatonismus,  Theil  I.  1862, 
kaffenheit  und  die  bezügliche  Wahl  der  Dialogform  des 
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genannteo  Philosophen  besonders  in^s  Auge  gefafst,  doch  auch 
bei  ihm  wie  bei  Andern  finde  ich  neben  Betrachtungen  im  All- 
gemeinen nur  wenige  speciellere  Bezugnahmen  auf  die  Fragestel* 
luug  an  sich. 

Und  doch  ist  gerade  die  Fragestellung  beim  Lebrdialoge  von 
der  entschiedensten  Wichtigkeit,  indem  ja  mit  ihr  als  dem  Er- 
steren  und  Schwereren  unmittelbar  die  jedesmalige  Antwort  als 
Consequens,  im  Zusammenfassen  beider  aber  und  ihrer  wechsel- 
seitigen Fortentwickelung  die  ganze  Darstellungsart  des  zum  Wis- 
sen fördern  sollenden  Gesprächs  als  solchen  gegeben  i^ 

Es  gehört  ferner  zurv  guten  und  zweckmäfsigen  Oekonomie 
eines  solchen  Dialogs  eine  tüchtig  und  fein  ausgebildete  Frage* 
Stellung  eben  so  nethwendig  wie  zu  einer  förderlichen  Unter- 
richtsstunde in  den  Schulen.  Wissen  doch  selbst  unsere  Schfiler 
schon  recht  gut  zu  unterscheiden,  wie  die  verschiedenen  Leh- 
rer zu  fragen  verstehen;  wie  der  eine  zu  leichte,  der  andere  lo 
schwere  Fragen  stellt,  der  eine  fast  Niclits  selbst  zu  denken  fibrig 
läfst,  der  andere  durch  zu  unbestimmte  Fragen  unmögliche  Ad- 
forderungen  behufs  irgend  genügender  Antwort  macht.  Gerade 
dem  ausübenden  Lehrer  kommt  es  deshalb  auch  besonders  tu, 
sich  möglichst  klar  über  ein  so  wichtiges  Mittel  und  Werkzeug 
seines  Wirkens,  wie  die  Fragen  sind,  zu  orientieren. 

Auf  die  nun  freilich  uns  Modernen  oftmals  recht  verwander- 
liche  Art  der  Fragen  und  Antworten  im  Plato  ist  schon  vielfach 
aufmerksam  gemacht;  einzelne  Bemerkungen  von  Schleiermacher, 
Stallbaum,  Sauppe  u.  A.  m.  zeigen  das;  doch  ist  noch  nicht  der 
Grund  auch  nur  dieser  Erscheinung  im  Zusammenhange  mit  den 
bedingenden  Factoren  weiter  untersucht  worden. 

Indem  ich  es  nun  unternehme,  diese  Fragestellung,  ^vie  ue 
uns  überhaupt  in  den  platonischen  Dialogen  fixiert  entgegentritt, 
eingehender  zu  erörtern,  könnte  mir  ein  „Verschulmeistem^  die- 
ser dramatisch-philosophischen  Kunstform  des  Lehrdialogs  ▼orge- 
werfen  werden.  Lidefs  scheide  man  nur  das  Scenisch-Dramati» 
sehe,  welches  sich  besonders  in  den  Einleitungen  und  einselncB 
leicht  erkennbaren  Zwischenpartien  findet,  d.  h.  die  daza  ▼e^ 
wandten  Gespräche,  in  denen  Thatsachen,  Zustande,  Handlungen 
als  solche  behandelt  werden,  mal  aus,  so  springt  in  die  AagCBi 
dafs  der  nun  übrig  bleibende  bei  weitem  gröfsere  Theil  der  ein- 
zelnen Dialoge  in  seiner  Eigenthümlichkeit  als  dialektische  Eriir- 
terung,  nach  dem  Sinne  des  bekannten  dioXeyea'&aiy  gar  wohl 
auf  seine  katechetische  ßeschaifenbeit  angesehen  werden  kann. 

Doch  mufs  ich  schon  hier  bemerken,  dafs  man  wohl  nnnul- 
telbar  für  unser  jetziges  Katechisieren,  oder  wie  wir  es  nennen 
wollen,  wenig  ans  dem  Plato  wird  gewinnen  können;  wohl  aber 
habe  ich  die  begründete  Ucberzengong,  dafs  mittelbar  ans  üun 
auch  fftr  jetzige  Lehrer  mehr  als  aus  irgend  einem  Schriftateikr 
zu  schöpfen  bleiben  wird.  So  mache  ich  denn  auch  dreist  den 
Schnitt  in  die  Werke  Piatos,  indem  ich,  ohne  auf  den  special» 
len  Inhalt  der  einzelnen  Fragen  einzugehen,  ohne  der  bertthnitHi 
Identilfit  der  Form  und  des  Inhalts  tiefer  dabei  nachsularickeBi 
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die  Fngeo  und  ihre  Stelloo^  aecierend  absondere.  Bei  der  Be* 
rftJimthek  der  aokratiacb-eroteinatiachen  Lehrmethode  ond  hei  dem 
IVeiaen  der  Fragekonat  durch  Sokratea  selbst,  weon  er  dieser 
Hebarooienkaiist  mächtig  fast  Jedes  aus  Jedem  herauafrageo  zu 
wollen  ODtenoimmt,  wäre  solche  Betraclitung,  dünkt  mich,  schon 
an  ond  för  sich  berechtigt  und  interessant  genug. 

Auch  könnte  diese  Untersuchung  eine  weitergehende  Beden- 
tang erlangen,  wenn  nämlich  durch  sie  die  platonische  Frageart, 
d.  b.  wie  sie  in  Piatos  Sdiriften.  gleichviel  ob  dem  Sokratea  oder 
einer  andern  Person  in  den  Mund  gelegt,  vorkommt,  festgestellt 
würde.  Denn  dann  würden  sich  nicht  nnr  sehr  fruchtbare  Ver- 
gieiehungsponkte  derselben  mit  der  Behandlung  der  Fragestellung 
bei  andern  alten  Schriftstellern,  z.  B.  Xenophon,  Lucian  u.  A., 
bieten,  sondern  auch  für  die  platonischen  Schriften  könnte  so 
vielleicht  ein  neues  Kriterium  in  Bezug  auf  ihre  Entstehungszeit, 
l%r  die  noch  streitigen  Dialoge  in  Bezug  auf  ihre  Aechtheit  ge- 
vronneii  werden. 

Ich  meine  nämlich  so.  Ein  junger  Lehrer,  der  mit  guten  na- 
tftrlichen  Anlagen  ein  nicht  blos  dilettierendes  Verfahren  in  sei- 
nem crotematischen  Unterrichte  verbindet,  wird  im  Laufe  seiner 
praktischen  Weiterentwicklung  von  der  Stufe  einer  minder  zweck- 
mäfiiigen  oder  minder  richtigen  Fragestellung  beim  Unterrichte 
xn  immer  bewnfsterer,  besserer  Behandlung  derselben  aufisteigen, 
bis  sich  vielleicht  bei  ihm  im  späteren  Mannesalter  endlich  eine 
in  ntk  fcststeheiNie  Methode  gebildet  hat,  die  nun  sein  persönli- 
cbes  ond  charakteristisches  Eigenthum  ist.  Ja  selbst  in  seinem 
hohen  Alter  wdrde  man  dann  die  Grnndzüge  dieser  seiner  Eigen- 
thömlidikeit  noch  immer,  wenn  auch  vielleicht  abgebleicht  oder 
aften'ert  seihst  bei  seinem  selteneren  Auftreten  erkennen  können. 

Ebenso  nehme  ich  nun  auch  wohl  mit  Recht  an,  dafs  Plato 
b«iro  Anbng  seiner  langen  schriftstellerischen  Ijaufbahn  sich  we- 
niger sicher  auf  diesem  so  wichtigen  Theilgebiete  seiner  Pro- 
dQCCion  bewegt,  im  Laufe  der  innern  und  auch  der  praktischen 
Weiterentwicklung  aber  in  der  Behandlung,  Wahl  und  Verknö« 
pfang  der  Fragearten  sich  vervollkommnet  habe  und  zwar  bis 
so   dem  oben  angegebenen  Punkte,   wo  eine  feste  Manier  sich 


nun  bei  dem  mundlichen  Unterrichte  eines  Lehrers  sich 
Sachverständige  sehr  wohl  ein  Urtheil  nber  den  angedeo- 
i  Fcrtscliritt  abgeben  iäfst,  so  meine  ich,  mösse  sich  ein  Ana- 
Imwn  bei  Plato  um  so  sicherer  ergeben,  als  seine  Fragestellung 
tdnilUich  vor  uns  liegt,  und  dabei  ja  auch  von  ihm  mit  mehr 
Bedachtsamkeit  ond  Mofse,  als  wie  es  in  dem  lebhaften  mönd- 
Ikhen  Verfahren  möglich  ist,  verfahren  werden  konnte.  Auch 
laocbtet  ein,  wie  fiber  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  einiger 
doM  Pbto*  zugeschriebenen  Dialoge  durch  solche  eingehendere 
Stodien  sicherere  Entscheidungsgrönde  gewonnen  werden  müfsten. 
Zweierlei  Einwendungen  kann  man  nun  gegen  diesen  neuen 
kiitfichei*  Gesichtspunkt  machen;  einmal,  es  bleibe  denn  dodi 
bei  dor  Fncekonat  immer  nur  Sache  des  Geschmacks  oder  der 

7* 
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Routine,  dieses  oder  jeoes  Urtheil  zu  fölleu;  die  Richtigkeit  die- 
ses Urtheils  würde  sich  nicht  beweisen,  höchstens  erweisen  Its- 
sen,  und  zu  diesem  Erweise  gehöre  denn  doch  ein  in^s  Feinste 
ausgebildeter  Praktiker  und  Theoretiker.  Nun,  ich  bilde  mir  nicht 
ein,  ein  solcher  zu  sein;  ich  stelle  nur  die  Mögliciikeit  eines  sol- 
chen Kriteriums  hin  und  möchte,  dafs  sich  Tüchtige  und  Viele 
daran  machten,  von  dieser  Seite  die  platonische  Frage  weiter  zo 
fordern.  Dann  aber  möchte  ich  auch  fragen:  wie  ist  es  denn 
bis  jetzt  mit  der  Stichhaltigkeit  anderer  für  diese  Frage  aufge- 
stellten und  benutzten  Kriterien  gegangen? 

Zweitens  kann  man  mir  einwenden,  Plato  habe  in  den  yer- 
schiedenen  Dialogen  Verschiedene  und  besonders  den  Sokrates  in 
verschiedenen  Lebensaltern  fragend  auftreten  lassen  und  mim^ 
tisch  auch  darin  ihre  verschiedenen  Stufen  der  Bildung  und  des 
Alters  nachgebildet;  wir  könnten  also  nicht  immer  das  baare 
Resultat  seines  eigenen  Standpunkts  aus  diesen  Nachbildangel 
entnehmen.  Im  Gegentheil,  sage  ich,  doppelt  schön,  denn  ein- 
mal zeigte  dadurch  Plato  ja  selbst,  dafs  es  in  solchen  Dingen 
verschiedene  Fertigkeitsstufen  gäbe,  und  dann  wird  uns  doeh 
eben  seine  schwächere  oder  gröfsere  Geschicklichkeit  in  dieser 
Behandlung  dessen,  worauf  es  uns  ankommt,  einen  Beweis  seiner 
eigenen  Ffihigkeit  liefern.  Wie  wir  später  auch  noch  bei  der 
Behandlung  einer  besondern  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
platonischen  Fragestellung  sehen  werden,  legt  Plato  überhaupt 
auf  die  einzelne  Frage,  und  wer  sie  gerade  stelle,  weniger  Ge- 
wicht, er  variiert  sie  mannigfach,  giebt  aber  gerade  darin  zb- 
gleich  auch  seine  Ueberlegenheit  kund. 

Wenn  nun  aber  unter  neueren  Forschem  wohl  mal  der  Ge- 
danke Platz  greift,  eine  Stufenfolge  der  Entwicklung  Piatos  m 
aus  seinen  Schriften  überhaupt  nicht  zu  erweisen,  so  ^vill  das 
doch  wohl  nur  wie  bei  Stein  im  a.  W.  II.  Theil  Seite  44  die 
mehr  oder  weniger  sokratischen  Stufen  in  den  Dialogen,  ibreni 
Inhalte  nach,  treffen.  Denn  überhaupt  aus  den  Schriften  einet 
lange  Zeit  wirkenden  Schriftstellers,  wie  es  z.  B.  bei  Goethe  der 
Fall,  eine  Reihenfolge  derselben  zu  erforschen,  kann  weder  tb 
unfruchtbar  noch  als  unmöglich  angesehen  werden.  Aus  den  sti- 
listischen Elementen  im  Plato  ein  Kriterium  für  die  Abfolge 
der  Schriften  desselben  zu  machen,  hat  neuerlich  noch  Dr.  Ri- 
chard Schoene  „Uebor  Piatons  Protagoras^^  1862  versucht.  Würde 
aber  die  Fragestellung  zu  einem  solchen  Kriterium  genommen,  so 
müfste  man  zunächst  sondern,  was  in  der  Art  und  Weise  der 
Dialoge  und  der  Fragestellung  der  ganzen  damaligen  Zdt  nnd 
speciell  dem  Sokrates,  welchen  Plato  nicht  nur  dem  Namen  nach 
meistens  beim  Fragen  die  Hauptrolle  spielen  läfst,  angehört,  wo- 
nach man  dann  das  dem  Plato  Eigenthümliche  hervorheoen  könnte 
Beides  will  ich  als  Grundlage  späterer  Erörterungen  im  Folgen- 
den versuchen. 

Wir  müssen  uns  zunächst  aus  Vereleichung  unserer  Zeit 
mit  dem  Alterthnm  die  Bahn  dazu  brechen.  Dabei  sehe  ich  hf 
nächst  noch  davon  ab,  dafs  wir  in  nnsern  neueren  Lehranataltei 
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ima  immer  nur  m&udlicli  fragend  findeu,  deo  Plato  dagecen  oder 
adoeo  Sokrates  nor  in  der  Schrift  vor  uns  haben.  Darauf  komme 
ich  xuräck,  wenn  es  aich  um  die  Treue  Piatos  in  der  Nachbildung 
der  Wirklichkeit  iu  Bezug  auf  unsem  Gegenstand  handeln  wird. 

Unsere  heutige  Fragestellung  in  den  Schulen  oder  in  den  Prfi- 
fuDgen  jeder  Art  schliefst  sich  zunächst  ge%^öhnlich  an  etwas 
bestimmt  Vorliegendes  an,  sei  das  ein  Abschuitt  aus  einem 
Boche,  ein  früher  Vorgetragenes  iu  der  Geschichte,  Mathematik, 
Geographie  u.  s.  w.,  eine  Summe  von  vorauszusetoendeu  Kennt- 
nJssen  und  Fertigkeiten.  Die  Fragestellung  im  Alterthum,  so  weit 
aie  uns  aus  den  Schriftstellern  bekannt  ist,  also  auch  die  beim 
Plato,  schreitet  mehr  frei  ohne  ein  solches  Suhsti'at  einher. 

Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  der  8okratischcn  Frageweise  in 
dieser  bestimmten  Hinsicht  könnte  viohl  in  unserer  Zeit  ein  wirk* 
lidi  frei  gehaltener  Religionsunterricht  haben,  doch  liegt  auch 
bei  dieaeoi  ja  meistens  die  Heilige  Schrift,  der  Katechismus,  in 
"vvelcliero  auch  schon  wieder  die  Fragen  einzeln  hingestellt  und 
fixiert  sind,  oder  wenigstens  doch  das  gewufste  Dogma  zum 
Gmnde.  So  mögen  wir  wohl  sagen,  ein  solch  freier,  über 
meoscUicbe  und  göttliche  Dinge  sich  erstreckender  erotema  tisch  er 
Unterricht  wie  im  Alterthum  sei  uns  etwas  gänzlich  Fremdarti- 
ges, selbst  auf  den  Hochschulen  wohl  nicht  zu  finden.  Freilich 
mögen  dagegen  die  Elementarschulen  im  Alterthum  mehrfache 
Aehnlidikeit  in  ihrer  Methode  mit  der  unsrigen  gehabt  haben, 
nur  dab  dort  bei  dem  Mangel  an  Büchern  das  dTtoarofiati^eiff 
d.  h.  das  mündliche  Vorsagen  durch  den  Lehrer  und  das  danach 
folgende  Aufschreiben  oder  Auswendiglernen  von  Seiten  der  Schü» 
1er,  sei  dw  Inhalt  nun  ein  Gedicht,  ein  altes  Gesetz  oder  ein 
LehrsaU  irgend  welcher  Art  gewesen,  doch  wohl  eine  gröbere 
Rolle  als  bei  uns  spielte. 

Fassen  wir  femer  hei  dem  uns  jetzt  allein  angehenden  höhe- 
ren Unterrichte  den  Unterschied  des  mehr  öffentlichen  Lebens 
im  Alterthum,  wie  es  sich  in  den  Säulenhallen  und  öffentlichen 
GSrten  unter  freiem  Himmel  erging,  gegen  unser  mehr  privates, 
abgesdilossenes  Dasein  in  Schulzimmein  noch  gar  nicht  mal  be- 
sonders in's  Auge,  so  kann  aus  folgenden  Gründen  jetzt  ein  sol- 
cher Unterricljt,  wie  wir  ihn  zu  Piatos  Zeit  ßnden,  gar  nicht  bei 
«w  stattfinden. 

Erstens  ist  es  bei  der  grofsen  Ausdehnung  und  Mannigfaltig- 
kdi  der  "Wissenschaften  und  Kenntnisse  heut  zu  Tage  nicht  mehr 
aftglich,  dafs  ein  einzelner  Mann  in  der  Weise  auch  nur  die 
Banptsumnie  derselben  beherrschte,  um  als  Lehrer  oder  Unter- 
redner  mündlich  gegen  Jedermann  ähnliche  Fragen  öffentlich  zu 
▼erfechten,  wie  wir  sie  im  Plato  verhandelt  sehen.  Im  Alter- 
tbom  dagegen  war  das  anders;  der  engere  Wissens-  und  Wissen- 
scbnftskreis,  extensiv  und  intensiv  gefafst,  ermöglichte  damals 
einem  Einzelnen  eine  genugende  Beherrschung  des  Stoffs  und  der 
■etliode  der  Wissenschaften  und  ebenfalls  der  Kenntnisse  des 
§ewöbnlichen  und  Staatslebens:  das  sehen  wir  aus  den  Schriften 
▼M  tolchen  Uuiversalgeistem  wie  Plato  und  Aristoteles. 
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Zweitens  stand  Sokrates  oder  sein  Nachfolger  gewöhnlich  nur 
einem  oder  wenigen  jungem  oder  iltem  Leuten  von  einer  aus- 
gesprochenen, oft  nicht  mittelmäfsigen  Bildungsstufe  gegenübte; 
es  waren,  wenn  wir  wenigstens  nach  den  platonischen  Dialogen 
urtheilen  müssen,  der  Unterredner  oder  Schfiler  immer  nor  we- 
nige nnd,  was  Fassungskraft  anbetrifft,  ziemlich  gleichartige,  oft 
nur  auserwählte,  an  die  Sokrates  sich  zu  wenden  hatte.  In  an- 
sem  Lehranstalten  dagegen  pflegt  die  grofse  Anzahl  der  Sch&ler 
in  der  einzelnen  Klasse  und  dabei  die  im  Grunde  so  ungleiche 
Stufe  des  DenkTcrmögens  der  Einzelnen  einem  so  eindringüclwn 
ruhigen  Untersuchungsverfahren,  wie  es  sich  bei  Plato  findet,  tarn 
fast  unübersteioliches  Hindernifs  entgegen  zu  stellen.  (Vgl.  Pai^ 
menides  1^  ei  fiiv  ovv  nXeiovg  ijfiev  sqq.)  Dagegen  darf  es  ans 
hiernach  nicht  mehr  wundern,  wie  der  betreffende  Leiter  des 
Gesprächs  bei  Plato,  wie  z.  B.  im  Sophista,  Euthydemus,  P^rm^ 
nides  u.  a.,  in  die  spinösesten  Untersuchungen  oder  auch  Torlta* 
figen  Denkübungen  eingehen  kann. 

Endlich  sind  wir  Neueren  gegen  die  Lehrer  und  Schüler  des 
Alterthums  gehalten  doch  auch  von  Jugend  auf  viel  za  sehr 
Schriftmenschen,  als  dafs  wir  so  in  freier  Rede  und  Gegenrede 
und  in  haftender  genausten  Erinnerung  der  verschiedenen  Satum* 
gen  und  Wendungen  des  Gesprächs  oder  Unterrichts  mit  des 
Menschen  jener  Zeit  in  die  Schranken  treten  könnten,  zumal  da 
zwischen  Wissen  und  Können  jetzt  eine  gröfsere  Kluft  als  jemak 
zu  liegen  scheint. 

Also  mufs  sich  eine  grofse  Gewandtheit  und  Sicherheit  des 
mundlichen  Ausdrucks,  eine  Leichtigkeit  der  Frage  und  Antwort, 
nicht  ohne  gelegentlichen  Humor  und  Witz,  unbedenklich  bei 
Plato  als  der  Wirklichkeit  nachgeahmt  annehmen  lassen,  so  asA 
fällig  uns  das  auch  einzeln  scheinen  mag. 

Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  uns  von  aal- 
chen Forderungen  an  den  sokratischen  Unterricht  loszumachen, 
wie  wir  sie  etwa  an  eine  Unterrichtsstunde  in  unsern  höberco 
Lehranstalten  stellen,  denke  man  sich  dabei  auch  den  genaoei 
Verlauf  der  letzteren  stenographisch  schnell  verzeichnet  und  ge> 
gen  Piatos  Aufzeichnung  einer  sokratischen  Lehrunterredung,  wena 
wir  so  mal  einen  Dialog  freilich  nur  oberflächlich  ansehen  wol> 
leu,  gehalten.  Durch  eine  solche  Gegeneinanderstellung  werdea 
wir  nun  zur  positiven  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Oekono- 
mie  der  platonischen  Dialoge  die  weiteren  Schritte  zu  thon  im 
Stande  sein. 

Was  von  Stein  in  seiner  „Vorgeschichte  und  System  des  Pla- 
tonismus^^  S.  5  von  dem  verwunderlichen  und  oft  enttäuschen- 
den ersten  Eindruck  der  platonischen  Dialoge  sa^t,  bezieht  er 
freilich  hauptsächlich  auf  den  Inhalt  und  dessen  Abwickelunc 
und  sucht  die  Erklärung  und  Lösung  dieses  unvollkommenen  und 
unrichtigen  Eindrucks  darin,  dafs  er  zusammenfassend  diese  Dia- 
loge für  in  prosaischer  Diktion  abgefafste  Dramen  philosophischen 
Inhalts  erklärt.  Indem  er  aus  dieser  Begriffsbestimmung  die  Coo- 
aequenzen  sieht,  legt  er  ein  Hauptgewicht  auf  das  PrSdicat  dkt 
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namatiseheD,  in  welcher  letxtern  Kuostcattung  der  Poesie  eine 
;enliiümliche  Beuehong  zwischen  der  Intention  und  der  vor- 

f;enden  Schöpfung  de«  dramatischen  Dichters  einerseits  und  der 
bstthätigkeit  des  Hörers  oder  Lesers  bei  der  Aneignung  ande- 
•mta  hervorgehoben  wird. 

Zugegeben  nun  auch,  es  seien  solche  draniatische  Knnstschö- 
■ngeo,  so  müssen  diese  Dialoge  doch  die  Gesprächs-,  die  Frage- 
ie  Antwortformen  der  Wirklichkeit  nachgebildet  haben,  dörfen 
lo  in  dieser  Hinsicht  gewifs  am  wenigsten  der  Wahrscheinlich- 
if  entbehren.  Und  von  dieser  Seite  aus  will  ich  die  Berech- 
ODg  für  mich  in  Anspruch  nehmen,  auf  die  Frageform  und 
Iceverwendung  weiter  zu  inqoirieren. 

Plato  wollte  seine  und  des  Sokrates  Lehre  darstellen,  denn 
ist  doch  zuzugeben,  dafs  er  durch  seine  Schriften  auch  posi- 
t  Lehren  und  Anschauungen  mittheilen  wollte,  da  ja  ohne 
lea  ungleich  gegebenen  Stoff  oder  Inhalt  auch  keine  Anregung, 
ine  Psyefaagogie  möglich  ist.  Wollte  er  non  nicht  die  Form 
tianfender  Abhandlungen,  wie  Aristoteles  nach  ihm  gethan, 
m  wlhlen,  so  konnte  er  die  des  Dialogs  nehmen.  War^s  ihm 
m  aber  weiter  vorzüglich  um  die  Darstellung  des  Inhalts  der 
kre  als  solchen  zu  thuu,  hätte  er  eine  glottere  und  minder  an- 
»Gnge  Manier  des  Dialogs,  etwa  wie  die  Xenophons  in  den  Me* 
nwilien,  wählen  können.  Nun  hat  er  aber  gerade  eine  so 
stmimte  Darstellungsart  angewandt,  entweder  weil  er  glaubte, 
s  Sokrates  Art  damit  getreuer  nachzubilden,  oder  um  noch  an* 
re,  besondere  Zwecke  damit  zu  erreichen.  Dafs  diese  beson* 
ven  Zwecke  der  ganzen,  im  Phaedrus  besonders  dargestellten 
laiebt  PiutM  über  das  Wesen  der  mündlichen  und  schriftlichen 
de  angemessen  waren,  wird  jetzt  wohl  als  allgemein  zugege- 
I  gelten  können.  Es  galt  die  Vortheile  der  viva  vox  im  Lehr- 
präch  auf  das  Schriftliche  zu  übertragen,  auch  durch  nur 
riftliche  Darstellung  Ideenerzeugung,  Wiedererinnerung  und 
"in  jene  so  berühmte  innerlichste  Aneignung  der  Materien  der 
kiemng  beim  Le^er  zu  bewirken,  von  der  im  Phaedrus  die 
de  ist  Doch  da  Plato  meistens  den  Sokrates  das  Gespräch 
«B  iäfst,  können  wir  als  eben  so  sicher  das  Zweite  setzen,  er 
le  auch  die  ganze  Lehrart  des  geliebten  Lehrers  reproducieren 
'Uen;  also  in  dieser  Hinsicht  sei  seine  Dialogform  wenigstens 
ihrem  lehrenden  dialektischen  Theile  eine  möglichst  genaue 
cbahmung  der  mündlichen  sokratischen  Gespräche.  Dieses 
reite,  was  Plato  neben  dem  vorhin  genannten  Ersten  erreichen 
Ute,  lege  ich  nun  zuerst  nach  den  früheren  Andeutungen  über 
I  Unterschied  des  alten  und  jetzigen  Lehrverfahrens  weiter  aus- 
mder,  um  dann  später  bei  der  genaueren  Erörterung  der  Frage* 
UnDg  selbst  auf  das  Erste  zurückzukommen. 
Was  ich  oben  über  deu  verwunderlichen  allgemeinen  Ein- 
ick  der  Dialoge  Piatos  erwähnte,  findet  sich  im  Besondem 
sao  bei  der  Fragestellung  innerhalb  der  Dialoge.  Doch  so 
aig  wir  bei  jenem  uns  beruhigen  dürfen,  so  wenig  dürfen 
r  Mich  diese  Erscheinung  nur  so  hinnehmen.    Wollen  wir  der 
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ganzen  Dialogform  und  dem  darin  enthaltenen  und  vom  Ganzen 
bedingten  Einzelnen  gerecht  werden ,  so  müssen  wir  uns  der 
Gründe  dieser  auffallenden  Eigentbümlichkeiten ,  so  weit  es  uns 
möglich  ist,  bewufst  zu  werden  suchen. 

Oben  ist  erwfihnt  worden,  da£s  wir  bei  unserm  erotemati« 
sehen  Unterricht  immer  von  etwas  Festem,  in  Schrift  oder  be- 
stimmter Erinnerung  von  Vorgetragenem  gewissermafsen  hand- 
greiflich Vorliegenden,  ausgehen. 

Wenn  nun  der  Lehrer  zu  Piatos  2^it  auch  nicht  in  genao 
derselben  Weise  bei  der  grQndlichen  Verschiedenheit  der  Snfsera 
Verhältnisse  verfahren  konnte,  so  ist  das  Wesen  eines  Unter- 
richts selbst  doch  nicht  so  grundverschieden  im  Alterthum,  dafs 
sich  nicht  sehr  wichtige  und  wesentliche  Uebereinstimmungen 
mit  dem  unsrigen  finden  sollten. 

Und  auf  dieses  Analoge  der  alten  Lehrgespräche  mit  denen 
unserer  Zeit  ist,  wie  ich  finde,  bis  jetzt  bei  der  Erklärung  der 
Eigenthümlichkeiten  des  Plato  noch  zu  geringe  und  nicht  einge- 
hende Rücksicht  genommen. 

Denn  ebenso  gut  wie  jetzt  muffte  damals  für  den  Anfang 
und  die  gliedernden  Abschnitte  der  Lehrunterrednng  ein  Festes 
als  Ausgangspunkt,  ein  Substrat,  auf  welches  man  zuröckkaoi 
oder  sich  stutzte,  noth wendig  da  sein. 

Davon  nun  bieten  sich  uns  in  Piatos  Dialogen  die  versclii^ 
densten  Weisen  als  Proben  dar,  die  ich  Projectionen  der  Wirk- 
lichkeit nennen  möchte.  Bald  sind  es  leichte  Anknüpfungen  ao 
vorliegende  Lebensverhältnisse  oder  an  Sätze  des  Gemeinbewnfst- 
seins,  bald  sind  es  Erinnerungen  an  frühere  Unterredungen  oder 
ein  längeres  Selbstperoriereu  des  Sokrates,  wodurch  ein  solches 
Substrat  der  Untersuchung  geschaffen  wird.  Dann  dienen  so 
demselben  Zwecke  besonders  im  Verlaufe  der  Untersuchung  fin- 
giert dazwischen  redende  Personen,  fingierte  Situationen,  Fest- 
stellungsfi  agen,  Beispiele,  von  welchen  letzteren  oft,  obgleich  sie 
zunächst  zum  Beleg  für  Vorhergehendes  dienten,  eine  neue  Ge- 
dankenreihe angezettelt  wird.  Eine  Erzählung,  eine  Mythe,  Dicfa- 
terstellen,  unbeschadet  ihrer  Bedeutung  für  den  inneren  Gedaa- 
kengang,  die  Stimme  des  sokratiscbeu  Dämoniums  dienen  eben- 
falls zu  diesem  Zwecke,  so  auch  absichtlich  zu  allgemein  gefalste, 
unpräcise  Fragen  und  besonders  die  dem  Plato  eigenthümlichea 
Sugcestivf ragen,  von  denen  später  weitläuftiger  die  Rede  sein  wird. 

Alle  diese  MitteK  wodurch  in  Piatos  den  mundlichen  Dialo- 
gen nachgeahmten  Productionen  jenes  feste  Substrnt  der  Erörte- 
rung gewonnen  und  gelegt  wird,  sind  nun  aber  durchaus  nicht 
so  zu  fassen,  als  wenn  sie,  wie  ein  deus  ex  machina,  mecha- 
nisch blos  zu  diesem  Zwecke  angebracht  wurden,  im  Gegentheil 
sie  sind,  wo  sie  sich  finden,  mit  den  Verhältnissen  des  Ganzen 
so  verwachsen,  dafs  wir  vielmehr  wohl  sagen  müssen,  Plato  ad 
sich  ihrer  gar  nicht  einmal  als  Hülfsmittel,  einem  mündlichen, 
sonst  freien  Dialoge  ein  Substrat  zu  geben,  damit  nicht  Alles  üi 
der  Luft  schwebe,  bewufst  gewesen.  Das  ist  Alles  nur  für  uns 
der  Fall,  die  wir  aus  andern  Verhältnissen  heraus  urtheilen;  för 


Hartiiiiiis:  Leber  die  Fragestellung  in  den  Dialogen  PJatos.     105 

OBS  ist  es  aber  auch  ndthig,  zum  volleu  VersUindnisse  des  Alter» 
tbams  so  xn  verfahren. 

Belegstellen  zu  meiner  letzten  Auseinandersetzung  finden  sich 
fiberall  die  Menge  in  Piatos  ächten  Dialogen,  ja  sogar  negativ  in 
den  ihm  nur  dem  Namen  nach  zugeschriebenen  unSchten,  weil 
in  letzteren  allerdings  in  übeler  Nachahmung  Piatos  die  besagten 
Hül&mittel  an  unpassenden  Stellen  oder  überhaupt  läppisch  und 
einförmig  angewandt  werden.  Den  Nachahmern  erschien  nur  als 
Manier,  was  wir  als  mit  dem  Wesen  des  mündlichen  Lehrge- 
apriehs  zusammenhängend  nachgewiesen  haben,  als  eine  Art 
apopai  loyayQaquxti  in  freilich  anderm  Sinne  als  im  Phaedrus 
2^B. 

Damit,  dafs  wir  dieses  Alles  bei  so  manchen  Wendungen  Pia- 
tos festhalten,  wird  schon  ein  gutes  Theil  des  Auffölligen,  Ver- 
wmnderÜchen  bei  der  Lektüre  Piatos  für  uns  wegfallen. 

Doch  fand  sich  Vieles  von  dem  oben  Aufgezeigten,  wodurch 
)enes  Feste  im  mündlichen  Lehrgespräche  gewonnen  wurde,  ge- 
wiia  auch  in  den  mündlichen  Sophisten  -  Diatriben.  Sokrates 
mofste  diese  Menschen  ja  mit  ihren  eignen  Waffen  bekämpfen, 
insofern  diese  in  der  äufsersten  Gewandtheit  in  der  Anknüpfung 
und  Fortführung  von  Gesprächen  quand  mhne  bestanden.  Be- 
kämpft Plato  doch  auch  im  Menexenus,  in  der  ersten  Rede  im 
Phaedros  n.  a.  O.  der  Sophisten  und  R betören  ununterbrochenen 
RedeadiwaU  ebenfalls  persiflierend  durch  eine  ähnliche  Darstel- 
ian^eart.  Wie  ferner  bei  den  Sophisten,  selbst  bei  den  besseren, 
manche  Unterredung  an  spitzfindigen  Wortgefechten  laborierte, 
so  xeigt  sieh  auch  Plato  in  einzelnen  Partien  seiner  Dialoge,  in 
einzelnen  Frtgewendungen  als  Kiiid  seiner  Zeit.  Wenn  uns  letz- 
tere ao/serdem  wie  auch  manche  Begriffsbestimmungen  u.  s.  w. 
fremdartig  anmuthen,  so  ist  der  Grund  davon  nicht  blos  in  der 
Besondeiiielt  der  griechischen  Sprache  zu  suchen,  in  der  einzelne 
Würter  nnd  Wendungen  eine  eigentliümlich  feine,  für  uns  nicht 
oaehzubildende  Schattierung  der  Begriffe  und  Beziehungen,  oü 
nur  nach  der  verschiedenen  Betonung,  bezeichnen,  sondern  auch 
in  der  ganzen  Denkart  des  Altei*thumsy  der  alten  Philosophie  und 
besonders  des  platonischen  Standpunkts  in  derselben.  Erweislich 
erhob  man  damals  oft  ganz  andere  Fragen  an  dieselben  Dinge, 
ab  wie  man  es  jetzt  thut,  suchte  durch  andere  Prädikate  den 
Dingen  ihr  Wesen  abzugewinnen  und  fafstc  überhaupt  oft  an- 
dere Charakteristika.  Auch  dieses  Letztere  mufs  man  bei  der 
Aaffiissung  der  Fragestellung  Piatos  mit  in  Anschlag  bringen. 

Doch  wollte  ich  mich  auf  die  mehr  äufsere  Beschaffenheit 
im  platonischen  Lehrgesprächs  beschränken. 

Mch  dem  Bisherigen  glaube  ich  schon  jetzt  fester,  als  wie 
bislang  geschehen  ist,  behaupten  zu  dürfen,  dafs  in  der  äufsern 
Form  Plato  mehr  als  irgend  ein  Anderer  die  Wirklichkeit  der 
sokratischen  Lehr-  und  Frageweise  nachgeahmt  habe.  Ich  über- 
gebe dabei  die  Anakolothien  zur  Nachahmung  der  Lockerheit  der 
aindliehen  Rede,  die  einzelnen  kleineren  Wendungen,  worauf 
EiUirer  der  einzelnen  Dialoge  als  auf  ein  Eigenthum  des  Sokra- 
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tes  aufmerksam  macben.  Auch  erwShoe  ich  hier  gleich,  daüi 
die  Nachahmung  nur  auf  die  Frageweise  selbst,  nicht  z.  B.  auch 
schon  auf  die  übrigen  Verhältnisse,  z.  B.  die  übermafsige  Linge 
von  Dialogen,  wie  die  Republik  und  die  Gesetze  zu  beziehen  sei. 
Dagegen  mufs  die  Wahrscheinlichkeit  meiner  Behauptung  aus  der 
ganzen  spätem  Darstellung  der  Oekonomie  in  der  Fragestellung 
bei  Plato  hervortreten.  Doch  ist  es  mir  wohl  erlaubt,  hier  eine 
vorläufige  Bemerkung  einzufügen,  die  sich  mir  immer  wieder 
beim  Studium  Piatos  aufgedrängt  hat.  Uns  ist  (nach  Stein  IL 
S.  139  u.  140  d.  a.  W.)  keine  Gewifsheit  darüber  zu  Tlieii  ge- 
worden, welche  die  eigene  Lehrart  Piatos  in  der  Akademie,  ob 
heuristisch-dialogisch  oder  dogmatisch  fortlaufend  oder  doch  daf 
Eine  mehr  als  das  Andere  gewesen  sei.  Die  Fähigkeit  zu  jeder 
dieser  Arten  von  Mittheilung  hatte  Piatos  reiche  Natur  in  sieb. 
Wie  bei  allen  wahrhaft  grofsen  Männern  finden  wir  bei  ihm 
hohe  Willenskraft  und  Ausdauer  mit  der  schärfsten  Denkflbigkeit, 
hohem  Gemuthe  und  reicher  Phantasie  vereinigt.  Daher  onöebte 
ich  auch  nicht  unbedingt  der  Annahme  zustimmen,  als  ob  «cb 
Plato  in  seinem  Alter  erst  mehr  der  akroamatischen  Lehrart  tv- 
geneigt  habe.  Mir  scheint,  in  seinen  früheren  Jahren  gerade  habe 
ein  so  blühender  Geist  wie  Plato  besondere  SelbstrestrikUon  und 
Zurückdrängung  seines  eigentlichen  Talents  für  enthusiastische 
Schreibart  nötljig  gehabt,  um  seinen  geistig  anders  gearteten, 
nüchternen  und  mehr  derbkomischen  Lehrer  in  Dialogen  achrifiU 
lieh  nachzuahmen.  Mündlich  wurde  das  wohl  noch  schwieriger 
für  Plato.  Einen  solchen  Eindruck,  oder  um  es  mit  andern  Wor- 
ten zu  sagen,  den  Nebengedanken  habe  ich  meistens  bei  de« 
vorzugsweise  als  sokratisch  ausgegebenen  Dialogen  Piatos  nichl 
unterdrücken  können,  als  ob  er  wohl  fleifsig  und  gut,  aber  dodb 
eigentlich  fern  von  der  Ueimath  seiner  Kräfte  arbeitete.  Sehen 
wir  doch  an  einer  oder  einigen  wenigen  Stellen  auch  fast  }edet 
der  zuletzt  bezeichneten  Dialoge  den  Schriftsteller  in  Schwaag 
geratben,  meistens  durch  des  Sokrates  Person  längere,  erwär- 
mende Partien  zur  Abwechselung  von  dem  dialektischen  Verfah- 
ren hervortreten;  es  ist,  als  ob  dann  mit  Gewalt  das  Eis  der 
Selbstbehcrrschuns^  durchbrochen  wird. 

Ist  dieses  aber  Alles  einigermafsen  der  Wahrheit  nahe  kon- 
mend,  so  müssen  wir  eine  um  so  penibelere  und  mehr  refle&> 
tierte  Ausarbeitung  der  dialogischen  Form,  besonders  aber  der 
Fragestellung  bei  Plato  annehmen.  Es  ist  Piatos  erarbeitetes  Yefw 
Hienst  und  nicht  der  blofse  Wurf  des  Genies,  was  wir  bei  seinen 
Lehrdialogen,  bei  seiner  schriftstellerischen  dialogischen  Kunst 
zu  schätzen  haben.  Von  der  Seite  aus  stimme  ich  deshalb  der 
hohen  Meinung  Stcin's  und  dem  noch  lange  nicht  genug  geschätz- 
ten Snckow  in  seinem  Buche  ,DForm  der  platonischen  Schriften, 
3ter  Abschnitt  von  der  wi8sen$cbaftlichen,  4ter  von  der  künsUe' 
rischen  Anordnung  des  Phaedrus^^  bei. 

Dafs  ich  mich  jetzt  auf  eine  Aufsenseite  dieses  so  hohen  Man- 
nes des  AlteHhums,  den  innigst  zu  lieben  wohl  Keiner  bei  nä- 
herer Bekanntschaft  sich  enthalten  kann,  auf  aeine  Fraf^ealellnng 
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beschrioke,  bangt  wohl  mit  meinem  l^hrerberofe  zusammen. 
Seit  18  Jabren  als  I^brer  au  Gymnasien,  als  Hanslebrer  und  Pri- 
▼atlebrer  bescIiSftigt,  babe  icli  Gelegenbeit  und  die  Pflicht  ge- 
habt, in  allen  Gymnasialklassen  mit  Ausnahme  der  Sexta  und  in 
allen  ScIiulHichern  und  Scliulspraclien,  alten  und  neueren,  Unter- 
richt xa  ertbeilen.  So  bin  ich  durch  die  Mannigfaltigkeit  der 
I^hrg^enstinde  und  noch  mehr  durch  die  Verschiedenheit  der 
Bildangsstofen  der  Schüler  frühzeitig  auf  die  Modifikationen  der 
l^brart  und  besonders  des  Hauptwerkzeugs  des  Unterrichts,  der 
Fragcftelinng,  aufmerksam  geworden.  Ich  habe  fast  stets  beim 
Frageftelleo  den  dem  denkenden  Lehrer  bekannten  Nebenge- 
danken an  irgend  Jemand  gehabt,  der  kntisierend  hinter  mir 
stinde. 

So  kam  ieh  als  Lehrer  zum  Plato  zurfick,  den  ich  im  ersten 
Stadien|ahr«  philologisch  von  dem  verstorbenen  G.  W.  Nitzsch 
behandeln  gehört  hatte. 

Spiter  als  Privatlehrer  habe  ich  nicht  versäumt,  mich  mit 
seminaristisch -katechetisch  ausgebildeten  tüchtigen  Volksscholleh- 
rem  in  Conferenzen  und  durch  Austausch  von  Ausarbeitungen 
über  einzelne  Partien  der  Fragestellung  weiter  zu  unterrichten, 
konnte  aber  nie  ein  Buch  über  die  eigentliche  Fragekunst  anf- 
treiben,  so  dafs  ich  noch  heutigen  Tages  nicht  weifs,  ob  es  em 
ßolcbet  ans  alter  oder  neuer  Zeit  giebt. 

So  habe  idi  mich  denn  getrost  selbst  zunächst  an  die  Repn- 
blik  als  eint  der  nnzweifelhaft  ächten  und  in  jeder  Beziehung 
reicbbaltigsten  Werke  Piatos  gemacht  und  natürlich  mit  vielen 
Selbsteorrectoren  die  Hauptfragearten  darin  festgestellt,  die  ich 
denn  auch  mit  gelegentlicher  Erweiterung  oder  Zusammenwer- 
fiuD^  durch  simmtliche  Dialoge  hindurch  verfolgt  und  belegt  habe. 
Bei  dieser  an  und  f&r  sich  v\enig  erquicklichen  Arbeit  habe  ich 
ferner  zugleich  mein  Augenmerk  auf  diejenigen  Stellen  gerichtet, 
in  denen  Plato  selbst  über  meinen  Gegenstand  sich  entweder 
unmittelbar  vernehmen  läfst  oder  doch  mittelbar  durch  seine  dar- 
auf gerichtete  Reflexion  Schlüsse  auf  die  Behandlung  der  Frage 
zu  machen  gestattet. 

Da  ich  nun  femer  ziemlich  bekannt  mit  der  Literatur  der 
platonischen  Frage  von  Sciileiermacher,  C.  F.  Hermann  an  bis 
letzt  war,  so  bildete  sich  mir  auch  der  Gedanke,  den  ich  schon 
im  Anfinge  dieser  Abhandlung  erwähnt  babc^  die  Fragestellung 
nad  Frageverwendung  könne  neben  vielen  andern  nicht  allzu 
stichhaltigen  Kriterien  vielleicht  ein  neues,  bestimmteres  abgeben. 
Uad  wirklich  habe  ich  auch  eine  Menge  Notizen  hlos  durch  ge- 
näse Verfolgung  der  Fragestellung  gemacht,  die  mit  den  Bemer- 
kaagen  und  Vermuthungen  in  ihren  Resultaten  in  Bezug  auf  die 
pbtoniache  Frage  fibereinstimmten,  welche  andere  Forscher  auf 
aodem  Wege  erzielt  hatten.  Doch  halte  ich  dies  Alles  bis  auf 
wenige  vorläufige  Bemerkungen  am  Schlüsse  dieser  grundlegen- 
des Abhandlung  noch  zurück,  indem  ich  bei  weiteren  Studien, 
••  weit  meine  beschränkte  Mufse  sie  mir  gestattet,  weitere  und 
befeindete  Resultate  vorlegen  zu  können  hoffe. 
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JeUt  stelle  ich  zunächst  Piatos  eigene  Andeutungen  über  cIm 
Fragen  zusammen. 

Ueherliaupt  legt  Plato  oder  sein  Sokrates  allerdings  nicht  fiel 
Gewicht  darauf,  wer  gerade  fragt  oder  antwortet;  dafs  es  onr 
überhaupt  geschieht,  auf  das  dtaXeYaa^ai  kommt  es  ihm  an.  Dean 
die  äufsere  Rede  ist  ja  nur  ein  Abbild  des  diavoeia^aiy  cf.  Tbeae- 
tet  cap.  32  Xoyov,  ov  avtrj  ngög  avttjv  tj  tpvxfj  dicl^i^jf £Tai »  und 
Sophista  236,  £  die  diavoia  ist  d  ivtog  tilg  xpvxijg  ngog  ovfif» 
diaXoyog  avev  qnov^g  yiyvofisvog.  Und  Plato  schreibt  dem  Sokra- 
tes als  einem  gewandten  Lehrer  die  unbedingte  Fähigkeit  lo,  aicli 
in  fremde  Zustände  zu  versetzen.  Sokrates,  obgleich  der  eigent- 
Jiche  Meister  der  Frage,  fordert  Andere  auf  zu  fragen  (Theae- 
tet,  Protagoras),  giebt  sogar  einem  Andern  die  Frage  an  die  Haod 
(Philebus  cap.  IV  initio)  oder  läfst  fingierte  Personen  fragen, 
lieber  den  letzten  Fall  später.  Aber  immer  ist  es  doch  eben 
die  Frage,  von  der  das  Weitere  abhängt;  und  so  wollen  wir  denn 
das  darauf  Bezugliche,  so  weit  es  notiert  ist,  hersetzen. 

Denn  dafs  Plato  über  das  „Wie^^  der  Frage  gedacht  bat, 
sehen  wir  aus  seinen  Worten  und  Andeutungen;  dafs  er  aber 
nicht  alle  möglichen  Arten  der  Fragestellung  in  seinen  Schrifteo 
speciell  besprochen  hat,  kann  Zufall  sein,  indem  sich  ihm  keine 
unmittelbare  Gelegenheit  dazu  bot;  es  kann  aber  auch  darin  lie- 
gen, dafs  er  eines  weiter  angelegten  Systems  der  Fragestellung 
sich  nicht  klar  bewufst  war.  Ist  das  doch  eine  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  und  der  des  Individuums  sicher  vorliegende  Er- 
scheinung, dafs  der  reflektierende  Verstand  sich  eher  an  das 
Weitabliegende,  Höchste,  Allgemeinste  als  an  das  zunächst  Vor- 
liegende, Einfache  macht.  Mau  hat  eher  Astronomie  als  Physik, 
eher  Untersuchungen  über  das  Weltall,  Gott  und  Unsterblicbkeit 
als  über  die  Beschaffen h ei t  und  die  Berechtigung  des  subiectivcB 
Denkens  betrieben.  Sollte  Plato  so  auch  die  weitere  Untersu- 
chung der  Fragestellung  an  und  für  sich,  sollte  so  aoch  allen 
Schriftstellern  bis  auf  unsere  Zeit,  welche  über  ihn  geschriebea^ 
dieses  Nächste  zu  nahe  gelegen  haben?  Um  so  angenehmer,  da 
Plato  nicht  data  opera  über  meinen  ganzen  Vorwurf  sich  vemeb- 
men  läfst,  mufste  es  mir  sein,  nachträglich  so  viele  von  meToen 
aufgestellten  Fragearten  fast  mit  meinen  eigenen  Gedanken  bei 
ihm  berührt  zu  sehen.    Die  wichtigsten  Stellen  hebe  ich  lieraus. 

Eine  allgemeine  Nebeneinanderstellung  der  fortlaufenden  Rede 
und  der  Lehrunterredung  findet  sich:  Theactet  167  E  ip  av  ei  ^ 
ix^ig  . . .  Xoytp  {continua  oralione)  dvridte^eX&oiiV,  ei  de  dt*  egeotf' 
aeoyv  ßovXet,  di*  igoarijaeosp.  ovdi  vag  rovto  qjevxtiop^  dlka  ndf» 
roof  fidXiara  dimxTsov  7(p  vovv  Bj^ovti,  Republik  395  C  JdfxoM 
dri,  liäXkov  di  aTtoxgivov  —  ^EgcSra,  Nun  folgen  die  Stellen  über 
einzelne  Fragen:  Euthydemus  275  D  notegoi  iiai  xiov  dv&gcinwf 
oi  fiap^dvopteg,  oi  aocpoi  ^  ol  dfia&elg;  Dies  ist  eine  verfaogii» 
che  Disjunktivfrage,  ein  igoitrjfia  aqnfxiof,  wo  jede  der  beiden 
möglichen  Antworten  für  recht  und  für  falsch  erklärt  werden 
kann  und  zwar  nur  wegen  der  Doppelsinnigkeit  der  eriechischen 
Wörter,  was  uns  daher  unübersetzbar  ist    Diese  Sophisten-Fiift 
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nnd  ihnKche  erkUirt  Sokrates  ffir  ein  ngoimail^tiv^  fikr  ein  tän- 
delndes Spiel.  Gleich  nachher  276  B  kehrt  dieselbe  Frage  in  an- 
derer Wendung  znrnck.  Ich  habe  in  meiner  Aafstellüng  solche 
Fragen,  die  überhaupt  zu  unrichtigen  Autworten  verfuhren,  Glatt- 
eisfragen benannt,  wobei  ich  einem  Sprachgebrauch  unserer 
ßegend  folgte.  Sie  waren  dem  Plato  sehr  gut  bekannt,  wie  er 
üe  aoch  einzeln  ver^vendet.  Später  komme  ich  auf  diese  Fra- 
gen snrfick. 

Femer  werden  die  Gegen-  und  Zwischenfragen  beröhrt  in 
rofgeoden  Stellen: 

£Dthydemus  295  B  Ov%  aia^vvei,  Iqnjy  ä  ZtoxQoneg;  iga}- 
rmfutfog  optBQnt^g;  Damit  vereleiche  296  ibidem,  wo  auf  die 
Intwort  nnd  den  scharfen  Wortlaut  der  Frage  reflectiert  wird. 

Politicus  294  £iamq6v  ye  Itp^g  fie  igofiivog'  IfAeXXop  yog 
ra  df^^amftfeir  rqvta  sqq. 

Republik  III,  3921),  £.  Sokrates  hat  eine  allgemeine,  ab- 
itracte  Frage  gestellt;  da  aber  der  Mitunterredner  nicht  klar 
§enng  den  Sinn  der  Frage  verstanden  hat,  sagt  Sokrates:  „Ich 
ichcine  ein  nn verständiger  (ysXoiog  und  daaqujg)  Lehrer,  dafs  ich 
iksh  so  ffage^.  Dann  föhrt  er  fort:  (Saneg  ovp  oi  ddvparoi  la- 
ftipj  ov  xora  oilof',  dIX*  dnoXaßcjv  fifgog  r«  neiQdöOfAai  coi  cV 
wipitfp  Ihßmcai  o  ßovloftai. 

Republik  Ol,  413  B,  wo  nach  einer  ähnlichen  abstracten 
Präge  das  t^OYnuog  xivdvvevm  Uyeiv  „dunkel  scheint's  habe  ich 
gefrigt^  iMfIt  Ein  Pendant  hierzu  ist  Protagoras  318  D  Zv 
ra  %ak&g  igntäg  . . .  xal  iyd  roig  HoXmg  igattmcip  laigto  dno- 
^tPOfierog, 

Pb9edo  73  in  Anknüpfung  an  die  irdische  Wiedercrinnerung 
m  igmre^fteroi  oi  ap&QOonoi^  idv  rig  HaX<5g  igcjt^,  avrol  Xiyov- 
HT  tiärra  17  ^si. 

Gorgias  453  C  tov  ovv  hsna  Ör^  ctirag  . .  ae  igijcofAaiy  dH' 
m»  aitog  leyta ;  ov  60v  mxa,  dU,ä  jov^  Xoyov,  Ipa  ovrm  Tigoiij, 
i^  ^dXiin*  ar  ^filv  najaqjavig  noiol  negl  ojov  leyerai  sqq. 

Laches  190  £  lamg  iyto  alriog  ov  aaqifSg  tlnmv,  ibid.  191  £ 
m  naXng  ^ofitjw, 

Theaetetns  163  To  roiovöe  st  rig  igoito,  dga  dvvarov  ..., 
ivorauf  Sokrates  sich  als  fi€ixgoXoy<5v  ertappt  und  den  Inhalt  der- 
idbcii  Frage  präcis  in  ein  paar  Worten  zusammenfafst. 

Symposium  204  D  Ti  joSv  aaXcov  iariv  o'^Egtog;  code  di  6a- 
ftönQOv  igÄ.  *0  igmp  rmv  xaXiSp  ti  igä'^  ibid.  199  D,  £  fgoatm 
V  miH^   e«  fitjrgog  ripog  . .  .   yeXoior  ap  eirj  76  igdtruAa  .  . 

*  Politicus  296,  wo  der  ersten  Frage  gleich  hinzugefügt  wird 
Mf  ^Jnm  ntOy  ntgl  de  tdip  IfingocOev  TigoTsgop  „beantworte  mir 
aodi  erst  etwas  auf  das  Vorige  Bezögliches^S  vvorauf  dann  eine 
Ift  Vor -Zwischenfrage  von  Seiten  aes  das  Gespräch  leitenden 
Komm  so  der  richtigen  Antwort  föhren  soll. 

Im  Gorgias  466  B  antwortet  Sokrates,  nachdem  Polus,  des 
Borgiaa  Lobredner,  ihn  gefragt  hat,  ob  er  meine,  dafs  die  guten 
loiBor  10  den  Börgerschaften  als  Schmeichler  für  verächtlich  ge- 
*^^       wfirden:  TSgüirrnia  ravr'  igmr^g  ij  Xoyov  iipog  dgxhv  is- 
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yeia;  ,^soll  das  eine  wirkliche  Frage  seio,  oder  eine  rhetori- 
sche Scheinfrage,  womit  da  einen  Vortrag  beginnst '^^  Eben 
so  gleich  nachher  ibid.  46*6  C  dfiquvpoto  i<p*  ixdöTov  <op  hsyng, 
noregov  avrog  tavta  Xiyeig  Hai  yvcjfAtjv  aavrav  dnogtahet  ^  ifti 
igooTag,  Noch  bestimmter  wird  die  Seh  ein  frage  bezeichnet 
Leges  673  Jifzoxexgia&ai  eycoy*  av  ae  q)aitjp  avedov  rav^' igS^ 
fiivov  caqidSg  xal  fiav&dwco  <6g  igmjtjaig  ovaa  avrti  rd  pvif  dni- 
xQiaig  T  ioTiv. 

Doppel  fragen  werden  erwähnt  Gorgias  466  C  Elew^  m 
cptXs'  fTteira  8vo  ifjia  fjie  igoutag;  Sokrates  sagt,  Pol us  habe  ihm 
eine  Doppelfrage  vorgelegt,  wie  sie  Polus  selbst  freilich  nicht 
bewufst  in  seine  Frage  hineingebracht  hat,  die  man  aber,  wie 
Sokrates  es  thut,  durch  Betonung  der  verschiedenen  Begriffsnfian- 
cen  von  donetv  und  ßovleaifai  erhält.  Dann  wieder  ibid.  466  D 
^syoo  Toirvv  üoi,  ort  ovo  laxt  iarl  rd  iQmtijfiara  hoI  airox^i* 
vovfAai  yi  öoi  ngog  dfAq^oreQa. 

Zwischen-  und  Nachfragen.  Protagoras  312  D  "lem^ 
avy  riv  d*  iyfüy  dXr^'&ij  Xeyotfiev,  ov  fitvtoi  iHavfSg  ye*  igtori^aems 
ydg  hl  17  dnoxQiüig  tjfiiv  deijai.  Ein  Pendant  dazu  Sympo- 
sium 205  xal  ovxhi  ngoödel  fgda^ai'  "Iva  ti  8s  ..;  dXka  TUe$ 
dcxst  BXHv  ri  dnoxgiaig. 

Politicus  279  avrfjv  tTjv  dis^^oöov  dnixgiaiv  aoi  noiticofAat  m^ 

Der  Lehrer  mufs  sich  nach  dem  Schüler  richten  und  letzte- 
rer, als  Gefragter,  nach  dem  Fräsenden:  Eutyphro  14  C  dvdpai 
ydg  TOP  igooKavra  7(p  igcutaifAiiVt^  dxoXovOelv,  onrj  dp  ixe$Pog 
vndyy.  Hepublik  VII,  532  D  Ovxit\  c3  qj/ie  iAovxcav,  M^ 
r'  saii  dxolov^elp.  Es  will  uns  freilich  heim  Plato  manchnufl  §0 
vorkommen,  als  lasse  er  die  Fragen  so  stellen,  dafs  so  leicht 
kein  Mitnnterredner  antworten  konnte.  So  ist  es  z.  B.  meittoM 
bei  den  Suggestivfragen  der  Fall,  die  wir  später  kennen  lernen 
werden.  Auch  kommt  es  vor,  dals  der  Mituntehedner  sagt,  er 
sei  freilich  nicht  ganz  klar  über  das  Vorhergehende,  es  möge 
aber  nur  fortgefahren  werden.  So  Leges  645  Moytg  iUp  nesg  iipi- 
nofiaif  Xeye  fATjp  to  fAerd  Tovja  <og  inofispov.  Ebenso  bald  nach- 
her ibidem  645  fragt  den  Athener,  welcher  eine  zu  unbestimDit 
allgemeine  Frage  über  die  Einwirkung  der  Trunkenheit  anf  den 
als  Drahtpuppe  gedachten  Menschen  gestellt  hatte  (nämlich  die: 
jleye  dn'  ngoaqifgoprEg  7<p  ^avfiaji  jov7<p  rijp  fit&ijPy  molaw  n 
Tiote  avto  dnegya^oijie&a;)  ein  Mitunterredner  IJgog  ri  de  <nuh 
fiovfupog  cdtb  iftapegmt^g;  „In  welcher  Absicht  föhrst  da  so 
zn  fragen  fort?*'  Der  Athener  antwortet  Ovöep  nto  ngog  o  ri, 
rovto  de  oXmg  xotptopijaap  tovrcp  nolop  ri  ^iminrei  yipfec^ai^ 
worauf  dann  erst  die  Frage  bestimmter  und  specieller  gestellt  wird. 

Erinnernngs-,  Recapitulations-  und  Orientierunga- 
f ragen  werden  angedeutet:  Tima eus  19  lag*  (Wp  Ö^  dul^hi' 
&afAep  ijdrj  xa&dnBg  xd^ig^  dg  ip  xeq>aXaiotg  ndXip  inamk^ems 
Leges  701  ripog  dij  xal  rav^'  ijfiip  av  X'^Q^^  ekix^;  delv  ^«i- 
perai  ifAOiySy  olopneg  innop  sqq.  „er  müsse  sich  orientieren,  da> 
mit  die  Rede  nicht  wie  ein  ungesügeltes  Refs  in^s  Blaue  hineio 
sich  verlaufe**. 
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Beispiels-,  Analogie-Fragen,  woniber  später  des  Wei- 

eo,  werden  erwShnt  Leges  6^2  ix  yaQ  noQodBiyiiatog  ogqip 
ytjotitog  oidiP  x^'^^^"^-  Uebcr  Anwendung,  Entstehung  und  Be- 
griff des  Beispiels  nnd  der  Analogie  vgl.  Politiciis  278  Jäfdyetv 
fiQnrop  im*  ixtipa  h  olg  t'  avia  tavra  OQ^^g  ido^a^ov  ttqq,^ 
besonders  die  Erklärung  des  fiOQddeiyfia  in  folgenden  Worten 
OvTtoSw  tcvto  luv  ixapfog  avweiXijqfafiev^  ort  nagadeiyfjiarog  y  iatl 
tote  fifiogf  onotap  op  tccvrov  iv  ereQtp  diecnaafjuvqp,  öo^u^oiiB- 
püP  Jf&üig  neu  öwajfiiP  fifgl  ixaregop  mg  övpdficpco  fiiav  dhj^ 
do^op  astoreX^;  Interessant  ist  es,  des  Aristoteles  Definition  von 
na^adttypta  su  vergleichen  Analyt.  pr.  II,  26  und  Rhetor.  I,  2. 

Zo  der  oben  aneefßhrten  Stelle  Phaedo  73  in  Bezug  auf  die 
doreb  Fragen  gewecKte  irdische  dpdfivtja^g  fuge  man  vergleichend 
Meno  816  sqq.,  wo  freilich  wohl  weniger  im  Ernst  eine  wirk- 
liehe  Probe  der  flehten  Frageknnst  gegeben,  als  überhaupt  gezeigt 
werden  soli^  wie  durch  diese  Kunst  gleichsam  wie  durch  ein 
Fernrohr  die  entferntesten  Dinge  herbeigezogen  und  einigerma- 
fsen  yertrant  gemaeht  werden  können. 

Schliefslieh  sei  es  mir  noch  erlaubt,  auf  einige  Stellen  hinzu- 
wcisen,  wo  Plato  durch  eine  seiner  Personen  kurz  wiederholen 
isrst,  was  darch  Fragen  und  Antworten,  Zwischenfragen,  Expo- 
sitionen n.  s.  w.  vorher  weitläufiger  behandelt  worden  ist.  Der 
rotbe  Faden,  den  ein  Lehrer  bei  den  gröfsten  Digressionen  nie 
üahren  lassen  darf,  wird  zu  Zeiten  passend  wieder  aufgezeigt.  So 
im  Goipas  506  C  sqq.  j4xovb  dtj  «|  dgxv^  <V^^  dvctlaßoprog  top 
Xoyop  sqq.,  so  iwar,  dafs  in  diesem  Miuiaturbilde  der  bisherigen 
tloterrednng  Sokrates  sich  selbst  immer  kurz  fragt  und  auch 
selbst  antwortet,  welche  letztere  Darstellungsform  Plato  öber- 
baapt  bial^er  anwendet.     Aehnlich  im  Protagoras  359  B — C. 

Alle  diese  hier  bis  jetzt  angeführten  Stellen  bezeugen  uns  zu- 
niehst  Zweierlei:  einmal,  dafs  Plato  immerhin  auf  die  Fragestel- 
long  als  solche  schon  scharf  reflectiert  hat,  dann,  dafs  eine  treue 
Naehabninng  der  mündlichen  Gespräche  selbst  in  ihren  Fehlem 
ond  Untntriglichkeiten  bei  ihm  Statt  gefunden  hat. 

Das  wire  nun  Alles,  was  sich  über  die  Fragestellung  im  Plato 
direkt  angedeutet  findet.  Aber  mehr  als  diese  wenigen  Stellen 
sind  die  ganzen  Dialoge  selbst  ein  klarer  Beweis  und  Beleg  f&r 
tweekmSfsige,  bewnfste  Kunst  der  Fragestellung  bei  diesem  wich- 
tigen Lehrer  der  alten  nnd  neuen  Zeit. 

Und  erinnern  wir  noch  mal  daran,  dafs  mit  der  Frage  als 
den  ^prims  nnd  poHuM  die  Antworten  und  die  Consequenzen  der 
gavcB  dialektischen  Untersuchungsdarstellung  gegeben  nnd  von 
tkr  bedingt  sind.  Dafs  aber  auch  schon  im  Alterthnm  das  Fra- 
g»  (ignt^p)  für  den  schwereren  Theil  einer  solchen  Exhibition 
gckalten  worden  ist,  ergiebt  sich  aus  mehreren  Stellen  im  Plato, 
w»  Andere  zn  fragen  aufgefordert  es  ablehnen,  dagegen  bereit- 
wBBg  rind  ZQ  antworten,  Sokrates  immer  zu  Beidem  bereit  sich 
sMi  als  Meister  in  der  Fragekunst  bewährt,  und  Andere  meistens 
■it  ibrer  Fragestellnng  vor  ihm  in  den  Schatten  treten.  Yer- 
ghidbe  aocb  StaDbaiim's  Anmerkung  zu  Cratylus  398  C  ^  ori 


ter  Hitnoterredner  ucb  leicht  yom  Leibe  halten  kön- 
I  er  gewollt  Hierher  siehe  ich  aiieh  die  schon  oben 
oUo  im  Heoo,  wo  Soimites  dem  unwissenden  SUivon 
Beometrie  abfragt.  Sie  kann,  wie  sdion  Schleiemuk 
aabty  nnr  halb  ernst  gemeint  sein,  denn  Plato  sehdnt 
hier  mal  haben  zeigen  wollen,  wie  leicht  es  ihm 
wSre,  ganz  glatt  auch  die  eutferntesten  Materien 
MMin  durch  allerdings  noch  immer  dialogische  Form 
Hong  sich  abwickeln  zu  lassen,  wSre  es  ihm  nicht 
Anderes,  auf  innerlichste  Aneignung  yon  Seiten  des 
firden  und  selbstforschenden  Hörers  und  Lesers  ange- 
Plato  hat  also  wohl  zwei  Gründe  gerade  för  seine 
die  Darstellung  im  Dialoge  gehabt,  zuerst  das  wirk- 
1  d.  h.  den  mSndlich  unterredenden  Sokrates  oder  Leh- 
in  der  schriftlichen  Darstellung  möglichst  ge* 
i,  bei  welcher  Behauptung  ich  aber  nur  beson- 
I,  dciit  auch  den  Lihalt  im  Auge  habe,  zweitens 
iihr  den  Leser  und  auf  den  Leser  gerechnet  und 
wofern  er  nicht  blofse  Copien,  sondern  lebende 
jebt  brutale  Photographien,  sondern  künstlerisch  schöne 
HSilsige  Gemälde  liefern  wollte, 
n  femer  auch  Spätere  die  meisten  der  platonischen, 
lir  aufzuzeigenden  Fragearten  gebraucht  haben,  ja  dafs 
vten  sich  ^st  nothwendig  nach  solchem  Vorgänge  in 
Veise  bei  irgend  entwickelter  DialogfUirung  wisnen- 
I  Vorwui-fs  und  zwar  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
h  Gestellten  finden  müssen,  macht  meine  Untersuchung 
Vesen  nicht  unnütz,  da  Plato  ja  doch  entschieden 
1  der  Erste,  doch  der  Tüchtigste  in  dieser  sdiriftlichen 
Innttform  war  und  darin  eine  prototypische  Beden- 
le  Folgezeit  erbalten  hat.    Denn  bei  aller  yeriuchten 
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coqfoi  tjaav  sqq.  ,yiVam  irUerrogandi  munus  in  dialeciieo  wteriio 
censetur  graeissimum,  unde  etiam  evenit,  ut  ignt^f  posieriaribus 
certe  iemporibus  argvmentandi  vi  et  significaiione  tnaxime  fre- 
quentareiur'^  und  die  Citate  dazu.  Wenn  deshalb  das  Sprich- 
woi*t:  „Ein  Narr  kann  mehr  fragen,  als  zehn  Kluge  beantvrorCeo^ 
auch  überhaupt  hier  nicht  gilt  und  am  wenigsten  in  Bezug  auf 
das  Fragen,  so  ist  in  Bezug  auf  die  Schwierigkeit  der  richtieeo, 
erschöpJendeu  Antwort  auf  die  einzelnen  Fragen  und  die  erouea 
Fragen  der  eanzcn  Dialoge  Piatos  doch  Etwas  von  dem  Sprich- 
wort als  wahr  festzuhalten. 

Bruchstücke  eines  etwaigen  Kanons  über  eine  sokratisch-pla- 
tonische  Fragekunst  habe  ich  eben  zusammengelesen;  sonst  ist 
uns  Achnliches  nicht  überliefert.  Wir  wissen  freilich  neben  son- 
stigen theoretisch-rhetorischen  Schriften  des  Alterthunis  von  einer 
r^xf^  igiaTixmp  des  Protagoras,  von  seinen  dptiXoyixoigy  von  d« 
Gorgias  QrjtoQix^  als  einem  Inbegriff  der  Hedekünste,  ebenfsUs 
treten  uns  auf  ähnlichem  Gebiete  selbst  der  alte  Tisias,  Theo- 
dorus  und  Thrasymachus,  theilweise  bedeutend  lange  vor  Phits 
entgegen.  Wahrscheinlich  hat  Plato  in  Bezug  auf  die  Fragestel- 
lung indefs  weder  Schriftliches  noch  direct  Mündliches  von  SN- 
nen  Lehrern  überkommen,  dagegen  wohl  das  Meiste  aus  der 
mündlichen  Behandlung  der  Fragen  durch  Sokrates  abgenommen 
und  abstrahiert.  Denn  was  von  den  Mimen  des  Sophron  ersählt 
wird,  sie  haben  dem  Plato  als  Vorbild  seiner  Dialoge  gedient» 
welche  Mimen  auch  Aristoteles  mit  den  sokratischen  Gesprächen 
in  eine  Classe  stellt  (vgl.  Gesch.  u.  Syst.  der  plat.  Phil,  von  K. 
F.  Hermann  I.  S.  407),  so  war  das  doch  wohl  nur  der  Fall  ia 
Bezug  auf  das  scenisch- dramatische  Element,  wogegen  wir  die 
Treue  in  der  Behandlung  sokratischer  aufgezeichneter  Dialoge  van 
dem  Sokratiker  Aeschines  wohl  rühmen  hören,  aber  in  Ermange- 
lung hinlänglich  ächter  Proben  nicht  mit  der  platonischen  Konst 
vergleichen  können  (vergl.  den  Art.  Aeschines  in  Pauly^s  ReaU 
Encyclopädie,  erster  umgearbeiteter  Band).  Ebensowenig  können 
wir  des  Antisthenes  und  des  Aristipps  hierhergehörige  Schriften 
vergleichen,  denen  ebenfalls  Dialoge  zugeschrieben  werden. 

Es  bleibt  uns  Xenophon  übrig,  dessen  Gespräche  z.  B.  in  den 
Memorabilien  wohl  die  Mehrzahl  der  Fragearten,  welche  sich  im 
Plato  ßnden,  enthalten,  aber  eine  ganz  verschiedene  Anwendong 
davon  machen.  Es  fehlt  das  eigentliche  Eruieren  durch  die  Frage, 
das  zweckmäf8i£;e  Retardieren,  kurz  es  überwiegt  bei  Xenophon 
in  seinen  so  zu  sagen  dialogischen  Erzählungen  bei  dem  ausge- 
sprochenen Zweck  des  Ganzen,  eine  Vertheidigung  des  getön- 
ten Sokrates  gegen  die  falschen  Anschuldigungen  seiner  Feinde 
durch  Darlegung  seiner  wahren  Gesinnung  sein  zu  wollen,  bei 
weitem  der  Inhalt  des  Behandelten  die  Röcksicht  auf  die  treae 
Form.  Es  werden  oft  nur  kurze  Gedankengänge  berichtet,  es 
fehlt  das  dem  wirklichen  Gespräche  eigenthümliche  Ungleiche. 
Diesem  Allen  gemäfs  macht  Xenophon  dem  Sokrates  als  I^hrv 
nicht  viel  Umstände,  indem  die  Schüler  oder  Mitunterredner  he» 
quemer,  d.  h.  gleich  mehr  richtig  und  vollständiger  antworten. 
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l>eBn  dafs  dagegen  die  FigureD  Piatos  oft  weniger  eindrin- 
omI  erscheinen,  bei  einer  abstracteo  Frace  niebt  gleidi  verstehen 
sd  nachfrageo  oder  auf  eine  falsche  FShrte  kommen,  dafa  sein 
•krites  ironisch  spricht  oder  durch  Vorschütten  Ton  Nichtwis- 
m  oder  Nichterinnem  der  glatten  Weiterentwicklang  der  Ma- 
erie  der  Unterhaltung  hindernd  in  den  Weg  tritt  mit  sammt  den 
na  diesem  Allen  folgenden  Weiteruugai  (worüber  vgl.  die  schöne 
teile  Politicus  283—287),  das  Alles  hätte  Plato  entweder  durch 
leich  xaerst  gestellte  concretere  Fragen  oder  durch  Fiction  an* 
Cfs  gearteter  flütunterredner  sich  leicht  vom  Leibe  halten  kön- 
en,  wenn  er  gewollt  Hierher  siehe  ich  auch  die  schon  oben 
erfihrte  Stelle  iin  Meno,  wo  Sokrates  dem  unwissenden  Sklaven 
itie  der  Geometrie  abfragt.  Sie  kann,  wie  schon  Schleierma- 
ler mothmafst,  nur  halb  ernst  gemeint  sein,  denn  Plato  scheint 
ir  gerade  hier  mal  haben  zeigen  wollen,  wie  leicht  es  ihm 
sworden  wäre,  ganz  glatt  auch  die  eutferutesten  Materien 
lit  Jedermann  durch  allerdings  noch  immer  dialogische  Form 
nd  Diaratellong  sich  abwickeln  zu  lassen,  wäre  es  ihm  nicht 
if  etwas  Anderes,  auf  innerlichste  Aneignung  von  Seiten  des 
kdbtigen,  freien  und  selbstforschenden  Hörers  und  Lesers  ange- 
:ommen.  Plato  hat  also  wohl  zwei  Gründe  gerade  für  seine 
igeBthlndiche  Darstellung  im  Dialoge  gehabt,  zuerst  das  wirk- 
ehe  LdMn  d.  h.  den  mündlich  unterredenden  Sokrates  oder  Leb- 
er im  Attgemeinen  in  der  schriftlichen  Darstellung  möglichst  ge- 
rca  nadttubilden,  bei  welcher  Behauptung  ich  aber  nur  beson- 
ers  dße  Form,  aieiit  auch  den  Libalt  im  Auge  habe,  zweitens 
let  Plato  auch  Ar  den  Leser  und  auf  den  Leser  gerechnet  und 
Doftte  dMB  tbmi,  wofern  er  nicht  blofse  Copien,  sondern  lebende 
ibbiider,  nicht  brutale  Photographien,  sondern  künstlerisch  schöne 
nd  aweckmälsige  Gemälde  liefern  wollte. 

Dafr  nun  ferner  auch  Spätere  die  meisten  der  platonischen, 
ild  von  mir  aufzuzeigenden  Fragearten  gebraucht  haben,  ja  dafs 
icae  Fragearten  sich  fast  nothwendig  nach  solchem  Vorgänge  in 
lelicher  Weise  bei  irgend  entwickelter  Dialogführung  wissen- 
Jiaftlichen  Vorwuifs  und  zwar  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
1er  ihnllch  Gestellten  finden  müssen,  macht  meine  Untersuchung 
bcr  ihr  Wesen  nicht  unnütz,  da  Plato  ja  doch  entschieden 
rcsn  Dicht  der  Erste,  doch  der  Tüchtigste  in  dieser  schriftlichen 
ckrdarstellungsform  war  und  darin  eine  prototypische  Bedeo- 

aflür  alle  Folgezeit  erhalten  hat.  Denn  bei  aller  versuchten 
ibinnng  oder  Rivalität  hat  bis  jetzt,  allgemein  eingestande- 
«rHafaen,  Keiner  ihn  erreicht  oder  übertroiien,  und  bei  genaue- 
er  Familiarität  mit  Plato  fühlt  man  deutlich,  dafs  die  Art  der 
lewendnng  der  Fragestellung  so  specifisch  diesem  einrn  Indivi- 
■HB  cigenthümlich'ist,  dafs  mit  ihr  mich  die  ganze  Bedeutung 
mer  I^hre,  seiner  Entdeckungen  auf  speculativem  Gebiete  hätte 
Mkr  ab  bei  anderen  Schriftstellern  stehen  oder  fallen  müssen. 
U  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  diese  Form  bat  er 
itk  vom  Sokrates  angeeignet  und  mit  Fleifs  und  Selbstrestriktion 
■geeignet,  w«*slialb  er  bei  aller  Verdienstlicbkeit  und  Assimilie- 

.  f.  d.  OymnatiKlweteii.  XX.  2.  ^ 
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ruDg  sdneneite  doch  das  Schicksal  gehabt  hat,  dafs  man  immer 
von  sokratischer  nnd  nicht  von  der  platonischen  Fragemethodic 
spricht. 

Bei  der  AnfstelluDg  der  im  Plato  vorkommenden  wichtigsten 
Fragearten  lege  ich  die  jetzt  fast  allgemein  als  acht  anerkannten 
Dialoge  zum  Grunde;  die  unächten  oder  als  solche  bis  jetzt  ei^ 
klfirten  habe  ich  meist  alle  mit  berücksichtigt,  aber  natürlich 
meistens  nur  vergleichend  oder  als  Beispiele  davon,  wie  ea  bom 
Fragen  nicht  zu  machen  sei. 

Im  Ganzen  habe  ich  bei  der  Eintheilung  der  Fragen  in  die 
verschiedenen  Gattungen  oder  vielmehr  Arten  das  pädagogiaeb> 
methodologische  Element  derselben  im  Auge  gehabt,  was  so  we- 
nig dem  Plato  fremd  ist,  dafs  sowohl  der  alte  Platonikcr  AlhiuB 
in  seiner  Sehten  Eiaaytiyri  als  auch  Schlriermacher«  der  reB^Um- 
tor  PkUonis  in  neueren  Zeiten,  danach  die  Eintheilung  und  An- 
ordnung der  ganzen  Zahl  der  Dialoge  selbst  gemacht  haben. 

Denn  auch  abgesehen  von  der  tiefer  zu  fassenden  und  eii 
Mehr  vom  Leser  fordernden  Wechselwirkung  zwischen  ihm  imi 
dem  dr  am  a  tisch -philosophischen  Schriftsteller,  welche  v.Steie 
als  von  Plato  ganz  besonders  beabsichtigt  betont  *)  und  mitReebl 


')  im  a.  W.  I  S.  30  sqq.:  „Wir  fibertreiben  in  der  Tbaff  nklt, 
wenn  wir  bemerken,  dafs  aaeb  in  der  neusten  Literatar  noch  iranMT, 
wenngleich  irereinzelt  nnd  schfichtem,  Auffassungen  Qber  den  brtrrf- 
fenden  Punkt  vorkommen,  die  fast  auf  den  allerniedrigsten  IHaarsala^ 
hinweisen,  der  sich  nur  überhaupt  an  einen  Schriftsteller,  insonderiMit 
einen  Philosophen  anlegen  Isfst.  Oder  wie  sollen  wir  es  sonst  anders 
bezeichnen,  wenn  man  auch  nach  Schleiermacher  gelegentlich  noch  ja- 
mer  solchen  Aeufserungen  begegnet,  als  habe  Plato  etwa  nur  um  seiacr 
selbst,  oder  wenn  überhaupt  um  eines  Lesers  willen,  so  doch  jeden- 
falls in  Beziehung  auf  diesen  nur  zu  einem  ziemlich  untergeordneicii 
Zwecke  seine  Schrieen  verfafst,  et%va  zum  Scherz,  zur  äslhi'tisch-i^eto- 
rischen  Unterhaltung,  aus  rein  persönlichen  oder  historischen, 
sehen  oder  apologetischen  Interessen,  zur  blofsen  Erinnf*n]ng  an 
oder  df*s  Sokrates  mfindlichen  Unterricht,  oder  im  besten  Falle 
auch  nur  zur  allgemeinsten  Anregung  für  und  zur  ersten  EinleitMg  ia 
die  Philosophie.  Freilich  als  den  allein  entscheidenden  Gestchtmakt 
för  ausnahmslos  alle  platonischen  Schriften  möchte  so  leicht  wohl  ktta 
Besonnener  irgend  eins  der  angefQhrten  Momente  beizubringen  gewagt 
haben.  Indessen  die  partielle  Benutzung  derselben  durchzieht  doch  & 
Mehrzahl  selbst  unter  den  besten  Erscheinungen  der  platonischen  LI* 
teratur,  und  auch  diese  ist  meines  Erachtens  nun  doch  nur  erat  dsM 
erlaubt,  nachdem  man  sich  mit  der  gemeinsam  allgemeinsten  Abskll 
aller  platonischen  Schriften  auseinandergesetzt  hat,  und  nur  ao  weilb 
als  man  hiernach  zur  Annahme  specieller  Absichten  wirklich  berech* 
tigt  ist.  Die  allgemeinste  Absicht  aller  platonischen  Schriften  ksM 
nun  aber  auch  nur  nach  dem  Voraufgegangenen  schon  in  nichts  G^ 
ringeres  verlegt  werden,  als  in  das  Bestreben  des  Plato,  durch  seiat 
Schriften  alles  nur  irgendwie  Wesentliche  seiner  philosophischen  Uebcr» 
zeucungen  und  Ansichten  einem  aufmerksamen  und  zur  eindringendflce 
Selbstthfitigkeit  aufgelegten  Leser  in  innerlichster  Weise  znsnetfMiL 
Nor  för  einen  solchen  Leser,  nicht  aber  für  jeden  beliebigen  bat  nal% 
wie  es  scheint,  Oberhaupt  schreiben,  fUr  diesen  aber  auch  io  der  lU 
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nroriiebt,   ist  doch  auch   zugleich  schon  oben  aof  eine  einfii- 
lere  Wecbselbeziehang  zwischen  dem  jedesmaligen  Fragenden 

einem  Dialoge  und  dem  Leser  des  Dialogs  vorhanden,  wobei 
irigens  die  volle  Natürlichkeit  der  Nachahmung  des  Verhältnisses 
fischen  dem  Fragesteller  und  dem  schriftlich  als  antwortend 
ncestellten  unberührt  bleibt. 

indem  nimlich  der  Leser  erst  mal  die  jedesmalige  Frage  ohne 
Weiteres  gefragt  sein  läfst,  wird  sich  ihm  doch  bei  irgend  ein- 
in^lichem  AulTassen  immer  eine  Antwort  im  Geiste  mehr  oder 
eoiger  bestimmt  bilden,  welche  Antwort  mit  der  im  Dialog  nun 
frklieb  erfolgenden  zusammengehalten  ihn  noth wendig  tiefer 
•  Interesse  ziehen  mufs.  Dieses  ist  nun  freilich  niciit  in  der 
eise  aufzufassen,  wie  man  in  unsern  Zeiten  mit  Fragen  und 
itworten  versehene  Katechismen  über  die  verschiedensten  wis- 
Mcbaitiicben,  technischen,  ja  sogar  handwerksmäfsigen  Fächer 
gefertigt  und  als  praktisch  für  Repetition  oder  auch  erstes  lune- 
koromen  des  Behandelten  angepriesen  hat.  Worauf  ich  hier 
liBerksam  machen  will,  das  ist  die  Art,  wie  Plato  die  Fragen 

BerOcksichtigung  auch  des  Gefragten  oder  Lesers  gestellt  hat, 
elebe  Geistestbätigkeit  und  in  welchem  Maafse  er  von  ihm  zur 
nfidien  Antwort  verlangt,  wie  er  zu  wechseln,  zu  ermuntern, 
irch  Scherz  zom  Ernst  zu  führen  und  immer  bei  Erreichung 
SB  nächsten  Zweckes  zugleich  die  des  ganzen  seiner  Darstellung 
a  Aoge  hat.  Denn  nichts  steht  ihm  ferner,  als  ein  blofses  £r- 
asen  nm  matten  xff  fact,  von  Kenntnissen  oder  ein  Erwerben 
m  blofaen  Gesdricklichkeiten  zu  beabsichtigen.  Aber  Nach- 
id  aach  Vordeoken  verlangt  er. 

Wirklich  glaube  ich  an  einer  bestimmten  Frageart,  nämlich 
I  den  nachher  weiter  zu  behandelnden  Suggestivfragen,  deut- 
h  nachweisen  zu  könuen,  dafs  und  wann  Plato  f5rmlich  den 
!ter  swingt,  in  sh;b  zu  gehen  und  die  Frage  erst  mal  selbst 

lösen  zu  suchen.  In  dieser  Nachweisnng,  die  ich  bei  keinem 
brifbteller  über  Plato  bis  jetzt  gefunden  habe,  liegt  zugleich 
eh  die  Probe  und  der  Schlüssel  zu  meiner  ganzen  Behandlungs- 
ebe  derplatonischen  Fragestellung. 

T^wSb  Plato  übrigens  schliefslicb  immer  Antworten  wünscht, 
l  mit  seiner  Weltansicht  und  seinem  philosophischen  Stand- 
akt stimmen,  ist  kein  Vorwurf,  sondern  nur  menschlich  und 
i  Siegel  seiner  festen  Ueberzeugung,  irgendwie  das  Räthsel  des 
IKins  erbellt  zu  haben.  Und  einem  Plato  zu  antworten,  ihm 
■•de  antworten  zu  können,  ist  doch  zu  allen  Zeiten  mit  Recht 
■  Beweis  hober  menschlichster  Bildung  gewesen. 
Wenn  wir  uns  nun  daran  machen,  die  ganze  Mannigfaltigkeit 

dbfs  zoHickhalten   wollen,  was  ihm  selbst  in  philosophischer  Hin- 

ikl  irgendurie  als  von  Bedeutung  erscheinen  mochte nicht  als 

■IC  Aosxshlung  eines  fertigen  Resultats,  sondern  in  einer  genetischen 
IMcIrloDg,  SU  deren  Zastandekoromen  der  Leser  selbst  beitragen 
kl  twar  alles  Beste  beitragen  sollte  ...  die  beste  Abwehr  gegen  blos 
Aneignang.^' 

8* 
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der  Fraeearten  zunächst,  und  zwar  allerdiogs  zam  Behuf  der 
spätern  Einsicht  in  die  Fragestellung  im  weitesten  Sinne, 
im  Plato  zu  ordnen  und  zu  erläutern,  so  gehen  wir  gewifs  nicht 
fehl,  wenn  wir  diejenigen  erst  mal  als  sicher  hinstellen,  welche 
wir  oben  von  ihm  selbst  benannt  oder  irgendwie  bestimmt  an- 
gedeutet linden.  Doch  reicht  diese  Classifikation  nicht  aus,  wie 
man  sich  leicht  überzeugen  wird. 

Es  fragt  sich  nun,  nach  welchem  Scheidungsgruude  wir  dabei 
verfahren  sollen  oder  können. 

Denn  um  den  Frageformen  im  Schriftsteller  keinen  Zwang 
bei  der  Classifizierung  anznthun  und  sie  eben  aufzufassen,  wie 
sie  vor  uns  liegen,  ist  kein  anderes  Mittel  möglich,  als  ohne  von 
herbestimmte,  vielleicht  allerdings  recht  vornehm  klingende,  Te^• 
minologie  oder  dergleichen  System  sie  nach  der  vergleichendes 
Methode  zusammenzustellen  und  nach  den  Hauptmerkmalen,  wel- 
che sie  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Anwendung  und  zugleich 
in  Uebereinstimmung  oder  im  Unterschiede  von  unserer  Frage- 
weise heutigen  Tags  zeigen,  zu  sondern.  Dazu  mag  denn  noch 
eine  Namengebung  der  geläufigeren  Besprechung  wegen  kommeo. 

Da  wir  es  ferner  nur  mit  dem  Lehrdialog  als  solchem  va 
thun  haben,  so  schneide  ich  vorweg  alle  in  den  Einieitongen 
der  Dialoge  oder  sonst  vorkommenden  Fragen  der  gewöhnlichea 
Conversation ,  die  Fragen  nach  unvermittelten  Thatsacben,  nadi 
dem  Befinden  u.  s.  w.  ab.    So  bleiben  uns  die  im  wesentlichstea 
Theile   der  Lehrgespräche    gethanen   Fragen   übrig,    welche  auf 
Klärung,  Erzeugung  und  Erweiterung  des  Wissens  und  richtigan 
Denkens  als  auf  ein  Gemeinsames  abzielen.    Kommen  indefs  F^ 
gen  vor,   die  nicht  unmittelb.'ir   hierauf  zu  gehen  scheinen,  ao 
könnten  sie  es  doch  mittelbar;  und  um  auch  diese  richtig  zo  fie- 
sen  und  -dem  Plato  in   Bezug  auf  seine  Anwendung   denelben 
Ecrecht  zu  werden,  müssen  wir  noch  erst  Folgendes  im  Yoraua 
besprechen  und  mit  in  Rechnung  bringen.    Man  verzeihe  mir  eine 
gewisse  Wekläuftigkeit. 

Es  ist  das  Wesen  jeder  Frage,  zugleich  eine  wirkliche^  weiia 
auch  unvollständige,  Aussage  und  ein  manifestiertes  Verlao- 
gen  nach  Vervollständigung  zu  enthalten.  Fragesätze  gehdren 
deshalb  zugleich  auch  zu  den  Heischesätzen.  Aussagesätze 
sind  sie  für  uns  in  ihrer  Anwendung  im  Lehrdialog  wenigstem 
insoweit,  als  sie  wirklich  Urtheile,  nicht  blofse  Thatsachen  oder 
Vorstellungen  enthalten  (vergl.  Dr.  H.  Ulrici's  Compendium  dar 
Logik,  Leipzig  1860  §  69),  also  eine  Thätigkeit  des  ErkenntnÜa- 
vermögens  in  ihnen  vorliegt  und  nachdenkend  gefordert  wiid; 
zu  den  Heischesätzen  gehören  sie  wenigstens  in  der  Eigen* 
Schaft,  als  zugleich  eine  Thätigkeit  des  Begehrungsvermögens  aof 
Antwort  und  Aufmerksamkeit  gerichtet  ausgedrückt  wird.  Sie 
stehen  insofern  in  der  Mitte  zwischen  beiden. 

Schon  an  diese  blofse  grammatische  Qualität  der  Fragesätiep 
ak  das  AUerallgemeinste  und  daher  nicht  irgendwie  Präjudieie- 
rende,  läfst  sich  nun  ferner  das  Wichtigste  für  unsern  Zweck 
anknöpfen.    Die  übrigen  grammatischen  Seiten  der  FragesteUiiBg 
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da^geD,  ob  directe  oder  indirecte  Fragen,  die  Wortstellung,  die 
Firwörtcr  und  Conjuuctionen  wie  auch  Partikeln  bei  derselbe, 
geboren  nicbt  in  unsere  Darstellunc.  Wob!  aber  mfissen  wir 
der  eben  beröbrten  Doppelnatur  der  Frage  gemäfs  bei  Unterschei- 
dung aueh  der  platonischen  Fragen  auf  die  logiscbe  sowohl 
aU  auf  die  teleologische  oder  praktische  Seite  derselben 
Röckaicht  nehmen. 

Von  der  logischen  Seite  aus  kommt  fiir  uns  in  Betracht, 

ob  bJo0  nach  der  Gültigkeit  mit  oder  ohne  Doppelwahl  gefragt 

)     wird,  oder  ein  Begriff  oder  ein  Urtheil  zur  Vervollständigung  des 

I     in  der  Frage  Vorliegenden  ergänzt  werden  soll;  also  ob  es  kate^ 

f     gorisrhe  Bestimm ungsfiragen,   Disjunktivfragen  oder  blofse  einfa- 

I     che  Göltigkeitfragen  sind,  oder  endlich  auch  wohl  ein  Syllogis- 

l     mns  oder  ein  Entbymema  durch  Frage  und  Antwort  unmittel- 

3     bar  erzielt  oder  als  göltig  anerkannt  werden  soll.    Unmittelbar 

.'     sage  ich,  denn   dafs  mittelbar  durch  Frage  und  Antwort  im 

liärgesprSch  Urtheile  und  Schlüsse,  und  zwar  eine  fortlaufende 

Reihe  daron,  erzengt  oder  bewufst  werden  sollen,  versteht  sich 

▼on  seibat 

Indefa  aneh  nicht  blos  in  dieser  logischen  Rücksicht  haben 
wir  Piatos  Fragen  jetzt  zu  betrachten,  sondern  immer  nur  in 
Bezug  aaf  die  Gedankenarbeit,  welche  er  gerade  durch  jede  Frage- 
art und  an  dieser  besonderen  Stelle  dem  Hörer  oder  Leser  zu- 
mntheC.  Rein  für  sich  sind  die  logischen  Formen  im  Plato,  wie 
%.  B.  die  der  lidaction,  Demonstration,  Definition,  Construction 
a.  8.  w.,  abgeadieo  von  und  herausgeschält  aus  der  Gesprächs- 
form mehrfach  behandelt  worden,  z.  B.  von  Carolus  Kuehn,  phil. 
Dr.,  de  diaketiea  Piatonis,  Berolini  1843,  gelegentlich  auch  von 
Susemibl  „Genet.  Entwicklung  d.  p.  Ph.'^  und  Suckow  a.  a.  O. 

£in  gröfseres  Gewicht  noch  haben  wir  bei  allen  Fragen  und 
Wendongen  derselben  im  Plato,  bei  ihren  Arten  und  Verknü- 
pfungen auf  die  in  jeder  derselben  liegende  praktische  Seite 
so  legen.  Vgl.  Politicus  287  dXXä  xal  7tQocanoq)aiveiv  oiea^ai 
dttp  di  ....  dnsQyd^ero  diaXexrixmTiQOvg  xai  t^g  lAv  ovttap 
'-     liyqf  9iilm<nmg  evQeriTtmtfQovg, 

Der  Wille  des  Fragestellers  geht  nun  allerdings  zunächst  dar- 

mtS,  dafs  der  Crefragte  richtig  antworte.    Ersterer  kann  also  nur 

▼crDonftiger  Weise  nach  Solchem  fragen,  was  der  Schüler  oder 

Mitiinterredner  seinen  Kräften  nach   beantworten  kann  (vgl.  die 

^     «ben  angeführten  Stellen  Rep.  VII,  532  D  sqq.).     Kommen  des- 

bL    kdb  Fragen  vor,  wie  wir  sie  allerdings  finden  werden,  welche 

L     dicwr  Anforderung  an  den  Fragesteller  nicht  zu  entsprechen  schei- 

^    MD,  SO  müssen  wir  ihr  Motiv  weiter  und  genauer  untersuchen. 

t    Gdbt  ja   doch  in  Wahrheit  der  Wille  und  die  Absicht  des  Fra- 

[■    geaden  im  wirklichen  Lehrgespräche  oder  Unterricht  nicbt  immer 

^     Bit  jeder  Frage  auf  eleich  direkte  und  vollständige  Antwort  ab 

l.    Mkhe;  seiner  methodologischen  oder  pädagogischen  Absicht  nach 

bnacht  der  Lehrer  ja  auch  bei  uns  die  Frage,  um  sich  durch 

cme  Tielleicht  leichter  zu  gebende  Antwort  der  Aufmerksamkeit 

des  Sehftlera  zn  versichern,  neu  anzuregen,  auf  das  Folgende  zu 
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Jetzt  stelle  ich  zunächst  Piatos  eigene  Andeutiingen  über  cIm 
Fragen  zusammen. 

Ueberliaupt  legt  Plato  oder  sein  Sokrates  allerdings  nicht  fiel 
Gewicht  darauf,  wer  gerade  fragt  oder  antwortet;  dafs  es  nur 
überhaupt  geschieht,  auf  das  dtaXeyead'ai  kommt  es  ihm  an.  Dena 
die  äufsere  Rede  ist  ja  nur  ein  Abbild  des  diavoelcd'M,  cf.  Tbeae- 
tet  cap.  32  Xoyov^  ov  avtrj  ngog  avj^v  rj  xlwxtj  die^egxstai^  und 
Sophisla  236,  £  die  diavota  ist  o  ivtog  rijg  xffvirjg  ngog  (xinfw 
diaXoyog  avev  q)(ovrjg  yiyifOfABVog.  Und  Plato  schreibt  dem  Sokra- 
tes als  einem  gewandten  Lehrer  die  unbedingte  Fähigkeit  zu,  aick 
in  fremde  Zustände  zu  versetzen.  Sokrates,  obgleich  der  eigent- 
liche Meister  der  Frage,  fordert  Andere  auf  zu  fragen  (Tbeae- 
tet,  Protagoras),  eiebt  sogar  einem  Andern  die  Frage  an  die  Haod 
(Philebus  cap.  Iv  initio)  oder  läfst  fingierte  Personen  fragen, 
lieber  den  letzten  Fall  später.  Aber  immer  ist  es  doch  eben 
die  Frage,  von  der  das  Weitere  abhängt;  und  so  wollen  wir  denn 
das  darauf  Bezügliche,  so  weit  es  notiert  ist,  hersetzen. 

Denn  dafs  Plato  über  das  „Wie^^  der  Frage  gedacht  hat, 
sehen  wir  aus  seinen  Worten  und  Andeutungen;  dafs  er  aber 
nicht  alle  möglichen  Arten  der  Fragestellung  in  seinen  Schriften 
speciell  besprochen  hat,  kann  Zufall  sein,  indem  sich  ihm  keine 
unmittelbare  Gelegenheit  dazu  bot;  es  kann  aber  auch  darin  lie- 
gen, dafs  er  eines  weiter  angelegten  Systems  der  Fragestellung 
sich  nicht  klar  bewulst  war.  Ist  das  doch  eine  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  und  der  des  Individuums  sicher  vorliegende  Er- 
scheinung, dafs  der  reflektierende  Verstand  sich  eher  an  das 
Weitabliegende,  Höchste,  Allgemeinste  als  an  das  zunächst  Vor- 
liegende, Einfache  macht.  Man  hat  eher  Astronomie  als  Physik, 
eher  Untersuchungen  über  das  Weltall,  Gott  und  Unsterblichkeit 
als  über  die  Beschaffenheit  und  die  Berechtigung  des  subjecdven 
Denkens  betrieben.  Sollte  Plato  so  auch  die  weitere  Untersu- 
chung der  Fragestellung  an  und  für  sich,  sollte  so  auch  allen 
Schriftstellern  bis  auf  unsere  Zeit,  vvelcho  über  ihn  geschrieben, 
dieses  Nächste  zu  nahe  gelegen  haben?  lim  so  angenehmer,  da 
Plato  nicht  data  opera  über  meinen  ganzen  Vorwurf  sich  verneh- 
men läfst,  mufste  es  mir  sein,  nachträglich  so  viele  von  meinen 
aufgestellten  Fragearten  fast  mit  meinen  eigenen  Gedanken  bei 
ihm  berührt  zu  sehen.    Die  wichtigsten  Stellen  hebe  ich  lieraos. 

Eine  allgemeine  Nebeneinanderstellung  der  fortlaufenden  Rede 
und  der  Lehrunterredung  findet  sich :  Theactet  167  E  ^  (fv  ei  fup 
ix^ig  ...  X6y<p  (continua  oralione)  dvjidte^eX&oiv,  si  de  di*  fQmnj- 
aso}v  ßovlEi,  dl*  igcoT^öeoav.  ovde  yag  rovto  cpevxieoVf  dlXä  ndr- 
roop  lAokiata  dimxriov  r<p  vovv  ixovti,  Republik  395  C  ^xovc 
d^y  fjiäXXnv  08  dnoxgivov  —  'Egciza.  Nun  folgen  die  Stellen  über 
einzelne  Fragen:  Euthydemus  275  D  notegoi  uai  rmp  dvO^gcifimv 
ol  fAav&dvoPTegt  oi  ao(poi  tj  oi  dfAa&elg;  Dies  ist  eine  verfängli- 
che Disjunktivfrage,  ein  iQoiztjfAa  aq)vx70Pf  wo  jede  der  beiden 
möglichen  Antworten  für  recht  und  für  falsch  erklärt  werden 
kann  und  zwar  nur  wegen  der  Doppelsinnigkeit  der  eriechiachen 
Wörter,  was  uns  daher  unübersetzbar  ist    Diese  Sophisten-Frage 
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und  ihniiche  erklSrt  Sokrates  ffir  ein  ftgoanai^eif  ^  fikr  ein  tän- 
delndes Spiel.  Gleich  nachher  276  B  kehrt  dieseihe  Frage  in  an- 
derer Wendung  znröck.  Ich  habe  in  meiner  Aufstellung  solche 
Fragen,  die  überhaupt  zu  unrichtigen  Autworten  yerführen,  Glatt- 
eisfragen benannt,  wobei  ich  einem  Sprachgebrauch  unserer 
GefLcnd  folgte.  Sic  waren  dem  Plato  sehr  gut  bekannt,  wie  er 
sie  auch  einzeln  verwendet.  Später  komme  ich  auf  diese  Fra- 
gen snrfick. 

Femer  werden  die  Gegen-  und  Zwischenfragen  beröhrt  in 
folgenden  Stellen: 

Eatbydemus  295  B  Ovx  aiexvvei,  cqpi;,  ä  Zoi^gcnes;  «^o>- 
ttifietfog  ontQmt^g;  Damit  vereleiche  296  ibidem,  wo  auf  die 
Antwort  und  den  scharfen  Wortlaut  der  Frage  reflectiert  wird. 

Politicus  294  I^fitxQÖv  ye  icp^g  /le  igofievog'  ifieHoif  yoQ 
öe  dt^Qwniaeiv  ravta  sqq. 

Republik  Ilf,  3921),  £.  Sokrates  bat  eine  »llgemeine,  ab- 
stracte  Frage  gestellt;  da  aber  der  Mitunterredner  nicht  klar 
genag  den  Sinn  der  Frage  verstanden  hat,  sagt  Sokrates:  „Ich 
scheine  ein  nn verständiger  (yeXoiog  und  daatpijg)  Lehrer,  dafs  ich 
di«h  S9  frage^.  Dann  fölirt  er  fort:  (SöTtsg  ovv  oi  ddvpatoi  Ib- 
yufy  ov  xütra  oXoVy  dIX*  dnoXaßtov  fiegog  ri  fisiQaaofiai  üot  h 
raitfp  Ihßmüai  o  ßovlofim. 

Repoblik  HI,  413  B,  wo  nach  einer  ähnlichen  abstracten 
Frage  daa  t^ctymiSg  xtvdvvevm  XryBip  „dunkel  scheint^s  habe  ich 
gefragt^  MfX-  Ein  Pendant  hierzu  ist  Protagoras  318  D  2V 
re  Itaimg  i^^mr^  . . .  xai  «700  rotg  xcÜLcSg  igatttociv  laigto  ano- 
nQtPOfUwog. 

Ph9edo  73  in  Anknüpfung  an  die  irdische  Wiedercrinnerung 
irt  ipmT€»ftefO€  oi  ap^gatnoi^  idp  tig  HoXdSg  e^oorce,  avrol  Xiyw)- 
ei9  tiärra  ^  ^si. 

Gorgiaa  453  C  tov  ovv  hexa  6ij  ctirikg  . .  ae  igijaofAaty  dXX' 
ovx  arro^  ^J^'  ^  ^^  mxa,  dXXä  tovXoyov,  tpa  ovrm  ngoirf^ 
mg  lidhat'  av  ^/aIp  xataqiapig  noiot  mgl  orov  Xiyetai  sqq. 

Lache«  190  E  tamg  iyA  alriog  ov  aaq)tog  iinciv,  ibid.  191  £ 
av  naXmg  ifpofif/r. 

Theaetetns  163  To  roiovde  bi  rig  BQOito,  aga  dvvarov  ...» 
worauf  Sokrates  sich  als  fiaxgoXoydSv  ertappt  und  den  Inhalt  der- 
selben Frage  präcis  in  ein  paar  Worten  zusamraenfafst. 

Symposium  204  D  Ti  imv  xaXmv  iariv  6'^Egmg;  ouds  de  aa- 
fHST€Q<M^  igm,  'O  igtSp  rtSp  xaXmp  ti  iga-^  ibid.  199  D,  £  fgoortS 
9*  ovx,   e«  fifitgog  tipog  .  .  .   ytXoiop  ap  bitj  to  igmrrjfAa  .  . 

'  Politicus  296,  wo  der  ersten  Frage  gleich  hinzugefügt  wird 
Hij  fuptoi  ntOy  fiBgl  di  toöp  ifingocOsp  ngorsgop  „beantworte  mir 
»•eb  erst  etwas  auf  das  Vorige  Bezögiiches^S  worauf  dann  eine 
Aft  Vor -Zwischenfrage  von  Seiten  des  das  Gespräch  leitenden 
Xcooa  wa  der  richtigen  Antwort  f Öhren  soll. 

Im  Gorgias  466  B  antwortet  Sokrates,  nachdem  Polns,  des 
CiOTgiaa  Lobredner,  ihn  gefragt  hat,  ob  er  meine,  dafs  die  euten 
Redner  in  den  Börgerachaften  als  Schmeichler  für  verächtlich  ge- 
k^i^^    würden:  TSgcitiifia  ravj'  igmr^g  ij  Xoyov  rtpög  dg^vp  ki- 
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yeig;  „soll  das  eine  wirkliche  Frage  sein,  oder  eine  rbetori- 
8 che  Scheinfrage,  womit  da  einen  Vortrag  beginnst '^^  Eben 
so  gleich  nachher  ibid.  466  C  dfJtquvvoiS  iif'  ixdcrov  cor  Xiyug^ 
noregov  avtog  jovza  Xiyeig  xai  ywfontiv  aavrov  ano(pai9Bi  ri  ifti 
igcut^g.  Noch  bestimmter  wird  die  Seh  ein  frage  bezeichnet 
Leg  es  673  J4ßoxexQia&ai  iyony'  av  ae  qiaitjv  ayedop  ravT*  «^ 
fisvof  öa^pcjg  xal  fiav^dvo)  oig  igcorrjütg  ovaa  avrri  ja  ifWf  ani- 
xQtaig  j'  iativ. 

Doppelfragen  werden  erwähnt  Gorgias  466  C  Elsp^  i 
cptXs'  eneira  dvo  a/ia  fjie  igoatag;  Sokrates  sagt,  Polus  habe  ihm 
eine  Doppelfrage  vorgelegt,  wie  sie  Polus  selbst  freilich  nicht 
hewufst  in  seine  Frage  hineingebracht  hat,  die  man  aber,  wie 
Sokrates  es  thut,  durch  Betonung  der  vei*schiedenen  Begriffsufiaa- 
cen  von  doxelv  und  ßovXeat^ai  erhält.  Dann  wieder  ibid.  466  D 
jlsyoo  roiwv  aot,  oji  dvo  tavr  iatl  rä  igmtijfAaja  xal  airox^i* 
vovfiai  yi  öot  ngog  dfiq)67€Qa. 

Zwischen-  und  Nachfragen.  Protagoras  312  D  l[amg 
aVy  fjv  d*  iycif  dXr^'&ij  XiyoifAiv,  ov  fif not  ixaptag  ye'  igm^t^^img 
yäg  hl  17  dfioxQiaig  fiiih  öeliai.  Ein  Pendant  dazu  Sympo- 
sium 205  xal  ovxeri  ngocdel  igia^ai'  "Iva  ti  de  ,.;  dlXa  tikt^ 
dcxel  ixBiv  tj  dnoxQiaig. 

Politicus  279  avirj^  ttjv  disl^odov  dnoxgtaiv  aoi  ffocifao/uai aqq. 

Der  Lehrer  mufs  sich  nacii  dem  Schiller  richten  und  letzte- 
rer, als  Gefragter,  nach  dem  Fragenden:  Eutyphro  14  C  dvdpai 
yäg  TOP  igtoTiovTa  t(p  egmratfAtPt^  dxoXovOeiP,  ont]  dv  ixalweg 
vndyrj.  Republik  VII,  532  D  Ovxh\  m  q)iie  fiavxtov^  o!6^ 
r'  iaet  dxoXovi^eip,  Es  will  uns  freilich  beim  Plato  manchnufl  so 
vorkommen,  als  lasse  er  die  Fragen  so  stellen,  dafs  so  Idcht 
kein  Mitnnterredner  antworten  konnte.  So  ist  es  z.  B.  meiftea« 
bei  den  Suggestivfragen  der  Fall«  die  wir  später  kennen  lernen 
werden.  Auch  kommt  es  vor,  dafs  der  Mituntei^redner  sagt,  er 
sei  freilich  nicht  ganz  klar  über  das  Vorhergehende,  es  möge 
aber  nur  fortgefahren  werden.  So  Lege s  645  Moyig  fup  at»g  «^ 
nofAai,  Itye  fAtjp  ro  fiezd  ravra  00g  inofitpov.  Ebenso  bald  nach- 
her ibidem  645  fragt  den  Athener,  welcher  eine  zu  unbestimDit 
allgemeine  Frage  über  die  Einwirkung  der  Trunkenheit  anf  den 
als  Drahtpuppe  gedachten  Menschen  gestellt  hatte  (nämlich  die: 
jleye  dn*  ngoaqtfgopreg  j<p  &avfjia7i  zovjqf  rffp  fitdrjPj  moüw  n 
note  avto  dnegya^OfuOa;)  ein  Mitunterredner  IJgog  ri  di  <nuh 
novfupog  avto  enapegooTag;  ,,In  welcher  Absicht  fahrst  da  so 
zu  jpragen  fort?^^  Der  Athener  antwortet  Ovdep  nio  ngog  o  rc, 
rovto  di  oXmg  xotpmprjaap  tovrcp  noiop  u  l^fjminru  fiyvea&oh 
worauf  dann  erst  die  Frage  bestimmter  und  specieller  gestellt  wird. 

Erinnerungs-,  Recapitulations-  und  Orientierunga« 
fragen  werden  angedeutet:  Timaeus  19  J^p'  ovp  dfj  didLijU' 
&afiep  tjdrj  xa^dnsg  X^ig^  fig  ip  xegtaXaioig  ndXip  inwpdü&ihs 
Leges  701  tipog  dt/  xal  toM*  i^^aIp  av  x^^^  iXix^;  Hhp  9«/- 
pera^  e/ioiyB,  olopfteg  innop  sqq.  ,,er  müsse  sich  orientieren,  da> 
mit  die  Rede  nicht  wie  ein  nngesügeltes  Rofs  in's  Blaue  hinein 
isich  verlaufe^. 
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Beispiels-,  Analogie-Fragen,  wonlber  später  des  Wei- 

eo,  werden  erwShnt  Leg  es  ^92  ix  yag  nctQoideiyfAatog  oQ&if 
ytjwfmoq  Ofidip  xaXmiv.  Ueber  AnwendiiDg,  Entstehung  ond  Be- 
griff des  Beispiels  und  der  Analogie  vgl.  Politicus  278  Xvdyetv 
stQnro9  in'  ixttva  iv  olg  r'  avii.  tavra  OQ^^g  ido^a^ov  sqq., 
besonders  die  Erklärung  des  ficcQddeiyfut  iu  folgenden  Worten 
OvTtoBw  tovto  fiip  ixawtog  avpsiXijqfc^aVy  ori  noQaÖBiyfAaTog  y  iatl 
rote  fipiatg^  onotap  op  tavtov  h  etegtp  dieafta^fievqp,  do^a^oiiB- 
P09  9^mg  xai  övpox&h  negl  hcdregop  oig  <fvvdfAq)(io  fiictp  dhj&^ 
doSar  dstoreX^;  Interessant  ist  es,  des  Aristoteles  Definition  von 
noQadtMyiita  Kn  vergleichen  Analyt.  pr.  II,  26  und  Rhetor.  I,  2. 

Zo  der  oben  aneefßhrten  Stelle  Phaedo  73  in  Bezug  auf  die 
doreb  Fragen  geweckte  irdische  <ipdfjiv7j<jig  fuge  man  vergleichend 
Meno  816  sqq.,  wo  freilich  wohl  weniger  im  Ernst  eine  wirk- 
liehe  Probe  der  achten  Frageknnst  gegeben,  als  fiberhaupt  gezeigt 
werden  solL  wie  durch  diese  Kunst  gleichsam  wie  durch  ein 
Fernrohr  die  entferntesten  Dinge  herbeigezogen  und  einigerma- 
fseo  yertraot  gemacht  werden  können. 

Scbliefslich  sei  es  mir  noch  erlaubt,  auf  einige  Stellen  hinzu- 
wcisen,  wo  Plato  durch  eine  seiner  Personen  kurz  wiederholen 
lifst,  was  dorch  Fragen  und  Antworten,  Zwischen  fragen,  Expo- 
sitioiicii  n.  s.  w.  vorher  weitläaftiger  behandelt  worden  ist.  Der 
rotbe  Faden,  den  ein  Lehrer  bei  den  gröfsten  Digressionen  nie 
üibrcn  lassen  darf,  wird  zu  Zeiten  passend  wieder  aufgezeigt.  So 
im  Gor^^as  506  C  sqq.  j4xüvb  drj  i^  dgxv^  <V^^  dvctkaßoftog  top 
7.6yo9  sqq.,  so  zwar,  dafs  in  diesem  Miuiaturbilde  der  bisherigen 
Unterredung  Soirrates  sich  selbst  immer  kura  fragt  und  auch 
selbst  antwortet,  welche  letztere  Darstellungsfoim  Plato  über- 
baopt  biii%er  anwendet.     Aehnlich  im  Protagoras  359  B — €. 

Alle  diese  hier  bis  jetzt  angeführten  Stellen  bezeugen  uns  zu- 
nichst  Zweierlei:  einmal,  dafs  Plato  immerhin  auf  die  Fragestel- 
lung als  solcbe  schon  scharf  reflectiert  hat,  dann,  dafs  eine  treue 
Nadiabmong  der  mündlichen  Gespräche  selbst  in  ihren  Fehlern 
ond  Unmtriglicbkeiten  bei  ihm  Statt  gefunden  hat. 

Das  wire  nun  Alles,  was  sich  über  die  Fragestellung  im  Plato 
direkt  angedeutet  findet.  Aber  mehr  als  diese  wenigen  Stellen 
snid  die  canzen  Dialoge  selbst  ein  klarer  Beweis  und  Beleg  für 
tweekmSlsige,  bewufste  Kunst  der  Fragestellung  bei  diesem  wich- 
tigen Lebrer  der  alten  nnd  neuen  Zeit. 

Und  erinnern  wir  noch  mal  daran,  dafs  mit  der  Frage  ab 
den  pr%m$  nnd  poHus  die  Antworten  und  die  Consequenzen  der 
gaaiCB  dialektischen  Untersuchungsdarstellung  gegeben  nnd  von 
Ar  bedingt  sind.  Dafs  aber  auch  schon  im  Alterthiim  das  Fra- 
fm  (iQntap)  für  den  schwereren  Theil  einer  solchen  Exhibition 
gehalten  worden  ist,  ergiebt  sich  aus  mehreren  Stellen  im  Plato, 
w»  Andere  zn  fragen  aufgefordert  es  ablehnen,  dagegen  bereit- 
willig aind  zn  antworten,  Sokrates  immer  zu  Beidem  bereit  sich 
sMi  ah  Meister  in  der  Fragekunst  bewährt,  und  Andere  meistens 
■it  ihrer  Fragest^nng  vor  ihm  in  den  Schatten  treten.  Yer- 
giodbe  «neb  Sfallbaom's  Anmerkung  zu  Cratylns  ^8  C  ^  ori 
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coqfoi  fiaav  sqq.  ,yNam  inierrogandi  munus  in  diaiecüeo  wterüo 
censetur  graeissimum,  unde  etiam  evenit,  ut  ignt^v  posieriaribm$ 
certe  temporihus  argumeniandi  vi  ei  significaiione  maxime  fre-- 
quentareiur"  und  die  Citate  dazu.  Wenn  deshalb  das  Sprich- 
woi*t:  „Ein  Narr  kann  mehr  fragen,  als  zehn  Kluge  beantvrorten^ 
auch  überhaupt  hier  nicht  gilt  und  am  wenigsten  in  Bezog  auf 
das  Fragen,  so  ist  in  Bezug  auf  die  Schwierigkeit  der  richticen, 
erschöplendeu  Autwort  auf  die  einzelnen  Fragen  und  die  erolBco 
Fragen  der  eanzcn  Dialoge  Piatos  doch  Etwas  von  dem  Sprich- 
wort als  wahr  festzuhalten. 

Bruchstücke  eines  etwaigen  Kanons  über  eine  sokratisch-pla- 
tonische  Fragekunst  habe  ich  eben  zusammengelesen;  sonst  ist 
uns  Achnliches  nicht  überliefert.  Wir  wissen  freilich  neben  son- 
stigen theoretisch-rhetorischen  Schriften  des  Alterthuins  von  einer 
tt^nj  iQicriH^v  des  Protagoras,  von  seinen  dmiXoyixolg^  von  des 
Gorgias  gtjtOQtxtj  als  einem  Inbegriff  der  Redekünste,  ebenfaUs 
treten  uns  auf  ähnlichem  Gebiete  selbst  der  alte  Tisias,  Theo- 
dorus  und  Thrasymachus,  theil weise  bedeutend  lange  vor  Piato 
entgegen.  Wahrscheinlich  hat  Plato  in  Bezug  auf  die  Fragestel- 
lung indefs  weder  Schriftliches  noch  direct  Mündliches  von  sei- 
nen Lehrern  überkommen,  dagegen  wohl  das  Meiste  aus  der 
mündlichen  Behandlung  der  Fragen  durch  Sokrates  abgenommea 
und  «ibstrahiert.  Denn  was  von  den  Mimen  des  Sophron  erzählt 
wird,  sie  haben  dem  Plato  als  Vorbild  seiner  Dialoge  gedient^ 
welche  Mimen  auch  Aristoteles  mit  den  sokratischen  Gesprächen 
in  eine  Classe  stellt  (vgl.  Gesch.  u.  Syst.  der  plat.  Phil,  von  K. 
F.  Hermann  I.  S.  407),  so  war  das  doch  wohl  nur  der  Fall  in 
Bezug  auf  das  scenisch- dramatische  Element,  wogegen  wir  die 
Treue  in  der  Behandlung  sokratischer  aufgezeichneter  Dialoge  vca 
dem  Sokratiker  Aeschines  wohl  rühmen  hören,  aber  in  Ermange- 
lung hinlänglich  ächter  Proben  nicht  mit  der  platonischen  Kunst 
vergleichen  können  (vergl.  den  Art.  Aeschines  in  Pauly^s  Real- 
Encyclopädie,  erster  umgearbeiteter  Band).  Ebensowenig  können 
wir  des  Antisthenes  und  des  Aristipps  hierhergehörige  Schriften 
vergleichen,  denen  ebenfalls  Dialoge  zugeschrieben  werden. 

Es  bleibt  uns  Xenophon  übrig,  dessen  Gespräche  z.  B.  in  den 
Memorabilien  wohl  die  Mehrzahl  der  Fragearten,  welche  sich  im 
Plato  ßnden,  enthalten,  aber  eine  ganz  verschiedene  Anwendung 
davon  machen.  Es  fehlt  das  eigentliche  Eruieren  durch  die  Frage» 
das  zweckmäfüige  Retardieren,  kurz  es  überwiegt  bei  Xenophon 
in  seinen  so  zu  sagen  dialogischen  Erzählungen  bei  dem  ausge- 
sprochenen Zweck  des  Ganzen,  eine  Vertheidigung  des  getödte* 
ten  Sokrates  gegen  die  falschen  Anschuldigungen  seiner  Feinde 
durch  Darlegung  seiner  wahren  Gesinnung  sein  zu  wollen,  bei 
weitem  der  Inhalt  des  Behandelten  die  Rücksicht  auf  die  trene 
Form.  Es  werden  oft  nur  kurze  Gedankengänge  berichtet,  es 
fehlt  das  dem  wirklichen  Gespräche  eigenthümlicbe  Ungleiche. 
Diesem  Allen  gemäfs  macht  Xenophon  dem  Sokrates  als  Lehrer 
nicht  viel  Umstände,  indem  die  Schüler  oder  Mitunterredner  be- 
quemer, d.  h.  gleich  mehr  richtig  und  vollständiger  antworten. 
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Dean  dafa  dagegen  die  FigureD  Platoa  oft  woDiger  eindrin- 
gead  eracheinen,  bei  einer  abatracten  Fraee  nicbt  gleich  verstehen 
Dod  nachfragen  oder  auf  eine  falsche  Fährte  kommen,  dafa  aein 
S^kntea  ironiach  apricht  oder  durch  Vorachützen  von  Nichtwis- 
aen  oder  Nichterinnem  der  glatten  Weiterentwicklang  der  Ma- 
terie der  Unterhaltung  hindernd  in  den  Weg  tritt  mit  aammt  den 
ans  dieaem  Allen  folgenden  Weiternugen  (worüber  vgl.  die  schöne 
Stdle  Politicas  283—287),  das  Alles  hätte  Plato  entweder  durch 
gleich  soerst  gestellte  concretere  Fragen  oder  durch  Fiction  an* 
dera  gearteter  Mitunterredner  sich  leicht  vom  Leibe  halten  kön- 
nen, wenn  er  gewollt  Hierher  ziehe  ich  auch  die  schon  oben 
berdhrte  Stelle  iin  Meno,  wo  Sokratea  dem  unwissenden  Sklaven 
Sitie  der  Geometrie  abfragt.  Sie  kann,  wie  schon  Schleierma- 
eher  mnthmafat,  nnr  halb  ernat  gemeint  aein,  denn  Plato  acheint 
mir  gerade  hier  mal  haben  zeigen  wollen,  wie  leicht  es  ihm 
geworden  wSre,  ganz  glatt  auch  die  eutferntesten  Materien 
mit  Jedermann  durch  allerdings  noch  immer  dialogische  Form 
und  Daratellong  sich  abwickeln  zu  lassen,  wäre  es  ihm  nicht 
auf  elwaa  Anderes,  auf  innerlichste  Aneignung  von  Seiten  des 
tüchtigen,  freien  und  selbstforschenden  Hörers  und  Lesers  ange- 
kommen. Plato  hat  also  wohl  zwei  Grunde  gerade  fDr  seine 
eigeBthftmliche  Darstellung  im  Dialoge  gehabt,  zuerst  das  wirk- 
liche Ldicn  d.  h.  den  mündlich  unterredenden  Sokrates  oder  Leh- 
rer im  Allgemeinen  in  der  schriftlichen  Darstellung  möglichst  ge- 
treu nadnubilden,  bei  welcher  Behauptung  ich  aber  nur  beson- 
ders die  Form,  aielit  auch  den  Lihalt  im  Auge  habe,  zweitens 
hat  Plato  auch  ftr  den  Leser  und  auf  den  Leser  gerechnet  und 
mufaCe  ömb  thoa,  wofern  er  nicht  blofse  Copien,  sondern  lebende 
AbhildeTj  nicht  brutale  Photographien,  sondern  künstlerisch  schöne 
und  sweckmibige  Gemälde  liefern  wollte. 

Daia  nun  femer  auch  Spätere  die  meisten  der  platonischen, 
bald  von  mir  aufzuzeigenden  Fragearten  gebraucht  haben,  ja  dafs 
diese  Fragearten  sich  Uist  nothwendig  nach  solchem  Vorgange  in 
ähnlicher  Weise  bei  irgend  entwickelter  Dialogführung  wis^en- 
achafltlichen  Vorwuifs  und  zwar  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
•der  ibnfidi  Gestellten  finden  müssen,  macht  meine  Untersuchung 
ibcr  ihr  Wesen  nicht  unnütz,  da  Plato  ja  doch  entschieden 
wenn  nicht  der  Erste,  doch  der  Tüchtigste  in  dieser  schriftlichen 
LArdaratellunnforui  war  und  darin  eine  prototypische  Bedeo- 
tang  ffir  alle  rolgezeit  erhalten  hat.  Denn  bei  alier  versuchten 
Raänbmnng  oder  Rivalität  hat  bis  jetzt,  allgemein  eingestande- 
ner llniaeD,  Keiner  ihn  erreicht  oder  übertrofien,  und  bei  genaue- 
rer Familiarität  mit  Plato  fühlt  man  deutlich,  dafs  die  Art  der 
Anwendung  der  Fragestellung  so  specifisch  diesem  einen  Indivi- 
^  dann  eigenthömlichist,  dafs  mit  ihr  nnch  die  ganze  Bedeutung 
V  seiner  I^hre,  seiner  Entdeckungen  auf  speculativem  Gebiete  hätte 
^  adbr  ab  bei  anderen  Schriftstellern  stehen  oder  fallen  müssen. 
Vwi  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  diese  Form  bat  er 
wUk  vom  Sokratea  angeeignet  und  mit  Fleifs  und  Selbstrestriktion 
angeeignet,  w<*shalb  er  bei  aller  Verdienstlicbkeit  und  Assimilie- 

Zmtathr.  f.  d.  OymuMUlweten.  XX.  2.  ^ 
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rang  sdneneite  doch  das  Schicksal  gehabt  hat,  dafs  man  immer 
von  sokratischer  und  nicht  von  der  platonischen  Fragemethode 
spricht. 

Bei  der  Aufstellung  der  im  Plato  vorkommenden  wichtigsten 
Fragearten  lege  ich  die  jetzt  fast  allgemein  als  acht  anerkauotea 
Dialoge  zum  Grunde;  die  uoächten  oder  als  solche  bis  jetzt  er- 
klärten habe  ich  meist  alle  mit  berücksichtigt,  aber  natürlich 
meistens  nur  vergleichend  oder  als  Beispiele  davon,  wie  es  beim 
Fräsen  nicht  au  machen  sei. 

Im  Ganzen  habe  ich  bei  der  Eintheilung  der  Fragen  in  die 
verschiedenen  Gattungen  oder  vielmehr  Arten  das  padagogiseb- 
methodologische  Element  derselben  im  Auge  gehabt,  was  so  we- 
nig dem  Plato  fremd  ist,  dafs  sowohl  der  alte  Platonikcr  Albimi 
in  seiner  ächten  Elaayeayij  als  auch  Schlciermacher.  der  resIsliH 
ior  PUUonis  in  neueren  Zeiten,  danach  die  Eintheilung  und  Ab* 
Ordnung  der  ganzen  Zahl  der  Dialoge  selbst  gemacht  haben« 

Denn  auch  abgesehen  von  der  tiefer  zu  fassenden  und  eis 
Mehr  vom  Leser  fordernden  Wechselwirkung  zwischen  ihm  wai 
dem  dramatisch -philosophischen  Schriftsteller,  welche  v.  Stein 
als  von  Plato  ganz  besonders  beabsichtigt  betont  >)  und  mit&edil 


>)  im  a.  W.  I  S.  30  sqq.:  „Wir  fibertreiben  in  der  Thaff  nielt, 
wenn  wir  bemerken,  dafs  auch  in  der  neusten  Literatur  noch  iramtr, 
wenngleich  vereinzelt  und  schfichtem,  Auffassungen  fiber  den  betreu 
fenden  Punkt  vorkommen,  die  fast  auf  den  allerniedrigsfen  Maaraatab 
hinweisen,  der  sich  nur  überhaupt  an  einen  Schriftsteller,  insonderMl 
einen  Philosophen  anlegen  läfst.  Oder  wie  sollen  wir  es  sonst  anders 
bezeichnen,  wenn  man  auch  nach  Schleiermacher  gelegentlich  noch  im- 
mer solchen  Aeufserungen  begegnet,  als  habe  Plato  etwa  nur  an  aeiaer 
selbst,  oder  wenn  fiberhaupt  um  eines  Lesers  willen,  so  dock  jeden- 
falls in  Beziehung  auf  diesen  nur  zu  einem  ziemlich  untergeoraneten 
Zwecke  seine  Schriften  verfafst,  etwa  zum  Scherz,  zur  SsthetisclMt^eto- 
rischen  Unterhaltung,  aus  rein  persönlichen  oder  historischen,  poh 
sehen  oder  apologetischen  Interessen,  zur  blofsen  Erinnerung  an  a« ' 
oder  des  Sokrates  mündlichen  Unterricht,  oder  im  besten  Falle 
auch  nur  zur  allgemeinsten  Anregung  (ur  und  zur  ersten  Einleitang  m 
die  Philosophie.  Freilich  als  den  allein  entscheidenden  Gesichtsnoakt 
(ur  ausnahmslos  alle  platonischen  Schriften  möchte  so  leicht  wohl  k«B 
Besonnener  irgend  eins  der  angeführten  Momente  beizubringen  gewa|A 
haben.  Indessen  die  partielle  Benutzung  derselben  durchzieht  doch  db 
Mehrzahl  selbst  unter  den  besten  Erscheinungen  der  platonischen  U* 
teratur,  und  auch  diese  ist  meines  Erachtens  nun  doch  nur  erat  daai 
erlaubt,  nachdem  man  sich  mit  der  gemeinsam  allgemeinslen  Abaidbl 
aller  platonischen  Schriften  auseinandergesetzt  hat,  und  nar  so 
als  man  hiernach  zur  Annahme  specieller  Absichten  wirklich 
tigt  ist.  Die  allgemeinste  Absicht  aller  platonischen  Schriften  kaa« 
nun  aber  auch  nur  nach  dem  Voraufgegangenen  schon  in  nichta  Ge- 
ringeres verlegt  werden,  als  in  das  Bestreben  des  Plato,  durch  seine 
Schriften  alles  nur  irgendwie  Wesentliche  seiner  philosophischen  Uehcr» 
Senkungen  und  Ansichten  einem  aufmerksamen  und  zur  eindringendatca 
SelbstthStigkeit  aufgelegten  Leser  in  innerlichster  Weise  znsaejnoi 
Nur  fftr  einen  solchen  Leser,  nicht  aber  für  jeden  beliebigen  bat  Platte 
wie  es  acheint,  fiberhaupt  schreiben,  f^r  diesen  aber  auch  in  der  Tkrt 
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eiToriiebt,  ist  doch  auch  zugleich  schon  oben  auf  eine  einfb- 
bere  Wechselbeiiehang  swischen  dem  jedesmaligen  Fragenden 
I  einem  Dialoge  und  dem  Leser  des  Dialogs  Torbanden,  wobei 
brigens  die  volle  Natörlichkeit  der  Nachahmung  des  Verhfiltnisses 
prischen  dem  Fragesteller  and  dem  schriftlich  als  antwortend 
incestellten  unberührt  bleibt. 

indem  nimlicb  der  Leser  erst  mal  die  jedesmalige  Frage  ohne 
l^eiteres  gefragt  sein  ififst,  wird  sich  ihm  doch  bei  irgend  ein- 
ringlichem  Auffassen  immer  eine  Antwort  im  Geiste  mehr  oder 
weniger  bestimmt  bilden,  welche  Antwort  mit  der  im  Dialog  nun 
ificiich  erfolgenden  zusammengehalten  ihn  nothwendig  tiefer 
't  Interesse  ziehen  mufs.  Dieses  ist  nun  freilich  nicht  in  der 
i^eise  aufzufassen,  wie  man  in  unsern  Zeiten  mit  Fragen  und 
Btworten  Tersehene  Katechismen  Aber  die  verschiedensten  wis- 
aschaftlichen,  technischen,  ja  sogar  handwerksmSfsigen  Fächer 
igcfertigt  und  als  praktisch  für  Repetition  oder  auch  erstes  Inne- 
dkoromen  des  Behandelten  angepriesen  hat.  Worauf  ich  hier 
■fmerksam  machen  will,  das  ist  die  Art,  wie  Plato  die  Fragen 
i  ßerüeksichtigung  auch  des  Gefragten  oder  Lesers  gestellt  hat, 
rel^lK  Getstestbfitigkeit  und  in  welchem  Maafse  er  von  ihm  zur 
inlMhen  Antwort  verlangt,  wie  er  zu  wechseln,  zu  ermuntern. 
urch  Sehers  zum  Ernst  zu  fuhren  und  immer  bei  Erreichung 
es  nichfttaa  Zweckes  zugleich  die  des  ganzen  seiner  Darstellung 
m  Auge  hat.  Denn  nichts  steht  ihm  femer,  als  ein  blofses  £r- 
laaen  Ton  mcflerf  x)f  fact,  von  Kenntnissen  oder  ein  Erwerben 

00  bloisen  Geschicklichkeiten  zu  beabsichtigen.  Aber  Nach- 
nd  auch  Vordenken  verlangt  er. 

Wirklich  glaube  ich  an  einer  bestimmten  Frageart,  nfimlich 
D  den  nachher  weiter  zu  behandelnden  Suggestivfragen,  deut- 
ob  nachweisen  zu  können,  dafs  und  wann  Flato  förmlich  den 
ewr  zwingt,  in  sfch  zu  gehen  und  die  Frage   erst  mal  selbst 

1  ifisen  zu  suchen.  In  dieser  Nacbweisung,  die  ich  bei  keinem 
ehriftsteller  ober  Plato  bis  jetzt  gefunden  habe,  liest  zugleich 
■eh  die  Probe  und  der  Schliissel  zu  meiner  ganzen  Behandlungs- 
rdse  derplatonischen  Fraeestellung. 

Da(s  Plato  übrigens  schliefslicb  immer  Antworten  wünscht, 
ia  mit  seiner  Weltansicht  und  seinem  philosophischen  Stand- 
mkt  stimmen,  ist  kein  Vorwurf,  sondern  nur  menschlich  und 
fe  Siegel  seiner  festen  Ueberzeugung,  irgendwie  das  RStbsel  des 
kMOBa  erhellt  zu  haben.  Und  einem  Plato  zu  antworten,  ihm 
jfmtdt  antworten  zu  können,  ist  doch  zu  allen  Zeiten  mit  Recht 
Im  Beweia  hoher  menschlichster  Bildung  gewesen. 

Wenn  wir  uns  nun  daran  machen,  die  ganze  Mannigfaltigkeit 

Bdbts   lorSckhalten   wollen,  was   ihm  selbst  in  philosophischer  Hin- 

kht  irgendwie  als  von  Bedentang  erscheinen  mochte nicht  als 

apre  Aaszahlung  eines  fertigen  Resultats,  sondern  in  einer  genetischen 
kIwicklnDg,  zn  deren  Zustandekommen  der  Leser  selbst  beitragen 
■I  twsr  alles  Beste  beitragen  sollte  . . .  die  beste  Abwehr  gegen  blos 
lie  Aneignung." 

8» 


(2,4e  Abtheiiung.     Abhandlungen. 

^v»  ftuuüchst,  und  zwar  allcrdiugs  zum  Behuf  der 

"^jT^  üi  die  Fragestellung  im  weitesten  Sinne, 

,^j     ^  ^u^n  und  zu  erläutern,  so  gehen  wir  gewifs  nicht 

^  «%tr  diejenigen  erst  mal  als  sicher  hinstellen,  welche 

V«  \%»k  ihm  selbst  benannt  oder  irp;endwie  bestimmt  an- 

dkIod-     Doch  reicht  dieso  Classiiikation  nicht  aus,  wie 

[  ^*a  lei**ht  überzeugen  wird. 

S\  irM<  ^*^''*  °"°'  °^^^  welchem  Scheidungsgrunde  wir  dabei 

«^te«u  sollen  oder  können. 
^^  LVuu  um  den  Frageformen  im  Schriftsteller  keinen  Zwang 
Xi  ^*>'  Klassifizierung  anzuthun  und  sie  eben  aufzufassen,  wie 
^^  vor  uns  liegen,  ist  kein  anderes  (Vlittcl  möglich,  als  ohne  'vor- 
^nb^timmte,  vielleicht  allerdings  recht  vornehm  klingende,  Ter- 
uftiMologie  oder  dergleichen  System  sie  nach  der  vergleichenden 
MeUiode  zusammenzustellen  und  nach  den  Uauptnierkmaleu,  wel- 
ch« sie  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Anwendung  und  zugleich 
iu  Uebereinstimmung  oder  im  Unterschiede  von  unserer  Frage- 
weise heutigen  Tags  zeigen,  zu  sondern.  Dazu  mag  denn  noch 
oine  Namengebung  der  geläufigeren  Besprochung  wegen  komaien. 

Da  wir  es  ferner  nur  mit  dem  Lehrdialog  als  solchem  ftu 
thun  haben,  so  schneide  ich  vorweg  alle  in  den  Einleitungen 
der  Dialoge  oder  sonst  vorkommenden  Fragen  der  gewöhnlicheD 
Conversation,  die  Fragen  nach  unvermittelten  Thatsachen,  nach 
dem  Befinden  u.  s.  w.  ab.  So  bleiben  uns  die  im  wesentlichsten 
Theile  der  Lehrgespräche  gethanen  Fragen  übrig,  welche  auf 
Klärung,  Erzeugung  und  Erweiterung  des  Wissens  imd  richtigen 
Denkens  als  auf  ein  Gemeinsames  abzielen.  Kommen  indefs  Fra- 
gen vor,  die  nicht  unmittclb.nr  hierauf  zu  gehen  scheinen,  so 
könnten  sie  es  doch  mittelbar;  und  um  auch  diese  richtig  zu  ftf- 
sen  und  dem  Plato  in  Bezug  auf  seine  Anwendung  derselben 
gerecht  zu  werden,  müssen  wir  noch  erst  Folgendes  ini  Voraus 
besprechen  und  mit  in  Rechnung  bringen.  IVlau  verzeihe  mir  eine 
gewisse  Weitläuftigkeit. 

Es  ist  das  Wesen  jeder  Frage,  zugleich  eine  wirkliche,  wenn 
auch  unvollständige,  Aussage   und  ein  manifesticrtes  Verlan- 

§en  nach  Vervollständigung  zu  enthalten.  Fragesätze  gehören 
eshalb  zugleich  auch  zu  den  fleisch  es  ätzen.  Aussagosätze 
sind  sie  für  uns  in  ihrer  Anwendung  im  Lehrdialog  wenigstens 
insoweit,  als  sie  wirklich  Urtheile,  nicht  blofse  Thatsachen  oder 
Vorstellungen  enthalten  (vergl.  Dr.  H.  Ulrici's  Compendiuni  der 
Logik,  Leipzig  1860  §  69),  also  eine  Thätigkcit  des  Erkenntnifs- 
Vermögens  in  ihnen  vorliegt  und  nachdenkend  gefordert  wird; 
zu  den  Heischesätzen  gehören  sie  wenigstens  in  der  Eigen- 
schaft, als  zugleich  eine  Thätigkeit  des  ßegehrungsvermögens  auf 
Antwort  und  Aufmerksamkeit  gerichtet  ausgedrückt  wird.  Sie 
stehen  insofern  in  der  Mitte  zwischen  beiden. 

Schon  an  diese  blofse  grammatische  Qualität  der  FragesSixe. 
als  das  Allerallgemeinste  und  daher  nicht  irgendwie  Priljudicie- 
rende,  läfst  sich  nun  ferner  das  Wichtigste  für  unsern  Zweck 
Anknüpfen.    Die  übrigen  grammatischen  Seiten  der  Fragestellung 
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^egen.  ob  directe  oder  indirecte  Fragen,  die  Wortstellang,  die 
pwörter  ood  Conjauctiooen  wie  aoch  Partikeln  bei  derselben, 
lAren  nicht  in  unsere  Darstelluiie.  Wohl  aber  müssen  wir 
•  eben  berührten  Doppelnatur  der  Frage  gemfils  bei  Unterschei- 
Qg  auch  der  platonischen  Fragen  auf  die  logische  sowohl 
auf  die  teleologische  oder  praktische  Seite  derselben 
ckaicht  nehmen. 

YoD  der  logischen  Seite  aus  kommt  für  uns  in  Betracht, 
bios  nach  der  Gültigkeit  mit  oder  ohne  Doppelwahl  gefragt 
nf,  oder  ein  Begriff  oder  ein  Urtheil  sur  Vervollständigung  des 
dtr  Frage  Vorliegenden  ergänzt  werden  soll;  also  ob  es  kate- 
larhe  Bestimm ungsfragen ,  Disjunktivfragen  oder  blofse  einfa- 
»  GGltigkeitfragen  sind,  oder  endlich  auch  wohl  ein  Syllogis- 
t  oder  ein  Enthymema  durch  Frage  und  Antwort  un  mittel - 
r  erzielt  oder  als  gültig  anerkannt  werden  soll.  Unmittelbar 
;e  ich,  denn  dafs  mittelbar  durch  Frage  und  Antwort  im 
hrgespricb  Urtheile  und  Schlüsse,  und  zwar  eine  fortlaufende 
ihe  davon,  erzeugt  oder  bewufst  werden  sollen,  versteht  sich 
B  telbtt. 

Isdefs  auch  nicht  blos  in  dieser  logischen  Rücksicht  haben 

ir  Piatos  Fragen   jetzt  zu  betrachten,  sondern  immer  nur  in 

itiig  aaf  die  Gedankenarbeit,  welche  er  gerade  durch  jede  Frage- 

i  nod  an   dieser  besonderen  Stelle  dem  Hörer  oder  Leser  zu- 

othcC    Rein  f&r  sich  sind  die  logischen  Formen  im  Plato,  wie 

B.  die  der  Induction,  Demonstration,  Definition,  Construction 

s.  w.,  abgesehen   von  und  herausgeschält  aus  der  Gesprächs- 

nn  mehrfach  bebandelt  worden,  z.  B.  von  Carolus  Kuehn,  phil. 

r,  de  dta/ediea  Piatonis,  Berolini  1843^  gelegentlich  auch  von 

wemibJ  „Genet.  Entwicklung  d.  p.  Ph.^^  und  Suckow  a.  a.  O. 

Ein  gröfseres  Gewicht  noch  haben  wir  bei  allen  Fragen  und 

CQdongen   derselben   im  Plato,  bei  ihren  Arten  und  Verknfi- 

iDgcn  auf  die  in  jeder  derselben  liegende  praktische  Seite 

legen.     Vgl.  Politicus  287  Mä  xal  nQOOanoq>ai9eiy  oUa^m 

»fr  si(   ....  dnegya^tro  iiaXeKrixüoregovs  xai  rrjg  tcav  OfJto¥ 

Y9  dtfXmatmg  iigerixcoTegovg. 

Der  Wille  des  Fragestellers  geht  nun  allerdings  zunächst  dar- 
r,  dafs  der  Gerra«;te  richtig  antworte.  Ersterer  kann  also  nur 
roAnftiger  Weise  nach  Solchem  fragen,  was  der  Schüler  oder 
itmterredner  seinen  Kräften  nach  beantworten  kann  (vgl.  die 
Nn  angeführten  Stellen  Rep.  VII,  532  D  sqq.).  Kommen  des- 
A  Fragen  vor,  wie  wir  sie  allerdings  finden  werden,  welche 
wmr  Anforderung  an  den  Fragesteller  nicht  zu  entsprechen  schei- 
B,  ao  müssen  wir  ihr  Motiv  weiter  und  genauer  untersuchen. 
AI  ja  doch  in  Wahrheit  der  Wille  und  die  Absicht  des  Fra- 
■den  im  wirklichen  Lehrgespräche  oder  Unterricht  nicht  immer 
Ü  jeder  Frage  auf  deich  direkte  und  vollständige  Antwort  als 
hhc;  seiner  methodologischen  oder  pädagogischen  Absicht  nach 
MMsfat  der  Lehrer  ja  auch  bei  uns  die  Frage,  um  sich  durch 
at  Tielldcht  leichter  zu  gebende  Antwort  der  Aufmerksamkeit 
M  Sehftlera  zu  veraichem,  neu  aninregen,  auf  das  Folgende  zu 


118  Ertte  Abtheilang.    Abbandliuigen. 

spannen  u.  s.  w.  Vgl.  Leges  658  Einog  ftov  7or  fisp  tiifa  im^ 
deixvvvai  .  . . .;  worauf  mit  Recht  der  Gefragte  erwiedert  atomow 
IJqov,  „80  kann  Keiner  auf  deine  Frage  antworten^S  Dies  iat 
absiclitlicb  ein  aronov  igia^tjfia,  ein  nicht  nach  den  gegebenen 
Momenten  schon  jetzt  zu  beantwortendes. 

Zu  allen  solchen  ethischen  Zwecken,  um  es  kurz  zu  bezeich- 
nen, wird  ja  auch  von  guten  Lehrern  ferner  Scherz  mit  dem 
£rnst  des  Unterrichtes  zur  Zeit  zu  mischen  sein,  und  das  hil 
auch  Plato  meisterhaft  verstanden.  Denn  die  Schlaglichter  dm 
Scherzes,  des  Witzes  und  Humors,  indem  sie  zugleich,  wie  ae 
ja  auch  aus  der  Combination  des  Scharfsinns  und  der  Phaotafit 
stammen,  die  Phantasie  des  Hörers  und  Lesers  in  Anspruch  neh- 
men, bringen  eine  höchst  fördersame  Abwechselung  in  den  Tenor 
des  Lehrgesprächs  wie  jeder  ernsteren  Darstellung.  Dies  Erfri- 
schende liegt  aber  unabweisbar  eben  dann,  dafs  durch  Witz  ani 
Scherz  plötzlich  auf  eine  behandelte  Denk-  oder  Daseinsspbire 
statt  der  ihr  eigentlich  zukommenden  Prädikate  und  Beziehoogea 
solche  aus  einer  möglichst  entlegenen  und  disparaten  Sphäre  an- 
gewandt werden,  und  so  der  Gegenstand  der  Unterhaltung  eine 
ganz  neue,  oft  magische  Beleuchtung,  wenn  auch  nur  mpmentan, 
bekommt.  Welcliem  Lehrer  stehen  nicht  Hunderte  von  Beispie- 
len ans  seiner  Erfahrung  über  diesen  Umstand  zu  Gebote? 

Durch  solche  Unterbrechung  abör  wird  der  Boden,  in  wel- 
chem die  Untersuchung  gedeihen  soll,  die  Seele  der  Unterredner, 
aufgefrischt  und  zu  weiterer  Gedankenarbeit  wunderbar  vorberei- 
tet.    Allerdings  heifst  es  auch  hier:  „"Nicht««  zu  sehr!^^ 

Plato  braucht  fast  alle  Arten  des  Witzes  und  Scherzes,  and 
zwar  immer  nur  zur  rechten  Zeit.  Ich  erinnere  hier  nur  as 
seine  bekannte  Ironie,  die  freilich  vorzugsweise  die  sokratiieAe 
genannt  wird,  an  sein  häufiges  Retardieren  des  Fortgang  der 
Untersuchung  dnrch  lächerliche  Antworten,  z.  B.  die  unter  No.  4 
der  Fragearten  später  zu  erwähnenden  Politicus  291  und  ibiden 
258,  oder  Republik  IX,  587,  wo  auf  die  Frage:  „Weifst  du,  wie 
viel  angenehmer  der  König  als  der  Gewaltherrscher  lebt?^^  die 
Antwort  folgt:  ^v  Binißg,  icpi],  „wenn  du  es  mir  sagst,  ja". 
Femer  läfiit  Plato  es  nicht  an  Wortwitzen  fehlen,  z.  B.  im  Kraty- 
lus  besonders,  wo  er  den  tgmg  mit  igtotav  und  sogar  mit  i^^fli^ 
durch  spafshaftc  etymologische  Deutung  zusammenbringt,  a.  dgl.m. 

Auch  einen  Schnödcler  scheut  Plato  gelegentlich  nicht.  Maa 
sehe  nur  Theaetetus  17!  D  nach,  wo  Sokrates  den  von  den  G^ 
genwärtigen  angegriffenen  nicht  anwesenden  oder  vielleicbt  vuA 
todten  Protagoras  sich  plötzlich  bis  an  die  Schultern  aas  der  £i4a 
erheben,  die  Unterredner  tüchtig  auszanken  und  dann  schndl 
wieder  versinken  läfst.  Wen  erinnert  dieses  ganze  fingierte  Bla> 
noeuvre  und  besonders  die  letzten  Worte  na'ia^vg  aw  otjwn 
dnotgexcov  nicht  an  das  Glasbrennersche:  „Blödsinn,  sagt  CicerOi 
und  verschwindet  im  Nebel^^  und  Aehnliches?  Daneben  erinnere 
man  sich  an  die  attische  Feinheit,  die  Piatos  ganze  Frageweise 
durchweht,  und  an  den  grofsartigen  Humor  und  Komos,  der 
durch  Verwechselung  der  ernsten  und  heitern  Lebensansidit.  m 
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Beug  auf  seelische  Zustände,  im  Symposiam  und  Phaedrus  be- 
sonders hervorgebracht  wird. 

Sehr  passend  hat  daher  auch  Steinhart  den  so  bedeotsamen 
Schlufs  des  Symposiums  auf  diese  Fähigkeit  des  Plato  bezogen, 
denn  dort  223  D  heifst  es:  70  fAirrot  xeq^dXe^Of  iqfTj,  nQoaavay- 
%äCti9  tof  ^mxgdrTi  ofioXoyeif  avtoifg  rov  av70v  dpdgog  ahcu 
xnfA€pdiaf  xai  vgcefqjtdiap  inietaa^ai  nouh,  xai  tow  tixinj  tQOr 
jfpdonoiif  orra  xosfAqpdanoioiß  ihcu^  etwa:  „ein  guter,  de>  idealen 
Knnststafe  entsprechender  Tragödiendichter  mösse  auch  zugleich 
ein  eben  solcher  Komödiendichter  sein^^.  Und  in  beschränkterer 
Weise  Ist  allerdings  an  dnen  guten  Lehrer  dieselbe  Anforderung 
in  stellen. 

Aller  dieser  ethischen  Motive  der  Lehrart  Piatos  und  aller 
richtigen  Lefarart  überhaupt,  wie  die  menschlichen  Verhältnisse 
cinnw  dnd,  mfissen  wir  auch  bei  der  Fragestellung  Piatos  ge- 
denken. 

(FortMisuDg  folgt.) 

Homborg  bei  Stade.  C.  Martini us. 


r 
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Zweite   Abtheilung. 


I«it€)rArlselie  Berielite. 


Heronis  Alexandrini  geometricorum  et  stereome- 
tricorum  reliquiae,  Accedunt  Didymi  Alexcmärim 
Mensurae  marmorum  et  anonymi  variae  coUediones 
ex  Herone,  Euclide,  Gemino,  Proclo  aliisque.  E  ü- 
bris  manuscriptis  edidit  Fridericus  Hultsck.  Be- 
rolini  apud  Weidmannos.    MDCCCLXIV.    H. 

Das  Werk,  dessen  Ausstattung  der  berühmten  Verlagsbandlmig 
entspricht,  enthalt  aufser  der  Praefatio  (p.  V — XXIV):  I.  Hen>- 
nis  definiiiones  nominum  geotnetriae  (p.  1 — 40),  IL  Heronis  geo^ 
metria  (p.  41—140),  III.  Heronis  geodaesia  (p.  141  —  152),  IF. 
Heronis  introducUones  stereometricomm  (p.  153 — 171),  V.  Hero- 
nis  stereometricomm  collectio  altera  (p.  172  — 187),  VI.  Heronis 
mensurae  (p.  188 — 207),  VII.  Heronis  Über  geeponicus  (p.  208 — 
234),  VIIL  Heronis  mensura  trianguli  (p.  235—237),  IX.  Didymi 
Alexandrini  mensurae  marmorum  ac  lignorum  (p.  238 — 244),  X. 
Anonymi  variae  collectiones  ex  Herone,  Euclide,  Gemino,  Prodo, 
Anatolio  aliisque  (p.  245 — 280);  hierzu  zwei  reichhaltige  imdiees, 
einen  index  in  Heronem  (p.  281 — 315),  sowie  einen  andern  tu- 
dex  in  Varias  Collectiones  (p.  316  —  333);  den  Schlufa  endlich 
bildet  ein  conspectus  auctorum  nag.  333. 

Nummer  I  cbaracterisirt  sich  selbst,  die  Nummern  11  —  VU 
aber  sind  Sammlungen  geometrischer  Aufgaben  mit  Auflösuagea 
meist  in  besonderen  Zahlen,  offenbar  theils  für  die  Schule,  theib 
f&r  das  practische  Leben  zusammengetragen,  und  jedenfalls  Com- 
pilationen  zumal  aus  einem  Werke  des  alten  Heron.  Und  dieses 
ist  nach  Henry  Martin  (Recherches  sur  la  vie  et  les  oucrages 
d'Hiron  d'^Alexandrie)  das  von  Eutokius  im  Commentar  zur  Kreis- 
messung des  Arcbimedes  unter  dem  Titel  rä  MetQixd  citirte  Werk. 
Auf  dasselbe  offenbar  weist  auch  der  jüngere  Heron  (10.  Jalirh.)^ 
der  sehr  gern  seinen  berühmten  Namensvetter  citirt  aod  aach 
benatzt,   in  seiner  sogenannten  Geodäsie  hin,  indem  er  (p.  212 
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nach  der  Ausgabe  von  VinceDt)  sagt:  Uegl  di  fAStgijaacDi;  rgcuK' 

^imp  T<  xcu  tgane^otidiof  xaXefJiivaif xal  XoitiiSf  tBiay- 

/uwa>9  te  xal  dtaKTtof  cxti^dttov  JägitfAijö^g  xal  Tlgeap  h  t'^ 
xa&olix^  ngayfiOTiict  roig  si^eXegegotg  dneSet^ap'  tjfMtg  de  t&g 
dcayo^ag  ngog  tä  fia&ijfAara  igehiXsip  ßoXofiepot  fAergtxäg  vno- 
lAn^OBig  iq9&oloYijoafiBp  xtX,  Die  Mergixd  handelten  nicht  nagt 
fAhgoiPy  sondern  enthielten  offenbar  furgijceig^  zu  deren  Verständ- 
nils die  Elemente  des  Euklid  gehörten,  welche  aber  auch  diesel- 
ben, was  das  Dreieck  und  Viereck,  die  Kreisabschnitte  und  die 
Kdrperstompfe  (cf.  Ster.  I,  c.  33)  betrifft,  erweiterten  und  offen- 
bar auch  Gelegenheit  gaben,  auf  die  Ausziehung  einer  irrationa- 
len Quadratwurzel  zu  kommen,  weshalb  Entokius  auf  das  Werk 
verweist.  Die  meist  wenig  sachverständigen  Bearbeiter  dieses 
Werkes,  von  denen  einer  den  anderen,  ohne  auf  das  Original 
snrfickzngeben,  benutzt  zu  haben  scheint,  haben  weggelassen,  zn- 
Bial  die  Hinweise  ond  Beweise,  nnd  die  Methode  geändert,  da- 
gegen Ungehöriges  zugesetzt  und  im  Ganzen  den  wissenschaftli- 
dien  Character  des  Werkes,  die  streng  analytische  Methode,  völlig 
verwischt,  so  dafs  die  auf  uns  gekonunenen  Umarbeitungen  ti^ 
BMilliciBatischer  Hinsicht  eigentlich  durchaus  unwerth  sind,  den 
berolinteo  Namen  des  alten  Heron  von  Alexandria  zu  tragen. 
Nach  Martinas  Ansicht  hatten  die  Metgixd  vier  Abschnitte  oder 
Tbeile,  von  denen  die  beiden  ersten  {linleitungen  waren,  und 
zwar  eine  arithmetische  Einleitung  oder  Vorschule,  die  verloren 
gegangoi  ^  md  eine  geometrische,  die  Definitiones  (No.  I)  oder 
Tlgmtog  o(»04  tmw  yamiAttgiag  ovofidtoiP'j  die  beiden  anderen  Theile 
waren  die  ilaajmyal  ttov  yeoofAeigufievaf  und  die  elaaymyal  rcSp 
giQtOfUTQBfUPmif,  Was  zunächst  die  Definitiones  betrifft,  so  ha- 
ben dieselben^  wie  ein  modernes  Buch,  ein  Inhaltsverzeichnifs 
und  eine  Vorrede,  von  welchen  das  erstere  die  meist  in  Frage- 
form  ausgedrückten  Ueber8chriften  der  einzelnen  kurzen  Kapitel 
des  Buches  enthält,  die  letztere  aber  ein  Vorwort  ist,  welches 
an  einen  /Itopvatog  Xafingotarog  gerichtet  ist,  dem  die  Kunst- 
ansdr&cke  der  Geom.  {td  ngo  tijg  yemfietgixijg  go^x^ioiaecog  rsx- 
foXoyufiipdjj  offenbar  im  Anschlufs  an  eine  arithmetische  Vor- 
•elnile  (va  ngo  r^g  dgi^fAtjrwrjg  goixeieoöemg)  ^  auf  welche  auch 
in  den  Definitiones  (p.  34  und  38)  Bezug  genommen  wird ,  zur 
Vorbereitung  auf  das  Studium  der  geometrischen  Werke  des  Eu- 
klid und  Anderer  erklärt  werden,  und  zwar  nach  dem  Lehrgange 
des  Euklid.  Daher  fängt  das  VVerk  selbst  sofort  mit  der  Erklä- 
mng  des  Punktes  an.  Der  Herausg.  hat  das  Vorwort  in  eine 
Klammer  gesetzt,  aber  wohl  mit  Unrecht,  es  leitet  ganz  gut  das, 
was  folgt,  ein.  Und  dies  sind  der  Hauptsache  nach  die  Euklidi- 
•ehen  Erklärungen  {ogot)^  wie  sie  vor  den  einzelnen  Büchern 
der  Elemente  stehen,  nämlich  allermeist  ganz  wörtlich,  und 
aefaerdem  ebenso  meist  wörtlich,  soweit  sich  dies  verfoleen 
Übt,  die  Erklärungen  Anderer,  im  Grunde  fast  aller  namhaften 
griechiachen  Matbiematiker,  »elbst  des  Poseidonios,  Theodo- 
•io8  nnd  Serenoa.  Diese  Compilationen  sind  übrigens  oft  sehr 
Mditig,  )a  ungenau,  dazu  ohne  Entwickelung  —  so  fehlen  z.  B. 
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die  Gruncbatze  und  Forderungen  —  und  im  Gaozen  ohue  Ver- 
aiittelun^;  es  ist  eben  nur  Gleichartiges  zusammeDsestellt  wor- 
den, so  dafs  z.  B.  in  der  Regel  in  einem  und  demselben  Kapitel 
die  überhaupt  gangbaren  Definitionen  desselben  Objects  beisam- 
men stehen  durch  ein  ^  oder  aXlmg  mit  einander  verbunden.  Das 
weise  Mafs,  welches  Euklid  in  seinen  oqoi  durchweg  beobachtet 
hat,  ist  hier  nicht  zu  finden;  so  gehört  manche  Erklärung,  z.  B. 
die  von  den  Spiralen,  gar  nicht  in  die  Elemente,  zudem  steht 
dieselbe  an  ganz  ungehöriger  Stelle.  Ein  paarmal  kommt  auch 
eine  mittelbare  Eigenschaft,  ein  Lehrsatz,  vor,  freilich  ohne  Be- 
weis, aber  auch  ohne  vorbereitet  zu  sein.  Derlei  ist  eben  nur 
compilirt,  wie  eigentlich  auch  das  Vorwort  an  den  ^lavvatog 
kafingoratog  andeutet.  Wie  dasselbe  an  die  Einleitung  zu  dem 
J^vvrayfia  dg  tag  tBCaagag  fAa^tjfiatmag  inigruiag  des  Pselk» 
erinnert,  so  erinnert  das  Werk  selbst  an  die  verkommene  Byzan- 
tinische Zeit,  in  der  man  wohl  noch  die  Terminologie  der  Wif- 
sensrhaft  trieb,  die  Wissenschaft  selbst  aber  nicht  mehr  fassen 
konnte.  Uchrigens  finden  diese  Definitiones  in  dem  dritten  nod 
vierten  Theile  der  Mstgind  (nach  der  Annahme  von  Martin)  gar 
keine  Anwendung,  diese  haben  ihre  eigene  Terminologie.  Sotviri 
von  den  Definitiones  im  Allgemeinen,  nun  noch  einige  Bemer- 
kungen im  Besondern. 

De  f.  a.  Hierher  gehört  nigag  ygafAfimv  noch  nicht,  wohl 
aber  hätte  der  andere  Ausdruck  fÖr  den  Punkt  giyfA^  hierher  ge- 
hört, weil  er  in  den  Definitionen  be  und  giy  vorkommt.  För  fjf 
de  fTTiqiavHa  1.  16  ist  wohl  t^g  de  fiovaöog  zu  lesen. 

In  der  Def.  j3  steht  ro  h  didgatov  für  ro  «qp'  ev  diagairof. 
Noch  nicht  liierlicr  gehört  neqag  inicpaveiag.  Aehnliches  ph 
von  mqag  aoifiarog  in  Dcf/  tj.  Die  Beispiele  sind  nach  Apollo- 
nios,  wie  aus  dem  Proklos  erhellt.  Das  Beispiel  vom  Paipor- 
streifen  fuhrt  aber  dieser  nicht  anf:  dasselbe  scheint  der  veif- 
für  seinen  Xa^ingoratog  gemacht  zu  haben. 

De  f.  y.  Der  Sinn  verlangt  für  xae  roJr  idv  evd^eitSv  oiTeDbar 
Kai  t(Sv  fATj  (ux)  ev^eidiv, 

Def.  £.  Nach  ProcI.  30«  5  möfste  für  fiovai.  ttaw  aXkmif  ygofh 
fxtöv  eigentlich  fAorai  7(ov  dnXtov  ygafAfidiv  stehen,  doch  werden 
die  ygafifAai  dnXal  erst  in  Def.  od  aufgeführt. 

Def.  g  ist  von  der  zweiten  Zeile  ab  nach  Archimedes  de 
Sphaer.  et  €yl.  mit  einer  eben  nicht  glucklichen  Aenderung  dei 
Textes. 

Def.  C  geht  über  die  Elemente  hinaus  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  gehört  nicht  hierher,  aber  Proklos  berührt  sie  auch  an 
dieser  Stelle.  Uebrigens  ist  bei  beiden  Bewegungen  ianaiÄg 
oder  ofAOtaxdSg  ausgelassen,  und  hinter  dnoxatagad^  fehlt  offen- 
bar o&ev  (Sgfir^aef.  Dieselbe  Ungenauigkeit  kommt  auch  p.  24, 16; 
25,  20;  27,  27  vor,  wo  das  zur  Sache  gehörige  o&sf  fj^ato  ifi- 
gea&ai  ausgelassen  ist.  Ein  Schreibfehler  des  Kopisten  ist  6g&^ 
ycivov  für  og^oyooviov^  p.  10,  4  aber  mufs  es  für  xar'  aitijg'tii 
fACvoatjg  nagaXXi]ko  offenbar  xatd  z^g  ty  luviatf  nageüil^lo  httbeo. 
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^rmlich  wird  noQaXhflog  in  der  Geom.  p.  109,  1 1  mit  dem  6e> 
iitiT  coiistruirt. 

De  f.  la.  Hier  ist  in  dno  roSv  n^oaea  efmgoc&ep  im  ta  oniccn 
Im  ifinQoa^er  zu  streichen,  cf.  Variae  Collect,  p.  247,  16,  wo 
t  feblt 

De  f.  iß  behandelt  den  Winkel  im  Allgemeinen  und  Def.  id 
leu  ebenen  Winkel;  die  erstere  ist  nach  Apollonios,  die  letztere 
laefa  Eaklid.  Beide  Auffassungen  des  Winkels  sind  nicht  ganz 
^leicfa.  Apollonios  definirte,  wie  Proklos  p.  34,  32  berichtet,  den 
il^inkel  au  avtayenYijy    während   Euklid    denselben  eine  iliatg 


Def.  iC  ist  nach  Euklid.  Der  letzte  Theil  der  Definition,  der 
oo  der  nadarog  handelt,  kommt  erst  in  der  Def.  1^  vor,  ob- 
rohl  der  Ausdruck  schon  in  der  Def.  x  gebraucht  wird. 

Def.  x/J.  Hier  steht  die  Euklidische  Erklärung  in  einer  Klam- 
ler.  Der  Text  ist  unrein;  die  Emendation  aber  weicht  ohne 
(oth  von  dem  gewöhnlichen  Text  der  Euklidischen  Def.  ab,  wel- 
lier  durch  Psellos,  der  an  dieser  Stelle  den  Euklides  wörtlich 
owchrdbt,  hinlänglich  verborgt  ist.  Uebrigens  ist  die  Wendung 
li^i  so  angewöhnlich «  Proklos  sagt  p.  46,  32  auch  vno  irlsio- 
Hi^  ^  ^019  in  gleichem  Sinne. 

Def.  X7  enthält  unter  Anderem  auch  die  Erklärung  des  Po- 
»eidonio»  cf.  Procl.  40,  7. 

Def.  xg  filngt  an:  T^v  iv  talg  ini^pawiaig  (jj^t/itcaTfloy  a  fABV 
iiüiw  clovrdara,  a  de  avr&Bta.  Diese  Consiroction  kommt  in 
len  DcfinitioDes  und  auch  weiterhin  mehrmals  vor,  und  selbst 
Eoklidische  Definitionrn  sind  darnach  geändert  worden;  deshalb 
ODzig  und  allein  b(*rübre  ich  diesen  Punkt. 

AbgeKcfaen  von  dem  in  der  Geom.  u.  s.  w.  konstant  vorkom- 
ueDden  'ravta  iq^  iavra  yivovtai  findet  sich  der  Plural  vor: 
1. 18,  13,  20,  21,  22;  19,  16,  23;  21,  10, 15,  20;  30,  3, 10, 19, 
BO;  31,  25;  32,  19;  32,  28;  33,  1;  34,  5,  17;  35,  7;  aufserdem 
».  129,  29;  184,  3;  232,  13;  266, 12.  Für  ix^ideg  1.  14  ist  wohl 
hpl^Bq  zu  schreiben.  Die  Erklärung  von  axpig,  wie  auch  im  Ari- 
(toteles  Meteor.  IH,  2  xweimal  steht,  folgt  erst  in  der  Def.  X.  Für 
rttv  jtvnikmf  I.  15  mufs  rmiyiv^Xifov  stehen.  Zur  folgenden  Def.  xC 
cann  ttian  Procl.  42,  37  sqq.  vergleichen. 

Def.  X^.    Hier  ist  ein  Druckfehler  stehen  geblieben;  lies  tqim 

Def.  i^C  enthält  eine  mittelbare  Eigenschaft. 

Die  Def.  §^  und  Def.  o  sind  die  des  Poseidonios  cf.  Prod. 
p.49,  7  sq. 

Def.  op  ist  ein  altes  pythagoreisches  Theorem  cf.  Procl.  p.  81, 
II  sq.  (Variae  Collect,  p.  256,  c.  22  n.  p.  271,  Pappus  p.  114). 

Mit  Def.  oy  flingt  der  eigentliche  stereometrische  Theil  der 
Definitionen  an.  För  ai  imneöoi  1.  21  ist  wohl  fj  immdog  %n 
eaeD. 

Def.  oe  föngt  mit  der  Erklärung  an,  welche  in  den  ^qpai^ixa 
lea  Theodosios  steht. 

Def.  oC  ist  nach  Euklid    und  Theodosios,   aber  mangelhaft, 
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dazu  ungeoau  ausgeschrieben;  hinter  fugfj  ist  VTio  r^g  iftKpafeictg 
ausgelassen. 

Def.  fr  ist  wieder  aus  dem  Theodosios. 

De  f.  9ia  ist  nach  Zenodoros  cf.  Theo  ad  Ptolemaeum  p.  16. 

Def.  by.  Hier  ist  zu  bemerken,  dafs  die  p.  27,  3,  4  gebrauchte 
Bezeichnung  der  Kegelschnitte,  OQ-^oytonogf  dfjLßXvyoiptog^  o^yei- 
viog  xcovti  rofnij  falsch  ist,  die  richtige  folgt  übrigens  unmittelbar 
darauf  1.5  u.  6,  cf.  Archimedes  (£d.  Tor.)  p.  219,  9,  11;  261, 
1,  5;  Eutocins  ad  ApoUonium  (Ed.  H.)  p.  9,  19,  21;  Procl.  31,  6; 
49,  21. 

In  der  Def.  bd  mufs  es  1.  16  naQctXkrjXoyQafifAa  för  nctQcüJLti- 
XoygafAfAOt  heifsen,  und  hinter  al  üe  o^vymvioip  xoifoov  kann  nur 
TOfAai  stehen;  o^vycSfioi  xcuVcor  rofiai  nach  Art  des  vorhergehen- 
den Kapitels  sagte  man  nicht,  cf.  Archimedes  (Ed.  Tor.)  p.  219, 
24;  261,  II,  15,  19,  21.  Der  letzte  Theil  dieser«Def.  ist  nai^ 
Seren  OS.  Aufserdem  sind  zwei  Druckfehler  zu  berichtigen,  liei 
I.  8  a^ovog  für  d^ovog  und  1.  14  yevofievoi  für  yevofievov, 

Def.  '^g  von  der  aneiga  gehört  nicht  in  die  Elemente. 

Def.  gß  stimmt  nicht  mit  der  Def.  v  des  Euklides  und  aller 
eriechischen  Mathematiker  uberein,  aufserdem  fehlt  tcoiv.  Es  liegt 
hier  offenbar  die  splite  Auffassung  des  jejgdyoovov  vor,  wie  sie 
durchweg  in  Heronis  Geom,  vorkommt,  aber  zu  des  Proklos  Zeit? 
(cf.  Procl.  p.  48,  3  sq.)  noch  nicht  vorgekommen  ist. 

Def.  gy  handelt  vom  Prisma  und  scheint  dasselbe  allgemei- 
ner als  gewöhnlich  (nach  Euklides)  aufzufassen.  Was  aber  xoir' 
evOvygafjifAOv  avr&eaiv  bedeuten  soll,  versteht  man  nicht;  xara 
TtagaXXrjXoygdfifimv  {tetganXevgtav)  ovp^eaiv  wäre  analog  dem 
Ausdruck  xard  cvv&eaiv  rgiyrnvosv  in  Def.  biy. 

Def  ^£.  Die  gsged  nagaXXrjXmida  des  Euklid  heifsen  hier 
nagaXhjXoygafAfia  ngiafiara  oder  nagaXXrjXoTiXevga  ng, 

Def.  gi  handelt  von  der  8o%ig  (nicht  doMg  cf.  Def.  bO  «nd 
Def.  giu  von  der  frXiv&tg.  Beide  Defmitionen  gibt  der  jüngere 
Heron  genauer,  er  sagt  nach  der  Ausgabe  von  Vincent  (p.  228): 
TTkivOig  ^4  igt  <^XW^  gegeov  vno  ?5  fTtinidmv  negiexofji^i'op,  »<rof 
ro  rrjg  ßdaeojg  fi^xog  xal  ro  nXdrog  sx^aa^  üiaacnv  ^h  r6  vxpog' 
«I  ydg  latj  xal  ngog  vxpog  vnrjgxe,  xvßog  dp  eit]  (»/<'?),  bi  ^di  fui- 
^(ov,  iioxtg  iaxtifAati^eto '  dox}g  ydg  fgiv  ij  ftei^ov  to  vxpog  jö  t^g 
ßdceag  fii^xog  xal  nXdrog  fx^aa, 

Def.  giß  vom  aqir^viaxog  ist  unklar.  Mit  dieser  Def.  schlielist 
der  stereometrische  Abschnitt  der  Deßnitiones,  und  es  folgen  nun 
ohne  Ueberschrift  Beziehungen  der  Figuren  zu  einander  (ra  im 
axfjfJtdrmv  nd&rj)  in  Bezug  auf  Gleichheit,  Aehnlichkeit  u.  s.  w. 

Def.  gte.  Der  Inhalt  der  Klammer  ist  nach  Euklid  (III, 
ogoi  df  f).  Aber  are  1.  17  för  otav  scheint  ein  Druckfehler  lu 
sein.  Wa»  auf  die  Klammer  folgt,  ist  ungenau  ausgeschrieben 
(aus  dem  Euklid),  es  mufs  heifsen  laa  je  xal  o^oia  gegea  0%» 
Auch  der  Anfang  der  folgenden  Euklidischen  Erklärung  ist  un* 
vollständig. 

Def.  gxa.  Hier  und  in  den  folgenden  Erklärungen  findet 
sich  suerst  das  byzantinische  noXvnXaaid^eiv^  noXvnXaaacfiogt 
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folvfilaaiog  oft  neben  noXXaaX.,  wie  in  Def.  QKy,  Bei  den 
fathemalakern  ist  stets  aolXanX.  zu  fioden.  In  diesem  Puokte 
tftte  der  Herausg.  nicht  allzugetrea  die  schlechte  Schreibweise 
ler  Codices  wiedergeben  solleu. 

Def.  Qxß.  Hinter  vnsgexiJ  l  11  fehlt  der  Fall  y  ifia  laa  ^, 
velcher  io  Def.  gxy  p.  36,  17  angegeben  ist.    (Nach  Proklos?)' 

Def.  (^e.  Für  ^v  vmqixei  1.  8  und  11  ist  ^.vneg,  %u  lesen 
nach  Eoklides). 

Def.  gxg.  Für  avfA/AStga  (uyi&ij  Xsyetai  rä  dta  ttov  av- 
'top  i^itQwv  fitTQfifUfa  bat  Euklid  a.  ft.  X,  ta  t<p  avt<p  fa- 
g^  ft.     FreiL'ch  sagt  auch  Proclos  (p.  37,  26)   diä  xai&ho  apa- 

Def.  ^xC  1*  9.  Für  irr*  avjtßv  mnfs  es  nach  mathematischem 
ifmchgebranch  an*  avtoSv  heifseu,  wie  auch  der  Codex  F  rich- 

Den  Schlnfs  dieser  Definitionen,  wie  ihn  der  Herausg.  nach 
lem  Inbaltsverzeichnifs  bestimmt  hat,  bildet  eine  Art  Tabelle  von 
;riecbiacb- römischen  Mafseinheiten  (p.  40,  16  lies  gegsog  fnr  gi* 
^og).  Diese  Tabelle  wird  von  der  Def.  gxy  eingeleitet,  bis  zu 
vdcher  die  erste  Ausgabe  der  Definitiones  von  dem  hochver- 
licnten  Conrad  Dasypodius  geht.  £r  hatte  diese  Definitionen  mit 
lern  1.  Boche  der  Elemente  des  Euklid  im  Jahre  1571  zu  Strafs- 
>iirg  herausgegeben  [Euclidis  elementorum  Über  primus,  ^  Item  He '^ 
-Ofiflf  Alexanärini  vocabula  quaedam  geometrica:  antehae 
HmfMOM  edtia,  graece  et  latine.  Per  M.  Cunradum  Dasypodium. 
ArgemÜnae  1571.  8.],  jedoch  nicht  vollständig,  weil  ihn  pSdaco- 
pache  Röcksicbten  bestimmten;  daher  heifst  bei  ihm  der  Titel  der 
Definitiooeii  auch  nur:  £x  i^v  tS  "Hgoofog  ftegl  t^v  tijg  yBCD- 
atgiag  oroftduov.  In  Fabricii  bibliötheca  graeca  steht  Tom.  IV 
>.  238  die  richtige  Jahreszahl  1571,  dagegen  Tom.  IV  p.  210  in 
er  veterum  mathematicorum  Synopsis  Bemhardina  die  falsche 
ahreazabl  1570,  dies  ist  die  Jahreszahl  der  Praefatio, 

Auf  die  Mafstabelle,  nacH  welcher,  was  nebenbei  bemerkt 
Verden  mag,  das  loyegoif  ein  Län<;enmaris,  das  gd^iov  =  \  nXi- 
^^•r,  md  hiemach  das  iiiXiov  (oder  7^  gddia)  =  3^  nXiOga  ist, 
bigen  non  in  den  Handschriften,  welche  alle  sehr  jung  sind,  an- 
lere Ezcerpte,  welche  nicht  mehr  im  Inhaltsverzeichnirs  ange- 
icotet  sind.  Der  Herausg.  hat  aus  denselben  den  Abschnitt  der 
Striae  Coliectiones  gemacht.  So  wie  im  ersten  Tlicile  meist  wört- 
idi  compilirt  worden  ist,  so  ist  dies  auch  in  diesem  zweiten 
riMile  der  Fall.  Hier  ist  zumal  aus  dem  Commentar  des  Proklos 
MHB  Eaklid  zusammengetragen  worden.  Die  einzelnen  Stellen  hat 
ieory  Martin  (p.  410  sqq.)  nach  der  latein.  Uebersetzung  des 
Urodoa  nachgewiesen,  und  nach  dem  griechischen  Text  der 
leransg^  sowie  Dr.  Knoche  ').    Interessant  ist  die  Stelle  über 


')  Untersnchnngen  über  die  nea  aafgefundenen  Schollen  des  Pro- 
!••  Diadocfaos  zu  Euklids  Elementen  von  Dr.  Joachim  Heinrieb  Knocbe, 
iWrlehrcr  ond  Conrector.  Herford,  Heidemannsche  Oifizin,  1865.  — 
?aa  den  Nachweis  der  bei  Haltsch  p.  252,  12.  c.  22  und  p.  271,  6. 
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die  Eintheilung  der  mathematischen  Wissenschaften  aas  dem  €^- 
minos,  welche  mit  dem  ogog  rijg  yemfietgiag  anfängt.  Proklos 
hat  dieselbe  Erklärims  der  Geom.  p.  16,  47  sq. 

Wichtiger  als  die  Definitiones  mit  ihrer  Fortsetzung  sind  un- 
ter den  Heron^schen  Schriften  die  Sammlungen  ceouietrischer 
Aufgaben  mit  Auflösungen.  Hiervon  hildeu  den  Uaupttheil  die 
sogenannten 

yigmfog  yeoofASrQOfASPa,   Heronis  geometria. 

Zu  Anfang  stehen  mit  der  Ueberschrift  EvxXsiie  negl  yimftt' 
tgtag  die  Euklidischen  Definitionen  bis  zu  den  Parallellinien  incl. 
Darauf  folgt  eine  Art  Vorwort,  betitelt  'Hgmpog  dgxri  ztap  /eo- 
fAtigofiifcop,  was  der  Herausg.  von  weniger  alter  Färbung  bilt, 
als  ein  anderes  am  Ende  der  Geom.  'H  TZQOJttj  yecofiejgia,  xa^ig 
ijfiäg  6  naXaiog  diddaxBi  loyog  xrX.  Mir  gefSllt,  was  Proklos 
p.  19,  5  sq.  und  p.  18,  9  sq.  sagt,  besser;  es  ist  schlicht  und  tref- 
fend. Nun  folgt  eine  Einleitung  unter  dem  Titel  "Hgtovog  Hca- 
ytayal  rmv  ysmfiErgofievtuv,  welche  Definitionen  enthält;  die  erste 
lautet:  *H  ininedog  yemfiergia  avvsgtjxev  &  ts  xlifidro^p  xal  ffxo- 
neXayp  xal  ygafjifidSv  xal  yconcöv,  inibix^ai,  ds  ysvtj  xal  eidii  xai 
^eoi^f/fiara.  Man  erwartet  hiernach  eine  complete  Feldmefs» 
kunst,  dem  ist  aber  nicht  so.  Es  wird  nur  angegeben,  dafs  man 
unter  xXifiata  die  vier  Hauptpunkte  des  Horizonts  und  unter  exo- 
neXog  den  Standpunkt,  von  dem  aus  gemessen  wird,  zu  verstt- 
hen  habe.  Die  Linien  sind  folgende:  ev{^sia,  nagdXlt^Xog^  ßdutg, 
xogvqfij^  axeXt^,  ^layaiviog,  xd&etog  (jj  xal  Trgog  og&dg  xcÜLOfiwj), 
vnoteivoöa,  negifietgog,  diduetgog.  Die  Umschreibung  der  tvdtta 
ist  naiv,  tj  xar*  ev^eiar  o(Ta  —  ähnlich  in  den  Definitiones  f 
og&ij  oaa,  was  nicht  die  Senkrechte  bedeutet.  Kogvq}ij  ist  nicht 
die  Spitze,  der  Gegcnscheitel,  also  ein  Punkt,  sondern  bei  einem 
Dreieck  die  Seite,  welche  oben  liegt,  wenn  die  Spitze  unten 
liegt  (Geom.  83,  2:  89,  3),  bei  einem  Viereck  die  Gegenseite  der 
Basis,  auch  17  xara  xogvq>tjv  genannt,  bei  einem  abgestumpften 
Körper  die  DeckflSche.  Dies  ist  zwar  nicht  nach  Euklid,  aber 
nicht  so  ganz  angewöhnlich;  z.  B.  sagt  Nikomachos  in  seiner 
Jägi&fAtjrtxrj  sicaytayri  II,  16.  p.  129  (Ed.  Ast.):  0*  ydg  ftaXato- 
tgoftot  ßcofioi,  fAoXiga  di  oi  Imtixoi,  Sje  to  fiXarog  t(p  ßd&u  ett 
avvafjLq)6jega  rqp  fii^xei  taa  ii^aiv  btb  tijv  ßdatv  r^  xogvqt^, 
dXkd  ndvrrj  eialv  i^tjlXayfitvoi  ralg  diagdaeaip.  Die  mit  der  Basis 
zusammenstofsenden  Seiten  werden  axeXfj  genannt,  was  sich  an 
die  Bezeichnung  tgiytavov  laocxeXig  u.  s.  w.  anschliefst.  In  der 
Definition  der  oiaytoviog  möchte  wohl  der  Codex  E  das  Richtige 
angeben.  Auch  in  der  Definition  des  Durchmessers  wurde  ich 
dx&elöa  (i^yfiertj)  für  tfArj&etaa  schreiben.  Die  Winkel  sind  der 
rechte,  stumpfe  und  spitze.     Die   yivrj  j^g  lurgijaemg  sind  die 

c.  57  excerpirten  Stellen  betrifft,  so  ist  in  diesen  Uniersachaa- 
gen  p.  39,  12  ein  Drackfehler  stehen  geblieben:  ffir  p.  3J,  II  luofs  es 
p.  8K  II  heifsen. 
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icr  MeMODg:  7.  ev&Vfutginor  LängenmeMoog,  ifißadofu- 
FÜcbeomessuDg  ood  gsQeofutQMoif  Körpermessang.  Die 
il  der  Lfingenmessuog  heifst  oqxV  <^^^^  dgiOfiog.  Warum 
loifo  für  xaXehM  sieben  soll,  siebt  man  nicbt  ein.  Die 
den  der  Flächenmessung  ergeben  die  dvvapng  (doch  nuri» 
ne  gleicb  sindj  and  die  dreier  Dimensionen  den  Kvj^og 
inr,  wenn  sie  gleicb  sind).  Unter  eidti  r^g  fietQtjaemg  aber 
I  in  Bezug  auf  die  Planimetrie  die  Hauptfiguren  im  Allge- 

verstanden,  nämlich  die  Vierecke,  wclcbe  in  dieser  Samm- 
lovvie  in  den  anderen  durchweg  ntgaytopa  heifsen,  also 
»weichend  von  der  üblichen  Bezeichnung  der  griechiiichen 
latiker,  nuch  welcher  ro  tirgdycovov  jederseit  das  Qua- 
»  tetQOitXevQOv  das  Viereck  oder  Vierseit  im  Allgemeinen 
t,  und  welche  noch  zu  des  Proklos  Zeiten  (cf.  Procl. 
l  sqq.)  gang  und  gebe  war,  aber  nicht  mehr  zu  den  des 

Heron,  ferner  die  Dreiecke,  Rhomben,  Trapeze  und  Kreise. 
MHideren  Vierecke,  Dreiecke  u.  s.  w.  heiisen  üeotQtjfiata^ 
diese  heifsen  sonst  ddij  z.  B.  etdfi  ttßv  rgiydivcov  bei  Pro- 
47,  6  und  anderweitig.  Das  Dreieck  bat  sechs  Theore- 
das  gleichseitige,  gleichschenklige,  ungleic(iseitige,  recht- 
;e,  spitzwinklige  und  stampfwinklige,  sonst  unterschied 
eben;  die  Rhomben  haben  zwei,  nSmlich  den  Rhombus 
•  Rhomboid;  die  Trapeze  vier,  welche  das  rechtwinklige, 
ebenklige,  spitzwinklige  und  stumpfwinklige  sind.  Bei  die- 
itbeilong  verrathen  die  beiden  letzten  Bezeichnungen  eine 
e  Sadikcnntnifs.  Was  den  Kreis  betrifTt,  so  gibt  es  vier 
fUtra,  diese  sind  der  Kreis,  die  axjjtg  d.  i.  der  Halbkreis, 
neb  abweichend  ist,  der  kleinere  und  der  gröfsere  Ab- 
.  Hier  hat  der  Codex  G  die  richtige  Reihenfolge.  Die 
ueta  der  Körper  sind  folgende:  aqicugay  xeSifogy  ofitXiöxogt 
^y  xvfiog,  aqrjviöHog,  fAHogog^  xirnv,  nUv^ig^  nvgufiig.  Die 
folge  ist  rein  compilatorisch ,  nicht  wissenschaftlich.  Das 
enschaftliche  Verfahren  kennzeichnet  sich  auch  in  der  Auf- 
I  der  nun  folgenden,  als  ogoi  tijg  fUtgijaiCDg  angegebenen 

diese  sind:  1)  der  Seitensatz  vom  Dreieck,  wie  ihn  Eu- 
1,20  angibt;  'i)  der  pythagoreische  Lehrsatz,  in  welchem 
lie  Codices  B  und  G  ro  Jtigdyoavav,  die  anderen  aber  o 
oötaaiiog  haben;  3)  der  Archimedische  Satz  vom  Uqifan||; 
eises,  und  4)  der  Satz:  ifißadöv  ro  dno  tr/g  diafitrgo  xat 
QilAttgtf  tu  xvxXo  fiBtgdfjUfOv  laov  iglv  ifißadoig  xvxlatf 
m9.  Richtig  mathematisch  ausgedrückt  heilVt  dieser  Satz: 
i  t^g  diufitTgu  xal  tFjg  negifihgo  tö  xvxXo  laov  xtX.  End- 
igt eine  Tabelle  der  Olafseinheiten,  welche  zuerst  von  Mont* 

veröfTentlicht  worden  ist;  an  derlei  Tabellen  ist  die  ganze 
nng  öberaus  reich.  Der  Uebergang  zum  Hau|jttheil  wird 
it,  indem  gesagt  wird:  tormv  etmg  ajforro)»'  tijP  fiftgtiöiv 
icogrffAaTOiv  noifiaofie^a, 

r  Hnupttbeil  des  Werkes  besteht  ans  22  Abschnitten,  wel- 
T  Heransg.  in  100  Kapitel  getheilt  hat,  und  geht  von  c.  5 
105.     Die  hier  vorkommenden  Aufgaben  haben  zum  Ge- 


t: 
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genstande,  aus  gewissen  in  Zahlen  gegebenen  Stöcken  der  &b»- 
Qi^fiara  die  fehlenden  Stucke  zu  berechnen ,  zumal  den  Inhalt, 
welcher  bei  den  meisten  planimetrischen  Angaben  scbliefslich  in 
Modien  umgesetzt  wird.  Die  Auflösungen  bestehen  einfach  darin,* 
dafs  gesagt  wird  nolsi  ordig  oder  noiijaov  ätmg^  und  nun  wird 
in  besonderen  Zahlen  gerechnet.  Von  einer  Herleitung,  Begrün- 
dung des  Verfahrens,  Aufstellung  einer  Formel  ist  im  Allgemei- 
nen nicht  die  Rede;  nur  bei  zwei  Aufgaben,  den  Kreisaufgaben 
in  c.  88,  9  und  c.  99,  wird  auf  die  betreffenden  oqoi  t^g  jMer^ 
aemg  in  c.  3,  24  Bezug  genommen,  wodurch  das  leidige  nom 
ormg  ausgeschlossen  ist.  Was  die  Ordnung  der  Aufgaben  betrifft, 
so  ist  nicht  immer  Gleichartiges  beisammen,  wie  sich  dies  zei- 
gen wird.  Zuvor  aber  mufs  ich  noch  auf  einige  wichtige  Punkte, 
zunächst  auf  die  Bezeichnung  der  ganzen  Zahlen  und  der  Bröehe 
kommen,  welche  der  Herausg.  in  diesen  Sammlungen  beliebt  hat 
Darin  hat  er  fehlgegriffen  und  seinem  Buche  offenbar  geschadet; 
er  hat  zu  den  vielen  Seltsamkeiten,  die  diese  Sammiangen  m 
wie  so  haben,  noch  eine  andere  hinzugefügt.  Martin  schreibt 
.438  in  der  Probe,  welche  er  aus  der  Geom.  (c.  31,  1)  gege- 
en,  ly  =  13,  tÖ  =  14,  ic  =  15  mit  Weglassung  des  auch  Abli- 
eben Horizontalstriches  über  dem  Zahlzeichen  der  ganzen  Zahl; 
der  Herausg.  aber  schreibt  nach  der  Marotte  der  Grammatiker 
und  Lexicographen  »/,  td',  le'.  Nun  bleibt  ihm  fßr  die  Bezeicb- 
nung  der  einfachen  Brüche,  deren  Zähler  =  1  ist,  nichts  Anderes 
übrig,  als  dem  Zahlzeichen  des  Nenners,  welcher  in  diesem  Falle 
meist  blofs  bezeichnet  wurde,  zwei  Apices  oder  Akute  zu  geben, 
X.  B.  /'  =  I,  d"  =  \  u.  8.  w.;  die  meisten  griechischen  Mathe- 
matiker aber  schrieben  /,  d'  u.  s.  w.  Freilich  ist  dieser  Apes 
oder  Akut  das  Zeichen  der  Endung  ov  im  Nom.  und  Acc,  er  steht 
aber  auch  in  den  andern  Fällen;  immer  macht  er  die  Grün diabl 
zur  Ordnungszahl.  An  eine  Analogie  von  r'  für  rov,  wie  der 
Herausg.  in  seinen  Prolegomena  ad  Metrol.  scr.  rel.  I,  p.  174 
meint,  ist  hier  gar  nicht  zu  denken,  eher  noch  an  die  Abbrevia- 
tur von  TtagalXrjloYQafifAl  für  naQoXXtjXoyQafAfiov  u.  dergl.  Diese 
Bezeichnungsweise  der  einfachen  Bruche  war  aber  nicht  ganz  all- 
gemein; Diophant  bezeichnet  dieselben  durchweg  wie  die  Brüche* 
deren  Zähler  die  Einheit  übersteigt.  Wie  wir  zwei  Drittel,  drei 
Viertel  u.  s.  w.  zählen  und  durch  zwei  ganze  Zahlen  den  Bruch 
bezeichnen,  so  entsprechend  auch  die  Griechen,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  sie  keinen  Bruchstrich  anwendeten,  sondern  den 
Zähler  in  die  Zeile,  den  Nenner  aber  entweder  über  denselben 

r  J 

oder  auch  rechts  oben  als  Exponenten  setzten,  z.  B.  ^  oder  ^' 

==  I,  ^*«' =  ,8^,  ^y*^**^' =  ^j^.  Man  findet  aber  auch  z.  B. 
Ä«<a  ooi  =  ff  oder  auch  if  eixogoTiQmra  =  i{  oder  auch ,  dafs 
zwischen  Zähler  und  Nenner  iv  fjiOQi<p  oder  auch  fiOQio  einge- 
schoben wird,  z.  B.  Diophant.  IV,  29  qv.  ^^nd  (ioqio  xg.  ßqfih 
"=  WtYTAj*^  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  von  dem  Horizontal- 
strich über  einer  grofsen  ganzen  Zahl  oft  nur  der  Anfang  und 
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d»  Ende  oder  aaeh  nur  leteteret,  snnial  beim  Nenner,  gemackt 
wird,  weleliet  abdann  gewiaBermaben  als  Apex  oder  Circamflez 
enclieint  Bekannt  lat  femer,  dafe  die  Griechen  in  manchen, 
mehr  practiachen  Rechnungen  (bei  Diophant  nie)  der  grobem 
Leicbtigkeit  und  leichtem  Uebersicht  wegen  solche  Brüche  in 

dnfacbe  leriegten,  z.  B.  f<y^  =  f«y  T  ^i  Qi?  (5aV\  nnd  hierbei 
ist  festanhalten,  dafs  diese  NebeneiDanderstellung  einfacher  Brüche 
ledendt  eine  Addition  andeutet.  Nachdem  ich  nun  angegeben 
babe,  wie  die  Griechen  ganze  Zahlen  und  Brüche  geschrieben 
haben  (ond  ich  bitte  wegen  der  etwas  langen  Auseinandersetzung 
bekannter  Sachen  um  Entschuldigung),  komme  ich  auf  des  Her- 
msgeben  Bezeichnung  eines  Bruches  mit  einem  Zähler,  der  grö- 
ber als  die  Einheit  ist.  Er  sagt  in  seinen  Prolegomena  p.  176 
weiter:  bUerdmm  tarnen  etiam  tales  fracturae  inveniuntur,  qttales 
n09  freqmemiamus y  guarum  numerator  est  multiphis:  tum  is  gui 
Indes  toeaiur  bis  seribendus  est  velut  i^*  xa**  xa"  h.  e. 
inranaidsxa  elxogongmra,  und  in  seiner  Praefatio  p.  XV 
sagt  er  in  Bezog  auf  die  eben  ausgeschriebene  Stelle  kurz:  inde 
Ueraimm  C  W^aeiuH  p.  156,  28;  167,  1,  wo  er  339f  =  riß" /TT 
adirdbt.  Dies  ist  nun  reine  Willkür  und,  was  die  Sache  betrifft, 
nach  griechischer  Vorstellungsweise  widersinnig.  Die  Schreib- 
"weiae  olme  Wiederholung  des  Nenners  nennt  der  Herausg.  (cf. 
Ster.  I,  p.  167  ad  not.  ad  vs.  1)  eine  prava  scriptura.  Bei  die- 
ser Terkefarten,  ganz  ungriechischen  Bezeichnung  nehmen  sich  die 
18  Moltiplicaüonsschemata  der  Geom.  (denn  so  viele  hat  diese 
Sammlnng,  wihrend  die  andern  keine  haben)  eigen  aus  und  ha- 
ben ihre  Uebersichtlicbkeit  verloren.  Was  in  diesen  Sammlungen 
weiter  aoflä/h,  aber  ohne  die  Schuld  des  Hersausgebers,  ist,  dafs 
die  Brficbe  durchweg  lentd  heifsen,  dies  sind  bei  den  Astrono- 
men apiterer  Zeit  wohl  Minuten,  Xanrä  ngtStoi^  aber  nie  Brüche, 
and  dafa  die  gewöhnliche  Ordnung  des  Zählers  und  des  Nenners 
einea  Braches  im  Allgemeinen  wenig  festgehalten  wird,  zumal 
Didit  in  den  Multiplicationsscbematen.  Ferner  fallen  auf  in  vie- 
len Aufgaben  die  eigenthümlichcn  Benennungen  der  gewöhnlichen 
irithmetischen  Operationen,  wie  (AiywfAi^  aigcD  und  xoq^i^to,  noXv- 
ilaiTfaC^  (för  noXkanXaaid^oo),  xgaretv  und  dvaXveiv  nagd'^  ue- 
fif^n  aber,  was  Martin  (p.  157)  gleichfalls  hierher  rechnet,  hat 
ipch  Theo  ad  Ptol.  sehr  oft  sowohl  mit  eig  als  ini,  nagdy  negl. 
Pcmcr  aber  gehört  hierher  nTavgd  retgayrntog,  welches  nicht  auf 
Üc  Schuld  der  Kopisten  kommen  kann,  da  es  wenigstens  22mal 
▼otkommt.  WSbrend  die  Multiplication  so  viele  ausgeführte  Bd- 
mdc  bat,  findet  sich  für  die  schwierigere  Ausziehung  der  Qua- 
oratworzel  (nXivga  tergaymnxi^)  auch  nicht  ein  einziges  Schema 
rer.  Eine  irrationale  Quadratwurzel  wird  aber  näherungsweise 
{ijyvg^  eig  iyyiga^  fcc^ct  diagpo^a)  als  eine  gemischte  Zahl,  beste- 
boid  ans  einer  ganzen  Zahl  und  einem  ächten  Bruch,  gefunden, 
■id  swar,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nach  dem  Binomialsatz 
Ib  ihnlicher  Weise,  wie  wir  es  bei  der  Abkürzung  des  ganzen 
VcrfabreDS,  wenn  achon  mehrere  Stellen  der  Wurzel  gmnden 

M^mlki.  f.  d«  OynmMUhrtt«!.  ZX.  2.  9 
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sind,  machen  (cf.  Theon  ad  Ptoiemacum  p.  44.  45).  Das  nächst 
kleinere  Quadrat  wird  von  der  gegebenen  Zahl  (oder  auch  uro- 
gekehrt  p.  163,  9  die  gegebene  Zahl  von  dem  nächst  gröfsem 
Quadrat)  abgezogen;  die  Wurzel  dieses  Quadrats  ist  der  erste 
Theil  der  gesuchten  Wurzel,  die  ganze  Zahl.  Den  zweiten  Theil, 
den  ächten  Bruch,  aber  erhalt  man,  wenn  man  den  bei  jener 
Subtraction  gebliebenen  Rest  durch  den  doppelten  ersten  Wnnel- 
theil  dividirt;  dieser  Bruch  wird  jedesmal  in  den  kleinsten  Zah- 
len ausgedruckt  (und  ist  im  zweiten  Falle  subtractiv).  Die  ge- 
fundene Wurzel  wird  der  Probe  durch  Multiplication  mit  sich 
selbst  unterworfen;  unter  den  18  Multipiicationsschematen  sind 
drei  Beispiele  solcher  Proben.  Wenn  bei  der  Probe  sich  der 
zweite  Wurzeltheil  nicht  genau  genug  zeigt,  so  wird  er  verin- 
dert  (worauf  die  Beispiele  p.  126,  6;  95,  6  u.  13  u.  s.  w.  schlie- 
fsen  lassen)  durch  Wegnahme  von  Einheiten  im  Zähler  und  Neo- 
ner, bis  man  auf  einen  Bruch  kommt,  welcher  der  Probe  got 
genögt,  was  offenbar  durch  blofses  Probiren  geschehen  ist.  Im 
Uebrigen  kommen  in  diesen  Sammlungen  in  den  Zahlenbeispielen 
immer  nur  kleine  Zahlen  vor.  Nun  kann  ich  auf  die  eioselneD 
Abschnitte  der  Geom.  eingehen. 

Der  Abschnitt  I.  c.  5  hat  zur  Ucberschrift  Tlegt  zetgaytaftttf 
iaonXevQtov  xal  oq^oytavicav.  Es  wird  aus  der  Seite  des  Qua- 
drats der  Inhalt  gefunden;  §.  8  lehrt  die  Diagonale  finden,  §.9 
aher  gehört  zum  folgenden  Abschnitt. 

Absch.  II.  c.  6.  TlEQi.  TStQayoivoov  TiOQaXktjXoygdfAfKOP  6Q'&0Y§h 
vimv.  Aus  der  Länge  und  Breite  wird  der  Inhalt  gefunden;  §.4 
ist  Geod.  6,  2  und  gehört  zum  vorigen  Absch.  In  §.  5  wird  aoi 
dem  Inhalt  und  der  Länge  die  Breite  gesucht. 

Absch.  III.  c.  7  — 11.  Tlegl  rgiytatcov  OQdoytorimv.  In  c:  7 
wird  das  rechtwinklige  Dreieck  4,  3,  5  betrachtet;  es  werden 
alle  drei  Seiten  gegeben,  der  Inhalt  soll  gefunden  werden. 
Ebenso  c.  8,  worin  das  Dreieck  6,  8,  10  berechnet  wird.  c9 
wendet  den  pythagoreischen  Lehrsatz  auf  das  vorige  Beispiel  mi, 
um  die  Hypotenuse  zu  finden,  c.  10  sucht  des  Dreiecks  16,  1% 
20  Inhalt,  Hypotenuse  und  jede  Kathete.  Das  Ende  hat  der  Her- 
ausgeber mit  Recht  in  eine  Klammer  gesetzt;  es  sollen  nfimlich 
ans  der  Hypotenuse  allein  die  Katheten  gefunden  werden. 

Absch.  iV.  c.  12.  Mi&odog  Ilv&ayoQü  negi  jQiyoiro  OQ^t^m' 
via  und  Absch.  V.  c.  13.  Mt&odog  TlXatmvog  tieq)  xq,  6g^,  Bodc 
Methoden  gibt  Proklos  p.  11 U  15  sq.  allgemeiner  an. 

Absch.  Vi.  c.  14 — 17.  ITegl  rgtyoivoyv  iaoTzXevQtav.  Hier  wird 
der  Inhalt  des  gleichseitigen  Dreiecks  aus  der  Seite  gefandcn 
=  }i  des  Quadrates  derselben;  ferner  aus  der  Seite  die  Höhe 
gleich  der  Quadratwurzel  aus  ^  des  Quadrats  der  Seite,  and  aas 
der  Höhe  der  Inhalt  =  dem  halben  Product  dieser  Höhe  und  der 
Seite.    In  c.  17,  5  mufs  es  xob  für  ;^xe  heifscn  (richtig  Geod.  16, 16). 

Absch.  VII.  c.  18 — 23.  IltQi  rgiyoSvcov  iaoaxeifSv,  Es  wiid 
aus  den  Seiten  des  gleichschenkligen  Dreiecks  die  Höhe  =  der 
Quadratwurzel  aus  dem  Quadrat  des  Schenkels  weniger  dem 
Quadrat  der  halben  Basis  berechnet,  sodann  der  Inhalt. 
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Lbseb.  Vm.  c.  24—30.  Ilegl  tQty.  axak.  Die  wichtigste  Auf- 
ist hier  die,  den  Inhalt  eines  spitzwinkligen  Dreiecks  ans 
drei  Seiten  zn  finden.  Von  den  Seiten  heifst  die  eine  die 
I,  Ton  den  beiden  Scheitelseiten  aber  die  eine  die  kleinere 
»9)j  die  andere  kurzweg  vnoreipoaa  für  1/  7ijv  o^iiav  ymvictp 
UfBCii.  Es  wird  einer  der  beiden  Abschnitte  der  Basis,  in 
2ie  diese  durch  die  Höhe  getheilt  wird,  berechnet^  dann  die 
e  QDd  hierauf  der  Inhalt.  £s  wird  'also  End.  II,  13  yoraus- 
tit  Hierher  gehört  aus  dem  folgenden  Abschnitt  die  entspre- 
de  Aufgabe  fQr  das  stumpfw.  Dreieck  c.  32  u.  33,  wo  Eucl. 
2  Torausgesetzt  wird.  Die  kleinere  Scbeitelseite  heilst  hier 
ig  o^ag  dfAßleia  nXevga. 

btch.  IX.  c.  31  —  36.  'Erega  (arQtjatg  xa^olixiy  im  naftog 
Hierher  gehört  nur  c.  31 ,  von  c.  32  n.  33  ist  bereits  die 
gewesen,  c.  34,  35  u.  36  gehören  zu  Absch.  VU.,  der  An- 
aibcr,  c.  36,  12  u.  13,  kommt  auch  in  den  Variae  Collect 
,  40  Tor,  wobei,  was  den  Sinn  des  corrumpirten  §.  13  be- 
Plroklos  p-  IS,  8  zu  vergleichen  ist.  Das  hierher  gehörige 
td  31  enthalt  die  Anwendung  des  Heron'schen  Satzes  vom 
It  des  Dreiecks  als  Function  der  drei  Seiten  auf  das  Dreieck 
ko  Seiten  13, 14, 15.  Darauf  folgt  ein  äJÜLmg,  welches  nur 
Wiederholung  der  ersten  Rechnung  ist;  es  schliefst  aber  mit 
Bemerkung:  Ofioi<ag  aai  im  iaonXevQo  xal  JaoaxeXog  xcu 
ffv  »cu  oQ^oytüviH  navtotB  notofAer^  was  auch  sofort  durch 
Beispiel  f&r  ein  rechtw.  Dreieck  mit  den  Seiten  12,  5,  13 
■hrbeitet  wird.  Am  Schlüsse  desselben  heifst  es  wiederum: 
iml  namog  di  tgiyoito  1/  fjis^odog  cevttj  lajvEt. 
kbieb.  X.  c.  37—41.  Tlioi  ^ofAßmp  Ijroi  rsTgayciifmf  laonXeV' 
ftip  &x  og^oymnmv  di.  Die  Kapitel  37  und  39  behandeln 
Ibe  Aufgabe,  den  Inhalt  des  Rhombus  aus  seinen  beiden  Dia- 
!en  zu  finden;  die  zweite  ist  der  ersten  nachgebildet,  sie 
ilten  denselben  Fehler.  Beide  haben  nämlich  als  gegebene 
ce  die  Seite  und  die  beiden  Diagonalen ;  die  Seite  mnis  w^- 
!•  In  der  ersten  Aufgabe  sind  daher  die  Worte  ixagi^  tmv 
}m9  tnommv  dixa  und  entsprechend  in  der  zweiten  ixdgtj 
}i  awa  cjipitioiif  xe  zu  streichen.  In  c.  38  und  41  wird  aus 
Seite  und  einer  Diagonale  (v^^^  h^f^'^-  diay,)  die  Kathete 
e)  and  der  Inhalt  gefunden.  Das  lange  Kapitel  40  zeigt,  in- 
e«  s2mmtliche  Zahlen  der  vorhergehenden  Aufgabe  (c.  39) 
ifafilt,  wie  der  Inhalt  eines  jeden  der  beiden  spitzw.  Drei- 
,  in  welche  der  Rhombus  durch  die  eine  Diagonale,  sowie 
dnes  jeden  der  beiden  stumpfw.  Dreiecke,  in  welche  der- 
(  dorch  die  andere  Diag.  getheilt  wird,  ans  der  Seite  und 
dt  Basis  zugehörigen  Diag.  des  Rhombus  zn  finden  sei.  In 
»  FSllen  dieselbe  Rechnung,  dieselben  Resultate,  es  fehlt 
eiiie  naive  Aeufserung  des  Erstaunens  daröber.  In  beiden 
D  ymrd  eine  nXiVQa  tetgaympog  gezogen. 
.bacii.  XL  c.  42—52.  Uegl  nagaHtjXoygdfifAaiP^  og^&ymrimv 
den  Absch.  II  fort,  mit  welchem  er  das  erste  Beispiel  (c.  6, 1) 
in   bat    In  den  anderen  Beispielen  wird  das  Rechteck  in 
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Rechtecke,  Dreiecke  und  Rhomben  zerlegt  und  berechnet;  er  ist 
ohne  Bedeutung. 

Absch.  XII.  c  63 — 61.  üegl  naQalhjXoyQdfifKOf  ^fißotidtov. 
In  der  ersten  Aufgabe  (c.  53,  1)  müssen  die  susammenstofsenden 
Seiten  6  und  4,  die  Diagonale  8  sein;  es  sind  also  p.  91,29,  30 
die  Zahlen  oxroi  und  Ö  mit  einander  zu  vertauschen.  Die  Rech- 
nung wird  gemacht,  indem  die  Höhe  in  einem  der  Dreiecke  mit 
der  Diagonale  als  Basis  durch  die  Abschnitte,  welche  die  Hdhe 
macht,  berechnet  werden,  was  der  Probe  wegen  doppelt  ge- 
schieht. Nun  wird  der  Inhalt  des  Dreiecks  genommen  u.  s.  w. 
Die  Auflösung  ist  verständig.  Aber  c.  54,  eine  andere  Methode 
für  dieselbe  Aufgabe,  ist  wieder  ein  feines  RechnungsstOck.  Das 
Quadrat  der  halben  Basis  jedes  Dreiecks  wird  mit  dem  Quadrat 
der  Kathete,  die  aus  der  vorigen  Auflösung  genommen  wird, 
multiplicirt  und  aus  dem  Product  die  Quadratwurzel  gexoges 
u.  s.  w.  Zuletzt  hcifst  es  i^  naguca  fii&odog  dxQißegdga  igl  t^g 
ngdtrig.  c.  55  schliefst  sich  an  c.  52  an.  In  c.  56  wird  das  Pa- 
rallelogramm iu  ein  Rechteck  und  in  zwei  rechtw.  Dreiecke  ge- 
theilt.  Schreibfehler  des  Kopisten  (?)  sind  p.  92,  4;  93,  19  dao 
für  vno. 

Absch.  Xin.  c.  57 — 61.  ^Xktog  rj  fif^odog  elg  ro  evQ€lv  to 
ifißadov  tQ  avTü  QOfißoetdog  mxgaXXr^XoyQdfifiu.  In  c.  57  wird 
dieselbe  Methode  wie  in  c.  54  gehandhabt.  Der  Anfang  des  c.56 
entspricht  dem  c  56,  das  Ende  aber  dem  c.  57.  Das  folgende 
Kapitel  enthält  den  Fall,  wo  eine  Seite  einer  Diagonale  gleich 
ist  Die  gleichschenkligen  Dreiecke  werden  berechnet,  indem  die 
Höhe  gesucht  wird.  In  c.  60  wird  das  Parallelogramm  in  eil 
Rechteck  und  in  zwei  rechtw.  Dreiecke  zerlest,  c.  61  betrachtet 
ein  Parallelogramm  mit  den  zusammenstofsendcn  Seiten  14  u.  13 
und  der  Diagonale  15. 

Absch.  XIV.  c.  62 — 86.  Tlegl  rdSv  Xomojv  jetQcarXevQmf  cpi- 
lAartop  rdSf  xa/  tgane^icav  xaXufievoDV,  Berechnet  werden  das 
TQCtneX^ov  OQ&oydvioVy  tg,  laoöxeXtgy  rg.  o^vyoavioVf  t^.  d§ißhh 
yfüviov  und  tq.  avicov.  Die  Bezeichnungen  der  diitten  und  vic^ 
ten  Art  sind  offenbar  nicht  mathematisch.  Das  Trapez  wird  ia 
diesen  Aufgaben  entweder  als  Ganzes  berechnet  oder  durch  Zer- 
legung in  ein  Parallelogramm  und  ein  Dreieck  oder  auch  in  Kwa 
Dreiecke.  Diesen  Trapezen  liegen,  mit  Ausnahme  der  letzten  Art, 
rechtw.  Dreiecke  mit  rationalen  Seiten  oder  Theile  solcher  Drei- 
ecke zu  Grunde.  Das  TgantXtov  o^vydnov  in  c.  81  aber  ist  keift 
Trapez.  Es  ist  gebildet  worden  zunächst  aus  zwei  rechtw.  Drdh 
ecken  mit  den  Seiten  3,  4,  5,  welche  mit  den  Seiten  4  an  einaih 
der  gelegt  zu  einem  gleichschenkligen  Dreieck  verbunden  sind; 
sodann  ist  an  die  eine  Seite  5  ein  anderes  rechtw.  Dreieck  nut 
den  Seiten  5,  12,  13,  und  zwar  mit  der  Seite  5,  angelegt  wor> 
den,  so  dafs  das  entstandene  Viereck  die  Seiten  5,  6,  12,  13  hat 
Hier  ist  keine  Seite  der  Gegenseite  parallel.  Die  Gegenseite  der 
Basis  wird  daher  auch  17  Xo^ij  genannt.  Dieser  Ausdruck  ist  da- 
her ganz  sachgemfifs  und  gar  nicht  verdächtig,  wie  der  Heraoig. 
im  Index  andeutet.     Die  Schuld  liegt  am  Compilator,  der  da 


■erlegt.     Ana  dem  Dreieck  wird  die  Höhe  des  Trapezes 
D.     In  c.  83,  wo  in  der  dritten  Zeile  oird  fBr  vno  steht, 
dn  tf^aniZiov  atiaov  Tor  mit  den  Gegenseiten  9,  6  und 
Ke  Diagonale  7  bildet  mit  den  Seiten  6  u.  5  ein  Dreieck 
VFeite,  dafs  die  Seite  5  oben  liegt,  daher  heifst  sie  auch 
Der  Inhalt  beider  Dreiecke  wird  durch  den  Heron^schen 
Qommen,  und  die  erhaltenen  Wurzeln  werden  durch  Qua- 
der Probe  unterworfen.  —  Auch  in  diesem  Abschnitt  ist 
Leichteste  compilirt  worden,  das  Sehnenviereck  fehlt. 
A.  XV.  c.  87— 91.  UtQi  xvxAcöf.     Das  Kreisverhältnils 
irdiweg  =  V  gesetzt.     Hier  wird  auch  unter  Euklid's 
eine  Berechnung  angeführt,  nach  welcher  der  Inhalt  des 
gidch  dem  Quadrat  des  Durchmessers  weniger  \  und  -f^ 
Quadrats  ist.    In  c.  89  Zeile  15  u.  16  mufs  es  beide  Male 
mmo  heifsen;  to  ano  bedeutet  das  Quadrat,  ro  vno  das 
k. 

cb.  XTI.  c.  92—93.  Ueq]  tjfjuwxXimv.    Der  Halbkreis  heifst 
rebweg  tapig, 

eh.  XVH.  c.  94 — 95.  üegl  riitiiAatoav  ytvnke  i^Ttovoup  rjiii- 
Dit  halbe  Summe  aus   der  Basis  (Sehne)  und  der  Ka- 
lAhe)  wird  mit  der  Kathete  multiplicirt  und  zu  dem  Pro- 
des  Quadrats  der  halben  Basis  addirt;  dies  gibt  den  In- 
I  kleineren  Abschnitts.    Die  Bogenlänge  aber  wird  gefun- 
den das  Quadrat  der  Basis  und   das  vierfache  Quadrat 
ihete  addirt  werden,  aus  der  Summe  die  Quadratwurzel, 
gleich  der  Summe  der  beiden  Schenkel  des  eingeschric- 
peichschenkligen  Dreiecks  mit  der  Basis  des  Abschnitts 
idKnie  ist,  gezogen  und  dazu  ein  Viertel  der  Kathete  ad- 
■d. 

ch-  XVUI.  c.  96  —  lOOf  TIbqI  fABt^ofmv  rfAr^fjidtoiv  i^fitxv- 
>ie  Kathete  (Höhe)  des  kleineren  Abschnitts  wird  genom- 
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vxpog  T^g  xaOdtü  aber  ist  idem  per  idem.    In  c.  100  lieifst  der 
KreisriDg  mg,  der  soDst  geqtavtj  genannt  wird. 

Absch.  XIX.  c.  101.  "ÖQog  xvxlo  evQBd^elg  iv  aAA<p  ßißXitp  tö 
tlQtovog.  Hier  kommt  viermal  die  Yerwecbselung  von  rb  ino 
mit  to  vno  vor,  welche  in  dem,  was  der  Codex  D  gibt,  nicht 
stattfindet.  Im  Uebrigen  schliefst  sich  dieser  Abschnitt  an  den 
Absch.  XV  an. 

Absch.  XX.  c.  102.  IleQl  rmw  noXvnlevQmf.  Berechnang  des 
Inhalts  regulärer  Polygone  (bis  zum  Zehneck).  Das  Quadrat  der 
Seite  wird  mit  einem  gewissen  Coefficienten  multiplicirt;  die  Re- 
sultate sind  übrigens  sehr  ungenau.  Der  Inhalt  des  Fünfecks  in 
c.  102,  1  beträgt  ^ßg,  nicht  ße.  Das  aXkmg  h  aHtp  ßißliip  §.  4 
ist  sehr  confus  und  legt  eine  geringe  Saclikenntnifs  an  den  Tag. 
Hier  ist  auch  p.  135,  1  ein  Druckfehler  stehen  geblieben,  Des 
Srog  für  «ro^;  im  Uebrigen  ist  der  Text  an  dieser  Stelle  anrein. 
Unregelmäfsige  Polygone  werden  in  Dreiecke  zerlegt,  und  dioe 
werden  gemessen. 

Absch.  XXI.  c.  103.  JäoxifAijdog.  Der  kurze  Absch.  enthih 
den  Satz  vom  Inhalt  des  Kreises  mit  einem  einfachen  Beispiel. 

Wenn  Martin  (p.  132)  sagt:  Le  chapitre  XXI eomÜevA 

une  mesure  du  cercle  diduite  du  polygone  regulier  de  quatoru 
eötis,  so  ist  dies  offenbar  ein  Versehen. 

Absch.  XXU.  c.  104 ->  105.  Dieser  letzte  Abschnitt  entliitt 
zuerst  ein  Kapitel  mit  der  Ueberschrift  ngoa^xf^  UocfQUiiB  lofh 
nQordxH  d'eonQi^fiarog,  was  ohne  Bedeutung  ist.  Mit  diesem  schlidft 
der  Compilator  die  ebene  Geom.  des  Ueron;  es  heifst  ami  Ende 
des  Kapitels  ;re;rlif^oarai  ij  rmv  ininidcav  xara  Ix'&eciv  "HQnwog 
fiitgtjatg.  Darauf  aber  folgen  noch  EvxXsido  ev^fUtQixdf  ihn* 
lieh  wie  in  XX,  nur  kürzer,  nämlich  ohne  Zahlenbeispiele;  fer> 
ner  negl  jfitxvxXitof  und  c.  106  "Hqmvog  elcaytoyai,  was  oben  als 
"Hgoavog  UQxij  t(ov  yemfiergafAetaiv  angegeben  worden  ist,  in  etwas 
veränderter  Fassung,  mit  einer  Tabelle  von  Mafseinheiten. 

Nun  folgt 

Heronis    Geodaesia, 


Diese  Sammlung  stimmt  im  Allgiemeinen  mit  der  Geom., 
was  die  Einleitung  betrifft,  überein,  ist  aber  an  einigen  Stellen 
kürzer  gefafst,  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  Abschnitte,  wel- 
che weit  ausführlicher  sind,  als  die  betreffenden  in  der  Geom.; 
doch  reicht  sie  nicht  über  die  Dreiecksaufgaben  hinaus,  sie  endi^ 
mit  der  Anwendung  des  Herpn'schen  Satzes.  Die  Abschnitte  1 
u.  n  der  Geom.  bilden  hier  einen  Abscbn.,  ebenso  die  Abschmtlt 
IV  u.  V.  Der  Abschnitt  über  das  gleichschenklige  Dreieck  fehlt 
Der  fünfte  Absch.  der  Geod.  Mi^odog  inl  navtog  rgiy,  <ntahin 
lehrt  erst  allgemein  und  ganz  ausführlich  die  Höhe  finden,  so- 
dann macht  er  das  Verfahren  an  einem  Beispiel,  dem  Dreieck 
7,  6,  11,  klar.  Der  Absch.  VI.  Me&odog  im  nanog  tQiyciwH  w* 
qiaxeif  rb  ifißadov  setzt  das  Verfahren,  um  nach  dem  Heron^schen 
Satz  den  Inhalt  der  Dreiecks  zu  finden,  vollständig  auseinaader 
und  wendet  es  aof  das  rechtwinkl.  Dreieck  3,  4,  5  an. 


it  aiu  54  Kapiteln.  Das  erste  ^ecigtifia  ist  die  Kucel; 
ereu  Inhalt  und  Oberfläche  berechnet  und,  was  selten 
Im  betreffenden  Archimedischen  Sfttsen  ausgegangen, 
s  Kapitel  ist  die  Def.  79,  und  Kap.  1 1  fängt  mit  Def.  81 
arauf  folgt,  scheint  nach  Theodosios  zu  sein.  Kap.  12 
im  Horizont  und  gehört  gar  nicht  hierher.  Für  dia 
mufs  es  dia  t(Sv  noXmff  heifsen. 
rdte  ^BmQtjfia  ist  der  gerade  Kegel,  von  welchem  die 
—18  handeln.  Die  Seitenlinie  heifst  xXifAa.  Kap.  16, 
m  der  xdifog  xoXoQog  berechnet  wird,  scheint,  wie 
m  dem  xioav,  welcher  eig.  ein  abgekürzter  Kegel  ist, 
skfliclie  nur  wenig  kleiner  als  die  Grundfläche  ist,  wes- 
ir  Cylinderform  gerechnet  wird,  eine  sogenannte  Öioq- 
.  Patrikios  zu  sein ;  die  vermeintliche  Verbesserung  des 
a  bcatdit  darin,  dafs  das  arithmetische  Mittel  der  Durch- 
r  Groodflaciie  und  Deckfläche  genommen  wird.  Dage- 
m  darauf  folgende  alXmg  (c.  17)  streng  und  richtig. 
8  liandelt  von  demselben  Object.  Das  Verfahren  ist 
er  die  Zahl  Xg  in  Zeile  21  ist  falsch;  es  wird,  um  mich 
tdrfickcn,  der  Mittelschnitt  und  ein  Drittel  des  Ergän- 
ttes  genommen.  Der  oßeXiaxog  in  c.  19  ist  ein  lang- 
Kecel. 

ipitel  20  und  21  betrachten  den  xvXivdgog-^  c.  22  den 
'  ut  der  Kreis  falsch  berechnet;  c.  23  den  xvßog.  In 
4  derselbe  Körper  xvßog  jergdymvog  iconXevgog.  Das 
pedon  (c.  25)  heifst  xvßog  naQoXXtjXoyQCifjifiog-^  von  den 
andflächcnkanten  heifst  die  längere  t/  7iaQäl}ajXogy  die 
im^evyifvan,  was  sich  an  Euch  I,  33  anschliefst.  Das 
.  Allgemeinen  kommt  gar  nicht  vor.    Der  aq^i^viöxog  ip 
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flfichenkante,  nliVQa  tijg  ßdcetogf  DeckflSchenkantet  mXatQa  njg 
»OQvqi^gy  und  SeitenkaDte,  nXifjia,  Zuerst  wird  die  Höbe  bcreeh- 
net;  der  weitere  Gang  der  RechnoDg  ist  dano,  was  wohl  ku  be* 
achten  ist,  derselbe,  wie  wir  ihn  bei  jedem  Trapeioidalkörpcr 
oder  sogenannten  Obelisken  'machen ;  es  wird  nämlich  die  Summe 
des  Mittelschnittes  and  eines  Drittels  des  £rgänzungsschnittea  mit 
der  Höhe  multiplicirt.  Es  ist  Schade,  dais  der  Beweis  des  be- 
treffenden Satzes  nicht  auf  uns  gekommen  ist  Ebenso  nett  ist 
das  fole.  Kap.  34.  üdXkmgf  ttvqafug  (tergayrnvog)  tt&QOBuaiiivfi^  ob- 
schon  bei  aer  auf  eine  andere  Weise,  als  in  c.  33  (daher  das 
St}Xtag\  gemachten  Bestimmung  der  M^erog  des  Körpers  p.  163,8 
die  Hypotenuse  mit  der  Kathete  verwechselt  worden  ist;  offeobir 
aber  pafst  die  gegebene  Länge  Tk  der  Seitenkante  nicht  wi  den 
anderen  Zahlen  dieser  Aufgabe.  Für  jetgoaiedie  1.  5  u.  8  mnb 
es  wohl  reTQonXsvQe  heifsen.  Sehr  gut  ist  c.  35.  fivgctfug  htgo- 
(Ailxrjg  xoXoQogf  welcher  ein  sogenannter  Ponton  ist;  nicht  minder 
c.  39,  wo  aber  1.  24  eine  falsche  Zahl,  nämlich  xg  für  t^,  vor- 
kommt, und  die  Brüche  1.  26  falsch  sind.  Kapitel  36  beredmet 
eine  regelmäüsige  Pyramide;  die  Beispiele  sind  alle  durch  einan- 
der geworfen.  Ebenso  c.  37;  hier  steht  1.  27  iniasdop  für  tfc^cE- 
doPf  anfserdem  sind  1.  28  und  29  die  Brüche  X  und  in  derselben 
Zeile  29  die  Brüche  g  V  falsch.  Kap.  38  enthält  ein  alXmg,  dwr 
eine  ganz  andere  Aufsähe,  nämlich  eine  dreiseitige  Pyramide  in 
berechnen,  deren  Basis  ein  rechtwinkl.  Dreieck  mit  den  Seiten 
6,  8,  10;  die  Seitenkanten,  welche  hier  richtig  nlsvQcu  vijg  Wh 
QOfildog  heifsen,  sind  einander  gleich,  jede  =  13,  also  liegt  die 
Spitze  der  Pyramide  senkrecht  über  der  Mitte  der  HypotemMe 
der  Grundfläche.  Kap.  40  schliefst  sich  an  c.  31  und  dz  an.  Bb 
hierher  gehen  die  rein  geometrischen  Aufgaben,  darauf  folgea 
rein  practische;  von  diesen  haben  nur  die,  welche  sich  aof  dw 
Fässer  oder  Geföfse  in  c.  52  u.  53  beziehen,  einigen  Wertb.  Die 
Berechnungen  der  xona  und  ßorig  oder  ßatt^g  sind  aber  nur  nft- 
herungsweise  gemacht. 

Die  zweite  Sammlung  der  stereometrischen  Aufga- 
ben,  No.  V.  Heronis  stereotneiricorum  coUectio  altera,  bat  mit 
der  ersten  Sammlung  aulser  den  von  dem  Heransg.  angegebsMi 
Kapiteln  noch  andere  gemein;  es  entsprechen  nämlich  mit  gerin- 
cer  Aenderung  des  Textes  die  Kapitel  8,  9,  10,  11,  121,  13,  H 
^,  35  dieser  Sammlung  den  Kapiteln  48,  49,  50,  51,  52,  53,  63; 
38,  36  der  ersten,  und  zwar  sind  die  Kapitel  13  und  14  diessr 
Sammlung  das  Kapitel  53  in  der  ersten,  es  steht  in  c.  14  ebee 
nur  ßorig  für  Hona,  aufserdem  aber  r^t  fiiötjp  1.  21  u.  22  lalscb 
für  tijp  7(dr(o  (öidfjierQov).  Die  Berechnung  des  ximv  in  c.  16  ist 
falsch.  Die  erste  Sammlung  der  stereometrischen  Aufgaben  gdrtt 
was  die  regelmäfsige  Pyramide  betrifft,  nicht  über  die  yieraei- 
tige  hinaus;  die  zweite  Sammlung  setzt  diese  Betrachtung  fort  in 
c.  36  u.  folg.  Aber  der  Bearbeiter  ist  nicht  Mathematiker,  die 
Resultete  sind  falsch,  weil  er  eine  Pyramide  eben  nicht  bmcb- 
nen  kann,  er  diyidirt  zuletzt  durch  6  ansUtt  durch  3;  ee 


did,  aber  die  Bezeichnoog  gegeöp  ftoQoXhilefMtBdov  ist 
iüMidit.  c  40  handelt  Tom  ßmiiianog  nod  reiht  sich 
.  S3  der  ersten  SammluDg  würdig  an;  dies  ist  aber  anch 
^  Eigenthümliche  dieser  Sammlang,  was  wirklich  gut  ist, 
UM  ist,  was  Form  and  Inhalt  betnfit,  sehr  tranrig.  Eine 
Sammlnng,  nur  ein  wenig  ausgedehnter,  ist  die  folgende 

^Qmtog  ftBQi  fieTQmVf  Heronis  mensurae. 

tccfairangen  sind  sehr  oft  ungenau,  ja  falsch,  z.  B.  alle 
rdcfacn  ungleich  benannte  Zahlen  mit  einander  mnltipli- 
ma  (c  6,  7,  8,  9).  Hierin,  wie  in  der  Einleitung,  ist  sie 
laa,  im  Grunde  genommen  ganz  werthlosen  Sammlung 
AHiIicfa,  die  übrigens  in  c.  8  vollständicer  als  Mens.  c.  6 
lialb  sie  aber  nicht  älter  zu  sein  braucht  Die  /Ahgr^aig 
atdit  gegen  dieselbe  Aufgabe  in  Ster.  I,  51  sehr  zurück, 
das  feisverhältnifs  =  3 ;  dasselbe  findet  in  der  ftit^- 
S^oyplXe  (c.  7)  und  in  der  fihgtjaig  nvQyn  (c.  15)  und 
statt.  Die  Kapitel  20  und  21  enthalten  zwei  algebrai- 
gdben,  die  Lösungen  sind  aber  falsch.  In  der  fitr^^ais 
'  mafs  (Zeile  3)  apg  für  opg  stehen.  Das  Kap.  ^  ist 
mmpirt.  Kap.  29  gibt  eine  aXh/  fut^aig  tfAi^fiarog  fiei' 
ucvxl/a,  obgleich  das  vorhergehende  Kap.  etwas  ganz  an- 
Äilt;  das  Zahlenbeispiel  ist  nach  Geom.  97,  die  Rech- 
er wird  nach  einem  anderen  Satze  gemacht  Die  Summe 
I  und  Kathete  nämlich  wird  mit  der  Kathete  multipU- 
dcm  Product  die  Bälfte  genommen  und  zu  dieser  Hälfte 
derselben  addirt.  Die  Formel  ist  weniger  genau.  Kap.  30 
I.  95.  Das  Kap.  31  enthält  ein  aXkmg,  was  auch  abwei- 
t.  Die  halbe  Summe  der  Basis  und  Kathete  wird  mit 
lete  multiplizirt  und  zu  dem  Product  noch  -^  desselben 
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C8  ist  aber  eioe  fitTQrjaig  i^fjiixvxXi&  uach  Geom.  93,  1  u.  3,  wor- 
nach  es  zu  corrigiren  ist.  Für  die  erste  Zahl  xß  mufs  es  C  b^* 
fsen,  hinter  ifxßadop  ergänze  tvQelv  noiu  Srcog'  rä  id  Tijg  ßa- 
ascog  xtX,  Auch  Kap.  35  enthält  eine  fjtitQr^Gig  xt/xJUi,  hier  ist 
vqieke  bis  ans  £n(le  zu  streichen;  der  Codex  G  gibt  das  Richtige 
an.  Kap.  36^  fiirQijaig  Gq)alQag,  ist  falsche,  es  wird  vergessen, 
mit  11  zu  niultiplizireu.  Kap.  39  ist  nach  8ter.  I,  31,  und  das 
Kap.  40  nach  Ster.  I,  36;  für  rorcov  1. 19  lies  dno  Totfov,  Kap.  41 
ist  Ster.  I,  32,  aber  corrumpirt,  I.  27  hinter  Bdasmg  fehlt  i<p  aai* 
Tfiv^  und  1.  I  p.  203  mufs  es  egp'  kovra  für  i(p  iavtmp  und  gbg  für 
b^  heifsen.  Ebenso  ist  c.  42  nach  Ster.  I,  34.  Kap.  45  enthält  eine 
aiUli/  fAhQrjcig  öcpaigag.  Die  Oberfläche  wird  richtig,  der  Inhalt 
aber  falsch  genommen;  die  falsche  Lösung  schliefst  diit  den  Wor- 
ten: ravTtjg  t^g  inikv<5E<og  dxQiBegsQat  o^  ^QOfiBv.  Kap.  47  gibt 
eine  richtige  Berechnung  des  Kugelsegments,  xaOoXixij  fiBzgiiw 
TfAijfjia'zog  aqtaiQag,  welche,  was  merkwürdig  ist,  eben  nor  ia 
dieser  Sammlung  vorkommt.  Das  dreifache  Quadrat  der  halben 
Basis  wird  mit  der  Höhe  des  Abschnittes  multiplizirt,  zum  Pro- 
duct  der  Kubus  der  Höhe  addirt  und  die  Summe  mit  ^4^  multi- 
plizirt; diese  Formel  stimmt  mit  der  jetzt  gebräuchlichen  Aber- 
ein, wenn  für  die  Basis  des  Abschnittes  der  Kugelradias  einge- 
führt wird.  Für  ro  lg  (p.  205,  2)  lies  t(Sv  Xg  und  für  f^ßxpoBr 
was  ein  Schreibfehler  des  Kopisten  ist,  y^ßipoae.  Das  folgende 
Kapitel  enthält  eine  fihgTjag  fidl^ovog  tfiijfiaTog  xvxXOf  nicht 
^(paiQagf  dies  geht  aus  der  Rechnung,  aber  auch  schon  ans  dem 
Zusatz  fiH^opog  hervor.  Die  Rechnung  wird  nicht  ganz  exact 
gemacht;  die  Zahl  b  ist  falsch,  und  so  aucli  das  Resultat.  Anch 
in  c.  49  ist  die  Rechnung  nicht  exact.  In  c.  51  mufs  ^17  für  ^ 
geschrieben  werden  und  für  rsg  Xayaipag  wohl  offenbar  top  li- 
yopa,  Kap.  52  behandelt  eine  planimetrische  Aufgabe;  man  aoll 
ein  regelmäfsiges  Achteck  verzeichnen.  Zu  dem  Ende  wird  von 
einem  Quadrat  ausgegangen  und  angedeutet,  dafs,  wenn  man  die 
halbe  Diagonale  von  den  Eckpunkten  aus  abschneidet,  man  die 
Seiten  des  Achtecks  werde  feststellen  können,  was  besser  ist,  ab 
Martin  (p.  145)  meint.  In  dem  folgenden  Kapitel  wird  zunidut 
der  Inhalt  eines  solchen  regelmäfsigen  Eckes  aus  der  Seite  be- 
rechnet, was  mit  Geom.  c.  102,  5  ühereinsimmt;  das  darauf  Fol- 
gende aber  ist  unklar.  In  der  Ueberschrift  beider  Kapitel  ift 
oxraympio  für  oxtaycopu  wohl  ein  Schreibfehler  des  Kopisten. 
Das  letzte  Kapitel  (54)  hat  zur  Ueberschrift  fABtQtjCig  i<oqÜ9  und 
enthält  falsche  Regeln,  welche  mit  grofser  Sicherheit  angepriesen 
werden,  jede  endigt  mit  der  Versicherung  xai  evQfjaeig  rtjr  dhj* 
d-Biap.  Man  hat  aus  dem  Vorkommen  eoen  dieser  fehlerhaften 
Regeln  bei  mehreren  Völkern  auf  einen  gemeinsamen  Urspnmg 
geschlossen.  Man  mufs  aber  bedenken,  dafs  der  Unverstand  hier 
und  dort,  wenn  er  auch  kein  Gesetz  befolgt,  doch  auch  auf  ei- 
nerlei Falsches  kommen  kann,  weil  das  Falsche  immer  niber 
liegt  als  das  Wahre. 

In  vielen  Punkten  übereinstimmend  mit  dieser  Sammlungn  M* 
mal  im  Fehlerhaften,  ist  die  nächste  aus  205  Kapiteln  besteheodoi 
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limetrie,  Stereometrie  u.  s.  w.  sich  ausdehoendc  Samm- 

in^  mit  eioigen  AbschnitteD  der  DeiinitioDes  an,  zuerst 
—62,  dann  foUen  die  Kapitel  66—73  und  99^100. 
ibt  sie  mit  der  Ueberscbrift  Tfgmpoi;  eiaaymycu  rtSv  yeto- 
P9  das  dritte  Kapitel  der  Geom.  (hier  ist  ein  Druck- 
lien  geblieben,  lies  xXi/idtmv  für  xlifiatmv)  nnd  femer 

1.  Die  Tabelle  der  Ma&einlieiten  aber,  welche  dort 
gt  nicht,  sondern  es  wird  (c.  45)  gesagt:  'EneiSijfteQ  iv 
gurip  iuLQatnai  rig  avir^tta  toig  iy%mQioig  lUiQoig  XQa- 
mgop  xof  «X  rrjg  avakoyiag  to  noöbg  ngog  tor  fnifvif 
to  fUtQov.  TBroor  di  otmg  ixorttav  t^p  fUTQrjait  r£v 
rmp  ffoificofu&ay  welche  nnr  in  aodig  gemacht  w#d. 
■g  wird  mit  dem  Quadrat  gemacht,  das  auch  hier  rtigd" 
iäi£VQ09  xai  OQ^oytoviov  heifst  Dann  folgt  das  Redit- 
mjmvov  mqofinxig.  Die  Regel  för  das  rerQdymvop  na- 
m§tfi09  fi!i  ov  oQ&oydinov  (c.  49)  ist  die  falsche  Regel, 
t  dem  Prodoct  der  halben  Summen  der  Gegenseiten. 
roB  rechtw.  Dreieck  enthält  am  Ende  auch  eine  falsche 
dche  der  Herausg.  in  eine  Klammer  gesetzt  hat  Kap. 
aaeb  Georo.  22,  1  mit  der  richtigen  Bezeichnung  nXsvQa 
te».  Die  Kapitel  53 — 58  berechnen  den  Durchmesser 
nclir.  nnd  umgeschr.  Kreises  der  Dreiecke,  welche  Auf- 
■r  in  dieser  Sammlung  vorkommen.  In  c.  53  ist  Geom. 
mrtit  worden;  die  Zahl  rbsr  ist  falsch,  sie  heifst  rb.  Es 
\  der  Seite  eines  gleichseitigen  Dreiecks  der  Durchmesser 
asebr.  Kreises  berechnet.  Aehnlich  ist  die  Aufgabe  c.  54, 
Durchmesser  des  umgeschr.  Kreises  gesucht  wird.  In 
iimt  das  Dreieck  mit  den  Seiten  13,  14,  15  vor;  der 
ird  als  bekannt  vorausgesetzt.  Ebenso  wird  bei  dem 
10,  9, 17  verfahren.  Die  Kapitel  59—70  haben  zum  Ge- 
t  den  Kreis,  sowie  den  Halbkreis,  und  entsprechen  den 
1  in  XY  u.  XVI  der  Geom.  Die  Re^el  in  c.  65  ist  im 
Den  falsch,  c.  71  berechnet  die  Pyramide,  c.  73  ist  Ster. 
r  nXifiata  heifst  es  hier  nlevgal  dpaxeidifiitai,  c.  74  ist 
1.  Nun  folgen  wieder  planimetrische  Beispiele,  das  Funf- 
Sechseck.  Merkwürdig  sind  die  Kapitel  78 — 79,  welche 
^ben  aus  der  unbestimmten  Analytik,  sogenannte  Dio- 
le  Aufgaben  enthalten.    Hier  ist  p.  218,  33  i^  für  rg  und 

^99  f&r  Tfiö  zu  lesen.  Die  Lücke  p.  219,  2  ist  etwa  so 
en:   yiytovTai  rxa*   «§  mv  atpeXe  tä  y.     Für  i/  rov  ngo- 

p.  219^  3  aber  ist  zu  lesen:  fj  idv  ngcirtj  nX.  Die  an- 
ler  beiden  Aufgaben  steht  auch  im  Rechenbuch  des  Ma- 
lanudes  (das  Rechenbuch  des  Maximus  Planudes  von  C. 
irdt,  Halle  1865)  als  zweite  Aufgabe  des  Appendix  und 
offenbar  besser  redigirt.  Nur  f&r  öiaatBiXM  di  jf^crra^ 
mafs  es  wohl  diaarelXai  di  xQfj  tag  nXevgdg  heifsen.  Die 
}0— 84  gehören  der  Stereometrie  au,  von  welchen  c.  82 
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im  Grunde  genommeD  Ster.  i,  52  ist.  c.  86  berechnet  den  Inbalt 
eines  Rhombus  und  ist  Geom.  41.  Nan  folgen  stereomctriscbe 
Aufgaben  practischcn  Inhalts.    Die  Kapitel  90 — 93  sind  die  Ka- 

Eitel  130,  131  u.  133  der  Definitiones ;  c.  94  aber  ist  Geom.  2. 
^as  Kapitel  95  enthält  unter  der  Ueberschrift  tfQtopog  i4€TQt»d 
eine  kurze  Mafsta belle,  welche  mit  dem  iayegot  als  Längenmafs 
anfängt.  Nach  dem,  was  fn  c.  45  gesagt  worden  ist,  mufa  man 
die  Tabelle  als  eingeschoben  ansehen.  Die  Kapitel  96 — 145  kom- 
men, mit  Ausnahme  der  Kapitel  102  und  103,  theils  in  der  f&oi- 
ten,  theils  in  der  sechsten  Sammlung  wörtlich  vor.  Die  Kapitel 
146 — 164  enthalten  eine  (li&odog  xa&ohxij  im  rtSp  noXvy oipaw; 
aus  dem  Durchmesser  des  umgeschr.  Kreises  wird  die  Seite,  und 
umgekehrt  aus  der  Seite  der  Durchmesser  berechnet.  Die  allg. 
Regel  enthalten  die  Kapitel  162  u.  163,  von  denen  das  letstere 
nimt  ganz  vollständig  ist;  das  Dreifache  des  Durchmessers  wird 
durchweg  durch  die  Anzahl  der  Seiten  dividirt,  und  umgekekit, 
nur  beim  Achteck  (c.  152,  153)  wird  hiervon  abgewichen,  indem 
die  Yerhältnifszahl  ^V?  /esp.  V  ist  Die  Kapitel  165—190  habcB 
die  Ueberschrift  EvxXeido  ev&vficTQixd'^  die  beiden  ersten  Kapitel 
bilden  eine  Art  Einleitung  und  enthalten  eine  Angabe  von  laaf»- 
einheiten,  die  anderen  entsprechen  dem  c.  105  der  Geom.  Unter 
den  Mafseinheiten  kommt  auch  die  o^yia  =  yV  niig  vor,  und  die 
römische  Meile  wird  irrthfimlich  =  5400  Fufs  gesetzt  Auch  dicM 
Tabelle  scheint  eingeschoben  zu  sein.  Ohne  Ueberschrift  folgen 
nun  (c.  191 — 19S)  stereometrische  Beispiele,  von  welchen  die  ia 
c.  191—196  auch  in  Ster.  11  vorkommen,  c.  197  ist  VI,  49  mit 
denselben  falschen  Zahlen;  es  ist  nämlich  schon  die  erste  ZaU 
^arba  C  falsch  u.  s.  f.  Das  Kapitel  199  betrachtet  das  ebene  Adl^ 
eck  und  ist  VI,  52,  wo  die  Ueberschrift  nicht  richtig  ist.  Du 
Ende  dieser  Sammlung  bilden  die  Kapitel  200 — 205,  welche  aiit 
Ausnahme  des  eingeschobenen  Kapitels  202,  fiergt^otg  qjoQwe,  zu- 
sammengehören; sie  enthalten  Messungen,  gemacht  in  einem 
öfientlichen  Speicher  oder  Magazine,  welche  angeben,  wie  vid 
Modien  oder  Gewichtseinheiten  Weizen^  Gerste  u.  dergl.  anf  den 
Kubikfufs  gehen.  Von  einer  solchen  Ermittelung  wird  am  Ende 
des  Kapitels  201  gesagt,  sie  sei  zur  Zeit  des  Präfecten  Modestai 
gemacht  worden;  es  heifst  nämlich:  tavra  di  il^ayidis^^caf 
(Martin  schreibt,  was  die  Sache  betrifft,  [p.  199]  il^ay.)  im  Mfh 
digo  Tfjvixavta  ovrog  vTiaQ^o  ngaiTtogiat,  Die  Schlufskapitcl 
203 — 205  enthalten  eine  Art  Tabelle  zu  derlei  Messungen.  Dieae 
Tabelle  gehört  aber  selbstverständlich  nicht  in  die  Kategorie  der 
Tabellen  der  gewöhnlichen  Mafseinheiten,  an  welchen  diese  Samm- 
lungen so  überaus  reich  sind.  Ueber  diese  noch  eine  kurze  Be- 
merkung. So  zahlreich  sie  auch  sind,  was  sie  eigentlich  seheo 
verdächtig  machen  kann,  so  scheinen  sie  doch  dem  Originalwei^ 
fremd  gewesen  zu  sein,  wenigstens  in  der  Ausdehnung,  in  wel- 
cher sie  vermischt  mit  römischen  Mafsen  vorkommen.  Denn  in 
den  wirklich  ächten  Stöcken  der  Sammlungen  wird  nur  in  ftO" 
pddeg  oder  noÖeg  oder  doch  nur  in  nijx^ig  oder  cypivia  gerech- 
net, 80  dafs  eine  Tabelle  von  Mafseinheiten  gans  unndl£%  er- 
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Tffgmpog  negl  dionxQag  kommt  auch  keine  solche  Ta- 
Diese  Tabellen  möchten  wohl,  wenn  sie  auch  untei* 
I  des  Euklid  oder  Heron  eingeführt  werden,  Ähnlich 
lit  den  Sammlungen  selbst  der  Fall  ist,  ein  Prodact 
t  sein.  Im  Uebrigen  sind  die  Metrologen  dieser  Samm- 
ihnliehem  Schlage,  wie  die  Mathematiker  derselben, 
len  ist  nicht  immer  zu  trauen,  wie  auch  nicht  den 
hen  gemachten  Rechnungen.  In  Didytni  Alex,  men- 
arwn  etc.  c.  20  heifst  es:  "Ex^  de  xal  Xoyot  6  IItoIb- 
ngbg  xof  ßaatXixof  ftn^vi^  xarä  fiip  sv&vfAergiap  dg  ß 
rä  da  ifißadofACTQiav  (og  d  ngog  ^,  xarä  de  gegeofAe- 
:  ngog  na^  was  nicht  ein  Schreibfehler  des  Kopisten 
in  c.  25  zur  Anwendung  kommt, 
ime  endlich  auf  die  mensura  trianguli,  welche  der 
c^en  der  historischen  Wichtigkeit  des  Satzes  aotge- 
t.  Was  die  sechs  Abbreviaturen,  welche  der  Heransg. 
lat,  betriiTt,  so  kennzeichnen  sich  No.  1  u.  2  offenbar 
ihrigen  finden  sich  mit  einigen  anderen  in  dem  Vor- 
«or  Torelliscben  Ausgabe  des  Archimedes  verzeichnet, 
it  der  Text  schon  1858  von  Vincent  edirt  worden, 
kosgabe  auch  eine  Sammlung  von  Abbreviaturen  vor- 
]>er  Satz  selbst  ist  als  Aufgabe  hingestellt.  Die  Ana- 
len ist  kurz  und  bündig  und  höchst  elegant,  und  der 
liegende  Beweis  der  Hauptsache  nach  verschieden 
ler  drei  Bruder.  Die  Anwendung  der  Zahl  in  der 
luum  bei  einem  griechischen  Mathematiker,  welcher 
I  halbes  Jahrhundert  nach  Archimedes  gelebt  hat,  nicht 
Jeirrigens  braucht  man  die  Stelle  p.  236, 1  und  p.  237, 1 
gt  ta  lesen,  was  im  Grunde  genommen  der  Ansicht 
oniis  (Peiri  Rami  Scholarum  mathematicarum  Ubri  XXXI 

pricht:   coigs  o  ano  y^  im  top  dm  eri^  S  nXevga  i]v 

»  iaop  igat  rcp  vno  yd^  ^ß  im  top  vfto  ye  eßj  da  ja 
ine  Multipücation  der  Flächenzahlen  gemeint  ist. 
Imstand  ist  gleichgiltig,  dafs  der  Satz  in  der  geodäti- 
Ik  negl  öwnigag  steht;  der  Satz  gehört  wohl  dahin. 
I  sengt  von  ursprunglicher  Genialität  und  ist  offenbar 
nnes  Meisters,  nicht  das  Machwerk  eines  Dilettanten, 
spätem  Griechen,  wie  des  Mönches  ßarlaam  u.  s.  w., 
iner  Nation  die  Ehre  des  Beweises  dieses  Satzes  zu 
Jen  arabischen  Beweis,  denn  die  Hindus  haben  eigent- 
)  grUcisirt  hätte.  Dafs  der  alte  Heron  den  in  Hede 
^ts  wirklich  angewandt  hat,  ist  wohl  kein  Zweifel. 
t  er  aber  auch  gewifs  einen  Beweis  für  denselben  ee- 
•pricht  die  Gründlichkeit  und  WissenschafUichkeit  des 
Der  Zeit,  durch  welche  Eigenschaft  er  sich  eben  von 
'en  unterschied.  Meiner  Ansicht  nach  ist  der  beste 
die  Aechtheit  des  Heron^schen  Beweises  der,  dafs  er 
ämet^  nämlich  so  recht  eigentlich  Eriechiach  Ist, 
jctet  noch  unübertroffen  ist.    Die  Araber  haben  Derlei 
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nie  fertig  gebracht.  Schliefslich  noch  eine  Bemerkung  in  Bezng 
auf  den  Text  des  Beweises.  Die  Stelle  p.  236,  19  xal  (svv^ivti 
(componendo)  u.  s.  w.  hat  der  Herausg.  richtig  edirt^  Vincent  hat 

hier  avv&hcog.,  dagegen  wird  die  Stelle  p.  237,  4  »y  9i  ^ßp  ^f 

vneQOXvi'  vneQSx^i  von  Vincent  wohl  richtiger  gegeben:  jj  de  &ß 
vnBQOxq  y  vntgixBi, 

Liegnitz.  Gent 


II. 

Pindari  Carmina  ad  fidem  optimorum  codicum  re- 
censuity  integram  scripfurae  dieersitatem  subieed, 
annotationem  criticam  addidit  Car.  Joh.  Tycho 
Mommsen.  Berolini  apud  Weidmannos  1864.  — 
Dazu:  Annotationes  criticae  supplementnm 
ad  Pindari  Olympias  scripsit  Car,  Joh.  Tycho 
Mommsen.  Ebendas.  1864.  Beides  zusammcD 
5  Thaler. 

Der  geehrte  Herr  Herausgeber,  der  sich  um  die  pindaiischa 
Gedichte  nun  schon  seit  20  Jahren  als  Uebersetzer,  Exeget  und 
Kritiker  in  man nichfacher  Weise  grofse  Verdienste  erworben  hat, 
veröffentlicht  nun  in  der  vorliegenden  Aussähe  derselben  die  f^ 
samraten  Resultate  seiner  langjährigen  und  muhevollen  Uotecto- 
chungen  über  die  pindarischcn  Handschriften,  zusammen  natcnur 
neuen  Recension  des  Textes  der  Gedichte.  —  In  der  Vorrede« 
welche  zunächst  eine  Entstehungsgeschichte  des  Werks  und  die 
den  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  leitenden  Gesichtspunkte  eDtblilf 
werden  sodann  sämmtliche  Handschriften  des  Pindar,  in  ibfc 
Klassen  und  Unterabtheilungen  geordnet,  mit  Angabe  aller  ffii- 
senswfirdigen  Umstände  aufgezählt.  Der  aus  ihnen  gezogene  kri- 
tische Apparat  beßndet  sich  unter  dem  Text,  mit  einem  konct 
kritischen  Comnientar  verbunden;  jedoch  bei  den  olympiaGlNa 
Oden  ist  der  letztere  abgetrennt  und  in  einem  eigenen  Sapphh 
mentbande  niedergelegt,  vereinigt  mit  vielen  grammatischen  uai 
metrischen  Exkursen.  Die  Fragmente  schliefsen  den  ersten  Band) 
bei  ihnen  ist  die  lectionis  varietas  nicht  angegeben.  V 

Die  Ausgabe  soll,  nach  des  Verfassers  Absicht,  eine  Foilflfc  ' 
rung  und  Erweiterung  des  von  Böckh  so  ausgezeichnet  Bc^jMi-  ^ 
neuen  sein,  eine  Fortfuhrong  freilich  durchaus  nicht  nack  aD  ' 
den  Seiten  hin,  durch  deren  gleichmäfsige  und  umfaaaeDde  Ba^ 
rücksichtigung  das  Böckh'sche  Werk  so  einzig  dasteht.  Ungia- 
•tige  Lebensumstände  des  Verfassers  sind,  nach  seinen  Andaato» 
gen  in  der  Vorrede  zu  schliefsen,  die  Ursache  gewesen,  dab  dtf 


<j 


der  Böckh^8cheu  Selecta  gibt,  obnc  für  seine  Recension 
Iningcn  Rechenschaft  abzulegen. 

Umstände  lassen  in  dem  Werke,  wie  gesagt,  eine  gleich- 
archiBbriiog  einer  ursprünglichen  Anlage  vermissen,  wor- 
natOrlich  weit  entfernt  ist  dem  trefTlichen  Herausgeber 
eichen  Vorwurf  maciien  zu  wollen.  Anderes,  weiches 
kkh*schen  Ausgabe  mitenthalten  ist,  fiel  in  dieser  von 
D  schon  gänzh'ch  fort.  So  sind  die  Scholien,  denen 
schon  ein  froheres  Werk  des  Verfassers  gewidmet  war, 
in  dem  kritischen  Apparat  mit  ausgesogen  und  in  den 
B  Dod  wieder  emendirt  und  geordnet;  ein  neuer  kriti- 
irack  desselben  wurde  von  dem  Herausg.  nicht  beab- 
Ferner  ist  ausgeschlossen  alles  Exegetische,  soweit  es 
der  Kritik  unmittelbar  zusammenhängt.  Anderes,  wie 
et  und  Wörterverzeichnisse ,  übergehe  ich,  um  nur  das 
rronabeben,  dafs  eine  nochmalige  Durcharbeitung  der 
hen  Rhythmik  und  Metrik  im  Anschlufs  an  die  neuesten 
gCB  FCO  Rofsbach  und  Westphal  ebenfalls,  wie  der  Verf. 
u  Mangel  an  Mufse  unterblieb. 

ht  klar,  dafs  das  Hauptvcrdienst  der  Ausgabe  und  das, 
sie  SU  einer  wesentlichen  Ergänzung  des  Böckh^schen 
seinem  schwächsten  Theile  wird,  in  der  Kritik  liegt  und 
h  in  der  Vervollständigung  der  diplomatischen  Grundlage 
s.  Der  Herausg.  zahlt  in  der  Vorrede  130  pindarische 
üften  auf,  die  er  bis  auf  etwa  20  unwichtigere  entwe- 
das  ist  meist  der  Fall,  selbst  einmal  oder  wiederholt  ge- 
lchen oder  durch  Freunde  hat  vergleichen  lassen.  Hiezu 
noch  14  theilweise  verglichene  Handschriften  von  Scho- 
Biographien;  10  Manuskripte  der  Gedichte  aufserdem 
esShlt,  die  des  Genaueren  noch  nicht  bekannt  und  noch 
itndem  verglichen  sind.    Jene  130  coUationirten  Hand- 
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Dun  M.  arsprönglich  die  varietas  leciionis  angeben,  so  dafs  nur 
cesagt  wurde,  welches  die  Lesart  einer  jeden  Familie  sei;  doch 
ist  mehrfacher  Uebelstände  wegen  diese  Art  der  Beseicbnang  auf- 
gegeben und  nun,  da  die  Lesart  eines  jeden  Codex  angegeben 
werden  sollte,  ein  möglichst  kurzes  System  der  Bexeichnunc  der 
Handschriften  eingeführt,  aus  dem  zugleich  sofort  die  Aiane 
einer  jeden  ersichtlich  ist.  So  dienen  denn  zur  Bezeichnung  der 
45  nicht  interpoiirten  Codices  die  Buchstaben  des  grolsen  latei- 
nischen Alphaoets,  indem  Punkte  und  Striche  unter  den  Buch- 
staben die  Zahl  der  Zeichen  veiTielföltigen ;  die  Thomani  sind 
mit  den  im  lateinischen  Alphabet  nicht  enthaltenen  ^ofsen  grie- 
chischen Buchstaben,  die  Moschopulei  mit  den  kleinen  Uteini- 
schen,  die  Tricliniani  mit  den  kleinen  griechischen  bezeichnet. 
Dies  kurze  Zeichensystem  ist  noch  weiter  ausgedehnt,  indem  s.  & 
ein  wagerechter  Strich  über  dem  Buchstaben  andeutet,  dab  hier 
die  früheren  Berichterstatter  die  Lesart  falsch  angegeben  hattoi, 
ein  Fragezeichen  hinter  demselben  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Angabe,  eckige  Klammern,  dafs  diese  Lesart  der  Handachrift  nw 
aus  dem  Stillschweigen  der  Berichterstatter  zu  schliefsen  ist  Auf 
diese  Art  dient  noch  manches  kleine  Zeichen,  um  auf  möglichst 
kurzem  Räume  jedem,  der  sich  erst  in  diese  Geheimschriit  hin- 
eingefunden hat,  den  ausfuhrlichsten  und  genauesten  Bericht  über 
das  handschriftliche  Material  zu  jeder  Stelle  zu  geben.  Ebenso 
sind  mit  möglichster  Abkürzung  der  Namen  die  Lesarten  und 
Conjekturen  der  Neueren  hinzugefugt,  obwohl  hier,  wie  der  Yarf 
sagt,  in  BetrelT  der  letzteren  absolute  Vollständigkeit  nicht  zu  c^ 
reichen  war.  Die  Vollständigkeit  aber,  in  der  nun  durch  lf.*i 
Verdienst  die  diplomatische  Grundlage  des  Textes  uns  ▼orliefti 
ist  wirklich  bcwundcrnswerth  und  das  ehrenvollste  Zeugnib  0r 
den  echtdeutschen  Fleifs  und  die  echtdeutsche  Gründlichkeil  des 
Hrn.  Verfassers.  Das  Ansammeln  von  einer  solchen  Masse  Ma- 
terial aus  hundert  Handschriften  in  Deutschland,  Frankreich  od 
Italien,  welches  letztere  Land  der  Herausg.  zweimal,  1847  od 
1861,  besuchte,  und  dann  das  übersichtliche  Ordnen  dieses  Stal^ 
fes,  beides  mit  der  gleichen  Akribie  im  Kleinen  wie  im  GrolÜMiy 
im  Wichtigen  wie  im  Unbedeuienden,  mufs  in  der  Thal  um  so 
dankbarer  von  allen,  die  diesen  Studien  obliegen,  anfgenommci 
werden,  je  weniger  dankbar  diese  Mühsal  (ingens  atque  tn^riital 
labor  sagt  der  Verf.  selbst)  an  sich  zu  nennen  ist.  Und  der  da- 
durch erzielte  Fortschritt  für  pindarische  Kritik  ist  ein  gewaltig 
grofser:  der  Apparat,  den  Böckh  hatte,  und  vollends  der,  den  er 
in  seiner  Ausgabe  uns  vorlegt,  verschwindet  völlig  gegen  daa 
hier  ausgeschütteten  Reichthum,  und  doch  nimmt  diese  gum 
varietas  leciionis  bei  den  Olympien,  wo  kein  kritischer  ComoMih 
tar  damit  verbunden  ist,  vermöge  des  echt  praktischen  SystSHi 
der  Bezeichnung  selten  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  Seite  ein. 

Ref.  glaubt  nicht  zu  irren,  wenn  er  hierin  das  Hunntrcrdicmt 
der  Ausgabe  sieht,  dafs  wir  durch  sie  zum  ersten  Male  in  dm 
vollständigen  Besitz  des  handschriftlichen  Materials  gelangen,  in- 
dessen hat  sich  der  Verf.  nicht  darauf  beschrftnkt,  Andere  wm 


Blafii:  Pfaidari  CanDina  ed.  MomnMen.  I45 

HenteUung  des  Textes  in  den  Stand  za  setseo,  son- 
aelbst  seine  Sammlangen  za  einer  neuen  Recension 
rcrwerthet  Bei  diesem  Theile  seiner  lliltigkeit  ist 
eh*  nicht  gleicbennafsen  möglich,  dafs  er  den  ange- 
ill  Aller  finde,  während  in  Betreff  des  ersteren  doch 
iemand  sein  wird,  der  den  vom  Herausg.  befBrchte- 
der  Kleinigkeitskrämerei  nnd  xepocnavdta  gegen  ihn 
rar  bei  den  allgemeinen  kritischen  Prindp&h,  trotz 
r  weit  auseinandergehenden  Ansichten,  läfst  sich  noch 
ibereinstimmung  erzielen;  völlig  unmöglich  aber  wird 
den  tausend  und  abertausend  spedellcn  Fragen,  ob 
nrdt  bei  dner  jeden  derselben  diese  Prindpien  zur 
amen  sollen.  Besprechen  wir  zuerst  die  leitenden 
les  Verfassers  bei  seiner  Texteskritik,  wie  dieselben 
Dcension  erhdien  und  theilweise  in  der  Vorrede  von 
■agesprochen  sind. 

la  dem  aufserordentlichen  Fleifse,  mit  welchem  M. 
ifUiche  Material  genau  und  vollständig  zusammenge- 
heilt zur  Genüge,  dafs  seine  Kritik  nur  eine  ge- 
rf  iasenhaft  an  die  Ueberlieferung  dcb  anlehnende  sein 
leatbeglaubigte  Lesart  der  Handschriften  oder  der  son- 
Zeugen  heradlzufinden,  und  dieser  alle  dgnen  Vor- 
Ansichten, soweit  dies  irgend  möglich,  zu  opfern, 

erstes,  oft  ausgesprochenes  Prindp.  Daher  ist  es 
linfig,  dafs  er  zu  gewaltsamen  eignen  oder  fremden 
,  die  auf  gar  keine  alte  Autorität  basirt  dnd,  sdne 
nart;  wo  irgend  möglich,  sucht  er  auf  Ueberliefertem 
Wh  sehr  diese  Weise  der  vieler  andern  neueren  Kri- 
eilgeaetzt  ist,  leuchtet  ein:  nur  zu  sehr  ist  es  henti- 
itte  geworden,  eigne  Erfindung,  Neues,  dem  subjek- 

mehr  Zusagendes  an  Stelle  des  urkundlich  Beglan- 
s  alten  Texte  zu  setzen  und  den  Boden,  auf  welchen 
Critiker  sich  stützen  mufs,  durch  immer  neue  Ver- 
I  stets  mehr  zu  unterwühlen.  Bei  Pindar  ist  es  Har- 
lich,  gegen  den  in  dieser  Beziehung  der  Verf.  wie 
en  Stellen  des  Commentars,  so  auch  in  der  Vorrede 
rieh  ausspricht;  der  Einzige,  gegen'  den  er  wirklich 
Jemisirt,  während  er  seinen  andern  Vorgängern  allen 
äten  Achtung  nnd  Schonung  begegnet  Auch  in  die- 
ig  nämlich  steht  M.  zu  diesem  Kritiker  in  einem  be- 
ensatz,  dafs  er  die  wissenschaftliche  Erörterung  nicht 
en  Angriffen  und  selbstfiberhebender  Verachtung  an- 
nter  Männer  beschmutzt;  selbst  gegen  Härtung  ist  er 
t,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  und  erkennt 
»1  Nutzen  auch  solcher  Kritiker  bereitwilligst  an. 
»eiläufig. 

an  im  Allgemeinen,  wie  gesagt,  die  Kritik  M.*s  eine 
nservative  ist  und  die  Autorität  der  Ueberlieferung 
f  so  fragt  sich  weiter,  welche  Grundsätze  er  im  Be- 
den pindarischen  Gedichten  befolgt    Unsere  Ueber- 
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lieferang  ist  hier  eine  doppelte,  die  direkte  in  den  Handsdiriftei 
nnd  die  indirekte  der  Scholien,  welche  allerdings  anch  positive 
Lesarten  genug  enthalten;  hieran  kommen  noch  die  serstreuteB 
Citate  bei  Grammatikern  und  andern  Autoren.  Von  diesen  ab- 
gesehen, ist  im  Uebrigen  wieder  zu  scheiden  einerseits  in  nidit 
interpolirte  Handschriften  und  alte  Schollen,  und  andererseits  io 
die  interpolirten  Handschriften  und  byzantinische  Scholien:  eine 
Scheidung,  die  natürlich  nicht  erst  von  M.  herrührt,  ebensowenig 
wie  er  zuerst  dieser  zweiten  Classc  den  urkundlichen  Werth  ah- 
gesprochen  hat.  Aber  weder  Böckh  noch  ein  anderer  Hera» 
geber  hat  mit  solcher  Conseqnenz  das  längst  als  wahr  Erkannte 
auch  befolgt  und  den  Text  des  Dichters  so  unnachsichtig  vM 
allen  diesen  Verfälschungen  gereinigt,  wie  dies  M.  thnt.  Inlle^ 
halb  der  ersten  Classe  aber  ist  die  Ueberlieferung  der  SchaficSf 
wenngleich  unvollständig,  die  ältere  und  bessere,  da  sie  um  hm 
in  das  alexandrinische  Zeitalter  zuröckfQhrt.  Ueber  den  alott- 
drinischen  Text  hinaus  nun  können  wir  nicht  reichen;  er  mmk 
uns  mafsgebend  sein  in  allen  dialektischen,  vielfach  anch  gm* 
matischen  Fragen,  weil  ja  diese  durch  Autorität  und  nicht  aoweU 
dnrch  logische  Gründe  entschieden  werden  müssen.  Dies  Prin- 
dp,  klar  und  unbestritten  wie  es  ist,  bringt  doch  M.  ebenfdb 
viel  entschiedener  als  seine  Vorgänger  ^r  Geltung,  und  daher  db 
zahlreichen  seltenen  dialektischen  Formen,  die  in  seinena  Teito 
sogleich  dem  Leser  in  die  Augen  fallen.  Betriflit  die  streitige 
Lesart  aber  den  Sinn  und  nicht  die  Wortform,  so  gelten  nalAh 
lieh  auch  M.  entschiedene  und  unleugbare  Grunde  mehr  als  alb 
Ueberlieferung,  und  dann  scheut  auch  er  sich  nicht,  mit  eigav 
oder  fremder  Conjektur  das  in  den  Handschriften  Gegebene  la 
ändern.  Dasselbe  gilt  auch  in  dialektischen  Fragen  von  der  Ana- 
logie, nach  welcher  er  die  ihm  nach  bester  Autorität  A  üa 
pindarische  erscheinende  Form  auch  dort  hinsetzt,  wo  sie  nidil 
fiberliefert  ist;  gerade  bei  Pindar  kommt  ein  solcher  Fall  ob  it 
häufiger  vor,  je  mehr  die  Handschriften  bei  ihm  die  eigentkffaBf 
lieberen  Formen  verwischt  haben.  Ttrotz  alledem  aber  stclil  IL 
wie  gesagt,  die  Ueberlieferung  im  Allgemeinen  sehr  hoch,  vm 
vielleicht  höher ^.  als  Mancher  fQr  richtig  anzuerkennen  cene^l 
sein  möchte.  Sie  ist  bei  Pindar  entschieden  besser  als  bei  mifr 
chen  andern  griechischen  Dichtern,  auch  die  Scholien  sind  val»  ^ 
ständiger  und  ursprünglicher  als  anderswo;  doch  wenn  M.  dtf 
Interpunktion  der  Handschriften  und  der  Erklärung  der  Sdl^. 
Hasten  bisweilen  Autontät  zuzugestehen  geneigt  scheint,   nwA  ii 

J'edem  Falle  auch  hier  lieber  Ueberliefertes  beibehält  da  Nenü- 
lineinträgt,  so  könnte  Andern  eine  vollständige  Emancipation 
der  Ueberlieferung  in  diesen  Fällen  als  das  Kichtige  ersehet 
Noch  mehr:  ob  o  oder  oo,  e  oder  tj  zu  lesen  sei,  ging  ans  dli: 
Urhandschriften  keineswegs  hervor,  und  was  hier  die  Alemadit 
ner  herstellten,  ist  als  ihre  subjektive  Ansicht,  nicht  ala  objek- 
tive Kenntnifs  zu  betrachten;  also  wenn  wir  eine  andre  M(  ~ 
haben,  so  sind  wir  von  ihrer  Autorität  vollständig  nnabi 
Doch  um  uns  nicht  allen  Boden  unter  den  Füfsen  w^» 
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mh  immerhiD,  wie  M.  thnt,  ans  dieser  aafsersten  Frei- 
riUig  begeben, 
den  pindariscben  Handschriften  nun  selbst,  um  noch 

■  Einzelne  sn  gehen,  ist  eine  von  M,  cum  ersten  Mal 
»gen,  und  swar  wird  sie,  von  ihm  unter  allen  auf  den 
ati  gestellt,  der  Ambrosianas,  A  vom  Herausg.  bezeich- 
Icber  allerdings  leider  nur  die  ersten  12  olympisdien 
tbilt  M.  hat  Oberhaupt  den  Gebrauch  befolgt,  soweit 
Sdi,  den  Handschriften  nach  ihrer  Gfite  ihre  Plltze  an- 
;  ao  dafs  z.  B.  die  nSchstbeste  Handschrift,  der  Vatica- 
it  B,  der  Parisinus  6  mit  C  u.  s.  f.  bezeichnet  ist.  Die- 
oaianns  nun,  den  der  Verf.  im  Jahre  1861  in  Mailand 

and  auf  das  Sorgfältigste  verglichen  hat,  ist  ffir  ihn, 

■  reicht,  von  fiber wiegender  Autoritfit,  mit  Ausnahme 
es  Dialektischen,  welches  andere  Urkunden  getreuer  be- 
ibcD.  In  den  übrigen  Gedichten  hat  die  beste  Ueberlie- 
fcr  Taticanns,  welcher  mit  geringen  Locken  alles  noch 
!  in  sich  fafst  Freilich  ist  bei  Pindar  nirgends,  wie  dies 
itIob  and  vielleicht  auch  bei  Sophocles  der  Fall,  ein 
lidnige  Norm,  indem  sSmmtliche  andre  Handschriften 
Hefa  ans  ihm  abgeleitet  wären ;  die  Mannscripte  sind  ein- 
er, von  den  interpolirten  abgesehen,  im  Wesentlichen 
t  nnd  nur  relativ  mehr  oder  weniger  gflltig. 
Eigenthfimlichkeit  des  M.^schen  Textes  ist  noch  beson- 
erwibnen,  wodurch  seine  Ausgabe  gerade  sehr  angen- 
a  den  andern  absticht:  ich  meine  den  Gebrauch  gewisser 

welche  das  richtige  Lesen  der  pindarischen  Verse  er- 
ioOen.  Bekanntlich  ist  dasselbe,  wenn  man  nicht  be- 
iaa  Schema  vor  Augen  hat,  wegen  der  Vielgestaltigkeit 
I  iafserst  schwer,  indem  z.  B.  sehr  häufig  eine  Sylbe 
jproaodischen  Regeln  lang  und  kurz  sein  kann  und  bei 
■easong  einen  guten  Rhythmus  liefert.  Damit  nun  zu- 
ier  der  Lesende  nicht  irre  gehe,  sind  die  Zeichen  der 
id  Kfirze  in  solchen  Fällen,  wo  man  schwanken  kann 
ide  auf  das  Gegentheil  verfallen  wurde,  fiber  dem  Vo- 
cgeben,  wie  z.  B.,  um  auf  ein  Gedicht  mich  zu  be- 
a,  N.  4,  17  KXsmvaioVf  21  KaÖfuioi,  25  Tgmavy  29 
4  laTQiiav^  88  ^dXtjoe  geschrieben  steht.  Ebenso  sind 
Synizese  zn  sprechenden  Vokale  durchweg  mit  einem 
tten  Strich  fiber  der  Linie  verbunden,  und  endlich,  denn 
I  rechne  ich  als  verwandt  hierher,  wird  das  Digamma, 
liatns  dadurch  vermieden  werden  soll,  geschrieben,  wo- 
enfidls,  wenn  der  schliefsende  Vokal  ein  langer  war,  die 
eit  seiner  Verkürzung  ausgeschlossen  wird.  Von  dem 
nen  Gesichtspunkte  aus  sind  alle  diese  Neuerungen  an- 
tik höchst  praktisch,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs 
deichen  Grunde  die  durch  Muta  cum  Liquida  verlfin- 
Mer  auch  die  nicht  verlängerten  Sylben  durch  das  be- 
Zeichen kenntlich  gemacht  wären.  Die  Einführung  des 
t  namentlich,  die  am  meisten  Bedenken  erregen  könnte, 

10* 
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ist  in  den  vom  Verf.  eingehaltenen  Gränzen  bei  Pindar  viel  leich- 
ter durchzuführen  als  bei  Homer,  indem  bei  jenem  nicht,  wie 
im  alten  Epos,  dieser  Bncbstab  als  ein  noch  lebender  mit  Noth- 
wendigkeit  steht,  wo  er  steht,  sondern  nach  poetischer  Freiheit 
als  bequemes  Auskunftsmittel,  besonders  um  Hiaten  zu  verraci- 
den,  eintritt;  wo  er  also  nicht  erforderlich  ist,  wird  er  nicht 
angewandt,  und  die  Gränzen  seines  Gebrauchs  sind  sehr  ein£Mli 
zu  bestimmen.  Das  heifst  am  Anfang  der  Wörter;  in  der  Biitle 
ist  nicht  so  klar,  was  dem  Dichter  als  zu  beseitigender  MibiMt 
galt,  und  deshalb  wird  das  Digamma  hier  von  M.  nnr  äulamt 
sparsam  geschrieben.  Deshalb,  obwohl  er  J^Q^^av  (N.  8,  29), 
jrQtiyiiivi  (5,  13), /•p/yei  (5,  50),  ^^i^^'^  (P-  ^i^^)  schreibt,  im 
die  vorhergehende  Silbe  verlängert  werden  mufs,  und  darsach 
auch  der  Ansicht  ist,  dafs  ^jrgixfjev  und  ^^ginrev  pindariache  Ftm 
eewesen  sei  (vgl.  zu  Ol.  9,  91),  so  setzt  er  doch  in  dieses  fU- 
len  gleich  den  früheren  Herausgebern  iggitpsv  und  igunep.  Ihr 
drei  Wörter  sind  in  der  Mitte  digammirt:  ofdta  P.  2,  28  «d 
3,  24,  xXoifidag  P.  8,  4  und  evj^axia  2.  14,  wenngleich  derH«- 
ansgeber  (vgl.  zu  Ol.  13,  78)  von  der  Existenz  dieses  Boehatab« 
auch  in  vielen  andern  Wörtern  ubrzeugt  ist.  Im  Anfiing  dag^ 
gen  sind  nur  wenige  Hiaten,  die  der  Hcrausg.  nicht  für  mliiijg 
hielt,  beseitigt:  re  idXvaop  Ol.  7,  78,  xal  "lolaov  P.  9,  79,  dlut 
xsa  *I(j&fAov  und  Uoaeiddmvi  *Ia&fA(p  J.  1,  9  und  32.  £r  gladk 
auch  hier  an  die  Existenz  eines  Consonanten  vor  dem  /  (vgL  n 
Ol.  9,  98);  doch  konnte  er  alsdann,  ebensogut  wie  in  jrimims 
vmdj^iXiddaf  das  Digamma  auch  in  diesen  Wörtern  unbedcriE^ 
lieh  setzen. 

Wie  man  sieht,  ist  in  vielen  dieser  Fälle  nicht  das  blob  im 
Eigen thümliche  des  Verfassers,  dafs  er  das  von  Andern  mr  Gfa> 
sprochene  auch  durch  die  Schrift  bezeichnet,  sondern  auch  acint 
Ansichten  über  pindarischen  Dialekt  und  Verskunst  sind  vidfach 
eigenthömlich.  Die  Begründung  derselben  gibt  er  in  seinem  Cm» 
mentar  zu  den  Olympien,  wo  in  zerstreuten  Exkursen  bald  dioM^ 
bald  jene  auch  grammatische  und  lexikalische  Frage  mehr  odv 
weniger  ausfuhrlich  besprochen  wird.  Es  ist  dies  eben  alles  aiK 
mittelbar  aus  den  pindarischen  Studien  des  Verfassers  herrttgi^ 
wachsen  und  hält  sich  auch  in  der  SphSre  des  Piodar;  wastf 
aus  der  Erforschung  der  Handschriften  dieses  Dichters  Neses  h 
Bezug  auf  diesen  selbst  zunächst  herausgefunden  hat,  das  tr^ 
er  vor,  die  weitere  Anwendung  desselben  auf  andre  Gebiete  A»-  ^ 
dern  überlassend.  Von  dialektischen  Neuerungen  ist  die  aifllt 
ligste,  dafs  M.  stets  mit  oder  ohne  die  Handschriften  pt»  mi 
nicht  fAiv  schreibt,  während  Böckh  euphonische  Unterschiede  is 
Gebrauch  zu  fmden  glaubte  (Böckh  not.  crit.  zu  Ol.  9,  82).    1k^ 

§egen  läfst  M.  ^ekoo  für  i^eXm  in  gewissen  Formen  za   (u  QLj 
,  97),  wo  Böckh  durch  Syoizese  jene  Form  zu  beseiti|^  gl 
sucht  hatte  (not.  crit.  zu  P.  1,  62).     In  vielen  Wörtern,  wiei 
Jid^vaia,  tjavxiay  novt^  (Ol.  6,  II),  mquhniivop  (N.  4,  Ifi^l 
^Bodfu^ug  (Ol.  6,  59)  stellt  er  17  für  das  hyperdorische  u  I 
and  sogar  epische  Formen,  wie  evpofAiti  P.  5,  63,  werdeo  ia 
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en  Gedichten  fiir  zulässig  erachtet  Die  Dehnung  ferner  des 
«i,  des  0  in  ov  wird  sehr  häufig,  wie  in  'Olvfinia,  xoleog 
OL  8,  I),  J4Xg>e6i;,  dqiwsog  (zu  7,  I  u.  16)  unterlassen.  In 
n  Fällen  richtet  sich  M.  nach  den  Handschriften  allein;  in 
TB,  wie  bei  den  Formen  Ilooeiddv  und  Tlimiddv^  der  Ver- 
nduDg  oiai  oder  om  hat  die  Erforschung  der  Ueberlieferung 
Ica  cinzelDen  Stellen  den  Herausg.  auf  Gesetze  gefuhrt,  die 
Dichter  befolgt,  um  dem  Mifsklange  des  Sigmatismus  zu  ent- 
BD  (la  9,  16).  Noch  originaler  sind  M.^s  Ansichten  über  den 
of  bei  Pindar,  den  er  nicht  nach  der  Verschiedenheit  der 
tbmen,  sondern  nach   der   des  auslautenden  Vokals  zuläfst 

▼erwiril  (zu  13,  34);  nach  dem  Jota  subscriptum  ist  seiner 
iiiDg  nach  der  Hiatus  überall  erlaubt,  indem  dies  Jota  eine 
Hiuklang  beseitigende  Bindung  mit  dem  folgenden  Vokal  er- 
licfate  (gleichsam  ykoiaaa  dxofag).  lieber  das  Mittel  der  Bin- 
;  oder  Elision,  wie  man  falschlich  sagt,  überhaupt  handelt 
a  Ol.  6,  48;  durch  Herbeiziehung  der  modernen  italienischen 
iter  sodit  er  den  Gebrauch  der  Alten,  welche  gleich  jenen 
t  Uofs  einen  Mifsklang  dadurch  beseitigen  wollten,  aufzuklä- 

Am  Ende  des  Verses  ist  die  Bindung  absolut  unzulässig, 
m  die  Beispiele,  die  jetzt  noch  dagegen  sprechen,  mit  Hülfe 
Ambrosianus  oder  durch  Conjcktur  leicht  zu  cmeudiren  sind 
OL  3,  25).  Ausfuhrlich  handelt  er  auch  über  die  Verkür- 
{  langer  Vokale  und  Diphthonge  innerhalb  der  Wörter  vor 
esdem  Vokale,  deren  Gränzen  er  viel  weiter  steckt,  als  man 

'ftlmlidi  pflegt:'  innüog,  Kleioi,  QetaTog,  alolsi  (P.  4,  233), 
W€9w  (P.  8,  35)  werden  den  Handschriften  zufolge  stehen  ge- 
m,  wo  andere  Herausgeber  den  Diphthong  in  einen  einfachen 
«I  verwandeln.  Noch  eigenthümlicher  ist  die  ebenfalls  auf 
Bbodschr.  gestützte  Ansicht,  wonach  nt  in  der  Composition 
tnohg  und  nroXeiAog  keine  Position  zu  machen  brauche:  er 
Bibt  also  N.  7,  35  NeonroXBfAog  statt  NBÖnroXefiog,  obwohl  er 
iff&itnoXip  der  Handschr.  Ol.  2,  7  nicht  aufzunehmen  gewagt 
Aoeh  die  pindarische  Formenlehre  und  Syntax  ist  in  man- 
I  einzelnen  Punkten  behandelt  worden :  so  der  Gebrauch  des 
▼■  bei  Verben  und  Adverbien  der  Annäherung  anstatt  des 
ftivs,  sowie  bei  manchen  andern  Verben,  welche  sonst  eine 
Kwition  erfordern  (JäXqjeqi  Ttataßdgj  dgert^  nQt&sig)  (zu  Ol. 
I),  femer  die  Rektion  von  vno  (Ol.  6,  40),  aus  der  Formen- 
n  die  Bildung  der  Adverbien  von  Adjektiven,  indem  die  auf 
Hl  nie  in  oig,  sondern  in  ov  und  a  formiren  (zu  7,  47),  und 
ebes  Andre.  Endlich  führe  ich  noch  das  Lexikalische  an: 
ledentungen  von  Xoyog  (7,  90),  die  ziemlich  bedenkliche  Un- 

ikeidnng  von  ävw  und  dvvG}  einerseits  und  andrerseits  ävm 
)  und  die  lange  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der  copula- 
I  Partikeln  te  —  xai  (14,  5).  Man  sieht,  dafs  am  meisten  in 
Vosodie  die  einzelnen  Abhandlungen  sich  zu  einem  System  zu- 
iienordnen  lassen;  die  aus  andern  Gebieten  sind  als  vereinzelte, 
Airnni  nicht  minder  schätzenswerthe  Beiträge  zu  bezeichnen. 
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Für  die  sachliche  Interpretation  des  Pindar  bietet,  wie  _ 
der  Commentar  nicht  viel.  Auf  ein  Princip  ist  vielleicliit  anf- 
merksam  zu  machen,  welches  der  Herausg.  gelegentlich  wieder* 
holt  hervorhebt:  dafs  in  vielen  FSllen  ein  sicheres  Veratändnib 
den  Zeitgenossen  leicht,  uns  unerreichbar  ist  (vgl.  %u  13,  39 
p.  170,  SU  8,  54  p.  114). 

Soviel  zur  allgemeinen  Charakterisirnng  der  M.'schen  Avmfßkt» 
Die  einzelnen  Gedichte  und  die  einzelnen  Aenderungen  des  H»> 
ausgebers  in  denselben  nach  der  Reihe  durchzugehen,  wfirde  nicht 
mdelich  sein;  des  Beispiels  halber  will  ich  drei  olympische  G^ 
dichte,  das  erste,  zehnte  und  zwölfte,  noch  einer  genaaerea  B» 
•prechung  unterziehen. 

Ol.  I  v.  10.  ig  dqtPBar  iKOfUvovg  Böckh  und  die  meirtn 
Herausg.,  IxofA^potg  Bergk  und  Härtung.  M.  das  erstere,  aad 
der  Autorität  der  Hdschr.  und  Scholien,  welche  letzten  hier  Mne 
Verschiedenheit  der  Lesart  haben,  sowie  auch  als  poetischer.  — 
23  ZvQaxoatap  lnno%aQiiaif  ßaaiXija  die  Vulgata,  aber  die  k- 
sten  Hdschr.  2vQaxoaimv  Innoxag^iaif  j  was  Kayser  yerthddfet 
Zu  jener  Lesart  stimmt  das  Metrum  von  ep.  /  und  ^,  ^  fo^ 
lieh  Kayser  ändert,  zu  dieser  das  von  ^,  welche  in  derVnigaCi 
geändert  ist.  Da  diese  Emendation  sehr  leicht,  jene  dagecet 
schwierig  sind ,  entscheidet  sich  M.  för  den  Accusativ.  —  28  | 
^avfiata  noU,d,  &avfAa  rd  noXkd,  oder  ^aviiatd  noXka  %u  lesest 
Eine  alte  Streitfrage  schon  der  Alexandriner,  und  namentBeb 
durch  Autorität  nicht  zu  entscheiden.  M.  mit  Böckh  ^avfAonL  ^ 
ibid. ^^orooi'  q)dtiv  Böckh  und  Andere,  M.  (pdtig  mit  HermSM 
und  Bergk  ed.  II,  d.  i.  ipdriag.  Die  Verkürzung  des  «  wäre  im 
HaxayoQog  des  Pindar,  dem  ndadg  u.  s.  w.  des  Hesiodos  und  Ai^ 
derer  analog;  fCür  M.  stimmen  die  besten  Hdschr.  und  nach  a» 
neu  Emendationen,  die  freilich  weniger  evident  sind,  eash  die 
Scholien.  —  v.  29  wird  das  dedmdaXfjiivoig  des  Vatic.  fftr  M«- 
daXfAWOP  zurückgewiesen.  —  41  schreibt  M.  x^vciaiaiv  ar*  bsotf 
mit  A  und  andern  Hdschr.,  wofür  einige  Codices  x^asoi«»  i^  t 
überliefern,  xQvaiaiai  r*  dp*  Neuere  vermutheten.  —  48  sielll  • 
statt  des  metrisch  falschen  in'  dx/^dv  der  Hdschr.,  welches  ätt 
Neueren  mit  den  Byzantinern  in  df^cp*  d.  verwandelt,  a«t  des 
Scholien  lig  her.  —  49  xdnov  xatd  iiikti  die  Hdschr.,  BftcUl 
xdta^  weil  das  Objekt  sonst  fehlt.  M.  folgt  den  Alten,  iDdcsi  « 
OB  aus  dem  Vorigen  ergänzt.  —  50  eine  sehr  schwierige  StcHr 
tganeXcuai  r'  dfjiqil  dsvtaja  (dfAtpidevtata)  xgicar  die  Hdseh!» 
bis  auf  zwei  geringere,  denen  Böckh  dfAtpl  dev/Aura  enUuhmi 
Ath.  XrV,  641  d,  ÖBVTBQa,  M.  entscheidet  sich  il&r  o.  deitmMk 
mit  der  dem  alten  Scholiasten  entnommenen  Erklärung  „snkM^i 
wodurch  xQe65p  dann  als  gen.  partit.  von  dieddaafto  und  ^tffif 
abhängt,  dfAq)!  zu  rgaaB^mci  gehört  (M.  schreibt,  um  dies  ''"^' 
lieh  zu  machen,  dfAcpi).  Ob  nicht  doch  die  Böckh'sche  En 
tion  vorzuziehen  sei,  ist  fraglich.  —  53  xaxayogog  M.  nsdi 
Hdschr.  and  mit  Böckh.  —  57  vnBQXQifiaaB  B.,  vnig  xQBfiooi  K 

VgL  lu  86.  ^-  59  wagt  er  das  in  andXafiap  geänderte 
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HdsehT.  uiclit  aufzuoebmen,  wiewohl  er  dazu  geneigt  ist,  vgL 
n,  9.  —  60  a^apattiov  ori  xXsyjaig  vixrag  ist  ihm  anstöfsig 
;en  der  ConstruktioD  xXtnrstp  twog  ri.  —  64  olaiif  aqf^nop 
far  avtov  die  alte  Uebcrliefenmg ,  ^iaoav  ohne  itvrop  mit 

Byzantinern  die  Neuereu.  M.  Oivviv,  —  ibid.  ai  di  ^aop 
Q  7ig  Qjietai  Xa&ifiep  die  alten  Hdschr.,  aber  das  Metrum 
langt  vor  Xa^ifUf  noch  eine  Kürze.  Diese  fögteu  die  Byzan- 
sr  mit  n  hinzu,  welches  die  Neueren  adoptirten^  M.  schreibt 
i^i/ur.  —  71  iyyvg  Ö*  il&o)P  wieder  gegen  das  Metrum  die 
it  loterpoiirtc  Ueberlieferuug,  a/yi  d*  ist  die  zur  Vulgata  ge- 
idene  Interpolation.  M.  stellt  iyyvg  her,  mit  Streichung  des  d', 
!i  da  dies  die  Scholien  anerkennen,  ist  er  selbst  zweifelhaft, 
ncfat  iryv  d*  oder  ev&tf  d'  zu  schreiben  sei.  Doch  wenn  ein- 
Conjektur,  warum  dann  nicht  die  durchaus  tadellose  ayx^l 
'  möchte  der  Heransg.  doch  zu  weit  gehen  in  seiner  conse- 
Uten  Beseitigung  der  byzantinischen  Interpolation.  —  80  iipa- 
9«^  die  Lesart  vor  den  Byzantinern ;  diese,  weil  in  den  andeni 
iphen  an  dieser  Stelle  ein  Amphibrachys,  änderten  igtonag. 
i  hier  stellt  M.  die  IJeberlicferung  her,  indem  er  die  metri- 
s  Ueenz  durch  Beispiele  vertheidigt.  —  82  ra  x«  ug  der 
ht^  Yatic.  und  Pans.  G,  sowie  Gregbr.  Corinth.,  die  andern 
Igen  V«.  Das  bestbezeugte  rd  stellt  M.  her,  obwohl  diese  dia- 
tische  Form  sehr  vereinzelt.  —  86  iqtdxpato  das  Alte,  iq^d- 
V*  it  ist  metrische  Interpolation,  welche  wiederum  M.  zu  Gun- 
I  der  echten  Lesart  beseitigt.  Dann  mufs  freilich  der  Vers  in 
ei  Theile  zerlegt  werden,   und  um  dies  möglich  zu  machen, 

H«  ep.  ß'  intQ  xQBfJiaae  geändert,  vgl.  zu  57.  —  87  streicht 
das  ip  vor  tnigoloiv,  welches  Moschopulos  eingesetzt;  dagegen 
\t  er  däB  rs  vor  xqvö^ov  her,  welches  die  meisten  Handschr. 
Ol.  —  89  a  (Nom.  fem.)  tixe  Xayhag  alle  alten  Handschr.; 
'  das  Metrum  verlangt  für  d  eine  Kürze.  Wenn  auch  nicht 
g  öbeneugt,  nimmt  gleichwohl  M.  diese  Lesart  auf,  welche 
t  in  der  Ausg.  durch  t£X€  ib  oder  rcxe  öi  ersetzt  war;  dafs 
nrkürzt  werden  könne,  ist  freilich  unwahrscheinlicher  als  alles 
cre.  —  ibid.  dgezuiat  fiBfiaorag  viovg  alte  Lesart..  (AefiaXo- 
die  der  neueren  Hdschr.  und  Ausgaben  aufser  Schneidewin 
Bergk,  mit  welchen  auch  M.  ftefiaorag  bevorzugt.  Der  Dativ 
diesem  Verbum  wird  mit  Beispielen  aus  analogen  Kreisen 
ft  and  als  Dat.  termini  erklärt,  „zur  Tugend  hin^^  —  100 
n  ßgottp,  ifAB  ÖS  die  Vul^.,  M.  mit  der  Mehrzahl  der  guten 
ehr.  tianl  ßQOjmv,  wodurch  der  Hiatus  wegfällt.  —  104  ni- 
Is  di  ^iPOP  fAij  tiv*  dfiq)67€Qa  xoXojp  rs  idgiv  dfia  xal  öv- 
w  xvQioiieQOp  die  Handschr.  Für  &fia  erfordert  das  Mctruui 
■  Trochäus,  welchen  das  aXXov  xai  der  Byzantiner  noch  nicht 
Ti^  akXop  tf  widerspricht  dem  Sprachgebrauch,  welcher  r«  — 
▼erlangt     Andern  Conjekturen  gegenüber  schreibt  M.  ifAfu 

Indem  er  das  bei  idgiv  fehlende  (acDIop  aus  dem  Compara- 
in  zweiten  GHcde,  nach  dem  c^^iia  dno  xoiPOVf  ergänzt.  — 
M.  wagt  er  die  neuen  Lesarten  des  Ambr.  xaiQidjSQOP  und 
miMßcdfAiPj  obwohl  sich  fiir  beide  etwas  sagen  lädst,  doch 
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nicht  statt  ^er  Vulg.  xv^tooV.  und  daidaXmcifUP  aufKunebmen.  — 
107  ^edg  inirgonog  Itor  jsaiog  [ii^derag  ixcnf  tovjo  xädog^  'li^aiP, 
lUQiiiPouoiVy  wo  über  die  CoDstruktion  bei  den  Heiausgebem  yiel 
Streit  gewesen  ist,  weifs  M.  ebenfalls  nicht  sicher  zu  erklflren, 
ohne  jedoch  darüber  an  der  Lesart  za  zweifeln.  —  110  schreibt 
er  för  das  Böckh^sche  xXei^elv  mit  der  Hdschr.  xlet^aip.  —  113 
in*  aXkotat  Ö'  alXot  fuydXoi  die  Vnig.,  aber  das  in'  fehlt  in  aUen 
alten  Hdschr.  Eine  Kürze  vor  aXkoici  mnfs  hinzugefügt  i^rerdcD, 
wenn  man  nicht,  was  M.  als  möglich  hervorhebt,  in  ep.  o'^/ 
emendiren  will.  Wollte  er  dies  nicht  thun,  so  brauchte  er  doa 
das  in'  nicht  beizubehalten,  welches  nur  im  Sinne  von  ip  zw 
Noth  passend  ist  und  nicht  mehr  wirkliche  AutoritSt  fBr  dA 
bat  als  ip  selbst.  —  116  schreibt  M.  napr^^  wie  47  x^^fi  md 
sonst  n^y  n^  und  Shnliche  Formen. 

Ol.  X  bei  M.  und  in  den  Hdschr.  bei  Böckh  OL  XI,  Mem 
derselbe  die  elfte  Ode  der  Hdschr.  an  die  zehnte  Stelle  ildct. 
Nach  ihm  ist  das  eli^  Gedicht  das  ältere  und  kündigt  das  sdnie 
an,  nach  M.  ist  es  eine  Zugabe  desselben  und  mit  diesem  n- 
gleich  geschrieben.  Jener  stützt  seine  Ansicht,  nach  der  es  gleicli 
in  Olynmpia  als  VorlSnfer  des  gröfseren  geschrieben  worde^  aif 
11,  5  vatigoip  aQxä  XoyMP  (doch  vgl.  seine  Explic.  z.  d.  St)  ood 
auf  15  sqq.,  worin  die  Musen  nach  Lokri  zu  kommen  eingeladei 
werden;  dieser  die  seinige  auf  10,  9,  woselbst  unter  dem  nit- 
folgenden  roxog  eben  dies  kleine  Gedicht  zu  versteben  ist;  daher 
sein  Name  roxog  in  den  Hdschr.  und  Scholien.  Doch  kann  K 
die  Böckti'schen  Gründie,  wiewohl^  er  einige  Irrthümer  ilini  nach- 
weist, im  Wesentlichen  dadurch  nicht  erschüttern.  —  ▼.  9  o/tms 
de  XvcM  dvpatog  o^biüp  inifiouqiäp  toxog  ^parmp,  PV9  xpat^ 
iXicaofAtpap  onct  xv/au  xajoxXvaaei  giop  e.  q.  s.  die  Hdscbr.  Fsr 
^pofiSp  fehlt  dem  Metrum  eine  Kürze;  daher  zahlreicbe  ftste 
rungsversuche,  r.  o  ^p,^  6  roxog  dpögap  u.  s.  w.;  Böckb  tcfarcibt 
nach  Hermann  roxog  opdrmQy  Rauchenstein  6  roxog  u&qh  m, 
Andere  anders.  M.^s  Conjektur  roxog  onadiöSPy  die  er  ans 
verdorbenen  Scholion  des  Ambr.  schöpft,  kann  sehr  gnt  i 
andern  stehen,  überzeugend  ist  sie  nicht.  Wenn  ^r  aber 
diese  Worte  auf  das  elfte  Gedicht  bezieht,  so  ist  diese  Deatm^ 
wie  gesagt,  rein  willkührlich.  —  Bei  pvp  onq:  vergleicht  er  Vit 
Hermann  das  bekannte  pvp  ore  für  iarip  orSj  und  erkUrt  etf 
quomodo  e,  g.  s,,  doch  ist  offenbar  pvp  ors^  d.  h;  pvp  iartp  o  Mh 
Qog  orSy  wo  pvp  gleichsam  Correlativ  zu  ore  ist,  von  ntp  in 
grundverschieden.  Das  Richtige  ist,  mit  dem  Scholiasten  m 
Böckh  idatfABP  zu  ergänzen  oder,  was  ungefähr  dasselbe  sagt.  &■! 
=  onmg  in  cohortativem  Sinne  zu  fassen.  —  13  penei  fOQ  jif^ 
neia  noXtp  Aoxq£p  die  Vulg.,  doch  die  alte  Lesart  ist  mUft  f 
und  dies  nimmt  M.  auf,  als  Acc.  Plur.  Aber  hier  spricht  deck  f 
auch  der  Sinn  mit,  und  zwar  entschieden  für  die  Vule.  —  M  i^  F 
hftlt  er  mit  Böckh  die  Lesart  des  Ambros.,  Vatic.  und  der  Sck^ 
Hen  gwrr'  ageifä^  indem  er  den  Dativ  als  Dat.  termini  eridirti 
v^l.  Adnot.  zu  1,  89.  —  21  der  Ambr.  ^eov  ovp  naXdfiaig,  rfA 
les  gleichwohl  M.  der  Lesart  der  Scholien  und  der  andern  Hdsfife 
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ütälMfi^  nicbt  Toreusieben  wagt.  —  25  ßoofidSv  i^agt&fAOv  ixtia- 
0§tro  der  Ambr.,  welchen  Worten  die  aDdern  Hdscbr.  gegen  da« 
Metmm  TlQcaüJi^g  binsnf&gen,  vor  oder  nach  exT.;  daraus  die 
Interpolation  der  Byiantier  ßiri  'Hgaxkiog  ixtioauTO,  Dafs  der 
Name  des  Herakles  hier  interpolirt  sei,  haben  schon  Andre  er- 
kinint,  ond  man  elaubte  seine  Auslassung  an  dieser  Stelle  damit 
reditferticen,  ja  als  nothwendig  erweisen  zu  können,  dafs  er  v.  30 
in  dems^en  Satzcomplex  genannt  wird.  Auch  M.  ist  dieser  An- 
fleht; aolserdem  aber  hält  er,  abweichend  von  den  andern  Kri- 
fikem,  aoeh  das  ßtafimp  des  Anibros.,  obwohl  sonst  an  dieser 
Stelle  ein  Jambus  steht;  er  läfst  nun  den  Genitiv  von  B^dQt&iio9 
abhin^eii  im  Sinne  von  f|  ßcnfAfSr  dgi^fiop  iyovra  (Schol.)  und 
dieses  Adjektiv  zu  dyiSpa  gehören ,  welches  Wort  nun  die  Be- 
deatnng  nieht  von  Wettkampf,  sondern  von  Festplatz  erhält  (ähn- 
Bcb  P.  10,  30).  Hiermit  sind  freilich  keineswegs  alle  Schwierig- 
keiten geltet.  Die  Auslassung  des  Subjektes  'HgitxXirig  ist  aufser- 
ordeotlieh  bart,  und  wäre  seine  Setzung  wegen  der  haldigen 
WIederholmsg  unschön,  so  mfifste  ein  stellvertretendes  Wort,  wie 
fip«^9  den  ersten  Satz  vollständig  machen.  Ferner  kann  man  das 
voraoigesdiiekte  dyiSva  i^aigerop  nur  als  Kampf  verstehen,  so 
lange  man  nicht  das  Folgende  gehört f  der  Dichter  niufste  aber 
CS  von  vornherein  andeuten,  wenn  er  das  Wort  hier  in  einer 
angewilmlichen  Bedeutung  gebrauchen  wollte.  Halten  wir  aber 
dympio  der  Bedeutung  Kampf,  so  pafst  dazu  iidgi&fiOVj  vgl.  64  ff.; 
CS  ist  mbo,  vn  Platz  för  ein  Subjekt  zu  finden,  entweder  ßatfiiSvy 
v^offtr  aueh  ßm^tp  sich  findet,  als  Interpolation  zu  adfiari  zu 
streichen  oder  (hs  Medium  ixticöaro  in  xjicsp  zu  ändern,  indem 
man  etwa  ß9fi^  ^'  fnr  ßmump  einsetzte  (vgl.  Schol.  A'  B'): 
ßwfi»  ^*  i^OQi^^p  ^Qoog  xriaep  (vgl.  Ol.  I,  93  und  dazu  Böckh). 
Doch  dies  bdläufig.  —  33  schreibt  M.  ^fUfoi  mit  Heyne  und 
Böekh  för  das  überlieferte  fjfjievop,  obwohl  er  an  der  Richtigkeit 
der  Aendemng  zweifelt.  —  61  setzt  er  das  vtarviiog  oder  viel- 
mdir  ptipviAPog  einiger  Hdschr.  gegen  das  poipvfAOP  (als  Adver- 
biinn  sn  fassen)  des  Ambr.  und  anderer  in  den  Text^  ohne  in- 
dessen von  der  Verwerflichkeit  dieser  Lesart  überzeugt  zu  sein. 
—  T.  63  ist  dycipiop  h  dol^a  ^ifiBvog  evxog  ziemlich  feststehende 
Lesart;  aber  ihre  Erklärung  ist  zweifelhaft.  M.  mit  dem  Schol.  A 
immäem  agonisticam  tnagni  raius,  —  70  dno  Mavtiviag  JSäfiog 
iUi^o^iovBdckh;  die  Hdschr.  und  Scholien  gehen  möglichst  weit 
SttaeiDander.  Mir  scheint  die  Böckh'sche  Lesart  bei  Weitem  die 
adKffSte,  unbedingt  verwerflich  aber  das  tsäfi  ^liggco^iovy  wel- 
dwi  mit  Didymos  M.  schreibt,  freilich  nicht  ohne  selbst  an  der 
Aosiassnng  des  Namens  des  Siegers  den  schwersten  Anstofs  zu 
■ebmen.  —  71  axopri  de  0QdojajQ  die  Hdschr.  gegen  das  Me- 
tmm, Böckh  transponirte  de  mit  den  Byzantinern  nach  dem  £i- 
MDiiamen.  M.,  mit  den  Scholien,  stellt  das  Asyndeton  her.  — 
105  dpßudia  rapvfji^dai  ^dpatop  wieder  gegen  das  Metrum  die 
Bandschriften ,  nor/AOP  Hermann  und  Böckh,  was  in  einieen  ge- 
lingeren  Handschr.  stehen  soll.  M.  iiogop^  weil  dies  in  der  Be- 
^CTtwPC  9iTod^^  hfiafiger  als  nor/wg. 
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Ol.  XII.  Id  der  Ueberschrift  setzt  M.  nach  dem  Ambr.  *EiJ' 
yoieleg  'IfieQai(p  doXix^i  für  das  doXixo8Q6fi(p  anderer  llandschr.. 
welches  auch  die  Neueren  aulgenoinmen;  ähnlich  ist  aictdul  Ol. 
XIV  P.  X]  N.  Vm,  obwohl  bri  andern  Oden  die  Ueberschrift 
ütotdioÖQOfK^  lautet.  Dafs  dies  Dative  sind  und  keineswcf^s  Ad- 
verbien, ist  doch  wohl  nicht  zweifelhaft.  —  Die  Schwierigkeiten, 
die  Bockh  das  Scholion  des  Vaticanus  (ijyaivicato  ißdofitjxootrjf 
ißdofAtjif  'Olvfinidda  xal  r^y  «5^^*  Ilv'&idda  eUoct^if  iprajt^)  ver- 
ursacht hatte,  und  welche  er,  freilich  auf  Kosten  des  gesunden 
Verstandes  des  Scholiasten,  durch  eine  glänzende  Deduktion  über 
die  verschiedene  Berechnung  der  Pythiadeu  zu  lösen  gesucht,  be- 
seitigt M.  mit  Hülfe  des  Schol.  A  durch  Emendation  jenes  Sehe- 
lions,  welche  das  Unlogische  daraus  entfernt.  —  v.  2  'l^qa»  m- 
Qvc^BVB  dfiqtutoXei  ist  die  schon  von  Hermann  gefundene  asd 
nur  durch  den  Ambros.  bestätigte  echte  Lesart.  —  ibid.  ^mtmfm 
Tvx»  die  Vulg.,  aber  der  Ambros.  rvx^f  und  diese  neae  Lewt 
hat  M.  aufgenommen,  wenn  er  sie  auch  nicht  eanz  sicher  u 
nennen  wagt.  Sie  kann  in  einem  Scholion  des  Vatic,  welcher 
das  ganze  Proömion  auf  die  Eirene  bezieht,  Bestätigung  finden, 
doch  vermag  alle  Autorität  hier  doch  wohl  nichts  gegen  die  un- 
bestreitbare Erwägung,  dlifs  sowol  die  Worte  auf  die  Tyche  %u 
beziehen  sind  (auch  M.  thut  dies),  «nls  auch  die  Auslassung  des 
Namens  durch  nichts  entschuldigt  werden  kann.  —  6  acbreibt 
M.  ipevdFf  mit  allen  Hdschr.  und  Schollen  für  die  Volg.  xffefUkft 
obwohl  doch  der  Sinn  dieses  entschieden  bevorzugt  und  die  Au- 
torität hier  gar  nichts  gilt.  —  16  Kvmaiag  afAtgae  nargcL^  die 
frühere  Lesart;  Jacobs  vermuthete  a*  äfiegos,  und  diese  Conjek- 
tur  ist  jetzt  durch  den  Ambr.  glänzend  bestätigt.  —  18  sioi  dlf 
in  üv^dSvog  die  Vnlg.,  aber  der  Ambros.  hat  de'  ix^  ond  gc^M 
dig  stinunen,  nach  M.^s  Emendationen,  auch  die  Scholiasten,  im- 
che  alle  von  einem  zweimaligen  pythischen  Siege  des  Ergolcks 
nichts  erwähnen.  Pausanias  bezeugt  es  allerdings,  dafs  er  aadi 
dort  zweimal  siegte,  und  darnach  emcndirte  Böckh  die  Scholieo; 
hätte  er  aber  auch  mit  Recht  so  emendirt,  was  M.  mitthMod 
leugnet,  so  bewiese  dies  noch  nichts  für  dig.  Aber  das  dun, 
welches  an  seiner  Stelle  M.  aufgenommen,  unterliegt  doch  8chw^ 
rer  Bedenken,  indem  sich  durchaus  keine  Parallele  weder  tm 
Pindar,  der  es  nie  gebraucht,  noch  aus  andern  Dichtem  data 
finden  läfst.  —  Der  Ambrosianus  schliefst,  wie  oben  schon  ge> 
sagt,  mit  dieser  Ode  ab. 

Bielefeld.  F.  Blafs. 
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III. 

Valeri  Maximi  factorum  et  dictorum  memorabiUum  libri 
Morem.     Intii  Paridis  et  Itmuarii  Nepotiani  epitomis 
adieetis  reo.  Carolus  Halm.     Lipsiae  in  aedibus 
Teubnerianis  MDCCCLXV. 

Nachdem  Kempf  mit  grofseDi  Fleifue  den  kritischen  Apparat 
za  Valerins  Maximos  gesammelt  hatte,  war  eine  mit  eindringen- 
der Schärfe  auscefuhrte  nochmalige  Durcharbeitung  de«  Textes 
ein  Bedörfnifs.  Wir  können  uns  Glück  wünschen,  dals  Hr.  Halm, 
der  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  seinen  emendaiiones 
Valeriamae  niclit  wenige  Schäden  des  Textes  heilte,  sich  dieser 
Afbät  mterxogen  hat  Denn  schwerlich  wird  ein  Gelehrter  zo 
finden  sein,  der  ihm  an  Kenntnifs  der  betreffenden  Schriftsteller 
gldcliklnie.  Aber  er  hat  sich  nicht  damit  besniigt,  auf  Grund 
des  Torbandenen  Apparates  die  Kritik  des  Valerius  zu  fördern, 
sondern  er  hat  auch  die  beste  Handschrift,  den  ßernensis  (bei 
Kempf  A,  bei  Halm  B),  noch  einmal  verglichen  imd  nament- 
lich dnrcb  aorgfSltige  Unterscheidung  der  verschiedenen  Hände  an 
sahlrcichen  Stellen  die  Angaben  Kempfs  verbessert  nnd  ergänzt. 
Desgleichen  bat  Halm  auch  den  cod.  Vat  des  Nepotianus  noch 
einmal  Ye^jUiGben  lassen  und  auch  hier  selbst  nach  Du  Rieu 
eine  nicht  mibcträchtliche  Nachlese  gehalten.  Die  Lesarten  des 
cod.  Bern,  mit  seinen  verschiedenen  Händen  gibt  Hr.  Halm  (mit 
cans  onbedeotenden  Ausnahmen,  praef.  XXI)  vollständig,  von 
den  übrigen  Hdachr.  eine  Auswahl;  zwischen  dem  Text  des  Val. 
nnd  dem  data  gehörigen  handschriftlichen  Apparat  bat  Hr.  Halm 
die  ^fiiome  des  Jul.  Paris  eingefügt,  deren  verschiedene  Lesar- 
ten unter  den  Lesarten  zu  Val.  gegeben  sind ;  Nepotianus  ist  am 
Ende  des  Boches  abgedruckt.  Der  Gedanke,  diese  beiden  £x- 
cerptoren  dem  Valerius  als  Begleiter  beizugeben,  ist  ein  sehr 
glücklicher  gewesen,  denn  in  der  Collectio  Mais  waren  sie  nur 
wenigen  ugänglich.  Nun  sind  beide  noch  an  vielen  Stellen  emen- 
dirt  und  besonders  Paris  in  einer  Weise  abgedruckt,  die  die  Be- 
antxnng  ungemein  erleichtert:  denn  man  übersieht  zugleich  Val. 
ak  der  (in  kleineren  Lettern  gesetzten)  zugehörigen  epiiome  des 
Fvis  nnd  die  Lesarten  zu  beiden. 

Wenn  ich  im  Folgenden  versuche,  einige  Nachträge  zu  Hrn. 
Babw  Arbeit  zu  geben,  und  einige  von  ihm  anders  behandelte 
oder  gar  nicht  angefochtene  Stellen  bespreche,  so  wird  Hr.  Halm 
adbft  darin  nur  das  Streben  erblicken,  auch  meinerseits  etwas 
nr  Herstellung  eines  vielfach  corrupten  Schriftstellers  zu  thun. 
Ein  Tbeil  meiner  Vermuthungen  war  schon  vor  dem  Erscheinen 
der  neuen  Ausgabe  in  der  im  August  erschienenen,  nicht  in 
den  Bttcbhandel  gekommenen  Dissertation  von  F.  Gelbcke  Quae- 
aüomes  Valerianae  veröffentlicht  Ich  hatte  dort  z.  B.  zu  heilen 
gCBcbt  n,  1,  10  p.  62,  5  puberias  canü  suum  decui  reddebai. 
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defuncta  cursu  aetas  ingredientes  acluosam  uUam  fauoris  nutri- 
mentis  prosequehatur :  sind  fauoris  nutrimenia  Mittel,  die  GiiD8t 
zu  beleben,  oder  Mittel  zu  erhalten,  wie  sie  die  Gunst  bietet? 
Beides  ist  verkehrt;  der  Sinn  verlangt  etwas  ähnliches  wie  vor- 
bergieng  I.  2  quo  ad  ea  imitanda  iuuentuiem  aiacriorem  redde- 
renty  also  „Belebung  der  Begeisterung ^%  feruoris  nuirimeniis, 
Nuirimentutn  ignis  li,  4,  5.  III,  2  ext  7  p.  131,  1.  VI,  6  ext  1 
p.  308,  5.  Gleich  vorher  §  7  p.  60,  29  aliquamdiu  nee  paier  cum 
ßlio  pubere  nee  soeer  cum  gener o  lauabatur  ...;  quia  inter  isla 
iam  sancta  uincula  non  magis  quam  in  aliquo  sacrato  loco  na- 
dare  se  nefas  esse  eredebaiur:  es  mufste  heifsen:  non  minus  — 
nefas\  also  ist  ne  zu  streichen:  non  magis  —  nudare  se  fas  esse 
eredebaiur.  Auch  Gelbcke  hat  dies  gesehen.  —  III,  2  ext  5 
p.  130,  4.  quid,  si  cum  (Epaminondam)  di  inmortales  uidorüs 
suis  perfrui  passi  esseni,  sospes  patriae  moenia  intrassei?  Er. 
Halm  schiebt  et  vor  sospes  ein.  Dann  erhalten  wir  diesen  Ge- 
danken :  „Wie,  wenn  die  Götter  ihm  den  Vollgcnufs  seiner  Siege 
gegönnt  hätten  und  er  lebend  in  die  Mauern  seiner  Vaterstadt 
eingezogen  wire!^^  Aber  der  Vollgen ufs  (perfrui)  für  einen  Feld- 
berrn,  der  durch  seine  Siege  die  Macht  der  Feinde  gebrochen 
hat,  ist,  in  die  Hauptstadt  seiner  Feinde  einzuziehen,  also:  si 
cum  di  uictoriis  suis  perfrui  passi  essent,  sospes  Spartae  mot^ 
nia  intrasset.  Bis  dicht  vor  Sparta  hatten  ihn  seine  Siege  scboa 
geführt.  Gleich  vorher  hcifst  es  p.  129,  23.  orbus  quoque,  sum 
tarnen  sine  liberis  morior,  quoniam  mirificas  filias  Leuctram  et 
Mantineam  relinquo,  Quoque  ist  sinnlos;  es  wird  ein  Gegensati 
za  non  tarnen  verlangt,  also  quamquam^  wenn  sich  diese  SteiloD^ 
nir  Val.  erweisen  liefse.  So  glaube  ich,  dafs  die  Abkürzungeu 
verwechselt  sind  und  für  quoque  zu  schreiben  ist  quidem,  Vebii- 
gens  ergibt  sich  aus  dieser  Stelle,  dafs  Val.  Leuclra  (auch  1. 12) 
als  Fem.  behandelt  hat  —  I,  1  ext.  12  p.  12,  6.  factum  Mäsisnis- 
sae  animo  quam  Punieo  sanguini  conueniens!  Halm  hatte  Mse- 
ben,  dafs  conuenientius  zu  schreiben  sei;  aber  er  hatte  die  Con- 
jectur  in  sehr  besonnener  Weise  nicht  in  den  Text  aufgenom- 
men, weil  ihm  die  Stelle  noch  nicht  fehlerfrei  schien.  Und  ia 
der  That  ist  der  Gedanke  noch  unklar,  der  Gegensatz  zwischen 
animo  und  sanguini  unvalerianisch  und  unrichtig;  man  verlangt 
einen  Gegensatz  zu  Punieo,  Also  schreibe  ich:  factum  Masi- 
nissae  Romano  quam  Punieo  sanguini  conuenientius!  Valerias 
braucht  sanguis  mit  einem  gentilicium  häufig  für  Volk  oder  Volks- 
cbaractcr.  Paris  hat  in  der  epitome  vor  Masinassa  noch  Ämsinus^ 
worin  Mai  At  non  similiter,  wie  bei  Valerius  steht,  zu  fiodea 
elaabte.  Doch  pflegt  Paris  seine  Beispiele  nicht  so  zu  verbindeo. 
Mir  scheint  Amsinus  weiter  nichts  als  eine  Dittographie  vod  Mo- 
sinissa:  das  richtige  wurde  darüber  geschrieben  and  von  dem 
nächsten  Abschreiber  daneben  gesetzt  —  III,  7,  8  p.  149,  15  Va- 
rius  Seuerus  Sucronensis  AemiUum  Scaurum  —  imperium  popuH 
Romani  prodidisse  ait,  AemiHus  Scaurus  kuic  se  adfinem  esse 
culpae  negat:  utri  ereditis?  Cuius  admiratione  populus  commo- 
tus  Varium  ab  iUa  dementissima  actione  —  depuUi.    Waa  aaU 
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Es  müfste  doch  noch  ein  GcDetiy  dazo  treten,  allerwenig- 
ftens  euHis  «tri;  aber  sie  bewanderten  den  Mann  im  allgemeinen 
«chon  Ungst,  jetzt  dies  einzelne  Factum;  also  besser  wäre  cuius 
dieti  oder  äefensioms.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dafs  jene  Rede 
des  Aemilius  Scanrus  üsist  formelhaft  geworden  war,  wird  es 
niher  liegen  za  schreiben  uiri  crediiis,  Quirites  (oder  ciues)?  ad- 
imratume  popuhs  commoius  —  depuUL  Das  Asyndeton  ist  hier 
an  sich  passend  und  acht  valerianisch.  —  IV,  1  ext.  2  p.  171,  25. 
Xenocrates  wurde  bei  seinem  Lehrer  Plato  verleumdet.  (1)  ^4»- 
dierai  (Plato  von  dem  Angeber)  cum  de  se  tnulia  impie  locvtum: 
sine  uUa  etmciaiione  eriminaiionem  respuil  (Plato).  (2)  Insiabai 
eerio  uoliu  ")  index,  causam  guaei^^  cur  sibi  fides  non  habere- 
iur:  adiecii  non  esse  credibile  ui  quem  tofUopere  amaret  ah  eo 
inuicem  non  diligereiur.  (3)  Postremo  cum  ad  iusiurandum  tut- 
wnciiia»  serenUs  maHgniias  confugissei,  ne  de  periurio  eius  dis~ 
puiareif  adfirmamt  (Plato)  numquam  Xenocratem  illa  diciurum 
fmsse,  msi  ea  dici  expedire  sibi  iudicasset.  Die  drei  Versuche 
des  Ajigebers,  Plato  von  der  Undankbarkeit  seines  Schülers  za 
fiberseogen,  steigern  sich:  jedesmal  weist  ihn  Plato  schlagend 
lorack.  Bei  (2)  steht  adiecit:  wer?  Die  ganze  Gestaltung  der 
Stdle  ond  die  Worte  non  esse  credibile  etc,  zeigen,  dafs  es  Flato 
ii^t;  aber  von  diesem  kann  nicht  gesagt  werden  adiecit^  sondern 
^^erwidcrte,  oitgegnete^^  obiecii.  Mit  Recht  ist  dagegen  das  von 
Valer.  viel  gebrauchte  adicii  hergestellt  worden  am  Schlufs  von 
Bach  I  p.  ä,  4:  castra.  adicii:  bei  Kempf  steht  noch  castra. 
dicii.  Es  mifirte  wenigstens  didi  etiam  oder  dicitur  heifsen.  — 
I,  7,  2  p.  94,  90  (Uliium  sibi  ad  caelum  struxerat  statt  insiruxe- 
rai.  Diese  Verbesserung  ist  so  nothwendig,  dafs  es  mich  wun- 
dert, wannD  sie  Halm  nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat  In 
eioer  solchen  Sache  citirt  man  aber  entweder  ^ar  keine  Stelle 
—  denn  oMmm  insiruere  ist  fiberall  verkehrt  —  oder  ans  dem 
Schriftsteller. selbst,  wenn  sich  eine  solche  bei  ihm  findet.  Und 
Valerins  hat  diese  Redeweise  V,  4,  1  p.  244,  3.  VI,  9,  15  p.  319, 
26  Coesor,  cuius  uiriuies  sibi  adiium  in  caeium  struxeruni.  In- 
sintxU  scheint  aus  dem  Vorschlag  t  vor  si,  der  sich  häufig  in 
den  Hdschr.  findet,  entstanden  zu  sein;  ein  folgender  Abschrei- 
ber Im  isiruxit,  als  ob  das  t  überstrichen  gewesen  wäre,  instru* 
tu.  Die  Präposition  ist  auch  verwechselt  IX,  1  ext.  1  p.  433, 
li  itia  (Campana  luxuria)  uigilanlissimum  ducem,  illa  exercihm 
aeerrimaun  dapibus  largis  .,.  ad  somnum  et  delicias  euocauU: 
vidoiebr  deuocamt.  —  Kurz  vorher  IX,  1,  S  p.  432,  16  aeque 
ßofiUosum  iUud  conuiuium  quod  GemeUus,  tribunicius  uiator,  tn- 
gemui  sanguinis  sed  of/icii  intra  seruilem  habitum  deformis  — 
rmapnrauU:  ich  denke,  es  bedarf  keines  Beweises,  dafs  infra 
Mendiem  habitum  geschrieben  werden  mufs.    Auch  Gelbcke  hatte 


' )  HaliD  schreibt  uultUj  paruulut  n.  a.,  ich  weifs  nicht  wamm.  Bei 
Firis  steht  richtig  paruolus.  Ebei^sowenig  ist  mir  klar,  warum  Balm 
zwar  imeheart,  aber  nicht  mit  dem  Bern,  incolomis  und  pttit  (statt 
petüi)  etc.  geschrieben  hat  (pr.  XXI). 
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dies  erkannt.  In  demselben  Bncbe  IX,  10  in.  p.  462, 16  heiCrt  es: 
uUionis  autem  quem  ad  modmn  acres  Ua  iusH  aculei  $uni,  qvi 
lacessiti  concitantur,  acceptum  dolorem  pensare  cvpienieM.  Aber 
von  Rache  kann  nur  bei  demjenigen  die  Rede  sein,  welcher  ge- 
reizt worden  ist;  uUionis  aculei  werden  also  alle  iusti  genannt, 
weil  die  Rache  durch  eine  Reizung  veranlafst  ist;  also  vrar  Mi 
schreiben:  iusH  sunt,  quia  lacessiti  concitantur. 

Zu  den  folgenden  Stellen  finden  sicii  meine  Vorschläge  in 
dem  gedruckten  Thcil  von  Gelbckes  Abhandlung  noch  nicht.  Die 
Verbessernngsvorschläge  von  ihm,  die  ich  für  zutreffend  halte 
—  fast  sämmtliche  —  habe  ich  eingeschaltet,  weil  diese  Bemer- 
kungen manchem  sich  für  V^rius  interessirenden  in  die  HSode 
kommen  werden,  dem  jene  sehr  verdienstliche  Dissertation  im- 
zngSnglich  ist. 

I,  1,  8  p.  5,  5  pro  eo  imperio  (Romano)  augendo  cusiodie»i^ 
que  pertinax  eorum  indulgentia  deorum  semper  excubuii:  nicht 
blos  von  den  vorher  erwähnten  Göttern,  sondern  den  Götten 
überhaupt  ist  die  Rede;  eorum  ist  also  nicht  blos  unnöthig,  son- 
dern sogar  schief  und  wird  demnach  als  Dittographie  za  ilsonMi 
zu  streichen  sein.  I,  I,  14  p.  8,  13  non  ignarus  ad  quam  cru^ 
deles  quamque  merito  sibi  infestos  deos  reuerteretur  (Reguhu): 
das  sinnlose  deos  ohne  weiteres  zu  streichen,  ist  deswegen  be- 
denklich, weil  sich  in  keiner  Weise  seine  Entstehung  erkliren 
läfst;  aufserdem  erwartet  man  ein  Substantivum.  Die  Lesart  ge» 
ringer  Hdsclir.  hostes  genfigte  dem  Sinne  nach;  den  Bnclistabefl 
näher  liegt  iUos  (eos  kann  schwerlich  so  gesagt  werden).  I,  1,  1$ 
p.  10,  14  (Aesculapius)  suam  uenerationem  quam  apud  colenies 
maximam  semper  habuerat  dismuUiplicauit :  vielleicht  deeies  mml- 
tiplicauit?  aber  auch  das  vorhergehende  ist  nicht  frei  von  Ba- 
denken, apud  colentes  ist  platt:  „seine  Verehrung,  die  bei  te 
ihn  verehrenden  (natörlich  nicht  bei  anderen!)  immer  sehr  grob 
gewesen  war,  vermehrte  er  vielfach^^;  auch  schief,  denn  es  wird 
dadurch  ein  Gegensatz  zwischen  den  colentes  und  denen,  bei 
welchen  seine  ueneratio  sich  darauf  verbreitete,  hervorgenifiBn. 
Richtig  aber  ist  der  Gedanke:  „seine  Verehrung,  die  schon  im- 
mer bei  den  Umwohnern  sehr  grofs  gewesen  war,  wurde  weit 
verbreitet^,  also  quae  apud  ad  colentes  maxima  semper  /kerätf 
wie  Plinius  von  den  accolae  eines  numen  spricht.  Für  pareret 
p.  10,  13  ist  vielleicht  pararet  zn  schreiben,  weil  hier  von  kei* 
nem  Hervorbringen  aus  sich  die  Rede  ist.  —  I,  1  ext.  3  p.  12,  29 
(Dionysius)  Aesculapio  barbam  auream  demi  iussit,  quod  adßr^ 
maret  non  convenire  pairem  Apollinem  imberbem,  ipsum  ftorte- 
tum  conspici:  der  Verdacht,  dafs  ApolUnem,  welches  unnöthig  ist, 
den  Gegensatz  schwächt  und  bei  Paris  fehlt '),  eine  beigeschrie- 
bene Erklämng  sei,  wird  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  bei  Valer.  häufig  solche  Namen  binzugefi&gt 


')  Paris  p.  12,  33  Idem  Aeueulapio  barbam  auream  demi  iussii  ih 
eeuB  (,)  turpe  id  ei,  cum  pater  eins  leuiu  conspiciatur  möchte  stutt  <• 
zu  schreibeD  sein  esu. 
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»ind.  GanE  besonders  deatlicti  ist  etiitm  exule  Demarato  natum 
ptre  in,  4,  2  p.  138,  4,  wo  Dem.  von  Torrenius  nach  Perizo- 
Biiis  getilgt  worden  ist,  wie  ÜI,  2,  9  p.  117,  24  Ruliiani  von 
Perizon.,  Graechi  I,  7,  6  p.  37,  5  zwischen  Tiberii  nnd  fratris 
von  Kellerbauer  (was  ich  auch  vermuthet  hatte).  V,  6,  7  p.  265, 
28  adfHeim  Catmenti  clade  urh$  nostra  nihil  aliud  quam  praeda 
uiciariM  esse  Hannibaiis  uideretvr  ist  Hannibalis  schon  durch  die 
Stellung  verdfichtig.  In  dem  Kap.  I,  1  ext.  3  p.  Ti,  10  in  media 
barbüHe  ortus  sacrilegium  alienum  rescidit.  Syracusis  geniius 
Diomffsius  tot  sacriiegia  sua  quot  tarn  recognoscimus  iocosis  di- 
ctis  prosequi  duxit  haben  wir  eine  acht  valcrianische,  durch  poin- 
tirte  Hervorhebung  von  Gegensätzen  gebildete  Uebergangsart.  Der 
Punkt  vor  Syracusis  ist  also  unrichtig  und  dafür  ein  Semikolon 
zu  setzen.  (Ebenso  IX,  15  in.  p.  481,  10  u.  ö.).  lam  recogno- 
scimms  ist  tadellos:  ,^wir  sind  eben  dabei,  sie  kennen  zu  lernen^. 
Bei  einem  Shniichen  Uebergange  ÜI.  2,  12  p.  118,  13  militis  Mc 
in  admerso  casu  tarn  egregius  uirilis  animus  quam  retaturus  sum 
imperaioris  hatten  Gelbcke  und  ich  die  valerianische  Redeweise 
dadurch  hergestellt,  dafs  wir  für  quam  schreiben  quem,  und  nach 
ammms  ein  Semikolon,  nach  sum  ein  Komma  setzen.  —  I?  5,  I 
p.  20,  22  kann  schwerlich  hinter  condicio  ein  Ansrufunsszeichen 
stehen,  da  ein  parenthetisches  credo  und  ein  Ablat.  absol.  darauf 
folgen,  die  nodi  zum  vorhergehenden  Satze  gehören:  quam  pavh 
eis  merhis  de  domiciHo  fuiuri  summi'  imperii  confirmata  est  con- 
dicio^  eredo^  imdignum  dis  esistimaniibus  —  Romanum  nomen  — 
mutari.  Der  onbche  Sinn  der  vorhergehenden  Worte  wäre:  „mit 
wie  wenig  Worten  ist  über  den  Wohnsitz  —  eine  Entscheidung 
getroffen  worden^;  dafür  hat  Valer.  in  einer  mir  nicht  klaren 
Weise  ^ci*Mt  eanfhrmata  est  condicio:  bedeuten  die  Worte  „der 
(unwiiikfirliehe)  Vorschlag  (des  Centurionen)  ist  bestätigt,  ange- 
nommen worden^^?  aber  dann  ist  quam  paucis  uerbis  schief.  Pafet 
man  amdicio  anders,  so  pafst  de  nicht.  FV,  4,  4  p.  189,  12  zeigt 
mmo  «lero,  dab  das  Vorhergehende  als  Frage  zu  fassen  und  des- 
halb hinter  dissipabant  ein  Fragezeichen  zu  setzen  ist.  Dies  hatte 
auch  Gelbeke  gesehen.  VH,  7,  6  p.  366,  15.  VIH,  5,  5  p.  387, 
21.  Vm,  11,  e.  6  p.  410,  16.  IX,  3,  8  p.  447,  5  u.  ö.  ist  nach  Quid 
ein  Komroa  zu  setzen,  wie  I,  4  ext.  3  p.  21,  12.  VII,  2  ext.  6 
p.  333,  8  vgl.  Vin,  5,  4  n.  387,  15.  IX,  1,  e.  3  p.  434,  12.  3,  6 
p.  44^,  9  und  sonst  unzählige  Male  gescbelien  ist.  I,  8  ext  18 
p.  57,  3  ne  ipsa  quidem  omnis  bonae  maiaeque  fecunda  artifex 
füoaeiw,  remm  natura y  reddiderit  ist  ein  unerträgliches  Hyper- 
baüo,  welches  viel  gemildert  wird,  wenn  rerum  natura  nicht 
voB  reddiderit  getrennt  und  zu  ipsa  gezogen  wird,  so  dafs  also 
fliie  KoiDmata  vor  und  nach  rerum  nat,  zu  tilgen  und  hinter  qui' 
dtm  ond  artifex  zu  setzen  sind. 

I,  6,  11  p.  30,  12  magna  haec  prodigia,  sed  et  illae  elades 
mKf&amio  maiores:  et  ist  mit  geringen  Hdschr.  weggelassen.  Aber 
ich  glaobe,  dafs  in  sed  et  nur  die  Schreibweise  set  steckt,  wel- 
che Dei  I^ris  und  in  Spuren  auch  im  Text  des  Val.  sich  erhalten 
bit;  %.  B.  II,  10,  2  p.  ICK^,  10  sed  et  rex  lacessitus  ist  nur  set  res  L 
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I,  1  ext.  7  p.  14,  9. möchte  far  tacere  iussenmi  nach  Nepot 
zu  Scheiben  sein  facere  ebore  iusserunt'^  möglichenfblls  lie^  in- 
defs  ein  Versehen  des  Paris  selbst  vor.  ^Ebend.  9  p.  15,  17  bei 
Nepot.  respondit  deos  secum  et  Candidas  pueUas  GaUis  pu^nahh- 
ras  ist  vielleicht  zu  schreiben  resp,  deus  se  et  c.  p.  cum  GaUis  p. 
—  I,  6,  2.  Par.  p.  25,  30  cum  in  Hispania  capite  ignis  cantiO' 
nantis  einrisset  ist  wohl  ignis  hinter  contionantis  zu  stellen.  — 
I,  7  ext.  6  Par.  p.  42,  28  eadem  cum  interrogasset  ist  eadem  sdir 
ungeschickt,  besonder  bei  der  betonten  Stellung  im  Anfang  des 
Satzes;  man  vermifst  aber  die  Angabe,  wen  sie  gefragt  habe: 
also  möchte  ich  f&r  eadem  quem  schreiben. 

I,  8)  8  p.  47,  18  Fortunae  Muliehris  simulacrum  —  non  semei 
sed  bis  locutvm  constitit  prius  hisce  uerbis  „rite  me,  matranat, 
dedistis  riteque  dicastis".  Dafs  für  prius  priscis  zu  schreibci 
sei,  hatten  auch  Gelbcke  und  ich  gefunden.  Aber  warum  heÜM 
denn  diese  Worte  prisca?  Entfernen  wir  riteque,  und  wir  erhal- 
ten nicht  nur  die  formelhafte  alterthnmliche  Alliteration  dedMi 
dedicastis,  sondern  auch  einen  Saturnischen  Vers 
rite  me,  matronae,  dedistis  dedicastis» 
(Wer  an  der  fehlenden  Thesis  im  Anfang  Anstofs  nimmt,  kana 
umstellen  dedistis  dedicastis  rite  me  matronae.)  Kempf  batte 
prius  tilgen  wollen,  ebenso  wie  VI,  3,  6  p.  290,  5.  Horatius  prim 
proelio  trium  Curiatiorum,  ceterum  condicione  pugnae  ornuitm 
Albanorum  uictor,  Ceterum  bedeutet  nach  dem  häuOgen  Gebraih 
che  des  Val.  weiter  nichts  als  „aber^^ ;  wenn  er  auch  solche  Ge- 
gensätze gewöhnlich  sich  durch  sich  selbst  und  nicht  durch  eine 
Conjunktion  markiren  läfst  und  hier  noch  dazu  Curiaiiwn  vorher* 
gieng,  aus  dem  ceterum  entstanden  sein  könnte,  so  ist  es  dodk 
nicht  undenkbar,  dafs  Val.  ceterum  geschrieben  habe:  undenkbir 
aber  ist  prius\  es  zu  streichen,  ist  bedenklich,  weil  sich  dardk 
nichts  erklären  läfst,  woher  es  gekommen  sein  sollte;  der  Ge- 
gensatz „durch  die  Bedingung  des  Kampfes  Sieger  aller  Albanei^ 
verlangt  „durch  den  Kampf  selbst  Sieger  der  3  Curiatiei^S  *?'^ 
proelio  trium  uictor.  —  I^  7,  8  p.  38,  13  cuius  cum  fadem  «äfo- 
set,  idem  dixit  ab  illo  retiario  trucidari  putasse:  idem  ist  gpM 
bedeutungslos;  man  erwartete  ab  eodem  illo  r.;  vielleicht  achrieb 
Val.  statt  idem  statim,  I,  7,  1  p.  33,  24  quoniam  diuitia*  Mida$ 
disertumque  Piatonis  somnum  adtigi:  wer  den  Val.  kennt,  wirf 
nicht  zweifeln,  dafs  Gelbcke  richtig  geschrieben  bat  diuiiem^ 
dae  disertumque  Piatonis  somnum.  Derselbe  hat  I,  8  ext.  17  p.6Cy 
23  tantam  aequalem  fortunae  pariter  atque  amicitiae  societaiem, 
wo  Halm  mit  Torrenius  nach  tantam  einschiebt  et  tarn,  berge* 
stellt  hanc  tam  aequ,  —  I,  8  ext.  13  p.  56,  5  JUitridaiis  uif 
regis  fUia  Drypetine,  Laodice  regina  nata,  duplici  ordine  denikm 
deformi  admodum,  comes  fugae  patris  a  Pompeio  uicti  /«tl.  Die 
Hauptsache,  weswegen  Drypetine  hier  angeführt  wird,  ist  offen- 
bar nicht,  dafs  sie  comes  fugae  patris ,  sondern  dafs  sie  diyici 
ordine  dentium  deformi  admodum  fuit;  jenes  wird  nur  erwlhet, 
um  ihre  Person  genauer  zu  bestimmen,  ebenso  wie  Laodice  re- 
gina  nata :  es  kann  also  comes  fugae  nicht  zur  Hauptsache 
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deo,  vrlhrend  Asplici  ortkne  dentium  zu  einer  in  Apposition  an- 
gefaßten gelegentlichen  Bemerkung  herabgedruckt  wird :  also  ver- 
mothe  ich,  daDs  die  Worte  umzustellen  sind:  Drypetine,  Laod, 
r.  n.,  comes  fugae  p,  a  P.  d,,  duplici  orditie  dentium  de  formt  (de- 
fonmis?)  admodum  fuit,  —  Gleicii  nachher  zu  §  14  ist  bei  Kempf 
p.  171  hinsoznfijgen,  dafs  dieselbe  Sache  von  Ael.  Y.  H.  XI,  13 
erzählt  wird.  Ebenso  steht  die  Geschichte  V,  4,  7  in  dem  €od. 
Reg.  Ptfis.  2991  A,  abgedruckt  hei  Boisson.  Tzetz.  alleg.  Iliad. 
p.  340.  —  I,  8,  12  p.  b%  2  {Acilius  Auiola),  gut  et  a  medicis  et 
a  domesUcis  martuus  credituSy  cum  oHquamdiu  humi  iacuUsei, 
eüUms  postguam  corpus  eiu$  ignis  corripuit,  —  inuocauiti  warum 
kumi?  man  erwartet  im  Gegensatz  zu  eUUus  vielmehr  domii  er 
hatte  lange  so  Hause  gelegen,  wo  doch  jedes  Lebenszeichen  leicht 
bemerkt  werden  konnte,  und  dennoch  hatte  sich  keine  Spur  da- 
Ton  geseigt  —  H,  2,  4  p.  65,  1  indignatus  quod  ex  XI  lictori(m$ 
newM  te  eqmo  descendere  iussisset:  warum  denn  11  Lictoren, 
nicht  12?  (s.  z.  B.  I,  1,  1  p.  3,  7):  es  ist  klar,  dafs  XI  zu  tilgen  . 
ist,  indem  X  aus  dem^o;  von  ex  und  /  aus  dem  /  von  lictor  ent- 
standen ist  Dazu  kommt  noch,  dafs  es  in  dem  cod.  Bern,  pnnc- 
tirt  ist.  —  D,  2,  5  p.  65,  21  horridae  uirtutis  in  se  ipsum  con- 
uexum  aUtbiÜMetUum  verstehe  ich  nicht  und  vermuthe,  dafs  zu 
scbreiben  sei  eamixum  „auf  sich  selbst  gestutzt^.  —  II,  6,  11 
p.  82,  5  ei  püiinae  incolomitaiem  fortiter  tueri  et  ßdem  amicitiae 
camUemUt  promUmdam  arbitrabantur  liefse  sich  bei  jedem  ande- 
ren Sdttiftatdier  eher  ertragen  als  bei  Yaler.,  der  so  sehr  auf 
HersteUmig  der  Gleichmäfsigkeit  bedacht  ist;  dafs  tuendam  ffir 
iueri  %a  acliraben  sei,  halte  ich  für  weniger  wahrscheinlich, 
aU  dafs  in  prmestandam  arbitrabantur  steckt  praestare  debere 
arb.  'J  §  l^  p.  82,  12  remoueatur  —  dulcedo  uitae,  guae  multa 
ei  fttcere  ei  piii  turpiter  cogit,  si  iam  ortu  (B. :  ea  mortua)  eius 
mOipumio  feHdor  ac  beatior  finis  reperietur  möchte  nach  dem 
be«tiodig^  Gebrauche  des  Valer.  für  st  siguidem  zu  schreiben 
sein  (8.  X.  B.  I,  1, 12.  5,  7.  8,  2.  8  ext.  10.  H,  7,  12.  10,  2  etc.). 
—  n,  7,  5  p.  86,  2  non  digna  exempla  tarn  **  bretiter^  nisi  ma- 
iaribiu  urfererj  referrentur  ist  sinnlos;  vor  tarn  schieben  Hdschr. 
dea  Pighins  g[uae  ein,  dem  Sinn  nach  gut.  Kempf  hat  dagegen 
4at  grammatische  Bedenken,  es  müfste  dann  referantur  heifsen: 
■it  Unrecht:  s.  V,  3,  2  indignum  summam  propter  guam  pbptdus 
Mmmumms  tak  principe  carereti  Vielleicht  ist  vor  tam  ausgefallen 
aas:  nan  digna  exempla  non  tam  breuiter  nisi  maioribus  urgerer 
nferremtur  ,3€ispicle,  die  es  nicht  verdienen  (so  kurz  behandelt 
n  werden)^'.  S.  III,  2,  12  p.  118,  24  ostendit  fortunae  Crassus 
fMBi  imdigwum  uirum  tam  graui  contumelia  adßcere  uoluissei, 
rü^  8^2  eo  se  ipsa  indigniorem  iniuria  ostendens.     V,  1  ext  2. 


■)  In  dem  Torhergehend«>n  §  19  p.  81,  23  haben  wir  eine  Seht  va- 
kfiaäscbe,  bis  zar  Albernheit  getriebene  Antithese:  dicerem  thtttoSf 
aus  iiem  bracati  sensiuent^  guod  paltiatui  Pythagorat  credidity  die 
te  lächerlicher  ist,  weil  nach  Ael.  V.  H.  VI,  32  Pythagoras  selbst 
trog, 
br.  f.  d.  OyBUUMtolwMen.  ZZ.  2.  1 1 
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IV,  5,  5.  Vm,  1  amb.  1.   IX,  12  ext.  5.  —  II,  8,  2  p.  97,  • 

pugnae  ut  non  legitimum  ita  praemium  peiii:  Halm  schiebt  mit 
Kempf  nach  ita  ein  meritum'^  weit  leichter  ist  ita  tarnen  prae- 
mium, —  III,  2,  7  |).  116,  11  yermathe  ich,  dafs  hinter  caws 
iuos  wegen  des  vorhergehenden  praeteritae  ausgefallen  iat/M'ae- 
irent',  für  fortium  wäre  za  lesen  fortius,  —  III,  2,  2  p.  114,  7 
(Cloeiia)  celeri  trajectu  fluminis  non  solum  ohsidione  sed  efiaai 
metu  patriam  soluit:  in  wie  fern  denn  von  der  Belagemofc? 
Gelbcke  erkannte,  dafs  der  Gegensatz  „das  Vaterland  vob  der 
Furcht^^  verlangte  „sich  von  der  Geiselschaft^^  obsidio  se.  Peri-. 
zonius  hatte  schon  vorher,  wenngleich  flüchtig  und  schwankend, 
dieselbe  vorzügliche  Conjectur  ausgesprochen.  —  III,  2, 23  p.  12&,  -i 
hatte  das  nothwendige  sine  uUo  regressu  pedis  statt  pedes  vor 
Stanger  schon  Gelbcke  gefunden,  wie  auch  illa  statt  ulia  IV,  1,  7 
p.  165,  24.  —  m,  4,  5  p.  139,  5  M,  Perpenna,  utpote  qui  eaami 
ante  quam  duis  —  ist  unmöglich;  das  Verb,  könnte  nicht  feUn; 
also  ist  qui  zu  streichen.  7  ext.  6  p.  153,  12  quod  ad  expiicmdm 
bellica  sacfificia  aestimandosque  militaris  dlUctus  attinebai,  owmh 
focuhs,  omnis  aras  Bithyniae  Marie  ipto  iudice  pectus  HmtuMoBs 
praegrouasset:  gerade  in  diesem  Gegensatz  zwischen  den  Vorzei» 
eben  und  der  Kriegserfahrang  ist  das  an  sich  schon  anklare  so- 
crißcia  unrichtig;  ich  hatte  für  bellica  sacrif.  schreiben  wollen 
ad  explorandas  bellicas  artis;  aber  weit  leichter  iat  Gelbekca, 
bellica  artificia.  —  IV,  3  ext.  4  p.  187,  9  Alexander  Diogenem 
gradu  suo  diuitiis  pellere  temptat,  celerius  Dareum  armisi  idi 
vermuthe,  dafs  vor  celeriui  ausgefallen  ist  pellet  oder  set  peilet, 
—  IV,  5  ext.  2  p.  196,  24  ergo  Aihenienses  quid  sit  rectum  m- 
fift^,  sed  id  facere  neglegunt  möchte  id  zu  tilgen  sein.  —  IV,  7,  2 

f».  203,  26  concitatum  sequentium  agmen:  bei  dieser  Art  von  feiiid* 
icher  Nachfolge  mufs  es,  denke  ich,  heifsen  concitaium  imse^ 
quentium  agmen,  —  IV,  4,  2  p.  188,  30  ist  nicht  nöthig  ats  cin- 
zuschieben,  da,  wie  Gelbcke  gezeigt  hat,  nullum  sich  auf  das  bl- 
gende  Patrimonium  bezieht.  Derselbe  will  4,  5  p.  189,  23  nee 
fuü  his  rubor  scipione  ebumeo  deposito  agrestem  stiuam  oMtri 
repetere  tilgen  aratriy  vielleicht  richtig.  —  V,  3  ext.  3  p.  242,  31. 
Die  Athener  haben  ihren  gröfsten  Wohlthätern  mit  Undank  fg^ 
lohnt:  ja  nicht  einmal  nach  dem  Tode  haben  sie  ihnen  die  ge^ 
bfihrenaen  Ehren  zu  Theil  werden  lassen.  Ihre  Ascbe  iat  zer- 
streut: dagegen  die  des  Oedipus  haben  sie  ins  Land  ceföhrt  und 
an  hochheiliger  Stätte  beigesetzt.  „Du,  Athen,  hast  Theseua  auf 
einer  Klippe  begraben  werden,  Miltiades  im  Geßngnifs  sterben, 
Cimon  in  Ketten  legen,  Themistokles  zu  den  von  ihm  besiegtes. 
Feinden  fliehen,  Solon,  Aristides,  Phocion  aus  dem  Vaterlaadt. 
gehen  lassen,  cum  interim  cineribus  nostris  foede  ac  miseraki- 
Hier  dispersis  Oedipodis  ossa  caede  patriSy  nuptiis  matris  eonta- 
minata  —  ut  ossa  sacrosancti  herois  colis:  was  soll  in  diesem 
Zusammenhang  auf  einmal  cineribus  nostris?  Gerade  jene  Hlii- 
ner,  die  vorher  aufgezählt  werden,  ohne  dafs  ein  nos  dabei  steht, 
mübten  ja  als  sprechend  gedacht  werden.  Man  erwartet  hier 
nicht  ein  ungeschicktes  und  bedeutungsloses  nostris,  sondern  cia 
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umides  Ad jectiv,  was  za  eoniammaia  einen  Gegensatz  bil- 
»o  eineribus  casus.  —  V,  e,  4  p.  264,  23  Genucius  laudis 
meeessionem  iradidit  ÄeUo  praeiori :  wenn  man  diese  Les- 
der  Hdschr.  ffinde,  so  würde  sie  zu  TerSndern  sein,  denn 
rC  isl  völlig  Yerkehrt:  wir  baben  bier  einen  Sebt  valeria- 
I  Debergang,  der  das  PrSs.  tradit  verlangt,  nnd  so  bat 
kr  Bern.  vgl.  obrmiiur  —  inuenii  I,  1.  9  p.  5,  24.  I,  6,  7 
St.  e,  II  p.  30, 1.  n,  6,  11.  m,  2,  21.  7  ext.  5.  8  ext.  5. 
10.  14  p.  170, 10  praelereundum  se  negaiy  was  Halm  nicbt 
übt  gefindert  bat  15  p.  170,  22  ad  externa  mihi  exempla 
f  eofuaUi  M,  Bibuku  —  manus  inicit.  IV,  7,  6.  8,  4  queri 
iamdmdum  pojmku  Romanus  videiur  guod  —  taceam.  V,  2, 9. 
,  1.  Vm,  15,  7.  IX,  2,  2  und  sonst  oft. 
i,  7  p.  256, 16  (seruos)  Sempronius  Gracchus  ob  insignem 
I  BeneuenÜ  mammiserat:  ich  bezweifle,  dafs  selbst  Valer. 
»  konnte,  und  vermutbe,  dafs  er  Beneuentanam  (es  folgt 
gCMgl  bat,  wie  er  auch  sonst  bSnfig  derartige  Adj.  Ton 
■Den  mit  pugna,  tumulius  u.  s.  w.  verbindet.  —  V,  6  ext.  5 

16  Ua  iam  urbs  sirata  atque  euersa  Alexandri  quam  re- 
ArisioieHs  notum  est  opus,  tarn  stebt  nicbt  in  B:  viel 
■aeber  wird  die  Rede,  wenn  wir  quam  vor  restituta  als 
'  Mgenden  Zeile  beraofgekommen  streicben:  iia  urbs  strata 
Mwrsa  Aiexandrij  restituta  Aristotelis  noium  est  opus,  tam- 
•rftrde  die  beiden  Begriffe  gleicbstellen;  Valer.  aber  will 
hcbdruek  auf  den  letzten  legen.  —  V,  8,  3  p.  264,  7  utri- 
rfi  per  tobm  biduum  uacamt  ac  iertio  plenissime  die  dih" 
imeque  audUis  testibus  ita  pronunciauU:  die  trennt  böcbst 
hicki  plenissime  und  diligentissime\  es  ist  ganz  unnötbig: 
oefae  es  als  durch  den  Irrtbnm  des  Abschreibers,  der  die 
sie  und  lü/.  so  las,  entstanden.  —  V,  10  ext.  2  p.  270, 11 
msomisset  hostiam,  abiedsset  altaria,  lacrimis  respersa  tura 
seil  man  kann  zwar  altaria  „die  A Itaraufsätze ^^  wegsto- 
loch  wfire  abiedsset  dafür  ein  ungeschicktes  Wort  (weil 
ie  nicht  in  den  Händen  hatte),  das  Valer.  um  so  weniger 
cht  baben  wörde,  weil  er  gleich  darauf  disiedsset  anwen- 
mm  erwartet  vielmehr:  er  wäre  vom  Altare  weggeeilt,  ab- 
r«f  aüari.  —  VI,  4, 1  p.  294,  4  par  illius  quoque  et  ManU 
#  bat  B:  auch  Halm  streicht  et-.  Gelbcke  hat  gesehen,  dafs 

dem  e  von   quoque  und   T.  entstanden  ist.  —  VI,  8,  1 

16.  Ein  Sclave  liefs  sich  in  der  grausamsten  Weise  fol- 
bne  gegen  seinen  Herren  irgend  etwas  ungünstiges  auszu- 
■ad  dadnrch  omnem  uim  accusationis  custodita  rd  salute 
jf :  hier  handelt  es  sich  aber  von  dem  Verhältnifs,  in  dem 
m  za  dem  Sclaven  stand  (custodita)',  also  möchte  ich  statt 
rdben  keri. 

B,  1  p.  315,  5.  In  dem  ne  der  Bemer  Hdschr.  steckt  viel- 
UU.    §  12  p.  318,  21  itaque  qui  amara  suggillatione  non 

cmm  egens  ambularet^  diues  ah  occurrentibus  sahaabaiurz 
ist  qui  getilgt;  wenn  man  noch  sahUareiur  schreibt,  gibt 
lle  wenigstens  einen  richtigen  Sinn.  —  VIH,  1  damn.  1 

11» 
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p.  378,  4.  Gelbcke  will  quod  streichen  und  nach  damnatus  est 
einen  Punkt  setzen,  ich  glaube  nicht  mit  Recht.  Die  Worte  non 
qiiod  prelio  corruplus  fuerat  \ut  illutn  —  ultra  Taurum  tnonietn 
summoueref  sinfl  ironisch.  —  VIIJ.  (?.  3  p.  390,  4  docuit  nihil  alittä 
praecipi  debere  nisi  quod  prius  quisque  sibi  imperauerii:  statt 
aliud  mufs  es  oiTenbar  hcifsen  aliis^  vgl.  den  Anfang  des  Kapi- 
tels: quae  in  aliis  uindicarani  ipsi  commiserunt  p.  388,  21.  — 
VIII,  7  ext.  7  protracto  manibus  puluere:  dafür  hat  Paris  pro- 
ieclo:  also  ist  offenbar  richtig  emendirt  protecto.  Das  haben 
mehrere  gesehen,  und  man  brauchte  keineswegs  Herrn  Vahlftn, 
am  diese  Stelle  zu  verbessern;  wie  mir  Gelbcke  mittheilt,  steht 
die  Conj.  schon  in  der  Tauchnitzer  Stereotypausgabe  von  IS^iO. 
Ueberhaupt  sind  die  Urheber  von  Verbesserungen  keineswegs  im- 
mer richtig  genannt,  auch  bei  älteren  Conjecturen,  z.  B.  I,  1,  4 
p.  4,  8  hatte  Torren.  schon  aris  geschrieben,  ebeud.  p.  4,  12  iäem 
schon  etwas  vor  Herrn  Joseph  Stanger  Lipsius.  I,  1,  13  futd 
attinet  hat  bereits  Torrenius  vermutbet.  I,  5,  4  p.  21,  25.  IM» 
aliquatn  zu  streicben  sei,  haben  auch  vor  Hrn.  Vahlen  mehrere. 
unter  anderen  Torrenius  gesehen.  lU,  2,  23  uocem  emiteris  hat 
Torren.  nach  Hdschr.  im  Text.  Ebenso  führt  bereits  Pighius  ans 
Hdschr.  IV,  1,  2  p.  163,  22  more  statt  iure  an.  Wenn  VII,  4.3 
p.  351,  22  die  Conj.  in  fame  nostrorum  für  eorum  erwfihnt  worde. 
durfte  nicht  übergangen  werden,  dafs  schon  Pigbius  aus  (schleck- 
ten) Hdschr.  obsessorum  dafür  geschrieben  hat,  was  uaturiicb 
auch  eine  Conjectur,  aber  eine  mindestens  ebenso  wahrschciDlicbe 
ist.  Solche  Conjecturen  aber  wie  ad  ultimum  uitae  diem  für  /tiMP 
V,  2  ext.  4  p.  233,  15,  ßrmissima  für  fortissima  Samnitium  eatirä 
cepii  I,  6,  4  p.  26, 13,  perquam  für  ouam  IX,  14,  3  p.  479, 19  u.<^. 
macht  wohl  jeder  bei  der  ersten  Leetüre  des  Valerius,  Tvird  sw 
aber  nachher  ruhig  liegen  lassen.  Sie  können  ja  alleDfidk  in 
einem  vollständigen  Apparat  mit  vorgebracht  werden,  damit  ein 
angehender  Philologe,  der  mit  solchen  Conjecturen  seine  Sporen 
verdienen  will,  sieht,  dafs  auch  andre  Leute  derlei  Einfölle  ge- 
habt haben;  aber  in  einer  Ausgabe  wie  die  vorliegende,  besun- 
ders  wenn  sie  von  einem  Halm  bearbeitet  ist,  erwartet  man  sie 
nicht  zu  finden.  Mit  noch  mehr  Grund  hätte  et  I,  8  ext.  17  ge- 
nitam  nutritam  et  finitam  gestrichen,  lU,  8  ext.  1  p.  159,  15  ci/to- 
ris  statt  dterioris  curae,  vi,  7,  3  p.  309,  22  fides  in  coniugem 
proscriptum  statt  des  Abi.  geschrieben  werden  können.  —  IV,  1. 8 
p.  166,  16  ist  appellare  collegium  tribunorum  tadellos,  wie  Vorsts 
Anm.  bei  Torr.  p.  .331  zei^t.  —  VIH,  8,  2  p.  402,  3  til  enim  in 
rebus  seriis  Scaeuolam  ita  in  scelus  (scenis)  lusibus  hominem  age- 
bat:  was  man  nicht  curiren  kann,  wird  weggeschnitten;  also  bat 
Hr.  Vahlen  scenis  einfach  getilgt.  Als  Gegensatz  zu  den  emstea 
Angelegenheiten  erwartet  man  „in  heiteren  Spielen"  in  serenis 
lusibus.  —  15,  2  p.  422,  23  möchte  ich  so  schreiben:  tarn  Arr- 
cule  quam  (e)  curia  superioris  Catonis  efßgies  ad  illius  gene^ 
ris  officia  expromitur,  illius  auf  Cato  bezogen,  wie  oft  bei  VaL 
war  als  Verbesserung  über  das  verschriebene  cuius  gesetzt  uni 
ist  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  gekommen.    An  iam  keretäi 
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quam  ist  mit  Uurecht  Anstofs  gCDomnieu  worden.  I,  1,  21  p.  11,  5 
(ich  wundere  mich  nur,  dafs  Stanger  nickt  hier  tne  gestrichen 
hat).  IX,  2  ext.  3.  —  IX,  I,  3  p.  429,  29  ist  coetus  pertinax  siu- 
dimm  sinnlos:  Halm  hat,  wie  ich  auch,  compius  zweifelnd  con- 
jicirt:  aher  das  Wort  läfst  sich  so  gebraucht  schwerlich  nach- 
weisen. Dazu  kommt,  dafs  ad  quem  cuUum  tenderet  auch  nicht 
zutrefieod  gesagt  ist;  man  verlangt  ein  stärkeres  Wort,  etwa  Ai- 
xum  oder  gradum.  Dagegen  palste  cultus  bei  pertinax  Studium 
stau  coetus :  dies  Wort  scheint  mir  auch  aus  cultus  (coltus)  ver- 
derbt ZD  sein;  ich  möchte  also  die  Stelle  so  lesen:  non  proui- 
äerunt  saecuti  iUius  uiri  ad  quem  luxum  (oder  gradum?)  tenderei 
VMoliii  cultus  pertinax  Studium.  —  IX,  5,  3  p.  452,  9  in  maxima 
quidem  reorum  et  inlvstrium  ruina:  ich  denke,  es  mnfs  heifsen 
reorum  [et]  inlustrium  ruina.  —  IX,  6  ext.  2  p.  456,  3  in  pro- 
fundo  puieorum  ahiciendo  B,  profundum  Paris:  vielleicht  schrieb 
Valer.  in  profunda  put.  abic.  —  IX,  5  ext.  3  p.  453,  14  und  IX, 
15,  1  p.  481,  23  hat  Halm  stehen  lassen  nee  admisit  quemquam 
cmtum  suorum  in  castris  und  in  hortis:  aber  das  ist  unmöglich; 
•fi  moOi  in  beiden  Fällen  gestrichen  werden  (vgl.  Nipperdey  im 
SpiciL  io  Com.  Nep.).  Richtig  ist  adilus  in  curiam  geschrieben 
EU  8,  4  p.  97,  20.  —  IX,  7,  3  p.  457,  14  ut  caede  integerrimi 
ciuis  faeulias  apiscendae  ciuilatis  taeterrimo  ciui  daretur:  ich 
glaube  nicht,  dals  das  matte  ciui  nach  taet.  von  Val.  herrührt;  er 
pflegt  entweder  ein  Synonymuui  oder  ein  gegensätzliches  Wort 
zam  2ten  Gtiede  zu  stellen.  —  IX,  12  ext.  8  p.  474,  22  (Ana- 
creoniem)  vmuu  grani  pertinacior  in  aridis  faucihus  umor  ab- 
tumptUi  Gelbeke  conjicirt  tumor;  aber  wenn  wir  uns  der  Manier 
des  Valer.  enonern,  der,  um  einen  Gegensatz  zu  gewinnen,  vor 
'  keiner  Albernheit  zuruckscheut,  so  wird  uns  das  sonst  ganz  he- 
deatDOgsfose  aridis  bewegen,  umor  beizubehalten.  Grani  ist  dami 
für  Weinbeere  (wie  auch  bei  anderen)  gebraucht. 

Berlin.  Eberhard. 
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Mlscellc 


I. 
Ueber  die  16.  der  dem  Horaz  zugeschriebenen  Epodeo. 

Unter  allen  dem  Horaz  zugeschriebenen  Gedichten  ist  bdnnntlicli 
nur  ein  einziges  im  roetr.  Pyäiamb.  maj.  abgefafst,  nSnüich  die  16^ 
Epode.  In  dieser  Epode  macnen  die  ersten  10  Verse  einen  eigenth&m- 
liehen  Eindruck  durch  das  VerhSllnifs,  in  welchem  Yersbaa  and  Sati- 
ban  zn  einander  stehen:  alle  neue  Gedanken  sind  in  die  fiezamctcr 

gelegt  und  kommen  innerhalb  dieser  znm  Abschlufs;  die  Trimeter  eil- 
alten  nur  weitere  Ausföhrunffen  des  bereits  Gesagten  und  könntei 
88mmtlich  fehlen,  ohne  dafs  dadurch  ein  Satzbau  zerstört  wfirde.  WeM 
nicht  das  Quam  (Romam)  im  zweiten  Hexameter  ein  Hindemifs  in  dn 
Weg  legte,  könnte  man  die  Trimeler  vollständig  weglassen,  ohne  anck 
nur  die  AufPassung  des  zwischen  den  yerschiedenen  Sstzen  bestehen-^ 
den  logischen  Zusammenhanges  irgendwie  zu  geßihrden. 

Von  y.  11  ab  bis  v.  38  ist  das  Verhältnifs  zwischen  Vers  und  Satz 
ein  anderes:  Theile  desselben  Satzes  sind  auf  Hexameter  und  Trimeler 
vertheilt,  man  kann  die  Hexameter .  nicht  mehr  allein  lesen.  Gleich- 
zeitig wird  der  poetische  Werth  des  Gedichtes  ein  auffallend  gerioger. 
Wodurch  ist  z.  B.  (y.  11)  das  Auftreten  des  barbarui  victor  zn  redh^ 
fertigen,  nachdem  das  Land  (y.  10)  schon  wieder  den  wilden  Thierea 
fiberlassen  ist  und  zwar  in  Folge  der  hella  civilia?  Wer  bat  jemals 
einen  Reiter  gesehen,  der  (y.  12)  tonanie  unrula  urbem  verbetMit 
Meines  Wissens  thun  das  nur  die  Pferde.  Woher  nimmt  der  Verfas- 
ser (y.  13)  die  der  römischen  Tradition  widersprechenden  oBia  Qiri- 
rinif  Hat  er  yielleicht  schon  eine  Vorahnung  gehabt,  dafs  sich  mit 
der  Zeit  ein  Scholiast  finden  würde,  der  ihn  durch  ein  gelehrtes  and 
jetzt  glücklicher  Weise  uncontrolirbares  Citat  zu  rechtfertigen  yety 
suchte?  Quid  expediat  carere  (y.  15),  in  dem  Sinne  yon  qua  ratioae 
effici  potiii  ui  careamui,  ist  doch  wohl  unlateinisch,  und  der  Gegen- 
satz communUer  (statt  omne$)  aut  melior  par$  unlogisch?  Dann  der 
kolossale  Vorschlag  zur  Auswanderung  nach  dem  Beispiele  der  Pfao- 
c8er!  Wenn  nun  nicht  blols  die  melior  par$  (y.  15)  oder  pan  tiiifs- 
ct7i  melior  grege  (y.  37),  sondern,  wie  der  Dichter  selbst  primo  loet 
wünscht,  alle  (communiter  y.  15  oder  omnii  civitai  y.  36)  sich  daran 
betheiligen,  mufs  dann  nicht  die  gerechteste  Besorgnifs  entstehen,  dafs 
dasselbe  Uebel,  dem  man  entgehen  will,  der  Bürgerkrieg,  sich  wäh- 
rend der  Reise  und  in  der  neuen  Heimath  fortsetzt?    Und  wohin  sol- 
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lern  die  Aaswanderer  gehen?  Das  weif«  der  Dichter  in  diesem 
■  Absclioitte  (bis  t.  38)  selbst  nieht;  es  ist  ihm  auch  TÖllig  gleich, 
an  sieb  zo  Lande  daron  macht  (▼.  21  Ire  pedei  guoeunque  fertni) 
ra  Wasser  (per  vndai),  nnd  ob  man  sich  dem  Notvi  oder  dem 
rvirs  Africu%  anvertrant.  Der  schreckliche  Schwur,  den  die  Un- 
lieben aber  noch  vor  der  Abreise  leisten  sollen,  ist  Ton  ▼.  25  bis 

jedenfalls  zu  lang  formulirt  und  in  der  Hauptsache  ohne  die  er- 
rliehe  Präcision. 
rst  T.  39  kommen  wir  wieder  in  gesunde  Luft.     Ganz  im  Gegen- 

za  seinem  früheren  Ratlie  schlSgt  der  Dichter  jetzt  ein  bestimm- 
iel  der  Reise  vor,  nämlich   die  arioa  beata  et  äivite»  inntloM;  er 

aach,  dafs  man  dahin  nur  zu  Wasser  kommt,  und  r9th,  vom 
kischen  Meere  aus  den  Ocean  aufzusuchen.  Zugleich  haben  wir 
rieder  dasselbe  Verhiltnifs  zwischen  Versbau  und  Satzbau  wie  in 
rsteu  10  Versen:  die  Hexameter  enthalten  alles  Wesentliche  nnd 
1  «ich  mit  Ausscheidung  der  Trimeter  ohne  allen  Anstofs  lesen, 
1  man  an  zwei  Stellen  (v.  41  und  ▼.  47)  die  hergebrachte  Inter- 
iea  lodert.  So  bleibt  es  bis  v.  52.  Von  den  dann  noch  folgen- 
4  Versen  gehören  nur  sechs  zu  derselben  Art,  nSmlicb  ▼.  57---60 
r.C3 — €4,  aber  gerade  diese  Verse  sind  ihrem  Inhalte  nach  nn- 
kilicli  für  den  Fortgang  und  Abschlufs  des  Gedichtes,  wShirend 
Mkn  gebauten  acht  Verse  zum  Theil  (v.  53—56)  wenigstens  flber- 
I  und  matt,  zum  Theil  (v.  61 — 62  und  v.  65—66)  aber  auch  nu- 
ll umI  ntörend  sind. 

■db  AnMcheidnng  des  Fremdartigen  bleiben  von  den  66  Versen, 
m  die  Epode  jetzt  enthSlt,  nur  folgende  30  dbrig: 

Aiitrmjam  teriiur  bellü  civilibui  aeta$ 

Sim  et  ipsa  Roma  viribut  rvil. 
Qmtm  neque  finitimi  valuerunt  perdere  Mmrei 

Mmacii  aut  Etru$ra  Ponenae  manut, 
Mmmla  nee  virtui  Capuae  nee  Spartacus  acer 

Saviique  rebu$  infidelii  AHobrox, 
See  fera  caerulea  domuit  Germania  pube 

Pmrentibu*que  abominatui  Hannibal, 
tmpia  perdemui  devoii  ianguinii  aetat 

Ferüque  rurtu$  ocaipabtiur  tolum, 
[S9.)  Fss,  quibui  e$t  virtui,  muliebrem  tollUe  lucium, 

Eirutca  praeter  et  volate  littora: 
Not  manet  Oceanu$  circumvagvi^  arva  beata, 

Petamui  arva  divite$  et  in$ula$, 
Beddii  ubi  Cererem  tellui  inarata  quotannit 

Ei  imputata  floret  u$que  vinea, 
Oerminat  et  nunquam  faiientU  termei  oUvae 

Suamque  pulla  ficui  ornat  arborem^ 
Meila  Cava  manant  ex  Uice  montibv$  altUy 

Levie  crepante  lympha  deeilit  pede, 
tliic  injuuae  veniunt  ad  muictra  capeUae 

Refertque  tenta  grex  amicui  ubera. 
Nee  vetpertinvi  eircumgemit  unut  oviU, 

Keque  intumeteit  alta  viperü  humut. 
(S7.)  Nau  hue  Argoo  contendit  remige  pinut, 

Neqve  impudiea  Colchu  intulit  pedem; 
fion  huc  Sidonii  tor$erunt  eomua  nautae, 

Labarioia  nee  cohort  Ulixei. 
[0.)  Jupiter  Üla  piae  iecrevit  liiiara  genti. 

Vi  inquinafrit  aere  tempue  aureum. 
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Der  wesentliche  Inhalt  des  Gedichtes  lälst  sich  zasammenlassen 
mit  den  Worten  Schillers :  „Fliehet  ans  dem  engen,  dumpfen  Leheo  In 
des  Ideales  Reich!'*  und  speciell  Isfst  sich  dasselbe  als  eine  Empfeh- 
lung der  Poesie  ansehen;  denn  im  Reiche  der  Poesie  liegen  ja  dock 
die  arva  heata  et  divitet  imulaef  nach  welchem  sich  einzuscbiiTen  der 
Dichter  empfiehlt. 

Neustettin.  Heidtmann. 


IL 
Zu     Cicero. 

Cicero  ad  Att.  2,  24,  2:  Introäueivt  Vettiut  primo  negabmi  m  m- 
quam  cum  Curione  comtüiue.  So  schreiben  Orelli  und  Baiter  laeh 
einer  Randnote  Cratanders.  Ersterer  möchte,  wie  er  in  den  Anan* 
kung  sagt,  coniiitui$$e  vorziehen.  Die  Ueberliefernng  ist  rettiHue.  Der 
Sinn  ist:  Vettius  leugnet  die  Bekanntschaft  des  Cnrio,  mit  dem  er  nie- 
mals etwas  zu  thun  gehabt  habe.  Ich  möchte  also  corrigirea  rem  iUt- 
hui$»e, 

ad  Att.  2,  15,  2  wird  jetzt  allgemein  nach  einer  Conjector  Toa  B«- 
sius  gelesen  itu  ruet  $eu  eriget  rempublicam.  Der  cod.  Med.  hat  SMt 
ruet  rempublicam,  Z  $erverget  rempublicam^  Cratanders  Randnote  wh 
veru  et  get  rempuhlicam.  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  der  cod.  Ibd. 
hinter  ruet  eine  kleine  Lücke  hat  (Hofmann:  Der  kritische  Apparat  a 
Cic.  Briefen  an  Att.  p.  46).  Seu  eriget  ist  also  willkurlidi  Ton  Bosiii 
hinzugefugt,  um  das  dem  ersten  yermeintlich  richtigen  $eu  ruet  ttir 
sprechende  $eu  zu  gewinnen  und  die  Silbe  get  zu  retten.  Mir  tcbeiiit 
diese  Emendation  weder  nach  den  Mss.  noch  nach  dem  Sinne  bfsgrfin» 
det  zu  sein.  Cicero  sagt,  die  magnitudo  animi  des  Bibulas  hat  dea 
Staate  nichts  genützt  —  «tue  uUa  correctione  reipublicae.  Diese  Ver^ 
besserung  freilich,  fShrt  er  ironisch  fort,  beruht  jetzt  auf  dem  Clodins« 
der  immerhin  Yolkstribun  werden  mag.  Und  wenn  dies  auch  sa  wei- 
ter nichts  gut  wäre,  so  doch  dazu,  dafs  du  aus  Epirus  zurückkebrtfil 
u.  8.  w.  Gesetzt  aber,  dafs  dies  nicht  geschehe,  so  verspreche  ich  mir 
doch  ein  herrliches  Schauspiel,  wenn  er  den  Staat  verbessem  wild. 
So  verstehe  ich  das  Letzte  und  möchte  mit  Rücksicht  auf  die  eben 
citirten  Worte:  $ine  ulla  correctione  reipublicae  lesen:  st  corrigei  rmr^ 
publicam.  Vergleicht  man  ti  corriget  mit  den  überlieferten  LesarteBt 
so  wird  man  finden,  dafs  es  genau  dieselben  Buchstaben  sind-  An 
dem  Yerbum  corrigere  wird  man  wol*  keinen  Anstofs  nehmen,  da  eben  : 
vorhergeht  correctio  und  auch  sonst  im  Cicero  corrector  et  emendmttr 
civitatii  vorkommt. 

Landsberg  a.  d.  W.  Hermann  Busch. 
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HL 
Uebcr  woitus  und  imoüare  lo  etymologischer  Hinsicht 

I3eber  die  Herkunft  dieser  Wörter*  ist  m  neuester  Zeit  wieder  Tiel* 
lue  Terhandelt  worden,  zoletzt  noch  in  Jahn's  Jahrbfichem  (Bd.  91 
.  92.  2tes  o.  3tes  Heft.  S.  126  CT.);  aber  wie  uns  scheinen  wiU,  dürfte, 
IM  gerade  das  NSchstlifgende  dabei  fibersehen  haben. 

Bei  imtiiui  ist  die  erste  Sylbe  offenbar  die  Negation,  und  in  der 
(reifen  steckt  der  Begriff  Wille.  Wenn  nun  der  Lateiner  statt  voiU 
ler  veiia  mit  Unterlassung  des  liquiden  L- Lautes  (vergl.  Schneider*s 
rammaiik  1.  Bd.  S.  296  ff.  und  Weifsenborn*s  latein.  Schulgrammatik 
,  142)  vis  sprach,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  er  nicht  auch  statt 
wdUuM  imwtivi  sollte  gesprochen  haben?  Das  ist  kein  genfigender 
inwand,  dafs  es  dann,  nach  den  gemeinen  Regeln  der  latein.  Sprache, 
tfoifvs  oder  invultv»  (Tergl.  voll  oder  vvlt,  volti$  oder  vultU)  lauten 
Alstc.  Denn  wer  kann  in  Allem  dem  geheimen  Walten  des  Sprach- 
ttttes  nadbeehen  und  seine  Beweggründe  aufspfiren?  Genug!  im  vor- 
legenden  Falle  hat  derselbe  die  Form  invitus  gewühlt,  ganz  nach  der 
Aslogie  Ton  vis  statt  voii»  oder  velit. 

Dan  Ton  invilv  invttare  abstammen  kann,  ist  SuTserlich  leicht  zu 
rweiscn  ans  der  Bildung  ähnlicher  Verbalformen  von  Adjecti?en ;  man 
cnke  t.  B.  an  atgrotart  (von  aegrotu$).  Aber  auch  was  die  Bedeu- 
nng  anlangt,  Wst  sich  die  Verwandtschaft  beider  Wörter  darthun: 
lan  ndmc  nur  zu  Hfilfe  das  deutsche  Wort  „nAthigen"  d.  h.  doch 
igentHdi:  Jemanden  wider  seinen  anfilnglichen  Willen  vermögen,  etwas 
n  ibnn,  i.  B.  uns  zu  besuchen,  an  einer  Mahlzeit  Theil  zu  nehmen 
Ks  Jemanden  ebladen,  zu  Gaste  bitten  u.  s.  w.).  Nun  und  das  be- 
[cntet  ja  ancfc  imritare.  Man  ging  oder  geht  dabei  Ton  dem  Gesichts- 
«nkte  aoSy  AA  diefs  oder  jenes  Unbekannte  dem  Andern  hinderlich 
fin  mSdkte,  unsem  Wünschen  und  Bitten  nachzukommen. 

Wttmrt  dagegen  ist  dem  invitare  nur  seiner  änfsern  Form  nach  9hn- 
cbv  keinesweges  seiner  Bedeutung  und  Herkunft  nach  verwandt, 

I  ist  Tiehnehr,  wenigstens  was  seine  Form  betrifft,  ein  Frequentati- 
IB,  nnd  seine  Wurzel,  wie  man  mit  Recht  vermuthet  hat,  vtco  —  mit 
agefögtem  euphonischen  n  zur  Milderung  des  harten  G-Lantes  vinco^ 
r|e  man  aus  oessen  Perfecto  und  Sopino  klar  erkennt  —  gricch.  «utoi, 
enUdi  weiche,  so  dafs  es  eigentlich  lauten  mfifste  victare.    Der  Weg- 

II  des  C-  oder  G -Lautes  ist  aber  im  Lateinischen  so  häufig,  dafs  er 
tA  im  vorliegenden  Falle  nicht  gelSugnet  werden  mag.  Vicere  oder 
mnre  bedeutet  eigentlich  1)  als  Transit! vum:  weichen-  oder  Hie- 
8B-macben  (d.  i.  besiegen  im  feindlichen  Sinne),  2)  als  Intransiti- 
■■:  weichen,  fliehen  vor  etwas,  d.  h.  meiden.  Und  so  ist  der  Grund 
er  Bcdentnng  von  vitare  nachgewiesen. 

Br.  H. 
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IV. 

Einiges  über  die  Flexions-SnfSxe  des  Neutrums  und  des 
Singular- Accusativs. 

Der  Accusativ  ist  die  Form  der  Gegenständlichkeit  nnd  UnseUistiii> 
digkeit.  Das  in  den  Ursprachen  unseres  Slaiumes  vorzugsweise  jn- 
hräuchlicbe  Accusativ -Suffix  -m  zeigt  also  an,  dafs  das  durch  das  No- 
men bezeichnete  Wesen  vom  redenden  Subjekte  in  seiner  pwm  Gc- 
gciJstSndlichkeit,  und  nicht  als  selbstwirkend  erfafst  wird.  Der  Acco- 
sativ  ist  demnach  der  Gegensatz  des  Nominativs,  eines  Caso«,  der  die 
Obiektsstellune  der  JNomina  dem  redenden  Subjekte  gegenAber  «rfbebt 
una  sie  domseiben  gewissermafsen  gleichsetzt  (coordinirt).  Der  Acca- 
sativ  drückt  in  der  allgemeinsten  Weise  die  Abhängigkeit  a«, 
während  die  übrigen  catui  obliqui  besondere  nnd  eigenartige  AlAhgpf- 
keitsverhältnisse  angeben.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  dieser  CsMS, 
zumal  im  Griechiscnen,  eine  so  umfassende  und  vieldeutige  AiifHA> 
dnng  hat. 

\yährend  also  der  Nominativ,  als  Subjektsform,  SelbständiglEcit  dct 
Seins  und  Wirkens,  ja  gewissermafsen  etwas  Persönliches  oder  der 
PersoniGcation  Aehnliches  ausdrückt,  so  reducirt  der  AccnsatiT  das  do- 
rnen zu  der  ihm  natürlich  zukommenden  Stellung  eines  Gegenstaa- 
des  oder  einer  Sache:  re$  quae  non  agii,  $ed  agitur.  Aus  diescH 
Verhält nifs  erklärt  sich  Folgendes: 

1)  Das  sachliche  Geschlecht  (genu$  neutrum)  der  Nomina  bat, 
seiner  ursprünglichen  Bestimmung  gemäfs,  wohl  einen  Accusativ,  aber 
keinen  eigentlichen  Nominativ  (wie  die  Form  desselben  ja  aiicb  ta^% 
da  Selbstwirkung  und  Gegenständlichkeit,  Persönlickeit  und  Sacblicb- 
keit  widersprechende  Ideen  sind. 

2)  In  Bedeutung  und  Form  zeigt  sich  Uebereinstimmung  der  SsA 
fixe  des  Accusativs  überhaupt  mit  den  Neutral -Suffixen,  mit  asden 
Worten:  der  Accusativ  überhaupt  ist  eine  Neutralform  der  NaaiBa. 

Den  letzteren  Punkt  versuchen  wir  näher  zu  erweisen.  Betrach- 
ten wir  die  Neutra  rücksichtlich  ihres  Ausganges,  so  bieten  sich  uas 
dreierlei  Bildungen: 

1)  Neutra,  die  aus  blofsem  Nominalstamm  bestehen,  wie  aeqwor, 
corpui  {corporii  für  corpu$i$),  yivoq  etc.  Ueber  diese  haben  ^r  biff 
nichts  zu  sagen. 

2)  Neutra  mit  Suffix  -m  (s=5  griech.  -•*).  Sie  haben  dieses  Suffix 
als  Zeichen  des  Accus,  und  müssen  es  erforderlichen  Falles  aocli  im 
Nominativ  verwenden.  Der  Accusativ  der  Masculina  und  Feminisa 
hat  genau  dasselbe  Suffix:  altindisch,  altpersisch,  griechisch,  lateinisch, 
litauisch  m  (vy  n)  ').  Auf  den  griech.  Accusativ  auf  -a  kommem  wk 
zurück. 

3)  Neutra  mit  Suffix  -d.  Dieses  sachliche  Suffix  erscheint  beltasB^ 
lieh  sowohl  im  Altindischen  als  im  Lateinischen  und  Germanischen  (n 
letzterem  nach  dem  Lautverschiebungsgesetz  in  Gestillt  von  -fa,  -f,  -5); 
im  Griech.,  z.  B.  in  xo,  intlvoi  äAAo,  fiel  es  aus  euphonischem  Gmade 
ab  (vergl.  Ultid,  aliud  etc.).  —  Es  fragt  sich  nun,  ob  dieses  Soffiz  -i 


')  Wenn   freilich  ayaO-riP^  bonam   nicht   ganz  fibereinstininit  mit  og 
^6vy  bonunif  so  liegt  dies  nicht  an  der  Flexionsform,  sondern 
an  einer  Modification  des  Nonjinal-Stanimes. 
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dk  ils  AccnaatiT- Zeichen  mSnnlicher  und  weiblieher  Nomina  za  fin- 
list. 

2SoTdrdent  (fibre  ich  die  Ennianiscben  AccusatiTe  med  (mich),  ted 
eb)  an,  in  welchen  Leo  He^er  in  seiner  „Vergldcbung  der  griecli. 
{  Ut.  Declin/*  S.  24  ohne  Gfrond  Verwechselanffen  mit  der  Ablativ- 
m  Tennnthet  ')•  Ich  möchte  eher  in  den  griecn.  Formen  //li,  aif  V 
ihonisdeD  Abfall  eines  nrsprfinglichen  -^  mathmafsen,  wihrend 
r  ^  Verlost  des  gewöhnlichen  v  kanm  erkllrlich  ist;  warum  kirne 
ima  nicht  wenigstens  ephelkjstisch  vor?  Möglicherweise  haben 
h  die  altindischen  Pronominal -AccnsatiTe  mä,  tvä  ein  auslautendes 
mgMkL 

Ferner  erkenne  ich  das  gleiche  accusativische  d  in  Formen  wie 
titf  tUaStt  XixocSt,  a<mi^ff,  flv&mSit  ovqavovdt*  ovSt,  Souopitf  in 
m  tm  tbeils  an  den  Stamm,  theils  an  den  gewöhnlichen  Accnsatir- 
nag  antrat  Dafs  der  Accus.,  als  Gegenstands-Casns,  geeignet  ist, 
Ziel  aomnidrficken,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  ja  auch 
it  mdkt  angewöhnlich. 

Kmnicb  dibrfte  auch  die  Frage  erwogen  werden,  ob  nicht  in  den 
BintJTen  (der  griech.  consonantischen  Dedination)  auf  -a  eher«  der 
Edl  eines  auslautenden  6  anzunehmen  sei  als  der  eines  y,  wie  die 
ghicbende  Granmiatik  es  gewöhnlich  ansieht.  Das  Verschwinden 
S^Sxes  9  ist  schlechterdings  nicht  zu  erklären;  kein  lautlicher 
mä  lllst  «ich  dafür  angeben.  Warum  nicht  nodap^  so  gut  wie  im 
L  ftiMMf  im  Altind.  pädamt  Dagegen  mufste  noSadt  xof^anad  nach 
BoL  Ansbntsgesetze  die  Formen  noSeu  xo^axa  zur  Folge  haben. 
Abb  der  Ider  Tersuchten  Zusammenstellung  der  accusativischen  und 
ilfalco  Fensen  dQrften  öbrigens,  &lls  sie,  wie  ich  glaube,  stichhaltig 
f  aidi  aw^  Consequenzen  für  die  syntaktische  Theorie  ergeben.  So- 
1  ist  gewils,  dafs  Manches,  was  wir  durch  unsere  Grammatik  uns 
gewöhnt  haben  zn  trennen,  in  der  nrsprfinglichen  Anschauungsweise 
I  Sprachgeistes  zusammen  fällt. 


*)  £•  JchcfDt  jedoch  nicht  uniDÖglich,  dafs  das  fragl.  Suffix  -d  idcDliscIi 

e  flMt  dem  alten  tat.  Ablativ-Suffix  -(L 

Siegbarg.  G.  Humperdinck. 


V. 
Zu     L  i  V  i  u  8. 

Lhr.  IV,  37,  11:  nondum  fuga  eerta^  nondum  victoria  erat,  tegi 
yji  Aaatcnnf  quam  pugnare:  Volteui  inferre  »igna,  urgere  acüm, 
■  amedii  koiiium  videre  quam  fitgae.  sollte  der  Ausdruck  caedeni 
mfitgmm  videre  in  diesem  Zusammenhang  seine  Richtigkeit  haben? 
smndschriften  and  Ausgaben  stimmen,  soweit  ich  weifs,  alle  über- 
.  Aber  man  erwartet  in  der  Reihe  der  historischen  Infinitive  Tiel- 
hr  ein  Verbum,  welches  die  Schilderung  der  lebhaften  Thatigkeit 
•  Velsker  fortoetzt  und  ihren  Erfolg  gegenfiber  den  Römern,  welche 
B  Theil  und  zunächst  noch  einieen,  wenn  auch  energielosen  Wider- 
id  leisteten,  ohne  Weiteres,  und  nicht  erst  aus  der  Betrachtung  der 
Mögenden  Feinde  reflectirt,  angiebt  leh  möchte  daher  kaum  zwei- 
ii  di2i  Livins  edert  geschrieben  hat 
Berlin.  R.  Jacobs. 
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VI. 

Ueber  Cic  disp.  Tusc.  I,  35,  85  und  V,  12,  34. 

Nachdem  Cicero  im  ersten  Bache  der  Tasculanen  die  Beweise  för 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  beigebracht  hat,  sacht  er  im  34.  and  des 
folgenden  Kapiteln  za  zeigen,  dafs  selbst  fQr  den  Fall,  dafs  die  Seele 
niciit  fortlebe,  der  Tod  noch  nicht  als  ein  Uebel  za  betrachten  sei. 
Denn  gerade  die  Ansicht,  dafs  ans  derselbe  von  den  Gntem  des  Leben 
trenne,  welcher  Umstand  in  der  Regel  am  meisten  Angst  und  Qoal 
verarsache,  sei  so  wenig  stichhaltig  and  wahr,  dafs  man  vielmehr  it> 
gen  müsse,  der  Tod  mache  den  Leiden,  denen  der  Mensch  unterworfo 
sei,  ein  Ende,  wefshalb  schon  Mancher,  wenn  er  diese  Ueberzevmg 
gewonnen,  sich  freiwillig  den  Tod  gegeben  habe.  Cicero  föhrt  «MB 
c.  35  folgen  derma  Fsen  fort:  Sü  igitur  aliqui$,  qui  nihil  malt  Aifad» 
nuUum  a  foriuna  vulnu$  acceperif:  Metetiui  Ute  honoratig  gtuttmt 
filiiif  at  quinquaginta  Priamusj  e  quibui  ieptendecim  iuita  uxon  m- 
iii^  In  utroque  eandem  habuit  foriuna  poleitalem,  ied  vsa  in  tUUn 
e$t.  Metellum  enim  mulli  fitii  filiae,  nepolei  neptei  in  rogum  inpoimt- 
runly  Priamnm  lanta  progenie  orbatum^  cum  in  aram  confugiuei^  k»- 
atilit  wanu$  inleremil.     Hie  Mi  vivi$  filÜMf  incolumi  regno  occiiiuei 

a$tante  ope  barbarica, 
Teclis  caelalis,  laquealii, 

ulrum  landein  a  bonis,  an  a  malis  ditce$»i$set?  Tum  profecio  ridert- 
iur  a  bonii,  Al  cerle  ei  meliui  eveniael,  nee  lam  flebililtr  iila  €C■^ 
renlur: 

Haec  omnia  vidi  inflammari, 

Priamo  vi  vilam  evitari, 

lüvis  aram  »anguine  turpari. 

Qua$i  vero  i$ta  vi  quicquam  lum  potuerit  ei  meliui  aceidere,  Qiud  m 
ante  aeeidiisel,  tarnen  ecentum   omnino  amitinet,  hoe  autem 


semum  amitit  malorum.  Den  letzten  Salz:  Quod  —  matorum  haben 
nur  Wenige  so,  wie  er  in  den  befsten  Handschriften  überliefert  ud 
vorläufig  von  mir  hingestellt  ist,  unverändert  beibehalten.  Die  Meisten 
fanden  in  den  Worten  keinen  dem  Zusammenhange  entsprecbcndci 
Sinn,  und  haben  defshalb  die  verschiedenartigsten  Versuche  gemadit, 
um  dieser  anerläfslichen  Bedingung  zu  genügen.  Tredger  nimmt  vor 
tamen  eine  in  unsern  Handschriften  entstandene  Lücke  an,  ohne  ■■ 
Geringsten  auch  nur  dem  Sinne  nach  das  Ausgefallene  anzugeben.  Ab 
zahlreichsten  sind  die  Conjecturen,  die  sich  bei  Moser  ini*3.  Bande 
S.  361  ff.  in  einem  besondern  Excurse  zusammengestellt  finden.  Dnrdb- 
ffängig  hat  man  an  tamen  Anstofs  genommen,  woför  Dawes  aof  Benl* 
ley  s  Vorschlag  talem  aufnahm,  worin  ihm  Viele,  anch  Baiter  «hI 
Heine  eefolgt  sind.  Andere  sind  dabei  nicht  stehen  geblieben.  Bom- 
bier schlug  vor  zu  lesen:  talem  eventum  omnino  non  vidiwet;  Hot- 
tinger:  lalem  eventum  omnino  non  habuiitet,  was  Bioser  in  den  Teil 
gesetzt  hat.  Orelli  führt  in  seiner  Einzelausgabe  vom  Jahre  1829  aa« 
dafs  Jemand  gar  die  Conjectnr:  tafe  anapaeslum  omnino  amins$et  ffb- 
macht  habe;  er  selbst  bat  nach  einer  Kölner  Handschrift  mit  F.  A. 
Wolf  geschrieben:  tum  eventum  omnino  amiiisnet.  Einstweilen  ^nB 
ich  nur  bemerken,  wie  wenig  Wahrscheinlichkeit  es  hat,  dafs  an  die 
Stelle  des  so  einfachen  und,  wie  es  scheint,  dem  Sinne  angemesscBCi 
talem  oder  tum  das  schwierige,  ja  den  Meisten  geradezu  nnverstind- 
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lidie  tarnen    iu    die  Handscbriften  sollte  g(*kommen  sein.     Fassen  wir 
aber  Tor  Allem    den  Zasammenbang  näher  ins  Auge.     Das  Leben,  sagt 
Dcfro.  ist  ein    Jammortbal;  was  »icb  darin  von  Glüci  findet,  ist  nnr 
didnbar   und     an  sicher.     Vergl.   §  83:    Quid  ego  nunc  lugeam   vitam 
kminumf     Vere  ei  iure  ponum ;  ted  quid  necetae  ett,  cum  id  agam, 
u  fott  mortem   mtMerot  no$  pufemui  fore,  etiam  vitam  efficere  depto- 
rnio  miteriorem?  und  §86:    3/Ietelli  $perat  tibi  qui$que  fortunam^ 
fninde  quagi    aui    piuret  foriunati   tint,    quam   infelicet   aui  cerii 
quiequ&m  si#   in  rehut  humanii,  aut  tperare  iit  prudentiui  quam 
Hmere.    Um  aber  oäber  za  erläutern,  wober  es  komme,  dafs  so  Viele 
eine  irrige  Ansicht  vom  Leben  hätten,  führt  er  den  Metcllas  and  den 
PHmdiis  an,    die   ein  so  yerschiedenartiges  Schicksal  erfahren  haben. 
Der  Eine,    der  berühmte  Be^ieger  des  macedonischen  Königs  Persens, 
biiterliers   bei   seinem  Tode  vier  herangewachsene  Söhne,  welche  die 
Erben  und  Erhalter  seines  Rahmes  waren,   and  eine  zahlreiche  Nach- 
kMunensehaft.    die  ihm  die  letzte  Ehre  erwies.     Prismas  dagegen  sah 
•diie  Ticl  zahlreichem   Kinder  vor  sich   amkommen    and  erlitt  dann 
•dbsl  am  Altare  durch  Feindeshand  den  Todesstofs.    Und  doch  war 
«Bter  den  damaligen  Umständen  (tum)  das  noch  das  Beste,  was  ihm 
tvidcrlakren  konnte,  es  machte  seinen  Leiden  ein  Ende.    Wäre  er  frfi- 
ber  ccftorhen,  so  hätte  ihn,  aber  doch  nur  scheinbar,  der  Tod  dem 
GIficke  entrissen.     {Tum  profecto  videretur  a  bonit.)    Jedenfalls  wäre 
•cia  Loos  ein  besseres  gewesen.    (At  certe  ei  meliui  eveniuet,)    Aber 
man  kSnnte  es   sach   dann   noch  nicht  unbedingt  ein  gluckliches  nen- 
nen.   Alles  menschliche  Glfick  ist  nnr  relativ,  and  das  ist  es  gerade, 
was  die  Meisten  bei  ihrer  Ansicht  vom  Leben  nicht  erwägen  und  be- 
rficksicktigen.    Selbst  Metellas  ist  nur  relativ  gl&cklich  zu  nennen;  er 
ist  dem  Imglficke  entgangen,  das  ihn  eben  so  gut  hätte  treffen  können, 
als  den  Priannis.    (In  utroque  eandem  habuit  fortuna  potettatem ,  ted 
usa  in  mitero  eti.)  Wie  kann  man  aber  den  Zustand  einen  glücklichen 
nennen,   wo  ons  jeden  Augenblick  Unglück  treffen  kann,   so  dafs  es 
eine  Thorheit  istj  etwas  Gutes  zu  hoffen,  statt  das  Schlimme  zu  ftircb- 
teo.    (Verg/.  die  schon  angeführten  Worte  §  86:  proinde  quati  —  tpe- 
rmre  sit  fmdentiut  quam  timere.)    Nur  der  Tod  maclit  diesem  qual- 
vollen Zosisnde  dadurch  ein  Ende,  dafs  er  uns  alle  EropGndung  nimmt 
ud    somit   selbst   die  Möglichkeit    des   Unglücklichwerdens    beseitigt. 
Dieses   ist  Cicero^s  Argumentation,   die   wir  so  ausführlich   dargelegt 
haben,  weil  dadurch  der  richtige  Sinn  und  die  richtige  Lesart  der  frag- 
Uchen  Worte  bedingt  ist.     Es  ergibt  sich  daraus,  wie  ich  meine,   un- 
Sfreirelhsft,  dafs  der  letzte  Satz  so  zu  schreiben  ist:  Quodti  ante  occi- 
Üsseif  tarnen  eventum  omnino  non  amititaet;  hoc  autem  tempore  aen- 
tmm  mmini  matorum.    Zuvörderst  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam 
m  machen,  dafs  ich  mich  so  nah  als  möglich  an  die  Handschriften  ge- 
Wltm  habe,   so  dafs  die  vorgenommenen  Aenderungen  kaum  als  Aen- 
dfffBBgen  in  betrachten  sind.    Die  Einschiebung  von  non  nach  omnino 
i.  h.  eigentlich    nur  die   Doppelsetzung   der  letzten  Silbe   in  diesem 
Wsite  ist  kaum  nennenswertn.    Occidiaaet  aber,  was  schon  Andere  (Hr 
smifiisff   vorgeschlagen  und   in   den  Text  gesetzt  haben,  wird   nach 
— her  Ansicht  durch   den  Zusammenhang  gefordert,  nicht  freilich  in 
Sinne  von  Wesenberg,  der  occidiaaet  für  nöthig  erachtete,  weil 
I  nicht  auf  iata  vi  bezogen  werden  könnte.    Behält  man  Quod  $% 
meciäiaaet  bei,  so  hapert  es,   mein'  ich,  man  mag  quam  accidit^ 
lanm^occiaua  eat  ergänzen,  entweder  mit  der  Sprache  oder  mit 
nne.    Cicero  kommt  mit  Quodai  ante  occidiaaet  auf  die  Worte 
,  die  korz  vorher  stehen :  Hie  si  vivia  filiit,  incolumi  regno  oc- 
ff  am  den  eigentlichen  Kern-  ond  Schlafssatz  folgen  za  lassen. 


«m  Sinn 
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Geschötzt  wird  occidiitei  aber  offenbar  durch  daa  ganz  Ihnliche  Yer- 
hsltnifs,  das  Cicero  in  Betreff  seiner  eigenen  Person  anföhrt  §  84:  it 
ante  oecidinemui,  und  was  er  von  Pompejus  sagt  §  86:  Qui  $i  mwtem 
tum  obiitet.  Der  Abschreiber  ist  aber  durch  den  InGnitiv  accidert, 
der  kurz  yorbergeht,  veranlafst  worden,  accidiuet  statt  occidiutt  u 
schreiben.  Der  Sinn  der  Worte  ist  demnach  folgender:  „WSrePria- 
mus  auch  früher  gestorben,  als  das  viele  Unglück  über  ihn 
kam,  so  wäre  dadurch  doch  für  ihn  die  Möglichkeit,  nii- 
glücklich  zu  werden,  nicht  entschwunden;  der  Tod  dage- 
gen hat  ihm  selbst  die  Möglichkeit,  Unglück  zu  empfinden 
und  zu  fühlen,  benommen/'  Eventus,  und  in  gewisser  Hinsidil 
auch  ientuif  nehme  ich  also  facultativ,  was  hier  in  der  ganzen  Ao^ 
drucksweise:  eventum  omnino  non  amitittet  liegt,  und  auch  in  dca 
Worte  tventvt  überhaupt  liegen  kann.  Bekanntlich  findet  sich  derB^ 
griff  der  Möglichkeit  vorzugsweise  bei  den  Snbstantivis  aaf  to,  wsr- 
fiber  Nägelsbach  in  seiner  Stilistik  §.  58b  der  2.  Auflage  gesprochen 
hat  Es  ist  aber  diese  Bedeatung  nicht  auf  diese  Wörter  Eeschiliikt 
Ich  will  nur  zwei  ähnliche  Verbalia  anfuhren,  coniectu$  and  ffHft' 
ctui.  Bei  dem  ersten  gilt  diese  Bedeutung  wohl  schon  in  VerDindur 
gen  wie:  ad  teli  eonjectum  venire  und  exira  teli  coniectum  eonuattn^ 
sie  findet  sich  aber  ganz  entschieden  Liv.  XXV,  16:  cum  ymiigue  €X 
altioribut  locii  in  cavam  vollem  coniectut  euet,  Ueber  fn$pectM$ 
yergl.  Liv.  XXII,  46:  Ventu»  advenui  Romanit  coortui  muiie  pnlverv 
tu  ipta  ora  volvendo  protpectum  ademit.  Die  beste  Stütze  rar  die 
Richtigkeit  der  Annahme,  dafs  eventui  hier  die  angegebene  Bedeutong 
hat,  ist  aber  Cicero  selbst,  indem  er  zu  Anfange  des  36.  Kap.  schreibt: 
Haec  morte  effugiuntur,  etiam  $i  non  eveneruni,  tamen  ^uia  pot- 
«tifif  e venire.  Damit  man  aber  nicht  übereilt  hieraas  ein  Argument 
gegen  meine  AufTassung  der  bezüglichen  Stelle  überhaupt  entnimnt. 
bemerke  ich,  dafs  der  Sinn  der  letzten  Worte  ist:  Nur  durch  den  Tod 
entgehen  wir  wirklichen  wie  möglichen  Leiden;  dagegen  besagen 
die  Worte:  Quodsi  —  amiiii$et,  dals  eine  kürzere  Lebenszeit  und 
ein  früher  eintretender  Tod  uns  noch  nicht  allen  WechseU^llen  dm 
Geschickes  und  der  Möglichkeit,  unglücklich  zu  werden,  entsieAcB 
würde.  Bei  der  von  mir  gegebenen  Textesconstituirung  und  ErUlmg 
schwindet  auch  das  Anstöfsige,  was  in  dem  affirmativen  eventum  «an- 
iiaet  Hegt,  und  das  weder  durch  die  Bemerkung  Wesen berg^s:  ,»€(- 
cero  verhör  um  quodam  lutu  amittere  in  mitero  eventu  dixii  mmät- 
ter  atque  carere  in  malii  etiam  dicitur"  beseitigt  wird,  da  bei  ec- 
rere  diese  Bedeutung  durch  den  Sprachgebrauch  feststeht,  noch  auch 
durch  die  von  Heine  angeföhrte  Stelle  aus  Sallust.  Jug.  XIIÜ,  23: 
Non  enim  regnum^  $ed  fugani  extilium  egeitaiem,  et  omntM  quat  nt 
premunt  aerumnai  cum  anima  nmul  ami$i$ti,  indem  hier  nnr  dnrck 
ein  Zengma  amitiiti  auch  zu  aerumna$  gezogen  werden  kann.  Dab 
mit  Beibehaltung  des  handschriftlichen  tamen  zu  eventum,  das  ja  nkht 
absolut  stehen  kann,  ebenso  wie  zu  «enatfjit  der  Genetiv  matorum  gfr* 
hört,  hat  schon  R.  Klotz  richtig  erkannt.  Delshalb  kann  auch  Cie. 
divin.  II,  9,  22:  Quae  enim  vita  fuittet  Priamo,  ii  ab  aduie$centi& 
tcittety  guot  tventut  tenectutit  ettet  habiturut  keine  passende  Parallele 
bilden;  diese  Stelle  ist  überhaupt  ganz  anderer  Art,  indem  hier  von 
der  rerum  futurarum  $cientia  die  Rede  ist,  und  nicht  von  dem  Elende, 
das  des  Menschen  Loos  ist. 

Wenn  meine  Beweisffihmng  richtig  ist,  so  ergibt  sich  daraus  mit 
Nothwendigkeit,  dafs  die  Lesart  der  Handschriften  verdorben  sei,  und 
dafs  jeder  Versuch,  darin  einen  Sinn  zu  finden,  mifsglücken  mnfs.  Ich 
sehe  defshalb  auch  von  frühem  Heransgebem  ab,  glaube  aber  die  An- 
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kt,  wielciie  H.  Seyffert  in  «eiBer  Ausgab«  der  Tascalanen  Torge- 
idkt  bat«  nicbt  nnervTlbiit  und  ohne  Erörterung  lassen  za  dfirfen, 
if  derselbe  gerade  darch  eine  Darlegung  des  logischen  Znsammen- 

r^MBj  was  die  Handschriften  bieten,  vor  jedem  Aenderungsrer- 
meint  sichergestellt  zu  haben.  Derselbe  schreibt  nlmlich  C om- 
ni. Grit.  p.  27:  „Qiit  (PriamuM)  «t  vinii  fliiii,  ineolumi  ref(no 
Uissef,  foisety  ingtiiiy  videri  ei  peimi  evenitte,  quam  perditii  rebui 
■slacs/  9«iNf  quomvii  bonum  videatur  a  maiii  abscedere,  tarnen  iilud 
mMf  m  bomiif  metiuM  fuinet:  iia  enim  evenium  malorum  omnino 
im§9tif  k^e  aviem  tempore  ien$vm  amieit  malomm.  Meliui,  in- 
i,  «ff  mala  omnino  non  tndere  quam  cum  ientu  eorum  mori"  Es 
«ollalleDd,  dafs  Seyffert,  der  den  Ton  Cicero  seihst,  wie  wir  ge- 
m  haben,  klar  und  deutlich  ausgesprochenen  Gedankengang  des  35. 
iteis  im  Ganzen  richtig  erkannt  und  auch  bereits  in  seinen  schoj. 
n.  1.  Tbl.  S.  155  (S.  164  der  2.  Ausg.)  angegeben  hat,  den  durch 
gans«  Dedaction  geforderten  Sinn  der  Worte:  Quodei  —  malorum 
rerkcnnen  können.  Derselbe  legt,  wie  man  sieht,  den  beiden  Sitzen: 
CS  tfvcafvat  —  amieiaet  und  hoc  auiem  tempore  ientum  amitit  ma- 
tm  gerade  das  entgegengesetzte  Gewicht  bei,  als  von  mir  gesche- 
ht. Welche  Bedeutung  in  seiner  Schlufsfolgerung  das  nachdrOck- 
le  t&mem  bat,  ist  mir  nicht  klar.  Was  aber  die  Behauptung  betrifft: 
FeÜHis,  imquitf  ett  mala  omnino  non  videre,  quam  cum  semu  eorum 
ri",  ao  atcbt  dieselbe  nicht  Im  Einklang  mit  dem,  was  Cicero  §.  82 
t:  dt  igiimr  maium  ea/,  quoniam  nihil  lertium  e$tf  An  quod  ipse 
'ad  dSsesssv«  m  corpore  non  fit  tine  dolore  t  Ut  credam  ita  etse, 
um  eat  id  exiguum !  Sed  fahum  ette  arbitror  et  fit  plerumque  iine 
SK,  ummmmqmmm  etiam  cum  voluptate,  totumaue  hoc  leve  ett^  quäle- 
■^■e  tU;  ßi  emim  ad  punctum  temporis.  Wie  unpassend  wire  es, 
nn  Cicero,  der  in  diesen  Worten  dem  Umstände,  dafs  der  Tod  nicht 
IC  m  acbmcnlidies  Geföhl  erfolge,  alle  Wahrheit  oder  doch  alle 
deatung  abgesprochen  hat,  nachher  beim  Priamns  eben  dieses  doch 
eder  einriimien  wollte.  In  der  zuletzt  angefahrten  Stelle  habe  ich 
ei Emendstionen  tou  Seyffert  aufgenommen,  erstens  an  quod  statt 
I  BBZolisa^en  an  quoniam,  was  in  den  Handschriften  steht.  Neben- 
wiJl  kb  noch  bemerken,  dafs  wie  hier  das  kurz  vorhergehende 
wahrscheinlich  dazu  beigetragen  hat,  statt  an  quod  zu  schrei- 
üMomam^  ebenso  auch  §.  85  accidere  nachgewirLt  hat,  um  ae- 
rar  oecidiaet  zu  schreiben.    Dann  habe  ich  mit  demselben  Ge- 

Sei  faltum  statt  des  handschriftlichen  £f /a/aum  geschrieben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  kurz  erwähnen,  dafs  dieselbe 
rbeaaerang  gewifs  auch  V,  12,  34:  El  ii  Zeno  Citieui,  advena  qui- 
t  €i  i/fmMlii  verborum  opifex,  intinuaae  *e  in  antiqiiam  philoeo- 
Mi  väfcfirr,  huiui  untentiae  gravitae  a  Platonie  auctoritate  repe- 
wt  Torxnnebmen  ist.  Da  das  unmittelbar  vor  Et  stehende  Wort 
ifiMMivs  ist,  so  ist  dadurch  der  Ausfall  des  i  noch  erleichtert  wor- 
L  An  EU  hat  schon  Orelli  Anstofs  genommen,  aber  sein  Etti  ist 
db  weniger  zullssig.  Cicero  kommt  durch  Sed  $i  auf  den  Zeno,  von 
■  \m  Torigen  Kapitel  bereits  die  Rede  war,  mit  einer  Berichtigung 
ical. 
Trier.  Koenighoff. 


Fünfte  Abtheilang. 

Person  alBOtlsen 

(zum  Theil  aas  StiehTs  Centralblalt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 
Seh.  Cand.  Hübner  am  Gymn.  in  Brieg, 
Scb.  Cand.  Dr.  Lndw.  Jahn  am  Gymn.  in  Pjritz, 
Rector  Dr.  Schmidt  am  Gymn.  in  Laaban, 
Lehrer  Pellengahr  am  Gymn.  in  Rheine, 
Seh.  Cand.  Dr.  Lupus  am  Gjmn.  in  Hamm, 
Lehrer  Dr.  Becker  aas  Memel  an  d.  Friedrichssch.  in  Cfistrii. 
Lehrer  Dr.  Krag  an  d.  Realsch.  in  Posen, 
Lehrer  Dr.  Menzel  und  Plöger  an  d.  Realsch.  in  Siegen, 
Seh.  Cand.  Dr.  Weifs  an  d.  Realsch.  in  Ruhrort, 
Lehrer  Dr.  Ali  eck  aas  Mfihlheiro  und  Schröter  aus  Bielefeld  u 
d.  Realsch.  in  Düsseldorf. 

Befördert  zum  Oberlehrer: 

o.  L.  Kfintzel  am  Gymn.  in  Brieg, 

o.  L.  Dr.  Troschel  an  d.  KftnigsstSdt.  Realsch.  in  Berlin, 

o.  L.  Strouz  an  d.  höhern  BQrgersch.  in  Eupen. 

Verliehen  wurde  das  Pridicat: 

„Professor'*  dem  Progynmasial-Dircctnr  Dr.  Lilien thal  in  RötscL 

„  dem  Oben.  Eisermann  in  Wetzlar; 

„Oberlehrer**  den  o.  L.  Dr.  Sehe  dl  er  und  Dr.  Baum  gart  am  lil- 
thias-Gymn.  in  Breslau. 

Allerhöchst  bestätigt: 

Oberl.  Dr.  Friede  als  Director  des  Gymn.  in  Schweidnitz, 
Director  Dr.  Kock  aus  Hemel   als  Director  des  LouisensUdliMiMi 
Gymn.  in  Berlin. 

Berufen: 

Oberl.  Dr.  Kroschel  aus  Stargardt  an  d.  Gymn.  in  Arnstadt. 

Gestorben : 

Oberl.  Dr.  Geisler  am  Friedrichs-Gyron.  in  Breslau, 
Subr.  Dr.  Eitze  am  Gymn.  in  Stendal, 
Oberl.  Dieckhoff  am  Gymn.  in  Paderborn, 
Oberl.  MMntler  am  Gymn.  in  Liegnitz, 
Oberl.  Funck  am  Psdagoginm  in  Züllichau. 


Berichtigung. 

S.  1  Z.  4  Y.  u.  appointed  statt  apprinted 

S.  14  Z.  18  T.  u.  Devon  statt  Denon 

S.  14  Z.  12  u.  1 1  T.  u.  Northcote  statt  Norihrolke 

S.  20  Z.  1  y.  u.  letter-theeti  statt  lettre -ik, 

Gedniekt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibentrafie  47. 


Erste  Abtheilnng. 


Abhaiidlaiiyeii« 


Lesestoff  des  Lateinischen  Elementarunter- 
richts. 

ledern,  der  oeben  den  zahllos  erschieneneii  lateinischen 
itiken  mit  einer  neuen  Leistung  anf  diesem  Gebiete  her- 
,  kt  das  Poblikum  berechtigt,  eine  Anseinandersetzong  za 
»,  was  er  in  den  vorhandenen  Lehrbflchem  Termisse,  and 
demnach  Neues  zu  geben  gedenke.^  ') 
Verfttser  mehrerer  Schulbücher  habe  ich  diese  Verpflich- 
k  mir  aufgelegt  lebhaft  sefühlt  und  habe  sie  dnrcn  ana- 
lere Vorreden  nach  Möglichkeit  zu  erftÜlen  gestrebt.  Allein 
bescbrinkte  Raum  einer  Vorrede  es  nicht  gestattet,  jener 
m  Tollem  Mafse  nachzukommen,  so  föhle  ich  mich  ge- 
ly  andere  Wege  zu  suchen. 

DT  die  Yon  H.  D.  Müller  und  mir  herausgegebene  Grie- 
Formenlehre  handelt  die  Abhandlung  Jahrg.  XIX.  Heft  12 
lieser  Zeitschr.  Die  Umgestaltung  der  Griechischen  For- 
■e  «eht  die  der  Lateinischen  nothwendig  nach  sich.  Aber 
e  Syntax  der  Lateinischen  Grammatik  ist  von  Muller  und 
einer  von  den  gewöhnlichen  Behandlungen  und  Anord- 
derselben  so  abweichenden  Weise  geboten,  dafs  ihre  Yer- 
hong  wohl  ohne  weitere  Erklärung  als  berechtigt  erscbei- 
ebte. 

nnem  höheren  Grade  also  schien  die  erwShnte  —  zu- 
freiiich  nur  in  Beziehung  auf  die  Grammatik  ausgespro- 
—  Verpflichtung  auf  mir  zu  liegen  in  Betreff  des  von  mir 
Lateinischen  Leseboches  und  Lateinischen  Uebungsbuches. 
•ei  der  vorliandenen  grofsen  Menge  der  Bücher  dieser  Art, 
len  es  doch  nur  darauf  ankommt,  einen  im  Ganzen  nafs- 
Stoff  zu  haben,  aus  dem  man  eventuell  auch  auswählen 
erscheint  es  noch  weniger  nöthig,  mit  neuer  Waare  auf 
irkt  zu  kommen.     Gleichwohl  wird  man  dieselbe  wohl 

Lehmann,  Zeitacbr.  f.  d.  G.  W.  1852  S.  552. 
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zulassen,  wofern  sie  wirklich  neu  ist.  Das  glaube  ich  uuu  auch 
von  diesen  beiden  Büchern  behaupten  zu  können.  Rücksichtlich 
des  Uebungsbuclies  lege  ich  weniger  darauf  Gewicht,  dafs  ich 
von  Neuem  den  Cicero  auseeheutet  und  zu  vielen  schon  von  an- 
dern benutzten  viele  neue  Uebungssätze  hinzugefügt  habe;  vndi- 
tiger  ist  mir  die  Selbständigkeit  der  methodischen  Seite.  Allein 
da  in  dieser  Beziehung  das  Buch  insofern  von  andern  abweicht 
dafs  es  die  Methode  nicht  sowohl  in  sich  trägt,  als  vielmehr  an 
dem  Lehrer  voraussetzt,  so  hielt  ich  es  für  nothwendig,  in  einem 
besonderen  Schriftchen  nicht  nur  die  allgemeinen  pädagogischen 
Grundsätze,  auf  denen  es  beruht,  darzulegen*,  sondern  zugleich 
eine  eingehendere  Anleitung  für  den  Gebrauch  desselben  zu  ver- 
öffentlichen ' ).  Die  Rechtfertigung  des  Lesebuches  dagegen  gebe 
ich  hier  durch  die  Behandlung  der  Principienfrage  nach  dem 
rechten  Lesestoffe  für  die  unteren  Klassen.  Diese  Frage  invol- 
virt  aber  in  der  That  eine  Kritik  der  bisherigen  Leistung^  aof 
diesem  Gebiete,  und  andrerseits  wird  aus  einer  solchen  Kritik 
selbst  schon  die  Beantwortung  der  principielleii  Frage  am  (ati- 
barsten  hervorgehen.  Deshalb  mögen  mir  die  Verfasser  oder  Her- 
auageber  einer  Reihe  der  gangbarsten  Lateinischen  LesebAcher  m 

§e8tatten,  dafs  ich  dieselben  einer  solchen  Kritik  unterziehe,  HB 
aran  zugleich  diejenigen  Principien  zu  entwickeln,   wekhe  ich 
für  die  richtigen  halte. 

Chr.  Gottlob  Bröder  gab  zu  seinen  Grammatiken  (1787) 
Lesestoff  in  zusammenhängender  Rede,  zu  der  kleineren  „Katin^ 
geschichte,  Gespräche,  Erzählungen,  Fabeln^  zu  der  gröftcm 
Leeiiones  kuinae,  £r  war  der  Meinung,  dafs  der  Schüler  dwch 
die  Leetüre  und  die  Grammatik  „dahin  geführt  werde,  dafs  er 
hernach  bei  deutschen  Fxercitien  den  rechten  lateinischen  Ap»* 
druck  bald  zu  finden  wisse^^;  der  Gedanke,  dafs  auch  die  J«r- 
menlehre  durch  einen  besondern  Jjesestoff  eingeübt  werden  nüaee, 
lag  ihm  anfangs  fern.  Erst  fast  20  Jahre  später  (1806)  e^ile  tr 
„vielfach  aufgefordert^^  ein  Elementarisches  Leseboch  ...  dfe 
Erlernung  der  Sprache  so  leicht  als  möglich  zu  machen ^9  ii 
welchem  jedoch  mit  der  Formenlehre  zugleich  die  Anwendwg 
syntactischer  und  stilistischer  Regeln  geübt  wird. 

Fr.  Gedikes  „Lateinisches  Lesebuch  für  die  ersten  Airfta-' 
ger^^  (1781)  begann  mit  leichten  Fabeln.     In  der  vierten  Aoflni 
(1786)  wurden  auf  7  Seiten  .Xiiizelne  vermischte  Sätze'^  bii 
cefügt  mit  dem  für  die  Methode  charakteristischen  Zusätze 
denen   jeder  Lehrer    leicht   mehrere   für   seine  Schüler  trn 


wird^^  Selbst  der  spätere  Herausgeher,  Buttmann,  begaM^^ 
sich  noch  damit  und  nahm  keinen  Anstofs  daran,  dafs  auf  i^^ 
ersten  Seite  gleich  Formen  aller  Art  durcheinander  vorkoiBBl^^ 
Der  neueste  Heransgeher  aber.  Fr.  Hofmann,  (1857  und  18^;%b 

')  lieber  den  Lateinischen  and  Deutschen  Elementamntcrr^w*!^  J 
66ttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1866.  Gratisbeigabe  ni  ^mm 
Lateinischen  Uebangsbucbe  und  der  Deutschen  Grammatik  för  dttk  ^M 
mentarunterricht.  m 
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Igt  die  Methode  in  das  Buch.  Die  Eiozelsätze  nehmen  einen 
m  von  41  Seiten  ein,  31  Seiten  für  die  Formenlehre,  nach 
Abschnitten  derselben  geordnet  und  in  einer  Stufenfolge  vom 
litereii  zum  Schwereren;  10  Seiten  för  einige  syntactische 
ehi. 

iUdi  Fr.  Jacobs  gab  1806  sein  Lateinisches  Elementarbuch 
c  BmelsStze;  und  als  er  in  den  folgenden  Auflagen  solche 
18  Seiten  hinzufügte,  war  ihr  Zweck  nicht,  die  Formenlehre, 
ian  die  Genosregeln  und  die  Syntax  zu  Oben.  Die  neusten 
gaben  des  Buches  aber  (bearbeitet  von  Classen)  nelimen 
I  Princip  der  allmShlich  fortschreitenden  Formenlehre^^  auf 
bieten  70  Seiten  EinzelsStze. 

}o  geben  uns  diese  beiden,  wohl  am  weitesten  verbreiteten 
ilbftcher  ein  ungefähres  Bild  von  den  „Fortschritten  der  Me- 

Aber  diese  neueren  Editoren  haben  thdls  durch  eigene  Um- 
ty  tbcils  durch  die  Pietät  gegen  die  bewährten  ersten  Verfas- 

nleitet  doch  in  diesen  „Fortschritten^^  Mafs  gebalten;  na- 
uieh  iet  et  anzuerkennen,  dafs  sie  an  der  ursprunglichen 
s  dieser  Böcher,  die  Schüler  so  bald  wie  möglich  zu  zu- 
ahingender  Leetüre  zu  führen,  festgehalten  haben.  Be- 
lan  dagegen  andere  lateinische  Schulbücher,  so  mufs 
a  ^abcD,  dafs  sie  die  zusammenhängende  Leetüre  möglichst 
fß  «afbahen  wollen.  Ihre  Haunttendenz  ist  nicht  sowohl  zum 
«B  der  Claatiker,  als  zu  dem  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
das  Latanisdie  zu  befübieen.  Das,  was  Bröder  und  auch 
bl  Gedike  imd  Jacobs  noch  als  ein  theils  von  selbst  sich  er- 
icidca,  theils  durch  die  persönliche  Geschicklichkeit  des  Leh- 
I  geßkdertn  Resultat  einer  ausgedehnten  Leetüre  betrachteten, 
Ken  die  seoen  Methodiker  mit  dem  Buche  dircct  erzielen. 
I  Schreiben  des  Lateinischen  gehört  natürlich  eine  weit  grö- 
e  Sicberbeit  in  den  Formen  und  in  den  syntactischeu  Regeln, 
sür  Leetfire;  und  da  nun  das  Yerständnifs  der  Grammatik 

den  crofsen  Verdiensten  von  Zumpt  (1818  Iste  Aufl.)  weit 
far  Schwierigkeit  macht,  so  hat  sich  das  ganze  Gewicht  des 

Unterrichts  auf  diese  Seite  geworfen.  Darüber  ist  die  Lee- 
a  Dicht  nur  sehr  beschränkt,  sondern  auch  von  jenem  speci- 
li  grammatischen  Unterrichte  losgerissen.  An  ihre  Stelle  tre- 
t  Min  jene  aufserordentlicbe  Menge  von  methodisch  geordneten 
Mflsitzen,  nach  deren  Muster  die  Exercitia  gemacht  werden 
Bat  So  bieten  z.  B.  das  „I^t  Lesebuch'^  von  Schön born* 
t* ^ebongsbuch^^  von  Spiefs,  die  „Vorschule"  von  Scheele 
^iS  Seiten  *)  lateinische  und  deutsche  Einzelsätze  zur  Ein- 
*■!  der  Formenlehre,  die  beiden  ersten  Bücher  gar  keine 
■JjBnenhfingende  Lesestücke,  Scheele  8  Seiten.  Bei  Scheele 
^^^  dieses  Pensum  auch  für  die  Quinta  ausreichen  zu  sollen, 
*  ^  2te  Theil  seiner  Vorschule  für  Quarta  bestimmt  ist,  so 

mlJ  Wobei  der  f^r  Vocabeln  und  Regeln  benatzte  Raum  schon  in 
^J  gebracht  ist. 

12* 
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dafs  das  Syiitacdschc  bis  dahin  verschoben  bleibt.  Spicfs  bietet 
der  Quinta  etwa  80  Seiten  Einzelsätzc  und  20  Seiten  Zusammen- 
hängendes: Schönborn  dage§;en  gibt  wenigstens  in  der  neusten 
Auflage  neben  etwa  35  Seiten  Einzelsätze  150  Seiten  zusammen- 
hängenden Lese-  und  Exercitien-StofT  Bonn  eil  „IJebunssstQcke^ 
fibt  für  Sexta  und  Quinta  116  Seiten  voll  einzelner  Sätze  mr 
Einübung  der  Formenlehre;  erst  am  Schlüsse  des  Semesters  wer- 
den den  Quintanern  einige  der  angehängten  Erzählungen  imd  Ge- 
spräche zugewilligt.  Das  ,,Uebungsbucb^^  von  Ostermann  fSiirt 
den  Sextaner  durch  96  Seiten  grofs-S^.  voll  Einzelsätze  und  12 
Seiten  „Kleinerer  Erzählungen^^  selbst  gemachten  oder  stark  be- 
arbeiteten Lateins;  die  Quinta  durch  etwa  80  Seiten  Sätze  «od 
60  Seiten  zusammenhängender  Darstellungen  (gleichfalls  meist 
gemachtes  l^atein).  Auch  der  Quartaner  mufs  sich  noch  dneb 
etwa  90  Seiten  deutscher  Einzelsätze  durcharbeiten,  so  dab  die 
Summe  derselben  wohl  nicht  hinter  dem  325  Seiten  sinken 
Buche  von  Gröbel  und  der  dicken  „Anleitung^^  von  Krebs  m- 
rückbleibt. 

Man  sieht  also,  während  früher  die  Leetüre  und  das  Ler» 
nen  der  Grammatik  die  wesentlichen  Bcstandtheile  des  Unter- 
richts bildeten,  ist  in  neueren  Zeiten  als  Drittes  hinzogekommcB 
eine  besondere  Einübung  der  Grammatik,  welche  dieselbe 
Schritt  für  Schritt  begleitet.  Und  da  man  nun  diese  fiinübuiig 
immer  mehr  durch  die  Masse  von  Uebungen  zu  erzielen  sachte^ 
so  hat  dieses  Stück  sich  zum  Mittelpunkte  des  ganzen  Unterricki 
erhoben.  Man  gedenkt  offenbar  auf  diesem  Wege  schneller  nsd 
besser  zum  Ziele  zu  kommen.  Aber  die  Erfahrung  bestStigt  dioc 
Meinung  nicht.  Denn  einmal  ist  wahrscheinlich  dadurch  das  fixe 
Lernen  der  Grammatik  beeinträchtigt,  ein  Verlust,  der  dorcli  die 
zahlreichsten  Uebungen  nur  mangelhaft  ersetzt  werden  kana.  iia- 
drerseits  scheint  das  Bekanntwerden  mit  einer  Sprache  überiiaopt 
darch  jenen  künstlichen  Weg  keineswegs  in  dem  IVIafse  f;emci- 
dert  zu  werden,  als  man  erwartet.  Diese  Masnen  von  BbassL 
Sätzen  müssen  vielmehr  der  Ruin  des  latein.  Unterrichts  sein,  iä 
ein  so  ganz  zusammenhangsloses  Conglomerat  kein  blcideods 
Eigenthum  absetzen  kann.  (Vlan  hat  grofse  Mühe  darauf  geifraadi^ 
diese  Einzelsätze  so  zu  wählen,  dafs  wenigstens  jeder  fl&r  mA 
einen  werthvollen  Inhalt  biete,  and  bat  deshalb  Sentenzen  oder 
historische  Angaben  aus  den  klassischen  Schriftstellern  aosgei^ 
gen.  Das  ist  aber  nur  eine  Uebertragung  der  für  die  Grammalik 
berechtigten  Weise  ihre  Regeln  zu  belegen  auf  ein  pädagogisdMi 
Gebiete  welches  noch  andere  Anforderungen  stellt.  Wenn  dicaa 
keine  Rücksicht  ßnden,  so  ist  mit  den  klassischen  Beispiele  ^ 
Nichts  gewonnen.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  in  mfg^t^ 
henen  und  verbreiteten  Elementarbfichem  auf  einer  Seite  oder 
in  einem  Uebungsstücke  z.  B.  vorkommen:  Thaies  Milesius,  TUh 
cydides,  ThemistocleSy  equites  Romani,  Cicero,  Cyrus,  Miihrid&i§9, 
SiciUen,  Ceres,  Proserpioa,  Danaer,  Orakel,  Troja,  PhilocteCe^ 
Pompeji,  zweiter  Punischer  Krieg,  Trasimenischer  See,  Colopko- 
nier,  Homenis,  Sm3nmäer,  Latona,  Delos,  Apollo,  Diana,  *^ 
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Zeno,  Democritos,  Clitarchas,  Darios,  Alesander,  lasua,  Romalag, 
Procnliu  Jalios,  QairiDos,  Numa,  Egeria  —  für  Qoiuta  aaf  einer 
ier  erateo  Seiten!  —  Oder  för  Sexta!:  AntowiuSy  Oetaeianus, 
Aeiimm,  Biero,  Romam,  Aihenienses,  Italia,  Lacedaemonii,  Manti- 
Mo»  Epaminandas,  Cannae,  Hatmibal,  Rhenus,  Demosthenes,  Ci- 
etro,  H&riensiui,  Caesavy  Oceanus,  Trebia,  ^rtfanma,  Tliemisto- 
dcs,  Perser,  Amerika,  Rom,  Xerxes,  Cyros,  Germanen,  Sicilien, 
Cisar,  Nerrier,  Corintb,  Macedooier,  siebente  Legion,  Pompejus, 
Larissa,  Fabios,  Livius,  Cornelia. 

Selbst  an{;euommen,  dafs  ein  grofser  Tbeil  dieser  Namen  ei- 
icm  Theile  der  Schüler  bekannt  ist,  so  mufs  doch  der  fortwäh- 
cade  Wechsel  des  Inhalts  so  zerstreuen,  dafs  von  einem  Gewinne 
D  realer  Hinsicht  keine  Rede  sein  kann.  Es  bleibt  also  im 
^cklicbaten  Falle  von  der  ganzen  Uebnng  Nichts  Obrig,  als  das 
ibstracte  Vcrstdndnifs  von  Formeln  und  Regeln,  d.  h.  das  rein 
j'onnale.  Das  ist  in  der  That  auch  die  Absicht,  und  hier  steckt 
lie  Uebertpannang  des  Formalismus  in  uiiserm  Elementaranter- 
richie;  nicht  etwa  in  dem  Streben,  der  Grammatik  eine  immer 
mehr  nliODelle  Form  zu  geben,  sondern  darin,  dafs  man  die 
LectBre  maammen hängenden  StofTes  durch  formalistische  Uebun- 
gen  Terdringt  oder  zu  sehr  beschränkt.  Denn  das  rein  Formale 
»hiie  dncn  festen  realen  Boden  verflüchtigt  sich  bekanntlich  gar 
leicht.  Daher  ist  denn  die  viele  Mühe  und  Arbeit  dieser  Art  so 
oft  TcrgebHch.  Das  Schlimmste  aber  ist,  dafs  die  Jugend  Jahre 
\mn^  tjiteiiiatiidi  daran  gewöhnt  wird,  sich  mit  einem  Inhalte 
m  bcacbifligeD,  welcher  ihr  wie  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum- 
geht oder  wie  eui  nichtiges  X  Y  Z  in  ihren  Gedanken  ein-  nnd 
aatapasieTt.  bt  es  daher  ein  Wunder,  dafs  man  bald  überVer- 
^efiriScIikeit  ond  Stumpfsinn  zu  klagen  findet? 

Em  wird  jedoch  nicht  möglich  und  auch  nicht  rathsam  sein. 
Ha  Einxelsiltze  wieder  ganz  aus  dem  Untemchtc  zu  verbannen 
ad  xo  der  alten  Weise  zurückzukehren.  Denn  ohne  Zweifel 
lal  die  neuere  so  allgemein  befolgte  methodischere  Weise  des 
Daterrichta  eine  Berechtigung.  £s  kommt  nur  darauf  an,  sie  zu 
leai  gehörigen  Mafse  zurückzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
aao  auerst  der  Leetüre  zusammenhängender  Stücke  ihr 
lallea  Recht  wiedergeben  und  sie  von  der  ersten  Stufe  an 
a  genügender  Ausdehnung  eintreten  lassen  müssen.  Man  mufs 
pPaalidi  davon  zurückkommen,  die  Einzelsätze  als  Lesestoff  zu 
kMracbten;  sie  gehören  nicht  in  das  Lesebuch,  sondern  in  das 
DWbangtboch;  und  in  welchem  Mafse  sie  da  zulässig  sind,  dar- 
tkm  habe  ich  gesprochen  in  dem  oben  erwähnten  Schriftchen 
RiDeber  den  Latein.  Elementarunterricht^^ 

In  neuster  Zeit  scheint  man  denn  auch  wieder  mehr  geneigt 
■  acin,  den  unteren  Klassen  zusammenhängenden  Lesestoff  zu 
litleD.  Was  nun  die  Auswahl  desselben  betrifft,  so  werden 
labeln.  Geschichtchen  und  Gespräche  wohl  die  unterste 
Itafe  (VI)  behaupten  können.  Oft  wird  dieser  Stoff  auch  noch 
atf  der  zweiten  Stufe  (V)  beibehalten  und  in  Quarta  der  erste 
Sdkriftateiler  —  Cornelius  Nepos  oder  auch  Justinos  —  gelesen. 
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Zuweilen  beginnt  man  schon  in  Qainta  den  Cornelius.    Ich  zweifle 
nicht,  dafs  sich  dieser  Gang  im  Ganzen  halten  oder  wieder  mehr 
herstellen  wird  trotz  der  Angriffe,  welche  gegen  die  Fabeln  mit 
den  nicthodischen  Einzelsätzcn ,  und   gegen  Cornel  mit  GröndeD 
und   Surrogaten  gemacht  sind.     Wenigstens  sind   die   bisherigen 
Versuche,  den  Cornel  zu  ersetzen,  nicht  ghlcklich  gewesen.    Man 
hat  Bearbeitungen  des  Livius  an  seine  Stelle  gesetzt.     Dabei  iit 
schon  das  zu  nnfsbilligen,  dafis  einem  Schriftsteller  seine  besten 
Federn  für  die  unteren  Stufen  ausgepflückt  werden,  w^elcher  auf 
den  oberen   regelmäfsig  in  ziemlicher  Ausdehnung  gelesen  wird. 
Will  man   dagegen  geltend  machen,   dafs  die  ersten  Bücher  der 
ersten  Decade  nicht  in   der  Schule  gelesen  zu  werden  pflegten, 
so  ist  meiner  Meinung  nach  eine  darauf  beschrankte  ChrestoD*- 
thie  allerdings  sehr  empfchlenswerth;   aber  sie  sollte  dann  aock 
so  gemacht  sein,  dafs  sie  einen  Ersatz  für  die  vollständige  Lcctire 
der  ersten  Bücher  böte.     Sie  sollte  also  ein  zusammenhängeedtt 
und  genügendes  Bild  von  der  älteren  römischen  Geschichte  oick 
ihrer  Ueberlieferung  bieten   und  sollte  sich  nicht  erlaaben,  &it 
Darstellung    eines    hauptsächlichen    Klassikers   für    pädagogische 
Zwecke  so  zu  zerstören,  dafs  sie  den  Satzbau,  die  Wortstellang, 
den  Ausdruck  änderte,  wie  es  z.  B.  von  G.  Well  er  geschehe! 
ist.    Dieser  Versündigung  an  einem  Klassiker  wird  man  entgehet 
können,   wenn  man  die  Livianische  Chrestomathie  nicht  för  £c 
Quarta,  sondern  für  eine  höhere  Stufe  (III  oder  II)  macht,  m 
dafs  sie  zur  Einleitung  in  die  zusammenhängende  Lectfire  des  IJ 
vius  diente.     Dagegen  nehmen  Cornelius  Nepos  und  JnsÜnus  ifr 
ter  den  latein.  Klassikern  eine  Stellung  ein,  welche  es  uns  wokl 
gestattet,  an  ihren  Texten  Veränderungen  aus  pädagogischen  Rflck* 
sichten  vorzunehmen,   und  wir  können   als  Pädagogen  gewiiMP- 
mafsen  uns  dafür  bedanken,  dafs  sie  uns  nicht  mit  einer  tMuü 
Autorität   binden^  wie  die  vollkommenen  Klassiker.     Der  Ströl 
über  Cornel   hat  seine  BlÖfseu   in   der  umfangreichsten  Wm 
dargelegt;   aber  wenn  man  diejenigen  abzieht,  welche  enti 
unherechtigt  oder  unerheblich  sind^  oder  welche  sich  mit 
freieren  und  doch  noch  nicht  zu  kühnen  Kritik  beseitigen  ~ 
so   ist  die  Zahl   der  Aenderungen,   welche  in  sprachlicher  nni 
sachlicher  Beziehung   nöthig  erscheinen,  nicht  so  grofs.  dafs  er 
dadurch   den   Character   eines    originalen   Schriftstellers    verlöre 
Die  Vorwürfe.,  welche  man  seiner  Darstellungsweise  gemacht  hity 
sind  zum  Theil  pädagogische  Lobsprüche.    Das  „Abgerissene^  sei- 
ner Darstellung  ist  für  eine  Stufe,  auf  welcher  es  noch  sehr  dar- 
auf ankommt,  eine  Menge  von  sprachlichen  Einzel nheiten  kbr 
zu  machen   und   zu   üben,  von  grofsem  Vortheil.     Kein  andeNT 
Schriftsteller  bietet  im  Verbältnifs  zu  seinem  Umfange  eine  soldw 
Menge  für  sich  verständlicher  Sätze  dar,  welche  sich  deshalb  fir 
die  grammatische  Interpretation  so  vortrefflich  eignen.    Die  Man- 
nigfaltigkeit seines  Inhalts  veranlafst  eine  grofse  Vielseitigkeit  an*  ' 
nes  Wortschatzes    und    damit   der  syntactischen  Erscheinnngca. 
Auch  die  „Gleichförmigkeit  des  Satzbaues^^  ist  für  diesen  Zweck 
recht  erwünscht  und  gestattet  den  Schülern,  sich  bald  in  dm 


eiie  Dar8teliung8weise  jnacht  diefs  meistens  recht  leicht. 
DO  nns  iian  so  als  feststehend  in  der  Quarta  Comel  und 
Sesta  Fftbcbi,  Geschichtchen  und  GcsprSche  geboten  wer- 
I  frmff  CS  sich  um  den  Lesestoff  der  Quinta.  Es  ist 
Mn  Nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  man  den  Stoff 
Kta  soweit  ausdehnrn^  will,  dafs  ei*  auch  für  Quinta  hin- 
denn  es  ISfst  sich  namentlich  durch  eine  angemessene  Ans- 
«r  t^Geschichten^^  der  Zweck,  welchen  Jacobs  mit  vollem 
mistellt.  nfimlich  Einfuhrung  in  die  Kenntnifs  des  Alter- 
recht  wohl  erreichen.  Allein  es  scheint  mir  doch  sehr 
Icnswerth,  neben  den  Erzählungen  verschiedenartigen  In- 
idi  einen  guten  Theil  der  Lcctüre  einem  wenigstens  sach- 
■■Bnenhingenden  StolTo  zu  widmen.  Jacobs  bietet  zu 
Zwecke  ,,Grnnd8triclic  der  römischen  Geschichte  von  den 
i  Zeiten  an  bis  auf  die  Kaiser*^^  und  ,,Einiges  zur  Lfinder- 
Ikerknnde  der  alten  Welt'^  Mit  der  Römischen  Geschichte 
rii  mich  «icht  einverstanden  erklären;  denn  diese  ,,8triche^^ 
ieht  nur  gar  zu  dürr,  sondern  (was  weit  schlimmer  ist) 
91  ein  viel  zu  umfangreiches  Material.  Die  rechte  Norm 
Wähl  des  historischen  Lesestolles  wird  sehr  einfach  ge- 
Inrch  den  historischen  Unterricht.  "Was  f&r  diesen  ver- 
mrd,  kann  in  das  lat.  Lesebuch  aufgenommen  werden. 
rd  man  aber  hei  der  Römischen  Geschichte  in  Quinta  die 
Periode  ausfuhrlicher  erzählen,  von  der  Gallischen  Erobe- 
1  aber  sehr  mit  Auswahl.  Da  es  uns  jedoch  an  einer 
itsprechenden  und  für  den  Standpunkt  cler  Klasse  geeig- 
^ntellung  fehlt,  so  wird  es  gerathener  sein,  von  der  Rö- 
t  Geschichte  abzusehen.  Aufserdem  ist  es  doch  gewifs 
CTiswerther,  die  Griechische  Geschichte  der  Römischen 
ehen  zu  lassen,  namentlich  aber  auf  diejenige  Zeit,  welche 
en  Tttae  des  Cornel  darstellen,  hinzuföhren.    So  kommen 

'   At^    ^»«    :..»».w1l :»!...     AU.«     «.^^U     K»«r«»<1<.^     a^«».a<.I.a..«Ia 
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Diese  Ansiebt,  den  unteren  Klassen  mehr  historischea  Stoff 
zuzuführen,  hat  in  neuerer  Zeit  wieder  lebhaften  Beifall  grün- 
den. Ein  sonderbares  Experiment  ist  von  G.  Well  er  genudu. 
Da  er  nämlich  den  Cornel  verworfen  und  den  ,,kleinen  Liviot^ 
nach  Quarta  gebracht  hat,  so  ist  er  darauf  verfallen,  in  Quinta 
eine  lateinische  Uebersetzung  des  Herodot  einzufuhren.  Auf  den 
ersten  Blick  kann  dieser  Stoff  etwas  sehr  Bestechendes  haben; 
bei  näherer  Betrachtung  aber  wird  man  ihn  entschieden  verwer- 
fen müssen.  Zuerst  müssen  wir  auch  hier  mifsbilligen,  dafs  ein 
Schriftsteller  auf  der  unteren  Stufe  verbraucht  wird,  welcher 
seinen  Platz  in  den  oberen  Klassen  hat.  Alsdann  ist  der  Ein- 
wand, dafs  ja  kein  Originallatein  gegeben  werde,  nicht  so  kkhft 
mit  pädagogischen  Gründen  zu  beseitigen,  wie  Weller  OMint 
Denn  was  Andere  (z.  B.  Frfinkel)  angeführt  haben,  um  et  m 
rechtfertigen,  dafs  neueres,  zurechtgemachtes  Jjatein  den  unlenn 
Klassen  geboten  werde,  hat  doch  immer  die  Voraussetsuug,  4dt 
wirkliches  Latein,  dem  klassischen  in  allen  Stücken  niöglichik 
getreu  nachgebildet  und  selbst  aus  den  Quellen  entlehnt,  geg&> 
ben  werde;  eine  Uebersetzung  des  Herodot  aber,  welehe  den 
Charakter  des  Originals  beibehält  und  darauf  gerade  betonderen 
Werth  legt,  ist  gar  kein  Latein.  Ein  Beispiel  wird  diese  Behaup- 
tung verdeutlichen.     S.  16  f.: Hunc  sie  allocutus  est:  Hat^ 

page,  negotium,  quod  tibi  itnpono,  bene  eura  et  caee,  ne  me  fd^ 
las,  aliorum  hominum  gratiam  petens.  Cape  puerum,  quem  Mm^ 
dane  peperit.  Eum  porta  in  dotnum  tuam  et  occide,  Deinde  em 
sepeli,  quo  modo  voles,  Ille  respondit:  Et  antea  semper  feci,  qwU 
tibi  gratum  erat,  et  nunc  faciam,  Cavebo,  ne  te  faliam,  JM^ 
quam  sie  respondit,  cepit  puerum  auro  et  pretiosa  veste  ad  mor^ 
tem  omatum  et  domum  abiit.  Sed  noluit  eum  ipse  occidere,  Bme 
ob  causam  nuncium  misit  ad  unum  ex  Astyagis  pasioribm,  f» 
pascua  habebat  in  montibus.  Montes  autem  iUi,  ubi  pasam  An- 
bebat,  ab  Ecbatanis  ad  septentriones  et  ad  Pontum  Evximm  siÜ 
erant.  Ibi  enim  Media  altos  montes  silvasque  habet,  Omnu  ftft 
reUqua  terra  plana  est.  Hunc  igitur  nuncius  ad  Harpagmm  ••- 
nire  jussit,  Postquam  venit,  Harpagus  haec  ei  dixit:  jislyiftf 
jubet,  te  hunc  puerum  capere  et  in  montibus  loco  deserio  eaf^ 
nere,  ut  quam  celerrime  moriatur.  Praeterea  jussit,  me  tM  Am 
dicere.  Nisi  eum  occideris^  sed  aliquo  modo  servaeeris^  ipse  pet* 
sime  morieris.  Mihi  autem  hoc  negotium  impositum  est,  «I  «r* 
positum  puerum  videam.  —  Mag  jedes  einzelne  Wort,  mag  die 
Construction  jedes  einzelnen  Satzes  sich  aus  den  besten  Inteii. 
Klassikern  belegen  lassen,  so  ist  doch  die  ganze  Form  dtr 
Darstellung  durchaus  unlateinisch.  Wehe,  wenn  sieb  am 
Stelle  dieser  Art  in  dem  Cornelius  Nepos  fönde!  Wie  wfirde  m 
heruntergemacht  sein!  Zu  den  späteren  Partien,  den  Perserkii»» 
gen,  ist  das  Latein  etwas  mehr  lateinisch;  aber  auch  da  kMH 
men  noch  viele  unlateinische  Wendungen  vor  (z.  B.  Cum  kuee 
verba  Xerxi  prorsus  incredibilia  viderentur,  Crede  me  Ao- 
minem  mendacem^  nisi  haec  ita  ßent,  ut  ego  dico,)  Will  BUfl 
sich  den  gewaltigen  Unterschied  dieses  Herodoteiachen  Lntein  wm 
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wirklichen  recht  veranschaalichen ,  so  ycr^^leicfae  msD  ein- 
die  Erzählung;  von  Cieobis  und  Biton  bei  Weiler  8.  2  und 
Sccro  Tose.  I,  47,  in  welcher  Stelle  sich  Cicero  obenein  noch 
iLt,  die  behagliche  Breite  der  Herodoteischen  Darstellungs- 
c  nachzuahmen.  IcJi  gehöre  keineswegs  zu  den  rigoristi- 
■  Puristen  und  concedire  den  pädagogischen  Röcksichten  sehr 
,  ich  meine  auch  nicht,  dafs  die  Quintaner  schon  latein.  Stil 
eSt  ^'  h.  in  der  Weise  lernen  sollten,  dafs  sie  sich  desselben 
tdi  bewufst  worden,  ich  habe  selbst  eine  Stelle  aus  der 
re^hSaserschen  Uebersetzung  des  Herodot  (freilich  mehr  lati- 
t)  meinem  Lesebuche  eingef&gt,  ich  habe  zur  Herstellung  des 
liehen  oder  stilistischen  Zusammenhangs  an  ein  Paar  Stellen 
Sitxchen  de  meo  hinzugesetzt:  aber  ein  ganzes  Buch,  wel- 

von  vom  bis  hinten  dem  Genius  der  lateinischen  Sprache 
Aas  Acrgste  widerspricht,  der  Quinta  zu  geben  und  damit 
Daturgemifsc  Gewöhnung  an  die  charakteristische  Form  der 
nitcheo  Darstellungsweise  zu  zerstören,  das  ist  denn  doch 
pidagocischen  Licenz  zu  viel!  —  Es  ist  ferner  gewifs  wfln- 
»•wertb  und  nothwendig,  dafs  die  Lect&re  der  Quinta  mög- 
lat  leicht  sei.  Wenn  aber  Weller  in  diesem  Bestreben  so 
t  gdit,  dafii  „sich  so  viel  als  möglich  jeder  Satz  wörtlich  in 
tigcs  Deutsch  öbersetzen  lassen  soUte^S  so  können  wir  das 
bfltcoB  fiBr  die  allerunterste  Stufe  (Septima  und  Sexta)  gelten 
ea,  und  aucli  da  nur  so  weit,  dafs  das  lateinische  Colorit 
s  ftller  VerUassung  doch  nicht  gänzlich  verwischt  oder  £ar 

einer  positiv  verschiedenen  Farbe  vertauscht  werde.  —  Zu 
ler  VerniadbJitsigung  der  sprachlichen  Seite  ist  Weller  gefTihrt, 
il  er  die  neben  jener  sehr  wohl  berechtigte  und  allerdings 

Andern  zu  wenig  berücksichtigte  Seite  des  realen  Gehalts 
fer  «Dssehliefslich  mafsgebenden  gemacht  hat,  indem  er  nur 
tnge  hatte,  einen  Stoff  zu  linden,  der  „geeignet  wäre,  Ge- 
ll und  Phantasie  anzusprechen  und  eine  lebendige  Theilnahme 
dna  Gelesene  anzuregen^^  Bei  dieser  Tendenz  ist  schon  zu 
irditcn,  dafs  diejenigen  Dinge  zu  kurz  kommen,  welche  ge- 
id  sind,  das  Interesse  des  Verstandes  zu  erregen.    Jeden- 

iit  der  gebotene  Kreis  des  Stoffes  —  Crösus,  Polykratea, 
■0,  Darios,  Xerxes  —  ein  zu  enger.  Aber  aucb^n  Betreff 
Interesses  am  Inhalte  scheint  mir  Weller  sich  in  einem  päda- 
Bchen  Irrthume  zu  befinden.  Ohne  Zweifel  ist  die  Herodo- 
he  Erzählunesform  im  Ganzen  dem  jugendlichen  Alter  sehr 
precliend  und  anziehend.  Aber  es  kommt  doch  sehr  darauf 
wie  ihr  diese  Erzählung  geboten  wird.  Man  stelle  sich  den 
in.  Unterricht  in  einer  Quinta  vor,  wo  der  Stoff  in  kleinen 
cellen  voröbersetzt,  erklärt,  in  derselben  Stunde  und  in  der 
enden  mehrmals  repctirt  wird,  so  dafs  die  Erzählung  nur 
jHMn  fortrückt  Bietet  man  in  diesef  Weise  eine  Herodotei- 
i  ErxShlung,  iVelche  schon  an  sich  lange  und  behaglich  auf 

einzelnen  Punkten  sich  herumdreht,  so  mnfs  sie  recht  lang- 
K^  werden.    Die  Wirkungen  auf  Gemütb  und  Phantasie  mfis- 

nit  einer  gewissen  Unmittelbarkeit  und  durch  die  Totalität 
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der  Gegenstände  gemacht  werden.  Beides  kann  diese  Lectore 
nicht  geben;  denn  mag  man  so  schnell  lesen  wie  möglich,  ei 
müssen  in  Quinta  doch  immer  Formen  und  syntactische  Regein 
erklärt  werden!  Der  dadurch  verursachte  Aufenthalt  wird  aber 
dem  Schüler  um  so  unangenehmer  sein,  wenn  sich  Alles  ja  schon 
so  leicht  ,, wörtlich  iu's  Deutsche  übersetzen*^  läfst.  Wenn  ibi 
der  Lehrer  nicht  mit  Absicht  hält,  so  wird  er  bald  geneigt  und 
geschickt  werden,  sich  durchzurathen,  und  wird  nur  in  geringen 
Grade  die  Nothwendigkeit  erkennen,  sich  die  Formen  und  dif 
lat.  Construction  in  aller  ihrer  Schärte  klar  za  machen,  um  da- 
durch in  den  Sinn  einzudringen.  Dagegen  ist  das  „OriginallatciB*^ 
vermöge  seiner  gedrängten  Kürze,  seiner  zum  Theil  künstKdm 
Präcision  in  Ausdruck,  Satzbau  und  Wortstellung  gerade  dai 
rechte  Substrat  für  eine  ihrer  Natur  nach  sich  lange  auf  i  ~ 
Flecke  drehende  Behandlung.  Denn  die  Verzögerungen, 
die  Durchnahme  der  Formen  und  Regeln  verursachen,  sind 
sowohl  notli wendig,  um  den  gedrängten  Inhalt  in  seiner  ganz«! 
Fülle  sich  auseinanderlegen  zu  lassen,  so  dafs  die  grammadsdie 
Erklärung  und  die  Durchdringung  des  Inhalts  hei  dem  Latein  in 
eine  so  ense  organische  Verbindung  tritt,  wie  bei  keiner  andern 
Sprache.  Und  gerade  diese  Figenschaften,  welche  das  Latein  tot 
allen  andern  Sprachen  zu  der  Schule  der  sprachlichen  Bildnne 
machen,  fehlen  dem  Herodotlatein  Wellers.  Es  hat  also  einmal 
wieder  die  Tendenzpädagogik  ihre  Streiche  gespielt,  welche  wdk 
an  ein  einzelnes,  an  und  für  sich  wohl  berechtigtes,  pädagogi- 
sches Moment  so  vollständig  zu  verkaufen  pflegt,  dafs  sie  gcfP 
alle  übrigen  mehr  oder  weniger  blind  ist  und  selbst  das  htUft 
väterliche  Erbtheil  für  ein  pädagogisches  Linsengericht  dabingibt 

Die  Absicht,  zusammenhängenden  historischen  Stoff  möglteto 
früh  ^ur  J^ectüre  zu  bieten,  wird  ohne  Zweifel  von  denjongCB 
in  besserer  Weise  verfolgt,  welche  sich  an  die  lateinischen  Quel- 
len halten  und  dieselben  mit  gröfserer  Schonung  behandeln.  Ei 
sind  besonders  drei  Bücher,  denen  ich  das  meinige  gegenfib« 
zu  stellen  habe:  Der  zweite  Theil  von  Jacobs  Elementarbncht 
Böhme-Mühlmann,  historische  Chrestomathie  aus  den  lalciiL 
Schriftstellern,  eine  synchronistische  Darstellung  der  alten  G^ 
schichte,  %nd  Bonneil,  die  alte  Geschichte  nach  RöoiischcB 
Quellen.  Alle  drei  sind  jedoch  für  die  mittleren  Klassen  be- 
stimmt, indem  die  beiden  ersteren  an  die  Stelle  des  Comclins 
treten,  den  sie  zu  einem  Thcile  mit  aufnehmen,  Bonndls  Back 
aber  zwischen  Comel  und  Cäsar  gestellt  sein  will. 

In  dem  Buche  von  Jacobs  erscheint  mir  die  „Bretns  de  Cü* 
ceronis  viia  narratio  a  Doeringio  composiia^^  dem  Bed&rfmMe 
und  Standpunkte  einer  Quarta  durchaus  nicht  angemessen.  Dai 
Uebrige  aber  entspricht  im  Ganzen  so  sehr  meinen  Ansichtait 
dafs  ich  zweifelhaft  wdr,  ob  daneben  mein  Buch  noch  sa  er- 
scheinen brauchte.  Allein  mit  der  Ausführung  des  Planes  in  sei- 
nen einzelnen  Theilen  bin  ich  doch  nicht  überall  einverstandcB. 
Ich  kann  nicht  billigen,  dafs  gerade  die  Perserkriege  so  Iran 
(aaf  11  kleinen  Seiten)  behandelt  und  überhaupt  die  VUme  am 
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oel  nur  io  beschrSnkter  Weise  benutzt  sind,  wfihrend  „Ma- 
imperium^*  46  Seiten,  Res  Parlhorum,  Res  Siciliae,  De 
Res  Massiliensium  19  Seiten  einnehmen  und  durchweg 
I  Justinus  der  Vorrang  gegeben  ist.  Diesen  letzten  Vorwui^ 
he  ich  auch  dem  Buche  von  ßöhme-Muhlmann,  welches  au- 
dem  durch  seine  ^^synchronistische^  Anordnung  den  Stoff  sehr 
dieiDiBdermirfelt  und  durch  die  Aufnahme  des  unverfinder- 
Textet  für  eine  Quarta  durchgängig  zu  schwierig  ist.  Und 
IO  dann  för  die  Tertia  ganze  Capitel  aus  Cäsar  und  Livius 
enoinmen  werden,  so  erklärt  eine  solche  Chrestomathie  die 
Sler  för  reif  zur  Leetüre  der  Schriftsteller  und  damit  sich 
it  ffir  überflüssig.    Einen  andern  Fehler  thcilt  das  Bnch  mit 

▼OD  Bonnell.    Ich  habe  schon  oben  angeführt,  dafs  das  Ur- 

&ker  das  richtige  Mafs  des«  historischen  Unterrichts  in  den 
Tm  Klassen  uns  auch  die  Norm  für  die  Auswahl  des  Lese- 
k  bieten  müsse.  Nun  wird  man  überhaupt,  namentlich  aber 
ID,  wie  jeUt  meistenthcils  geschieht,  die  erste  ausführlichere 
1  losamoienhängende  Darstellung  der  alten  Geschichte  nach 
tia  Terlegt  ist,  die  gricch.  Geschichte  nach  dem  Peloponnesi- 
n  Kriege  und  die  Römische  nach  dem  zweiten  Punischen 
«ee  Dar  in  sehr  beschrSnkter  biographischer  Auswahl,  die  Zeit 
Bfirgerkriege  wahrscheinlich  und  die  Kaisei'zeit  sicherlich  gar 
bt  ie  den  Unterricht  der  Quinta  aufnehmen.    Wie  viel  wen!« 

ist  €§  da  angemessen,  diese  Partien  in  das  Lateinische  Lese- 
h  m  bringenl  Böhme-Mühlmann  führt  nur  bis  Angustus,  aber 
erlulb  dieser  Zeit  geht  er  zu  weit  in  das  Einzelne  nach  allen 
tCD.  Boonell  führt  die  Geschichte  sogar  fort  bis  zum  Unter- 
flB  dmt  Weströmischen  Reiches.  Hier  hat  selbst  den  bewähr- 
Sdbnimaoo  die  Tendenz  über  die  Praxis  hinaus  fortgerissen. 
Est  gewifs  richtig,  eine  alte  Geschichte  nach  Römischen  Quel- 
ss  geben;  aber  die  Zusammenstellung  derselben  geschiebt 
I   Dicht  um  der  Geschichte  selbst  willen;  diese  an  und  für 

berechtigte  Tendenz  mufs  abbrechen,  so  wie  das  praktisch 
lehbsfre  Gebiet  aufhört.  Bonnell  selbst  macht  freilich  eine 
ere  praktische  Rücksicht  geltend.  Es  erschien  ihm  „der  un- 
elbare  Uebergang  von  Cornelius  Nepos  zu  Cäsar  sachlich 
preekmä&ig^.  Für  diesen  Fall  hätte  man  aber  doch  nur  eine 
erl^tong  von  der  Vita  des  Hannibal  zu  den  Commentarien 
m  erwarten  können.  Und  da  der  Uebergang  wenigstens 
'•ehlich  weniger  unzweckmäfsig^^  ist,  so  darf  man  die  sach- 
t  Deberleitung  wohl   dem   Geschichtsunterrichte   überlassen, 

••  mehr,  da  bekanntlich  ein  Lesebuch  doch  niemals  von 
D  SchQlergenerationqn  in  derselben  Reihefolgc  gelesen  wird  ■). 
icriisapt  aber  werden  die  Schüler  in  beiden  genannten  Bü- 
ro mit  einem  viel  zu  umfangreichen  Material  überschüttet. 
m  aach  angenommen,  dafs  schon  die  unteren  Klassen  auf  ir- 

*)  Die  zweite  praktische  Rücksicht,  nämlich  ein  Buch  f&r  „Real- 
alm  oder  entsprechende  Lehranstalten^  zu  geben,  lasse  ich  hier 
Hf  Betracht 
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gend  einer  Stufe  eioeii  „Ueberblick^^  über  die  ganze  alte  Ge- 
schichte iu  der  Geschichtsstunde  erhalten,  so  wirdf  das  Lesebuch 
doch  viel  hesser  thun,  sie  in  gewissen  Theilen  eingehender  ein- 
zuführen, als  das  Ganze  conipendienartig  darzustellen. 

Es  lie^t  nun  der  Gedanke  sehr  nahe,  mit  der  lateiniscbci 
Sprache  auch  zunächst  die  römische  Geschichte  su  verbinde! 
(wie  es  von  Lhoniond-Holzcr  versucht  ist);  aber  abgesehen  toi 
andern  Gründen,  entscheidet  der  Umstand  für  die  Griechiache  G» 
schichte,  dafs  uns  an  Cornelius  Nepos  für  dieselbe  ein  gnter 
Stock  gegeben  ist,  um  welchen  herum  sie,  aus  Justinus  und  «» 
dem  lateinischen  Schriftstellern  ergänzt,  sich  leicht  zusamnc» 
stellen  läfst.  Und  da  dieser  Stoff  vollkommen  ausreichend  ist,  M 
habe  ich  die  Römische  Geschichte  vorläufig  von  meinem  Bodb 
ausgeschlossen.  Wenn  sich  diese  Ansicht  bei  mir  voUstäntfg  be- 
festigt und  von  Andern  bestätigt  wird,  so  werde  ich  den  Ab- 
schnitt yyNarraiiunculae^^  noch  um  eiue  gröfsere  Zahl  von  etml* 
nen  Erzählungen  aus  der  Römischen  Geschichte  vermehren,  wddie 
ich  noch  zurückgelassen  habe,  um  für  eine  entsprechende  Zoanh 
menstellung  der  Römischen  Geschichte  freie  Hand  zu  behalten. 

Jetzt  entsteht  aber  die  Frage,  wie  wir  aus  dem  Materiale  der 
griechischen  Geschichte  den  Stoff  für  Quinta  und  auch  Sexta 
finden.  Für  die  letztere  Klasse  bietet  sich  sehr  zweckinfifsig  dif» 
Mythengeschichte  dar.  Schon  die  älteren  Lesebucher  pfleg- 
ten einen  Abschnitt  „Mythologie^^  zu  enthalten.  Allein  man  nm 
sich  hüten,  sich  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  weit  zu  verliere» 
Das  1\1afs  wird  dadurch  gegeben,  dafs  man  die  mit  der  Geachichü 
irgendwie  in  Verbindung  stehende  Heroenfabel  aufsucht;  dieaeM 
S.  30—38  meines  Lesebuches  nach  Hyginus  und  den  Mythog^ 
phen  mit  Einfügung  einiger  Sätze  aus  Cicero  gegeben.  Dab  * 
die  Hauptzüge  der  alten  Asiatischen  Geschichte  (S.  39—47) 
die  ältere  Griechische  Geschichte  (S.  48 — 59)  ihrem  Inhalte 
für  die  Quinta  sehr  geeignet  sind,  wird  man  nicht  bezvfcifeb. 
Bedenklicher  ist  es,  dafs  wir  damit  auf  die  wegen  ihrer  RiMtt" 
rik  schwierige  Sprache  des  Justinus  verwiesen  sind.  AUeai  ick 
hoffe,  dafs  es  mir  im  Ganzen  gelungen  ist,  die  Sprache  so  eu  ?c^ 
einfachen,  dafs  das  Pensum  für  die  fortgeschrittene  Quinta  nidll 
zu  schwer  ist  ' ).  Für  den  Anfang  wird  man  noch  die  in  Scila 
nicht  gelesenen  Fabeln  und  Erzählungen  benutzen.  Auch  ateht 
Nichts  im  Wege,  in  die  Vitae  des  Cornel  schon  hineiningebeil 
es  geschieht  an  unsrer  Anstalt  in  zweiten  Vierteljahre  jedes  St» 
mesters,  indem  Miltiades,  Themistokles,  Aristides,  Pausanias,  &. 
mon  (Leseb.  S.  59 — 81)  der  Quinta  reservirt  sind.    Nicht  billige» 

')  Bei  einer  neuen  Auflage  werde  ich  einige  noch  zu  8cliwicn|K 
Stellen  mehr  vereinfachen.  Jedoch  darf  man  nicht  anberücksichligt  las» 
sen,  dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Schwierigkeit  nicht  im  Teilt 
allein  liegt,  sondern  zugleich  in  dem  Mnfse  der  Hülfe,  welche  der  Lek 
rer  leistet.  Dabei  kommt  es  dann  nicht  so  sehr  darauf  an,  ob  yt 
und  da  einmal  ein  Satz  etwas  zu  schwierig  ist,  wenn  nor  mit 
Uebersetzung  darüber  hinwegzukommen  ist;  auch  kann  er  för 
ders  reife  Schüler  als  Probe  ihrer  KrSftc  benutzt  werden. 


LatimanD:  Der  LeseskoiT  des  Lat.  ElemenUrunterricbts.      189 

würde  ich  es,  wenn  man  damit  die  Lectfirc  des  Cornel  aus 
rta  beseitigen  und  ao  seiner  Stelle  den  Cäsar  eintreten  lassen 
te.  Denn  Cäsar  verlangt,  wie  Bonnell  a.  O.  Vorrede  S.  VII 
r  bemerkt,  eine  rasche  Leetüre,  so  dafs  er  nicht  auf  einer 
liedrigen  Stofe  gelesen  werden  sollte.  Ffir  die  Fortsetxnng 
L«ctüre  des  Cornel  in  Qnarta  spricht  aber  noch  mehr  eine 
lifiills  von  Bonnell  in  dieser  Zeitschr.  1857  S.  130  gemachte, 

treffende  Bemerkung,  dafs  nämlich  durch  eine  zu  mühselige 
icrcitnng  den  Schülern  die  Lectüre  der  Classiker  verleidet 
Fe,  xomal  man  in  der  Regel  dann  aufliöre,  einen  Autor  mit 
I  BQ  lesen,  wenn  sie  eben  angefangen  haben,  ihn  leichter 
mteben.  Der  Qnarta  aber  eine  ausgedehntere  Lectüre  des 
•  BDXDweisen,  wird  um  so  unbedenklicher  sein,  wenn  dieser 
iftfteller,  wie  in  meinem  Lesebuche  geschehen,  tbeils  emen- 

theils  am  einige  weniger  geeignete  titae  und  Stellen  ver- 
t  DDd  wiederum  durch  geeignete  Einfügungen  aus  anderen 
iftttellcrn  erweitert  ist.  Unter  diesen  Einfügungen  nehmen 
CB  ans  Cicero  einen  so  grofsen  Raum  ein,  dafs  mein  Buch 
iisermaften  eine  Chrestomathie  aus  Cicero  mit  enthält. 
Vas  nun  die  Vertheilung  des  Lesestoffes  auf  die  verschiede- 
Klanen  betrifft,  so  scheint  es  mir  nicht  gerathen,  dieselbe 
itlndig  in  dem  Buche  zu  vollziehen  oder  gar  für  verschie- 
I  KJaaten  verschiedene  Bücher  zu  geben.  Denn  der  Stand- 
et der  einielnen  Klassen  ist  nicht  an  allen  Schulen  derselbe 

indert  sich  mitunter  an  derselben  Schule.    Ebensowenig  ist 

Eintheilimg  nach  Pensen  für  jede  Stunde  zweckmäfsig.  Auch 
Reihenfolge  der  Lectüre  nach  der  Schwierigkeit  des  Stoffe 
Ji  das  Buch  bestimmen  zu  wollen,  heifst  mehr  der  Bequem- 
ceit  des  Lehrers,  als  dem  Vortheile  des  Schülers  dienen.  Ich 
deibalb  den  Stoff  nach  dem  Inhalte  geordnete  aber  eine 
sere  Vertheilung  desselben  auf  die  drei  unteren  Klassen  der 
brednng  der  Lehrer  überlassen. 

Ne  methodische  Behandlung  der  Lectüre  hat  nach  zwei  Sei- 
lin Rüeksicht  zu  nehmen;  nämlich  dafs  die  Schüler  durch 
LectAre  erstlich  sprachliches  und  zweitens  sachliches  Wissen 
i|;eD.  Das  erste  umfafst  Wortkenntnifs^  Grammatik  und  Sti- 
.  Ffir  alle  drei  Theile  mufs  man  die  Lectüre  möglichst  zu 
crChen  suchen;  was  eben  bei  zusammenhängendem  Stoffe 
r  geschehen  kann,  denn  mit  dem  anziehenden  Inhalte  haftet 
Sprachliche  fester  im  Gedächtnisse.  Für  die  Behandlung  des 
matiiichen,  welches  natürlich  in  den  unteren  Klassen  beson- 
hervortritt,  möchte  ich  den  Grundsatz  aufstellen,  dafs  die 
be  der  Uebung  durch  Exercitien  immer  um  einige  Schritte 
m  sein  soll,  so  dafs  die  syntaktischen  Jjehren  dem  Schüler 
t  bei  dem  I^esen  vorcefÜhrt  und  erklärt  werden.  Die  Schfi- 
nSaaen  von  früh  auf  wieder  mehr  daran  gewöhnt  werden, 
«tein  aus  dem  Schriftsteller  zu  lernen.  Aus  diesem  Grunde 
mm  auch  die  Grammatik  in  eine  enge  Beziehung  zu  dem 
bocbe  Bu  setzen.  Näheres  über  diesen  ganzen  Punkt  des 
hen  Unterrichts  findet  sich  in  dem  genannten  Schrift- 
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chen  über  den  Latein.  Elementarunterricht  Hier  will  ich  mebr 
die  zweite  Röcksicht  hervorheben,  dafs  die  Schüler  ans  der  Lc^ 
türe  sachliche  Kenntnifs  gewinnen  sollen.  Der  Unterricht  soll 
dahin  wirken,  dafs  die  Schüler  das  Gelesene  behalten,  und  sie 
selbst  sollen  das  Bewufstsein  haben,  dafs  dasjenige,  was  sie  lesen, 
auch  einen  sachlichen  Wertb  für  sie  hat.  Je  mehr  wir  die  Scha- 
ler daran  gewöhnen,  die  Geschichte  und  die  Zustände  des  anti- 
ken Lebens  aus  den  Quellen  selbst  zu  schöpfen,  desto  fhichtrei- 
cher  und  lieber  wird  ilinen  die  Leetüre  sein.  Es  wird  von  gotCD 
Folgen  sein,  wenn  der  Schüler  merkt,  dafs  sein  Lesebuch  der 
unteren  Klassen  ihm  nicht  blofs  elementare  Sprachübung,  son- 
dern auch  sachliche  Kenntnisse  geboten  hat,  die  seine  ferneren 
Studien  wesentlich  unterstützen.  Bei  den  vielfachen  Beziehwagea 
auf  die  alte  Geschichte  in  den  oberen  Klassen  wird  es  nidu  an 
Veranlassung  fehlen,  das  historische  Lesebuch  einmal  wieder  aof- 
Buschlagen.  Ja  ich  hoffe  auf  diesem  Wege  ein  Problem  zu  Uisca, 
welches  bis  jetzt  für  sehr  schwierig  gehalten  hin  nimlidi  & 
Anleitung  zu  dem  Beginn  des  Privatstudiunis  in  Tertit. 
Die  Privatlecture  wird  selbstverständlich  am  besten  auf  denjeni- 
gen Schriftsteller  gewandt,  welcher  seiner  Schwierigkeit  nad 
eine  Stufe  niedriger  steht,  als  die  J^ectüre  der  Klasse;  ••  wird  nft 
Recht  von  den  Secundanem  häufig  Cäsar  privatim  gelesen.  Dco- 
zufolge  wurde  den  Tertianern  Coruel  zu  empfehlen  sein.  Alka 
wenn  bereits  die  besten  vitae  gelesen  sind,  so  ziehen  die  ilri- 
gen  zu  wenig  an.  Ein  Lesen  zu  blofs  grammatischen  und  slS- 
stischen  Zwecken  aber  ist  überhaupt  nicht  recht  nach  dem  Sane 
der  Jugend,  am  wenigsten  aber  nach  dem  des  Altere  der  TcHil. 
Für  die  Privatlecture  ist  es  noch  viel  wesentlicher,  dafs  derb» 
halt  lockt  und  dafs  der  Gewinn  recht  auf  der  Hand  lieirt.  Di 
müfsten  nun,  meine  ich,  durch  eine  Hinweisnng  auf  denSeffinsA 
an  historischen  Kenntnissen  die  Tertianer  leicht  zu  bewegen  leiByA 


die  in  Quarta  nicht  gelesenen  Partien  des  Lehrbuches 
nachzuholen,  oder  das  ganze  Buch  im  Zusammenhange  nockmifc 
durchzulesen.  So  liefsc  es  sich  zu  einer  selbstverständlichtn  It^ 
dition  machen,  dafs  jeder  Schüler  das  wissen  müsse,  was  in  ifli  L] 
Lesebuche  steht.  Eine  Repetition  der  Griechischen  Geschktai  ^ 
liefse  sich  nach  dem  Buche  machen;  aber  auch  sonst  wirdaA 
oft  genug  Gelegenheit  bieten,  durch  Fragen  nach  dem  Inbahs  Wk 
sehen,  wie  weit  die  Einzelnen  dieses  Privatstudium  getricbMit 
man  bedürfte  gar  keiner  besonderen  Examinatorien.  Und  mit  dlÄ 
Inhalte  würde  dann  auch  das  Sprachliche  im  Gedächtnisse  IhI: 
ten;  man  könnte  manche  Sentenz,  manchen  wichtigen  Sats  lallt 
nisch  sagen  lassen  und  bei  grammatischen  oder  stilistischen  Ei* 
Positionen  selbst  in  den  oberen  Klassen  darauf  recurriren.  " 
das  Lateinische  Lesebuch  mufs  in  den  Augen  der  Schüler 


ein  solches  sein,  welches  man  sobald  wie  möglich  Teräditliil{  l 
cur  Seite  wirft,  sondern  welches  als  eine  Fundgrube  vieler  wietj  J 
ger  Kenntnisse  in  Ehren  zu  halten  ist  und  von  dem  es  weniytsilM 
in  Tertia  noch  heifst:  Nocturna  versate  manu,  eersaie  diurmml  | 
Oöttingen.  Ltttm»ti 


nmtim.     I 


Iiifer»riaelie  Berlelite« 


I. 


teiniscbe  Stilistik  für  obere  Gymnasialklassen  von 
Dr,  E.  Berger,  Rector  am  Gymnasium  zu  Celle. 
2te  Yerm.  Aufl.    Celle,  1861.    VI  u.  212  S.    8. 

Die  Slilittik  von  Berger  giebt  aus  den  bisher  erscIiienencD 
nken  Ton  Seyffert,  Hand,  Nägelsbach  und  anderen  dasjenige 
tcrial,  welches  för  die  Schuler  unserer  Gymnasien  brauchbar 
chciiit.  Dm  Buch  empßehlt  sich,  w}e  alle  Schriften  des  Verf., 
reh  Kttne  end  übersichtliche  Anordnung:  der  Scholef  wird 
li  leicht  darin  orientiren,  und  wie  man  aus  Programmen  er- 
bt, Isft  es  hcreita  hie  und  da  eingeführt.  Freilieh  köhntc  man 
bedeoklkh  finden,  unseren  Primanern  und  Sekundanern  neben 
I  muieiicriei  systematischen  Bfichem,  die  sie  benutzen,  auch 
h  eise  Stilistik  in  die  Hfinde  zu  geben ;  indefs  kommt  es  ganz 
inf  an,  wie  dieselbe  benutzt  werden  soll.  Im  Allgemeinen 
hit  sie  nur  zum  Nachschlagen  bei  der  Anfertigung  von  Ezer- 
SB  und  Anfs&tzen  dienen.  Will  man  aufserdem  etwa  im  An- 
|pe  des  Semesters  einige  Lcctionen  zu  einer  zosammenhängen- 
Darstellung  wichtiger  Abschnitte  benutzen,  was  gewifs  zu 
ilcfclen  ist,  so  hat  man  an  diesem  Buche  eine  vortrefilichc 
Ksc.  Auch  könnte  man  bei  der  Correctur  der  Arbeiten  oder 
der  LectQre  gelegentlich  auf  dasselbe  verweisen  und  kürzere 
tieen  aufgeben,  natürlich  mit  weiser  ßeschrfinkung  der  Auf- 
c«  denn  vieles  ist  auch  in  diesem  Buchlein  noch  zu  ausfuhr- 
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S.  1.  Das  kurze  Verzeichaifs  vorklassischer  Wörter  ist 
eDtbehrlich,  da  iu  dieser  Richtung  von  den  Schülern  nicht  leicht 
gefehlt  wird. 

S.  4  §.4  Monarchia  (statt  Imperium  singulare)  ist  als  CbIscIi 
beizufügen.  Dazu  etwa  als  Note,  dafs  res  publica  nicht  ^^Rcpi- 
blik''  heifst. 

S.  7  non  jam  ,, nicht  mehr^^  statt  jam  non  steht  freilich  em 
paar  Male  bei  €tc.  (Cat.  2,  1  u.  10.  3,  2  u.  13.  ad  Att  10,  4, 1), 
auch  bei  Virg.  u.  Tac,  sonst  heifst  es  jam  non.  Sehr  gewöhn» 
lieh  aber:  neque,  nulluSy  nihil  jam. 

Ebendas.  s.  v.  antetenire.  Bei  Caes.  b.  g.  7,  7  (ommXm 
consiliis  antetertendum)  ist  Dativ,  nicht  Abi.  zu  statoiren,  wie 
die  Parallele  aus  Plautus  beweist.  Auch  Kraner,  Doberens  od! 
Klotz  (im  Lexikon)  erklären  so. 

S.  13  Ducere  wäre  einzufugeu.  Im  Sinne  „für  etwii  hal- 
ten^' ist  es  selten  Passiv  (dafür  Aa^ert),  doch  Nep.  Att  13  eoa- 
tinentis  debet  duci.  Sali.  Cat  12, 1.  Dagegen  ist  das  PasHf  m 
Sinne  „gerechnet,  angerechnet  werden^^  gut  Caes.  b.  g.  6,  23  tt 
numero  ducuntur.     Cic.  p.  Flacco  27  5t  quis  despicaim  dücihtr, 

Ebendas.  Durare.  Dauern  kann  auch  durch  e$ie  gegebei 
werden. 

S.  14  Exercere  crudelitatem  in  aliquo.  Aber  t»  mit  des 
Accus,  ist  nicht  zu  verwerfen,  wegen  der  Analogieen. 

S.  15.  Hier  fehlt  fides.  Also  wäre  etwa  zu  geben:  FOm 
cui  habere,  abrogare.  Hoc  fidem  superai.  Fides  turbatur,  ätf^ 
cere  coepit,  concidit  (Credit!).  Bona,  optima  fide  dieere  semfh 
cere,  Fidem  dare,  dare  et  accipere,  praestare,  pr ödere  y  foMfi, 
firangere*.  Implorare  f.,  se  conferre  in  f.  In  fidem  rfiriPiuifW 
venire,  accipere  in  f.     Salva  fide  (mit  gutem  Gewissen). 

S.  16  Habere  „für  etwas  halten^^  selten  Activ,  meist  Pmh>. 

S.  18  Puerorum  (nicht  liberorum)  educatio.    Aber  nach  Gel- ^ 
lius  4,  19  schrieb  Varro    eine   Abhandlung:    de   liberii 
candis. 

S.  20   Oper  am  dare  ist  =   occupatum  esse  in  re,     ^SIA^ 
Möhe  geben^'  heifst:  dare  operam.    Ausnahmen  auch  bei  Geartk 
aber  selten. 

S.  24  Ratio.    Dieser  Artikel  mOfste  ausführlicher  sein,  < 
nach  Nägelsb.  §.  63. 

S.  25  Reliqui.  Die  9  Zeilen  umfassende  lateinische  BrUi^j 
rnng  von  Stuerenb.  p.  Arch.  würde  ich  streichen,  um  färWidl*! 
tigeres  Raum  zu  gewinnen. 

S.  26.     Zu  reparare  fuge  ich  hinzu:  reficere  $e, 
animum,  mentem,  vires,  aegrotum,  saucium, 

S.  27  Sermo,    Rem  agitare  sermonibus  (besprechen,  dk 
ren)  Liv.  3,  34. 

S.  28  Subigere  unterwerfen.    Wenig  gebrSuchlieh  iit 
im  Schölerlatein  beliebte  subjicere.  —  Subinde  ist  zu  bdmU 
da  es  bei  Cicero,  Caesar  und  Nepos  fehlt    Daher  w&rde  iell 
nicht  übergehen. 

S.  29  Valedtcere.    „GrOlsen,  grüfsen  lassen^  (im  BtiM 


t  §.  9.  Cicero  hat  nicht  intellecius,  aber  öfter  inieUigenr 
b  efßciio  ^Bildongatrieb^^  heifse,  wird  niemaDd  glauben. 
t  nnr  arüt  effecHo  bei  Cic.  de  fin.  3,  7,  24.  Ob  adpH- 
mnt  „Geselligkeitstrieb^^  heifse,  dürfte  fraglich  sein;  findet 
r  Cic  Lael.  8,  27.  Sermonii  avidiia$  ^Unterhaltungstrieb'^ 
§.  46.  —  Zu  No.  2  wäre  zu  bemerken^  dafs  doctrina  auch 
samkeit^^  heiftit,  und  notitia  anHquiialis  „Bekanntschaft 
B  Alterthum^S 

6  $.11,  2.  Ueber  den  Plural  der  Abstracta  fehlt  es 
A  cchr  an  Beobachtungen,  doch  liefse  sich  wolil  Einiges 
Iren  wie  x.  B.  geistige  Eigenschaften,  Affecte,  Sub- 

der Bewegung.  Cicero  geht  viel  weiter  darin,  als  un- 
raclilehren  uns  ahnen  lassen;  nur  sind  wir  in  Verlegen- 
ie  weit  wir  ihn  nachahmen  dürfen.  —  Hinzufügen  wOrde 
ib:  flielvf,  timiditaUs,  furores,  laetiHae,  irae,  fngae,  poie^ 
— 9MtralMiii^  advenlus,  adittts,  reticentiaey  intelHgentiae 
(DimgeD),  obtrectationesy  invidiae,  pratiiaies,  temeriiaies, 
Uiae,  s^Heiates^  operae  (Bemühungen,  Thätigkeit,  Cic.  off. 
nrit  der  Variante  opera,  Phil.  2,  8,  20). 
C  A  am.  1 .  Der  Singularder  Abstracta  auf  mehrere  Con- 
ssogen,  von  Schfilei  u  selten  gekannt.  Ich  gebe  noch :  Cic. 
9  quem  ad  modum  animo  ajfecti  sumus.  Caes.  b.  g.  7,  70 
mmiwnu  augeiur.  Liv.  1,  25  animo  incenduntur.  So  2, 
1.  7.  22,  5,  8.  Caes.  b.  g.  I,  32  sed  irisies  capite  demissa 
Milveri. 

ndas.  b,  1.  Der  Plural  der  Meteore  und  Imponderabilien. 
rmmae,  frigora,  calores.    Seltener:  aesius,  ardares,  soles 

rigaresy  rores. 

ndas.  2.    Auch  der  Sing.    Tib.  et  C.  Gracchus  (Sali.  Jug. 
I  i^.  et  L,  Papirius  (Liv.  6,  22). 
0,  3.    Adj.  Neutr.  als  Substant.    Es  fehlt  canorutn  (der 

.-\      J^?-        J_ t\      OO       211.. J     -•-.      -.-. J_ 
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Cicero,  ausgenonmien  in  Verr.  2,  26  a  communi  Sicikae,  Neis^  *^^ 
Ausgaben  lesen  nach  Uandscbriften  in  Cio.  J^el.  10  ad  i^li  €wmtt^  "^^ 
tniae  diem, 

Ebend.  c.  Das  Liviaiiischc  herhidum  terrenum  würde  ich  rf'=^  ■ 
schlechten  Ausdruck  streichen  oder  wenigstens  dabei  bemerk3X.*K^ ' 
dafs  „locus  herbidits,  herhosns**'  besser  ist. 

S.  42,  b.    Subst.  Neutra  im  Plur.  mit  Genetiv  bei  Cicero  t%     o"* 
ab  Superlativ;   ani'serdem    1  Mal:  in  interiora  aedium  Std\^^^ 
(ad  Att.  4,  3,  3).     Die  aus  Caes.  b.  c.  3,  105  citirtc  Stelle      »**■ 
&fa|   BiQt;fA,   dieses  Schriftsteilers.     Vor  Nachahmung   d&rfte       ^'t^ 
warnen  sein. 

Ebcnd.  6  Ellipse  des  Subst.  beim  Adj.     Füge  hinzu:  «lofM^sX^^ 
aesiiva^  oneraria  (narts),  altemis  (ricibus),  laurea  (corona^  j 
mari$  (sententia,  Cic),  Latinae  (feriae\  in  Antiati  (agro),  ^ 
(oratio),  Annvs  und  lapis  fehlen  bei  Zahlen. 

S.  43  §.  15.     Bei  persuasio  popularis  würde  ich 
fmigi"  nicht  vergessen. 

Ebcnd.     Was  in  §.  16  a  und  b  steht,  findet  sich  sum  TbnilX* 
wiederholt  in  §§.  74  Anni.  3  und  77.    Um  Kaum  zu  sparen,  kdnnVanc 
es  ein  Mal  vollständig  gegeben  und  dann  darauf  blofs  verwies» a^i 
werden.    Dies  gilt  auch  von  anderen  Stellen^  z.  B.  S.  45i,  Ci,  wi^^v 
§.  53,  d  wiederkehrt. 

Ebend.  c.  Belluarum  ritns  heifst  nicht  „thierischer  iDStincttsMiti 
Ich  kenne  nur:  beUuantm  ritu  ^,nach  thierischer  Weise^. 

S.  46  perspicientia  heifst  nicht  ^, allseitige  Erkenntnifs^^  T  ^^ 
gteht  mit  einem  Genetiv  bei  Cic.  oll.  I,  5,  15  persp.  veri  (B^  - 
kenntnifs  der  Wahrheit).  Auch  permotio  kommt  nur  mit  tt  3.  • 
Genetiven  animi  oder  mentis  vor. 

Ebend.  §.  18.  wStatt  gratis  wiirc  besser:  onustus.  Die  iL& 
peltc  Bedeutung  von  innoxius  würde  ich  übergehen  oder  ^  «^  ^ 
nigstens  bemerken,  dafs  man  besser  trennt  in  innocens  und  .^^  ^  !* 
colutnis,  Ignants  .jmbekannt^^  ist  nicht  nachzuahmen  (1M«I^^^//| 
Sallust,  dann  Dichter  u.  Spp.).  und  dafs  ignotvs  irgendwo  •»'^^«-,11^ 
kennend^^  heifse.  seheint  mir  zweilelhaft.  ^^ 

S.  48   nuntius   tristis.     Besser  umgestellt,    denn   in  tropic 
Bedeutung  steht  tristis  vorauf.     S.  unten  zu  S.  169. 

S.  51   §.  24  Anm.  2  Catilina  miser.    Es  steht  aber  bei  < 
miserum  tabescere,  und  das  Adj.  ist  hier  prädicativ  zu  i 
(„elend  hinschwinden^^). 

S.  52  §.  25.     Auch  hier,  wie  in  allen  unseren  GrammaCc 
fehlt  die  Bemerkung,  dafs  das  Personalpronomen,  im  Oeuti 
stark  betont,  vor  lateinischen  Eigennamen  ausfällt    Li?.  9B 
Hannibal  peto  pacem.     37.  45  Romani  —  habemus,     42,  34 
Ligustinns  —  swn  oriundus.    6.  26.  —  Nepos  2,  9,  2  74 
cles  veni  ad  te.     Tac.  ann.  12,  18  3lithridaies  —  sponie 
Aber  auch  vor  Appellativis :  Cic.  p.  Sest.  9  omnes  bom 
nobiliiati  favemus.    p.  Lig.  1 1  his  nonnulli  etiam  minabiumir. 
4,  34  phihsophi  sumus  exorti  —  qui  —  iribueremus,    Liv.  % 
7y  13.  7,  30.  23,  8.  25,  29.  26,  36.  26.  50.     Dagegen  tritt  Sß 
Pronomen  ein.  wenn  der  Gegensatz  zu  einer  anderen  P€n0 


^1  §.37  Ei  ipse  (gleichfalls)  fehlt  bei  SaUoat  ood  Cisar, 

^«i  Cicero  nur  2  Mal:  p.  Caec.  20,  58  and  ad  Att  8,  7; 

^    or.  1,  46,  202  ist  die  Coajectur  id  ipsum  gewib  aiüin- 

^. 

^  (Aber  ^uit  ond  qui)  gehört  in  die  Grammatik;  eben  ao 

V   ond  2  (Ober  quidam). 

%  $.  42.     Die  Fälle,  wo  das  eDklitische  guis  sich  nicht 

d«r  bekannten  Conjunctionen  anschliefst,  sind  zahlreicher, 
^^Q  claubt.     Aufser  in  den  2  angeführten  Stellen  bat  es  Ci- 

Voclt  7  Mal:  de  fin.  3,  21  deirahere  quid  de  aliquo,    §.  71 
^iHlo  imjuriim  cui  facere.    parad.  6,  1  filiam  quis  habet:  pe~ 
^  tti  opMM.    3,  2  patrem  quis  enecet,    off.  3,  30  haud  faeüe 
issrtl.   38  ^erii  quis.   ad  Att.  10,  10.    Nach  uirum:  acad. 
"^17.  <»£  3i,  20.     Ueberali  vermisse  ich  die  Bemerkung,  dafs 
^f«ts  nur  heifst  „wenn  jemand^^  (nicht:  als). 
^.47  Pusnvmm  pro  reflexivo.    Ich  fuge  hinzu:  moveriy  ferri; 
^0MMi  prüwM  (Liv.)  und  consHium  cepi  legari  ab  Caesare 
'  dl  xnm  Legaten  machen  zu  lassen^^)  ad  Att.  14,  13,  4. 
^Bffl.  I:  Gc.  Pbil.  12,  8  nisi  nie  forie  fallo.    Liv.  9, 18  ctr- 
gif  se  cmaw.    23,  39  aestas  se  drc.    Sonst  hat  Liv.  das  Pas- 
^Mal).    Aber  se  ulcisci  bedeutet:  ti^rtam  sibi  iUatam  ule. 
71,  2  Anm.  1  Intransitive:  inclinare, parare,  irajieere,  iratu^ 
^y  feuere,  sustinere,  res  motenies. 

M%  Pereo  ii«t  Passiv  zu  perdo,  veneo  zu  vendOy  sogar  mit 
^m,  ah  bei  Liv.  21,  51. 

"73  Anm.  2  v?örde  ich  so  fassen :  In  sehr  seltenen  Fällen 
»^  das  Partie.  Prä».,  die  Daner  bezeichnend,  aortstisch  zu 
»:  Ssll.  Jug.  113  volvens,  Liv.  8,  10  occumbentis.  45,  10 
^ms.  27,  43  implicantes.  In  der  That  beruht  das  auf  einer 
tattrigkeit  in  der  Darstellung.  Aber  bei  Cic.  Vcrr.  4,  33  a6 
lA  fmqienie  a  Troja  („auf  der  Floebt^^)  ist  nichts  Uiigewöhn- 
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videtury  videsy  scitisy  audimus.  Sie  sind  bei  Klassikern  häuGg, 
und  Cicero  hat  sie  sogar  10  Mal  innerhalb  eines  Relativsatzes, 
dies  jedoch  fast  nur  im  Dialog  und  in  Briefen:  Vcrr.  5,  46,  121. 
p.  Sest  52.  p.  Scauro  §.  4.  acad.  2,  7.  de  div.  2,  69.  oif.  2,  14. 
ad  fam.  3,  1.  7,  3.  ad  Att.  5,  20,  9.  6,  1,  25.  Im  historischen 
und  ora torischen  Stil  ist  dergleichen  zu  vermeiden. 

S.  76,  2  Orare  atque  ohsecrare.  Ebenso:  Cic.  Rose.  Am.  49 
rogat  oratque.     Liv.  23,  9  precor  quaesoque. 

§.  55  Präpositionen  durch  den  Genetiv  ersetzt:  Cic.  fam.  9, 
6,  3  civilis  belli  victoria.  Ebenso  Suet.  Jul.  75.  —  Vell.  2,  55.  2 
tictor  Africani  belli.  Ciirt.  4,  8,  9  nuntius  mortis  Andromachi, 
Doch  artet  dies  aus,  schon  bei  Cicero  or.  31,  111  oratio  falsae 
legationis  (statt:  de). 

S.  80,  2,  c.  Zu  amor  meus  erga  te  sclilage  ich  folgende  Stel- 
len aus  Cicero  vor:  de  summa  erga  te  amore.  illivs  in  te  amor. 
amoris  summi  erga  te  mei,  meam  tuorum  erga  me  meritomm  me- 
moriam.  in  mea  erga  te  voluntate.  tua  multa  erga  me  officia, 
benevolentiam  tuam  erga  me  imitabor.  amor  in  eos  qui  procreati 
sunt,    pietate  adversus  deos  sublata. 

S.  81,  f :  Cic.  Phil.  13,  18  a  republica  defectio.  Caes.  b.  g. 
4,  33  genus  hoc  est  ex  essedis  pugnae,  Vell.  2,  73,  2  post  An- 
tonii  a  Mutina  fugam. 

S.  94  Anm.  2  hac  spe  decedebam  ut  putarem.  Aber  auch:  in 
spem  adducti  sumus,  hunc  ipsum  annum  —  salutarem  reip.  fore 
Cic.  p.  Mil.  28. 

S.  99  Z.  1  von  oben.  Es  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  Cic.  nie 
das  Partie,  futuri  als  Nebensatz  gebraucht,  weil  es  vieldeutig  ist. 

Ebend.  Anm.  1,  b.  Eben  so:  suasor  legis ,  dissuasor,  inter- 
cessor. 

S.  100  nach  Anm.  4:  Auch  Adjectiva  durch  Relativsätze  um- 
schrieben: Caes.  b.  c.  3,  91  manipulares  mei  qui  fuistis  (ehema- 
ligen); Cic.  Pbil.  14,  12  ii  qui  nunc  sunt  (die  jetzigen);  de  or. 
1,  7  socer  ejus  qui  fuerat  Q.  Mucius.  Liv.  1,  4  und  9,  22  qui 
circa  sunt  (die  umliegenden).  Statt  der  so  häufigen  Formeln  qui 
dicitnr,  quem  vocant  kommt  aber  auch  eine  Parenthese  vor:  Liv. 
30,  8  ita  vocant.     30,  10  harpagones  vocant.     Curt.  4.  2,  12. 

S.  101  Anm.  2.  Custodiae  erklärt  Halm  wohl  richtig  als  „Gc- 
wahreame^S  also  =  carcer, 

S.  107,  b.  Substantiva,  die  im  Relativsatz  wiederholt  wer- 
den, sind  aufserdem:  locus,  mensis^  lex,  pars,  modus,  domus^  edi- 
ctum,  tabellue,  ager,  oppidum,  jus,  laudatio.  Entstanden  durch 
das  ßedurfhifs  der  Präcision  in  der  forensischen  Sprache,  z.  ß. 
im  Senat,  cons.  ap.  Cic.  fam.  8,  8,  7.  Nicht  etwa,  wie  Manche 
sagen,  Eigentliümlichkeit  des  Cäsar;  auch  Cicero  hat  es  oft. 

Zu  S.  108,  c:  facinus  facere,  sereitutem  servire,  bellum  bei- 
lare,  pacem  pacisci,  iter  ire,  noxam  nocere,  pugnam  pugnare,  sta- 
iuam  statuereit  Ablativ:  occidione  occidi,  frigore  frigescere  (Cic. 
ad  fam.  8,  6,  4). 

S.  110  Anm.  1:  in  suos  mores  (nach  sich)  formare  aliquem 
Liv.  3,  36. 
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S.  111  Z.  3  aitendere  animum.  Aber  auch:  ecquid  aitendis? 
Cic.  Cat  I,  8  und  öfter, 

$.117  §.  85.  Statt  „Rhetorischer  Pleonasmus^^  wnre  besser: 
..Pleonasmus  der  Adverbia^^  Dahin  gehört  noch  das  häufige  re- 
tro  und  rnrsus  bei  Verbis.  die  mit  re  zusammengesetzt  sind. 
Cic.  or.  40  ante  praemttniat.  de  or.  1,5  penitus  pemoscere.  Aber 
iterutn  bei  Dichtern  und  Spp. 

S.  120  Anm.  3.  Der  Uebergang  vom  allgemeinen  Begriff  zum 
speciellen  wird  auch  durch  nee  und  atque  bezeichnet.  Caes. 
b.  g.  3,  8  in  magno  impetu  maris  atque  aperto.  b.  c.  1,  50  in 
unum  atque  angusfum  locum.  Liv.  2,  3  adolescentes  aliquot  nee 
ii  tenui  ioco  orti. 

Ebend.  Anm.  4.  Der  genetivus  appositionalis  nach  cau- 
sae  auch  Cic.  de  or.  2,  15,  63.     Caes.  b.  c.  3,  72,  3, 

S.  125  Anm.  Das  elliptische  nihil  aliud  quam  fehlt  bei 
Cicero,  Caesar,  Sallust  und  Yellejus.  Livius,  der  es  so  häufig 
gebraucht,  wird  darin  von  den  Spp.,  jedoch  in  beschränktem 
Mafse,  nachgeahmt.     Man  mufs  davor  warnen. 

S.  127,  5,  b.  In  potestatem  alictijus  esse,  bei  Cicero  sehr  un- 
sicher. Entweder  steht  der  Ablativ  ohne  Variante  oder  der  Ac- 
cusativ  mit  Variante.  Halm  schreibt  überall  den  Ablativ.  Bei 
Liv.  2,  14,  4  läfst  Weifsenhorn  den  Accus,  stehen.  —  Auch  in 
potestatem  habere  ist  nicht  sicher;  Kraner  schreibt  bei  Caes.  b.  c. 
1,  25  den  Abi.  Ich  rathe  deshalb,  den  aus  der  Manilia  citirten 
Satz  zu  streichen. 

S.  132  §.  95.  Das  Interrogativum  quid  vor  Paiticipien.  Die 
Sache  reducirt  sich  auf  folgende  Steilen:  Cic.  nur  1  Mal:  de  fiu. 
5.  29  quid  quaerens  aliud  nisi  beatam  eitam?     Liv.  nur  an  den 

2  citirten  Orten.  Da  die  Construction,  wie  ich  glaube,  nirgends 
weiter  vorkommt,  so  würde  ich  sie  übergehen.  Auch  die  damit 
verwandte  Form  der  Frage  „quid  ut^'  (ein  Mal:  quum  quid  aliud 
quam)  findet  sich  bei  Cicero  nur  4  Mal  (p.  Tüll.  24,  55.  Nat.  D. 
3,  30  sessum  it  praetor;  quid  ut  judicetur?  ad  Att.  1^  1^  1  ui 
quid?  „zu  welchem  Zweck ?'^     p.  Font.   10,  22).     Bei  Liv.  nur 

3  Mal  (40.  13  ut  quibus.  44,  39  ut  quo.  40,  15  quum  quid  Ott.). 
Bei  Tacitus  nur  1  Mal  (ann.  14,  43  ut  quem).  Fehlt  bei  Caes., 
Sali.,  Vell.,  Soeton,  Just,  und  Florus.  Höchstens  wäre  sie  im 
Stil  des  Gespräches  anzuwenden. 

S.  135  Anm.  2.  Dichterisch  und  nicht  zu  empfehlen  ist  re- 
spectu  (in  Rücksicht  auf),  wiewohl  es  bereits  hei  Liv.  vorkommt. 
Dann  bei  Spp.  wie  Tac.  dial.  16. 

S.  136  Anm.  Exspecto  quam  moar,  *auch  Cic.  de  inv.  2,  28,  85. 
Liv.  3,  37.  34,  11. 

§.  98,  b  St  „ob"  oder  „für  den  Fall  dafs".  Cic.  de  div.  2, 
10  experiamur  si  possimus.  ad  Att.  13,  22,  5  epistolam  Caesaris 
fitüi,  5t  minus  legisses  („falls  du  etwa").  Uebrigens  bei  Cicero 
selten,  häufiger  bei  Caesar  und  Livius. 

S.  138  Am  fast  =  sed:  Cic.  Hose.  Am.  35,  99.  ad  Att  5, 
14,  3.   SaU.  Jug.  24,  5.  100,  5.   Liv.  24,  20,  10.    Curt.  3,  2, 17. 
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Ebendas.  Nam  mit  Ellipse:  Cic.  Tusc.  4,  23,  52.  33,  71.  5. 
7,  20.    N.  D.  3,  5.  6.  24,  61. 

S.  142  Anm.  Liv.  3,  38  eam  impeditnentum  dilectui  fore.  Seu. 
benef.  2,  8  non  est  illud  Uberalitas.  Tac.  Agr.  43  sive  cura  illud 
$ive  inguisitio  erat.  Justin.  18,  3,  11  id  primum  aliis  videri  fnror. 
Das  Neutrum  ist  oft  uoth  wendig,  wie  Cic.  Phil.  1,  10,  26  quod 
ita  erit  gestum,  id  lex  erit,     Fragesatz:  quid  est  lex? 

S.  144  Anm.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  dieser  Gräcismus  nicht 
viel  taugt  und  besonders  bei  Plautus  und  Terenz  vorkommt. 

S.  145.  Alles,  was  auf  dieser  Seite  steht,  gehört  in  die  vul- 
gäre Grammatik. 

Auf  S.  146  fehlen :  conticesco,  defungor,  derideo,  conscendere 
naveSy  tempestas  coorta  est,  plebs  coorta.  —  Aber  deripere  ist 
dichterisch  und  bei  Spp.  Ich  vermisse  auch  hier,  wie  in  unsern 
Lexicis,  das  von  Ha)m  Überali  hergestellte  discribere  (statt  de- 
scribere)  in  der  Bedeutung  „eintheilen,  ordnen^^ 

S.  155,  c.  Als  asyndeta  adcersativa  würde  ich  hinzufügen: 
iUinc  —  hinc,  hinc  —  inde,  hinc  —  hinc,  alius  —  alius,  plus 
minus  (oder),  huc  —  illuc,  hac  —  illac. 

Zu  No.  fl  (Asyndeton  sollemne):  arma  tela,  equites  pedites, 
armis  equis  uiris,  melius  aequius,  aequius  melius,  pactum  conten- 
tum,  dicta  facta,  sarta  tecta,  ruta  caesa,  dexträ  sinisträ  (Cic). 
quod  bonum  faustum  felix  —  sit. 

S.  156  Asyndeton  bei  den  Consulnam^n.  Aber  stets  mit  et 
oder  que,  wenn  der  Vorname  fehlt,  Cic.  de  sen.  §.10  consuli- 
bus  liiditano  et  Cethego,  §.  14  Caepione  et  Philippo  iterum  css. 
§.  50  Centone  Tuditanoque  css. 

Ebend.  Anm.  4.  Ueberhaupt  stehen  Imperative  asyndetisch: 
Cic.  Cat.  1,  9,  23  (5  Mal),  ad  Att.  16,  16,  12  enitere,  elabora 
vel  potius  eblandire,  effice  ut  ctt.  Liv.  I,  26  ♦,  lictor,  colliga  ma- 
nus,     8,  7  i,  lictor,  deliga  ad  palum.     3,  45  convoca  jube. 

§.  118  Polysyndeton.  Aber  nur  durch  et  und  neque,  nicht 
durch  que  und  atque.  Caes.  b.  c.  3,  110  hat  zwar  3  Mai  que, 
jedoch  bei  Doppelgliedern.  Tac.  dial.  16  hat  2  Mal  ac,  aber  zu 
verschiedenen  Zwecken.     Gellius  hat  wiederholtes  atque. 

§.  124.  Die  Aposiopis  nennt  der  Auct.  ad  Her.  4,  30  prae- 
eisio.  Statt  des  dichterischen  „Quos  ego^'  v^^ürde  ich  eitiren  Cic. 
p.  Mii.  12,  33.  Phil.  12,  2,  4.  N.  D.  1,  33,  93.  ad  fam.  16.  24 
sed  quid  egerint  ....  (seil,  nescio). 

§.  130.  In  der  Steile  aus  Cic.  Lael.  6  (qui  polest  esse  vita 
vitalis)  und  in  der  aus  Goethe^s  Tasso  (So  ist  das  Lehen  mir  kein 
Leben  mehr)  finde  ich  kein  Oxymoron. 

§.  131  Paronomasie:  ratio  et  oratio,  in  longinquos,  in  pro- 
pinquos.  ereptio,  non  emptio.  facta,  non  ficta.  ferus  ac  ferreus. 
acerrima  fuit  atque  acerbissima.  ekUus  et  in  flatus,  ad  an  den - 
dum,  ad  audiendum.  civis  bonarum  artium,  bonarum  partium. 
omni  ope  atque  opera  enitor.  quae  res,  quae  spes?  impudica 
impudentia,     hostis  pro  hospite.     viris  vires  deerant. 

§.  132.  Alli Iteration  findet  man  ^zuweilen  da,  wo  sie  ge- 
wilii  nnr  scheiDbar  and  zoföliig  ist,  wie  z.  B.  dekciis  diffiuere. 
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visuse  tideor.  Aber  abaichtiiclr  ist  sie  bei  Virgil :  ßi  %%a  «t,  nach- 
gesbmt  voii  Liv.  4,  38  vi  tiam  facitmi. 

§.  144.  Das  Verb  steht  im  Anfang  des  Satzes:  Plaeuit  ratio 
Verri.  fit  magna  lapidatio.  tuli  graviter  et  acerbe.  esty  judices, 
ita  ut  dico.  pugnatum  est  diu  eil.  relinquebatur  una  per  Sequa- 
nos  ria,  —  Kein  Schriftsteller  hat  dies  so  häufig  als  Cäsar,  z.  B. 
blofs  im  bell.  gall.  3,  10.  12.  2\.  4,  26.  6,  6.25.  27.  31.  40.  44. 
6,  24.  2ß.  27.  34.  38.  7,  21.  30.  73.  8,  51.  54.  Man  mufs  jedoch 
dreierlei  unterscheiden :  I  )  Besondere  Betonung  des  Prädikats. 
2)  esse  =  vorhanden  sein.  3)  ruhiger,  gemessener  oder  etwas 
nachlässiger  Ton  der  Erzählung;  so  namentlich  oft  hei  Cäsar. 

S.  169  Anm.  2.  In  tropischer  Bedeutung  stehen  die  Adjec- 
tiva  gern  vor  dem  Substantiv  (sind  aber  bisher  nicht  hinreichend 
beachtet),  z.  B.  bonus  imperator  (Cic.)  und:  bonus  imperator  be- 
ster (Liv.)  im  ironischen  Sinne;  caeca  nox,  vanus  rumor,  justum 
proelium,  justus  rex  (ein  wirklicher,  echter  König),  prima  luce, 
primo  rere  und  respere,  tristis  nuntius. 

S.  170  Anm.  1.  Aber  ars  memoriae  (nicht  umgekehrt)  Cic. 
ßn.  2,  32.  —  Der  objective  Genetiv  steht  nach:  via  gloriae,  ti~ 
mor  mortis^  amor  patriae. 

S.  173  Anm.  1.  Nachstellung  der  Conj.  ut  und  des  Relativs: 
Cic.  Verr,  5,  11  quivis  ut.  p.  Caec.  18  res  ut  omnes.  Brut.  40 
statuere  ut.  53  dixisse  ut.  p.  Font.  10,  22  omnes  in  Gallia  qui 
sunt.  acad.  pr.  2,  15  fa/sa  visa  quae  sint,  rep.  4,  5  omnia  qui 
—  jubet.    Lael.  27  haec  habui  de  amicitia  quae  dicerem. 

S.  195.  Nebensätze  von  einander  abhängig  in  gleicher  Form: 
1)  Häufig  mit  5t:  Cic.  ad  Att.  8,  6.  off.  3,  6,  11,  besonders  in 
Gesetzen,  wie  z.  B.  de  legg.  2,  20.  pro  Arch.  4,  7.  2)  Rela- 
tiv«: Catil.  4,  8.  div.  in  Caec.  7,  22.  Q.  Cic.  pet.  cons.  7,27 
und  öfter.  3)  mit  quum^  jedoch  selten,  Liv.  41,  26,  bei  Cic 
nur  4  Mal.  4)  mit  quod  Catil.  2,  2.  5)  mit  ut  häufig,  sogar 
dreifach,  wie  orat.  29,  104.  ad  Att.  9,  7,  .3.  Wie  leicht  dies  oft 
zu  vermeiden  ist,  zeigen  folgende  Stellen:  ad  Att.  3,  1  te  oro 
des  operam  ut.  fam.  13,  34  pelo  eures  ut  is  intelligat.  Ibid.  39 
abs  te  pelo  efficias  ut.  —  Bei  quum  und  quod  ist  vor  Nachah- 
mung zu  warnen. 

S.  197.  Die  Hauptregel  über  die  Subordination  würde  so  lau- 
ten: Subordinirte  Sätze  müssen  ungleichartig  gebildet  sein.  (NB. 
Aus  diesem  Gesetze  erklären  sich  viele  Constructioncn,  nament- 
lich ist  dies  sehr  oft  das  Kriterium  für  die  Wahl  eines  Intin.  oder 
einer  Conjunction.) 

S.  198.  Regel:  Coordinirte  Sätze  müssen  gleichartig  gebil- 
det sein. 

S.  200  §.  178.  Häufung  synonymer  Begriffe.  £s  mufs  bemerkt 
werden,  dafs  solche  Stellen  in  der  Regel  verschiedene  Begriffe 
(nicht  etwa  Tautologieen)  enthalten. 

Auf  S.  201  würde  ich  als  Anm.  2  hinzufügen :  Zu  meiden 
sind  auch  scheinbare  Verse,  bei  gieichmäfsigem  Wortaccente, 
wie  Caes.  b.  g.  4,  29  eadem  nocte  accidit  ui  esset  hna  pleno. 


200  Zweite  Abtlieiliuig.    Lilerarisehe  Berichte. 

1,  81  dai  iuba  Signum  suis  Vercingetorix.  Liv.  22,  5  magnae 
pariis  fuga  primum  inde  eoepii.  Dergleichen  kommt  bei  Cicero 
nicht  vor. 


Pathos.  A.  Dr 


5  g  er. 


II. 

Erinnerungen  an  Schiller,  Göthe,  Gesner,  Geliert, 
Anna  Amalia,  Carl  August,  Friedrich  August  I. 
und  Friedrich  August  II.  von  Sachsen.  Zum  Be- 
huf deutsch  -  lateinischer  üebersetzungsübungen 
nach  neulateinischen  Classikem  ausgearbeitet  und 
mit  grammatisch -stilistischen  Winken,  W^örtern 
und  Redensarten  versehen  von  Dr.  C.  E.  Put- 
sche, Prof.  am  Grofsh.  Gymnasium  zu  Weimar. 
Jena,  Mauke.    1864.    246  S.  gr.  8. 

Dem  Herausgeher  werden  gewifs  alle  Schulmänner  beistim- 
men, dafs  der  Uehergang  vom  Uebersetzen  altclassischcr  Stoffe 
cum  Uehersetzen  seihst  leichterer  Stöcke  deutscher  Clatssiker  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  ist;  wenn  er  hinzusetzt,  dafs 
gleiche  Schwierigkeit  Oberhaupt  die  Gewöhnung  der  Schüler,  bei 
freien  Arbeiten  deutsche  Gedanken  echt  lateinisch  auszudrucken, 
mache,  so  ist  doch  dagegen  zu  bemerken,  dafs  die  Schüler  selbst 
protestieren  wurden,  und  mit  Recht.  Durch  vielfache  Retrover- 
sionen und  Ampiificationen  geübt,  erlangen  sie  unschwer  die  Fä- 
higkeit, für  die  Gedanken,  die  sie  ausdrücken  wollrn,  ein  latei- 
nisches Gewand  zu  finden;  den  Gedanken,  den  sie  selbst  gefun- 
den haben,  können  sie  leicht,  wenn  sie  nicht  zu  scliwcrföllig 
sind,  bald  in  diese,  bald  in  jene  Form  sich  einkleiden;  es  wird 
ihnen  schwerlich  an  dem  passenden  Worte  und  der  rechten  Satz- 
form fehlen.  Anders  ist  es  allerdings  mit  der  Uebersetzung  eines 
Abschnitts  aus  unsem  Classikem;  da  hat  der  Schüler  eine  dop- 
pelte Arbeit,  er  hat  vor  der  Uebersetzung  sich  erst  das  Ganze  in 
eine  deutsch -lateinische  Form  zu  verwandeln.  Wo  daher  die 
Frage  entstanden  ist,  was,  wofern  es  nöthig  sein  sollte,  bei  dem 
Abgangsexamen  abzuschaffen  sei,  ob  freier  Aufsatz  oder  Extem- 
porale, hat  man  sich  mit  Recht  für  jenen  als  den  wenn  auch 
umfangreicheren,  doch  für  den  mit  historischen  Kenntnissen  und 
dem  nöthigen  Verstände  ausgestatteten  Schüler  leichteren  Theil 
entschieden. 

Die  Schwierigkeit  des  Uebergangs  zum  Uebersetzen  der  deut> 
achen  Classiker  will  auch  dies  Buch  erleichtem,  welches  aus  neu- 
lateinischen Autoren  geschöpft  ist;  denn  diese  verleugnen,  wie 
der  Verf.  bemerkt,  durch  ihren  Inhalt  oder  die  Auffiissung  des- 
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selben  zwar  die  Neuzeit  nicht,  aber  sie  bieten  ihn  in  antiker 
Denk-  und  Satzbildungsweise.  Das  Buch  soll  den  Stoff  in  gutem 
Deutsch  wiedergeben,  aber  doch  nicht  von  dem  Satzbau  des  Ori- 

S'nals  sehr  abweichen,  und  so  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den 
aterialien  von  Seyflfert  und  den  Aufgaben  von  Zumpt.  Es  ist 
ganz  richtig,  dafs  Znmpt  zu  treu  übersetzt  hat,  dafs  daher  seine 
Uebersetzung  steif  ist  und  den  Genufs  des  Inhalts  verleidet.  Dazu 
kommt,  dafs  durcli  die  bekannte  buchhSndlerischc  Speculation 
die  Originale  allen  Schulern  leicht  zugänglich  geworden  sind,  so 
dafs  die  Zumptschen  Aufsahen  jetzt  wohl  nirgends  mehr  ge- 
braucht werden.  Ein  anderes,  gröfstentheils  aus  Neulateinem 
(Mnretus,  Manutius,  Ruhnkenius)  entlehntes  Buch,  welches  der 
Verf.  nicht  erwShnt,  för  Secunda  bestimmt,  sind  die  Aufgaben 
von  Hottenrott  (1859);  sie  enthalten  manche  hiibsche  Sachen, 
aber  fiben  auch  zu  wenig  im  Satzbau.  SeyffertV  Materialien  sind 
allerdings  in  Ausdruck  und  Satzbau  hfiung  so  wenig  lateinisch, 
dafs  sie  für  eine  gewöhnliche  Secunda  zu  schwierig  sind.  Da- 
gegen dflrfen  doch  wohl  Seyffert's  Aufgaben  für  Secunda,  die  ja 
nicht  blos  altclassischen  Stoff  enthalten,  als  wohl  geeignet  zur 
Vorbereitung  zur  Uebersetzung  modemer  Classiker  angesehen  wer- 
den. Daneben,  meistens  allerdings  schon  mehr  voraussetzend, 
verdienen  nun  diese  neuen  Aufgaben  in  die  Schule  eingeführt  zu 
werden.  Ref.  hat  die  Originale  zu  vergleichen  nicht  Gelegen- 
heit gehabt,  aber  so  weit  er  das  Buch  durchstudiert  hat,  scheint 
der  Verf.  allerdings  weit  mehr  als  Seyffert  in  den  Materialien 
sich  an  die  Originale  in  der  Art  gebunden  zu  haben,  dafs  er  die 
Perioden  derselben  meistentheils  beibehalten  hat,  so  dafs  sich  in 
der  Regel  im  Deutschen  und  Lateinischen  Satz  für  Satz  entspricht; 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  selbst  wo  in  der  Wortstellung  des 
Satzes  beide  Sprachen  von  einander  abweichen,  hat  er  den  Schü- 
ler durch  Anmerkungen  darauf  aufmerksam  gemacht,  er  hat  in 
dieser  Beziehung  vielleicht  mitunter  etwas  zuviel  nachgeholfen, 
dem  Lehrer  fast  gar  keinen  Wink  überlassen,  auch  in  ähnlichen 
Fällen,  wo  Seyffert  in  den  Aufgalien  für  Secunda  dies  unterläfst. 
Wo  der  Ausdruck  in  der  Art  vom  lateinischen  abweicht,  dafs 
eine  treue  Uebersetzung  uniateinisch  ausfallen  würde,  ist  auch 
das  freiere  Deutsch  in  ein  lateinisches  Deutsch  umgesetzt.  Hin- 
weisungen auf  die  Grammatik  kommen  selten  vor,  seltener  als 
bei  Seyffert,  dagegen  sind  weniger  geläußge,  namentlich  die  für 
den  Ausdruck  moderner  Begriffe  erforderlichen  Wörter  und  Re- 
densarten in  ziemlicher  Anzahl  unter  dem  Texte  angegeben,  so- 
wohl um  auch  stellenweise  für  mündliche  Extemporalien  för  Vor- 
gerücktere das  Buch  passend  zu  machen,  als  um  dadurch  mit 
ergänzender  Beihülfe  des  Lehrers  den  Gebrauch  eines  deutsch- 
lateinischen  Lexicons  entbehrlich  zu  machen.  Denn  mit  vollem 
Rechte  hält  der  Verf.  einen  solchen  mehr  für  nachtheilig  als  nütz- 
lich, er  übt  ja  sehr  wenig  die  Urtheilskraft,  führt  leicht  zu  gei- 
stiger Trägheit  und  Bequemlichkeit,  befördert  das  mechanische 
Aroeiten,  und  die  Uebersetzung  des  Schülers^  welche  in  dem  Ge- 
brauch der  Phrasen  von  einer  fleifsigen  Benutzung  der  Leetüre 
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Zeugnifs  ablegt,  verdieut,  selbst  wenn  die  Wortwahl  aueli  nicht 
die  glücklichste  ist,  gröfseres  Lob  als  diejenige,  welche  sich  allein 
auf  das  Lexicon  stützt.  Daher,  um  so  viel  als  möglich  die  Schü- 
ler au  Fleifs  und  Nachdenken  zu  gewöhnen,  es  fast  nothwendig 
ist,  zu  den  £xtemporalien,  bei  denen  das  deutsche  Dictat  sotort 
lateinisch  niedergeschriehen  wird,  nur  aus  der  Leetüre  den  Text 
zusammenzustellen  und  dem  Schüler  kein  Wort,  keine  Phrase  zu 
sagen. 

Die  Bemerkungen  unter  dem  Texte  sind  sehr  geeignet,  das 
grammatische  und  stilistische  Wissen  des  Schülers  zu  fördern; 
über  das  Zuviel  oder  Zuwenig  werden  die  Ansichten  immer  ver- 
schieden sein.  So  scheint  dem  Ref.  S.  2  zu  dem  Satze:  „zumal 
wenn  Eifer  und  Seelenstärke  hinzukommen^^  die  Note:  „Nicht 
wie  im  Deutschen  das  Präsens,  sondern,  da  das  Hinzukommen 
beim  Siege  schon  vollendet  sein  mufs,  welches  Tempus?  und  zur 
Bezeichnung  der  Ungewifsheit  der  Annahme,  welcher  Modus?** 
zuviel  zu  geben,  denn  der  Schüler  hat  jetzt  nicht  mehr  nachzu- 
denken. Ebenso  mufs  S.  3  die  üebersetzung  von  „erstens,  zwei- 
tens, drittens^^  durch  primum,  deinde,  tum  wohl  bekannt  sein. 
S.  4  ist  die  gewagte  Phrase:  acerrima  ei  phantasiae  tigere,  und 
S.  16:  feurige  Phantasie  =  phantasiae  ardor  nicht  nothwendig. 
vgl.  Seyffert  paL  Cic.  p.  181,  Naegelsbach  p.  29.  S.  5:  ,.als  er 
der  glänzenden  Aufführung  eines  Theaterstücks  beiwohnte,  wurde 
er  so  begeistert  =  drama  widere  in  scena  splendide  agi,  warum 
eidere  hinzuzufügen?  S.  6:  in  re  viiae  suae  quasi  iabernaculum 
ponerCy  warum  nicht  mit  Cicero  =  cottocare*l  S.  8:  „dem  PLinen 
war  dies,  dem  Andern  jenes  mifsföUig^'  auszudrücken  durch  Zu- 
sammenstellung von  alius\  die  Bemerkung  ist  wohl  unnöthig, 
während  S.  9  für:  „sein  eigenes  Leben  war  auf  einen  engen  Kreis 
beschränkte^  dem  Schüler  der  richtige  Ausdruck  schwer  fallen 
mag.  S.  25:  „Solcher  Männer  fanden  sich  in  jener  Zeit  sehr  we- 
nige"; die  Bemerkung:  „darf  nicht  partitiv  construiert  werden*" 
mufs  unnöthig  sein.  Wünschenswerth  wäre  ein  dcutsciier  Index, 
wie  bei  den  Seyffert'sclien  Bücliern. 

Was  schliefslich  die  Stoffe  anbetrifft,  so  ist  Hr.  P.  von  (\v,v 
Ansicht  ausgegangen,  dafs  diejenigen  für  Stiiübungen  die  frucht- 
barsten sind,  welche  nicht  blos  der  Bildungsstufe  des  wSchülers 
entsprechen,  sondern  auch  sein  Interesse  besonders  fesseln,  und 
für  die  hier  angenommene  Bildungsstufe  besonders  die  biographi- 
schen und  geschichtlichen  gehören.  Die  Aufgaben  sind  hiernach 
folgende:  1)  Wieviel  Friedrich  Schiller  der  Universität  Jena  zu 
danken  hat.  2)  Das  Leben  Göthe^s  ein  bewunderungswürdiges 
Bild  vollendeter  Humanität  und  höchster  Schicksalsgunst.  3)  Joh. 
Matthias  Gesner.  4)  Chr.  F.  Geliert.  6)  Durch  welche  Tugen- 
den hat  Anna  Amalia  dem  Geschlechte  der  Mediceer  es  entweder 
gleich  oder  sogar  zuvorgethan?  6)  Vergleicbung  des  Grofsher- 
zogs  Carl  August  von  Weimar  mit  dem  Könige  Friedrich  dem 
Grofsen  von  Prenfsen.  7)  König  Friedrich  August  L  von  wSach- 
«en.     8)  König  Friedrich  August  11.  von  Saciisen. 

Themata,  die  Schiller  und  Göthe  betreffen,  auch  Anna  Amalia 
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uod  Karl  Augusts  werden  ^ewiHs  die  ganze  studierende  Jagend 
Deutselllands  fesseln;  deunocli  darf  die  Begeisterang  fQr  Schiller 
uns  nielit  gegen  die  Mangel  des  ersten  Aufsatzes  blind  machen, 
dean  die  Logik  hat  so  viel  au  der  ganzen  Anlage  desselben  und 
den  Argumenten  auszusetzen,  dafs  man  ihn  geradezu  als  eine 
schwache  Beantwortung  der  Frage  bezeichnen  mufs:  der  Lehrer 
des  Deutschen  mufs  also  gegen  die  Aufnahme  des  Aufsatzes  als 
eines  Musteraufsatzes  protestieren.  Dies  alles  unbeschadet  der  Ehr- 
furcht Yor  dem  grofsen  Latinisten  und  Philologen,  von  dem  der 
Aufsatz  herrühren  mag.  Geliert  und  Gesner  sind  so  edele  Er- 
scheinungen i,  dafs'es  nicht  der  Röcksicht  auf  die  besondere  Be- 
deutung des  letzteren  für  Weimar  bedurfte,  um  zur  näheren 
KcDntnifs  desselben  aufzufordern.  Aber  auch  die  beiden  sSchsi- 
schen  Königsbilder  sind  ansprechende  GemSide,  beide  Peraönlich- 
keiten  erscheinen  in  so  schönem  Lichte,  dafs,  wenn  auch  yor- 
zugsweise  die  sächsisch -thüringischen  Gymnasien  sich  für  sie 
interessieren  müssen,  doch  sie  auch  der  übrigen  deutschen  Ja- 
gend nicht  unbekannt  zu  bleiben  wohl  verdienen. 

Indem  so  diese  „Erinnerungen^^  an  die  Tugenden  der  Besten 
unseres  Volkes  erinnern,  wirken  sie  auch  auf  das  Herz  und  f&r 
das  Lehen,  and  verdient  also  auch  aus  diesem  Grunde  dies  neue 
Uebersetzungsbuch  neben  den  bisher  üblichen  und  anerkannten 
gebraucht  zu  werden. 

Herford.  Hölscher. 


in. 

T.  Maccius  Plaiitiis  von  Dr.  Andreas  Speiigel. 

Der  Verfasser,  der  sich  besonders  durch  eine  wSpezialuntersn- 
chung  de  tersuum  creticorum  usu  Piauiino  dem  gelehrten  Publi- 
cum empfohlen  hatte,  ist  in  dem  vorliegenden  Buch  auf  ein  aus- 
gedehnteres Feld  übergegangen  und  liefert  in  drei  grofsen  Ab- 
schnitten Beiträge  1)  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Plautus,  2) 
zur  Prosodie,  3)  zur  Metrik. 

In  dem  ersten  Abschnitt  verfolgt  er  überall  den  richtigen  ^^9 
den  Text  mit  möglichst  nahe  liegenden  Mitteln  heraustcllen.  Er 
vermeidet  daher  die  Einschiehung  von  Flickwörtern,  die  Umstel- 
lung der  Worte,  und  nimmt  keine  grofsen  Lücken  an,  wo  mit 
der  Aenderung  von  wenig  Buchstaben  geholfen  werden  kann. 
80  schreibt  er  Cist.  1,  1,  67  cor  st  cordolium^  4,  2,  38  cor  meum 
St.  corium,  Cas.  2,  6,  65  dico  st.  div,  4^  1,  20  ambestrices  sU  am- 
ba$  estrices,  Rud.  4,  3,  40  potis  st.  potius,  5,  5,  24  sine  hoc  st. 
st  uon  hoc,  Trucul.  1,  2,  75  tarn  ii  st  amet,  2,  6,  52  ancillas  alam 
st  anciUam  solamy  wie  Donatus  zum  Eunuchen  5,  7,  12  die  Stelle 
noch  am  wenigsten  incorrect  wiedergiebt,  Mil.  310  (R.)  toUaique 
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8t.  ioUat  atquBy  Pers.  353  inimicos  st.  inimicitias,  Poen.  5,  4,  15 
praepollentes  st.  praepotentes ,  Most.  645  candorem  st.  canorem. 
Araph.  2,  2,  103  sti'eicbt  er  vigilantem  neben  rigilans,  Most.  75 
erres  neben  hercle  (d.  h.  ercle)^  Amph.  4,  3,  6  wird  aeqne  vor 
atque  eingeschaltet,  Pers.  203  der  Scblufs  des  Verses  durch  die 
Worte  apud  hanc  obiiectam  ohicem  ergänzt.  In  diesen  Bemer- 
kungen erhalten  wir  eine  Anzahl  von  Emendationen,  die  von  den 
Herausgebern  des  Textes  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen  und 
gewifs  ihre  Anerkennung  finden  werden.  An  andern  Stellen  ist 
die  Ueberlieferung  gegen  unhegiiindete  Aendcrungen  in  Schutz  ge- 
nommen: so  Merc.  401,  wo  in  den  "Worten  di  me  adiutant  Labe- 
facto  pauUatim  allerdings  nur  eine  Parenthese  enthalten  zu  se\u 
scheint  und  die  von  Ritscbl  angenommene  Aenderung  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  Auch  Pseud.  584  etc.  wird  richtig  erkl.^rt  und  die 
Annahme  von  Interpretamenten  und  Parallelstellen,  die  in  den 
Text  gedrungen  wären,  mit  gutem  Grund  zurückgewiesen,  wenn 
schon  man  über  die  metrische  Anordnung  der  Stelle  zweifelhaft 
sein  kann,  denn  das  Gemisch  von  Versen,  welches  der  Verfasser 
S.  .35  annimmt,  wie  die  Synizese  in  sciant  möchten  doch  noch 
Bedenken  erregen.  Auch  Pers.  265  sind  die  Worte  diu  quod  bette 
erit  richtig  erklärt  und  damit  die  Aenderungen  der  Stelle  zurück- 
gewiesen, wie  der  Verf.  auch  Merc.  957  der  von  Acidalins  f;e- 
machten  Anordnung  der  Verse  gegen  die  Annahme  einer  gröfse- 
ren  Lücke  mit  Recht  den  Vorzug  ertheilt  hat. 

Allerdings  ist  das  Princip,  dem  Buchstaben  möglichst  treu  zu 
bleiben,  nicht  ohne  Gefahr  für  ihn  geblieben,  und  wenn  er  z.  B. 
Pers.  651  durch  die  Aenderung  von  propere  st.  prope  herstellen 
will,  so  liegt  das  freilich  äufserlich  sehr  nahe,  aber  dem  Sinn 
der  Stelle  doch  sehr  fern.  Andere  Vorschläge,  denen  ich  mei- 
nen Beifall  nicht  geben  kann,  übergehe  ich  und  will  nur  die 
Emeudation  von  Rud.  2,  2,  7  auf  S.  32  näher  besprechen .  da 
hierbei  ein  vom  Verf.  neu  aufgestelltes  metrisches  Princip  zur 
Sprache  kommt,  welches  meines  Erachtens  durchaus  nicht  ziigc- 
etanden  werden  kann.  Dieser  Vers  soll  nämlich  nach  der  von 
ihm  gemachten  Aenderung  lauten: 

Qui  duceret  chlamyddtos  cum  machaeris^  ridistisne? 
was  dem  bekannten  Gesetz  widerspricht,  dafs  im  vierten  Fufs  des 
tetrameter  iambicus  catalectictiSy  wenn  mit  demselben  ein  Wort 
abschliefst,  nur  ein  Jambus,  niemals  ein  Spondens  stchn  kann 
(cf.  Hermann  elem.  doctr.  metr.  p.  152).  Dagegen  erklärt  sich 
der  Verf.  aber  ganz  entschieden  und  behauptet  S.  86,  die  Thesis 
des  vierten  Fufses  könnte  lang  sein,  auch  wenn  nach  diesen)  Fnfs 
die  Wortcäsur  eintritt.     Er  mifst  daher  nicht  nur  Cure.  4,  2,  22 

Vos  foenorCy  hi  male  suddendo  et  lustris  lacerant  homines, 
sondern  S.  103  auch  Epid.  3,  2,  17  sogar: 

Manibus  his  dinumerati  pater  suam  gnafam  quam  esse  credit. 
wobei   er  mit  Ritschi   annimmt,   dafs  in  pater  der  Stamm vocal 
des  Worts  elidirt  worden  sei.     Der  einzige  Beweis,   den   er  für 
diese  exorbitante  Meinung  beibringt,  ist  die  bereits  von  Hermann 
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besprochene  Stelle  Asin.  3,  2,  10,  wo  die  Mittekylbe  von  colle- 
gae  an  diese  Stelle  tritt.  Wie  wenig  dieselbe  aber  dem  constan- 
ten  Gebrauch  gegenüber  za  besagen  hat,  ist  von  Kraufs  in  sei- 
oem  Aafsatz  über  den  jambischen  Tetrameter  Rhein.  Mos.  1853 
S.  529—60  dargetban.  , 

Dem  Abschnitt,  der  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  ent- 
bSlti,  ist  noch  ein  besondres  Capitel  „zum  glossarium  Ptautinum^^ 
hinzugefügt,  mit  dem  ich  mich  in  jeder  Beziehung  einverstanden 
erklären  mufs.  Es  wird  darin  nachgewiesen,  dafs  Ritschi  dieser 
trüben  Quelle  einen  2u  grofsen  Einflufs  auf  seine  Texteskritik 
gestattet  hat. 

Auch  der  zweite  Abschnitt  „zur  Prosodie^^  ist  speciell  gegen 
die  Ausgabe  von  Ritschi  gerichtet,  indem  demselben  nachgewie- 
sen wird,  dafs  er  theils  zu  strenge  Principien  für  die  Sylben- 
messung  aufgestellt,  theils  von  den  Bestimmungen,  die  er  in  den 
prolegg.  zum  Trinummus  getroffen  hat,  in  der  Ausgabe  der  plau- 
tiniscnen  Stücke  selbst  abgewichen  ist,  und  hier  hat  allerdings 
ein  wunderbares  Fatum  obgewaltet:  man  hat  nämlich  die  Zwei- 
zeitigkeit  von  Sylben,  die  von  allen  andern  römischen  Dichtem 
den  Umständen  gemäfs  bald  lang,  bald  kurz  gebraucht  worden 
sind,  für  Plautus  geleugnet  und  die  Ancipität  von  andern,  die 
sonst  Niemand  mit  wechselnder  Quantität  gebraucht  hat,  behaup- 
tet. So  hat  Ritschi  angenommen,  dafs  die  letzte  Sylbe  von  mihiy 
tibi  und  sibi  von  Plautus  nur  als  Kürze  gebraucht  worden  sei, 
und  alle  Stellen,  aus  denen  die  Länge  deutlich  hervorgeht,  in 
den  von  ihm  herausgegebnen  Stücken  geändelt.  Hiergegen  habe 
ich  bereits  in  der  Anmerkung  zum  Trinummus  V.  763  S.  175  Ein- 
spruch erhoben:  die  dort  von  mir  angeführten  Beweisstellen  sind 
grofticntheiis  von  Spcngel  wiederholt  und  durch  andre  vermehrt 
worden.  In  sofern  stimme  ich  mit  ihm  überein.  Er  hätte  aber, 
um  für  die  vorliegende  Erscheinung  eine  Norm  zu  gewinnen, 
meines  Erachtens  noch  hinzusetzen  müssen,  dafs  diese  Wörter 
8tet9  als  Jamben  gemessen  werden,  wenn  ihre  letzte  Sylbe  betont 
ist,  wogegen  sie  nur  dann  Pyrrhichien  sein  können,  wenn  die- 
selbe unbetont  ist.  Dies  liegt  einestheils  in  der  Natur  der  Sache, 
denn  eine  lange  Sylbe  kann,  wenn  sie  vom  Ton  getroffen  wird, 
unmöglich  verkürzt  werden,  anderiitheils  geht  dies  ans  den  zahl- 
reichen Beispielen  hervor,  die  der  Verf.  gesammelt  hat:  man  wird 
nnter  ihnen  kein  einziges  finden,  wo  die  letzte  Sylbe  dieser 
"Wörter  zugleich  betont  und  doch  kui*z  sein  soll.  Ganz  dasselbe 
läfst  sich  aber  auch  von  manchen  andern  Wörtern  behaupten, 
die  einen  Jambus  bilden,  z.  B.  von  ibi  und  übt,  und  wenn  der 
Verfasser  Trucul.  2,  3,  30  (S.  58)  in  den  Worten  Ubi  male  acci- 
piar  das  übt  trotz  der  Betonung  auf  der  letzten  Sylbe  als  Pyrrhi- 
chios  auffassen  will,  so  steht  das  mit  allen  für  mihiy  tibi  und 
9%b%  angefahrten  Beispielen  in  Widerspruch.  Daher  würde  ich 
denn  auch  entschieden  der  Meinung  sein,  dafs  Trucul.  2,  6,  59  die 
Messung  tene  tibt,  tohptas  mea,  nicht  nur,  wie  Spengel  S.  60 
sagt,  den  Vorzug  verdient,  sondern  dais  tibl%  in  diesem  Fall  sogar 
nnniöglich  ist. 
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Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  mit  siquidem,  welches 
nur  dann  die  erste  Sylbe  verkürzt,  wenn  dieselbe  unbetont  ist^ 
und  mit  quandoquidem,  welches  nothwendig  ein  langes  o  hat. 
wenn  die  zweite  Sylbe  betont  ist,  was  Ritschi  ebenfalls  nicht 
slatuirt,  denn  er  nimmt  in  der  zweiten  Sylbe  von  quandoquidem 
nur  eine  Kürze  an  und  wird  deshalb  mit  Hecht  von  Spengel  ge- 
tadelt. Anders  ist  die  Sache  dagegen  mit  %l!%us\  denn  wenn  dies, 
wie  der  Verf.  S.  65  gegen  Ritschi,  der  dasselbe  stets  in  der  zwei- 
ten Sylbe  lang  gebraucht,  nachweist,  sowohl  in  der  Arsis  wie 
in  der  Thesis  mit  zweizeitiger  Penultima  gefunden  wird,  so  war 
ohne  Zweifel  die  Stellung  des  vocalis  ante  vocalem  der  Grund 
zur  Verkürzung  auch  an  betonter  Stelle. 

Hierüber  scheint  nun  kein  Zweifel  zu  sein:  eigenthümlich  ist 
dagegen  der  Fall  mit  frustra.  Die  andern  Dichter  haben  dies 
Wort  stets  als  Spondeus  gebraucht,  und  die  Heraiisgober  des  Plan- 
tos  sind  bis  auf  Fleckeisen  bei  dieser  Messung  eeblieben.  Dieser 
mufs  sich  aber  wohl  aus  den  palatinischen  Handschrifton  dos 
Plautus  (denn  aus  dem  Anibrosianus  liegt  für  diesen  Fall  kein 
bestimmtes  Zeugnifs  vor)  überzeugt  haben,  dafs  man  aus  densel- 
ben wohl  die  Kür%e,  aber  nicht  die  Länge  der  zweiten  Sylbe 
nachweisen  kann,  woher  er  denn  Hud.  4,  3,  30;  4,  7,  29  und 
Capt.  4,  2,  74  in  Uebereinstimmung  mit  jenen  frustra  als  Tro- 
chäus mifst.  Die  Beweisstellen  dafür,  dafs  das  Wort  in  der  That 
nur  mit  dieser  Quantität  nachweisbar  sei,  hat  Hrix  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Ausgabe  des  Trinummus  p.  18  mit  Ausnahme  von 
Men.  69'2,  welche^  Beispiel  Spengel  noch  nachträgt,  gesammelt. 
Trotz  dem  bin  ich  fibei*zeugt^  dafs  Plautus  das  Woit  als  vSpon- 
deus  gebraucht  hat,  denn  dafs  eine  Sylbe,  die  Plautus  als  Läng«* 
gebraucht,  von  den  späteren  Dichtern  verkürzt  wird,  ist  dem 
Entwickelungs^ange  der  Sprache  gemäfs  und  so  häufig,  dafs  es 
dafür  keines  Beweises  bedarf:  dafs  aber  eine  Sylbe,  die  bei  ihm 
entschieden  kurz  ist,  von  den  Späteren  verlängert  sein  soll,  ist 
mir  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  und  ich  glaube,  dnfs 
wir  es  hier  nur  mit  dem  Recensenten  des  cod.  Vetus  zu  thun 
haben,  der  die  richtige  Quantität  des  Wortes  nicht  mehr  ge- 
kannt hat. 

Was  den  entgegenstehenden  Fall,  die  Ancipitätnerklärung  von 
Sylben  angeht,  die  sonst  nur  als  entschiedene  Längen  vorkom- 
men, so  hat  Bentley  bereits  in  seinem  schediasma  de  rersibus 
Terentianis  die  Behauptung  aufgestellt,  Tercnz  habe  keine  Natur-, 
sondern  nur  Positionslängen  verkürzt;  und  wenn  schon  sich  aller- 
dings aus  dem  Bentteyschen  Text  selbst  nachweisen  läfst,  dnfs 
dies  nicht  richtig  ist,  so  hat  man  doch  diese  Annahme  auch  für 
Plautus  gemacht,  und  Ritschi  prol.  ad  Trin.  p.  122  zählt  eine 
grofse  Anzahl  von  Wörtern  auf,  in  denen  Plautus  die  Position 
verletzt  haben  soll.  Gegen  einzelne  derselben  protestirt  Spengel : 
er  leugnet  die  Verkürzung  der  ersten  Sylbe  in  atque,  omnis  und 
esse  (S.  77  ff.),  geräth  aber  dabei,  wie  es  mir  scheint,  von  der 
Scylla  in  die  Charybdis,  denn  indem  er  an  dem  Versschema  des 
Priscian  festhält,  sieht  er  sich  genöthigt,  in  andern  Wörtern  sprach- 
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widrige  Elisionen  so  machen.  Dagegen  bemerkt  er  S.  70  mit 
Recht,  dafs  Ritschi  die  von  ihm  selbst  aufgestellten  Grenzen  für 
die  Verleognong  der  Position  überschritten  hat,  denn  während 
er  pro!,  ad  Trin.  p.  134  als  äufserste  Schranke  (ur  dieselbe  das 
ZasammentrefTen  von  nur  zwei  Consonanten  angegeben  hatte,  ver- 
kärat  er  im  Widerspruch  damit  die  erste  Sylbe  in  hercle  Merc 
186  und  971,  was  ich  nebst  andern  Inconsequenzen,  zu  denen 
die  willkührlichen  Bestimmungen  über  die  Quantitüt  der  Sylbe 
bei  Plautus  gefuhrt  haben,  in  meiner  Schrift  übor  die  Aussprache 
des  Lateinischen  im  Siteren  Drama  S.  76  flf.  besprochen  habe. 
Ebendort  S.  51  habe  ich  auch  von  dem  Ausfall  des  u  zwischen 
zwei  Vocalen  gehandelt,  was  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zn 
sein  scheint,  da  er  bei  Gelegenheit  dieser  Frage  S.  93  nur  auf 
meine  Schrift  über  den  codex  Ambrosianus  verweist. 

Die  Annahme,  dafs  die  Komiker  in  ihren  Versen  die  Position 
verleugnet  hätten,  hat  nnn  begreiflicherweise  nicht  die  Zustim- 
mung unsrer  Sprachforscher  finden  können.  K.  L.  Schneider  Ele- 
mentargrammatik Th.  1  S.  276  nennt  sie  geradezu  unzulässig  in 
einer  Sprache,  wo  Position  in  Bezug  auf  Quantität  kein  leerer 
Name  sei,  und  protestirt  gegen  die  von  Bentley  und  Hermann 
statnirten  Fälle  dieser  Art  (Th.  I  S.  718),  Niemand  aber  hat  sich 
unzufriedner  darüber  ausgesprochen  als  Kitsclil,  der  in  Bezug  auf 
das,  was  in  den  prolegg.  ad  Triniimmum  über  diesen  Punct  ge- 
sagt war,  neuerdings  im  Rhein.  I>lus.  von  1859  S.  403  ausruft: 
,^Was  konnte  es  helfen,  in  den  allgemeinen  Chorus  einzustim- 
men, dafs  enim  qui,  qnidem  te,  aptid  me,  cfiput  prurif,  Student 
facere  u.  s.  w.  keine  Position  machten,  wenn  doch  Position  nichts 
Anderes  ist  nnd  sein  sollte  als  der  Zusammentritt  mehrerer  Con- 
sonanten und  dort  unleugbar  mehrere  Consonanten  zusammen- 
treten? Dm  waren  doch  nichts  als  "Worte!"  Um  nun,  wie  er 
sagt,  an  die  Stelle  eines  Unverständlichen  und  Gedankenlosen  ein 
Verständliches  nnd  Verständiges  zn  setzen,  nimmt  er  an,  dafs 
man  in  diesem  Fall  die  Schiulconsonanten  abgestofsen  habe,  wo 
denn  allerdings  die  Position  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Das  würde  aber  nun,  wenn  man  es  auch  im  lateinischen  Dia- 
lect  für  zulässig  halten  sollte,  doch  nur  die  Position  dn  aufhe- 
ben, wo  sie  durch  die  Consonanten  verschiedner  Wörter  gebildet 
wird:  für  den  FalK  wo  sie  in  dem  Innern  eines  und  desselben 
Worts  stattfinden,  bleibt  für  die  Anhänger  Priscians  kein  andres 
Mittel,  die  Verse  der  Dramatiker  ihrem  Schema  anzupassen,  als 
die  Elision  von  Stammvocalen  und  die  Verbindung  von  Conso- 
nanten, die  im  latinischen  Dialect  niemals  zusammengetroffen 
sind.  Dasselbe  mufs  auch  angewandt  werden,  wenn  eine  Natnr- 
iänge  an  eine  Stelle  tritt,  wo  das  von  Priscian  angenommene 
Metmm  eine  Kürze  verlangt.  Um  nun  auch  hierfür  gewisse  Gren- 
zen anzugeben^  hat  Ritschi  in  den  prolegg.  ad  Trinummum  p.  144 
angenommen,  dafs  diejenigen  Wörter,  die  durch  das  Ausstofsen 
eines  Vocals  eine  Sylbe  von  ihrer  Messung  verlieren,  nicht  mehr 
als  zwei  Sylben  haben  dürfen,  die  entweder  einen  Pyrrhichiot 
oder  Jambas  bilden  und  nur  durch  Einen  Consonanten  getrennt 
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8iDd,  und  dafs  dies  nur  Nomina  oder  Partikeln  sein  dürfen,  keine 
Verba. 

Auch  hiergegen  thut  der  Verf.  Einspruch  und  weist  nach, 
dafs  dies  ebensowohl  bei  Verben  wie  bei  niehrsylbigen  Wörtern 
vorkommt.  Allerdings  bleibt  bei  dem  Standpunet,  den  er  in  me- 
trischer Hinsicht  eingenommen  hat,  fiur  ihn  auch  kein  andres 
Mittel,  diese  Verse  dem  Schema  anzupassen,  als  das  der  Elision, 
wo  ich,  um  alle  andern  unlateinischen  Wortformen  zu  ubergehn, 
die  dadurch  nöthig  werden,  nur  auf  einen  Vers,  Rud.  3,  6,  50, 
aufmerksam  machen  will.     Derselbe  lautet 

Nam  in  colnmhari  Collum  haud  multo  post  erit 

und  hier  soll,  nach  Spengels  Ansicht,  zunächst  der  Hiatus  nach 
Nam  stattfinden,  eine  Annahme,  die  ich  für  jetzt  nicht  näher  er- 
örtern will,  dann  aber,  um  den  Bacchius  aus  der  zweiten  Stelle 
zu  entfernen,  das  o  in  der  ersten  Sylbe  von  columbari  elidirt 
werden.  Wie  ist  es  aber  möglich,  gerade  an  dieser  Stelle  dum- 
bari  zu  sprechen,  da  ja  der  Dichter  augenscheinlich  ein  Wort- 
spiel zwischen  columbar  und  Collum  beabsichtigt  hat,  welches  ver- 
loren geht,  wenn  man  von  den  Sylben,  die  einander  entsprechen 
sollen,  die  eine  vernichtet?  Weit  entfernt,  den  Vocal  zu  elidi- 
ren,  hat  er  ihn  vielmehr,  um  sein  Wortspiel  machen  zu  können, 
willkührlich  verlängert,  wie  er  Mil.  4,  7,  26  a  mare  und  amare 
mit  einander  verwechselt.  Wie  sehr  aber  der  Verf.  der  Elisions- 
tbeorie  anhängt,  zeigt  namentlich  seine  Auffassung  von  Cnpt.  4, 
2,  44  auf  S.  220,  wo  in  dem  von  den  palatinischen  Handschrif- 
ten überlieferten  Verse: 

Eugepae!  edictiones  aedilicias  hie  quidem  habet 

die  erste  Sylbe  von  quidem  sogar  in  der  Catalexe  des  Verses  eli- 
dirt werden  soll.    Dies  würde  Ritschi  nicht  angenommen  haben. 

Im  letzten  Capitel  dieses  Abschnitts  spricht  der  Verf  von  der 
metrischen  Licenz  im  ersten  Versfufs.  Fleckeisen  hat  bemerkt, 
dafs  in  einem  dreisylbigen  Fufs  die  auf  die  betonte  Kurze  fol- 
gende Sylbc  oftmals  lang  ist,  während  das  Schema  des  Priscian  hier 
eine  Kürze  verlangt,  und  er  hat  sich  dies  auf  rhythmischem  Wege 
erklärt,  indem  er  annimmt,  dafs  diese  Sylbe  als  eine  unbetonte 
hätte  verkürzt  werden  können.  Ich  habe  hierauf  in  der  Vorrede 
zur  zweiten  Ausg.  des  Trinummus  S.  IV  hingewiesen  und  darin 
eine  Bestätigung  meiner  Ansicht  gefunden,  dafs  unter  Umständen 
bei  Plautus  der  Jambus  statt  des  Pyrrhichius  eintreten  könnte, 
eine  Auffassung  der  Sache,  die  es  uns  möglich  macht,  die  Quan- 
tität der  Sylbe  als  eine  feststellende  beizubebalteu,  indem  wir  ein 
andres  Metrum,  als  das  von  Priscian  angenommene,  zu  Grunde 
legen.  Etwas  ganz  Aehnliches  fand  ja  schon  bei  den  Griechen 
im  sotadischen  Metrum  statt,  wo  man  ebenfalls  zum  Schiufs  des 
lonicus  a  maiori  den  Jambus  statt  des  Pyrrhichius  eintreten  liefs 
(cf.  Hermann  elem.  docti*.  metr.  p.  449).  Der  Verf.  meint  imn 
freilich,  dies  wäre  eine  sehr  gefährliche  Hülfe,  mit  der  er  nicht 
einverstanden  sein  könnte;  da  er  indessen  die  Gefahr,  die  darin 
liegt,  wenn  man  das  Schema  für  den  Versbau  aus  den  Versen 
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der  Dichter  selbst  und  oicht  aus  den  Worten  des  Priscian  zu  ent- 
nehmen sucht,  nicht  näher  bezeichnet,  so  kann  ich  auf  diesen 
Einwurf  leider  nicht  eingehn.  Nichts  desto  weniger  adoptirt  er 
meine  Ansicht  von  einer  freieren  Behandlung  des  Metrums,  be- 
schränkt aber  dieselbe  auf  den  ersten  FuTs  und  den  Anfang  der 
zweiten  Hälfte  des  Metrums,  wo  auch  nach  seiner  Annahme  der 
Jambus  an  die  Stelle  des  Pyrrhichius  treten  kann,  weil,  wie  er 
sagt,  eine  solche  Iiicorrectheit  zu  Anfang  der  Verse  weniger  in 
die  Ohren  gefallen  sei:  aber  sollte  dieselbe  im  ersten  Fuis  des 
trochäischen  Tetrameters  weniger  bemerklich  gewesen  sein  als  in 
den  folgenden?  und  fand  sie  nicht  nach  seiner  eignen  Annahme 
auch  in  der  Mitte,  nicht  allein  am  Anfang  der  Verse  statt? 

Im  dritten  Hauptabschnitt  „zur  Metrik^^  hat  sich  der  Verf.  zu- 
nächst die  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen,  welclie  Versformen  in 
d«n  Terschieduen  Gattungen  vorkommen  und  wie  dieselben  mit 
einander  verbunden  werden,  wobei  er  der  Ausgabe  von  Ritschi 
den  allerdings  begründeten  Vorwurf  macht,  dafs  sie  zu  selir  nach 
Uniformität  strebt  und  in  Folge  dessen  eine  groise  Anzahl  von 
Aenderungen  in  den  Text  aufgenommen  hat,  die  nicht  begründet 
sind,  wie  denn  auch  die  Annahme  von  Lücken  an  Stellen,  wo 
der  Sinn  nichts  vermissen  läfst,  stets  Bedenken  erregen  wird. 
Dies  wird  namentlich  sehr  gut  an  Bacch.  1076  ff.  nachgewiesen. 
Im  Uebrigen  aber  läfst  sich  die  vorliegende  Frage,  wie  ich  glaube, 
nicht  zum  Abschlufs  bringen,  eine^theils,  weil  das  kritische  Ma- 
terial zum  Plautos  noch  nicht  vollständig  vorliegt,  anderntheils, 
weil  das  Urtheii  über  den  Charakter  einer  Stelle  sehr  verschie- 
den ausfallen  kann,  und  hiervon  wird  die  Abtheilung  in  die  ein- 
zelnen Kola  abhängig  sein.  Statt  dessen  will  ich  auf  eine  bei 
dieser  Gelegenheit  geäufserte  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Cata- 
lexe  jambischer  Verse  eingehn,  die  mir  nicht  haltbar  zu  sein 
scheint.  Er  bemerkt  nämlich  S.  136  sehr  nchtig,  dafs  der  Hia- 
tus iu  circumire  Rud.  1,  1,  52 

Heus  tu,  qui  fana  ventris  causa  circumis 
durchaus  nichts  Anstöfsiges  hat,  glaubt  aber  daraus  schliefsen  zu 
können,  dafs  man  mit  demselben  Recht  Men.  514 

Otnnis  cinaedos  esse  censes  quia  tu  äs 
und  Gas.  prol.  23 

Eicite  ex  animo  curam  (od.  curas)  atque  alienum  a4s 
sdireiben  könnte;  aber  hierbei  übersieht  er,  dafs  es  durchaus  ver- 
schieden ist,  ob  der  Hiatus  in  einem  componirten  Wort  oder 
zwischen  zwei  selbständigen  Wörtern  stattGnden  soll.  Wenn  Plan- 
ta« das  Wort  circum  mit  dem  Accusativ  eines  Nomen  statt  mit 
einem  Verbum  verbunden  hätte,  mit  dem  es  zu  Einem  Begriff  ver- 
schmilzt, so  würde  er  den  Hiatus  schwerlich  zugelassen  haben. 

In  dem  folgenden  Capitel  „zu  den  cantica*'  ist  eine  Anzahl 
von  Gesängen  dieser  Art  behandelt,  unter  denen  besonders  Epid. 
1,  l,  88  ff.  ausgezeichnet  werden  mufs:  der  Wechsel  von  creti- 
schen  Dimeteru  mit  trochäischen  Tetrametern,  der  den  bisherigen 
Herausgebern   verborgen  geblieben  und  von  Spengel  zuerst  er- 

ZtitMkr.  f.  d.  OymoAaialweseD.  ZZ.  3.  l4 
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kanut  worden  ist,  wird  vom  cod.  Ambrosianus  vollständig  bestä- 
tigt, wie  meine  Ausgabe  des  Stückes  nachweist.  Auch  in  der 
Behandlung  der  cantica  aus  dem  Amphitruo,  wo  in  der  Anmer- 
kung die  Quautitätsfehlcr  in  der  Ausgabe  des  Plautus  von  Fleck - 
eisen  bemerkt  sind,  den  Bacchides  und  dem  Trinummus  findet 
sich  viel  Ansprechendes,  dagegen  sind  Epid.  3,  1,  7  iL  die  evL. 
deuten  Verbesserungen  von  Lomann  nicht  berücksichtigt  worden, 
und  Trucul.  2,  7,  70  ff.  sind  die  4  cretischcn  Tctraineter  bereit* 
von  Bothe  erkannt. 

Das  letzte  Capitel  des  Buchos  handelt  vom  Hiatus.  Der  Verf. 
beginnt  damit,  dafs  er  die  Ansichten  von  Bentley,  Hermann,  Linge, 
Kitschig  Fleckeiscn  und  Lachmann  kurz  skizzirt,  wobei  auch  der 
metnigen,  wie  ich  sie  im  J.  1847  in  der  Schrift  zum  cod.  Ambr. 
p.  42  zu  begründen  suchte,  Erwähnung  geschieht.  Wünschens- 
werth  wäi*c  es  mir  freilich  gewesen,  wenn  er  auch  auf  das  Rück- 
sicht genommen  hätte,  was  ich  darüber  im  J.  1854  in  der  Vorrede 
zur  zweiten  Ausgabe  des  Trinummus  p.  XIV  gesagt  habe,  da  es 
der  Standpunkt  ist,  auf  dem  ich  mich  auch  heute  noch  befinde. 
Li  Bezug  auf  meine  früheren  Aeufserungen  bestreitet  er,  dafs 
der  Hiatus  jemals  ein  Mittel  zur  Deutlichkeit  hätte  werden  kön- 
nen, da  die  Römer  ja  die  coalcscirenden  Vocale  ausgesprochen 
und  nur  das  m  zum  Schlnfs  der  Wörter  unterdrückt  hätten ;  aber 
gerade  dadurch  mufste  meines  Erachtens  die  Deutlichkeit  verlie- 
ren, wenn  man  nicht  genau  hörte,  ob  a  oder  am^  i  oder  im 
u.  6.  w.  gesprochen  wurde,  und  selbst  bei  rein  vocalischen  En- 
dungen tritt  dies  hervor.  Wenigstens  klang  es  gewifs  deutlicher, 
wenn  Virgil  bucol.  3,  79 

Et  longum  Fortnose,  valä,  vale,  inquit,  lolla 
6,  44  Clamassent  ut  litvs,  Hyld,  Hyla,  6mne  sonaret 

und  Ausonius  Parental.  XXVI,  7 

Ergo  cotnmemordta  Avä,  moestumque  Docata 

schrieb,  als  wenn  sie  die  Worte  eale,  Hyia  und  are  mit  dem 
folgenden  hätten  coalesciren  lassen.  Auch  scheint  es  aliein  aus 
diesem  Princip  abgeleitet  werden  zu  müssen,  wenn  man  eiusyl- 
bigen  W^örtern  in  den  unbetonten  Stellen  des  dreisylbigen  Fufses 
den  Hiatus  gestattete,  denn  hierdurch  wurde  ihnen  ihre  Selbstän- 
digkeit bewahrt.  Auch  darin  kann  ich  dem  Verf.  nicht  beistim- 
men, wenn  er  mit  Ritscbl  und  Andern  behauptet,  dafs  der  Hia- 
tus niemals  eine  Schönheit,  sondern  stets  nur  eine  Licenz  sei. 
Qninctilian  IX,  4,  33  sagt:  Ut  coeuntes  litterae,  quae  avvaXoiq)al 
dicuntur,  etiam  leniorem  faciunt  orationem,  quam  si  omnia  verba 
iuo  ßne  clauduntur,  et  nonnunquam  hiulca  etiam  decent  faciunt- 
que  ampliora  quaedam,  und  Gellius  VI,  20  ed.  Hertz  nennt  den 
Hiatus  zwischen  gleichlautenden  Vocalen  und  Diphthongen  cano- 
rus  atque  iucundus. 

Da  nun  der  Verf.  die  richtige  Bemerkung  gemacht  hat,  dafs 
auf  den  bisher  eingeschlaenen  Wegen  über  die  Statthaftigkeit  des 
HiatDs  noch  kein  sichres  Resultat  erreicht  ist,  so  versucht  er  auf 
nnbefeiigne  Weise  aus  den  plautiaischen  Handschriften  die  Fälle 
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XU  emiren,  in  deoeo  der  Hiatus  nicht  angefochten  werden  darf, 
ein  Verfahren,  das  trotz  seiner  Scheinbarkeit  nicht  ohne  Beden- 
ken ist,  denn  wir  mufsten  vor  allen  Dingen  davon  überzengt  sein 
können,  dafs  die  pafatinischen  Handschriften  (denn  diese  kommen 
hier  hauptsächlich  in  Betracht)  weniger  lückenhaft  und  cormpt 
wiren,  als  sie  es  in  der  That  sind,  um  ifk  einer  so  subtilen  Frage 
den  Ausschlag  geben  zu  können,  dann  aber  wird  man  nicht  am- 
hin  können,  gewisse  Gesichtsponcte  von  vorne  herein  geltend  zu 
machen,  unter  die  die  einzelnen  Fälle  subsumirt  werden.  Das 
Verfahren  wird  daher  nicht  so  ganz  empirisch  ausfallen,  wie  der 
Verf.  beabsichtigt. 

Er  unterscheidet  nun  zunächst  drei  Fälle:  1)  den  Hiatus  in 
der  Cäsnr,  weil  hier  die  erste  Sylbe  ebenso  gut  lang  wie  kurz 
sein  kann,  2)  den  Hiatus  mit  Verkui^zung  der  ersten  Sylbe,  3) 
den  Hiatus  ohne  Verkürzung  derselben,  wobei  sonderbarerweise 
die  Endungen  am  und  um  von  ihm  für  Längen  genommen  wer- 
den; im  Grunde  aber  sind  dies  nicht  die  Kategorien,  die  für  das 
Wesen  der  Sache  entscheiden.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung 
ist  vielmehr  folgendes:  der  Hiatus  ist  gestattet  1)  in  der  Diärese, 
der  caesura  petUhemimeris  und  den  Nebencäsuren  des  Verses  wie 
in  der  Fuge  der  Asynarteten,  2)  bei  gröfserer  und  kleinerer  In- 
terpunction,  also  nicht  nur  beim  Punctum,  sondern  auch  beim 
Colon,  Comma,  beim  Vocativ  und  den  Intcrjectionen,  3)  hinter 
Wörtern,  die  einen  Jambus  bilden  und  auf  der  ersten  Sylbe  be- 
tont sind,  4)  bei  einsylbigen  Wörtern,  nicht  nur  in  der  zweiten 
Sylbe  des  Dactylus  und  der  ersten  des  Anapästen,  sondern  über- 
haupt, 5)  bei  naminibus  propriis. 

Zum  grofsen  Theil  sind  die  hier  aufgezählten  Fälle  schon  von 
Andern  bemerkt  worden:  den  Hiatus  in  der  Diärese  des  trochäi- 
schen Tetrameters  hat  schon  Bentley  anerkannt,  und  der  Verf. 
hat  nur  deshalb  eine  so  srofse  Menge  von  Beispielen  gesammelt, 
um  zu  zeigen,  dafs  ihn  Kitsclil  nicht  so  oft  hätte  ändern  sollen, 
auf  den  in  der  Diärese  des  jambischen  und  cretischen  Tetrame- 
ters hat  Hermann  aufmerksam  gemacht,  den  in  der  Mitte  des 
baccheiscbcn  Tetrameters  hat  Ritschi  stillschweigend  zugelassen 
Pscud.  1253  und  Pers.  789,  für  das  Vorkommen  des  Hiatus  in 
der  caesvra  penthemimeris  habe  ich  in  den  Anmerkungen  zum 
Trinummus  V.  9  S.  126  und  V.  778  S.  177,  für  das  vor  dem  letz- 
ten Creticus  ebendort  zu  V.  538  S.  159  und  zu  V.  159  S.  137  Bei- 
spiele  gesammelt,  die  zum  Theil  von  dem  Verf.  wiederholt  wor- 
den sind,  ohne  dafs  er  jene  Stellen  berücksichtigt  hat.  Dafs 
femer  der  Hiatus  auch  in  der  Commissur  asynartetischer  Verse 
vorkommen  kanji,  ist  ja  sogar  aus  einem  so  strengen  Verskünst- 
ler wie  Horaz  bekannt.  Für  den  Fall,  dafs  ein  jambisch  geform- 
tes Wort  den  Hiatus  zuläfst,  hat  Lachmann  zum  Lucrez  Belege 
beigebracht,  dafs  derselbe  nicht  nur  in  der  ersten  Stelle  des  Ana- 
uästeii  in  Versen  dieser  Art,  sondern  überhaupt  bei  einsylbigen 
VVdrtern  vor  einer  aufgelösten  Arsis  zn  statuiren  sei,  bat  Fleck- 
eisen behauptet,  und  dafs  die  nomina  proprio  auch  in  dieser  Hin- 
sicht eine  exceptionelle  Stellung  einnehmen,  ist  eine  allgemein 

14* 
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angenommene  Meinung,  die  freilich  Cicero  or.  c.  45  nicht  getheilt 
haben  kann,  denn  sonst  würde  er  unter  vier  Versen,  in  denen 
ein  seiner  Meinung  nach  tadelnswerther  Hiatus  vorkommt,  nicht 
drei  angeführt  haben,  in  denen  dies  bei  einem  nomen  proprium 
stattfindet. 

Somit  beschränken  sich  denn  die  Fälle,  in  denen  der  Verf. 
den  Hiatus  an  Stellen  wahrgenommen  hat,  wo  ihn  Niemand  zu- 
vor geduldet  haben  würde,  darauf,  dafs  er  ihn  auch  bei  kleine- 
ren Interpunctionen,  beim  Vocativ  und  nach  Interjectionen  wie 
em  annimmt,  wo  ich  wohl  wünschte,  dafs  er  die  emendationes 
in  Captivos  von  Brix  berücksichtigt  hätte,  da  dort  für  das  Vor- 
kommen dieser  Partikel  eine  reiche  Stellensammlung  gemacht  ist, 
demnächst  darauf,  dafs  er  den  Hiatus  bei  einsylhigen  Wörtern 
nicht  nar  vor  einer  aufgelösten  Arsis,  sondern  ganz  aligemein, 
also  vor  jeder  folgenden  Länge,  statuirt,  und  wenn  schon  ich 
nicht  alle  Belege,  die  er  anführt,  für  beweisend  halte,  so  zweiile 
ich  doch  nicht  daran,  dafs  sich  eine  genügende  Anzahl  von  Fäl- 
len aus  den  palatinisehen  Handschriften  beibringen  läfst,  um  das 
Vorkommen  des  Hiatns  an  jenen  Stellen  zu  constatircn.  Nur  das 
mnfs  ich  bestreiten,  dafs  der  Hiatus  an  den  Stellen  nicht  gefun- 
den wird,  wo  ihn  Spengel  für  fehlerhaft  hält.  Dies  soll  näm- 
lich nach  seiner  Meinung  in  folgenden  Fällen  stattßuden: 

Zunächst  soll  eine  kurze  Sylbe  in  der  Thesis  nie  mit  einer 
darauffolgenden  betonten  Sylbe  den  Hiatus  gestatten.  Aber  wenn 
man  sich  auch  sämmtliche  Emendationen  gefallen  läfst^  die  der 
Verf.  selbst  für  nöthig  hält,  um  die  Autorität  der  Handschriften 
aufrecht  zu  erhalten,  so  bleibt  noch  eine  Anzahl  von  Stellen  übrig, 
die  er  an  dieser  Stelle  freilich  nicht  berücksichtigen  konnte,  weil 
er  die  Endungen  •am,  em  und  um  für  lang  hält,  die  aber  auch 
später,  wo  Beispiele  für  die  Länge  an  dieser  Stelle  beigebracht 
werden,  nicht  von  ihm  beachtet  worden  sind.  Um  nur  diejeni- 
gen auszuheben,  in  denen  der  Hiatus  durch  gleichlautende  Vocale 
gebildet  wird,  vergleiche  man 

Men.  2,  2,  26  Qui  amicam  hdbeas  er  am  meam  hanc  Erotium 
Stich.  3,  1,  6  Eos  nunc  laetantes  faciam  ädvenfu  meo 
Pseud.  1,  2,  66  Devinxere  ad  taumm,  item  hodie  stringam  ad 

carnarium 
Pseud.  1,  3,  115  /  gladiufn  adfer.    Quid  opust  gladio?    Qui  hunc 

ocddam  dtque  me. 
Truc.  2,  7,  11  Quinque  nummos:  mihi  detraxi  pärtem  Hercula- 

neam. 

Nur  auf  Carc.  3,  12  nimmt  der  Verf.  Rücksicht,  welcher  lautet 

Cupio  äliquem  emere  puerum,  qui  usurarius, 

aber  sein  Vorschlag,  cupio  auf  der  zweiten  Sylbe  zu  betonen, 
würde  den  Klang  des  Verses  nicht  verbessern. 

Demnächst  soll  die  zweite  Kürze  einer  aufgelösten  Arsis  nicht 
mit  der  nächsten  anhetonten  Sylbe  den  Hiatus  bilden  können, 
wogegea  mir  alle  Fälle  zu  sprechen  scheinen,  die  der  Verf.  selbst 
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S.  204  von  Wörtern  auf  am  und  um  anfubrt.  Aufserdem  ver- 
gleiche man  auch  Pers.  1,  1,  33: 

Haec  dies  sismma  hodie  est,  mea  amica  sitne  libera. 

Auch  gegen  den  Hiatus  in  der  betonten  und  nach  Annahme  des 
Vcrf.'s  verkürzten  Schlufssylbe  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen 
Worts,  den  Lacbniann  nachgewiesen  hat.  protestirt  Spengel,  aber 
die  Betonung  Una  opera  Most.  259  und  tetuli  Bacch.  960  ist,  wie 
es  mir  scheint,  obson,  die  Annahme  eines  Accusativs  Saurean 
Asin.  2,  2,  105  sprachh'cli  nicht  zu  begründen,  und  der  Vorschlag, 
Pseud.  317  aut  vor  alicunde  einzusetzen,  dem  Sinn  der  Stelle 
nicht  entsprechend. 

Eine  lange  Sylbe  soll  ferner  ebensowenig  wie  eine  Kürze 
mit  einer  darauf  folgenden  Arsis  den  Hiatus  gestatten,  weshalb 
der  Verf.  Bacch.  286 

Is  lembus  nostrae  navi  insidias  dahat 

mit  Pylades  die  Worte  umstellt;  aber  was  soll  nun  z.  B.  aus 
folgenden  Versen  werden? 

Cure.  2,  3,  55   Quod  tibi  est,  item  sibi  esse,  magnam  arginti 

inopiam. 

Poen.  4,  2,  66  Hisi  ero  meo  uni  tndicasso  atque  ei  quoque  ui 

ne  enunciet. 

Poen.  4,  4,  65  Dato  mihi  pro  offa  savium,  pro  osse  linguam 

obiicito. 

Men.  3,  2,  30  Qui  mihi  maledicas  homini  ignoto  insciens. 

Endlich  soll  der  Hiatus  auch  nicht  in  der  betonten  langen  Schlufs- 
sylbe  eines  mehrsylbigen  Wortes  vorkommen,  wobei  die  Sylben 
21171  und  am  wieder  als  Längen  angesehn  werden.  Es  ist  aber 
nicht  gesagt  worden,  wie  der  vom  Verf.  selbst  angeführte  Vers 
Cht.  4,  2,  88 

Istic  qnidem  edepol  mei  viri  habitdt  gener 
geschrieben  werden  soll,  und  eine  bedeutende  Anzahl  von  Ver- 
sen würde  durch  die  von  ihm  gemachten  Umstellungen  in  rhyth- 
mischer Hinsicht  verlieren,  denn  wenn  wir  Poen.  1,  1,  18  animo 
suo  obsequi  st.  obsequi  animo  suö,  Mil.  1425  und  Capt.  2,  3,  13 
habeo  grdtiam  tibi  st.  gratidm  habeo  tibi,  Asin.  4,  1,  30  homini 
pedem  premät  st.  pedem  homini  premdt,  Pseud.  346  habeo  quin^ 
decim  minds  st.  quindecim  habeo  minds,  Most.  1165  habeo  sup- 
pHci  satis  st.  svpplici  habeo  satis  in  den  Text  setzen,  so  ver- 
schwindet der  Anapäst  überall  aus  der  vorletzten  Stelle  des  Verses, 
der  statt  dessen  weit  weniger  gut  mit  einem  doppelten  Jambus 
schliefst.  Dafs  aber  auch  an  dieser  Stelle  des  Verses  in  metri- 
scher Hinsicht  ein  Nebenabschnitt  stattfindet,  glaube  ich  in  der 
Anm.  zu  V.  583  des  Trinummus  S.  162  nachgewiesen  zu  haben. 
Das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  würde  also  für  mich 
das  sein,  dafs  der  Hiatus  an  sämmtlichen  vom  Verf.  untersuchten 
Stellen  nachweisbar  ist,   und  ich  bin,  nachdem  ich  diesem  Ge- 

Senstand  lange  Zeit  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe,  zu 
er  Ueberzeugung  gekommen,  dafs  es  überhaupt  kaum  eine  Stelle 
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im  Verse  giebt,  wo  der  Hiatus  in  den  palatinischen  Handschriften 
nicht  gefunden  wörde.  Wenn  daher  auf  rein  empirischem  Wege 
ein  Resultat  gewonnen  werden  soll,  so  wurde  ich  der  Meinung 
sein,  dafs  man  zunächst  constatirte,  an  welchen  Stellen  der  Ani- 
brosianus  den  Hiatus  aufzeigt,  wo  und  in  welcher  W^cise  derselbe 
von  den  palatinischen  Handschriften  geändert  wird,  und  dafs  man 
sich  auf  diese  Weise  eine  Grundlage  für  die  Untersuchung  ver- 
schafft, was  etwa  im  Text  geändert  werden  dai-f,  was  nicht.  Die 
Gesichtspuncte  aber,  die  man  bisher  in  dieser  Frage  geltend  ge- 
macht hat,  scheinen  mir  nicht  ausreichend  zu  sein.  Quinctilian 
IX,  4,  33  betrachtet  die  Sache  nicht  allein  vom  prosodischen, 
sondern  auch  vom  phonetischen  Standpunct  aus,  und  namentlich 
der  letztere  ist  von  neueren  Schriftstellern  noch  nicht  geltend 
gemacht  worden.  £s  kann  doch  unmöglich  gleichgültig  gewesen 
sein,  welche  Vocale  den  Hiatus  bilden  sollen,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dafs  wir  durch  sorgfältige  Beobachtung  wenigstens  ermit- 
teln können,  welche  Vocale  niemals  dazu  verwandt  worden  sind^ 
wie  sich  auch  darüber  wohl  ein  Resultat  gewinnen  läfst,  weiche 
vorzugsweise  in  dieser  Verbindung  gefunden  werden.  Inzwischen 
bleibt  CS  immer  dankenswerth,  dafs  der  Verf.  ein  so  reiches  Ma- 
terial zu  der  vorliegenden  Frage  gesammelt  hat. 

Im  Nachtrag  zu  seinem  Buch  macht  der  Verf.  noch  die  Be- 
merkung, dafs  eine  von  ihm  zu  Most.  1070  vorgetragne  Conjec- 
tor  bereits  von  Kaiser  gemacht  worden  sei;  aber  dies  ist  nicht 
der  einzige  Fall,  wo  er  Vorgänger  gehabt  hat:  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Aenderungen,  die  er  mittheilt,  ist  schon  von  älteren 
und  neueren  Critikern  vorweggenommen.  Um  nur  von  umfang- 
reicheren Stellen  zu  sprechen,  so  ist  Mil.  727  schon  ganz  in  der- 
selben Weise  von  Klotz  in  Jahns  Jahrbüchern  1852  S.  196  her- 
gestellt und  Pers.  293  ff.  im  Wesentlichen  von  Brix  im  Hirschber- 
ger  Programm  v.  1864.  Da«  wäre  nun  freilich  nur  ein  Narbtheil 
för  den  Leser,  der  etwas  Neues  zu  erwarten  berechtigt  ist  und 
etwas  Altes  findet:  einen  wesentlichen  Schaden  aber  hat  der 
Verf.  seinem  Buch  dadurch  zugefugt,  dafs  er  auf  die  Schriften 
keine  Rücksicht  genommen  hat,  in  denen  er  das  handschriftliche 
Material  für  die  von  ihm  kritisch  behandelten  Stellen  finden 
konnte.  So  würde  er  Epid.  H,  2,  63  auf  S.  139  ganz  anders  con- 
stitoirt  haben,  wenn  er  dabei  die  Mittheiiungeu  aus  dem  Ambro- 
sianus von  Ritschi  über  diese  Stelle  proll.  ad  Trinummum  p.  87 
so  Rathe  gezogen  hätte,  und  der  Liebhaber  im  Truculentus  würde 
bestimmt  Diniarchus  und  nicht  Dinarchus  von  ihm  genannt  wor- 
den sein,  wenn  ihm  Ritschis  quaestiones  onomatologicae  Plaufinae 
io  der  Erinnerung  gewesen  wären.  Noch  mehr  aber  mufs  ich 
bedauern,  dafs  er  meine  Ausgaben  von  Truculentus  und  Poenu- 
los,  die  doch  bereits  erschienen  waren,  nicht  hat  benutzen  kön- 
nen, da  beinahe  sämmtliche  Stellen  aus  diesen  Comödien,  die  er 
besprochen  bat,  durch  den  Mangel  an  kritischem  Material,  na- 
mentlich durch  die  Unkenntnifs  der  Lesarten  des  Ambrosianus^ 
eine  sehr  unzureichende  Behandlung  erfahren  haben.  Ich  zweifle 
nieht,  dals  der  Verf.  diesen  Uebelstand  in  seinen  ferneren  Schrif- 
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tea  über  Plaotus  beseitigen  und  seinen  Mitarbeitern  fröfsere  Auf- 
merksamkeit schenken  wird:  ira  Uebrigen  kann  icu  nur  wün- 
schen, dafs  er  sich  an  der  £mendation  des  Dichters,  die  jetst 
wieder  einen  neuen  Aufschwung  zu  nehmen  scheint,  recht  Idi- 
haft  betheiligt 

Berlin.  Geppert. 


IV. 

Die  griechische  Beredsamkeit  in  dem  Zeitraum  von 
Alexander  bis  auf  Augustus.  Ein  litterarhistori- 
scher  Versuch  von  Friedrich  Blafs,  Dr.  phil. 
Berlin,  Weidmann.  1865.  VIII  u.  234  S.  gr.  8. 
1  Thlr.  10  Sgr. 

Das  vorliegende  sehr  verdienstliche  Werk  ist  aus  der  Bear- 
beitung einer  Preisaufgabe  der  Bonner  philosophischen  Facoltfit 
über  den  Rhetor  Cäcilius  entstanden.  Die  Schilderung  der  Th2- 
tigkeit  dieses  Mannes  und  der  des  Dionysios  von  Halikarnafs  in 
Bekämpfung  der  asianischen  und  Wiederherstellung  einer  einfa- 
chen und  reineren,  der  atticisirenden,  Beredsamkeit  —  denn  diese 
beiden  Gattungen  stehen  sich  allein  gegenüber  (S.  4)  —  ist  in 
der  That  die  Glanzpartie  des  Buches.  Wenn  über  Cäcilius  nur 
^venig  Notizen  erhalten  sind,  so  fliefsen  die  Quellen  desto  rei- 
cher hei  Dionysios.  Ausführlicher  wird  vom  Verf.  dargestellt)  in 
welcher  Weise  Dionysios  über  den  Stil  der  verschiedenen  Schrift- 
steller geurtheilt  habe,  und  seine  aufserordentlichen  Verdienste 
gebührend  erhoben,  ohne  seine  Fehler  (wie  besonders  seine  Härte 
im  Urtheil  über  Thukydidcs)  zu  übersehen:  doch  weifs  Hr.  Biafs 
auch  diese  wenigstens  in  ihrem  Ursprünge  zu  erklären.  Aufser 
als  geschmackvolle  Kritiker  waren  beide  Männer,  Dionysios  wie 
Cäcilius,  auch  als  Verfasser  theoretischer  Werke  über  verschie- 
dene Gegenstände  der  Rhetorik  und  Literaturgeschichte  und  als 
Historiker  thätig:  auch  hier  wissen  wir  von  Cäcilius  wenig,  noch 
verhältnifsmäfsig  am  meisten  aus  seiner  Schrift  über  die  Erhaben- 
heit, welche  der  sog.  Longinos  der  seinigen  zu  Grunde  legte  und 
^meisternd^^  kritisirte.  (Hr.  ßlafs  läfst  dieses  Buch  im  1.  Jahrb. 
entstanden  sein.»  S.  191  Anm.)  Dagegen  Dionysios  Verdienste  las- 
sen sich  bei  der  Menge  des  vorliegenden  Materials  leicht  und 
sicher  feststellen.  Dafs  er  als  Historiker  bei  seiner  Sorgfalt  zwai* 
anerkennenswertbes,  aber  nichts  grofses  leistete,  ist  nach  der 
Art  seiner  Anlagen  natürlich:  ein  gelehrter  und  geschmackvoller 
Kunstrichter,  war  er  kein  bedeutender  Geist  von  selbständig 
schöpferischer  Kraft.  Doch,  glanbe  ich,  denkt  Hr.  Blafs  von  sei- 
nen historischen  Arbeiten  und  auch  von  seinem  Stile  zu  günsü^. 
Unbezweifclt  votreiTlichcs  leistete  er  dagegen  in  seinen  rheton- 
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sehen  Schriften,  in  denen  er  bei  seinem  gesunden  Sinn  sich  nicht 
wie  seine  Zeitgenossen  in  spitzfindigen  Distinctionen  ergieng,  son- 
dern für  die  Praxis  der  Redekunst  fruchtbares  zu  geben  suchte. 
Seine  Studien  über  die  Eigenthümliclikeiten  der  einzelnen  Redner 
führten  ihn  von  selbst  auch  zur  philologischen  Kritik^  zu  der 
Unterscheidung  der  Werke,  die  mit  Recht,  von  denen,  die  mit 
Unrecht  den  Namen  eines  Schriftstellers  tragen.  Cäciiius  dagegen 
beschäftigte  sich  weniger  mit  der  philologischen  Kritik  der  Red- 
ner, als  mit  der  Erläuterung  der  von  ihnen  erwähnten  histori- 
schen Ereignisse,  vielleicht  auch  der  seltenen  Redeweisen,  und 
zwar  in  der  Form  von  Lexiken.  Den  Arbeiten  dieser  beiden 
Männer  gelang  es,  unterstützt  von  der  Zeit,  die  asianische  Bered- 
samkeit von  der  stolzen  Alleinherrschaft,  welche  sie  sich  ange- 
maist  hatte,  zu  verdrängen  und  für  längere  Zeit  aus  dem  Felde 
EU  schlagen. 

Von  dieser  erfreulichen  Thätigkeit  war  Hr.  Blafs  bei  der  Aus- 
arbeitung ausgegangen;  um  sie  gebührend  zu  würdigen,  mufste 
er  ihre  Gecnerin,  die  asianische  oder  verdorbene  Beredsamkeit, 
in  ihrem  Wege  bis  zum  Ausgangspunkt  zurück  verfolgen.  Dieser 
liegt  in   der  Zeit  nach  Alexander:   mit  dem  politischen   Verfall 

S'eng  der  Verfall  der  Literatur  und  besonders  der  Beredsamkeit 
and  in  Hand.  Bei  der  gänzlich  veränderten  Lage  der  griechi- 
schen Staaten  mufste  auch  die  Beredsamkeit  eine  andere  wer- 
den; daza  kam,  dafs  ihr  Hauptsitz  von  Athen  nach  Asien  verlegt 
wurde  (S.  11).  Aus  diesem  Grunde,  nicht  deswegen,  weil  nur 
Asiaten  sie  gebraucht  hätten,  führt  sie  den  Namen  asianische  Be- 
redsamkeit; ihr  Anfang  ist  gemacht  schon  durch  den  feinen  De- 
metrios  den  Phalereer,  ihre  Hauptausbildung  erlangte  sie  durch 
Hegesias  den  Magnesier.  Die  genauere  Geschichte  derselben  wird 
nach  einer  Darstellung  des  Sinkens  der  Beredsamkeit  (im  ersten 
Cap.)  im  zweiten  Capitel  gegeben,  während  im  dritten  die  gleich- 
zeitige atticisirende  Reaction  behandelt  wird,  welche  mit  dem 
scholastischen  Hermagoras  von  Temnos  (im  2ten  Jahrb.)  beginnt, 
ond  zwar  wenig  auf  die  Griechen,  desto  mehr  aber  auf  die  Ent- 
wickelung  der  römischen  Beredsamkeit  von  Einflufs  war.  (Da- 
bei nimmt  der  Verf.  Gelegenheit,  den  Unterschied  zwischen  der 
Methode  des  Isokrates  und  der  des  Aristoteles  zu  besprechen, 
S.  78  f.)  Eine  besondere  atticisirende  Richtung  war  die  rhodi- 
scbe,  welche  aber,  wie  der  Verf.  ausführt,  lange  nicht  so  bedeu- 
tend war,  als  es  nach  Ciceros  Darstellung  scheinen  könnte;  noch 
weniger  Wichtigkeit  hatte  eine  ähnliche  Schule  in  Athen:  für 
ans  gewinnt  diese  aber  dadurch  an  Interesse,  dafis  wir  das  Werk 
eines  ihrer  späteren  Mitglieder,  des  jungem  Gorgias,  wenn  auch 
erst  in  dritter  Ue6erarbeitung,  in  dem  Auszug  aus  der  lateinischen 
Uebersetzung  des  Rutilins  Lupus  noch  besitzen.    Die  Anstrengun- 

fen  dieser  besseren  Richtung  waren  aber  ohne  beträchtlichen 
Irfolg:  sie  unterlag  der  asianischen  Beredsamkeit,  die  von  der 
Goost  des  Tages  getragen  wurde.  Nun  aber  entwickelte  sich  in 
dem  kräftigen  Rom  eine  gesündere  Richtung:  zuerst  achtete  man 
freilich  blob  auf  den  Inhalt,  nicht  auf  die  Form;  sodann  schlofs 
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man  »ich  an  die  herrschende  Richtung  in  Griechenland  an;  aber 
bald  Terliefs  man  sie  wieder  (natürlich  mit  Ausnahmen,  wie  Mä- 
cenae),  um  mehr  und  mehr  zu  den  Mustern  der  alten  Beredsam- 
keit snruckzu kehren.  Wie  nun  aber  in  politischen  Dingen  die 
Römer  über  die  Griechen  die  Oberhand  gewannen,  so  war  es 
anch  in  der  Beredsamkeit  der  Fall:  es  erfolgte  von  der  römi- 
schen Bewegung  eine  Rückwirkung  auf  die  Griechen,  ein  kräfti- 
ger und  belebender  Anstofs,  so  dafs  mit  der  Herrschaft  des  Au- 
gnstna  eine  neue  Literatur  auch  in  Griechenland  sich  erhub.  Sie 
war  zwar  nur  eine  Treibhauspflanze,  aber  dennoch  eine  weit 
kräftigere  und  gesundere  als  bisher:  der  neue  Atticismus  ahmte 
nacli,  aber  gute  altklassische  Muster  und  mit  Verstand  und  Ge- 
schick. Das  Verdienst,  die  Richtung  ihrer  Zeit  verstanden  und 
for  die  Hebung  der  Literatur  benutzt  zu  haben,  gebührt  beson- 
ders zwei  Männern,  die  so  zu  sagen  an  der  Spitze  der  atticisti- 
tchen  Bewegung  gegen  die  asianische  Reaction  standen,  Dionysios 
Ton  Halikamafs  und  Cäcilius  aus  Kalaktc.  lieber  ihre  Leistungen 
bat  Hr.  Blafs  im  5ten  und  besonders  im  6ten  Cap.  gehandelt,  wie 
wir  oben  sahen.  Ein  Anhang  stellt  den  Paralleiismus  der  Ent- 
wickelang der  bildenden  Kunst  und  der  Prosaliteratur  (im  An- 
schlnfs  an  K.  F.  Hermann)  dar.  Dies  der  Umrifs  des  Werkes: 
dafs  in  ihm  auch  die  Schreibart  der  anderen  Prosaisten  als  der 
Redner,  besonders  die  der  Historiker  —  welche  nach  der  Natur 
ihrer  Entwicklung  bei  den  Griechen  der  rednerischen  sehr  nahe 
steht  —  characterisirt  wird,  versteht  sich  von  selbst.  S.  38  ff.  ist 
von  Theopompos,  Ephoros,  Kallisthenes,  Timaos,  Kleitarchos  (auch 
Klearchos),  Doris,  Phylarchos,  Aratos,  Polybios  u.  a.,  S.  167  von 
Diodoros  and  Strabon  gehandelt.  Hier  möchte  ich  ein  paar 
Worte  hinzufügen.  Hr.  Blafs  nennt  den  Polybios  einen  „schlech- 
ten Schriftsteller^',  d.  b.  doch  wohl  nur  einen  schlechten  Stili- 
sten; wenn  er  sagt,  „Polybios  verstand  weder  rein  zu  schreiben 
noch  schön  zu  componiren^',  so  mufste  er  hinzufugen,  dafs  Po- 
lybios es  auch  nicht  wollte,  dafs  er  alle  Stilkünste  verachtete. 
Der  Stil  ist  bei  ihm  ein  durchaus  natürlicher,  der  Ausflufs  seines 
Wesens,  und  spiegelt  dasselbe  darum  am  treusten  ab.  Wie  es 
Dan  aber  seine  Eigenthümlichkeit  in  der  Darstellung  der  VerhSlt- 
nisse  ist,  das  einzelne  möglichst  sorgfältig  darzustellen  und  all- 
seitig zu  erörtern,  wobei  er  vielfach  im  einzelnen  stecken  bleibt 
und  die  Uebersicht  verloren  geht,  so  ist  es  auch  bei  seinem  Stil; 
seine  Satz»  sind  schleppend  und  schwerfällig,  weil  ihm  immer 
noch  eine  neue  Bestimmung  einfällt,  die  hinzugefügt  werden  mufs. 
Daher  die  vielen  Anakoluthe,  daher  die  vielen  Stellen,  wo  bei 
folgendem  de  ein  fiev  zu  fehlen  scheint  und  häufig  von  Bekker 
mit  Unrecht  hineingesctzt  worden  ist.  Sein  Stil  hat  nach  dieser 
Seite  hin  etwas  pedantisches  und  kleinliches.  Das  Lob  der  Wahr- 
heitsliebe darf  man  ihm  übrigens  auch  nicht  so  unbedingt  geben, 
wie  Hr.  Blafs  thut.  Denn  viele  Personen  und  Verhältnisse  be- 
trachtet er  durch  eine  sehr  subjective  Brille.  Zwischen  seiner 
Schreibart  und  der  des  Strabo  kann  ich  keinen  so  grofsen  Un- 
terschied wie  der  Verf.  finden ;  ebensowenig  kann  ich  in  dem  ab- 
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sprechenden  Urtheil  über  Diodor  mit  ihm  übereinstimmen;  wenn 
er  seinen  Stil  ,,sehr  unrein,  unnatürh'ch  geschraubt  und  über- 
haupt sehr  ungeniefsbar^^  findet  (S.  167  —  natürlich  nach  Diony- 
sios),  so  dafs  „kein  Mensch  ihn  zu  Ende  zu  lesen  aushalte^S  so 
will  ich  gerne  glauben,  dafs  letzteres  bei  Herrn  Blafs  der  Fall 
gewesen  ist:  sonst  würde  er  nicht  ein  derartig  übertriebenes  Ur- 
theil so  zuversichtlich  über  ihn  abgegeben  haben.  Ich  habe  ihn 
mehr  als  einmal  bis  zu  Ende  gelesen  und  mache  doch  noch  An- 
spruch darauf,  ein  Mensch  zu  sein.  Und  wenn  schon  Diodor  — 
der  so  himmelweit,  wie  Hr.  Blafs  will,  von  Dionysios  nicht  ab- 
stellt —  nicht  leserlich  sein  soll,  was  soll  man  mit  einem  Aelian 
und  seinesgleichen,  ja  auch  mit  Pausanias  machen!  Beiläufig  ge- 
sagt, wollte  Hr.  Blafs  denselben  strengen  Mafsstab  an  seinen  eige- 
nen Stil  anlegen ,  er  würde  gewifs  finden,  wie  häufig  er  der 
Glätte  und  des  Wohlklangs  ermangelt,  wie  oft  er  durch  triviale 
Ausdrücke  und  Uebergangsformeln  entstellt  wird,  wie  häufig  auch 
mit  vielen  Worten  gesagt  ist,  wozu  wenige  ausgereicht  hätten. 
Doch  Hr.  Blafs  wird  künftig  selbst  auf  diesen  Punkt  zu  achten 
wissen.  Ich  scheide  von  ihm  mit  Dank  für  die  viele  Belehrung, 
die  ich  aus  diesem  sorgfältigen,  von  Geschmak  und  Gelehrsam- 
keit zeugenden,  durch  besonnenes  Urtheil  ausgezeichneten  Buche 
geschöpft  habe. 

Berlin.  A.  Eberhard. 


Vindiciarum  Aristophanearum  über.  Scripsit  An- 
gustus  Meineke,  Ex  ofßcina  Bemhardi  Tavchnitz, 
Lipsiae  1865. 

Wenn  die  Aufgabe  der  philologischen  Texteskritik  darin  be- 
steht, die  Texte  der  alten  Schriftsteller  nicht  etwa  nur  von  den 
gröbsten  Fehlern  zu  befreien,  sondern  in  allen  ihren  Thcilen  und 
nach  allen  Seiten  hin  festzustellen,  so  dürfen  diejenigen  kriti- 
schen Arbeiten,  welche  eine  kleine  Partie  eines  Textes  gründlich 
und  gewissenhaft  zu  prüfen  unternehmen,  eine  ungleich  höhere 
Geltung  in  Anspruch  nehmen  als  andre,  die  in  gröfserer  Ausdeh- 
nung, aber  nach  beliebiger  Auswahl  wirklich  oder  scheinbar  ver- 
derbte Stellen  zu  emendiren  suchen.  Durch  die  Verbindung  von 
sorgfaltigen  Specialkritiken  kann  aber  die  Philologie  nicht  nur 
hoffen,  sicherer  und  leichter  eine  zuverlässige  Grundlage  für  ilii* 
ganzes  Gebiet  zu  gewinnen,  als  wenn  es  dem  Zufall  überlassen 
bliebe,  im  Laufe  der  Zeit  allen  corrupten  Stellen  ihre  Heilung; 
zukommen  zu  lassen,  sondern  es  wächst  auch  naturgemäfs  dio 
Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  Kritikers,  je  mehr  er  sich  an- 
fangs beschränkt.     Wenn  er  an  jeder  zweifelhaften  Stelle  nicht 
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zu  fragen  hat,  was  wobl  gelesen  werden  könne,  sondern 
was  der  Schriftsteller  geschrieben  haben  müsse,  so  muls 
ihm  eine  bis  ins  Einzelne  gehende  Kenntnifs  der  Individualität  des 
Autors  als  die  unerlfifsliche  Vorbedingung  einer  wahrh.nft  frucht- 
baren Uebung  der  Kritik  erscheinen.  Nur  sie  kann  ihn  vor  der 
Heilung  gesunder  und  der  falschen  Behandlung  kranker  Stellen, 
überhaupt  aber  vor  allen  Schwankungen  im  Urtheil  bewahren. 
Um  aber  diese  Vertrautheit  mit  der  Individualität  seines  Autors 
zu  gewinnen,  mufs  er  sich  die  Aufgabe  stellen,  zunächst  auf 
kleinem  Gebiet  immer  neue  Zweifel  anzuregen  und  immer  neue 
Schwierigkeiten  aufzudecken,  dann  aber  bei  weiteren,  die  ur- 
sprünglichen Grenzen  überschreitenden,  aber  von  den  innerhalb 
derselben  gewonnenen  Gesichtspunkten  geleiteten  Studien  für  jene 
Zweifei  und  Schwierigkeiten  die  Lösung  zu  suchen.  Nur  auf 
diesem  Wege  wird  er  endlich  zu  einer  bewufsten  Einsicht  in  die 
Gesetze  und  Nuancen  eines  ausgebildeten  Sprachgehrauchs  und 
zu  der  Fähigkeit  gelangen,  nach  dem  blofsen  Gefühl  zu  entschei- 
den, ob  eine  Lesart  sich  mit  dem  Gebrauch  seines  Schriftstellers 
vertrage  oder  nicht. 

Allein,  so  gewifs  diese  Art  des  philologischen  Studiums  uns 
der  endlichen  Feststellung  der  Texte  am  sichersten  und  schnell- 
sten zufuhren  würde,  so  wenig  entsprechen  doch  dieser  Theorie 
die  Forderungen  der  Praxis,  welcher  es  weit  mehr  auf  die  Her- 
stellung der  offenbar  verderbten  Stellen,  als  auf  eine  durchgän- 
gige Bewahrheitung  der  Texte  ankommt  Und  es  ist  zuzugestehn, 
dafs  ein  scharfsinniger,  geübter,  im  Allgemeinen  mit  dem  Cha- 
racter,  der  Gattung  und  Epoche  des  Schriftstellers  vertrauter  Kri- 
tiker sich  in  dieser  Richtung  die  gröfsten  Verdienste  erwerben 
kann;  ja,  es  ist  zu  wünschen,  dafs  immer  bessere  Kräfte  sich 
diesen  Aufgaben  widmen,  wenn  nur  die  philologische  Texteskritik 
nicht  ganz  in  dieser  Richtung  aufgeht. 

Diese  Bemerkungen  schienen  dem  Ref.  nöthig,  um  die  Stel- 
lung zu  charactcrisiren,  welche  ein  vor  Kurzem  erschienenes 
Buch  in  der  Wissenschaft  einnimmt.  Den  Forderungen  der  Praxis, 
wie  wir  sie  soeben  geschildert  haben,  dienen  bekanntlich  in  un- 
srcr  Zeit  am  ausgesprochensten  die  Ausgaben  der  alten  Schrift- 
steller, welche  bei  Teubuer  und  Tauchnitz  erscheinen.  Unter 
ihnen  nimmt  eine  sehr  ausgezeichnete  Stelle  die  Ausgabe  des  Ari- 
stophanes  von  Meineke  vom  J.  1861  ein,  überhaupt  die  bedeu- 
tendste, den  ganzen  Dichter  umfassende  Bearbeitung,  man  mag 
nun  auf  die  Fülle  des  verwcrtheten  Materials  (die  holländischen 
Arbeiten  haben  hier  zuerst  ihr  Recht  gefunden)  oder  auf  die 
Menge  der  von  dem  Herausgeber  selbst  gemachten  Verbesserun- 
gen sehn.  Diese  Ausgabe  nun  ist  es,  welche  in  dem  von  ihm 
selbst  angekündigten,  jetzt  erschienenen  Vindiciarum  Aristopha- 
nearum  liber.  Scripsii  Augustus  Meineke  für  gewisse  Stellen  einen 
kritischen  Comment^ir,  für  sehr  viele  andre  eine  verbesserte  Auf- 
lage erhalten  hat.  Wir  finden  in  den  Vindiciae  vielfach  die  Les- 
arten der  Handschriften  gegen  neuere  Anfechtungen  vertheidigt, 
die  in  die  Ausgabe  aufgenommenen  eigenen  und  fremden  €on- 
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jecturcn  gerechtfertigt,  das  Urtheil  des  IIoi Ausgebers  bericlitigt, 
die  in  der  adnotatio  mitgetheilten  VermuthuDgen  näher  begrün- 
det, inzwischen  erschienene  kritische  Beiträge  beurtheilt  und  end- 
lich eine  gute  Zahl  neuer  Emendationen.  Finden  wir  nun  auch 
über  manche  Lesarten  der  Ausgabe  in  dem  Buche  den  gehoilten 
Aufsclilufs  nicht,  so  ist  in  anderer  Beziehung  des  wirklich  Gelei- 
steten wieder  über  alle  Erwartung  viel.  Besonders  iiberraschend 
ist  die  Fülle  neuer  Emendationen,  welche  zwar  nicht  alle  im 
strengsten  Sinn  diesen  Nainen  verdienen,  immer  aber,  insofern 
sie  neue  Gesichtspunkte  eröffnen,  das  Verständnifs  der  Stellen, 
welche  sie  heilen  sollen,  fördern.  Was  ein  Hecensent  im  Allge- 
meinen an  dem  Buch  zu  tadeln  haben  würde,  läfst  sich,  wie  be- 
sonders das  häufig  schwankende  Urtheil  und  manche  Verstöfse 
gegen  gewisse  verborgenere  Gesetze  des  aristophanischen  Sprach- 
gebrauchs, auf  den  allgemeinen  Character,  den  es  mit  der  Aus- 
gabe theilt,  zurückführen  und  föllt  der  Gattung,  nicht  der  Indi- 
vidualität des  Verfassers  zur  Last,  wogegen  beide  Werke  ihre 
hervorragende  Stellung  innerhalb  dieser  Gattung  von  kritischen 
Arbeiten  einzig  dem  eminenten  Scharfsinn  ihres  Urhebers,  seiner 
umfassenden  Gelehrsamkeit  und  insbesondre  seiner  Vertrautheit 
mit  den  griechischen  Komikern  verdanken. 

Da  die  Vindiciae  schon  durch  den  Namen  ihres  Verfassers  ge- 
nugsam empfohlen  sind,  scheint  es  mir  überflüssige,  wenn  nicht 
unschicklich,  hier  eine  Auswahl  besonders  lehrreicher  Stellen  und 
besonders  ansprechender  Emendationen  zu  geben,  und  wird  der 
Leser  die  Bekanntschaft  mit  denselben  besser  bei  der  übrigens 
ebenso  genufs-  als  lehrreichen  Leetüre  des  Buches  selber  machen. 
Dagegen  glaube  ich  hier  einige  kleine  Einwendungen,  wesentlich 
Versuche,  die  handschriftliche  Ueberlieferung  zu  schützen*  nach 
der  Reihenfolge,  in  welcher  der  Verf.  die  Stücke  vorgenommen 
hat,  vortragen  zu  dürfen.     ' 

Gleich  auf  der  ersten  Seite  kann  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht 
übereinstimmen,  wenn  er  Ach.  7  tavO'  tag  iyavcoO r^v  für  cor- 
rupt  hält  und  entweder  mit  Elmsley  rovroig  iyavcoüjjv  oder 
lieber  aus  eigener  Vermuthung  rav'&'  mg  fi  iydvmoE  schreiben 
will.  Die  Vergleichung  von  oaa  —  dtdtjyfim  v.  1 ,  IjoOtiv  ßaid 
V.  2,  a  d*  oidvvij&fjv  v.  3,  t/  d*  rja&tjv  a^iov  xctiQi]d6vog  v.  4,  (adv- 
vtj&Tjv  ?TSQOv  av  rgayqidixov  v.  9,  eregov  ijodf]v  v.  13  ist,  wie  mir 
scheint,  durchaus  geeignet,  uns  über  alle  Bedenken,  welche  der 
ursprüngliche  Unterschied  von  ydrvftai  und  yavovadai  etwa  her- 
vorrufen könnte,  und  über  den  Zweifel  hinauszuheben,  ob  der 
Gebrauch  des  Accusativs  in  solchem  Zusammenhang  der  Sprache 
des  gewöhnlichen  Lebens  angemessen  sei.  —  Vesp.  539  ri  yuQ 
q}d&  vfislg  tjv  obi  fiE  t(^  Xoyqp  yganjoTj  will  Meinekc  qid^'  in 
Kommata  eingeschlossen  wissen,  weil  'Philokleon  nicht  fragen 
könne,  was  der  Chor  sage,  sondern  was  er  sagen  werde,  und 
erklärt  nun  tivfisig;  „quid  de  vobis  futurum  est?^'  Mir  ist  nicht 
nur  diese  Erklärung  bedenklich,  sondern  es  scheint  mir  auch  die 
Trennung  des  qpa^*  von  vfiBtg  unnatürlich  hart,  und  ist  mir  kein 
Beispiel  von   einer  solchen  Einschiebung  dieses  Imperativs   be- 
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kannt  Dagegeu  dui-fte  das  folgende  eio  Fnturooi  exactum  ver- 
tretende xgar^ay  deutlich  genug  lehren,  dafs  zu  goa^'  ein  Infini- 
tfvus  futuri  wie  nQu^eiv  zu  ergänzen  sei.  —  Pac.  729  i^fAsIg  di 
ttiog  rdde  tä  axsvtj  nagadovreg  toig  dxoXov&oig  dtofAep  aoi- 
(hp  kann  man  allerdings  an  der  Verbindung  von  nagadovreg  und 
dafup  Anstofs  nehmen;  nur  ist  sie  nicht  in  dem  Grade  anstöfsig, 
als  wenn  wir  im  lateinischen  sagen  wollten:  nos  auiem  tradi- 
tarn  haue  supeliecUlem  eis  servandam  tradatnus,  durch  welche 
Worte  Meineke  nicht  ohne  eine  kleine  fraus  das  Griechische  wie- 
dergibt. Was  aber  er  dafür  geschrieben  hat:  roig  dxoXavOoig 
ipfOfABP  öoi^eiv,  ist  ohne  alle  Frage  aus  dem  einfachen  Grunde 
falsch,  weil  qftjfii  nie  heifst:  „ich  befehle^^  und  jene  Worte  viel- 
mehr bedeuten  würden:  „wir  wollen  sie  zu  bewahren  verspre- 
chen". —  Eq.  195.  6  wird  gelesen:  7i<og  S^id  qirja*  6  XQ^^I*^Sf 
—  ev  rti  loifg  d-eovg  xal  noiKikag  noag  xal  aoqitSg  i^vtyfAevog. 
Dafür  will  Meineke  schreiben:  tioSg  di/;  ri  qif^a*  6  XQV^(*^^9  "^^ 
iffvffniva.  Allein  mir  scheint  n^g  dfjia  nicht  nur  nichts  gegen 
sich  zu  haben,  sondern  auch  durch  v.  1048  ndSg  drjta  jovr*  £go^a- 
^ev  6  ^tog;  vortrefflich  belegt  zu  sein;  i^nyfisvog  aber  läfst  sich 
sehr  wohl  halten,  sobald  man  nur  nicht,  wie  gewöhnlich  ge- 
schiebt, nach  diesem  Wort  ein  Punkt  setzt.  —  £b.  v.  707  hält 
der  Verf.  an  der  schon  in  der  adnotatio  crilica  mitgetheilten  Ver- 
muthnng  im  r<p  (pdyoig  fia&B\g  dv;  für  inl  Jif  (pdyoig  f^diar^ 
dv;  fest  Dafs  er  weder  Kocks  inl  t(p  q^aytop  ijdoit^  dv;  (so, 
nicht  ffioi  w  hat  er  geschrieben)  noch  Bergks  inl  tm  qidyotg 
yrjrei'  av ;  billigt,  finde  ich  in  der  Ordnung;  allein  auch  seine 
Vermuthung  kann  mir  nicht  gefallen.  Die  Worte,  welche  er  vor- 
schlägt, könoeu  doch  nichts  nnderes  bedeuten  als  „ans  Freude 
worüber  würdest  du  essen?"  oder  „was  würde  dir  Appetit  ma- 
chen?" Wenn  aber  der  Dichter  etwas  derartiges  sagen  wollte, 
konnte  er  viel  einfacher  schreiben,  wie  die  Handschriften  bieten: 
ini  Tcp  (fdyoig  radiär'  dv;  Während  der  Wursthändler  im  vor- 
hergehenden Vers  gefragt  hatte,  was  für  ein  oxpov^  fragt  er  hier, 
was  zu  dem  oxpov  gewissermafsen  als  Grundlage  er  dem  Kleon 
geben  sollte,  um  ihm  die  rechte  £fslust  zu  erwecken.  Dafs  sich 
aber  Aristophanes  hier  wirklich  so,  nicht  wie  Meineke  will,  aus- 
gedrückt habe,  dafür  scheint  mir  der  Umstand  zu  bürgen,  dafs 
in  der  Vulgata  das  dv  hinter  ^diar'  seinen  legitimen  Platz  hat, 
während  es  in  der  Lesart  Meiuekes  unnatürlich  von  cpdyoig  ge- 
trennt gesetzt  ist.  —  Eh.  v.  1373  ff.  hat  der  Verf.  die  Unhaltbar- 
keit  der  gewöhnlichen  Lesart  richtig  erkannt.  Wenn  Demos  ovd* 
djagdaei  y'  dyevsiog  ovdelg  iv  dyogä  gesagt  und  Agorakritos  ein- 
gewendet hat:  nov  d^ra  KXeiad^ivtig  dyogdaei  xal  Zzgattav;  so 
kann  Demos,  wenn  er  antwortet:  td  fASigdxia  ravrl  Xiy(a  xrA., 
Dar  andeuten  wollen,  dafs  er  nicht  Kleisthencs  und  Straton,  son- 
dern td  fjieiQaxia  ravri  unter  den  dyivtioi  verstanden  habe,  was 
ofienbar  gegen  die  Absicht  des  Dichters  ist  (s.  schol.  Ach.  122). 
Wenn  aber  der  Verf.  den  Fehler  dadurch  zu  heben  glaubt,  dafs 
er  Demos  antworten  läfst:  o;7  0t;  rd  fAngoxia^  Xiym  tav  rep  fwofp, 
so  möchte  ich  weder  das  vortrefilicbe  td  fieigdxia  tavti  einbü- 
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fsen,  noch  tat  rqp  fJ^^gqp  in  dieser  Weise  von  tä  fieigdxia  ge- 
trennt sehn,  und  scheint  mir  onov  insofern  schief  zu  sein,  als  ja 
Demos  jenen  Weichlingen  nicht  etwa  blofs  einen  neuen  Schau- 
platz für  ihre  Beredsamkeit  anweisen,  sondern  das  Reden  selbst 
verbieten  und  ihren  Neigungen  eine  ganz  neue  Richtung  geben 
will,  vgl.  1382.  Vielleicht  sind  alle  Verse  von  1374  nov  dtjTu 
bis  1381  XaXtjri>tov  dem  Agorakritos  zuzutheilen.  —  Nub.  119.  20 
würde  ich  vielleicht  mit  Meinekc  lesen:  ov  jolq  av  tXuitjv  fi'  Ideiv 
—  diaxexvaiafAtvov,  weil  uns  dies  allerdings  naturlicher  erscheint, 
wenn  mir  nur  ein  Beispiel  der  Verbindung  von  rXijvai  mit  dem 
Acc.  c.  Inf.  bekannt  wäre.  —  Av.  1210  will  Meincke  interpun- 
giren:  ot)x  olöa  fiä  /fi*  Byojys'  aarä  noiag  nvXag;  und  erklärt 
die  letztern  Worte:  quam  tu  mihi  portam  narras,  per  quam  in- 
troierim?  Allein  in  diesem  Fall  würde  Aristophanes  xarä  weg- 
gelassen und  noiag  nvXag;  vor  otJjc  olda  fiä  JT  syojye  gesetzt 
haben.  An  der  Vulgata  dagegen  ist  ein  wirklicher  Anstofs  nicht 
zu  nehmen.  —  v.  1446  Xoyoiöi  zaga  xal  nrtgovrtai;  Fl,  q)vi\i 
iyoi  und  v.  1542  änavtd  rag'  avrcp  TafiievBi;  TIP.  (ftnA^  iyco  ist 
der  Verf.  nicht  abgeneigt  zu  streichen.  Er  gesteht  zu,  dafs  er 
diese  Geschwätzigkeit  bei  einem  Mann  wie  ßlepyros  in  den  £k- 
klesiazosen  erträglich  finden  würde,  nicht  aber  bei  dem  Syko- 
phanten  und  Peithetäros,  und  denkt  dabei  oilenbar  an  Eccl.  457 
9(ai  dsdoxrai;  XP.  g)^fi'  iyai  und  717  ^ö;/  yäg  ev(ax7]o6fjiec&u; 
nP,  (pi'iii  iyoi.  Ich  glaube,  Meineke  wünie  deu  Verdacht  i^egrii 
die  beiden  Verse  in  den  Vögeln  niedergeschlagen  haben,  wenn  er 
sich  auch  der  dritten  hierher  gehörigen  Stelle  Plut.  143  rl  Xeyei*;; 
di^  ifjie  &vovatv  avr(p;  XP.  g)tjf«*  iy<6  erinnert  hätte.  An  allen 
diesen  Stellen  liegt  in  der  nach  dem  Vorhergehenden  scheinbar 
überflüssigen  Frage  nicht  etwa  ein  unnützer  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  neuen  Nachricht  oder  Weisheit,  sondern  lediglich  die 
Andeutung,  dafs  der  Fragende  die  gewonnene  Erkenntnifs  noch 
nicht  vollständig  verarbeitet  hat.  Diese  Andeutungen  aber  Itaben. 
ebenso  wie  die  Anknüpfung  des  ^v  y'  tjv  xtX.  Ar.  1542,  in  Wirk- 
lichkeit nicht  nur  nichts  lästiges,  sondern  sind  vielmehr  ganz  ge- 
eignet, dem  Dialog  den  Character  der  Natürlichkeit  und  Zvvang- 
losigkeit  zu  geben.  —  Lys.  24  sind  meiner  Ansicht  nach  die 
devregat  qigoftideg  Meinekes  nicht  die  aog^oiregai  gewesen.  Er 
will  jetzt  diesen  Vers,  den  er  in  der  Ausgabe  ausgeschieden  hatte, 
mit  Veränderung  des  überlieferten  xal  vtj  Jia  na^v  in  vi}  Aia 
noLvv  Tiaj^v  beibehalten.  Zunächst  hätte  er  nicht  nurv  nayvy 
sondern  naiv  navv  schreiben  sollen;  denn  Aristophanes  setzt 
naWy  wo  es  ohne  metrische  Schwierigkeit  angeht,  immer  nach 
dem  Adjectiv  oder  Adverbium,  vgl.  86*4  taiv  wv  ndw^  Thosni. 
916  Xaßtav  taiv  naw,  Plut.  57  taxif  ndwy  698  i^iya  navv.  Allein 
abgesehen  davon  scheint  mir  der  auf  die  zweite  Silbe  von  /lia 
fallende  Ictus  nicht  Grund  genug  zu  einer  so  gewaltsamen  .Aen- 
derung  zu  sein,  und  würde  ich  den  Vers  lieber  in  der  überlie- 
ferten Gestalt  beibehalten,  wenn  er  mir  nur  donst  erträglich  er- 
schiene. Es  kann  mir  aber  ebensowenig  gefallen,  dafs  Lysistrnta 
mit  den  Worten  taxjü  yäg  äv  ^vvijX^ofA^v  nur  den  Gedanken  der 
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Kallonike  xira  nmg  ovx  tjTcofiev;  wiederholt,  als  ich  begreife,  in 
wiefero  sie  das,  vvas  sie  im  Sinn  bat,  na^v  nennen  kann,  und 
warum  die  Athenerio  den  Sinn  der  Frage  fJidSp  >tal  na^i;  nicht 
sogleich  verstanden  hat.  Die  ganze  Stelle  gewinnt  ohne  Frage 
darcb  die  Tilgung  dieses  einen  Verses.  —  Dagegen  glaube  ich 
▼.  101  gegen  Meineke  vertbeidigen  zu  müssen.  £s  spricht  für  die 
Beibehaltung  dieses  Verses  vor  Allem  die  ganz  sichre  Bemerkung, 
dals  die  Formel  ev  oW  ort  bei  Aristopbanes  nie  hinter  einer 
Frage,  sondern  ihrer  Natur  gemäfs  immer  nur  hinter  einer  posi- 
tiven Behauptung  steht,  und  sich  nirgends  zwischeu  ev  und  oJda 
ein  yuQ  eingeschaltet  findet.  £s  kommt  aber  hinzu,  dafs  die  Verse 
102  und  103  d  yovp  xtX,  nur  dann  an  ihrem  Platze  sind,  wenn 
vorher  nur  von  der  Abwesenheit  der  Männer,  nicht  von  der  Sehn- 
sucht der  Frauen  nach  denselben  die  Rede  war,  no&eits  aber 
V.  99,  wie  schon  die  zärtliche  Wendung  rwg  naiigag  —  r<wg 
rcav  noudicov  zeigt,  den  Affect  der  Sehnsucht  bezeichnet  und  nicht 
etwa  wie  unser  „vermissen^^  für  carere  gebraucht  ist.  Auch  an 
sich  ist  mir  der  Vers  in  keiner  Weise  austöfsig;  denn  die  uach 
Meineke  bedenkliche  Weglassung  des  Artikels  bei  dryg  rechtfer- 
tigt sich  durch  die  Analogie  des  deutschen  „ich  weifs,  dafs  ihr 
alle  einen  Mann  im  Felde  habt^^  —  Thesm.  531.  2  dXk*  ov  yoQ 
ioti  %^v  ivans'^vroiv  qtvöBi  pffaix<av  ovdiv  xdxiop  slg  anana 
nXr^9  oQ*  ei  yvvaixeg  will  Meineke  yvvaixmv  streichen.  Ich  wage 
nicht  zu  behaupten,  dafs  diese  Verbindung  eines  Trimeters  und 
eines  Tetraroeters  an  solcher  Stelle  durchaus  unmöglich  sei;  be- 
denklich ist  sie  auf  jeden  Fall.  Wenn  wir  nun  aber  lesen  ti^v 
dvaia)ivvtmv  (fivaei  ovdev  xdxiov  TiXfjv  ag*  ei  yvtaixeg,  so  werden 
wir  an  der  Verbindung  des  Comparativs  mit  n}j^v  dg'  ei,  wo- 
für wir  7  oder  einen  Genitiv  erwarten,  Anstofs  nehmen  müssen. 
Setzen  wir  also  yvvaixmv  wieder  an  seinen  Platz  und  verbinden 
rojr  dyaiGjiyvtfav  (pvaei  ovdev  xdxiov  eig  dnavra  yvvaixoSv,  so 
erkennen  wir  leicht,  dafs  ttX^v  dg*  ei  yvpaixeg  in  spielender  Weise 
hinzugesetzt  ist:  „anfsd^  etwa  die  Weiber  (selbst)".  —  Zur  Hei- 
lung des  angeblich  corrupten  Verses  Eccl.  406  liegen  vier  Vor- 
schläge vor,  je  zwei  von  Dobree  und  Meineke.  Darunter  ist 
die  erste  Conjectur  Dobrees  cuviov  negiaXeicpeiv  ^Xeq)aga  r^g 
iisnegag  einfach  zu  verwerfen,  weil  vor  ßXeq)aga  schon  des  (fav- 
Tov  wegen  der  Artikel  unentbehrlich  ist;  die  zweite  aber  rd 
ßXiqiaga  aavrov  negiaXeiqieif  kanigag  schreckt  nicht  nur  durch 
ihre  Gewaltthätigkeit  ab,  sondern  ist  aucli  defswegen  unwabr- 
Bcheinlich,  weil  nach  dem  Sprachgebrauch  hier  lijg  eanegag  ganz 
an  seinem  Platz  und  eanegag  nur  nicht  vollständig  unmöglich 
ist.  Vielleicht  ist  Meinekes  erste  Vcrmuthung,  dafs  nagaXeicptiv 
Glossem,  und  dafür  negixgi^iv  zu  schreiben  sei,  richtig;  die 
zweite  aber  aov  negiaXeiqieiv  ist  ebenso  fehlerhaft,  als  was  Mei- 
neke nach  Köchlys  Vorgang  Av.  658  geschrieben  hat  rovTOvg  fASv 
dyiov  fAerd  aov  vvv  dgiotiaov  ev  für  (lerd  aavtov,  £s  erinnert 
dieses  Versehn  an  G.  Hermanns  rolg  i/fKOf  dvanaiatotg  £q.  504. 
—  Fiat.  258  wird  mir  Meineke  zugeben,  dafs  das  unentbehrliche 
ovtag  besser  an  die  Stelle  des  überflüssigen,  vom  Sprachgebrauch 
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kei.Deswejgs  begünstigten,  aufserdem  im  Ravennas  felilenden  iativ 
nach  eixogf  als  an  die  Stelle  des  acht  aristophaneischen  afÖQog 
hinter  jigovrag  gesetzt  werde^,  so  beliebt  auch  bei  den  Komikern 
Verbindungen  wie  yiQonag  ovrag  sind.  Wenn  Meineke  den  Tra- 
gikern diesen  Gebrauch  ganz  abspricht,  so  kann  ich  ihm  wenig- 
stens eine  Stelle  entgegenhalten:  £ur.  Bacch.  189  i7it}.eXtjaiJit&' 
ijdsmg  yfQOvtsg  otreg.  Damit  will  ich  mich  indcfs  nicht  für 
Naucks  Conjectur  Soph.  O.  R.  1114  aXk(og  re  rovg  ayovtag  ovrag 
oiüdtag  iyfoix^  ifiovtov  erklären,  ebensowenig  als  ich  Meinekes 
oixhag  ey(6  iyvmx  ifiavtov  billigen  möchte;  denn  das  überlie- 
ferte (oaneQ  wird  durch  die  Analogie  von  Ar.  Vesp.  ')95  (Saneg 
qitovij  fis  tig  iyxenvxXojTai  hinlänglich  geschützt.  —  £b.  v.  499 
schreibt  Meineke  mit  Cobet  übereinstimmend  ovdiv  iyoS  aoi 
rovTov  fidqrvg^  im  vorhergehenden  Verse  aber  tolg  dv&Qtonotg 
tlg  äv  i^evQOi  nor^  afieivop;  während  Cobet  hier  roig  cirdgco- 
noig  Ti  ay  i^evgoi  rtg  afABivov;  liest.  Mir  scheint  das  einzig 
Richtige  zu  sein:  tolg  dv{^Q<anoig  ti  av  i^evgoi  nor'  cifieivov; 
Das  Subject  ist  hier  wie  in  den  vorhergehenden  Versen  UXovjog, 
und  Chremylos  schliefst  hier  genau  so  wie  v.  505.  6  ovxovv  ehai 
q)rjfA\  ei  nuvoH  ravr'  dfjißXfxpag  no&'  6  nXovtog^  odov  ijvtiv*  ioov 
tolg  dvOgoSnoig  dydd-'  av  fiei^oa  nogiaeiev.  —  Eb.  v.  578  halte 
ich  alle  diejenigen  Emendationsversuche  für  falsch,  welche,  wie 
Meinekes  ovroo  diayiyvtoaxeiv  ag^  rjv  x^^Xenov  ro  dixaiov,  auf  der 
Ausstofsung  des  überlieferten  ngäyiA'  beruhen.  Derselbe  Sprach- 
gebranch aber,  welcher  mich  bestimmt,  die  Verbindung  x^^^^^ 
ngäyfi'  auf  Aristophanes  selbst  zurückzuführen  und  nicht  einer 
zufalligen  Corruptel  zuzuschreiben,  hindert  mich  natürlich  auch, 
Meinekes  Erklärung:  „difficile  est  iuslam  causam  dignoscere''  zu 
billigen.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  ovrcD  diayiyvooaxeiv  y^aXenov 
ngdyii  «irr'  avtolg  to  dixaiov,  —  Eb.  v.  756"  verninthet  Mci- 
oeke,  da(s  nach  diesem  Vers  etwa  folgender  aiy*  sig  eavrdov  vna- 
noxtvovvteg  &afid  ausgefallen  sei.  Ich  gestehe,  die  Noth wendig- 
keit dieser  Annahme  nicht  einzusehn.  afia  würde  in  der  Vulgata 
nur  dann  überflüssig,  ja  lästig  sein,  wenn  es  nur  auf  die  beiden 
Prädikate  ocpgvg  ^vvijyov  und  iaxvdgcina^oVf  und  nicht  mit  dem- 
selben Recht  auf  das  pluralisohe  Subject  bezogen  werden  könnte. 
—  Eb.  826  findet  Meineke  in  d^Xov  ori  und  (og  soixag  einen  un- 
erträglichen Widerspruch  und  will  aus  diesem  Grunde  interpuu- 
gireu:  d^Xov  ori*  t(ov  xgtjattav  tig,  oig  iüixag,  e7.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  wir  diesen  Vers  so  zu  zerhacken  brauchen.  dfjXov  oti 
ist  nitnirumy  scilicet  und  der  ganze  Satz  so  wenig  anstöfsig  als 
V.  1017  fAOvog  ydg  ^de&'  <6g  loixev  ia&itov.  —  Eb.  994  dXXa  noXv 
fwd-iarfjxev  ndw  sehe  ich  ebensowenig  einen  stichhaltigen  Grund, 
der  mich  bestimmen  könnte,  mit  Meineke  dXXd  noXv  fie^fatT^xer, 
noXfi  zu  schreiben.  Die  Verbindung  von  fidw  mit  noXvg  ist  eine 
sehr  gewöhnliche,  vgl.  389.  £q.  1134.  Nub.  324.  Vesp.  980.  1176*. 
Pac,  727.  Av.  573.  Kau.  760.  1123,  und  die  Trennung  des  ndt-v 
von  noXv  findet  ihre  Analogie  in  Steilen  wie:  Flut.  198  ei  rot 
JJyeiv  ifMiye  qiaivea&ov  ndvv^  234  dXk*  ax^ofiai  fih  eiaimv  vij 
tovg  deovg  eig  oixiav  indarot*  dXXorgiav  ndw,  565  ndw  yovv 
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xlAnBiP  HÖH fA  109  iötWj  Av.  1629  tpf^ölv  ei  Xiyeip  ndpv.  —  £b. 
1004  will  Meineke  aach  jetzt  noch  lesen  in  ei  ^anXovrmv  xrX. 
foT  inena  nXovtioSp.  Mir  scheint  ^anXovuSv  nicht  blofs  defswe- 
^en  anerträglich  za  sein,  weil  das  Wort  bei  Aristophanes  sonst 
Hiebt  vorkommt,  sondern  wesentlich  darnm,  dafs  hier  eine  Stei- 
gernng  des  Begriffes  nXovrwp  gar  nicht  am  Platze  ist.  Zudem 
soll  doch,  was  Cbremylos  hier  anführt,  das  anfallende  Benehmen 
des  J&nglings  erklären,  wogegen  nach  Meinekes  Aenderong  aus 
dem  Benehmen  auf  den  Character  eescblossen  wird.  Mich  wun- 
dert, dafs  Niemand  an  dem  Impenektum  ^y  Anstofs  genommen 
bat,  das  sich  mit  dem  folgenden  ^derat  wenig  verträgt;  hätte 
man  Anstofs  genommen,  so  würde  längst  conjicirt  worden  sein: 
^Xar  OTi  taifg  tgonovgng  ov  fioxOtjaog  tSp  ineira  nXovrcSv 
ovxf&*  ^derai  goaxp,  ngo  tov  Ä'  xrl.,  durch  welche  Aenderung 
endlich  in  die  auseinanderstrebenden  Verse  Zusammenhalt  kommt. 
—  £b.  ▼.  1173  halte  ich  es  för  gerathener,  mit  Ad.  von  Velsen 
diesen  Vers  auszuwerfen,  als  zur  Beseitigung  des  von  ihm  auf- 
gedeckten Widerspruchs  zwischen  ti  ä'  iajw;  und  ri  yag  dXX'  f^ 
naxäg;  im  vorhergehenden  Vers  mit  Meineke  zu  schreiben  ri 
d'  iart  cot  ßeXrKjre,  Denn  auf  der  einen  Seite  scheint  mir  ti 
d*  löti  <rot;  ein  Germanismus,  auf  der  andern  angesichts  der  That- 
Sache,  dafs  Aristophanes  cd  ungleich  häufiger  zu  dem  Voeativ 
hinzueesetzt  als  weggelassen,  vor  ßiXrtote  insbesondre  aber  nie 
nnterdrdckt  hat,  die  Wegwerfung  dieses  Wörtchens  an  dieser 
Stelle  eine  kritische  Unmöglichkeit  zu  sein.  Aus  ähnlichem  Grunde 
möchte  ich  Lys.  959  für  das  handschriftliche  iv  ^eiv^  y  m  dv- 
örjjve  xctxtp  teiqei  ^vjriv  lieber  mit  Cohet  ^  deit^qp  7'  ä  d,  xtX. 
als  mit  Meineke  iv  deiv(p  y'  tSv  dvarrive  xtX,  lesen. 

Berlin.  v.  Bamberg. 


VI. 

Phtonis  Protagoras,  recognomt  et  c.  G.  Stallbaumii 
iuisque  annotat.  ed.  Dr.  J.  S.  KroscheL  Lipsiae 
in  aed.  B.  G.  Teubneri  MDCCCLXV. 

Diese  dritte  Ausgabe  des  Protagoras  der  Stalibaumschen  Be- 
arbeitung in  der  in  B.  G.  Teubner's  Verlag  übergegangenen  „Bi- 
bhoiheca  Graeca"  ist  von  dem  auf  diesem  Gebiete  schon  bekadti- 
ten  D^.  J.  S.  Kroschel  zu  Stargard  mit  grofsem  Fleifse  besorgt. 
Druck  und  Format  wie  bisher  in  der  Bibi  Gr,,  erstcrcr  besonders 
scharf  und  rein.  Nach  einem  kurzen  Vorworte  des  neuen  Her- 
ausgebers lesen  wir  die  Praefatio  von  24  Seiten,  wonach  dann 
der  Text  nebst  Anmerkungen,  Indices  bis  zu  Ende  S.  195  folgt. 

Dem  Vorworte  vom  Juli  1865  aus  Erfurt  nach  hat  Kroschel 
die  zweite  Stallbaumsche  Ausgabe  des  Protagoras  von  1840  zu 

ZeitMhr.  f.  d.  GymnMialweten.  XX.  3.  1  ^ 
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Grunde  geleet  und  St's  Inhaltsangabe,  Wort-  und  Sacherklärun- 
gen wie  auch  kritische  Anmerkungen  so  ziemlich,  d.  h.  immer 
mit  Berücksichtigung  des  neu  Erforschten,  beibehalten,  ist  dage- 

fen  häufiger  in  der  Tcxtesfeststellung  abgewichen,  über  welches 
iCtitere  besonders  Kroschel  auch  schon  früher  in  den  Jahnschen 
Jahrbb.  1863  p.  825—56  Rechenschaft  gegeben  hat.  Alles  Neuere 
ist  aufserdem  benutzt. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Praefatio  anbelangt,  so  huldigt  Kr. 
darin  besonders  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Sophisten  zur  Zeit 
des  Dialogs,  auf  den  Zweck  des  ganzen  Dialogs  und  die  Zeit  der 
Abfassung  sowohl  wie  auch  der  fingierten  Abhaltung  desselben 
andern  Ansichten  als  Stallbaum.  Der  Begründung  dieser  seiner 
abweichenden  Ansichten,  wobei  zugleich  einiges  ganz  Neues  bei- 
gebracht wird,  ist  von  Kr.  der  grölserc  Theil  der  Praefatio  ge- 
widmet. 

Für  das  Wort  aoquarai  weist  er  aus  Zeugnissen  des  Alter- 
thums  die  zuerst  ehrenvolle  Bedeutung  nach,  da  einem  Solon., 
Pythagoras,  ja  selbst  grolsen  Dichtern  dieser  Name,  also  jeden- 
£b11s  in  sehr  weiter  Fassung,  beigelegt  wird.  Dann  sei  zur  Zeit 
des  Protagoras,  Prodicns,  Gorgias  die  Bedeutung  des  Wortes  da- 
durch allmählich  verändert,  dafs  die  früher  darin  zugleich  um- 
fafsten  Disciplinen  der  Philosophie  und  Politik  als  solche  nun 
eigenbenannt  und  vom  Gebiete  des  früheren  BegriiTs  der  Sophi- 
stik  abgesondert  wurden,  wonach  dann  die  tadelnde  Bedeutung 
des  Beinamens  aoqfiarijg  einrifs,  wie  sie  zur  Zeit  des  spätem  So- 
krates  sich  zeigt. 

Schlielslich  hebt  Kr.  nach  dem  Schol.  Aristoph.  nubb.  v.  331 
die  dritte  active  Bedeutung  des  coqtiati^g  als  Weisheits-  und 
Tugend  lehr  er  8,  „liberalium  arUutn  et  virtutis  magisler^',  hervor, 
deren  eigentlicher  Urheber  Protagoras  aus  Abdera  gewesen  sei. 
Er  wolle,  sagte  Protagoras  von  sich  selbst,  für  Lehrgeld  seine 
Schüler  zu  dem  Weisheitsruhme  der  alten  Sophisten  (der  ersten 
Bedeutung)  verhelfen.  Besonders  lehrte  auch  Protagoras  Rheto- 
rik, Grammatik  und  erklärte  die  Dichter.  Aehnlich  traten  als 
Lehrer  Hippias,  Prodicus,  Gorgias  auf. 

Die  Weise  nun,  fährt  Kr.  fort,  wie  Plato  mit  dieser  Art  So- 
phisten in  seinen  Dialogen  verfahrt,  ist  früher  zu  sehr  zu  dessen 
Ungunsten  aufgefafst,  als  habe  er  sie  absichtlich  und  aus  Neid 
verkleinert;  neuerdings  läfst  man  ihm  mehr  Gerechtigkeit  wider- 
fahren. So  hat  wirklich  Plato  die  bedeutenden  Sophisten  nir- 
gends in  ihrer  Tüchtigkeit  herabgesetzt,  sondern  er  hat  sie  nur 
nach  der  Wahrheit  gezeichnet 

Das  zeigt  sich  in  unserm  Dialoge,  wo  Sokrates  selbst  dem 
Protagoras  den  Hippokrates  als  neuen  Schüler  zuführt  u.  s.  w. 

Hierauf  giebt  Kroschel  den  Inhalt  des  ganzen  Dialogs  an  und 

feht  dann  zur  Heraushebung  des  Zwecks  dieses  platonischen 
[nnstwerkes  über,  welchen  er  so  bestimmt:  „Platonem  hoc  spe- 
eUuse,  u$  sophistamm  maximeque  eorum  principis  disciplina  in 
amnium^  conspeclu  exponereiur'*.  Zu  dem  Ende  stelle  Plato  so- 
wohl die  Sachen,  welche  etwa  von  den  Sophisten  gelehrt  wur- 
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deo,  als  auch  die  Art  ihrer  Lehrmethode  im  Verlaufe  des  Dialoges 
dar.  Letztere  ao  der  ,,epideikti8chen^*  Sophisten -Rede,  am  Ge- 
spräche mit  Sokrates  und  an  der  grammatischen  Interpretation 
eines  Gedichtes  —  Ersteres,  d.  h.  die  Sachen,  in  der  Auseinan- 
dersetzung fiber  diesen  Punkt  selbst,  der  de  industria  so  behan- 
delt wird.  Hierbei  nun  erkenne  Sokrates,  vom  Begriffe  der  eirius 
ausgehend ,  welche  virtus  die  Sophisten  eben  zu  lehren  versprS- 
chen,  ihnen  nur  die  erfolgreiche  Belehrung  in  der  eirtus  ctttUs 
zu,  wfihrend  er  die  cognitio  eeri  honestique  für  die  Philosophie 
in  Anspruch  nehme. 

Hier  gerade,  wo  fiber  den  Zusammenhang  und  den  Unter- 
schied der  sogen.  Cardinal tugenden  discutiert  wird,  hebt  Kroschel 
seine  abweichende  Ansicht  der  Stallbaums  gegenüber  hervor.  Sie 
bezieht  sich  auf  die  persona  des  Sokrates,  nicht  so  sehr,  was 
dessen  Disputiermethode  an  und  für  sich  anbetrifft,  als  besonders 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  seiner  Behauptungen,  auf  die  wir  frei- 
lich hier  nicht  weitlSufiger  eingehen  können. 

Stallbaum  ist  nämlich  geneigt,  gewisse  der  Würde  des  So- 
krates nicht  geziemend  oder  auch  seiner  Lehre  nicht  entsprechend 
erscheinende  Behauptungen  desselben  nur  als  aus  dem  Sinne  nnd 
der  Meinung  der  Sophisten  und  des  Volkes,  sich  akkommodie- 
rend  oder  vorläufig,  her  übergenommen,  nicht  als  wirkliche  anzu- 
sehen. So  das  Meiste  von  dem,  was  über  die  Tapferkeit,  über 
die  Identität  des  Sittlichguten  und  des  Angenehmen  behauptet 
wird.  Warum  aber,  fragt  Kroschel,  läfst  Plato  den  Sokrates  in 
der  frivolen,  unredHchen  Weise  disputieren,  wie  sie  sich  in  331  A, 
332,  339  A,  350  B  zeigt,  wo  durch  mifslichen  Gebrauch  eines 
Wortbegriffs  oder  durch  Zweideutigkeit  der  Redeweise  etwas  Un- 
gehöriges erschlichen  wird.  So  Etwas  dichtet  man  einem  hervor- 
zuhebenden hohen  Lehrer  nicht  an.  Auch  nicht  mal  in  seiner 
Jugend,  wie  er  im  Dialog  noch  jugeudlich  erscheint,  konnte  So- 
krates so  sich  unterredend  dargestellt  werden,  wenn  das  nicht 
wirklich  seine  cigenthümliche  Unterred ungs weise  war.  Dem- 
gemäfs,  föhrt  Kroschel  fort,  sind  .auch  die  Meinungen,  weldie 
Sokrates  vorträgt,  gewifslich  der  damaligen  sokratischen  Doktrin 
gemäfs  dargestellt,  was  weiter  richtig,  wie  uns  scheint,  darge- 
stellt wird. 

Jene  uns  auffälligen  Schlüsse  aus  zweideutigen,  abstracten  Be- 
zeichnungen, jene  fast  ganz  änigmatischen  Fragestellungen  fin- 
den sich  fa^  überall  im  Plato  und  häufig  auch  in  des  Sokrates 
Munde.  Das  lag  einmal  in  der  Zeit;  man  muls  sich  diese  Wort- 
ond  Sylbenstecherei,  jenes  hissig  Abüstrakte  nnd  Verfängliche  der 
Redeweise  damals  ähnlich  zu  Athen  im  Schwange  gehend  den- 
ken, wie  wir  das  in  Shakspeares  Zeit  nach  dessen  Dramen  in 
London  etwa  gebräuchlich  finden,  wie  heutigen  Tages  in  einer 
andern  Sphäre,  aber  sonst  ähnlich,  ein  grofser  Tbeil  der  Witze 
sich  auf  solchen  cardinibus  dreht. 

Was  endlich  die  Zeit  der  Abfassung  des  Dialogs  durch  Plato 
anbetrifft,  so  weist  Kroschel  die  Annahme  einer  frühzeitigen  €om- 
position,  etwa  noch  zu  des  Sokrates  Lebzeiten,  wegen  der  sich 
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darin  findenden  vollendeten  Kunst  zurück.  Gegen  Annahme  einer 
späteren  Abfassung  spreche  auch  nicht,  dafs  im  Protagoras  noch 
keine  Andeutung  von  Plato's  Ideenlehrc  vorkomme.  Es  sei  ja 
gerade  nur  der  wirkliche  Sokrates  und  seine  Doktrin  dargestellt, 
wie  „oben''  nachgewiesen.  —  Kroschel  entscheidet  sich  scliliefs- 
lich  für  eine  nicht  allzu  weit,  etwa  4  Jahre,  nach  dem  Jahre 
392  V.  Chr.  entlegene  Abfassungszeit,  zumal  da  im  benannten  Jahre 
Iphicrates  das  griechische  Fufsvolk  neu  organisiert  imd  die  pelta 
für  den  clipeus  eingeführt  habe,  worauf  dann  passend  in  unserm 
Dialoge  das  Beispiel  350  A  von  den  Reitern  und  Peltasten  bezo- 
gen sei. 

Durch  genauere  Untersuchungen  von  S.  19 — 23  kommt  Kro- 
schel ferner  zu  dem  Resultat,  dafs  unser  Dialog  als  im  Jahre 
432  V.  Chr.  (was  auch  Hermann  annahm)  und  zwar  wohl  zur 
Zeit  der  städtischen  Dionysien  gehalten  zu  denken  sei. 

Auf  den  letzten  Seiten  der  Praefatio  wird  das  Schema  und 
die  Zusammenstellung  des  Textes  des  Simonideischen  Gedichtes 
nach  Schneidewin,  delecUis  poes,  Gr,  beigefugt. 

Die  Textesrecension  endlich  ist  mit  großer  Gewissenhaftig- 
keit und  Umsicht  vom  Herausgeber  vorgenommen,  und  es  ent- 
hält auch  an  erklärenden  Anmerkungen  diese  neue  Ausgabe  des 
Protagoras  Alles,  was  überhaupt  und  besonders  aus  neuern  Ar- 
beiten ein  Leser  der  Art  nötbig  haben  wird,  wie  ihn  Stallbaum 
bei  seinen  Ausgaben  der  piaton.  Dialoge  nach  Seite  XLIV  und 
XLV  seiner  ersten  Ausgabe  von  1S27  vor  Augen  hatte. 

Horneburg  bei  Stade.  C.  Martinius. 


VII. 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  Ferdinand  Vollbrecht,  Rector  zu 
Otterndorf.  Erstes  Bändchen.  Buch  I — III.  Dritte 
verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1865.  VIII  u. 
192  S.  8. 

Die  neue  Auflage  dieses  Buches  unterscheidet  sich  nicht  we- 
sentlich von  der  vorhergehenden,  welche  Ref.  im  XVII.  Jahrg. 
dieser  Zeitschrift  angezeigt  hat.  Der  Text  ist  bis  auf  eine  Stelle 
I,  4,  11,  wo  Kieperts  Conjectur  nXi&qoiv  wieder  aufgegeben  wor- 
den ist,  derselbe  geblieben.  In  den  Escursen  über  das  Heerwe- 
sen sind  einige  erweiternde  Bemerkungen  hinzugekommen,  zur 
Erläuterung  von  VI,  5,  22  aufser  einer  veränderten  Behandlung 
der  Sache  auch  eine  neue  Zeichnung. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  haben  verhältnibmäfsig  we- 
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Dige  uud  nicht  bedeutende  Abänderungen  und  Znsätze  erfahren, 
und  es  will  uns  scheinen,  als  ob  dieselben  nicht  immer  wirkliche 
Verbesserungen  sind.  I,  l,  7  heifst  es:  dasselbe  Wort  am  Ende  nnd 
Anfange  eines  Satzes  erliSlt  Nachdruck.  Die  neue  Ausgabe  f&et 
hinzu :  Wir  können  diese  bei  den  Griechen  beliebte  zierliche  Bil- 
dung der  Sätze  wegen  der  im  Deutschen  geltenden  Wortstellung 
nicht  nachahmen.  Diese  Bemerkung  soll  jedenfalls  nur  dem  vor- 
liegenden Falle  gehen,  klingt  aber,  als  ob  sie  allgemeine  Gflltig- 
keit  haben  sollte,  die  sie  doch  nicht  haben  darf.  Dasselbe  trim 
auch  die  aus  der  früheren  Aasgabe  unverändert  aufgenommene 
xAnmerkung  zu  I,  3,  5  Unsre  Hulfszcit Wörter:  sollen,  wollen,  kön- 
nen, mögen,  roOsscn,,  druckt  der  Grieche  nicht  durch  besondere 
Verba,  sondern  durch  Hauptverba  in  den  verschiedenen  Modis 
aus.  I,  3,  8  idslsiv  bezeichnet  den  Entschlufs,  steht  jetzt  noch 
=  „entschlossen  sein".  Das  erscheint  fast  als  Tautologie,  üebri- 
eens  konnte  11,  3,  23,  wo  der  Unterschied  von  iOeXeiv  und  ßov- 
ie6&ai  noch  einmal  auseinandergesetzt  ist,  einfach  auf  die  erstere 
Stelle  verwiesen  werden. 

Dafs  das  Buch  in  jeder  neuen  Auflage  voUkommuer  werde, 
liegt  ebensosehr  im  Interesse  des  Verfassers  wie  der  zahlreichen 
Freunde,  welche  sich  dcissclbc  erworben  hat,  und  ich  glaube 
diesem  Interesse  zu  dienen,  wenn  ich  noch  auf  einige  Stelleu 
aufmerksam  mache,  in  denen  eine  Aeuderung  wünschenswerth 
erscheint.  I,  1,9  heifst  es:  „bei  den  Verben,  welche  im  Präsens 
einen  Znstand  bezeichnen,  druckt  der  Aor.  das  Eintreten  in  die- 
sen Zustand  aus";  daraus  kann  der  SchQler  schliefsen,  dies  sei 
die  einzige  Bedeutung  jener  Aoriste.  I,  4,  12  zu  noiiqcavteg  ix- 
yXriöiav  wird  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht,  dafs  in 
solchen  Verbindungen  das  Activ  die  Thätigkeit  als  blofse  That- 
sache.  das  Medium  dagegen  die  unmittelbare  Betheiligung  des  Sub- 
jects  an  der  Handlung  ausdrückt.  Die  Erklärung  ist  aus  Krügers 
Gr.  Sprachlehre  §52,  8,  freilich  nicht  wörtlich  genommen;  dafs 
sie  dem  Schüler  verständlich  sei,  bezweifle  ich,  abgesehen  da- 
von, dafs  die  Anwendung  der  allgemeinen  Regel  bei  Krüger  ge- 
rade auf  die  hier  vorliegenden  Fälle  ihre  Beden kliclikeiten  hat. 
Die  an  unsrer  Stelle  angezogene  Regel  zu  I,  1,  6  „Substantiva 
mit  noulv  und  TTOiEta^ai  umschreiben  mit  Nachdruck  den  Begriff 
des  Zeitworts,  von  dem  das  Substantiv  gebildet"  ist  nur  richtig, 
wenn  man  noiHv  wegläfst  und,  wie  Krüger,  „des  stammverwand- 
ten Zeitworts"  schreibt,  denn  noXsfiog  z.  B.  ist  doch  nicht  von 
noXtfiM  gebildet,  sondern  umgekehrt.  —  Einen  zu  1,  2,  5  er- 
wähnten Dativ  des  Stoffes  dürfte  es  schwerlich  geben.  —  Zu 
J,  2,  11  heifst  es:  nQog  tov  TQonov  umschreibt  den  Gen.  qualit. 
Soll  dies  auf  einen  griech.  Gen.  quäl,  hinweisen,  so  ist  es  nicht 
richtig;  eine  Erinnerung  an  den  latein.  Gen.  quäl,  ist  hier  aber 
auch  nicht  angebracht.  —  I^  3,  1  zu  ovx  eqtaaav  iivai  „Subjects- 
accusativ  fehlt,  weil  das  Subj.  des  Hauptverbs  zu  ergänzen  ist"; 
der  Subjectsaccusativ  fehlt  aber  nicht,  da  er  ja  hier  überhaupt 
»icbt  stehen  kann.  —  In  sachlicher  Hinsicht  bemerken  wir,  dafs 
die  Frage  zu  I,  6,  7  Welcher  spartanische  König  floh  zu  seinem 
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Sehutie  io  einen  Tempel  der  Artemis?  nicht  xu  beantworten  sein 
dfirfte.  Der  Schüler  könnte  vielleicht  verführt  werden,  an  Paa- 
sanias  oder  Agis  zu  denken.  —  Die  zu  111,  1,  33  angenommene 
altgriechiache  Sitte,  aufserhalb  des  Lagers  Kriegsrath  zu  halten, 
lat  wohl  nicht  erweislich,  am  weniesten  aus  Homer  (ÜC,  194  IT.) 
herzuleiten.  —  Hinsichtlich  des  Ausdrucks  ist  zu  erwähnen,  dafs 
die  I,  2,  2  zum  Vergleich  mit  tiaQtjaap  elg  ^agdetg  angeführte  Re- 
densart: „er  ist  in  die  Schule^^  doch  kein  mustergültiges  Deutsch 
ist,  das  man  dem  Schüler  bieten  könnte.  —  U,  5,  9  ist  aus  Schil- 
ler citiert:  das  Schrecklichste  der  Schrecken.  —  UI,  5  am  An- 
fang dürfte  der  Ausdruck:  „die  Feinde  tödten  einige  zerstreute 
Griecben^^  sich  vielleicht  zu  einer  Aenderung  empfehlen. 

Von  Druckfehlem  werden  sich  aufser  den  auf  der  letzten 
Seite  angezeigten  nur  wenige  finden,  wie  S.  90  unten  (Acixs&ai 
für  fidxM&ai. 

Dais  das  Buch  auch  in  dieser  Auflage  trotz  der  vermehr- 
ten Concurrenz  fleifsige  Benutzung  erfahre,  wünschen  wir  von 
Herzen. 

Berlin.  Büchsenschütz. 


vm. 

John  Flaxmans  Umrisse  zu  Homers  Uias  und 
Odyssee.     Berlin,  Verlag  von  Enslin. 

Während  zu  einer  richtigen  Würdigung  von  Genellis  Umris- 
sen KU  Ilias  und  Odyssee  eine  genaue  Kenntnifs  der  Eigenthüm- 
fichkeit  des  Künstlers  nöthig  ist,  führen  die  Umrisse  Flaxmans 
in  allgemein  verständlicher  Weise  in  die  Homerische  Welt  ein 
und  bieten  der  Jugend,  die  für  die  Gebilde  ihrer  Dichter  nach 
Verkörperung  sucht,  willkommene  Gestalten,  unter  denen  sie  sich 
besonders  auf  Grund  der  reliefartigen,  alles  störende  Beiwerk  ver- 
meidenden Anordnung  der  Gruppen  rasch  zu  orientiren  vcrmae. 
Bekanntlich  gehört  Flaxman  zu  den  Künstlern,  die  sich  durch 
ein  eingehenues  Studium  der  Antike  von  der  Manierirtheit  ihrer 
Zeit  KU  befireien  gewufst  haben;  und  wenn  ihm  dies  auch  nicht 
in  so  hohem  Mafse,  wie  Thorwaldsen,  gelungen  ist,  so  legen 
doch  seine  Arbeiten  genügendes  Zeugnifs  ab  von  seinem  feinen 
Gefühl  für  Schönheit  in  Form  und  Composition  und  von  dem 
Ernst  und  der  Keuschheit,  von  der  er  sicn  bei  der  Rcproduction 
der  Antike  leiten  liefs.  Wir  glauben  die  Flaxmanschen  Umrisse 
▼or  allen  Dingen  als  Schulprämie  empfehlen  zu  können,  und 
dürfen  aus  Erfahrung  versichern,  dafs  fleifsiges  Nachzeichnen  der- 
selben  gar  manchem  Schüler  zu  einer  unverächtlichen  Kenntiiifs 
der  Verhältnisse  des  menschlichen  Köi*pers  verhelfen  hat.  Die 
Verlagshandlung  ist  weise  genug  gewesen,  die  sechs  oder  acht 
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widerlich  moderDen  Blfltter,  darch  welche  gegenwärtig  die  Origi- 
ualaosgabe  interpolirt  ist,  uicht  nachstechen  zu  lassen.  Der  Preis 
dea  Werkes  ist  gegen  früher  bedeutend  ermälsigt. 

Berlin.  Hercher. 


IX. 

Hebräische  Grammatik  von  Eduard  INägelsbach. 
Zweite  Auflage. 

Die  hebräische  Grammatik  von  NSgelsbach,  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  durch  die  kürzere  Anzeige  von  Hollenberg  (Jahrg.  1857 
S.  310  f.)  sowie  durch  eine  eingehende  Recension  von  Mezger 
(Jahrg.  1858  S.  846 -~ 856)  empfohlen,  liegt  seit  1862  in  einer 
zweiten  .^verbesserten  und  vermehrten^^  Auflage  vor.  Da  das  Buch 
demnach  gröfsere  Verbreitung  zu  erlangen  scheint,  und  in  der 
That  mancher  Vorzüge  sich  erfreuet,  so  möchte  der  Unterzeich- 
nete, welcher  nach  demselben  in  den  oberen  Classen  des  hiesi- 
gen Gymnasiums  zu  unterrichten  bat,  der  Schrift  auch  an  seinem 
Theiie  durch  Bemerkungen  über  einige  Puncto  dienen,  welche 
ihm  beim  Gebrauch  aufgcstofsen  sind. 

Zuvörderst  liegt  eine  grofse  Wahrheit  in  der  allerdings  mit 
einseitiger  HSrte  abgefafsten  Anzeige  des  Buchs  im  Litt.  Central- 
blatt  (1863  No.  35),  welche  besonders  das  Uebertragen  von  Ao- 
schauungen  anderer  Sprachen  auf  die  hebräische  entschieden  ta- 
delt, worin  die  wohlwollende  Recension  von  Gofsrau  (No.  7.  1858. 
Ahtheil  2.  Heft  3.  S.  161  f )  mit  Recht  vorangegangen  war.  Man 
wende  nicht  ein,  es  handle  sich  dabei  doch  wesentlich  nur  um 
Namen,  die  am  Ende  gleichgiltig  seien.  Ein  Name  bezeich- 
net doch  eben  die  Sache  und  macht  sie  kenntlich;  wie  sollte  da 
nicht  auf  klare  und  wahre  Terminologie  viel  ankommen?  Wie 
viel  hat  z.  B.  die  Erkenntnifs  der  heimischen  Sprache  durch  die 
Namen  starke  un4  schwache  Flexion  gewonnen;  wie  viel  Licht 

Sben  die  treffenden  grammatischen  Ausdrücke  von  Curtius  fftr 
18  Griechische,  z.  B.  starker  und  schwacher  Aorist;  A-  und  O- 
Declination !  Gar  leicht  bringen  dagegen  verkehrte  Benennungen 
um  die  rechte  Einsicht  in  das  Wesen. 

So  protestiren  denn  auch  wir  mit  dem  Recensenteu  im  Litt 
Centralbl.  gegen  den  Namen  Co  pul  a,  der  auf  das  Verbum  TPn 
=s  fieri,  existere  noch  viel  schlechter  pafst  als  auf  unser  seio. 
Vollends  für  das  den  Subjectsbegriff  wiederholende  K-IH  wäre  er 
nicht  geeignet  Indem  nSmlich  dies  Pronomen  das  Subject  dem 
Prädicat  gegenüber  hervorhebt,  kann  man  wohl  sagen,  son- 
dert es  dasselbe  zugleich  ab  und  dient  somit  vielmehr  „zur  Tren- 
nung^-, wie  das  auch  Nägelsbach  anerkennt.  Doch  giebt  er  in 
dem  Paragraphen  ,.»Von  der  Copula^^  (§  102)  noch  dadurch  An- 
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stofs,  dafs  er  eine  mangelbafte  Auffassong  von  dem  Wesen  der 
sogenannten  Tempusformen  des  Hebräiscben  in  praxi  beRundet, 
obwohl  er  §  19  die  Theorie  derselben  nach  Ewald  klar  entwik- 
kelt  bat.  §  102  also  heifst  es:  ,, Durch  das  Verbum  Tnt^  wird 
die  Copula  nur  ausgedrückt,  wenn  der  Begriff  desselben,  oder 
eine  bestimmte  Zeit  nacbdriicklich  hervorgehoben  werden  soll: 
Ps.  1,  3  V^3  n^iTI  und  er  wird  sein  wie  ein  Baum.*^  Augen- 
scheinlich soll  ii^fl  hier  das  Futurum  bezeichen;  aber  wie  wenig 
ist  das  doch  hebräisch  gedacht.  Wollen  wir  eine  Sprache  ver- 
stehen, so  dürfen  wir  sie  nicht  in  mitgebrachte  Kategoricen  zwän- 
gen, sondern  ihr  Wesen  in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  be- 
obachten, dasselbe  nachempfinden  und  darnach  erklären.  Was 
liegt  daran,  dafs  die  Septuaginta  „xac  latai^^  bietet  und  die  Vul- 
gata  „et  eril^^  hat?  Wer  so  lebt,  wie  vv.  1.  2  schildern,  der 
ist  dann  gleich  einem  Baume,  wie  wir  ja  auch  sehr  wohl  sagen 
können.  Diese  Beschaffenheit  ist  nichts  als  einfache  Auseinan- 
derlegung des  eben  bezeichneten  Zustandes:  ist  dieser,  dann  ist 
auch  jene  Aehnlichkeit  mit  einem  Frucbtbaume  vorhanden. 
Wäre  doch  Herr  Dr.  Nügelsbacb  seiner  Erörterung  §  84,  2,  j^ 
hier  eingedenk  geblieben!  Ebensowenig  scheint  Gen.  1,  2  j^n^^i^l 
?lilh  T\TPt^  richtig  erklärt  durch  „war  (dauernd,  zuständlich)^^ 
Die  Dauer  liegt  doch,  wie  der  Verf.  selbst  sagt  (§  86),  viel  mehr 
in  der  Verbalforra,  welche  das  Werden  ausdrückt,  als  in  der, 
die  das  Geworden  sein  darstellt.  Die  Leere  der  Erde  war  da, 
lae  gleichsam  fertig  vor,  so  dafs  sie  die  feste  Grundlage  der 
folgenden  Entwickelung  bildet. 

Besonders  auffallend  ist  uns  ferner  in  der  Syntax  die  Erklä- 
rung (§  69,  1  Aum.  2)  „Das  Verb  3171  steht  einige  Male  mit  b^ 
f leichsam  occtdo  tibi  iiir  occtdo  teJ*  Dafs  dieser  wunderliche 
'ehler  der  ersten  Ausgabe  noch  stehen  geblieben,  ist  um  so 
weniger  zu  entschuldigen,  da  schon  Mezger  (a.  a.  O.  S.  852  f.) 
bekennt,  er  verstehe  diese  Behauptung  nicht,  und  ganz  richtig 
deutet  „einen  Mord  verfiben  an  Einern^'.  Man  mag  sich  dabei 
etwa  des  chaldSischen  Gebrauchs  von  b  erinnern,  das  so  häufig 
steht,  wo  mau  den  Accusativ  erwartet,  aber  keineswegs  als  nota 
accusativi  anzusehen  ist,  vielmehr  die  Vorstellung  des  Thuns  an 
einem  enthält.  Zum  Vergleiche  diene  noch  hebr.  b  ^^np  und 
^  MM  Mlp,  wie  bei  uns  einen  rufen  und  einem  rufen.  Warum 
änderte  Hr.  Nägelsbach  nicht  demgemäls?  Sollte  hier  wirklich 
ein  grobes  Mifsverständnifs  vorliegen,  oder  ist  es  ein  Druckfehler, 
der  wieder  übersehen  ist?  Denn  die  Druckfehler  scheinen  bei 
der  Durchsicht  nicht  eifrig  genug  verfolgt  zu  sein.  Wie  könnte 
sonst  noch  jetzt  §5  S.  16  Z.  19  so  störend  „Mappik  nur  in 
wenigen  Fällen^^  für  Raphe  stehen,  welches  erst  unter  den  „Be- 
richtigungen^^ zur  zweiten  Auflage  hergestellt  ist? 

In  der  Formenlehre  vermissen  auch  wir  zunächst  sehr  ungern 
einen^  Abschoitt  über  die  doppelt  onregelmäfsigen  Verba,  der 
praktisch  von  grofser  Wichtigkeit  sein  dürfte;  ebenso  die  Erwäh- 
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nuog  der  Formen  T^'^tv  und  tvTp  bei  den  Verbis  primae  guttu- 
ralis  (§  27);  dann  die  Angabe,  dals  im  Niphal  tVpb  regelmäfsig 
TVpbl  lautet  (§  30.  Aom.  3),  sowie  zu  dem  lofinitfv  rtn  (§  30. 
Anm.  2)  den  Zusatz,  dafs  vor  SufiGxen  das  Dagesch  forte  impli- 
citum  des  zweiten  n  hervortritt,  also  '^t^'Fj  und  '^t^Pi'ü.  Aehnlich 
hätte  für  den  Anfänger  §  34  die  Form  ':^<~i')')  oder  ^^^'i')  von 
«■;■»  zum  Unterschiede  von  s^ö^n*^  (von  n&^l)  hervorgehoben  wer- 
den sollen.  Auch  hätte  der  Ür.  Verf.  bei  den  Verbis  qoiescen- 
tibos  tl'^h  sogot  wie  bei  den  qu.  '>''y  den  Gegensatz  der  entspre- 
chenden Wurzeln  mit  starkem  Consonanten  berücksichtigen  mö- 
gen.    Wie  neben  'j''^  ein  ^■'&^  steht,  so  neben  nba  ttSil. 

Bei  der  zuletzt  erwähnten  Verbal classe  finden  wir  überdies 
einen  starken  Fehler,  der  auf  ganz  mechanischer  Anschauung  der 
Lautverhältnisse  beruht.  In  den  Grammatiken  alten  Schlags  kann 
es  uns  nicht  befremden,  wenn  wir  die  Regel  finden,  .1  vor  der 
Femininendang  Tl  gehe  in  n  über.  Hr.  Dr.  Nägelsbach  mufste 
nach  seiner  sonstigen  Weise  und  nach  dem  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  solche  auffallende  Aenderung  begreiflich  machen. 
Er  weifs  aber  nur  von  einer  Verhärtung  des  h  in  p  zu  reden 
(§  3S,  4),  wie  er  denn  in  der  Lautlehre  gradezu  die  Regel  auf- 
stellt §  10,  m.:  H  vor  einem  andern  m  oder  am  Ende  einer  dop- 
pelt geschlossenen,  betonten  Sylbe  verhärtet  sich  in  D:  tirhs^  für 
nrh^,  "»inbüp  für  •'Snb'ap,  wofür  doch  entweder  rh  oder  Jlb 
zn  setzen  war.  Heute  genügt  es  nicht,  anzugeben,  ein  Laut  gehe 
in  einen  andern  über,  sondern  auch  physiologisch  die  Möglich- 
keit solches  Uebergangs  zu  erweisen,  widrigenfalls  eine  wirkli- 
che Verwandelung  nicht  gelehrt  werden  darf.  So  wenig  man 
nun  sagen  darf,  in  dem  ursprunglicheren  ifjLfii  statt  iafii.  habe 
sich  zur  Bildung  von  Bifii  das  erste  [jl  m  i  verwandelt,  obwohl 
das  mechanisch  richtig  wäre  (vielmehr  ist  die  Verdoppelung 
geschwunden  und  Ersatzdehnung  eingetreten,  vergl.  larEiXa  statt 
äol.  eare}la  aus  iateXoa  s.  Curtius  „Erläuterungen  zu  meiner  grie- 
chischen Schulgrammatik^^  S.  101):  eben  so  unstatthaft  ist  es,  za 
meinen,  ein  blofser  Hauch  (denn  das  ist  n),  der  bei  weit  geöff- 
netem Munde  herausströmt,  könne  zn  einem  Starrlaut  werden, 
za  dessen  Bildung  ein  enger  Verschlufs  erfordert  wird;  ein  Laut, 
den  man  beliebige  Zeit  andauern  lassen  kann,  vermöge  in  einen 
Schlaglaut,  der  plötzlich  und  in  einem  Augenblick  hervorgesto- 
fsen  wird,  überzugehen.  Vergafs  denn  Hr.  Dr.  Nägelsbach,  dafs 
beim  Nomen  sowohl  als  beim  Verbum  die  alte  Feminin-Endung 
r  ist,  für  die  allerdings  gewöhnlich  nach  dem  Verstummen  des 
sdbliefsenden  T-Lautes  (vgl.  otSfia  statt  is^nat^  to  statt  tod,  ts- 
tud,  skr.  tttd)  hebräisch  mit  Ersatzdehnung  Tl  (=  ä)  geschrie- 
ben wird,  wobei  H  nur  als  mater  lectioniSy  nicht  als  echter  I^ut 
gelten  darf?  Wie  im  Constructivus  der  Nomina  und  vor  Nomi- 
nal^Sciffixen,  so  hat  sich  aber  auch  vor  Verbal-Suffixen  das  alter- 
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thumliche  n  erhalten,  wie  sie  denn  in  den  sSinintüehcu  fibrigen 
semitischen  Sprachen  vorliegt.  Ja  mitunter  findet  man  Formen 
wie  rhlH  för  nbm,  was  längst  in  ganz  einfachen  Sprachlehren 
bemerkt  war.  (VgJ.  z.  B.  SteinersdoriT:  Grammatica  Hebraea  1747 
S.  82:  Terminatio  feminina  praeL  n  mutatur  interdum  in  r  uel 
n  .)  Doch  das  lehrt  ja  der  Herr  Verf.  selbst  §  21  Anm.  3  und 
macht  noch  geflissentlich  darauf  aufmerksam,  dafs  diese  Endung 
bei  Verbis  qu.  n^b  und  «"b  häufiger  vorkomme.  So  ist  pba 
nicht  mehr  berrcmdlich.  Wie  aber  häufig  in  der  Sprache  das- 
selbe doppelt  bezeichnet  wird,  wenn  die  erste  Bezeichnung  nicht 
mehr  kräftig  genug  erscheint,  so  auch  hier  mit  Anhängung  der 
jüngeren  Feminin -Endung  Ji  und  der  dann  nöthigen  Vocalkur- 
zung  rrrb-l.  (So  ganz  richtig  Gesenius-Rödiger.)  Man  vergleiche 
dazu  die  Bezeichnung  des  Personverhältnisses  durch  besondere 
Pronomina  bei  den  Verbis  der  neueren  Sprachen,  wiewohl  das- 
selbe schon  in  den  Personal -Endungen  angedeutet  ist.  So  liegt 
er  in  „er  läuft'*  sowohl  in  er  als  in  dem  t  von  läuft,  ebenso  in 
il  wie  im  t  bei  „il  dW.  (S.  Kolbe  de  svffixi  Oev  usu  Homerico 
S.  49  not.  6.) 

Sehr  bedenklich  ist  auch  die  als  „wahrscheinlich^^  vorgetra- 
gene Erklärung  des  Impf,  der  Verba  qu.  ^^-^s  (§.  32,  3),  wonach 
^yt<^  =  bsV  sein  soll,  indem  das  Sserc  der  Endung  auf  Verba 
Y's  hindeute.  Kann  denn  Hr.  Dr.  Nägelsbach  hier  nicht  ander- 
weitig die  Ursprunglichkeit  des  1  zu  Anfang  erweisen?  So 
lange  dieser  Nachweis  fehlt,  sehen  wir  das  Ssere  rcsp.  Pathach 
als  schwächere  Bildung  an,  welche  durch  das  Vocalübcrgewicht 
der  ersten  Sylbe  bedingt  sein  mag  (haben  doch  auch  nicht  aus- 
schliefslich  die  Imperfecta  bei  Verbis  qu.  i^'t  Sscre  in  der 
zweiten  Sylbe!),  und  finden  in  dem  Cholem  der  ersten  Sylbe 
mit  Gesenius-Rödiger  und  Ewald  eine  Trübung  aus  Kamefs  ganz 
wie  in  büjp  statt  btJp  oder  in  syrischem  looi  d.  i.  «hn  =  Hin 
oder  tr>Tt.  Kamefs  aber  entsteht  durch  Zusammenflicfsen  des  Vo- 
cals  und  des  Vocalanstofses,  welche  die  Qniescibilis  umgeben: 
böir  aus  bptri  wie  D^n'b«3  aus  D'^'^M  oder  nta&^b  aus  *iT2ijb. 

Zum  Scblufs  möchten  wir  fragen,  warum  Hr.  Dr.  Nägelsbach 
fiir  das  vor  die  Suflfixa  des  Impf,  tretende  3  den  blofs  äufserli- 
chen  Namen  „epentheticnm^^  (§  40,  5)  beibehalten  hat,  da  doch 
9  demonstrativum  wirklich  treffender  sein  möchte,  sofern  es  „auf 
das  Object  nachdrücklicher  hiuweist^^  (Gesenius-Rödiger.  16tc 
Aufl.  S.  116  oben.) 

Königsberg  i.  d.  Neuniark.  A.  Kolbe. 
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X. 

Stereometrische  Aufgaben  nebst  ihren  Auflö- 
sungen fiir  den  Gebrauch  in  höheren  Lehranstal- 
ten von  Dr.  Carl  Hechel. 

Es  ist  ein  erfrealiches  Zeichen  einer  erhöh teo  Regsamkeit 
beim  Lehren  and  Lernen  der  Mathematik  auf  Gymnasien  und 
Reabchnien,  dafs  sich  ein  ausgedehnteres  Bedürfnifs  nach  Uebungs- 
anfgaben  für  alle  Zweige  der  Wissenschaft  kund  giebt,  und  dafs 
man  diesem  Bedfirfiiisse  durch  umfassende  und  mühevolle  Arbei- 
ten entgegen  kommt.  Durch  Uebungen  an  Aufgaben  wird  die 
SchSrfe  des  Naclidenkens  erhöht  und  zugleich  der  theoretische 
Corsas  viel  besser  eingeprägt,  als  es  durch  zeitraubende  und  fKr 
Lehrer  nnd  Schöler  nicht  zu  interessante  Wiederholungen  ge- 
schehen kann.  Die  ^vorliegende  Sammlung  umfafst  vom  Leichte- 
sten bis  zum  Schwierigsten  eine  zahlreiche  Anzahl  von  Beispie- 
len und  dürfte  im  Fache  der  Stereometrie  wohl  allen  Bedürfnis- 
sen genügen.  Das  erste  Heft,  welches  uns  zunächst  nur  vorliegt, 
enthftlt  in  acht  Abschnitten  bis  zum  Cylinder  477  Aufgaben,  ge- 
nau genommen  aber  viel  mehr,  da  eine  grofse  Anzahl  derselben 
mehrere  Fragen  enthält.  Das  zweite  Heft  soll  noch  650  Aufga- 
ben über  Kegel,  Kegelstumpf,  Rotationskörper  und  Kugel  um-> 
fassen. 

Das  Buch  kann  mit  gutem  Erfolge  von  Tertia  an  gebraucht 
werden,  denn  die  ersten  Aufgaben  in  jedem  Abschnitte  sind  den 
Kräften  eines  Schulers  dieser  Klasse  vollkommen  angemessen. 
Derselbe  mols  das  Ausziehen  von  Quadrat-  nnd  Kubikwurzeln 
lernen  ond  würde  dergleichen  mühsame  Operationen  für  sehr 
fiberflüssig  halten,  wenn  man  ihm  nicht  Gelegenheit  böte,  die- 
selben am  pythagoreischen  Lehrsatz  so  wie  an  Flächen-  und  Kör- 
perberechnungen in  Anwendung  zu  bringen.  Es  ist  sehr  Öde  für 
den  Unterricht,  wenn  man  den  Schülern  grofse  Rechnerei  ohne 
Ziel  nnd  Zweck  zumuthen  vnll.  Derselbe  Fall  tritt  ein  beim 
Erlernen  der  Logarithmenrechnung.  Auch  hier  ist  mit  dei*  blo- 
fsen  numerischen  Auflösung  ersonnener  Formeln,  die  in  der  An- 
wendung nicht  vorkommen,  nichts  gewonnen,  wenn  nicht  prakti- 
sche Beispiele  die  Sache  würzen.  Dem  Schüler  macht  es  Freude, 
ähnliche  Exempel  wie  diejenigen,  die  er  zur  Einübune  der  Qua- 
drat- nnd  Kubikwurzeln  erhalten  hat,  nun  mit  viel  gröfserer 
Ldchtigkeit  auszurechnen,  selbst  wenn  sie  in  viel  schwierigeren 
Zahlenangaben  ausgedrückt  sind.  Die  Formeln  zur  Berechnung 
der  Körper  können  auf  unteren  Stufen  nur  historisch  gegeben 
werden,  jedoch  Igfst.sich  die  Richtigkeit  derselben  dem  Schüler 
leicht  begreiflich  machen,  wenn  auch  die  theoretische  Begrün- 
dang erst  beim  geordneten  stereometrischen  Unterrichte  in  Prima 
erlogen  kann. 

Dies  zur  pädagogischen  Anerkennung  und  Rechtfertigung  der 
sehr  leichten  Aufgaben  im  Anfange  eines  jeden  Kapitels,  die  eine 
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sehr  wesentliche  LQckc  im  Unterrichte  ausfüllen,  wenn  sie  aucli 
flir  Prima  überflussig  sind.  Die  übrigen  Aufgaben  sind  allmäh- 
lich ansteigend  schwieriger  bis  zu  solchen,  welche  man  nur  sehr 
befähigten  Schülern  bieten  kann.  Dafs  Figuren  zur  gröfsereii  An- 
schaulichkeit mit  Hülfslinien  zum  Finden  des  Weges  zur  Auf- 
lösung eingeschaltet  sind,  müssen  wir  besonders  lobend  hervor- 
heben. 

Nicht  am  richtigen  Orte  erschienen  uns  die  Aufgaben  über 
das  Zählen  von  Kugelhaufen  und  von  Fässern  (No.  284  bis  301). 
Sie  gehören  in  die  Arithmetik,  die  es  mit  den  Zahlen  zu  thun 
hat,  finden  auch  daselbst  ihre  theoretische  Grundlage.  Die  noch 
folgenden  vier  Aufgaben  über  die  Höhe  von  Kugelhaufen  und 
über  ebenflächige  Begrenzungshülsen  derselben  würden  ihre  Stelle 
zweckmäfsiger  unter  den  Aufgaben  über  die  Kqgcl  gefunden  ha- 
ben; sie  sind  auch  schwer  genug  für  sehr  geübte  Schüler. 

Von  dieser  kleinen  Ausstellung  abgesehen,  haben  wir  das 
Buch  in  allen  seinen  Thcilen  zu  lohen  und  empfehlen  es  unsern 
CoUegen  als  ein  anregendes  und  belebendes  Mittel  für  den  Un- 
terricht. 

Cottbus.  Bolze. 


XI. 

Matheinaiischc   Schulbücher. 

Dr.  R.  Baltzer,  Prof.  am  slädt.  Gymn.  zu  Dresden,  Mitgl. 
d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig.  Elementarmathe- 
matik. Ir  Bd.  Gemeine  Arithmetik.  Allgemeine  Arihme- 
tik.  Algebra.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig,  b.  Hirzel,  1865. 
IV  u.  289  S.     Preis  1  Thlr.  7^  Sgr. 

Es  freut  uns  aufrichtig,  dafs  unsre  bei  der  Anzeige  der  ersten 
Auflage  (Jahrg.  XFV.  S,  644  AT.)  geäufsertc  Besorgnifs,  das  vor- 
treflliche  Lehrbuch  des  Verf.  werde  sich  für  den  practischen  Ge- 
brauch nicht  geeignet  erweisen,  durch  die  so  bald  erschienene 
2te  Auflage  widerlegt  zu  sein  scheint.  Jedenfalls  darf  es  ebenso 
sehr  als  ein  günstiges  Zeugnifs  für  das  Buch  selbst,  als  für  den 
Stand  der  mathematischen  Kenntnisse  derjenigen  Schulen  ange- 
sehen werden,  au  denen  es  eingeführt  ist,  dafs  so  bald  eine  neue 
Auflage  nöthig  geworden  ist.  Der  Verf.  hat  übrigens  nicht  un- 
terlassen, au  dieselbe,  wenn  sie  auch  im  Wesentlichen  durchaus 
unverändert  geblieben  ist  und  namentlich  ihren  eigenthümlichen 
Character  bewahrt  hat,  im  Einzelnen  die  bessernde  Hand  anzu- 
legen. Dies  findet  sich  namentlich  in  mehreren  grundlegenden 
Paragraphen,  in  denen  er  den  Ausdruck  zu  feilen,  die  Anord- 
nung zu  bessern  bemüht  gewesen  ist;  aber  man  sieht  auch  an 
vielen  andern  Stellen,  dafs  sich  der  Verf.  nicht  so  leicht  genug 
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thot  und  gern  eine  aucli  im  Kleinen  möglichst  vollkommene  Ar- 
beit zu  liefern  gesucht  hat.  Daneben  siod  einzelne  Partien  ganz 
umgearbeitet,  so  die  Anfänge  der  Zahlenlchre,  bei  denen  die  un- 
terdfesseu  erschienene  Zahlenlehre  von  Diriclilet  die  verdiente  Be- 
rQcksicbtignng  erfahren,  die  AoHiiige  der  niedern  Analysis  und 
die  Lehre  von  den  algebraischen  Functionen.  I>a  diese  Partien 
überhaupt  nur  selten  im  regulären  Cursus  werden  zur  Behand- 
lung kommen  können,  und  nur  am  Ende  des  Schulcuröus,  wo 
dem  Lehrer  doch  eine  gröfserc  Freiheit  in  der  Benutung  des  Lehr- 
baches bleiben  mufs,  so  wird  der  Gebranch  des  Buches  durch 
diese  gröfseren  Veränderungen  in  keiner  Weise  erschwert  wer- 
den. Auf  Einzelnes  einzugehen,  dürfen  wir  nach  unsrer  frühe- 
ren ausführlichen  Anzeige  diesmql  verzichten. 

Dr.  Th.  Spieker,  Oberl.  an  d.  Realsch.  zu  Potsdam.  Lehr- 
bach der  ebeneu  Geometrie  mit  Uebungsaufgaben  für  hö- 
here F^ehranstalten.  2te  verb.  Aufl.  Potsdam,  Stein,  1865. 
Vffl  u.  260  S.    Preis  25  Sgr. 

Auch  dieses  Lehrbuch,  welches  wir  (Jahrg.  XVIII.  S.  288  ff.) 
zugleich  mit  andern  sehr  werthvollen  Lehrbüchern  anzeigten  und 
dem  wir  trotz  dieser  Gesellschaft  die  Anerkennung  namentlicb 
wegen  der  Berücksichtigung  der  Auflösung  der  Aufgaben  nicht 
versagen  konnten,  erscheint  bereits  in  zweiter  wesentlich  verbes- 
serter Auflage.  Zwar  ist  die  Anordnung  des  Ganzen,  die  wir 
damals  besonders  rühmend  hervorhoben,  unverändert  geblieben, 
so  dafs  die  2te  Auflage  ohne  alle  Störung  neben  der  ersten  be- 
nutzt werden  kann;  aber  die  Beweise,  die  an  vielen  Stellen  noch 
die  nöthige  Genauigkeit  vermissen  liefsen,  sind  sorgfältig  revidirt 
Auch  ist  der  Verf.  unserm  Wunsche  gefolgt  und  hat  in  einem 
längeren  Paragraphen  die  negativen  Auflösungen  und  damit  zu- 
sanunenhängende  Fragen  behandelt,  in  einer  Weise,  die  so  voll- 
ständig im  Ganzen  und  Einzelnen  mit  unsem  vielfach  ausgespro- 
chenen Ansichten  übereinstimmt  und  den  Gegenstand  so  klar  fafst 
and  durch  passende  Beispiele  so  deutlich  erläutert,  dafs  wir  nicht 
das  Mindeste  geändert  zu  sehen  wünschten,  wenn  nicht  etwa 
S.  222  Z.  4  V.  u.,  wo  wir  schreiben  würden:  in  vielen  Fällen 
der  Radius  eines  Kreises,  da  z.  B.  bei  dem  Tactionsproblem  es 
sehr  oft  auf  die  Richtung  des  Radius  ankommt.  Uebrigens  geben 
wir  dem  Veif.  vollkommen  Recht,  dafs  diese  Untersuchungen  bei 
dem  ersten  Eintritt  in  dies  Kapitel  zu  übergehen  sind.  Die  Be- 
handlung der  Parallelentheorie  und  Kreisberechnung  ist  im  We- 
sentlichen unverändert  geblieben;  allerdings  konnten  wir  so 
durchgreifende  Aenderungen  wohl  wünschen,  wenn  auch  nicht 
erwarten,  und  wissen  sehr  wohl,  dafs  die  Anzahl  derjenigen  Col- 
legen  sehr  grofs  ist,  die  in  diesen  Partien  die  wissenschaftliche 
Gründlichkeit  der  angeblichen  pädagogischen  Zweckmäfsigkeit 
opfern.  Dagegen  finden  bei  dem  Verf.  vielleicht  noch  folgende 
kleine  Bemerkungen  Eingang.    Die  Theilung  des  Beweises  §  51 
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in  3  Fälle  ist  unnöthig,  wenn  man  nnr  sagt,  dafs  man  die  Drei- 
ecke mit  den  gröfsten  Seiten,  an  denen  also  zwei  spitze  Winkel 
anliegen,  zusammenlegt.  —  Die  §§  122.  123  sind  noch  etwas 
schwerföllig.  Recht  einfach  findet  sich  diese  Partie  im  cours  el^- 
mentaire  von  Joachimsthal.  —  Die  indirecten  Beweise  könnten 
durch  eine  passende  Schlofsfolgerung  recht  häufig  vermieden  wer- 
den. —  Der  zweite  Beweis  des  pythagoreischen  Lehrsatzes  wird 
noch  einfacher  so  geführt,  dafs  man  das  Dreieck  1  des  Quadrates 
der  Hypotenuse  herumdreht,  his  die  rechte  Seite  des  Quadrats 
auf  die  obere  zu  liesen  kommt,  und  das  Dreieck  (4-h5),  bis 
die  untere  Seite  an  die  linke  stöfst;  dann  liegen  die  beiden  Qua- 
drate der  Katheten  neben  einander.  —  §  241  mufs  es  Katheten 
statt  Seiten  heifsen.  —  FQr  die  Auflösungen,  die  uns  schon  mehr- 
fach gute  Dienste  geleistet  haben,  möchten  wir  dem  Verf.  ratben, 
durch  eine  hinzugefugte  Zahl  die  Anzahl  der  möglichen  Auflö- 
lungen  anzudeuten;  es  scheint  uns  gar  wichtig,  den  Blick  der 
Schöler  schon  frühzeitig  auf  eine  allgemeine  Auffassung  hinzu- 
lenken, und  durfte  dieser  Wink  wohl  auch  für  manchen  Lehrer 
nicht  ganz  unnöthig  sein.  Ferner  scheinen  manche  Aufgaben  sich 
geradezu  zu  wiederholen,  z.  B.  Abschn.  V.  6  u.  36,  46  u.  47, 
die  unverändert  in  die  neue  Auflage  übergegangen  sind.  Wir 
wenigstens  wissen  nicht,  wie  der  Verf.  diese  Aufgaben  als  ver- 
schieden ansehen  will.  —  Das  Papier  ist  stärker  geworden,  auf 
Kosten  der  Weifse.     Sonst  ist  der  Druck  deutlich. 


Schoof,  Lehrer  an  d.  Königl.  Bergacademie  u.  Oberl.  am 
Gymn.  zu  Clausthal,  corresp.  Ehrenmitglied  u.  Mitgl.  etc. 
Mathematische  Aufgaben  mit  vollständigen  Auf- 
lös od  gen.  Für  Studirende  an  Bergacademien  u.  Bau- 
schulen, Gymnasien  u.  Realschulen.  Mit  70  in  den  Text 
gedruckten  Figuren.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhandl. 
1865.    218  S.    28  Sgr. 

Das  sehr  sauber  ausgestattete  Buch  ist  so  ausschliefsUch  zum 
Gebranch  der  Bergbaubeflissenen  bestimmt,  deren  speciellste  ter- 
mini  technici  ohne  alle  Erklärung  gleich  vom  ersten  Beispiel  an 
(Röst-Stufschlieg,  nasser  Schliee)  fast  durch  alle  Exempel  sich 
hindurchziehen,  dafs  es  uns  nicnt  recht  begreiflich  ist,  wie  der 
Verf.  es  zugleich  für  den  Gebrauch  an  Gymnasien  hat  geeignet 
halten  können.  Damit  wollen  wir  jedoch  nicht  toagt  haben, 
dafs  diese  Sammlung,  die,  von  den  einfachsten  Multiplications- 
exempeln  anfangend,  Ketten brüche,  ja  für  die  Bestimmung  des 
Maximums  selbst  DiiOferentialrechnung  nicht  zurückweist,  ferner 
planimetrische,  stereometrischc  und  trigonometrische  Aufgaben, 
Aufgaben  aus  der  Statik,  Mechanik,  Krystallographie  enthält,  in 
den  geometrischen  Partien  nicht  einzelne  recht  passende  Auf- 
gaben von  allgemeinem  Interesse  darbiete.  Für  die  Berechnung 
der  Vielecke  um  den  Kreis  bemerken  wir,  dafs  die  Rechnung 
durch  Anwendung  der  reciproken  Werthe  nach  den  Formeln 
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Jr  =  iyjJ'^Er  le"^^ We  ^^^  einfacher^ wird;  ferner, 
dafs  sich  der  Verf.  sehr  irrt,  wenn  er  S.  83  behauptet,  die  An- 
wendung des  allg.  pythaf^or.  Lehrsatzes  gebe  bei  Benatzung  der 
Logarithmen  ein  ungenaueres  Resultat,  denn  es  ist  vollkommen 
daseelbe;  dagegen  ist  hier,  wo  man  die  JiOgarithmen  der  Seiten 
schon  kennt,  die  man  bei  dem  Tangentensatz  nicht  unmittelbar 
verwerthen  kann,  gerade  die  Formel  des  pytliag.  Lehrsatzes  tta 
die  Rechnung  die  bei  weitem  branchbarste.  Ueberliaupt  aber  wa- 
ren sowohl  Ton  Seiten  der  Genauigkeit,  als  auch  fQr  die  Abkür- 
zung der  Rechnung  die  Mollweideschen  Formeln  dem  Tangenten- 
satz vorzuziehen.  Uebrigens  ist  es  uns  sehr  zweifelhaft,  dab  die 
vom  Verf.  angegebene  Genauigkeit  in  der  Praxis  wirklich  zu  er- 
reichen sein  durfite. 

Rottok,  Rector  am  Real-Gjmn.  zu  Rendsburg.  Lehr- 
buch der  Planimetrie.  Mit  52  Fig.  im  Text.  79  S. 
Lehrbuch  der  Stereometrie.  Mit  29  Fig.  im  Text. 
48  S.     Rendsburg,  Ehlers.     1865. 

Das  Buch  ißt  nach  der  genetischen  Methode  bearbeitet;  ansrc 
Leser  wissen,  dafs  wir  keine  Anhänger  derselben  sind.  Die  bei- 
den Buchlein  haben  uns  nicht  zum  Apostaten  von  unsrer  bishe- 
rigen Ansicht  gemacht.  Der  die  Congruenz  einleitende  Absats 
in  seiner  oberflächlichen  Fassung,  an  dessen  Ende  man  nach  den 
Worten  des  Verf.:  „hieraus  ergiebt  sich^*  die  Congruenzlehre  aller 
Vielecke  schon  in  der  Tasclie  zu  haben  glaubt  und  verwundert 
sein  mpfs,  dafs  nun  erst  die  einzelnen  Sätze  vom  Dreiecke  an 
bewiesen  werden,  die  Aufführung  der  Congruenzsätze  24  n.  25, 
die  in  dieser  Ausdehnung  ganz  falsch  sind,  da  es  auf  die  Lage 
der  Stucke  wesentlich  ankommt,  diese  Art,  die  Incommensurahi- 
lit£t  zu  vermeiden,  können  unsrer  Ansicht  nach  nicht  dazu  die- 
nen, mathematische  Bildung,  d.  h.  diejenige  geistige  Ausbildung, 
welche  gerade  die  Mathematik  fordern  soll,  logische  Schärfe  nnd 
Genaoigkeit  zu  erzeugen.  Daneben  finden  sich  in  der  That  ein- 
zdne  synthetische  Beweise  passend  vereinfacht,  so  die  ffir  die 
gegenseitige  Lage  zweier  Kreise  durch  Benutzung  von  Eucl.  m.  8 
nnd  die  über  reguläre  Vielecke  in  Bezug  auf  den  Kreis.  Aach 
sind  die  indirecten  Beweise  gröfstentheils  vermieden  durch  eine 
Schlttlsfassung,  auf  welche  wir  schon  einige  Male  aufmerksam 
gemacht  haben. —  In  der  Stereometrie  fehlt  der  Satz  Eucl.  XL  9, 
der  f&r  Lehrs.  13  absolut  gebraucht  wird.  Auch  in  Beweis  67 
mnb  es  heifsen  ab  #  Im,  Der  Beweis  für  die  Ausmessung  der 
Pyramide,  ähnlich  wie  einst  von  Teilkampf  geführt  (die  neueren 
Auflagen  des  so  trefflichen  Buches  sind  uns  nicht  mehr  zu  Ge- 
sicht gekommen),  ist  fehlerhaft.  Indem  behauptet  wird,  der  In- 
halt sei  nur  von  Grundfläche  und  Höhe  abhängig,  wird  der  Satz 
vorausgesetzt,  dals  Pyramiden  von  gleicher  Grundfläche  und  Höhe 
inhaltsgleich  sind,  der  bekanntlich  eben  die  Hauptschwierigkeit 
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macht  Das  Räsonnement  des  Verf.  kann  aber  keine  Beweiskraft 
haben;  es  wurde  sich  ebenso  anwenden  lassen,  wenn  man  eine 
Seitenkante  unter  verschiedenen  Winkeln  gegen  die  Grundfläche 
neigte  und  die  Pyramide  durch  Bewegung  der  Grundfläche  an 
dieser  Kante  entlang  entstehen  liefse,  indem  man  die  Grundfläche 
genau  nach  demselben  Verhältnisse,  nämlich  nach  dem  Quadrat 
mrer  Annäherung  an  die  Spitze  abnehmen  liefse;  und  doch  wür- 
den Pyramiden  von  ganz  verschiedenem  Inhalte  entstehen.  Beide 
Büchlein,  die  übrigens  ganz  anspruchslos  auftreten,  haben  weder 
besondern  methodischen,  nocli  wissenschaftlichen  Werth.  —  Der 
Verf.  schreibt  durchweg  Parallel  opipedon. 

Züllichau.  Erler. 


XII. 
Literarische  Notizen. 

Aas  Amerika  über  Schule,  deutsche  Schale,  amerikanische  Schule 
and  deutsch -amerikanische  Schale  von  Rad.  Dalon.  Leipzig  aod 
Heidelberg  1866  bei  Winter. 

Dieses  Buch  verdient  in  verschiedener  Beziehung  die  Beachtung  der 
Schalmänner.  Abgesehen  von  dem  religiösen  Standpunkt  des  Verfas- 
sers sind  seine  Urtbeile  über  Erziehang  und  Unterricht  gröfsentheils 
sehr  treffend.  Dies  gilt  namentlich  von  dem,  was  über  das  Spielen 
der  Kinder  and  über  die  Ursachen  der  Faulheit  in  der  Schule  so  wie 
über  das  richtige  Sehen-  und  Hören-Lernen  in  dem  Isten  Abschn.  ge- 
sagt ist.  Mit  Recht  wird  z.  B.  geltend  gemacht,  dafs  an  der  Faulheit 
der  Schüler  gar  sehr  oft  der  Lehrer  schuld  ist,  der  einen  schlecht  ge- 
wählten Gegenstand  angeschickt  und  langweilig  behandelt  und  das  In- 
teresse auch  der  willigen  Schüler  abstumpfl.  —  Erfreuen  kann  man 
sich  an  der  Wärme,  mit  welcher  der  Verf.  im  2ten  Abschn.  die  Vor- 
züge des  deutschen  Schulwesens  hervorhebt,  und  von  grofsem  Inter- 
esse sind  im  3ten  Abschn.  die  Darstellungen  amerikanischen  Schulwe- 
sens. Die  öffentliche,  unentgeltlich  allgemein  zugängliche  Volksschule 
mit  ihren  Stufen :  'Primary  School  und  Grammav  School  nebst  dem  oh 
daran  sich  scbliefsenden  SuppUmentary  Course  (auch  Select  oder  High 
School  genannt)  wird  im  Ganzen  als  sehr  tüchtig  geschildert.    Dage- 

Sen  wird  der  Unterricht  in  den  höheren  Schalen  als  sehr  oberflächlich 
argestellt.  Die  j^Academiei",  die  in  mancher  Beziehung  unsern  Gym- 
nasien zu  entsprechen  scheinen,  bieten  den  13-  bis  16jährigen  yt'tudent»*' 
eine  Ueberfalle  von  Lernstoff  und  föhren  z.  B.  die  Schuler  mit  weni- 
gen wöchentlichen  Lehrstunden  in  unglaublich  kurzer  Zeit  zum  Cicero 
und  zom  Xenophon.  Die  Colleges  und  UniversitieSy  die  auch  Vieles 
mit  den  Gymnasien  gemein  haben,  verlangen  in  der  Aufnahme-Prüfung 
in  der  Regel  schon  einige  Kenntnifs  der  alten  Sprachen.  In  den  erö- 
feeren  Anstalten  dieser  Art  ist  das  „Collegiate  Department"  von  dem 
yyProfessional  Department"  zu  unterscheiden.  Das  erstere  hat  in  sei- 
nen unteren  Stufen^  in  der  Regel  täglich  eine  Stunde  Mathematik  und 
eine  Stunde  Lateinisch  oder  Griechisch,  überhaupt  täglich  nur  3  Lec- 
tionen,  in  den  oberen  nur  wöchentlich  je  eine  Stande  för  die  alten 
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Sprachen,  aber  viel  Mathematik  und  fiberriei  Natarwisaenschaften.  Auf 
Declamiren  and  RedeAhnngen  wird  grofaer  Werth  gelegt,  ebenso  auf 
Kenntnifs  der  yaterlXndischen  Geographie  und  Geschichte.  Die  zahlrei- 
chen öffentlichen  Prüfungen  dienen  meist  nur  dem  Schein.  Die  Pro- 
feuiomml  Sckools  entsprechen  in  einigen  Beziehungen  unsem  Univer- 
sititen,  entbehren  aber  gründlicher  WissenschafUichkeit  und  bereiten 
meist  nur  flSchtig  anf  einen  bestimmten  Beruf  vor.  Der  Verf.  wünscht 
und  hofft,  dafs  sich  mehr  und  mehr  deutsche  Gründlichkeit  in  das 
amerikanische  Schulwesen  einbürgern  werde,  er  schwSrmt  für  die  Zu- 
kunft der  deutsch -amerikanischen  Schule.  Unangenehm  berührt  das 
Tiele  Lob,  das  er  den  Erfolgen  der  tou  ihm  gegründeten  Schule  spen- 
det, nnd  die  grofse  Bitterkeit,  mit  der  er  die  YerhSltnisse,  die  sein  un- 
ternehmen dennoch  haben  scheitern  lassen,  sehr  aufiföhrlich  erzShlt 

Naturgeschichte,  der  Jugend  gewidmet  von  Herrmann  Wagner. 
Stuttgart,  Thienemanns  Verlag. 

Dieses  mit  einer  hübschen  Auswahl  sauberer  Bilder  ausgestattete 
Buch  ist  nicht  sowohl  zum  Gebrauch  beim  Unterricht  als  Tielmehr 
zur  Leetüre  für  die  Jugend  bestimmt.  Es  empfiehlt  sich  durch  eine 
zweckmlfsige  Auswahl  des  Stoffes  und  ansprechende,  fafsliche  Darstel- 
lung. Schüler  der  unteren  Classen  werden  es  mit  gutem  Erfolg  zum 
Nachlesen  benutzen  können. 

PrenfsiBche  Snrichwörter  und  Tolksthümliche  Redensarten 
gesammelt  una  herausgegeben  tou  Frischbier.  2te  Aufi.  Berlin 
1865  bei  Enslin. 

Die  erste  Auflage  war  bald  nach  ihrem  Erscheinen  mit  Beschlag 
belegt  nnd  13  Ton  den  1142  Nummern  der  Schrift  wegen  Erregung 
eines  öffentlidien  Aergemisses  incriminirt  worden.  Von  dem  Gericht 
wurde  in  beiden  Instanzen  der  Verfasser  freigesprochen  und  das  Buch 
freigeffeben,  weil  durch  ein  rein  wissenschaftliches  Werk  ein  öffentli- 
ches Aeigernils  nicht  gegeben  werden  könne.  Die  der  zweiten  Aufläse 
beigeffebenen  Gutachten  der  Professoren  Zacher,  Rosenkranz  nnd  Schade 
sprechen  sich  über  den  wissenschaftlichen  Werth  und  die  Vollständig- 
keit und  Sorgfalt  der  Anordnung  des  Stoffes  in  der  ersten  Auflage  sehr 
anerkennend  aus.  Die  zweite  Aufl.  ist  sehr  bedeutend  yermehrt  (4233 
Nummern)  nnd  im  Einzelnen  mehrfach  yerbessert 

Von  Hushacke*s  Schul-Kalendcr  ist  der  löte  Jahrgang  (1866) 
erschienen.  Die  bewährte  practische  Einrichtung  des  ersten  Theils 
(Kalender  und  Notizbuch)  ist  beibehalten,  der  zweite  Theil  (Persona- 
lien und  statistische  Verhältnisse  der  höheren  Schulen  Deutschlands 
und  der  Schweiz)  mit  der  bekannten  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  den  ein- 
getretenen Veränderungen  gemäls  bearbeitet  und  möglichst  yeryollstän- 
dict  Eine  neue  Beigabe  ist  das  in  einem  besonderen  Heftchen  hinzu- 
eenlgte  Verzeichnifs  des  Lehrerpersonals  von  mehr  als  300  Stadtschu- 
len. Wfinschenswerth  erscheint  es,  dafs  die  einzelnen  Theile  alle  auch 
abgesondert  zu  haben  wären ;  es  wird  mancher  Lehrer  gern  Kalender 
und  Notizbuch  kaufen,  ohne  in  jedem  Jahr  die  Schulstatistik  mitzu- 
nehmen, andere  richten  sich  ihr  Notizbuch  wohl  nach  eigenem  Bedürf- 
nis gern  anders  ein  und  wünschen  nur  die  Statistik  zu  besitzen.  jBs 
dürfte  nicht  schwer  sein,  för  die  einzelnen  Theile  angemessene  Preise 
festsustellen  nnd  deren  Summe  bei  Abnahme  des  Ganzen  um  ein  Ge- 
ringes sa  ermäfsigen. 


Z«ltMkr.  f.  d.  Gymnatialwatfii.  XX.  3. 
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XIII. 

Neue    Au  f  1  a  gen. 

Aasgewäblte  Biograph ieen  des  Plutarcb  crklSit  von  C.  Sin- 
tenis.  dtes  Bändchen.  ThemistokLes  und  Perikles.  3te 
Auflage.    Berlin  1865  bei  Weidmann. 
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Lateinische  von  Dr.  Raphael  Kühner.  Zweite  Abth.  für 
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bei  Hahn. 
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matik von  Dr.  Raphael  Kühner.  13te  Auflage.  Hannover 
1866  bei  Hahn. 
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Ir  Th.    Iserlohn  1865  bei  Bädecker. 
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Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  von 
K.  Koppe.    3te  Aufl.    Essen  1866  bei  Bädecker. 

Grandrifs  der  Botanik  von  Dr.  J.  G.  Bill.  4te  Aufl.  Wien 
1866  bei  Gerold. 

Sammlung  deutscher  Gedichte,  welche  sich  zum  Declami- 
ren  in  den  mittleren  und  oberen  Gymnasialclassen  eignen,  her- 
ausgegeben von  Dr.  K.  Volk  mar.  3te  verb.  Aufl.  Göttingen 
1865  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.    Preis  1  Tlilr. 

Schwarz  und  Cnrtmann,  Erziebungslehre.  Lehrbuch  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts.  Ein  Handbuch  für  Eltern,  Leh- 
rer und  Geistliche  von  Dr.  W.  J.  G.  Curtmann.  7te  revi- 
dirte  Aufl.  Erster  Theil:  Erziehungslehre.  Leipzig  uud  Hei- 
delberg 1866  bei  Winter. 
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XIV. 

Gegenbemerkung. 

Die  im  vorigeD  Janaarhefte  dieser  Keitoebrift  geeebebeate  Atf- 
zei^  meines  lat  Uebungsbiiehes  bedarf  tbeik  einer  Reriebligmigi 
theils  einer  Ergänzung.  In  derselben  ist  an  die  Mittbeäang  der 
besondern  Einrichtone  des  Bocbes^  nach  der  die  Voeabeli|  de^ 
für  die  beiden  ersten  Semester  bestimrateD  Ueber8elEong8St<^n»  eii 
einem  Vocabttlarinm  zusammengestellt  sind,  eine  Bemerknng  ge> 
knöpft  des  Inhalts,  dafs  die  Darchftihrung  des  zu  Grunde  geleg- 
ten Planes  beim  praktischen  Gebraoeb  auf  besondere  Schwierig- 
keiten stofscn  und  nicht  ohne  besondere  Hingabe  an  die  Sache 
und  einen  energischen  Witten  mögHcb  sein  werde.  Diese  Be^ 
merkunc  ist  nicht  näher  begründet  und  scheint  mir  auch  in  der 
That  alles  Grandes  zu  entbehren.  Denn  die  Zusammenstellung 
der  Yocabeln  zu  einem  Vocabularium  befordert  doch  ohne  Zweifel 
die  Einprägung  derselben,  und  die  durch  diese  Einrichtung  nöthig 
gewordene  genaue  Vertheilung  des  Lern-  und  UebungsstoSes  war 
nur  für  den  Verfasser  eine  schwierige  Arbeit,  nimmt  dagegen 
dem  Lehrer  eine  Mühe  ab.  Die  Anzahl  der  zu  erlernenden  Yoca- 
beln ist  nicht  gröfser  als  durchschnittlich  in  andern  lat.  Uebnngs- 
biichern,  was  icli  durch  Zahlen  zu  beweisen  im  Stande  hm. 
Sollte  es  aber  dennoch  Jemand  geben,  dem  jene  Einrichtung 
nicht  geGele,  so  ist  ja  doch  die  Brauchbarkeit  des  Uebungsbu- 
clies  durch  das  beigegebene  alphabetische  Wörterverzeichnifs,  das 
freilich  in  der  Anzeige  keine  Erwähnung  findet,  hinlänglich  ge- 
wahrt. Im  Uebrigen  bürdet  das  Uebungsbuch  dem  Schüler  nicht 
mehr  auf,  als  in  den  beiden  unteren  Gymnasialklassen  gefordert 
wird  und  noth wendig  gefordert  werden  mufs,  wenn  demnifchst 
zur  Leetüre  eines  leichten  Schriftstellers  geschritten  werden  solL 
Der  Uebersetzungsstoff  ist  im  Allgemeinen  so  abgemessen,  dafs 
ein  metJiodischer,  thätiger  Lehrer  damit  fertig  werden  kann;  wo 
dies  jedoch  nicht  gelingen  sollte,  da  ist  eine  Beschneidung  ein- 
zelner Abschnitte  weder  ein  schwieriges  Geschäft,  noch  ein  Un- 
glück. Was  ist  denn  also  der  Grund,  dafs  die  Brauchbarkeit  des 
Baches  ohne  besondere  Hingabe  an  die  Sache  in  Frage  gestellt 
wird?  Eifer  und  ernsten  Willen  fordert  aller  Unterricht,  fordert 
auch  mein  Uebangsbuch,  aber  nicht  in  höherem  Grade,  als  er 
▼oni  Gegenstände  bedingt  wird.  Wenn  dasselbe  in  hervortre- 
tender Weise  das  Ziel  in  s  Auge  gefafst  hat,  den  Schuler  zu  Auf. 
merksamkeit  and  Nachdenken  zu  führen,  so  hat  es  damit  weiter 
nichts  gethan,  als  eine  schwierige  Aufgabe  sich  nicht  erlassen.  — 
Aber  wie  denn?  Nach  der  Anzeige  hat  sich  ja  der  Verfasser 
die  besondern  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Durchführung  sei- 
nes Planes  verknüpft  ist,  selbst  nicht  verhehlt?  Diese  Bemerkung 
der  Anzeige  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum.  Die  betreffenden 
Worte  am  Schiasse  des  Vorworts  beziehen  sich  ohne  Zweideu- 
tigkeit auf  die  Ausarbeitung,  nicht  auf  den  praktischen  Gebrauch 
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des  Buches.  Allerdings  kann  wohl  aus  mifslungener  Durchfüh- 
mos  des  einem  Uebungsbnehe  in  Grunde  gelegten  Planes  auf 
dfirnige  Resultate  beim  Unterricht  geschlossen  werden,  aber  einer 
Anzeige,  die  gute  Resultate  auch  nur  als  schwer  erreichbar  hin- 
stellt, ist  der  Nachweis,  inwiefern  die  Durchführung  mifslungen 
sei,  unerläfslich.  —  Zum  Schluis  habe  ich  zu  bemerken,  dafs  die 
Anzeige  mehrere  EigenthQmlichkeiten  des  Uebungsbuclies,  die  viel- 
leicht Beifall  finden  möchten,  unerwähnt  gelassen  hat.  Hierher 
rechne  ich  die  Zusammenstellung  der  im  Uebersetzuugsstoffe  vor- 
kommenden sogen.  Phrasen,  die  gelegentlichen  Hinweise  auf  frü- 
her Gelesenes  behufs  eines  Anfangs  im  mündlichen  Gebrauch  der 
Sprache,  dann  die  Einfügung  von  leichten,  den  vorgeführten 
Regeln  entsprechenden  Hexametern  und  Distichen,  endlich  die 
Beigabe  eines  sorgföltis  ausgearbeiteten  lateinisch -deutschen  und 
deutsch -lateinischen  Wörterverzeichnisses. 

Hagen.  Schröer. 


Dritte  Abtheilang. 


L 
Zu  den  „Wolken'*  des  Aristophanes. 

In  ^deD  Eingangsworten  des  Strepsiades  steht  y.  5—12  (Ünfinal  dlXa 
{all*  ovx  up  ngo  toi/  —  dXX*  ovo*  6  /^«rro?  —  aXXd  Ttigdtxcu  —  cLUl* 
ti  dotnl  —  all'  ov  dvva/iai)f  was  beinahe  za  yiel  ist,  seihst  angenom- 
men, der  Dichter  ahme  dadurch  die  hfirgerliche  Ausdruckweise  nach. 
Ein  Shnlidier  d^^oiaftoq  findet  sich  ▼.  123—127  ^Ansg.  y.  Kock):  oU* 
HtXu  —  dkl'  ov  ntQMtffiTcu  —  du.*  cfc«»^»  —  dXX  ovd'  iyd  —  aXX*  §i- 
Idfjitvoq  —  allerdings  yertheilt  unter  zwei  Sprechende,  was  die  Sache 
einigennaben  lindert.  Doch  sollte  an  der  erstgenannten  Stelle  an  eise 
AenderuDg  gedacht  werden,  yielleicht  y.  11 

dy'  il  doxit  gfyxmfiip  — 

y.  58  sagt  Streps.  zu  seinem  Sklayen: 
itvQ*  fl&'  tpa  xXdfjq 
worauf  dieser:  dtd  vi  dijia  nlavooficu; 

Streps.  oTi  rnv  naxttüp  iptvi^t^q  &QV€dXid»p 

wogegen  Suidas  T«y  ydg  nax^Mv  u.  s.  w.  —  ein  GrScismus,  welcher 
meines  Erachtens  hStte  an  dieser  Stelle  yorgezogen  werden  sollen,  da 
der  mit  ot*  eingeleitete  Satz  nur  eine  Erklärung  des  nrsprfinglichen  in 
sein  scheint. 

y.  60  fitid  Tav^*,  07101?  vfv  iyipi&*  vloq  ovtoüI ; 

ntgi  tovvoftafoq  S^  *vTtv&iv  iXotdoQOVfii&a, 
Drei  Anapäste  kommen  allerdings  auch  sonst  yor,  jedoch  selten  (y.  173 
dno  T^c  oQOff^q  vvxtwg  yaXtd%fu;  xaTixtfftv) ;  da  jedoch  an  unsrer  Stelle 
das  ivTtv&ip  tautologisch  ist  mit  dem  yorhergehenden  ftiTa  rav&*,  da 
femer  mehrere  Handschriften  (allerdinffs  nicht  die  besten)  J«  tuvt'. 
Sil  'vTiv&iv,  bieten,  so  scheint  es  gerathener  zu  schreiben  Sfj  vrav& 
iXotSogovfit&a  (deutsch:  Nachher  aber,  als  wir  diesen  Sohn  da^beks- 
men,  da  zankten  wir  uns  des  Namens  wegen). 

y.  68  heifst  es  yon  der  zärtlichen  Mutter: 

TovTOv  TOP  vlop  Xaußdvova*  inoqi^iio  -— 
wo  Xa/ißdpovüa  ein  matter  und  unyollständiger  Ausdruck  ist.    Doch 
wohl  auf  die  Arme?  d.  h.  iv  dynaXatq  —  und  so  ist  yielleicht  (mit 
Weglassung  yon  Xafißdpovaa)  zu  schreiben. 

y.  144   dpfiQtT*  a^T«  Xa^npÜPta  Sttxqdttiq 

\ftvXXap,  6n6<fovq  dXXono  tovc  avjfjq  noictq. 
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daxovaa  ydg  Tor  XatQeq)WVToq  triv  6(fQVv 

int  riiv  xtiföd^v  rijv  S(axQoiTov(;  a^i/AaTo. 
Hier  ist  %ov   sehr  entbehrlich;    unentbehrlich    dagegen   n?,    wie   der 
Zusammenhang  zeigt;  ihm  hat  jenes  toi";  zu  weichen. 

▼.  191.  Nachdem  Strepsiades  die  „Zwiebeln'^  suchenden  Sokratiker 
Ton  ihrer  ßeschäfligqog  abzuhalten  gesucht  hat  mit  der  tröstlichen  Ver- 
sicherung: iym  yag  olo  iv'  ilat  fitydXoi  xat  xaXol  (Tv*  tlai  noXXol  xal 
xalol?),  fragt  er  weiter 

ii  ydg  ol'St  ÖQwatv  ol  aqjO^g*  fyxtxvq)6Tiq 
und  erhSlt  zur  Antwort 

ovTO*  <J*  ioißodupvaiv  vno  rov  Td^zagov, 
Die  allerdings  mögliche,  aber  doch  gezwungene  Erklärung  der  Parti- 
keln vag  und  dk  an  dieser  Stelle  wird  vermieden  durch  einfache  Ver- 
tauscnung 

ii  6*  ol^di  dqiaayv  — ; 

ovfo»,  ydg  igfßoÖKpwfftv  — . 

Wenn  Sokrates  ▼.  225  den  Strepsiades  auf  dessen  Frage,  was  er 
auf  seinem  Hängekorb  thue,  antwortet 

degoßarw  xal  niQi<pgovu  TÖr  ijfA^ov, 
SO  kann  Strepsiades,  der  die  andere  Bedeutung  des  Aasdrucks  negHpgo- 
fffftv  (verachten)  herausgreift,  diese  im  folgenden  Vers  offenbar  nicht 
4«rch  ein  anderes  Compositum  desselben  Stammes  ausdrücken,  son- 
dern er  ronfs  das  gleiche  Wort  gebrauchen;  also  nicht: 

fnetx*  dno  raggov  %ovq  0iovq  vnigcpgovilq 
«andern  mit  Hinznfögnng  eines  einzigen  neuen  Buchstabens  («) 

¥neiT*  dno  raggov  tov?  0-iovq  ov  7iigi(pgoviiq 
(Tgl.  T.  404  dvag  tv  av  Xfyiiv  ^airfi,  und    1443  tI  <p»j?,  ri  (jp»;v  ffVi 
and  247  nolovq  &tovq  oftil  trv;). 

T.  272,  ein  anapSstischer  Tetrameter,  ist  schwerlich  acht,  wie  Kock 
ihn  schreibt,  der  übrigens  selber  die  Lesart  stark  bezweifelt 

tXr'  dga  NelXov  ngoxoalq  vddrw  ;|f^v(r^a»;  dgvtff&i  ngoxotatv» 
Vor  allem  fehlt  eine  PrSposition  zu  ngoxoaiq,  aber  auch  damit  (Meineke 
schreibt  Neilov  *v  no.)  ist  nicht  völlig  geholfen,  weil  ngoxoalq  neben 
TiQoxoUfiv  sehr  auffällig  ist;  und  warum  soll  erst  h  ngoxoalq  geschöpft 
weraen  ond  nicht  überhaupt  den  Flufs  entlang?    Ich  meine 

iXr*  dga  NtiXov  in'  ox^alq  vddjtov  U.  S.  w. 
(EnOXeAIS  —  nPOXOAIS),  und  zwar  vddvwv  abhängig  von  Nd- 
Xovy  ähnlich  v.  338 

ofißgovq  6*  vddrwp  dgofftgdv  Ni(peXdv  — 
denn  dgvie^ai  braucht  so  wenig  als  im  Deutschen  einen  Casus. 

In  der  Parodos  v.  275  seqq.  sagen  die  Wolken,  sie  wollen  sich  er- 
heben in  dien  waldgekrönten  JBergesgipfeln,  IVa 

t^Xiipavtlq  axonidq  dq)ogd/ii&a 

xagnovq  t*  dgdo/iivav  Ugdv  x^^*'^  — 
Warum  xagnovq  t'  dgSouivav  Ugdv  x^ova  unmöglich  richtig  sein  kann^ 
hat  Kock  gezeigt.  BergVs  Vermuthung  Kaonovq  (Genit.  von  Kagno)) 
T*  dgS,  x^ova  ist  zu  geistreich,  um  das  Wahre  zu  treffen.  Sollte  in 
diesem  hochpoetischen,  mit  homerischen  Reminiscenzen  gesättigten  Ge- 
sang nicht  auch  ein  homerisches  —  allerdings  in  diesem  Sinne  dnal 
tigrifihop  —  statt  dgdofiivav  stehen  dürfen  (vgL  Odyss.  XV,  457),  nämlich 

xagnoiq  t*  dx^Ofiivav  x^'ova  — ? 
Oder  hat  der  Dichter  geschrieben 

xal  golq  agioftivav  /^ora  — ? 
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V.  319  seq.  sagt  Strepsiades : 

na*  XgriToXojrtiif  tf^fi  t,f(tti  xa»  ntql  xänvov  ariroXtffxtiy 
wo,  im  anapistischen  System,  die  LSnge  in  xanrov  nm  so  aafflMliger 
ist,  als  einige  Verse  spSter  im  gleichen  Worte  die  Kfirze  eintritt 

fid  Ji*  aXX*  oulxXijv  *ai  d^oaov  avfdq  ^yovfitip 
ttai  nanvov  ttfa« 
Diefs  läTst  vermuthen,  dafs  Aristophanes  an  der  ersten  Stelle  geschrie- 
ben bat  —  —  —  nai  mql  xanvov  av  (fjevoXiirx^lp, 

V.  332.  Die  Erklärung  des  sonderlichen  Compositams  0<fi^afhdo¥v» 
•/af)YOKOfifi%a^  beim  Scholiasten:  %ov<;  xofdtj  nal  mgtzrolq  iaxTvXiot^  tck 
Xii^aq  xoc/i oif fii^ovq  f^XQ*  ^^^  ovvx*^*  —  wo  der  Bestandtheil  o^- 
yöt;  gar  nicht  berncksicntigt  wird,  weist  hin  anf 

atpgaj^idopvxaxQ*  »o/i^xa? 
oder  wenigstens  (wenn  man  diese  Compositionsart  nicht  wollte  gelten 
lassen,  obsrhon  hier  eine  Regel  schwerlich  wird  aofzustelleii  sein)  auf 

ffifQa/iSovvxaxQoxo/jriraq  (bis  zor  Sofsersten  Nageispitze). 

Wenn  es  von  den  Wolken  heifst  (y.  331) 

—  avTa4  ßoaxovat.  aoiptffxdq 
und  y.  334  in  der  Reihe  der  von  ßotrxovat  regierten  Objecte  fortgefah- 
ren wird  ovd^v  dQwrtaQ  ßocxova*  dgyov^  —  so  ist  diese 
Wiederholung  des  Verboros  mehr  als  auffällig,  sie  ist  anstöfsig;  man 
erwartet  ein  ferneres  Characteristicum,  etwa  (wie  Plato  diese  beiden 
Ausdrücke  Terbindet)  angdxtovq  aqyovq  — .  Bergk  hat  den  ganzen 
Vers  verworfen. 

V.  337,  wo  Strepsiades  unter  vielem  andern,  wozu  die  Sophisten  die 
Wolken  gestempelt  haben,  auch  aufzählt,  sie  hätten  sie  geschildert  alfl 

—  dtgiaq^  dugdq,  ya^xpovq  oiwovQ  dtgovrixtlq 
springt  die  Unmöglichkeit  des  Epithetons  digiaq  (neben  cuQovfixilq)  in 
die  Augen.    Das  Richtige  ^ird  sein 

m*  ai&tQiaq,  dugdq  u.  8.  w. 
Am  Ende  der  Schilderung  läfst  Strepsiades  jene  üotptoxttl  von  den  Wol- 
ken zum  Dank  fBr  ihre  pomphafte  Rhetorik  mit  Leckerbissen  abgeftlt- 
tert  werden;  worauf,  in  den  Ausgaben,  welche  ich  vergleichen  kan^ 
Sokrates  ihm  in  die  Rede  fällt  mit  folgender  Frage:  iid  fihxotxdao 
ovyt  dixaivt;;  Strepsiades  aber  antwortet  nicht  darauf,  sondern  fragt 
selber,  auf  einen  ganz  anderen  Gegenstand  übergehend:  Xä^ov  dti  fioh 
ri  na^nvaai  ttjtfQ  viaiXa^y*  tiair  dXfi&üq,  ^yi/ral?  <f|«Kr»  yvvcu^iv:  Ich 
weifs  nicht,  mit  welchem  Grund  dort  Sokrates  auf  einmal  eine  Frage 
stellen  soll,  welche  Strepsiades  völlig  ignorirt.  Die  Worte  gehö- 
ren dem  Strepsiades  und  sind  in  seinem  Munde  ganz  natörlicn,  ein 
icht  bürgerliches  RSsonnement.  Auch  die  Scholien  wissen  nichts  Ton 
einer  Zwischenfrage  des  Sokrates:  ov  dtxaluqt  qiticlvy  rilmvvxo  t^  rifi^ 
v.a\  xup  Sfinroiv  ....   ovdh  yaQ  d^ioXoyov  inolovp, 

V.  348  idüiat>  —  351  xaxiS»c*  —  353  iöovaai  —  354  ktigntv  — 
355  xat  vvv  y*  or»  Kkna^irtj  ildov,  ogäqt  ^'»  Tour'  fyhqvxo  yvvauxtq^ 

Diese  Häufung  ist  beinahe  des  Guten  zu  viel;  man  darf  vermnthen, 
daCs  Aristoph.  geschrieben  hat 

Mal  vitv  oTi  KXtiü&ivij  udov  6  äg^  did  xovx'  iyivovio  yvvainiq, 

V.  376  seqq.  wird  der  Gegensatz  des  Donnenis  erklärt:  die  Wolken 
oxay  iftnXfjff&iäa*  vdaxoq  noXXov  xdpaptaa&anfi  q>igio&cu 
xaxaxQijfivdfttra*  rtXijQftq  oftßgov  6%   dwdyxfiVy  (*xa  ßtugtiai 
(iq  dXlriXaq  ffiTiijixovacu  gtiyvvvxcik  xal  naxayova*. 
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Hier  bat  Bergk  im  zweiten  Vers  die  Umstellane  vorgenommen  eha 
ßoQiiai  xaTax^fivd/tivai  nltigtiq  oftßqov  xril.,  welcne  Kock  „sehr  wahr- 
scneinlich'^  nennt.  Ich  kann  diefs,  aus  formellen  Grfinden,  (drei  gleich- 
artige Bestimmangen  ßagtiai  xa%axQfifivduipai,  nktigin;  unmittelbar,  davv" 
Sitwq  hintereinander!)  nicht  finden.  Jener  Anstols  wird  gehoben,  wenn 
interpungirt  wird: 

xataxQfiurdfieva^  nXriQttq  o/ißgoVf  d«'  dvdyxiiv  nxa  ßagtiai  xtA.., 
SO  dafs  di'  avdyxfjp  zu  oriyvvrrat  gezogen  wird. 

Nach  dieser  von  Solrates  gegebenen  Definition  des  Donners  ist  es 
nnn  aber  sehr  nnerklärlich ,  wenn  gleich  daranf  (▼.  382)  Strepsiades 
sieb  also  yernehmen  läfst: 

aTcc^  ovSh  nt»  nigl  tov  najdyov  xal  Tijq  ßqomfiq  u*  iöiSa^aq 
Kock  sieht  darin  eine  (der  vielen)  Spuren  doppelter  necension.     Ich 
glaube,  hier  liegt  die  Abhülfe  nSher;  man  lese 

dtaq  ovöinoTt  ntgt  tov  naxdyov  Ttjq  ßQOvtijf:  /4*  iliSlda^aq, 
Malt  zwischen  nardyov  und  ßoovt^qt  ist  nicht  in  den  Handschriften 
and  mit  Recht;  ovdinore  hat  derRavennas;  Strepsiades  sagt  also  nur, 
seine  Belehrung  sei  noch  nicht  za  Ende,  noch  nicht  vollständig;  zwi- 
schen dMaxtiv  und  ixdiddaxHv  schwankt  noch  an  mehreren  Orten  der 
„Wolken"  die  Ueberlieferung.  Bekanntlich  argumentirt  Socrates  auf 
sehr  handgreifliche  und  populäre  1/Veise  mit  dem  Knurren  und  Kollern 
des  Bauches,  dessen  Causalnexus  mit  demjenigen  des  Donners  vergli- 
chen wird.^ 

V.  388  seqq.  vfj  tov  jinoXXu}  —  sag^  Streps.  —  xal  dnvd  nokii  (sc. 
fl  youtTtio)  y*  iv&vq  /iO$  xal  Tcra^axTa» 
X&ontq  ßgovT^  t6  l^ufiidtov  naTayti  xal  Suva  xixgayev' 
aTQi/taq  nqunov  nanndl  nannd^  xdnuT*  indyn  nanandnna^. 
indyn  ist  in  dieser  drastischen  Schilderung  ein  Sufserst  lahmer,  noth- 
dürhig  oder  gar  nicht  zu  erklSrender  Ausdruck;  ich  denke,  das  Rich- 
tige ist 

aTgifiaq  ngwTov  nanitd^  nannd^  m^t*  inmaTayd  lanandiinal. 

y.  413  WC  tvdaifiiav  iv  *A&rjpaioiq  xal  ToXq  "EXXriat,  didUtq. 
Die  Weglassung  der  Präposition  vor  dem  zweiten  Glied  würde  unbe- 
denklieb  sein,  wenn  die  beiden  Glieder  ganz  deich  wären;  der  Artikel 
jedoch  vor  dem  zweiten  macht  Bedenken.    Ich  meine:  h  'A&tivaioiq 
ndv  TOAC  'EXXfiOh  didU^q, 

In  den  Verhaltungsmafsregeln,  welche  die  Wolken  ihren  Adepten 

f;eben  (v.  412  seqq.),  heifst  es:  „du  wirst  berühmt  werden,  wenn  du 
unter  anderen)'* 

fcf^TC  ^%ymv  dx^ttf  Xiav  /nyx'  dgiaTav  ijn&Vfttlq. 

y.  417.  oXvov  T  dnix^i  xal  yvfivafflwv  xal  töüv  dXXwv  dporfTtav  — 
Diogenes  Laertius,  welcher  diese  Stelle  auch  überliefert,  gibt  statt  des 
unpassenden  yv/ivaaluv  —  unpassend,  weil  im  Gegen theil  die  yvfivd- 
ata  zur  Abhärtung  dienten  —  dSti(payiaq^  was  dem  Sinn,  selbst  der 
metrischen  Form  nach,  völlig  entspricht,  aber  die  sonderbare  Lesart 
yvfivaalttp  durchaus  anerklärt  läfst.  Wäre  diefs  nicht  der  Fall,  so  wäre 
durch  ddfi(payiaq  die  Trias  der  Sokratischen  Mäfsigkeiten  —  die  im 
Essen,  im  Trinken,  in  der  Liebe  —  sehr  passend  beigestellt.  Sieht 
man  sich  dagegen  nach  einem  Wort  um,  das  seiner  äufseren  Aehn- 
lichkeit  wegen  mit  ^yf^^curimv  vertauscht,  d.  h.  durch  dieses  verdrängt 
werden  konnte,  so  bietet  sich  ebenso  leicht  wie  entsprechend: 

otvov  T*  dnix'^  xa»  av/tnoalwif  xtA. 
üXpov  wird  daneben  wohl  bestehen  können;  da  indessen  noch  andere 
Varianten  bei  Diogenes  zeigen,  wie  sehr  die  Ueberlieferung  gerade  in 
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diesem  Verse  eine  schwankende  (am  nicht  za  sagen  eine  doppelte)  war, 
so  ist  jedenfalls  hier  eine  allzngroise  Aengstlicnkeit  nicht  am  Platze, 
und  liest  man  in  der  daranffoigenden  Antwort  des  Strepsiades  (420): 

aXX*  ^reith  yi  V*'/^?  öTtQgäq  dvuxoXoxoirov  tc  fttgifu^q 
(wShrend    von  Schiaflosigkeit  in  unterem  Text  sich    nichts  findet); 
vergleicht  man  ferner  v.  705,  wo  derselbe  Chor  demselben  Strepsiades 
zuspricht,  bei  einem  wahren  Denker 

—  vTtPoq  dniarm  ylvxv&v/ioq  o/i/idTmv  —    so  ist  es  nicht  zu  ge- 
wagt, an  unserer  Stelle  zu  schreiben 

vnrov  t'  ditiyi§  xal  avunoaivtv  xtA« 
Denn  wie  wenig  die  vorhandenen  „Wolken'*  aus  einem  GuTs  sind, 
zeigt  gleich  das  Folgende,  v.  424,  wo  Sokrates  als  die  einzisen  Götter, 
an  die  er  glaubt,  die  Trias:  Chaos,  Wolken,  Zunge  bezeichnet, 
wShrend  oben  (v.  205)  er  Luft,  Aether  und  Wolken  als  solche  an- 
gerufen hatte. 

V.  427  wendet  sich  der  Chor  zu  Strepsiades: 

Ify«  VW  ^filv,  0  T»  aoi  ögtüfiiVf  ^aoQWP  dtq  ovx  drvx^ffi^^  — 

Bei  der  Shnlicben  Aussprache  der  Diphthonge  tv  und  o«  wSre  es  sehr 

wohl  möglich,  dafs  Aristophanes,  statt  der  seltenen  Construction  des 

Zeitworts  dgdv  c.  Dativo,  sich  der  regelmSTsigen  bedient  hätte,  nSmlich 

Xfyi  rvp  finlv  o  T»  a'  tv  dgäfiev  — • 

Das  anapästische  System  v.  439  seqq.  beginnt  mit  dem  fehlerhaf- 
ten, weil  unmetrischen  Ters: 

ifvp  ovp  /^t/(r^wy  djtx^£q  o  t*  ßovXovraty 
wefshalb  G.  Hermann  eine  Locke  annimmt: 

¥VV  OVP    *   * 

während  Kock  /^«r^aiy  fallen  ISfst: 

PVP    OVP    CITf/fCtic    O    T*   ßovXoPTOU 

tovtI  Tovfiop  aStfi   aino'Unp 

noi^ix»  Tvnxnp  xtX, 
Aber  wie  sollte  xQn^^^^  ^°  ^^°  Ttxi  gekommen  sein?  Hermann^s  Art 
ist  jedenfalls  rationeller.  Reisig  hat,  um  die  Lücke  auszuHlllen,  ein 
ovro$  hinter  pvp  ovp  eingeschaltet.  Ich  wage  den  Vorschlag,  mit  Bei- 
behaltung des  ovTot,  (was  auch  Hermann  für  wahrscheinlich  erklärt) 
und  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  der  Name  des  Strepsiades  am  leichte- 
sten ausfallen  konnte,  weil  er  zwei  Verse  weiter  oben  als  redende 
Person  stand,  diesen  hier  wieder  einzuschalten  (vgl.  v.  1207,  wo  er 
auch  von  sich  selbst  spricht:  fidxag  i  Srgitfiladiq); 

PVP  OVP  oi/To*  Tq!  Svgfyfß^ddtj 

XQtiO&tav  d%tx^m<;  6  ti  ßovXoprat  — . 

V.  451  pafst  im  Sündenverzeichnifs  eines  geriebenen  Advocaten  das 
ficnrvoXoixoq  (Leckermaul)  schlechterdings  nicht  zu  allen  den  vorher- 
gehenden Ehrentiteln.    Vielleicht 

fiaq-rygoXo^xot;,  Zeugenlecker,  d.  h.  einer,  der  sich  durch  ge- 
meine Schmeichelei  die  Stimme  der  Zeugen  erkaufen  will. 

y.  465  Strepsiades 

agd  yt  toirr*  dg  iyd  not    otpofjia*; 
Chor  «SffTi  yi  üov  ' 

noXXoi'q  inl  taUn  &vgcu^  dtl  xa^tjaB^cu. 
Diese  und  die  folgenden  Verse  bis  475  bilden  nach  Rofsbach  ein  reines 
dactj lisch -epitrltisches  System,  doch  bleibt  in  dem  oben  angeftlhrten 
Verse  ein  ganz  unvermittelter  Trochaeus  stehen,  welcher  im  Folgen- 
den seines  Uleichen  nicht  hat    Dagegen  wird  der  Vers  rein  dactylisch, 
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wenn  wir  die  von  Suidas  überlieferte  Lesart  i-nox^o^tcu  annehmen,  also 

aqa  yf  tovx*  ag  fyd  noi*  irt oipofiai;  wäre  ye  aov 
welcher  Vers  ganz  genau  dem  475sten  entspricht 

nur  dafs  hier  an  dritter  Stelle  ein  Spondens  steht  statt  des  Dactylus, 
welcher  Tausch  auch  eintritt  in  dem  Hexameter  ▼.  470 

ijnvXo/jivoiK;  dvaxoivova&ai  ti  xal  tlq  köyov  iX&iiv  — . 

V.  486  antwortet  Strepsiades  auf  Sokrates  Frage,  ob  er  Talent  zum 
Reden  habe,  (ti'fa%i  drjxd  aoi  Xiynv  h  t^  (ftva h ;) ^m\i  dem  mehr  als 
kohlen,  dem  eiskalten  Witz: 

kiynv  fi^v  oi'x  fnav*  dnoaxifii'iv  d*  fr«. 
Wenn  in   den   beiden  antithetisch  gebrauchten  Verben   auch   nur  eine 
Spur  äufserer  Aehnlicfakcit  wäre,  so   könnte  man  sich  noch  zufrieden 
geben,  vielleicht  also: 

fQiiy  ft^v  ovx  Iftai*  dnotTTigeiv  ö*  h'i 
(der  Trieb,  reden  zu  wollen). 

In  der  berühmten  Parabase  v.  518  seqq.  wird  jetzt  wohl  allgemein 
angenommen,  dafs  Aristophanes  mit  v.  523  nQioJijv  tj^lota*  dt^aytvtr^ 
vfidq. —  ein  nochmaliges  AufRihren  seines  verunglückten  Stückes  deut- 
lich bezeichne,  denn  avayfvaaiy  sagt  man,  heifst  ja  „iterum  gu$tandam 
vraebere^^  (Hermann  praef.  ad  nub.  p.  XXHI).  Dafs  diese  Wiederho- 
Jang  durch  die  Präposition  dvd  aasgedrückt  werden  kann,  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel  (vgl.  ai'0(roi£««y  dvaudx^a&ai  und  die  Ausleger  zu 
Plato's  Phaedon  p.  89  C.  und  Fischer  zu  Well.  HI,  6  p.  164,  auch  dvitj- 
XOfiai  und  ähnliche);  dafs  diese  Bedeutung  aber  nicht  die  nothwen- 
dige  uud  durchgängige  ist,  beweist  ein  Blick  ins  Lexicon  und  die  Natur 
der  Präposition  am  überhaupt.  An  unserer  Stelle  besonders  durfte 
Aristophanes  kaum  das  Simplex  yfvaat  gebrauchen  in  der  Verkürzung 
yci^o-\  aus  Gründen,  welche  weniger  in  der  Grammatik  als  im  Ohre 
liegen.  Also  wenn  er  auch  von  der  ersten  Aufführung  sprach,  konnte 
er  sich  des  Worts  dravivtrai  und  mnfste  er  sich  des  verkürzten 
dvaytvff*  bedienen.  Nun'  hängt  allerdings  der  Uauptentscheid  der 
Frage  davon  ab,  wie  man  das  vorhergebende  Wort  erklären  und  lesen 
will.  Alle  Handschriften  geben  ngdtoifq^  and  diese  Einstimmigkeit 
raufs  gegen  die  von  Welcker  vorgeschlagene  und  vielfach  (auch  von 
Kock)  angenommene  Lesart  •nQwxtiv  bedenklich  machen,  aber  auch  die 
Erklärung  dieses  ngdTfjv  „der  Genitiv  xCäv  xw/rcji^wÜi'"  (im  vorherge- 
henden Vers  nämlich:  xctl  xaiWiyv  aoqdiaT*  fx^n',  tüv  fftwv  xw^wrfiwv) 
„hängt  sowohl  von  -noMTfji'  wie  von  aocfdiara  hitv  ab**  ist  hier,  wie 
in  allen  anderen  ähnlichen  Fällen,  von  Seite  der  Grammatik  wenig  em- 
pfehlenswerth;  höchstens  dürfte  nqioxfiv  dann  in  ähnlichem  Sinn  ver- 
standen werden  wie  üOfpbXTax'  fj^fic,  „die  vorzüglichste^^  d.  h.  also  einen 
Grad  bezeichnen  und  keine  Zeit  —  höchstens,  d.  h.  im  äufsersten  Noth- 
fall.  Dieser  existirt  aber  hier  nicht.  Merkwürdiger  Weise  variiren  un- 
sere Handschriften  gerade  in  den  „Wolken**  mehr  als  einmal  in  dem 
Ausdrucke  tt^&jto;,  vgl.  v.  1117  TrqutTov  und  ^r^wra,  v.  1093  nQOTfqoq 
und  rrqiüTiaroq^  v.  654  rrowror  und  tzqo  toT',  V.  737  nqwzoq  und  n^wioi*, 
V.  553  TTQüiTiaTov  und  ttqotiqov  —  aber  ngiÖTovq  und  tt^wiij»'  liegen  denn 
doch  noch  weiter  ab,  oesonders  wenn  die  Correctur,  wie  in  unserem 
Fall,  so  sehr  problematisch  ist.    Kurz,  ich  glaube,  Aristophanes  schrieb 

n()ü)To<;  t/Stöxr*  dfayfvff'  vfidq  —  d.  li.  ich  zuerst  gab  euch  eine 
solche  Comödie  zum  Besten,  wie  die  Wolken  (wo  nämlich  Socrates  und 
Consorten  fignrirten),  wo  (v.  537)  keine  Cynismen  vorkamen,  wie  der 
Phallus  u.  s.  w.  (^iK  TiQiä'ia  ^t\v  ovSiv  ^X&t  Qmpafiivri  [riXO-'  itpa- 
xpafiirril]  üKViior  xa^tififvov) ,   Wie  ganz  ännljch  (v,  553)  Eupolis  der 
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erste  \«ar,   welcher  den  Byperbolos  im  „Marikas^*  persißlirte  {tiqw- 

In  derselben  Parabase  bietet  die  Yergleichung  mit  Electra  und  der 
Locke  des  Orestes,  trotz  Köchly's  Yersach,  noch  immer  ungelöste 
Schwierigkeiten.  Wie  Electra  dort  (in  der  Tragödie)  kommt,  um  die 
Locke  des  Bruders  zo  sodien,  so  sucht  die  Comödie  des  Dichters  ein- 
sichtsToUe  Zuschauer,  denn  sie  wird  bald  wissen,  woran  sie  .ist  (yrt»- 
at%<u  ydg),  ob  sie  wirklich  solche  Zaschaner  findet,  wenn  sie  nur  erst 
die  Locke  des  Bruders  erblickt  haben  wird  (fpntg  tdt]  -taStJiifiOv  rdy 
ßöcxf^vxwf)»  Das  heifst  doch  nichts  anderes  als  ex  vngve  Itonemi  Wie 
jeae  (Electra)  ans  der  Locke  des  Bruders  schlofs,  dafs  dieser  in  der 
Nähe  sei«  so  wird  die  Com&die  aus  dem  ersten  kleinen  Zeichen  anf 
GonBt  oder  Ungunst,  respective  Einsicht  oder  Beschränktheit  der  Zu- 
schauer schliefsen.     Daher  mufs  interpungirt  werden 

ytaatTcu  yd(ff  ripniQ  —  wie  dort  Electra  —  cdi;  ladtlff^ov  rov  ßo- 

▼.657  iJo-* *^Qfitn7ioq  av&iq  inoiriaiv  tlq  'Yni^ßoXoy, 
Vergleicht  man  in  dieser  Parabase  die  anderen  Ausdrucke,  womit  ähn- 
liche Angriffe  der  Komiker  auf  Personen  bezeichnet  werden,  vgl.  549 
f-neua*  tiq  T^r  yaotiga  KXiwra,  550  intfiniidTiaak  tw  xiiftipta^  552  toi/- 
TOM  noXtTgUa*  atl,  553  lov  Magimav  naQtiXxvatv) ^  so  mufs  der  Aus- 
druck inolfiasv  tU  'YnigßoXov  äufserst  matt,  beinahe  unmöglich  erschei- 
nen. Merkwürdiger  Weise  haben  sSmmtliche  Bandschriften  das  (unme- 
trische) Perfectnra  ntnolriKV^  lesen  wir  aber  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Vers 

^gvvkxoq  naXcu  ntTtol^ix*   (sc.   fTjp  ygavv  ui&vativ)  ijp  t6   ttrfjoq 

so  hört  unsre  Verwunderung  auf  und  wir  begreifen,  dafs  jenes  Zeit^ 
wort  einfach  in  den  folgenden  Vers  hinübergewandert  ist. 
Man  wird  sich  daher  nach  einem  anderen  bezeichnenden  Verbum  um- 
sehen müssen,  das  (seiner  äufsern  Aehnlichkeit  wegen?)  Anlafs  zu  jener 
Versetzung  geben  konnte,  vielleicht 

§1^*  lEgfunnoq  av&tq  intn^ev  eiq  'YnigßolQv 
(denn  beide  Formen  «fa  und  iji^a  scheinen  vorgekommen  zu  sein,  vgl. 
Bemsterh.  zu  Arist.  Plutus  v.  733),  aber  auch  iii'^dtjutv  könnte  hier 
gestanden  haben. 

▼.  595   du<pi  fiot  axnt  Ooiß*  'Aval 

Jriite,  Kvv&iav  l/wv  — 
Um  diese  Formel  zu  erklären,  bringt  Kock  eine  Menge  Stellen  der  Di- 
thyrambiker  {au(fiavaxTi}^ovTtq)  bei,  um  darnach  Bergk's  Vermuthung 
—  au<pl  fioi  av  a>  ^olß*  ava^ —  für  wahrscheinlich  zu  erklären.  Be- 
denklich ist  aber  dabei  der  Umstand,  dafs  das  Verbum  fehlt,  was  bei 
keiner  der  angefahrten  Stellen  der  Fall  ist.  Bedenkt  man,  dafs  der 
Ravennas  avtCn,  ^tolBt  aval  liefert,  so  könnte  man  vermuthen 

a^<pi  a  avrm  fpolß'  aral 
(dvTlt»  anrufen,  gebraucht  unter  anderem  auch  Euripides  in  diesem 
Sinn,  Bippol.  v.  168  'Agrtfuv),  Allerdings  hat  die  entsprechende  Strophe 
an  Stelle  des  <a  eine  Kürze,  aber  in  demselben  Chorgesang  entspre- 
chen sich  auch  BcinxciK;  JeXq>iaiv  ifinginw  und  yij«;  nidov,  ftfyaq 
h  &i6l^  — . 

(Schlafs  folgt.) 

Basel.  Mähly. 
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II. 
Ueber  Liv.  1,  58,  5. 

Im  Decemberheft  dieser  ZeiUchrift  (Jahrg.  XIX.  S.  946)  hält  Herr 
Rector  Pr.  SchSdei  meiner  ErklSrang  (welche  ich  selbst  nicht  f&r  neu 
ausgegeben  habe)  entgegen,  yon  einem  Seheinsiege  des  Tarquinius  könne 
nicht  die  Rede  sein,  da  dieser  ja  das,  woran  ihm  allein  gelegen  gewe- 
sen, ToUständig  erreicht  habe.  Hier  waltet  ein  grofses  Mifsrerständ- 
nifs  ob.  Es  konnte  mir  nicht  einfallen,  dem  Tarquinius  selbst 
den  Glauben  zuzuschreiben,  dafs  er  einen  blofsen  Scheinsieg  errungen 
habe,  sondern  der  Geschichtschreiber  ist  es,  der  sein  Urtheil  in 
den  Worten  velui  victrix  niederlegt,  um  seinen  Ausdruck  pudicitiam 
vincere  gegen  die  Mifsdeutnng  zu  sichern,  als  sei  er  in  einem  andern 
als  dem  rein  Sufserlichen  Sinn  gemeint.  So  gewifs  ich,  um  mich  des 
nächsten  besten  Beispiels  zu  bedienen,  von  einem  Scheinsiege  des  Anj- 
tos  und  Meletos  ober  Sokrates  sprechen  kann,  sofern  die  Ankl^er  nio- 
salisch  besiegt  und  der  Yerurtheilte  moralisch  siegreich  yom  Gerichte 
hinweggebt,  und  so  gewifs  man  vernünftigerweise  dem  nicht  entgeg- 
nen kann,  wer  den  Tod  erleide,  sei  nicht  scheinbar,  sondern  wirklich 
besiegt,  ebenso  gewifs  ist  der  wenn  auch  nach  Art  des  Livius  etwas 
rhetorisch  gehaltene  Gedanke:  Tarquinius  habe  nicht  etwa  über  den 
Leib,  sondern  —  man  fibersehe  dieä  nicht!  —  Ober  die  Keuschheit 
der  Lucretia  nur  einen  Scheinsieg  errungen,  von  keiner  Seite  her  und 
in  keinerlei  Weise  anfechtbar.  Durch  den  Urtheilsspmch  der  Athener 
konnte  das  innerste  Wesen  des  Sokrates  ebenso  wenig  getroffen  wer- 
den, als  durch  die  rohe  Gewaltthat  des  Tarquinius  die  Herzensreinheit 
der  Lucretia.  Da  Herr  Seh.  einen  andern  Gegengrund  nicht  vorge- 
bracht hat,  so  sollte  er  sich  jetzt,  nach  Lösung  des  Mifsverständnisses, 
mit  meiner  Auffassung  vereinigen  können.  Sein  ulut  victrix  klingt, 
abgesehen  von  dem  sprachlichen  Bedenken,  das  er  doch  etwas  zu  leicht 
nimmt,  nach  meinem  Gefühle  für  die  abscheuliche  That  zu  kalt  und 
zu  gleichgfiltig.  Im  Uebrigen  erkenne  ich  das  Scharfsinnige  und  Leichte 
an  seinem  Vorschlage  gerne  an,  und  bemerke  nur  noch,  dafs  meine 
Mifsbilligung  der  modernen  Art,  mit  den  Alten  umzugehen,  besonne- 
nen Versuchen,  wie  der  seinige,  nicht  gegolten  hat. 

Stuttgart.  H.  Kratz. 


Vierte  Abtheilung. 


VerHilselite  BTaelirleliteii  Ober  yelelirtes 
Scliiilweseii. 


Bericht  über  die  Sitzungen  des  Berlinischen  Gymnasiallehrer* 

Vereins. 

Die  Thiiigkeit  des  GymnasiaUehrer-Yereins  umfarste  aoch  im  Jahre 
1865  aehr  yenchiedene  Gebiete  des  Gymnasiaiwesens.  Der  Verein  be- 
scblftigte  sich  mehrfach  mit  der  Geschichte  der  Gymnasien,  in- 
dem Herr  Bonneil  theils  eine  Uebersicht  von  der  obersten  Verwaltung 
der  hSberen  Schulen  des  preafsischen  Staates  bis  zum  Tode  des  Mini- 
sters Ton  Altenstein  gab,  theils  speciell  den  Zastand  und  die  Umge- 
staltong  der  höheren  Schalen  der  Rheinprovinz  und  Westfalens  in  den 
Jahren  1814  und  1815  schilderte.  Hieran  schliefst  sich  die  Bespre- 
chnns  der  anregenden  Lehrerthütigkeit  Karl  von  Raumers  durch  Herrn 
Ranke  und  dessen 'Bericht  yon  der  Enthöllung  des  Denkmals  Karl 
Ritters  zu  Quedlinburg. 

In  die  Pldagoglk  föhrte  das  Referat  des  Herrn  Ranke  ober  Roth*8 
GymnasialpSdagoffik  ein.  Derselbe  zeigte,  wie  dieses  mit  -grofser  Sorg- 
falt gearbeitete,  höchst  anregende  Werk  ganz  in  der  bedeutenden  Per- 
sönlichkeit des  Verfassers  wurzle;  es  ruhe  ganz  auf  christlicher  Grund- 
lage. Durch  das  Werk  ziehe  sich  ein  entschiedener  Gegensatz  gegen 
das  preolsische  Schulwesen  hindurch,  wenn  auch  nicht  ohne  besondere 
Anerkennung;  doch  sei  Roth's  Kenntnifs  desselben  weder  aus  eigener 
Anschauung  geschöpft,  noch  sei  sie  eine  yollstSndlge  zu  nennen.  Hier- 
auf beleuchtete  Herr  Ranke  Roth's  Anklagen  gegen  die  heutigen  Gym- 
nasien, dais  sie  nicht  mehr  erzögen  und  bei  den  übertriebenen  Forde- 
rungen nicht  erziehen  könnten,  seine  Gedanken  ober  die  oberste  Lei- 
tung der  höheren  Schulen,  über  das  fiufsere  und  innere  Leben  der 
Lebref  und  deren  Vorbereitung.  Zum  Theil  wurden  Roth*s  Ansichten 
bestritten,  namentlich  die  Anforderungen  für  das  Lehrerexaroen  för  zu 
gering  erachtet  Dieser  Vortrag  gab  zu  einer  lebhaften  Debatte  Ver- 
anlassung, in  der  als  wünschenswerth  aberkannt  wurde,  dafs  die  An- 
forderungen an  die  Gymnasien  ermSfsigt,  dafs  den  Directoren  und  Leh- 
rern im  Einzelnen  freiere  Haad  gelassen  würde,  als  wie  dies  jetzt 
geschehe,  und  namentlich  auch  die  Entscheidung  der  MaturitStsprüfung 
noch  mehr  in  die  Hand  der  Lehrer  gelegt  werde. 

Von  den  einzelnen  Wissenschaften,  welche  auf  den  Gymnasien  ge- 
trieben werden,  war  namentlich  die  Philologie  in  ihren  yerschie- 
denen  Gebieten  durch  mehrere  Vortrüge  yertreten;  doch  fehlten  auch 
mdit  Geschichte  und  Philosophie.  Denn  Herr  G.  Wolff  sprach 
über  die  Geltunff  von  Caesar  und  Cicero  als  Staatsmänner,  wShrend 
Herr  Lassen  über  den  Platonischen  Dialog  Politicns  sprach.     Herr 
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Wolff  zeigte,  wie  Caesar  von  Anfang  an  auf  alle  Weise  eine  Revolu- 
tion anzufachen  gesucht  habe,  doch  immer  vorsichtig  sich  selbst  dek- 
kend.  Seine  ungeheure  Schuldenlast  habe  ihn,  da  die  alten  Provinzen 
zu  sehr  ausgesogen  waren,  genöthigt,  sich  nach  Gallien  zu  w^enden, 
das  ihm  einen  gesetzlichen  Antheil  an  der  Beute  versprach.  Von  der 
Beute  habe  er  nicht  nur  seine  Gläubiger  befriedigt,  sondern  auch  seine 
unermefslichen  Spenden  und  Bestechungen  bestritten.  Dafs  Cicero  auch 
als  Staatsmann  eine  bedeutende  Stellung  gehabt  habe,  gehe  schon  dar- 
aus hervor,  dafs  Caesar  ihm  angeboten  habe,  mit  ihm  ein  Qnattuorvirat 
zu  gründen  oder  sich  eine  beliebige  Stellang  im  Dienste  des  Trium- 
virats zu  wShIen.  Er  v^äre  d«r  Vorkämpfer  der  Senatspartei  gewesen 
und  als  solcher  von  Brutus  anerkannt,  indem  dieser  das  von  Caesars 
Blute  rauchende  Schwert  Cicero  überreicht  habe.  Um  Cicero  zu  be- 
seitigen, hätten  Antonius  und  Lepidus  nahe  Verwandten  geopfert.  Der 
Anerkennung  des  Cicero  gereiche  zum  Schaden,  dafs  er  in  der  Zeit 
heftiger  Parteikämpfe  eine  vermittelnde  Stellung  eingenommen  habe,  da 
solche  Mittelparteien  gewöhnlich  von  beiden  Seiten  erdrückt  und  ver- 
lacht würden. 

Herr  Lasson  vertheidigte  zunächst  im  Allgemeinen  die  Aechtheit 
des  Platonischen  Dialogs  Politicus  gegen  Scbaarschmidt.  Den  Analysen 
dieses  Gelehrten  und  Deuschle's  gegenüber  wies  er  aus  vielen  Stellen 
des  Dialogs  selbst  nach,  dafs  der  Dialog  nur  bezwecke,  an  einem  durch- 
geführten Beispiele  die  Begriffsbestimmung  durch  Dichotomie  nachzu- 
weisen, aber  nicht  das  politische  Problem  zu  lösen.  Von  dieser  An- 
sicht aus  besprach  Herr  Lasson  zunächst  die  Personen  des  Dialogs, 
den  Mjthus,  aas  Beispiel  der  Weherei;  der  Mythus  beabsichtige  nur, 
in  einer  poetischen  Form  einen  Fehler,  in  den  die  Untersuchung  ab- 
sichtlich geführt  sei,  aufzudecken;  dann  deutet  er  die  Gliederung  des 
Dialogs  dahin,  dafs  im  ersten  Titeile  das  genu»  prQximum,  im  zweiten 
die  differentia  ipecifica  für  den  Begriff  des  Staatsmanns  gesucht  werde. 
Da  jeaer  methodiscne  Schritt  in  seiner  Bedentung  besprochen  sei,  so 
werde  zugleich  eine  Theorie  der  Methode  gegeben.  Die  nebenbei  ge- 
wonnenen politischen  Einsiebten  hätten  dagegen  im  Plane  des  Dialogs 
eine  secundäre  Stellang.  Die  künstlerische  Form  sei  des  Pia to  würdig; 
auch  sei,  wie  sich  aas  bestimmten  Nachrichten  ergebe,  diese  Methode 
der  Begriffsbestimmung  dem  Plato  nicht  fremd.  Sollte  der  Platonische 
Ursprang  des  Dialogs  festgehalten  werden,  so  würden  wesentliche 
Theile  der  Aristotelischen  Lehre  der  Begriffsbestimmung  auf  Plato  zu- 
rückzuföbren  sein.  SchKefslrck  deatete  Herr  Lasson  die  Folgerungen  an, 
die  sich  aas  diesem  Resultate  för  verwandte  Schriften  ergeben  wür- 
den, namentlich  wftrde  d»on  als  Hauptabsicht  des  Sophistes  die  Dar- 
stellung der  Lehre  vom  Urtheil  anzusehen  sein. 

Was  endlich  die  Philologie  betrifft,  so  beschäftigte  sich  der  Ver- 
ein in  diesem  Jahre  nicht  nur  mit  einzelnen  Schriftstellern,  sondern 
auch  mit  der  Metrik  and  der  Inschriftenkunde.  Denn  Herr  Geppert 
sprach  über  den  Hiatos  bei  gleichlautenden  Diphthongen  und  Vocalen 
ia  den  römischen  Dichtern.  Von  einer  Stelle  des  Gellins  VI,  20  aus- 
gehend, in  der 'der  Hiatus  zwischen  gleichlautenden  Vocalen  und  Diph- 
thongen als  besonders  wohlklingend  gerühmt  wird,  zeigt  er  an  zahl- 
reichen Stellen  aus  allen  römischen  Dichtern,  namentlich  aus  Plautus. 
dafs  dieser  Hiatos  bei  allen  Vocalen  and  Diphthongen  vorkomme,  nur 
finde  sich  derselbe  nicht  zwischen  einem  doppelten  n. 

Herr  Kirchhoff  berichtete  über  den  jetzigen  Stand  der  griechi- 
schen Inschriften.  Nachdem  er  das  geographische  Gebiet  der  lateini- 
schen and  griechischen  Inschriften  verglichen  hatte,  zeigte  er,  wie  und 
warnm  die  griechische  Eptgraphik  eine  jüngere  Schwester  der  latei- 
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nuclieii  sei,  indem  in  Folge  der  politischen  Lage  des  Orients  erst  im 
▼origen  Jahrhundert  gröfsere  Sammlungen  der  griechischen  Inschriften 
möglich  ffeworden  wären.  Doch  durcn  das  Epoche  machende  Werk 
▼OB  BoeclJi  sei  die  griechische  £pigraphik  früher  selbständig  gewor- 
den; jetzt  sei  sie  wieder  in  Gefahr,  von  ihrer  älteren  Schwester  öber- 
holt  zu  werden.  Denn  während  die  lateinischen  Inschriften  in  einer 
▼ollständigeii  Sammlung  vereinigt  würden,  habe  sich  das  Material  der 

Siechischen  Inschriften  seit  der  Befreiung  Griechenlands  so  yermehrt, 
[a  die  nenentdeckten  Inschriften  schon  fast  die  Zahl  der  im  Corpus 
vereinigten  erreiche  und  von  Nenem  eine  Zersplitterung  des  Materials 
eingetreten  sei. 

Von  den  griechischen  SchriftsteTIem  besprach  Herr  Nötel  die 
Aristotelische  Poetik.  Nachdem  er  die  Susemihlsche  Ausgabe  kurz  cha- 
rakterisirt  hatte,  besprach  er  die  bei  Cramer  anect.  pars  I  extr.  ver- 
öflentlichlen  und  nachher  wiederholt  abgedruckten,  von  Borna js  be- 
sprochenen Sätze  über  die  Komßdie.  Er  zeigte,  wie  dieselben  eine  in 
sich  zusammenhängende  Abhandlung  bildeten,  in  der  einzelne  Aristote- 
lische Sätze  wahrscheinlich  in  derselben  Reihenfolge,  in  der  sie  in  der 
Poetik  gestanden  hatten,  aufgenommen  seien.  Dann  ging  er  die  Sätze 
durch,  wo  der  Verfasser  der  Abhandlung,  der  wahrscheinlich  der  by- 
zantinischen Zeit  angehöre,  von  Aristoteles  abweiche,  namentlich  die 
Definition  der  Komödie,  welche  nur  eine  Wiederholung  der  Definition 
der  Tragödie  ans  der  Poetik  sei,  nur  dafs  alle  Merkmale  ins  Gegen- 
tbeil  verwandelt  seien.  Da  aber  Aristoteles  die  Erklärung  der  Komödie 
nicht  habe  ubei^ehen  können,  so  sei  diese  Abhandlung  schon  selbst 
aus  einem  Excerpte  geschöpft.  Und  aus  der  practischen  Tendenz  der 
Abhandlung,  zusammengehalten  mit  dem  bedeutenden  Einflufs,  den  Ari- 
stoteles aul  die  neuere  Komödie  gehabt  habe,  folgerte  Herr  Nötel,  dafs 
solche  Excerpte  aus  dem  Bedürfnifs  nach  einer  poetischen  Stilistik  ent- 
standen seien.  Hierin  fand  er  eine  Stutze  für  die  Ansicht,  dafs  wir 
die  jetzige  Gestalt  der  Poetik  einem  Epitomator  zu  verdanken  hätten, 
von  den  lateinischen  Schriftsteifem  beschäftigte  sich  der  Verein 
mit  Cicero,  Virgil  und  Boraz,  indem  Herr.Imelmann  Conjecturen  zur 
Aeneis  und  zur  Sestiana  vortrug,  und  Herr  Hirschfelder  einen  Be- 
richt über  die  kritischen  Leistungen  zu  Horaz  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren gab.  Nachdem  er  die  Arbeiten  von  Pauly  und  Ritter  kurz  charak- 
terisirt  hatte,  besprach  er  ausführlicher  die  Ausgabe  von  O.  Keller,  in 
welcher  der  kritische  Apparat  ziemlich  vollständig  sei.  Dagegen  mifs- 
billigte  Herr  Hirschfelder  die  Eintheilung  der  Handschriften  nach  der 
Mavortischen  Recension,  was  dem  Texte  namentlich  wegen  der  sb- 
tchStzigen  Beurtheihmg  der  ältesten  Blandinischen  Handschrift  vielfach 
geschadet  habe.  Dann  wurden  eingehend  die  Conjecturen  von  Schwerdt, 
welche  sämmtlich  zu  verwerfen  seien,  und  die  zwar  scharfsinnigen, 
aber  allzu  gewaltsamen  Athetesen  von  Martin  eingebend  besprochen. 
Endlich  sprach  Herr  de  Lagarde  über  die  handscbri^liche  Grundlage 
der  psendo-clementinischen  Schriften,  deren  Ausgabe  er  vorbereitet,  und 
über  die  Verbreitung  der  in  den  griechischen  Homilien  und  den  latei- 
nischen Recognitionen  enthaltenen  Sagen.  Der  Roman  bestehe  aus  zwei 
nur  Infserlich  verbundenen  Sagenkreisen,  dem  von  Clemens  und  dem 
von  Simon  dem  Magier.  Der  erste  Sagenkreis  kann  sich  erst  nach  140 
gebildet  haben,  da  damals  einige  darin  auftretende  Personen  nocb  am  . 
Leben  waren,  mufs  aber  um  300  in  Rom  schon  so  bekannt  gewesen 
s«n,  dafs  die  Kirche  das  Clemensfest  einrichten  konnte.  Dafs  die  Sage 
von  Simon  als  Gegner  des  Petrus  schon  vor  600  in  England  verbreitet 
gewesen  sei,  könäe  man  aus  den  Streitigkeiten  über  die  Tonsur  fol- 
gern, indem  die  Tonsur  des  Petrus  der  des  Magiers  entgegengestellt 
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werde.  Dafs  aber  nm  1046  beide  Sagenkreise  jedem  Christen  gelfiufig 
gewesen  seien,  erhelle  ans  dem  Umstand,  dafs  Snitger  yon  Morsleben, 
zum  Papst  gewählt,  um  die  Simonie  za  bekämpfen,  den  Namen  Cle- 
mens II.  nach  dem  Clemens  I.  annahm,  der  Petras  bei  seinen  Kämpfen 
mit  Simon  begleitet  habe.  Scbliefslich  zeigte  Herr  de  Lagarde,  dafs  die 
clementinischen  Schriften  die  älteste  Grundlage  der  Faustsage  seien. 

Anfserdem  legte  in  den  einzelnen  Sitzungen  Herr  Wolf f  die  wich- 
tigsten neuerschienenen  Werke  vor  und  besprach  sie  kurz. 

In  der  letzten  Sitzung  wurde  an  Stelle  des  statutenmäfsig  ausschei- 
denden Herrn  Wolff  als  Ordner  Herr  Ranke,  an  Stelle  der  Herrn 
Reichenow  als  Vice-Ordner  Herr  Rühle,  zum  Schriftführer  Herr 
Imelmann  gewählt. 

Berlin.  Fofs. 


Ffinfte  Abtheilang. 

Personalnotisen 

(cum  Theil  aus  StiehTs  Centralblatt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 

Seh.  Cand.  Feierabend  am  Gjmn.  in  Tilsit, 

Seh.  Cand.  Otto  Bock  am  Gymn.  in  Lyck, 

Seh.  Cand.  Dr.  Grumme  am  Gymn.  in  Bielefeld, 

Seh.  Cand.  Dr.  Mi  In  er  am  Friedr.  Wilh.  Gjmn.  in  Cöln, 

o.  L.  Dr.  Böhme  aus  Wernigerode  als  Adjunct  am  Pädag.  in  Putbus, 

Seh.  Cand.  Heinr.  Friedr.  Wilh.  Bock  am  Gymn.  in  Neustadt 

(Westpreufsen), 
Seh.  Cand.  Kaianke  am  Gymn.  in  Lyck, 
Seh.  Cand.  Dr.  Dony  an  d.  Realsch.  in  Perleberg, 
Seh.  Cand.  Dr.  Heiner  an  d.  Realsch.  in  Essen, 
Hülfslehrer  Dr.  Franke  aus  Cöstrin  an  d.  Böreersch.  in  Spremberg, 
Seh.  Cand.  Ungewitter  an  d.  Realsch.  in  Tilsit 

Befördert  zum  Oberlehrer: 

o.  L.  Dr.  Re  US  eher  aus  Potsdam  und  Adjunct  Dr.  Saegert  aus 

Putbus  an  d.  Gymn.  za  Stolp, 
o.  L.  Syr^e  am  Grmn.  zu  Aachen, 
o.  L.  Dr.  Wilh.  Mfiller  an  d.  Realsch^  zu  Perleberg. 

y erliehen  wurde  das  Pridicat: 

„Oberlehrer^  dem  o.  L.  Kauczynski  am  Gymn.  in  Braunsberg. 

Gestorben: 
o.  L.  Streicham  Gymn.  in  Stralsund, 
o.  L.  Dr.  Deustermann  am  Gymn.  in  Düren. 

-Ausgeschieden: 

o.  L.  Stange  am  Gymn.  in  Lissa, 

Oberl.  Lundehn  am  Gymn.  in  Stolp, 

Oberl.  Dr.  Pasch  an  d.  Realsch.  in  Perleberg.     . 


Oedmckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschniberstrafte  47. 


Erste  Abtlieilnng. 


Abltandlaiiseii« 


Ueber  die  Stellung  des  Attributs  bei  zwei  oder 
mehreren  Substantiven  im  Lateinischen. 

IVrebs  (Anleitong  zum  Lateinschreiben  u.  s.  w.  10.  Aufl.  §  657) 
giebt  hierüber  folgende  Regel:  „Wenn  ein  Beiwort  zu  zwei 
oder  mehreren  Substantiven  gehört,  so  wird  es,  wenn  es  be- 
deutend ist,  vor  das  erste  Substantiv  oder  nach  demselben 
gesetzt;  wenn  es  aber  unbedeutender  ist,  nach  dem  letzten; 
niemals  steht  es  aber  vor  dem  zweiten;  auch  wird  das  he* 
deutende  wohl  bei  jedem  Substantiv  wiederholte^  Aehnlidi 
Kuhner  (Schulgramm,  der  lat.  Sprache.  4.  Aufl.  §  166,  Anm.  6), 
nur  dafs  derselbe  die  Stellung  nach  dem  ersten  Substantiv  für 
eine  gewöhnliche  hält.  So  Feldbausch  (Lat  Schnlgramm.  §  664 
und  §  489,  Anm.  4),  ohne  dafs  diese  jedoch  Bücksicht  nehmen 
auf  die  Bedeutsamkeit.  Ramshom  (Lat.  Schulgramm.  2.  Aufl. 
§  200,  I,  2,  b)  erwähnt  der  Zwischenstellnng  gar  nicht.  Vergl. 
anch  Zampt  §  790  mit  der  Anmerk.,  Eilendt  §  399  und  Geut 
6  520  mit  der  Anm.  —  Ferd.  Schultz  (Lat  Sprachlehre.  4.  Aufl. 
9  439^  2)  sagt:  „Gehört  ein  Adjectiv  zu  zwei  Substantiven,  so 
steht  es  entweder  vor  oder  zwischen  denselben.  Steht  aber 
das  Adjectiv  nach  dem  letzten  Substantiv,  so  gehört  es  meistens, 
steht  es  unmittelbar  vor  demselben,  so  gehört  es  immer  audi 
dem  Begriffe  nach  nur  diesem  an.  Agti  ei  omnia  maria  heifst 
nur:  die  Länder  und  alle  Meere;  ebenso  meistens:  agti  ei  maria 
amnia  cf.  §  244  Anm.  2,  dagegen  Krager  (Gramm,  der  lat  Spra- 
che §  296,  Anm.  1):  „Sind  mehr  als  zwei  Substantiva  da,  so 
steht  das  Adjectiv  in  diesem  Falle  am  besten  bei  dem  ersten. 
Sind  nur  zwei  vorbanden,  so  ist  jede  Stellung  zulässig.  Aufser 
euncia  maria  ierraeque  kann  es  also  heifsen:  maria  cuncia  ei 
terrae^  maria  cunciaeque  terrae,  maria  ei  ierrae  cunciae/*  Eine 
PrÜfong  solcher  zum  Theil  von  einander  abweichenden  Regeln 
durfte  demnach  nicht  überflüssig  sein. 

2«jtsehr.  f.  d.  Gjrmnuialwesvu.  XX.  4.  1  • 


258  Erste  Abtheilung.     Abhandlungen. 


A.     Ein  Attribut  und  zwei  Substantiva. 

1.  Das  vor  dem  ersten  der  beiden  Substantiva  stehende  At- 
tribut bezieht  sich  auf  beide.  Wenn  aber  WortbegrifT  oder  Sinn 
und  Zusammenhang  der  Rede  es  verbietet,  nicht  auf  das  zweite 
Substantiv,  sondern  nur  auf  das  erste,  wie  in  folgenden  Beispie- 
len: Cicero,  De  div.  3,  5  vetere  Academia  et  Peripateticis  (die 
andere  Lesart  reteri  Acad(emiae  Peripateticis  dürfte  unzulässig  sein); 
Legg.  21,  56  ciiDitis  juris  et  legum\  OtT.  I,  39,  141  aef  liberalem 
speciem  et  dignitatem;  Farn.  IX,  6  aüerius  tUrius  exerdtus  et  du- 
cum'^  Dom.  56,  143  omnibus  gentibtts  posteritatique;  Maiiil.  12,  34 
ßrmissimis  praesidiis  classibusgue\  16,  48  communis  salutis  atqnc 
imperii,  —  Caesar,  b.  G.  III,  24  sua  cunctatione  alque  opinione 
iimoris'^  b.  c.  III,  61  levis  armaturae  et  sagUtariorum\  62  ex  ma- 
ximis  castris  praesidiisque\  112  angusto  itinere  et  ponte,  —  Sal- 
lust.  Catil.  14  quotidiano  usu  atque  illecebris'^  Jug.  38  per  sal- 
iuosa  ioca  et  tramiies,  —  iJivias,  V,  52  de  aeteruis  Vestae  igni- 
bus  sigtiQquei  VI,  25  adversae  pugnae  fugaeque\  VII,  24  nee 
certa  imperia  nee  duces;  37  ceterorumque  jumentorum  calonum- 
que\  IX,  2  sua  obice  artnisque*^  XXIU,  25  Carthaginienses  hostes 
Ha^mibatemquB^  XXX,  27  duas  legiones  proeinciamque  (bald  dar- 
auf: pravinciam  et  duas  legiones)  \  XXXII,  27  magni  commea- 
In»  et  eestimenta'^  39  Romanum  imperatorem  regemque;  XXXIV, 
26  e^peditos  pediies  eqmtesque:^  28  levis  armatvra  et  equites\ 
XXXVIII,  51  praeter  servilem  comitatum  et  praeconem;  XXXIX, 
17  maximos  sacerdotes  conditoresque\  51  praesenti  Flaminio  Ro- 
mmnisque'^  XIH,  58  inter  postretnam  aciem  ac  vallum;  XLIII,  5 
^questria  arma  ac  sagula. 

Damm  mnfs  die  Entscheidung  für  manche  Stellen  zweifei baft 
bleiben;  b*  B.  Livius  X,  25  duplici  quidem  vallo  et  fossa\  XXV, 
Wt  duplici  fossa  vaUoque;  XXXVI,  16  duplici  vallo  fossaquc^ 
und  mit  Grund  bemerkt  Naudc  zu  Horat  Carro.  I,  18,  5  gravem 
miktiam  aut  pauperiem,  dafs  gravem  nicht  etwa  auch  zu  paupe- 
tiem  ZB  ziehen  sei. 

2.  Dasselbe  gilt  von  dem  hinter  dem  ersten  Substantiv  ste- 
henden Attribnte;  Cicero  N.  D.  II,  46,  118  ex  agris  tepefactis 
et  ex  aquis;  Leg.  ag.  II,  19,  51  sedium  illarum  ac  vetustatis,  — 
Sallnst.  Catil.  20  spes  magna,  dominatio.  —  Livius,  Praef.  nee 
•tfia  nottra  nee  remedia^  I,  25  periculi  magis  praesentis  quam 
eurae-^  VIII,  29  metu  propinquo  atque  ira;  38  in  defatigationem 
ukimam  aut  noctem*^  39  Utboris  —  tolerati  vulnerumque;  IX,  37 
non  Signum  certum  non  ducem\  Xf,  45  sine  dudbns  certis,  sine 
imperio;  46  anulos  aureos  et  phaleras-^  XXIII,  11  res  divinae 
suppHcationesque'^  45  legionis  unius  atque  alae  (wenn  nicht  etwa 
angenommen  werden  mufs,  dafs  Marcellus  zwei  alae  gehabt,  in 
welchem  Falle  unius  auch  zu  alae  gehören  würde);  XXXI,  5 
secundum  rem  divinam  precationemque-^  XXXIII,  1  imperatoris 
Romani  regisque-^  43  Hispaniam  citeriorem  et  Italiam:  XL,  22  tu 
Ioca  munita  et  montes. 

Zweifelhaft  könnte  Livius  XLII,  54  fossa  triplici  ac  vaUo  und 
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Shnliclies  bleiben;  wie  aocb  Weifsenborn^s  Bemerkung  wa  K,  9 
mU  üidoriam  il&s  eeriam  aui  paeem  beweist,  dafs  eeriam  aoeh 
stt  paeem  ^böre. 

3.  Dato  das  vor  dem  zweiten  Substantiv  stehende  Attribat» 
wie  Krfiger  aufTallenderweise  lehrt  und  ein  Beispiel  danach  for* 
mirt,  sinn  ersten  Substantiv  auch  gehöre,  ist  gewifs  durch  keine 
Stelle  sa  belegen  und  der  conjunctionellen  Trennung  wegen  ab- 
•olot  unsulSssig.  €ic.  de  Orat  I,  57,  245  ad  Htam  vim  ei  ora^ 
ioriam  faeuUaiem  bildet  wie  ähnliche  Stellen  nur  eine  Schein- 
ansDahme.  Es  ist  ein  Ir  dia  dvoip  „zu  deiner  beredten  (redne- 
riacb-geschickten)  Kraft''.  Deshalb  wird  mit  Recht  Font  15, 32 
AoMffM^ifS  auiem  ae  nmmis  ducib^t,  weil  homimlms  för  sich  va 
OMtt  ist  und  tumnds  darauf  nicht  bezogen  werden -darf,  die  Les- 
art kommibus  fortissimis  vorgezogen.  Deshalb  auch  ist  die  Stelle 
bei  Caesar  b.  c.  I,  19  obtidione  aique  appidi  cireumiHoney  weil 
▼on  anderweitigen  Bestimmungen  dasselbe  gilt,  von  Baumstark 
(„da  der  Ort  umlagert  und  eingeschlossen  war'')  falsch  fibersetzt 
und  die  Bemerkung  Kramers,  dafs  bei  dieser  Wortstellung  oppidi 
nicht  auch  zn  obsidione  gehören  könne,  so  wie  die  des  Moebins, 
dafs  in  Cicero  Rose.  Am.  14,  39  adoleiceniulus  corr%tphu  ei  ab 
koatmibaM  neguam  inducius  die  Bestimmung  ab  kommibus  »«- 
fiMMR  nicht  auch  mit  corrupius  zu  verbinden  sei,  richtig,  aber 
fast  fib^Aftssig  und  Caesar  b.  c.  11,  37  naiura  ei  loci  mamOone 
mit  Redit  in  naiwa  loci  ei  muniüone  verändert. 

Uebrieens  verbietet  zuweilen  allerdings  schon  der  Worthegr^ 
die  Beziehuna  eines  solchen  Attributs  auf  das  erste  Substantiv, 
wie  in  der'  nei  Livius  häufiger  Yorkoromenden  Verbindung  yon 
equee  und  levis  armaiura  oder  XXXVII,  42  cum  auxiUis  ei  caUh- 
pkraeio  eqmiaiu,  Cicero,  Parad.  HI,  1,  22  cum  raiione  ei  perpeiua 
cüosiamiiai  jedoch  nicht  immer,  wie  Ferd.  Schultz  meint,  denn 
5fter  wfirde  nur  Sinn  und  Zusammenhang  der  Rede,  oft  auch 
dieaea  nicht  jener  Beziehung  im  Wege  stehen,  z.  B.  Cicero  Tusc 
I,  25,  §2  quorum  conversiones  omnesque  moius\  Fam.  XVI,  12 
emsiris  ei  eeriis  legionibus;  Legg.  1,  18,  48  ei  jus  ei  omne  homo- 
Mumi  N.  D.  II,  28,  70  uHHtatis  summaeque  lefniaüs-^  Dom.  10,  25 
UkeriaHs  d  pristinae  dignitaiis,  —  Caesar  b.  c.  m,  88  in  casiris 
prapmquisque  casie/Us,  —  Sallust  Jug.  59  porias  ei  proxuma 
Uea\  48  ah  naiura  ei  humano  culiu.  —  Livius  V,  59  easUgaior 
iaeriaarum  ei  merüum  querularum'^  XUI,  47  insidias  ei  nociuma 
ptraewa* 

4.  Das  hinter  dem  zweiten  Substantiv  stehende  Attribut  ge- 
bort zu  beiden^  wenn  aber  Wortbegriff  oder  Sinn  und  Zusam- 
meohang  der  Rede  dawider  sind,  so  gehört  es  nicht  zum  ersten, 
aondem  nur  zum  zweiten  Substantiv.  Das  Letztere  aber  ist  nicht, 
wie  Ford.  Schultz  sagt,  meistens  der  Fall.  Für  das  hintenste- 
haode  und  zu  beiden  Substantiven  gehörende  Pron.  poss.  bedarf 
ca  bei  der  Häufigkeit  solcher  Fälle  (namentlich  in  den  Briefen 
Giecros)  der  Beispiele  wohl  nicht  Ueberall  aber  finden  sieh 
andi  andere  AttriDute  in  der  zu  beiden  Substantiven  gebören- 
imk  Beiiehnna;  z.  B.  Cicero  Quint.  5,  19  lie  rebus  raiumibusqme 
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sodetatis  omnibus;  6,  28  de  saltu  agroque  communi;  9,  33  in 
Salute  atque  auxilio  ferendo;  15^49  rictus  vesfitusque  communis; 
Manii.  23,  66  ab  auro  gazaque  regia;  Cluent.  av.  42,  117  animad- 
eersionem  atque  auctoritatem  censoriam;  46,  128  adnotationes 
auctoritatemque  censoriam;  Leg.  agr#  II,  36,  99  per  gentes,  per 
regna  omnia;  C.  Rabir.  1,  3  sahti  fortunisque  communibus;  10, 
27  sceleris  ac  parricidii  nefarii  (gleichlautend  mit  dem  kurz  vor- 
herstehenden nefarii  sceleris  ac  parricidii);  Mil.  31,  84  impuni- 
tatem  et  licentiam  sempiternam;  31,  101  viri  et  dvis  invicti;  Sest. 
38,  78  civis  Romanus  aut  homo  liber  quisquam;  42,  91  virtute  et 
consilio  praesianii;  64,  134  clamores  et  concursus  futuros;  Caecil. 
9,  27  integritatem  atque  innocentiam  singularem;  Vcrr.  Prooem. 
5,  14  in  statuis  ornamentisque  publicis;  I,  4,  9  diis  hominibusque 
%nvit\s\  22,  58  forum  comitiumqne  adornatum;  II,  2,  3  signis  mo- 
numentisque  pulckerrimis;  6,  15  lege  judicioque  sociaU;  27,  66  lo- 
eis  commodisque  publicis;  39,  96  defensores  atque  hospites  omnes; 
64,  134  ingenio  €t  cogitatione  nulla ;  11,  189  literae  lituraeque 
omnes;  111,2,5  factis  dictisque  Omnibus;  9,  23  vitiorum  turpitu- 
dinumque  omnium^  16,  40  bona  fortunasque  —  omnes;  55,  128  6o- 
nis  fortunisque  omnibus;  57,  131  bonis  fortunisque  diripiendis; 
Rose.  Am.  6,  15  ab  hospitibus  amicisque  patemis;  13,  38  vitiis 
ßagitiisque  omnibus;  Philipp.  I,  10,  24  nationibus  et  provinciis 
unitersis;  III,  10,  25  et  t>ir  et  civis  egregius;  XIII,  17,  34  et  in 
domum  et  in  hortos  patemos'y  Muren.  1,  1  populo  plebique  Roma- 
nae;  Caecil.  30,  73  res  erant  et  possessiones  patertiae;  Prov.  cons. 
4,  6  sumptibus  bellisque  maximis;  Pis.  18,  41  generum  ordinum- 
fue  omnium;  Plane.  29,  69  et  consul  et  homo  nobilissimus ;  Dom. 
61,  130  scelere  et  audacia  singulari;  Harusp.  11,  22  fomicibus 
ostiisque  omnibus ',  27,  58  salutis  mentisque  publicae;  N.  D.  I,  13, 
35  signis  sideribusque  coelestibus;  37,  102  motu  et  actione  di- 
mna;  II,  22,  58  utilitatum  opportunitatumque  omnium;  35,  88  ra- 
Hone  ac  mente  divina;  53,  132  mente  consilioque  dirino;  Divin. 
I,  40,  89  incitatione  et  permotione  divina;  Lael.  22,  83  libidinum 
peccatorwnque  omnium;  Brut.  8,  32  modum  tamen  et  numerum 
quetMtam;  17,  65  et  verbis  et  rebus  iflustribus;  34,  130  ingenio 
et  sermon^  eleganti;  Orat.  19,  64  Hec  sententiis  nee  verbis  popu- 
laribus;  De  erat.  II,  59,  242  eerborum  turpitudine  et  rerum  ob- 
tcoenitate  vitanda;  III,  25,  99  potione  —  aut  cibo  dnlci;  Off.  I, 
11,35  civitates  aut  nationes  devictas;  16,  50  communitatis  et 
tocietatis  humanae;  23,  81  quamquam  hoc  animi,  illnd  etiam  in- 
genii  magni  est;  41, 148  more  agentur  institutisque  cicilibus;  con- 
tra morem  consuetudinemque  civilem;  Fin.  8,  28  reprehensa  ei 
correcta  permuUa;  Tusc.  III,  18,  42  et  verbis  et  sententiis  tali- 
^;  Att.  VIII,  15,  1  curam  et  cogitationem  dignissimam;  11,  J>,  4 
intra  praesidia  atque  intra  arma  aliena;  Farn.  HI,  10,  4  homi- 
num  atque  ordinum  omnium;  V,  5,  2  et  senatus  et  populus  Ro- 
manus; 21,  1  et  virorum  et  citium  bonorum;  VI,  12.  4  salutis 
fartunarumque  communium;  X,  1,  1  non  modo  ut  vocem,  sed  ne 
9uiium  quidem  liberum;  XIII,  21,  2  officio  et  fide  siogulari,  — 
Nepos.  Dat.  3  torque  atque  armiüis   aureis;  9  omatu  restituque 
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mHUari^  Eum.  J  et  fide  ei  indusiria  cognita;  2  fidem  ei  indu^ 
siriam  magnam'^  Att.  20  twn  solum  aemulatio,  sed  obireciaiio 
tania.  —  Caesar  b.  6.  liist.  VIII,  Praef.  facuUaies  aique  eiegan- 
iia  summa;  b.  c.  I,  85  ei  loco  ei  iempore  aequo;  IT,  18  na^es 
frumeniumque  omne\  111,  19  ceniuriones  miliiesque  nonnulli;  32 
vicis  castellisque  singuiU;  ei  vir  ei  civis  opiimus;  53  evocaiot 
eeniurionesque  comphtres;  88  sagiiiarios  funditoresque  omnes\  109 
exerciius  regius  equitaiusque  omnis;  111  porium  ac  mare  ioium. 

—  Sallast.  Catil.  16  iesies  signaioresque  falsosx  38  aeias  animmt- 
que  ferox;  51  arma  aique  iela  militaria;  Jug.  5  d%f>ina  ei  humana 
omnia\  II  amsuUa  ei  decreia  omnia;  13  cum  argenio  ei  auro 
muiio;  31  divina  ei  humana  omnia;  33  contra  jus  ei  injuria» 
omnes;  35  loca  aique  iempora  cuncta;  58  clamorem  ei  tumuUum 
hosiiiem  (a.  L  clamorem  hosiilem  a  iergo);  72  dies  aut  nox  uUa; 
53  opißces  agrestesque  omnes;  91  signum  aut  imperium  uUum\  99 
arma  ei  signa  militaria  pieraque;   107  spes  opesque  ejus  omnes. 

—  Livius  I,  9  tempus  locumque  aptum;  dictis  factisque  Omnibus; 
U,  1  predbfus  aui  donis  regiis;  5  deorum  hominumque  Romano- 
rum^  36  minas  irasqne  coelestes;  50  neque  loco  neque  iempore 
ullo;  in,  26  fortuna  nee  ris  animi  eadem;  IV,  2  rem  jure  ei  ma- 
jesiaie  adempia;  7  ei  imperio  ei  insignibus  consularibus;  8  mö- 
rum  disdpHnaeque  Romanae;  24  cum  gratulaiione  ac  fatfore  in- 
genti;  V,  25  urbis  aique  agri  capii;  44  corpora  animosque  ma- 
gna; 51  diique  ei  homines  Romani;  V],  7  Falerios  Vejosque  ca- 
ptosx  V  11,20  muris  turribusque  reficiendis;  30  senatum  popukun- 
que  Campanum^  31  dirina  hvmanaquc  omnia;  VIII,  16  ckanore 
atqve  impetu  primo  (=  VII,  37  primo  clamore  aique  impeiu);  28 
ob  —  simul  Hbidinem,  simul  crudelitaiem  insignem;  IX,  35  scuia 
galeaeque  iciae;  37  aurum  nrgentumque  jussum;  X,  14  signa  cla- 
morque  subiatus;  18  locis  ei  iemporibus  iniquis;  46  pediies  equi- 
iesque  insignes',  XXI,  10  sanguinis  nominisque  Romani;  13  aurum 
argeniumque  omne;  14  argenium  aurumque  omne;  stationibus  cu- 
siodiisque  soUtis;  32  pecora  jumentaque  torrida;  36  tirgulia  ac 
siipes  circa  eminentes;  XXII,  20  diiionis  imperiique  Romani; 
XXIII,  5  senatum  populumque  Campanum;  8  in  ciritate  aique 
eüam  domo  diti;  M  in  foedus  amicitiamque  novam;  XXIV,  47 
Sacra  profanaque  multa;  48  senatui  populoque  Romano;  XXV,  15 
fortuna  ei  consilia  mala;  16  tn  fide  ac  socieiate  Romana;  34  aut 
locos  aut  tempus  ullvm;  40  sacra  profanaque  omnia;  XXVI,  3 
et  tempore  ei  loco  aequo;  7  duces  aique  exercitus  Romanus;  22 
a  sirepitu  et  iumuüu  hostili;  24  Syracusas  Capuamque  captam;  34 
signoy  siaiuas  aeneas ;  40  ri  aut  arte  uUa ;  XXVIl,  2  de  duce  ei 
exereitu  —  amisso;  4  iogam  et  tunicam  purpureum;  dasselbe;  34 
cmpUloque  ei  barba  promissa;  42  cohortium  ac  manipulorum  de- 
eurreniium;  48  peditum  equitumque  Romanorum;  XXVIII,  17  lae- 
iitia  gloriaque  ingenti;  24  ex  more  ei  modestia  militari;' 32  vultu 
ac  sermone  —  placato;  XXIX,  17  pesiis  ac  beltia  immanis;  27 
popnh  plebique  Romanae;  30  virtuiis  pieiatisque  eximiae;  32  pe- 
corum  hominumque  captorum;  XXX,  4  adiius  exitusque  omnes; 
14   senatus  populique  Romani;   22  senatui  ac  populo  Carihagi^ 
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fM«ut;  39  scribae  viaioresgue  aedilicii'^  XXXI,  6  senatus  popu- 
kuque  Romanus;  6  ob  injurias  armaque  ilUUai,  30  vastaiionem 
popukUianemque  mi$erabilem-^  XXX 11,  34  lud  sikaeque  caesae\ 
XXXIII,  29  ThebanoM  Boeotosque  omnes-^  33  et  tiritUis  et  for- 
tunae  ingeiUis'^  43  peditum  equitumque  novorum\  XXXIV,  6  au- 
mm  et  argerUum  otnne\  auri  et  argeuti  ßcti  (wie  das  unmittelbar 
folgende  signati  argenti  et  aeris)^  24  moribus  ritibusque  effera- 
tior%bu$\  51  violeniia  et  iicentia  regia -^  XXXV,  25  praetor em 
ckusemque  Romanam;  43  vir  tut  em  et  bonum  alienum;  47  nee  arte 
nee  virtute  na»ali\  XXXVII,  I  consuli  legionibusque  Romanis; 
9  naves  quoque  et  praesidium  Romanum ;  12  simul  pavorem  simul 
ludum  ingentem;  26  praetoris  populique  Ronumi;  XXXVIII,  6  nee 
apparatu  nee  vi  simili\  24  et  libidinis  et  avaritiae  militaris;  25 
populatores  lignaioresque  Romani;  45  a  tyrannis  casteüanisque 
deviis;  XXXIX,  6  et  curä  et  sumptu  majore  \  15  crepitibus  etiam 
uhUaHbusque  noctumis;  strepitibus  elamoribusque  nocturms;  27 
laboribus  pericuiisque  omnibus;  54  nee  agro,  nee  urbi  ulh;  XJu 
8  et  tpe  et  cupiditate  improba;  XLU,  16  ex  calore  et  spiritu  re- 
mamenie;  31  centuriones  militesque  veter  es  (j=  32  veter  es  —  mi- 
Utet  centurionesque);  XLIV,  16  lanienasque  et  tabemas  cor^jun- 
etasi,  (40)  et  capite  et  corpore  intecto;  XLV,  15  praedium  prae- 
diave  rustica;  32  neque  iegum  neque  Hbertatis  aequae\  36  Iicentia 
atque  avaritia  miiitari, 

Siebeiis  Bemerkung  zu  Ovid.  Metam.  VII,  619  „Ille  notam 
fulgore  dedit  tonitruque  secundo^'  secundo  gehöre  zu  fulgore  und 
zu  tonitruy  und  zu  VIII,  656  y^impositum  lecto  sponda  pedibusque 
saHgnis"  saHgnis  gehöre  auch  zu  sponda,  kann  also  wohl  auf 
keine  Ausnahme  hindeuten  wollen. 

Nur  zum  zweiten  Substantiv  gehört  das  hintenstehende  Attri- 
but in  folgenden  jedenfalls  seltneren  Beispielen: 

Cicero,  Qüint.  24,  76  fama  fortunisque  omnibus;  Caecin.  1,  1 
in  agro  hcisque  desertis;  Sest.  15,  97  municipales  rusticique  Ro- 
mani;  36,  78  cum  nuUtitudine  —  et  cum  praesidio  magno;  54, 
116  theatro  populoque  Romano;  Man.  18,  54  regionis  atque  orae 
maritimae;  Verr.  I,  22,  58  signa  et  tabulas  pictas;  60  dasselbe; 
27,  68  socios  nationesque  exteras;  II,  4,  II  praetor  em  vero  co- 
hortemque  totam;  15,  37  ex  instituto  et  lege  Rupilia;  III,  31,  74 
legationibus  et  testimoniis  pfiblicis;  50,  119  arationes  et  agros 
vectigales;  55,  128  ktcro  praedaque  praesenti;  96,  223  socios  na- 
Honesque  exteras;  FV,  1,  2  non  enim  verbi  neque  criminis  augendi 
causa;  V,  36,  94  dignitatis  existimationisque  communis;  69,  177 
de  judiciis  judicibusque  novis;  72,  186  quaestum  —  et  praedam 
maximam;  Rose.  Am.  39,  115  decurionum  et  mtmicipum  omnium; 
Philipp,  y,  12,  31  tfi  urbe  et  in  Italia  praeter  Galliam  tota;  XIII, 
5,  12  et  dignitatem  et  fortunas  patrias;  Catil.  III,  12,  28  invidiae 
pericuiisque  omnibus;  Cael.  22,  54  in  agris  locisve  pubHcis;  Pis. 
18,  41  municipum  et  coloniarum  omnium;  Dom.  II,  28  vitae  at- 
que ofßciorum  omnium;  post  red.  (Quir.)  5,  13  senatus  equitesque 
Romani;  6, 15  munidpiis  colonisque  omnibus;  Harusp.  19,  41  pa- 
tris  amque  Africani;  N.  D.  I,  ^  61   caerimonias  religionesque 
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jmblicai;  II,  24,  62  rtfa  hominum  consuetudoque  communis-^  34, 
87  signvm  aui  tabnlam  pictam-^  35,  88  casune  —  out  necessitaie 
aUqva\  36^  92  terris  rebusque  terrenis',  52,  129  galinae  aeesque 
reHquae\  laveot.  II,  26,  79  fratris  ei  populi  Romani;  Tnsc.  V,  16, 
46  nobi/iiaiem  famamque  populärem-^  48  aui  delectaiionis  aui  oHi 
eonsumendi\  Off.  II,  3, 12  frugum  fhtctuumque  reUquorum-^  ^^^gg- 19 
9,  26  cognaiionis  domiciliique  pristini;  II,  18,  46  et  responsa  ei 
scripta  muüa;  Att.  VI,  1,  25  lectica  ei  familia  tnagna'^  X,  8,  A,  1 
Doiabeüam  et  TulHam  /tiam;  XI,  23,  3  eint  eel  tabnkwum  noea- 
rvM;  Fain.  V,  19,  3  suppiicaiiombus  et  rebus  gestis  DalnuUic%s\ 
X,  23,  4  et  ßdetn  ei  anifnum  Singular em,  —  Caesar  b.  G.  III,  14 
eolles  et  laca  superiora;  V,  12  praedae  ac  belli  %nferendi\  41  m 
Ciceronem  populumque  Romanum;  b.  c.  I,  17  senatorum  atque  equi- 
tum  Ramanorum'^  27  sudes  stipitesque  praeacutos*^  38  Cantabris 
barbarisque  omnibus'^  73  equitum  et  cohoriium  alariarum\  II,  14 
museuhtm  turrimque  latericiam'y  III,  14  portus  litoraque  omnia^ 
16  belli  rerumque  omittt/m;  28  seaphis  nUnoribusque  navibus  com" 
pluribus;  62  scaphas  et  naves  acluarias\  102  Graeci  cif>esque  Ro- 
mani \  Antiochensivm  civiumque  Romanorum.  —  Sallust,  Catil.  14 
perjurio  atque  sanguine  ctft/t;  28  agros  bonaque  omnta;  37  eos 
atque  aüos  omnes-^  Jug.  14  regno  fortunisque  omnibus;  nee  socie- 
tatem  nee  foedera  nora*^  31  reges  et  populos  liberos;  61  impuni- 
tatem  et  sua  oniiiia;  87  legionibtis  cohortibusque  auxiliariis'^  97 
oppidum  Capsam  oHosque  locos  mnnitas\  99  arma  et  signa  milita- 
ria.  —  Liviu«  I.  7  quiete  et  pabulo  laeto\  33  ßaminibus  sacerd/o- 
tibusque  aHis;  35  cum  conjuge  et  fortunis  omnibus;  11,  26  tum 
itinere,  tum  populatione  nocturna \  27  sua  merita  eicairicesque  ac- 
ceptas;  41  soeios  et  nomen  Latinum'^  IV,  39  consul  legionesque 
Romanae;  41  plaustra  jumentaque  aliu*^'  proelio  ac  f>ia  nocturna 
(es  war  zwar  bis  in  die  Nacht  hinein  gekSnipft,  aber,  nie  aus- 
drficklieh  aus  dem  Vorigen  erhellt,  ein  Mächtliches  Treffen  war 
ea  niebt);  52  a  foro  certaminibusque  publici$\  V,  20  seditiowum 
inde  ac  legum  novarunr^  26  frumentum  copiaeque  n/iae;  31  ex 
siccitate  cahribnsque  nimiis ;  34  per  Taurios  saltusque  invios ;  39 
uhilaius  cantusque  dissonos',  41  pro  patria  Quiritibusque  Roma- 
nis x  44  res  ac  periculum  commune*^  45  praesidiumque  et  spem 
niiimam^  47  corpori  atque  usibus  necessariis*^  VI,  I  in  opere  ac 
labore  assiduo-^  VII,  26  Apuliam  äc  mare  inferum\  VIII,  3  socio- 
fwm  nominisque  Latini'^  25  Palaepolitanis  populoque  Romano;  IX, 
2  sua  ipsi  opera  loboremque  trrt/um;  40  hominum  armorumque 
insignium\  X,  25  dh  pöpuloque  Romano  \  26  cum  quatuor  legio- 
nibus  et  magno  equiiatu  Romano;  46  sociis  etiam  colonisque  fim- 
timis;  templornm  iocorumque  publicorum;  XXI,  30  Tiberi  ac  moe- 
nibus  Romanis;  41  conjugem  ac  Hberos  parvos;  46  cum  equitaiu 
jaeulatoribusque  Citpeditis;  XXII,  11  Uberi  —  et  aetas  mititaris; 
16  arenas  stagnaque  perhorrida;  31  res  inde  gestas  gloriamque 
insignem;  56  captivorum  pretiis  praedaque  alia;  XXIII,  7  prae- 
fectos  socium  civesque  Romanos  älios ;  cum  filio  clientibusque  pau- 
cis;  25  deorum  et  populi  Romani;  28  pro  Italia  et  urbe  Romana; 
XXIV,  7  Andranodosi  regiorumque  aliorum;  23  clacis  portarum 
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pecuniaeque  regiae\  24  praetorum  principumqne  aliorum\  30  Leon- 
iinorum  milUumque  aiiorum'^  XXV,  1  aediles  triumvirique  capita- 
les\  1  e  republica  fideque  s»a;  11  muro  et  fossa  ingenti;  27  in 
dominos  servosque  conscios;  39  arci praesidioque Romano;  XXVII, 
21  cum  libertiUe  ac  legibus  suis;  43  equos  jumentaque  alia;  XXIX, 
12  simul  ab  rege  et  ab  imperatore  Romano;  XXXII,  4  a  Pylis 
sinuque  Maliaco;  8  classe  copiisque  aliis;  14  inter  Gomphos  fauces- 
que  angustos;  16  pro  urbis  magnHudine  et  opibus  aliis;  XXXÜI, 
1  anfractus  eiarum  vallesque  interjectae;  13  ager  urbesque  ca- 
ptae;  31  e  re  publica  fideque  sua;  39  de  mandatis  statuque  prae- 
senti  Asiae;  XXXIV,  7  pads  et  tranquillitatis  publicae;  hone- 
que  regem,  neque  g entern  ullam;  XXXV,  44  a  Phaenea  praetor e 
principibusque  aliis;  XXXVII,  39  flumen  —  ripaeque  deruptae; 
XXX Vni,  50  mentionem  memoriamque  omnem;  XXXIX,  2  per 
intia  et  rupes  deruptas ;  10  quum  verba,  tum  perturbationem  tan- 
tarn;  14  conjurationes  coetusque  nocturni;  22  post  damnationem 
ei  bona  vendita;  29  rtas  —  pascuaque  publica;  37  patriam  el 
Spariam  antiquam;  leges  discipHnamque  vetustissimam;  XL,  12  ex 
noctis  hujus  metu  et  tumultu  repentino;  XLII,  63  statuae  et  ta- 
bufae  pictae;  XLIV,  35  aut  parma  aut  scuto  Ligustino;  36  legati 
circa  imperatorem  ducesque  externi;  XLV,  29  vel  socios,  nedum 
hostes  eictos;  39  cum  libris  et  turba  alia. 

Dafe  auch  hier  em  und  die  andere  Stelle  zweifelhaft  bleiben 
wird,  liegt  auf  der  Hand,  z.  B.  Liv.  XXVII,  10  in  fide  aique 
officio  pristino;  21  cum  libertate  ac  legibus  suis;  .XXX,  13  ho- 
tpitii  dexteraeque  datae;  30  f>irtfUis  pietatisque  eximiae;  inter 
Anienem  aique  urbem  vestram;  XLV,  2  milites  sociosee  navales^ 
wo  Raperti  (und  so  auch  Heusiuger)  navales  mit  auf  milites  be- 
sieht. —  Sallust.  Cat.  16  rapinarum  et  eictoriae  teteris;  33  bella 
aique  certamina  omnia. 

Wenn  ferner  bei  d^  Beziehung  auf  beide  Substantiva  die  Stel- 
lung vor  dem  ersten  (ob  auch,  wie  Krebs  will,  nach  demselben?) 
im  Allgemeinen  als  die  bedeutsamere  angesehen  werden  mufs,  so 
ist  das  doch  nicht  überall  zu  erhärten;  z.  B.  die  beiden  Stellen 
in  C.  Rabir.  10,  27  nefarii  sceleris  ac  parricidii  und  sceleris  ac 
parricidii  nefarii.  £s  scheint  hier  wohl  nichts  weiter  als  die  Ge- 
genstellung in  den  beiden  parallelen  Sätzen  beabsichtigt  zu  sein. 
vVenn  in  Att.  XI,  3,  1  tuae  fidei  benevolentiaeque  das  Pron.  aus 
solchem  Grunde  voransteht,  so  sieht  man  nicht,  warum  dasselbe 
bald  darauf:  2  administratione  diligentiaqUe  tua  nachfolgt.  Oder 
welcher  Unterschied  wäre  zwischen  Liv.  VII,  37  Quae  quum  primo 
elamore  aique  impetu  cepisset  und  VIII,  16  quum  hostes  —  cla~ 
more  aique  impetu  primo  fudissei;  zwischen  XXXIV,  6  quo  ne 
phu  auri  ei  argenÜ  facti  und  quo  ne  plus  signati  argenti  et  aeris ; 
zwischen  XLH,  31  ut  ceniuriones  mihiesque  veter  es  scriberet  und 
32  Licinius  veter  es  quoque  seribebai  milites  centurionesquel 
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B.    Ein  Attribat  und  mehr  als  zwei  Substantiva. 

1.  Das  vor  dem  ersten  Substantiv  stehende  Attribut  bezieht 
sieb  auch  auf  die  folgenden  Substantiva,  oder  es  gehört  ans  einem 
der  oben  angeführten  Gründe  nur  zum  ersten  Substantiv,  z.  B.: 

a)  Cicero  Rose.  Com.  8,  23  per  summam  fraudem  et  maUiiam 
ei  perfidiam;  Leg.  agr.  15,  39  omnes  gentes,  nationeSy  regna;  40 
omnes  agros,  urbes,  staiwa,  portus;  27,  71  omne$  urbes,  agro9, 
veciigaHa,  regna;  Muren.  17,  36  surnmo  ingenio,  opera,  greUta,  imk 
bthtaie;  36y  98  sub  vestrwnjus,  jurUdictionem,  potestaiem;  Catil. 

I,  2,  4  elariuimo  patre,  avo,  tnajoribus;  ü,  7,  14  meis  cansUii9, 
laboribvs,  pericuUs;  Post  red.  (Quir.)  6,  15  excellenti  artimo,  vir^ 
tniBy  auctoriiate,  praesidio;  Farn.  XIÜ,  28,  5  tua  ßdes,  amplitudo, 
justiiia;  55»  1  iantam  —  eirtutem,  prudentiam,  ßdem;  Att  IX,  7,  2 
meumque  ofßciumy  ßdem,  pieiaiem. 

b)  Livius  Praef.  cum  bonis  potius  ominibu$  volisque  ac  pre- 
cat%onibu9\  I,  10  sordida  veste  lacrimisque  et  querelis;  XXX VI, 
16  diupkci  9aüo  fossaque  et  muro  etiam;  XXX VU,  41  Cretenses 
sagittarios  Jundiloresque  et  jaculatores  equitum;  XLV,  II  et  tota 
Cypro  et  Pelutio  agroque. 

2.  Dasselbe  gilt  von  dem  hinter  dem  ersten  Substantiv  ste- 
henden Attribute. 

a)  Cicero  Mil.  1,  3  de  liberis  suis,  de  patria,  de  fortunis;  Verr. 

II,  40,  97  neque  ofßcii  sui,  neque  periculi,  neque  pietatis,  neque 
humanitatis ;  Farn.  IX,  25,  3  auctoritate  tua  —  ei  consilio  ei  etiam 
gratia. 

b)  Livios  I,  9  in  societate  fortunarum  omnium  cieitatisque  «1 
—  liberum;  V,  41  in  fortunae  pristinae  honorumque  aut  f>%rtui%s 
insignibus;  XXIX,  19  eiros  bonos,  sociosque  et  amicos;  XXXV, 
23  aedes  Hberae,  locus,  lautia;  XXXVIII,  30  castella  omnia  etct- 
que  et  exsules;  XLI,  23  gener e  matemo,  virtute,  ingenio;  XXiV, 
8  sive  errore  humano,  seu  casu,  seu  necessitate. 

3.  Das  weiter  zwischen  den  Substantiven  stehende  Attribut 
gehört  za  allen  oder  auch  nur  zu  dem  davorstehenden  Substan- 
tiv oder  doch  nur  zu  dem  folgenden,  z.  B.: 

a)  Cicero,  Dom.  28,  73  populorum  et  gentium  omnium  ac  re- 
gum;  Rep.  11,  12,  24  virtutem  et  sapientiam  r egalem,  non  proge- 
wiem.  —  Livius  XXXIX,  44  omamenta  et  vestem  muliebrem  et 
vekicula. 

b)  Cicero,  Sest.  4,  10  vicinitatis  aut  cUentelae  aut  hospitii 
pubUci  aut  ambitionis  aut  commendaiionis  gratia;  Mil.  28,  76  50- 
dos,  extemas  nationes,  reges;  Leg.  agr.  36,  98  urbes  nationes, 
pranmcias,  liberos,  populos,  reges,  terrarum  denique  orbem;  Divin. 
I,  4,  7  auspiciis  rebusque  dieinis  religionique;  Ac.  pr.  11,  37,  119 
tolem,  hmam,  Stellas  omnes,  terram,  mare.  —  Livius  IX,  6  comi- 
tos  üultusque  benigni  et  colloquia. 

c)  Livius  XXXIV,  13  tribunos,  praefectosque  et  equites  omnes 
.  ef  eenturiones, 

4.  Das  hinter  dem  letzten  Substantiv  stehende  Attribut  ge- 
hört ZQ  allen  vorhergehenden;  und  dieses  ist  die  am  häufig- 
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sten  vorkommende  Stellung,  nicht,  wie  Krüger  meint,  wenn  es 
bei  dem  ersten  steht;  oder  es  bezieht  sich  nur  auf  das  letzte 
Substantiv,  oder  doch  nicht  auf  alle;  z.  B.: 

a)  Cicero,  Quint.  14,  17  potentes,  diserti,  nobiles  omnes;  26, 
82  quid  haec  amicittOy  quid  haec  festinatiOy  quid  haec  immaturi- 
tas  tanta;  Sest.  39,  85  ferro,  facibus,  exercitu  clodiano;  52,  111 
aditvm  sermonem,  congressum  tuum;  Catil.  III,  1,  1  bona,  fortu- 
nas,  conjuges,  liberosque  vestros;  laboribus,  consiliis^  periciilisque 
meis;  6,  \4  vir  tute  consiHo,  Providentia  mea;  IV,  2,  3  conjuge$, 
liberos  fortunasque  vestras*,  Dej.  3,  8  per  fidem  et  constantiam  et 
clementiam  tuam;  Manil.  23,  68  integritate,  virtute,  constantia  sin- 
guiari;  Vcrr.  II,  2,  5  coriis,  tunicis,  fructuque  suppeditato;  Phi- 
lipp. 11,  6,  15  impudentiam,  nequitiam,  libidinem  non  ferendam; 
m,  1,  1  contra  aras  et  focos  contra  vitam  fortunasque  nostras; 
XI,  II,  27  virtute,  auctoritate,  nobilitate  summa;  De  orat  I,  48, 
211  usum  et  scientiam  et  Studium  sunm;  Off.  III,  18,  75  fraudium, 
malefidorum,  scelerum  omnium;  Fam.  III,  1  ingenii,  officii,  kuma- 
nitatis  tuae;  10,  1  nervis,  opibus,  sapientia  tua;  IV,  3^  2  sancti- 
totem  et  prudentiam  et  dignitatem  tuam;  9,  4  temporibus  et  inco- 
lumitati  et  vitae  et  fortunis  tuis ;  14,  4  rei,  famae,  saluti  tuae ;  V, 
8,  2  operam,  cur  am,  diligentiam,  auctoritatem  meam;  5  aut  ad 
voluntatem,  aut  ad  commodum,  aut  ad  amplitudinem  tuam;  opera, 
conditio,  auctoritate,  gratia  tua;  amicorum,  hospitium,  clientium 
iuorum;  15,2  vetustas,  amor,  consuetudo,  studia  paria;  VI,  6^  13 
Studium,  consilium,  opera,  gratia,  fides  mea;  XIII,  26,  2  qunm 
jure  et  potestate,  quam  habes,  tum  etiam  auctoritate  et  consiHo 
tuo;  42,  2  et  vohintatem  et  auctoritatem  et  imperium  hwm;  49  et 
rem  et  gratiam  et  auctoritatem  suam;  55,  2  toluntate,  auctoris 
tote,  studio  tuo;  58  tribulis  et  municeps  et  familiaris  meits;  Att. 
V«  8,  3  ex  fide,  fama  reque  mea;  16,  3  ex  agris  ex  vicis  et  do» 
mibus  Omnibus;  VIII,  2,  2  factorum,  dictorum,  scriptorum  etiam 
meorum;  Caesar  b.  G.  I,  5  Rauracis  et  Tulingis  et  Latoricis  fini- 
timis,  —  Livius  XXX,  28  qui  praetores,  qui  imperatores ,  qui 
consules  Romanos;  37  perfugas,  fugitivosque'  et  captiros  omnes; 
XXXIX,  10  pudicitiam,  famam,  spem,  vitamque  tuam;  XL,  12 
spei  voluntatis  consHionim  meorum. 

b)  Cicero,  Quint.  18,  59  Cfim  bonis,  fama,  fortunisque  Omni- 
bus; Catil.  II,  II,  25  aequitas,  temperantia,  fortitudo,  prttdentia, 
virtutes  omnes;  cum  iniquitate,  cum  luxuria,  cum  ignavia,  cum 
temeritate,  cum  vitiis  omnibus;  Caecin.  18,  50  rem  et  causam  et 
utiiitatem  communem;  Verr.  II,  54,  136  liberos,  matres  familias, 
bona  fortunasque  omnes;  Pia.  16,  38  in  imperio,  exercitu,  prorin- 
da  singulari;  Cluent.  av.  43,  121  judices,  Senator  es  eq^iitesque 
Romani;  C.  Rabir.  1,  1  capitis,  famae,  fortunarumque  omnium; 
Rose.  Am.  39).  115  cum  fama,  vita,  bonisque  omnibus;  Miir.  1.  2 
honore,  fama,  fortunisque  omnibus;  Dlviu.  I,  56,  127  extornm. 
fulgorum,  ostentorum,  signorumque  coelestium;  Cat.  m.  14,  49  libi- 
dinis,  ambitionis,  contenlionis,  inimicitiamm,  cupiditatum  ommum; 
Invent.  I,  19,  27  aut  criminationis  aut  similitudinis,  aut  deiecta- 
tionis  non  alienae;  II,  7,  23  aut  simiHtudine  aut  suspicione  aut 
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demmuiratione  falsa;  Faiii.  VIIE,  16,  1  deos  hominesque  amici- 
tiam^Me  vesiram;  XIQ,  15,  1  modesHam,  humanitatemf  animum  et 
amorem  —  singuiarem;  2  patriam  htmestatemy  digniiaiem,  kono^ 
res  owmes,  —  Caesar  b.  G.  Hirt.  VIII,  51  portamm,  Uinerumy  /o- 
contm  omuüim;  b.  c.  I,  43  e/  oppido  et  ponie  et  commeatu  omni, 
—  Livins  VII,  30  condUanunf  parentvm,  deorum  immortaUum;  IX, 
19  equitem,  sagittaSy  saUus  impeditos ;  XXII,  23  ferrum  ignemque 
ei  9im  amnem;  XXXI,  31  wtem,  agrosy  suaque  omnta;  XXXIII, 
32  CarinthioSy  Phoeenses,  Loerosque  omnes. 

c)  Livius  I,  38  urbem,  agros,  aquam^  terminoSy  debibra,  uten- 
siüay  difrina  kvmanaque  omnia;  XXX,  12  dii  —  virtusque  ei 
fortuna  sua. 

C.    Zwei  oder  mehrere  Attribute  und  zwei  Substantiva. 

1.  Beide  vor  dem  ersten  Substantir  stehenden  Attribute  sind 
auf  beide  Sobstantiva  so  bezieben:  Cicero,  Quint.  31,  98  suas 
omnes  opes  foritmasque;  Font.  11,  25  omnes  eestri  cives  atque 
socii;  Manil.  24,  71  meis  onmibvs  commodis  et  roHonibus;  Catil. 
IV,  7,  14  mea  summa  cura  atque  diligentia;  Rose.  Am.  52,  150 
vestra  pristiua  bonitas  et  misericordia;  Verr.  IV,  70,  181  maxi- 
misque  suis  pericuUs  ac  laboribus;  Post  red.  (Quir.)  6,  16  vestris 
maximis  beneßcOs  honoribusque;  Inveut  II,  11,  35  cum  magno 
aUquo  labore  out  pericuio;  Fam.  V,  5,  1  omnium  meorum  in  io 
Studiorum  et  ofßciorum;  XIII,  55,  2  tuo  toto  imperio  atque  pro- 
fDinda;  XV,  5,  2  summa  tua  ratione  et  continentia;  13^  2  tua 
summa  ampHtudo  et  dignitas;  liyl  summam  suam  humanitatem  ei 
observantiam.  —  Saunst,  Jug.  85  plurimis  meis  laboribus  et  peri^ 
cutis.  —  In  Cicero,  Plane.  21,  51  tua  ista  querela  dolorque  m- 
mius  gehört  dabei  das  letzte  Attribut  nur  zum  zweiten  Substantiv. 

2.  Dasselbe  gilt  von  den  beiden  das  erste  Substantiv  ein- 
schliefsenden  Attributen ;  z.  B.  Cicero,  Vatin.  5, 13  de  Hispanien- 
sibus  ßagitiis  tuis  sordidissimisque  furtis;  N.  D.  11,  26,  66  terrena 
auiem  vis  omnis  atque  natura,  —  In  Cicero  Verr.  IV,  43,  93  ad 
suum  scehis  illud  furtumque  nefarium  (a.  /.  ad  suum  iUud  sceius 
etc.)  gehört  dabei  das  letzte  Attribut  nur  zum  zweiten  Substantiv. 

3.  Die  bei  Livios  XIJII,  19  labore  noctumo  diuturnoque  ei 
vulneribus  hinter  dem  ersten  stehenden  beiden  Attribute  können 
zum  zweiten  Substantiv  nicht  gehören. 

4.  Auch  wenn  das  eine  Attribut  hinter  dem  ersten,  das  zweite 
hinter  dem  zweiten  Substantiv  steht,  gehören  beide  zu  beiden 
Substantiven,  z.  B.  Cicero,  Cat.  I,  6,  5  mentem  aliquam  aut  timO" 
rem  tuum;  II,  12,  26  coloni  omnes  munidpesque  eestri;  Cluent. 
47, 131  rumorem  quendam  et  plausum  populärem;  Fam.  III,  10,  6 
suspitio  quaedam  et  dubitatio  tua;  Att.  I,  17,  2  sed  conspectu  ipso 
congressfique  eestro.  —  Livius  XXVIII,  39  spem  omnem  salutem- 
que  nostram. 

5.  Beide  (oder  auch  drei)  hinter  dem  zweiten  Substantiv  ste- 
henden Attribute  gehören  zu  beiden  Substantiven  oder  auch  nur 
zom  zweiten;  z.  B.: 
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a)  Cicero,  Uarusp.  1,  2  vim  et  gravitatem  illam  singuUtrem  ac 
paene  divinam;  Ac.  post.  I,  6,  2*3  laborum  dolontmqne  multorum 
magnorumque;  Orat.  19,  62  neque  nervös  neqtte  oculos  oratorio» 
ac  forenses ;  Faiii.  XV,  4,  13  studiis  et  officiis  nostris  mutuis.  — 
Saliust.  Catil.  21  neque  res  neque  spes  bona  ulla,  —  Livius  XXI. 
32  animalia  inanimaque  ornnia  rigentia  gelu, 

b)  Cicero,  Quint.  13,  42  de  eita  et  omamentis  suis  omnibus.  — 
Livius  IX,  5  sine  fetialibus  caerimoniaque  alia  solenni;  XXXIl, 
40  testetn  quoque  mundumque  omnem  muliebrem, 

6.  Beide  (oder  auch  mehrere)  die  beiden  Substantiva  ein- 
scliliefsenden  Attribute  gehören  zu  beiden  Substantiven.  Dieser 
Fall,  von  dem  Feldbausch  (a.  a.  O.  §  654.  Anmcrk.  1)  sagt:  ,.Ist 
der  BestimmungsbegrifF  zweitheilig,  so  kann  er  durch  die  grofse 
Fügsamkeit  der  lateinischen  Wortstellung  sich  unter  die  zwei  Be- 
zieh ungsbegriffe  vci-tbeilcn,  um  diese  schärfer  zu  acccntuiren^*, 
kommt  am  häufigsten  vor;  z.  B.  Cicero,  Rabir.  2,  5  ceteris  diis 
deabusque  immortalibus;  Verr.  III,  12,  31  primo  motu  ac  spirilu 
stio;  IV,  63,  140  mei  consilii  negotiique  totius  suscepti;  Y,  44. 
115  de  suis  pericuHs  fortunisque  omnibus;  72,  188  ceteros  —  deos 
deasque  omnes;  Rose.  Am.  34,  96  tot  propinqui  cognatique  optime 
convenientes ;  Vatin.  14,  33  ad  illam  rim  et  furorein  suum;  Muren. 
27,  55  ex  meis  curis  laboribusque  quotidianis ;  Prov.  conf.  16,  38 
ex  illa  jactatione  cursuque  populari;  Balb.  8,  20  omnium  prae- 
miorum  beneficiorumque  tuorum;  Dom.  19,  49  renalis  adscnptor 
et  subscriptor  tuus;  52,  132  hujus  urbis  atque  imperii  conserrati; 
Plane,  l,  2  vester  —  conspectus  et  confessus  iste;  41,  99  reliquos 
omnes  dies  noctesque  eas;  Tusc.  V,  2,  5  ceterorum  ritiorum^  pec- 
catorumque  nostrorum;  22,  63  omni  cultu  et  tictu  human  o;  Legg. 
I,  12,  34  reliquo  sermoni  disputationique  nostrae;  N.  D.  I,  28,  78 
huJus  coüegae  et  familiaris  nosfri;  Rep.  II,  26,  29  in  hanc  sedem 
et  domum  suam;  Fam.  I,  9,  10  in  Ulis  autem  meis  actionibus  seu- 
tentiisque  omnibus;  III,  2,  1  in  multis  et  variis  molesliis  cogita^ 
tionibusque  meis;  IV,  4  omnis  ars  et  doctrina  liberalis;  V,  8,  3 
ex  omni  memoria  titaque  nostra;  XIII,  41,  2  deqne  his  negotiis 
eogitationibusque  nostris;  Att.  IV,  15,  2  a  tot  tuis  et  hominibus 
ei  rebus  carissimis  et  suaeissimis.  —  Nepos.  Phoc.  1  propter  fre- 
quentes  delaios  honores  potestatesque  summas;  Caesar  b.  (t.  I,  4 
omnes  clientes  obaeratosque  suos;  b.  c.  III.  7  praesentis  pericnli 
atque  inopiae  vitandae  causa,  —  Livius  IX,  2  sua  —  opera  la- 
horemque  irrilum;  8  novos  consules  legionesque  Romanas;  XXII, 
16  quos  domitos  indomitosque  multos;  XX VL  41  occisonim  ex- 
ercituum  consulumque  Romanorum;  XXIX,  17  omnes  cenfuriones 
miütesque  restros;  XXX VII,  28  omnis  facti  dictique  hostilis;  XLI, 
(23)  omni  et  commeatu  et  apparatu  bellico, 

D.     Zwei  oder  auch  drei  Attribute  und  mehrere 
Substantiva. 

l.  Alle  vor  dem  ersten  Substantiv  stehenden  Attribute  sind 
auf  alle  Substantiva  zu  beziehen:  Cicero,  Flacc.  6.  14  omnemque 
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ei  snam  auctoriiatetn,  gratiam,  copias,  opes;  und  auch  mit  Wie- 
derboloug  des  eineo:  Cicero,  Farn.  VI,  14  omnem  tneum  laborem 
omnem  operam  curamy  Studium, 

2.  Audi  weuD  sie  hinter  dem  letzten  stehen,  oder  sie  gehö- 
ren dann  nur  zum  letzten  Substantiv: 

a)  Cicero,  Att.  I,  17,  2  aut  officium  aut  necessitudo  aut  amor 
t>ester  ille  pristinus.  •*. 

b)  Cicero,  Quint.  30,  93  officium,  fidem,  diligentiamy  vitam 
omnino  semper  horridam  atque  aridam,  —  Livius  III,  68  odia\ 
offensiones  simuUates  publicas  privaiasque;  IX,  15  arma,  sarci- 
nas,  jumenia,  multitudinem  omnem  imbellenk'^.  XXXiy ^  52  arma, 
ieia  signaque  aerea  et  marmorea, 

c)  SaUust,  Jug.  1  probitatem,  industriam,  ceterasque  artes 
bonas, 

3.  Femer  wenn  die  Snbstantiva  von  den  Attributen  einge- 
schlossen werden ;  oder  es  haben  auch  hier,  je  nach  dem  Sinne, 
die  einzelnen  Attribute  ihre  eigenen  Beziehungen,  z.  B.: 

a )  Cicero,  C.  Rabir.  8,  22  omnis  praefleeturay  regio,  ticinitas 
testra;  Muren.  22,  45  omnem  cur  am,  operam,  diligentiam  suam\ 
Catil.  n,  11,  24  ceteras  copias,  omamenta,  praesidia  nostra;  Farn. 
XIII,  7,  1  ei  omnium  itinerum,  namgationum,  laborum  periculo- 
rum  meorum.  —  Söpfle  (£p.  select.  p.  78)  bemerkt  zu  Cie.  Ad. 
a.  Fr.  I,  1,  41  totum  ut  animum,  curam  cogiiationemque  tuamz 
Durch  die  Trennung  der  zusammengehörigen  Adjectiva  totus  und 
tuus  wird  die  Kraft  der  Worte  erhöht;  vergl.  in  Yatin.  14  rediU 
ad  illam  ütm  fitroremque  suum  (s,  p.  265).  Dafs  dieses  im  Alfge- 
meinen  nicht  richtig  ist,  dürfte  scoon  aus  der  Mehrzahl  solcher 
Fälle  sich  ei^eben;  auch  zeigen  die  unter  C,  6  angeführten  Bei« 
spiele,  dafs  auch  andere  Gründe,  namentlich  rhetorische  und 
rhjtbmische,  dabei  obwalten. 

b)  Cicero,  Rose.  Com.  15,  44  tuae  contumadae,  arroganüae 
vitaeque  tmiversae;  Cluent.  34,  94  maximis  opibus,  cognatis,  affi- 
nibuB,  necessariis,  clientibus  plurimis ;  Yen*,  m,  28,  69  suas  sege- 
tes  fructusque  omnes,  orationeque  vacuus ;  Leg.  agr.  11,  36,  98  ab 
Omnibus  regibus,  gentibus,  imperatoribus  nostris;  Farn.  I,  9,  22 
luarum  actionum,  sententiarum,  voluntatum,  rerumque  denique 
omnium.  —  Livius  IX,  36  agrestibus  telis,  falcibus,  gaesisque  6»« 
im;  XXXIX,  14  eae  conjurationes  coetusque  nocturni. 

Die  für  alle  Fälle  passende  Regel  wird  also  heifsen  können: 
„Jedes  vor  einem  Substantiv  stehende  Attribut  gehört  auch  zu 
den  folgenden  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Substantiven, 
und  jedes  hinter  einem  Substantiv  stehende  Attribut  gehört  auch 
zu  den  vorhergehenden  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Sub- 
stantiven, wenn  Wortbegriff  oder  Sinn  und  Zusammenbang  der 
Rede  es  nicht  verbieten." 

Rössel.  Lilienthal. 


Zweite   Abtheilung. 


lilteriirlselie  Berlelite. 


I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.    Ostern  1865. 

BrCfllnu.  1)  Gymnasiam  so  St  EHsabet.  (Sudtisches  Pa- 
tronat.)  Abhaodlung  vom  Collegen  Dr.  Pich:  lieber  den  Gebrauch 
de8  lodicativos  Faturi  aJa  Modua  juaaivna  bei  Homer  (S.  l->33).  Das 
ReaoUat,  za  welchem  der  Verf.  nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  der 
einschlagenden  Stellen  gelangt,  ist,  dafs  der  Indicativus  Futuri  bei  Ho- 
fner noch  nicht  als  Modus  jussivus  verwendet  wird.  —  Die  Anstalt 
besteht,  nachdem  zu  Michaeli  1864  auch  die  Theilung  der  Prima  voll- 
zogen ist,  ans  12  Gymnasial-  und  3  Vorschul- Klassen.  Gesammt-Fre- 
quenz  im  Lanfe  des  Schuljahres :  765,  darunter  322  Juden  und  12  Ka- 
tnoliken.  Den  Gymnasialklassen  gehörten  569,  der  Vorschule  196  Zög- 
linge an.  Zu  Michaeli  1864  erwarben  sich  10,  zu  Ostern  1865  7  Pri- 
maner das  Zeugnils  der  Reife.  Von  den  Michadis-Abiturienlen  lösten 
vier,  welche  privatim  in  der  Mathematik  erheblich  über  die  Anforde- 
rungen des  Prfifungs- Reglements  hinaus  vorgebildet  waren,  in  einem 
£xtra- Termine  noch  4  Aufffiibep  tbeils  in  vorzüglich,  iheiis  in  sehr 
befriedigender  Weise  auf.  Ebenso  löste  einer  der  Oster-Abiturienten, 
der  gleicbfiills  über  die  Anforderungen  des  Gymnasiums  hinaus  vorge- 
bildet war,  nicht  nur  die  gestellten  Aufgaben  correct,  sondern  in  einem 
besonderen  Sstfiodigen  Termine  noch  3  andere  Aufgaben.  Von  den  17 
Abiturienten  wollten  3  Theoloffie,  4  theils  Jura  allein,  theils  Jura  und 
Cameralia,  4  Medicin,  2  Philologie,  I  Philosophie,  1  Geschichte,  1  Na- 
turwissenschaften, I  Chemie  studiren. 

,2)  Gymnasium  in  St.  Maria-Magdalena.  (Städtisches  Patro- 
nat.)  Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  Meister:  Quaettionum  Quinti- 
liüntarum  pari  //.  Dhputatio  crüiea,  (S.  1 — 36.)  Der  Verf.  hat  zu 
einer  zahlreichen  Menge  von  Stellen  Verbesserungen  vorgeschlagen.  — 
Die  Anstalt  nmfafst  14  Gymnasialklassen,  da  alle  Klassen  getiieiit  sind, 
und  zwar  die  drei  ersten  in  einen  oberen  und  unteren,  die  drei  letz- 
ten in  je  zwei  parallele  Cötus,  femer  Ober-  und  Unter-Tertia  wieder 
aus  je  zwei  parallelen  Klassen  bestehen.  Zu  den  gedachten  14  Gymna- 
sialklassen tritt  eine  Vorbereilungsscbule  mit  6  Klassen,  von  denen  je 
zwei  parallel  sind.    Die  Schülerzahl  in  simmtlichen  20  Klassen  betrug 
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ioi  Sommer-Semester  1032,  im  Winter-Semester  1035.  Bei  der  zo  Mi- 
chaeli 1864  ahgehaltenen  AbiturientenprufuDg  erhielten  14,  bei  der  am 
Oslertermin  1865  vorgenommenen  Prüfung  gleichfalls  14  Primaner  das 
Zeognifs  der  Reife.     Von  diesen  trollten  3  Theologie,  3  Philologie, 

2  Theologie  und  Philologie,  5  Jura  und  Cameralia,  2  Jora,  7  Medicin, 

3  das  Banfach  stndiren,  einer  zur  Landwirlhschaft,  einer  znm  Militair- 
stande  Sbergehen.  Unter  den  Verfügungen  der  städtischen  Patronata- 
hehdrde  hebt  Ref.  zwei  hervor:  ])  vom  29.  April  1864.  „Der  Magi- 
strat theilt  mit,  dafs  die  einigen  Lehrern  am  1.  April  gezahlten  Gehaita- 
Melirbetrige  noch  nicht  auf  festgestellten  Gehalts-Zulagen  beruhen,  ao 
dafs  den  Lehrern  aus  der  am  1.  April  geleisteten  Zahlung  der  Zaiage 
ein  Anspmch  auf  weitere  Zahlung  derselben  nicht  zusteht*'  2)  vom 
29.  November.  „Der  Magistrat  verfBgr,  dafs  in  den  Vorschnl-KlasaeD) 
auch  wenn  sie  von  mehr  als  2  Brüdern  besucht  werden ,  von  allen 
das  Schulgeld  zu  erheben  ist.*' 

3)  Künigliches  Friedrichs-Gymnasinm.  Den  Schulnachrich- 
ten  ist  ein  kurzer  Bericht  über  das  hundertjährige  Jubilium  der  Anstalt 
vorangeschidct.  Zur  Feier  desselben  am  24.  Januar  1865  hatte  dieselbe 
ein  Säcalar-Programm,  19i  Bogen  stark  in  4*,  heransgegeben,  wozu 
sümmtliche  zur  Zeit  der  Abfassung  fest  angestellte  Lehrer  literarische 
Beiträge  geliefert  hatten«  und  zwar:  Gädke,  Gedenkblätter  ans  dem 
ersten  Jahrhundert  des  Friedrichsgjmnasinms  (hierbei  ein  Verzeichnils 
der  Abiturienten  von  1791  bis  1803  und  von  1815  bis  1864);  Lange, 
Additamenta  ad  commtntationem  d%  periodorum  Thucydidiarum  $tru* 
dura;  Anderssen,  lieber  die  Angabe,  einen  Kreis  zu  constrniren, 
der  drei  gegebene  Kreise  unter  den  Winkeln  a,  /?,  y  schneidet;  Geis- 
1er,  lieber  den  Unterschied  der  Partikeln  y^adhuc  non**  nnd  „nondum**; 
Hirsch,  De  Ptaionh  Gor^a\  Markgraf,  M,  Peter  Eschen loer,  Ver- 
fasser der  Geadlichten  der  Stadt  Breslau  vom  Jahre  1440  bis  1479; 
Reh  bäum,  Mittheilungen  aus  dem  Tagebuche  des  evangelischen  Pfar- 
rers Job.  Daniel  Rausch  zu  Seiten dorf  bei  Schönau.  Aus  den  Jahren 
1633  bis  1654;  Koch,  Ein  Wort  zur  Deutung  des  Gleichnisses  Matth« 
25,  l-=-Id.  Die  Anstalt,  welche  ihre  erste  Säcularfeier  begangen  hat, 
war  tia  evangelisch-rcformirtes  Gvmnasium  im  Jahre  1765  am  Geburts- 
tage des  K&nigs  Friedrichs  des  Grofsen,  am  24.  Januar,  eröffnet  wor- 
den. Zu  den  ehemaligen  Zöelingen  derselben  zählt  auch  Se.  Excelleni 
der  Minister  för  geistliche,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenhdten, 
Herr  von  Mfihler.  Die  Frequenz  in  den  6  Gymnasialklassen  und  den 
beiden  Yorbereitungsklassen  belief  sich  im  Sommer- Semester  auf  303, 
iro  Winter-Semester  auf  302  Zöglinge.  Von  den  6  Primanern,  welche 
im  Laufe  des  Schuljahres  sich  das  Zeugoifs  der  Reife  erworben  haben, 
wollen  sich  5  dem  Studium  der  Jurisprudenz,  einer  dem  Studium  der 
Philologie  widmen. 

BiIm.  (Königl.  Gymnasium.)  Abhandlung  vom  Professor  Carl 
Friedrien  Schönwälder:  Die  Iphigenien  von  Euripides,  Racine  nnd 
Göthe.  (S.  1-~16.)  Die  Anstalt  hat  einen  bewährten  Lehrer,  den  Pro- 
fessor Hinze,  den  ersten  Mathematiker  des  Gymnasiums,  am  27.  Juli 
1864  durch  den  Tod  verloren.  Die  Lehrstnnden  desselben  wurden  bis 
IQ  Ende  des  Kalenderjahres  von  den  Collegen  vertreten,  vom  Fieujahr 
ab  das  Lehrercolleginm  vervollständigt.  Die  Anstalt  umfafst  jetzt  8 
Klassen,  indem  Tertia  nnd  Secnnda  in  je  einen  oberen  und  niederen 
Cötus  getheilt  sind.  In  mehreren  Lectionen  sind  Ober-  und  Unter- 
Seconda  so  wie  Ober-  und  Unter-Tertia  noch  combinirt.  Im  Laufe  des 
Schuljahres  besuchten  373  Zöglinge  die  Anstalt.  Zu  Michaeli  1864 
wurden  8,  zu  Ostern  1865  12  Primaner  mit  dem  Zeugnifs  der  Rofe 
entlassen.     Von  diesen  wollten  sich  widmen  dem  Studium  der  Theo- 
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logie  6,  der  Philologie  1,  der  Geschichte  und  Philosophie  I,  der  Mathe- 
matik und  Natarwissenschaflen  1,  der  Jurisprudenz  4,  der  Medicin  4, 
dem  Postfach  1,  dem  Kriegsdienst  1,  dem  Seedienst  in  der  Handels- 
marine 1. 

Banslau«  (Städtisches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Director  Dr. 
F.  W.  Beisert:  Ein  Beitrag  zar  Geschichte  des  Gymnasiums.  (S.  1 
— 14.)  In  demselben  ist  der  Act  der  Einweihung  des  mit  einem  be- 
deutenden Kostenant'wande  von  der  Stadtcommone  Bnnzlau  hergestell- 
ten Gymnasialgebäudes  beschrieben;  zugleich  sind  die  Reden,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Vertreter  der  Commune  und  des  Patronats, 
Bürgermeister  Schilke,  der  Königl.  Provinzial-Schulrath  Dr.  Scheibert 
nnd  der  Gymnasialdirector  Dr.  Beisert  gehalten  haben,  mitgetheilt.  Die 
Einweihung  geschah  am  3.  August.  Einige  Tage  später  wurde  der  un- 
weit des  Gymnasiaigebäudes  gelegene  sehr  zweckmäfsige  und  geräu- 
mige Turnplatz  mit  angemessener  Feierlichkeit  seiner  Bestimmung  fiber- 
geben.  Der  Berichterstatter  rfihmt  die  Liberalität,  mit  welcher  die 
städtischen  Behörden  zur  Beschaffung  eines  physikalischen  Apparats 
500  Thlr.  und  zur  Begründung  einer  Gymnasial -Bibliothek  gleichfalls 
600  Thlr.  anfserordentlich  bewilligt  haben.  Die  Gesammtzahl  der  Zög- 
linge aller  Gymnasialklassen,  mit  Einschlnfs  der  mit  denselben  in  Ver- 
bindung stehenden  einen  Realklasse,  belief  sich  auf  236,  die  Vorberei- 
tangsklasse  zählte  37.  Am  Ostertermine  1665  haben  9  Zöglinge  die 
Abiturientenpcufnng  absolvirt.  Von  denselben  wählten  zu  ihrem  Beruf: 
das  Studium  der  Theologie  1,  das  der  Jurisprudenz  3,  das  der  Medi- 
cin  1,  das  der  Mathematik  I,  das  Steuerfach  1,  den  Militairstand  2. 

Cdoyau*  (Königl.  Patronat.)  Abhandlung  vom  Director  Dr.  G. 
A.  Kl  ix:  Andeutungen  zum  Verständnifs  von  Shakespeare's  Hamlet. 
(S.  1 — 33.)  —  Die  Klassen  des  Gymnasiums  waren  während  des  Som- 
merhalbjahres in  einem  Privathause  und  in  dem  Erdgeschofs  des  Logen- 
gebäudes  untergebracht  worden,  erst  zu  Michaeli  konnte  der  Neubau 
ezogen  werden.  Die  Einweihung  desselben  wird  erst  dann  stattfin- 
den, wenn  sämmtliche  Baulichkeiten  vollendet  sein  werden.  Die  Aula 
konnte  in  dem  Laufe  des  verflossenen  Schuljahres  noch  nicht  benutzt 
werden.  Im  Sommerhalbjahr  zählte  die  Anstalt  einen  Cötus  von  317, 
im  Winterhalbjahr  von  311  Zöglingen,  welche  in  8  Klassen  vertheilt 
waren,  da  Secunda  und  Tertia  in  einen  oberen  und  unteren  Cötus  ge- 
sondert sind.  Zu  Michaeli  erhielten  3  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife, 
▼on  denen  einer  dem  Studium  der  Theologie,  der  zweite  dem  der  Phi- 
lologie, der  dritte  dem  Hfittenfache  sich  zu  widmen  gedenkt,  lieber 
den  Ausfall  der  Osterprufung  wird  im  nächsten  Programm  berichtet 
werden. 

CHirlitz.  (Städtisches  Patronat.)  Zur  Feier  des  von  Gersdorff'- 
schen,  des  Gehler'schen,  des  Hille'schen  und  des  Lob-  und  Daiik-Actns 
am  4.  Januar  hatte  der  Director  und  das  Lehrercollegiom  durch  ein 
Programm  eingeladen,  welches  eine  historische  Abhandlung  des  Gym- 
nasiallehrers Wild  „Radevicus  und  sein  Verbal tnifs  zu  Otto  von  Frei- 
singen** (S.  1—30)  so  wie  das  Programm  zur  Festfeier  enthält.  Dem 
Osterprogramme  ist  daher  nach  dem  an  der  gedachten  Anstalt  her- 
kömmlichen Gebrauche  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  beige- 
geben; dasselbe  enthält  nur  (S.  1  —  18)  die  Schulnachrichten.  Die  An- 
stalt zählte  im  Sommersemester  266,  im  Wintersemester  268  Zöglinge, 
die  in  8  Gymnasialklassen  vertheilt  waren.  Secunda  und  Tertia  sind 
in  je  zwei  Cötus,  einen  oberen  und  unteren,  getheilt;  doch  sind  Ob<^r- 
ana  Unter-Secunda  in  mehreren  Lectionen  combinirt,  während  die  Zög- 
linee  von  Ober-  und  Unter-Prima,  welche  beide  Abtheilungen  räumlich 
Dicht  gesondert  sind,   in  5  Stunden  (Stilöbungen  und  Cicero)   in  ge- 
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trennten  COtna  unterrichtet  werden.  Zu  Michaeli  1864  wnrde  1,  zu 
Oatem  1865  10  Primaner  mit  dem  Zengnifs  der  Reife  entlassen.  Von 
diesen  II  Zöglingen  wollten  4  Jurisprudenz,  3  Philologie,  2  Mathe- 
matik, 1  Theologie,  1  Forstwissenschaft  studiren. 

Mirsctabeiv*  (Knnigl;  Patronat.)  Abhandlung  vom  Oberlehrer 
Dr.  Möfaler:  Quaettionum  Feironianarvm  ipecimen  alterum.  (S.  3 
— 18.)  Unter  den  in  den  Schulnachrichten  mitgetbeilten  amtlichen  Er- 
lassen berfihrt  der  eine  das  Gymnasium  zu  Hirsch berg  ins  Besondere: 
„Unter  dem  30.  December  1864  wurden  aufser  mehreren  von  dem  Tor- 
geordneten  Königl.  Ministerium  bewilligten  Gehaltszulagen  (wozu  ans 
Staatsmitteln  neue  600  Thlr.  in  die  Schulkasse  fliefsen  sollen)  zwei 
neue  wichtige  Bestimmungen  mitgetheilt:  1)  dafs  die  seit  1855  am  hie- 
sigen Gymnasium  bestehende  Ufilfslehrerstelle  in  eine  ordentliche  Leh- 
remUlle  mit  500  Thlm.  Gehalt  umgewandelt  sei;  2)  dafs  die  bisher 
noch  immer  von  den  Schfilern  geleistete  Zahlung  eines  freiwilligen  Ge- 
bortatagsgeschenks  {de»  sogenannten  Onomasticon)  an  die  Lehrer  vom 
1.  Januar  1865  an  abgeschafft  sein  solle.''  Die  AnsUlt  umfafst  6  Klas- 
sen. Zahl  der  Zöglinge  im  Sommerhalbjahre:  218,  im  Winterhalbjahre: 
206.  Zu  Michaeli  1864  besUnden  3,  zu  Ostern  1865  7  Primaner  die 
Maturititsprüfnng.  Von  diesen  widmeten  sich  dem  Studium  der  Theo- 
logie 3,  dem  der  Philologie  2,  der  Jurisprudenz  und  der  Cameralia  1, 
der  Medicin  3,  der  militairischen  Laufliahn  1. 

IiAvbAB*  (Stidtisches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Collegen  Dr. 
Wilbrandt:  Gfinge  ins  Freie.  Beiträge  zur  Wiszcnschafl  der  Spra- 
che. (S.  1  —  30.)  Mit  dem  Ende  des  Schuljahres  schieden  der  Director 
Dr.  \y,  Schwarz  durch  Pensionirong,  der  Prorector  Dr.  Zehme,  in- 
dem er  einem  Rufe  als  Prorector  an  eine  andere  Anstalt  folgte,  aus. 
Zahl  der  Zöglinge  in  6  Klassen  beim  Beginn  des  Schuljahres:  125,  am 
Ende  desselben:  133.  Die  Abiturientenprfifung  bestanden  zu  Michaeli 
1864  5,  zn  Ostern  1865  gleichfalls  5  Primaner.  Von  diesen  wollten 
6  Medicin,  I  Theologie,  1  Philologie  und  orientalische  Sprachen,  I  Phi- 
lologie und  Geschiente,  1  Jura  studiren. 

liieifDfte«  I)  Gymnasium.  (Gemischtes  Patronat,  stidtisch 
and  königlich.)  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Julius  MSntler:  Karl 
der  Grofse.  Episches  Gedicht  von  Poeta  Saxo.  Erstes  Buch,  metrisch 
fibersetzt.  (S.  1  — 18.)  Der  genannte  Dichter  lebte  um  900  und  war 
wahrscheinlich  Mönch  oder  Cleriker  in  dem  zn  der  Hildesheimer  Diö- 
cese  gehörigen  Kloster  Lamspringen.  Das  epische  Gedicht,  dessen  er- 
sten Gesang  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  ins  Deutsche 
fibertragen  und  mit  Bemerkungen  versehen  hat,  fuhrt  die  Aufschrift: 
Poeta  Saxonit  Annalium  de  gettit  magni  imperaiorit  libri  quinque. 
Die  ersten  vier  Bucher  schildern  die  Thaton  des  fränkischen  Königs 
Karl  des  Grofsen  vom  Jahre  772  bis  813  und  sind  gröfstentheils  ans 
Einhards  Annalen  und  dessen  Biographic  des  gedachten  Königs  ent- 
nommen. ^  Die  Anstalt  hat  gleich  zu  Anfange  des  Schuljahres  ihren 
Mathematiker,  den  Oberlehrer  Moritz  Matthäi,  durch  den  Tod  ver- 
loren. An  seine  Stelle  trat  zu  Michaeli  1864  der  Oberlehrer  Dr.  Ber- 
mann  vom  Gymnasium  zu  Stolp.  Quinta  wurde  in  zwei  parallele  Co- 
tns  getheilt.  Als  neue  Lehrer  traten  in  die  Anstalt  ein  der  bisherige 
Schulamtscandidat  Dr.  Wilhelm  Lilie  und  der  Elementarlehrer  Ilse. 
Mit  dem  Gymnasium  in  Verbindung  stehen  3  Vorschulklassen.  Zahl  der 
Ztelinge  in  den  Gymnasialklassen  während  des  Sommerhalbjahres:  323, 
wlbrend  des  Winterhalbjahres:  324.  Zu  Michaeli  1864  wurde  keine 
Abitnrientenprüfune  abgeualten;  über  die  PrGfung  der  Abiturienten  am 
Ostcrtermin  1865  kann  erst  im  nächsten  Programm  berichtet  werden. 
Der  Neuhau  des  Gymnasiums  steht  bevor. 
Zcitsehr.  /.  <1.  GymiusiAlwatan.  XX.  4.  '  ^ 
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2)  Rilterakndeniie.  (Königliches  P»lronat. )  Abhandlung  vom 
Inspeclor  Fri^hde:  Beitrüge  zur  lateinischen  Etymologie.  (S.  1— XVI.) 
Die  Anstnlt  zählt  von  Quarta  aufwärts  fi  Klassen,  indem  Tertia  und 
Secunda  in  je  einen  oberen  und  unteren  Cötus  getheilt  sind.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Schüler  belicf  sich  im  Sommer  auf  147.  von  welchen 
56  als  Zöglinge  in  der  Anstatt  selbst  wohnten.  Im  Wintersemester 
betrug  die  Anzahl  der  eigentlichen  Zöglinge  51,  die  Grsammtzahl  der 
Schuler  142.  Bei  der  MichaetispröFung  der  Abiturienten  1864  erlang- 
ten 9  Oberprimaner  das  Zeugnifs  der  Keife,  und  zwar  5  Zöglinge  und 
4  Schüler.  Von  diesen  widmeten  sich  dem  Studium  der  Theologie  2, 
dem  der  Philologie  J,  dem  der  Kechlswissenschaft  3,  dem  der  Kechts- 
wissenschaft  und  Cameralia  1,  dem  der  DIedicin  1  Schüler.  Einer  der 
Abiturienten  trat  als  Avantageur  in  das  stehende  Heer  ein. 

Gels«  (Gemischtes  Patronat,  herzoglich  braunschweigisch,  könig- 
lich und  städtisch.)  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  K.  E.  Kämme- 
rer: De  parlicula  «tu.  Part  altera.  (S.  3  —  14.)  Die  Anstalt  umfafsl 
7  Klassen,  da  Tertia  in  einen  oberen  und  einen  unleren  Cötus  getheilt 
ist.  Die  Zahl  der  Zöglinge  belief  sich  im  letzten  Quartale  des  Schul- 
jahres auf  276.  Insgesammt  erlangten  13  Primaner  bei  den  Abiturien- 
tenprfifungen  das  Zeugnifs  der  Keife.  Von  diesen  traten  3  als  Avanta- 
ffeurs in  das  stehende  Heer  ein,  4  gedachten  sich  dem  Studium  der 
luedicin,  2  dem  der  Philologie,  2  dem  der  Therilogie,  2  dem  der  Juris- 
prudenz, I  dem  der  Forstwissenschaft  zuzuwenden.  Die  Stelle  des 
einen  wissenschaftlichen  HülfsJehrers  war  noch  nicht  besetzt;  die  Lehr- 
stnnden  desselben  wurden  vertretungsweise  von  den  übrigen  Lehrern 
■übernommen.  Die  zum  Andenken  an  den  früheren  Gymnasial-Director 
Dr.  FIciland  (jetzt  Provinzial-Schulrath  in  Magdeburg)  zur  Unterstützung 
bedürftiger  Zöglinge  begründete  Stiftung  wurde  auch  in  dem  vertlosse- 
ffien  Schuljahre  durch  Geldbeiträge  vermehrt. 

Ratibor.  (Königl.  Patronat.)  Abhandlung  vom  Gyninnsiallchrer 
Dr.  Wilhelm  VVercknieister:  Orchestra  und  Bühne  in  der  griechi- 
schen Tragödie.  (S.  I — 28.)  Zu  Anfange  des  Schuljahres  wurde  Prima 
in  zwei  räumlich  getrennte  Abtheilungen,  Ober-  und  L'nler-Prima.  ge- 
schieden. Das  Gymnasium  umfafst  jetzt  10  Klassen,  da  Prima,  Secunda 
and  Tertia  in  je  einen  oberen  und  unteren  Cötus,  Quarta  in  zwei 
parallele  Cötus  geschieden  sind.  Quinta  und  Sexta  sind  bisher  nicht 
getheilt  gewesen.  Die  Theilung  der  Quinta  dürfte  sich  späterhin  als 
nothwendig  herausstellen,  da  dieselbe  von  80  Zöglingen  besucht  wird. 
Die  Gesammtzahl  der  Schüler  belief  sich  am  Ende  des  Schuljahres  auf 
497.  Bei  der  Abiturientenprüfung  am  Wichaelistermin  erlangten  10,  bei 
der  am  Osterlermin  16  Primaner  das  Zeugnifs  der  Keife.  Von  diesen 
26  Abiturienten  wollten  7  Theologie,  einer  von  ihnen  jüdische,  5  Ju- 
risprudenz, 2  Jura  und  Cameralia,  5  Medicin,  I  Theologie  und  Phi- 
lologie, I  Naturwissenschaften  studiren,  2  dem  Wilitairstande,  1  dem 
Baufach,  1  dem  Kaufmannstande  sich  widmen.  Bei  einem  der  Abitu- 
rienten ist  der  künftige  Lebensberuf  nicht  angegeben.  —  Der  Anstalt 
flofs  eine  mildtbätige  Stiftung  in  dem  Betrage  von  500  Thalern  zu, 
welche  zum  Andenken  an  ihre  verstorbenen  Eltern,  Wilhelm  und  Eva 
Traube,  der  Professor  der  Medicin  an  der  Universität  zu  Berlin  Dr. 
Louis  Traube  und  der  Dr.  phil.  Moritz  Traube  übergaben.  Die  jähr- 
lichen Zinsen  dieses  Kapitals  sollen  nach  dem  Willen  der  Stifter  einem 
armen  sittlich  tüchtigen  Ober-Primaner  des  Gymnasiums  zugewendet 
werden,  der  sich  durch  hervorragende  geistige  Begabung  und  entschie- 
denen Fleifs  auszeichnet. 

S^etaweldnlts.  (Patronat  städtisch  und  königlich.)  Abhandlung 
Yom  Oberlehrer  Dr.  Julius  Go lisch:  De  praepotitionum  v$u  Thnry- 
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fMiro.  i//.  Dt  arto  praepoiitione,  (S.  III — XIII.)  Aus  den  Schalnacb- 
ieliten  (S.  1 — 36)  ist  ersichtlich,  dafs  das  Lehrercollegiam  wahrend 
les  abgelaufenen  Schuljahres  bedeutende  VerSnderungen  erfahren  hat. 
Lm  2!^.  August  1864  starb  nach  längerem  Krankenlager  der  verdienst- 
oUe  Director  Dr.  Julius  Held,  welchem  seit  Ostern  1834,  mitliin 
0  Jahre,  die  Leitung  des  Gymnasiums  anvertraut  gewesen.  Unter  sei- 
en Anspicien  hatte  sich  die  Anstalt  sehr  gehoben,  die  Zahl  der  Klas- 
en  Ton  5  auf  9  gemehrt.  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Verstorbenen 
erichtet  ansHibrlicn  (S.  4—7)  der  Proreclor  des  Gymnasiums  Prof.  Dr. 
Icbmidt,  dem  seit  dem  10.  August  die  Leitung  der  Anstalt  interimi- 
tisch  fibertraffen  worden.  Durch  den  Tod  schied  ferner  ans  dem  Leh- 
ercolleginm  der  3.  College  Dr.  Friedrich  Dahleke  am  10.  ttSrz 
865  gleichfalls  nach  längerer  Krankheit.  Veränderunffen  im  Lehrer- 
ollegium  erfolgten  aufserdeni  beim  Beginn  des  Schuljahres  am  Oster- 
erroin,  zu  Johanni  und  zu  Alichaeli.  Die  Gesammtzahl  der  Zöglinge, 
reiche  im  Laufe  des  Schuljahres  die  Anstalt  besuchten,  belief  sich  auf 
16,  daTon  230  auswärtige.  Beim  Beginn  des  Schuljahres  be&nden 
ich  399,  am  Schlüsse  desselben  376  Schuler  im  Gymnasium,  welche 
D  9  Klassen  vertheilt  waren.  Während  bisher  Tertia  in  einen  oberen 
md  niederen,  Quinta  und  Quarta  in  je  zwei  parallele  Cötus  gesondert 
raren,  werden  yon  Ostern  1865  ab  nie  beiden  Cötus  Ton  Quinta  yer- 
inigt,  dagegen  der  untere  Cötus  von  Tertia  in  zwei  räumlich  geglie- 
lerle  Abtheilnngen  gesondert  werden.  Die  Gymnasial -Bibliothek  hat 
inen  bedeutenden  Zuwachs  dadurch  erhalten,  dafs  der  Gymnasial-Di- 
ector  Dr.  Held  seine  Büchersammlung  durch  Testament  der  Anstalt 
iberwiesen  hat.  Dieselbe  wird  nun  kataloffisirt  und  als  besondere 
lamnilung  unter  dem  N'amen  „Director  Dr.  Held'scbe  Bibliothek*'  im 
libliothekzimmer  aufgestellt  werden.  —  Nachträglich  wird  Aber  den 
lasfall  der  am  Ostertermin  1864  abgehaltenen  Abitnrientenprflfnng  be- 
ichtet. Sämmtliche  12  Abiturienten  erhielten  das  Zeugnifs  der  Keife, 
m  Laufe  des  Schuljahres  1864/65  bestanden  14  Abiturienten  die  Prfi- 
ang,  und  zwar  7  am  Michaelistermin  1864,  7  am  Ostertermin  1865. 
/ou  diesen  widmeten  sich  dem  Studium  der  Theologie  3,  dem  der 
Philologie  und  Philosophie  4,  dem  der  Jurisprudenz  2,  dem  der  Me- 
licin  3,  dem  Steuerfach   1,  dem  Postfach  I. 


B.     Realschulen. 

a.    Erster  Ordnung. 

Breflian.  1)  Realschule  am  Zwinger.  (Städtisches  Patro- 
lat.)  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  dem  diesjährigen  Pro- 
gramm nicht  beigegeben,  dagegen  enthält  dasselbe  aufser  den  Schnl- 
lacbrichten  Aber  das  verflossene  Jahr  eine  dankenswerthe  Beilage  ans 
Icr  Feder  des  verdienstvollen  Din'ctors  Dr.  Kletke:  „Ein  Verzeich- 
lifs  der  bisherigen  und  gegenwärtigen  Primaner  der  gedachten  Schnl- 
inttalt'*.  In  demselben  sind  Vor-  und  Zuname,  Confession,  Tag  und 
Fahr  der  Geburt,  Ort  der  Geburt,  Termin  des  Abgangs  und  der  ge- 
iwMit  Beruf  der  Zöglinge  angegeben.  Seit  der  Eröffnung  der  Prima 
SQ  Ostern  1838  bis  zu  Ende  des  Jahres  1864  waren  in  Prima  eingetre- 
jtn  834  Schfiler  (652  evangelischer,  4  separirt  lutherischer,  79  katho- 
ischer  Confession,  5  Dissidenten  und  94  jfidischer  Religion).  Von 
ihnen  waren  804  Inländer  (315  aus  Breslau)  nnd  30  Ausländer  (12  aus 
lern  Oesterreichischen ,  3  aus  Sachsen«  Thflringen  nnd  Hannover,  11 
108  dem   russischen  Reiche,  4  ans  Amerika:   Lima  (3),  Philadelphia. 

18* 
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Ausgeschieden  sind  aus  der  Prima  bis  Ende  des  Jahres  1864:  776,  und 
zwar  337  innerhalb  des  ersten  Jahres,  84  nach  Vollendung  eines  Jab* 
respensuros,  60  innerhalb  des  zweiten  Jahres,  253  nach  Vollendung 
des  zweijährigen  Lehrpensums,  und  42  verblieben  der  Prima  länger  als 
2  Jahre.  Bis  Ende  Deceniber  1864  haben  sich  2H0  Zöglinge  das  Zeug- 
nifs  der  Reife  erworben.  —  Schnlerfrequenz  im  Sommerhalbjahr:  680. 
im  Winterhalbjahr:  677  in  14  Klassen.  Alle  Klassen  mit  Ausnahme  der 
Sexta  sind  in  einen  oberen  und  unteren  Cötus  gelheill,  aufserdem  sind 
die  oberen  Cölus  von  II,  111  u.  IV  wiederum  in  je  zwei  parallele  Cö- 
tus  gesondert.  Bei  der  Osler-  und  l\lichaelis-Abiturientenprüfung  1864 
haben  insgesammt  14,  bei  der  zu  Ostern  1865  abgehnitenen  Abiturien- 
tenprüfung 18  Zöglinge  das  Zeugnifs  der  Keife  erhalten. 

2)  Healschule  zum  heiligen  Geist.  (Städtisches  Patrnnat.) 
Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  E.  Ueimann:  Beiträge  zur  Geschichte 
d«r  Vereinigten  Staaten.  (S.  1 — 29.)  In  dem  Jahresbericht  erhebt  der 
Director  Kamp  einen  jNothschrei  über  die  Unzulänglichkeit  des  Rau- 
mes für  die  Unterbringung  der  Klassen  und  Zöglinge,  aus  welchem  Ref. 
nnr  folgenden  Passus  hervorhebt:  „Schon  im  Jahre  1859  sah  ich  mich 
gezwungen,* unsere  verehrte  Patronatsbehörde  auf  die  Unzulänglichkeit 
unserer  SchulrSume  aufmerksam  zu  machen  und  um  Abhülfe  zu  bitten. 
Unsere  Anstalt,  im  J.  1849  zu  einer  höheren  Bürgerschule  reorganisirt 
und  in  das  neu  gebaute  Schulhaus  übergesiedelt,  konnte  damals  eine  so 
schnelle  Zunahme  unserer  Schülerzahl  unmöglich  voraussehen,  mufste 
sich  aber  auch  gefallen  lassen,  dafs  der  damaligen  bedrängten  Finanz- 
lage der  Stadt  Rechnung  getragen  und  alle  etwaigen  Raumerfordernisse 
ihr  mit  gröfster  Sparsamkeit  zugemessen  wurden.  Da  sie  ursprünglich 
nur  für  6  Real-  und  2  Vorbereitungs- Klassen  angelegt  war,  so  ist  es 
kein  Wunder,  dafs  sie,  jetzt  aus  10  Real-  und  3  Elementar- Klassen 
bestehend,  nicht  mehr  Raum  findet  in  dem  Baue,  dafs  bereits  die  3 
Vorbereitungs- Klassen  in  einem  der  Stadt- Commune  gehörigen,  auf 
einer  Gasse  belegenen  Hause  nothdürftig  untergebracht  und  aufserdem 
alle  zu  andern  Zwecken  bestimmten  und  nothwendigen  Räume  zu  Klas- 
senzimmern benutzt  werden  mufsten.  Wir  haben  keinen  besonderen 
Zeichen-,  keinen  Gesangsaal,  kein  Bibliothekzimmer^  kein  Lehrzimmer 
für  Physik,  keinen  Ort  zur  Unterbringung  der  naturwissenschaftlichen 
Apparate  und  Sammlungen  aufser  den  Klassenzimmern  und  Corridoren, 
und  unser  chemisches  Laboratorium  entspricht  in  keiner  Weise  den 
bescheidensten  daran  zu  stellenden  Forderungen"  u.  s.  w.  —  Unter  den 
Verfugungen  der  Behörden  heben  wir  die  unter  dem  24.  Septbr.  vom 
Magistrat  ergangene  hervor.  Diese  Behörde  rügt,  dafs  der  Director 
den  diesjährigen  Verwaltungsbericht  unmittelbar  an  die  Königl.  Auf- 
sichtsbehörde eingereicht  und  nicht  wenigstens  Abschrift  davon  an  den 
Magistrat  eingesandt  habe,  und  fordert  demnächst  vollständige  Abschrift 
des  in  Rede  stehenden  Berichtes.  Zahl  der  Zöglinge  im  Sommerhalb- 
jahre: 808,  im  Winterhalbjahre:  797.  Bei  der  am  JUichaelistermin  1864 
abgehaltenen  Prüfung  erhielten  3,  bei  der  am  Ostertermin  abgehalte- 
nen Prüfung  I  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Qörlita«  (Städtisches  Patronat.)  Schnlprogramm  am  Michaelis- 
termin  1864  herausgegeben.  Abhandlung  von  Dr.  H.  Schmidt:  Samm- 
lung analytisch-geomelrischer  Aufgaben  lür  Schäler.  (S.  1  —  18.)  Was 
die  vom  Director  Ferdinand  Wilhelm  Kaumann  gegebenen  Schul- 
nachrichten anbelangt  (S.  19  —  37),  so  ergeht  sich  der  Verf.  in  sehr 
ph  rasen  reicher  Darstellung  über  die  Feier  patriotischer  Festtage.  Mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  hat  derselbe  nicht  nur  die  Tage,  sondern 
such  die  Stunden  angegeben,  in  welchen  Lehrer  zu  vertreten  gewesen. 
Schalerzahl  am  Ende  des  Schuljahres:  508.    Die  Anstalt  zählt  10  Real- 


Schmidt:  Programme  der  ey.  Gymnasien  u.  Realscb.  Schlesiens.    277 

hiasMD  (III,  IV,  V,  VI  sind  getheilt)  und  2  VorhereitangsklasseD.  Die 
beiden  oberen  Klassen,  besonders  Prima,  sind  spärlich  besucht.  Drei 
PriraaDer  hatten  sich  zur  Michael is-Abiturientenpriifung  gemeldet;  ober 
das  firgebnifs  wird  im  nächsten  Programm  berichtet  werden. 

CFronbery«  (Städtisches  Patronat.)  Abhandlung  yom  Oberlehrer 
Dr.  Friedrich  Staupe:  Analytische  Darstellung  der  Linien  ersten 
und  zweiten  Grades.  (S.  1 — 32.)  Die  Ansfalt  war  im  Sommerseme- 
ster yon  216,  im  Wintersemester  von  204  Zöglmgen  besucht,  die  in 
6  Klassen  yertheilt  waren.  5  Primaner  bestanden  die  Abiturientenprfi- 
fung,  I  mit  dem  Prädikat  „gat^',  4  mit  dem  Prädikat  „genügendes 

Iiandeshat*  (Städtisches  Patronat)  Bis  Michaeli  1864  war  die 
Realschule  zu  Landeshut  eine  Schule  2.  Ordnung.  P^ach  früherem 
Brauche  erschien  zu  diesem  Termin  das  Programm,  dem  als  wissen- 
schaftliche Beilage  eine  Arbeit  des  Oberlehrer  H.  Schwarzkopf  bei- 
gegeben war  „Grundrifs  der  analytischen  Geometrie**  68  S.  nebst  einer 
Figuren tafel.  Aus  den  vom  Direclor  Dr.  Kajser  (S.  1  —23)  mitge- 
iheilten  Schulnachrichlen  entnehmen  wir,  dnfs  zu  Michaeli  1863  in  der 
Abiturienlenprüfung  2  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife  für  die  Prima 
einer  Realschule  1.  Ordnung  erlangt  baben.  Zu  Michaeli  1864  wurde 
die  Realschule  zu  einer  Anstalt  1.  Ordnung  erhoben.  Der  bisherige  Di- 
rector  trat  in  den  Ruhestand.  Zum  Direclor  wurde  berufen  Dr.  Oscar 
Janisch,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  Das  nächste 
Programm  erschien  zu  Crstern  1865.  Dasselbe  enthält  den  ,, Allgemei- 
nen Lehrplan  der  Realschule  von  Landeshut'*  und  die  Schulnachrich- 
ten, Ijeide  yom  Director  mitgetheilt.  Die  Anzahl  der  Zöglinge  in  den 
6  Klassen  belief  sich  im  ersten  Quartal  auf  161,  im  letzten  auf  130. 
In  Prima  befand  sich  im  letzten  Quartal  nur  I  Schüler. 

b.     Zweiter  Ordnung. 

Mreuzborg  in  Ober-Schlesien.  (Städtisches  Patronat.)  Rector: 
Jarklowski.  Ein  Scbulprograumi  dieser  in  den  letzten  Jahren  ge- 
gründeten Anstalt  hat  dem  Ref.  noch  nicht  vorgelegen. 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 


II. 

De  nuinero  Suturnio  eommentalio.  Scripsit  J.  A.  Pfau. 
Quedlinburgi  typis  et  impensis  Godofredi  BassL  1864. 
96  S.  8. 

Die  wissenscliaftl.  crgebnissc  des  2ten  und  3ten  teils  dieser 
abbaodlung  sind  bereits  in  einer  andern  Zeitschrift  kurz  und  tref- 
fend gewürdigt  worden;  die  durch  RitschPs  Inschriften  werk  her- 
vorgerufenen, an  schönen  ergebnissen  so  reichen  abhandlunseu 
Büclielers  (J.  J.  LXXXVII  p.  325  sqq.)  und  A.  Spcngcis  (Philol. 
XX III  p.  81  sqq.)  haben  dieselben  bereits  so  in  den  schatten  ge- 
stellt, dafs  ihrer  fortan  kaum  je  gedacht  werden  dürfte. 

Der  erste  teil  ist  der  nur  um  einige  druckfchler  bereicherte 
abdrack  eines  vor  18  jähren  nicht  ungünstig  aufgenommenen  pro- 
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gramms.  Da  er  eine  volUtäiidige  zusammensteliung  der  alten 
xeugnisse  über  den  uersus  Satvmius  gibt,  so  dürfte  doch  man- 
cher, dem  die  ausgaben  der  alten  graromatikcr  nicht  gleich  zur 
hand  sind,  zur  benutzung  desselben  sich  verleiten  lassen.  Es  ist 
unsre  pflicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  des  Verfassers 
Weisheit  sich  über  das  jähr  1846  nicht  hinaus  erstreckt.  Auch 
nicht  eine  der  zalreichen  wissenschaftl.  leistungen  der  letzten 
2X9  jähre,  die  in  näherer  oder  fernerer  beziehung  zu  dem  ge- 
genstände, den  er  hier  behandelt,  stehen,  mit  einziger  ausnähme 
der  Rofsbach-WestphaPschen  Metrik,  hat  er  seiner  anfmerksam- 
keit  gewürdigt,  obwoU  wie  der  nachtrag  zu  seiner  vorrede  zeigt, 
ihm  werke  wie  das  Corpus  Inscr.  latt.  Vol.  I  zugänglich  waren. 
Wir  raten  dem  verf.,  einmal  seinen  alten  text  des  Charisius 
mit  dem  Keil'schen  (Grammatici  latini  I  p.  288),  die  dort  befind- 
lichen fragmente  des  Attius  mit  der  gestalt  derselben  bei  Rib- 
beck tragg.  latt.  rcll.  p.  146,  148  zu  vergleichen;  er  wird  dann 
wol  eestenen,  dafs  auch  seine  tcstimonia  umsonst  gedruckt  sind 
und  das  seinige  tun,  um  ihre  Verbreitung  zu  verhüten. 

Noch  weniger  können  wir  des  verf.^s  eigene  zutat  in  diesem 
teile  billigen,  die  anordnung,  die  mit  neueren  crgebnissen  nicht 
in  einklang  steht,  wenn  überhaupt  darin  ein  princip  befolgt  ist, 
und  die  adnotatio.  Die  kenntnis  von  Vahlens  Ennianae  poesis 
rell.  konnte  ihm  als  mnster  in  der  Zusammenfassung  der  auf  En- 
uius*  fragmente  (p.  34  Annal.  VII)  bezüglichen  stellen  Cicero^s, 
Varro^s  und  des  Pseudonymen  Aurclius  Victor  dienen.  Für  wen 
hat  der  verf.  die  noten  geschrieben?  Ueber  Myron  (p.  9  anm.  3) 
wird  hoffentlich  jeder,  der  sich  mit  dem  Saturnier  befafst,  im 
klaren  sein.  Statt  sich  aber  auf  die  erklärung  dessen  zu  be- 
schränken, was  den  gegenständ  der  abhandlung  berührte,  schreibt 
der  verf.  die  bemerknngcu  der  heransgeber  ohne  wähl  ab,  und 
80  mancher  pnnct,  über  den  wir  gerade  von  ihm  aiifschlufs  er- 
warten dürften,  ist  unerklärt  geblieben. 

Im  dritten  teil  konnte  man  mindestens  einen  brauchbaren  ab- 
druck  der  fragmente  desLiuius  und  Nacuius  erwarten.  Indes 
kennt  der  verf  weder  Vahlens  hearbeitung  des  Naeuius  (1854) 
noch  selbst  den  Hertzschen  Gellius.  Erwarten  darf  man  da  auch 
keine  kenntnis  der  prosodischen  bcobachtungen  Ritschis,  Fleck- 
eisens, Ribbecks,  deren  kenntnisname  für  jeden  so  notwendig, 
wie  durch  Corssen's  „ausspräche''  erleichtert  ist. 

Breslau.  R.  Peiper. 
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III. 

Bernardus  Schmidt,  Obseruationes  criticae  in  L. 
Atmaei  Senecae  tragoedias.  Jenae  in  aed.  Fr.  Mau- 
kii.    A.  MDCCCLXV.    28  S.    gr.  8. 

Der  vci'f.  hat  sicli  bereits  durch  »eine  dissertation  „de  emen- 
dandarum  Senecae  tragoediarum  rationihus  prosodiacis  et  meiri- 
cis"y  erschienen  im  December  1860,  gerade  ein  jähr  später,  als 
Ijucian  Möller  sein  bekanntes  buch  de  re  metrica  (ed,  1861)  dem 
datom  des  prooemiums  n«'ich  (l)ec.  IS59)  abschiofs.  den  freun- 
den der  lateinischen  dichter  eiiiplohlen:  ein  neuer  bearbeiter  der 
tragoedien  des  Seneca  wird  ihm  den  schuldigen  dank  nicht  ver- 
sagen, auch  ^enn  bei  den  resultaten,  in  denen  der  verf.  mit  L. 
Müller  übereinstimmt,  sein  iiame  dem  des  herrn  Müller  weichen 
inufa.  Wenn  herr  Schmidt  dort  grund  und  boden  für  die  kri- 
tische behaudlung  der  Trngg.  zu  gev> innen  suchte,  so  übt  er  in 
«einer  oben  gen.  sclirift  das  anit  des  kritikcrs  selbst  aus.  indem 
er  eine  reihe  von  stellen  hauptsächlich  dos  Hercules  '),  die  gröfs- 
tentheils  von  früheren  kritikern  verdächtigt  worden  sind,  teils 
durch  eigne  vorschlage,  teils  durch  aufnamc  von  Vermutungen 
anderer  und  Irsartcn  der  besten  hss.  zu  heilen  unternimmt.  VVir 
freuen  uns,  Uerc.  1229  endlich  Withofs  conj.  areum  zu  ebreu 
gebracht  zu  sehen;  zweifelnd  nimmt  der  verf.  desselben  Vorschlag 
Herc.  1312  ienile  auf:  besser  hätte  er  getan,  anstatt  des  aus  der 
paiallelstelle  1028  eingedrungenen  pechts  nulnus  zu  schreiben. 
Kleine  versehen  sticht  der  verf.  anderen  gern  auf.  So  weist  er 
s.  2  anm.  1  nach,  dafs  herr  Müller  bei  einigen  seiner  conjectu- 
ren  bereits  vorgän^or  gehabt  habe.  Der  refcrent.  dem  ein  Ahn- 
liches  verschen  von  sciten  L.  Müllers  als  gi^ibo  nnwi.«senheit  ge- 
rügt worden  ist,  fügt  dieser  samnilnng  hinzu  Ort.  87-1.  wo  herr 
Müller  seine  Vermutung  bcrrits  als  angäbe  aus  einer  hds.  des 
Pontanus  finden  kann.  Derselbe  wird  wol  jetzt  auch  wissen, 
dafs  die  entdeckung  von  übrigens  zweifelhaftem  Verdienste,  dafs 
Seneca  chorlieder  in  anapästischen  mononictern  verfafst  habe, 
nicht  ihm,  sondei  n  Scaliger  gehört  (s.  Riitgersii  Lectiones  Venu- 
sinae  cap.  111).  Indes  ist  hcir  Schmidt  selbst  nicht  frei  von  der- 
artigen verstöfsen.  Ehe  er  z.  b.  die  autnrschaft  Grnters  in  bezng 
auf  at  sera  Herc.  622  mit  wichtiger  niiene  anzweifelte,  bStte  ec 
die  Grnterschcn  aiiimadvorsiones  lesen  mühsen,  in  denen  er  zu 
V.  1117  den  erwünschten  anfschlufs  gefunden  hätte.  —  Zu  be- 
dauern ist,  dafs  hier  und  da  gute  einfalle  früherer  kritiker  verwor- 
fcu  worden  sind;  so  war  Herc.  577  statt  Threiciae  mit  Withof  Tar- 
tareae,  vielleicht  besser  Taenareae  zu  lesen;  die  anwendung^tdie  der 

' )  Dafs  Hercules  Phaedrn  Phomissae  und  wieder  Hercules  die  titel 
der  nuIg;o  Hercules  furcns  llippolytus  Thebais  Herc.  Oetaeus  genann- 
ten stücke  seien,  wer  wollte  diese  entderkonp;  sich  als  besonderes  ver- 
dienst zurechnen? 
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verf.  hier  wie  659  von  Ovidius  macht,  der  recht  verwendet  f&r 
hunderte  von  stellen  des  tragikers  heilung  oder  bestätigong  bringt, 
iat  eine  ganx  falsche.  Die  zweifei,  die  fiber  diese  und  jene  stelle 
ausgesprochen  werden,  siod  nach  des  ref.  ansieht  hSung  durch- 
aas unbegründet;  wie  in  v.  659  Aeina,  so  hält  derselbe  v.  834 
eamitanie,  1203  sera,  1301  pande  f&r  untadelhaft,  ja  er  findet 
auch  das  bedenken  gegen  v.  909  quicquid  Indorum  seges  für  nicht 
ganz  gerechtfertigt,  die  Vermutung  des  vcrf/s  aber  quicquid  Indi 
aruis  secani  mae  ihm  trotz  der  beistimmuDg,  deren  sie  sich  von 
Seiten  herrn  MuUer^s  zu  erfreuen  hat,  durchaus  uicht  zusagen; 
wenn  sie  nicht  zu  Senecas  redeweise  zu  passen  scheint,  so  steht 
sie  auch  an  kfihnheit  nicht  hinter  anderen  conjecturen  zurück. 
Man  zerbricht  sich  den  köpf,  um  zu  finden,  wie  v.  1287  fantulis 
durch  domibus  verdrfingt  werden  konnte  (nach  unserer  meinung 
ist  laribus  das  richtige);  wie  v.  997  statt  ruptoque  posie  sich 
rumpatque  poiies  einschleichen  konnte,  wofür  beiläufig  bemerkt 
ruanique  posies  zu  schreiben  ist.  Der  guten  conjecturen  zahl  ist 
eine  Sulserst  geringe;  anerkennung  kann  der  ref.  nur  der  zu 
Herc.  159  inmaues  (besser  inmanis)  und  zu  Thy.  1008  ienebras- 
que  zollen,  sowie  für  die  nach  Haupts  leitung  geführte  untersn- 
ehung  fiber  die  transposition  dcSs  ei  etc.  Das  würde  aber  im- 
merhin neben  mannigfacher  anregung  genug  inhalt  sein,  um  die 
kleine  schrift  zu  empfelen. 

Doch  die  schrift  fordert  noch  in  andrer  hinsieht  die  beach- 
tUDg  des  gelehrten  publicums.  Es  lernt  hier  einen  Schildknappen 
des  herrn  L.  Müller  kennen,  der  getreu  jenen  als  seinen  meister 
zu  copiren  sucht,  ohne  indes  jene  Virtuosität  und  Originalität  in 
der  Schmähung  nicht  nur  fremder  leistungen,  sondern  auch  per- 
sonen  zu  entwickeln,  die  die  philol.  weit  schon  mehrfach  in  er- 
staunen gesetzt,  aber  ancli  zu  scharfer  rQge  veranlafst  hat  Der 
pflicht,  gegen  den  allen  anstand  höhnenden  ton,  den  der  verf. 
mitstrebenden  gegenüber  annimmt,  protest  zu  erheben,  unterzieht 
sich  der  ref.,  obwol  selbst  einer  der  verletzten,  getrost,  da  er 
trotz  der  behauptuugen  L.  Müllers  und  Schmidts  sich  von  der 
schuld,  durch  rücksichtslose  behandlung  anderer  derartige  angriffe 
provocirt  zu  haben,  frei  weifs.  Ein  rückhaltsloses  urteil  über 
eine  stelle  in  des  verf.^s  diss.,  das  sich  der  ref.  einst  erlaubt  hat, 
wird  nimmer  f&r  rficksichtslosigkeit  gelten  dürfen.  Dafs  bei- 
läufig bemerkt  in  den  worten  der  dissertation  des  herrn  Schmidt 
p.  16  z.  10  sqq.  verglichen  mit  p.  72  z.  22  sqq.  kein  verstofs  ge- 
gen die  logik  vorliege,  davon  wird  er  mich  und  andere  so  wenig 
überzeugen,  wie  herr  L.  Müller  durch  seine  feine  ausrede  in  J.  J. 
1864  p.  494  die  Identität  des  bekannten  Thuaneus  mit  dem  de 
re  metrica  p.  167  bezeichneten  codex  bewiesen  hat.  Gegen  die 
vagen  beschuldigungen  der  entfremdung  seines  eigentums  wird 
hoffentlich  herr  Ricnter  so  wenig  zu  erwidern  für  nötig  erach- 
ten wie  ich  gcEcn  den  sleichen  Vorwurf  Müllers.  Um  eine  probe 
zu  gehen  von  der  spräche  des  verf.^s:  mit  den  ehrenvollen  aus- 
drücken: negUgenÜa  iocordia  und  ieuiias,  arrogatUia  impuden- 
Ha  und  proiermtas,  peiulaniia  inepiiae  und  nugae  weifs  er  wohl 
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beschdd;  ja  er  scheut  sich  nicht,  von  variis  machims  mendadif- 
gue  na  sprechen  and  von  turpissima  frans.  Der  ref.  zweifelt, 
ob  solche  anschnldigongen  selbst  gegen  einen  armseligen  compi- 
Jator,  sobald  er  im  vorwort  seine  quellen  andeutet,  sich  recht- 
fertigen lassen.  Vl^elche  genugthuung  vermag  herr  Schmidt  den 
so  geschmihten  su  geben?  Wjll  er  vielleicht  den  sogenannten 
holxcomment  auf  literarisches  gebiet  übertragen?  scheut  er  sich 
nicht,  kimpfe  heraufzubeschwören,  wie  beispielsweise  das  jähr 
1863  in  einei'  bekannten  Zeitschrift  ausfechten  sah?  Hat  uerr 
Schmidt,  um  andere  nicht  wieder  zu  nennen,  keine  achtung  vor 
der  morum  casiUas,  die  auch  dem  pbilologen  höher  stehen  mub 
als  geistige  befilhigung?  Warum  ansichten  über  die  leistuncen 
anderer,  die  selbst  in  herbster  form  auszusprechen  ihnen  unbe- 
nommen bleiben  möge,  auf  das  persönliche  gebiet  übertragen? 
Die  geschichte  der  philologie  sollte  jeden  lehren,  wie  mit-  und 
nachwdt  über  ein  derartiges  verfahren  urteilt '). 

Die  motive,  die  den  verf.  zu  seiner  spräche  verleitet  haben, 
kann  der  ref.  nicht  auffinden ;  denn  nur  zu  stark  tritt  es  hervor, 
dafs  die  thataachen,  die  er  rügt,  an  denen  er  seinen  zom  nährt, 
diesen  tom  nicht  erregten,  sondern  erst  ira  ei  studio  gesammelt 
worden  sind.  Doch  herr  Schmidt  wird  ja  am  besten  wissen, 
was  oder  wer  ihn  verleitet  hat,  einen  ton  anzunehmen,  der  ihm 
sicherlich  ursprünglich  fremd  ist. 

Die  spöttische  bemerkung,  die  herr  Schmidt  an  Richter  und 
mich  s.  4»  richtet,  soll  uns  nicht  verdriefsen.  Die  proteste,  die 
die  herren  Müller  und  Schmidt  im  verein  gegen  unsere  behand- 
lung  der  tragoedien  erheben,  sind  fruchtlos,  so  lange  sie  nicht 
unsere  ausf&hruneen  schritt  für  schritt  als  falsch  und  unkritisch 
nachweisen,  sondern  sich  begnügen,  ansichten  und  erklSrungs- 
versuche,  die  elementare  puncte,  wie  synizese  und  ähnliches,  be- 
treffen, zu  verketzern.  Ihr  widerstand,  das  ist  unsere  feste  mel- 
nnne,  wird  der  sache,  für  die  wir  arbeiten,  eher  zur  fördemng 
gereichen  als  zum  nacbtheil. 


')  Es  dürfte  nicht  ohne  interesse  sein,  eine  ähnliche  sammlang  tob 
Bcbmlhaogen  su  Tereleichen.  Man  findet  eine  solche  aas  Lefebare^s 
Silius  bei  Raperti  Silios  toI.  I  p.  LXY  f.  Die  wirkoDg  derartiger  aos- 
fillle  aaf  mit-  and  nachweit,  das  arteil  der  letzteren  darüber,  sind  stets 
dieselben. 

Breslau.  R.  Peiper. 
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IV. 

Das  Wesen  der  Dinge  von  T.  Lucretius  Cuus,  me- 
trisch übersetzt  von  Dr.  G.  Bossart-Oertlen. 
Berlin,  G.  Reimer.    1865. 

Nachdem  durch  Lachmann  der  Text  des  Liicrez  eine  111*110 
und  feste  Ciestult  erhalten  hatte,  an  welcher  durch  handschriftli- 
che Mittel  im  Wesentlichen  nicht  viel  mehr  zu  «'indcrn  ist,  koniirc 
eine  Uebersrtzunf;  dieses  Dichters  k(*ine  unerwartete  Erscheinnii^ 
sein.  SSmrotlichc  von  Lachmauu  in  eckige  Klammern  einge- 
schlossenen Stellen  sind  von  dem  Uebersetzer  ausgelai^sen  wor- 
den. Da  sie  den  Zusammenhang  unterbrechen,  80  ist  bei  einer 
auf  das  gröfsere  Publikum  berechneten  Arbeit  nichts  dagegen  zu 
erinnern.  Nur  ist  das  über  diese  Stellen  im  Nachwoile  p.  *25l 
geföllte  Urtheil  geeignet,  ein  falsches  Hild  von  der  IJebcrIieferuiig 
des  Dichters  zu  geben.  Jene  Stellen  waren  fast  siinuntlich  von 
Lucrcz  selbst  gedichtet,  und  wurden,  da  bei  seinem  plötzlichen 
Ende  sein  Werk  unvollendet  zurückblieh,  durch  die  Rcdaclion 
seiner  Freunde  eingeschoben,  wo  sie  am  Meisten  zu  passen  schie- 
nen. Sic  sind  also  keine  spSteren  Interpolationen  xon  fremder 
Hand.  Auf  dieser  falschen  Voraussetzung  beruht  auch  die  An- 
nahme, dafs  V.  1308—1349  interpolirt  seien.  Nachdem  der  Dich- 
ter 1281  —  1296  von  dem  Erz  und  Eisen  gesprochen  hat,  kommt 
er  auf  die  falciferi  currus,  und  bildet  dazu  den  Uebcrgang  durch 
die  Erwähnung  des  Reitens  und  der  Streitwagen,  welche  die  Vor- 
stufe zu  den  Sichelwagen  bilden.  Eine  neue  Vervollkommnung 
waren  die  auf  den  Kücken  der  Elephanten  angebrachten  Thurnie; 
daher  turrito  corpore,  daher  auch  1305  sie  alia  ex  alio  peperit 
diseordia  tristis.  Von  1308  an  behandelt  erst  der  r)ic]iter  die 
Abrichtung  von  wilden  Thiereu  zum  Gebrauch  gegen  die  Feinde. 
In  dieser  Hinsicht  liefse  sich  noch  über  Manches  streiten,  vias 
bei  einer  Uebersetzung  allerdings  nicht  Hauptsache  ist.  Die  Con- 
jectur  zu  v.  969  saeligerisgue  pares  sttbvs  certamen  iuibant  ist 
nicht  statthaft,  da  stthus  in  der  ersten  Silbe  ein  kurze»  11  hat: 
und  Lucrez  kennt  nur  diese  Form,  cf.  VI,  974.  977. 

Die  Uebersetzung  selbst  ist  geläufig  und  fliefsond  geschrieben, 
und  der  Anschlufs  an  den  Text  gewahrt,  ohne  dnis  darunter  die 
Anmut  der  Form  gelitten  hätte.  Eigenthünilich  i^t  der  häufig 
vorkommende  Dativ:  dem  Nichtse,  und  ein  dem  TKuitschen 
8ons»t  nicht  erlaubter  Gebrauch  des  Genelivs,  wie  x.  B.  ,.der  an 
den  Busen  sich  wirft  nie  heilender  Wunde  der  Liebe''.  v'^^'gÜ- 
cher  Schranke  befreit",  .,die  Insel  zum  Dreieck  laufender  Kiiste'% 
„scheinen  die  Schiffe  des  Hafens  Lahm  und  gebrochener  Zierden 
sich  gegen  die  Wellen  zu  stemiuen",  „Nicht  ^cder  Gonnfs  ist 
gleichsam  löchrigen  Bodens  Dir  verronnen",  „trunken  der  Flut 
von  ringsandrüngenden  Sorgen".  Dieser  Genetiv  erscheint  schon 
in  dem  vorausgeschickten  Gedichte  p.  VI  „Die  ragenden  Gipfel  der 
Alpen  Scharf  und  kalt  und  stolz,  blendender  Weifse  des  Schnees". 
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Vereinfachung  und  comparative  Darstellung  der  La- 
teinischen Conjugation.  Abdruck  aus  dem  VII. 
Jahresbericht  über  die  Unterrichts-  und  Erzie- 
hungsanstalt des  vormaligen  Gymnasiallehrers  R. 
Albani.    Dresden  1865.    34  S.  gr.  8. 

Es  werden  in  dieser  Schrift  die  Lateinische,  Deutsche,  Fran- 
zösische nnd  Englische  Conjugation  in  Paradigmen  tabellarisch 
zusarameogestellt.  Wie  der  Verf.  dadurch  seinen  „Hauptzweck^ 
nämlich  ,,die  Vereinfachung  der  Lateinischen  Conjugation ^%  zu 
erreichen  glauben  konnte,  ist  nicht  abzusehen,  da  die  SchQler 
doch  wohl  nicht  jene  vier  Sprachen  auf  einmal  werden  lernen 
Bolleu.  Man  könnte  also  nur  annehmen,  dafs  eine  solche  com- 
parative Darstellung  für  Schuler  nützh'ch  sei,  welche  bereits  die 
Formenlehre  jener  vier  Sprachen  gelernt  haben,  also  für  die  Se- 
cunda  oder  Prima  eines  Gymnasiums.  Auf  dieser  Stufe  aber 
wurde,  wofern  man  eine  Verdeichung  überhaupt  für  angemessen 
hält,  die  Heranziehung  des  Altdeutschen  nicht  zu  umgenen  sein. 
Zusammenstellungen  wie  „cupio,  ich  wünsche,  je  desire,  I  desire^* 
und  „audio,  ich  höre,  fentends^  I  hear^'  scheinen  ein  Misver- 
ständnis  des  Verf.  von  dem,  was  man  „comparative  Darstellung^^ 
nennt,  zu  verrathen.  So  mag  denn  wohl  der  „Nebenzweck", 
nämlich  ,^nGh  solchen  Schülern,  denen  das  Deutsche  minder  ce- 
läufig  ist,  als  das  Französische  oder  das  Englische  —  (d.  h.  also 
Ausländern)  —  zu  Hülfe  zu  kommen^S  ^^^  einzige  Zweck  der 
Schrift  sein,  der  in  besondern  Verhältnissen  seine  Rechtfertigung 
finden  kann,  aber  billiger  Weise  im  Titel  hätte  angegeben  wer- 
den sollen,  um  nicht  irre  zu  führen. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 


VI. 

Lateinische  Formenlehre  für  die  untersten  Classen 
des  Gymnasiums  von  Dr.  W.  H.  Schmidt,  Prof. 
am  Gvmn.  zu  Frankfurt  a.  M.  Sauerländer  1865. 
144  S.  8. 

Ich  stimme  mit  dem  Grundsätze  des  Verf.  überein,  dafs  auch 
für  die  unteren  Klassen  die  Formenlehre  systematisch  zu  ordnen 
nnd  nicht  der  Methode  halber  zerschnitten  und  verschoben  wer- 
den solle,  da  die  Methode  Sache  des  Individuums  sei.  Allein 
gerade  bei  diesem  Grundsatze  mufs  eine  besondere  Formenlehre 
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für  die  unteren  Klassen  überflüssig  erscheinen,  wofern  die  für 
die  ganze  Schule  benutzte  Grammatik  nicht  über  das  Bedürfnis 
der  Schule  im  Ganzen  hinausgeht,  da  der  Lehrer  einige  erst  für 
höhere  Stufen  geeignete  Stücke  übersclilagcn  oder  vereinfachen 
kann.  Wenn  man  aber  gleichwohl  in  dieser  Rücksicht  für  die 
Bequemlichkeit  der  Schüler  und  Lehrer  Sorge  tragen  will,  so 
muis  sich  ein  solches  Buch  streng  auf  das  Bedürfnis  der  unter- 
sten Klassen  beschranken  und  nur  den  „noth wendigsten  Stoff  in 
bestimmtester  Kürze  geben  ^^  Dieses  ist  denn  auch  der  Stand- 
punkt, den  der  Verf.  laut  Vorwort  eingenommen  hat.  Wie  wenig 
er  denselben  aber  inne  gehalten  hat,  geht  schon  daraus  hervor, 
dafs  seine  Formenlehre  einen  ebenso  grofsen  Umfang  liat,  nis 
die  in  den  Grammatiken  von  Blume,  £ng]mann,  Berger,  Kühner 
(Kur%gefafstc  Schuigr.  1864)  n.  a.  Man  hStte  nämlich  eine  er- 
hebliche Verkürzung  in  den  Unregelmüfsigkeiten  der  Declination 
und  den  Ausnahmen  der  Gennsregeln  erwarten  sollen;  aber  dafs 
der  Verf.  in  diesen  Stücken  das  rechte  Mafs  für  die  .fUntersten"' 
Klassen  nicht  getroffen  hat,  wird  aus  Aufzählung  folgender  vor- 
kommenden Wörter  genügend  erhellen:  eremvSy  occiput,  gli$,  strix, 
burU,  iitiOy  curculiOy  spinfher,  tarix,  sorix,  coccyx,  oryx,  safar, 
asiur,  Quinquatrus  u.  s.  w.  So  sind  die  Zumptschen  Gennsregeln 
nicht  nur  noch  um  einige  recht  rare  Wörter  vermehrt,  sondern 
auch  sonst  weitlfiuftiger  gemacht,  z.  B.  Brauch^  männlich  o,  or, 
OS,  er.  Auch  (st.  und)  es,  das  der  Silben  mehr  „Im  Genitivo  zu 
sich  nimmt,  Ist  für  das  Männliche  bestimmt^^  Mögen  diese  Emen- 
dationen  nun  von  dem  Verf.  herrühren  oder  von  Vömel,  dessen 
^Casus-  und  Gennsregeln^^  „umfassend  benutzt^'  sind,  so  sind  sie 
XU  misbilligen.  Berechti^er  erscheinen  die  von  vielen  Seiten  ge- 
machten Versuche,  die  Zumptschen  Genusregeln  zu  verkürzen; 
aber  selbst  dabei  vergifst  man  nur  zu  oft,  dafs  in  solchen  Stücken 
eine  constante  Tradition  weit  wichtiger  ist,  als  ob  ein  paar  Wör- 
ter mehr  oder  weniger  zu  leinen,  ob  Reim  und  Ausdruck  ein 
wenig  besser  oder  schlechter  sind  ').  In  der  Darstellung  der  3ten 
Declination  nimmt  der  Verf.  einen  kleinen  Anlauf  zu  einer  wis- 
senscbailllichen  Form;  allein  indem  er  diesen  Gegenstand,  welcher 
gerade  durch  eine  gewisse  Ausführlichkeit  erst  recht  plan  und 
lalsbar  wird,  in  seiner  Weise  zusammenzieht,  hat  er  nicht  nur 
keinen  Gewinn  davon,  sondern  geräth  auch  in  Unklarheit,  z.  B. 
S.  9:  „Der  Nominativus  ist  der  Stamm  selber,  entweder  unver- 
ändert, oder  verändertes  <^-  b-  ^l^o  nicht  der  Stamm  selber!  In 
dem  Capitel  über  die  Conjugation  wird  der  Conjunctiv  als  die  „be- 
dingte Weisere  bezeichnet.  Der  Satz:  „Nach  der  Infinitivendung 
werden  die  lateinischen  Verba  in  vier  Conjugationen  eiugetheiit*^ 
_  • 

')  Diesen  Spiefs  könnte  man  vielleicht  gegen  mich  selbst  kehren, 
da  auch  ich  zu  denen  gehöre,  welche  "um  den  Lorbeer  in  der  Geiius- 
regelpoesie  gerungen  haben.  Allein  theils  ruhen  die  in  der  von  NülltT 
und  mir  herausgegebenen  Grammatik  aufgestellten  Refi^eln  »af  einem 
andern  Principe,  nSmlich  dem  Stammauslaute,  theils  ist  die  Ver- 
kttnuRg  eine  wirklicli  durchgreifende. 
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entbilt  einen  grammatischen  und  einen  logischen  Fehler;  denn 
die  Infinitivendang  (sc.  Activi)  ist  re,  und  Verba  können  nicht 
in  Conjagationen  eingetheilt  werden.  Als  „Kcnnlaute^^  der  Igten, 
2ten,  4ten  Conjug.  werden  angegeben  a,  e,  i,  als  der  der  3ten 
Conj.  ein  Consonant  oder  t«;  aber  ein  achtsamer  Sextaner  wird 
bemerken,  dafs  nach  des  Verf.  Darstellung  (§  87)  vielmehr  e  als 
,,Kennlaut^^  der  3ten  Conj.  anzusehen  sei.  Eine  Uebersicht  über 
die  Ableitung  von  den  Stammformen  (§  88)  läfst  sich  weit  an- 
schaulicher durch  eine  entsprechende  Ordnuug  des  Druckes  der 
Paradigmata  geben,  worauf  übrigens  in  vielen  Grammatiken  nicht 
die  nöthige  Rücksicht  genommen  wird.  Von  dem  Inf.  Pracs.  Act. 
die  Conjj.  Impf,  und  die  Imperatt.  abzuleiten,  ist  eine  veraltete, 
sehr  änlserliche  Auffassung  der  Sache.  Sehr  anstöfsig  ist,  dafs 
(§  100)  die  Perfecta  crepui  u.  s.  w.  gebildet  werden  sollen  von 
crepatotj  indem  sie  „den  Kennlaut  a  ausstofsen^^  Danach  hStte 
von  maneo  und  §  104  von  arceo  u.  s.  w.  dasselbe  gelehrt  wer- 
den müssen.  —  Meine  volle  Zustimmung  hat  der  Grundsatz  des 
Verf.,  dals  durch  Bezeichnung  der  Quantität  nicht  hlofs  der  En- 
dungen, sondern  auch  der  Stammsilben  die  Schüler  (und  resp; 
Lehrer)  von  vom  herein  zu  einer  richtigen  Aussprache  geleitet 
ivcrden  sollen.  Aber  wenn  der  Verf.  nun  so  weit  geht,  dafs  er 
das  ganze  Buch  hindurch  jeden  einfachen  Vocal,  der  nicht  durch 
Position  gekennzeichnet  ist,  mit  _  oder  ^  versieht,  wenn  z.  B. 
in  dem  Verzeichnis  der  Verba  (S.  80 — 94)  immer  ö,  rT,  ium  ge- 
druckt ist,  so  kann  man  doch  nicht  umhin,  das  als  eine  Pedan- 
terie zn  bezeichnen.  —  S.  121 — 144  enthalten  ein  Verzeichnis 
der  in  der  Formenlehre  vorkommender  Wörter,  wodurch  sehr 
zweckmüfsig  die  Angabe  der  deutschen  Bedeutung  in  der  Gram- 
matik gespart  und  diese  übersichtlicher  gemacht  ist.  Druck  und 
Papier  sind  vortrefflich. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 


vn. 

Lateinisches  Elcmentarbuch  für  Sexta  von  W.  Wil- 
lerding. Hildesheini,  Gerstenberg.  1863.  128  S. 
gr.8. 

Der  Mangel  eines  Vocabulariums  in  etymologischer  Ordnung, 
die  Unfafsbarkeit  mancher  Regeln  und  Formen  für  8 — 10jährige 
Schüler,  der  philosophische  und  rhetorische  Inhalt  der  Uebungs- 
fStze  in  Kühners  latein.  Elementarerammatik  haben  den  Verf. 
veranlafst,  dieses  Buch  durch  das  semige  für  seine  Anstalt  zu  er- 
setzen. Auffällig  ist  es,  dafs  der  Verf.  trotzdem  kein  „etymolo- 
gisches Vocabular^^  liefert,  sondern  ebenso  wie  Kühner  die  jedea- 
mal   angewandten   Vocabcln   über   die   einzelnen   Uebungsatftcke 
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setftt,  eine  Manier,  welche  freilich  sehr  bequem  ist  und  früher 
sehr  beliebt  war,  aber  in  neueren  Zeiten  mit  Reclit  misbilligt 
wird.  (Aufserdem  sind  zwei  alphabetische  Wörterverzeichnisse 
beigegeben.)  Die  beiden  anderen  nicht  ohne  Grund  gerüsten 
Mfingel  der  Kühnerschen  Schulbücher,  —  denen  übrigens  Nie- 
mand das  Verdienst,  eine  wissenschaftlichere  und  exactere  Me- 
thode des  Unterrichts  in  den  alten  Spraclien  in  weiten  Kreisen 
verbreitet  zu  haben,  schmalem  wird,  —  sind  vom  Verf.  im  Gan- 
zen in  einer  glücklichen  Weise  gebessert.  Der  grammatische 
Steif  ist  dem  Bedürfnis  und  der  Capacität  der  Klasse  entspre- 
chend beschränkt  und  vereinfacht,  und  namentlich  zeigen  die 
Uebungssätze,  auch  die  sehr  leicht  gehaltenen  zusammeuhängcn- 
deu  Stücke  jenen  nur  im  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Jugend 
zu  gewinnenden  Takt  für  das  ihrem  Sinne  und  ihren  Kräften 
Aneemessene  ')•  Die  Menge  der  UebungssStze  ist  reichlich,  doch 
nicht  übermfifsig  grofs,  zumal  wenn  man  das  Verlangen  desVcrf, 
sie  „meistens  nur  mündlich  durchzuarbeiten^^  erfüllt.  —  Zu  An- 
fang wird  sogleich  Ind.  Pracs.  Act.  aller  vier  Conjugationen  ein- 
geübt (wobei  die  Hinzufugung  von  ille,  illa,  illvd  zu  den  3ten 
Personen  wohl  nicht  zu  billigen  ist).  Wenn  man  aber  danach 
erwartet,  dafs  der  Verf.  in  der  Weise  der  „genetischen  Methode*'^ 
die  Lehre  von  den  Satztheilen  einflechten  wolle,  so  sieht  man 
sich  getäuscht,  indem  von  §  10  an  in  alter  Weise  nur  die  For- 
menlehre nach  dem  Gange  der  Grammatik  einzuüben  gestrebt 
wird.  Vielleicht  wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Kenntnis  der  Satz- 
theile  und  der  sog.  Construction  aus  dem  Deutschen  Unterrichte 
her  mitgebracht  werde.  Dann  sieht  man  aber  nicht  ein,  wes- 
halb §  9  der  Gebrauch  der  Casus  an  deutschen  Beispielen  mit 
den  Fragen  Wer?  Wessen?  u.  s.  w.  gelehrt  und  §  19  eine  Erklä- 
rung der  Vergleichungsgrade  gegeben  wird.  Gedenkt  der  Verf. 
aber  mit  jener  äufserlichen  Auffassung  der  Casus  für  Sexta  aus- 
zukommen, so  nimmt  es  Wunder,  dafs  S.  4S  A.  2  plötzlich  von 
einer  „Construction  des  Relativsatzes^^  und  S.  77  von  einem  „Satze 
als  Object^^  und  dem  „Prädikate  bei  esse^'  die  Rede  ist.  Ilieiiur 
mag  er  bislang  von  der  in  dieser  Beziehung  guten  Kühnerschen 
Schule  her  einen  Boden  gefunden  haben,  der  durch  sein  Buch 
wenigstens  nicht  geliefert  wird.  Von  andern  syntaktischen  Re^ 
geln  sind  gelegentlich  eingeschoben:  ut,  ne  c.  Conj.,  non  dubito 
quin,  Supinum  I,  Acc.  c.  Inf.,  Abi.  abs.,  von  denen  meiner  Mei- 
Dong  nach  nur  die  erste  nach  Sexta  (für  Fxercitien)  gehört.  Die 
Regeln  über  Acc.  c.  Inf.  und  Abi.  abs.  erinnern  an  den  alten  Brü- 
der; „man  läfst  die  Conjunctionen  weg  und  verwandelt"  u.  s.  w. 
Diese  Fassung  beruht  auf  dem  allerdings  noch  verbreiteten  päda- 


')  Ich  benatze  diese  Gelegenheit,  tun  auf  ein,  w\e.  es  scheint,  wenig 
bekannt  gewordenes  Bach  eines  in  der  Blfithe  seiner  Jahre  gestorbe- 
nen CollM;en  aofmerksam  lu  machen:  Eleroentarbach  der  lat.  Sprache 
von  Dr.  F.  Bleske.  Hannover,  Meyer,  1858,  welches  auch  in  diesen 
Partien  mit  viel  Frische  und  ftfter  seihst  mit  pädoKOgiachem  Humor 
geschrieben  ist. 
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go^iscbeu  MisgrifTe,  dafs  man  diese  Coiistructiouen  den  Schülern 
vom  Standpunkte  des  Uebcrsetzens  <ius  dem  Deutschen  deutlich 
machen  will,  während  doch  sicherlich  solche  eigenthünilichen 
Erecheiunngen  der  fremden  Sprache  zuerst  an  ihr  selbst  bei  der 
Leetüre  analjsirt  und  durch  eine  in  Zwischenräumen  wiederholte 
Anschauung  einigcrmafsen  geläufig  gemacht  werden  sollten,  ehe 
man  sie  theoretisch  einübt  und  von  den  Schülern  bilden  läist.  — 
In  der  Behandlung  der  Declination  steht  der  Veif.  ganz  auf  dem 
Standpunkte  des  mechanischen  Eiiilernens,  obgleich  er  gelegent- 
lich (§20)  doch  eine  Kenntnis  der  „Wortstämme''  voraussetzt. 
S.  7.  11.  13.  16.  25  wird  den  Genusregeln  wiederholt  hinzuge- 
fügt: ,,Eine  Ausnahme  macht  die  allgemeine  Geschlechtsregcr^ 
Das  Allgemeine  macht  die  Ausnahme?  ßesser  schon  war  die  Fas- 
sung S.  6.  —  In  der  Conjugation  geht  das  Buch  sogar  auf  den 
Standpunkt  der  alten  Ualleschen  und  Märkischen  Grammatiken 
zurück,  indem  (S.  50)  vom  Ind.  Praes.  Act.  der  Conj.  „abgeleitet 
wird  durch  Verwandelung  des  o  bei  der  1.  Conj.  in  etn,  bei  den 
übrigen  in  am"*^  ,,Ind.  Impcrf.  durch  Verwandel.  des  o  in  abam, 
ebam";  der  Inf.  Praes.  Pass.  wird  (S.  64)  vom  Inf.  Act.  abgelei- 
tet, indem  „ere  weggestrichen  und  i  angehängt  wird"  u.  s.  w.  — 
Zur  Leitung  bei  der  Aussprache  hat  der  Verf.  den  gröfsten  Theil 
des  Buches  hindurch  überall  die  Pacnnltima  drei-  und  mehrsilbi- 
ger Wörter  bezeichnet,  diesen  Grundsatz  aber  so  pedantisch  be- 
folgt, dafs  auch  die  Casusendungen  arvm,  orvtn,  Ibns  u.  a.,  die 
InOnitivendungen  äre,  Ire  u.  a.  in  einem  grofsen  Theile  der  I^se- 
stürke  und  der  Vocabeln  beharrlich  mit  dem  Zeichen  versehen 
sind.  Auch  Bezeichnungen  wie  glorla,  filla,  fugiens  möchten 
überflussig  sein,  ja  oft  zu  fehlerhafter  Aussprache  der  Antepaenul- 
tinia  verfuhren,  z.  B,  pigritla.  Dagegen  fehlt  die  weit  wichtigere 
Bezeichnung  der  Stammsilben  und  die  aller  zweisilbigen  Wörter. 
Da  das  Buch  zwei  wesentliche  Vorzüge  hat  und  einige  der 
Ausstellungen  von  dem  Standpunkte,  welchen  Ref.  einnimmt,  ge- 
macht sind,  so  wird  es  allen  denen,  welche  den  Fortschritt  der 
Sprachwissenschaft  noch  nicht  in  die  Schule  hineinzuziehen  für 
gut  halten,  und  namentlich  denen,  welche  nicht  nur  ihren  Schü- 
Jem,  sondern  auch  sich  selbst  einen  Leitfaden  in  die  Hand  za 
^eben  wünschen,  an  denen  sich  der  Unterricht  olme  weitere  me- 
thodische Bemühungen  leicht  abspinnt,  empfohlen  werden  kön- 
nen.    Der  Druck  ist  klein  aber  deutlich. 

Göttingen.  J-  Lattmann. 
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Kritischer  Anhang  zu  Xenophons  Anabasis  erklärt 
von  C.  Rehdantz.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung.   1865.     56  S. 

Das  Schriftchea  zerföllt  in  2  Kapitel,  iu  deren  erstem  aus- 
einandergesetzt wird,  auf  welchen  Grundlagen  und  warum  die 
Lesarten  der  besten  Handschrift  C  mit  oder  abweichend  von  an- 
deren  Heransgebem  in  der  neuen  Ausgabe  beibehalten  oder  ver- 
Ändert  seien,  während  im  sweiten  die  Interpolationen  im  Zusam- 
menhang behandelt  werden.  Der  Gan^,  welchen  der  \trL  ein- 
schlägt, ist  der,  dals  er  die  Stellen,  m  welchen  die  Lesart  auf 
gleicher  Grundlage  festgestellt  wird,  zusammen  behandelt,  also 
s.  B.  angibt,  an  welchen  Stellen  in  der  ganzen  Anabasis  er  mit 
Dindorf,  mit  Cobet,  mit  den  andern  Herausgebern,  fQr  sich  allein 
die  Lesarten  von  C.  m.  pr.  aufgenommen  hat.  Wenn  diese  An- 
ordnung auf  der  einen  Seite  die  Uebersiclit  über  das,  was  durcli 
Hrn.  Rehdantz  für  den  Text  der  Anabasis  geschehen  ist,  erleich- 
tert, so  ist  sie  auf  der  andern  Seite  doch  höchst  unbequem.  Es 
finden  sich  in  Hm.  R.^s  Ausgabe  nicht  wenige  Stellen,  bei  denen 
der  Lehrer  anstöfst;  er  blickt  Aufklärung  suchend  in  die  Noten 
und  flndet  daselbst  die  Vertröstung  „sielie  den  krit.  Anhang  ^^ 
Nun  sieht  er  den  krit.  Anhang,  aber  was  er  nicht  sieht  und  fin- 
det, das  ist  die  Stelle.  Die  kleine  Schrift  ist  ein  „Anhang^^  zu 
einer  Schnlansgahc,  abo  doch  zunächst  für  Lehrer  bestimmt.  Die- 
aen  liegt  aber  gerade  bei  der  einzelnen  Stelle,  die  gelesen  wird, 
daran,  zu  wissen,  aus  welchen  Gründen  der  Herausg.  den  Text 
so  und  nicht  anders  constituirt  hat  Z.  B.  es  findet  ein  Schüler 
3,  4,  8  p.  236  ^Xiog  di  feqidhjf  nQOnaXvxpag  i^qidnaB^  versteht 
das  nicht  and  fragt  den  Lehrer:  der  aber  kann  nicht  finden,  wo 
Hr.  R.  im  „krit^^  Anhang  darüber  geredet  hat,  und  ist  nun  in 
der  traurigen  Lage,  nicht  nur  die  Worte  selbst  für  unbegreiflich 
halten  zu  müssen,  sondern  auch  dem  Schüler  nicht  einmal  sagen 
XU  können,  was  sich  allenfalls  der  Herausgeber  (nicht  einer  krit., 
aondern  einer  Schulauscabe)  darunter  gedacht  habe.  Wie  viele 
Schnlminner  aber,  welche  die  Anabasis  erklären,  haben  Zeit  dazu, 
lange  nach  einer  solchen  Stelle  zu  suchen,  wie  viele  Zeit,  den 
ganzen  Anhang  durchzuarbeiten  und  sich  zu  jeder  Stelle  anzu- 
merken, wo  sie  besprochen  wird.  Wie  leicht  wäre  es  gewesen, 
diesem  grofsen  Mangel  durch  ein  Stellenverzßielinifs  abzuhelfen. 
Zwar  ist  das  Büchlein  nur  56  Seiten  lang,  aber  es  durchzuma- 
chen, ist  eine  weder  leichte  noch  erquickliche  Aufgabe:  nicht 
wegen  der  trockenen  Art  der  Behandlung,  'die  ja  wesentlich  mit 
dem  Stoffe  verknüpft  und  überhaupt  ein  Begriff  ist,  der  einem 
Philologen  wenig  geläufig  sein  darf,  sondern  deswegen,  weil  es 
bei  siciitlichem  mühseligen  Fleifs  und  der  peinlichsten  Sorgfalt 
nur  wenig  nutzbares  zu  Tage  fordert.  Es  findet  sich  aber  eine 
Fülle  von  Wunderlichkeiten;  auf  der  einen  Seite  ein  fast  aber- 
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glSnbisches  Festhalten  an  der  Tradition,  auf  der  andern  —  na- 
mentlich bei  den  Interpolationen  —  eine  unbegreifliche  Kühnheit; 
ein  auf&llender  Mangel  an  Sinn  für  das  Richtige  und  Wahr- 
scheinliche, bei  ungewöhnlicher  Aufmerksamkeit  auf  das  rhetori- 
sche Element  und  feinere  Beziehungen  der  Rede,  häufig  ein  un- 
erklärliches Abirren  von  dem  einfachen  und  natürlichen  Sinne 
einer  Stelle,  selbst  bei  ganz  handgreiflichen  Dinecn.  Und  dazu 
fast  fiberall  statt  klarer,  scharfer  Gedanken  unklare  rhetorische 
Phrasen.  Wie  in  vielen  anderen  Dingen,  so  ganz  besonders  in 
diesem  Punkte  sticht  Hrn.  R.^s  Arbeit  bedeutend  zu  ilirem  Nach- 
theile von  der  des  gciebrteu  und  feiusinuigen  Krüger  ab,  die  in 
ihrer  präcisen  Fassung  ein  unübertreflliches  Muster  eines  Schul- 
buchs ist.  Wo  es  sich  um  Sorgfalt  handelt,  wie  z.  B.  bei  der 
Interpunction,  ist  R.  Cobet  und  Dindorf,  besonders  dem  letzteren, 
meist  überlegen;  aber  sonst,  welcher  Unterschied!  Mit  grofsen 
Erwartungen  hatte  ich  den  Anbang  in  die  Hand  genommen,  um 
ihn  mit  grofser  Enttäuschung  wieder  wegzulegen.  An  ein  paar 
Einzelheiten,  die  ich  hier  und  da  meist  aus  den  Anfängen  der 
Kapitel  heraussreife,  niufs  ich  die  Berechtigung  dieses  harten  Aus- 
spruchs zu  rechtfertigen  versuchen. 

Gleich  S.  5  schreibt  R.  I  8,  14  ro  fiev  ßuQßoQixov  aTQdrevfia 
ofiaXtog  nqfy^u  mit  C.  m.  pr.  nqogißEi  „ruckt  an".  Aber  es  wird 
erzählt,  was  die  beiden  Heere  jedes  für  sich  thaten,  ohne  Bezie- 
hung auf  das  andere;  es  ist  ein  deutlicher  Gegensatz  zwischen 
iv  7(p  avTqp  lufov  und  ngoyei.  Und  welche  Hds.  kann  in  sol- 
chen Sachen  den  Ausschlag  geben,  besonders  aber  eine  wie  die 
des  Xen.!  —  2,  1,  21  antovai  xal  ngotovai  findet  R.  unklar: 
aber  dmova  bezieht  sich. auf  den  Rückzug,  tzqoiovci  auf  weite- 
res Vordringen  durch  das  Land.  —  3,  2,  22  ngoiovai  ngog  rag 
Titjydg  ist  richtiger  als  Tigogiovai:  vorrücken  nach  den  Quellen 
hin  (ohne  bis  an  sie  selbst  zu  gelangen,  was  ja  für  die  Zwecke 
der  Griechen  unnöthig  war).  —  I  10,  6  hat  C.  m.  pr.  ngogiorteg^ 
und  das  ist  falsch,  wie  auch  R.  erkannt  hat;  aber  warum  nimmt 
er  denn  ngogiovrag  und  nicht  ngogiovrog^  was  der  Corrector  in 
C  hergestellt  hat  und  was  sowohl  dem  Sinne  entspricht  als  auch 
das  Entstehen  der  Verdcrbnifs  erklärt:  vor  dem  Acc.  Plur.  ver- 
dient es  aber  aucli  deswegen  den  Vorzug,  weil  in  der  ganzen 
Stelle  der  Sing,  angewendet  ist.  —  3,  4,  8  versichert  R.,  dafs 
i]hog  9i  pequlifi  nQO)iaXv\paaa  ^cpdvtae  „bei  der  Stellung  von  jjXiov 

§ewif8  nicht  richtig  ist^^  Also  hat  er  das  „ursprüngliche^^  [d.  h. 
och  wohl  blos  „iu  den  Hds.  befindliche"]  „obwohl  unklare" 
^Xior  di  peqitlirjv  nqoxctXvxpag  beibehalten:  nein,  es  ist  nicht  un- 
klar, sondern  klarer  Unsinn,  der  iu  einem  Schulbucbe  nicht  hätte 
stehen  bleiben  sollen.  Gewifs  wäre  eine  andere  Wortstellung 
natürlicher  gewesen;  aber  vielleicht  ist  fiXiov  an  den  Anfang  des 
Satzes  gebracht,  um  auszudriickeu,  wie  völlig  unerwartet  die 
Sonne  die  Sache  zur  Entscheidung  brachte.  —  3,  4,  21  ovioi  de 
noQtvofUPOiE.:  aber  sowohl  ovtoi  ist  ungeschickt,  weil  uachher 
am  Ende  des  Satzes  noch  oi  Xoxayoi  folgt  (Aelian  hätte  so  gere 
det,  nicht  Xenophon),  als  auch  wäre  TrogevofMevoi  sinnlos;  dage- 

Zalttehr.  f.  d.  Oy mnasUIweiien.  XX .  4.  1  ^ 
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gen  wird  notlivvcndig  verlangt  ,.in  dicspr  Weise  niarscliirtoii  sic^% 
also  ovrm.  —  4,  "In  1  kommt  R.  aui'  den  Kinfall.  statt  Murets 
avfJißorf{^ijaeiv  das  äscliylcischc  cvn^oXiiaEiv  herstellen  zu  wollen; 
aber  wer  wird  ein  aus  <leni  (icbrauche  gekommenes  diebteri^^elies 
Wort  dem  Xen.  aufdrängen  wollen,  während  ein  ^ewöhnlirhes, 
das  dem  Sinne  weit  mehr  genügt,  dnreh  eine  kaum  stärkere  Aen- 
derung  gewonnen  war.  —  3.  4.  3  will  H.  beibehalten  TTani^yyhX- 
liBTO  de  rtor  rs  nekTuarmr.  ovc  tdei  Öicoxeiv  .  .  xui  ro?^  tTTTitvcrir 
etgr^to  {^aQQOvai  dimxnr:  aber  die»  ganze  Art  des  <fCgensatzes 
aeigt,  dafs  im  Isten  wie  im  2ten  OMied  von  voriiergogangenem 
die  Hede  ist,  also  wie  TTQOtiQtjto  so  aiieh  TTUQ/fyyeXm  stolien  mufs; 
das  ist  ein  so  ungemein  häufiger  Fehler,  dal's  man  nirht  das  min- 
deste Bedenken  tragen  darf,  ihn  zu  entfernen.  IJr.  1{.  aber  klü- 
gelt wieder  an  dem  Imperfeetum  herum:  ..Dio  Zahl  der  ziuu  An- 
griff nöthigen  Peltasteii  und  Ihipliten  liefs  sirh  erst  bestimmeu. 
wenn  man,  wälirend  der  Feind  sieh  ent^^iekelt^,  dessen  Stärke 
übersehen  konnte".  Woher  weifs  das  llr.  K.V  innl  dann,  was 
sollte  oS^*  edet  heifsen?  Dies  zeigt  doch  dentllrhi,  dafs  vorher 
eine  Bestimmung  dari'iber  getrolVen  war.  —  •  1.  7,  20  soll  a^ft  uv- 
TOVtf  ffV  xcoQiov  o&tr  TTtyre  7//4f()o}r  oxpotTUi  r^dXnaduv  rielitig  sein 
(S.  30)5  man  müsse  nur  TTtvre  f]fieQ(or  dureli  ..eine  leichte  Pause" 
von  oüev  trennen.  Bei  ges[>rochenen  Worten,  die  nian  liört,  iM 
eine  solehe  Umstelhmg  allenfalls  verzrihlich:  wer  aber  so  etwas 
schreibt,  der  schreibt  etwas  verkehrtes.  Das  deutsehe  Beispiel 
aber  beweist  weiter  nichts,  als  dafs  man  V<'rkehrtheitcn  iu  jeder 
Sprache  sagen  kann.  fxtvTe  i]fiF()d^r,  woiauf  alles  ankommt,  mufs 
an  der  Spitze  stehen,  darf  nber  keineswegs  noch  in  den  Helativ- 
satK  naehträglieh  eingesehoben  werden.  Dafs  Kühner  diese  Worte 
hat  streichen  wollen,  kann  einen  nicht  Wunder  nehnnn.  —  6\  5, 
19  hält  R.  fest  tjcü«,*  yuQ  ÖVi;diuiJiirov  70  ntöiov  d  (u)  ri'Af'jdnifer 
Tovg  innaagf  während  alle  andern  mit  Castalio  das  dv^'  streichen. 
Wer  eine  Vertheidigimg  einer  Verkelirtheit  in  hochtiMhemlen  rhe- 
torischen Phrasen  lesen  will,  fiudct  sie  bei  Ilrn.  H.  S.  31.  Der 
ganze  Cvedanke  „der  Graben  im  Bücken  ist  für  nns  vielmehr  ein 
Glück  als  ein  Unglück^''  hat  nnr  dann  Siun.  uenn  die  völlige 
Vumöglichkeit  der  Hettung  im  Fall  einer  Niederlage  aiLsgedrüekt 
werden  soll:  und  das  hat  Xen.  gethan:  oex  tan  /(/}  nxoiat  (Tw- 
rtjQla  „der  Graben  ist  für  uns  nicht  ein  Haar  genilnlichcr  als  die 
Ebene  und  die  Berge,  wir  sind  nicht  mehr  verloren,  als  in  jenen; 
denn  wenn  wir  nicht  siegen,  ist  es  uumöglieh,  die  Ebene  zu 
passireu,  wie  es  unmöglich  ist,  durch  die  Berge  zinückzuge- 
hen.  lo  der  Betonung  nicht  der  Schwierigkeit,  sondern  der  abso- 
luten Unmöglichkeit  liegt  die  Kraft  der  vStelle.  die  halb  ironisch 
gemeint  ist:  „es  sieht  so  auSi.  als  ob  der  Graben  im  Bücken  sehr 
geföhrlich  wäre,  aber  dem  ist  nicht  so,  wir  sind  nicht  mehr  ver- 
loren als  in  den  anderen  Fällen'^  Ein  vernünftiger  iMenseh  wird 
doch  ohne  Ironie  im  Ernste  nicht  sagen,  dafs  ein  (iraben  im 
Rücken  nicht  schwerer  zu  passireu  sei  als  eine  Ebene.  So  wie 
nun  die  Unmöglichkeit  betont  wird,  sieht  man,  dafs  das  mafsbe- 
stimniende  dygoiaßaror  dun^haus  ungeschickt  wäre.    Auch  gram- 
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maüscli  cmpßchlt  es  sich  wenig  wegen  ncog-,  von  den  angeführ- 
ten SteUcii  pafst  nur  die  eine  aus  Philemon^  aus  Späteren  hätte 
R.  mehr  nachweisen  können,  u  dieX,  bedeutet  ,«wir  haben  durch 
die  Erfahrung  erkannt,  mit  welchen  Schwierigkeiten  der  Durch- 
zug entingeu  werden  mufste,  wir  sahen  also,  dafb  ein  Rückzug 
unmöglich  wäre,  wenn  wir  geschlagen  und  von  den  Feinden  ver- 
folgt wördrn'''.  —  1  7,  9  KXtUQxOii  coSt  Tzcog  rJQero  rov  Kvqov 
Oi€i  yoQ  CO!  fjiaxeia&ai,  w  Kvqe,  rov  ddeXcpor;  ^,aoi\  sagt  Hr.  R., 
ist  nicht  blos  überJIüssig,  einmal  als  selbstverständlich,  dann  weil 
das  ganze  Gewicht  uni  fiayeiodai  rulit:  „überhaupt  kämpfen  wird'*, 
es  ist  vielmehr  in  dieser  Stellung  geradezu  unerträglich".  Nun 
wird  wieder  der  bekannte  Unfug  mit  den  Uncialen  getrieben  und 
statt  (TOi' geschrieben  —  tqtj.  In  der  TJiat,  eine  allerliebste  Con- 
struction:  dde  ?/(>€to  —  t'gpjy;  und  noch  dazu  bei  einem  so  kur- 
zen Satze!  Aber  dafs  ooi  ganz  nothwendig  ist,  hätte  Hr.  R.  auch 
gesehen^  wenn  er  fidxea&ai  richtig  verstanden  hätte.  Aus  dem 
vorhergehenden  TzagexeXevopjo  fifj  fidxea&ac  uXX'  oniaüev  iavjfSp 
rdtteoOai  ergibt  sich  mit  Notliwendigkeit,  dafs  es  sich  keines- 
wegs um  einen  Kampf  überhaupt  (denn  dafs  dieser  stattGnden 
würde,  war  ihnen  damals  wohl  unzweifelhaft),  sondern  um  einen 
persönlichen  Kampf  zwischen  Kyros  und  seinem  Bruder  han- 
delt. Die  andern  hatten  den  Kyros  f^ebetcn,  nicht  persönlich  zu 
kämpfen,  aber  er  hatte  darauf  nicht  hören  wollen;  nun  fragt 
Klearchos  .^glaubst  du  denn  aber,  dafs  Artaxerxes  seinerseits  sich 
auf  einen  persönlichen  Kampf  nn't  dir  einlassen  wird?^'  —  3,  1,20 
hat  R.  o^xoiF^*  ijdtj  y.aTf)[orTUi;  jjfiäi;  statt  /^^//  geschrieben;  zwar 
gieng  kurz  vorner  fjdetr,  aber  K.  findet  in  diesem  Wechsel  sogar 
eine  Schönheit:  andere  werrten  die  Wiederholung  weder  für  schön 
noch  (ar  nöthig  halten.  Nun  ist  an  der  ersten  Sleilc  tjÖeiv  tref- 
fend: ,,er  wufste,  dafs  den  Leuten  das  Geld  anfieng  auszuge- 
hen", hier  aber:  „er  wufste.  dafs  der  heschwoiene  Vertrag  sie  hin- 
derte, ihre  Bedürfnisse  %u  nehmen,  wo  sie  sie  fanden*^  lächerlich, 
namentlich  bei  der  rhetorischen  nachdrücklichen  Wiederholung 
desVerbnms.  Es  verstand  sich  von  sich  selber,  tjdij  heifst  ganz 
einfach:  die  Verträge  waren  jotzt  bereits  in  Kraft  f;ctieten,  hin- 
derten sie  jetzt,  während  es  früher  nicht  der  Fall  gewesen  war. 
—  Sein  Verfahren  mit  3,  4,  13  oi*;  (statt  ov^*)  zt  avioi;  [iWfaj;] 
fiktiv  f^wy  hat  R.  selbst  zurürkgenommen  S.  56.  —  5,  8,  3  macht 
R.  aus  dem  Schreibfehler  ak),d  in  C  «/i«:  dXXd  fitjv  dfia  xeifidS- 
pog  yi  orrog,  oirov  de  iniXtXomojog.  Sollen  sich  nun  dfia  und 
de  correspondiren?  Dann  wäre  es  doch  wohl  der  Mühe  werth. 
wenngleich  für  Hrn.  R.  bei  seiner  bekannten  Aufmerksamkeit  für 
Wortstellung  eine  Kleinigkeit  gewesen,  die  Folge  dXXd jajjv  ufAU 
X'  7«  durch  ein  Beispiel  zu  belegen.  —  2,  4,  26  oaov  de  av  XQO- 
90V  imöTfjaeie  AB('E,  die  anderen  i/Tiarjjj  eine  imverkennbare 
Correctur  für  das  zu  dv  nicht  passende  iTiiaTtjaaie.  Aber  es  ist 
nicht  einmal  eine  richtige  Correctur.  Methodisch  also  wird  man 
den  Fehler  anderswo  suchen i,  und  zwar  in  dv,  denn  der  Sinn 
verlangt  ocrots*  —  iTriartjaeis.  Das  haben  R.  und  Dindorf  erkannt: 
R.  schreibt  dafür  av,  eine  Conjectur.  die  ich  geradezu  nicht  ver 

19* 
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stehe  und  die  auch  R.  selbst  nicht  verstanden  zu  haben  scheint, 
denn  im  Text  hat  er  av  in  Klammem  gesetzt.  Dindorf  aber 
streicht  av,  was  eine  sehr  unbedeutende  Aendening  ist,  und  jeden- 
falls hat  Xen.  so  schreiben  können.  Derselbe  Fall  ist  2,  6,  25 
oaovg  fA€p  äv  aia&droiro  ABCE,  Snid.  und  Stob,  ohne  iv:  ober 
dort  fmdet  sich  in  D  das  richtige  di^  für  ur;  warum  sollte  nicht 
auch  hier  dasselbe,  sehr  hJtufige,  Versehen  vorliegen  und  fiir  äv 
zu  schreiben  sein  dtj'i  I  5,  9  fehlt  av  in  C.  m.  pr.,  mit  Bccht 
(ebenso  2,  5,  11)  3,  2,  12  hat  Dindorf  es  gestrichen,  7,  2,  6  ha- 
ben A  und  C  richtig  den  Conjunctiv.  Uebrigcns  ist  die  Stelle 
2,  4,  26  auch  aus  eiliem  auderen  Grunde  interessant.  Sic  wird 
von  Suid.  u.  iq)iard/jierog  citirt,  und  zwar  mit  av  und  iniarij. 
Weil  aber  diese  Stelle  so  gar  Polybianisch  aussah,  ist  sie  unter 
die  Polybiusfragmentc  gekommen,  fr.  gr.  72,  und  steht  daselbst 
noch,  bei  Bekker  fr.  80.  —  Dafs  6,  2,  2  vor  rrlg  TiuraßdcEmg  in- 
terpungirt  worden  ist,  vermag  ich  nicht  mehr  begründet  zu  fin- 
den, als  dafs  1,  9,  14  die  Worte  ijv  avr(p  noXefiog  nqog  IJiatdag 
xai  Mvaovg  in  Parenthese  gesetzt  worden  sind.  Jeder  Leser  wird 
nQcitov  fifv  mit  ^r  verbinden;  Xen.  hätte  sehr  schlecht  geschrie- 
ben, wenn  er  eine  andere  Consti*uction  gewollt  und  nicht  (etwa 
durch  ein  ^oq)  angedeutet  hätte.  Dazu  sind  der  Parenthese  die 
Worte  eig  ravTag  rag  x^^Qag  entgegen,  welche  sich  auf  die  in 
ihr  stehenden  Worte  Iltaidag  xai  Mvaovg  (in  demselben  Satz) 
beziehen.  Ein  so  wichtiger  Begnff  darf  nicht  in  eine  Parenthese 
verwiesen  werden.     R.  hatte  erkannt,  dafs  nndSror  fih  als  Ge- 

fensatz  hat  nicht  mura  de,  sondern  etg  ye  fit^v  dixatoavrtjv  16. 
^em  wollte  er  gegen ubei-s teilen  xal  ngdSrov  ^h  arQarevofievog: 
aber  argat.  steht  nicht  absolut,  sondern  hat  noch  avrog  bei  sich; 
das  ist  ein  neuer  Grund,  warum  die  vorhergehenden  Worte  nicht 
parenthetisch  gefafst  werden  dürfen.  Es  hat  dem  Xen.  vorge- 
schwebt: Hat  TiQtotov  fih  (will  ich  folgendes  anfuhren,  was  sich 
auf  den  Krieg  bezieht,  der  eben  vorher  genannt  ist):  zweitens, 
etg  ys  fir^v  diHaiOGvrtjv  x.  t.  X.  Dafs  also,  wenn  Xen.  seinen  Ge- 
danken in  aller  Schärfe  ausgedruckt  h«^tte,  ngoSrov  fttv  von  dem 
folgenden  wäre  abzutrennen  gewesen,  ist  klar:  aber  ebenso  klar 
ist,  dafs  er  dies  nicht  getban,  sondern  anakoluthisch  geredet  hat. 
Seine  Worte  aber  in  eine  andere  Ordnung,  als  er  ihnen  gegeben 
hat,  und  wäre  es  auch  die  streng  logische,  zu  pressen,  sind  wir 
nicht  befugt.  Solche  Mittel  aber,  wie  das  von  R.,  bieten  nicht 
einmal  die  Möglichkeit  dazu.  Ucbrigens  hat  Hr.  R.  an  dieser 
Stelle  nicht,  wie  es  einem  Rec.  vorgekommen  ist,  nQoxtoQoitj  zu- 
erst vom  Feilstehen  der  Waaren  erklärt  und  durch  eine  Stelle 
des  Arrian  erwiesen,  sondern  im  Anschlufs  an  recht  alte  Vorgän- 
ger. Richtig  dagjpgcn  hat  R.  I  9,  17  behandelt  S.  6,  wo  er  mit 
C  liest  Xorayoi  oJ  (statt  ov)  XQ^drojv  ivexa  TtQog  exsirov  tnXfv- 
aav,  [alX  IneX]  tyvmaav  xeQÖaXBoirsQOV  elvai  KvQqy  xaXfSg  aQ^^iv 
^  toxarä  fi^va  xegdog:  nur  wird  wohl,  wie  die  folg.  Worte 
HoXtSg  vfrtjQsri^ceiev  und  der  Dat.  Kvg^  verlangt,  mit  C.  m.  sec. 
und  den  anderen  Hds.  tni&agxf^  zu  schreiben  sein.  Dafs  diese 
Worte  so  zu  fassen  seien,  hatte  übrigens  Ref.  schon  vor  Erechei- 
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iien  von  R.'s  Buch  ausgcsp rochen.  —  Dafs  /idpa  1,  2^  20  falsch 
sei,  hatteu  schon  viele  eingesehen:  ob  nun  «aber  Tvava,  wie 
schon  vor  Matthiä  Dauville  u.  a.  vermuthet  hatten,  oder  die  an- 
dere Fonu  06ara  herzustellen  sei,  wird  sich  schwer  entscheiden 
lassen.  Auf  diese  Form  06ava  bei  Arrian.  P.  £nx.  und  Steph. 
Byz.  hatte  übrigens  schon  Dindorf  hingewiesen,  den  Hr.  R.  S.  31 
wohl  hätte  citiren  dürfen.  —  Bald  darnach,  8.33,  belehrt  uns 
Ur.  R.,  dafs  die  alten  Correctoren  bei  ihren  Aenderungen  „im 
ganzen  mit  einer  ,, gewissen ^^  Aengstiichkcit  verfuhren,  in  dem 
Bewafstseiu,  der  klassischen  Sprache  nicht  vollkommen  mächtig 
zu  sein.  i,,]>aruni  sind  die  Vorwürfe  von  Correctionskitzel  und 
Frechheit  —  wenig  treffend;  eine  solche  Eitelkeit  ist  durchaus 
modern.*^  Hr.  R.  hat  sich  doch  auch  mit  den  Rednern  beschäf- 
tigt: sollte  er  sich  nicht  erinnern,  wie  bei  manchen  von  ihnen 
die  Correctoren  gewirthschaftet  haben?  und  wie  noch  weit  mehr 
bei  den  Tragikern?  Ein  paar  Beispiele  vou  einer  Sache,  die  übri- 
gens so  einfach  ist,  dafs  sie  gar  keines  Beweises  bedarf,  linden 
sich  in  der  Vorrede  zu  Dindorfs  Cassius  Dio.  Aber  darin  hat  R. 
Recht,  dafs  er  meint,  bei  den  alten  Correctoren  sei  Eitelkeit  nicht 
die  Triebfeder  gewesen;  allein  wer  hatte  das  behauptet?  Sie 
veränderten,  weil  sie  wirkliche  oder  vermeintliche  Fehler  verbes- 
sern zu  können  glaubten,  und  thaten  dies,  wie  weit  ihre  Kräfte 
CS  gestatteten.  Nun  reichte  ihre  Kenntnifs  der  alten  Sprache 
meist  nicht  weit,  noch  weniger  aber  ihr  Verstand  und  Geschmack. 
Darin  berühren  sie  sich  mit  manchen  der  modernen  Conjectu- 
renfabrikanteu,  wenn  sie  auch  in  den  Beweggründen  von  diesen 
verschieden  waren. 

Sehen  wir  uns  nun  aber  einige  von  den  Interpolationen  an, 
die  R.  so  glücklich  war  zu  entdecken.  Als  äufsere  Kriterien  stellt 
er  auf:  „es  fehlt  das  fragliche  Wort  in  einzelnen  Hdss.  oder  in 
einer  ganzen  Klasse;  es  schwankt  seine  Stellung;  es  steht  dafür 
ein  anderes  ähnliches  und  ebenso  überflussiges  Wort".  Also  Hds. 
ist  nun  wieder  Hds.;  der  so  hoch  gepriesene  C.  ist  auf  die  glei- 
che  Stufe  mit  den  anderen  herabgedrückt.  Ferner,  wer  Interpo- 
lationen aufsucht,  mufs  freilich  auf  solche  Dinge  auch  achten; 
aber  wenn  irgendwo,  so  sind  hier  die  einzelnen  Hdss.  genau 
zu  unterscheiden  und  keineswegs  gleirlizuhtcllen.  Häufig  müfste 
sonst  ein  nothwendiges  Wort  als  interpolirt  bezeichnet  werden, 
weil  in  einer  schlechten  Hds.  oder  Hds. -Klasse  eine  erklärende 
Glosse  an  seiner  Stelle  steht.  Und  endlich,  wer  nach  solchen 
Schematen  arbeitet,  darf  nicht  vergessen,  dafs  rov*;  oqo,  x«£  rov«; 
axoi/ei.  —  6,  4,  24  ovroi  ol  iTiTTeig  dnoTuettovöi.  jmv  uvd()mv  ov 
fiiiop  nivtaTiOGiov^  ABCE:  die  anderen  t^v'EXki'ivmv'.  also  wird 
sowohl  dieses  wie  rmv  drdQcor  gestrichen!  Dafs  iojv  drd(jd5v  un- 
tadelig und  ganz  im  Gebrauch  des  Xen.  ist^  dafs,  wenn  es  fehlte 
die  Rede  unklar  und  ungeschickt  wird,  dafs  ferner  tcov  ElXi]' 
VMP  oflenbar  nur  eine  Erkläning  von  rmv  dvdQOJV  ist,  kümmert 
Hm.  R.  nicht.  Genau  derselbe  Fall  ist  3,  4,  32,  ein  ähnlicher 
1,  10,  19  (uicht  18)  u.  ö.  —  I,  10,  18  (nicht  12)  7«^  dfid^ug 
«iT  noQiaxevdaato  KvQog  iva  etinojs  acpoÖQU  to  a^iQdrevfia  Xdßoi 
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Miia  dia6idoCfj  tolg  "tUXtjai  wird,  weil  in  ABCE  Idßotto  nacL. 
in  den  anderen  Xnßoi  vor  crQUTevfjia  stellt.  t6  otq.  i^cstrichen. 
nnd  doch  ist  hier  der  Ace.  durchaus  nothwcndig.  —  2,  4,  4  wird 
in  den  Worten  cJtf  Jy/ifii*?  rocoide  ovreg  iuxmfjiev  ror  (iaciXta  inl 
taig  {^VQait*  (tvrov  aus  einem  ähnlichen  Grund  (wenn  man  dies 
Wort  mifshrauchcn  darf)  rov  ßaailtu,  was  durch  die  ganze  Form 
des  Gedankens,  durch  den  Gegensatz  gefordert  wird,  gestrichen. 
Weswegen  2,  4,  12  to  Mtjdtag  acdovfjievor  rH^og  S.  49  xa7.ot;/ie- 
voVj  was  wieder  ABCE  bieten,  von  K.  „allein^*  gcti](:t  wird,  hc- 
daure  ich  nicht  zu  wissen.  Gleich  darauf  8.50  n.  49  sagt  R.: 
,,1,  9,  24  tavra  efxoiye  [fiulkop]  doxei  dyaarn  ehai,  man  hat  ge- 
gen das  vorangehende  ^avfiaardv  steigern  wollen,  aber  unrichtig 
gesteigert,  da  Xen.  vorher  ovdh  {^avfiaarov  steigert,  die  Logik 
also  nur  das  positive  ^avfjiaard  verlangt,  wofür  nach  dem  Gesetz 
der  variatio  ayaard  eintritt.^^  Also  wieder  die  ,.Logik^*  und  Rhe- 
torik! Ich  würde  nicht  einmal  dann  an  der  Stelle  Anstofs  neh- 
men, wenn  ^avfiaard  nnd  dyacrd  dasselbe  wäre,  denn  die  Men- 
schen reden  so.  Aber  sie  bedeuten  weder  überhaupt  dasselbe 
noch  besonders  in  Prosa.  Dafs  Kyros  seine  Freunde  durch  die 
Gröfse  der  Wohlthaten  übertraf,  darin  war  bei  einem  Mann  sei- 
ner Stellung  nichts  bewundernswerthes;  aber  dafs  er  sie  auch 
bei  den  kleinsten  Gaben  durch  zarte  Aufmerksamkeit  übertraf, 
das  findet  Xen.  nicht  bewundernswerth.  sondern  vielmehr  (fAak" 
XoVy  potius).  so  dafs  man  ihn  lieben  miifstc  {dyaajd).  —  5,  7,  2 
offoe  yuQ  fif)  elg  t^v  ^dXatrav  nareq)vyor  xatelavcT&rfaav  vorher 
gieng:  man  fürchtete,  dafs  die  Griechen  dasselbe  thun  würden., 
was  sie  gegen  die  Abgesandten  der  Kolcher  und  die  Agoranomen 
gethan  hatten.  Was  dies  gewesen  war,  ist  noch  nicht  erzählt, 
sondern  wird  erst  weit  später  erzählt;  also  konnte  hier  Xen.  un- 
möglich in  dieser  Weise  Bezug  darauf  nehmen,  ohne  wenigstens 
kurz  anzugeben,  was  es  gewesen  sei;  sonst  hätte  er  sagen  müs- 
sen: man  fürchtete  Aufstand  und  Steinigung.  Aber  solche  kleine 
Hindernisse  kümmern  R.  nicht;  der  Satz  mufs  weg!  Wie  billig 
sind  andere  Stollen,  die  wirklich  Schwierigkeiten  bieten  nnd  ge- 
gründeten Verdacht  der  Interpolation  erwecken,  mit  leichtem 
Füfsc  überschritten.  In  seiner  Interpolationstheorie  i&it  Ilr.  K.  ein 
Nachahmer  der  Holländer,  besonders  von  Cohet  und  Bissrhop 
(den  R,  ich  weifs  nicht  warum,  immer  Bishoop  srhreibt).  aber 
nur  in  einem,  in  der  grnnd-  und  bodenlosen  Willkür,  die  selbst 
vor  Verkehrtheiten  nicht  zurückschreckt-  hat  er  sie  übertrolTen: 
sonst  bleibt  er  weit  hinter  ihnen  zurück.  Ueluigens  mufs  ich 
offen  gesagt  mich  doch  verwundern,  dafs  an  so  niizälilig  vielen 
Stellen  Cobet  genau  dieselben  Conjecturen  vorbringt,  die  Bis<cliop 
vorher  veröffentlicht  hatte,  ohne  ihn  irgendwo  mit  einer  Silbe 
za  erwähnen,  und  doch  mnfste  die  Dissertation  ihm  bekannt 
sein,  wie  die  Vorrede  zeigt  *). 

Nach  diesen  Proben  —  einige  andere  habe  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  gegeben  —  wird  es  nicht  zu  hart  erscheinen^  wenn 
ich  sage,  dafs  durch  R.'s  eigene  Leistungen  die  Textbehandlung 
der  Aoabasis  eher  einen  RflcKschritt  als  einen  Fortschritt  gemacht 
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luit.  Nachdem  Dindorf  cndlicli  ciue  Grundlage  gegeben  und  den 
lichtigeu  Weg  der  Behandlung  gezeigt  hatte,  war  es  durchaus 
uüthig,  dafd  mit  scharfer  und  besunnener  Kritik  das  Werl^  durch- 
gearbeitet und  eine  sorgfaltige  Sichtung  des  besonders  von  Kru- 
ger und  C/obet  für  die  Reinigung  des  Testes  geleisteten  angestellt 
wurde.  Von  der  Mehrzahl  der  anderen  Hernusgeber  konnte  dies 
Dicht  erwartet  werden,  aber  wohl  von  IJrn.  Kehdantz;  er  hat 
es  nicht  geleistet,  er  hat  gezeigt,  dafs  Kritik  nicht  das  Feld  ist, 
das  zu  bestellen  er  berufen  ist. 


')  Ich  selbst  biu  in  dein  obenerwälinUMi  Aufsatz  un  mehreren  Stel- 
len mit  Birscbig  in  Conj.  zusaunuengetroiTen:  ich  halte  seine  observat. 
criiicae  nicht   hekoninien   können:    von   der   hiesigen   Bibliothek    hatte 
ich  zweimal  hintereinander  den  Bestellzettel  mit  der  INotiz  „nicht  vor-» 
handfü^*  («iV)  zurückbekommen. 

Berlin.  A.  Eberhard. 


IX 

Zeil^ehrift  für  deulvsches  altertluiiii,  lieriuisgegeben 
von  Moriz  ll.uipt.  iNeiic  folge.  Ersten  bancles 
erstes  lieft  (XIII.  band),  llerlin  IHiHi.  192  ss.  1  thlr. 

Jeder  freund  der  deutschen  aliri  tliunihforschung  wird  die  fort- 
^erzling  der  IJauptschen  Zei(.sc1irift  mit  freiide  begrüfsen:  die  fülle 
von  ausgaben  und  abband  Innren,  die  sie  bisher  geboten^  und  die 
strengen  wi>sensrhaftlicbcn  ;nis))rilclH%  die  sie  stets  an  sieb  selbst 
gestellt  hat.  sind  zu  bekannt.  ixU  diifs  darüber  noch  zu  reden 
wäre. 

In  dem  ersten  hefte  ile?i  Xlll.  b;uides  gibt  Luavbl  prof.  Die- 
trich in  einem  aufsüt/t;  üb<u'  die  runeninschriften  der  goldbractca- 
ten  seine  cntziilerung  von  55  niünziiisclniften  dieser  art  und  die 
rcsultatc  derselbeii  für  deutsche  pidiiograpl.'ie.  grninniatik  und 
culturgescbichte.  Seine  lesunfr.  die  naeii  der  natur  (h's  materials 
Dicht  überall  gleich  siclicr  sein  kojinte.  wie  er  an  den  betrefFen- 
den  stellen  selbst  bemerkl  hat,  erj^ibt  theils  sogenssprüebe,  allge- 
aieinerer  art  wie  heil!  ^lück!  uder  ikÜhm  .  hcs^ondeis  auf  speise 
uud  trank  be>tinnnte.  theiLs  iianieii  der  besit/Ai  oder  anfertiger. 
Die  Schrift  i.st  dieselbe  wie  auf  dem  goitleneii  hurne.  auch  die 
»prachc  stimmt  überein:  >ie  ist  ein  allsäelisixher  dialert,  dej*  der 
Angelsachsen  vor  der  auswanderung.  Damit  werden  die  anmafs- 
lichcn  ansprüehe  der  nordischen  alterthumsforselier  zurückgewie- 
sen. Prof.  J)ietrich  hat  ferner  eine  lesung  einer  hui'^undischen 
runeninschrift  auf  einer  hpaui;e  mitgetlieill^  und  drittens  eine  reihe 
syntactischcr  funde.  deren  erster,  den  aoristischen  gebrauch  des 
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deutschen  praeteritums  in  sprQchwöitlichen  redcnsarteii  betref- 
fend, sieb  an  die  letzt§;cnanntc  inscbrift  anschliefst. 

Es  folgen  zwei  abhandlunf;en  von  dr.  Schröder.  Die  erste 
entwickelt  im  Schwanenritter  die  jiiristisclie  Grundlage  der  er- 
zählung  Kourads  von  Wurzburg  und  die  genaue  kenutnis,  mit 
welcher  der  dichter  den  rechtsstreit  behandelt;  in  der  anderen 
wird  ein  punct  desselben,  dafs  die  herzogin  von  ßrabant  in  den 
ihr  von  ihrem  schwager  mit  gewalt  genommenen  besitz  des  lan- 
des  wiedereingesetzt  werden  soll,  bevor  über  ihr  oder  sein  recht 
entschieden  wird,  in  der  süddeutschen  rechtsübung  des  XIII.  jalir- 
hunderts  nachgewiesen. 

M&llenhofT  hat  drei  beitrage  geliefert:  in  dem  ersten  wird  der 
„mythische  meisterdieb ^'  Agez  auf  eine  pcrsonification  der  ver- 
gefslichkeit  bei  dichtem  aus  der  2.  hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
zurückgeführt;  dagegen  für  das  alter  der  deichen  rolle  des  Klbe- 
gast  eine  reihe  von  Zeugnissen  beigebracht.  Der  zweite  führt 
eine  früher  von  MüUenholT  gegebene  notiz  aus,  dafs  das  uns  er- 
haltne  gedieht  von  Ortnit  von  einem  Verfasser  herrühre,  der  überall 
eine  vollkommene  Übereinstimmung  seiner  zahlen  und  sonstigen 
angaben  bewahrt;  und  dafs  dies  gedieht  wahrscheinlich  im  win- 
ter  1225  auf  26  auf  anlafs  der  Vermählung  Friedrichs  II  mit  Jo- 
lantba  von  Jerusalem,  jedenfalls  aber  nach  dem  bilde,  das  der 
dichter  vom  zustande  des  heiligen  landes  entwirft,  zwischen  1217 
— 27  verfafst  wurde.  Drittens  theilt  MüllenhofT  eine  ostfränki- 
sche glosse  mit,  welche  in  nord-  und  mittelfrank ischcn  formen 
schon  bekannt  war,  also  ein  interessantes  beispicl  für  die  Ver- 
breitung dieser  literatur  bietet. 

Haupt  selbst  hat  reiche  nachtrage  zu  seiner  ausgäbe  Neidhards 
von  Reuenthal  gegeben.  Es  ist  bekannt,  welche  fülle  von  feinen 
beobachtungen  über  den  mhd.  Sprachgebrauch,  besonders  auch 
über  sprichwörtliche  und  formelhafte  ausdrücke  in  den  anmer- 
kungen  dieses  buches  enthalten  ist.  £s  möge  eestattct  sein,  einige 
nachgesammelte  stellen  hier  hinzuzufügen.  Zu  XLI  vergl.  Ott. 
831  a  der  scheffe  was  deheinez  grözez  oder  cleinez,  ez  tntoc  zem 
minnisten  dan  vierhundert  teerlicher  man  dne  vergen  und  dne 
cneht  die  darzuo  toäm  gereht  daz  si  die  ruodtr  sotten  ziehen  so 
man  (füge  hinzu:  soü)  jagen  oder  fliehen  als  man  itf  dem 
ttazzer  tuot,  Anm.  zu  6,  22  vergl.  Ott.  20  b  oder  war  hie  mei- 
ster  ReinoH  (dem  sH  ir  rör  uns  alle  holt)  dnz  er  disen  stolzen 
leien  eidelf  den  niuwen  reien.  Zu  44,  34  Ott.  230b  daz  stri- 
che wir  an  unsern  stein.  Zu  149,  4  Lambrechts  Alex.  1708 
nu  varet  sc  dne  daz  iu  min  trehtin  löne.  Der  Übergang  indi- 
recter  iu  dirccte  rede  mitten  im  satzc  ist  zu  62,  20  und  in  den 
uachtr5gen  durch  eine  bedeutende  zahl  von  beispielen  besonders 
aus  Wolfram  belegt.  Dazu  gehören  wol  noch  folgende  stellen, 
die  freilich  z.  t.  nicht  so  nahe  Verbindung  beider  demente  ha- 
ben :  Alex.  6384  selbe  ich  darinne  las,  daz  daran  geschriben  was, 
wie  sich  die  rrouwen  trageten  und  sich  bewaret  habeten  vor  an- 
dern wiganden  die  bi  ir  landen  wären  gesezzen  riche  und  cermez- 
zen:  „swie  gewaldic  si  wären  si  bewarten  wol  zewären  daz  si  ie 
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roap  oder  brani  ge$iiflen  in  unser  iani*^.  Kiidr.  62,  3 — 4  diu 
edele  küniginne  mii  »ühien  sprach  dö  daz,  da:b  er  die  clage  Heue, 
da%  hui  lag  allez  töi  (so  ist  mit  der  hs.  zu  lesen) :  y,f «  muose  sich 
verenden  als  goi  von  himele  geböl'^  310,  2 — 4  vrdgen  er  began 
von  wannen  si  dar  waren  komen  in  da%  riche:  y^tran  mir  gäben 
gesie  bi  minen  zUen  nie  so  lobeliche**.  Vergl.  noch  348,  4.  459,  4. 
Dietrichs  flacht  2118  Oiniden  rieten  sine  man  daz  er  name  enzit 
ein  wip  damit  er  sHe  unde  Hp  behielte  unz  ansinentöt:  „edeler 
kunec,  des  ist  uns  not".  Auch  in  der  nordischen  Thit^reksaga 
findet  sich  diese  cigenthiiinlichkeit,  z.  b.  c.  152.  Er  sprach,  er 
wolle  seine  tochtcr  nicht  in  ein  unbekanntes  land  senden  noch 
mit  Diännem,  „die  sowol  ihr  als  uns  unbekannt  sind^^ 

Berlin.  Ernst  Martin. 


X. 

Aug.  Lübben,  Wörterbuch  zu  der  Nibcliingc  Not 
(Liet).     2,  aufl.     Oldenburg  1865. 

Referent  hat  schon  an  einem  anderen  orte  anlafs  genommen, 
seine  anerkenuung  fQr  das  buch,  das  hier  in  zweiter  auflaee  er- 
scheint, auszusprechen  und  dasselbe  besonders  für  die  schuler- 
bibliotheken  zu  empfehlen.  In  der  neuen  aufläge  hat  der  verf. 
seine  meinung  ober  das  Verhältnis  der  handschriften  geändert:  er 
hätte  dies  thun  können,  ohne  die  anhänger  der  früher  von  ihm 
selbst  vertretenen  ansieht  so  anzuschuldigen,  wie  er  es  in  der 
vorrede  gethan  hat.  In  folge  dieser  meinungsänderung  hat  er 
mehr  als  bisher  Wörter  aus  andern  hss.  aufgenommen,  die  nicht 
in  A  stehn,  besonders  die  in  dem  bekannten  streite  betonten,  wie 
iniende,  nagelen,  ungetehet  u.  a.  Ein  versehen  ist  es  wol,  wenn 
unprisen  besonders  aus  BCI  aufgeführt  wird,  da  eine  andere  form 
umbrisen  schon  früher  aus  A  aufgenommen  war.  Zu  weit  ist 
der  verf.  gegangen,  wenn  er  aus  den  späten  hss.  g  und  h  weide- 
lieh  „jägermäfsig^^  aufgenommen  hat:  es  ist  wol  ebenso  entstel- 
lang  aus  watlich,  wie  in  anderen  hss.  Dieser  gröfseren  berQck- 
sichtigung  der  anderen  hss.  wegen  ist  ein  Verzeichnis  derselben 
vom  an  die  stelle  des  Verzeichnisses  der  abkürzuugen  getreten. 

Neu  hinzugekommen  ist  ein  namensverzeichnis,  wobei  die  be- 
Ziehungen  der  einzelnen  stellen  auszüglich  mitgetheilt  sind.  Fer- 
ner eine  anzahl  besonders  antiquarischer  notizen,  so  zu  minne, 
halpswuoly  eich,  schelch.  Die  Pfeiflersche  erklärung  des  letzteren 
thiemamens  ist  von  Schercr  in  der  zeitschr.  für  österr.  gymn. 
1865  8.  517  widerlegt  worden.  Ref.  mufs  es  ferner  beklagen, 
dafs  die  in  seinem  büchlein  „gramni.  und  gloss.  zu  der  N.  N.^' 
mitgetheilten  erklärungcn  gar  keine  berücksichtigung  gefunden 
haben.    So  wird  s.  188  noch  immer  2061,  1  Der  wirt  wolde 
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ttanen  durch  „würde  glauben'*  übersetzt^  aber  wolde  kann  hier 
nichts  anders  nls  indleativ  sein,  und  ist  durch  ^^nntiiilich^*  zu 
nhcrsctzcn.  S.  «Jö  sin  vart  wart  crnintret  von  heizem  bluole 
tiai,  «fWaid  wiedenini  nals'*;  aber  weder  kann  das  partizip  ad- 
verbial gebraucht  werden,  noch  dürfte  es  dann  M;n  naz  so  weit 
getrennt  sein,  erniuwen  ist  eben  ,.unt  neuem  sclniee  bedecken'*: 
neu  für  fn'schgefalleuen  schnec  wird  im  (Grimmschen  uhd.  wb. 
nach  einer  andeutung  der  vorrede  s.  XXX  belegt  werden,  und 
der  vergleich  des  friscligefailcnen  bhitcs  mit  schnee  ist  in  der 
angegebenen  stelle  des  Pai'zival  nachgewiesen.  8.  94  hanzvtagen 
ist  einer,  dessen  räder  mit  eisernen  reifen  bescidagen  sind:  kttnz 
ist  ans  lat.  canthus  entstanden,  was  ahd.  dui'ch  fclya^  GraiT  3,  504. 
gh)ssiert  wird. 

Aus  der  ersten  aufla£:e  sind  eine  anzaljl  versehen  stehen  ge- 
hliehen. So  die  drnckfehler  s.  3  al  l )  irgendein;  rordiie,  mufs 
heifsen  nach',  s.  42  erbrennen  st.  mufs  hcilsen  erbrinnen  n.  a. 
Herberge  (schwach:  icir  miigen  niht  herber  gen  hdn):  hier  ist /ter- 
bergen  aber  gen.  phir.  der  st.  dcd.  hergvsinde  m.  ist  nicht  st., 
sondern  schw.  sere  st.  f.  2169,2.  2282,  4  wird  liiclit  aufgeführt, 
sondern  nur  das  n.  ser.  sorge  wird  als  schw.  angegeben,  was  es 
nur  aiisnalims weise  ist;  umgekehrt  steht  es  mit  moUe,  Bei  haz 
felilt  die  hedeutung  feindsei igkeit,  streit  207,  4.  1858^,  4.  stcert- 
genöz  ist  nicht  „kriegsgeliilirle'',  sondern  =  strertdegen;  unrer- 
endet  nicht  „ohne  ende**,  sondern  ..unerreichhar*^  Ganz  fehlen 
suone,  leite  st.  f.,  ziter  comjiarativ  von  zile  adv.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dafs  der  verf.  diese  fehler  nicht  abgestellt  hat. 

Der  preis  ist  trotz  der  vermehrten  Seitenzahl  (jetzt  206,  frü- 
her 160)  von  27^  sgr.  auf  22^  herabgesetzt. 

Berlin.  Ernst  Martin. 


XI. 

KiKlrim,  hor.UKgcjfehen  mhi  Karl   Bari  seh.     L<m[) 
zig,  F.  A.  IJrocIvliaiis.    1S(;5. 

K.  Bartsch,  Bcilrajto  zur  (iosririchU'  und  Kritik  <ler 
Kiidnin.  Www,  Carl  (loiold's  Sohn.  rs({5.  (Re- 
sondn  or  Abdruck  aUsS  PfcirfcrN  (ierniania  X.) 

Die  vorliegende  ausgäbe  derKudiun  \ erfolgt  als  zweiter  band 
der  Pfciilerschen  sannnhing  der  mitteliiochdeutsrlicn  rlassiker  zu- 
nächst den  zweck,  das  gedieht  auch  «iem  zuiiäiii;!!«'!!  /m  machen, 
der  das  mittelhi)chdcnt>clie  nicht  >er>teht.  Dahrr  linden  sich 
unter  dem  texte  eine  sehr  beträchtliche  nirnge  von  wort-  odei 
formcrkiärungen,  deren  nnchschlagen  ein  regii.t<M'  am  schhifs  mög- 
lich uiticiit.     lieber  den  wert  dieser  glossierenden   und  paraphra- 
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ierenden  ausgaben  haben  sich  schon  bei  der  :in%eige  des  ersten 
»andes  Wihnanns  in  dieser  Zeitschrift  ]8()5  s.  316  fg.  und  am  ge- 
virbtigstcn  prof.  Zacher  in  den  Jahrb.  ffir  Pliil.  und  Päd.  1865^ 
I,  s.  449  fg.  ausgesprochen.  Auch  in  dcv  ausgäbe  der  Kudrun 
st  vor  allem  das  zuviel  der  erklärungcn  störend,  wie  denn  auf 
1er  ersten  seife  y,geheizen  genannt«  was  war,  minne  liebe,  gei- 
tige  und  sinnliche  bezeichnend,  er  het  er  hatte,  dar  inne  dar  iu, 
n  den  landen,  niire  niehr*%  auch  fiir  den  anfliuger  Qberflössig 
ein  dürften. 

Bedeutender  ist  die  andere  seite  der  arbeit,  die  kritische.  Die 
etzte  gesammtausgabe  des  gediclites  war  die  von  Vollmer  1845, 
reiche  damals  Haupt  in  seiner  Zeitschrift  5,  504  herb  tadelte  und 
ugleich  an  vielen  stellen  verbesserte.  Hartsch  lüfst  es  sich  ange- 
pgen  sein  Vollmer  in  schütz  zu  nehmen,  aber  die  grofse  menge 
ler  von  ihm  vorgenommenen  Änderungen  ist  die  beste  widerlc- 
;img  dieser  Verteidigung.  Viele  derselben  durfte  man  von  jedem 
leuen  herausgeber  erwarten;  aber  auch  aufser  diesen  bietet  die 
lene  ausgäbe  eine  gute  anznhl  von  schönen  und  notwendigen 
rerbessenmgen.  Dazu  können  freilich  nicht  gerechnet  werden 
lic  zahireiclien  stellen,  die  in  folge  der  eigentümlichen  metri- 
chen grundsatze  des  herni  prof.  B.irtsch  geändert  sind.  Nicht 
dlein.  dafs  er  auffallende  und  daher  vielleicht  zweifelhafte  frci- 
leiten  dem  gedichte  abspricht,  wie  z.  b.  die  klingende  cäsur  mit 
curzsilbiger  hebung,  botin  n.  a.  *),  sondern  auch  ganz  gev\'öhn- 
iche  dinge  werden  geleugnet.  So  die  zweisilbige  Senkung,  in 
ir elcher  zwei  unbetonte  e  durch  einfachen  consonanten  getrennt 
Tverden.  Rartsch  ändert  die  ziemlich  häufigen  flille  ohne  wei- 
eres.  So  sehreibt  er  852.  .3  debcinen  den  gedingen  anstatt  des 
mtadelhaften  deheiner  stuhle  gedingen  u.  s.  w.  Neue  metrische 
*egeln  sind  bei  einem  so  späten  te?vtc  sehr  schwer  aufzustellen 
md  gewifs  immer  nur  mit  dem  gefühle  der  Unsicherheit  anzu- 
venden. 

Aufser  diesen  zweifelhaften  fallen  ist  eine  reihe  von  verbesse- 
*ungen  an  sich  ..ungut",  um  einen  von  Bartsch  mit  Vorliebe  ge- 
brauchten ausdruck  anzuwenden.  So  3S.  2  bei  der  bereitung  der 
litze  für  ein  fest:  des  mvost  man  von  dem  tculde  trite  dar  tra- 
fen (hs.  teilden  trafd):  irite  ist  brennliol/.  s.  bes.  Scliincllers  bair. 
fvörterbncli  4.  200.  230,  I.  2  trofde  Wate  sin  gegen  Irlande  iran 
ier  böte  dln^  hs.  nn.  wan  ist  in  der  ausgäbe  cnis  ..nur.  im  Wunsch- 
sätze*^ erklärt;  in  dem  Verzeichnis  der  ändornngen  ;tber  heilstes 
,,man  könnte  es  auch  als  wnnschpartikel  nehmen,  wenn  nicht 
dann  immer  ciio  partikcl  dem  verh  vorausginge'*:  es  sei  „=  nur. 


')  Ucber  difse  itiion);ilir  vcrjxl.  Laebunmii  zu  den  iSib.  118,  *2.  698,2. 
2030,  4.  Rieger,  zur  kritik  dir  Mb.  s.  95.  MUilenboiT  zur  Kudrun  s.  115. 
Ich  ibge  hinzu,  djtfs  audi  die  frapinenle  von  Waltlier  und  Hildrgunde. 
Acren  nietrum  in  gewisser  lu*zirluing  zur  Kndninshnj.'lie  sielil.  dirse 
i^ncheinunp:  zeigen  ]l:iu])ts  Zt-ltselir.  2, '217.  l  1,4  «i7r;i,  11  Vk  I  fi{ulrn). 
Auch  Alpliarls  (od  scliliefsl  sieh  an.  Selbst  Hartseli  l'nters.  über  das 
Vibclangenlied  170  kann  Sifriden  nicht  «bleap:nen. 
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wie  in  den  beisp.  des  mhd.  VVB.  480  a'^  Welche  bcispicle  die^ 
sind,  liabe  ich  nicht  finden  können:  der  von  Bartsch  ^esucJite 
hinn  wird  wol  sein  ,,wenn  nur  Wate  dein  böte  sein  wollte,  dann 
köunteu  wir  dir  die  frau  bringen ^^  Aber  dann  inufs  tcan  vor 
Wate  stehn,  nicht  vor  der  böte  diu.  246,  4  der  sol  die  selben 
väre  mit  mir  dulden.  Die  hsliche  lesart  ist  ja  ^an%  gut  der  sol 
selbe  entriuwen  mit  mir  dulden'^  dulden  (und  das  verwandte  doln) 
kommt  absolut  vor,  im  mhd.  wie  im  alid.  329,  2.  334,  4  u.  ö.  ist 
gebeere  aus  gebcerde  gemacht,  ohne  grund;  ebenso  333,  4  sneUen 
aus  selben,  36*4,  l  Hagenen  sluoc  dö  sere  der  hünstelöse  man. 
Das  hsliche  Hagene  dolte  den  h.  m,,  das  durch  ein  schon  von 
Ziemann  vor  doUe  eingeschobenes  do  dem  verse  gerecht  wird, 
setzt  allerdings  eine  sonst  nicht  nachweisbare  construction  von 
doln  mit  einem  persönlichen  object  in  der  bedeutung  „übelcs  von 
einem  erleideu^^  voraus;  aber  deshalb  gleich  ändern?  und  so  tri- 
vial? 372,  1  Daz  kom  üf  einen  äbent,  hs.  an  einem,  wobei  frei- 
lich das  e  des  dativs  apocopiert  ist.  Aber  kamen  üf  heifst  nicht 
„geschehen  an^S  sondern  „wahren  bis^^  523,  4  der  sine  liebe 
mdge  s6  verre  nach  vroun  Hilde  gesande,  hs.  het  gesande.  Das 
flectiertc  particip  nach  hdn  ist  im  reime  zu  belegen,  Hahn  ge- 
dichte  des  XI[  und  XIII  jahrh.  Tnugdalus  66,  32  er  hat  die  trt- 
ien  strdze  leider  ze  lange  geberte  (.rerte),  613,  4  der  herre 
wegen  des  reinies  auf  verre^  die  hs.  hat  s^re.  Aber  gerade  dieser^ 
reim  ist  cchtösterreichisch,  wie  MüUenhofT,  Zur  Kudrun  112  hc-^ 
wiesen  hat.  636,  2  ezn  dunkel  mich  unbillich,  ohne  das  hsliche 
niht,  das  hier  doch  nicht  entbehrt  werden  kann;  ebenso  798,  4 
^ezn  wolden.  Und  so  sind  folgende  ändcrungen  nicht  zu  billigeu: 
829,  2  leisten,  864,  2  wuot,  892,  4  der  in,  943,  4  lauger  tac 
(mir  ist  der  tac  ze  lange  gegeben  heifst  „mein  leben  währet  zu 
lange^^;  Bartsch  corrigierte  wol  nur,  um  (lie  zvvcisilltige  Senkung 
wegzubringen),  1327,  2  icas  ir  früt  (kann  nicht  heifsen  ..war 
ihr  licbhaber^S  sondern  „war  ihr  lieb^^;  es  wird  /.um  teil  nach 
v.  d.  Hagens  besserung  zu  lesen  sein  wände  er  Irnt  der  minnic- 
liehen  weere)^  1459,  3  zöget  („hatten  es  eilig'';  Haupt  hat  das 
richtige  zouwet  ,Jial^*),  1572,  1  in  u.  a. 

Es  wird  also  noch  immer  in  der  Kudrun  zu  bessern  übrig 
bleiben.  Ich  führe  hier  nur  stellen  an,  deren  besserung  sicher 
ist,  weil  sie  auf  einer  revision  der  handschrift  beruht,  die  auch 
nach  der  von  Gärtner  Genn.  4,  106  nicht  ganz  überflüfsig  war. 
39,  3  kamen  hin  ze  hove,  hs.  luiim\  323,  4  davon  afte  mühten 
überwinden'^  1110,  l  iil  manegen  baue  rot. 

Ich  gehe  über  zu  der  abhandlung,  durch  welche  herr  Bartsch 
seine  arbeit  auch  den  fachgenossen  nutzbar  machon  wollte.  Sie 
soll  die  textesveränderungen  motivieren  und  zerfällt  in  vier  ab- 
schnitte: im  I.  werden  die  fehler  zusammengestellt,  die  dem  Schrei- 
ber der  Ambraser  handschrift,  in  welcher  allein  die  Kudrun  er- 
halten ist,  zur  last  fallen  sollen.  Es  ist  allerdings  richtig,  dais 
in  der  hs.,  die  dem  anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  angehört,  ge- 
wisse alte  spracbformen  teils  nicht  nftlir  vci'ständlich,  teils  nicht 
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mehr  beliebt  waren  und  daher  glossiert  oder  vertauscht  wurden. 
Doch  scheint  herr  Bartsch  eine  allzu  scheniattsche  Verderbnis  an- 
genommen zu  haben.  Auf  jeden  fall  ist  einer  der  hauptzüge  des 
bilden,  das  er  nach  der  hinwegräumung  dieses  staubes  von  der 
vorläge  unseres  gedichts  gibt,  durchaus  falsch:  die  annähme  näm- 
lich, diese  vorläge  sei  nicht  in  abgesetzten  langzcilen,  sondern 
wie  die  handschriften  um  1200  ohne  rücksicht  auf  versabthci- 
lung  geschrieben  gewesen.  Vielmehr  weist  eine  grofse  menge 
von  fehlem  gerade  auf  abgesetzte  langzeilen  hin:  überaus  häuug 
werden  worte  aus  derselben  stelle  der  nächsten  zcilc  eingescho- 
ben. 31,  1  sagt  Bartsch  selbst  über  edelen:  oflenbar  irrte  der 
Schreiber  in  die  vorhergehende  zeilc  hinüber.  Sonst  findet  sich 
dies  z.  b.  71,  3  ein  tail  aus  2,  252,  3  seydi  aus  2,  288,  2  ze  Ba- 
llone ans  3,  437,  3  dhainer  aus  4,  508,  2  das  lant  aus  1,  643,  2 
dar  ynne  aus  1,  675,  4  tungete  ans  3,  782,  2  vand  man  aus  1,  1073, 

3  rechte  aus  4,  1111,  4  nach  eren  aus  3,  1190,  4  ofle  aus  3, 
1215,  3  flu  aus  4,  1230,  2  helde  aus  3,  1255,  3  als  wol  aus  2,  1306, 

4  ir  junkfrawen  aus  3,  1478,  2  ton  Ormanielannd  aus  1^  1639,  2 
daz  maidin  aus  1.  Ja  978,  2  ist  vil  manige  hertzenkiid  sogar  aus 
979,  2  heranfgenommen,  weil  der  Schreiber  schon  eine  strophe 
weiter  zu  sein  glaubte.  Was  aber  Bartsch  zur  Unterstützung  sei- 
ner ansieht  beibringt,  gehört  teils  gerade  hierher:  so  341,  1.  2  das 
überspringen  aus  der  1.  zeile  in  die  gleiche  stelle  der  2.,  teils  ist 
es  sonst  leicht  zu  erklären,  wie  die  Verwechslung  der  beiden  na- 
men  1.2,  wodurch  Siyehant  sin  rater  der  hiez  ausfiel;  oder  end- 
lich ganz  unbedeutend  und  zufällig,  wie  die  auslassung  des  daz 
man  tuo  932, 1  und  die  Wiederholung  von  da  951,  3  aus  2.  Um 
so  mehr  aber  mufs  man  sich  über  die  nachläfsigkeit  wundern, 
mit  welcher  Bartsch  diesen  punct  untersucht  hat,  weil  er  darauf 
die  behanptung  stützt,  dafs  die  vorläge  der  Ambrascr  handschr. 
vor  1215  geschrieben  und  unser  text  damals  abgeschlofsen  sei. 

Ueber  den  ü.  teil  der  abhandlung,  die  metrischen  grundsätze, 
ist  oben  schon  einiges  beigebracht  worden;  eingehend  will  ich 
sie  nicht  besprechen,  da  des  streitigen  zu  viel  ist.  Ich  gehe 
gleich  zum  IV.  über,  dem  Verzeichnis  der  textesänderungen,  wel- 
ches so  ausführlich  ist,  dafs  der  Verfasser  es  dazu  bestimmt  zu 
haben  scheint,  als  Vertretung  der  handschrift  bei  etwaiger  erklä- 
rung  des  gedichts  nach  seiner  ausgäbe  zu  dienen.  Zweierlei  ist 
aber  daran  auszusetzen.  Erstens  die  Überfüllung,  wonach  bei  jeder 
verbefserung  nicht  nur  die  ausgäbe  angeführt  ist,  in  welcher  sie 
zuerst  steht,  sondern  alle  ausgaben,  die  dieselbe  aufgenommen 
haben.  Zweitens  aber,  was  viel  schlimmer  ist,  die  grofse  unge- 
nauigkeit  der  angaben.  Sowol  über  die  ausgaben  als  über  die 
handschrift  wird  man  ungenügend  unterrichtet.  Was  die  erste- 
ren  betrifft,  so  habe  ich  nur  die  von  Vollmer  verglichen ;  dessen 
verbefserungen  erscheinen  bei  Bartsch  als  eigene  an  folgenden 
stellen:  110,  3  was,  312.  4  sü;  401,  4  aU6\  608.  4  froun-,  843,  1 
fmckel  not-,  vergl.  auch  105,  4.  305,  3.  391,  2.  447,  4.  707,  3. 
Ebenso  geht  es  mit  anderen  ausgaben,  die  ich  nur  stellenweise 
▼erglichen  habe:  Ettmüller  654,  2.  3.  1143,  3.  4;  ebenso  mit  den 
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vorschliigon  von  Hnupt  314.,  3.  531.  1.  86(j,  2.  Iin  mlul.  vvb.  ist 
eorrifciort  lOGl,  3  ii.  s.w.  Die  baiidsrlirirtliclic  lesart  ist  zum  teil 
gar  nicht  angegeben,  so  517«  2.  773,  4.  84()\  4.  855,2.  1081.  4. 
1525,  4.  und  bei  den  Umstellungen  von  466  und  476.  Selir  oft 
aber  ist  nur  bemerkt,  die  corrcctur  oder  Umstellung  rührt  von 
dem  und  dem  her,  ohne  zu  notieren,  was  die  haudschrift  bat. 
Es  >vii*d  also  deutlich  sein,  dafs,  wenn  die  oben  angegebene  ab- 
siebt dem  lesartenverzeichnis  zu  gründe  lag,  diese  durch  die  nach- 
hlfsigkcit  der  ansführung  durchaus  vereitelt  ist.  Auch  in  dem 
abschnitt  über  die  nietrik  findet  sich  dergleichen:  so  wird  s.  47 
trer:  her  (nhd.  beer!)  703  als  ungenauer  reim  aufgeführt.  Ich 
f&ge  noch  ein  versehn  hier  an:  in  der  abhandlung  und  in  der 
von*ede  zur  ausgäbe  wird  der  llagensche  abdruck  der  hand- 
schrift,  durch  welche  unser  gedieht  zuerst  veröifcutlicht  wurde, 
in  das  jähr  1625  versetzt:  er  ist  aber  vielmehr  1820  erschienen. 

Bei  solcher  Icichtfertigkeit  kann  man  nicht  umbin,  sich  sehr 
zu  vcrwundem  über  einen  satz  der  abhandlung,  in  dem  die  an 
vielen  stellen  hervorbrechende  animositat  des  licrrn  Bartsch  ge- 
gen MüllenhoiT  gipfelt.  Bei  besprechung  der  ausgäbe,  die  !Vlül- 
IcnboiT  von  den  echten  teilen  des  gediclits  gegeben  hat,  sagt  herr 
Bartsch:  „Sie  hat  mir  nur  wenig  brauchbares  geboten,  und  auch 
dies  wenige  ist  nicht  von  bedeutung;  sprachliche  grobe  verstöfso, 
wie  teten  statt  täten  722,  2.  1032,^4;  teter  statt  taUer  (Conj.) 
753,  4;  schwachem  statt  strache^  126S,  3;  betilhen  statt  bctelhen 
anm.  zu  905.  3  zeigen  den  stnndpunct  der  kenntnisse.  auf  wel- 
chem der  kritiker  sich  befand.'^ 

Der  unbefangene,  der  dies  liest,  mufs  allerdings  eine  sehr 
schlechte  meinung  bekommen,  nicht  von  MüllenhoJIs  kenntnis- 
sen,  sondern  von  der  art,  wie  gewisse  deutsche  philologen  ihre 
gegner  herabzuziehen  versuchen.  Druckfehler  für  Unkenntnis  des 
Verfassers  auszugeben,  ist  ein  neues  und  recht  würdiges  manöver. 
Dafs  die  von  hcrrn  Bartsch  angeluhrten  fehler  drnckrehler  sind,  l.'tlst 
sich  zur  not  beweisen:  wenn  MüllenholV  swertcn  richtig  schreibt 
z.  b.  782i,  und  zehrechen  SdHn  so  wird  er  auch  gcwul'st  haben, 
dafs  es  swachez  und  bevelhen  heifst.  Man  könnte  nun  auch  lierni 
Bartsch  für  die  druckfehler  seiner  ahhandlung  verantwortlich  ma- 
chen, für  sägt  der  1358,  2  auf  s  21,  mökt  icohl  869.  4  auf  s.  22. 
und  in  dem  lesartenverzeichnis  fferouttn  717,  4,  houcon  757,  3 
u.  8.  w.;  und  was  für  einen  schlufs  sollte  man  dann  gar  daraus 
zichn,  dafs  die  bemerkung  zu  48,  4  doppelt  gedruckt  ist?  oder 
dafs  auf  s.  3  die  erste  zeile  unter  die  achte  geraten  ist?  Einige 
fehler  sehen  allerdings  mehr  wie  grammatische  blöfsen,  nicht  wie 
druckfehler  aus.  So  z.  b.  35,  4  min  und  itnter  mdge  y,min  \>t  nicht 
Verkürzung  von  mine.  wie  Vollmer  schreibt,  sondern  genetiv": 
das  mufste  doch  noch  bewiesen  werden  gegenüber  grannn.  4,  3^)9: 
mit  Substantiven  verbindet  unsere  spräche,  gleich  der  lat.,  und 
von  frühster  zeit  an  nicht  den  gen.  des  persönlichen  pronomens. 
sondern  überall  das  adjectivische  possessivum.  Vorrede  der  aus- 
gäbe X  „Wülpeniterde:  die  hochdeutsche  form  würde  ein  f  statt  f 
verlangen  ^^  (ebenso  das  namcnsverzeichnis  s.  384):  toülpe  wölün 
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bat  aber  gerade  hochdeutsch  ein  p,  s.  Müliciiholl'  in  Haupts  eeit- 
scbrift  12,  252  und  die  dort  gegebeneu  nachweise;  aber  schon 
das  mhd.  wb.  konnte  daiTiher  nufklnren.  Vorrede  IV  ..Ragnar 
LoCbrocksdrapa^*:  LoSbrokr  (Zotthose)  hat  langes  o  und  daher 
kelu  ck.  Zu  569,  4  „er  (Hefele)  trüepe  sinen  namen  hheliche: 
der  Name  H.  hängt  mit  hadu,  krieg,  zusammen.*'^  (ianz  unmög- 
lich: heOInn  bedeutet  tunicatus  (Egilson):  davon  ist  aber  Hrtele 
sicher  eine  abgeleitete  form. 

VVcnn  aber  herr  Bartsch  aus  Müllenliofls  arbeit  niclits  bedeu- 
tendes entnommen  haben  will,  so  ist  es  nicht  meine  absirhti,  den 
gegenbeweis  ausführlieh  zu  liefern;  es  genüge,  dafs  z.  b.  die  be- 
merkuug  der  vorrede  XVIf  ..Im  modernen  sinne  wäre  es  gewe- 
sen, wenn  der  dichter  in  ihre  scelc  einen  conllict  gelogt  hätte, 
den  er  anfangs  anbahnte,  als  er  Kndnin  gefallen  an  llartmut  fin- 
den Infsl*'  direct  aus  MüllenboJl"  s.  14  stammt.  Und  woher  anders 
hat  die  vorrede  X  „die  in  Oherdentschland  i\hliche  form  war 
Kttntrun,  Guntrun,  Gundrun.  und  die  aufnähme  der  niederdeut- 
schen mit  ausgestofsenem  w,  wofür  verlnngernng  des  vocals  ein- 
trat, bekundet  die  niederdeutsche  hcimat  der  sage''  als  aus  Mül- 
lenhofis  Sammlungen,  Haupts  zeitsch.  12,  315?  Eigentumlich  frei- 
lich und  gewifs  nicht  von  IMüIlenhofT  entlehnt  sind  folgende  be- 
hauptungen  der  vorrede  s.  \\\\  .Jn  einzelnen  zügen,  wie  wenn 
der  junge  Hagen  das  blut  des  erschlagnen  thieres  trinkt  und  da- 
durch nbernienschliclie  kraft  gewinnt,  tritt  veninnkelte  beziehung 
auf  die  alte  götter-  und  heidenweit  (soll  doch  wol  heifsen  bei- 
den weit'.')  liervor";  was  freilich  sogleich  in  der  anmerkung  und 
s-  XV  zurflckgenommen  wird.  Und  s.  XIX,  wo  das  geringe  be- 
kanntsein ßics  gedichts  im  mittelalter  erklärt  wird:  ..der  geschniack 
der  zeit  war  nicht  für  die  volUsmäfsigen  stolTe**;  zu  rechter  zeit 
fallt  jedoch  dem  Verfasser  die  heliebthcit  der  Nibelungen  und 
der  gedichte  aus  dem  Sagenkreise  Dietrichs  von  Bern  ein,  wo- 
durch allerdings  obige  heiiauptnng  im  wesentlichen  aufgelioben 
wird. 

Doch  es  bleibt  noch  der  iil.  teil  der  abhandiung  zu  bespre- 
chen, worin  von  der  entstehimg  des  gedichts  geredet  ist.  Ilerr 
Bartsch  läfst  dieses  ans  hoch-  oder  niederdeutschen  liedern  von 
einem  Steiermärker  nm  121)0  übersetzt  nnti  später  noch  einmal 
umgearbeitet  werden.  Durch  den  ersten  nmdichter  seien  die  rit- 
terlichen schilderiHigen,  durch  den  nmarbeiter  die  inneren  reime 
in  den  text  gekommen.  Bewiesen  wird  dies  nicht;  denn  dafs 
herr  Bartsch  im  stände  ist,  einige  Kudrunstrophen  in  kurze  un- 
genaue reimpare  aufzulösen,  soll  doch  nicht  für  einen  beweis 
gelten. 

Aber  von  seinem  luftigen  baue  aus  sieht  herr  Bartsch  tief 
herab  auf  MüllenhoiTs  ..kritik":  er  bezeichnet  diesen  selbst  öfters 
nur  als  „den  kritiker'*.  „Kann  es"  ruft  er  aus  „einen  befseren 
beweis  für  die  unhaltbarkeit  der  von  den  verschiedenen  kritikern 
gehandhabten  methoden  geben  als  die  Verschiedenheit  der  resul- 
tate,  zn  denen  sie  gelangt  sind?^^  Dieser  einwand,  der  schon 
vor  Bartsch  erhoben  worden  ist,  ist  der  allerkläglichste:  mit  dem- 
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selben  rechte  liefsc  sich  behaupten,  dafs  die  texteskntik  ein  ver- 
gebliches nnterfaogen  wäre,  weil  die  verschiedenen  horausgcbcr 
verschiedene  texte  geben. 

Lieber  als  dafs  ich  noch  weiter  auf  diese  polemik  eingehe, 
will  ich  an  einer  probe  zu  zeigen  versuchen,  wie  diese  .,kritik^^ 
operiert  und  was  sie  für  resultate  hat.  Ich  wähle  dazu  eine 
stelle,  die  ziemlich  am  schlufse  der  von  Mullcnhoff  för  echt  er- 
klärten partien  steht,  str.  1508.  1509.  1510.  1522  wird  erzählt, 
wie  nach  Ortmn  auch  Gerliud  za  Kudrun  kommt,  um  von  ihr 
gerettet  zu  werden,  Wate  aber  sie  erblickt  und  zum  tode  fort- 
zieht Ich  gebe  diese  Strophen  in  neuhochdeutscher  Übertragung, 
die  freilich  die  Schönheit  des  Originals  nicht  ganz  wiederzugeben 
vermag. 

Da  kam  auch  hin  geetlet    die  b58e  Gerlind. 
sie  warf  sich  flehend  nieder    vor  der  Hilde  kind: 
„o  kftnigin,  nun  rette    uns  vor  dem  grimmen  Wate; 
es  ist  um  mich  ergangen,  so  f&rcfat*  ich  oon,  hilft  uns  nicht  deine  gnade/' 

Da  sprach  der  Hilde  tochter    „ihr  fordert  von  mir  nun, 
dafs  ich  euch  gnädig  wäre,    wie  möcht*  ich  also  than? 
was  ich  euch  je  gebeten,    ihr  woUtefs  nie  gewähren; 
ihr  wäret  mir  ungnädig:  darum  mafs  ich  nun  auch  von  euch  mich  kehren/* 

Da  wart  der  alte  Wate    der  k5nigin  gewar: 
mit  knirschenden  zahnen    trat  er  zur  frauenschar, 
mit  blitzenden  äugen,    mit  eilenbreitem  harte: 
da  erzittert*  alles,    was  den  Stfirmenhelden  da  gewarte. 

Er  ergriff  sie  bei  den  bänden    und  zerrte  sie  von  dann, 
darob  die  bSse  Gerlind    zu  trauern  da  begann, 
er  sprach  in  wildem  rasen    „königin  so  hehre, 
euch  soll  meine  herrin    eure  kleider  waschen  nimmermelire." 

Wer  vennisst  hier  etwas?  Wer  möchte  namentlich  zwischen  die 
schildemne  Watens,  *als  er  Gerlind  erblickte,  und  den  grifl*,  mit 
dem  er  sein  opfer  fafst,  auch  nur  ein  retardierendes  moinent  ein- 
schieben? Und  doch  bietet  die  handschrift  gerade  hier  noch  11 
Strophen.  Da  wird  erst  noch  einmal  der  eindruck  geschildert, 
den  die  frauen  von  dem  blutbefleckten  Wate  cmpiingen;  dafs 
niemand  aufser  Kudrun  ihm  entgegenging,  die  ihn  nach  gegen- 
seitiger begröfsung  bittet,  nicht  so  blutig  vor  sie  und  ihre  frauen 
zu  treten;  diese  gehörten  alle  zu  ihrem  gesinde  aus  Ilegelingen. 
Wate  tritt  zurück,  und  nun  kommt  Hergart,  das  gcgcnstuck  zur 
treuen  Hildeburg,  herein  und  erhält  nach  einigen  vorwurfsvollen 
Worten  von  Kudrun  die  erlaubnis,  unter  die  frauen  zu  treten. 
Darauf  erscheint  Wate  wieder,  um  „seine  feindin^^^  Gerlind  zu  su- 
chen, verlangt  sie  von  Kudrun  heraus  und  droht  alle  zu  tödten. 
wenn  dies  nicht  geschähe.  Da  winkte  eine  maid  mit  den  äugen 
dahin,  wo  die  teufelin  safs,  und  Wate  fragt  sie,  ob  sie  noch 
mehr  Wäscherinnen  haben  wollte?  —  Wer  sieht  in  den  letzten 
Strophen  nicht  die  wiederankniipfung  mit  der  abgeschwächten 
Wiederholung  des  scherzes  mit  dem  waschen?  den  Widerspruch, 
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daft  Wate  Gerlind  gewart  und  dann  sie  sich  noch  zeigen  lafsen 
niiifs?  die  Überladung  der  scene  mit  der  Hergart,  die  überdies, 
trotsdem  sie  von  der  Kudrun  begnadigt  ist,  von  Wate  nachher 
ooch  hiogerichtet  wird?  Um  dieser,  überall  wo  sie  auftritt,  mü- 
Isigen  figar  willen  ist  wol  die  ganze  Strophenreihe  eingeschoben. 
Wer  diesen  wüst  so  ruhig  neben  dem  glänze  der  echten  Strophen 
hinnehmen  kann,  der  mufs  fiirwahr  einen  harten  magen  haben. 
Herr  Bartsch  findet  freilich  alles  „mit  meisterhand  geordnet^^ 

Berlin.  Ernst  Martin. 


XII. 

Material  für  den  Unterricht  im  Altdeutschen  auf 
Gymnailen  und  Realschulen  von  G.  Stier,  Di- 
rector  des  Domgymnaliums  und  der  Realschule 
zu  Colberg.    2.  Aufl.    Colberg  (Post)  1865. 

Die  Yorligende  kleine  Schrift  enthält,  abgesehen  von  irem  fon- 
stigen  in  viler  Biniicht  bedeutfamen  Inhalte,  einen  Anhang  über 
Orthographie,  welcher  für  unfer  Unterrichtswefen  von  hoher  Be- 
dentang XU  werden  verspricht.  Stier  spricht  lieh  nemlich  hierin 
für  die  Heyfe*sche  Schreibwcife  von  ss  und  ß  aus,  welche  aach 
nach  meiner  Anßcht  die  allein  richtige  ist,  wie  ich  dis  feit  1853 
widerholt  darzulegen  gefacht  habe.  Allerdings  ist  die  Motivirung 
difer  Schreibweife,  welche  Ileyfe  gegeben  hat  und  der  auch  Stier 
noch  anhangt,  dass  nemlich  55  nur  ein  graphisch  einfacheres  Zei- 
chen für  ßß  fei,  keine  vollkommen  richtige  (vgl.  meine  Schrift 
ober  die  Phyßologie  und  Orthographie  der  S-lautc),  und  auch  die 
historischen  Angaben  bei  Stier  find  nicht  ganz  richtig.  £r  fetzt 
f8r  die  Heyfe^sche  Schrcibweife:  „Ross,  Rosse,  Schuss,  Schüsse'^ 
das  Jar  1830  an,  was  vil  zu  spät  ist.  Diefelbe  rnrt  schon  von 
J.  C  August  Hcyfe,  dem  Vater,  her;  die  älteren  Ausgaben  der 
Heyfe^schen  Grammatik  find  mir  für  den  Augenblick  nicht  zu- 

S inglich  (die  kgl.  Bibliothek  befitzt  keine  derfclben),  um  genau 
en  Zeitpunkt  angeben  zu  können,  wann  Aug.  Heyfe  mit  difer 
Sdireibweife  hervorgetreten  ist,  aber  ich  felbst  habe  fic  schon 
als  Schöler  der  Vorbereitungsschule  in  Magdeburg  in  der  ersten 
Hilfte  der  zwanziger  Jarc  kennen  und  schätzen  gelernt.  Dass 
fie  schon  vom  Vater  Aug.  Heyfe  herriirt,  geht  auch  schon  dar- 
aoa  hervor,  dass  der  Son  Karl  Heyfe  in  der  Vorrede  zum  I. 
Bande  des  Heyfeschen  Wörterbuches  fagt:  „Die  einzige  durch- 
greifende Neuerung,  an  welcher  Manche  Anstoß  nemen  werden, 
ist  die  nach  dem  Vorgange  der  Sprachleren  meines  Vaters  einge- 
flürte  durchgängige  Anwendung  des  ff  oder  fs  nach  geschärften 
Vocalen,  wo   die  gemeine  Orthographie  vor  einem  t  oder  am 

MmhHitr,  /.  d.  QymnMl«lw«ten.  XX.  4.  20 
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Ende  der  Silbe  ein  Q  an  die  Stelle  fetzt/^  Aug.  Hey fe  ist  aber 
schon  am  27  Juni  1829  gestorben,  woraus  hervorgebt,  dass  das 
Jar  1830  nicht  das  richtige  fein  kann.  Auch  darf  man  nicht 
Qberfeben,  dass  diefelbe  Unterscheidung  von  ff  und  fs  bereits  in 
RadloTs  Schreibuugslebre,  wenn  ich  nicht  irre  1818,  alfo  feibst 
schon  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  von  Grimmas  Gram- 
matik, vollständig  durchgefürt  ist. 

So  vil  ich  weiD,  ist  Stier  villeicht  der  einzige  unferer  preußi- 
schen Gymnafialdirectoren,  der  zur  Zeit  für  die  richtigere  Sclireib- 
weife  hierin  aufgetreten  ist;  ich  kann  mich  freilich  hierin  iixen, 
da  es  ja  niöht  möglich  ist,  dass  ich  die  Kundgebungen  ßimtli- 
cher  preußischen  Directoren  hierüber  kenne,  und  wurde  mich 
innig  freuen,  wenn  im  Interesse  der  Saclie  gegen  dife  ßehaup- 
tung  recht  vile  Einsprüche  von  Seiten  unferer  Herrn  Directoren 
erhoben  würden;  jedenfalls  aber  begrüße  ich  das  Factum,  dass 
Stier  für  das  ricntige  in  die  Schranken  getreten  ist,  als  ein 
außerordentlich  erfreuliches  und  erwarte  davon  fegensreiche  Fol- 
gen für  unfer  Unterrichtswefen,  da  ich  nicht  glaube,  dass  es  one 
Nachfolge  bleiben  kann,  ond  da  es  gewiss  nicht  gleichgültig 
ist,  ob  unfere  Jugend  ire  Muttersprache  in  einer  folgerichtigen 
Weife  schreibt,  oder  in  einer  an  Innern  Widersprüchen  leidenden. 
Wenn  auch  weder  Aug.  Heyfe,  noch  fein  Son  Karl  Heyfe 
das  Durchdringen  der  der  Lantentwicklung  unferer  Muttersprache 
angemessenen  Schreibweife  von  ss  und  ß  erlebt  bat,  fo  könnte 
doch  villeicht  der  Enkel  difes  noch  erleben,  denn  ich  hofle,  dass 
bald  keiner  unferer  Directoren  in  der  Anerkennung  des  richti- 
gen hinter  Stier  werde  zurückbleiben  wollen. 

Mit  einigen  anderen  Abschnitten  in  Stieres  Abhandlung,  na- 
mentlich mit  dem,  was  über  t  und  ie  gefagt  ist,  kann  ich  nicht 
ganz  einverstanden  fein;  ich  glaube  difeu  Punkt  bereits  in  mei- 
nen Vereinfachungen  der  deutschen  Rechtschreibung  1854  hinrei- 
chend zur  Klarheit  gefürt  zu  haben;  ich  will  jedoch  darauf  hier 
nicht  weiter  eingehen,  da  die  Frage  über  die  richtige  Vertei- 
lang  von  ss  und  ß  nebst  der  über  das  th  vorläufig  alle  übrigen 
orthographischen  Fragen  noch  fo  bedeutend  überwigt,  dass  es 
zweckmäßig  ist,  iie  vor  allen  andern  zur  Erörterung  und  mög- 
lichst zur  Erledigung  zn  bringen.  Jedenfalls  verdient  Stier  für 
feine  wichtige  Schrift  den  Dank  aller  Schulmänner. 

Berlin.  G.  Michaelis. 


Erler:  Lehrbuch  der  Experimentalphysik  von  Wfillner.       307 

XUL 

Vülliier,  Dr.  Ad.,  Docent  d.  Phys.  an  d.  laudw. 
Akad.  zu  Poppeisdorf  u.  Privatdocent  zu  Bonn. 
Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  2.  Bd.  2.  Abth. 
Die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Electricität. 
Leipzig,  Teubner,  1865.  S.  489—1352  (complet 
2  Bde.    S.  1069  u.  1352). 

(Vgl.  Jahrg.  XVI.  879,  XVU.  865,  XVUI.  858  dieser  Zeilschr.) 

So  ist  das  vortrefTlicli«  Werk  des  Verf.  uun  vollendet,  mit 
'elcbem  derselbe  die  Wissenschaft  vvahrfaaft  bereichert  bat.  Nach 
Qsem  Irübem  Anzeigen,  in  welcben  es  ja  nicht  auf  eine  den 
icb wissenschaftlichen  Zeitschriften  zukommende  Kritik  des  Ein- 
einen abgeseben  sein  konnte,  darf  es  genfigen,  nochmals  kurz 
ie  Gmnasätze  znsammcnzofassen ,  nacb  denen  der  Verf.  gear- 
eitet.  Er  stellt  sich  auf  den  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt 
nd  bebandelt  daher  nur  diejenigen  Erscheinungen  und  Versucbe, 
ie  zur  Feststellung  der  Theorie  von  Wichtigkeit  sind;  diese  be- 
cbreibt  er  aber  aucb  vollständig  und  eingehend,  und  zwar,  wo 
erscbiedene  Ansichten  einander  gegenüberstehen,  mit  anerken- 
enswertber  Unparteilichkeit  sowohl  die,  welbbe  für  die  eine,. 
Is  aucb  die,  welche  für  die  andre  Ansicht  sprechen.  Man  ist 
adurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand 
er  Wissenscbaft  ein  klares  Bild  zu  verschaffen.  Um  die  Möglicb- 
eit  zu  gewähren,  im  einzelnen  Falle  das  Genauere  selbst  nacb- 
ulesen,  fubrt  der  Verf.  jederzeit  die  Abhandlungen  genau  an,  in 
enen  die  fundamentalen  Versucbe  niedergelegt  sind;  eine  sehr 
^bätzbare  Zugabe.  —  Dagegen  werden  ausgeschlossen  viele  Par- 
en,  die  sieb  mit  der  practischen  Anwendung  der  physikalischen 
esetze  beschäftigen  und  daher  für  den  Laien  von  besonderem 
iteresse  zu  sein  pflegen;  so  sind  in  diesem  Bande  Telegrapbie 
nd  Galvanoplastik  nicht  einmal  erwähnt.  Leider  sind  aucb  alle 
leteorologische  Erscheinungen  ausgeschlossen,  in  dem  Grade,  dafs 
on  Luftelectricität,  Gewitter  etc.  nicht  die  Rede  ist.  Ilierdurcb 
ntstebt  allerdings  der  Wunsch,  dafs  es  dem  Verf.  gefallen  möchte, 
ach  die  Meteorologie  einer  gleichen  Bearbeitung  zu  uuterwcr- 
m,  da  Kämtz's  classisches  Werk  doch  nun  schon  gar  alt  ist, 
ie  Doveschen  Arbeiten  wesentlicb  den  Character  von  Monogra- 
bicn  tragen,  Müllers  kosmische  Physik  aber,  so  brauchbar  sie 
;t,  eine  rein  wissenschaftliclje  und  in  die  theoretischen  Fragen 
efer  eingehende  Bearbeitung  nicht  übci^flüssig  macht.  —  Beson- 
ers  hervorzuheben  ist  in  diesem  Bande  die  Vorsicht,  mit  der 
ich  der  Verf.  über  die  verschiedenen  Theorien  des  Galvauismus 
usspncbt;  man  kann  dem  Verf.  wohl  nur  Recht  geben,  wenn 
r  die  Frage  noch  keinesweges  für  geschlossen  hält  und  er  sich 
aber  noch  nicht  absolut  für  eine  der  beiden  Theorien  oder  aucb 
ur  für  die  vermittelnde  Schönbeinsche  Ansicht  entscheidet.  — 
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Die  Anwendung  der  {Mathematik  ist  auch  ia  diesem  Bande  nicht 
unerheblich.  Der  Verf.  ist  seinem  in  der  Vorrede  gegebenen  Ver- 
sprechen, die  Grenzen  der  Elementarmathematik  nicht  zu  über- 
schreiten, nicht  überall  nachgekommen.  Das  vermögen  wir  auch 
gar  nicht  zu  tadeln.  Auch  wenn  er  dasselbe  gehalten  hätte, 
müfste  er  doch  eine  entschieden  mathematische  Bildung  voraus- 
setzen. Diejenigen  aber,  die  heutzutage  Belehrung  in  einem  so 
rein  wissenschaftlichen  Werke,  wie  das  des  Verf.  nach  seiner 
ganzen  Anlage  ist,  suchen  wollen,  müssen  sich  auf  der  Univer- 
sität eine  die  Grenzen  der  Elementarmathematik  wesentlich  über- 
schreitende mathematische  Bildung  erworben  haben,  d.  h.  sie 
müssen  sich  mit  der  Analysis  des  Unendlichen  wenigstens  in 
ihren  Grundlagen  bekannt  gemacht  haben.  -Sonst  mögen  sie  zu 
andern  Büchern  greifen.  Die  Vermeidung  des  analytischen  Cal- 
cüls  fQhrt  nur  zu  oft  sehr  ungerechtfertigten  Manipulationen,  um^ 
wenn  nicht  geradezu  durch  Fehler,  so  durch  allerhand  willkür- 
liche Annahmen  und  Weglassungen,  deren  Gröfse  einer  Schätzung 
nicht  unterworfen  wird,  zu  den  verlangten  Resultaten  zu  gelan- 

§en.  Damit  hört  das  Werk  des  Verf.  nicht  auf,  ein  Lehrbuch 
er  Experimentalphysik  zu  sein,  und  daneben  bleiben  Arbeiten 
der  mathematischen  Physik,  die  noch  ganz  andre  mathematische 
Stadien  voraussetzen,  selbstständig  bestehen. 

Das  Werk,  aus  zwei  überaus  starken  Bänden  bestehend,  ist 
so  in  der  kurzen  Zeit  dreier  Jahre  vollendet,  ein  Zeugnifs  für  den 
riesenhaften  Fleifs  des  Verf.,  zumal  derselbe  unterdessen  zweimal 
seine  amtliche  Stellung  gewechselt,  aber  auch  für  die  bekannte 
Rührigkeit  der  Verlagshandlung,  die  für  eine  äufserst  anständige 
Ausstattung,  bei  allerdings  ebenso  anständigem  Preise,  und  aus- 
nehmende Correctheit  gesorgt  hat.  Wir  hatten  gehofft,  der  Verf. 
werde  in  einem  Nachtrage  noch  einige  wichtige  Entdeckungen 
der  letzten  Jahre,  so  die  Tyndallschen  Untersuchungen  über  die 
Absorption  der  Wärmestrahlen  durch  Gase  und  Dämpfe,  nament- 
lich aoer  die  neue,  so  viele  andere  Constanten  abändernde  Be- 
stimmung der  Lichtgeschwindigkeit  erwähnen  und  aufnehmen,  so 
dals  das  im  J.  1865  abgeschlossene  Buch  auch  wirklich  dem 
Stande  der  Wissenschaft  dieses  Jahres  entspräche.  Je  länger  der 
Zeitraum  sein  durfte,  nach  welchem  eine  neue  Auflage  eines  so 
umfangreichen  Werkes  zu  ermöglichen  sein  wird,  um  so  mehr 
hätte  dafür  gesorgt  sein  sollen,  dafs  keine  wichtige  Entdeckung 
fehlte,  die  aufzunehmen  noch  in  der  Möglichkeit  lag.  —  Nach 
Analogie  des  Gehlerschen  Lexicons  ist  ein  doppeltes  Register,  der 
Personen  und  der  Sachen,  hinzugefügt;  doch  ist  das  letztere  noch 
etwas  dürftig.  Für  den  unangenehmen  Druckfehler  Parallelopiped 
in  demselben  (S.  1345)  trägt  wohl  nicht  der  Verf.  die  Schuld. 

ZüUichau.  Erler. 
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Dr.  H.  Bolze,  Lehrbuch  der  Physik  für  Schule  und 
Haus.  2te  verm.  u.  verb.  Aufl.  Cottbus,  Heine, 
1865.    294  S.  8. 

Zufällig  ist  uns  bald  iiacb  ihrem  Erscheinen  vor  10 — 15  Jab- 
reu  die  damals  bei  Naack  in  Berlin  herausgekommene  1.  Auflage 
dieses  Lehrbuches  zu  Gesichte  gekommen;  ohne  dafs  wir  uns 
derselben  noch  genau  erinnerten,  freuten  wir  uns  doch,  dafs  der 
sonderbare  Abschnitt  über  Polarismus,  den  wir  darin  gefunden, 
und  der  Ersclieinungen  behandelte,  die  wir  vorbei*  und  nachher 
nirgends  wieder  erwähnt  gefunden  haben,  in  der  neuen  Auflage 
cassirt  worden  war.  Eine  weitere  Yergleicbung  beider  Auflagen 
ist  uns  nicht  möglich  gewesen.  Wenn  wir  auch  gern  anerken- 
nen, dafs  uns  an  vielen  Stellen  dieses  Buches  der  aufmerksame 
Beobachter  der  Natur  entgegentritt,  indem  viele  Beispiele  für  ein- 
zelne Naturgesetze  hier  neu  hinzugefügt  werden,  manche  mehr 
oder  weniger  unbeachtete  Naturerscheinung  hier  ihre  Erklärung 
findet,  und  wenn  wir  auch  überhaupt  sagen  müssen,  dafs  das 
Buch  in  jeder  Beziehung  das  Gepräge  der  Eigenthnmlichkeit  trägt 
und  sich  nicht  unerheblich  von  den  meisten  der  gewöhnlichen 
physikalischen  Lehrbücher  untersclieidet,  so  können  wir  doch  lei- 
der nicht  sagen,  dafs  diese  Eigenthümlichkeit  überall  zum  Vor- 
zug des  Buches  gereichte.  Darüber  allerdings  wollen  wir  nicht 
mit  dem  Verf.  rechten,  dafs  er  sich  gern  in  allerhand  Betrach- 
tungen einläfst,  die  mehr  der  Metaphysik  angehören,  z.  B.  Aus- 
dehnung, Undurchdringlichkeit,  Theilbarkeit,  Beweglichkeit,  Trag- 
beit,  Ausdehnbarkeit  als  die  allgemeinen  Eigenschaften  aller  Kör- 
per anführt,  „und  zwar  so,  dafs  ein  Ding,  dem  auch  nur  eine 
dieser  Eigenschaften  erweislich  fehlt,  nicht  als  ein  Körper  an- 
zusehen ist^S  er  sich  also  gegen  Atome  erklärt  und  andrerseits 
in  weitläuftiger  Auseinandersetzung  auch  wieder  die  Unmöglich- 
keit einer  unendlich  fortgesetzten  Theilung  ausspricht,  ferner  in 
längerer  Betrachtung  nachzuweisen  sucht,  dafs  den  luftförmigen 
lind  flüssigen  Körpern  Porosität  nicht  zugeschrieben  werden  könne, 
ebenso  öfters  darauf  Nachdruck  legt,  dafs  man  es  hier  mit  einem 
Körper,  dort  mit  einer  Kraft  oder  einer  Erscheinung  zu  thun 
babe.  Uns  scheint  es,  als  wenn  derartige  Untcrsuclmngen  für  den 
Standpunkt  der  Leser,  für  welche  das  Buch,  ein  Buch  für  Schule 
und  Haus,  berechnet  ist,  ziemlich  mflfsig  und  bedenklich  sind. 
Eben  so  wenig  wollen  wir  es  dem  Verf.  zum  Vorwurf  machen, 
dafs  er  sich  in  mehr  oder  weniger  humoristischer  Weise  hier 
und  da  ergeht,  so  bei  Gelegenheit  einer  gar  nichi  üblen  Erklä- 
rung des  Schwindels  sagt:  „wer  erst  glaubt,  dafs  der  Boden  unter 
[hm  wankt,  dem  ist  es  wolil  nicht  zu  verdenken,  dafs  er  Muth 
ind  Fassung  verlicrt^S  oder  bei  Erwähnung  von  Korkplatten  hinzu- 
fögt:  „vor  dem  Ersticken  ist  man  dadurch  wohl  gesichert,  aber 
licht  vor  dem  Verhungern,  auch  davor  nicht,  dafs  einem  die  Hai- 
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fische  die  Beine  abbeifsen'^  Das  ist  Geschmackssache.  Aber  da- 
gegen müssen  wir  uns  entschieden  erklären,  dafs  der  Verf.  einem 
Publikum,  welches  ausschlicfslich  Belehrung  von  ihm  sucht  und 
den  Verf.  als  eine  Auctorität  ansieht,  aber  nicht  im  Stande  ist, 
die  Richtigkeit  seiner  individuellen  Ansichten  zu  prüfen,  über  die 
Naturerscheinungen  Erklärungen  mitthcilt,  von  denen  er  nicht 
blos  wissen  mufs,  dafs  er  mit  denselben  allein  steht,  sondern  die 
er,  soviel  uns  bekannt,  auch  nicht  vor  einem  urtheilsfahigen  Pu- 
blikum zu  rechtfertigen  und  zu  vertheidigen  versucht  hat.  Hält 
der  Verf.  seine  Ansicht  über  die  Blaseinstrumente,  wonach  nicht 
die  Luftschwingungen,  sondern  die  Schwingungen  der  einscblie- 
fsenden  festen  Körper  deu  Ton  erzengen,  die  bewegte  Luft  „nur 
die  Anregerin  des  Tones^^  ist,  „nur  die  Stelle  des  Bogens  bei  der 
Geige  vertritt",  für  die  richtige,  warum  versucht  er  nicht  die- 
selbe in  einer  physikalischen  Zeitschrift  zur  Geltung  zu  bringen? 
—  Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  Behandlung  der  optischen,  durch 
Hohlspiegel  und  Linse  hervorgerufenen  Erscheinungen.  Der  Verf. 
unterscheidet  nämlich  sehr  ausfuhrlich  objective  und  subjective 
Erscheinungen,  und  in  Betreff  der  letzteren  wieder  die  Bilder, 
insofern  sie  mit  einem  oder  mit  beiden  Augen  wahrgenommen 
werden.  In  Hinsicht  der  mit  einem  Auge  wahrgenommenen  Bil- 
der gilt  es  nun,  wie  es  scheint,  dem  Verf.  als  Axiom,  dafs,  um 
den  Ort  eines  Bildes  zu  bestimmen,  ein  Strahl  genüge  und  dafs 
das  Auge  das  Bild  in  eine  geradlinige  Entfernung  versetze,  gleich 
der  Länge  des  gebrochenen  Weges,  den  der  Strahl  zurückgelegt 
hat.  Er  verlängert  nämlich  z.  B.  bei  den  Hohlspiegeln  den  re- 
flectirten  Strahl  rückwärts  um  die  Strecke,  welche  der  auffal- 
lende Strahl  bereits  gemacht  bat.  Dabei  kommt  er  auch  zu  dem 
seltsamen  Resultate,  dafs  „das  Bild  mit  einem  Auge  betrachtet 
hinter  dem  Spiegel,  mit  beiden  Augen  vor  dem  Spiegel"  erscheine. 
Das  Einzige,  was  er  als  Berechtigung  für  jenes  Verfahren  anführt, 
findet  sich  §  152  a.  E.,  indem  für  Planspiegel,  wie  der  Verf.  sich 
ausdrückt,  „die  blofse  Anschauung  der  Figur  genügt,  zu  begrei- 
fen", dafs  der  Durchschnittspunkt  der  Strahlen  auf  die  vorher 
angegebene  Weise  gefunden  wird.  Ob  der  Verf.  dies  für  genü- 
gend hält,  dasselbe  Verfahren  auch  für  alle  andern  Fälle  der 
Spiegelung  und  Brechung  anzuwenden,  wissen  wir  freilich  nicht. 
Um  aber  dem  Verf.  die  Verkehrheit  an  der  eigenen  Figin'  zu  zei- 
een,  nehme  er  in  Fig.  64  auf  der  Linie  AD  einen  Punkt  Ä  anter 
der  Achse,  aber  aufserhalb  der  Brennweite  an,  so  wird  nach  sei- 
ner Construction  1 )  das  Bild  mit  dem  Gegenstande  auf  derselben 
Seite  der  Achse  liegen,  2)  desto  kleiner  werden,  je  näher  es 
dem  Brennpunkte  rückt,  was  beides  den  Regeln  des  Verf.,  wie 
den  bekannten  Erscheinungen  widerspricht.  Im  Uebrigen  verwei- 
sen wir  den  Verf.  auf  die  Engel-Schellbachschen  Tafeln,  wo  er 
auch  die  snbjectiven  Bilder  för  die  verschiedene  Stellung  der 
Augen  berücksichtigt  finden  wird.  Auf  diese  Weise  sieht  man 
leider,  dafs  nicht  einmal  eine  sogenannte  mathematische  Behand- 
lung vor  starken  Fehlern  schützt.  Wir  finden  eine  solche  aller- 
dings nur  selten  bei  dem  Verf.     Er  pflegt  alle  Schwierigkeiten 


\ 


Erler:  Lehrbuch  der  Physik  yon  Bolze.  311 

leicht  in  beseitigen,  indem  .die  Redensarten:  es  leuchtet  wohl 
ein,  der  Aogenscliein  lehrt,  man  überzeugt  sich  leicht,  natürlich 
u.  ähnl.  anfserordentlich  häufig  vriederkebren.  C.  J.  Jacobi  soll 
ifD  Seminar  den  Studenten  oft  gesagt  haben,  wo  man  eine  sol- 
che Redensart:  es  ist  klar  u.  a.  gebrauche,  da  sei  stets  ein  losi- 
•cher  Fehler  zu  vermuthen.  Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls 
ist  das  Buch  des  Verf.  reich  an  sachlichen  Fehlern.  Besonders 
«offällig  und  bedenklich  für  einen  Lehrer  der  Mathematik  ist  die 
Erklärung  der  Wirkung  des  Saughebers.  Der  Verf.  erklärt  die- 
selbe nadu  dem  Gesetze  der  communicirenden  Röhren  in  folgen- 
der Weise.  Die  beiden  OefTnungen  des  Hebers  seien  a  und  d, 
der  höchste  Punkt  6,  der  Punkt  des  längeren  Schenkels  bd^  wel- 
cher mit  a  gleich  hoch  liegt,  e;  dann  nennt  er  den  Heber  eine 
commonidrende  Röhre,  meint,  ab  halte  cb  das  Gleichgewicht, 
aUo  müsse  cd  vermöge  seiner  Schwere  herausfallen;  dafs  kein 
leerer  Raum  entstehe,  werde  durch  den  Luftdruck  verhindert, 
der  das  Nachfliefsen  besorge.  Abgesehen  von  der  Willkur,  das 
Gesetz  fftr  communicirende  Röhren  auf  diese  nach  oben  zu  ver- 
bundene Röhren  anzuwenden,  wurde  nach  des  Verf.  Ansicht  der 
Heber  nicht  fliefsen,  wenn  ab  =  db  wäre.  —  Characteristisch 
ist  vielleicht  auch  folgende  Beschreibung  des  Brockengespenstes, 
die  der  Verf.  giebt :  „Der  Mensch,  welcher  dasselbe  sieht,  befin- 
det sich  am  Fenster  des  Brockenhäuschens.  Hinter  ihm  steht  ein 
Licht  im  Zimmer,  die  Brockenplatte  vor  ihm  ist  klar  und  frei, 
aber  am  Rande  derselben  ihm  gegenüber  tbürmt  sich  eine  Wolke 
auf.  Auf  diese  Wolke,  die  vom  Zimmer  aus  matt  erleuchtet  ist, 
fSlU  der  Schatten  des  Beschauers  natürlich  in  riesigen  Formen.^ 
Wir  bitten  den  Verf.,  in  Gehl.  Lex.  VIH.  1172  die  Beschreibung 
der  wirklichen  Erscheinung  damit  zu  vergleichen.  —  S.  110  sagt 
der  Ver£:  „diejenigen  Mittel,  welche  dem  Schalle  die  gröfsere 
Geschwindigkeit  geben,  pflanzen  ihn  auch  stärker  fort^%  was 
überhaupt  nicht  «illgemcin  und  so  z.  B.  für  kalte  Luft  im  Ver- 
gleich zu  warmer  nicht  der  Fall  ist.  —  Die  ebenda  aufgestellte 
Behauptung,  dafs  die  Fortbewegung  des  Schalles  eine  verzögerte, 
keine  gleicbfarmige  sei,  stimmt  bekanntlich  ebenso  wenig  mit  der 
Theorie,  als  der  Beobachtung  überein.  —  S.  129  meint  der  Verf., 
ein  Gegenstand  absorbire  das  zur  Erleuchtung  erforderliche  Licht, 
er  verwechselt  also  das  diffuse  mit  dem  absorbirten.  —  S.  121. 
„Die  Sirene  weist  nach,  dafs  der  tiefste  hörbare  Ton  durch  7 
Schwingungen  in  der  Secunde  entsteht.^^  Es  ist  bekannt,  dafs 
Savart  eine  ganz  andere  Vorrichtung,  als  die  Sirene,  dazu  ver- 
wendet hat,  aber  auch,  dafs  der  Versuch  mit  Recht  äufserst  an- 
gezweifelt worden  ist.  —  S.  182.  Die  flüssigen  Körper  sollen 
dadurch  erwärmt  werden,  dafs  sich  die  Wärme  auch  strahlend 
darch  sie  verbreiten  kanu,  während  doch  gerade  derjenige  Tlieil, 
der  sich  strahlend  durch  sie  verbreitet,  sie  nicht  erwärmt.  — 
S.  196.  „Das  in  der  Luft  enthaltene  Wassergas  (sie)  steigert  die 
Druckkraft  der  Luft  oder  den  Barometerstand  nicht.^^  Dies  ist 
„durch  unmittelbare  Versuche  bestätigtes  Diese  Sicherheit,  mit 
der  hier  der  Wahrheit  ins  Gesicht  geschlagen  wird,  entzieht  sich 
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der  Beurtheilung.  Der  Verf.  vergl.  Dovc's  meteor.  Unt.  S.  315  ff. 
—  S.  202.  Die  verschiedene  specifische  Wärme  erklärt  der  Verf. 
dadurch,  dafs  ein  Körper  die  Wärme  leichter  aufnimmt,  als  der 
andere.  —  Dafs  es*  der  Verf.  mit  den  geschichtlichen  Angaben 
nicht  so  genau  nimmt,  darf  nach  dem  Vorigen  nicht  wundern. 
Der  Verf.  wird  sich  vielleicht  seinerseits  wundern,  dafs  man  die- 
selben für  etwas  anders  hält,  als  eine  pikante  Ausschmückung. 
Archimedes  hat  das  hydrostatische  Gesetz  ,,beim  Baden  entdeckt, 
als  er  seinen  eigenen  Körper  im  Wasser  erleichtert  fühlte,  indem 
es  ihm  mit  aller  Mühe  nicht  gelingen  wollte,  unten  am  Boden 
zu  bleiben^^  Vitruv  schreibt:  casu  venit  in  balneum  ibiqve  cum 
in  solium  descenderet,  animadverfit  quantum  corporis  sui  in  eo 
insiderety  iantum  aquae  extra  solium  efßuere,  etc.  Nicht  aus  dem 
verminderten  Gewicht,  sondern  aus  der  Masse  des  ausgeflossenen 
Wassers  bestimmte  er  das  specifische  Gewicht,  wie  man  es  eben 
heute  noch  thut.  —  „Blancbard  hat  den  Fallschirm  erfunden  und 
ist  damit  zuerst  zu  Basel  von  einem  bedeutend  hohen  Thurme 
herabgesprongen.  Wahrlich  ein  kühnes  Experiment!^^  Der  Prof. 
Le  Normand  versuchte  es  zuerst  am  26.  Nov.  1783,  sich  mit  ei- 
nem Fallschirm  aus  der  ersten  Etage  eines  Hauses  herabzulassen. 
Blancbard  hatte  viel  später  und  vorsichtiger  Weise  erst  mit  Thie- 
ren  den  Versuch  gemacht,  brach  übrigens  selbst  das  Bein,  weil 
er  auf  einen  Baum  fiel.  Den  Thurm,  und  noch  mehr  die  bedeu- 
tende Höhe  desselben,  halten  wir,  nachdem  der  Hauptpunkt  der 
Notiz  irrig  sich  erwiesen,  für  eine  zwar  wahrscheinliche,  aber  un- 
erwiesene  und  nur  zur  Ausschmückung  dienende  Angabe.  Ebenso 
dafs  Torricelli  selbst  mit  seinem  Barometer  auf  einen  hoben  Berg 
gestiegen  sei,  da  wir  die  gegründete  Vermuthung  haben,  dafs 
Humboldt  in  seiner  Angabe  (Rosm.  H,  379)  den  bekannten  Na- 
nsen Torricellis  nicht  durch  den  des  Beriguardi  ersetzt  haben 
würde.  Charles  „war  auch  der  erste,  der  eine  Gondel  daran  (an 
den  Luftballon)  befestigte,  in  welcher  er  sich  seihst  mit  in  die 
Höbe  tragen  liefs^S  schreibt  der  Verf.  Zuerst  stiegen  Pilatre  de 
Rozier  und  der  Marquis  d^Arlandes,  und  zwar  mit  einer  Mont- 
golfi^re,  in  die  Höhe. 

So  könnten  wir  noch  viele  Einzelheiten  anführen,  die  da  zei- 
gen, dafs  das  Buch  des  Verf.  reich  an  mathematischen,  physika- 
lischen, historischen  Fehlern  sei.  Als  Beispiele  der  sprachlichen 
Darstellung  dienen  S.  179  noch  mehr  schwächer,  S.  180  bedeu- 
tend viel  langsamer,  8.  211  sehr  viel  kälter.  —  Ueberbaupt  aber 
Sestehen  ^ir,  dafs  uns  zuletzt  doch  die  Geduld  ausgegangen  ist. 
as  Buch  zu  Ende  zu  lesen;  die  Leser  werden  dies  nach  dem 
Obigen  nicht  für  ungerechtfertigt  halten. 

Züllichau.  Erlcr. 
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XV. 

K.  G.  Hunger,  Schulgramimatik  der  französischen 
Sprache  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten. Verlag  von  C.  Riese  in  Saalfeld.  1865. 
Vm  u.  320  S.    gr.  8. 

Wie  schon  der  Titel  anzeigt,  ist  diese  Grammatik  nicht  für 
AoHlnger  bestimmt.  Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  sie 
nicht  aoch  alles  das  enthielte,  was  in  denjenigen  Klassen  vor- 
kommen roufs,  wo  die  Anfangsgrönde  der  französischen  Sprache 
gelernt  werden.  Sie  unterscheidet  sich  eben  dadurch  wesentlich 
von  sogenannten  Elementarbücbem,  dafs  sie  dem  schon  gereifte- 
ren  Schfiler  Gelegenheit  gehen  will,  froher  Gelerntes  unter  einem 
höheren,  wissenschaftlicheren  Gesichtspunkte,  gewissermafsen  als 
Bruchslficke  eines  sprachlichen  Ganzen  aufzufassen  und  zu  er- 
gänzen, oder  wie  der  Herr  Verf.  im  Vorworte  sagt,  „dafs  sie  in 
sprachphilosophiscber  Entwickelung  die  einzelnen  grammatischen 
Erscheinnngen  der  franz.  Spr.  dem  System  einreiht,  in  welchem 
der  Schüler  bereits  von  den  Elementen  herauf  durch  den  deut- 
schen Sprachunterricht  heimisch  geworden  ist^S 

Dieses  System  nun,  welches  der  vorliegenden  Grammatik  za 
Grunde  gelegt,  ist  mit  nur  wenigen  Abweichungen  das  Becker'- 
sehe.  Sie  zerfilllt  demnach  in  3  Theile:  1)  Der  Laut  (Aussprache 
und  Orthographie)  p.  1  — 28.     2)  Das  Wort  (Wortbildung  und 


Wortbeagung)  p.  28  —  146.  3)  Der  Satz  n.  146—306.  Dieser 
letzte  Theil  umlafst  im  I.Abschnitte  die  Lehre  vom  prädikativen, 
attributiTen  und  adverbialen  Satzverhältnisse;  im  2.  die  Lehre 
von  der  Satzverbindung,  vom  Satzgefüge  und  von  den  Satzzei- 
chen. In  2  allerdings  sehr  kurzen  Anhängen  wird  dann  noch 
die  frans.  Metrik  und  die  Geschiebte  der  franz.  Sprache  berfihrt, 
und  als  Schlufs  folgt  ein  sehr  ausfuhrliches  alphabetisches  Regi- 
ster. Der  Herr  Verf.  weicht  darin  besonders  von  Becker  ab,  dafs 
er  die  Kasuslehre  dem  adverbialen  Satzverhältnisse  unterordnet, 
während  Becker  bekanntlich  umgekehrt  die  adverbiale  Beziehung 
des  Satzes  als  einen  Tlieil  des  objektiven  Satzverhältnisses  auf- 
fafst 

Was  nun  den  eigentlich  stofflichen  Inhalt  der  Grammatik  be- 
trifit,  so  müssen  wir  gestehen,  dafs  dieselbe  auch  in  dieser  Be- 
ziehung vollständig  den  Anforderungen  entspricht,  die  man  an 
ein  wissenschaftliches  Lehrbuch  für  obere  Klassen  stellen  kann. 
Nicht  nur  die  Formenlehre,  sondern  besonders  auch  die  Syntax 
beweist,  dafs  der  Herr  Verf.  ein  gründlicher  und  feiner  Kenner 
des  franz.  Idioms  ist.  Er  hat  es  verstanden,  den  Gefahren,  wel- 
che eine  systematisirende  Methode  fQr  die  klare  Durchsichtigkeit 
einer  Grammatik  gewöhnlich  mit  sich  f&hrt,  durch  eine  prakti- 
sche Anordnung  des  Ganzen  glQcklich  -zu  entgehen.  Man  braucht 
das  Buch  nur  einmal  mit  Aufmerksamkeit  durchgelesen  zu  haben, 
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um  eich  vollständig  und  mit  Leichtigkeit  darin  zurecht  zu  fin- 
den. Die  Regeln  sind  kurz  und  prScis  gehalten  und  reichlich 
mit  durchweg  guten  Beispielen  versehen;  die  zahlreichen  Anmer- 
kungen enthalten  eine  grofsc  Zahl  wirklich  praktischer  Hin  Wei- 
sungen auf  besondere  Eigenthumlichkeiten  des  französ.  Sprachge- 
brauchs und  nehmen  namentlich  auf  die  feineren  Unterschiede 
und  Unregelmäfsigkeiten  desselben  Rücksicht. 

Uebungsaufgaben  zur  Einübung  der  einzelnen  Regeln  sind  nicht 
beigegeben,  weil,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  auf  der  Stufe  des 
Unterrichts,  für  welche  das  Buch  vorzugsweise  bestimmt  ist,  den 
Schülern  für  ihre  schriftlichen  Arbeiten  bereits  zusammenliän- 
gende  Stoffe  geboten  werden  müssen.  Dagegen  beabsichtigt  der 
Herr  Verf.,  für  die  elementare  Stufe  eine  Vorschule  der  französ. 
Grammatik  mit  geeignetem  Lese-  und  Uebungsstoff  als  Vorbereitung 
für  den  Gebrauch  des  vorliegenden  Buches  erscheinen  zu  lassen. 

Obschon  die  Grammatik  hauptsächlich  für  Realschulen  und 
gewerbliche  Bildungsanstalten  bestimmt  ist,  so  nimmt  sie  doch, 
namentlich  im  Abschnitte  von  der  Wortbildung,  vielfach  Bezug 
auf  das  Lateinische  und  dürfte  sich  daher  auch  den  Gymnasien 
als  ein  zweckmäfsiges  Schulbuch  empfehlen,  besonders  solchen, 
welche  den  französichen  Unterricht  für  etwas  mehr  als  ein  noth- 
wendiges  Uebel  ansehen. 

Zum  Schlnfs  sei  es  uns  erlaubt,  1)  auf  einige  Punkte  hinzu- 
weisen, bei  denen  wir  anderer  Ansicht  sind,  als  der  Herr  Verf., 
und  2)  einige  Wünsche  zu  äufsem,  die  sich  bei  einer  neuen 
Auflage  seines  Buches  leicht  würden  berücksichtigen  lassen. 

ad  1.  p.  21,  §  49  heifst  es,  das  s  der  2.  Pers.  Sing,  werde 
nicht  hinübergezogen.  Wir  haben  diese  Regel  sonst  nirgends  ge- 
funden. 

p.  22  (unten) :  das  Pron.  ils  werde  vor  einem  Vokal  wie  t 
ausgesprochen.  Lesaint  y,traitö  de  la  prononciation  fran^aise^' 
p.  195  nennt  dies  die  Aussprache  der  „personnes  de  protince'K 

p.  63  Anm.  4:  Ilion  und  Järusalem  seien  weiblich,  weil  man 
y,la  viUe  de"  ergänzen  könne.  Der  Grund  liegt  wohl  eher  darin, 
dafs  diese  Städtenaroen  bereits  in  den  alten  Sprachen  weiblich 
waren. 

p.  75  (oben) :  In  Mars  sei  das  5  stumm.  Vergl.  dagegen  das 
Dict.  de  TAcad^mie  und  Lesaint  p.  158. 

p.  96  §  189,  4:  „autrui  sei  meist  nur  nach  Präpositionen  ge- 
bräuchlich^^ —  mub  wohl  heifsen:  autrui  sei  nur  nach  Präpos. 
gebräncblich. 

p.  23.3  steht  „heranrücken^^  unter  den  Verben,  welche  abwei- 
chend vom  Französischen  den  Dativ  regieren.  Uns  ist  eine  sol- 
che Construktion  dieses  Verbs  nicht  bekannt.  Vielleicht  sollte 
€8  heifsen:  „näher  rücken^^ 

ad  2.  p.  16  §  35  hätten  wir  eine  gröfsere  Anzahl  von  Bei- 
spielen gewünscht,  in  deneu  ch  ^=  k  ausgesprochen  wird.  Für 
die  oberen  Klassen  reichen  4  Beispiele  nicht  aus. 

p.  132  ist  asseoir  durch  „widersetzen^^  übersetzt.  Es  soll 
wohl  heifsen:  „nied ersetzen ^^ 
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p.  213  §  349  fehlt  unter  den  Adjektiven,  die  in  gewissen  Fäl- 
len mit  ihrem  Substantiv  nicht  übereinstimmen:  plein,  z.  B. 
avoir  de  fargent  plein  ses  poches.     Vgl.  Dict.  de  rAcad. 

Das  Druckfeh lerverzeichuifs  ist  nicht  vollständig;  z.  B.  fehlen 
folgende  Druckfehler:  p.  17:  imbScille  st.  imbecile  (der  Herr  Verf. 
mulste  denn  die  veraltete  Form  wieder  einfuhren  wollen);  p.  88: 
ä  gui  tne  sert  st.  ä  quoi-^  p.  98  (unten):  il  pluii  st.  pleut^ 
p.  106:  blofs  werden  st.  blafs;  p.  188  (oben):  le  monds  st.  tnonde'^ 
p.  207:  die  Reise  ist  an  mir  st.  die  Reihe;  p.  214:  reioumest  st. 
reioumer'j  p.  231  (unten):  vous  ites  micompte  st.  roti5  touB  ites 
mic,\  p.  233:  plaindre  st.  se  plaindre%  p.  280  (unten):  „und  der 
§  456  genannten^^  st.  457;  p.  291  (oben):  zwischen  derselben  st 
denselben. 

Berlin.  Wüllenweber. 


XVI. 

L.  Süpfle,  Theoretisch-praktische  Schulgrammatik 
der  französischen  Sprache  fiir  Gymnasien  und 
höhere  Bürgerschulen.  Zweite,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Heidelberg  bei  Julius  Groos. 
1866.    X  u.  366  S.    gn  8.    Preis  24  Sgr. 

Da  wir  wohl  voraussetzen  dürfen,  dafs  die  erste  Auflage  die- 
ses Bnches  unsern  Herrn  Collegen  bekannt  sein  wird,  so  be- 
schränken wir  uns  darauf,  kurz  anzugeben,  worin  die  Vermeh- 
rung und  Verbesserung  der  vorliegenden  besteht.  Die  ursprüng- 
liche Anlage  des  Buches  und  die  Anordnung  des  Stoffes  sind 
unverändert  beibehalten  worden;  dagegen  wurden  im  Einzelnen 
die  Regeln  schärfer  gefafst  und  namentlich  in  der  ersten  Ab- 
theilung (p.  l — 170)  die  Uebungsbeispiele  beträchtlich  vermehrt 
Obschon  aufscrdem  auch  die  beiden  Wörterverzeichnisse  vervoll- 
ständigt wurden,  so  ist  doch,  in  Folge  eines  sparsameren  Drucks, 
die  Bogenzahl  des  Buches  dieselbe  geblieben.  In  Bezug  auf  die 
äufsere  Einrichtung  hat  der  Herr  Verf.  die  gewifs  praktische  Ver- 
änderung getroffen,  die  fortlaufenden  Paragraphennummem  am 
Rande  und  überdies  hinter  dem  Columnentitel  anzubringen,  wo- 
durch das  Nachschlagen  und  AufQnden  der  einzelnen  Regeln  be- 
deutend erleichtert  wird.  Ferner  ist  derselbe,  wie  in  so  manchen 
andern  Stücken,  auch  darin  der  Plötz'schen  Methode  gefolgt,  dafs 
er  die  sämmtlichen  zu  einer  Lektion  £ehörenden  Uebersetzangs- 
stückc  mit  römischen,  und  die  einzelnen  Sätze  mit  deutschen 
Zahlen  versehen  hat,  wodurch  es  dem  Lehrer  möglich  gemacht 
ist,  beispielsweise  in  dem  einen  Jahre  die  ungeraden,  in  dem 
andern  die  geraden  Nummern  zur  schriftlichen  häuslichen  Aas- 
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arbeitiiug  aufzugebeu.  —  Auch  das  ist  eine  eDtschiedcne  Verbes- 
serung, dafs  die  Aussprache  nicht  mehr  im  Zusammenbang  auf 
einmal,  sondern  vor  und  nach  eingeübt  werden  soll.  Hierbei 
möchtenf  wir  den  Herrn  Verf.  fragen,  ob  es  nicht  bedenklich  er- 
scheint, die  Aussprache  des  franz.  g  und  y  durch  ein  seh,  z.  B. 
George  durch  schorsch,  juste  durch  schüfst'  zu  bezeichnen. 
Da  wir  im  Deutschen  keinen  Buchstaben  zur  Veranschaulichung 
dieses  Lautes  haben,  so  wäre  es  gewifs  besser,  nach  dem  Vor- 

§aoge  Anderer  das   französ.  j  hierbei   zu  Hülfe  zu  nehmen,  als 
em  Schüler  zu   einem  ihm   schon   an    und   für  sich   geläufigen 
Fehler  noch  eine  Art  Berechtigung  zu  geben. 

Berlin.  Wüllenwebcr. 


xvu. 

C.  Plötz,  Französisch-deutsches  und  deutsch-fran- 
zösisches Handwörterbuch  mit  Bezeichnung  der 
Aussprache  in  den  von  der  Regel  abweichenden 
Fällen  und  mit  Aufnahme  der  gebräuchlichen 
geographischen  Namen.  Berlin  1865,  F.  A.  Her- 
big. I.  französ.-deutscher  Theil.  VHI  u.  646  S. 
Schillerformat.  18  Sgr.  H.  deutsch>französ.  Theil. 
Vm  u.  878  S.    22  Sgr. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  sich  erinnern,  dafs  vor 
etwa  einem  Jahre  zwei  lateinisch -deutsche  Wörterbücher  (von 
Georges  und  Heioichcn)  erschienen,  welche  lediglich  für  die  Be- 
dörfnisse  der  Schule  bestimmt  sind  und  daher  im  Allgemeinen 
nur  die  Wörter  aufgenommen  haben,  welche  den  in  Gymnasien 
und  Realschulen  gelesenen  und  zu  stilistischen  Zwecken  benutz- 
ten Schriftstellern  angeboren.  Wir  freuen  uns,  ihnen  mittheilen 
zn  können,  dafs  nun  auch  für  die  französische  Sprache  ein  sol- 
ches Buch  vorhanden  ist,  und  zwar  von  der  Hand  eines  Mannes^ 
dessen  allgemein  anerkannte  Tüchtigkeit  und  gewissermafsen  euro- 
päische &rühmtheit  auf  dem  Gebiete  der  Schulbücherlittcratur 
DBS  von  vornherein  volles  Vertrauen  cinflöfst  zu  dieser  seiner 
neuesten  Leistung. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als  ob  ein  derarti- 
ges Schulwörterbuch  für  eine  der  modernen  Sprachen  zu  schrei- 
ben ganz  unmöglich  wSre.  Man  fragt  sich :  „nach  welchen  Prin- 
zipien soll  aus  dem  grofser  Wortvorrath  z.  B.  der  französischen 
Sprache  das  für  die  Schule  Nöthige  herausgesucht  und  zusam- 
mengestellt werden?"  Beim  Lateinischen  oder  Griechischen  würde 
die  Antwort  lauten:  „es  wird  nur  das  aufgenommen,  was  in  ei- 
nem  der  von  Quarta  bis  Prima  gelesenen  Autoren  vorkommt.'* 
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Beim  Französischen  dagegen  würde  diese  Antwort  nicht  genfi- 
gen, denn  erstens  steht  es  noch  lange  nicht  so  traditionell  fest, 
welche  Schriftsteller  in  den  einzelnen  Klassen  gelesen  werden, 
und  zweitens  würde,  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  ein  Wör- 
terbuch, weiches  nur  die  von  diesen  bestimmten  Schriftstellern 
gebrauchten  Wörter  und  Wendungen  enthielte,  durchaus  unvoll- 
ständig sein,  indem  ja  gerade  bei  einer  lebenden  Sprache  neben 
der  Litteratur,  welche  gewissermafsen  das  stabile,  unveränderli- 
che Element  derselben  darstellt,  die  jedesmalige  Gegenwart  mit 
ihren  Neuerungen  und  Bedurfnissen  ~des  täglichen  Lebens  sich 
geltend  macht.  Letzteres  fallt  bei  den  alten  Sprachen  weg;  hier 
haben  wir  einen  ganz  bestimmten  Wortvorrath  vor  uns,  der  kei- 
ner Veränderung  unterworfen  ist;  aus  ihm  heraus  wird  das  ge- 
nommen, was  für  den  vorgezeichneten  Zweck  erforderlich  er- 
scheint. In  dem  vorliegenden  französ.  Wörterbuch  nun  nimmt 
Herr  Plötz  auf  Beides  Rücksicht,  sowohl  auf  die  in  den  Kreis 
der  Schule  zu  ziehenden  Schriftsteller,  als  auf  die  Umgangsspra- 
che. Niemand  wird  bestreiten,  dafs  derselbe,  vermöge  seiner  lang- 
jährigen praktischen  Thätigkeit  und  Erfahrung  als  Lehrer  und  als 
Herausgeber  französischer  Schulbücher,  vorzugsweise  im  Stande 
war,  zu  beurtheilen,  was  in  ein  solches,  vorzugsweise  für  den  ' 
Schulgebrauch  bestimmtes  Wörterbuch  aufzunehmen  sei  und  was 
darin  fehlen  dürfe.  Ein  nur  oberflächlicher  Yersleich  desselben 
mit  einem  der  am  meisten  von  Schülern  gebrauchten  Wöfterbü- 
cher,  z.  B.  mit  Mole  oder  Thibaut,  zeigt  sofort,  dafs  Herr  Plötz 
erstens  nichts  Wesentliches  ausgelassen,  zweitens  aber  manches 
wirklich  besser  gemacht  hat.  Zunächst  tritt  uns  ein  deutlicher 
Druck  entgegen;  im  franz.  Theile  sind  nur  die  Eigennamen,  im 
deutschen  nur  die  Substantiva  mit  grofsen  Anfangsbuchstaben  ge- 
schneben,  wodurch  das  Auffinden  bedeutend  erleichtert  wird. 
Die  einzelnen  Bedeutungen  der  Wörter  sind  klar  und  möglichst 
einfach  gruppirt,  wodurch  die  oft  überwältigende  Masse  von  Bei- 
spielen und  Kedensarten,  die  sich  aus  der  Grundbedeutung  des 
betreffenden  Wortes  leicht  von  selbst  erklären  lassen,  überflüssig 
eemacht  wird.  Für  einen  besondern  Vorzug  halten  wir  es,  dafs 
Herr  Plötz  die  Aussprache  derjenigen  französ.  Wörter  angegeben 
hat,  bei  denen  entweder  eine  Ausnahme  von  den  gewöhnlichen 
Ausspracheregeln  Statt  findet,  oder  bei  denen  in  Deutschland  no- 
torisch eine  falsche  oder  schwankende  Aussprache  herrscht.  Es 
ist  dies  ein  Punkt,  der  bisher  von  unsern  deutschen  Lexikogra- 
phen für  die  franz.  Sprache  zu  sehr  aufser  Acht  gelassen  wor-. 
den  ist,  und  wir  sind  daher  dem  Herrn  Verf  zu  Dank  verpflich-' 
tet^  dafs  er  diesem  offenbaren  Bedürfnifs  Rechnung  getragen  hat. 
Femer  hat  derselbe  die  Eigennamen,  sowohl  die  geographischen 
als  die  historischen,  welche  sonst  wohl  appart  zu  stehen  pflegen, 
in  das  Wörterbuch  selbst  aufgenommen.  Ebenso  ist  bei  den  ein- 
seinen unregelmäfsigen  Verben  ein  vollständiges  Verzeichnifs  der 
sogenannten  Stammformen  beigefügt  worden.  Die  Adverbien  auf 
ment  sind  nur  dann  besonders  angeführt,  wenn  entweder  ihre 
Bildong  anregelmäfsig  ist,  oder  ihre  Bedeutung  in  irgend  einer 
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Weise  von  der  des  Adjektivs  abweicht.  Dafs  dies  der  Rauin- 
erspamifs  wegen  geschehen  konnte,  ohuc  der  Vollständigkeit  Ein- 
trag zu  thon,  wird  man  gewifs  zugeben,  da  ja,  wie  es  in  der 
Vorrede  mit  Recht  heifst,  dieses  Buch  nicht  lür  solche  Schüler 
bestimmt  ist,  welche  noch  nicht  die  allerelementarste  grammati- 
sdie  Kenntnifs  gewonnen  haben. 

Das  Gesagte  möge  genögen,  um  unsem  Herrn  Collegen  zu 
beweisen,  dais  wir  auch  hier  wieder  das  Werk  eines  praktischen, 
sich  seiner  Ziele  stets  bewufsten  Schulmanns  vor  uns  haben.  Man 
kann  dariiber  streiten,  ob  es  nicht  überhaupt  ratlisamer  sei,  dem 
SchQler  von  vornherein  ein  Wörterbuch  in  die  Hand  zu  geben, 
welches  in  jeder  Beziehung  den  Anforderungen  der  Vollständig- 
keit entspricht.  Unter  den  jetzt  allgemein  eingeführten  kleine- 
ren Wörterbfichern  halten  wir  das  Plötz'sche  entschieden  für  das 
branchbarste  und  wollen  wir  es  hiermit  bestens  empfohlen  haben. 

Berlin.  Wüllenweber. 


XVUI 

Monatsblätter  zur  Förderung  des  Zeichenunter- 
richts an  Schulen,  herausgegeben  von  Hugo  Tro- 
schel.  Erster  Jahrgang,  Heft  I — ^IX,  Bogen  1 — 18. 
Berlin,  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung. 

Mit  ihrer  Nummer  IX  beschliefsen  die  im  April  v.  J.  neu- 
erschienenen „Monatsblfitter^^  ihren  ersten  Jahrgang.  Bei  der  Auf- 
merksamkeit, deren  sich  der  in  der  jungen  Zeitschrift  gepflegte 
Lehrgegenstand  neuerdings  in  weiteren  Kreisen  und  in  ersicht- 
lich höherem  Grade  zu  erfreuen  hat,  lohnt  es  wohl  der  Muhe, 
einen  RQckblick  auf  die  Bemöhungen  zu  werfen,  welche  zur 
HerbeifOhrung  dieser  Erscheinung  speciell  auf  literarischem  Ge- 
biete, und  hier  insbesondere  in  den  Spalten  der  Monatsblätter 
angewendet  werden. 

Der  unterzeichnete  Referent,  welcher  zur  Zeit  sich  veranlafst 

geffiblt,  den  in  der  ersten  Nummer  jener  Blätter  enthaltenen  Aus- 
issuDgen  entgegenzutreten  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen,  Juni- 
Heft  1865),  und  darauf  in  einigen  späteren  Nummern  (IV  u.  V) 
derselben  Blätter  mit  einer  „Antikritik^^  bedacht  worden,  glaubt 
hierdurch  die  Objectivität  seines  vorliegenden  Berichtes  um  so 
weniger  gefährdet,  als  er,  überhaupt  unbeirrt  durch  anderseitige 
MifsgrifTe  in  der  Technik  der  Discussion,  gegenwärtig  zumal  in 
der  aneenehmen  Lage  ist,  die  von  den  Monatsblättern  gebrach- 
ten Aufsätze  der  Theilnahme  der  Schulmänner  wärmer  empfehlen 
Bu  können.  Abeesehen  von  gewissen  trenbe wahrten  redaction ei- 
len Absonderlichkeiten  ist  in  den  späteren,  nicht  von  Mitarbeitern 
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henfthiCDdeii  Artikeln  der  Monatsblätter  ein  glöcklicher  Wandel 
in  der  Solsem  Form  bemerklich  geworden;  Gemessenheit  im  Aus- 
druck, ja  in  Kritiken  eine  fast  bedenkliche  Sehen  vor  dem  rech- 
ten Wort  sind  an  Stelle  der  anfangs  beliebten  unpablicistiscben 
Redeweise  getreten,  und  so  w5re  denn  ein  wesentlicher  Theil 
der  Bedinf^ungen  hergestellt,  unter  welchen  sowohl  der  in  dem 
Titel  der  Monatsblatter  genannte  Lehrgegenstand,  als  die  densel- 
ben pflegende,  einstweilen  noch  um  ihre  äufsere  Stellung  rin- 
gende Lehrerkategorie  sich  von  dem  Wirken  der  Zeitschrift  einer 
Förderung  ihrer  jfnteressen  versehen  können.  Das  Vertrauen  zu 
der  Wurde  und  Unparteilichkeit  der  Monatshlätter  zu  befestigen 
und  das  Verdienst  um  die  Gründung  und  das  Gedeihen  dieses 
Organs  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  könnte  indessen  der  Herr 
Herausgeber  selbst  erheblich  dadurch  noch  beitragen,  dafs  er  es 
über  sich  gewönne,  seinerseits  wenigstens  den  Leser  das  Zwil- 
lingsverhSltnifs  der  Zeitschrift  zu  seinem  Wandtafelunternehmen 
vergessen  zu  lassen. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  Einzelheiten  der  im  ersten  Jahr* 
gange  der  Monatshlätter  gebrachten  Abhandlungen  mufs  Referent 
selbstverständlich  sich  versagen,  es  vielmehr  bei  einer  Uebersicht 
über  die  Gesammtheit  des  Dargebotenen  bewenden  lassen,  um 
daneben  allenfalls  die  Ziele  kritisch  zu  beleuchten,  auf  welche 
die  einzelnen  Gruppen,  in  welche  die  vorliegenden  literarischen 
Kundgebungen  zerfallen,  hinzudeuten  scheinen. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  durch  die  Monatsblätter  ge- 
botene Gelegenheit  der  VeröfTentlichung  manchem  bis  dahin  zu- 
rückgehaltenen mehr  oder  minder  guten  Gedanken  sowohl  der 
betheili^ten  Lehrer  selbst,  als  anderer  Freunde  des  Schul-Zeichen- 
unterrichts  zum  Ausdruck  verhalf.  Von  den  Ersteren  sind  zu- 
meist Abhandlungen  über  das  von  ihnen  befolgte  oder  als  em- 
pfehienswerth  angesehene  Unterrichtsverfahren,  sowie  über  die 
zur  Förderung  des  Unterrichts  nothwendigeh  äufseren  Erforder- 
nisse gegeben.  Wenngleich  darin  die  Verfasser,  zum  Theil  wohl 
in  einiger  Abhängigkeit  von  lokalen  Verhältnissen,  mehr  oder 
weniger  auseinandergehen,  so  ist  doch  aus  den  Aeuiserungen  aller 
zn  entnehmen,  dafs  es  in  der  That  nicht  der  Unbekanntschaft 
der  Lehrer  mit  ihrer  Aufgabe,  oder  wohl  gar  ihrer  Unthätigkeit 
zuzuschreiben  ist,  wenn  der  Zeichenunterricht  an  den  höheren 
Lehranstalten,  wie  es  hier  und  da  schlechthin  ausgesprochen  wird, 
„den  an  ihn  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  genügt ^^  Fast 
alle  Au&ätze  weisen  übereinstimmend  als  auf  das  Ziel  alles  nicht 
besonderen  Berufen  vorarbeitenden  Zeichenunterrichts  darauf  hin, 
Idafs  der  Schüler  zur  graphischen  Darstellung  plastischer  Vorbil- 
der beschickt  gemacht  werde;  die  Divergenz  der  Ansichten  tritt 
nur  bei  der  Bezeichnung  des  zu  diesem  Ziele  führenden  Weges 
zu  Tage.  Während  ein  Theil  der  Lehrer  festhält,  dafs  den  Stu- 
dien nach  körperlichen  Vorbildern  eingehende  Vorstudien  nach 
geeigneten  graphischen  Vorbildern  —  tbeils  um  das  Aufifassungs- 
vermögen  an  einfachen,  verschiedener  Auffassung  weniger  fähigen 
Aufgaben  allmählich  zu  stärken,  theils  um  die  dem  WjUen  un- 
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gefugige  Hand,  das  Darstellungsvermögen,  zu  erziehen  —  voran- 
gehen miissen,  drSngt  ein  anderer  Theil,  die  Bedeutung  dieser 
Vorstudien  nicht  anerkennend  uud,  wohl  im  Hinblick  auf  des 
ministeriellen  Lehrplan,  das  Auffassungsvermögen  des  Schulers 
vor  allem  Andern  ins  Auge  fassend,  zum  frühesten  Beginn  des 
Unterrichts  nach  körperlichen  Vorbildern  und  macht  sich  zugleich 
anheischig,  hierbei  die  Perspective  praktisch  zu  lehren. 

Wenn  der  graphischer  Vorbilder  sich  bedienende  Schul -Zei- 
chenunterricht wegen  ausschliefslicher  oder  sonst  mifsbräuchlicher 
Verwendung  derselben  hier  und  da  erfolglos  gewesen  und  des- 
halb zu  allerdings  gerechten  Bedenken  Anlafs  gegeben,  so  ist 
man,  wie  es  den  Ref.  bedünken  will,  des  Erfolges  keinesweges 
sicherer  und  verfallt  nur  in  eine  andere  Gattung  von  Einseitig- 
keit, wenn  man  deshalb  ohne  weiteres  an  Stelle  der  graphischen 
Vorbilder  körperliche  setzt  und  die  technische  Seite  des  Unter- 
richts hinter  der  theoretischen  dabei  zurückstehen  läfst.  Wenn- 
gleich dem  ministeriellen  Lehrplan  vom  2.  October  1863  selbst 
nicht  der  Vorwurf  zu  machen  ist,  dafs  er  das  Zeichnen  nach  gra- 
phischen Vorbildern  in  den  unteren  Klassen  zurückgesetzt  wissen 
wolle  —  obschon  er  das  Mafs  dessen^  was  gleichzeitig  betrieben 
werden  soll,  so  häuft,  dafs  diese  Uebung  fast  unmöglich  wird  — , 
80  scheint  die  in  den  zuletzt  bezeichneten  Bestrebungen  liegende 
Gefahr  für  den  Zeichenunterricht,  insbesondere  an  Gymnasien, 
dafs  derselbe  sich  in  einen  vorwiegend  theoretischen  verwandele, 
allerdings  doch  nur  aus  den  jenen  Erlafs  begleitenden  ^,Bemer- 
kungen'^  herzuleiten  zu  sein.     Die  vierte  derselben  lautet: 

„Erfahrungsmäfsig  gehen  auch  auf  den  Gymnasien  die  mei- 
sten Schüler  schon  aus  Quarta  und  Tertia  ab,  um  sich  ir- 
gend einem  Beruf  zu  widmen;  deshalb  ist  der  Lehrgang,  dies 
berücksichtigend,  so  geordnet,  dafs  auch  solche  Schüler  bei 
ihrem  Abgang  aufser  der  Uebung  im  Freihandzeichnen  schon 
im  Linearzeichil^n  geübt,  mit  der  Lehre  vom  Auf-  und  Grund- 
rifs,  so  wie  mit  den  Elementen  der  Perspective  bekannt  ge- 
macht sein  und  eine  solche  Grundlage  im  Zeichnen  erhal- 
ten haben  können,  dafs  sie,  wenn  es  der  künftige  Beruf  er- 
heischt, sich  im  Zeichnen  selbst  weiter  zu  helfen 
im  Stande  sind.  Denn  was  sie  in  der  Schule  im 
Zeichnen  erworben  haben  sollen,  ist  nicht  eine 
mechanische  Handfertigkeit,  sondern  ein  auf  Ver- 
ständnifs  gegründetes  Können>^ 
Danach  tritt  an  den  in  Gymnasien  mit  wöchentlich  zwei  knap- 

Sen  Lehrstunden  bedachten  Zeichenunterricht  die  Anforderung, 
afs  derselbe  sogar  die  der  eigentlichen  Gymuasialaufgabe  siclr 
vorzeitig  entfremdenden  Schüler  bis  dahin  zu  einem  Grade  der 
Fähigkeit  und  der  Selbsterkenntnifs  gefordert  habe,  wie  man  ihn 
von  Keiner  andern,  mit  noch  so  vielen  Lehrstunden  bedachten 
Gymnasialdisciplin  bei  der  in  Rede  stehenden  Altersklasse  erwar- 
tet. Es  wird  dem  Zeichenlehrer  die  Pflege  des  „Verständnisses^^ 
mittels  des  theoretischen  Unterrichts  so  nahe  gelegt,  dafs  er  für 
die  Pflege  des  „  Könnens  ^S  ohne  welches  das  Verständnifs  sich 


Gennericb:  INonatsblätter  für  den  Zeich enunterr.  von  Troscbel.    321 

nicht  %u  documentiren  vermag  und  sieb  überhaupt  auch  nicht 
einstelJt,  eben  nicht  die  erforderliche  Zeit  übrig  findet,  nämlich 
die  Zeit,  welche  man  auf  anderen  Lchr^cbieten  der  rein  mecha- 
niscbcn  „Uebuug^^  ohne  Bedenken  einräumt.  £s  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  in  dem  gewifs  löblichen  Willen,  der  angeführten  be- 
denklichen Aufgabe  Meister  zu  werden  und  das  eigene  Wirken 
um  jeden  Preis  über  dns  seither  beklagte  Niveau  zu  erheben, 
manche  röstige  Lehrkraft  das  Auskunftsmittel  in  einer  ,,Methode^^ 
sacht,  welche  vor  Allem,  wenn  nicht  das  „Verständnils"  selbst, 
so  doch  den  Anschein  davon  zu  geben  verspricht. 

In  diese  Kategorie  von  Bemühungen  fallen,  der  Ansicht  des 
Ref.  nach,  namentlich  auch  die  lebhaft  befürworteten  Versuche, 
die  Lehre  der  Perspective  in  den  an  sich  schon  verfrühten  Un- 
terricht nach  plastischen  Vorbildern  einzuflechten.  Während  der 
letztere  vollauf  damit  zu  thun  hat,  dafs  dem  Schüler  das  sinnlich 
durch  das  Auge  Wahrzunehmende  in  seinen  scheinbaren  Verschie- 
bangen  und  Beleuchtungsverhältnissen  eben  nur  zum  Bewufst- 
sein  komme  und  derselbe  auf  seinem  Zeichenblatte  bekunde,  dafs 
nnd  inwieweit  dies  geschehen,  hat  der  Unterricht  in  der  Per- 
spective sich  mit  noch  anderen,  constructiven  Verschiebungen 
zu  befassen,  die  nur  bei  ausschliefslicher  Erörterung,  unter  An- 
wendung von  Zirkel  und  Heifsschiene,  und  vor  Schülern,  welchen 
mehr  geistige  Entwickelung  und  mehr  wissenschaftliche  Unter- 
lage beiwohnt,  als  in  unteren  Klassen  zu  Onden  ist,  „verständ- 
lich" zu  machen  sind.  Das  Herbeiziehen  des  „Distanzpunktes", 
des  „Vcrschwindungspunktcs"  und  anderer  dieser  Dinge  auf  die 
engbegrenzten,  dabei  principiell  sämmtlich  verschieden,  und  nur 
zußillig  wegen  der  Stellung  der  Schultische  parallel  orientirten 
Zeichenblätter  (Bildflächen)  der  zum  Theil  vor,  zum  Theil  seit- 
lich von  dem  perspectivisch  zu  behandelnden  Object  sitzenden 
Schüler  kann  deshalb  in  der  That  nichts  weiter  als  einen  Mifs- 
brauch  jener  Abstractionen  bedeuten,  dem  gegenüber  die  von  Peter 
Schmid  gegebenen  Fingerzeige  für  das  sogenannte  „perspectivi- 
schc"  Zeichnen  sich  zu  unschätzbarem  Wcrthe  erheben. 

Neben  diesen  von  Lehrern  selbst  herrührenden  Abhandlungen, 
deren  Erwähnung  hier  der  Hinweis  auf  einige,  die  Streck fufssche 
„Fluchtpunktschiene"  betreffenden  Aufsätze  anzureihen  wäre,  fehlt 
es  nicht  an  solchen  von  fernerstehenden  Freunden  des  Zeichen- 
unterrichts. £s  befassen  sich  dieselben  zumeist  mit  der  ästhe- 
tisch bildenden  und  mit  der  die  Vorstellungskraft  erziehenden 
Seite  des  Unterrichts,  und  sie  sind,  insofern  sie  vermöge  ihrer 
gediegenen  und  eindrinelichen  Diction  die  allzulauen  Gönner  die- 
ser Disciplin  für  die  höhere  Bedeutung  derselben  nur  lebhafter  zu 
interessiren  geeignet  sind,  höchst  dankenswerthe  Beiträge.  So- 
weit sie  freilich  die  zu  den  anregend  geschilderten  Zielen  fQh- 
reoden  Wege  zu  zeigen  versuchen,  erscheint  ihre  Führerschaft 
als  eine  sehr  bedenkliche. 

Ein  anderer  Theil  der  in  den  Monatsblättern  vorliegenden  Auf- 
sitze hat  die  persönliche  Stellung  der  Zeichenlehrer  an  den  öfFent- 
liehen  Lehranstalten  zum  Gegenstande.     Das  darin  zusammenge- 

Z«ft«ebr.  f.  d.  GyinnMialwoten.  XX.  4.  ^  ^ 
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tragene  Gewicht  von  guten  Gr&nden  wird  unzweifelhaft  nicht 
▼enehlen,  den  zuständigen  Behörden  die  endliche  Aufhebung  der 
der  festen  Anstellung  der  Zeichenlehrer  entgegenstehenden  Be- 
stimmungen zur  Gewissenssache  zu  machen,  und  was  in  diesem 
Sinne  der  einfachen  Argumentation  wirklich  nicht  gelänge,  das 
dürfte  von  den  Sarkasmen  eüies  geistreichen  hessischen  Collegen 
zu  erhofifen  sein. 

Von  eigenthumlicbem  Interesse  ist  der  in  den  Monatsblättern 
mitgetheilte  „Lehrplan  fQr   die  Nassauischen  Realschulen^^     Für 
die  Beurtheilung  des  darin   waltenden  Sachverständnisses  liefert 
eine  Stelle  daraus  einen  befremdlichen  Beitrag.    Es  ist  dort  näm- 
lich u.  a.  bei  der  Bezeichnung  des  Zieles  für  das  Freihandzeich- 
nen im  ersten  Unterrichts  jähre  (3  Stunden  wöchentlich)  gesagt: 
„Man    lasse   befähigtere  Schiller   noch    nicht  zum  Copiren 
schattirter  Ornamente,  weil  ihnen  dafür  noch  das  Verständ- 
nifs  fehlt;   man   beschäftige   sie   lieber  mit  Nachahmen   der 
Umrisse  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Theile  nach 
Vorlagen.'* 
Für  den  Unterricht  in  der  beschreibenden  Geometrie  detaillirt  er 
vorsorglich  den  einen  Weg,   den  jeder  verständige  Lehrer  ohne 
Wegweiser  einschlägt;  hinsichtlich  der  Redaction  erinnert  er  stel- 
lenweise an  den  preufsischen  Lehrplan. 

Höchst  beachtenswerth ,  schon  wegen  des  darin  sich  bekun- 
denden Lehrgeschickes,  ist  ein  längerer  von  gelehrter  Seite  her- 
rührender Aufsatz:  „Wie  läfst  sich  Geometrie  auch  in  den  unter- 
sten Klassen  einer  höheren  Schule  wirksam  durchfuhron?^'  Eine 
besondere  Bedeutung  noch  gewinnt  derselbe  gegenüber  der  in 
dem  (preufsischen)  ministeriellen  Lehrplnn  für  den  Zeichenunter- 
richt in  der  untersten  Klasse  gestellten  Aufgabe,  indem  er  erken- 
nen läfst,  um  wieviel  ausgiebiger  die  Rudimente  des  bezeichneten 
Lehrstoffes  („Die  Elemente  der  Formenlehre'^)  für  den  jüngsten 
Schüler  cemacht  werden  können,  wenn  sie  ihm  mit  Geschick 
von  vornherein  auf  wissenschaftlichem,  nicht  technischem  Wege 
dargeboten  werden. 

Den  Beschlufs  der  einzelnen  Monats -Nummern  bilden  Kriti- 
ken, welche  den  Leser  von  den  neuesten,  den  Zeichenunterricht 
betreffenden  literarischen  Erscheinungen  in  Kenntnifs  setzen. 

Endlich  ist  des  Berichtes  Erwähnung  zu  thun,  welchen  der 
Herr  Herausgeber  über  seine  in  den  Hundstagsferien,  behufs  Kennte 
niCinahme  von  dem  Zustande  des  Zeichenunterrichts  an  deutschen 
Schulen,  mit  Unterstützung  Seitens  des  Königl.  Cultusministeriums 
«usgefuhrte  Reise  erstattet  Dieselbe  berühite,  soweit  der  erste 
Jahrgang  darüber  berichtet,  Leipzig,  Weimar,  Gotha,  Eisenach, 
Meiningen,  Coburg  und  Bamberg.  Der  Bericht  hat  leider  meist 
nur  von  verfehlten  Besuchen  der  Schulzeichenstunden,  dafür  mehr 
von  dem  besnchsweisen  oder  zufälligen  Zusammentreffen  des  Ver- 
fassers mit  einzelnen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Persönlich- 
keiten  und  von  abseits  des  Reisezweckes  Liegendem  zu  melden; 
er  hinterlifst  deshalb,  indem  er  zugleich  wenig  angethan  ist,  hier- 
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mit  den  erwartungsvollen  Leser  einigermafsen  zu  entschädigen, 
nicht  das  Geföbl  der  Befriedigung. 

Nachdem  auch  des  Vermitteluugsgeschäftes  gedacht,  welches 
die  Redaction  der  Monatshlätter  zwischen  stellensuchenden  Zei- 
chenlehrern einerseits  und  derselben  bedürftigen  SchulvorstSnden 
andererseits  übernommen,  sei  hier  gelegentlich  noch  ein  Wort  zur 
Aufklärung  der  vielfach  aufgeworfenen  Frage  beigetragen,  wem 
das  Verdienst  gebühre,  die  Vorzuge  der  Dupuisschen  Methode  in 
Berlin  zuerst  geltend  gemacht  zu  haben.  Der  in  Nummer  III  der 
Monatsblätter  abgedruckte  „Auszug  aus  einem  Aufsatz  über  den 
Unterricht  im  Zeichnen  nach  der  Methode  der  Brüder  Dupuis^^ 
(von  Herrn  Director  Krecb)  sagt  darüber: 

„Dem  Herrn  Prof.  Eichens  gebührt  das  Verdienst,  in  unserer 
Stadt  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Erfolge  in  Frankreich 
gelenkt  und  die  Sache  in  Preufsen  in  Anregung,  den  Behör- 
den der  Stadt,  sie  in  Ausfuhrung  gebracht  zu  haben.^^ 
Ohne  dem  unzweifelhaften  Verdienste  des  Herrn  Prof.  Eichens 
um  die  um  das  Jahr  1848  erfolgte  thatsächliche  Einführung 
der  Dupuisschen  Methode  in  hiesige  Schulanstalten  irgendwie  zu 
nahe  treten  zu  wollen,  glaubt  Ref.  das  Verdienst  um  die  erste 
Anregung  des  Interesses  der  betheiligten  Kreise  in  Berlin  für 
jene  Methode  dem  Herrn  Prof.  K.  Pohtke,  Lehrer  an  der  Königl. 
Bauakademie  und  an  der  Königl.  Akademie  d.  K.,  zugehörig  an- 
sehen zu  müssen,  insofern  dieser  bereits  im  Jahre  1845,  aus  Paris 
hierher  zurückgekehrt,  für  die  Vorzuge  jener  Methode  mündlich 
und  schriftlich  eingetreten.  Ref.  selbst  hat  eine  Abschrift  eines 
vom  Jahre  1S45  datirten,  von  Herrn  Prof.  Pohlke  in  diesem  In- 
teresse geschriebenen  Aufsatzes  in  Händen. 

Wägt  man  schliefslich  den  Nutzen,  welchen  das  in  den  Mo- 
natsbiättem  in  ihrem  ersten  Jahrgange  Vorliegende  dem  Lehr- 
objecte  selbst  geleistet,  so  wird  man  nicht  anstehen  können  zu- 
zugeben, dafs,  wie  verschiedenartige  Anschauungen  dort  zugleich 
um  den  Vorzug  gestritten  und  wie  wenig  didaktische  Controver- 
sen  dabei  thatsächlich  zum  Austrag  gekommen,  schon  durch  die 
OeiTentlichkeit  der  Erörterung  eine  allgemeinere  Klärung  in  der 
Erkenntnifs  der  Ziele  des  Schulzeichenuuterrichts  angebahnt  und 
den  Lehrern  ein  nachhaltiger  Anstofs  gegeben  worden,  sich  die 
Ermittelung  der  sichersten  und  zugleich  kürzesten  Wege  nach 
diesen  Zielen  hin,  allen  Unebenheiten  der  verschiedenen  Oertlich- 
keiten  zum  Trotz,  unverdrossen  angelegen  sein  zu  lassen.  Inso- 
fern die  Monatsblätter  sich  als  das  Organ  zu  dauernder  gegen- 
seitiger Anregung  hierin  darbieten,  erwächst  ihrem  Gründer  ein 
wahres  Verdienst  um  die  Sache  und  sind  sie  selbst  der  Aufmerk- 
samkeil auch  der  nicht  zunächst  interessirten  Lehrer  angelegent- 
lich %a  empfehlen. 

Berlin.  O.  Gennerich. 


21» 


Dritte  Abtheilung. 


miseellen. 


1. 

Zu  den  „Wolken"  des  Aristophancs. 

(Schlufs.) 

▼.  710  seqq.  in  der  Schilderang  der  durch  die  Wanzen  Ternrsachteo 
Beschwerden,  welche  durch  ihre  gereimten  Verse  bekannt  ist,  heifst  es 

xcu  Taq  nkevQaq  6a(^dämovan' 

xal  Tfiv  t/'i'jfjjv  inTtivovaiv 

xat  Tovq  o(>/»;  i^ikxovffiv 

xal  TOF  riQMXTov  dioQVTTOvatr 

xal  /r'  anokoviTtv* 
Es  ist  zwar  nicht  gerathen,   bei  dergleichen  Cjnismen  lange  zu  ver- 
weilen —  und  doch  dürfte  es  schwer  sein,  zu  erklären  (<s  tanii  etil), 
was  der  Dichter  gewollt  hat  mit  dem  sonderbaren  Ausdruck 

Toifs;  oQxfK:  iiikxovffiv 
Ich  glaube,  die  Betonung  hat  diesen  Hllschlich  yeranlafst,  die  Yerba 
enden  mit  Ausnahme  des  letzten  sSmmtlich  :r{i07raQn^vi6ro)qt  Ictus  und 
Ton  entsprechen   einander  überhaupt  in  diesen  Versen  so  ziemlich  — 
aber  doch  nicht  überall,  vgl.  gerade  in  jenem  Verse 

xal  Toi'5  ogxei^  =   -  I   I  -  - 
und  den  letzten  Vers 

xai  fi    anoXovaiv  ^  ^  i  ^  \  ^  L 
kh  meine,  Aristophanes  hat  nicht  das  Verbum  iliiXxw  gebraucht,  son- 
dern iUXxow  (Wunden  yerursachen),  also 

xal  loitq  OQxuq  i^iXxovaiv, 

▼.  740  rith  Socrates  seinem  Schüler  Slrepsiades.  der  die  Denkübun- 
gen Tomehmen  soll: 

I&i  rvp,  xcdi^.Tioii  xcd  irj^dirac  '1171'  (pQOPxida 
AenTi^f,  xaxd  fiixQoy  ntgup^ovfi  id  ngayfiaxa 
OQ&mq  dtaiQotv  xal  irxorrur« 
Die  Erkllmng  von  axdcaq  in  dieser  Verbindung  ist  weder  den  Scholia- 
sten  gelungen,  noch  den  neueren  Interpreten.    Da  es,  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung,  innehalten,  anhalten  bezeichnet,  so  entnimmt  Kock 
Ittr  unsere  Stelle  den  Sinn:  concentrire  deine  Speculation   (so  schon 
Chr.  Dan.  Beck:  eoerce  cogitationem  ne  divagetur)^  Wieland  dagegen: 
and  halte  selbst  den  leisesten  Gedanken  ab,  der  dich  zerstreuen  könnte 
—  nnd  es  scheint  (nach  Kock),  dafs  selbst  die  Uebersetznng  „Urs  dei- 


lUlhly:  Zu  den  „Wolkeu''  des  Aristophaoe«.  325 

ner  Specolation  zu  Ader**  (axa^nv  ist  Terminas  technicus  dafKr)  Ver- 
treter fand.  —  Wenn  wir  aber  das  Epitheton  XinrfjVf  das  folgende  itard 
ßtutgoif  (eint  um*8  andere),  die  fernere  Vorschrift  og&aq  diaigvv^  und 
V.  743  den  Ausdruck  xav  dnogriq  ti  tüiv  voi^fiarv*  —  in*s  Auge  fassen, 
so  dringt  sich  uns  auf 

xal  aylaaq   ri/i'  (fgopxiSay 
wo  dann  Xtnviiv  proleptiscn  stände:   zertheile,  zerlege  den  Gegenstand 
deines  Nachdenkens  (qgoviiq  =  rorifia). 

y.  799  traftifiazd  ydg  xat  <rq:gtyä  —  schildert  Strepsiades  seinen 
Sohn  —  ^     , 

xdat*  ix  yvvcuxiiv  tvnriQotv  nwv  Koiffvgat; 
Wie  diese  Construction  zu  erklären  ist,  gestehe  ich  nicht  zu  begrei- 
fen; die  Erklärer  schweigen  darüber,  als  ob  alles  im  Reinen  wäre. 
Hermann  gibt  an,  dafs  der  Ray.  tm^  weglasse  und  der  Venetus  statt 
dessen  xat  habe;  das  schon  genügt,  um  Bedenken  zu  erregen,  abgese- 
hen yon  aller  Erklärung.  Hermann  bemerkt  zti  der  Lesart  des  Venetnt 
„non  maU**i  in  der  That,  sie  enthält  wenigstens  einen  Sinn.  Da  nun 
aber  xal  und  wq  paläographisch  sehr  häufig  yerwechselt  werden,  so 
dürfte  das  Richtige  sein  ^ 

xäiTv*  ix  yvvatxfüy  tvnTtgutv  w?  Koiavqat; 
(Der  Genitiy  xoiavoaq  kann  als  Aitraction  yon  yvtfaixötw  sehr  wohl  ste- 
hen bleiben.)  Früher  yerraulliete  ich  xdfft'  ix  ywcuxwv  EM^EPJIN  ry 
Koiavg^  (=  ofioiwv  rfj  Kota.);  EYJJTEPUN  liegt  nicht  weit  ab,  aber 
da  aach  Suidas  den  Vers  von  ivnrigMv  überliefert,  und  in  diesem  Aus- 
drucke eine  characleristische  Bezeichnung  liegt,  so  glaube  ich  dayon 
abgehen  zu  müssen. 

y.  817  oi'x  «V  (fgortlq  ftd  tÖv  Jia  tov  ^Olvfimov. 
Hier  hat  Meinecke  (und  nach  ihm  Kock)  die  Negation  hinter  Jia  wie- 
derholt lia  Tor  Ji*  ov  Tov  'OXvfjin^orl  gegen  alle  handschriftliche  Auto- 
rität. ZiU  y.  1066  (dXX'  ov  fid  Ah  ov  ^äxaiqav)  haben  allerdings  die 
meisten  Handschriften  die  doppelte  Negation,  und  Kock  hat  noch  eine 
Anzahl  Stellen  zur  Beglaubigung  hinzugefügt.  Dafs  jedoch  anderwärts 
die  einfache  Negation  genügt,  wird  Niemand  bezweifeln,  ygl.  y.  1239 
ov  TO«  fid  Tov  Jia  tov  fjiyay  . .  .  i(iov  xaTangolUi'  Jene  Aenderung 
also  könnte  sich  nur  auf  die  von  Hermann  gemachte  Bemerkung  stützen, 
dals  f^non  facile  quia  inveniat  Jla  sie  positum  ut  ultima  in  ictu  ait, 
niii  Lytiii.  v.  24''.  Also  doch  immerhin  eine  Stelle^  wenn  auch  yiel- 
leicht  verdächtig.  Aber  auch  zugegeben,  jene  metrische  Cautel  sei  eine 
bewufste,  keine  zufällige  —  warum  sollen  wir  nicht  jene  Stelle  (v.  817) 
messen  können  Jtä  (wodurch  der  Ictus  auf  das  a  fällt)  nach  dem  aus- 
dcncklichen  Zeagnifs  des  gelehrten  Symmachus  to  a  (in  Jia)  ixrtivi" 
a&ai  dtrixwqy  was  doch  Angesichts  anderer  Stellen  nur  bedeuten  kann, 
es  könne  diefs  Schlufs-a  gelängt  werden,  z.  B.  also  auch  y.  817.  — 
Jene  Meinccke'sche  Aenderung  hat  überdiefs  das  Bedenken,  dafs  sie  zu 
einem  Doppelsinn  Veranlassung  gibt,  denn 

ftd    lÖl'    /fl'    ov    TOf     0Xv(H7ZhOV 

kann  auch  heifsen  und  mufs  zunächst  heifseu:  beim  Zeus,  nicht 
dem  Olympischen  (also  einem  anderen,  den  es  allerdings  nicht  gibt; 
aber  damr  kann  die  Grammatik  nichts).  An  sämmtlichcn  andern  Stel- 
len, welche  Kock  zu  1066  angeführt  hat,  ist  keine  Spur  von  diesem 
Doppelsinn  vorhanden. 

▼.  974.  Der  Vertreter  der  alten  Zucht  läfst  die  Knaben  in  der 
Schale  „pei/es  protendere,  ne  adductia  pedibui  foedum  et  obacoenum 
»peeimtoribuB  ad$pectum  praebeani**  {onwq  xolq  ^IvO-iv  ftvidiif  StlU^v 
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antipi^).  Dieses  letEtgenaante  Wort  erklürt  ein  Glossator  wohl  durch 
araiff/vyior,  änaidtvToy  —  aber  man  fragt  billig,  wie  diese  Bedeutung, 
die  sonst  nirgends  nachweisbar  ist,  sich  reime  mit  der  gewöhnlichen: 
onfreandlich,  hart.  GewiTs  richtig  bringt  Döderlein  dieses  Adjec- 
tiv  zusammen  mit  dem  in  dvaiyfa&nt:  verwerfen,  verweigern,  liegen- 
den Etymon  (anriviji:  ^  aTiawiio^j  wer  lieber  verweigert  als  bewilligt); 
von  hier  bis  aiav^Mq  oder  daxfjfotv  ist  aber  eine  grofse  Kluft.  Sollte 
schon  früh  im  Text  eine  Corrnptel  bestanden  und  dieser  ursprünglich 
gelautet  haben 

—  onuii  TOK  Hoi&(v  i'T}dfv  dfiUtav  antj/f^  —  ? 

V.  987  wirft  der  yMxatoq  Xoyoi;''  seinem  Widerpart  vor: 
av  dh  Toiiq  vvp  ev&v^  if  Iftaiioiffk  diSäaxttq  ivitTvXix&ah 
time  ft*  dndyxfC&'*  oioii'  ogxtUr&at  Uava&rjraioiq  6iov  aiiovq 
T17»  daniöa  xjjs  xÜAtj;  TiQoixtiv  dftiXgi  Tr^q  T^inoyevtiiiq» 
Dasu  bemerkt  Hermann :  trantit  a  pfuraii  caiu  ad  ainguiarem  ttt  r.  975. 
Allein  dieser  Vers  so  wie  die  von  Kock  ad  1.  angefahrten  Parallelstel- 
len sind  weit  entfernt  von  der  Harte,  wie  hier  in  einem  und  dem- 
selben Satz  von  »«rre  abhängig,  Plural  und  Singular  wechseln;  wodurch 
zugleich  eine  Art  von  ivaXXayti  catuum  (Nom.  u.  Accus.)  entsteht.    Da- 
her hat  schon  Bentlev  nQoixotff^  geschrieben  (Scaliger  führt  an  „ejr 
vei'**  jiQoix^^  f*')9  allerdings  aber  verlangt  dann  dfitXfl  auch  eine  ent- 
sprechende Veränderung,  diese  wird  aber,  scheint  mir,  um  so  nSher 
gelegt,  als  der  Ravennas  „und  andere^*  d/Ailtt  bieten,  was  hinweist  auf 
T^y  danida  %ijq  MmXtjq  nQoixttir*,  dfttXitq  r^q  Tg&v, 

^  noH  curaniei  Tritogtniam  (dfttXtiq  o¥xiq) 
ni^oq  %av%*  i  utiQdxtov  —   heifst  es  weiter  —   ^aqqwv  ift^   rer 

ytqtltxui  Xoyov  aiQOV 
xdinai^fftk  utaiiv  dyogdt'  xat  ßaXavdbiy  aTr^jjffiril^a«. 
Die  Stelle  kann  riclitig  sein,  aber  passender  scheint  doch 

xd&Kr&i^ffti. 
Der,  nach  der  alten  guten  Zucht  erzogene,  Jüngling  soll 

fifld    avTtiniTv  tw  rtargl  ftijdiv  fttjd*  'lanijov  xaXiaavta 
ftvfiaixaxriaai  xtfr  fjXixiav,  i^  i/?  fi'tOTTOTgoq.riß7iq  — 
Nicht  T^;  TiXininq^ 

▼.  1128.  xdv  yaftjj  nor*  avroq  ti  itiy  ^vyytrwp  17  reu»'  ipiXmw 
vffoutv  xrX, 
Kock  verweist '  für  diesen  Genitivus  partitivus  auf  Kriiger  47,  9,  A.  1 
und  3.  Jedoch  hier  hfingt  derselbe,  in  sämmt liehen  Beispielen«  entwe- 
der von  einem  Substantiv  oder  einem  Verbum  ab,  und  die  ..Erweite- 
rung*^ an  unserer  Stelle  ist  durch  kein  paralleles  Beispiel  belegt.  Bis 
diefs  geschieht,  wird  man,  auch  ohne  Gewähr  von  Seite  der  Hand- 
schriften, in  lesen  haben 

ndr  yajttjl  Trox*  avxnq  4j   itty  h'yyi^'itv  «K  ^  q  IX tat:  — 

V.  13J0.    In  dem  v.  1303  beginnenden  Chorgesang,  der  eine  dichte- 
rische Umschreibung  des  dgdcavja  rra&tlf  ist,  neifst  es  v.  1307  seqq. 

xovx  ¥<fO-*  oiro)q  ov  rmtegov 

X ruf) e Tai  t*  ngdy/i*  o  xoit- 

TOI»  noi-^irti  TÖr  ffo^KTrijy  tataq, 

dw&    ntv  navovgytlv  tiglax*  iMf^^iq  xaxöv  Xaßelv  xi  — 
wozu  Kock  bemerkt:  Sollte  der  Dichter  wirklich  geschrieben  haben: 

X^ytixal  Ti  ngdyfi*  o  xovxov 

nowficnuaxov  Xaßtlv  ti?    Niemand  wird  diefs  glauben  wollen; 
der  Anstofs  wird  leicht  und  einfach  gehoben  durch  iiaiifvriq  xaxov  Aa- 

XilP   Tl. 
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▼.  1373 fv&vq  ilagdirta 

noXloiQ  araaroK  italaxQoUn'  n^x  ivttv&tVf  olov  tUot;, 

l>ro?  ngoq  fnoq  ti^gtdofitaß'*,  — 
xfiY  irttv&kw  steht  in  keiner  Handschrift,  sondern  das  blofse  nart%\H 
^99  olor  tlxoq  (so  der  Ravennas  ond  der  Venetns),  „auod  tane  mulio 
tIegßniiuB  ttt  qumm  n^r'  hnv&tv*^  <  Hermann ).    Vm  aas  Metmm  her- 
sostellen,  sind  verschiedene  Versnche  gemacht  worden,  von  welchen 

«doch  nnr  der  Hermann'sche  —  «arttv&i»  fiip  —  Beachtung  verdient 
an  lese  aber  nnr,  ohne  ein  Wort  hineinzucorrigiren,  mit  Cmstdinng 
von  zwei  Wörtern 

nnXXoXfftf  aia/ii**^^  *f^*'  xaxoic*  ndvitvOtrf  olov  iixoqf 
so  wird  der  Vers  hergestellt  sein. 

V.  1418  ihoq  ie  ftaXXop  rovq  rigorrcK;  ij  riovq  it  nkoitiv 
oataniQ  i^afiai^idritv  t/Txoi'  di»au)v  ainovq  — 
wogegen  Hermann: 

tixoq  J>  roiK:  ytgorraq  ^  ntaTiQovq  t*  xXdnv  — ; 
der  Haoptanstofs  dieses  Verses  jedoch,  den   fihrigens  die  Heransgeber 
nicht  hervorheben,  ist  das  Pronom.  indef.  Ti  vor  ttXdtiy  —  offenbar  ein 
metrisches  Einschiebsel;    der  Ravennas  hat  dasselbe  nicht,    und  mil 
Recht.   Man  hStte  die  Cormptel  in  xkdftv  suchen  sollen,  welches  Wort 
dem  Sinne  nach  allerdings  ganz  passend  ist  (vergl.  drei  Verse  vorher 
xXdovc^  naidtq,  ffaiipa  6    ov  xXdfir  donflq  [ofioiuq'i];)  hier  aber  dem, 
in  V.  I40b  in  derselben  Verhandlung  schon  vorgekommenen  xoXd^tiv 
{oiftat  SiSdittv  w;  Sixaiop  ror  nariQa  xoXdl^iir)  weichen  muTs,  also 
tixoq  Yf  ftdXXov  tovq  ^igortaq  ^  r^ovq  xoXd^ttv, 
Basel.  MMhly.  *) 


' )   Zu  den  obcnslehcnden  Bemerkungen  war  dem  Verfatsei-  die  Teuffel*- 
cche   \usgabe  der  ^VVolken"  leider  nicht  aur  Hand. 


11. 

Zum  Prolog  des  sophokleischen  Ajas. 

V.  1—3.  *j4tl  f(iv  —  didoQud  at  nilqdw  tii»* //^(»aJ»»  dqndaai  ^figd^ 
fttvov'  xal  vvv  X.  T.  X. 

Die  von  Härtung  u.  a.  fßr  ein  dem  fth  entsprechendes  xal  gesammel- 
ten Beispiele  könnten  durch  Thuc.  2,  65,  12  und  Xen.  Anab.  1,  10,  16 
vermehrt  werden.  Hier  mAchtc  ich  nur  noch  hervorheben,  dafs  dieses 
xai  namentlich  in  Verbindung  mit  vvr  äufserst  hfiuGg  (im  plat.  Gorgias 
z.  B.  allein  siebenmal)  neben  seiner  Bedeutung  „auch**  zugleich  die 
Function  des  satz verknüpfenden  .,und^^  mit  übernimmt,  als  stGnde  es 
doppelt.  —  Für  n«i^a  hat  raiin  die  Bedeutung  „Anschlag*'  einzig  un- 
srer  Stelle  zu  lieb  geschaffen,     nngaif  dgndl^ttv  gehl  zunächst  auf  das 

rbriochlichere  nilQdv  jn-oq  Xafißdmv  =  Erfahrung,  Kenntnifs, 
nnde  von  etwas  nehmen  zurück,  und  dafSr  tritt  alsdann  passena 
das  krSflige  oQ-na^nv  ein  als  Jagdausdruck  vom  Hunde,  der  den  Geroch 
des  Wildes  abflSngt,  oder  vom  Jäger,  der  sich  hiezu  des  Hundes  be- 
dient. Der  einfache  Sinn  ist  also:  du  bist  doch  immer  den  Feinden 
aof  der  Fihrte,  nm  sie  auszuspüren! 
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V.  5.  fitif^oufiivov  ij|f»»j,  onuit;  W/^?,  *i'i*  hdov  *i'f'  oi'x  iidoy. 

Man  mafs  sich  liier  zunSchst  dar&brr  klar  werden,  was  des  Odys- 
Beus  eigcntliclic  Aufgabe  war.  Bis  jetzt  ist  es  nur  eine  ganz  unsichere 
(v.  21— 23),  wenn  auch  allgemeine  (v.  28)  Yermuthung,  dafs  Ajas  der 
TbSJer  sei.  Od.  hatte  somit  zunächst  zu  ermitteln,  ob  die  Spuren  wirk- 
lich die  des  Ajas  sind.  Darüber  mufste  er  jedoch  bald  im  Keinen  sein, 
weil  die  Fufsstapfen  des  n^Awotoc;  j4tai  (deren  Cr5fse  Od.  leicht  durch 
Vergleichung  mit  seinem  eigenen  Fufse  messen  konnte)  nicht  wohl  mit 
andern  zu  verwechseln  waren  und  auch  richtig  seinem  Ziele  zuführten. 
Es  beginnt  daher  der  wichtigere  andere  Theil  seiner  Aufgabe,  der  durch 
oTioit;  «J//?  nur  etwas  unvermittelt  und  wie  wenn  er  der  einzige  wUre 
an  den  ersten  geknüpft  ist,  nämlich  zu  sehen,  r/  nme  nQÜTiti  6  A'iaq, 
Stand  es  einmal  fest,  dafs  er  der  Thäler  war,  und  waren  seine  Spuren 
bis  an  sein  Zelt  verfolgt,  so  lag  alles  daran,  zu  wissen,  ob  er  (oder 
ob  er  noch)  im  Zelte  sei  und  was  er  drinnen  treibe,  um  je  nach  dem 
Erfund  das  fernere  Verhalten  gegen  ihn  bemessen,  das  Heer  zur  Rache 
oder  zur  künftigen  SichersteDung  gegen  ihn  zum  Angriffe  führen  zu 
können.  Somit  liegt  für  mich  wenigstens  kein  Grund  vor,  an  der  Stelle 
mit  Nauck  zu  ändern. 

v.  14.  ut  q&iyn   *j4&ava^y  q>iXjdir,(;  ffiol  ürrnv^    um  ivfua&iii  <joi',  xoy 

^vraQn.  wird  wohl  bedeuten:  das  Gehörte  mit  Begierde  und  Freude 
auffassen,  gleichsam  im  Geiste  zusammenfassen«  so  dafs  davon  nichts 
verloren  geht.  —  Mit  WolfT  nehme  ich  an,  dafs  Athene  .,in  gröfserer 
Entfernung  hinter  Odysseus  schreitet".  Das  &foXnyiTotj  wohin  Nauck 
sie  versetzt,  pafst  zwar  recht  wohl  für  den  eigentlichen,  zur  Zerhauung 
eines  Knoten  erscheinenden  Deut  ex  wachina,  weniger  aber  für  eine 
wie  hier  förmlich  mitspielende  Gottheit.  Was  jedoch  die  Frage  be- 
trifft,  ob  die  Göttin  dem  Odysseus  sichtbar  ist  oder  nicht,  eine  Frage, 
welche  Wolff  und  Nauck  verneinen,  so  kann  ich  mir  kaum  etwas  wi- 
dernatürlicheres denken  als  einen  solchen  sozusagen  auf  dem  Fufs  der 
Gleichheit  vor  sich  gehenden  Dialog  zweier  Personen,  von  welchen  die 
eine  der  andern  beständig  unsichtbar  bleibt.  Atbene  ist  ja  nicht  nur, 
wie  natürlich,  dem  Publicum  sichtbar,  sondern  nachher  auch  dem  Ajas, 
und  zwar  wird  dies  als  so  selbstverständlich  betrachtet,  dafs  darüber 
kein  Wort  verloren  wird.  Wie  sollte  sie  also  gerade  ihrem  Liebling, 
dem  sie  sich  wablverwandt  fühlt,  mit  dem  sie  zu  reden  pflegt  wie  ein 
Freund  zum  andern  (vgl.  Horo.  Od.  13,  287  ff.),  unsichtbar  geblieben 
sein?  Man  kann  sieb  hiefür  nur  auf  die  Worte  adv  dnonio^  ?,<;  beru- 
fen, allein  nur  wenn  man  sie  mifsversteht;  denn  um  zu  beweisen,  was 
sie  sollen,  mOfstcn  sie  ja  nothwendig  lauten:  fl  >ia\  dnaninq  tl,  Odys- 
seus will  sagen,  dafs  er  die  (hinter  ihm  siehende)  Gültin  gleich  am 
ersten  Klang  jener  gewaltigen  Stimme  erkannt  habe,  die  man  unmög- 
lich verkennen  könne,  auch  wenn  die  Göttin  selbst  (noch)  un- 
sichtbar sein  sollte.  (Aus  diesem  Grunde  darf  auch  q^&iyfta  durch- 
aus nicht  mit  WolfT  verwischt  werden  durch  die  Erklürung:  j.q&fytta 
'A&.  f^r  redende  Athene".)  Nicht  zu  übersehen  ist  auch,  dafs  bei 
der  Wolff-Nauckschen  Ansicht  noi  in  dem  Satze  udv  —  ijs*  nicht  feh- 
len dürfte. 

V.  31.  fv&iüi(i  6  iya)  xni*  i'/toi  ^aata  xal  la  fth»  arijttairo^iaij  td  d' 
iHTtinlrj/tat  xovx  ^/w  ftaOtU  iinov, 

Wolff:  „Tci  ftiv,  dafs  Ajas  der  ThSter  ist;  tö  di,  den  Grund  der 
That.*'  Das  heifst  doch  etwas  zu  viel  in  die  Worte  legen,  abgesehen 
davon,  dafs  man  alsdann  eher  r6  ^ir  —  i6  di  erwarten  mufste.     (Die 
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Stelle  O.  C  263  muTs  ?on  Woltf  irrthQmlich  citirl  sein,  da  sie  richtig 
▼erstanden  in  keiner  Weise  Lieber  pafst.)  Nnuck  ergänzt  mit  Recht 
i/riy  zn  td  uiv  —  rd  di,  was  wegen  des  collectiv  gebrauchten  fj^ro« 
gar  keine  Schwierigkeit  hat,  aber  icli  kann  nicht  mil  ihm  unter  rd  fiiv 
die  denllichen,  unter  rd  di  die  undeutlichen  Spuren  des  Ajas  verste- 
hen. Mir  sind  id  ^tv  die  Spuren  des  Ajas,  über  welche  sich  Odyssens, 
'wie  oben  bemerkt,  unmogh'ch  täuschen  konnte;  unter  id  6i  verstehe 
ich  die  doch  nothwendig  auch  in  Betracht  kommenden  Spuren  der  von 
Ajas  mit  fortgetriebenen  Thiere,  die  mit  denen  des  Ajas  vermischt  sein 
morsten,  die  gleichfalls  dessen  Zelt  zufiihrten  uud  dort  sich  verloren, 
ohne  dafs  doch  Odysseus  vei*nünftigerweise  auf  den  Gedanken  kommen 
konnte,  Ajas  habe  das  Vieh  mit  sich  in  sein  Zelt  genommen.  Wie  nun 
%d  filv  arinaivoftai  bedeutet:  ich  erkenne  die  Spuren,  d.  h,  aus  den  Spa- 
ren denjenigen,  dem  sie  angehören,  so  wird  es  keine  zu  harte  Meto- 
nymie sein,  Td  d^  —  onov  so  zu  verstehen:  „in  Betreff  der  andern 
bin  ich  in  Verlegenheit  und  kann  nicht  erfahren,  wo  diejenigen  sind, 
die  sie  hinterlassen  haben*^  Anders  wüfste  ich  wenigstens  keinen  Sinn 
in  die  Worte  zu  bringen.  Aendert  man,  wie  vorgeschlagen  wurde,  otiou 
in  oTots  so  liefse  sich  zur  Noth  erklären:  „ich  weifs  nicht,  wessen 
sie  sind;  d.  h.  ich  kann  sie  freilich  nur  für  Spuren  von  Thieren  hal- 
ten, aber  da  ich  diese  selbst  nirgends  sehe  und  finde,  so  mufs  ich 
wieder  zweifelhaft  werden,  ob  sie  ilinen  wirklich  angehören.*^  Uebri- 
gens  wäre  in  diesem  Falle  doch  der  Singular  otoi;  etwas  auffallend. 

V  36.  fTToir.  Nicht  mit  Wolff  zu  ergänzen:  „dafs  du  meiner  Leitung 
besonders  folgst^S  als  hiefse  es  olüa.  Auch  Naucks  Ergänzung  t^v  ati» 
xvvayiav  ist  etwas  zu  allgemein.  Athene  sagt:  ich  bemerkte  dein  h- 
n^nX^/^ai  nnd  dafs  ich  dir  darum  nitoq  xat^oF  kommen  würde. 

v.  40.  Tiqo^  ii  öviXoyyaiov  i,Uv  ;(<«««; 

W^enn  man,  was  geralhen  scheint,  övqXoy.  mit  x^Qf*  verbindet  (vfft. 
TiaQartXrjxtM  xfQl  V.  230),  so  denke  man  dabei  noch  nicht  an  eine  tolle 
Hand.  Bis  jetzt  kann  Odysseus  nur  von  einer  räthselhaften  Hand 
sprechen,  sofern  ihm  der  Zweck  von  Ajas  That,  das  teqoc;  t*,  noch  rSth- 
selhaft  ist.  Der  Sinn  bleibt  also  der  gleiche,  ob  man  6v<;X,  zu  xl  oder 
zu  xiQ<*  zieht,  und  ich  kann  insofern  nicht  begreifen,  wie  Bonitz  ge- 
gen erstere  Verbindung  geltend  machen  kann,  „die  That,  nicht  die  Ab- 
sicht, die  OdvRseus  noch  gar  nicht  kenne,  sei  unbegreiflich^^  Die  That 
an  sich,  der  Mord  der  Herden  und  Hirten,  liegt  ja  doch  klar  vor;  un- 
klar an  ihr  ist  eben  nichts  anderes  als  ihr  Motiv. 

V.  47,  vvxxtüQ  iq>*  vficiq  dnXioq  OQfiarai  ftoroq. 

Dieser  Vers  ist  für  die  wichtige  Frage,  wodurch  Ajas  seine  gran- 
same  Strafe  verdient  habe,  von  einer  Bedeutung,  die  mir  bisher  über- 
sehen worden  zu  sein  scheint.  Nauck  macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, wie  sehr  der  Groll  sein  sonst  so  edles  Wesen  verändert  habe 
inur  kann  ich  in  fiovoq  nicht  ,.das  trotzige  Vertrauen,  allein  dem  ganzen 
leere  gewachsen  zu  sein*'^  ßnden;  uovoq  ist  vielmehr  die  nothwendige 
Folge  von  vvxtwq  und  Joito?,  und  in  tiefer  Nacht  kann,  wie  die  Dolo- 
neia  zeigt,  auch  ein  einzelner  Mann  viel  Unheil  anrichten).  Aber  eben 
darum,  weil  er  selbst  von  seinem  bessern  Ich  abgefallen  ist,  erscheint 
non  auch  das  göttliche  Eingreifen  zur  Vereitlung  seines  so  unedlen  Vor- 
habens in  einem  andern  Lichte.  Jedenfalls  liegt  hierin  eine  willkom- 
mene Ergänzung  für  diejenige  Ansicht,  nach  welcher  der  Zorn  der  Gott- 
heil  wesentlich  nur  durch  die  beiden  v.  766  —  777  erwähnten  fibermfi- 
thigen  Aeufserungen  motivirt  ist. 
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V.  75.  Ol'  cly   avilc*  ^^^^  SttXiav  aQii; 

Wolff  and  Nauck  ziehen  oi*  auch  zam  zweiten  Satz,  so  dafs  ftf/di 
fttr  »ai  Ol''  fi^  stünde,  wovon  ich  nar  keine  grammatische  Möglichkeit 
sehe.  Statt  fitidi  er\Tartet  man  xal  fi^t  da  der  vorangehende  Satz  nur 
formell  negativ,  in  Wahrheit  aber  positiv  ist;  und  so  findet  sich  denn 
anch  dieses  xat  jv[  in  den  vollkommen  ähnlichen  Stellen  O.  K.  637. 
Ear.  Hipp.  498.  Hei.  437.  Plat.  Symp.  175  b.  Die  beiden  SStze  ot'x  — 
dviU»^  (=  schvreige!)  und  ft^  —  agfl  (=  du  wirst  doch  nicht  Feigheit 
•nf  dich  laden?)  werden  einfach  durch  und  verbanden,  d.  h.  für  /«ly 
tritt  (xal  fifi^  und  daf&r  mit  einer  namentlich  z.  J3.  bei  Herodot  nicht 
seltenen  UnregelmSfsigkeit)  ^17«^  ein.  Allerdings  werden  solche  Fragen 
anch  durch  ov  f4fj  gebildet,  wobei  01'  als  eine  gleichsam  fGr  sich  be- 
stehende Frage  die  Erwartung  einer  Bejahung  der  mit  /«^  gebildeten 
nachfolgenden  Frage  ausspricht,  and  es  könnte  also  (mufs  aber  nicht) 
anch  lauten:  xal  ov  /(17  8.  a,  &=  und  nicht  wahr,  du  wirst  doch 
nicht  etc.? 

V.  76.  hSoi^  aqxihw  fdnav  ^  er  genäge  uns  als  drinnen  bleibend 
d.  h.  lafs  ans  froh  sein,  wenn  er  drinnen  bleibt.  Wie  ^iauck  behaup- 
ten kann,  der  Imperativ  (fQr  den  er  af^xian  vorschlägt)  sei  unerklär- 
lich, ist  mir  unverstSndlich. 

V.  80.  /g  dö/<oi'?  ^livar.  Zu  Naucks  Aenderung  ')  h  douoiq  liegt  kein 
Grand  vor  nach  Wolffs  Ausffihrung  sowie  nach  dem  bekannten  ähnli- 
chen lateinischen  Sprachgebraoch,  z.  B.  tu  poleitatem  eae  Liv.  2,  14,  4. 

v.  127.  vniQxoTTOV  ftfidiv  no^*  ttriffq  avioq  i<;  Ofovq  fizoq. 
Es  scheint  nöthig,  dem  rSthselhaften,  von  WolfT  in  der  ErklSrung 
pnz  übergangenen  Worte  v7tiQxo:io<:  ein  wenig  näher  auf  die  Spar  zu 
kommen.  Wenn  es  nach  dem  neuen  Passe w  aus  übermüde,  über- 
müde machend,  daher  (!?)  Ulafs  und  Ziel  überschreitend,  in  übermü- 
thig  Übergehen  kann,  so  ist  nichts  mehr  unmöglich.  Lobeck  behauptet, 
vff/cjxoTior  könne  fiSr  vntqxofinor  insofern  stehen,  als  jedes  vitf'gxoftTiop 
auch  viti^xonov  ^  immodermtum  et  enorme  sei.   Aber  abgesehen  von  dem 


')  Ks  ist  immerhio  etwas  peiDlIch,  den  um  Sophokles  so  verdienieo  Ge- 
lehrten in  Betreff  seiner  Behandlung  des  Teiles  so  manchmal  an  das  ftrid^v 
a/ap  erinnern  zu  müssen.  So  lindert  Nanck  auch  v.  496  ii  yaQ  &dv}}q  av 
xal  rtXtvj^aaq  aqp;;;  (nach  Bothe)  tl  in  «»j,  obgleich  unmittelbar  darauf 
▼.  521  Tt^nvop  eX  ti  nov  nd&tj  sich  findet  und  überhaupt  ri  c.  Con).  bei 
Soph.  keinem  Anstände  unterliegen  kann.  Sodann  erklärt  er  dq:jj(:  für  ent- 
schieden fahch,  weil  dieses  nicht  zurücklassen,  sondeni  loslassen  be- 
deute. Dafs  dfUvai  ss  ditniltere  aus  seiner  Hand,  seinem  Besitz 
(und  daher  wohl  aurh  aus  seinem  Schutze)  entlassen  bedeutet,  ist  no- 
torisch, daher  w5re  dtfjj  hier  selbst  in  der  ganz  gewöhnlichen  Bedeutung 
aufgeben  gerechtfertigt.  Dazu  kommen  noch  Stellen  wie  O.  C.  914  ra 
T^C  yr/q  xVQia  dqtif;  und  1537  toi  &i%a  dtptiqj  wo  dtfiirat  deutlich  heifst 
sich  um  etwas  nicht  kümmern,  es  mifsachtcn,  so  dafs  die  fiir  iin- 
sre  Stelle  zutreffende  Bedeutung  „(der  Mifsachtung)  preisgeben'*  doch 
wohl  keinem  Anstand  unterliegen  kann. —  Zu  v.  853  dlX*  aQXTtov  16  ngdyfta 
üvv  Taxii  TiW  bemerkt  Nauik :  j^cvr  raxn  tu*/  ist  unrichtig  und  avp  rvxjj 
Ttvl  oder  aity  tvxjj  9i  tm  zu  schreiben**.  Es  ist  aber  zu  construiren  dXX* 
dgxriop  Ttrl  to  ngäy/ta  avv  rdxtu  Ueberdies  wäre  nicht  blofs  die  Un- 
richtigkeit der  Verbindung  avr  tdxn  rtrij  sondern  auch  die  psychologische 
Richtigkeit  von  ovv  ii'Xf;  %trl  in  Ajas  Munde  und  in  diesem  Momente  erst 
noch  zu  erweisen. 
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Verschwommenen  nud  Unangenehmen  einer  solchen  Ausdruckweise  an 
sicli  ist  vrt^QxoTiov  in  der  Bedeulung  enorme  nicht  einmal  nachweisbar. 
Lobeck  beruft  sich  swar  dafljr,  dafs  in  vjr^Qxonoq  ^tpraepoittio  prae- 
9iilet,  obBcurata  compotiti  parte  altera**,  auF  ftiffÖHonoq  =  mittlem 
Schlags;  allein  einmal  genört  dii'ses  Wort  gar  nicht  der  guten  Gri- 
citSt  an,  sodann  ist  in  diesem  Compositum  piaoq  der  Träger  der  Be- 
deutung, wfihrend  in  i'nf()x.  die  Präposition  nur  das  L'ebermafs  bezeich- 
net nna  seinen  bestimmten  Inhalt  und  seine  Beziehung  erst  durch  xonoq 
bekommen  mufs  und  ohne  dieses  in  der  Luft  schwebt.  —  Der  Scholiast 
hat  yermuthet,  vTiignonov  sei  einfach  des  Metrums  wegen  für  vrtfQ^ 
xouTtoif  gesetzt.  Bei  der  Feinheit  und  Empfindlichkeit  des  griechischen 
Onrs  könnte  dies  nur  dann  einige  Wahrscheinlichkeit  haben,  wenn  zu- 
gleich auf  die  gleiche  Abstammung  beider  Wörter  (von  der  Wurzel 
xott),  also  auf  ihre  auch  begrilTlicne  Verwandtschaft  zurückgegangen 
wurde,  (xofinoq  kommt  wohl  zu  der  Bedeutung  Uebermuth  dadurch, 
dafs  es  das  durch  Schlagen  (xottt^i»*),  namentlich  durch  das  Zusammen- 
schlagen  zweier  Körper  hervorgebrachte  Geräusch,  sodann  das  Geklingel 
oder  Geklapper  von  Worten,  das  Lmsichwerfen  mit  hohlen,  belästigen- 
den, hochfahrenden  Reden  bezeichnet.)  Es  liefse  sich  also  allerdinn 
vielleicht  sagen,  die  Sprache  dürfe  sich  im  metrischen  Nothfalle  wohl 
erlauben,  das  gleichlautende  und  zugleich  demselben  Wurzelgebiete  an- 
gehörende Wort  vTttQxonnq  für  vniQxnfiioq  da  zu  setzen,  wo  der  Zn- 
samroenhang  jeden  Irrthum  in  BetreflP  der  Bedeutung  unmöglich  mache. 
(Darf  vielleicnt  auch  an  ein  ähnliches  Eindringen  des  ?«asals  erinnert 
werden?  Bei  Curtius  Et.  1,  110  finde  ich  „xo/*;i-ij,  Staupe.  SVv.kap- 
anä,  kamp-anä**.  Vgl.  überdies  aß^oroq  aiAß^oxoq^  ößt^ipnq  öiißgtfioq,  o^r 
o^9?;.)  Es  gibt  aber  wohl  noch  einfachere  Wege  der  Erklärung,  xo- 
nifir  bedeutet  hauen,  schlagen,  ermüden  (in  letzterer  Bedeutung 
z.B.  in  Verbindung  mit  Xop/oi?,  Q^itaaiy  iQwifj/iaai);  xotzo;  =  Ermüdung 
erinnert  auch  nach  Curtius  1,  122  an  unser  „zerschlagen,  abgeschlagen 
sein^\  vniQxonoq  also  zunächst  =  übermäfsig  zerschlagen,  sehr 
müde.  Es  hindert  aber  nichts,  dem  Worte  gleich  so  manchen  andern 
Adjertiven  zugleich  auch  eine  active  Bedeutung  zu  vindiciren:  über- 
mäfsig schlagend,  ermüdend,  verletzend,  wobei  jedesmal  der 
Zusammenhang  zu  entscheiden  hätte,  worin  das  Ermüdende  oder  Ver- 
letzende bestehe,  wie  denn  z.  B.  in  unsrer  Stelle  das  die  Götter  ver- 
letzende Wort  allerdings  ein  übermüthiges  sein  wird.  Ein  zweiter 
Weg  dürfte  dem  BegrifTc  des  Uebermüthigen  noch  näher  führen:  vnf(^ 
xonitiv  (welches  Verbum  übrigens  nicht  vorkommt)  könnte  auch  hei- 
fsen:  über  das  Ziel  hinausschlagen,  wobei  sich  unwillkürlich 
unser  über  die  Schnur  hauen  aufdringt;  ein  viti^xoTiov  t-noq  wäre 
bienach  jedenfalls  ein  irgendwie  das  richtige  Mafs  überschreiten- 
des. Ich  weifs  jedoch  für  eine  solche  Bedeutung  keine  Belege  durch 
geläufige  Redensarten  etc.  beizubringen,  und  möchte  darum  lieber  bei 
der  vorhergehenden  Erklärung  bleiben,  namentlich  wenn  man  dabei  an- 
nehmen dürfte,  dafs  sich  das  Wort  von  der  Bedeutung  des  übermä- 
fsigen  Dreinschlagens  im  Gebrauche  nach  und  nach  von  selbst  zu 
der  des  übermüthigcn  Dreinfahrens  verengert  habe.  Das  Wort 
kommt  so  wie  hier  meines  Wissens  nur  noch  vor  Aesch.  Sept.  423 
vntQxo^w  do^<t  und  Choeph.  135  ol  d*  vixt^xontüq  if  Tolai  aotq  novoiat 

!fXlovüi  piya.  Wenn  es  auch  Seiner  Bedeutung  nach  in  einzelnen  Fäl- 
en  (wo  von  übermüthigem  Handeln  die  Rede  ist)  mit  vniqxoftnoq 
znummen fällt,  so  doch  nicht  in  allen,  und  die  Herausgeber  des  Aeschy- 
los  haben  daher  sicherlich  Unrecht,  wenn  sie  Blomfield  folgend  theils 
ohne  äofsere  Autorität,  theils  wenigstens  nur  mit  geringer  in  allen  Fäl- 
len, wo  das  Metrum  beide  Formen  zoläfst,  vni^xonoq  f^r  das  herge- 
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brachte  vniQxoimoq  setieo.  So  Sept.  391  lalt;  vrit^^MO/jinotii  adyati;.  404 
G^fi*  vnigxofinov  toJc.  Pers.  323  p^tq  VTtiQxoftrtoi  Tct/c».  789  Zevq  xo- 
Xaarfji  iwv  vntqxoftiMv  äyav,     793  vntgxouma  &Qdait. 

Ich  begnöge  mich,  die  Sache  hiemit  angeregt  za  haben.  Mögen  an- 
dere, welche  in  derartigen  Forschungen  bewanderter  sind,  sie  za  einem 
befriedigenden  Abschlasse  bringen. 

Stuttgart.  H.  Kratz. 


III. 
Zu  Eur.  Iph.  Taur.  789  (774). 

Kdlkt<na  d'  Oftoacn;  ov  nolvf  axtjtrw  /(xiior, 
Tor  d'  ogxov  ov  xaiv/ioa*  ifi7i(6ii'taofiir. 

Seidler:  „liajuravi,  ui  optime  et  facUHme  iutjurandum  servare 
po»8im,  ntque  mt  diu  coniinebo,  $ed  etc.*'  Die  Verbindung  xäkhaia. 
ouoaaq,  ich  habe  es  Jeicht  gehabt  zu  schwören,  ist  nicht  nur  sprach- 
lich bedenklich,  sondern  enthält  auch  eine  Wiederholung  der  unmit- 
telbar Torh ergebenden  Worte  g^dloiq  i'iQxomt.  Darum  ist  es  räthlicher, 
xäXXuna  mit  ift:itdtutrofttv  zu  yerbinjen.  Pylades  will  sagen:  „und  aufs 
schönste  will  ich,  da  ich  gesdiworen  habe"  —  statt  um  fortzufahren 
„meinen  Eid  erfQllen**,  schiebt  er  dbn  negativen  Gedanken  dazwischen: 
„nicht  lange  warten,  sondern  den  Eid,  den  ich  schwur,  erffillen".  Die 
Worte  Ol*  noXi/y  a/ijaia  xQÖ»'ov  stehen  dtd  ftiaov^  und  die  Structur  ist 
ahnlich  wie  Thuc.  6,  68  faiai  6  dyair  ovx  iv  naxgldt,  (ergänze  aAA'  iv 
dXXniglif  /o«()^),  il  fiq  xgajiiv  Sil  ^  firi  gaöiotq  dnoxtugtlv. 

Anspacb.  Schiller. 


Fänfte  Abtheilang. 


(zum  Theil  aus  StiehTs  Centralblalt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 
Elementar].  KrQger  am  Gymn.  in  Lyck, 
Seh.  Cand.  Dr.  Wiemann  am  Domgymn.  in  Magdeburg, 
Seh.  Cand.  Dr.  Blaft  am  Domgymn.  in  Naumburg, 
Uülfslehrer  Dr.  Karbanm  am  Gfymn.  in  Ralibor, 
HfiUalehrer  Seil  heim  an  d.  höh.  Bürgeracb.  in  Neuttadt-Ebertw. 
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BcfUrdtfi  resp.  versetst: 

Obeil.  Prof.  Dr.  Qu  eck  aas  Sondershaasen  als  Prorector  an  d.  Gtidii. 

in  Prritx, 
o.  L.  Dr.  Weidner  aus  Cötn  als  Conrector  an  d.   Domgjmn.  in 

HersebnrflL 
Oberl.  Dr.  iCiefsler  ans  Culm  an  d.  Gymn.  in  Stendal, 
o.  L.  Refam  zam  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Gels, 
o.  L.  Dr.  Csech  zum  Oberlehrer  an  d.  Realsch.  in  Dösseldorf. 

Verlieben  wurde  das  PrSdicat: 

f.Oberlebrer'*  dem  Religinnslcbrer  Stake  und   dem  ordentl.  Lehrer 

Dr.  Schillings  am  Gymn.  in  Arnsberg, 
„Professor**  dem  Oberlehrer  Dr.  Passow  am  Gymn.  in  Halberstadt« 

Der  Regierangs-  und  Provinzialscbulrath  Dr.  Stieve  in  Breslau  ist 
zum  Geheimen  Regierungs-  und  vortragenden  Rath  im  Cultus-Mini- 
slerium  ernannt. 

Gestorben: 

Prof.  Dr.  Keil  an  d.  Landesschule  Pforta, 

OberL  Niegema nn  an  d.  Apostel-  Gymn.  in  Cöln, 

Oberl.  ProL  ▼.  Heidenreicti  an  d.  Realsch.  in  Magdeburg. 


fifekrolo^. 

Carl  Friedrich  Kraft  (eigentlich  Kr  äfft,  wie  noch  sein  Grofs- 
▼ater  bestlndig  schrieb)  wurde  am  28.  Januar  1786  in  Nieder-Trebra, 
einem  Pfarrdorfe  in  der  Nähe  von  Jena,  geboren,  wo  seine  Vorfahren 
in  langer  Reihe  bis  auf  seinen  Vater  herab  das  evangelische  Pfarramt 
bekleidet  hatten.  Den  ersten  Unterriebt  empfing  er  von  seinem  ern- 
sten, strengen  Vater,  der  ihn  so  weit  ausbildete,  dafs  er  im  Jahre  1800 
in  die  Landesschule  Pforte  aufgenommen  werden  konnte.  Das  Leben 
in  dieser  Anstalt  sagte  seiner  Eigenthömlichkeit  in  solchem  Grade  zn, 
dafs  er,  besonders  seit  llgen  1802  dort  Rector  geworden  war,  mit  an- 
bedingter  Hingebung  dort  weilte  und  bis  zu  seinem  Greisenalter  nie 
anders  als  mit  Sehnsucht,  Liebe  und  Bewunderung  von  „Pforte  in 
lener  Zeit**  gesprochen  hat.  Dazu  hat  l]gen*s  bedeutende  Persönlich* 
iceit  auch  ihrerseits  sehr  Vieles  beigetragen.  Kraft  wurde  llgen^s  Fa- 
mulus und  blieb  es,  bis  er  1806  nach  Leipziff  ging,  um  dort  Philologe 
zu  studiren,  obwohl  er  eigentlich  zum  Geistlicnen  bestimmt  war.  Er 
hatte  kaum  ausstudirt,  als  er  an  das  Gymnasium  zu  Schleusingen  be- 
rofen  wurde.  Dies  Amt  trat  er  am  10.  December  1810  an,  und  es  ge- 
wSfarte  ihm,  so  wenig  einträglich  es  war,  bei  der  bis  an  sein  Ende 
streng  beibehaltenen  Enthaltsamkeit  und  Mäfsiffung  in  der  Pflege  seines 
Anfangs  sehr  schwächlichen  Körpers  die  Möglichkeit,  oder  ermulhigte 
ihn  wenigstens,  sich  1812  mit  Adelheid  Breusiog,  seiner  verlobten 
Brant,  zu  vermählen.  Sie  ist  bis  an  ihr  Ende  seine  treuste  Freundin 
and  der  Schmuck  seines  Lebens  gewesen  und  hat  ihm  eine  Reihe  von 
Kindern  geschenkt,  von  denen  3  Söhne  und  3  Töchter  sie  selbst  wie 
ihn  fiberlebt  haben.  Im  Jahre  1814  veröffentlichte  er  dort  seine  erste 
Sdirift«  nnd  diese  konnte  nach  dem,  was  oben  gesagt  ist,  kaum  eine 
andere  sein  als  ,,Die  Landesschale  Pforte,  ihrer  gegenwärtigen  nnd 
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ehemaligen  Verfassang  nach  dargestellt'*.  Zwei  Jahre  spSter  erhielt  er 
einen  Ruf  nach  Naumburg  a.  d.  S.,  wo  er  als  Lehrer  an  der  Domschnle 
blieb,  bis  er  im  Jahre  18*20  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Nord- 
hausen ernannt  wurde.  Seine  feierltrhe  Einführung  daselbst  erfolgte 
am'  30.  April  1821.  Dort  ver<)fleutlichte  er  noch  in  demselben  Jahre 
sein  lange  und  mnhsamst  vorbereitetes  deutsch -lateinisches  Lexikon, 
welches  als  epochemachend  bezeichnet  werden  mufs  und  von  Krait's 
Nachfolgern  auf  diesem  Gebiete  der  Literatur,  so  emsig  sie  es  auch 
benutzt  und  ausgeschrieben  haben,  noch  immer  nicht  erschöpft  ist.  Es 
ist  in  4  Auflagen  erschienen  und  wurde  sicher  noch  ungleich  mehr 
verbreitet  worden  sein,  wenn  Kraft  in  seiner  wahrhaft  kindlichen  Tr«'u- 
herzigkeit  nicht  Anfangs  einem  Verleger  in  die  Ilünde  gespielt  wor- 
den wäre,  dessen  Interessen  kein  Buchhändler  mit  Freuden  wahrnahm. 
Charakteristisch  ist  für  beide  Theile,  dafs,  während  der  Verleger  durch 
Ueberlassung  des  Verlagsrechtes  an  eine  andre  Handlung  sich  eine 
Leibrente  gesichert  hat,  der  unermüdliche  Fleifs  des  Verfassers  durch 
die  mit  parlamentarischen  Ausdrücken  nicht  zu  bezeichnenden  Manipu- 
lationen des  Verlegers  mit  einem  Honorare  abgefunden  worden  ist,  das 
ungefähr  neun  Pfennige  auf  jede  Seite  Lexikon -Format  (!)  betragen 
hat.  Kraft  ist  jedoch  in  andrer,  ehrenvoller  Art  dadurch  entschädigt 
worden,  dafs  gerade  diese  Arbeit  und  der  grofse  Ruf,  den  sie  ihm  ein- 
trug, Veranlassung  gewesen  ist,  dafs  der  Senat  in  Hamburg  nicht  Poppo, 
Seebode,  K.  T.  Zumpt,  Matthäi,  Neineke,  die  mit  neun  anderen  Män- 
nern zur  Wahl  kamen,  sondern  ihn  am  23.  August  1827  zu  Gurlilt's 
Nachfolger  in  der  Direction  des  dortigen  Johanneums  erwählte  und 
ihn,  nachdem  er  aufs  ehrenvollste  aus  dem  preufsischen  Statsdienste 
entlassen  worden  war,  am  6.  December  desselben  Jahres  in  sein  neues 
Amt  einführte.  Hier  entwickelte  Kraft  eine  wahrhaft  reformalorische 
Thätigkeit.  Zunächst  erweiterte  er  die  mit  der  Gelehrtenschule  bis 
dahin  eng  verbundene  Bürgerschule  wesentlich,  so  dafs  sie  unter  dem 
Namen  „Realschule",  wenngleich  unter  seiner  Leitung  bleibend ,  selb- 
ständig wurde;  dann  richtete  er  für  die  Gelehrtenschule  eine  eigene 
Vorschule  ein,  ersetzte  das  sogenannte  Parallels}'stem  durch  das  Clas- 
•ensystem  und  gab,  unterstützt  von  den  neuen  Lehrkräften,  die  er  der 
Anstalt  gewonnen  hatte,  dem  Johanneum  eine  ganz  neue  Lehrverfas- 
snng  (abgedruckt  in  Kraft's  kleinen  Schnlschriften,  Band  I,  p.  94—171). 
Zwar  mufste  sein  Antrag  auf  Verlegung  des  Johanneums  aus  den  alten 
dumpfen  Räumen  des  ehemaligen  Johannisklosters  in  einen  Neubau  im 
Jahre  1828  wegen  Geldmangels  noch  abgelehnt  werden;  dafür  aber 
wurde  zunächst  die  300jährige  Stiftungsfeier  der  Anstalt  am  24.  Mai 
1829  um  so  festlicher  begangen;  Kraft  brachte  mit  Senator  Abendroth 
ein  eigens  zur  Erinnerung  an  dieses  Fest  bestimmtes  Stipendium  für 
Stndirende  zusammen,  regte  den  Gedanken  des  nolhigen  Neubaues  aufs 
lebendigste  wieder  an  und  sah  denselben  Wurzel  schlagen.  Seine  da- 
mals zu  Ehren  Johannes  Bugenhagen's,  der  die  Anstalt  begründet  hatte, 
herausgegebene  Monographie  über  diesen  grofsen  Zeitgenossen  der  Re- 
formation tnig  ihm  im  Jahre  1830  die  von  ihm  nicht  gesuchte  Ehre 
ein,  dafs  ihn  die  theologische  Facultät  in  Leipzig  zum  Doctor  der  Theo- 
logie ernannte.  Zu  Ostern  1834  wurde  dann  auf  seinen  Wunsch  die 
unterdessen  bedeutend  herangewachsene  Realschule  vom  Johanneum 
getrennt  und  einem  besonderen  Director  übergeben;  es  dauerte  jedoch 
noch  volle  sechs  Jahre,  bis  das  neue  prächtige  Gebäude,  das  man  für 
beide  Anstalten  und  für  die  Bibliothek  inzwischen  zu  errichten  begon- 
nen hatte,  sammt  den  Lehrerwohnungen  in  der  Domstrafse  bezogen 
werden  konnte.  Es  war  eine  hohe  Freude  ftir  Kraft,  als  er  die  statt- 
lidien  ond  zoglelch  xweckmVfsIgen  Rlome,  fttr  deren  Errichtung  er  so 
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lange  gestrebt  batte,  am  5.  und  7.  Nai  1840  feii^rlich  einweihen  konnte. 
Zwei  Jahre  apiter  entgingen  sie  ganz  um  dieselbe  Jahreszeit  nur  durch 
die  wanderbarste  Fügung  Gottes  der  grofsen  Feuersbrunst,  die  in  den 
Annalen  Deutschlands  eine  so  traurige  Berühmthpit  erlangt  hat.  Von 
da  ab  durften  sich  Krafl*s  Bestrebungen  auf  die  Entwickelung  des  in- 
neren Flores  der  Anstalt  beschränken.  In  richtifi;«*r  Erkenntnifs  dieser 
Sonstigen  Position  sorgte  er  zunächst,  und  mit  Kocht,  liir  das  Wohl 
er  Lehrer,  ohne  welches  das  Wohl  keiner  Anstiilt  denkbar  ist,  so 
dafs  beinahe  kein  Jahr  vcrcing,  in  welchem  er  nicht  Jur  diesen  oder 
jenen  Etwas  beim  Scliolarchale  ausgewirkt  hütte.  D<-inn  aber  bewirkte 
er  theils  durch  das  Beispiel  eisernen  Fleifses,  welches  er  gab,  und 
durch  das  freundliche  und  ernste  Eingehen  auf  die  Leistungen  jedes 
einzelnen  Schülers  der  oberen  Classen  eine  Vorliebe  für  die  altclassi- 
sehen  Studien,  die  grofs  genug  war,  um  die  Primaner  den  Schieitweg, 
der  ihnen  das  Abiturientenexamen  ersparen  konnte,  vielfach  verschmä- 
hen zu  lassen.  Es  giebt  nSmIich  in  Hamburg  noch  heute  ein  soge- 
nanntes Gvmnasium  illustre,  auf  welches  die  Schüler  des  Johanneums 
nach  einjährigem  Besuche  der  Prima  ohne  Examen  übertreten  können, 
and  dessen  einjähriger  Besuch  ihnen  für  ein  Studiensemester  gerechnet 
wird.  Kraft  hat  die  Aufhebung  dieses  ebenso  kostspieligen  wie  nutz- 
losen Institutes  nicht  durchzusetzen  vermocht;  aber  die  böse  Wirkung, 
welche  dasselbe  auf  den  Fleifs  und  die  Ehrliebe  seiner  Primaner  hätte 
üben  können,  hat  er  wenigstens  so  weit  abzuschwächen  gewufst,  dafs 
die  fünf  oder  sechs  Professoren  des  „Gymnasiums**  häufig  zusammen 
nur  einen  Zuhörer  gehabt  haben.  Auch  die  Einführung  des  physi- 
kalischen Unterrichtes  am  Johanneum  ist  eine  Schöpfung  KraiVs.  So 
war  es  denn  kein  Wunder,  dafs  seine  Collegen  nnd  seine  Schüler  den 
6.  December  185'2,  den  Tag,  an  welchem  er  25  Jahre  vorher  sein  Amt 
als  Director  des  Johanneums  angetreten  hatte,  mit  einer  würdigst  aas- 
gestatteten und  durch^cefiihrten  Darstellung  der  grieohischen  Anligone 
in  der  Aula  der  Anstalt  begingen.  Wenn  aber  8  Jahre  später,  am  10. 
Dec.  1860,  sein  fünfzigjähriges  Lehrerinbiläum  in  noch  viel  grofsartige- 
rer  Weise  gefeiert  wurde  (vgl.  den  Bericht  im  Jahrgang  1861  dieser 
Zeitschriflt),  so  lag  dies  darin,  dafs  das  gelehrte  Deutschland  eins  sei- 
ner theuren  Häupter  aus  der  alten  Schule,  bei  welchem  es  stets  oflPe- 
nes  Haus  gefunden  hatte,  durch  Dank  und  Anerkennung  ehren  wollte, 
weil  es  der  Wissenschaft  auch  in  der  gröfsten  Handelsstadt  Deutsch- 
lands nicht  nur  selbst  unverbrüchlich  treu  geblieben  war,  sondern  ibr 
auch  eine  grofse  Schaar  von  Verehrern  bewahrt,  gewonnen  und  erzo- 
gen batte.  Heinrich  Barth  und  Koscher  waren  seine  Schüler,  Rost, 
Uöderlein,  Gottfried  Hermann,  Crayn,  Bonnell,  Grolefend,  F.  Ranke, 
beide  Neander  und  viele  Andre  seine  näheren  Freunde,  und  aufser  sei- 
nen Kindern,  seinen  21  Enkeln  und  seiner  Urenkelin  werden  ganze 
Reihen  von  solchen,  die  er  mit  seltener  und  stets  geheim  gehaltener 
Mildthätigkeit  bei  ihren  Studien  unterstützte,  sein  Andenken  liebend  in 
Ehren  halten.  —  Zu  Ostern  1861  erhielt  er  den  wiederholt  erbetenen 
Abschied  in  ehrenvollster  Weise  und  zog  sich  dann  in  die  ländliche 
Stille  nach  Ham  bei  Hamburg  zurück,  wo  er  inmitten  seiner  Kinder 
and  Enkel  nur  noch  ihnen  und  den  lexikalischen  Studien,  mit  denen 
er  seine  litterarische  Thätigkeit  begonnen  hatte,  in  glücklicher  Zurück- 
gezogenheit lebte.  Zuletzt  von  asthmatischen  Leiden  vielfach  gequält, 
erreichte  er  mühsam  den  28.  Januar  d.  J.,  an  welchem  er  80  Jahr  alt 
wnrde  und  sich  noch  vieler  Beweise  liebevoller  Anhänglichkeit  er« 
frcnen  konnte,  brach  aber  dann  zusammen  and  starb  am  6.  Febrnar 
nscli  schwerem  Todeskampfe.  Seine  sterbliche  Hülle  wurde  am  10. 
ntbcn  der  Asche  seiner  ihm  längst  vorangegangenen  Gattin  auf  dem 
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Friedhofe  zu  Harn  beigesetzt  anter  einer  Betheiligung,  welche  bewies, 
dafs  nicht  blofs  das  Jobanncum,  sondern  ganz  Hamburg  fühlte,  welch 
eioen  Alann  es  verloren  habe:  hier  galt,  wenn  irgendwo,  das  Wort: 
Muliit  Hie  bonii  flebilU  occidil  l 


Kraft*s  schriftstellerische  ThStigkeit  und  seinen  unermüdlichen  Fleifü 
anch  auf  diesem  wichtigen  Felde  beweisen: 

1)  die  vier  Auflagen  seines  deutsch-lateinischen  Lexikons; 

2)  die  Tier  Auflagen  seines  Handbuchs  der  Geschichte  Altgriechen- 
lands,  als  Anleitung  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  (ist  auch  ins  Schwedische,  Englische  und  Neugriechi- 
sche übersetzt^  zuletzt  aber  Qlaculatur  geworden,  weil  der  Ver- 
leger bei  einer  neuen  Auflage  nicht  nur  dm  Text,  sondern 
anch  die  lat.  Phraseologie  nach  eigenem  Ermessen  abzukür- 
zen und  abzuändern  (!)  für  gut  befunden  hatte); 

3)  seine  römische  Geschichte,  als  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische; 

4)  mehrere  Chrestomathieen  aus  lateinischen  Schriftstellern: 

5)  Selectae  M.  Anton.  Mureti  epistolae  et  oralionei  etc.,  Nordb.  1826: 

6)  Selectae  M.  Anlon.  Mureti  variae  lectiones,  Leipz.  1830; 

7)  Vita  Caroli  Davidii  llf^enii,  Allenburg  1837; 

8)  Real-Schallexicon  für  die  studircude  Jugend,  Hamb.  1852,  2  Bde. 
936  und  1082  Seiten; 

9)  Geschichtstabellen,  kleinere  Schriften  und  eine  grofse  Anzahl  von 
Programmen,  die  theilweise  gesammelt  sind  in 

10)  Kleine  Schnlschriften,  Bd.  I.  Leipzig  1830,  Bd.  II.  Stuttgart  1843. 

Berlin.  Max  Strack. 


Gedmckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallachKiberstrafie  47. 
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Dor  dritte  Kofxfiog  i 


n. 
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K. 

Ä 

a' 

ein 

Ä 

/»■ 

drei 

A 

r' 

iwei 

Ti 

a* 

ein 

I* 

.' 
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Ti 
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r 
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r» 
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* 

.' 
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/f 

w' 
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r 
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B* 

./ 
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8* 
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r 

..' 
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^' 
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9 

<* 
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w  -  w ^^-  Y >^  - 

Uiifxii'  IV  d  Hota&a  ntiga&tiaa  nov. 


'H. 


\j  —  — 

OIOTTO« 
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dviiptXov  inißcdti;  ov  ttoti  MaTaAi/ai^of 
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ovd^OTt  Xtiaofiivov  d/th tgoi' 
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1  des  Sophokles. 


B. 

X. 
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K. 
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n. 
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'H. 
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je 
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Ä 
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A 
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6' 

S 

HI 

41 
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.' 

r 
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r 

XX 
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B. 

X. 
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6 

•H. 

w  -  w  — 

ein 

a' 

^ 

IX 

28 

XV 

47 

fiaxQf»  (fiXTarar  odor  ina^ittirai;  iöi  uoi  tpavvjrcu 

drei 

ß' 

A 

IV 

13 

firi  rl  ftt  noXvatov   «d*  Mwi», 

iwei 

Y 

A 

V 

18 

•0. 

T»  ftri  noiriam   'H.  ^iri  /i'  anocrrf^iycr/;? 

ein 

^ 

B 

V 

18 

X 

36 

iflÜF  trur  7r^o<rai:Twv  ^^orar  /it&iaO-at. 

ein 

*' 

ß 

VI 

21 

tüU 

U 

,       f       »       t       f       ' 
^  xdQta  xav  aXXoKTi  &Vftoifniv  Mv. 

ein 

.' 

'Ai 

IV 

10 

•H. 

Si'yofcMK   *0.  ii  Hfl»  Ol"' 

ein 

5' 

t 

n 

5 

XI 

31 

H. 

c5  (^«Aa* 

ein 

n 

t 

V 

16 

r               r            »            »            » 

fjfÄi'oy  av  fy»  ov6*  dp  ijXTita'  av^dp. 

ein 

&' 

t 

II 

7 

^  \^  ^  ^ 
taxop  ogydp 

ein 

•' 

A 

IV 

12 

Si/  —  w  —  v^  —  v./  — 

dpavSop  ovdi  avp  ßo^ 

eio 

ia' 

J 

II 

4 

X 

27 

yj      ^       \J 

xXvovaa 

ein 

'/^ 

£ 

II 

4 

>./  —  w 

rdXcupa, 

ein  i  «y' 

A' 
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5' 
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Abkürzungen. 

2A  =  die  Strophe  im  Allgemeinen  —  2-{-^A  =  01^071}  und  avii- 
ffx^of)^  zusammen  —  J?  =  ai^o^^ij  —  *A  ^=-  dvnaT^oq.^i  —  *£  =  i^ui- 
005  —  77  ==  jit{iio6oq,  o*;  yi'  u.  s.  w.  =  so  und  so  vielt«  —  Sv  = 
mlxo^t  0*;  d  u.  6.  >v.  =  so  und  so  vielter  —  K  ==  xöJAoi',  o  —  ß  = 
ßaaiii^  «k;  I  n.  ».  w.  =  so  und  so  viele  (Westphal  System  der  anl. 
Kh.  S.  6)  —  X  =  /yöroQ,  ot;  1  u.  s.  w.  =  so  und  so  yiel«'  (xai*  (In- 
y-i^v  =  Tr^MTog,  wie  in  dixQovoq  u.  dergl.)  —  'H  ^  *HUxTQa  —  *0  = 


Ail^ig  und  Jidroia.  ') 

Naclidein  in  den  letzten  Trinietern  die  avayvtoQiaig  durch  die 
aq)Qayida  nargog  geschehen  und  so  'O  jui/^^afarrT»  aeacpafitvog  ist. 
bricht  If  im  Kofifiog  in  rückhaltlosen  Jubel  aus.  Mit  dem  jauch- 
senden  Laut  im  beginnend,  hcgrüfst  sie  den  Sprofs  des  ihr') 
liebsten  Leibes  d.  i.  des  Vaters.  Denn  so  ist  mit  Bezug  auf  die 
Art  der  eben  erst  geschehenen  dvayvoiqtatg  der  Genetiv  qitXTa- 
Ttop  aiüfidtaiv  zu  erklären;  indem  yomi  den  emphatischen  Sinn 
▼on  ,,wirklich  vorhandener  Sprofs^^  erhalt.  Zu  den  Pluralen  yo- 
pal  und  amfidrmv  von  Ö  und  Agamemnon  vgl.  in  /  oSg  von  "H 
und  in  ^'  yvvaixdSv  von  Klytaimnestra.  Den  Anstrich  gnomischer 
Allgemeinheit  *)  besonders,  in  dem  letzten  Wort  liebt  dann  yv- 
pai^lv  in  i  hervor. 

Nun  ist  im  La  eine  Lücke,  welche  m.  recentior  mit  einer 
Wiederholung  von  yoral  ausfüllt.  Trotz  der  Uebereinstimmung 
mancher  anderen  apographa  kann  ich  dies  jedoch,  bei  der  Be- 
schaffenheit aller  übrigen  solchen  Nachträge  und  Verbesserungen 
in  dem  Kofifwg,  auch  nur  für  eine  Vermuthung  ansehn,  und  halte 
die  von  Nauck,  dals  vielmehr  lei  das  zu  wiederholende  Wort  sei, 
för  richtig.    Dann  entspricht  sich  die  Wortstellung  in  2^  und  J4 

f;enau.  Aufserdem  findet  sich  zu  Anfang  von  *E  wieder  ein  id, 
eidenschaftlich  wehmüthig,  offenbar  thematisch  dem  jauchzenden 
SU  Anfang  von  £  gegenüberstehend;  und  wie  nun  die,  alle  Hin- 
dernisse ülnerwindende  Freude  in  zwei  Strophen,  ü-hJi^  voll 
ausströmt,  so  ist  ihre  Kraft,  der  einen  *E  gegenüber,  sofort  be- 
seichnet,  wenn  der  Freudenausnif  verdoppelt  wird,  der  Laut  der 
Wehmnth  aber  nur  einmal  intoniert. 

ifioXer'  dgriüog:  ihr  kommt  gefuge,  recht.  Denn  dgrioag  == 
eben,  von  der  sich  unmittelbar  anfügenden  Zeit  zu  nehmen,  würde 
einen  leeren  Gedanken  geben;  faut  man  es  aber  in  dem  Sinn 
des  schon  früher  Erwaileten  und  su  lange  Ausgebliebenen  *),  so 


')  Das  spitere  Iwotn  Arisiides  Meib,  76.  78  sqq.  deutet  nicht  auf 
die  Ordnung  im  Inhalt. 

*)  Gegensatz  zu  Kljtaimnestra  und  Aigisthos;  htol  Krfiger  Att.  Svnt. 
$  25,  L  2. 

>)  Krfiger  Dial.  §  44,  3,  6. 

*)  Woflr,  Atac  595;  'A^iarof.  Ave.  69-71. 
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erhält  man  einen  die  volle  Freude  störenden  Gedanken.  Allein 
dgritog  hat  nicht  blofs  eine  temporale,  sondern  auch  eine  reale 
Bedeatang;  vgl.  Stejih.  Tlies.  Integre,  Perfecte,  vyioSg,  oXoxXngtog, 
rtJUmg,  Item  pro  agiiodioag  cohaerenter  et  apte.  Und  so  anoQ' 
tiZto  =  OQtitog  avfjinktjQco  f  jovreariv  agfioÖieog  x««  i^gfioapepixtg. 
Vgl.  agriog.  Das  vyimg  und  oXoxXiJQaig  pafst  nun  nicht,  trotz 
des  '^x^l.  B,  'Odvaa,  A\  43,  v^elches  aoioig  synonym  mit  agtioig 
und  vyi^g  exovaiv  gebraucht;  denn  es  müfste  dann  agrioi  hei- 
fsen.  Und  wie  man  nicht  fragen  kann  „in  gesunder,  heiler  Weise 
kommen  ^S  so  auch  nicht  „reXe/cu^  in  vollendeter  Weise  kom- 
men^^  Sehr  angemessen  aber  ist  hier  dgrioyg  =  aQfAodicogy  i^q- 
fiocfievoog y  und  so  heilst  es  nach  ifiol  in  ^^  und  vor  /  so  viel 
als:  an  der  rechten  Stelle,  nämlich  zu  mir,  der  nach  Dir  Ver- 
Jangenden,  und  von  Dir  Gesuchten.  Du  fandest  glücklich  grade 
mich,  statt  Klytaimnestra,  die  Du  auch  hättest  zuerst  treffen  kön- 
nen. Den  Gegensatz  bildet  in  ^d^'  das  negiacbv  ayfiog  ivdop 
yvratxcop  or  d£i\  welches  nicht  in  die  afieraga  nika-^Qo,  Siiy  ge- 
hört. Wenn  I^x^^'  ^Q^X*  ^^  Jigtinovg:  *Ü  iaripf  dgricog  xai 
ijgfioafiipaig  zip-xaigcß  TtogevsTai^  also  <=  zu  rechter  Zeit  erklärt, 
indem  es  das  Temporelle  und  Qualitative  verbindet,  so  pafst  das 
für  unsere  Stelle  auch  nicht;  denn  hier  ist  kein  besonderer  naig6g 
vorhanden,  und  daher  vielmehr  =  .,am  rechten  Ort^^  zu  erklären. 

iqiBvgtf'  ijl&et'  £ide&'  ovg  «;f(>iJC€r€:  Mit  iq)evget'  ist  ^l^et* 
zu  verbinden,  so  dafs  Beides  zusammen  dem  eiÖe^'  gegenüber^ 
steht.  Denn  ttde&'  hat  ')  den  Sinn  des  erkennenden,  finden- 
den Sehens,  und  ist  nicht  mit  JjXd^er'y  wohl  aber  mit  iqievget' 
synonym:  und  da  nun  icpevger*  Nichts  vor  sich  hat,  so  schiebt 
sich  auch  nicht  ijl^eT'  vor  eiide^\  sondern  bildet  mit  i(fevgej* 
eine  Art  von  BegrifTszusammensetzung,  wobei  es  sich  als  gerin- 
ger betontes  anschliefst.  Während  wir  nämlich  denken  würden: 
kommend  fandet  ihr,  denken  die  Griechen:  findend  kommt 
ihr;  denn  so  L-ifst  sich  die  bekannte  participialische  Wendune 
hier  vergleichen.  Um  so  weniger  Grund  ist  nun  aber,  das  cgpci;- 
^er'  des  La  in  iq^vget'  umzuändern,  indem  nässend  derselbe 
Laut  die  kleinen,  entsprechenden  Glieder  der  Xfl^ig  in  der  ^daig 
beginnt,  iqitvger'  und  eide^'. 

ndgiOfAev  dlXä  aly'  exovaa  ngocfieve:  Da  sind  wir,  aber 
schweigend  haltend  (vgl.  still  haltend)  harre  aus.  Mit  diesen 
Worten  thut  '0  sogleich  warnend  Einhalt. 

Tt  d*  iati:  BetrolTen,  durch  die  unerwartete  Erwähnung  von 
Gefahr  plötzlich  sehr  erregt,  wirft  'H  die  Frage  kurz  herein: 
Was  aber  ist's?  Die  hier  ausdrucksvollere,  weil  kürzere  und 
schärfere  Form,  lari  ohne  v,  ist  durch  die  Symmetrie  gefordert 
(s.  n.)  und  besser  beglaubigt:  v  a  m.  rec.  addiio, 

aiyäv  apttvov  fAi]  rig  iröoOev  Mrj:  Bestimmter  weist  nun  Ö 
auf  den  Ort  hin,  woher  die  Gefahr  drohe,  doch  ohne  der  *Ii 
schon  nachdriickliclier  enti^egenzutrcten.  indem  er  sich  nur  mit 
apiivor  =  tauglicher,  zvvrckinäfsiger  an  den  Verst^md  wendet. 

')  Curlius  G riech.  Elyniol.  l,  ,91. 
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oAX*  ov  täf  jiQtBfiw  rap  aih  ddfAi]tay:  Allein  R,  ak  sie 
diese  Erklärung  erhalten  hat,  weist  Das  mit  dem  wegwerfend- 
sten Tone  ab.  Aber  nein!  bei  der  Artemis,  der  immer  nnbe- 
zwnngenen;  so  schwört  die  unbezwungene  Jungfrau  bei  der  on- 
bezwungenen  Jungfrau.  So  siegeszuversichtlich  und  sorgloskühn 
ist  jßf,  dafs  sie  auch  jetzt,  wo  es  sich  um  Beider,  ihr  und  des 
Bruders  Heil  handelt,  im  Geringsten  nicht  sich  beugen  will. 

rode  fiiv  ov  noj'  d^toiaoi  tQsaai:  Das  roös  luv  geht  verächt- 
lich einschränkend  auf  Klytaimnestra  (vgl.  Wolff),  grammatisch 
zu  ftEQtaaop  u.  s.  w.  gehörig.  Niemals  werde  ich  {ov  not'  ent- 
spricht dem  aiiv)  die  würdigen,  {sc,  sie)  schüchtern  zu  fliehen; 
mag  sie's  hören,  die  lästige. 

fteQiaaop  ax^og  Mov  vvpaix^y  09  dei:  des  nichtsnutzigen, 
verbrecherischen  Weibes  übergrofse  Last  nSmlich  f&r  das  Haus, 
besonders  für  mich,  die  noch  immer  drinnen  ist,  und  doch  längst 
hätte^  todt,  hinaus  geworfen  werden  müssen.  Das  ax&og  klingt 
au  ax^og  dQovQtjg  an;  das  Mop  ist  nachdrücklich,  yeranlalst 
durch  das  mehr  in  gewöhnlicher  Weise  gebrauchte  Moüev,  das 
dei  correspondiert  mit  dem  alip  und  ov  nors  gegensätzlich. 

oga  V9  ftif  d^  xdv  yvfat^lv  oig  jäQ^g  ivecriv:  Aber  dies  ev- 
dov  09  aei  setzt  mehr  als  eine  blofse  Last  voraus;  und  'O,  dies 
hervorhebend,  erwiedert  nun  eindringlich:  Sieh  doch  eben  '), 
übersieh  nicht,  sondern  bedenke  ernst '),  wie  Ares  auch  in  Wei- 
bern iu wohnt  Das  xaf,  heaiiv^  an  Mov  anklingend,  wie  das 
IU9  an  das  im9  bei  todt '). 

SV  d'  i^oiaüa  tieiQaüeiad  rtov:  Du  weifst  es  aber  vollkom- 
men *)  gut,  indem  du  es  wohl')  erprobtest;  das  nov  ist  mit 
ironischer  Urbanität  als  Litotes  zu  fassen. 

OTOTfOf:  Die  Form,  von  La  und  dem  Lemma  überliefert,  ist 
symmetrisch  nöthig.  Ach!  Wehe!  So  bricht  H,  erst  lauter 
«niucbzen,  dann  lauter  Verachten  ausdrückend,  nun  grade  von  '0 
mit  zurechtweisender  Ironie  an  ihr  Leid  erinnert,  in  lieftige  Weh- 
klage aus.  Ihr  gewaltsamer  Charakter,  jetzt  aufs  Tiefste  erregt, 
geht  bei  der  leisesten  Berührunc  schon  in^s  Extrem  über. 

dveq^ekop  imßaXeg:  Wolkenloses,  nämlich  wolkenloses  Licht 
hast  du  darauf  fallen  lassen.  Vollständig  ergänzt  steht  JnißdX- 
lei9  bei  Plat.  Crat  409  B,  viov  dei  inißdXkei  nämlich  0  ^Xwg  to 
qimg.  So  ist  auch  Od.  T  433  ve'ov  riQOceßaXkep  dgovqag  zu  er- 
klären, nicht  nach  441  dxjl6i9  $ßaXkevy  wo  die  Präposition  fehlt 
Dann  wird  iniBdXXeip  auch  ohne  einen  solchen  Accusativ  öfter 
gebraucht  =»  aie  Sonne  wirft  auf  einen  Gegenstand;  Strahlen- 
pfeile *).  Nun  ist  aber  inißaXeg  besser  als  inißakeg  verbürgt,  da 
man  wohl  sieht,  weshalb  Letzteres  aus  Ersterem  geändert  wer- 


')  /<  das  o^a  beloDend  und  Ler?orhebend ;  iaIv  cero  adfersativ;  Sri 
das  Ergebnifo  argierend:  Krfiger  Att.  Synt.  §  69,  15,  I;  35,  1.3;  17,  4.5. 
»)  Curtius  Griech.  Elyin.  I,  95. 

*)  Krüger  Att.  Synt  §69,  35,  2.        ^)  Ebenda  §  68,  46,  7. 
')  Passows  Handwörterbuch  II,  1052. 
')  Cnrtias  Griech.  Etym.  li,  61  ferste  Auflage). 


Kir^oif:  Stadien  über  die  Form  in  der  antiken  Dichtkanat    345 

den  mochte,  för  Ersteres  aber  der  Abschreiber  eine  besondere 
Veranlassofig  haben  mnfste,  die  kaum  in  etwas  Anderm  als  darin 
li^en  konnte,  dafs  er  inißaXeg  in  seiner  Urschrift  fand.  Eupho- 
ni^  ist  denn  auch  inißakeg  vorauziehn,  da  es  die  grofse  Zahl 
der  I  xfiilä  in  dem  doxfAiog  yerringert  Wir  haben  hier  also  ein 
Beispiel  fehlenden  Augments  >). 

ov  iroTS  xctralvatiAOP  ovda  nota  Xijaofievov  dfiireqov  olov  fqtv 
yiaxopi  Die  Construction  ist,  dafs  ov  noie  bis  Xriaouavov  nach- 
drQcklich  voranstehende  Apposition  ')  zu  olov^  und  afAhegov  na- 
xar  das  Subject  ist:  als  was  f&r  eines,  nämlich  eines,  das  nie- 
mals wieder  zu  beseitigen  ist  und  auch  niemals  sich  vergessen 
wird  (Medium),  unser  Unglück  ward,  gezeugt  ward  ');  indem  in 
i(pv  der  ursprüngliche  Sinn  hier  bildlich  klarer  hervortritt,  da 
eben  die  Erzeugerin  selbst  hier  die  Urheberin  des  Unglücks  für 
die  Kinder  war. 

Sioida  xcu  rccvr'i  Auch  diesen  Gedanken  aber  wendet  *0 
wieder  auf  den  Zweck  hin.  „Auch  dieses  unser  Unglück,  nicht 
blofs  die  Aresnatnr  der  Mutter,  wcifs  ich  vollkommen^^,  sagt  er 
zwar  eingehend.  Das  !^oida  weist  auf  la  i^o^a^a  zurück,  wo- 
bei aber  das  ev  fehlt,  indem  7l  es  doch  noch  herber  erfahren 
hat  und  besser  kennt.  Du  brauchst  es  mir  also  nicht  erst  in 
Erinnerung  zu  bringen,  und  ich  liabc  nicht  aus  mangelndem  Mit- 
gefühl so  gesprochen,  wie  ich  es  eben  that. 

dlX*  orap  rtCLQOvata  giQci^i]  tot*  sgyojv  rmfde  lAtfivijoüat  XQ^^^' 
Allein  jener  Thaten  mit  lautem  Groll  zu  gedenken,  ist  dann  ge- 
bührend, wenn  Gegenwart,  der  Thäteriu  nämlich,  in  der  diese 
Thaten  lebendig  vor  uns  da  stehn,  es  kund  thut,  dafs  es  Zeit 
sei,  ihr  dieselben,  den  Grund  der  Rache,  vorzuhalten. 

In  den  zweimal  drei  FI  der  didvoia  in  2  ist  also  der  Fort- 
schritt in  dem  Wechsel  des  Dialogs  der,  dafs  erst  auf  'H\  unge- 
hemmten Jubel  über  des  Bruders  Ankunft  'O  mit  der  allgemeinen, 
und,  auf  die  Zwischenfrage,  etwas  bestimmter  den  Ort  Woher 
bezeichnenden  Warnung  vor  Gefahr,  dann  auf  'H^s  stolze,  weg- 
werfende Verachtung  der  Mutter  'O  mit  der  eindringlicheren  Mah- 
nung an  die  von  'H  erfahrene  Aresnatur  derselben,  und  endlich 
auf  jETs  dadurch  hervorgerufene  laute  Wehklage  über  das  ge- 
meinschaftliche Unglück  u  mit  dem  Hinweis  auf  den  Augenblick 
der  Rache,  wo  es  Zeit  sein  werde,  jener  Thaten  laut  zu  geden- 
ken, entgegnet. 

Allein  H  geht' in  j4  durchaus  noch  nicht  gleich  für  ihre 
Person  auf  den  praktischen  Standounct  des  'O  ein,  sondern,  an 
X^«A)V  anknüpfend,  erwiedert  sie  ihm  bestimmter,  dafs  es  ihr*) 
wohl  geziemen  möchte  *),  in  aller,  aller  Zeit,  so  wie  diese  jedes- 
mal gegenwärtig  sei,  Dieses,  Gerechtes  zu  verkünden.    Die  Les- 


*)  Krager  Dial.  §  28,  3  und  A.  I.  4. 
^)  Krager  Alt.  S>nt.  §57,  10  und  9,  3. 
^)  Curtius  Gricch.  Etym.  I,  273.  274. 
*)  Krüger  All.  Synt.  §25,  I,  2. 
')  Kroger  Att.  Synt  §54,  3,  7. 


346  Erste  Abtheilung.    Abhandlungen. 

art  dtxma  XQOvog^)  ist  die  demi4^ac  dxQovog  des  La  (Wolff) 
am  Nächsten  liegende  VermutliaDg.  Denn  die  o^ela  auf  XQO  deu- 
tet an,  dafs  dem  gedankenlosen  Abschreiber  nicht  axQovog  vorlag: 
die  yjiXi^  auf  d  aber  wird  erst  nach  der  falschen  Herubemehung 
des  a  von  dem  Vorhergehenden,  von  dem  es  zufallig  etwas  ab- 
seits in  der  Urschrift  gestanden  haben  mag,  fort  und  zu  XQ^^^S 
hin,  auf  a,  als  nunmehr  zu  Anfang  eines  Worts  stehenden  Vocal, 
iresetzt  sein;  und  da  in  der  Urschrift  nur  Eine  fiQoaqpöiaf  die  auf 
olf  stand,  so  mag  Dies  dann  ferner  zur  gedankenlosen  Versäu- 
mung  eben  dieser  o^eta  auf  Öi  gefuhrt  haben.  Das  diaaia  nun 
ist  als  begründende,  parathetische  Apposition  *)  zu  rdÖe  zu  fassen 
=  Dieses,  Gerechtes  zu  sagen  geziemt  mir,  =  da  es  Gerechtes 
ist.  Das  dix<f  dagegen  würde  keinen  gesunden  Gedanken  geben. 
Denn  die  möglichen  Erklärungen  davon:  Es  geziemt  sich  mir  mit 
Recht,  Das  zu  verkünden,  oder:  Es  geziemt  sich  mir,  Das  mit 
Recht  zu  verkünden,  oder:  Es  geziemt  sich  mir,  dem  Rechte, 
Das  zu  verkünden,  sind  alle  verkehrt  gedacht.  Denn  weder 
kann  sich  Etwas  mit  Unrecht  geziemen,  noch  sich  geziemen 
Etwas  mit  Unrecht  zu  verkünden,  noch  sich  'H  geziemend  als 
das  Recht  bezeichnen,  oder  das  Recht  als  Person  denken,  die 
verkünden  soll.  Der  Inßnitiv  ivvtneip  aber  ist  von  «V  nQtnoi 
Shnlich  abhängig,  wie  ein  gleicher  von  ngintov  Icpvg  Oed.  R.  9. 
10  dkX*  00  yegme  (pgd^^  inei  Ttgincov  iqivg  ngo  T(5i>de  cpmveiv. 

fiohg  yaq  iaxov  vvv  IXbvObqov  arofjia:  Die  Worte  vorher  be- 
zogen sich,  wie  sich  versteht,  auf  die  Zukunft  und  Gegenwart 
mehr,  als  die  Vergangenheit  Und  Dies  zeigt  nun  die  Begrün- 
dung. Denn  mit  Noth  hemmte  ich,  nämlich  als  ich  die  Kunde 
deines  Todes  erhielt,  und  es  sich  doch  vor  der  triumphierenden 
Mutter  zu  klagen  nicht  geziemte,  den  nunmehr  freien,  nicht  mehr 
sclavenartig  von  Klytaimnestra  beherrschten  Mund,  da  du  ja  da  bist: 
und  da  ich  solche  Gewalt  mir  damals  anthun  mufste,  geziemt  es 
sich  mir  um  so  mehr  jetzt  laut  alles  jenes  Unglück  zu  klagen, 
und  die  Seele  von  dem  stummen  Leid  zu  befreien,  namendich 
vor  dir.  Dieser  Grund  mufs  grade  für  *0  eindringlich  sein.  Einen 
ganz  ähnlichen  Gegensatz  bilden  ecxov  und  vvv  in  'El   und  !£i^. 

^Vfiqf7]fjit  xdyci  loiyctQOvv  cq^^ov  loÖe:  *0  geht  zwar  ein,  aber 
um  eben  das  von  'H  Gesagte  vielmehr  zum  Grund  für  seine  War- 
nung zu  machen.  Das  sage  auch  ich  mit;  ich,  der  ich  ja  durch 
meine  Verstellung  dir  solchen  Schmerz  bereitete.  Doch  bewahre 
dir  Dies  denn  also;  bringe  mich,  deinen  Rächer  und  Retter,  nicht 
in  die  ernsteste  Gefahr  und  vielleicht  in's  Verderben.  Das  jode^ 
das  iXsvi^BQOüTOfiHv  steht  zu  rade  im  scharfen«  bedeutsamen  Ge- 
gensatz. 

ti  dgdSaa:  ergänze  ßovXei  aoi^oo^ai  toÖe. 

ov  fiij  *ati   xaiQog   /ur}   fiaxgar  ßovXov  Xtyeiv:    X)   geht  etwas 

')  Krüger  Dial.  §3,  3,  la. 

J*)  Krüger  AU.  Synt  §  57,  9.  Vergl.  in  9.  I  dem  Sinne  nach  das 
Beispiel  'AXti^fta  TtaginTW  aot  y.al  iiuoij  nävioiv  xQVf^^  äixcuöiäior  := 
welche  ist  =  da  sie  ist. 


KircUioff:  Stadien  fiber  die  Form  in  der  antiken  Dichtloinst.    347 

mehr,  ab  in  ^  ein,  wo  er  völliges  Schweigen  rieth.  Wie  er 
aber  kein  Thnn  verlangt^  so  knöpft  er  auch  in  der  Construction 
nicht  an  ögtSaa  an,  sondern  flhrt  im  Imperativ  fort:  Wolle  nicht 
durchaus')  immer  lang  und  breit  reden  Das,  dessen  Zeit  nicht 
ist;  wenn  du  denn  auch  es  kurz  erwähnt  haben  magst.  Freie 
Rede  hast  du,  aber  noch  nicht  in  so  vollem  Maise,  als  du  willst 
mid  meinst;  denn  noch  droht  Gefahr,  sie  wieder  zu  verlieren. 

rig  ovv  a^iav  ye  aov  mtfrivoTog  fujoßdlou*  av  äöe  aiyav 
loymn  Dagegen  verallgemeinert  "H  das  iiiol  är  nginoiy  indem 
sie  fragt,  ob  nicht  Jedem  in  ihrer  Lage  es  so  geziemen  würde. 
Das  ap  hinter  ovp  in  T  hat  La  erst  von  neuer  Hand  (Wolff), 
und  es  würde  die  Symmetrie  (s.  u.)  stören.  Mit  ovv  iiberspringt 
7l  den  £t  g'  und  knüpft  an  die  Einräumung  ihres  in  /  ausge- 
sprochenen Gedankens  durch  V  an,  welchen  sie  nachträglich  noch, 
in  r  und  ^\  zu  wiederholen  gedenkt.  Wer  also  in  der  That 
konnte  wohl*)  d^iav  yi  eine  würdige  aiyoLV  sich  aus  Reden 
umwandeln,  plötzlich  schweigen,  wenn  er  redet  {aiyav  contra- 
stierend dicht  neben  Xoytav  gestellt),  cJds'')  so  in  dem  Augen- 
blick, da  er  die  höchste  Freude  in  vollem  Strom  ausredete,  mit 
einem  Male  (Aorist.  Optat.)  vvic  ein  Feieling  die  gerechte  laute 
Freude  Preis  gebend  mit  aya  sich  decken;  vgl.  mit  a^iav  ye, 
fi€jaßdXoii\  aiyav  in  2  s  uod  ri  aiyävy  a|fQ}<ro),  jgeaai.  Das 
d^iav  ist  absolut  zu  fassen  und. weder  mit  oov  necprjvotog  noch 
mit  Xoyior  als  seinem  Genetiv  zu  verbinden;  vielmehr  handelt  es 
sich  um  eine  oiyd,  welche  rtvi  d^ia  für  Jemand  geziemend^) 
ist,  und  das  allein  stehende  d^iav  ohne  einen  Dativ  ist  dui*ch 
ein  solches  allgemeines  rm  bestimmt  zu  denken.  Mit  aov  ^eqpi/- 
votog  aber  wird  dann  noch  der  in  ovv  vorausgesetzte  Grund  deut- 
lich ausgesprochen:  da  Du  erschienen  bist 

inei  ae  fvv  dqtgdarcog  dikntoog  r'  ioeiÖovi  In  diesem  epexe- 
gedschen  Satz  wird  das  wv^  aus  y'  wiederholt,  noch  eigens 
ausgeführt.  Das  di^gdaroog  gewinnt  einen  eigenen  Sinn  neben 
df)jtTtogf  wenn  man  es  nicht  auch  =  unangekündigt,  unerwartet 
fafst,  sondern  =  unaussprechlich,  fiber  Menschenverstand  hinaus- 
gehend (vgl.  Steph.  Thes.).     Vgl,  'E  ^'  und  ia\ 

tot'  ddeg  ore  ^soi  ii  ätqwav  fiokeiv:  Daran  knöpft  <0  dann 
sofort  das  Positive  an.  Da  erblicktest  du  mich  (etwas  starker, 
das  Dauernde  ausdruckend  sagte  7l  igeiSov)^  als  die  Götter  (wie- 
der Piur.  für  Sing.  Apollon  ist  gemeint  vel.  32  ff.)  mich  erreg- 
ten, zu  kommen.  Besonders  mit  Bezug  auf  Kampf  wird  otgvvaiv 
gebraucht,  und  so  auch  hier.  Der  Sinn  fordert  weder  eine  Aen- 
denmg  in  iTioirgvvav,  noch  die  Einschiebuug  eines  tgifjiergov, 
Ueber  die  Symmetrie  unten. 

tq^gaaag  vnegregav  rag  ndgog  hi  x^^^og:  'H  wird  von  dem 
zum  ersten  Mal  auf  ihre  Gefühle  ganz  eingehenden,  so  hoffnungsrei- 
chen Wort  zum  höchsten  Uebermafs  der  Freude  fortgerissen.  Kund 
thatest  du  mir  überschwfiuglichere  noch,  als  die  frühere  Huld. 

•)  Krijger  Alt.  Synt.  §  53,  6,  4.        ^)  Ebenda  §64,  3,  9. 
')  Krüger  All.  SynL  §  51,  7,  3.         *)  Ebenda  §  48,  6,  7. 
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et  CB  ^Bos  iTioQöSP  a(Ji8reQa  ngog  fiAa^Qa:  weno  wirklich  ') 
dich  ein  Gott  aufregte,  her  zu  nnsem  Dächern.  Das  inogaev 
hat  den  Mitgedanken  des  Feindlichen:  von  in^gaa  in  diesem  Sinn 
vgl.  Steph.  Thes.:  quod  accusativo  adjuncium  dativum  habet  aii- 
quandOy  inierdum  soli  accus,  copulahtr ;  so  steht  es  hier  blofs  mit 
(TS,  indem  als  Gegenstand  des  feindlichen  Angrifis  Klytaimnestra 
gemeint  ist.  Das  räumliche  Ziel  aber  wird  mit  dfiheqa  ngog 
fiiXa&Qa  angegeben,  indem  7£  dabei  naturlich  an  die  für  diesel- 
ben gekommene  Hülfe  denkt.  Es  bezieht  sich  aber  ae  inoQaep 
auf  fA  äxQVfav^  wie  dfAsrega  ngog  iiika^qa  auf  iioXhp.  Diese 
scharfen,  schönen  Beziehungen  gehen  bei  der  Vermuthung  ino- 
QiCBv  verloren.  Was  aber  die  Form  inoQoev  anlangt,  so  mochte 
ein  Abschreiber  leicht  auf  die  Aenderung  in  intSgaev  Terfallen, 
während  er  zu  inogffiP  einer  besonderen  Veranlassung  bedurfte, 
um  Dies  zunächst  zu  schreiben  (Wolff:  inogaev  La  pr.),  welche 
wieder  kaum  eine  andere  sein  konnte,  als  dafs  es  in  seiner  Ur- 
schrift stand.  Es  spricht  also  eine  alte  Ueberlieferung  (fir  die 
Auffassung  des  von  Sophokles  geschriebenen  0=^0^  und  nicht 
=  oü.  Denn  er  hat  sowohl  orthographisch  *),  als  auch,  was  das 
Argument  betrifft,  grammatisch  *)  inogcBv  meinen  können.  Eu- 
phonisch aber  spricnt  für  inogCBv  noch  Dies,  dafs  die  Mittelsylbe, 
zwar  metrisch  wie  die  von  indSgaep  =  2,  dennoch  weniger  wiegt; 
so  dafs  der  rhythmische  Wohllaut  zwischen  den  ßgaxiTai^  na- 
mentlich vor  der  ßgaxela  ßdatg  in  der  dnoüeaig  des  doxf^iog  *) 
durch  die  Wahl  der  unangmentierten  Form  *)  des  Aorisfs  ge- 
winnt, weil  <SgiT  mit  langem  Vocal  und  doppeltem  Consonanten 
sich  zu  schwer  hier  in  den  metrischen  loyog  2 : 1  fögen  wurde  *). 
Die  mangelnde  unmittelbare  drranodoaig  mit  2  aber,  wo  zwei 
ßgaxeim  stehn,  ist  durch  das  umgekehrte  Verhältnifs  zwischen  £ 
und  J/  in  l?'  im  letzten  doxfnog  ausgeglichen.  Es  verdient  auch 
Beachtung,  dafs  in  dem  entsprechenden  £t  2  ly*  inißalBg  eben- 
falls ohne  Augment  steht:  wie  im  folgenden  wieder  dfihegof 
und  dfihBga  fast  gleiche  Worte  sind. 

dMfAoviov  avjo  tiOnii  iyci:  Das  betrachte  ich  als  etwas  gött- 
lich Grofses.  Das  cciro  geht  auf  iqtgaaag  '),  und  iyta  deutet  ge- 
censätzlich  auf  Andere,  die  sich  Dessen  nicht  so  freuen  mögen. 
Sie  *)  aber  will  ")  jenes  Wort  als  eine  Gottesoffenbarung  an- 
sehn; vgl.  qi^d^Btr  besonders  von  Orakeln. 

ra  fiBP  c  oxpm  j^a/^ovaai'  Bigyd'&Btp:  Theils  zaudere  ich,  und 
sträube  mich,  in  deiner  Freude  dir  Einhalt  zu  thun.    Da  es  sich 


')  Krüger  Alt.  Synl.  §  65,  5,  7. 
>)  WestphaPs  Metrik  II,  I,  319. 
M  Krfiger  Dial.  §  28,  3  and  A.  4. 
*)  WesIphaFs  Metrik  III,  565. 
')  Corssen  Vocaliamns  d.  lat.  Spr.  H,  370. 

«)  Gaisford^s  Heph.  p.  160.    Dion.  Dal.  ed.  Gocllcr  91-97.     Ma 
Victor.  I,  8,  5—7. 

')  Kruger  AtL  Synl.  §  58,  3,  8.  ^)  Ebenda  §  51,  1. 

')  Kriiger  All.  Synl.  §51,  I,  1. 


Kifdihoff:  Stadien  über  die  Form  io  der  aDtikeo  Dichtkunst.    349 

nieht  om  ein  nnr  augeobJickliches  Henioien  liaodeJf,  sondero  um 
ein  ernsteres,  das  eine  schwerere  Probe  bestellen  soll,  so  ist  der 
Inf.  Praes.  besser  als  der  des  Aorist ');  und  ich  schreibe  da- 
her nicht  iiQya'&Bify  sondern  iiqya'&Biv  mit  La,  vgl.  Hermann  zu 
Antig.  1083. 

ta  de  didoMa  Xiav  ^dopy  vixüofiii^p:  Die  Kakophonie  von  ra 
di  Tor  didoixa  wird  wenig' bemerkt,  da  man  ra  di  als  Schlufs 
eines  andern  £r  empfindet;  und  der  Vortrag  mag  auch  hier  eine 
kleine  soannende  Aosdrnckspaose  gemacht  haben  (keine  metri- 
sche). Dies  aber  wird  noch  dadurch  erleichtert,  dafs  ra  fih  am 
Anfane  und  rä  de  am  £nde  desselben  jQifjieTQOP  correspondie- 
ren.  Ich  bin  in  sehr  besorgter  Unruhe,  da  ich  nicht  weifs,  ob 
man  dich  drinnen  gehört  habe;  ich  furchte,  es  möge  sich  durch 
schlimme  Folgen  herausstellen,  dafs  du  von  gar  zu  ausgelasse- 
ner '),  verwegener  Freude  *)  besiegt  seiest  *).  Das  vixtoiSvtiv  ist 
hier,  im  Gegensatz  zu  ätQvvav  und  inoQaev,  ein  sehr  passen- 
des Bild. 

Die  n  des  Sinns  in  Ja  sind  also  foleende:  '/f  spricht  zuerst 
nachdrficklichst  aus,  dafs  seit  dem  Erscheinen  des  O,  nach  der 
falschen  Todesbotschaft  zumal,  ihr  nun  fortan  freiestes  Reden 
von  ihrem  gemeinschaftlichen  Unglück  gezieme.  Dann  ermahnt 
'O  sie,  zwar  eingehend,  aber  eben  desto  eindringlicher,  sich  diese 
Freiheit  zu  bewahren,  und  verweist  sie  auf  ihre  kurke  Frage, 
was  sie  denn  thun  solle,  vielmehr  aufs  Nichtthun,  aufs  Schwei- 
gen. Sie  dagegen  betont  desto  stärker,  wie  unwürdig  überhaupt 
in  solchem  Augenblick  unaussprechlich-unverhofften  Wiedersehens 
solches  Schweigen  sein  würde.  Ohne  ihr  entgegenzutreten,  er- 
klSrt  er  ihr  das  agp^acrroy,  da  sie  an  den  Zweck  nicht  denkt, 
als  eine  Rachesendung  der  Götter.  Und  sie  nun,  im  schärfsten 
Gegensatz  zur  entsprechenden  Periode  der  argoqin  (ein  Beispiel, 
wie  dieselben  Mafse  und  Rhythmen  Gegensätzliches  ausdrücken 
können),  wird  dadurch  zum  Uebermafs  der  Freude  fortgerissen, 
dieses  Wort  als  Götterwort  betrachtend.  Worauf  aber  er,  zwar 
ungern  ihr  Einhalt  thuend,  doch  endlich  mit  ernstem,  wirksa- 
mem Tone  sie  erinnert,  dafs  diese  gar  zu  gewaltige  Freude  nicht 
sicher  und  vollkommen  sei,  und  dabei  zu  Viel  von  ihr  voraus- 
gesetzt werde. 

In  £  nun  fafit  'H^  nachdem  sie  ihr  Gefühl  voll  hat  ausströ- 
men lassen,  nunmehr  empßnglicher  für  die  Mahnunf^,  und  von 
deren  Ernste  betroffen,  dieses  Wort  so  auf,  als  ob  O  sie  viel- 
leiclit  wieder  zu  verlassen  gedenke.  So  tritt  'E  in  ihrem  Anfang 
sofort  in  klaren  Gegensatz  zu  den  Strophen,  und  zwar  auch  zu 
dem  Anfang  derselben,  2*  a'  und  ß\  dessen  Inhalt  Jubel  über  die 
Ankunft  des  'O  war.  So  entsprechen  sich  nun  auch,  mit  einer 
theilweisen  Modification,  dieselben  Rhythmen,  Gegensätzliches,  wie 
in  E^  von  H  und  J4  s.  o.,  ausdrückend.    Es  beginnt  kurz  £  mit 


•)  Kroger  Alt.  Synt.  §53,  I,  10. 

»)  Curtius  Griecb.  Etjro.  I,  324.  325. 

')  Kruger  Atr.  S>Dt.  §  50,  6,  19.         «)  Ebenda  §  53,  1,  3. 
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im  XQ^^^  '^"^  dann  in  langem  2Ij,  ebenfalls  wie  dort  in  ß>j  sich 
ausdehnend.  Auch  sind  die  Worte  Ito  mit  ico,  ico,  (fikrarav  mit 
cpikrur&iv^  idcov  mit  eide&'  und  jf^oVtp  fiaxQop  mit  J4  6  nug  xQ^' 
vog  zu  vergleichen.  O!  der  du  nach  langer  Zeit  *)  (mich)  gewür- 
digt hast,  den  liebsten  Weg  so  mir  zu  erscheinen:  Steph.  Thes. 
V,  inaJ^iooDy  duplex  constructio  cum  accusativo  et  cum  infinitito. 

fjitj  ri  fjL£  noXvGtw  dö^  lÖcov:  nicht  irgendwie,  durchaus  nicht 
mögest  du,  mi^h,  o  Yielbejammerter,  ,so  gesehen  habend.  Hier 
hat  La  noXvatovtaid*  lÖcov  cum  yQ,  ODÖ'idcov  {lilera  i  ex  ei  facta) 
a  manu  recenti.  Jedenfalls  also  bedarf  es  einer  Vemmthung,  da, 
selbst  wenn  der  Dativ  irgend  einen  Sinn  gäbe  (etwa  =  für  die 
noXvarovog  aber  sorgend,  providens)^  derselbe  doch  nicht  die 
negiCficüfAdrriy  sondern  die  o^eia  haben,  nicht  noXvcrov^^  sondern 
noXvat6v(p  lauten  mufste.  Aber  die  abrupte  Constraction  eines 
solchen  Dativsatzes  ist  doch  nicht  annehmbar.  Ich  denke  mir 
den  Hergang  etwa  so.  Der  Schreiber  der  pr.  verlas  das  i  hinter 
OD  aus  der,  wegen  der  anoatQoqiog  von  7ioXvörov\  zu  weit  nach 
rechts  und  unter  der  negianaifieti]  niedrig  gesetzten  undeutlichen 
daaeia  von  (od\  und  liefs  dann  die  d7z66r()oq!og,  als  irris  in- 
nerhalb des  Worts  nolvotordSi  gesetzte',  und  ebenfalls  die  oieia 
über  Vy  falls  sie  nicht  schon  in  der  Urschrift  zufällig  fehlte,  als 
falsche  zweite  ngoacpdia  fort;  denn  Spuren  einer  radierten  o^eia 
über  V  tfind  von  Dübncr  und  WoliT  und  Cobet  nicht  bemerkt 
worden;  das  7^.  der  recens  aber  entstand  aus  einer  Verlesung 
jener  anoütqo^pog  zu  einer  MüiXti^  worauf  dann  die  daasTa  von 
cüd*  dahinter  ausgelassen,  ö*  lÖcov  aber  erst  =  dsi8<av  als  Voca- 
tiv  „o  Fürchtender^^  gefafst  und  hierauf  in  das  richtige  Ö'  iötov 
mit  absichtlich  doppelter  Puuctierung  '),  der  Deutlichkeit  halber, 
geändert  ward,  ohne  dafs  zugleich  o)  zu  oI  berichtigt  ward.  Die 
vocativische  Auffassung  aber  streift  an  das  Richtige  an,  nur  dafs 
vielmehr  noXvarov^  allein  der  Vocativ  ist,  welches  der  Schreiber 
des  YQ,  auch  so  mag  neben  deidayv  gefafst  haben.  Es  hat  den 
Sinn  „Ursache  vieles  Jammerns^^  und  drückt  einen  Beweggrund 
für  *0  ans,  die  Schwester,  welcher  er  nach  dem  XQ^^^^  f^axQog 
durch  die  falsche  Todesnachricht  so  gewaltigen  Schmerz  verur- 
sacht hatte,  nun  um  so  weniger  wieder  zu  verlassen,  ^cnau 
entsprechen  sich  auch  bei  dieser  meiner  Vermuthung  ojdd  ftoi 
qiuvfjpai  und  fie  (aÖ*  idoir,  ohne  dafs  bei  dem  /le  noch  ein,  nicht 
ganz  symmetrisches  im&srop  hinzuträte,  noXvnovov  oder  noXvoto- 
vöv.  Ein  drittes  cade  der  *H  vgl.  in  Jätj',  Ausdrücklich  hebe  ich 
nun  noch  zuletzt  hervor,  dals  ich  metrisch  keinen  X  mehr  oder 
weniger,  als  die  pr.  hat,  vermuthet  habe. 

n  fAtj  TioiiJGa):  Einfallend,  wie  !//  in  e  von  ^  und  Ji^  fragt 
'O  Was  soll  ich  nicht  thun?  ^) 

fiTi  II  anoatSQ^arfg  t(ov  ccov  Tigoarnnrnr  i]dovav  lAE^iöBati  nicht 
ganz  wolle  mich  deines  Antlitzes  berauben  *),  so  dafs  ich  dann 

')  Kroger  Dial.  §  48,  2.   II. 

')  Gregor.  Corintb.  cd.  Schaefer  p.  419  nola,  718,  735. 

M  Krüger  Alt.  Synl.  %hi.  2,  3.         *)  Ebenda  §56,  8,  7. 
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Freude  fahren  lasse.  Das  dnoöTeQijaifg  ist  starker,  als  tmQijaijg 
wäre;  das  t5<yr8  mit  Wolff  hinzuzudenken:  fis^sa^at  c.  acc.  be- 
deutet völliges  Aufgeben;  s.  Hermann  zu  der  Stelle. 

17  ndgra  %av  aXXoiöi  ^vfiOifitjv  idoiv:  Wahrlich!  nicht  blofs 
Das  will  ich  nicht,  sondern  gewaltig  möchte  ich  sogar  wohl 
Andern  srollen  >),  gesehen  habend.  Das  i8<^r  geht  bestätigend 
auf  fis  cid*  ideiv  zurück. 

l^vatvsTg:  Verhcifscst  du*s  zustimmend,  nämlich  zu  bleiben 
and  dann  eben  auch  die  Rache  zu  vollzichn? 

71  fi^v  ov:  Wie  ti*aun  nicht?  Kannst  du  daran  zweifeln?  Hier 
ändere  ich  die  metrische  Ueberlieferung  der  2  X,  welche  von 
der  Gesammtsymmetrie  erfordert  werden ;  aber  ich  thue  Das  nur, 
indem  ich  mich  einer  allgemein  angenommenen  Vermuthung  an- 
schliefse. 

(o  {pikai:  Nun  wendet  sich  'H  an  den  Chor,  den  Zeugen  ihres 
frühem  Schmerzes  bei  der  Todesnachricht,  damit  derselbe  i|un- 
mehr  theilnehmend  den  Gegensatz  des  Damais  und  Jetzt  aus  ihrem 
Munde  höre. 

i)fXif09  av  iyto  ovÖ*  ap  iiknic*  avddv:  ich  vernahm,  welches 
Wort  =  das  Wort,  welches  ich  auch  nicht  einmal  erwartet 
hätte,  wenn  mir  nämlich  Veranlassung  dazu  gegeben  gewesen 
wäre^  die  mir  aber  nicht  gegeben  war  ^),  nämlich  deine  Todes- 
oachricht  zu  vermuthen.  Das  iyta  enthält  wieder  den  Gegen- 
satz '),  nämlich  zu  Klytaimnestra  und  Aigisthos,  die  jene  schlimme 
Nachricht,  die  sie  ja  hofften,  auch  wohl  erwartet  haben  möch> 
ten.  Und  in  lebhaftem  Asyndeton  *)  das  zweite  Verbum  vrieder 
betont  an  die  Spitze  des  Satzes  stellend,  fährt  sie  in  der  Schil- 
derung des  Damals  fort 

töj^ov  oQyäv:  ich  hemmte  den  gewaltigen  Drang  meiner  plötz- 
lichen, furchtbaren  Aufregung;  vgl.  J4  /. 

aravdov  ovöi  cvv  ßoa  Hlvovüa:  Unsagbares,  das  für  allen 
iusdruck  zu  grofs  war,  auch  nicht  mit  einem  Wehruf,  geschweige 
mit  Reden,  hörend,  wirklich  hörend,  indem  ich  meinen  Ohren 
nicht  trauen  wollte.  So  erklärt  sich  die  nachdrückliche  Wie- 
ierholnng  des  xXvov<fa  nach  hXvoVf  indem  das  Part.  Praes.  ge- 
rensätzlich  nach  dem  die  erste  Meldung  bezeichnenden  Aorist 
btXvov  steht,  neben  dem  das  Dauernde  zusammenfassenden  Aorist 
^<JX^  ^^^  ^^^^  Zusammengefafste  entfaltet  *).  Denn  Sxkvov  avUav 
5cht  auf  673  rt&vry  'ÖQiajrig  xri.,  während  iüxov  mX,  sich  dann 
inf  die  folgende  längere  £rzählung  des  Uaidayrnyog  bezieht,  wel- 
che von  *H  auch  nicht  mit  einem  Laut  unterbrochen  und  beant- 
wortet warl,  indem  sie  erst  durch  Klytaimnestra^s  höhnische 
[ledc  wieder  zu  Worte  kam,  680—788.  Noch  schärfer  contra- 
itiert  1407  rjxova*  dviJHOVffra,  während  widdv  hier  von  dvavöof 
rtwas  getrennt  steht. 

rdXaiva:  Dies  war  damals  ihr  erstes  Wort,  788,  als  sie  wie 


')  Krflger  All.  Synt.  §  64,  3,  7.         »)  Ebenda  §64,  14,  2. 

*)  Kroger  Alt.  Synt.  f  61,  1.  «)  Krüger  Dial.  §  59,  1,  4, 

"}  Krfiger  Att.  Synt.  §  53,  6;  ^  §  56,  10,  1. 
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erstarrt  und  versteinert  so  lange  zugehört  hatte.  Anch  674,  807, 
812  gebraucht  sie  dasselbe.  —  Zu  vergleichen  sind  nun  aber  in 
diesen  St  die  Worte  ovd'  Sof  ijlaia*  und  apovdop  mit  dq)Qda7mg 
dtknrmg  re  inJä&i  der  Gegensatz  von  avddf  und  apovSop  wird 
durch  Betonung  des  Anfangs  von  apavdop  deutlich. 

PVP  d'  ix^  ^^'  ^^  vollen  Frendenstron!  der  Rede  wendet  sie 
sich  dann  an  'O  selbst  Vgl.  das  eben  vorhergehende  i<Jxop  und 
J4y.    Jetzt  aber  habe,  halte  ich  dich. 

nQOvtpiprig  de  qiiXrdrap  hap  nQoaotpip:  Zu  (piXtdtap  vgl.  q)tX- 
rditüP  2^  und  (piXtdjap  'Eß\  Beides  passivisch,  und  so  auch  an 
der  dritten  Stelle  hier.  Aber  nicht  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Vater  ist  dabei  gemeint;  denn  1222.  1223  erkannte  H  den  Bru- 
der ja  nicht  an  den  Zügen,  wie  auch  die  ganze  Zeit  vorher  nicht, 
und  erst  sein  Wort,  er  sei  es,  und  die  (rqiQaylg  bewirkten  die 
dvaypoiQiaigi  sondern  der  liebreiche  Ausdruck  im  Anblick  des 
ersehntesten  Bruders  ist  ihr,  der  so  lange  ganz  Verlassenen,  das 
so  Hochgeliebte. 

ag  iym  ovd^  ap  ip  xaxoXg  Xa^olfiapi  dessen  ich  wohl  auch 
nicht  einmal  in  Leiden,  nSmlich  im  Fall  des  Mifslingens  verges- 
sen möchte,  selbst  also  wenu  du  stürbest;  so  grofs  ist  die  un- 
vergefslidie  Wonne  dieses  Wiedersebns,  dals  sie  mich  auch  dann 
in  Erinnerung  trösten  würde  ").  Die  iJl^ig  bildet  in  ifl  deir  Ge- 
gensatz zu  der  in  ^. 

Mit  dem  Wechsel  der  Anrede  an  den  Chor  und  'O  ist  zu 
vergleichen,  wie  ebenfalls  vor  dem  Kofifiog  ZT,  die  Worte  an  '0 
unterhrechend ,  sich  mit  einer  dnoajQoqiri  an  die  (piXratai  wen- 
det, und  sie  auffordert,  ihr  Glück  mit  zu  sehn,  und  dann  im 
KSfifAog  das  Wort  zu  'O  zurückwendet  Charakteristisch  aber 
contrastiert  dort  das  jauchzende  q^iXtcnat  1227  mit  dem  jgemfi- 
Crigten  qiiXat  hier,  da  sie  hier  in  innigster  Wehmuth  der  Trauer 
gedenkt.  Beides  aber  ist  ebenfalls  passivisch,  qtlXat  wie  qfOita- 
ta$;  so  anch  1224  qtiXtarop  zweimal. 

Uebersehen  wir  den  Fortschritt  des  Gedankens  in-S,  so  tönt, 
nachdem  die  Freude,  alle  Gesenrede  des  'O  überwindend,  den 
höchsten  Gipfel  erreicht  hat,  durch  des  Bruders  letzte  Worte  in 
Ji  hervorgerufen  nun  ein  Klang  wehmüthigster  Erinnerune  und 
Soree  herein,  welcher  die  Freude  aber  desto  inniger  und  rüh- 
render macht.  Und  Dies  leitet  dann  zum  folgenden  inenrodiop 
über,  worin  'O,  Was  er  bisher  nur  entgegen  gesprochen  hatte, 
nunmehr  anordnet  Vjgl.  td  iu9  negicaivopra  t£p  Xoytop  axfBg\ 
*  und  XQOPOv  yoQ  ap  <to«  xcuqop  i^eiqyoi  XSyog.  a  d'  dQfioaei  (AOt 
rtp  noQOPti  PVP  XQOPtp  d.  i.  %oipov  KCUQ^y  indem  pvp  die  Anwen- 
dung des  noQmp  xQOPog  aus  uä ^  ist;  vgl.  auch  Jä^',  und  orop 
yoQ  BiiwrijcmfABP,  totb  xüUqup  nagectai  xal  yaXäp  iXet^dgcag^  vgl. 
ji  py  a  und  £  V  und  *s^. 

Die  77  der  didpoia  in  *E  aber  sind:  Zuerst  begründet  *H  in 
€^ff  y  und  spricht  dann  in  ö'  ^  ihre  durch  des  V  kurze  Zwi- 
schenfirage  noch  hervorgehobene  Bitte  aus,  dafs  er  nicht  durch 

1)  Krüger  Att  Sjnt  $54,14,2;  §04,3,6.7;—  Di«L  §47,11,1. 
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VerlasMO  de  gans  freadlos  mache.  Dann  wird  der  zweite  groüie 
Theil  der  'E  wieder  dorcb  die  andeutende  Zusicliening  des  'O 
in  f^,  and,  nach  der  innig  froh  erregten  Zwisebenfraee  der  'H^ 
seine  ebcnfaUa  fragend  ausgedrückte  Bestätigung  eingeleitet:  und 
*H  contfastiert  nun  in  weiterer  Rede  den  Gipfel  des  Leids  mit 
dem  der  Freude,  zuletzt  in  Andeutung  von  Sorge  und  Trost  aus- 
klingend; worauf  im  £pei8odion  *0  handelnd  auftritt  und  die  Sorge 
wirklich  und  praktisch  beseitigt.  Im  Ganzen  aber  gehört  die  £, 
während  in  £  und  Ja  Wecbselrede  mit  Vorwiegen  der  H  herrschte, 
fa§t  ansschliefslich  der  *H  an. 

Zum  Scblufs  dieser  ganzen  Erklärung  möchte  ich  noch  im 
Aligemeinen  hervorheben,  dafs  man  beim  Sopbokles  tbcils  auf 
die  scharfen  Bezicbungen  gleicher  und  ähnlicher  Worte  und  Be- 

grifie,  Üieils  auf  die  Klarheit  der  allmählichen  Entwicklung  und 
teigemng  besonders  zu  achten  hat. 
Bei  dem  Uebergang  zur  Erörterung  der  Form  aber  fasse  ich 
die  in  der  Ueberlieferung  der  h^ig  von  mir  gemaclitcn  Aende- 
rungen  hier  sämmtlich  zusammen.  Sie  sind:  2!ß'  loi  eingeigt, 
statt  der  Vermutbung  yovaly  Beides  ein  reiner  laußog'^  —  ji^  < 
dixaia  XQOfog  statt  Öiaai  dxQOvog;  7'  1<^X^^,  ^^^^  ^^^i  '/  <^fifr- 
tega  statt  dfUtQa  vel  dfirega'^  —  £/  noXvcrov'  coö'  statt  nohf- 
arow(3id'\  ^  [itiv  statt  livx  tj'  ä  statt  ä;  &  av  statt  aw^  sed  av 
in  lemmate  sckolii;  u'  ovo*  statt  ovd\  Niemand  wird  hierin  eine 
Veränderung  des  Textes  zum  Zwecke  einer  herzustellenden  me- 
trischen ueuerdachten  Form  finden. 


MizQOV  und  'Pv&(i6g. 

Indem  ich  nach  der  Erörterung  der  Gedanken  und  Worte 
nunmehr  dazu  schreite,  die  metriscbe  und  rhythmische  Form  des 
KofAfiog  zu  untersuchen,  schicke  ich  eine  kurze  Aneabe  der  Be- 
griffe voraus,  welche  dadurch  ihre  Erklärung  und  Nachweisung 
in  einem  bestinmiten  Falle  erbalten,  und  welche  in  einer  folgen- 
den Studie  nach  den  antiken  Theoretikern  eingebender  dargelegt 
und  erläutert  werden  sollen. 

Unter  dem  nagoXldaaeiw  der  nodixol  XQ^^^^y  ^^^*  ^^*'  ^^  1*^ 
HQOw  M*  inl  70  iiiya  ^),  ist  die  Verkürzung  und  Verlängerung 
der  Zeit  der  dqaig  oder  der  ßdcig  oder  beider  zu  verstehen,  und 
die  in  einer  solchen  verkürzten  oder  verlängerten  Zeit  stehenden 
Zeitgröfsen  sind  die  ;|r^dfOi  (^vdfioeideig^)^  mögen  es  Qt^ol  oder 
aXoyoij  ßgax^ig  und  fiongol  diarifioi  oder  TiOQExterafJisfoi  sein. 
Die  nctQaxaraXoyrj  >)  ist  der  rhythmische,  aber  nicbt  gesungene 
Vortrag  kleiner  Stellen  in  Gesangstücken  neben  und  im  €regen- 
satz  zu  dem  Uebrigen,  Gesungenen,  und  war  vielleicht  durch 


')  Psell.  Prolamb.  §  8.    Westph.  Fr.  u.  L.  S.  76. 
»)  Aristides  a.  a.  O.  S.  50;  Fragm.  Paris.  S.  79. 
»)  Herrn.  EI.  D.  M.  II,  XXII,  12.   Westph.  Gesch.  d.  a.  a.  m.  Alosik 
S.  117-137. 

Zaiticbr.  f.  d.  Gynioaeialweien.  XX.  5.  ^^ 
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^en  xXsxpiafißog  begleitet  Die  ivtacig  *)  ist  wahrscheinlich  die, 
gewissermafsen  gewaltsame  Einfügung  eines  Rhythmus  in  den 
andern,  so  dafs  dieser  an  seine  Stelle,  und  er  an  die  des  andern 
tritt,  wobei  wohl  auch  Melodie  und  Begleitung  tauschen;  welches 
aber  nur  an  kürzeren  Stellen  geschieht.  Die  ^v&fionou'a  töjv  tqi- 
IMtgtoif ')  ist  nicht  ihre  Erßndung  oder  ihre  blofs  rhythmische 
Behandlung,  sondern  ihre  rhythmopoetische  d.  h.  unter  Anwen- 
dung der  eben  erwähnten  Hulfsmittel,  namentlich  der  naQu^layf) 
bewirkte  symmetrische  EinfQguug  in  ein  grofseres.  besonders  auch 
ein  lyrisches  Ganze.  Bei  allem  Diesem  findet  die  cenaneste  Züh- 
long  der  ;^^orof  Statt,  und  in  dem  Gesammt-^oii^jua  ist  jedes 
Plus  durch  ein  Minus  and  jedes  Minus  durch  ein  Plus  ausgegli- 
chen, was  im  Wort  fiaQa)Jid6CHv  (Steph.  Thes.)  angedeutet  liegt. 
Dabei  ist  aber  die  metrische  Berechnung  der  Sylben  nur  =  1 
und  2,  und  indem  ich  dieser  übereinstimmenden  Lehre  der  Alten 
über  die  metrische  Zeit  folge,  erhalte  ich  eben  jenes  Ergebnifs 
der  allergenauesten  Symmetrie,  welche  ihrerseits  wieder  zur  Bc- 
stfitigung  jener  IJeberlieferung  dient.  Endlich  aber  habe  ich  zu 
bemerken^  dafs  die  ddidqiOQog  von  der  metrischen  ^taig  d.  h. 
von  Position  und  Hiatus  im  Kofifiog  nicht  ausgenommen  ist,  in- 
dem alle  arlxotf  wie  die  Perioden  in  unsem  Musikstücken,  ein 
continuierliches  Ganzes  bilden  (womit  etwaige  Vortragspaiisen 
nnd  Fermaten  nicht  überhaupt  ausgeschlossen  sind).  Die  metri- 
sche ddtdqiOQog^  =  indifferens  (nicht  anceps  zu  nennen)  ist  nicht 
eine  rhythmische  irrationalis,  akoyogj  sondern  entweder  kurz 
oder  lang  im  Einzelfall.  Die  Exegese  der  Ueberlieferung  bringe 
ich  in  der  folgenden  Studie. 

Der  folgenden  Analyse  aber  will  ich  noch,  etwaigen  Vornr- 
theils  halber,  einige  Citate  voranstellen.  Cicero  de  Orat.  III,  4S, 
184  sagt:  poetarum,  quos  necessitas  cogit  et  ipsi  ntaneri  ac  modi, 
sie  verba  versu  includere,  ui  nihil  sit,  ne  spiritu  quidem  minimo, 
brevitiSy  out  longius,  quam  necesse  est.  Die  Wahrheit  dieses 
Satzes  wird  von  der  folgenden  Analyse  bewiesen.  Man  muls 
auch  ip  (pd'oyyoig  xai  xifijaeoi  durchaus  nicht  rijv  do^aaar  if 
yiypea&ai  aiiMQoXoyiar  furchten,  wenn  man  fifjöh  ccfiBtQOP  läfst 
Plat.  Leg.  V,  16  p.  746  D  ff.  Vieles  scheint  nur  dem  Ungeübten 
nnd  Dilettanten  künstlich;  vgl.  Boeckli  Metr.  Pind.  p.  176  über 
die  Kraft  der  exercitatio  gerade  in  Bezug  auf  Eurhythmie  der 
Zahlen,  numeri.  Die  alten  Künstler  waren  nicht  Dilettanten,  son- 
dern gründlich,  und  wurden  durch  gründliche  Uebung  zu  Mei- 
stern, die  das  Kleinste  wie  das  Gröfste  mit  freiem  Geiste  be- 
herrschten und  vermittelst  der  dxQißaia  zur  streng  symmetrischen 
Einheit,  zum  Grofsartigen,  zur  Freiheit  in  der  Nothwendigkeit, 
zur  Natur  gelangten.  Und  so  will  ich  denn  nun  auch  getrost  ihre 
Tacte  zählen,  und  aus  dem  Kleinen  das  Ganze  aufbauen.  Wer 
mir  folgen  will,  den  bitte  ich  zuerst,  die  Zählungen  im  (Txfjua 
nachzuzählen,  und  sich  zu  überzeugen,  dafs  Alles  richtig  hU  und 
dann  das  Folgende  zu  lesen  und  zu  prüfen,  und  sich  das  Tacte- 

')  Westphal  a.  a.  O.  .       ')  Ebenda. 
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iShlen  Biclit  verdriefseii  zu  lasseD.  Es  bandelt  sieb  dabei  nicbt 
blols  um  den  Kofifiog^  sondern  um  ein  Princip  von  gewifs  gro- 
fser  Fracbtbai*kcit.  Denn  bat  Sophokles  einmal  so  gearbeitet,  so 
hat  er  ea  auch  öfter  getban,  und  stand  damit  auch  nicht  allein 
im  Alterthani. 

X  Q  6  V  o  t. 

Die  Worte  der  'H  in  £  i  J4  betragen  154  :  158  XQOvoi^  zu- 
sammen 312,  und  die  des  'O  m  2  x  ^  117  :  97,  zusammen  214; 
*E  aber  hat  202.  Nun  fehlt  in  J4  die  avranodoaig  zu  2ia^\  dieses 
Minus  aber  ist  durch  ein  Plus  in  £  ausgeglichen,  nämlich  durch 
das  einzige  dort  fremdartig  unter  den  übrigen  Metren  stehende 
tgifUTQOP  g'  von  21,  den  einzigen  ganzen  £r,  den  dort  'O  redet 
ZShlen  wir  diese  21  ab  und  zu,  so  erhalten  wir  in  2l-hu4  547, 
in  !E  181 ,  also  mit  naQtüXayy  von  +  1  und  —  l  den  Xoyog 
546:182  =  3:1. 

2:  hat  271,  :4  mit  'Eg'  276,  £  ohne  Eg'  181.  Nun  ist  273 
:  182  =  3 : 2;  also  nagaUä^  21  273  —  2  :  J/  273  +  2,  und  dann 
femer  ^4  275  -f-  1  :  £  182  —  1. 

In  2'.X  hat  "H  154  :  158;  "O  aber  117  :  97,  zurfickgeführt  auf 
das  Zugrundeliegende  durch  Zuzahlung  von  E^  mit  21  zu  den 
97  =  117:  118.     Nun  ist  156:117  =  4:3;  also  mit  -f-2  und 

—  2  hat  » 156  —  2  :  156  -1-2,  und  der  -f- 1  in  118  ist  der  -I-  1 
aus  der  naqaXkay^  von  ^  :  *£. 

In  !E  entsprechen  den  A  P  E^  von  ^A^  den  gemischten  fic- 
tga  der  H  die  ^'r* //'  mit  gemischten  fietga,  und  haben  zusam- 
men 105;  den  B'J'^  aber  von  I^A  entsprechen  ebenfalls,  wie 
sie,  aus  lauter  diplasischen  Füfsen  gebaut  RE*^  in  !E^,  und  ha- 
ben zusammen  76.    Nun  ist  164  :  78  ==  4:3;  also  104  -|-  2  :  78 

—  2,  indem  der  fernere  —  1  aus  der  nagoXkapi  von  1E:J4(b,  o.) 
nicht  zu  den  76,  sondern  zu  den  105  zuzulegen  ist 

Das  5*  in  E  trennt  die  A+B  von  den  (r-i- J')-|-(£'-f-g'). 
Ebenso  folgt  auf  die  Stelle  der  mit  'Eg*  in  Symmetrie  stehenden 
Tuga^t}  der  avtanodoaig  in  ui  das  Paar  (-B'-f-S^)  in  2A^  und 
ihr  vorher  geht  das  Doppelpaar  (A'-i-B')  -*-  (i^-l-  z/').  Im  Gan- 
zen also  bilden  die  77  in  ISA :  £  eine  umgekehrte  Ordnung. 

Von  den  ursprünglichen  273  von  I^A  spricht  '77  je  13  X  12, 
'O  ]t  13X9;  ^on  den  ursprünglichen  182  von  *E  spricht  ZT 
13  X  13,  V  13  X  1  (8  in  d\  5  in  O-  Zusammen  also  in  i:A  :'E 
13  X  (12  -*-  13)  :  13  X  (9  -I-  1)  =  25 :  10  =  5  :  2.  Letzteres  ist 
nach  Nicom.  Instit  arithm.  I,  22  eine  oxicig  nolXanXacumytoQios^ 
^^orin  der  nQoXoyog  d.  i.  grölsere  dgi^fiog,  hier  der  noikttnla- 
aienifAOQiog  den  kleineren,  den  vnoXoyog,  hier  den  vnonolXtmXa' 
aieniiiOQiog  mehrere  Male  und  dazu  Einen  Theil  desselben  ent- 
hält; hier  der  dinXaaiEcpruncvg  den  vnodiTrXafjiequ^fitövg  2j-  Male. 
Ich  wurde  schon  dieses  Verhältnifs  und  noch  mehr  die  entfern- 
teren Verhältnisse  nicht  erwähnen,  wenn  mir  nicht  die  so  grofse 
Ausbildung  von  Namen  für  Verhältnisse  in  der  Zahlenlehre  auf- 

23* 
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fallend  wäre,  die  bei  den  Alten  nicht  blofs  auf  das  praktische 
Leben,  sondern  auch  anf  die  fiovcixf)  abzielt;  v^l.  die  Einthei- 
lang  Nicom.  Inst,  aiithm.  I,  3.  So  ist  die  ax^'aig  imiioqtog  ein 
VcrhältnifB,  worin  der  nQoXoyog^  der  inifiOQiog  den  vnoXoyog^ 
den  vnenifiOQiog  ganz  nebst  Einem  Theil  enthält  (Niniom.  a.  a.  O. 
1,  19):  eine  solche  bilden  12:13,  indem  7/  in  2A  12X13.  in 
jE  ISX-l*^  spricht;  sie  würde  inidoadexaTog  heifsen.  Die  ax^öig 
der  X,  die  in  -^^ :  *E  dem  'O  zufallen,  ist  9  X  13  :  l  X  ^3  =  9  : 1, 
eine  ivrecmXaaia,  nolXanXaaia'^  diese  ist  das  allbckanute  Multi- 
plicationsverhältni(s.  Fremdartig  aber  ist  uns  wieder  die  inifAe- 
(^g  als  besondere  Art  der  Bruch  Verhältnisse  neben  der  iTTifioinog^ 
worin  der  figoloyog^  der  i7ni4€Qt)g  den  vnoXoyogy  den  vnenifABQtig 
ganz  nebst  Theilen  enthält,  was  meistens  so  gedacht  ist,  dafs 
dieser  Theile  so  viele  sind,  als  der  vnoXoyog  Einheiten  enthält, 
weniger  1  (Nicom.  a.  a.  O.  I,  20).  So  spricht  *H  im  Ganzen 
(12-f-12-f-13)X13,  Ü  (9  +  9-l-l)Xl5  =  37:19  =  lH-V 
Die  ZI]  Grunde  liegenden  oqoi  einer  solchen  fnifiBQiig  sind  die 
einer  inifiogiog,  so  hier  18: 19.  Zählt  man  endlich  den  + 1  des 
'O  in  J4  mit,  so  erhält  man  154  +  158  +  168  ==  480 :  117  +  118 
-f- 13  =  248  =  60 :  31 ,  ebenfalls  eine  BTiifASQ^g,  doch  von  der 
nicht  vorzugsweise  gedachten  Art  Auf  diese  entfernteren  öxtaeig 
lege  ich  jedoch  zunächst  keinen  Werth,  da  erst  eine  Wieder- 
kehr derselben  in  vielen  fioiijfjittTa  eine  Absichtlichkeit  beweisen 
kann. 

Von  den  i7  zählen  die  der  'H  \n  liiJi,  in  ^':^'  (48  —  1) 
:(48-f-l),  in  FiT  (60 -f- 2)  :  (60  — 2),  iu  E':E'  (48  —  3) 
:(48  +  3),  also  mit  nagcdkayal  aus  48:60:48,  welches  wie- 
derum nagoXkayal  sind,  (52  —  4)  :  (52 -|- 8)  :  (52  —  4)  d.  h.  in 
den  axga  je  —  4,  im  fjisaov  -h  8.  Die  ax^atg  (48  •+•  48) :  60  ist 
=  (4-f-4):5  =8:5,  eine  innQiijBfintog,  Die  Zahlen  der  Ad- 
dition und  Subtraction  in  den  naqaXXayai  aus  48  :  60  :  48  sind 
1,  2,  3,  so  vertheilt,  dafs  bei  den  48  die  Minus  in  2^  die  Plus 
in  ^y  bei  den  60  die  Plus  in  2y  die  Minus  in  yä  stehn.  End- 
lich müssen  wir  auch  analog  die  1  und  3  in  den  aaga  gegen- 
Aber  den  2  im  fii(sov  als  noQcilXayti  aus  je  2  =  2  —  1  und  2  +  1 
ansehn.  Und  indem  nun  in  den  totga  sich  —  4  und  +  4  in  ^ 
\j4  ausgleichen,  im  iugw  aber  nur  +2  und  — 2,  so  entstehen 
im  Ganzen  fOr  'H  die  154 :  158. 

In  den  77  des  Ü  von  2  :  J^  sind  in  2?':  ^  (39—2)  :  (39-f-2), 
in  ^':zi'  (E^  eingerechnet)  39:39,  in  g':g'  (39-f-2):  (39  — 1), 
in  dem  der  1,  der  in  j4^  noch  mehr  fehlen  sollte,  der  -f- 1  in 
der  cxiag  von  j4  :  'E  ist.  Die  zu  Grunde  liegende,  die  ngtorri 
c^ictg  ist  also  39:39:39.  Das  fAsoov  ist  unverändei-t,  und  die 
axQa  gleichen  sich  sowohl  in  £:  £  und  ^ :  J/,  als  in  je  2*:  J^  aus. 

Vergleichen  wir  die  Verhältnisse  je  einer  77  der  *77  zu  je  ei- 
ner 77  des  'O  mit  dem  Gesammtverhältnifs  der  X  der  *H  zu  denen 
des  'O  in  2u4y  beide  in  ngtSrov  cx^i^a,  so  geben  156:  117  wie 
52 :  39  die  gleiche  axeaig  4  :  3. 

Dasselbe  Verhältnifs  zeif,en  die  entsprechenden  77  in  '£.     Es 
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hat  ^:F  (48—1):  36,  P :  E!  (32— 1):24,  /l':^  (24-f-3) 
:  (18  —  2).  Die  nagaUayal  sind  aus  48 :  36,  32 :  24,  24 :  18  =  je 
4  :3  gebildet  Von  den  —  1,  — -  1,  +3  in  j4\  jP,  J^  entspricnt 
der  —  1  in  -^'  dem  -f- 1  in  -^ :  £,  und  von  den  -f-  3  in  z/  glei- 
chen sieb  2,  analog  den  —  2  und  +  2  in  den  154 :  158  von 
£',y4y  mit  den  — 2  in  ^'  aus,  während  der  übrige  +1  in  z/ 
gich  mit  dem  —  1  in  jP  ausgleicht. 

Gehen  virir  nun  v^eiter  in  die  Ausarbeitung  des  Details  in- 
nerhalb der  einzelnen  77  ein.  In  ^'  fehlen  in  J^  5,  in  J^  3  an 
den  52.  Da  ß'  lauter  oXonkr^goi  enthält,  so  haben  wir  die  Ver- 
änderungen in  a*  und  /  zu  suchen.  In  /  weisen  die  17  und  19 
auf  zu  Grunde  liegende  IS.  Die  hauptsächliche  luiaaig  ist  ako 
für  (£  anzusetzen  und  zwar  mit  je  —  4,  so  dafs  va  2  — 4  und 
—  1  =  —  5,  m  j4  —  4  und  -|-  1  =  3  sind.  Die  ax^oig  5 : 3 
heifst  inidifiegr^g.  Die  äxQa  10-1-18  =  28  stehen  zum  fAeaov  ß' 
in  der  oxicig  icpexrog  7 : 6.  Die  Musik  spielt  einleitend  vor,  und 
stimmt  die  Melodie  mit  der  agatg,  dem  vq)Tjf4i6Xiov  fitgog  des  ersten 
novg,  eines  ÖExaci^fiog  naiojvtxog,  _1  an,  worauf  */7  lebhaft  mit 
der  ßdaig,  dem  i^uioliov  [jifQog  v^  1  ^  1  einfüllt.  Die  Auflösung  im 
Dochmins  ifjioXer   dgtitog  malt  das  Eilende  des  Kommens. 

Die  av^r^aig  in  P  beträft  16  für  2-^Ay  vertheilt  zu  10 
in  2,  6  in  j4.  Davon  enthält  zunächst  das  Einschiebsel  e'  je  4. 
Es  ist  die  Ergänzung  der  in  der  Xt^ig  und  dem  Gesang  zu  An- 
fang von  A*  fehlenden  4.  Da  nun  die  Klarheit  erfordert,  dafs 
die  Liicke  der  4  im  Gesang  angedeutet  werde,  und  dieses  am 
Deutlichsten  durch  die,  in  die  Melodie  ausmündende,  sie  anstim- 
mende Begleitung  angezeigt  wird,  dagegen  hier  in  den  zu  7^  ge- 
hörigen 4  weder  die  Melodie  von  -/^  nach  tönen,  noch  ein  Theil 
der  Melodie  von  7^'  vortönen  kann,  weil  theils  wieder  ein  tQi- 
fiSTQOP  dazwischen  tritt,  theils  in  F'  (siehe  sogleich)  ein  voller, 
ja  übervoller  Fufs  beginnt,  so  werden  wir  hier  umgekehrt  ein 
Stillschweigen  der  sonst  die  77  begleitenden  Instrumente  anzu- 
nehmen haben:  und  da  für  diese  kurze  Phrase  ^-v^  eine  eigene 
gesungene  Melodie  nicht  wohl  möglich  ist  und  von  einem  metri- 
schen lauten  Sprechen  in  bestimmter  Tonhöhe  kaum  unterscheid- 
bar wäre,  so  sehe  ich  diese  Stelle  für  TtaQaxaraXoyij  an.  Nähe- 
res über  diese  in  der  zweiten  Studie.  Die  Lesart  ioriv,  die  vor 
öiyäv  5  ergäbe,  ist  unrichtig,  da  die  Symmetrie  4  fordert.  Das 
drtoiiaXig  der  nuQayiuraXoyt)  malt  die  befremdeten  Fragen,  in  £ 
wie  in  J4. 

Die  anderen  8  sind  so  vertheilt.  Das  fitaor,  wofür  rj'  zu  neh- 
men ist,  indem  s'  ein  Einschiebsel  bildet,  hat,  wie  das  in  J4, 
lauter  oXoxXtjqoi,  im  Ganzen  je  =  16;  bleiben  von  52  je  36.  Nun 
hat  r  22 :  17  und  O'  20 :  21.  so  dafs  wir  eine  ursprüngliche  Thei- 
iung  der  36  in  je  18  annehmen  müssen,  indem  die  avl^rjaig  in 
J:  -h  4  -f-  2  und  in  v^/  —  1  -f-  3  =  6  und  2  ergiebt.  Diese,  um 
e*  vermehrt,  machen  für  2  6-1- 4,  für  J/  2-1-4  =  10:6,  also 
wieder  die  ^x^cig  fTTidtiÄSQ/jg,  wie  in  A'.  Der  Anfangsfufs  von  T 
in  A  ist  ein  Dochmius,  welcher  in  £  in  seiner  Anfangsarsis  zu  4 


358  Erste  Abtheilung.     Abbandlungen. 

erweitert  ist.  Diese  4  sind  XQ^^^'  neQinXeipy  deren  Charakter 
hier  zögerndes  Staunen  unter  dem  ersten  Eindruck  der  Worte  des 
'O  ausdrückt  (Aristides  M.  100;  doch  sind  solche  allgemeine  Chn- 
rakteristiken  stets  lückenhaft);  als  (wOfjiosidHg  aber  werden  sie 
durch  die  dvrttnodoaig  des  eggy^fiog  in  J4  erkannt.  Sie  sind  in 
dem  Gesang  durch  2  fAanQol  diar^fioi  ausgedrückt,  und  der  Doch- 
roius  ist  — 11  v/ 1  zu  betonen.  Um  die  Einheit  der  äoatg  klar 
zu  machen,  wird  die  Begleitimg  einen  reTQciatjuog  ausgehalten 
haben. 

Nun  bleiben  von  den  22,  die  +3  abgerechnet,  19;  und  ^^' 
hat  17.  Da  die  beiden  Dochmien  sonst  ohne  Aenderung  sind, 
so  muis  diese  nagaVMy^  im  zweiten  K  l\:9  (jog  ist  posiiione 
lans)  liegen.  Vergleichen  wir  w^',  so  folgten  dort  auf  das  hemio- 
liscbe  drei  epidimerische,  während  hier  das  heniioliscbe  zwischen 
die  drei  epidimerischen  eingeschoben  ist;  denn  die  11:9  in  Z' 
itihren  auf  je  10  zurück.  Diese  ordne  ich  den  10  in  a!  analog 
tu  -Lxjly^l.^  so  dafs  in  £  die  Sylbe  d[4i]  einen  neginXecDg y  in 
J4  die  Sylbc  ye  einen  öjgoyyvXog  bildet.  Das  al  in  alh  ist  nicht 
zu  verkürzen  (Seidler  Vers,  dochm.  p.  100).  Die  fiti(üOig  in  yi 
aov  wirft  jambischen  Nachdruck  auf  croi;,  die  avSrjaig  in  dftr^ 
malt  die  feste  Dauer. 

Vergleichen  wir  wieder  für  das  hintere  äxqor  A'  und  f. 
Beide  TI  begannen,  in  umgekehrter  Folge,  mit  --^-vy-  und 
sj  —  vy .,  einem  hemiolischen  und  einem  epidimerischen  K.  Da- 
gegen zeigt -^/  zuersit  sj^^ ,  und  der  n£Qi7t).€<ag  ist  in  der 

Scnlufssylbe  fia  zu  suchen,  welche  positione  lang  ist,  so  dafs 
das  zweite  K  ^u-s^-^yj  wird,  welche  X  in  3:5  sich  theilen. 
Wir  haben  so  ein  hemiolisches  und  ein  epidimerisches  A*,  nicht 
aber  ein  rgifASTgoVy  welches  das  einzige  von  *H  gesungene  sein 
würde:  dem  Hörer  machte  die  atifiaaia  es  klar.  Das  fioXig  wird 
durch  ^^-w —  geraalt,  und  dann  wird  mit  1,  der  vorcinzelten 
Schlufssylbe,  das  t'vv  stark  erfafst,  mit  sforzato-^  in  dem  zwei- 
ten K  aber  ist  die  Schlufssylbe  fia,  mit  dem  besten  Vocal  lang 
und  laut  ausgesungen,  eine  Malerei  des  Hev&eQoaTOfietv  im  Sinn 
der  *H,  Demgemäfs  haben  wir  in  ^y'  in  de  einen  CTQoyyvlog 
zu  sehn,  der  das  freudenvolle  Eilen  ausdrückt. 

Vollenden  wir  die  Symmetrie  dieser  axQa,  so  ist  in  ^6'  das 

erste  K,  analog  zu  /,  als  ^  -  ^^ anzusetzen  und  in  x^^S  ^hi 

CTQoyyvXog  zu  sehn.  Alle  agöEig  des  JLr  sind  kurz,  die  Gewalt- 
samkeit der  Leidenschaft  malend.  Von  den  auf  C  und  &*  fallen- 
den 6  haben  wir  schon  4  in  ^  gefunden.  Nun  haben  wir  für 
^  2  zu  suchen,  haben  aber  1  Minus  gefunden,  der  jedoch  durch 
fernere  +  3  seine  Ausgleichung  findet.  Das  zweite  K  in  O-*  wird 
symmetrisch  zu  T?  wenn  wir  es  als  ijfJuoXiov  ansetzen,  nämlich 
_  v/  -  _  v/,  was  eine  Umkehr  des  Doclimius  in  C'  ^j  --^  -  giebt. 
Dadurch  entsteht  noch  die  fernere  Analogie  dafs  in  A'  das  he- 
miolische  K  in  a*  vor  /^,  wie  in  /  voransteht  und  das  epidime- 
rische  folgt,  und  ebenso  die  70/4//  des  ersten  Dochmius  von  ff 
und  die  des  letzten  K  von  2!y'  gleichmnfsig  die  Gliederung  3 : 5 
zeigt;  dagegen  das  K  -w.^^^  nicht  ans  .vy  und  --^  (dem  sei- 
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teneD  Pdimbakcliias,  auf  deu  auch  die  rofiij  nicht  führt),  sondern 
aus  -w.  und  .w/  besteht,  nämlich  umgekehrt  wie  der  Dochmins 
in  r«  ^-  un<l  -w-,  gegliedert  ist,  wie  auch  die  Reihenfolge 
des  heaiiolischen  und  epidimcrischen  K  in  C'  und  ^'  umgekehrt 
ist.  Die  übrigen  3  von  dei  (kura,  vor  oqo)  malen  das  fieoicabp 
ajfiog.  Es  könnte  fraglich  sein,  ob  sie  mit  nuQCtxaraXoy^  vor- 
getragen oder  als  verlängerte  77  der  c^dri  gesungen  sind,  während 
jedenfalls  die  Bcglcitunc  der  Instrumente,  von  denen  *H  begleitet 
ward,  einen  ntvog  ftaxgo^*  rqig  hatte,  wie  in  e'  einen  tiaauQBg  ^). 
Zwar  ist  d^i  nicht  wie  ti  d*  iari  von  der  übrigen  Xe^ig  der  S 
getrennt^  doch  ist  es  symmetrisch,  wenn  auch  hier  TzaQaxatotXo'j^ 
stattGndet,  und  das  Ungehörige  des  fieQiaaov  ajfiog  würde  durch 
ihr  dvoDuaXig  scliarf  ausgedrückt. 

In  yid*  haben  wir  nun  ebenso  wie  in  £d'  einen  ctQoyyvXog 
in  der  Sylbe  d  von  dqiQaaTmg,  das  Plötzliche  des  Erbh'ckens,  am 
Ende  aber  in  eidov  (vor  tot'  lang)  eine  TiagaxaTaXoyij  von  4, 
das  staunende  längere  Anblicken  malend. 

Ueberblicken  wir  die  Tragallayal  von  A'  und  7^.  Dort  sind 
vom  in  21*«'  — 4  und  in  J4a'  — 4,  in  2!y'a  (im  ersten  K)  — \  4 
und  in  Jifb  (im  zweiten  X)  -h  1.  Hier  aber  hat  -iV  -1-4  und 
J/fi' -*-4:  und  dann  2'C'  a -1-3,  6-1-1,  undO'a  — 1,  6-1-3; 
J^C  ^  —  1?  nnd  ^'  a  —  1,  ä  -h  4.  Also  in  ^'  —  4  und  —  1  zu 
—  4  und  -f-1;  in  7^  -h  4, +  3-1- 1,  —  1 -1-3  zu  -*-4,  — I,  — 1 
-H  4 ;  zusammen  in  -^'  —  5  :  —  3,  in  7^'  -*-  10  :  -4-  6.  Die  —  4 
:  —  4  in  ^'  sind  troQaXXd^  durch  —  1  und  -1-1  in  5 : 3  verwan- 
delt. In  7^  aber  ist  die  Gesammtzahl  16  zunächst  in  2J  und  Ji 
zu  10  und  6  vertheilt;  dann  diese  durch  Absonderung  von  s'  in 
4:6  und  4:2  gegliedert;  wiederum  die  6  in  3  und  3  getheilt, 
welche  zu  Anfang  und  Ende  von  7^  stehn  und  naQoXXä^  durch 
-H  1  und  —  I  je  in  ihrem  üt  zu  4:2  verändert,  wie  in  yi  die  2 
durch  — 1,  — 1  und  -1-4  hergestellt  sind.  So  ist  die  schliefs- 
liche  Gliederung  von  T'  in  2:  4  :  (4  -f-  2),  in  u^  4  : 2. 

Vergleichen  wir  endlich  die  X  in  den  gleichartigen  K.  In 
J4  haben  die  vier  iTudifieQtj  zusammen  4  X  ^  =^  ^'^^  *^*^  beiden 
fjlJUoXia  2  X  10  =  '-2<>;  aJso  ^'-^  •  20  =  8  :  5.  Ebenso  in  F'  haben 
die  entsprecheniicn  K  32  :  20  =  8  :  5.  Dies  ist  auch  die  jj^eW 
der  77  von  !7/  überhaupt  48:60:48,  d.  h.  in  den  dxQa  48-1-48 
zu  dem  fifaov  60  =  (48  -t-  48) :  60  =  8  :  5. 

Ich  gehe  weiter  zu  E\  In  ^'  w^aren  vorn  —  4  und  —  4,  in 
r*  vom  -*-4  und  -4-4,  hinten  -1-3  und  -*-4;  sonach  sind  in  E! 
hinten  — 5  und  — 4  zu  erwarten,  und  zwar  als  Pause  des  Ge- 
sangs, wodurch  dann  TtuQuXXu^  die  hevoI  des  Gesangs  — 17,  die 
noQiixaTaXoyai  -1-15   erhalten.     Wir  linden   denn  auch  in  Zu! 

')  Die  Namen  loit;  und  ifnaagfq  im  Anonymus  Bell,  sind  tecbni» 
sehe  abgt'kiirzte  termini.  Alan  fasse  tiaacuftq  als  Apposition  zu  xtvoq 
ftaxQOi,  und  ergänze  xijovoi  rr^xuioi,  -wie  ja  schon  bei  Mivoq  auch /^ofoc 
fehlt.  Da  Consequenz^  nicht  nöthig  ist,  so  kann  T^^h  bleiben.  Will 
man  aber  vermuthen,  so  ist  es  leichter,  i^k'i;  in  ntnq,  als  riaaaqi^  in 
rtr^anK;  zu  ändern. 
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die  Schloffikfirae  xov  (vor  l^oUfa  kurz)  und  in  J4iV  die  ScblaDs- 
länge  yoi. 

Die  beiden  (iica  enthalten  in  2  17+15  =  32,  was  anf  die 
Analo§;ie  der  32 :  20  in  j4*  und  T'  dentet.  Es  fehlen  zn  den  20, 
wodurdi  die  52  voll  werden,  im  hintern  ojcqow  iii  noch  5,  wie 
eben  gezeigt,  also  in  iß'  noch  2;  denn  (8 +  5) +  (5 +  2)  =  20. 

Also  ist  Szottoi  verkürzt  ans  w/ ,  und   olov  tqiv  xax6p  ans 

«wv^-v Während   in   u4'  das  variierte  K  --x^-^-  nnd 

wr-%^ in  c^  und  /  vorn  steht,  so  in  E'  das  unvariierte  v^ 

in  f^  vom,  in  le'  hinten.  Die  Begleitung  führte  die  — 2  und 
—  5  in  Tönen  aus.  Die  17:15  weisen  auf  je  16  zurück;  der 
+  1  in  i/  ist  in  av  enthalten ;  zur  Verlängerung  des  d  von.  art- 
qteXow  fehlt  der  Zwang  des  Rhythmus  und  die  Kraft  der  B,  wel- 
che in  Hexametern  bei  diesem  Worte  und  äbuliclien  wirkt.  In 
id'  haben  wir  reine  naidifeg,  so  dafs,  wenn  wir  blofs  den  novg 
betrachten,  keine  fioQotXkay^  stattfindet.  Die  ganze  Analyse  des 
Koiifjiog  bisher  hat  nun  aber  schon  gezeigt,  dafs  es  eine  weit 
umfassendere  Kuustbildung  der  Rhythmopoie  in  dieser  Richtung 
«  giebt,  als  die  fioQixXXtty^  Eines  Fufscs  aufmacht.  In  dieser  Rhylh- 
mopöie  kommt  nun  also  auch  der  Fnll  vor,  dafs  ein  fAtyt&og, 
hier  16,  durch  Ffifse  mit  nagaXXayrj  ursprünglich  auszudrücken 
gewesen  wäre,  nnd  nun  umgekebrt  durch  Füfse  ohne  TiaQaXXayti, 
hier  drei  namvBg  oXoHktiqoiy  so  ausgedrückt  wird,  dafs  dadurch 
eben  wieder  eine  rhytlimopoetisclie  naQtdXayri  der  lieyt&t;  ent- 
steht. Während  ov  in  //  fieQifiXemg  ist,  fehlt  in  id'  der  arQoy- 
yvXog  und  QV&fAoeidtjg,  Die  ddiagtogog  hätte  lang  sein  sollen,  ist 
aber  kurz  und  igQv&fAog, 

Um  J4E'  zu  verstehen,  mufs  erst  die  Ordnung  in  den  77  des 
'0  betrachtet  werden. 

Im  Uebergang  dazu  hebe  ich  aber  noch  eine  Analogie  in 
jä'  iF^ :  E'  hervor.  Die  drei  Dochmien  in  u4'  zählen  24,  die  an- 
dern drei  K  28;  ebenso  in  F'.  Also  28:24  =  7:6,  in  der  ö^*- 
cig  lqi€Hrog.  In  E'  dagegen  haben  der  Antispast  und  die  Doch- 
mien 7  +  17  =  24,  die  3  folgenden  K  15+13  =  28,  in  dersel- 
ben axeaig.  Der  erste  Antispast  ist  also  in  nähere  Beziehung  zu 
den  Dochmien  gesetzt. 

Die  axf'oig  ecpexrog  finden  wir  nun  wieder  in  den  77  des  O. 
In  R  hat  i:y  18  —  1  und  g'  21  —  1,  J4ö'  18  +  2,  g'21;  indem 
schon  das  fTQdSrop  (JX^fJia  in  jedem  zweiten  der  Trimeter  die  qv^- 
fAOSidsig  in  den  mtaarifioi  liat.  Umgekehrt  hat  in  ^  der  zweite 
Trimeter  in  u4  die  21  —  1;  die  18  +  2  aber  in  2"  im  ersten. 
Den  18  —  1  entspricht  ebenfalls  in  J/  im  ersten  der  ctQoyyvXog 
der  Schlufssylbe,  vgl.  J/ie'  di  mit  2^"^'  vb\  dann  aber  ist  in  der 
Sylbe  ya/,  einer  neginXecogy , wieder  der  +  1  aus  der  7tagaXX.ay^ 
von  Jl:  '£  zugelegt.  Auch  hier  also  sind  ursprünglich  18  :  21 
=  6:7.  Endlich  in  ^'  hat  2*  19  :  20,  gebildet  aus  18+ 1:21  —  1, 
indem  in  f'  d^  ein  neginX^ODg  ist,  in  icd  l  zu  Anfang  ein  rhythmo- 
poetischer  Iggv^fAog  durch  nagaXlay^  ist.  In  J4  aber  hat  <'  18 
und  der  dazu  gehörige  'Eg'  21;  die  nagallay^  fehlt  in  den  X 
im  Ganzen.     Aber  hier  ist  eine  andere  Umformung.     Das  rgifu- 
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9Q09  ist  Dümlich  in  eine  rQinodia  iafißtxTj  von  9  und  einen  dor- 
§uog  TOD  9  verändert;  und  es  ist  Dies  ein  ivaXkdmtv  ry  noio- 
^ijtij  wie  z.  B.  das  häufige  in  den  lonici,  Tgl.  Schol.  Heph.  125. 
Dabei  findet  eine  Verschränkung  mit  la'  Statt.  Der  ursprüngliche 
dpTianaarog  dort,  dessen  lange  ScfaluTssylbc  eine  ddtaqiogog  ist, 
ist  zum  monotnetrum  hypercatalecttim,  qvod  et  dochmiacitm  dici- 
Zur,  erweitert;  vgl.  Schol.  Hcphacst.  60,  6  to  doxfiiaxov  avyxeirai 
#5  drtiandarov  x«i  cvXkaßrjg  dg  ngog  rov  fieTQixov  xf^QotxtiJQa. 
Dieser  daxfi^og  ist  dann  mit  einer  aus  den  drei  letzten  Jamben 
von  i'  gebildeten  Tripodie  vertauscht,  welche  in  la'  versetzt  ist 
iapQuaag  vmQttQav.  Durch  die  veränderte  cr^i^aaia  von  v^-v^^^v^u»- 
in  i',  welches  ich  mit  der  stärksten  ßdcig  auf  Osoi  denke,  und 
den  sofort  eintrcitenden  neQinXeoog  in  fi'  ä  ward  Dies  rliythmiscb 
sogleich  deutlich.  Der  technische  Ausdruck  für  diese  Verschrän- 
kung war  irraaig,  wie  ich  erkläre. 

Die  ^tt&fAOBtdeig  in  B'  J'  ^'  sind  folgende.  Es  sind  TreginXetp 
in  ^i'  d^,  i^  i  und  rav,  in  Jf  ^  \v  ym  acp,  i'  fi'  (S,  te'  ;fa«; 
ajQoyyvXoi  in  £ö*  ff,  j4d'  de,  u'  de.  "Eqqv^iaoi  aber  durch  wie- 
derholte noQaXkayii  sind  in  2<V  ^o,  ta  I  (in  heativ),  in  yiigf  ü. 

Der  Bau  von  j4E  wird  nun  auch  klar.  In  lo^  ist  das  Ursprüng- 
liche sj ,   in  id'  ^^J^-^J ;   ferner  ist  noch   in   iß'  ra  ein 

TregiTtXemg.  Letzteres  ist  eine  Ausnahme,  denn  sonst  haben  alle 
fitaa  in  A'  V  E'  die  Form  des  tiq^jov  (^xw^  nicht  durch  naQ- 
aXkayal  mit  den  axga  verknüpft,  indem  der  je  1  2r  fAeaog  in 
A'  und  i^  6XoxXi](tovg  enthält,  die  2  in  2E'  aber  unter  sich  als 
17  :  15  verbunden  sind.  Kbenfalls  sollten  den  7  —  2  und  13  —  5 
in  den  axqa  von  2^,  7  +  3  und  13  —  4  in  denen  von  J4  ent- 
sprechen, so  dafs  die  Veränderungszahleu  2  und  5  TZfZQoXXd^  zu 
3  und  4  wären.  Aber  durch  einen  ferneren  TreQtnXeojg  in  <«' 
wäre  die  jambisclie  Tripodie  aus  i'  unklar  geworden;  daher  ist 
er  denn  gleich  in  die  erste  Sylbe  nach  derselben  gebracht.  Als 
x€»-o<  in  £ib'  in  dem  Gesang  sind  ein  ßgaxvy*  und  zwei  fiaxgol 
bixQOVoi,  in  u4id'  zwei  fiuxQo]  dixQOtoi  anzusetzen:  in  2^iß'  aber 
ein  iJiaxQog  dtxQOvog,  während  in  yii'  und  la  beide  Male  voll  aus- 
gesungen sein  wird,  um  den  entsprechenden  Austausch  deutlich 
zu  machen. 

Betrachten  wir  nunmehr  !£.  Die  beiden  Dochmicn,  der  6X6- 
xXr^Qog  und  der  vneQy.a7aXex7ixvg,  enthalten  zusammen  18;  dann 
sind  in  A^  noch  30  übrig.  Wir  haben  also  wieder  die  oxe(^tg 
inidiiJieQrjg  18:30  =  3:5.  Da  E  in  A'  und  B'  mit  2A  in  E' 
und  ^'  correspondinrt,  und  !£/  7  : 6  wie  2iie'  und  Aid'  ursprüng- 
liche 6:7  enthält,  so  ist  der  in  'EA'  fehlende  1  in  a  anzusetzen: 
und  wie  ferner  in  2^A  ein  Choriambus  und  Antispastus  im  letz- 
ten axQOv,  im  ersten  aber  auch  ein  Antispastus  stehn,  so  sind 
hier  auch  in  /  zwei  verschiedene  K  und  ist  in  a'  ein  gleiches  K 
wie  das  schliefsende  in  7'  als  ursprüngliches  anzunehmen;  dies 
aber  führt  auf  eine  enTdarnAog  lafißtxij  in  a',  so  dafs  i  in  Im  ver- 
kürzt ist.  Zwar  also  entspricht  *Ea  dem  2JAa!^  denn  in  -_sy-w- 
ist  die  dgaig  ein  Spondeus,  die  B  eine  jambische  Dipodie.  aber 
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es  liegt  doch  die  zögernde  webinQthige  Stioitnuug  zu  Grunde,  und 
die  ursprüngliche  axiaig  einer  Strophe  zur  Epode  ist  6 : 7,  the- 
matisch ausgedruckt  im  Verhahnifs  einer  reinen  und  verzögerten 
lafußixri.  So  steht  denn  auch  charakteristisch  der+1  von  Ja  im 
Worte  xaiqovüavy  der  — 1  von  *E  im  Worte  tw. 

In  J9'  haben  beide  2t  je  18,  indem  a^ai  vor  ?]  durch  metri- 
sche {^iaig  kurz  ist. 

In  r*  führt  die  cx^aig  3 : 5  auf  eine  Gliederung  von  12 :  20. 
Zunächst  ist  im  vordem  oü^qov  ^'  —  1  naQcdXä^  mit  + 1  im  hin- 
tern, wo  ddv  Tre^inlECDg  ist.  Sodann  ist  der  1  aus  der  TtagoX- 
Xaytj  mit  J'  (s.  o.)  hier  zuzuzählen.  Die  (j^dij  hat  in  2^  2  xerol 
ßgccx^ig-  Vor  ^  geht  aber  nun  das  rgifiergov  aus  J4  vorher,  und 
wie  dort  nach  der  Stelle,  die  es  einnehmen  sollte,  ein  Dochmius 
durch  Verlängerung  eines  Antis])astus  und  in  2!  ein  Bakchius  dui*ch 
Verkürzung  eines  solchen  gebildet  war,  so  ist  hier  umgekehrt 
ein  Bakchius  aus  der,  metrisch  einem  Dochmius  ähnlichen,  zwei- 
füfsigen  B  eines  katalektischen  bakchiischen  Trimeters  verküi*zt. 

Zu  den  ursprünglichen  24  von  J*  sind  3  hinzugefügt,  näm- 
lich naQoXlä^  1  mit  F'  und  2  mit  ^.  Als  letztere  sind  die  2 
im  vordem  oxqov  anzusehn,  die  Sylbe  yäv,  so  dafs  wir  hier 
einen  ursprünglichen  Amphimakrus  erhalten.  Da  alle  übrigni 
igaeig  kurz  sind,  und  in  C  die  eine  weggelassene  aQötg  mit  der 
Verlängerung  der  oQCig  in  ddv  correspondierte,  aufserdem  aber 
noch  eme  B  6  von  ^  auszugleichen  ist,  so  ist  als  der  1  nagoX- 
Xa^  in  ^*  der  einer  B  anzusetzen,  und  zwar  der  von  öa,  als 
Verlängerung  eines  Jambus  zum  Amphibrachys  mit  zwei  B  ^IL 
=  3  :  1  =  Ä  :  igaig  (nämlich  die  oQCig  =  untergeordnete  B). 
So  erhalten  wir  (5  +  4) :  15  =  9  :  15  =  3  :  5. 

Vergleichen  wir  nun  ^' :  (F-f-^')  =  48 :  (32-4-24)  =  48  :  56, 
so  haben  wir  ebenfalls  auch  hier  wieder  die  ö^foig  ecpexrog  6:7; 
doch  nicht  in  je  einer  FI,  sondern  zwischen  einer  und  zwei  27. 

Das  schliefsende  Paar  fordert  in  g"  noch  2.  Diese  sind  die 
einer  B  (s.  Bdaetg),  welche  hinter  äv  einzufügen  ist,  indem  die 
Schlufskürze  der  ursprünglichen  ersten  Tripodie  der  der' zweiten 
in  fJiav  zugefügt  ist. 

Wiederum  verhalten  sich  ^  :  (£*  -4-  g*)  =  36 :  (24  -|- 18)  =  36 
:42  =  6:7. 


B  d  6  e  i  g. 

2  hat  XC,  :4  I^XXV,  te  LXV.  Rechnen  wir  'E^  mit  VI 
lurück,  so  hat  j4  XC  +  I,  E  LX  —  I.  Also  zählt  das  no^rof 
XC:XC:LX  =  III:III:II. 

In  2:A  sind  m  A'iTiE  nagoXkal  XVII:  XX:  XVII  aus 
XVIU:  XVIII  rXVni;  indem  aber  in  j4E  noch  wieder,  nagoX- 
lal  zu  £,  -f-I  hinzueefügt  ist  und  so  die  ursprünglichen  XV1I1 
wieder  hergestellt  sind. 

Ferner  in  B  i  /f  \^  in  2:  A  sind ,   wie  auch  ursprünglich, 
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Xll:XII:XII,  nur  io  ji/F  blofs  VI  diircli   die  Versetzung  des 
rQifUTQOf  nach  'Eg^. 

Es  Terhalten  sich  also  die  11  der  'H  zu  denen  des  V  je  wie 

m.n. 

In  E  zählt  ^' :  ^  =  XV :  X  =  III :  ü;  ebenso  J' :  g*  naoaX- 
la|X:V  =  IX-M:VI-I  =  IX:VI  =  m:II.  Ebenfalls  r :  £' 
=  XI :  Vni,  mit  Zulecung  der  ausgelassenen  B  des  Doclunius  in 
r  zo  den  XI  also  XII:  VHI  =  III  rH. 

In  den  2.r  (über  ihre  Ordnung  unten)  sind  in  2^A  in  A*  II 
:  IX  :  VI,  also  die  — I  in  a!  zuzulegen,  damit  die  XVIII  symme- 
trisch getheilt  werden.  \\\  P  sind  (I-hVI):  VI :  VII,  also  in  den 
UTiQa  je  H-I,  in  iati  nnd  «f«',  dg(Saa  und  etdov.  E  hat  in  2 
II:  VI:  VI:  in,  also  die  — I  im  vordem  anQov\  in  A  richtig 
lU  :  VI :  VI :  III,  aber  in  den  ersten  III  ist  die  übei^ählige  B 
des  Worts  vniQXfQav'^  und  wenn  wir  bedenken,  wie  bedeutsam 
bei  den  XQ^^^*^  ^'^  (wd^oEiÖeTg  mit  der  }.e^tg  Kusammentreficn, 
so  mögen  wir  auch  in  der  Wahl  dieses  Worts  grade  für  diese 
Stelle  etwas  Absichtliches  sehn.  Die  axQU  haben  also  zu  den 
(iföa  die  oxf<^etg  in  A'  (III-+-VI) :  IX,  in  F'  (VI  +  VI):  VI,  in 
JET  (in  +  III):  (VI  +  VI). 

In  den  ^t  von  'E  beßnden  sich  in  A'  in  den  axQU  11  + IV, 
im  fÄtcow  IX,  also  VI :  IX  =  II :  III.  Dann  hat  JB'  V  :  V  =  I :  I. 
In  P  sind  IV,  nebst  der  I  TtaQolXu^  also  V  :  II :  V ;  und  in  /l' 
ursprunglich  II:V:II^  indem  xXvovaa  auf  den  ursprünglichen 
Jambns  ^^.  zurückgeführt  mit  den  vier  vorhergehenden  Jamben 
verknüpft  als  fAtaov  eine  Pentapodie  ergiebt,  zwischen  zwei  2^t 
mit  je  II,  wShrend  P  als  /jitaov  II  und  als  uxga  je  V  hat.  So 
sind  iß*  und  i/  je  ein  novg  iv  Xojcp  TQinXaaloy^  aber  da  xhiovaa 
CS  erst  durch  naqctXkayii  ist,  so  haben  wir  keine  cw^x^g  qv^iao- 
noiia  (Westphal  Fr.  u.  L.  d.  a.  Rh.  S.  36.  38).  Da  ^LC  beide 
Male  nicht  eine  Verkürzung  aus  v^ll  ist,  so  ist  der  Fufs  kein 
amphibrachus  in  sescuplo  Mar.  Victor.  I,  9,  9,  sondern  nach  12 
non  dupli  seu  sescvpli,  sondern  3:1. 

Endlich  sind  in  E  IV :  IV;  in  S'  IH  (die  —I  zugezählt)  :  ffl 
im  nQfSrov. 

Vergleichen  wir  in  E  die  77  B E^  mit  den  correspondieren- 
den  77  in  2A  B'jd^g\  so  sind  sie  hier  wie  dort  je  in  gleiche 
Hälften  getheilt,  dort  VI:  VI,  hier  betreffend  V  :  V,  IV :  IV,  ffl 
:  in,  dort  also  alle  drei  auf  gleiche  Weise,  hier  in  abnehmender 
Gröfse.  Aehnlich  haben  dort-^'7^'£'  je  XVIII,  hier  die  entspre- 
chenden ATJ'  abnehmend  XV:Xn:IX. 

Zum  Schlufs  noch  Dies.  Wenn  man  AVE  in  2A  nach 
der  Vertheilung  der  X  vergleicht,  so  sind  A  und  V  ähnlich,  E 
abweichend  gebaut.  Sieht  man  dagegen  auf  die  Bj  so  stehen  F* 
and  E  gegenüber  A\  üeber  die  X  s.  o.  Die  B  aber  verhalten 
«ich  in  ^^(m-+-VI):IX  =  I:I;  dagegen  in  P  (VI -h  VI):  VI 
und  in  E  (II  -+-  IV) :  (VI  -+-  VI)  =  H :  I  und  I :  U.  In  der  nagul- 
Xa/^  sind  A  und  E  beide  Male  zu  den  axQa  gemacht,  P  aber 
zam  uraov,  nämlich  48  :  60 :  48  und  XVII :  XX :  XVU. 
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üutcr  diesen  Namen  verstehe  ich  hier  rhythniihchc  Einhei- 
ten verschiedenen  Grades.  Ein  HtoXor  nenne  ich  das  Glied  eines 
rhythmischen  Ganzen  neben  andern  solchen  Gliedern,  welches 
Glied  durch  eine  keiner  andern  ßdaig  untergeordnete  ßdat^  zu 
einem  kleinem  Ganzen  io  dem  gröfsern  Ganzen  vereinigt  ist. 
Gruppieren  sich  nun  mehrere  solche  xtoXa,  so  nenne  ich  die 
nächsthöhere  Einheit  einen  arixogy  dessen  Einheit  aber  nicht  durch 
Eine  stärkste  ßdaiSj  sondern  durch  die  eurhythmische  Verbin- 
dung mehrerer  xciXa  bewirkt  ist,  mögen  sie  in  Einem  arixo<; 
vereint  sein,  oder  mag  Ein  xco^oy  einen  crixog  bilden,  welcher 
letztere  Fall  aber  eo  ipso  die  Verbindung  mehrerer  (TTt'jfor  setzt 
(z.  B.  beim  jambischen  Trimeter).  Ware  eine  sNlrkste  ßdaig  im 
Gjixog  als  solchem,  so  wäre  er  ein  aöiXov  (metrisch  ist  ctiioii 
=  fihqov).  Bilden  nun  wieder  mehrere  azixoi  eine  eurhythmi- 
sche Einheit,  so  nenne  ich  diese  eine  nEQiodo^  u.  s.  w.  (metrisch 
ist  negioSog  =  avarrjfia).  Einer  Definition  fernerer  Einheiten 
bedarf  ich  hier  nicht. 

Nicht  in  dieser  Linie  steht  der  TTovg.  Derselbe  ist  die  durch 
eine  ßdaig  bewirkte  Einheit  mehrerer  XQ^^'^'y  weiche  Einheit  als 
solche  nicht  xtSXov  ist,  sondern  erst  durch  die  Rücksicht  auf  eine 
eben  solche  danebentretende  mit  gleich  starker  ßdatg  wird,  wenn 
sie,  wie  diese,  keiner  stärkeren  untergeordnet  ist.  Die  Verwandt- 
schaft der  BegnlTc  TTOvg  und  xdSXov  zeigt  sich  zwar  darin,  dafs 
sie  mit  Gliedernamen  bildlich  bezeichnet  sind,  wäbrcnd  arixot 
und  neQiodoi  auf  Reihenfolgen  und  Bewegungen  gehn,  und  bild- 
lich Fufse  haben,  womit  sie  schreiten  (z.  B.  Tract.  llarlei.  317). 
Allein  der  jzovg  als  solcher  ist  gleichgültig  dagegen,  wie  stark 
sein  at/fAeTov  der  ßdaig  ist,  und  ob  er  eine  einzige  oder  eine 
herrschende  und  sei  es  eine  oder  mehrere  beherrschte  hat.  Denn 
Fufse  als  solche  können  so  gut  selbstständig  als  Theile  wieder 
von  Füfsen  d.  h.  auch  ;^^o»'o<  trodixo}  sein;  aber  ein  xoSXor  kann 
nicht  auch  Theil  eines  xojXov  sein.  Sowohl  der  kleinste  aber 
als  der  gröfste  novg  kann  zjim  yimXov  und  zum  arixog  f^emacht 
werden. 

Es  sind  nun  in  2^^  je  sechs  K  in  A^  P  E'i  und  zwar  in  A 
ein  tjfiioXioVf  drei  imdifAfQtj  doxfitu^d,  ein  71(416X101,  ein  iTnötfie- 
Qtg  {ul,  sjls^C  Jambus  und  Päon);  in  F'  ein  inidifUQfg  doxf^itt- 
xov,  ein  ^nioXiov,  zwei  fnidtfiEQrj  doxinoDidj  ein  ij/AioXiov,  ein  fTTi- 
difAEQeg  (Iw-jlv^  Amphimakrus  und  Trochäus);  in  E'  ein  laof 
uptta/raaTixov  (mit  Qvdfioeidijg  TreQtTrXeojg  am  Ende),  zwei  intdi- 
^e^//  doxfiictxd,  ein  dmXdaiov  aus  TraKoteg,  ein  laov  ;|ro^i«/E4^ixoV, 
ein  iiaov  dnianaatixov  (mit  ne^inXemg).  In  B'  J'g*  aber  sind  Je 
zwei  K  dmXdaia,  jambische  Trimeter. 

Sodann  in  *E  zählt  A'  sechs  K,  nämlich  ein  laov  {dtnodia 
lafAßixtj  inrdatjfiog  mit  neginXecDg),  zwei  fnidifAEQij  doxfnaxd  (das 
zweite  derselben  ein  vneQxaTdXfjxtor),  ein  7]fiinXior,  ein  !cov  {dt- 
no^ia  TQoxaixij  imdaiiinog  mit  nEQinXemg),  ein  itrov  (indem  analog 
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mit  £A  in  E'  im  hintern  axQOp  der  11  zwei  verschiedene  K  sind, 
welche  hier  in  'EA'  antipathisch  geordnet  durcli  das  Zusammen- 
treiTen  der  beiden  ägaeig  und  unter  Auflösung  der  ßdaig-Sylbe 
des  S|M>ndeus  in  der  trochäischen  Dipodie  das  ticfwehmüthige  Bit- 
ten der  Tl  malen,  so  dafs  der  ganze  ^r  so  ist:  IwJw-,  ^1^1); 
B"  zwei  dinXdata  (rQifierQa  xaroXr^xrindf  wie  überhaupt  'E  ge- 
genüber £j4  verkürzte  Mafsc  hat;  also  nicht  hyperkatalektische 
Pcntapodicn);  JT  ein  dinldatov  (aus  drei  ßaaxeioi,  xaiahjxTMov)^ 
ei«  i^fiiohov  (dfiq}ifjiaxQOi;),  ein  tjuioXtov  (fünf  Tgo^uioiy  gegen  Cä- 
sar zu  Aristides  S.  J2S);  /J'  ein  ^fjnohov  (dftqiifAaxQog),  ein  »Jfiid- 
hov  (fünf  lafißoi,  gegen  Cäsar),  ein  tginkdaiov  (diicp(ß{)axvg)\  E 
zwei  taa  (tstganodiai  aus  TQOj^aioi)'^  in  ^'  zwei  dinXdaia  {tgi- 
nodiai  aus  tqoxcuoi).  Also  je  sechs  xdöXa  in  2!A  in  A\  r\  E\ 
(^-f-z/'  +  S^),  und  int  in  ^',  (r  +  J'),  (^' -!-£'  + g');  dem- 
nach  2iA:*E=i:i:3  im  ^oyot?  iniTQitog  (da  nämlich  Aristi- 
des Meib.  p.  41  die  10  in  3:  (3:  4)  gctheilt  als  im  Xoyog  (niTQi- 
rog  zusammengesetzt  benennt,  so  mufs  man  doch  auch  wohl  die 
11  in  4:  (4: 3)  gethcilt  so  aufTassen;  und  d<ann  möchte  ich  auch 
noch  den  weitern  Schritt  thun  und  auch  (4 : 4) :  3  so  benennen. 
Innerhalb  £A  aber  haben  wir  den  Xoyog  3:1,  innerhalb  *E  den 
2:1.  Durch  avifjoig,  nämlich  das  hinzugefügte  K  von  ^,  sind 
daraus  in  2^A  6:7:6  für  A'i  F' :  E'  gebildet;  ebenso  durch  Hin- 
zufügung des  xojXov  von  iß'  in  '£6:7  für  A :  {F*  -f-  A')^  indem 
die  7  dort  in  1:6,  hier  in  3 : 4  gethcilt  sind.  Durch  fteimaig 
und  uv^r^aig  aber  sind  die  6  von  (J5'  +  ^'  +  5^)  und  die  6  von 
(^-f-E'-f-S;^  in  A  und  *E  zu  6:7  umgeformt,  indem  aus  At' 
zwei  gebildet  sind,  und  das  folgensollen  de  T^iiiErgov  nach  *Eg' 
versetzt  ist,  während  die  6  in  (^'-f-z/'  + S^')  von  ^  unverän- 
dert sind.  Durch  die  av^r^cig  um  jene  vier  K  i^»t  im  Ganzen  das 
Verbältnifs  von  -T-f-  .^  :  £  =  50  :  20  =  5  :  2  und  von  -T :  J/ : » 
=  25 :  25 :  20  =  5  : 5  :  4  hergestellt. 

In  der  Abtheilung  der  2j  ist  zunächst  das  durch  die  kurze 
Zwischeufrage  der  «  getrennte  Trimeterpaar  nebst  dieser  Frage 
als  drei  £t  deutlich  bezeichnet.  In  den  folgenden  Worten  der 
7/  sind  die  beiden  Dochmien  von  andern  Mafscn  umgeben  und 
unter  sich  durch  Aexr/x/}  avvdcpeia  vereinigt.  Ebenso  ist  klar, 
dafs  die  beiden  folgenden  K  der  7/  einen  2Lj  bilden;  und  bei  der 
symmetrischen  Beziehung  der  beiden  vorhergehenden  K  auf  diese 
haben  wir  symnietriscli  ebenso  diese  zu  vereinigen.  Gehen  wir  nun 
davon  auf  die  ersten  Worte  der  'H  in  HA  zurück,  so  haben  wir 
hier  in  der  Mitte  drei  Dochmien,  welche  von  dem  vorausgehen- 
den K  durch  Hiatus  gesondert  sind.  Die  Länge  dieses  £t  ent- 
spricht ausdrucksvoll  dem  Inhalt,  in  2!  dem  vollausströmenden 
Uebermafs  des  Jubels,  in  A  dem  d  nag  j^Qovog.  Vor  diesem  2t 
aber  steht  dann  ein  2t  ans  Einem  A,  und  die  folgenden  zwei  K 
sind  durch  Xsxrixij  awucpeia  als  Ein  2it  angezeigt.  W'egen  der 
Symmetrie  mit  den  K  von  F  aber  ist  auch  A'  als  ursprünglich 
mit  je  zwei  K  in  dem  ersten  und  zweiten  27  gebaut  anzusehn, 
so  dafs  der  erste  Dochmins  von  /?'  aus  a'  dahin  versetzt  ist.    Auf 
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jn  folgen  dann  die  z^ei  2r  von  //';  über  die  Ordnung  wclclior 
Stelle  in  j4  oben   gehandelt  ist.    In  K  sind  die  verschiedenarti- 

fen  Ky  der  Antispast,  die  beiden  Dochmien,  die  Tripodie  aus 
Egonen,  und  die  durch  Acxtcx^  cvvaqiEia  in  Ja  verbundenen  des 
Choriambus  und  Antispastus  deutlich  in  vier  2.7  geordnet,  die 
abwechselnd  1:2:1:2  K  haben.  Endlich  bildet  5*  zwei  Xt. 
Rechnen  wir  nun  e'  als  Einschiebsel  ab.  so  erhalten  wir  ursprüng- 
liche 10  gemischte  2^t  und  6  aus  lauter  rgtfiBZQa  iafißiica. 

Wie  die  X»  welche '/f  zuletzt  in  ^^  spricht,  den  ersten  der- 
selben in  jB  entsprachen,  so  werden  wir  bei  den  2!t  auf  ein 
Gleiches  geleitet.  Zuerst  sondert  sich  das  anfangende  K  ab  und 
ebenso  die  beiden  letzten  durch  lextDc^  avvdq^eia  verbundenen. 
So  erhalten  wir  auch  hier  zwei  fihnlichgebaute  2V,  wie  in  J^^  E\ 
Dazwischen  stehen  dann  zuerst,  wie  dort,  zwei  Dochniien  und 
dann  zwar  kein  dinXdaiov j  sondern  ein  t^fiioXiov,  welches  aber 
dem  vierten  in  2!id\  jiiy*  insofern  ähnlich  ist,  als  dort  die  Ein- 
zelfufse  des  dmXaaiov  Päone  sind,  hier  aber  umgekehrt  das  Ganze 
ein  finioXiov  ist,  dessen  beide  Einzelfufse  in  der  2?  aber  tqoxoioi 
sind;  der  zweite  Dochmius  unterscheidet  sich  auch  in  Etwas 
durch  die  Ilyperkatalexis.  Sondern  wir  nun  ebenso  in  *EA*  die 
beiden  Dochmien  in  einen  und  das  '^^ioXiov  in  einen  andern  ^r, 
80  ist  ^EA*  ganz  ahnlich  in  den  2t,  wie  ZA  E.  Allein  EA 
steht  ofTenbar  auch  zu  2A  A*  in  Beziehung,  wie  Dies  der  erste 
2t  in  2r  und  E  zeigt  (vgl.  bei  Xqovoi),  Und  wie  dort  die  Ver- 
setzung des  vorhergehenden  K  aus  a'  in  ß'  dem  Ausdruck  diente 
so  würde  auch  hier  die  des  folgenden  zurück  nach  ^'  Dasselbe 
thun,  und  diese  Versetzung  in  umgekehrter  Reihenfolge  sym- 
metrisch jener  entsprechen.  Dafs  Dies  richtig  sei,  beweist  das 
Uebrige.  ZimSchst  folgen  zwei  JTr,  die  TQifJietQa  iafißixä  xata- 
XjjxTixa  sind.  So  haben  wir  4:2  2t,  wie  in  2A  am  Ende 
ebenso.  Dann  ist  g'  der  aus  A  herfibergenommene  2*7.  Nach 
dem  bei  den  B  Erörterten  ordnet  sich  die  folgende  XfSng  so.  dafs 
zweimal  drei  2*7  foleen  mit  V :  II :  V  und  JI :  V  :  II,  im  ngtotor 
^XW^9  während  nXvovaa  noch  aus  der  jambischen  Pentapodie 
genommen  ist  und  bei  seiner  kurzen  Schlufs-Z^,  da  v^lw  keine 
(tvpex^  QV^lAonoiiaif  bildet,  nicht  mit  tdXana  in  Einem  2*r  ver- 
bunden werden,  aber  auch  nicht  in  dem  jambischen  Fufs  blei- 
ben kann,  da  wir  dann  nicht  die  erforderliche  + 1  erliielten,  son- 
dern eine  hyperkatalektische  Pentapodie  mit  schliefsender  ägaig. 
Sodann  fuhrt  die  Symmetrie  von  E  zu  ZA  wieder  darauf,  die 
folgenden  vier  ÜC,  zwei  Tetrapodieen  nnd  zwei  Tripodioen,  je  als 
einen  ursprunglichen  2t  anzusehn. 

Uebersehen  wir  die  ganze  Zahl  der  2*7,  so  haben  wir  in  2' 
16,  dnrch  ^  vermehrt  zu  16;  in  A  17,  durch  b'  zu  17  vermehrt 
und  wieder  dnrch  die  Versetzung  des  rgifiergov  nach  E  zu  16 
vermindert.  In  E  aber  sind  ursprüngliche  16;  vennindert  um  1 
durch  Versetzung  des  K  i^fjuoXiop  nach  ß\  vermehrt  um  I  durch  g\ 
abermals  vermehrt  um  1  durch  iß\  zuletzt  vermindert  um  2  durch 
Zusammenziehung  der  letzten  4  in  2.  So  erbalten  wir  im  Gan- 
zen  ^:  J^ :  £  «=  17  :  16  :  15  aus  16 :  16  :  16  2't.     Diese  Symme- 
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trie  setit  aber  die  Ziisammcnzichung  ursprünglicher  letzter  4  2r 
voraus  und  dient  so  zum  Beweise  dafür.  Höchst  ausdrucksvoll 
erweitert  sieb  erst  die  Klage  zu  den  zwei  kurzen,  mit  kurzer  B 
matt  abgebrochenen  27^  welche  wie  das  Vorhergehende  von  oo 
q\iXai  an  im  innigsten,  gesenkten  Tone  vorgetragen  deutlich  und 
malerisch  sind;  worauf  dann  die  Freude  in  den  Oberlängen  ZV 
volUtrömend  hervorbricht,  zuletzt  aber,  mit  der  Verkürzung  um  I, 
doch  dem  Gedanken  der  Sorge  Eingang  gestattet  und  so  zum  fol- 
genden Epeisodion  hinleitet. 

Endlicu  ist  nun  noch  die  Ordnung  der  Zi  in  den  Perioden, 
die  öfter  angedeutet  ward,  zusammenzufassen.  In  2A  unterschei- 
den sidi  deutlich  drei  Perioden  mit  gemischten  Metren  und  drei, 
die  nur  jambische  Trimeter  enthalten.  Jene  sind  in  (3  :  3)  :  4  ZTt, 
und  in  ihnen  die  K  [(2:2: 2)  :  (2  :  2  : 2)]  :  (1 :  2 : 1 : 2)  Ursprung- 
lieh,  durch  die  Umänderungen  aber  in  (3 :  4) :  4  Z^  und  in  (1 :3 :2) 
:  (l :  2  :2 :2)  :  1 :  2  : 1 : 2  /L  geordnet.  Die  1 : 2  : 2 : 2  von  r  ge- 
hören 3:2:2  zusammen,  da  c'  sich  an  C  anschlicfst,  so  dafs  2 
zwischen  (1 : 2)  und  2  steht.  In  A*  steht  das  iabgov  3  zwischen 
1:2,  wie  die  iiica  2:1  zu  den  a^qa  1  :2  in  ^^  indem  so  F* 
mit  3:2:2  zum  lAtcov  zwischen  A'  und  £'  wird.  Vgl.  die  ähn- 
liche Umformung  bei  den  X  und  B  in  48 :  00 :  4S  und  XVII :  XX 
:  XVII.  In  den  U  aus  Trimetern  ist  die  ursprüngliche  Ordnung 
von  je  2  ^r  in  je  einer  77  klar,  indem  jede  II  auch  je  2  /C  ent- 
hält. Durch  die  Umbildung  von  AJ'  ist  die  Zahl  der  Zt  in  A 
zu  2:1:2  geworden,  während  die  der  K  unverändert  geblieben 
ist.  In  E  ist  die  Ordnung  der  77  ebenfalls  die  in  77  mit  ge- 
mischten Metren,  und  solche,  die  aus  diplasischen  Fufsen  bestebn. 
Jene,  A* :  (/^:/f),  enthalten  4  :  (3  : 3)  Zr  ursprünglich,  umgeformt 
in  3:  (3: 4);  letztere  aber,  B':(E'.g'),  ursprünglich  2:  (2: 2), 
umgeformt  unter  Hinzufügung  von  g',  in  3:2.  Die  zusammenge- 
hörigen 77  also  bilden  im  nQ^tov  die  öxiaeig  Z  10:6,  A  10:6, 
i£  10:6  =  5:3.  Sie  sind  umgeformt  in  11,  11,  10  und  6,  5,  5, 
80  dafs  in  2:-!.^  (11  +  11) :  (6  +  5)  =  (11 :  11) :  11  =  2: 1  ste- 
hen, und  in  £  10 :  5  =  2 :  1 ;  also  in  dem  Xoyog^  den  im  ngtStop 
Z'hA'.'E  im  Ganzen  mit  (16+ 16):  16  haben.  Die  je  10  sind 
im  figcSrow  in  (3  :  3) :  4,  (3 :  3)  :  4,  4  :  (3 : 3)  gegliedert;  daraus  ist 
geformt  (3 :  4) :  4 ,  (3 :  4) :  4 ,  3 :  (3 :  4).  Die  6  im  nQiarov  ste- 
hen (2:  2):  2,  (2:  2):  2,  2:  (2:  2);  daraus  ist  geformt  (2:  2):  2, 
(2:1):  2,  (2:1):  2.  Betrachtet  mau  (3:  3):  4  als  6  :  4,  so  ist  es 
eine  axtcig  ijfnoXiog'^  nimmt  man  jede  77  als  einzelne  3:3: 4,  so 
ist  es  eine  inirgirog.  Ebenso  ist  (3 : 4)  :  4  als  7  :  4  eine  inizQiri' 
jogrogy  3:4:4  aber  (s.  o.)  eine  iniTQitog*^  3  :  (3  :  4)  als  3 :  7  eine 
dinXaaunitQiiog^  als  3:3:4  aber  wieder  eine  initQitog  u.  s.  w. 

Altona.  F.  C.  Kirchhoff. 
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I. 
Westfölische  Programme.     Michaelis  1865. 

Arnsberi^«    Gymnasium  Laurentianum.    ALil.-Arb.:  1)  Deutsch: 

a)  Im  Kampf  erstarkt  die  Kraft.  Das  lehrt  die  Geschichte  wie  die  ei- 
gene Erfahrung,  b)  Weder  zur  Höhe  der  Wissenschaft  noch  zu  der 
Tugend  fuhrt  flüchtige  Eile.  2)  Lot.:  a)  Quibus  potittimum  cautis 
factum  iitf  ui  Caesar  Gallia  subarta  IteUurn  patriae  Hlaturut  Hubico' 
nem  transierit,  b)  GravUiimae  pngnae  Fhanalicae  cautae  exponan- 
tur.  3)  Religion  (kath.):  a)  Die  kirchliche  Lehre  von  der  wahrbafl 
menschlichen  Natur  Christi  und  deren  Gegensätze.  Die  Schutzmittel 
gegen  sittliche  Gefahren,  b)  Die  allgemeine  Auferstehung.  Die  Gas- 
sationsfölle  der  Verbindlichkeit  des  menschlichen  Gesetzes.  4)  Relig. 
(ev.):   a)  Gesetzverheifsunp:  und  Erfüllung  in   ihrem   Zusammenhange. 

b)  Das  königliche  Amt  Christi.  —  Oberl.  Kautz  trat  in  Ruhestand: 
als  provis.  Lehrer  wirkten  Stahlschmidt  aus  Monster  und  die  Cand.  Dr. 
Heuer  and  Schosinsky;  zu  Ostern  kehrte  Stahlschmidl  nach  Dlunster 
zoruck,  ging  Dr.  Heuer  nach  Bedburg  ab;  es  trat  als  ord.  L.  Dr.  W. 
▼.  Fricken  vom  Gynm.  zu  Münster  ein;  im  Sommer  war  Cand.  Becker 
beschäftigt.  Am  21.  Juli  überreichten  die  G>mnasien  und  Realschulen 
der  Provinz  dem  Oberpräsidenten  Dr.  von  Dursburg  an  dessen  Amts- 
Jubelfeste  durch  eine  Deputation  eine  Prachtvotivtafel.  —  Schfilerzahf 
am  Schlufs  219,  Abit.  24.  —  Abb.  des  ord.  L.  Dr.  Schillings:  Die 
Fondamen  talaufgaben  über  die  veränderliche  geradlinige  Bewegung  im 
laftleeren  Räume  und  im  widerstehenden  Mittel  nebst  ihren  Auflösun- 
gen.   20  S.  4. 

Attendorn.  Progymnasium.  Cl.  II— VI.  Schülerz.  72.  Abh.  des 
Oberl.  A.  Biggc:  Die  gegenwärtig  übliche  Silbentrennung  und  Bucb- 
stabirmethode  im  Deutschen  wirken  nachtheilig  auf  Aussprache  und 
Unterricht.    9  S.  4. 

Brilon.  Gymnasium  Petrinum.  Abit.-Arb.:  a)  Der  zweite  puni- 
Bche  Krie^  ist  eme  der  interessantesten  ßt^ebenheiten  der  alten  Ge- 
schichte, b)  Wie  kommt  es  wohl,  dafs  die  Nachwelt  über  grofse*MSn- 
ner  oft  billiger  und  gerechter  urtheilt  als  die  Mitwelt?  a)  De  Hanni- 
balis  virtutibut  imperaturiit,  b)  Maxima  saepe  pericuJa  cirium  con- 
eordia  propultata  eue.  a)  Die  Lehre  vom  Gewissen.  Das  Wesen  der 
Rechtfertigung,  b)  Nachweis  des  Charakters  des  allerh.  Altarsakra- 
mentes  als  wahren  Opfers.    Begrifl*  und  Eintheiluog  der  Tugend.  ^ 
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Dir.  Dr.  J.  A.  Schmidt  ging  ab  als  Director  des  Gymn.  lo  Paderborn; 
io  seiae  Stelle  trat  der  Dir.  der  Rhein.  Ritter -Akademie  za  Bedburg 
C.  Rdrea;  als  Probelehrer  trat  ein  Cand.  Fachte.  —  I  A  a.  B,  II  A 
o.  B,  III  A  o.  B  in  allen  Gegenständen  geschieden.  Schalerzahl  243, 
Abit  42.  —  Abh.  des  ord.  L.  Berthold:  Ueber  die  GeßÜs-Cryptoga- 
men  Westfalens.  I.     HS.  4. 

Coesfeld»  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  a)  Welche  ist  die  stärkste 
Waffe  des  Menschen:  die  Zange,  die  Feder  oder  das  Schwert?  b)  Quod 
Pyrrkui  dixiue  fertur^  Romam  hydrae  Lemaeae  non  eue  dutimitem, 
aiiero  Punieo  hello  maxime  eue  coutprohatum.  c)  Man  zeige,  dafs  Chri* 
stas  in  seiner  Kirche  ein  anfehlbares  Lehramt  errichtete,  das  auch  in 
der  nachapostolischen  Zeit  fortdauern  sollte.  Man  erläatere  den  Be- 
griff des  gerathenen  Guten  und  widerlege  die  gewöhnlichsten  der  ge- 
gen die  RealitSt  der  Räthe  erhobenen  Einwendungen.  —  Beschäftigt  war 
Cand.  Brinkschulte.  —  In  II  im  Griech.  nur  Uomerlecture.  —  SchQlerz. 
111,  Abit  16.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  Job.  Wennemer:  Ueber  die 
liturgische  Brodbrechung.    15  S.  4.    (Forts,  von  1864.    Bistorisch.) 

JDorsteii«  Progrmnasium.  II— VI  (V  u.  VI  aufser  im  Latein  und 
Rechnen  comb.).     Schiilerz.  56.  —  Ohne  Abh. 

Mfinster.  Gymnasium.  I  A,  I B,  II  A,  II  B,  III  A,  III  B,  lY,  V 
sind  in  Parallelc5tus  getheilt,  also  im  Ganzen  17  Classen.  In  I  A 
von  griech.  Dichtern  nur  Ilias,  in  I  B  Cic.  in  Catil.,  de  imp.  Pomp., 
pro  Archia,  p.  Deiot.,  p.  Ligar.  —  Abit.-Arb.:  1)  a)  Rlopstocks  Ver- 
dienste um  die  deutsche  Litteratur.  b)  Kampfund  Leid  sind  häufig 
das  Loos  grofser  Männer.  2 )  a )  Homani  in  rebui  advertis  foriitnmi, 
h)  De  ArutidU  et  Themuloclit  in  patriam  meritis.  —  Zu  Anfang  gine 
ab  Cand.  Beckmann  an  die  Realschule  zu  Münster,  Derichsweiler  nach 
Köln,  Nagel  nach  Schneidemfihl;  der  ev.  Rel.  L.  Pf.  Lüttke  wurde  ver- 
treten durch  P.  Zwick  und  Meyer;  Hülfsl.  Stahlschmidt  ging  ab  an  das 
Gyron.  zu  Arnsberg,  kehrte  aber  zu  Ostern  zurück;  Dr.  Kreuzer  wurde 
als  Hfilfsl.  angestellt,  ebenso  Dr.  Hense;  das  Probejahr  hielten  ab  Cand. 
Paschen,  Dr.  Deventer,  Dr.  Uiiser,  Meuser,  Dr.  Iber;  Dr.  von  Fricken 
ging  als  ord.  L.  ab  nach  Arnsberg.  —  Schfilerz.  am  Schlufs  603.  — 
Abb.  des  Dir.  Dr.  Ferd.  Schultz:  Donarem  paterat  grataque  com- 
modvs  Horat.  C.  IV,  8.  Das  Gedicht,  sagt  der  Verf.,  ist  bisher  falsch 
verstanden;  es  enthält  nicht  einen  Vergleich  der  Poesie  mit  kostbaren 
Schätzen  und  grofsen  Thaten,  sondern  mit  der  Bildhauerkunst  und  mit 
der  Malerei.  Schon  V.  6  fg.  weist  darauf  hin,  und  so  sind  V.  15  fgg. 
nicht  Thatsachen,  sondern  Gemälde  gemeint.  Durch  die  Ausslofsung 
einiger  Verse  wird  die  Erwähnung  des  Parrhasius  und  das  folgende 
Calabrae  Pieride»  zwecklos.  Schlachtengemälde  aber  waren  in  Rom 
■ehr  bekannt.  Die  genannten  Gemälde  „Hannibal  auf  der  Flucht^'  und 
^der  Brand  Karthago's^'  sind  nur  Repräsentanten  der  Gattung;  das  ts, 
oiff  domila  nomen  ab  Africa  etc.  bezeichnet  beide  Scipioncn.  Das  Wort 
Karthago  ist  ein  Compositum  =  Neustadt;  also  fehlt  die  von  Bentlev 
vermifste  Diäresis  nicht.  V.  12  ist  zu  lesen:  nnineri,  pretium  ist  =  Klei- 
nod, dicere  =  dare,  ich  kann  dir  ein  Kleinod  zum  Geschenke  sinsen. 

Mfinster*  Realschule  I.  Ordn.  nebst  Provincial-Gewerbeschule. 
Abitur. -Arb.:  Worauf  beruht  Englands  Seemacht?  Henri  IV  roi  de 
France,  Auf  welchen  Grfmden  beruht  der  Glaube  an  die  Messiaswfirde 
Christi?  Die  Pflicht  des  Glaubensbekenntnisses.  Die  Veranlassungen 
zn  den  beiden  ersten  allgemeinen  Concilien  und  die  auf  denselben  ge- 
fafsten  Beschlösse  (kath.).  —  Als  Lehrer  trat  ein  H.  Wallbaum;  Cand. 
WnlfinghofT  ging  ab,  Hülfsl.  M.  Beckmann  wurde  angestellt;  Probecand. 
Ritgen  und  Erdmann  traten  ein.  Schalerz.  249,  Abit.  3.  —  Abh.  des 
Oberl.  Aog.  Hoffmann:  Beiträge  zur  geometrischen  Analysis.  28  S.  4. 
f  tltaelir.  f.  d.  GymnatlalwesM.  XX.  5.  24 
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BI finster»  Akademie.  Ind  lectt.  p.  w.  hih.  1865 — 66.  Pruoem. 
icr.  Ferd.  Deycki.  14  S.  4.  Ueber  ein  Fragment  «ines  Codex  der 
Thebais  des  Statins  auf  dvr  bibl.  Paulina  zu  JÜünster;  der  Cod.  stammt 
aas  dem  12.  Jahrb.,  ist  gut,  die  6  Blätter  enthalten  BruclistUcke  aas 
I.  III,  IV,  V;  die  Varianlcn  zur  Ausg.  von  Queck  sind  mitgetheilt;  er 
stammt  darnach  aus  einer  anderen  Quelle  als  der  Puteanus;  auch  ein 
Theil  der  Scholieo  ist  abgedruckt. 

Paderborn.  Gymnasium  Theodorianum.  IIA,  HB,  III  A  in 
Parailelcötus  getheilt,  im  Ganzen  12  Classen.  In  1  B  Cic.  p.  Archia, 
de  imp.  Pomp.,  Saliust.  In  I  B  Schillers  Jungfrau  v.  O  ,  in  IIA  GfS- 
the's  Iphigeuia.  —  Abit.-Arb.:  1)  Inwiefern  kann  die  Beherzignng  des 
Horazischen  Ausspruchs:  ,,Vive  memor,  quam  ti$  aevi  brevi$**  heilsam 
und  schädlich  werden?  2)  Quae  civil ate»  principatum  Graeciae  tenue- 
rint  quibuti/ue  potitümum  rebut  comparaterint  et  atniserint,  3)  a)  Be- 
weis der  Göttlichkeit  des  Christenthums  aus  den  niessianischen  Weis- 
sagungen. Ueber  das  Gewissen  (kath.).  b)  Die  Aemler  Christi.  Worin 
besteht  die  Sünde  wider  den  heil.  Geist?  (ev.).  —  Der  neue  Direclor 
Dr.  A.  J.  Schmidt,  bisher  in  Brilon,  trat  ein;  Oberl.  Schwubbe  erhielt 
das  Prädicat  Professor;  als  Probecand.  traten  ein  C.  Becker,  Dr.  Ferd. 
HCttemann,  And.  Ucnze;  Becker  ging  über  nach  Arnsberg.  Schülerz. 
am  Schlufs  542,  Abit.  43.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Otto:  Themijtoclea 
^fldiffftov  quem  vocant  faho  accusatus  est.  Fatc.  /.  24  S.  4.  Cap.  1: 
De  vi  et  utHitate  historiae  (S.  1  —  18).  Bei  dem  allgemeinen  mensch- 
lichen Elend,  sagt  der  Verf.,  haben  von  je  die  Besten  aller  Nationen  die 
Jagend  auf  den  rechteü  Weg  zu  leiten  gesucht;  sie  versuchten  es  mit 
der  Qlathematik,  aber  vergebens,  mit  der  Naturwissenschaft,  aber  ver- 
gebens, mit  der  Religion,  aber  vergebens;  die  Geschichte  wurde  das 
einzige  Heilmittel  d.  h.  die  rechte  Geschichte;  nur  Unkenntnis  der  Ge- 
schichte hat  so  viel  Leid  hervorgebracht;  es  gibt  auch  in  unserer  Zeit 
wahrheitsliebende  Historiker,  wie  Gfrörer,  Hurter,  Höfler,  Onno  RIopp 
a.  A.  (Obige  Sätze  belegt  der  Verf.  mit  Citaten  aus  deutschen,  latein., 
griech.,  französ..  engl.  Autoren.)  Cap.  2:  De  ThemiHocli»  aetate  pue- 
ri!i  atque  oita  prioata  (S.  18  —  22).  Die  grofsc  Zeit,  in  der  Th.  auf- 
wuchs, die  bekannten  Erzählungen  von  seiner  Jugend«  von  seinem  er- 
sten politischen  Streben,  lassen  es  schon  als  unmöglich  erscheinen, 
dafs  er  habe  ein  Yerräther  werden  können.  Cap.  3:  T/temiitoclet  iuo 
couiitio  rebutque  gettit  de  re  Athenienti  et  universo  genere  humano 
optime  meritui  ett  (S.  22 — 24).  (Als  Quelle  zu  Cap.  2  u.  3  sind  ange- 
föhrt  Pütz,  Grote,  Duncker,  Weber,  Leo,  Roth.) 

Reekllnyhausen.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  a)  Wie  Isfst 
sich  (abgesehen  von  dem  Zusammenhange  bei  Terenz)  der  Satz:  Homo 
itttn,  humani  nihil  a  me  alienvm  puto  —  verschiedentlich  deuten?  und 
welche  Deutung  gibt  den  schönsten  Sinn?  b)  Die  Menschheit  offen- 
bart sich  nur  in  Bruchstücken,  Niemand  kann  eiu  Muster  aller  Gröfse 
sein,  c)  Was  zioht  die  Menschheit  in  fremde  Länder?  INat.I  2)  a) 
Quibus  rebut  Drusun  et  Germanirus  usi  tint,  itt  Germaniam  in  Roma- 
norum  potetlatem  redigerentf  b)  Cur  Homaui,  libertate  aliin  populis 
ereptüf  »uam  tueri  non  putueriul?  c)  Quibus  potistimum  viris  Atke- 
narum  magnitudo  debeatur  [Mat.].  -:-  Als  Probecand.  traten  Nöring  and 
Breuer  ein.  —  Schülerz.  147,  Abit.  10  und  2  Ext.  —  Abb.  des  Prof. 
Caspers:  De  litiguarum  quae  in  gymnasiit  docentur  grammatica  in- 
Btitutione  penitus  coniungenda.  P.  II.  21.  (/*.  /  erschien  1849.)  Ver- 
glichen werden  die  griech.,  lat.,  französ.  und  deutsche  Sprache;  und 
wird  von  den  Participien  gehandelt.  Die  Part.  Praes.  Act.  lauten,  sagt 
der  Verf.,  ähnlich  aaf  -»/  (aber  woher  die  Femininalform  ygaqokzoal 
sehr.  y^aqokTta);  die  Umschreibang  des  P.  Perf.  mit  haben  kennt  aueli 
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die  lai.  Spr.«  die  griech.  auch  tx^  c.  Part.  Aor.  Die  deutsche  Sprache 
ist  im  Gcoraocb  der  Part,  am  beachrfinktestea ;  sie  mafa  oft  abstrakte 
Sobat.  gebrauchen,  wo  die  griecli.  und  lat.  Sprache  die  Rede  durch 
den  Gebraacb  der  Part,  lebendiger  machen.  Hierauf  werden  die  Äd- 
verbia  verglichen,  der  griech.  Sprache  der  Preis  zuerkannt;  ausführli« 
eher  wird  über  die  Negationen  gesprochen.  Zuletzt  werden  die  PrSpo- 
aitionen  und  Conjonctionen  behandelt.  An  zahlreichen  Beispielen  zeigt 
der  Verf.  die  verschiedene  Ausdrucksweise  der  vier  Sprachen. 

RlieiBe»  G^rmnasium  Dionysiannm.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Früh  übt 
sieb,  was  ein  Meister  werden  will,  b)  Die  Wurzel  der  Bildung  ist 
bitter,  die  Frucht  ist  sufs.  2 )  a )  Romanut  bit  pairiam  ab  hotte  rede- 
mit:  hello  Gallico  auro,  armit  bello  Samnitium.  b)  Illud  ^^calami" 
tat  viriutit  occasio**  exemplit  probetur.  —  Cand.  Jörling  ging  ab  nadi 
Rietberg,  Cand.  Holz  schied  aus,  Cand.  Nieberg  trat  ein.  —  Schülers. 
140,  Abit.  13,  Est.  2.  —  Abh.  des  Ober!.  Dr.  Temme:  Einiee  Bemer- 
kungen über  die  Behandlung  der  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten 
Grades.    15  S.  4. 

lUetl^erif.  Progjmnasium.  Cl.  II— VI.  Die  Lehrer  Poggel  und 
Grawe  schieden  aus,  es  traten  ein  Vicar  Kösters,  F.  Jörling  von  Rheine, 
Dr.  F.  Stolte  von  Paderborn;  am  30.  MSrz  starb  der  Oberlehrer  a.  D. 
Radhoff.    Schülerz.  49.  —  Ohne  Abh. 

l^redcn.  Progymnasium.  Cl.  II— VI.  Schülerz.  39.  —  Ohne  Abb. 

IFarbary.  Progymnasium.  Cl.  III— VI.  Mit  dem  neuen  Schul- 
jahre wird  die  II.  zugefugt     Schülerz.  86.  —  Ohne  Abh. 

WarendorfL  Gymnasium  Laorentianum.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Ut 
tementem  feeeriSf  ita  metet.  b)  Willst  du,  dafs  wir  mit  hinein  in  das 
Haus  dich  bauen,  lafs  es  dir  gefallen,  Stein,  dafs  wir  dich  behauen. 
2)  a)  QiMjR  vere  iixerit  Seneca,  calamitaiem  ette  occationem  virtu- 
titf  exemplit  demonttretur.  b)  Quod  apud  auctorem  belli  Alex.  25. 
tcripium  eti^  foriunam  plerumque  eot,  quot  plurimit  beneficiit  omave- 
ritt  ad  duriorem  eatum  retervare,  exemplit  probetur,  Schülerz.  281, 
Abit.  37.  —  Abb. :  Valerii  Caionit  quae  feruntur  carmina.  Ree.  notit- 
que  inttr.  Fr,  Catp.  Go ebbet.  Fraemittut  ett  libeltut  de  dirarum 
eompotitiont  ttrophica  emendatut.  32  S.  8.  Der  Verf.  hält  den  Vale- 
rios  Cafo  nicht  rar  den  Verf.  der  Dirae,  sondern  setzt  sie  in  die  Zeit 
des  Lucanns.  Der  erste  Theil  ist  eine  neue  Bearbeitung  der  1861  er- 
sebienenen  Schrift  über  die  strophische  Composition  der  Dirae.  Durch 
Transposition  von  V.  102  u.  103  nach  V.  90  und  die  AufGndung  der 
vtrtut  interealaret,  in  denen  er  von  Naeke  in  einigen  Punkten  abweicht, 
wurde  ihm  die  strophische  Composition  klar.  Nach  mehreren  noth- 
wendiffen  Emendationen  folgt  der  Text  der  Dirae  strophisch  abgetheilt, 
dann  die  ecloga  e  Lydia,  woran  sich  erklitende  und  kritische  Noten 
xn  den  Dirae  schliefsen. 

Herford.  Hölscber. 
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II. 

Mythologie   der  Griechischen  Stämme  von  Hein- 
rich Dietrich  Müller.     Zweiter  Theil. 

In  (iem  ersten  Theile  des  vorliegenden  Werkes  hat  der  Ver- 
fasser durch  Analyse  einer  Reihe  von  Mythen  vorzugsweise  die 
Methode  und  das  Ziel  der  mythologischen  Forschung  festzustel- 
len versucht.  Ref.  hat  darüber  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern 
einen  kürzeren  Bericht  gegeben  und  will  hier  nur  erinnern,  dafs 
der  Verf.  an  das  historisch -kritische  Verfahren  O.  Mullers  sich 
anlehiieud  für  die  Kritik  und  Deutung  der  Mythen  zwei  neue 
Momente  heranzieht,  indem  er  ein  Mal  durch  comparative  Be- 
handlung der  Mythen  sowohl  für  die  Kritik,  als  für  dieDeutang 
ein  objectives  Fundament  zu  gewinnen  bemüht  ist,  anderseits 
durch  eine  psychologische  Betrachtung  die  subjectiven  Motive 
der  Mythenbildnng  und  die  eigenthümlichen  Gesetze  des  mythi- 
schen Denkens  zu  ermitteln  versucht.  Auf  diese  beiden  neuen 
Momente  gründet  sich  bei  ihm  ein  von  allen  bisherigen  Beliand- 
lungsweisen  der  griechischen  Mytholoj^ie  abweichendes  Verfah- 
ren, das  in  jedem  einzelnen  Falle  auch  durch  eine  scharfe  und 
eingehende  Benrtheilnng  früherer  Deutungsversuclie  sich  zu  rech^ 
fertigen  sucht.  Als  Ziel  der  Forschung  gilt  ihm  vorzugsweise  die 
in  den  griechischen  Mythen,  namentlich  in  denen,  welche  der 
griechischen  Heldensage  angeliören,  zahlreich  enthaltenen  histori- 
schen und  religiösen  üeberlieferüngen  auszuscheiden,  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen  und  durch  Verknüpfung  des  Zusammengehö- 
rigen ein  möglichst  klares  ßild  der  ältesten  griechischen  Geschichte 
und  Religionsgeschichte  herzustellen.  Dafs  dieses  auf  dem  von 
ihm  eingeschlagenen  Wege  möglich  ist,  möchte  für  Unbefangene 
9chon  der  erste  Theil  des  Werkes  hinlänglich  bewiesen  haben. 
Es  ist  dort  durch  zum  Theil  sehr  scharfsinnige  und  sehr  in  das 
Einzelne  gehende  Untersuchungen  nicht  nur  gezeigt,  dafs  man 
an  dem  Faden  der  Stamniesmythen  die  Wanderungen  und  die 
Verbreitung  der  einzelnen  Stimme  über  Griechenland  deoth'cb 
verfolgen  kann,  sondern  auch  die  Entstehung  des  griechischen 
Polytheismus  aus  ursprünglich  abgesonderten  Stainmesreligionen 
unter  Einwirkung  geschichtlicher  Verhältnisse  niindestens  zu  einem 
hohen  Grad  von  Probabilität  gebracht.  Man  erkennt  namentlich, 
dafs  der  Achäische  Stamm  durch  seine  Miiclit  und  Ausdehnung  in 
der  der  thessalischen  Wanderung  voransgeliondcn  Zeit  eine  her- 
vorragende Stellung  eingenommen  hat,  dafs  der  ihm  ursprüng- 
lich angehörende  Zeusdienst  nothwendig  dadurch  zum  Mittelpunkt 
des  polytheistischen  Systems  weiden  mufstc,  indem  die  Gotthei- 
ten anderer  Stämme,  mit  ilenen  die  Achiier  in  Berührung  kamen, 
theils  als  Geschwister,  theils  als  Kinder  dem  Achäischen  Gott 
zugeordnet  wurden.  So  weit  hatte  der  erste  Theil  die  üntcr- 
aachung  geführt.  Die  vorliegende  erste  Ahtheiinng  des  zweiten 
Bandes  stellt  sieh  die  Aufgabe,  den  inneren  Gebalt  der  Zeusreli- 
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g'oii  aus  den  erhaheneu  AchSischen  Slaminesni^^tlien  zu  ermitlelu. 
och  bat  der  Verfasser  für  Dötiilg  gehalten,  thcils  zur  weiteren 
Rechtfertigung  gegen  erfahrene  Angriffe,  theils  zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  seiner  Untersuchung  vier  Abhandlungen  vor- 
aosznscbicken : 

1)  Ueber  den  wissenschaftlichen  Begriff  des  Mythus. 

2)  Ueber  die  Behandlung  des  rcligiös-symholiscbeu  Mythus. 
3}  Ueber  den  Begiilf  des  Chthouischen. 

4)  Ueber  die  vermeintliche  Uebereinstimniung  des  Polytheis- 
mus mit  der  Natur  als  Hypothese  zur  Erklärung  der  Grie- 
cbischen  Götter. 
Die  erste  Abhandlung  definiert  den  Mythus  als  „ein  im  Volks- 
munde entstandenes  und  duich  denselben  überliefertes  Product 
des  mytliiscbcn  Denkens,  d.  h.  eines  Denkens  ohne  Reflexion, 
welches  den  empfangenen  Anschauungen  und  Wahrnehmungen 
die  ihm  eigenthümlichen  und  nuturgemäfsen  Formen  aufpriigt^^ 
(p.  4),  Zum  vollen  Verstandnifs  des  Begrifls  gelange  man  also 
dadurch,  dafs  man  die  eigenthümlichen  Formen  und  Gesetze  des 
mythischen  oder  unreflectiertcn  Denkens  nülier  zu  bestimmen 
suche  (ebendas.).  Die  Grundgesetze  desselben  seien  nun  die  per- 
sona lij^tische  und  die  s\mholistisrhe  Anschauung.  Jene  verleihe 
den  handelnden  oder  leidenden  Suhjecten  des  mythischen  Gedan- 
kens die  Form  von  Personen,  auf  dieser,  „welche  in  der  An- 
schauung naheliegendes  Sinnlich -Conrretes  an  die  Stelle  eines 
schwieriger  fafsbaren  Allgemeinen,  Nichtsinnlichen,  Ahstracten 
setzt ^%  beruhe  die  Gestaltung  der  Attribute  und  Prüdicale.  Es 
berühre  sich  demnach  der  I\iytlins  mit  der  Allegorie  und  dem 
Tropus,  unterFcbeide  sich  aber  von  beiden  auf  das  Bestimmteste 
dadurch,  dafs  er  nicht  eine  willkürlich  gewählte  Form  sei,  son- 
dern auf  einer  nnbewnfsten  Noth  wendigkeit  beruhe  (p.  5  ff).  Auch 
die  Erzählungsform,  in  welcher  der  Mythus  regelniälsig  erscheine, 
gehe,  wo  dieselbe  nicht  durch  das  darzustellende  Object  bedingt 
sei  (wie  in  den  historischen  Mythen),  aus  sinnlich-concreter  An- 
schauung liervor,  da  dieser  die  Form  i\es  allgemeinen  Urtbeils 
nicht  zu  Gebote  stehe,  was  sich  ans  der  Sprachgeschichte  bewei- 
sen lasse  (p.  12  if.).  Einen  Mythus  deuten  heifse  im  Wesentli- 
chen nichts  Anderes,  als  die  eben  angedeuteten  Formen  des  un- 
reflectierteu  Denkens  anf  die  Formen  eines  bewnlsten  Denkens 
Korückflihren  (p.  18).  Doch  hübe  die  Deutung  es  nur  mit  dem 
mythischen  Kern  der  Ueberlierernng  zu  thun,  der  in  den  meisten 
Fällen  erst  durch  eine  eingehende  Kritik  auszuscheiden  sei.  Nach 
welchen  Gesicbü^punkten  diese  Kritik,  namentlich  bei  den  reli- 
giös-symbolischen Mythen,  zu  regeln  sei,  lehrt  die  zweite  Ab- 
handlung, anf  deren  Inhalt  wir  nicht  weiter  eingelin  können,  so 
wichtig  dieselbe  auch  zum  Verstandnifs  der  von  dem  Veif.  ange- 
wandten Methode  ist.  Die  dritte  Abhandlung  bestinnnt  den  Be- 
griiT  des  Chthonischen  als  die  IMacht  des  Todes  in  der  Natur,  wie 
lo  der  Menschenwelt  (p,  43)  und  legt  die  wichtigsten  mythischen 
Anschaaungsformen,  in  denen  dieser  Begriff  sich  darstellt,  im  Ver- 
bfiltois  sn   seinen  objectiven  Elementen   dar.     Eine  von  anderen 
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Myfhologen  aDff;e8tellte  besondere  Ciasse  von  clithouischen  Gott- 
heiten, deren  Wesen  sich  einerseits  auf  den  Ackerbau  und  den 
ans  der  Erdtiefe  emporsteigenden  Segen,  andrerseits  auf  den  Tod 
und  die  Unterwelt  beziehen  soll,  erkennt  der  Verf.  nicht  an, 
behauptet  vielmehr,  dafs  ein  gemischtes  chthonisch- olympisches 
Wesen  von  vornherein  als  das  wahrscheinliche  Resultat  jeder 
tiefer  eindringenden  Untersuchung  über  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung der  meisten  alten  Stammgötter  angenommen  werden  müsse 
(p.  48).  Die  vierte  Abhandhmg  ist  gegen  die  jetzt  weit  verbrei- 
tete Ansicht  gerichtet,  als  ob  der  griechische  Polytheismus  aus 
einer  Vergötterung  der  in  der  Natur  wahrnehmbaren  Elemente  und 
KrSfte  hervorgegangen  sei.  Narhdem  der  Verf.  ftuufichst  scharf- 
sinnig gezeigt  hat,  dafs  diese  Hypothese  mit  den  positiven  That- 
sachen  des  griechischen  Götterglauhens  in  einem  unlösbaren  W^i- 
derspruch  stehe,  auch  der  Procefs  der  Umwandlung  der  Natur- 
götter in  ethische  Wesen  sich  mit  derselben  gar  nicht  erklären 
lasse,  bezeichnet  er  als  den  Urquell,  aus  dem  die  griechische 
Gottesidee  hervorgehe,  einen  dem  Sprachtriebe  analogen,  dem 
Menschen  angeborenen  religiösen  Trieb  (p.  63  ff.).  Dieser  genGge 
aber  nicht  zur  Entwickelung  der  concreten  Gestalt  der  Gottheit; 
er  gebe  nur  die  Substanz,  die  ihre  besonderen  Formen  theils 
durch  Einwirkung  physischer  Anschauungen  erhält,  theils  durch 
die  gemeinsame  Verehrung  in  der  religiösen  Gemeinde,  welche 
in  der  ältesten  Zeit  mit  der  politischen  Gemeinde  zusammenfalle 
(p.  68).  Da  also  die  griechischen  Gottheiten  die  Wurzel  ihrer 
Existenz  in  dem  Geist  ihrer  Verehrer  hätten,. so  seien  sie  auch 
in  ihrer  weiteren  Ausbildung  fortwährend  an  diesen  gekettet,  und 
weil  sowohl  der  Geist  des  Individuums  als  auch  das  BewufstseiD 
der  Gemeinde  einer  stetigen  Entwickelung  und  Ausbildung  fBhig 
sei,  während  die  den  Menschen  umgebende  Natur  immer  dieselbe 
bleibe,  so  ergebe  sich  die  Nothwcndigkeit,  dafs  die  aus  den  bei- 
den ersten  Factoren  hervorgehenden  ethischen  Eigenschaften  der 
Gottheiten  allmählich  ein  immer  gröfsrres  Uebergcwicht  ubor  die 
physischen  erlangen  mOfsten  (p.  68  ff.), 

wSo  viel  ober  den  Inhalt  der  vorausgeschickten  Abhandlungen. 
So  gedrängt  nun  diese  gegebene  Skizze  auch  sein  mag,  so  w^ird 
sie  doch  för  alle,  die  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  mytho- 
logischen Wissenschaft  einigermafsen  vertraut  sind,  schon  ausrei- 
chen, um  den  tiefen  Gegensatz  zu  erkennen,  in  welchem  der 
Verf.  zu  den  jetzt  vorherrschenden  Ansichten  —  die  fast  alle  auf 
der  Annahme  einer  blofsen  Naturvcrgnttrrung  beruhen  —  sich 
stellt.  Dafs  ein  solcher  principieller  Gegensatz  der  Polemik  des 
Verf.  öfter  einen  scharfen  Charakter  verleiht,  ist  um  so  weniger 
zu  verwundem,  da  seine  Gegner,  wie  die  von  ihm  mitgetheilten 
Proben  beweisen,  in  ihren  Angriffen  gegen  ihn  nicht  selten  dti 
richtige  Mafs  überschritten  haben. 

Der  übrige  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  dem  Gott 
2Leus  uidd  versucht  das  Wesen  desselben  festzustellen,  wie  es  b^ 
standen  habe  zur  Zeit,  als  die  Verehrung  dieses  Gottes  noch  auf 
den  Achsischen  Stamm  allein  sich  besdirfinkte.     Der  Gaog  ist 
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hier  folgender.  Nach  einer  kurzen  Uebersiclit  der  Wauderuiigen 
und  Niederlassungen  des  Stammes,  der  auf  diesen  gestifteten  Cnite 
ond  der  daran  sich  knüpfenden  Mythen  (§  1)  suchen  die  folgen- 
den §§  die  Bedeutung  des  Zeus  Ljkaios  aus  den  Mythen  von 
Lykaon  und  den  Lykaonideu  zu  entwickeln  (§  2 — 6).  Das  ge- 
fondeue  Ret^nltat  vrird  dann  durch  eine  vergleichende  Analyse 
der  Mythen  von  Aktaion,  Kronos,  Tantalus  und  Pelops,  Atrens 
und  Thyestes,  Athamas  und  Phrixus,  Aias  dem  Telamonier  ge- 
stützt und  weiter  ausgeführt  (§6 — 11).  Darauf  fafst  der  Verf. 
die  Ergebnisse  aller  dieser  Untersuchungen  kurz  zusammen  and 
sucht  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  die  religiösen  Ideen  des  Zens- 
cnltus,  vfie  sie  in  den  behandelten  Mythen  hervortreten,  voll- 
kommen für  das  Beduifnil'ü  eines  in  einlachen  VerhältnisKcn  leben- 
den Stammes  ausgereicht  hätten  (§12  — 16).  In  diesen  eindrin- 
genden nnd  geistvoll  geführten  Untersuchungen  steht  Alles  in 
einem  so  engen  Zusammenhange,  dafs  wir  es  uns  versagen  müs- 
sen, manche  interessante  Resultate  herauszuheben  und  zu  bespre- 
chen. Wir  begnügen  uns  also,  Einiges  von  den  schlicfslicben 
Ergebnissen  mit  des  Verf.  eigenen  Worten  anzuführen. 

„Hinsichtlich  des  physischen  Wesens  des  Gottes  ergiebt  sich, 
dafs  derselbe  ein  Jnhresgott  war,  d.  h.  ein  Gott,  der  in  den 
wechselnden  Erscheinungen  der  Jahreszeiten,  nanieutlich  insofern 
diese  das  Gedeihen  oder  Absterben  der  Vegetation  bedingen,  th§- 
tig  und  so  mit  denselben  verwachsen  gedacht  wurde,  dafs  die 
einander  entgegenstehenden  und  sich  gegenseitig  aufhebenden  Wir- 
kungen derselben  das  WVsen  des  Gottes  selbst  verändern  und 
vermöge  der  personalistischen  Anschauung  in  zwei  sich  einander 
bekämpfende  ood  vernichtende  Persönlichkeiten  auseinander  tre- 
ten lassen,  deren  Einheit  zwar  nicht  gänzlich  vergessen,  aber 
doch  nur  mit  einiger  Mühe  festgeholten  und  endlich  unter  Ein- 
wirkung ethischer  Beziehungen  so  gut  wie  ganz  aufgegeben  \%ird. 
Während  der  fruchtbaren  Jahreszeit  ist  der  Gott  ein  kräftiger^ 
den  Banden  der  Unterwelt  und  des  Todes  mit  siegreicher  Gewalt 
entronnener  Jüngling,  der  mit  dem  Blitzstrahl  die  entgegenste- 
hende feindliehe  Macht  zu  Boden  wirft.  Aber  wenn  die  Glut  des 
^fQOi;  hereinbricht,  ist  er  sch\^acli  und  wehrlos,  unfähig,  dem 
früher  besiegten,  jetzt  wieder  in  voller  Stärke  ihm  gegenüberste- 
henden Feind  Widerstand  zu  leisten.  Dieser,  eigentlich  nur  die 
Kehrseite  seines  eigenen  Wesens,  der  in  ein  gefräfsiges,  blutgie- 
rige« Ungethüm  verwandelte  Gott  selbst  und  zur  Andeutung  die- 
ses Verhältnisses  als  Vater  des  jugendlichen  Gottes  gedacht,  tödtct 
und  verzehrt  mit  unnatürlicher  Grausanikeit  das  eigene  Kind,  um 
nun  seinerseits  als  die  finstere  Macht  des  Todes  und  der  Unter- 
welt zu  herrsehen,  so  lange  die  unfruchtbare  Jahreszeit  währt 
und  bis  der  einstweilen  von  der  Oberwelt  verschwundene  Olym- 
pische  Gott  in  den  Bäumen  der  Unterwelt  hinreichend  erstarkt 
ist,  um  den  Kampf  wieder  von  Neuem  zu  heginnen.  So  im  ewi- 
gen WVchsel  sich  gegenseitig  bekämpfend  und  besiegend,  beherr- 
schen sie  abwechselnd  den  Kreislauf  des  Jahres,  ohne  jedoch  je- 
mals ganz  aufzuhören  zu  existieren,  da  sowohl  der  oberweltliche 
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als  der  unterweltliche  Gott  jeder  in  seinem  Reiclie  beständig  leben 
und  herrschen  mufs,  wenn  das  religiöse  Bedörfnifs  in  allen  Fäl- 
len, wo  dasselbe  sich  angeregt  fühlt,  seine  Befriedigung  finden 
soll.^^  An  dieses  physische  Wesen  schliefst  sich  der  Cult  aafs 
Engste  an.  „Das  Hauptfest  (heilst  es  p.  192)  wiederholte  sich  in 
ennacterischen  Zwischenräumen  um  die  Zeit  dos  Somniersolsti- 
tiums.  Nach  uralter  Satzung,  die  zwar  im  Lauf  der  Zeit  an  eini- 
gen Stellen  eine  Milderung  erfuhr,  aber  wo  der  Cult  ohne  Störung 
und  Unterbrechung  von  Aufsen  her  sich  erhalten  hatte  niemals 
völlig  aufgehoben  wurde,  mufstc  an  diesem  Feste  ein  Mensch  ge- 
opfert werden,  der  Sohn  eines  angesehenen  Geschlechtes,  dem 
das  Herkommen  die  Verpflichtung  dazu  auferlegte,  oder  doch  elg 
tfSv  inii^Qiiav  nalg.  Dieses  Opfer  war  nicht  blofs,  wie  andere 
Menschenopfer,  ein  SQhuopfer  zur  Besänftigung  und  Ableitung 
des  Verderben  drohenden  Zornes  der  Gottheit,  sondern  er  stand 
in  einem  tieferen  Zusammenhang  mit  der  dogmatischen  Auffas- 
sung des  Wesens  des  Gottes,  denn  dieser  selbst  war  nach  dem 
Glauben  jetzt  gestorben,  gctödtet  und  aufgezehrt  von  seinem  alten 
Feinde,  dem  Gottc  der  Unterwelt;  und  was  dem  Gotte  wider- 
fahren war,  das  mufste  der  Knabe  als  dessen  Stellvertreter  jetzt 
erleiden.  Darum  begnügte  man  sich  nicht  mit  dem  blofsen  Opfer, 
sondern  da  der  Gott  der  Unterwelt  den  olympischen  Gott  ver- 
zehrt hatte,  so  wurde  auch  dieses  im  Culte  nachgeahmt.  Die 
Eingeweide  des  Knaben  wurden  unter  die  Eingeweide  geopferter 
Thiere  geschnitten  und  zum  Mahle  vorgesetzt,  an  dem  aber  wohl 
nicht  alle  Genossen  des  Festes  Tlieil  nahmen,  sondern  eine  be- 
schränkte Zahl,  die  einem  bestimmten  Geschlechte  angehörte,  viel- 
leicht demselben,  aus  dem  das  Opfer  genoyimen  war.  Die  Flciscb- 
stücke  wurden  vertheilt,  und  das  Mahl  begann.  Doch  bald  wurde 
es  unterbrochen.  Einer  der  Schmausenden  hatte  ein  Stuck  von 
dem  Menschenfleische  gekostet,  und  damit  war  er  zum  Ljkos 
auserkoren,  d.  h.  zum  Stellvertreter  des  verzehrenden  Unterwelt- 
gottes und  zum  TrSger  der  durch  die  Tödtung  des  Knaben  be« 
gangenen  Blut^^chuld.  Vermuthlich  erfolgte  jetzt  eine  tuniultuari- 
sche  Scene.  Der  Tisch  wurde  umgestofsen,  der  Lykos  besah 
sich  schleunig  auf  die  Flucht,  die  Festgenossen  verfolgten  ihn, 
und  wenn  sie  ihn  ergriffen,  entkleideten  sie  ihn  und  jagten  ihn 
in  die  Wildnis.  Und  nicht  eher  durfte  er  wieder  in  der  Heimat 
erscheinen,  als  bis  die  Zeit  des  Festes  von  Neuem  wiederkehrte. 
Doch  die  Festzeit  war  damit  noch  nicht  vorüber.  Es  begann 
jetzt  die  T^eichenfeier  des  Gottes,  die  man  nicht  würdiger  be- 
gehen zu  können  meinte,  als  mit  denselben  Gebräuchen,  mit  wel- 
chen man  nach  alter  Hellenischer  Sitte  —  wir  wissen  das  aus 
der  Blas  und  ans  manchen  Mythen  —  einen  gestorbenen  Fflrsteo 
des  Volkes  zu  ehren  pflegte.  Wettkämpfe  waren  es,  bei  deneo 
die  Sieger  mit  werthvollen  Preisen  geehrt  wurden,  und  so  war 
denn,  wie  es  das  Bedörfnifs  der  menschlichen  Natur  verlangt, 
zugleich  dafQr  gesoret,  dafs  die  durch  die  vorangegangenen  du- 
Stern  Gebräuche  erschötterten  Gemöther  durch  das  Gegengewicht 
einer  erheiternden  Scene  wieder  die  rechte  Stimmung  gewannen.^^ 
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Auch  ethische  Gedanken  fehlten  dieser  Sltesten  Zeosreligion 
nicht  I)cr  Gott  war  ein  Orakelgott  (p.  196),  chthonisebe  vor- 
stellangen  ethischen  Ursprungs  waren  in  der  AchSischcn  Heligion 
schon  SU  einem  hohen  Grade  der  Ausbildung  gediehen  (p.  197). 
T>ie  Idee  der  Mordsuhnc  war  dem  Stamme  nicht  fremd  (p.  197), 
der  Achäische  Zeus  war  Kriegesgott  und  Eidesgott  ')  (p.  200) 
a.  s.  w.  Neben  dem  männlichen  Gott  stand  eine  weibliche  Gott- 
heit Dione,  wahrscheinlich  ein  rein  ethisches  Wesen,  die  Vertre- 
terin der  speciflsch  weiblichen  Interessen,  der  £lie  und  des  Fa- 
milienlebens. Später  wurde  diese  Göttin  durch  die  ursprünglich 
äolische  Göttin  Hera  aus  ihrer  Stellung  verdrängt.  Der  Verf. 
stimmt  hier  im  Wesentlichen  mit  ßuttmann  öberein,  indem  er  die 
Dione  als  symbolum  connubii  betrachtet,  aber  auf  einem  andern 
Wege,  als  Buttmann  entwickelt,  wie  Dione,  nachdem  Hera  dem 
Zeus  zor  Seite  getreten  war,  allmählich  in  Vergessenheit  gerathen 
konnte  (vgl.  p.  206—210).  Hierauf  folgen  p.  2I1--216  Schlufs- 
bemerkuogen,  in  welchen  der  Verf.  einen  Kuckblick  auf  die  vor- 
hergegangenen Untersuchungen  wirft  und  die  gewonnenen  Resul- 
tate knrz  KQsammenfafst. 

In  dem  vorliegenden  kurzen  Referate  haben  manche  neue 
und  Gberraschende  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  altachäischen 
Religion  ond  die  Geschichte  des  achäisclien  Stammes  übergangen 
werden  müssen,  da  sich  dieselben  nur  im  Zusammenhang  der 
Untersuchung  begreifen  lassen.  Jedenfalls  ist  diese  Schriljt  eine 
höchst  beachtnngswerthe  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  griechi- 
schen Mythologie  und  der  älteren  griechischen  Geschichte.  Möge 
es  dem  Herrn  Verf.  vergönnt  sein,  recht  bald  die  zweite  Abthei- 
lung des  xweiteo  Theiles  seines  anregenden  und  lehrreichen  Wer- 
kes vollenden  zu  können. 


')  Vgl.  auch  Nägelsbach  Rom.  TLeol.  S.  204  f  261. 
Bielefeld.  Alb.  Faber. 


III. 

Theocriti  idyllia  Herum  edidit  et  commentariis  criticis 
atque  exegeticis  instruxil  Ad.  Th.  Arm.  Frilzsche, 
Prof.  Lips.  Vol.  L  P.  L  Idyllia  sex  priora  contir- 
nens.    Lipsiae,  L.  Pemitzsch.    1S65.     194  S.  4. 

Die  Verdienste  des  Herrn  Prof.  Fritzsche  um  die  Kritik  und 
ErklSrnng  des  Theocrit  sind  zu  sehr  anerkannt,  als  dafs  nicht 
jeder  Freund  des  Dichters  die  neue  Bearbeitung  desselben  mit 
den  günstigsten  Erwartungen  in  die  Hand  nehmen  sollte.  So  be- 
richte ich   denn   gerne  von  dem  Inhalte  des  Buches,  um  auch 
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andere  zur  Lectöre  desselben  einzuladen.  Die  im  Jahre  1857  er* 
schiencne  Ausgabe  enthielt  nur  die  Resultate  der  Forschungen, 
indem  die  Begründung  der  Lesarten  uod  Erklärungen  nur  sum- 
marisch angedeutet  wurde.  Es  war  die  Absicht  dos  Herausgebers, 
in  einem  besondem  Buche  Rechenschaft  davon  abzulegen,  wes- 
halb -er  an  vielen  Stellen  von  den  neueren  Herausgebern  abge- 
wichen vvar.  Es  kann  den  Freunden  des  Dichters  nur  erwünscht 
sein,  dafs  Herr  Prof.  Fritzschc  sich  entschlossen  hat,  diese  Be- 
grfindung  in  einen  fortlaufenden  Conimentar  zu  verarbeiten.  Was 
man  sich  bis  jetzt  m&bsam  aus  zum  Theil  schwer  zugänglichen 
Werken  zusammensuchen  mufste,  sieht  man  jetzt  in  Einer  Aus- 
gabe vereinigt.  Einzelne  kritische  Schwierigkeiteu  sollen  in  ad- 
dendis  besprochen  werden. 

Auf  die  Dedication  au  Rttschl  folgen  die  Prolegomena  veie- 
mm  de  poesi  bncoHca  et  de  Theocrito  (pag.  2 — 10).  l>er  Com- 
mentar  ist  die  Frucht  einer  langjährigen  und  liebevollen  Beschäf- 
tigung mit  dem  Dichter.  Manchmal  fuhrt  uns  derselbe  auch  auf 
andere  Gebiete  der  griechischen  und  römischen  Literatur  hinüber. 
Dabin  gehören  Bemerkungen  wie  die  über  das  bekräftigende  ^at 
(zu  ni,  36  xai  ^taam  ol  inel  rvfjiot  ipdiaOQvnrrj) ,  wo  auch  der 
Gebrauch  des  ei  bei  Livius  verglichen  ist,  die  raralielstellen  zu 
V,  32  (reid*  vno  tav  xotivov  nal  räkaEa  ravra  na&iiai;),  die 
Bemerkung  über  xe  in  Verbinduns  mit  a  (zu  11,  124  xai  fji*  ti 
fidv  x'  idd%fa06i   tu  Ö*  ^g  qsika).     Doch   würde  man  Bemerkun- 

gen  wie  die  über  die  Attraction  des  Snbjects  im  Objectsatze  (zu 
[,  64  (f>()d^ßvfji€v  jov  iocot*  60 Bv  ixero  noiva  J^sXufu)  oder  über 
die  Wiederholung  des  Verbums  durch  ein  Participium  (II,  113 
l^€t'  inl  xhvjf^Qi  Tial  i^Ofierog  qxiio  fivOot')  nicht  vermissen  und 
dafür  lieber  manche  Bemerkung  aus  der  früheren  kleineren  Aus- 
gabe aufgenommen  sehen.  Auf  diese  wird  in  grammatischer 
Beziehung,  zum  Theil  in  ergänzender  Weise,  an  sechs  Stellen, 
in  sachlicher  Rücksicht  an  ungefähr  dreiundzwanzig  Stellen  ver- 
wiesen. 

Ref.  will  dem  Beispiele  des  Herrn  Herausgebers  folgen  und 
zu  den  von  demselben  angeführten  Parallclstellen  einige  hinzufü- 
gen, deren  er  sich  aus  eigener  Leetüre  erinnert.  Zu  dmi  p.  169 
aus  dem  Agamemnon  des  Aeschylus  angeführten  Beispiele  von  fuj 
—  jMjyT*  ovv  (Ag.  358  u.  59)  kommt  aus  demselben  Stücke  v.  474 
uijr*  eirjv  ntohTTOQ&iig  fitjz*  ovv  avrog  vn  akXtüv  ßiov  yiaTidoifu. 
Zu^  den  Stellen,  welche  der  Herausgeber  für  den  Gebrauch  ^es 
Hat  TToüg  in  der  unwilligen  Frage  zu  V,  25  anführt,  füge  ich  hinzu 
Aesch.  Choeph.  v.  532  x«J  n(5g  azQonTOv  ovOag  ijv  vno  arvyovg; 
Tai  n,  S5  vergleichen  Fritzsche  und  Wüstemann  eine  Anzahl  ana- 
loger Stellen,  um  die  handschriftliche  Lesart  (dXXd  /u/  tig  xaTtvQa 
poaog  iSaXana^ev)  gegen  die  Variante  aus  den  Scliolien  f|r£PJ.tie|f 
zu  vertheidigen.  Es  verdient  der  Gebrauch  des  sinnverwandten 
dfia(hfif€i  bei  Aeschylus  in  den  Eumeniden  verglichen  zu  werden 
(Eum.  V.  937  x«/  /if'y«  (poavovvT'  f^Oifaig  oQyatg  ufjiuOvret).  Beide 
Ausdrücke  werden  bei  Homer  vom  Niederreifsen  der  Mauern  ge- 
braucht.    Hinsichtlich  des  Uäv  axriog  ist  in  der  ersten  Ausgabe 
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(la  V,  14)  nur  auf  Antli.  Pul.  10,  10  verwiesen;  als  ein  Beispiel 
ilterer  Poesie  fuge  ich  hinzu  Acsch.  Pers.  v.  448  (vijaog  —  ^p 
o  fpiXoiOQog  Ilav  ffißar&ist  norriug  dxT^g  Im),  Gern  liat  sich 
Rei.  darfiber  belehren  lassen,  dafs  Prom.  v.  333  die  handschrift- 
liche Lesart  ^cerroj^  yoQ  ov  nei&eig  viv  nicht  zw  verlassen  ist,  wie 
ihn  auch  die  verdiente  Zurechtweisung  ijber  den  bö<«en  Schnitzer, 
den  er  in  seiner  1862  erschienenen  Uebersctzungsprobe  aus  Theo- 
crit  cexnacht  hat,  künftig  zu  cröfserer  Behutsamkeit  mahnen  soll. 

Eine  sehr  daukenswerthe  Beigabe  des  Commentars  ist  die  fort- 
währende Vergleicbung  der  römischen  Idyliendichter;  auch  hierin 
zeigt  der  Herausgeber  einen  feinen  Tact,  indem  er  nicht  jede 
Uebcreinstimmung  immer  auf  eine  bewufste  Nachahmung  zuruck- 
fQhrt.  Auch  Homer  —  diese  unerschöpfliche  Quelle  aller  grie- 
chischen Poesie  —  ist  gebührend  berücksichtigt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  kritischen  Leistungen  dos  Her- 
ausgebers. För  manche  Stellen  schlägt  derselbe  neue  Bahnen  ein, 
an  anderen  kelirt  er  auf  den  verlassenen  Weg  zurück.  Glück- 
lich erscheint  dem  Ref.  I,  51  die  Conjectur  ngh  rj  dxQaTiafies  im 
If^^orui  xo^i^i;;  auch  I,  58  möchte  die  handschriftliche  Lesart  xoi 
TVQOirta  fit'yav  XevxoTo  yäXaxrog  aus  metrischen  wie  sachlichen 
Gründen  nicht  haltbar  sein.  Der  Herausgeber  liest  jetzt:  reo  fuv 
iycj  ftogOfiei  KakvÖ(ori(p  -alyd  t'  iÖmxa  xqprov  xal  tvqov  ye  fii- 
yav  IevxoIo  ydkaxjog.  Aber  x(pvov  erscheint  prosaisch-nnchtem; 
Tlieocrit  hätte  den  Wein  gewifs  nicht  ohne  ein  plastisches  Epi- 
theton gelassen  (wie  VH,  65  rov  nralearMOv  ohov  ano  xQTjtfiQog 
a(]pv$oo).  Die  Einschiebung  von  ndkiv  (I,  70  agvers  ßovxoXixägf 
Molaai^  ndXtf  Sqx^^  doidäg)  verdient  Beifall.  V.  28  liest  Fritz- 
sche jetzt:  d  de  tv  xfaqa  ndcag  dvd  xgdvag,  ndvj*  aXaea  noöol 
tfOQihai  ^dtoiaa  sqq.  Dadurch  ist  das  durch  Id.  XXII,  3  und 
V,  4  nur  schwach  begründete  Asyndeton  gehoben.  Doch  ist  das 
durch  die  Conjectur  tv  gewonnene  Objeet  von  seinem  Yerbum 
durch  eine,  wie  mir  scheint,  unnatürlich  verschränkte  Wortstel- 
lung getrennt.  Indem  ich  mich  auf  die  Lesart  der  codd.  K  Db 
stütze,  schlage  ich  vor  zu  lesen:  d  de  rs  xooga  ndcag  dvd  xqd- 
tag  ndn'  dXaea  nooal  cpoQijzd  ^nrela^  a  sqq.  Die  genannten 
Handschriften  und  die  Juntina  haben  (poQFijai;  so  habe  ich  mir 
früher  aus  Ahrens'  Ausgabe  notirt;  ob  cod.  K  bei  Alirens  die- 
selbe Handschrift  ist  wie  cod.  K4  bei  Fritzsche,  weifs  ich  jetzt 
nichts  da  mir  jetzt  die  Ausgabe  von  Ahrcns  nicht  zur  Hand  ist. 
Cod.  K4  und  Db  haben  nach  Fritzsche  ^areiaa,  weshalb  Mei- 
neke  ^aieia^  d  schrieb.  V.  96  lesen  wir  jetzt  ddh'a  fih  yeXdoiaa^ 
ßagvp  d'  ivl  •^vfiov  ix^iaa  —  wohl  mit  Recht.  Wir  werden 
noch  mehr  über  die  Stelle  durch  die  addeiida  erfahren.  Der  Hia- 
tus ist  gehoben  I,  98  ( ?^'  ovx  avtog  "^Egtatog  vn'  dgyaXtoio  Xv- 
yix^rjg;).  Im  2ten  Idyll  hat  Fritzsche  das  wunderliche  d/taxagi- 
rtg  (v.  70)  beseitigte  indem  er  es  als  Nomen  proprium  erkannt 
hat  Man  las  xai  fi  d  Oev^agida  Ggaaaa  TQoq^og  d  ftakagtrig  sqq. 
und  übersetzte  mit  Ebcrz:  des  Theucharidas  Amme,  die  Tlirace- 
rin  —  ruhe  sie  selig!  —  als  wenn  das  sinnlich  aufgeregte,  zür- 
nende griechische  Mädchen   eine  fromme  Christin  wäre.     Anch 
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IV,  23  sieht  der  Herausgeber  jetzt  die  Worte  fV  2'tOfJidXifAvop 
iXavrerai  igjB  ta  qivaxciv  mit  Härtung  als  Nomen  proprium  an. 
qtvaxmv  schreibt  er  jetzt  nach  cod.  G.  Durchaus  evident  er- 
scheint dem  Ref.  die  Conjectur  II,  112  xcu  [i*  igtd(ap  (Scjogyog 
inl  x^ovog  ofifiata  nä^ai  (die  Handschriften  nd^ui;).  Wenn  das 
handschriftliche  ig  noOov  ^r&ofieg  (v.  143)  nicht  zu  halten  ist,  so 
verdient  Bergks  Emendation  vor  allen  fibripn  den  Vorzug  {ix 
fio&ov  arofieg  afiaoo).  Y.  161  schreibt  Fr.  }ctzt  Xaßolaa  anstatt 
fAU^otaa  {JäaavQKo^  deanoivaf  nagä  ^eirolo  kaßolaa).  Schon  ist 
G.  Hermanns  durch  mündliche  Ueberlieferung  aufbewahrte  Aen- 
derung  von  Id.  III,  24  cofcot  iytif  ti  nadto;  ri  6  dvaaoog;  ovx 
vnaxovei;  im  Selbstgespräche  des  StÜndchenbringcrs  anstatt  des 
handschriftlichen  ovx^  vnaxoveig.  Die  richtige  Interpunction  ist 
hergestellt  IH,  27  Tav  ßanav  dnodig  ig  xvfiara  rr^pti  u)^ifiaif 
xaixa  fAfj  ^no^dvto  *  to  ye  fiav  reov  adif  rirvxtai.  £bent»o  V,  31 
Ol;  ydg  rot  nvgl  OdXipeai ;  als  Fragesatz,  das  Futurum  aus  cod.  Q. 
Im  3teo  Idyll  v.  29  liest  Fr.  jetzt:  ovöi  ro  Tt^XtquXoi'  fiOTifid^ato 
ti  nkarayijaaVf  dXk^  avrmg  afidkcp  tioil  ndi^i  ii:afAagd%Otj,  Aber 
IV,  39  scheint  mir  die  Conjectur  oaov  dXyog  ifih  ^Aa,  oaaop 
dtiiaßfjg  weniger  gelungen.  Die  Naivetat,  welche  in  derVerglei- 
chung  des  Werthes  der  Geliebten  mit  dem  der  Ziegen  liegt,  wiid 
man  ungern  missen.  Ich  schlage  vor  zu  lesen:  oaov  aiyeg  ifup 
(pi7.ai  oaaet'  dmaßtjgf  indem  ich  ans  q.i},at  das  Pradicat  zu  oaae 
ergänze.  So  lieb  wie  die  Ziegen  und  die  beiden  Augen  war 
Aniaryllis  dem  Battns.  Weiterhin  (V,  15)  begegnen  wir  der  Ae- 
centänderuns  Kakaididog  (froher  KaXai&iÖog),  Id.  V,  93  liest  Fr. 
jetzt  ngog  goda^  JoSv  drdtjga  ndg*  aifiaoiaia^  nsqivxgt,  indem 
er  die  Lesart  qsvXdaaei  (aus  cod.  K)  als  aus  Idyll  I,  47  einge- 
drungen erkannt  hat.  Kbenso  urtheilt  er  über  die  Lesart  adaao} 
II,  62,  wo  er  jetzt  edirt  rd  JtX(fidog  Sana  fidaato.  In  VI,  7 
scheint  die  Aenderung  Övgtgmra  xal  ainoXov  drÖga  xaXtvaa  dem 
Ref.  nicht  nothwendig,  dber  VI,  26  ist  yvrdr  entschieden  zu  bil- 
ligen, so  wie  VI,  37  die  Conjectur  Tcay  Öi  j*  oÖoptiav  avy^  Xev- 
KOtiga  Uagtag  v7ttq>aiP€  Xlüoio.  Als  Beispiele  von  dem  intransi- 
tiven Gebrauche  von  qraiVo)  fuge  ich  hinzu  Euripides  EI.  v.  1233 
aiX  otöe  dofioiP  vnig  dxgordzfov  (fialnovai  rirsg  daifjioreg^  Aesch. 
Fragm.  291  Sg  ^gi  fih  qiaivovn  ÖiandXXei  nregov  xigxov  Xtndg- 
yoVf  von  den  Erklärern  angeführt,  um  Ag.  v.  101  dyarrj  q^aUovc^ 
SU  schOtzen.  Ahrens  (Studien  zum  Agamcnmon  p.  265)  hat  Com- 
posita  mit  intransitiver  Bedeutung  hinzugefugt  (Mus.  111  ex  ntgi- 
t^g  d'dvsqiaire  ßaüvaxiog 'Eaaegog  dat7;g;  Ilerod.  VIII,  63.  IX, 
67  i^dg  dieqiaipe-^  \H,  219  Öiaq^atpovatig  i^fifgag). 

Es  mögen  die  Stellen  folgen,  an  denen  der  Herausgeber  zu 
der  handschriftlichen  Lesart  zurückgekehrt  ist.  I,  46  lesen  wir 
jetzt  nvgpalaig  aratpvX^ai  (früher  nvggaiuig)^  I,  130  mit  der  Mehr- 
lahl  der  Handschriften  ig  ^idap  tXxofiai  ijörj;  L  138  x^^  f*^^  roaa^ 
cftWy  dnenavaato;  IL  95  fJ*  aye  —  so  ein  Thcil  der  Handschrif- 
ten; n,  101  vqiayto'^  III,  10  Tjyiw  df  —  nach  einem  Theilc  der 
Codd.;  m,  41  fiäV  iif  x^Q<nv  iXtap-,  l\\  1  rirog  ai  ßoeg;  V,  9  ?ßa 
mit  den  meisten  Codd.;  V,  23  t;^  not*  Xeapaiap\  V,  43  o/qps  uua 
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nod.  M  ond  schol.  cod.  T;  V.  148  trQiv  ij  v*  ifie  xaXkieg^cai^;  VI, 
24  ix^ga  cpigoi  noji  ohov;  VI,  22  aov  fi  BXa&'  sqq.;  V,  35  «V- 
fdgaxoy  aos  Juntina.  I,  63  schreibt  jetzt  der  Herau8{;cbcr  ixXeXd" 
^otra  nnd  nimmt  dies  mit  Krüger  im  intransitiven  Sinne.  Nach 
Anleitung  des  Sclioh'asten  ist  das  bedenkliche  igäiai  (11,  49  xeu 
fig  oQa  /liktptg  tgäiai)  in  fQuanjg  verwandelt.  I,  22  lesen  wir 
xax  rar  xQarmäv  narevavtiov,  worauf  die  Scholien  und  die  Vcr- 
gleichnng  von  Od.  17,  240  weiKcn. 

Von  Conjecturen  Anderer,  die  entweder  in  der  froheren  Aus- 
gabe verworfen  waren  oder  erst  später  vorgebracht  sind,  finden 
wir  folgende:  I,  57  nogOiASt  KavXtoviip  anstatt  KaXvdoantp  nach 
Ahrens.  I,  118  die  schöne  Conjectur  von  Briggs  aal  norafiol  rol 
;ffiT«  aaXov  xara  Jojgidog  v^mg  für  xarä  0vfAßgt8og.  I,  128  (]p/- 
giv  naxtoto  (lEXinvovv  ix  xijgm  avgiyya  xakav  nach  Reiske.  I,  152 
ov  \iii  axtjgraoEhs  nach  Porsons  Conjectur.  11,  3  xaradijaoftai 
nach  Jeep  nnd  Ahrens;  und  ebendaselbst  ßctgvv  evrra,  II,  11 
affv^f  daifiojr  (Kiefsling).  II,  92  avets  für  awro  (Mcineke).  11, 
137  iaoßijij'  anstatt  f(f6ßria  (Fr.  Jacobs).  I,  146  tag  2!afiiag  at)- 
Xrjrgtdog  mit  Lobeck  für  rag  dfiag.  Dl,  18  oS  ro  xaXov  no^o- 
gevaa,  tö  näv  Xinag  mit  Härtung  nach  Anleitung  des  Scholia- 
sten,  welcher  die  Glosse  Xinog  hat,  und  des  cod.  p,  wo  mog 
verschrieben  ist.  Die  Handschriften  haben  Xi&og,  lü,  21  xnl  av- 
Ttxa  nach  Ahrens.  HI,  31  d  ygaXa  nach  Heinsius.  IV,  22  xaxo- 
(poadftooi^  mit  Meineke.  V,  5  tv  ydo  noxa  d(5Xs  2^ißvgja  ixtdaa 
ovgr/ya;  mit  Boissoiiadc.  V,  10  Evfiagida  mit  Meineke.  V,  19 
ov  yag  ov  rbv  TIavä  (Valckcnaer).  V,  25  xal  7td5g  oS  xivadog  av 
sqq.  nach  Wordsworth.  V,  144  rdv  dfjivida  für  rdv  dfxvop  mit 
HartODg.  VT,  3  rjpiyf.v8iog  nach  Ahrens.  VI,  29  ai^a  ö*  vXaxreir 
fiv  xai  ra  xvvl  nach  Ruhnken. 

Auch  in  der  Interpretation  finden  wir  Manches  berichtigt.  So 
hat  der  Herausgeber  gleich  im  ersten  Verse  sich  überzeugt,  dafs 
yji&vgiöfia  Subject  ist,  und  d  norl  ralg  nayatai  fieXiaderai  als 
Relativsatz  gefafst.  Doch  wird  mit  Recht  zwischen  ^paOvgiciia 
und  fuXiödfTai  ein  Unterschied  gemacht.  Wenn  zu  I,  27  das  ho- 
merische ßaOv  XTjl'or  (II.  XI,  560)  und  Aehnlichcs  herangezogen 
wird  (es  konnte  auch  Aesch.  Prom.  6.52  ßaOvv  Xei^d5va  genannt 
werden,  um  zu  begründen,  dafs  ßa^v  xiCGvßiov  überhaupt  ein 
grofses  Gefafs  bezeichne,  so  trifft  dies  nicht  zu,  da  an  solchen 
Stellen  der  Begriff  der  Dichtigkeit  eintritt.  I,  40  werden  die  Worte 
fieya  dixjvov  fgßoXov  fXxei  jetzt  mit  Recht  vom  wirklichen  Fange 
erklärt  (so  Meineke).  Sehr  beachtenswerth  ist  die  Erklärung  von 
Kvngi  refieaaard  (L  101)  durch  irasci  celeris,  weiche  dadurch 
ihre  Begründung  erhält,  dafs  zu  II.  XI,  649^  wo  Achilles  als  ai- 
doTogy  tefiEG^rog  bezeicbnct  wird,  alte  Grammatiker  dem  Worte 
diese  Bedeutung  beilegten.  Die  Worte  I,  120  fafst  Fr.  jetzt  mit 
Vofs  und  Hermann  als  Grabsclirift  (Jd(prig  iyatv  ode  Tijfog  sqq.). 
Da«  Epitheton  der  Syrinx  negi  x^^og  iXixtdv  {h  129)  wird  jetzt 
Dach  Gebauers  Vorgang  auf  den  Mund  des  Syrinxbläsers  bezo- 
£en,  die  Worte  dn*  AiyiXta  (v.  147)  anf  den  Heros  des  Demos. 
Nen  ist  die  Weise,  wie  das  Schlagen  des  eherneu  GefSfses  (II,  36) 
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erklfirt  wird.  Der  Zweck  desselben  ist,  die  Wirkung  einer  an- 
deren Zauberin  zu  paralysiren,  was  durch  Ilinweisung  auf  Tiboll 
II,  8,  31  und  Tac.  ann.  I,  28  sehr  wahi*scheiulich  wird.  Y.  46 
-^werden  die  Worte  joaaov  i%oi  Xa&ag  jetzt  auf  Daphnis  als  Sub- 
ject  bezogen,  t.  59  ^qovi  als  Blumensäfte  erklärt  —  beides  mit 
Yoliera  Rechte.  V.  74  wird  die  frühere  Ansicht  aufgegeben,  dafs 
die  Worte  lav  ^voriÖa  tag  KJ^agiarag  ein  von  einer  entfernte- 
ren Freundin  geliehenes  Gewand  bezeichnen,  und  sinnreich  ver- 
muthet,  dafs  die  Schwester  es  der  Schwester  geliehen  habe.  V.  92 
(dXk*  ^g  ovÖh  iXacpQov)  ist  die  Erklärung  „kein  Mittel  war  .leicht, 
erleichternd^  wohlthuend^^  aufgegeben  und  ovdiv  ikaagow  als  Prä- 
dicat  gefafst.  III,  6  werden  die  Worte  rovjo  xar  avrgov  mit 
Recht  mit  nagxvTrroiaa  verbunden.  Die  früher  geäufserte  Vermu- 
tbung  von  der  schlüpfrigen  Nebenbedeutung  von  *EQi&axig  (IQ,  35) 
wird  zurückgenommen.  Die  Form  Jäv  (v.  11  ov  Jap)  sieht  Fr. 
jetzt  mit  Meineke  und  Ahrens  als  Accusativ  eines  alten  Wortes 
Jag  oder  Zag  an. 

Der  Perausgeber  zeigt  sich  behutsam  im  Ausstofsen  von  Ver- 
sen. Schon  in  der  früheren  Ausgabe  (p.  88)  hatte  er  daraufhin- 
gewiesen, wie  bedenklich  es  ist,  Verse  nur  deshalb  für  unecht 
zu  erklären,  weil  sie  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Dichters 
auch  vorkommen.  Zu  den  dort  angeführten  Beispielen  fuge  ich 
aus  Aesch.  Choeph.  v.  582  aiyäv  &  onov  Öai  nal  XfyEif  ta  xai- 
Qia.  Dieselben  Worte  standen  nach  dem  Zeugnisse  des  Gellius 
auch  im  Prometheus  nvgipoQog,  Und  in  den  Sept.  619  lesen  wir 
obenein  qiiXei  di  oiyäv  ^  Xaveir  ja  aaigta.  Die  Worte  in  der 
Rede  des  Boten  Agam.  527  pmfioi  Ö*  aiaroi  xal  ^e<ap  idgvfiata 
hatte  der  Dichter  früher  dem  Dareios  in  den  Mund  gelegt  (Pers. 
811  f.,  doch  steht  dort  Öaifiopoip  d^*  iÖgvfAaja),  Aber  Salzmauns 
Athetesc  dieses  Verses  im  Agamemnon  ist  mit  Recht  von  den  Her- 
ausgebern gemifsbilligt;  der  neueste  Herausgeber  Keck  hat  nach- 
gewiesen, wie  auch  um  des  Zusammenhangs  der  Rede  willen  die 
Worte  nothweudig  sind.  Mit  Recht  wird  daher  I,  13  beibehal- 
ten, doch  finden  wir  VI,  41  eingeklammert,  als  wahrsclielnlich 
aus  X,  16  eingedrungen.  Aber  die  Worte  des  Daphnis  I,  106 
(rnvel  Ögveg,  äÖs  KvnBigog^  tode  xalov  ßofißeiivji  noti  Cfidvecai 
fiAtaaai)  hat  Fr.  jetzt  als  einen  cento  erkannt.  Den  Vers  1, 134 
(ndvta  d*  ivaXXa  yivoiro  xa\  a  nitvg  oxvug  iveixai)  sieht  er  jetzt 
um  des  Zusammenhangs  willen  als  unecht  an;  ebenso  verwirft 
er  II,  58  mit  Gebauer  (oavgav  joi  igixbaca  xaxdv  nojov  avgiot 
oiüdS);  dagegen  behält  er  lU,  20  bei  (tati  xal  iv  xeveolai  q^tld- 
fiaaiv  adaa  tigxpig).  Im  dritten  Idyll  v.  60  schreibt  Fr.  jetzt: 
(tag  Tifroo  qiXiäg  xad''  vmgttgor^  ag  hi  xoutfov  ix  ^eoor  diietai\ 
er  ist  also  überzeugt,  dafs  dieser  crux  inierpretum  nicht  durch 
Ausstofsung  von  Vers  61  zu  helfen  ist  An  zwei  Stellen  nimmt 
der  Herausgeber  Lücken  an  (I,  129  und  IH,  14). 

Möchte  der  Herr  Verf.  recht  bald  die  Fortsetzung  des  beifalU- 
werthen  Werkes  folgen  lassen! 

Greifenberg  i.  F.  Ludwig  Schmidt. 
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IV. 

Die  Lustspiele  des  Plautus.  Deutsch  in  den  Vers- 
malsen  der  Urschrift  von  J.  J.  C.  Donner.  Leip- 
rig  und  Heidelberg.  C.  F.  Winter'sche  Verlags- 
handlung. I.  (GrolSwSprecher,  Schatz,  Schiffbruch) 
345  S.  IL  (Kriegsgefangene,  Zwillinge.  Hausgeist) 
293  S.  UL  (Pseudolus,  Goldtopf,  Kästchen,  Para- 
sit Kornwunn)  328  S.     ä  1  Thlr.  18  Sgr. 

Der  bekannte  Uebersetzer  des  Sophokles,  Aristopbanes,  Euri- 
pides,  Pindar,  Terenz  giebt  hier  nun  auch  den  Piautas  verdeatscht. 
VVissenscbaftiichen  Werth  besitzt  die  Arbeit  nicht;  Ritschis  Aus- 
gabe and  was  später  Ober  Plautus  erschienen,  scheint  der  Verf. 
nicht  zu  kennen  oder  absichtlich  zu  ignorieren.  Ob  der  Verleger 
durch  die  Kauflust  der  Laien  seine  Rechnung  finden  wird,  er- 
scheint Ref.  trotz  der  scliönen  Ausstattung  fraglich.  Um  dieses 
Publikum  mit  Plautus  und  dem  Plautinischen  Geiste  bekannt  zu 
machen,  hält  Ref.  eine  in  der  Form  modernisierte  Bearbeitung 
geeigneter  als  die  immerhin  mit  Geschick  gemachte  Nachahmung 
namentlich  der  bacchisch-cretisrhen  Partien. 

Berlin.  Moriz  Crain. 


V. 

PJatons  ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulge- 
brauch erklärt  von  Christian  Cron  und  Julius 
Deuschle.  L  Theil.  Vertheidigungsrede  des  So- 
krates  und  Kriton,  erklärt  von  Dr.  Chr.  Cron. 
Dritte  Auflage.  Leipzig,  Teubner,  1865.  XV  u. 
134  S.  8.    9  Sgr. 

In  der  Vorrede  zur  2ten  Auflage  dieses  ersten  Bändchens  von 
Piatons  ausgewählten  Schriften  liatte  Cron  eine  ausfuhrliche  Dar- 
legung der  Grunde  in  Aussicht  gestellt,  durch  die  er  zu  den  vor- 
genommenen Aendcrungen  des  Textes  und  zu  der  von  mancher 
Seite  angefochtenen  Auffassung  einzelner  Stellen  geleitet  worden 
wäre.  Dieses  Versprechen  wurde  inzwischen  erfüllt  durch  die 
VeröfTentlicliung  der  „kritischen  und  exegetischen  Bemerkungen 
zu  Piatons  Apologie,  Kriton  und  Laches^^  in  dem  fünften  Supple- 
mentbande von  Fleckeisens  Jahrbüchern  fQr  classische  Philologie 
S.  71 — 132.  In  dieser  Abhandlung,  die  auch  besonders  abge- 
druckt ist,  sind  ziemlich  alle  bedenklichen  und  schwiengen  Stel- 


384  Zweite  Ablbeilung.    Literarische  Berichte. 

len  der  genannten  platonischen  Schrillen  in  eingehender  und  be- 
sonnener Weise  erörtert  worden.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen sind  der  neuen  Auflage  zu  Gute  gekommen;  ebenso 
sind  in  derselben  die  neusten  auf  diese  Schriften  bezüglichen  Ar- 
beiten anderer  Gelehrten  berficksichtigt  worden.  Den  zahlreichen 
Erörterungen  einzelner  Stellen,  auf  welche  iu  der  Vorrede  hin- 
gewiesen wird,  sind  jetzt  noch  Mün seh ers  Bemerkungen  „über 
einige  Stellen  in  Piatons  Apologie  des  Sokrates^*  in  Fleckeisens 
Jahrbb.  1865  S.  469— 479  hinzuzufügen,  der  den  überlieferten 
Text  S.  17  B,  27  E  u.  a.  besonders  gegen  Cron  in  Schutz  zu  neh- 
men sucht. 

Was  nun  Crons  neue  Bearbeitung  der  Apologie  und  des  Kri- 
ton  selber  bctriiß,  so  ist  die  Einleitung  fast  unverändert  aus  der 
2.  Auflage  heröbergenommen;  eine  erwähnenswerthe  Aenderung 
zeigt  §  4,  da  die  Blütliezeit  des  Parmenides  aus  dem  sechsten  in 
die  erste  Hälfte  des  flinften  Jahrhunderts  v.  Chr.  verlegt  wor- 
den ist.  Wir  freuen  uns,  dafs  die  Angaben  Piatons  im  TheStet 
S.  183  E,  Soph.  S.  217C  und  Parmenid.  S.  127  B  endlich  doch 
trotz  der  schon  von  Athenäus  (XI  505  F)  erhobenen  Zweifel  an- 
erkannt und  als  geeigneter  chronologischer  Anhaltspunkt  angese- 
hen werden.  Eine  ähnliche  Würdigung  hätten  bei  der  Betrach- 
tung über  die  Sopliistik  die  von  Piaton  gegebenen  historischen  No- 
tizen über  Protagoras  verdient.  Da  derselbe  nach  Protag.  S.  317  C 
so  viel  älter  als  Sokrates  war,  dafs  er  dem  Alter  nach  sein  Vater 
sein  konnte,  so  mufs  er  wenigstens  schon  486  v.  Chr.  geboren 
worden  sein,  kann  also  darnach  nicht  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Gorgias  genannt  werden,  der  im  Jahr  375  v.  Chr.  noch  am 
Leben  war.  Da  ferner  nach  Platoii  Protagoras  zuerst  das  Wort 
aoqucr^gy  das  bis  zur  Zeit  seines  Auftratcns  nur  den  kenntnifs- 
reichen  und  weisen  Mann  bezeichnete,  nach  Analogie  von  xi^a- 
Qtar^i;  u.  a.  auch  in  activer  Bedeutung  gebrauchte  und  sich  unter 
jenem  Titel  als  Weisen  und  Weisheitslehrer  zugleich  hinstellte 
(vergl.  Protag.  S.  348  E),  so  ist  es  schon  aus  diesen  Gründen  nö- 
thig,  bei  der  Besprechung  jener  Bildungsepochc,  die  man  nach 
dem  protagoreischen  Worte  benannt  hat,  seine  Bestrebungen  und 
Lehren  vor  denen  des  Gorgias  anzuführen.  Ein  anderer  Grand 
liegt  darin,  dafs  die  sophistische  Thätigkeit  des  Gorgias  erst  in 
dem  Jahr  427  v.  Chr.  beginnt;  zu  dieser  Zeit  aber  hatte  Prota- 
goras den  Höhepunkt  seines  Ruhmes  bereits  erreicht.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wollen  wir  noch  bemerken,  dafs  wir  die  auf  S.  32 
,  ausgesprochene  Behauptung,  dafs  die  Abfassung  des  gleichnami- 
gen platonischen  Dialogs  einige  Jahre  vor  den  Tod  des  Sokrates 
zu  setzen  sei,  für  falsch  halten  und  der  Meinung  sind,  dafs  diese 
Schrillt  nicht  vor  dem  Jahr  392  v.  Chr.,  wahrschcinlicU  aber  in 
der  bald  liaranf  folgenden  Zeit,  etwa  im  Jahr  388  verfafst  wor- 
den ist  Die  Gründe  für  diese  Annahme  haben  wir  in  der  Vor- 
rede zum  Protagoras  angegeben. 

^  Ucber  die  Art  der  Entstehung  und  den  Zweck  der  Apologie 
neigt  Cron  sich  jetzt  mehr  der  Ansicht  Schleiermachers  zu,  dab 
rie  nämlich  eine  historische  Reproduction  der  von  Sokrates  wirk- 
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lieh  getprochenen  Rede  sei.  Ffir  diese  Ansicht  sind  nicht  blos 
Zeller  und  Ueberweg  in  die  Schranken  getreten,  wie  S.  33 
Asm.  2  angegeben  wird,  sondern  auch  Stallbaum  und  Stein 
(Ptatooismus  I  S.  49).  Gegen  diese  Auffassung  der  Apologie  als 
einer  treuen  Darstellung  eines  historisclien  Ereignisses  sprechen 
aber  mancherlei  Gründe,  und  finden  wir  es  ganz  gerechtfertigt, 
dafs  Cron  auch  jetzt  noch  Bedenken  trägt,  diese  Ansicht,  die  er 
in  der  ersten  Ausgabe  sogar  Tollstandig  verwarf,  ganz  zu  der 
seinigen  sn  machen. 

Der  Teilt  der  neuen  Auflage  weicht  von  der  Hermannschen 
Recension  an  67  Stellen  ab,  welche  das  am  Schhifs  des  Buches 
beigegebene  Veraeichnifs  auffuhrt').  Das  Verzeichnifs  der  2ten 
Auflage  wies  54  solcher  Abweichungen  nach,  das  der  ersten  nur 
44.  Sehr  wenige  dieser  Aenderungen  sind  von  Cron  eingeführte 
Neuerungen;  an  den  meisten  Stellen  ist  nur  die  Lesart  anderer 
Ausgaben  der  Hermannschen  vorgezogen  worden,  ^eil  entweder 
der  Gedankenzusammenhang  oder  diplomatische  Gründe  dazu  nü- 
thigten.  Man  ersiebt  aber  nieraus,  dafs  auch  Cron  nicht  beson- 
dere Veranlassung  hat,  den  von  Hermann  aufgestellten  Text  des 
Piaton  ffir  die  neuste  Vnlgata  auszugeben.  Die  allgemeine  und 
dauernde  Anerkennung,  die  darnach  vorausgesetzt  werden  mufste, 
wird  die  Hermannsche  Kritik  wohl  schwerlich  finden.  Auf  die 
einzelnen  Textesänderungen  nüher  einzugehen,  mufsten  wir  uns 
f&r  heute  versagen,  und  wollen  in  dieser  Hinsicht  nur  erwäh- 
nen, dafs  wir  A.  Nauck's  Ansicht  über  Kriton  S.  46  B  beistimmen. 
Derselbe  verlangt  nämlich  in  seinen  Eoripideischen  Studien 
(Petersb.  1859),  dafs  an  dieser  Stelle  iyoj  ov  vvv  ngoirof  dJlä 
xal  dei  roiopteg  xrl.  statt  der  bisherigen  Lesart  ov  fjiotov  pifp 
dHa  xri.  geschrieben  werde,  indem  er  diese  Forderung  durch 
das  wichtige  2#euguifs  einer  Inschrift  auf  einer  Herme  des  Sokra- 
tes  (Corp.  Inscr.  fU  p.  843  N.  6115),  welche  die  angefahrte  SteUe 
in  dieser  Fassnns  enthält,  begründet  Cron  hat  sich  zur  Aende- 
rung  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  nicht  entschliefsen  kön- 
nen, weil  man  bei  derartigen  Steinschriften  wegen  der  Abgeris- 
senheit  der  Mittheilung  nicht  im  Stande  sei,  über  Weg  und  Art 
der  Uebertragung  ein  Urtheil  zu  schöpfen,  also  nicht  wissen  könne, 
ob  der  Urheber  der  Aufschrift  nicht  aus  dem  GedSchtnisne  citirt 
oder  gar  absichtliche  Aenderungen  des  Originals  vorgenommen 
habe.  Indessen  da  die  Möglichkeit  treuer  Uebertraguu£  auf  den 
Stein  keineswegs  ausgeschlossen  und  die  Aechtheit  des  nerkömm- 
lichen  Textes  auch  durch  die  Uebereinstimmung  aller  Handschrif- 
ten nicht  ganz  aufser  Zweifel  gestellt  wird,  so  wird  bei  der  Ent- 
scheidung zwischen  diesen  beiden  Lesarten  doch  die  gröfsere 
Angemessenheit  des  Ausdrucks  allein  mafsgebend  sein  müssen: 
unstreitig  aber  entspricht  die  Lesart  der  Inschrift  dem  Gedanken 
mehr  als  der  gegenwärtige  Text,  dessen  Verderbnifs  sich  besoiT- 
den  in  der  Stellung  von  fAOifOv  zeigt;  denn  da  der  Gegensatz  die 


' )  Die  S.  1 7  A  jetzt  aafgenomroeiic  Lesart  wq  xQV  ^^  ^^  XQV'  ^^^^^ 
in  dem  Verzelchnifs. 

Z«iUcbr.  f.  d.  Oymiutlalweten.  ZZ.  5.  25 
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nacbdrücklicbe  Hervorbebung  von  vvv  erfordert,  so  mufsteu  die 
Worte  lauten  ov  vvv  fiorov,  statt  ov  fxorov  9vv.  Da  nun  die  Ver- 
bindune  ov  vvv  ngd^TOV  dXka  xal  sieb  aueb  anderwärts  nicht 
selten  findet,  wie  Nauek  a.  a.  O.  nacbgcwiesen  bat,  so  wird  man 
auf  Grund  jener  Inschrift  anzunehmen  haben,  dafs  nacb  dem 
leicht  erklärlichen  und  gar  nicht  beispiellosen  Ausfall  von  nQ(a70f 
irgend  ein  Schreiber  die  HinzuTügung  von  fxovov  für  nötbig  ge- 
halten und  dies  Wort  an  die  unrichtige  Stelle  gesetzt  bat. 

Was  die  beigefugten  Erklärungen  anlangt,  so  baben  die  mei- 
sten, wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  eine  Ueberarbeitung  er- 
fahren; einer  richtigeren  Fassung  aber  bedarf  unter  andern  die 
S.  17  A  zu  den  Worten  oJ  avÖQeg  Jä&f]vaioi  gegebene  Bemerkung. 
Man  wird  nämlich  unter  der  grofsen  Zahl  der  griechischen  Re- 
den keine  finden,  in  welcher  der  Sprecher  seine  Zuhörer  ver- 
bältnifsmäfsig  so  häufig  anredet,  als  Sokrates  seine  Richter,  und 
swar  bedient  er  sieli  aller  Formen  der  Anrede,  die  vor  Geiicht 
fiblicb  sind;  er  sagt  etwa  35mal  (u  avÖQeg  Jä&r^vaioiy  llmal  ci 
avÖgeg,  5mal  oj  Ji&ijvaiot  und  5mal  m  avdgeg  dtxaatai.  Diese 
Mannigfaltigkeit,  die  meines  Wissens  sieb  nirgends  findet,  wird 
dadurch  noch  vermehrt,  dafs  nicht  blos  S.  30C,  sondern  auch 
S.  29  D  mit  den  besten  Handschriften  cu  vor  avdgeg  J4&Tjvaioi 
wegzulassen  ist.  Ohne  Zwcife^  hat  Piaton  auch  durch  diese  häu- 
figen und  abwechselnden  Anreden  eine  Eigentbümlicbkeit  der 
^okratischen  Redeweise  nachbilden  wollen,  wie  er  ihn  ja  auch 
in  den  Dialogen  wiederholt  und  in  sehr  verschiedener  Form  den- 
jenigen bezeichnen  läfst,  an  den  seine  Rede  gelichtet  ist.  Be- 
merkcnswertb  ist  aber  dies  noch,  dafs  Sokrates  es  absichtlich 
vermeidet,  den  ganzen  Gerichtshof  mit  den*Worten  c3  avÖgeg  di- 
xaarai  anzureden;  dieses  Titels  sind,  wie  er  S.  40  A  ausdrücklich 
erklärt,  nur  die  Richter  würdig,  die  ihn  freigesprochen  haben. 
Ein  solcher  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Anredeu  wurde 
für  gewöhnlich  nicht  gemacht.  Die  zu  allen  Zeiten  übliche  An- 
rede der  Athener  vor  Gericht  war  ca  avdgeg  öiHaoral  oder  blos 
CO  avdgeg.  Zur  Abwechselung  bedienen  sich  aber  die  ältei*n  Red- 
ner gewöhnlich  und  einige  Male  auch  Aeschines  der  Anrede  oo 
Jä&fivaiot,  die  Deniosthenes  wol  nie  gebraucht*),  bei  ihm  heifst 
•es  dafür  <o  avdgeg  Jä&tjvaioi,  an  welche  Adresse  er  auch  seine 
eerichtlichen  Reden  gewöhnlich  richtet;  vergl.  Clemens  Alex. 
Strom.  6  S.  626  B. 

Von  Druckfehlern  haben  wir  folgende  bemerkt:  S.  XV  Z.  23 
stelrt  671  statt  617  und  S.  3  Z.  8  v.  u.  277  statt  217;  S.  8  Z.  25 
muefs  statt  des  Punktes  ein  Komma  stehen;  S.  72  Z.  5  ist  natdeg 
in  fiaidag  zu  verwandeln  und  S.  83  Anm.  4  hinter  den  Worten 
„der  Dativ^^  hinzuzufügen  vfAiv. 

')  19,  69  haben  die  Zürcher  Herausgeber  ni  d\  U&tji'aloi,  t«?  iXttf 
^iQwtaTfjq  TToXeotq  Tfgiaßnq  lax&hiK;  för  ol  S*  'A&tivaim'  xr*.  aatgenooi- 
mcn;  doch  ist  *AS^valnt,  man  mag  es  als  Apposition  oder  als  Anrede 
betrachten,  hart. 

Arnstadt.  Kroschel. 
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VI. 

Rudolf  Dietsch,  Grundrifs  der  allgemeinen  Ge- 
schichte für  die  obern  Gytnnasialklassen.  I.  Theil. 
5.  Aufl.    Leipzig,  Teubner,    1865. 

Eioe  sachliche  Besprechung  dieses  in  5.  Aufl.  erschienenen 
Baches  wird  hier  nicht  beabsichtigt,  sondern  aolser  einer  Noti- 
fication  der  neuen  Auflage  nur  ein  didactischer  Streifzng.  Der 
Verfasser  ist  einer  der  kundigsten  Männer  in  der  Methodik  der 
Geschichte,  und  darum  ist  mir  gewifs,  dafs  sein  Buch  zum  gro- 
Isen  Theil  anders  gearbeitet  wäre,  wenn  er  nicht  dem  herrschen- 
den Vomrtheil  einige  Concessionen  hätte  machen  müssen.  Die 
Aufgabe  ist  anderswo  von  ihm  bezeichnet  als  Beschränkung  auf 
wenige  Völker,  Fem  halten  von  fertigen  Urtheilen  groCsartiger 
Natur,  welche  dem  Schüler  nichts  bieten  als  Phrasen.  Manches 
läfst  sich  jetzt  genauer  bezeicimen,  seitdem  Lazarus"  Abhand- 
lung „über  die  Ideen  in  der  Geschichte'^  erschienen  ist  (Zeitschr. 
für  Völkerpsychologie  III,  besonders  8.  402  u.  ff.)  Sie  wird  den 
Methodikern  noch  manche  heilsame  Anregung  geben  können.  In 
der  Urgeschichte  befolgt  der  Verf.  die  Auffassung  der  sogenaun-  i 
ten  „positiven'^  Theologen,  wie  auch  sonst  in  der  Darstellung  der 
alttestamentlichen  Geschichte.  Mir  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  die- 
ses Material,  nicht  blofs  wegen  seiner  wissenschaftlichen  Unsi- 
cherheit, sondern  auch  ans  andern  Gründen  dem  Religionsunter- 
richt zufallen  raofs.  Mein  Abscheu  vor  allem  didactischen  Luxus 
geht  so  weit,  auch  -^  von  dem,  was  über  das  in  Mode  gekom- 
mene Zendvolk,  die  Inder,  die  Aegyptier,  Araber  und  Phöniker 
gesagt  ist,  fßr  verwerflich  zu  halten.  Ferner  gehören  geograpbi* 
sehe  Zusammenstellungen  wie  §  39 — 44  nicht  in  ein  Geschicnts- 
compendinm,  das  doch  den  alten  Atlas  nicht  ersetzen  kann.  Ob 
ein  Verzeichnifs  der  hauptsächlichsten  griechischen  Colonien,  das 
2  Seiten  voll  Namen  umfafst,  „auf  der  höhern  Stufe  dem  Schüler 
gewifs  Gewinn  tragt^%  ist  mir  äufserst  zweifelhaft.  Bei  weitem 
am  wenigsten  Ueberschüssiges  findet  sich  in  der  eigentlichen  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte.  Wie  viel  hätte  hier  noch 
eingeschoben  werden  können,  was  die  Interpretation  der  Alten 
erleichterte,  wenn  nicht  durch  die  anderweitigen  §§  der  Raum 
wecgenommen  und  durch  das  Gespenst  compendiarischer  Gleich- 
mäingkeit  diesem  belebenden  Material  eine  Schranke  gesetzt  wäre. 
Jetzt  liest  man  S.  49:  Xenophanes  gründete  den  Pantheismus, 
•eine  Schüler  Parmenides  und  Zcnon  vervollkommneten  ihn;  es 
stehen  S.  68  ff.  literarhistorische  und  philosophische  Notizen,  die 
ao,  wie  sie  da  stehen,  unverständlich  sein  müssen.  Und  es  wSre 
Schade,  wenn  sich  der  Lehrer  dazu  verleiten  liefse,  sie  erklären 
%n  wollen.  Wenn  man  solche  Bücher,  von  den  besten  Männern 
Terfafst,  mit  pädagogischem  Interesse  durchsieht,  kann  Einen  eine 
Angst  beschleichen  vor  allen  Conipendien  in  der  Schule  und  vor 
dem  Drack,  den  der  stoffgierige  Unverstand  anf  die  Einrichtang 

25* 
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unserer  Bücher  übt.  Und  wenn  mir  nun  ein  bekannter  grofser 
preufsischer  Historiker  sagt,  das  gewöhnliche  historische  Wissen 
unserer  Abiturienten  sei  werthlos  und  einige  Studien  von  Quel- 
len und  Monographien  seien  bildender,  als  alles  jenes  Compen- 
dienwissen,  so  erscheint  es  als  Pflicht,  immer  die  landläufige 
Praxis  aufzuschrecken  und  ihr  die  Berechtigung  deutlich  zu  be- 
streiten.   Es  ist  eben  Gewissenssache. 

Saarbrück.  W.  Hollcnbcrg. 


VII. 

Deutsches  Lesebuch  von  Dr.  F.  C.  Paldamus. 
Obere  Stufe  zweiter  Kursus.  Zweite  Abtheilung: 
Auswahl  deutscher  Prosa.  Mainz,  Kunze.  1865. 
569  S.  8. 

Die  1.  Abth.  dieses  Bandes,  die  dichterischen  Literaturproben 
enthaltend,  i^t  schon  in  diesen  BlSttern  angezeigt  worden.  Die 
vorliegende  Schlufsabtheilung,  die  sich  in  Bezu^  auf  Anordnung 
der  1.  Abth.  an  die  Seite  stellt,  enthält  prosaische  Proben  aus 
94  Schriftstellern^  welche  von  Geiler  von  Kaisersberg  bis  Theo- 
dor Mommsen  im  Allgemeinen  in  chronologischer  Folge  sich  ab- 
lösen. Das  Inhaltsverzeichnifs  gibt  von  den  betreffenden  Schrift- 
stellern die  nöthigsten  Notizen  und  Data,  auch  ganz  kurze  Ur- 
theile  über  Werth  und  Richtung  der  Werke.  So  heifst  es  von 
Fried r.  Karl  von  Moser:  „patriotischer  Publicist  von  edler 
Gesinnung  bei  nicht  vollendeter  Form^S  von  Imm.  Kant:  „Be- 
gründer der  neuern,  deutschen  kritischen  Philosophie,  als  Prosaip 
ker  ausgezeichnet  durch  Angemessenheit  des  Ausdrucks^S  ^^  M. 
A.  von  Thümmel:  „Humorist  von  vortrefflichem  Stil^%  von 
iThom.  Abbt:  „Prosaiker  von  ethischem  Gehalt ^^  ^^o  Dan. 
Schubart:  „eine  genial  angelegte,  aber  haltlose  Natur^^  Diese 
tJrtheile  lassen  sich  leicht  auswendig  lernen,  weil  sie  so  kurz 
sind.  Bei  grolsen  MSnnern  hat  er  mit  Recht  keine  solche  Be- 
merkungen ninzugefagt,  weil  man  sie  so  einfach  nicht  characte- 
risiren  und  auf  die  Leetüre  verweisen  kann.    Die  Zahl  der  excer- 

firten  Schriftsteller  ist  sehr  bedeutend;  aber  da  es  noch  manchen 
lehrer  gibt,  der  es  für  gut  findet,  in  der  Literaturgeschichte  alle 
di^e  Namen  zu  nennen,  und  noch  einige  mehr,  natürlich  der 
TollstSndigkeit  wegen,  so  ist  es  immer  noch  besser,  wenn  ein 
solcher  daneben  auch  von  den  genannten  grofsen  und  kleinen 
Schriftstellern  eine  oder  zwei  Seiten  pensies  ddtachies  giebt,  als 
wenn  er  blofs  die  Namen  nennte  und  die  Weltanschauungen  der 
j;enannten  Männer  entwickelte,  wie  man  sagt  Für  solche  Lehrtf 
ist  also  das  Bach  nützlich,  und  eher  zu  empfehlen,  als  nanobe 
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ler  Tldco  Hbnlichen  Bficher,  welche  offenbar  alle  ein  weit  ver- 
»reiteles  Bedürfnifs  befriedigen.  Man  kann  zwar  einige  pädaeo- 
^sebe  Bedenken  gegen  die  ganze  Art  solcher  karzathmigen  An- 
Jiologien  hegen.  Aber  da  dieselben  nur  mit  einer  gewissen 
(Willkür  bei  Gelegenheit  dieses  Buches,  das  in  seiner  Art  keinen 
Tadel  verdient,  ausgeführt  werden  könnten,  so  ist  es  angemesse- 
ler,  hiervon  abzusehen.  Za  beklagen  ist,  dafs  der  Corrector  des* 
^ches  mit  der  alten  Deutschen  Sprache  zu  wenig  vertraut  ge- 
wesen ist,  wodurch  in  den  Auszug  aus  Luther,  der  sonst  sehr 
iweckmSfsig  ist,  grobe  Fehler  gekommen  sind,  s.  besonders  S.  21 
ioget  fOr  enget. 

Saarbrfick.  W.  Oollenberg. 


VIII. 

Orbis  amHqui  descriptio.  In  usum  scholarum  edidit 
Tb.  Menke.  Editio  quarta.  Gothae,  sumtibus  JuHi 
Perthes.    1865. 

Nur  deshalb  wird  diese  zum  Theil  neu  gezeichnete  Auflage 
les  schönen  Atlanten  genannt,  um  zu  wiederholen,  dafs,  wer 
liesc  18  Karten  kennt,  schwerlich  einen  andern  Atlas  der  alten 
iYelt  von  den  gewöhnlichen  Schulern  der  Gymnasien  wird  an- 
ichaffen  lassen.  Verroirst  habe  ich  nur  eine  Darstellung  vom 
^eloponnes  und  Hellas  in  einem  so  vergröfserten  Mafsstab,  daft 
liese  beiden  Länder  die  ganze  Platte  einnähmen. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 


IX. 

}Kcke  in  die  Weltgeschichte.  Ein  historisches  Lem- 
und  Lesebuch  lür  die  obern  Klassen  mittlerer 
Bürgerschulen,  die  untern  Klassen  der  Gymna- 
sien  und  Realschulen,  für  Lehrer-Präparanden- 
Klassen  u.  s.  w.  von  August  Renneberg,  Haupt- 
lebrer  an  der  Knaben-Bürgerschule  zu  Mühlhau- 
sen i.  Thür.  Leipzig,  Merseburger,  1865.  XII  u. 
348  S.  8.    I  Thlr. 

Bei  der  sieh  immerwährend  steigernden  Anzahl  von  histori- 
chen Compendien  läfst  sich  in  Betreff  der  Darstellung  und  der 
ritischen  Behandlung  nicht  leicht  etwlM  Neues  erwarten.    Wir 
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mflssen  uns  jedenfalls  damit  begnQgen,  wenn  sich  das  Bemühen 
zeigt,  den  Lernenden  auf  eine  methodische  Weise  das  Erlernen 
zu  erleichtern.  Unser  Verfasser  hat  sich  bemuht  (wie  er  in  der 
Vorrede  bemerkt),  dem  ersten  histor.  Unterricht  durch  Biogra- 
phien zu  dienen,  „in  einer  Fassung,  dafs  die  Handlungen  zu 
schauen  und  die  Personen  in  ihrer  Hede  zu  hören  sind^^  Das 
Chronologische  ist  festgehalten  und  dem  zwischen  einer  biogra- 
phischen Darstellung  und  dem  Historisciien  Liegenden  „ein  knap- 
Ser  Ranm  gewährt  wordenes  Die 9  gerechte  Anerkennung  ver- 
ienende,  Methode  des  Oberschulratbs  Schwarz,  die  Biographien 
durch  Gedichte  zu  illustriren,  ist  auch  von  unserm  Verfasser  ge- 
wählt worden.  Die  Gedichte  sind  alle  in  leichtem  Versmafs  ge- 
schrieben. Aufserdem  lesen  wir  an  der  Spitze  der  Abschnitte 
ein  sinnreiches  Motto.  Der  Einleitung  steht  ein  Bibelspruch  voran. 
Das  Ethnographische  ist  nicht  vemachlässigt,  und  die  Blicke  wen- 
den sich,  was  bei  Schwarz  etc.  nicht  der  Fall  ist,  auch  auf  Pho- 
nicien  und  Aegjpten  hin.  Die  beiden  Augeu  der  Geschichte, 
Geographie  und  Chronologie,  sind  mit  dem  Historischen  in  stete 
Verbindung  gebracht  worden ;  auch  sind  die  kurzen  Randglossen 
zweckmäfsig.  Die  Darstellung  ist  gemöthlich,  und  herrscht,  be- 
sonders bei  Vergleichungcn  mit  dem  Polytheismus,  das  chris^iche 
Prinzip  vor.  Der  Jugend  mufs  die  Erhebung  einer  Religion,  die 
Philosophen  als  den  yollendetsten  Glauben  anerkannt  haben,  vor 
die  Seele  gebracht  werden.  Meistentheils  hat  auch  bereits  das 
Lehrbuch  von  Beck  diese  ethische  Tendenz.  Gewählt  sind  Ge- 
dichte von  Heyne,  Gruppe,  Simrock,  von  Platen,  Kern,  Arndt  etc. 

—  Einzelnes  betreffena,  sind  die  Biographien  (V.)  Griechenland 
betreffend  gut  gewählt,  besonders  bei  Berücksichtigung  der  Cul- 
turgeschichte  in  den  Darstellungen:  Socratesder  Denker  und  Dio- 
genes der  die  sokratischen  GrundsStze  überschreitende  Cjniker. 

—  VL  Rom.    Dem  jugendlichen  Gemfithe  sind  die  ältesten  Be- 

Sebenlieiten,  obgleich  ihre  W^ahrhcit  öfter  bestritten  worden  ist, 
ennoch  nicht  zu  entziehen.  Minder  passend  ist  aber  der  noch 
immer,  nicht  ohne  Grund,  bezweifelte  martervolle  Tod  des  Re- 
gulus  dargestellt. 

Einen  geeigneten  Uebergang  zur  Entstehung  des  Christcnthums 
bildet  (S.  94)  hei  der  Erwähnung  des  grofsen  röm.  Weltreiches 
unter  Kaiser  Augustus  der  Abschnitt  „Die  Verzweiflung  der  Hei- 
den^', woselbst  von  den  Maccabäern  und  dem  römischen  Palästina 
in  der  Kürze  die  Rede  ist.  —  So  sehr  auch  Titus,  wie  es  bei 
den  meisten  Historikern  geschieht,  auch  hier  gelobt  wird,  ebenso 
dürfen  wir  die  Ansichten  Anderer  nicht  ganz  übersehen,  die  seine 
nur  kurze  Regierungszeit  mit  dem  Quinquennium  Neronis  versli- 
chen haben.  Im  Benehmen  gegen  Kriegsgefangene  bewies  er  lei- 
der, wie  sehr  er  dem  Zeitalter  huldigte.  —  Kirchlich -historisch 
ist  (14.  S.  99)  die  Ausbreitung  des  Christenthums  beschrieben, 
unter  Constantin  d.  G. 

B.  (S.  105.)  Blicke  in  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche 
und  unseres  weitern  und  engern  Vaterlands.  Das  Allgemeine  über 
das  alte  Deutschland  geogrliphisch  und  ethnographisch,  die  ganie 
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LdMiiswtise  etc.,  die  376  beginnende  und  mit  dem  Longobarden- 
sa^  5ft  endende  Yölkerwondcrang.  (Besser:  Langobarden,  d.  b. 
die  lange  Barde  oder  Heide  im  Luiieburgischen  Bewohnenden.) 
Schicklich  ist  der  Anknupfungspnnkt  (8. 119)  Miihamed,  der  grade 
in  einer  Zeit  lebte,  in  der  im  Ahendlande  das  Christenthum  im- 
mer mehr  Anhänger  gewann.  Ihm  gelang  es  nicht,  vom  Morgen- 
lando  ans  den  christlichen  Namen  zu  vertilgen.  Ref.  ist  aber 
dennoch  der  Meinung,  dafs  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs  grade 
durch  seine  neue  monothcbtisehe  Religion  der  Monotheismus  be» 
beutend  den  Polytheismus  verdräußt  habe.  —  Carl  d.  G.  „Hebung 
der  Volksbildung^^  besonders  geschildert;  ebenso  die  Cliaractere: 
Heinrich  IV.  und  Gregor  VH.  Die  Bufse  in  Canossa  ist  aber 
sicherlich,  um  die  päbstlichc  Glorie  zu  erhöhen,  zu  hart  von  Gre- 
gor selbst  beschrieben  worden.  Selbst  Katholiken  bemerken,  dafii 
er  nur  bis  zum  Abend  gestanden  im  Vorhofe,  und  bei  geringer 
Nahrung,  Abends  aber  wieder  erwärmt  und  am  folgenden  frühen 
Morgen  wieder  hingestellt  worden  sei.  —  Dem  Jängem  Verwei- 
len bei  Martin  Luther  (S.  199  f.)  gehen  die  Vorläufer  der  Refor- 
mation voran.  Von  den  Religionskriegen  ist  besonders  derSOjäb- 
rige  Krieg  in  einer  bündigen  und  fafslichen  Darstellung  hervorge- 
hoben; Tillys  Character  ist  unparteiisch  geschildert.  Haben  doch 
selbst  Neuere  ihn  wegen  des  Verfahrens  in  Magdeburg  verthei- 
digt,  indem  er  unmöglich  den  wuthcntbrannten  Soldaten  stcliem 
konnte.  —  Gustav  Adolph  (S.  231)  gewürdigt  durch  das  Gedicht 
von  Ualtaus:  „Gustav  Adolph  nnti  seine  Schweden  hei  Lützen^S 
—  (18.)  Friedrich  Wilhelm  der  grofse  Kurfürst  (S.  236f.).  An- 
gereiht: „Die  £Dtwickclung  und  das  Wachsthum  des  preufsischen 
wStaates".  (20.)  Friedrich  H.  d.  G.  (S.  253  f.).  Mit  Recht  mufs 
ffir  die  Jugend  in  der  Characteristik  einer  so  bcdentcudcn  Gröfse 
Alles  gemieden  werden,  wodurch  er,  durch  neuere,  besonders 
englische  Schriftsteller,  minder  gewürdigt,  ja  sogar  getadelt  wor- 
den ist.  Seine  Vorzüge  überwiegen  doch  immer  seine  Mängel, 
von  denen  doch  kein  Sterblicher,  selbst  gekrönte  Häupter  nicht  frei 
sein  können.  Maria  Theresia,  Joseph  IL,  treu  geschildert,  beson- 
ders die  Schattenseite  des  Letztern,  bei  seinen  sonstigen  Verdien- 
sten. (23.)  Die  französische  Revolution.  Eine  kundige  Ausein- 
andersetzung der  Gründe,  besonders  in  Hinsicht  der  iSittenlosig- 
keit,  so  wie  eine  kurze  Erzählung  der  merkwürdigsten  VorfSilie 
bis  lom  Aufhören  des  Terrorismns  mit  Robespien^e.  (24.)  Na- 
poleon Bonaparte  (S.  280).  Schilderung  seiner  von  Jugend  auf 
geseigten  geistigen  Vorzüge,  so  wie  zugleich  seine  unbeugsame 
Hartnäckigkeit.  Hervorzuheben  war  aber  doch  noch  die  durch 
ihn  bewirlcte  Herstellung  des  Gottesdienstes  und  die  Aufbebung 
des  neueingeführten  Kalenders.  —  Napoleon  auf  der  Höhe  seiner' 
Macht  (S.  284).  Getadelt  wird  zwar  seine  Willkür  beim  Verfah- 
ren gegen  eroberte  Länder;  vorzüglich  aber  kann  es  nur  der  Ja- 
gend begreiflich  gemacht  werden,  dafs  der  vom  Artillerie-Offizier 
zum  Kaiser  Emporgeschwungene  dadurch  seinen  Sturz  sich  be- 
reitet habe,  dafs  er  an  dem  Heilicthum  der  Völker,  an  ihrer 
Unabhängigkeit  gefrevelt  hatte.     Wenn  es  (8.  283)  heifst,  dafs 
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Napoleon  als  Consul  an  der  innern  Wohlfahrt  des  Landes  gear- 
beitet habe,  so  ist  als  speziell  sn  erwalinen,  dafs  er  durch  seine 
Gesetzgebung  und  Industrie  manches  Nützliche  und  Wohlthätige 
ins  Leben  eerufen  habe.  Sein  Verfahren  eegen  Preufsen,  das  er, 
selbst  mit  Verachtung  des  Völkerrechts,  bedrängte  und  erniedrigte, 
ist  näher  in  (25.)  Friedrich  Wilhelm  III.  behandelt.  Die  Tage 
der  Trübsal,  besonders  für  ganz  Deutschland,  und  die  Rettune 
der  deutschen  Ehre  durch  die  Befreiungskriege  sind  skizzirend 
behandelt,  und  anfser  dem  Leben  Friedrich  Wilhelms  III.  ist  auch 
Blüchers  Biographie  beigegeben.  Die  Lebensskizzen  Th.  Körners 
*und  Lützows  werden  die  jungen  Leser  gewifs  interessiren ,  und 
mögen  sie  die  gepriesenen  Männer  wegen  ihres  Patriotismus  den 
Vaterlandsfrennden  der  alten  classischen  Zeit  an  die  Sehe  stellen. 
Hervorgehoben  wird  das  Verdienstliche,  was  unter  der  Regierung 
Friedrich  Wilhelms  IV.  geschehen  ist  (S.  326—328).  Die  beiden 
letzten  Abschnitte:  Louis  Napoleon  und  die  neuesten  Ereignisse, 
sind  (Vorrede  S.  IV)  nur  defshalb  beigefügt,  weil  sie  „nnr  als 
Nachrichten  über  die  letzten  Begebenheiten  der  Neuzeit  eine  Be- 
deutung haben^^  Nicht  unerspriefslich  wäre  für  das  Ganze  ein 
mäfsiges  alphabetisches  Register.  (Vgl.  Leske  etc.  und  Volger  etc.) 
Möge  übrigens  des  Verfassers  Wunsch,  dafs  seine  Arbeit  eine  gute 
Vorbereitung  werden  möchte  für  eine  zusammenhängende  münd- 
liche Wiederholong,  in  Erfüllung  gehen. 

Mühlhausen  i.  Thür.  Mühiberg. 


Leitfaden  für  den  Geschichtsunterricht  in  der  Form 
von  Geschichtstabellen,  bearbeitet  von  August 
Renneberg.  Leipzig  Merseburger,  1865.  VIII 
u.  91  S.  8.     1  Thlr. 

Der  Verfasser  vorliegender  Schrift  will  diesen  Leitfaden  nur 
als  ein  historisches  Lernbuch  betrachtet  wissen,  da  es  ein  Aus- 
zug aus  seinen:  „Blicke  in  die  Weltgeschichte'^  ist.  Wir  haben 
zwar  ähnliche  Werke  dieser  Art,  z.  B.  von  Dielitz,  von  Volger 
(Abrifs  der  allgemeinen  Weltgeschichte)  etc.  Vorliegendes  em- 
pfiehlt sich  jedoch  durch  eine  gedrängte  und  zugleich  bündige 
Kürze.  Die  kurzen  Sätze  ohne  Zusammenhang,  so  wie  die  ein- 
zelnen Wörter  nöthigen  den  Schuler,  den  Zusammenhang  aafzo- 
SQchen,  wodurch  sein  Denkvermögen  gestärkt  wird.  Auch  hier 
hat  der  Verf.  jeder  Abtheilung  oder  jedem  Abschnitt  ein  passen- 
des Motto  vorangesetzt.  Die  Blicke  in  die  alte  Geschichte  be- 
ginnen mit  den  Israeliten  und  schliefsen  mit  den  Römern.  Die 
geographischen  Data  sind  ganz  allgemein  und  überlassen  Lehrern 
und  Schülern  das  Detailliren  derselben.     Die  Motto's  sind  gröls- 
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tenibdk  biblische  Spr&che;  am  Rande  des  Textes  befinden  sieb 
die  chronologischen  Data.  Ungeachtet  der  nöthig  gewordenen 
Küixe  ist  doch  das  Biograplüscbe,  als  die  Haopttendena  des  6an- 
seOf  im  Wesentlichen  berücksichtigt  und  kann  gat  vom  Schuler, 
durch  Anleitung  des  Lehrers,  erweitert  werden.  B.  Blicke  in  die 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  und  unseres  weitem  und  en- 
gem Vaterlandes  (S.  28).  Die  Kürze  gestattete  keine  genauere^ 
sondern  nur  eine  gans  allgemeine  ethnographische  Uebersiclit  An« 
hang  (S.  71).  Napoleon  Ul.  Die  neuesten  Ereignisse  in  Deutsch- 
land (S.  73).  Die  angehängten  Zeittafeln  (S.  77)  geben  eine  Ueber- 
sicht  über  die  allernötbigsten  Zeitereiguisse,  chronologisch.  —  Der 
Verf.  wünscht,  dafs  die  Wiederholungen,  die  der  Lehrer  mit  sei- 
nen Schülern  vornimmt,  „nach  bestimmten  Gesichtspunkten^^  vor- 
genommen werden  mögen,  bald  geographisch,  bald  rein  historisch 
und  bald  biographisch.  Hiermit  wird  Jeder,  der  ein  einseitiges 
Abrichten  beim  Lernen  fQr  absurd  hSit,  gewifs  mit  ihm  über- 
einstimmen. 

Mflhlhausen  i.  Thür.  Mühlberg. 


XI. 

Jahrbuch  für  Litteraturgeschichte.  Herausgegeben 
von  Richard  Gosche.  I.  Band.  Berlin,  Ferd. 
Dümmlers  Verlagsbuchh.    1865.    X  u.  452  S.  8. 

Nachdem  wir  Monate  lang  vergeblich  auf  die  Nachlieferung 
des  beim  Erscheinen  des  Buches  verheifsenen  alphabetischen  Na- 
menregisters gewartet  haben  *),  dürfen  wir  im  Interesse  unserer 
Leser  die  Anzeige  eines  Werkes  nicht  länger  hfnausschieben,  wel* 
ches  zu  den  bedeutendsten  literarischen  Erzeugnissen  der  jfing- 
sten  Vergangenheit  gehört. 

Geleitet  von  der  Ueberzeuguns ,  dafs  die  Literaturgeschichte 
die  Würde  einer  besondera  geschichtlichen  Wissenschaft  fQr  sich 
in  Ansprach  zu  nehmen  habe,  und  dafs  es  daher  ebenso  billig, 
wie  wünschenswerth  sei,  den  auf  diesem  Gebiete  Mitarbeitenden 
ond  Mitlemenden  ein  Organ  zu  gründen  i,  welches  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Sybels  Historische  Zeitschrift,  theils  selbständige  Auf- 
Sätze,  theils  eine  regelmäfsig  wiederkehrende  Uebersicht  ober  die 
fortschreitende  Entwickelung  der  Disciplin  brächte,  hat  R.  Gosche, 
för  eine  solche  Aufgabe  befähigt  wie  Wenige,  den  ersten  Jahrgang 
seines  Jahrbuches  für  Literaturgeschichte  ans  Licht  treten  lassen. 

Die  erste  Abtheilung  bringt  folgende  Aufsätze: 

S.  I — 44.  Das  Komische  im  altdeutschen  Schauspiel.  Von 
K.  Wein  ho  Id.  Verf.  zeigt  an  einer  reichen  Auswahl  von  Bei- 
spielen,  mit  welchen  Mitteln  das  Schauspiel  unserer  Altvordern 

0  Dasselbe  ist  uns  so  eben  zugegangen.  Die  Red. 
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die  komische  Wirkung  zu.  erzeugen  gesucht  hat,  eine  Untersu- 
chung, die,  weit  hinausreichend  über  das  ästhetische  Interesse, 
in  80  feru  von  cnlturhistorischer  Bedeutung  ist,  als  Geschmack 
und  Bildung  des  Publicums,  von  denen  ja  der  Komiker  bei  der 
Wahl  seines  LachstofTes  sich  Oberall  leiten  lassen  miils,  am  sicher- 
sten aus  dieser  seiner  Wahl  durch  Rfickschlufs  zu  erkennen  sind. 
Es  stellt  sich  heraus,  dafs  leibliche  Gebrechen,  unwillkörliche 
Entblöfsungen  des  Körpers,  Schlägereien  und  Mifshandlungen, 
Trunk  und  Frafs,  so  wie  geschlechtliche  Beziehungen  in  ihrer 
UDverhülltesten,  oft  unflätigsten  Form,  jedoch  fern  von  lüsterner 
Zweideutigkeit,  die  beliebtesten  Gegenstände  unsrer  alten  komi- 
schen Dichter  sind.  Minder  sind  sie  bedacht,  Lächerlichkeiten 
durch  Worte  hervorzubringen;  doch  bieten  in  dieser  Beziehung 
Scheltworte  und  Flöche,  Wahl  und  Verdrehung  der  Eigennamen, 
der  Gebrauch  fremdländischer  Rede,  auch  wohl  verschiedener 
Mundarten,  Sprichwörter,  Räthsel,  Priameln,  Parodie,  Travestie, 
wörtliche  Auffassung  bildlicher  Ausdrucke  den  Anlafs  zu  komi- 
schen Effecten.  Tiefer  und  geistiger  ist  das  Komische  in  der  iro- 
nischen Behandlung  gewisser  Berufs-  und  Altersklassen  (Bauern, 
Hirten,  Gärtner,  Söldner,  fahrendes  und  gerendrs  Volk  aller  Art, 
Köche,  Krämer,  Aerzte,  Juden,  Mönche,  alte  Weiber  u.  s.  w.) 
und  sittlicher  Schwächen,  wo  der  Teufel  zur  komischen  Person 
wird,  indem  man  das  Laster  als  Thorheit  aiiffafst,  so  namentlich 
die  HofFart,  die  Liebes-  und  Ehenarrheit,  die  Faulheit  und  das 
Aufschneiden.  Der  Aufsatz  schliefst  mit  einer  ausführlichen  Be- 
trachtung ober  den  Narren  der  alten  Komödie,  den  Weinhold 
nicht  aus  einer  bestimmten  Figur  derselben,  sondern  aus  den  Lu- 
stigmachern ableitet,  welche  neben  dem  Bühnenspici  herliefen. 

S.  45 — 98.  Die  hößsche  Dorfpoesie  des  deutschen  Mittelalters 
von  C.  Schröder.  Im  Gegensatze  gegen  die  conveDtioncUeu  Em- 
pfindungen und  Klagen  des  Minnedienstes  taucht  im  zweiten  De- 
cennium  des  13.  Jahrhunderts  in  Oesterreich  eine  Lyrik,  auf,  die 
sich  von  diesem  Zwange  losreifst  und  mit  naiver,  derbster  Sinn- 
lichkeit das  Leben  geniefst  und  darstellt.  Sie  fiudet  den  Schau- 
platz ihrer  Thaten  und  den  Stoff  zu  ihren  Liedern  bei  den  Bauern: 
sie  sucht  deren  Lustbarkeiten  auf,  begleitet  den  gemessenen  Win- 
tertanz und  den  munteren  Sommerreihen  mit  entsprechenden  Tö- 
nen und  macht  die  Tölpelhaftigkeit  der  Dorfbewohner,  welche 
die  Formen  böGscher  Sitten  nachzuäfFen  bemüht  sind,  zum  Stich- 
blatte des  eignen  Witzes.  Dieser  Einleitung  folgt  eine  ins  Ein- 
zelne gehende  Untersuchung  über  die  beiden  Hauptvertreter  dieser 
Soetischen  Richtung,  Neidbart  von  Rauenthal  und  den  Tannhäuser, 
ann  ober  ihre  Nachfolger  bis  auf  den  letzten  Ausläufer,  Johann 
Hadlaub. 

S.  99—134.  Ueber  Diderot's  Theater.  Von  K.Rosenkranz. 
Der  berühmte  Verfasser,  mit  einer  gröfseren  Arbeit  über  Diderot 
beschäftigt,  beschränkt  sich  hier  auf  den  Nachweis  des  Verdien- 
stes, welches  Diderot  sich  um  die  Gattung  des  bürgerlichen  Schau- 
spiels erworben  hat.  Zu  diesem  Zwecke  macht  er  zuerst  eine 
genaue  Inhaltsangabe  nicht  nur  der  beiden  gewöhnlich  genannten, 
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Sonden  aller  vier  Familien  -  Dramen  des  iranKösiscben  Philoso* 

5hen:  VkumaniU  (welches  er  dem  Diderot  vindicirt  und  in  das 
ahr  1749  setzt),  Le  ßls  naturel  (1757),  Lephre  de  fanäUe  (175S) 
oDd  Vofßcieux  persifleur  (1776),  und  erörtert  darauf  die  Gebre« 
eben  sowohl  wie  die  Vorzage  der  Diderotschen  Poesie,  Tornehm* 
lieh  die  fortschreitende  £ntwickelan§;  derselben  und  die  Ueberein- 
stimmung,  in  welcher  die  vier  Stücke  sich  mit  den  von  Diderot 
theoretisch  construirten  vier  Möglichkeiten  oder  Spielarten  des 
bürgerlichen  Schauspiels  befinden. 

In  einer  doppelten  Nachschrift,  S.  134—137  und  S.  449-- 451, 
vermothet  Rosenkrantz,  daTs,  wenn  Diderot  als  Prototypen  der 
neuen  Richtung  des  bürgerlichen  Drama's  1.  ein  französisches 
Stock,  welches  er  nicht  nennt,  2.  Lillo^s  Kaufmann  von  London, 
3.  Moore's  Spieler,  4.  Lessings  Mifs  Sara  Sampson  in  einer  Aus- 
gabe zusammenzustellen  beabsichtigte,  das  zuerst  augedeutete  Stück 
entweder  sein  eignes  VkumaniU  oder  die  jetzt  verschollene  Syl- 
vie  des  Paul  Landois  gewesen  sei. 

S.  138—174.  Jonathan  Swift.  Von  R.  Gosche.  Der  Her- 
ausgeber  selbst  schildert  in  seiner  gründlichen  und  feinen  Weise 
das  Leben  des  merkwürdigen  Mannes  bis  zu  der  Zeit  des  Re- 
gierungsantritts Georgs  I.,  indem  er  sich  vorbehält,  die  zweite, 
durch  die  Gulliver-Reisen  und  die  Tuchhändlerbiiefe  bezeichnete 
Epoche  seiner  Laufbahn  späterhin  weiter  auszufuhren.  Er  weist 
literarisch,  politisch,  besonders  aber  psychologisch  nach,  wie 
Swifts  „widerspruchsvolle  Natur,  in  aiese  mit  sich  selbst  rin« 
gende,  widerspruchsvolle  Uebergangszeit  hineingestelltes  zum  „cha- 
rakteristischen Interpreten^^  derselben  ward,  und  wie  ihn  „gewalt^ 
samer  Ehrgeiz  trieb,  seine  Individualität  um  jeden  Preis  geltend 
zu  machen^,  und  wäre  es  um  den  der  moralischen  und  physi- 
schen Seibstzerstörung. 

S.  175 — 195.  Die  russische  Heldensage.  Von  C.  Marthe. 
Die  russische  Heldensage,  ursprünglich  der  ganzen  Nation  ange- 
hörig, ist  allmählich  in  den  ansschliefslichen  Besitz  des  niederen 
Volkes  übergegangen;  in  diesen  Kreisen  aber  lebt  sie  heut  noch, 
befruchtet  mit  den  historischen  Erinnerungen  und  gefärbt  nach 
den  Lebensanschauungen  des  bis  vor  Kurzem  leibeignen  Standes. 
Verf.  giebt  nun  eine  Frohe  aus  dem  Sagenkreise  des  Nationalhel- 
den II ja  von  Murom,  um  erkennen  zu  lassen,  dafs  „der  RohstofF, 
aus  dem  die  russischen  Sagenlieder  geschlagen  sind,  theils  mytho- 
logisch, theils  historisch  ist,  dafs  die  Ausprägung  dieses  Rohstoffes 
zu  Figuren,  Dingen  und  Begebenheiten  oft  maJsIos,  phantastisch, 
märchenhaft,  die  Fassung  dieses  geprägten  Stoffes  aber  in  Sprache 
und  poetische  Form  prächtig,  klar  und  gediegen  wie  Gold  ist^^ 

Es  folgen  Miscellen  S.  196—200,  von  R.  Köhler:  Nachweis, 
dafs  das  hessische  Märchen  von  der  Lebenszeit  (Grimms  Kinder- 
und  Hausmarchen  N.  176)  sich  in  lateinischen  Hexametern  schon 
bei  dem  1594  zu  Madrid  verstorbnen  Jayme  Juan  Faico  vorfin- 
det; —  von  R.  Gosche:  Vermuthung,  dafs  Lessing  wohl  durch 
Boccaccio^s  Decamerone  X.  3.  darauf  geführt  worden  sei,  seinem 
Nathan  gerade  diesen  Namen  zu  geben;  —  von  v.  Löper:  Be- 
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weis,  dafs  Goethe  schoo  vor  1777  die  Exposition  zum  Egmont 
gedichtet  hat. 

So  dankenswerth  die  mannigfachen  Gaben  sind,  welche  die 
erste  Abtheilung  des  Buches  bringt,  so  wurden  sie  allein  die 
Gründung  eines  besonderen  Organs  vielleicht  nicht  rechtfertigen, 
da  sie  eine  passende  Stelle  ganz  wohl  auch  in  einer  der  schon 
bestehenden  wissenschaftlichen  Zeitschriften  gefunden  haben  wur- 
den; das  volle  Recht  des  neu  geschaffenen  Platzes  giebt  ihnen 
erst  ihre  Verbindung  mit  dem  zweiten  Theile: 

S.  201 — 448  und  S.  451  f.  Uebersicht  der  litterarhistorischen 
Arbeiten  in  den  Jahren  1863  und  1864.  Von  R.  Gosche.  In 
•taunenswerther  Reichhaltigkeit  führt  der  Herausgeber  die  Erzeug- 
nisse der  beiden  Jahre  vor,  und  zwar  nicht  etwa  in  der  Form 
eines  nackten  bibliographischen  Verzeichnisses,  sondern  jede  ein- 
lelne  Schrift  ist,  wenn  auch  noch  so  kurz,  nach  ihrem  >/Verthe 
and  ihrer  Stellung  gekennzeichnet,  und  überall  wird  der  Zusam- 
menhang aufgezeigt,  in  welchem  das  Einzelne  als  Glied  des  Gau- 
Ben  sich  befindet.  Dazu  treten  allgemeine  Uebersichten  über  den 
Stand  der  verschiedenen  Literaturen  und  Fingerzeige  auf  das  Ver- 
häJtnifs  derselben  zur  Cultargeschichte  überhaupt  und  zu  der  der 
V^issenschaffen  insbesondre,  so  dafs  diese  Uebersicht  zugleich  als 
ein  geistvoller  und  lehrreicher  literaturhistorischer  Vortrag  zu  ge- 
niefsen  ist.  Die  Zahl  der  behandelten  Schriften,  unter  denen 
mit  Recht  auch  die  zerstreuten  kleineren  Aufsätze  herbeigezogen 
sind,  beträgt  gegen  2000;  die  Anordnung  ist  die,  dafs  zuerst  das 
Allgemeine  vorgeführt  wird:  Sprachphilosophie,  Aesthetik,  AU- 

Semeine  Literaturgeschichte,  Bibliographie  und  Druckgeschichte, 
darauf  folgt:  Orient.  Klassisches  Alterthum:  Griechen,  Mittel- 
und  Neügriechen,  Römer,  Mittel-  und  Neu-Lateiner.  Romanen: 
Wallachen,  Italiener,  Spanier,  Portugiesen,  Franzosen.  Germanen: 
Deutsche  (mit  Bezug  auf  Lessing  23  Nach  Weisungen,  Goethe  59, 
Schiller  40,  Jean  Paul  16,  Körner  10,  Uhland  29),  Niederländer, 
Engländer  (für  Shakespeare  allein  109  Nachweisungen),  Anglo- 
Amerikaner.     Scandinavier.    Slaven.    Kelten.    Esthen.    Ungarn. 

Bei  solchem  Inhalte  bedarf  es  keines  Wortes  der  Empfehlung. 
Möge  es  dem  Herausgeber  vergönnt  sein,  eine  lange  Reihe  von 
Jahrgängen  diesem  ersten  in  stetiger  Folge  anzuschlicfse n ! 

Berlin.  F.  Holtze. 
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xn. 

Neue    Auflagen. 

Lateinisches  Leaebich  fiir  Anfänger,  enlhiHtencI  lasammen- 
hingende  Erzählungen  ans  Herodot,  von  Dr.  G.  Well  er.  Sie- 
bente Aufl.  Wörterveraeiebnifs  dazu  vierte  Aufl.  Hildburg- 
hansen  1866.     Kesselringsche  Hofbnchbandlnng. 

Lateinisches  Lesebach  ans  Livius  fBr  die  Quarta  der  Gym- 
nasien von  Dr.  G.  Weller.  Ffinfte  Aufl.  Wörterverzeicbnifs 
dazu.    Ebendaselbst. 

Lateinisches  Elementarbuch.  Lesestöcke,  Formenlehre  und 
Wörterbuch  von  Dr.  A.  Uenneberger.  Vierte  Aufl.  Eben- 
daselbst. 

Griechische  Formenlehre  f&r  Anfänger  von  Dr.  Job.  Sie- 
be! is.    Zweite  Aufl.    Ebendaselbst 

Aufgaben  zum  Üebersetzen  in  das  Griechische  von  Dr. 
Friedrich  Franke.  Sechste  Aufl.  Leipzig  1866  bei  Brand- 
stetter. 

M,  T,  Ciceronit  Caio  Maior  erklärt  von  J.  Sommerbrodt. 
Fünfte  Aufl.    Berlin  1866.     Weidmannsche  Buchhandlung. 

M,  T,  C%c9r6nis  de  officiis  libri  tre$  erklärt  von  0.  Heine. 
Dritte  Aufl!    Ebendaselbst. 

Unsere  Muttersprache  in  ihren  Grandzögen.  Nach  den  heue- 
ren Ansichten  dargestellt  von  Dr.  Ferd.  Hermes.  Vierte,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.    Berlin  1866  bei  Guttentag. 


Dritte  Abtheüang. 


Hlneellen« 

I. 

a)  Ueber  einige  loci  eexati  des  Horatius. 

Unter  den  Stellen  des  Horaz,  welche  frfiher  darch  Bentley 
und  Andere  and  neuerdings  besonders  durch  Horkel  (Analecta 
Horatiana,  Berlin  1852)  und  Schwerdt  (Proben  einer  neuen  Horaz- 
Recension,  Munster  1863)  mit  Conjecturen  bedacht  worden  sind, 
beGnden  sich  viele,  bei  welchen  eine  TextSnderung  gar  nicht 
nöthig  ist;  bei  andern  'scheint  eine  solche  allerdings  aus  sachli- 
chen oder  aus  sprachlichen  oder  aus  andern  Gründen,  trotz  der 
Uebereinstimmung  aller  bekannten  Handschriften  des  Dichters,  nu- 
ab weislich  zu  sein. 

1.    Zu  der  ersten  Klasse  gehört  €.  IV,  2,  49: 
Teque,  dum  proeedi$y  io,  TTriumphe, 
Non  $emel  dicemus,  io,  Tnumphe, 
Civiias  omnis  dabimusque  Divis 
Tura  benignis. 
Die  durch  fast  alle  Handschriften  verbürgte  Ueberlieferung  Te- 
gue,  dum  procedis,  io  triumphe  (Vriumphe)  scheint  mir  durch 
die  nächstliegende  einfache  Construction  und  Erklärung  vollkom- 
men gesichert  zu  sein:   Teque,  (io)  Triumphe,  dum  procedis,  non 
semel  dicemus  etc,  auf  welche  schon  die  Scholiasten  hinweisen, 
Acron:   Ad  ipsum  quasi    THumphum  loquitur  sacra  invocatione, 
qua  io,  io  dicebatur,  und  Porphyrion:  Ad  ipsum  Triumphum  con- 
versus  haec  dicii,  welchen  Worten  die  drei  alten  Pariser  Hdss. 
BC(p  noch  hinzufögen:  ei  est  ordo,  o  triumphe,  dum  procedis  in 
capiiolium  ante  cesarem,  dicemus  non  semel  sed  bis  et  amplius. 
io  triumphe.  io  triumphe. 

Die  Varianten  in  den  Mss,  sind  höchst  ^Iten.  Ich  habe  nur 
aus  dem  ältesten  Bemer  K  jfcedit  notirt,  in  welchem  das  Com- 
pendium  p  =  per  allerdings  bisweilen  für  pro  geschrieben  ist, 
so  also,  dafs  Orelli^s  Bericht  för  richtig,  wenn  auch  nicht  für 
genau  gelten  kann.     DaCs  ein  jGngerer  Codex  des  Porphyrion 

procedis  bietet,  ist  darum,  dals  die  erste  Hand  das  e  durch  ein 
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Pankt  getilgt  und  verbessert  hat,  ohne  alle  Bedeutung.  Die  Ver- 
wandlung der  zweiten  Person  procedis  in  die  dritte  hat  Orelli, 
aus  Rucksicht  auf  jene  älteste  der  bis  jetzt  bekannten  Texturkun- 
den, weiche  aber  bisweilen  falsche  und  willkührlichc  Aenderun- 
gen  bringt,  und  auf  einige  Vorgänger,  gebilligt  und  vertheidigt, 
indem  er  procedii  auf  den  Caesar  recepius  t.  e.  Augustus  bezog. 
Diese  Gedankenverbindung  bestimmte  schon  Bentley,  Teque,  dum 
procedii  zu  schreiben,  während  D.  Helnsius  Duxque  dum  pro- 
cedis  wollte.  Auf  Tumque  dum  procedit,  verliel  Cuningaro, 
und  Sanadon  folgte  ihm.  Dafs  die  Vän.  Ausgabe  von  1498  Tum- 
que {Tüq,)  hat,  welches  sowohl  vom  Gesichtspunkte  des  Sprach- 
gebrauchs als  von  dem  des  Wohlklanges  {Tumque  dum)  sich 
durchaus  nicht  empfiehlt,  ist  bei  dem  Alangel  aller  handschriftli- 
chen AuctoritSt  gar  keiner  Beachtung  werth.  Es  ging  aus  der 
Variante  Tuque  dum  procedis,  io  Triumphe!  hervor,  welche  seit 
Talbot,  Baxter,  Gesuer  („Rede  sane,  Antonius  pars  familiae  Au- 
gustae  proxime  currum  sequitur:  Horatius  in  iurba  adslans,  t>el 
de  fenestroy  acclamai  Augusto  et  Triumpho^*)  die  mehrsten  Freunde 
gefunden  hat.  Unter  den  Neuern  will  ich  nur  Mitscherlich,  Nauck 
(„voce  praeis")  und  Strodtmann  nennen,  welcher  letztere,  wie 
Ch.  Jahn  u.  A.,  io  iriumphe  schreibt.  Mitscherlich  giebt  die  um- 
schreibende Erklärung:  „Dum  tu  in  ista  pompa  prqcedis  et  ex- 
clamas  (quod  Pindarica  iregyna  omittitur)  io  Triumphe,  nos  turba 
spectatrix  (pro  quo  est  citnias  omnis)  non  semel  respondebi- 
mus,  vicissim  acclamabimus,  io  Triumphe.'^  Dicemus  erklärt  Bent- 
ley durch  carmine  cantabimus.  Lach  mann  durch  nominabimus^ 
noch  einfacher  durfte  es  durch  vocabimus  zu  geben  sein. 

Bothe  p.  64  glaubte  Teque  nicht  zu  dicemus,  sondern  zu 
dem  vorhergehenden  canam  ziehen  zu  sollen,  so:  —  felix  Te- 
que. Dum  procedis,  io  Triumphe,  verweisend  auf  C.  I,  2,  49* 
14,  9.  34,  12.  Schwerdt  (S.  58)  ging  weiter  und  schrieb:  —  feliw 
Usque  dum  procedis,  vergleichend  C.  IV,  4,  45  (9,  18).  Ver«.  E. 
IX,  64.  Tib.  II,  5,  110.  Catull.  61,  152,  und  übersetzend:  „dann 
soll,  wenn  ich  Hörenswerthes  rede,  meiner  Stimme  bester  Theil 
sich  hinzugcsellen,  und  „o  schöner  Tag,  o  preiswürdiger'S 
will  ich,  beglückt  durch  Cäsars  Rückkehr,  singen  ohne  Un- 
terlafs,  während  du  cinherziehst,  io  Triumphe!  Nicht  ein- 
mal wollen  wir  rufen,  io  Triumphe,  die  gesammte  Bürger- 
scliaft,  und  Weihrauch  wollen  wir  spenden  den  gütigen  Göttern^^ 
Indem  ich  es  dem  Geschmacke  Anderer  überlasse,  den  fort- 
währenden Ausruf  0  sol  —  laudande  im  Munde  des  Dichters 
hier  -für  passend  zu  finden,  bleibe  ich  bei  der  Ueberliefernng 
Teque  —  dicemus  stehen,  wodurch  nicht  sol,  nicht  Anto- 
nios, nicht  Augustus  angerufen  werden,  sondern  der  als  Per- 
son, als  Trinmphgott  gedachte  Triumphus,  welcher  ganz  ebenso, 
sogar  wiederholt,  angeredet  wird  in  der  9ten  Epode  V.  21 — 24: 

Io  Triumphe,  tu  moraris  aureos 
Currus,  et  intactas  boves? 

Io  Triumphe,  nee  lugurthino  parem 
Betto  reportasH  ducem  eie. 
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Sooach  wäre  Jede  Aenderung  des  überlieferten  Textes  ganz  un- 
nöthig.  Eine  Uebersetzung  aber  hinzuzufügen,  dieser  Mühe  fuble 
ich  mich  bei  der  Klarheit  der  unantastbaren  Steile  leicht  über- 
hoben. 

2.  Derselbe  Fall  ist  es  mit  der  ebenso  viel  besproeherien  und 
ebenso  oft  angefochtenen  Stelle  in  den  Sermonen  II,  2,  29: 

Carne  tarnen  quamvis  distat  nil  hac  magis  illa, 

Inparibus  formis  deceptum  te  patet, 
eu  welcher  sich  bei  Orelli,  der  mit  Gesner,  Kirchner  u.  A.  schrieb: 

Carne  tarnen,  quamvis  distat  nily  hac  magis  illä  etc, 
3.  Aufl.  im  Excurs  S.  228  und  229  nicht   weniger  als   zwanzig 
verschiedene  Erklärungen,  Interpunctionen  und  Textveränderun- 
gen  zusammengestellt  finden. 

Ganz  neuerdings  ist  die  Zahl  der  Conjecturen  dnrch  H.  I.  Hel- 
ler (Pliilologus  1865  ^Xin,  3  S.  396)  vermehrt  worden,  welcher 
sagt:  ,,legendwn  suspicor: 

Carr^e  tarnen,  quamvis  distat,  vis  hac  magis  ilia:  etc. 
f.  e,  carne  tarnen  pavonirM^  quamvis  distat,  mavis  quam  carne 
gallinacea/^ 

Offenbar  will  Herr  Heller  zu  carne  pavonina  mavis  den  InG- 
nitiv  vesci  aus  dem  vorhergehenden  zweitletzten  Satze  „Num 
vesceris  ista,  Quam  laudas,  pluma?^*  supplirt  wissen,  ebenso 
wie  Gesner  und  seine  Nachfolger  zu  unserem  Verse  vesceris  glaub- 
ten suppliren  zu  sollen.  Aber  diese  Verbindung  ist  hier  nicht  so 
natürlicu,  als  sie  Orelli  erscheint,  der  sich  zu  der  Erklärung  be- 
kennt: „Non  vesceris  ilia  pluma  splendoris  plena:  tamen  carne 
pavonis,  quamquam  nihil  differt  a  gailinae  carne,  magis  vesceris 
$.  vesd  cupis  s.  tergere  palatum  vis  quam  carne  gailinae^'.  Es 
ist  ja  ein  anderer  Satz  „Cocto  num  adest  honor  idem?*'  dazwi- 
schengetreten, welcher  diese  Verbindung  nicht  wohl  zuläfst.  Zu- 
dem ist  die  Verwandlung  von  nil  hac  magis  illä  in:  vis  hoc 
magis  ilia,  abgesehen  von  dem  unerwiesenen  Spracbgebraocbe, 
ebensowenig  zu  billigen  als  die  Aenderung  Heinaorfs:  Came  ta- 
men quamvis  distat  nihil  hac  avis  ilia,  welche  wenigstens  in 
der  Construction  der  vulgären  Lesart  nahe  bleibt.  Nein:  die 
Ueberlieferung  der  mehrsten  alten  Handschriften  gewährt  einen 
ganz  guten  Sinn,  und  die  Construction  ihrer  Worte  verdient  ge- 
wifs  die  einfachste  genannt  zu  werden:  „hac  tamen  came  qwnn- 
eis  nil  magis  ilia  (sc.  coro)  distat^^.  Diese  Erklärung  haben  auch 
achon  die  alten  Scholiasten,  denen  die  Vulgata  vorlag,  ganz  un- 
zweifelhaft gegeben.  Acron  (Vol.  II  p.  209  m.  Ausg.)  sagt  in  dem 
Hanptscholion :  „Seruus  est :  Quamvis  enim  hac  came  nihil  distet 
magis  ilia,  te  patet  inparibus  formis  deceptum*^  In  dieser  durch 
die  Handss.  nnd  durch  die  Ausgaben  des  XV.  Jahrh.  beglaubig- 
ten Fassung  besitzen  wir  jedenfalls  das  Urscholion,  das  bei  Por- 
phyrion diesmal  weniger  geordnet  und  correct  ist  (p.  225) :  Cor- 
nem  tamen  hone  magis  illä  petere  (ergänze  aus  Acron:  patet)  te 
deceptum  inparibus  formis,  quamvis  nihil  distet  ista".  Ilia  nahm 
Acron,  wie  es  ganz  augenscheinlich  ist,  als  Nominativ,  ebenso 
wie  der  Commentator  &aqati:  „hoc  est:  quam/vis  coro  galUnae 
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HO»  dif$H  a  came  pavonis,  tarnen  patet  ie  deceptum  esse  impa- 
ribue  fwnms  h.  e.  pukkritudine  pavonis/' 

Mit  diesen  Scholien  in  Verbindung  sind  die  weiteren  Akro- 
nianiscben,  die  von  mir  aos  der  alten  Pariser  Hds.  y  zuerst  erairt 
worden  sind:  „disiai  nii  Non  disiai,  inguit,  sed  ideo  petis,  quia 
maior  esL  hac  magis.  Delectaris.  illa.  AI,  illam"  ganz  geeig- 
net and  hinreichend,  sowohl  die  Vulgata  zu  bestätigen  als  die 
▼erscfaiedenen  Textändernngen  späterer  Zeiten  zu  erklären  und 
znrückza weisen.  So  ist  es  mit  quam  vis  bei  Xjlander  („quam 
unice  edere  vis^'),  Müller  —  Blankenb.  1839  — :  Carne  tarnen, 
quam  9is,  distat  nihil?  Hac  magis  illam  u.  A.,  ebenso  mit  distet, 
das  aos  dem  Scholion  Akrons  in  einige  Hdss.  z.  B.  Par.  ]>  über- 
ging, und  endlich  mit  haec  magis  illa,  das  in  derselben  Hds. 
steht  und  von  Fea  aus  einigen  Römischen  in  den  Text  aufge- 
nommen worden  ist. 

Aber  wir  können  aller  dieser  Aenderungen  späteren  Ursprungs 
sehr  wohl  entrathen  und  uns  bei  der  durch  das  Zeugniis  der 
roebrsten  ältesten  Urkunden  hinreichend  gesicherten  guten  Ueber- 
lieferung  ')  beruhigen. 

3.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  andern  Gattung  von  Stel- 
len, wo  sachliche  (z.  B.  £.  I,  7,  29.  30:  —  tenuis  tfulpecula  oder 
vulpieula  rimam  Repserat  in  cumeram  PULmenti  för  —  cumeram 
FRUmenii^  denn  von  Getraide  frifst  sich  auch  der  hungrige 
oder  verbangerte  Fuchs  nicht  voll,  vgl.  diese  Zeitsclirift  i8o6 
p.  633  and  memeAosg.  der  Horazscholien  II,  411),  oder  sprach- 
liche (».  B.  C.  I,  37,  24:    CLASSE  CITARE  \\  PARAVIT  «)  ffir 


')  Sie  lllst  auch  nocb  eine  andere  einfache  Aaslegong  zu:  Came 
(im  Fleisch,  Tgl.  Plin.  XIX,  6:  diitant  sapore,  sie  sind  yerschieden  im 
Geschmack)  tarnen  quamvis  dittat  nil  hac  (avi)  magis  (=  valde,  wie 
nach  Einigen  Hör.  C.  I,  25,  11,  oder  nihil  magii  wie  nihil  minus  för 
omnino  non)  Uta  (avis). 

')  Wiederholt  habe  leb  mich, .  theils  fr6her  im  Rhein.  Maseam,  theils 
in  meiner  Ausgabe  der  Scholien,  gegen  das  im  Sinne  von  repetere  ge- 
nommene Verb  reparare  aasgesprochen,  welches  in  dieser  cedeatung 
der  Latinitit  des  Mittelalters  angehört,  nnd  aas  welchem  das  noch  ge- 
briachliche  englische  repair  hervorgegangen  iat.  Aber  entschieden  mafii 
ich  midi  sowohl  gegen  die  Gründe  als  gegen  die  Grundsätze  erkliren, 
nm  derentwillen  Scbwerdt  S.  71—73  reparavit  za  rechtfertigen  gesacht 
hat,  ohne  sich  za  einer  Zarncknahme  derselben  entschliefsen  za  kön- 
nen,  was  doch  S.  95  in  den  „ZasStzen  and  Berichtigangen**  zweimal 
geschehen  bt,  das  eine  Mal  (S.  11.  12)  bei  C.  IV,  5,  11: 

üt  mater  iuvenem,  quem  Notu$  invido 

Flatu  Carpaßii  tram  mari$  aequora 

Cunetantem  spatio  longiui  annuo 
Dulci  dittinet  a  domo, 
wo  er  Cursantem  yorgeschlagen  hatte,  wof&r  ich  dem  anbefangenen 
Lieser  mit  mehr  Recht  Luctantem  oder  sogar  Lucranttm  empfohlen 
bitte,  zomal  da  in  den  Mss.  luctantem  fast  wie  cüetantem  aussieht 
and  der  Ablativ  durch  den  poetischen  Sprachgebraach  (Lacan.  HI,  303. 
Sil.  IV,  586.  Ovid.  T.  IV,  519)  vollkommen  geschützt  ist;  das  andere 
Z«iCf«hr.  f.  d.  OymiiMlalwM«!!.  XX.  5.  ^^ 
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CLASSE  CITA  \\  REPARAVIT;  ebenso  in  derselben  Ode  V.  10: 
TAbo  für  die  im  Texte  unhaltbare  Glosse  MORho\  siehe  Horaz- 
schollen  I,  142  und  früher  im  Rhein.  Mus.),  oder  andere  Gründe 


Mal  (S.  25)  bei  C.  1,  35,  2,  wo  er  vel  imo  tollere  de  »olo  halle  schrei- 
ben wollen  statt  der  Qbereinstinimenden  Uctjerlieferung: 

O  diva  gratum  quae  regin  Antiuin^ 

Praaem  vel  imo  tollere  de  gradu 

Mortale  corput  etc., 
welche  vollkommen  sicher  isL 

Ich  hege  bei  der  Wahrheitsliebe,  welcljc  offenbar  Herrn  Schwerdt 
innewohnt  und  die  mit  ebensoviel  Comhinationsgahe  nnd  Scharfblick 
als  Selbstverlrauen  und  Selbsltäuschung  verbunden  ist,  die  Leberzeu- 
gung und  Hoffnung,  dafs  wir  in  kurzem  noch  mancher  andern  Zurück- 
nahme enigegensehen  können,  z.  B.  (S.  9 — 11)  C.  IV,  5,31,  wo  er  fiir 
die  Lesart  aller  Handschriften 

Condit  quitquediem  collibu»  in  suit 

Et  vitem  viduat  ducit  ad  arboret, 
30        Hinc  ad  vi  na  redit  laetus  et  alter  is 

Te  men»i8  adhihet  deum  etr, 
fida,  „seine  Lieben",  einführen  möchte,  Hinc  ad  fida  redit  über- 
setzend: „Von  da  kehrt  er  froh  zu  Weib  und  Kind  zurück".  Jeder 
wird  diesen  Sinn  natürlich,  dem  Zusammenhange  angemessen  und  schön 
finden;  aber  die  Lesart  ^rfa,  die  mit  to  maid  oder  q^lXiaxa  und  mit 
Ovid.  T.  1,  3,  63:  —  et  fida e  dulcia  memhra  domus  nicht  genug  be- 
wiesen und  geschützt  ist,  dürfte  ebensowenig  zu  empfehlen  sein  als 
etwa  viva  oder  iuta  d.  h.  die  am  Leben  gebliebenen  und  nun  in  Si- 
cherheit lebenden  Angehörigen,  ad  carot  tuos,  wie  Lactantius  sagt, 
hello  non  abtumptoa  redit;  denn  diese  „Lieben"  stehen  nicht  blos  nicht 
im  Text,  sondern  sie  sind  auch  gar  nicht  nöthig,  ebensowenig  als 
tecta,  das  Bentlej  vorschlug,  oder  tepta  (tepta  domorum  t.  e.  da- 
mum  Lucr.  1,  490),  das  einem  Andern  einfallen  könnte,  da  redire  schon 
heifst  nach  Hanse  (wohin  denn  anders?  vgl.  Verg.  G.  IV,  132:  —  re- 
vertem  nocte  dorn  um  dapibus  mentaa  ornabat  inemptis)  zurückkehren, 
and  da  der  Plural  vina'  (vgl.  C.  1,  18,  5:  pott  vina  und  III,  6«  26: 
inter  vina  nnd  E.  I,  7,  28  mit  po8t  vinum  S.  II,  4,  60.  vinum  sonst 
C.  I,  27,  5.  7,  31.  II,  19,  10.  III,  12,  2.  Epod.  XIU,  17.  S.  II,  2,  58. 
127.  3,  3.  7,  114.  A.  P.  209.  414;  dagegen  vina  et  unguenta  C.  II,  3, 
13:  Kardo  vina  merehere.  IV,  12,  16  u.  s.  w.)  hier  weder  die  Menge 
noch  geradezu  die  Mahlzeit,  sondern  mehre  Sorten  Wein  bedeatet, 
welche  dem  Augustus  zu  Ehren,  also  bei  einem  Festmahl  —  im 
Familienkreise  getrunken  wurden.  Ist  das  Alles  auch  nicht  wört- 
lich gesagt,  so  ist  es  doch  in 'den  Worten  des  Dichters,  wie  sie  in 
den  beiden  Strophen  von  V.  29 — 36  vorliegen,  für  jeden  unbefangenen 
Leser  enthalten,  und  besonders  für  den  Ausleger,  welcher  nicht  sich 
und  das  Seine  in  den  Text  hineinzutragen  liebt,  sondern  es  sich  zur 
Aufgabe  macht,  das  aus  demselben  heraus  zu  nehmen  und  heraus  zu 
erklären,  was  wirklich  darin  liegt.  Es  liegt  aber  unzweifelhaft  darin 
ein  Festmahl  (das  ist  es  doch),  und  da  werden  mehre  Sorten  und 
bessere  Sorten  getrunken;  wo  anders  als  im  Hanse,  und  von  wem 
anders  als  von  jeder  Familie?  Condit  quitque,  sagt  Horaz  za  Anfang 
der  Strophe,  diem  coUibus  in  lut«;  er  fährt  fort:  Hinc  ad  vina  rtOt 
laeiUM  und  schliefst,  nach  Gebet  und  Toast  auf  den  Kaiser,  mit  den 
Segens wnnsche  för  das  ganse  Land: 
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;egen  die  Richtigkeit  einer  vulgären  Lesart  sprecheD.    Diese  an- 
lem  Grflnde  bezielien   sich   entweder  auf  den  Spracbgebrancb, 
oder  es  sind  grammatische,  prosodische,  metrische  und  ästhetische. 


„Longa»  o  utinam,  dux  bone^  feria» 

PraesieM  He$periael^^  dicimus  integro 

Sicci  mane  die,  dicirnua  uvidi, 
Cum  Sol  oceano  subeii. 
Da  dem  nan  so  ist,  so  dfirfte  Anssicht  yorbanden  sein,   die  öberein- 
stimmende  Ueberliefernng  Hinc  ad  vina  rtdii  für  die  richtige  Lesart 
gehalten  zn  sehn,  trotz  aller  Anfecbtangen,  irelcbe  sie  erfahren  bat. 

Nach  diesem  Abstecher  kebre  ich  zu  den  Gründen  und  GrundsStzen 
zurück,  welche  Schwerdt  S.  71 — 73  niedergelegt  bat:  „Mit  Unrecht 
hat  Bentley^S  sagt  er,  y^reparavit  beanstandet.  Reparavii  ist  ein 
gewandter  Ausdruck,  der  zu  elücklicb  erfunden  scheint,  um 
anrichtig  sein  zu  können.  tJebersetze:  noch  erneuerte  sie  (i.  e. 
sachte  ron  neuem  auf)  versteckte  Küsten.  Der  Gedanke  bezieht 
sich  aber,  wie  ich  vermutbe,  auf  Epod.  IX,'  19  (der  g.  Leser  mag  S.  72 
die  10  Verse  ,^mit  der  Herrn  Schwerdt  nothwendig  scheinenden  Aen- 
derung^*  von  At  hoc  in  An  hoc  V.  17  selbst  nachlesen).  „Aebnlicb  ge- 
wagt**, filbrt  er  fort,  „wie  reparavii,  ist  z.  B.  C.  1,  12,  11  das  Ad- 
jectiv  bland  UM 

Blan4um  et  auritat  fidibus  canorit 

Ducere  guercu», 
id  eii,  aptum  blande  caniu:  hier  findet  sieb  bei  Servius  die  Glosse 
doctum  ebenso,  wie  neben  reparavit  mehrere  Handschriften  die 
frostige  Erklärung  repeiivit  bieten.  Der  Dichter  überdeckt  ab- 
sichtlich in  beiden  Fällen  den  einfach  geforderten  Begriff 
durch  ein  schilderndes  Wort  und  wird  grammatisch  un- 
genau, um  poetisch  wirksamer  zu  sein.  Hierin  liegt  ein 
Mangel  der  Bentleyscben  Kritik,  dafs  sie,  gehemmt  durch  die 
mit  Recht  hochgestellten  Forderungen  einer  Verständigen  Rede,  oft 
nicht  beweglich  genug  war,  um  sich  in  die  pbantasievolle 
Aosdrucksweise  eines  Dichters  zu  finden,  der  mir  darum 
f&r  den  bedeutendsten  aller  römischen  Lyriker  gilt,  weil 
er  &ber  den  grammatisch  gewählten  und  künstlerisch  be- 
rjechneten  Ausdruck  hinaus  erfinderisch  und  neu  sein 
kann.  Die  Alten  haben  es  schon  anerkannt:  ein  feiner  Kenner,  nSm- 
lieh  Petronius,  schreibt  p.  151  ed.  Bücbeler:  „ceterum  neque  generoaior 
spiritui  vanitatem  amat,  neque  concipere  aut  edere  partum  mens  pot- 
e$t  niti  ingenii  flumine  litterarum  inundata,  Effugiendum  est  ab  omni 
verhorum,  ut  iia  dicam,  vilitate  et  wniendae  voces  a  plebe  summoiat, 
ui  fimt  „Odi  profanum  vulgut  et  arceo".  Praeterea  curandum 
eii,  me  $ententiae  emineant  extra  corpus  orationis  exprettae,  sed  intexto 
vtrtikut  colore  niteani.  Homerus  tetti»  et  lyrici  Romanusque  Virgilius 
et  Horaiii  curii^afeiicUas.'* 

Dieses  eigenthümliche  Räsonneraent  kann,  nach  meiner  Ueberzeu- 
gong,  auf  das  in  Frage  stehende  Verb  reparavit  durchaus  keine  An- 
wendung finden,  welches  in  der  angegebenen  Bedeutung  erneuern, 
von  neoem  aufsuchen  weder  erwiesen  noch  erweislich  ist.  Denn  auf 
rtfarare  oras  Isfst  sich,  abgesehen  von  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrsnche  (exercitum^  clattem,  vire»  novat^  aedifieia,  villam,  auxilia, 
reu  mmiMsas,  herbat,  cornua  u.  dgl.)  nicht  einmal  der  Begriff  des  Eitt- 
tansehens  (Hör.  C.  I,  11,  12:  vina  reparat a  merce),  es  sei  denn  durch 

26* 
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Ich  will  diesmal  in  aller  Kürze  nur  von  einer  Stelle  spre- 
chen, in  welcher  der  Sprachgebrauch  mafsgebend  ist:  C.  IV,  4, 15. 
Die  Ueberlieferung  hat  die  ganze  Strophe  so: 

Qualemve  laetis  caprea  pascuis 

Intenta,  fultae  matris  ab  ubere 

lam  lade  depulsum  leonem, 

Dente  novo  peritura,  vidit  etc. 
Die  beiden  Sabstantiva  ubere  und  lade  im  Ablativ  neben  einan- 
der sind  durchaus  nicht  zu  halten,  auch  dann  nicht,  wenn  man 
lade  durch  die  (mangelnde)  Milch  übersetzen  wollte,  und 
höchst  wahrscheinlich  ist  lade  schon  sehr  früh  als  Glosse  zu 
ubere  an  den  Rand  geschrieben  und  dann  allmälic  in  die  Texte 
der  Handschriften  aufgenommen  worden.  Eine  solche  Uebertra- 
gung  war  bei  der  Gleichheit  des  Sinnes  beider  Worter  sehr  na- 
türlich und  um  so  leichter,  da  sie  durch  die  Erinnerung  an  einige 
Yergilstellen,  z.  B.  E.  III,  82,  verglichen  mit  I,  22  Serv.,  VlI,  15^ 
G.  Ul,  187  u.  a.,  begünstigt  wurde.  Dergleichen  Uebertragungen 
von  Glossen  sind  im  Horaz  sehr  häufig.  Bentley  wollte  l€u:le 
defswegen  zunächst  mit  mane  und  dann  mit  sponte^  Lachmann 
mit  made  (animi  causa,  sagt  Orelli),  Ilorkel  (p.  121)  mit  lam 
iada,  Linker  mit  iVon  ante,  Pauly  mit  ladante,  Andere  gar 
mit  mente  und  Marie  vertauschen.  Schwerdt  (S.  78)  wollte 
lam  lade  depulso  schreiben,  represso  lade  aus  Paulin.  ad  Ni- 
cetam  bei  Fabricins  Poett.  vit.  eccl.  Opp.  p.  853  und  lade  ne- 
gato  aus  Lucan.  IV,  314  als  Belege  anführend. 

Einige  haben  ubere  als  Adjectiv  nehmen  wollen,  z.  B.  Strodt- 
mann,  welcher  übersetzt:  „ —  den  Löwen,  den  von  reichlicher 
Milch  bereits  die  falbe  Säugerin  trieb^^  Aber  aufser  andern 
Gründen  iaquam  uberem  sagte  man,  aber,  wahrscheinlich  wegen 
der  Sinnähniichkeit  von  über  und  lac,  nicht  lac  über)  spricht 

§egen  diese  Verbindung  und  Uebersetzung  vor  allem  der  Gedanke, 
als  im  geraden  Gegentheil  die  Milch  der  Löwin  nicht  mehr 
reichlich  und  nicht  reichlich  genug  war,  um  den  srofsgewachse- 
nen  jungen  Löwen  ohne  Schmerzen  noch  gehörig  tortzuernShren. 
Vielmehr  mufste  sie  es  gern  sehn,  dafs  er,  von  der  Brust  ent- 
wöhnt, nun  selbst  seine  Nahrung  suchen  konnte.  Um  dieses  Ge- 
dankens willen  wurde  leicht  Einer  in  die  Versuchung  kommen, 
lam  laete  depulsum  vorzuschlagen,  was  gar  nicht  unpassend  wäre, 
wenn  das  kurze  e  auch  bei  diesem  wie  bei  andern  von  Adjecti- 
ven  der  zweiten  Declination  gebildeten  Adverbien,  z.  B.  male, 
lange,  clare,  benigne,  apprime,  in  ferne,  interne,  supeme,  die  bei 
verschiedenen  Dichtem  vorkommen,  in  der  Thesis  erwiesen  wäre. 
Ebenso,  wenn  man,  unter  gleicher  Voraussetzung,  late  =:  lange 
schreiben  wollte,  das  freilich  dem  Löwen muttergefuhle  nicht  so 

eine  höchst  gezwungene  EtldSrong,  übertrasen,  da  die  schnelle  Flotte 
nicht  hingegeben  und  die  Kosten  dafSr  nicht  genommen  oder  gar  mit- 

Senommen  werden  können.    Mit  hvperkritischen  Auslegungen  aber,  die 
em  Sprachgebranche  geradezu  widerstreiten,  kann  Horaz  gar  nicht  ge- 
dient sein. 
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angemosen  y;^äre  als  laete,  welches  sieb  zugleidi  durch  die 
grölkte  Aeholicbkeit  der  Schriftzugc  mit  denen  des  Wortes  lade 
auszeichnet.  Aber  was  hilft  das  Alles,  wenn  die  Lesart  proso- 
disch  nicht  zulässig  und  sicher  ist?  Dann  gehört  sie  zu  denjeni- 
gen Gedanken,  von  welchen  G.  Hermann  bisweilen  in  der  grie- 
chischen Gesellschaft  sagte,  dafs  sie  Einem  gar  nicht  einfallen 
sollten.  Nein,  nicht  das  frohe  ATüttergefühl  der  Löwin,  die  ihren 
grofsgewordeneii  und  von  der  Brust  entwöhnten  jungen  Löwen 
zum  Jagen  treibt,  ist  hier  der  erforderliche  Gedanke,  sondern^ 
die  Zeit  ist  es,  welche  durch  lamy  schon,  angedeutet  ist 
Unpassend  ist  lam  iamque,  welches  auch  vorgeschlagen  wor- 
den ist,  da  es  an  einigen  Stellen  sich  mehr  auf  die  Zukunft  und 
auf  die  Gegenwart,  als  auf  die  Vergangenheit  bezieht,  z.  B.  Cic. 
Tnsc.  Quaestt.  I,  7:  „Quae  enitn  polest  in  vila  esse  iucundiias, 
cum  dies  ei  noctes  cogilandum  sit,  tarn  iamque  esse  moriendum?*^ 
Am  mehrsten  wohl  wurde  Bentley  durch  den  Instinkt  seines 
Scharfsinnes  geleitet,  indem  er,  wie  ich  schon  sagte,  zunächst 
mane  empfahl.  Dabei  will  ich  mich  nicht  auf  die  Erfahrungen 
der  Naturliistoriker  berufen,  weil  diese  vielleicht  auch  nicht  die 
Tageszeiten  wissen,  zu  welchen  die  Löwinnen  ihr  Junges  zu  ent- 
wöhnen pflegen;  aber  die  Nacht  und  nicht  der  Morgen  ist  die 
gewöhnliche  Jagdzeit  der  Löwen,  und  so  wird  es  auch  die  Nacht 
sein,  wo  die  Löwin  dasselbe  von  der  Brust  entwöhnt  und  so- 
dann das  erste  Mal  auf  die  Jagd  von  sich  stöfst,  damit  es  selbst 
seine  Nahrung  suche.  Da  dem  so  ist,  so  scheint  jnir  lam  nocte 
(schon  in  der  Nacht)  depvlsum  die  richtige  Lesart  zu  sein,  abge- 
sehen von  dem  Nebengruiide  gröfserer  graphischer  Aehnlichkeit 
mit  der  zu  ubere  geschriebenen  Glosse  lade,  auf  deren  Gestalt, 
eben  weil  lade  Glosse  ist,  es  gar  nicht  ankommt. 

Meineke  hat  die  Stelle  für  noch  nicht  sicher  gehalten  und 
iacfe  mit  einem  Kreuz  bezeichnet,  so:  lam  lactei  depulsum,  ohne 
einen  fremden  Verbesserungsversuch  zu  billigen  oder  einen  eige« 
nen  Vorschlag  zu  machen.  Ich  hab's  gethan.  Sollte  der  meinige 
ihm  nnd  andern  Horazfreunden  genehm  erscheinen,  so  solPs  mich 
freuen,  das  Richtige  gefunden  zu  haben. 


b)  Beiträge  zur  Feststellung  einiger  Horazscholien. 

1.  Vol.  I  p.  17  meiner  Ausgabe  der  Horazscholien  habe  ich 
auf  den  Widerspruch  aufmerksam  gemacht,  in  welchem  die  Worte 
des  Porphyrion  „Casloris  et  PoUucis  Stellas  plerumque  navibus 
infestas*^  mit  andern  Erklärungen  des  Porphyrion  sowohl,  z.B. 
zu  cm,  29,  62—64  und  zu  IV,  8,  31,  als  des  Acron  zu  C.  I, 
3,  1  und  zu  IV,  8,  31  stehen,  bei  der  Stelle  zu  C.  I,  3,  2:  „Con- 
stai  autem,  hodieqtte  inier  nautas,  Castoris  et  PoUucis  siellas  ple- 
rumque naeibus  (natiganlibus?  navigationibus?)  infeslas  esse^'y  ui 
Verg.  {A.  Uly  272):  Effugimus  scopulos  Ithacaey  Laeriia 
reg  na.     Diesen  Widerspruch   suchte  ich  früher  durch  die  Aen- 
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derung  navibtu  insessas  zu  heben.  Aber  so  sehr  sieb  dieselbe 
von  graphischer  Seite  empfehlen  mag,  so  wird  doch  statt  der 
localen  Auffassung  von  navibus,  welche  von  den  Worten  aniemnis 
navigantium  aliisque  nativm  partibns  insistentes  in  der  un- 
ten vorkommenden  Pliniusstelle  unter^^tützt  zu  werden  scheinen 
könnte,  vielmehr  die  Bezeichnung  des  efTectivcn  Einflusses  des 
Tyndarisclien  Gestirns  auf  die  Schillfnlirt  oder  auf  die  Schiffer  er- 
wartet, und  sodann  ist  allerdings  auch,  wie  ich  selbst  fühlte  und 
durch  aut  iale  quid  andeutete,  und  wie  der  Heidelberger  Recen- 
aent  (Jahrb.  d.  Lit.  1864.  45  S.  708)  richtig  bemerkt,  der  Sprach- 
gebrauch dagegen,  da  die  Pnrticipien  insessus^  obsessus,  circum- 
$e$su$  erweislich  nur  in  passivem  Sinne  vorkommen.  Darum 
dürfte  beneficas  das  einfachste  und  nächstliegende  Heilmittel 
sein,  ein  Ausdruck,  dessen  sicli  Acron  zu  derselben  Dichterstelle 
in  demselben  Sinne  bedient,  den  wir  hier  in  Anspruch  nehmen: 
„Principium  deprecationis,  qva  natis  beneficis  »sideribus  com- 
mendatvr^'.  Der  Heidelb.  Recens.  a.  a.  O.  denkt  sich  haud  oder 
non  vor  infestas  ausgefallen;  aber  die  doppelte  Negation,  die 
hier  weder  einen  Gegensatz  noch  eine  Verstärkung  auszudrücken 
hat,  ist  der  Redeweise  des  Porph.  nicht  entsprechend,  zumal  bei 
der  Berufung  auf  eine  allgemein  bekannte  Thatsache.  W.  Har- 
tcl,  der  Wiener  Rec.  in  der  Zeitschr.  für  die  östr.  Gjmn.  1864, 
8,  S.  602,  hat  sich,  wie  es  scheint,  durch  die  Achtung  vor  der 
Auctorität  der  Texturknndcn,  welche  einstimmig  infestas  bieten, 
so  dem  Urtheile  verleiten  lassen,  dafs  die  Worte  Constat  —  tji- 
festas  essey  wegen  der  mangelnden  Uebereinstimmung  der  über- 
wiegenden Zeugnisse  des  Alterthums,  zu  streichen  seien,  indem  er 
den  andern  Theil  des  Scholions  vf  —  Laertia  reg  na  als  Epexe- 
gese  beibehält.  Anders  urtheilte  der  Berliner  Rec.  W.  Hirsch- 
felder in  dieser  Zeitschr.  1864.  XVIH,  8,  S.  577,  welcher  das 
hinreichend  verbürgte  Scholion  auch  für  acht  hält  und  nur,  wie 
ich,  das  anstöfsige  Adjectiv  infestas  mit  einem  andern  vertaa- 
schen  will.  Er  nahm  Salutares  aus  der  von  mir  angezogenen 
Stelle  des  Plinius  H,  37:  ,yExsistunt  stellae  et  in  mari  terrisque. 
Vidi  nocturnis  militum  vigiliis  inhaerere  pilis  pro  eallo  fulgorem 
effigie  ea  et  antemnis  navigantium  aliisque  navium  partibus  ceu 
vocali  quodam  sono  insistentes  ut  volucres  sedem  ex  sede  mutan- 
tes, grateSy  cum  solitariae  venere,  mergentesque  navigia,  et  st  in 
carinae  ima  deciderint,  exurentes,  geminae  autem  •«•ftffci**e« 
et  prosperi  cursus  nuntiae,  quarum  adventu  fugari  di- 
ram  illam  ac  minacem  appellatamque  Helenam  feruni^ 
ei  ob  id  Polluci  et  Casiori  id  numen  adsignani,  eosque 
in  mari  deos  intocant.^'  Nun  ist,  an  sich  betrachtet,  saluta- 
res  durchaus  sinnentsprechend  und  sogar  auch  in  Akrons  Erklfi- 
mng  der  Stelle  enthalten:  y,navis  beneficis  sideribus  com- 
mendatur;  salutare  enim  Veneris  sidus  est,  und  die  anderwei- 
tigen Erklörungen  Porphyrions  zu  C.  HI,  29,  62  —  „praebent 
spem  salutis'%  und  zu  C.  IV,  8,  3!  —  „navigantibus  $pem 
meliorem  ostendere*^  begünstigen  den  Ausdruck,  und  noch  mehr 
derComm.  Cruq.  zu  dieser  Stelle:  ,,Castor  ei  PoUux  fratres,  fiHi 
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Tyndari,  nat>ibus  serena  luce  af'ferre  salutcm.  darum,  Suo 
splefuiore  navigantibus  salutiferum?  Trotzdem  scheint  mir 
beneficas  an  unserer  Stelle  vorgezogen  werden  zu  müssen,  und 
zwar  nur  darum,  weil  oilenbar  infestas  eher  aus  beneficas  (bnfi- 
cos)  als  aus  salutares  entstehen  konnte.  Dagegen  dürfte  in  dem 
andern  Scholion  Akrons  zu  ebeudieser  Stelle:  „Castorem  et  Pol- 
bicetn  dicU,  qnonim  naeigantibus  salubre  sidus  carminibus 
memoraiur^^  das  Adj.  salutare  im  Allgemeinen  besser  und  der 
Redeweise  des  Sclioiiasten  angemessener  sein,  obgleich  der  allge- 
meine Sprachgebrauch  von  saluber  för  salutaris  durch  Plin.  III,  4: 
sahiberritna  Romano  imperio  Afpium  iuga  und  Sueton.  Aug.  42: 
saubrem  (popvlo?)  magis  quam  ambitiosum  principem  u.  dergl. 
einigermafscn  nachzuweisen  ist. 

Der  andere  Theil  des  Scholious  „ut  Verg.  (A.  111,212):  Ef- 
fugitnus  scopulos  Ithacae,  Laertia  regna^',  welcher  mit 
dem  eben  bespro.chenen  in  gar  keiner  Verbindung  steht,  dürfte  dem 
Worte  incolumem  im  siebenten  Verse  beizugeben  sein.  Hirsch- 
felder a.  a.  O.  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  dieses  Citat 
zu  V.  20:  infames  scopulos  gehöre,  wo  zwar  auch  das  Wort 
scopulos  steht,  wo  aber  der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ein  ande- 
rer ist  als  in  der  Vcrgilstclle,  welche  durch  effugit  scopulos  auf 
die  Rettung  aus  der  Todesgefahr,  auf  die  incolumitas  hinweist, 
welche  Cicero  Inv.  II,  56  erklärt  durch:  „incolumitas  est  salutis 
cura  alque  integra  conservatio^^ 

2.  Ein  noch  wichtigeres  Scholion  ist  das  Porphyrions  zu  C. 
in,  21,  7.  Vol.  I.  p.  345,  26,  welches  ein  bereits  bekanntes  Fräs«' 
ment  des  Lucilius  (s.  Gerlach  p.  22  n.  21)  in  verbesserter  Gestalt 
darbietet,  daa  bisher  der  Beglaubigung  durch  Porphyrion  ent- 
behrte. Alle  Ausgaben  (rrafhQ)  haben  es  nSmlich  so:  „Attende 
elocutionem  descende  promere  pro:  descende,  ul  promas,  til 
est  il/ud:  bibere  absumo.  Pnuly  hat  in  den  Addendis  et  Cor- 
rigendis  p.  XXVI  aus  der  Münchner  Hds.  M  nachgetragen:  „illud 
htcilia  ne  da  bibere  (unde  fort.  scr.  illttd  Lucilianum:  da  b.)," 
Dieser  Bericht  ist  soweit  richtig  (lucilia  ne  hat  auch  Halm;  Kel- 
ler in  den  Leipz.  Jahrb.  1864  S.  180  luciliane)^  aber  er  ist  nicht 
vollständig:  ab  sumo  (Keller:  ab  summo)  ist  noch  hinzuzufügen. 
In  der  Zeit,  wo  ich  in  Folge  von  vier-  und  fünffachen  Correctu- 
ren  eines  und  desselben  Bozens  an  einer  Augenentzündung  litt, 
ist  durch  einen  der  unglücklichen  Zufälle,  deren  ich  manche  za 
beklagen  habe,  der  Apparat  zu  dieser  Stelle  weggeblieben  und 
beim  Lesen  als  ausgelassen  nicht  erkannt  worden.  Auch  steht 
statt  conf.  Donat.  ad  Terent.  Andr.  III,  2,  4  das  unvollständige 
Citat  Ter.  Andr.  III,  2.  Das  Scholion  selbst  mufs  so  heifsen:  ut 
est  illud  Lucilianum:  da  bibere  ab  summo.  Der  Apparat  aber 
ist  dieser:  26)  ut  est  illud  lucilia  ne:  da  bibere  ab  summo  M.  ut 
est  illud  lucilii:  bibere  ab  summo  A,  alt.  vet.  cod.  bibere  n  summo. 
Danielis  adscripsit:  ,^Donatus  in  Ter.  Andr.  act.  3  sc.  2".  bibere 
j  summo  2.  Ad  locutionem  bibere  a  sive  ab  summo  conf.  Plaut. 
A§%n.  K,  2,  41.  Turneb.  Adv.  VI,  21.  ut  est  illud  ...  spat.  vac.  ... 
Languidiora  R.  ut  est  (e  rr)  illud:  bibere  absumo  mafhQ.    bin- 
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denhrog  in  ed.  Terent.  Francof.  1623  p,  53;  Ludlius  in  iexio: 
Date  bibere  summo.  Gerlach,  p,  2^  n.  21:  date  bibere  summo. 
Lucilianum,  wie  auch  Keller  schreiben  wollte,  ist  Daher  gelegt 
als  Lucilii  sowohl  durch  die  Handschriften,  als  durch  den  Sprach- 
gebranch beider  Scboliasten.  Vgl.  illud  Vergilianum  Vol.  I  p.  53 
und  71  bei  Porph.  und  Vol.  I  p.  52  und  Vol.  II  p.  298  bei  Acron. 
Maronianum  illud  Vol.  II,  42d  A  und  Terentianum  illud  Vol.  L 
53  P  u.  8.  w. 

N.  S.    Durch  Freundes  Hand  ist  mir  die  Nachricht  zngegan- 

;en,  dafs  neulich  in  einem  Hefte  der  Leipziger  Jahrbücher  diese 

»teile  besprochen  worden  ist;   da  dasselbe  mir  aber  noch  nicht 

zu  Gesicht  gekommen  ist,  so  kann  ich  hier  darauf  nicht  Bezug 

nehmen. 

3.  Vol.  I.  p.  10  mufs  das  Scholion  Akrons  zu  C.  I,  2,  26  so 
heifsen:  FatigenL  Instanter  et  inpen$e  rogent,  ui  (Stat.  Theb. 
II,  244^:  Divosgue  (Supero»que)  in  vota  fatigant.  Die 
Stelle  ist  nicht  ans  Valerius  Flaccus,  wie  sie  von  Pauly  Vol.  I. 
p.  16  und  nach  ihm  von  Usener  p.  XXII  in  der  Commentatio  de 
Scholiis  Horatianis  vermerkt  steht,  sondern  aus  Statins,  wie  ich 
bereits  in  den  Addendis  p.  XXI  bemerkt  habe.  Jedoch  ist  Zweier- 
lei dabei  zu  sagen:  1)  dafs  in  der  Lindenbrogschen  Ausg.  (Paris 
1600  p.  56)  för  Divosque,  welches  Wort  zwei  von  mir  ange- 
zogene Vergilstellen  haben,  Superosque  steht,  also  so:  Supe- 
rosque  in  vota  fatigant,  und  2)  dafs  der  Scholiast  des  Sta- 
tins a.  a.  O.  auf  unsere  Horazstelle  Bezug  nimmt:  „fatigant. 
Diu  invocant^  unde  Ho  rat,  prece  —   Vestam^'. 

4.  Vol.  I.  p.  396,  19.  Acron  zu  IV,  4,  69.  In  der  bekann- 
ten Stelle  des  Livius  XXVH,  51  giebt  die  Ueberlieferung  Akrons 
den  Ausspruch  Hannibals  in  directer  Redeweise:  ^^agnosco  te, 
fortuna  Carthaginis*'-,  aber  in  den  Ausgaben  des  Livius  selbst, 
auch  bei  Weifsenbom  p.  119,  ist  sie  so  gefafst:  „Hannibal,  tanto 
simul  publico  familiarique  ictus  luctu,  agnoscere  se  fortunam 
Carthaginis  fertur  dixisse".  Der  wScholiast  hat  also,  wie 
es  nicht  selten  von  den  Grammatikern  und  alten  Auslegern  ge- 
schieht, die  Stelle  aus  dem  Gedächtnifs  dem  Sinne  nach  hinge- 
schrieben. 

5.  Vol.  I.  p.  451  scheint  die  sehr  schwere  Stelle  Akrons  zu 
Epod.  II,  59  so  festgestellt  werden  zu  können:  „Ad  excludenda 
enim  iurgia  Termin ali(or)um  dies  fuerat  constitutus,  qui  per  epu- 
lamm  festivitatem  agris  servari  fines  faceret  statutos,  site  in  ho- 
norem  mortuorum  ipse  celebratus  dies  est  (festus?)  post  Po- 
rentalia,  eo  quod  iam  sacris  terminus  poneretur".  Celebratus 
mufs  es  heifsen,  nicht  colebatur;  denn  (vgl.  Vol.  II.  p.  232  zu  S. 
11,  3,  5:)  „dii  coluntur,  non  festi  dies^\ 

6.  Aufserdem  ist  Vol.  U.  p.  85,  41  zu  schreiben:  iterare. 
p.  93,  19  allegoricos.  p.  105,  13  hac  satira,  p.  168,  13  poetam. 
D.  170,  4  Hermogenes  et  Demetrius.  p.  197,  18  Lucilius.  p.  210, 
25  deminutivum.  p.  23,  17  cum  ad  senectutem,  p.  473,  33  assen^ 
tatio  b,  C.  p.  494,^12  quia  für  qui.  p.  497,  23  feruniur  fOr 
dicuntur  und  im  Apparkt  zu  setzen:  feruntur  M,rva.  reü.  dicitm- 
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ItfT.  Ferner  p.  560,  21  qua  für  $ua  zu  lesen,  p.  566,  12:  phi' 
ioMopkandüm,  et  v.  14  äele  philoso,  p.  626,  41:  G,r.  p.  643, 
26:  adiciseendoB  esse  amseos  [sese]  u.  s.  w. 

Berlin.  Ferdinand  HaathaL 


IL 
Zar  dreizehnten  Satire  Juvenals. 

V,  84 — 5  Si  vero  et  pater  eit,  „eomedam*',  inguit,  „fiebiie 
nati  Sineipvt  elixi  Pharioque  madentii  aceto":  ein  Extrem 
Ton  Betbeaemngen,  mit  welchem  Jnvenal  BchlieTst,  nachdem  er  eine 
reiche  F&lle  alltSglicher  Yerschwörangsformeln  Toraufgeschickt,  wie  sie 
die  Unsitte  jener  yerderbten  Zeit  an  Personen  oder  Attribute  der  Göt- 
ter zu  knfinfen  beliebte.  Freilich  verhalt  sich  der  Dichter  nicht  als 
schlichler  Referent  dabei,  wie  aus  dem  wenig  ehrerbietisen  Tone,  be- 
sonders bei  Martii  frameam  y.  79  und  der  Zusammenfassung  Quid' 
auid  kabent  tetorum  armameniaria  coeli  ▼.  83,  deutlich  zu  er- 
kennen ist  Interpungirt  wurde  und  wird  allgemein  ror  flebile^  so 
dafs  selbiges  zu  Sinciput  gehört,  welche  Verbindung  Heinrich  IL 
p.  464  als  ^Versetzung  der  Beiwörter  för  fltbili$  nati  sinciput 
eiixum'*  fafst.  Die  ZulSssiglceit  dieser  Annahme  bestreiten  wir  nicht; 
doch  steht  flebile  ziemlich  möfsig  oder  gar  Ifistig,  mag  man  es  nun 
XU  nati  oder  zu  Sinciput  ziehn.  Dagegen  ist  es,  ad?erbialisch  yer- 
8taitd<iii,  ein  höehst  passender  und  wesentlicher  Zusatz  zu  inquit, 
obwohl  ^i€^  Zeltwort  sonst  bei  Juvenal  wie  fiberall  nackt  steht.  Fftr 
flehiliter  6ndet  sich/lebiie  Orid.  Remed.  36.  Stat.  Theb.  XII,  426; 
Tergl.  Sil.  VII,  948;  und  Neutra  ron  Adjectiyen  gebraucht  Jurenal  öfter 
ad?erbialisch.  So  neitivum  (I,  28.  XlV,  295).  longum  (VI,  65).  sub- 
itum  st  miitrabiic  (VI,  65).  horrendum  (VI,  485).  laevum  (VI, 
495).  grande  (VI,  517  yergl.  VII,  108).  Wie  ich  sehe,  hat  bereiU 
Otto  ^hn  p.  139  „cotnedam",  inquit  flebiU,  „nati"  interoun- 
girt,  wihrend  Ribbeck  p.  83  jede  Interpunktion  und  damit  eine  aeut- 
liche  ErklSrung  seiner  Ansicht  Termied.  Der  Sinn  ist:  „Verzehren  will 
ich  -»  spricht  er  weinerlich  —  das  Haupt  meines  Sohnes  gekocht  und 
in  Essig!  d.  i.  wenn  ich  nicht  die  rolle  Wahrheit  sage^'. 

V.  107  tunc  te  $acra  ad  deiubra  vocantem  Praecedit.  Der 
Pithoeanus  bietet  für  ad  die  Variante  ac,  deren  Un Statthaftigkeit  auf 
der  Hand  liegt;  auch  erwShnen  wir  dieses  an  sich  unerheblichen  Schreib- 
fehlers nur  im  Interesse  einer  anderen  Stelle,  woselbst  die  nSmliche 
Differenz  bedrohlich  f&r  den  Text  geworden  ist.  Nämlich  Sat.  V,  142  ff. 
wird  die  schlauberechnete  Zärtlichkeit  eines  erbgierigen  und  erbschlei- 
cherischen Patrons  gegen  die  illegitimen  Kinder  seines  dienten,  wel- 
che ihm  nicht  im  Wege  stehen,  mit  folgenden  Worten  geschildert:  tpie 
ioquaci  Oaudebit  nido,  viridem  tkoraca  jubebit  Afferri  mi- 
nimaique  nucsi  aaemque  rogatum,  Ad  mensam  quotiem  pa- 
raiitui  venerit  infam.  Ffir  Ad  msmam,  welches  zu  paraiitui 
vsnerit  auf  das  Vortrefflichste  pafst,  emendirt  Otto^Jahn  p.  44  Ae 
msmam 9  indem  er  selbiges  zu  dem  Vorhergehenden  zog  und  durch 
ein  Comma  von  dem  Nachfolgenden  trennte.,  Was  soll  aber  msma 
hier  neben  viridii  tkorax,  minimasqus  nucsi  aiqüs  rogatu»t 
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da  es  doch  nicht  ebenso  Geschenk  sein  kann?  und  was  nützt  der  Tisch 
als  solcher,  nackt  gesagt,  dem  paraaitu»  infam?  In  der  Thal,  die 
Verschlechterang  des  Sinnes  ist  so  augenüilllg,  dafs  sich  der  L't-her- 
gang  zu  Ac  mensam  nur  aus  der  blinden  Verehrung  der  Pithöani- 
schen  Handschrift  erklärt.  Und  hätte  Jahn  gcwufst  oder  bedacht,  dafs 
er  die  nämliche  Variante  zu  XIII,  107  als  selbst  verstand!  ich  en  laptm 
calami  behandelt:  gewifs  wäre  er  bei  der  Vulgaten  ebenso  stehen  ge- 
blieben, wie  nach  ihm  Hermann  p.  27  und  Uibbeck  p.  26.  Es  wird  ja 
in  dieser  Satire  überhaupt  eine  Tischscene  geschildert;  daher  Aä  tuen- 
iam  qiiotitn»  parasitus  venerit  infant. 


Vs.  86—7  Sunt  gut  in  foriunae  Jam  catihu»  otnnia  pouaut 
Et  nullo  credant  mundum  rertore  moveri.  Dies  ist  Ale  Vulgnf- 
form  des  Textes,  welche  jedoch  nur  von  Achaintre  I.  p.  471.  Schmidt 
p.  54,  der  aber  ponunt  et  credunt  liest,  und  Bauer  p.  208  beibehal- 
ten ward.  Schon  Ruperti  I.  p.  251  las,  wie  im  Schollon  steht.  Sunt 
in  fortunae  qui  ca$ibus  omnia  ponant,  und  auch  der  Pithoea* 
nus  stützt  diese  Lesart,  insofern  er  tunt  fortunae  gut  hat;  di'mnach 
findet  sich  ersteres  bei  den  neuesten  Herausgebern  üuerall.  Achaintre 
meint,  obwohl  der  Euphonie  entgegen,  stehe  y<7i/i  doch  nicht  müfsiir, 
insofern  es  die  zur  Zeit  allgemeine  Verbreitung  der  Epikureischen  Lehre 
durch  Lucrez  andeute,  dafs  es  überhaupt  keine  göttliche  Vorsehung 
gebe:  f^Bene  igitur  to  jam  repotuit  poeta,  ut  tit  tentus:  $unt  jam, 
ea  eliam  aetate^  gui**,  Schmidt  p.  279  vermuthet  in  der  Ausstofsun^ 
der  Partikel  eine  spätere  Aenderung  „propter  ionutn  rranioreui**  und 
rooti?irt  die  Vulgate  ähnlich:  „Jam  vero  tanlopere  loti  loci  colori  ett 
aptum,  ut  piaculum  crediderim  librorum  etiam  ita  jubente  auctorilate, 
iltud  8UO  loco  movere,  Nam  eo  jaWy  inguit  Juvenality  ventum  ett  nunr 
temerariae  impietatis,  ut  mnlti  vei  deos  este  negent  et  omnia  fortunae 
arbitrio  regt  dicant'*  mit  Hinweis  auf  Lucr.  II,  426  y,Sunt  etiam,  guae 
jam  nee  levia  jure  hulantur  Ette,  negue  omnino  flexi»  mucronibus 
unea".  Jedenfalls  heot^am  den  Gedanken  des  Originals  und  bezeich- 
net ihn  gewissermafsen  als  ein  Extrem  (siehe  VII,  197.  III,  40.  VI,  105. 
IX,  148:  dagegen  X,  366.  XIV,  316),  sodafs  es  un)  seiner  selbst  willen 
erhalten  werden  mufs.  Sowohl  ponant  als  credant  wird  nach  Jahn 
durch  die  ItlSS.  Pw  verbürgt;  daher  liegt  kein  triftiger  Grund  vor,  mit 
Heinrich  I.  p.  125.  Weber  p.  106.  Schmidt  p.  54  zu  ponunt  nnd  cre- 
dunt überzugehen,  welches  sich  in  einer  Anzahl  von  HISS.  findet  und 
•n  sich  haltbar  ist.  Heinrich  11.  p.  464  ff.,  den  Pol.  de  Juv.  Sat.  XHI. 
p.  50  excerpirt,  versucht  eine  feste  Regel  über  den  Gebraurh  des  In- 
dicativ  und  Conjuncliv  bei  sunt  gui  zu  geben:  der  erstere,  über  den 
er  auf  XII,  101.  Hör.  Od  I,  1.  3.  Hensinger  PraeFat.  ad  Cic.  OiT.  p.  XLIX. 
p.  204  verweist,  sage  eine  Tbatsache  aus,  der  letztere  folge  als  Stell- 
vertreter des  Griechischen  Optativ  oder  als  modu»  potentiati»,  wo  etwa 
blofs  Gedachtes,  Denkbares  oder  Mögliches  eintrete;  die  Structur  mit 
dem  Conjunctiv  sei  die  Sprechart  des  gemeinen  Lebens  sowie  auch  ia 
der  Bfichersprache  das  Gangbare  und  komme  daher  am  häufigsten  vor, 
scheine  auch  an  gewissen  Stellen  natürlich  im  Ton  der  Satire:  die 
Structur  mit  dem  Indicativ  scheine  dagegen  mehr  dem  ernstern  Ton 
nnd  der  böhern  Rede  eigen  zu  sein.  Hier  entscheiden  die  MSS.  för 
den  Conjunctiv. 

Vs.  90  Eit'alitts  meiuent,  ne  crimen  poena  $eguatur.  Mit 
Rücksicht  auf  v.  86  Sunt  gui  haben  Ruperti  I.  p.  252.  Achaintre  1. 
p.  47L  Weber  p.  107  und  Baaer  p.  208  interpungirt:  Eat  a/ii#f ,  me- 
tuem,  was  von  Schmidt  p.  280  mit  Gründen  bekämpft  worden   ist. 
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Treffend  fafst  derselbe  metutns  als  AdjectW  wie  Ovid.  Met.  I,  323 
oder  metuem  e$t  als  Umscbreibang  för  metuit,  welcbe  Figur,  bei 
den  Griecben  (Mattb.  §.  559)  Chaldiaca  genannt,  selten  im  Lateiniscben 
▼orkomme ;  siebe  Lacbmann  ad  Prop.  p.  226.  Terent.  Pborm.  II,  3,  47. 
Catall.  108,  4. 

Vs.  95  Et  phthiiii  et  vomicae  putrei  et  dimidium  crui 
Sunt  tantu  Nicht  allein  Rnperti  I.  p.  252  und  Achaintre  L  p.  472, 
sondern  ancb  Heinrieb  I.  p.  125.  Weber  p.  107.  Scbmidt  p.  55.  Bauer 
p.  208  haben  die  Textesworte  als  Frage  gefafst  und  hinter  tajnti  da« 
entsprechende  Zeichen  gesetil;  Heinrich  II.  p.  466  erlintcrt  dieselbe 
so:  „um  nicht  damit  vorlieb  zu  nehmen,  wenn  man  dabei  reich  sein 
kann?*'  Dagegen  gicbt  Mad^ig  Opusc.  Acad.  11.  p.  187  ff.  den  Sinn  des 
Originals  danin  an:  „Delenda  est  interrogationis  nota,  ut  haec  $it  «eii- 
tentia :  Et  phthi$in  et  cetera  ea  condicione  ( ut  lucrum  faciam )  »uhire 
operae  preiium  ett*^  und  erlSutert  eingehend  die  hieher  gehörige  Be- 
deutung der  Redensart  tanti  e$$e.  Vordem  bat  man  dieselbe  hin  und 
wieder  im  Sinne  Ton  nauci,  penti,  floccij  nihili  eate  gefafst,  und 
gar  an  eine  begleitende  Geste  des  Redners  zur  Erleichterung  oder  £r^ 
gänzung  des  Verständnisses  gedacht,  welche  Annahme  Benecke  ad  Cic. 
Catil.  I,  9,  22  widerlegt:  MadVig  fafst,  nachdem  er  eine  Reihe  von  Stel- 
len erläutert,  an  denen  auf  tanti  eae  ein  Satz  mit  ut  folgt,  den  Sinn 
der  Phrase,  wo  dieselbe,  wie  hier,  ohne  derartige  Zugabe  steht,  also: 
„Quum  eo  redacta  enet  quotidiano  utu  haec  iocvtio,  ut  nihil  in  ea 
audienda  ientirelvr,  niii  univerte,  agendi  cautam  etse^  nee  tatit  animo 
occurreret,  guemadmodum  ea  »ignificatio  inettet,  inversa  omnino  ra- 
tione,  Mubjecti  loco  poni  coepta  est,  non,  ut  antea,  res  pretium  habens, 
propter  quam  fieri  aliquid  deberet*(nierx  emenda),  sed  res  ea,  quam 
quis  atius  rei  consequendae  causa  susdpere  fierive  pati  vellet  deberetve 
(pretium  sohendum),  sive  substantivo  sive  infinitivo  sive  accusativo 
cum  infinitivo  comprehensa  sive  in  sententiarum  cohaerentia  sie  latem, 
ut  facile  erueretur;  per  ut  particulam  aut  dum  modo  aut  dum  ad- 
nectebatur  rei  consequendae  significatio,  quae  tarnen  non  raro  omitte- 
hatur.  Jam  igitur  tanti  est  quum  dicitur,  hanc  habet  vim,  fereu' 
dum  aliquid  esse  rei  alicujus  causa,  subeundum,  negligendum;  paratum 
aliquem  esse  ad  aliquid,  facile  pati,  non  nolle,  interdum,  omni  evane- 
scente  rei  molestae  significatione ,  operae  pretium  esse.  Exemplorum 
copia  rem  certam  et  perspicuam  reddet."  Und  hinterher  erweist  der 
berühmte  Grammatiker  (vergl.  Jahn  Rec.  Ztschr.  f.  Alterth.  W.  1837. 
p.  852)  die  Richtigkeit  seiner  Theorie  an  einer  langen  Reihe  einschla- 
gender Stellen:  Cic.  Cat.  II,  7,  15.  I,  9,  22.  ad  Attic.  V,  20,  6.  in  Verr. 
IV,  20,  43.  Sen.  de  Benef.  VI,  34.  22.  III,  23.  IV,  39.  Epist.  68,  10. 
QuintiL  VU,  2,  42.  Dialog,  de  orat.  c.  37.  Plin.  Panegyr.  6.  Jüartial. 
Vin,  69,  4.  X,  12,  5.  Plin.  H.  N.  IX,  79.  XXII,  42.  Ovid.  Met.  U,  424. 
Hartl,  13,  11.  Plin.  VllI,  4.  Demnach  wird  das  Fragezeichen  zu  til- 
gen sein,  zumal  die  Wortstellung  diese  Form  der  Diction  wenig  be- 
gönstigt,  und  der  Sinn  des  Textes  so  zu  fassen:  „Schwindsucht  und 
Schwären  und  Verkrfippelnng  sind  es  (so  viel)  werth,  nämlich  dafs 
man  sie  um  des  Geldes  willen  auf  sich  nimmt ^\ 

Vs.  96 — 7  pauper  locupletem  optare  podagram  Nee  dubi- 
tet  Ladas,  si  non  eget  Anticyra  nee  Arehigene.  Das  Nee  wird 
durch  die  vereinte  Autorität  der  MSS.  Pw  gestutzt;  doch  zogen  aus 
wenigen  Handschriften  Ruperti  I.  p.  252,  welcher  am  liebsten  Num 
dubitet  Ladas f  lesen  möchte,  und  Adiaintre  I.  p.  472  „postulante 
sermoms  ordine  ae  serie**  die  Lesart  Ne  tot;  desgleichen  Bauer  p.  208. 
Aber  nee  dubitet  steht  wie  III,  302  nee  tarnen  metuas,  VX  439 
nee  loquatur.  ▼.  450  nee  sciat.  VIII,  188  itec  tamen  ignoscas. 
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IX,  99  nee  coniemna$  aut  despiciat.  XI,  37  nee  cupiat.  ▼.  186 
nee  contrahat.  Xu,  93  nee  suipecta  iint,  y.  130  nee  amet  nee 
ametur.  XIV,  111  nee  laudetur,  t.  148  nee  abeant.  ▼.201  nee 
iubeant.    XVl,  9  nee  audeat, 

Vs.  98 — 9  quid  enim  velocit  gloria  plantae  Praeatat  et 
eiurient  Pisaeae  ramue  olivaef  Scbmidt  p.  55  ioterpungirt  Quid 
enimf  veloeii  *..  olivaef  and  giebt  p.  281  n.  dazu  folgende  Erllu- 
terang:  „Ita  malui  edere  proptereaf  guod  tic  mihi  avari  illiui  perjuri 
oratio  tignifieantior  et  adjuttae  ratioeinationit  quandam  epeeiem  otten- 
tandam  prae$entior  futura  videbatur.  De  formulae  illiu$  ratione  perite 
egerunt  Heindorf,  et  maxime  Lambinut  ad  Horat.  Sat.  /,  I,  7.'^  Zwar 
steht  ebenso  abrupt  Yll,  199  Ventidius  quid  enim?  und  auch  Uor. 
Sat  II,  3,  132  ytQuid  enimf  fieque  tu  hoc  faeie  Jrgi»'\  während  Ci- 
cero, bei  dem  die  Redensart  besonders  häufig  yorkommt,  immer  einr 
Fraffe  auf  diese  Formel  folgen  läfst  Auch  Schmidt  fafst  das  P^achfol- 
gende  als  Frage;  aber  die  Wortstellung  begünstigt  diese  Auffassung 
nicht,  und  quid  enim  giebt'  auch  im  Zusammenhange  Sinn;  „denn 
welchen  Vorzug  hat  Ruhm  und  Hunger?*^ 

Greifswald.  HSclcerroann. 


III. 
Zu  Aesch.  Cboeph.  195  (191  Hm.). 

Die  Worte  der  Elektra  in  der  Scene,  wo  sie  aaf  dem  Grabe  ihres 
Vaters  eine  Locke  findet,  werden  yon  den  Erklärern  meist  so  gefafst, 
wie  Hermann  sie  früher  fibersetzte:  ütinam  voce  hie  cincinnut  praedi- 
tui  eitetf  ne  incerta  animi  agitarer,  sed  aut  abominarer  eum^  $i  ini- 
mici  capitii  est,  aut,  fratrii  ti  ett,  ut  dolore  meeum  pouet  ornamen- 
ium  hujui  tumuli  et  honot  patrie.  Die  Kritik  befafste  sich  nur  mit 
der  Frage,  ob  die  handschrihl.  Lesart  aU'  li  aafftjvr  zu  yerth eidigen 
(Bamberger  and  Franz  ergänzen  zu  dem  Infinitiy  ein  fjy  jioi  oder  t2xof 
ans  dem  Znsammenhang)  oder  in  dXX'  fj  ad<p'  ^v  ftot-,  tv  ad<p'  ^f  ^,  ^ 
adq>*  fjötj  zu  ändern  sei.  Hermann  selbst  erkannte  später  das  Öedenk- 
licbe  in  den  Worten  17  St'yy«r^?  wv  «*;^e  GVftntvOelr  ffioi.  „Inepti  tili 
qui  iixi  pro  idvvaro  dictum  putant.  '£/»  avfnuv&iiv  non  potett  dici 
niei  ab  eo  qui  materiam  habet  lugendi;  ubi  de  facultate  termo  ettt  ne- 
ceuario  dvraa&w  dicendum  ett/'  Aber  seine  Vermuthung  fj  Ji'vyeriys 
«!',  tira  avfin.  ifiol,  ged  aperte  hune  cincinnum  abominarer  (er  schreibt 
aU'  ^'  aaqnivri\  ft  ab  inimico  capite  eiset,  aut  si  esset  cognatus,  tum 
meeum  doleret,  bringt  eine  unerträgliche  Härte  in  die  Structur  des  Satzes. 
Einen  andern  Weg  hat  Nägelsbach  eingeschlagen  in  den  Emendationes 
et  explieationes  Aesch.,  Abhdlgn.  d.  kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Cl. 
VIII.  Bd.  II.  Abth.  Ad  iv  adqt*  ^v  duo  aptantur  ^,  diversa  utrumque 
Mtruetura;  neque  enim  oratio  inceptum  tenorem  servavit.  Debebat  enim 
sie  continuari:  ut  exploratum  esset  aut  retpuere  cincinnum  illum^  aut 
ut  eognati  capitis  suscipere  et  revereri,  iSunc  autem  abrupto  structu- 
rae  tenore  verba  contersa  sunt  in  interrogationem ,  ut  haec  sit  infor- 
manda  nobis  struetura  periodi:  ut  planum  esset  y  sitne  retpuendus  an 
iUScipienduM  ille  cineinnus.  Er  ändert  nur  die  Interpunction:  fj  Ivyyi- 
vifq  mw  sJxt,  avfiir,  iftoi,  „vf  satii  planum  foret,  sitne  ab  inimico  ab- 
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icitiUi  eapite  repudiandui,  an  cognatus  aliquit  talis,  gut  lugeai  me- 
cum,  deevi  illud  hujut  iumuH  et  ornamentum  patris  habuerit*\  Fraudi 
fuit  interpretibui  praeierminvm  ad  ^vyy.  wv  pronomen  tu;:  inde  fa- 
ctum e$if  ui  adjeclivum  ^vyy,  copularetur  cum  tzAoxo;  omnetgue  ferrent 
Eieciram  iatii  inente  hoc  optantem,  ut  iile  »i  cognatus  etiet  tecum  lu- 
geret  cincinnui.  ich  finde  diesen  Vorschlag  dücklich  mit  Ausnahme 
des  <*jt<«  v^  Termnthe  daför  rlai:  „oder  od  ein  Verwandter  diese 
Locke  hergelegt  hat*'.  Das  Verbum  <r<ra,  das  wie  xa^{T<ra  und  das 
Medium  Ton  beiden  öfters  von  dem  Aufstellen  von  Altären  und  Bild- 
säulen gebraucht  wird,  konnte  gewifs  auch  für  das  Niederlegen  eines 
anderen  Weihgeschenkes  stehen:  eine  entscheidende  Belegstelle  habe 
ich  nicht,  aber  man  mag  wohl  xa&^<r&a$  vergleichen,  wo  es  för  I^qv- 
a&ai  eintritt,  und  das  Jnvenalische  (I,  95)  sportula  primo  limine  parva 
sedet. 

Anspach.  Schiller. 


IV. 
Bemerkang  zu  R.  v.  Räumers  Abhandlung  XIX.  S.  801. 

Mit  Bezugnahme  auf  die  pag.  801  —  818  des  19.  Jahrganges  abge- 
druckten jedenfalls  sehr  dankenswertben  Erörterungen  des  flerm  Prof. 
Rudolf  Ton  Raumer  sehe  ich  mich,  da  es  nahe  liegt,  in  den  Spalten 
der  Zeitschrift  eine  entweder  zustimmende  oder  ablehnende,  jedenfalls 
aber  die  Sache  nach  Kräften  meinerseits  weilerführende  Replik  zu  er- 
warten, zu  der  Erklärung  veranlafst,  dafs  ich  zwar  lebhaft  wünsche, 
diese  einmal  begonnenen  Untersuchungen,  sobald  das  Amt  und  dessen 
OJufse  es  gestatten,  auch  an  meinem  Theile  weiterzufuhren,  es  dann 
aber  ausführlicher  zu  thun  beabsichtige,  als  es  die  Grenzen  einer  sol- 
chen iMonatsschrifl  in  der  Regel  erlauben.  Nur  Einen  Punkt  möchte  ich 
hier  zum  Voraus  abthun,  da  er  den  Leser  am  ehesten  stutzig  gemacht 
haben  könnte,  was  nämlich  Hr.  von  Raumer  pag.  807  unten  über  mein 
Citat  aus  Ewald  sagt.  Ich  hatte  dabei  S.  166  der  ersten  Auflage  sei- 
ner hebr.  Grammatik  im  Sinne,  wo  er  es  eine  unrichtige  Vorstel- 
lung nennt,  wenn  man  $ahh,  güm  und  ähnliche  Stämme  noch  für  zwei- 
bncnstäbig  halte;  diese  seien  erst  später  allmählich  so  verkürzt  worden. 
„So  lange'*  fährt  er  fort  „die  semitische  Sprache  wirklich  semitisch 
war,  mufsten  drei  Consonanten  einen  Stamm  bilden;  dieses  will  der 
ganze  innere  Bau  der  Sprache.'*  Herr  von  Raumer  ging  gleich  über 
die  semitische  Sprachstufe  hinaus  in  die  Vorstufe  zurück  —  daher  die 
Differenz. 

Colberg.  G.  Stier. 
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V. 
Bemerkung  zu  Lattroanns  Abhandlung  XIX.  S.  881. 

In  der  Zeitschrift  ftlr  das  Gymnasialwesen  Jahrg.  XIX  Heft  12  finde 
ich  einen  Aafsatz  über  die  Methode  des  Unterrichts  in  der  griechi- 
schen Formenlehre  auf  Grundlage  der  historischen  Sprachwissenschaft, 
der  mir  nicht  nur  aus  der  Seele  geschrieben  ist,  sondern  dessen  lei- 
tende Ideen  ich  mir  schon  seit  1840  zum  Gesetz  för  den  Unterricht 
in  der  griechischen  Sprache  in  Quarta  und  Tertia  gemacht  habe.  Ich 
habe  sie  auch  in  einem  Leitfaden  „Griechische  Schulgraramatik  des  alti- 
schen Dialekts  in  zwei  getrennten  Kursen.  Leipzig,  Teubner.  I85P^ 
för  den  Schulgebrauch  ins  Leben  zu  fuhren  gesucht  Das  Werkchcri 
ist  zwar  in  mehreren  Anstalten  mit  hoher  Genehmigung  eingeführt  wor- 
den, hat  aber  nicht  die  gewünschte  Verbreitung  gefunden.  Diefs  halt 
mich  jedoch  nicht  ab,  einen  Theil  des  Verdienstes,  für  diese  Disciplin 
eine  neue  Bahn  gebrochen  zu  haben,  um  so  mehr  in  Anspruch  zu  neh- 
men, da  dasselbe  ▼  o  r  der  Grammatik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Curtius  er- 
schienen ist.  Sollte  diese  Bemerkung  den  Erfolg  haben,  aufs  Neue 
auf  diesen  ersten  Versuch,  eine  bessere  Methode  für  den  griechischen 
Sprachunterricht  einzufuhren,  aufmerksam  zu  machen,  so  wäre  ich  nicht 
nur  zu  einer  gänzlichen  Umarbeitung  desselben,  sondern  auch  zu  einer 
TerTollständigung  meiner  Arbeit  sofort  erbötig,  da  das  dazu  nothige 
Material  schon  längst  bereit  liegt.  Vielleicht  fühlen  sich  einige  meiner 
Herren  Kollegen  gütigst  bewogen,  mir  nach  genauer  Einsicht  dersel- 
ben private  Mittheilungen  ihrer  Wünsche  und  Ausstellungen  zu  ma- 
chen, die  ich  möglichst  bei  einer  zweiten  Auflage  benutzen  würde. 

Stadt  Brieg.  A.  Go«bel. 


Fünfte  Abtheilong. 

PeriieiialiietiBeii 

(zum  Theil  aus  Stiehl^s  Centralblatt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 

o.  L.  Dr.  Lortzing  von  d.  Dorotheenstädtischen  Realsch.  in  Berlin 

am  Sophien-Gymn.  daselbst, 
Seh.  C.  Dr.  Nitsche  am  Sophien-Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Dr.  Prutz  am  Gymn.  in  Danzig, 
Seh.  C.  Luckow  am  Gymn.  in  Treptow  a.  d.  R., 
o.  L.  Paul  vom  Wilhelms-Gymn.  in  Berlin  am  Friedrichs- Werder- 

schen  Gymn.  daselbst. 
Seh.  C.  Kossack  am  Friedrichs-Werderschen  Gymn.  in  Berlin, 
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Sek.  C.  Pöschel  am  Friedricba-GyiDD.  in  Berlin, 

Lebrer  Dr.  Menzel  aas  Scbrimm  am  Friedrichs-Gynin.  in  Breslau, 

Coli.  Dr.  Schreck  und  Dr.  Proske  am  Gymn.  in  Glatz, 

Coli.  Dr.  Schuppe  und  Dr.  Taube  am  Gymn.  in  Gleiwitz, 

Coli.  Schröter  am  katholischen  Gymn.  in  Glogau, 

Coli.  Schönhnth  und  Gudermann  am  Gymn.  in  Leobschfitz, 

Coli.  Dr.  Krause,  Dr.  Slawitzky  und  Dobroschke  am  Gymn. 

in  Nei&e, 
Coli.  Ziron  und  Theodor  Scholz  am  Gymn.  in  Oppeln, 
Seh.  C.  Isensee  am  Gymn.  in  Scbleusingen, 

Ufilfslehrer  Leinemann,  Franke  und  Mette  am  Gymn.  in  Brilon, 
Hfilfslehrer  Hesse  am  Gymn.  in  Paderborn, 
Seh.  C.  Krause  am  Gymn.  in  Greifswald, 
Seh.  C.  Urban  am  Gymn.  in  Insterburg, 
Seh.  C.  LQnenborg  am  Progyron.  in  Andernach, 
Seh.  C.  Dr.  Wittich  an  der  ncalsch.  in  Aschersleben, 
Seh.  C.  Hoch  an  der  Realscb.  in  Halle, 

Seh.  C.  Dr.  Schäfer  und  Born  an  der  Realscb.  in  Lippstadt, 
o.  L.  Dr.  Lncking  aus  Barmen  und  Dr.  Gerberding  aus  Cöln 

an  der  Lo|iisenstädtiscben  Gewerbesch.  in  Berlin, 
o.  L.  Dr.  Korn  aus  Wesel  am  Gymn.  in  Danziff, 
Lehrer  Dr.  LJngewitter  aus  Tilsit  am  Friedrichs-Collegium  in  Kö- 
nigsberg i.  Pr., 
die  Hfil&Iehrer  Graemer,  Dr.  Schwidor  und  Momber  am  Alt- 

städtischen  Gymn.  in  Königsberg  i.  Pr., 
Seh.  C.  Dr.  P.  Schulz  am  Gymn.  in  Conitz. 

Befördert  resp.  versetzt: 

Oberl.  Dr.  Wiggert  vom  Wilhelms -Gymn:  in  Berlin  an  d.  Gymn. 

in  Stargard, 
o.  L.  Drosihn  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Neu-Stettin, 
o.  L.  Dr.  Meffert  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Colberg, 
o.  L.  Stier  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Neu-Ruppin, 
Ober).  Haupt  aus  Minden  an  d.  Gymn.  in  Landsberg  a.  d.  W., 
Oberl.  Kern  an  der  Landesschule  Pforta  zum  Professor, 
Adi.  Dr.  Volkmann  daselbst  zum  Oberlehrer, 
o.  L.  Dr.  Frey  dank  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Torgau, 
o.  L.  Frey  tag  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Minden, 
Oberl.  Hcidtmann  aus  Neu-Stettin  an  d.  Gymo.  in  Essen, 
o.  L.  Dr.  Kfister  am  Sophien-Gymn.  in  Berlin, 
Adj.  Dr.  Kruger  vom  Joachimsthalschen  Gymn.  in  Berlin  als  Ober!. 

an  d.  Progymn.  in  Charlottenburg, 
o.  L.  Dr.  Hahn  zum  Oberl.  an   der  Louisenstädtischen  Realscb.  in 

Berlin, 
o.  L.  Dr.  Francke  von   der  Realscb.  in  Cöstrin  als  Oberl.  an  der 

BQrgersch.  in  Spremberg, 
Oberl.  Dr.  GloSl  aus  Merseburg  an  d.  Wilhelms-Gymn.  in  Berlin, 
Oberl.  Dr.  Höpfner  aus  Ruppin  an  d.  Wilhelms-Girmn.  in  Berlin, 
Oberl.  Schönermark  zum  Professor  an  d.  Ritter-Alcad.  in  Liegnitz, 
o.  L.  Dr.  Pfudel  aus  Colberg  zum  Oberl.  an  d.  Ritter-Akademie  in 

Liegnitz, 
o.  L.  Dr.  Weidner  als  Conrector  an  d.  Gymn.  in  Merseburg, 
o.  L.  Dr.  Nofs  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Jauer, 
Dr.  Chalybäus  zum  Oberl.  an  d.  Realscb.  zu  Lippsladt, 
o.  L.  Dr.  Faber  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Bielefeld, 
o.  L.  Dr.  Witte  zun  Oberl.  am  Gymn.  in  Mertcbnrg, 
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Rector  Dr.  Liersemann  aus  Oblaa  als  Oberlehrer  an  d.  evangeli- 
sche Gymn.  in  Glogan, 
Dr.  Kr  äff  er  t  ans  Frankfurt  a.  O.  als  OberL  an  d.  Gymn.  in  Liegnitz, 
o.  L.  Schiekopp  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Tilsit, 
o.  L.  Nake  zum  Oberl.  am  Louisenstädt.  Gymn.  in  Berlin. 

Verliehen  wurde  das  Prfidicat: 
„Professor**  dem  Oberl.  Dr.  Ribbeck  am  LonisenstSdtischen  Gymn. 

in  Berlin, 
„Professor**  den  Oberlehrern  Dr.  Haupt  und  Dr.  Szafarkiewicz 

an  d.  Realsch.  in  Posen, 
„Oberlehrer**  dem  o.  L.  Dr.  Hildebrand  in  Sagan. 

AUerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt: 

Oberl.  Prof.  Dr.  Düringer  an?  Tilsit  zum  Director  des  Gymn.  in 

niemel, 
Oberl.  Dr.  HSckermann  aus  Stolp  als  Director  des  Gymn.  in  An- 

klam, 
Oberl.  Dr.  Schanenburg  aus  Düsseldorf  zum  Director  der  Realsch. 

in  Crefeld, 
Dir.  Dr.  Göbel  in  Konitz  zum  Königl.  ProTincial-Schulraih  beim 

SchulcoUegium  in  Königsberg, 
Gymn.  Dir.  Dr.  Ferd.  Schultz  in  Mfinster  zum  Königl.  Provincial- 

Schulrath  beim  SchulcoUegium  daselbst 


Das  Progymnasium  in  Schrimm  ist  zum  Gymnasium  erhoben. 


Berichtigungen. 

S.  231  Z.  21  y.  u.  lies  „N.  J.**  d.  i.  Neue  Jahrböcher  f.  Phil.  etc.  sUtt 

,  J^o.  7.'* 
S.  232  Z.  11  y.  o.  lies  sondern  mfissen  ihr  statt  sondern  ihr. 
S.  234  Z.  3  y.  o.  lies  nbtt^  staU  rhiH. 

S  234  Z.  21  y.  o.  lies  Veriw  qn.  »'^B^statt  «-»B. 


Qedmckt  bai  A.  W.  Schade  in  Berlini  StalUcbi^iberttraAa  47. 


Erste  Abtheilong. 


Piatons  Kritik  eines  Liedes  des  Simonides. 

ijrröfsere  Bruchstucke  eines  Preislicdes  des  Simonides,  die  sich 
im  Prota^oras  des  Piaton  finden,  sind  nicht  blos  als  stih'stische 
Ausschmückung  kurz  in  den  Dialog  eingeschaltet,  sondern  bilden 
mit  der  daran  geknöpften  Deutung  den  Mittel-  und  Wendepunkt 
des  Dialogs.  Mag  es  nun  sonderbar  erscheinen,  die  dort  schon 
enthaltene  ausfuhrliche  Erklärung  neuerdings  zu  erläutern  zu  ver- 
suchen, so  durfte  vielleicht  der  Ton  des  Ganzen,  die  feine  Mi- 
schung von  Ironie  und  Ernst,  die  gerade  hier  nicht  leicht  zu 
trennen  sind,  die  Besprechung  dieser  Stelle  als  eine  nicht  ganz 
überfliissige  erscheinen  lassen. 

Protagoras,  nach  Sokrates  die  Hauptperson  des  Dialoges,  ne- 
ben v^elcnen  noch  Prodikos  und  Hippias  von  einiger  Bedeutung 
erscheinen,  bringt  dieses  Lied  mit  folgenden  Worten  vor  c.  XX VI 
p.  339 :  iym  afdgi  naideiag  fidyiarov  fisgog  elvai  negl  intSw  Öeiwoif 
ehai'  iati  de  tovto  rä  vno  j(Sp  noim^v  XsyouBva  olov  t'  eJwM 
avvitvai  a  je  6q-&(Ös  nenoiriiai  xaJ  a  fi^  xai  eniataaOai  diektXv 
te  xai  igcoTfafUfOv  Xoyov  dovfai.  xal  d^  aal  vvv  latat  to  egci* 
tr^fia  negl  rov  avtov  fih,  tteqI  ovneq  evoi  re  nal  av  vvv  diaXeym-' 
fie^a  Tiegl  dget^gf  fJUTevfjveyfJievov  de  eig  Tioirjatv  roaovtov  (aopop 
öioiaei,    Xiyei  ydg  nov  2^ifjiCi)fidtjg  ngog  2Mnav  tov  Kgiorrog  viop 
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avdg'  aya^ov  fiiv  dXa&eoog  yevea&at  %aken6v 

Xegalv  te  xa*  noGi  xai  if6(^  rergdywvov  avev  \p6yov  tetvyfiiwop 
wozu  p.  339  C  kommt: 

ovdt  fAOi  ififxeXemg  to  TIitTaxeiov  vefierai 

xaitoi  (Togpov  ;3ra^a  qxarog  elgtjfjiivov'  x<^^^^ov  cpdt*  ic&Xov  IfAfiefUi 
sodann  c.  XXVII  p.  341  E: 

^edg  av  fiovog  tovj^  e^oi  yigag  — 
femer  c.  XXX  p.  344C: 

avdga  d'  ova  scri  fitj  ov  naxov  Ififupai 

Of  av  dfiijx^vog  ovjjiqiogd  xa&eky  — 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialweseo.  XX.  6.  ^  < 


418  Erste  Abtheilung.     Abhaiidlungeu. 

sowie  p.  345  £: 

ngd^ag  vag  ei  nag  dvrJQ  dya&og   — 
xaxog  d  et  xoMmg 

und  c.  XXXI  p.  345  C- 1>:    ^         ] 

tovvexev  ov  nor*  iyco  to  fji^  yevea&ai  dvvarov 

di^ijfievog  nBvedv  ig  aTiQaxrov  iXnida  jjioiQaf  aimvog  ßaXso) 

TtavdfJKüfAOv  dv&Q(07iov  evQVEdovg  oaoi  xagnof  alvvfjiB&a  x&ovog- 

meiü*  VjJitv  EVQiov  dnayyBkioa  — 
hierauf   ndvtag  d*  inaivTjfjn  xai  cpiXio) 
inrnv  ogtig  egdy 

fiijdh  aicxQOV  dväyxy  d*  ovdi  ^eol  fid^ovrai. 
Böckh  hat  aus  diesen  Versen  das  Lied  zusammenzustellen  ver- 
sucht, indem  er  mehre  Lücken  annahm  und  die  c.  XXX  p.  345  C 
stehenden  Worte:  ini  nXelarov  de  xal  aQiötoi  elaif  oSg  dv  &eoi 
q)iX65civ  wohl  mit  Recht  als  dem  Gedichte  entlehnt  wieder  ins 
Metrum  setzte;  er  nahm  jedoch  eine  Versetzung  vor,  nämlich  die 
c.  XXXI  p.  346  C  folgenden  Worte: 

ifiOiy'  i^OQHei  og  aw  fiij  nanog  tj 

find'  ayaif  dndXafivog  sidoig  r*  opijaifioXiw  dixcep  vyi^g  dviJQ' 

ov  fU9  iym  (AtofinaofAai, 

oi  yoQ  etfii  q>iXo(ici)fAog'' 

teSv  ycLQ  fiki&mv  otieiqüop  yeve&Xa 
und  ndvra  roi  xakd  rotci  r'  aia^Qd  fjifi  fASfAiHrai 
werden  als  Epodos  zum  ersten  Strophenpaare  gesetzt,  die  oben- 
▼crzeicbnete  Stelle  aber  c.  XXXI  p.  345  C  zur  Strophe  des  zwei- 
ten Strophenpaares  gemacht.  Es  wird  wohl  dieses  Verfahren  nch- 
tig  sein,  fCir  den  vorliegenden  Zweck  ist  es  unnöthig,  näher  dar- 
auf einzu£ehen. 

Vor  allem  ist  hier  zu  bemerken,  dafs,  wie  wir  auch  aus  ei- 
ner andern  Stelle,  aus  dem  ersten  Buche  der  Politeia  c.  VI — IX 
p.  331  E  —  336  ersehen,  Piaton  eine  Abneigung  gegen  des  Simo- 
nides geniale  Leichtfertigkeit,  gegen  dessen  weltmännische  Manier 
hat.  Diese  Abneigung  gibt  sich  denn  an  dieser  Stelle  allenthal- 
ben kund,  Piaton  spart  weder  Ironie  noch  Ernst.  Gerade  die 
{HtoI,  wenn  auch  verblümt  vorgetragene  Ansicht,  dafs  man  mit 
den  Menschen  zufrieden  sein  müsse,  wenn  sie  nicht  ganz  schlecht 
sind  —  es  gebe  ja  keine  eigentlich  guten  — ,  empört  Piatons  sitt- 
liches Gefühl.  Auch  hat  Piaton  nebenbei  die  passendste  Gelegen- 
heit, den  Protagoras  und  den  Prodikos,  die  sich  mit  ihrer  Or- 
thoepeia  breit  zu  machen  suchten,  zu  persifliren  und  die  Arm- 
seligtceit  ihrer  Deuteleien  bioszulegen,  indem  er  beweist,  dafs  er 
nicht  minder,  wie  sie,  mit  solch  hohlen  Phrasen  und  Formen 
umzuspringen  verstehe,  und  mit  ihren  eigenen  Waffen  gegen  sie 
zu  Felde  zieht. 

So  nun  widerlegt  Sokrates  (Piaton)  c.  XXVI  p.  339  B  sq.  den 
Einwurf  des  Protagoras,  Simonides  widerspreche  sich  selbst,  da 
er,  nachdem  er  geäufsert:  dvög'  dya&ov  yevtc^at  ;f«ilf;roy,  den 
Pittakos  ob  seines  Spruches:  x^^^-^ov  ia&Xöv  ifA^Evm  tadle,  mit 
Recht  dadurch,   dafs  er  auf  den  Unterschied  zwischen  yEvia^ai 
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und  Bhtu  ,,werdeii^^  und  ^sein^^  hinweist.  In  ironischer  Weise 
wendet  er  sich  dabei  in  homerischen  Versen  gleichnifsweise  an 
Prodikofi,  mit  seiner  Kunst  ihm  beizustehen,  wozu  Prodikos  ja 
als  Landsmann  des  Simonides  —  beide  waren  Keer  —  verpflico- 
tet  sei:  doxm  ovw  fAOi  iyto  nagaxaXetw  tre,  oSgftBQ  Iqt^  \)firfQO^ 
top  ^xttfAawdoop  ftoXioQxovfUifOP  vno  tov  JäxiXUoog  top  Z^kOBfta 
ffOQCotaXsiv  emovta' 

(fiXe  xuaiyrr^re  a^ivog  dwigog  dfigtoteQoi  mg 

(TxiSfAiif  Ilias,  9  308. 

Und  nachdem  er  nun  diesen  Unterschied  nachgewiesen,  beruft 
er  sich  mit  Prodikos  auf  Hesiodos,  der  ja  dasselbe  sage,  nSmlich 
dafs  es  schwer  sei,  trefflich  zu  sein  (340  D):  xal  tamg  ap  gtaiij 
ügodixog  ode  xal  ciXkoi  noXkoi,  xa&'  'Haiodov  yeviad'tti  fiiv  dya- 
Oov  xaXenop  ehai '  rrjg  yaq  aQsr^g  efingoa^ep  rwg  ^eovg  l^QcSra 
^etwai'  orap  de  ttg  avt^g  eig  axQOv  Ixtjtai  g^'iöitjp  dljneita  ni" 
XbiVj  fiäjmli;9  neg  iovaav,  fxr^adai.  Es  ist  die  im  Älterthume  fast 
zu  Tode  gehetzte  Stelle  aus  den  Igya  xal  rniigai  v .  285  sqq. : 

tiiv  lASPtoi  xaxott^ta  xal  iXadov  iarip  iUad^ai 
g^iditag'  Xeit^  fiiv  odog  fAoXa  d*  ivyv^i  paiei' 
tijg  d'  dgst^g  idgmta  d^eol  ngonagoi^ep  i^xap 
d&dvaror  fiaxgbg  de  xal  og^iog  oJfiog  in*  avt^p 
xai  rgijxvg  fo  ngdorop'  intjp  ö*  eig  axgop  txtitai 
gfjidiii  d^  ineira  nflei  ^aXeniq  neg  iovaa. 

Passend  erwähnt  Sokrates  im  Zusammenhange  mit  Prodikoa  diese 
Stelle  aus  Hesiod.  Denn  des  Prodikos  „Herakles  am  Scheide- 
wege'^ war  nur  eine  wässerige  Paraphrase  dieser  hesiodischen 
Stelle  nach  dem  Lehrsatze  einer  gedankenlosen  Eudaimonologie. 
Daher  erscheint  dieser  Mythos,  welcher  inhaltlich  mit  rhetori- 
schem Pranke  ceschmückt  in  den  Apomnemoneumata  des  Xeno« 
phon  1.  II  c.  1  §.  21 — 34  angegeben  ist,  auch  dort  in  Verblndiing 
mit  den  erwähnten  hesiodischen  Versen  (§.  20),  an  die  er  mgE 
anreiht. 

Sokrates  aber  gibt  absichtlich  mit  dieser  Erwähnung  dem 
Protagoras  eine  Handhabe  zur  Entgegnung,  um  daran  eine  neue 
Wortdeutong  knüpfen  zu  können.  Protagoras  nämlich  erwidert, 
dab  Hesiod  gerade  das  Gegentheil  von  dya&op  elvai  xaLenop  sage, 
indem  er  nur  den  Anfang  der  Tugend  als  schwer  bezeichne,  den 
gewonnenen  Besitz  und  die  Behauptung  derselben  aber  als  leicht: 
€»171^  V  eig  axgov  ixrjtai  ^idiij  nekei.  Und  nun  erwidert  Sokra- 
tes: xipdvpevei  ydg  loi  ^  Tlgodixov  aoq>ia  ^eia  tig  aJpai  ftdXcu 
^toi  dao  2!ifAa)pidov  dg^afievti  rj  xal  hi  naXaiorega*  aif  de  alXmp 
noXXüSp  iimeigog  top  tavTtjg  anetgog  ehai  qfcupei  ovx  (Sgneg  iyA 
ififietgog  did  ro  fia^r^^  eJpa^  Tlgodixov  tovroit  —  Worte,  mit 
denen  einige  Erklärer  sogleich  Ernst  machten  und  den  Sokrates 
zu  einem  Schüler  des  Prodikos  stempelten,  wobei  sie  übersahen, 
dafs  Sokrates  mit  dieser  Aeufserong  auf  die  in  c.  XXIH  p.  337 
gemachten  sprachlichen  Distinctionen  anspielt,  denn  eine^  weitere 
Berufung  auf  Menon  c.  XXXVU  p.  96  D:  xipdvpeyofjiep,  w  Mipoop^ 
iym  te  xal  aif  cpavloi  upeg  ehai  apdgeg  xaü  ae  re  Fogyiag  ovx 
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ixaviSg  nenaidevxhai  nal  ifis  Tlgodixog  ist,  weil  diese  AeufseruDg 
ebenso  wie  bior  scberzbaft  genommen  ist,  unzulässig  gerade  wie 
aucb  die  Angabe  von  der  Spracbvorlcsung  des  Prodikos  um  eine 
Dracbnie,  der  Sokrates  angewohnt  habe,  im  Kratylos  I  p.  384  B: 
ei  fikv  ovv  iy<a  tjön  dytijxoa  nagä  Flgodinov  7t]v  nevttj'AOrrddQuj^- 
ficv  inldei^iVj  7Jv  aHOvoavTl  vfxaQXSi  Tiegl  rovro  nenat^tva&ai  — 
vvv  08  ovx  dxtjxou,  dXXd  rrjv  dQU^fitaiav  scberzbaft  gemeint  ist. 
—  Nach  der  Etymologie  des  Prodikos  bedeute  nun  ;f«>Lf;rd*'  in 
keisrlier  Mundart  soviel  wie  xaxor,  und  der  Keer  Simonides  Iiabe 
Pittakos  tadehi  wollen,  dafs  er  so  viel  wie  iaOXov  inntvai  xaxor 
iozi  habe  sagen  wollen.  Doch  nach  diesem  argen  Scherze,  in 
den  Piaton  in  etwas  plumper  und  boshafter  Weise  den  Prodikos 
sich  verfangen  läfst,  lenkt  Sokrates  ein,  nachdem  er  genugsam 
des  Prodikos  Kunst,  dessen  Orthoepeia,  zum  Gespötte  gebabt  hatte- 
um  sich  wieder  gegen  Protagoras  zu  kebreu.  Mit  feiner  Ironie 
äufsert  er,  dafs  schon  die  nachfolgenden  Worte  des  Simouidos: 
'&e6g  av  fiopog  rovt  e^oi  yeQctg,  da(s  nur  ein  Gott  das  Ehrenrec\it 
*  habe,  immer  trefflich  zu  sein,  die  Umdeutung  von  j^aXanov  als 
xaxov  nicht  zulasse  und  dafs  namentlich  so  sittliche  Männer  wie 
die  Keer  —  in  dem  Staatchen  Keos  wufste  man  nichts  von  po- 
litischen Unruhen  —  eine  solche  Ansicht,  die  der  Tugend  Hohn 
spreche,  nicht  hegen  könnte. 

Was  nun  Sokrates  c.  XXVIIl  p.  342  sqq.  mit  den  Worten  f /oi 
toiwv  —  d  yi  fioi  doxel  TieQi  rov  aofiarog  rovtov  neiqdao^ai 
vinv  die^eX&etf  xrX.  in  längerer  Rede  auseinandersetzt,  bildet  den 
Mittelpunkt  des  ganzen  Dialoges  uud  ist  vollster  Ernst.  Es  ist 
zugleich  eine  scharfe  Erwiderung  auf  das,  was  Protagoras  c.  VIII 
p.  316  D  sq.  mit  den  Worten :  iym  dt  ttjv  aoq^iatixrjv  r^xpi^r  qpj/fii 
fih  eJfai  TTcdaidvy  tovg  de  fiejaxeiQi^Ofii'rovg  avrijv  rtov  ftaXai6f 
avdgmp  qioßovfievovg  to  ina)[&eg  avrrjg  ngoairi^u  TioieTadai  xal 
ftQOxaXvTrrea&ai  tovg  fuv  noi/^aiv  oiov  "Ofitjgop  te  xal  'Haiodov  xou 
2ilA(avidqv  xtX,  als  seine  Anschauung  und  Ueberzeugung  ausge- 
sprochen hatte,  welcher  Sokrates  fast  Wort  für  Wort  entgegen- 
tritt. Hatte  oben  Protagoras  die  Sophistik  als  alte  Kunst  bezeich- 
net, welche  schon  Homer,  Hcsiod,  Simonides,  dann  Orpheus  und 
MusSos,  die  Heilgymnasten  Ikkos  und  Herodikos,  die  Componi- 
8ten  Agathokles  und  Pythokleides  in  versteckter  Weise  trieben, 
hatte  er  somit  die  feinere  jouische  Bildung  und  die  etwas  frivol- 
leichtfertige Auffassung  der  Welt,  die  sich  in  der  Gegenwart  ganz 
behaglich  fühlt,  vertreten,  indem  er  selbst  mit  Berufung  auf  den 
Komödiendichter  Pherekrates  äufsert,  die  entartetsten  Kulturmen- 
schen seien  noch  immer  besser  als  naturwüchsige  Barbaren,  nnd 
hatte  er  den  blofsen  Ruhm  und  Beifall  der  Menge  als  höchstes 
Lebensziel  bezeichnet:  so  hebt  Sokrates  die  spartanisch  -  kreti- 
sche Bildung  d.  i.  die  dorische  Bildung  hervor  und  betont,  dafs 
die  Weisheit,  nicht  Sophistik,  der  Männer  der  Tbat  die  älteste^) 


*)  Absichtlich  betont  Sokrates  das  hohe  Alter  dieser  Philosophie: 
^iXnüo^tin  ydiQ  iart  TiaXatoj d%fj  als  Erwiderung  auf  des  Protagoras 
Worte  p.  316  D:  ^yat  »)/   7>/r  ancpKrincfif  li/vt^v  qrjul  /nh-  ntni   n  aXatär^ 
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in  Griechen  1  and.  also  echt  nationales  Produkt  ist.  Die  Lakon- 
tliuDiler,  die  es  hier  und  dort  zu  Lande  gäbe  und  die  durch  ihre 
Leibesübungen  und  Abhärtung  allenthalben  Auffallen  erregten,  ge- 
vväoueo  nur  die  änfsore  Seite  dieser  Lrt^beusweishcit  ab.  Denn 
das  eigentliche.  XaxmviXeiv  ist  mehr  ein  (piXoaoq:eTf  als  ein  q;iXo' 
yvfivaatBiv.  Die  spartanisch  kretische  Weisheit  äufsert  sich  in 
praktischklugen  aber  knappen  Lebensregeln,  die  die  Träger  der- 
selben in  ihrer  Bescheidenheit  nicht  zu  Markte  bringen,  sondern 
dem  Apollo,  dem  eigentlichen  Stammesgotte  der  Hellenen  und 
Dorer,  weihen.  Sie  blieben  still  abgeschlossen  zu  Hanse  und  zö- 
gen nicht  wie  die  Sophisten  marktschreierisch  in  allen  Ländern 
herum.  Zu  ihnen  gehören  die  sieben  Weisen,  die  sich  der  spar- 
tanisch kretischen  Bildung  befleifsen,  und  untef  diesen  befinde  sich 
eben  Pittakos.  Simonides  nun,  der  die  jonische  Cultur  vertrete, 
kenne  gar  wohl  die  Bedeutung  der  kernigen  Spruche  dieser  Wei- 
sen, und  mit  schlauer  Absicht  kämpfe  er  gegen  einen  solchen 
an.  £s  trete  hier  nicht  Mann  gegen  Mann,  sondern  System  gegen 
System,  denen  verschiedene  Lebensanschauungen  zu  Grnnde  lie^ 
gen.  Habe  nun  Simonides  die  Richtigkeit  solch  strenger  Sitten- 
spruche  in  Frage  gestellt,  ja  sie  al^  nichtig  und  unmöglich  er- 
wiesen, dann  habe  er  mit  seinen  und  seiner  Genossen  weltmän- 
nischen Anschauungen  einer  grofsen  Sieg  errungen.  Und  seine 
Lebensa nfPassung  ist  die  weichlich  gemächliche,  die  so  gerne  mit 
sich  selbst  und  der  Welt  zufrieden  ist,  während  Pittakos  den  Men- 
schen zn  sittlicher  Thatkraft  anzuspornen  suche.  Darum  längne 
die  moderne  Sophistik,  die  vom  Flusse  der  Zeit  dahingetragen 
wird,  die  Möglichkeit  eines  standhaft  sittlichen,  eines  gleiehmä- 
fsig  und  unwandelbar  gediegenen  Charakters.  Piaton,  der  in  der 
Politeia  nnd  auch  in  den  Nomoi  mehr  oder  weniger  dorische 
Elemente  zu  seinem  Staatsideale  entlehnt,  der  die  dorische  Musik 
als  echt  hellenische  nnd  allein  für  die  Erziehung  passende  er- 
klärt, der  der  pythagoreischen  Harmonienlehre  nnd  Zahlenmystik 
huldigt,  mag  wohl  mit  bestimmtem  Bcwufstsein  dorische  Bildung, 
welcher  das  Geschwätze  des  Marktes  und  der  betäubenden  Volks- 
versammlung ein  Gräuel  ist,  als  den  Anfang  der  Weisheit,  als 
geistige  Selbsteinkehr  bezeichnen.        , 

In  den  folgenden  Kapiteln  XXIX— XXXI  343  C  — 347  gebt 
Sokrates  wieder  auf  das  Gedicht  über,  indem  er  e»  im  Einzel- 
nen beleuchtet  und  fast  fortwährend  den  Simonides  mit  der  bei- 
fsendsten  Ironie  behandelt,  zugleich  aber  die  Nichtigkeit  der  In- 
terpretirk unst  nachweist.  Wie  oben  die  Orthoepeia,  so  wendet 
er  hier  eine  neue  Form,  die  Wortstellung  an.  Dies  gibt  ihm 
Gelegenheit,  an  drei  Stellen  nachzuweisen,  dafs  Simonides  gar 
keine  Vorstellufig  von  einem  ethischen  BegriiTe  habe.  Zuerst  be- 
trachtet er  den  Satz:  avÖQ*  dyaOov  ^bv  dXaOitag  yevso&ai  X^' 
not  und  bemerkt,  dafs  nach  des  Verfassers  Sinn  fiiv  zum  unten 


%vie  er  ja  auch  höhnisch  von  dem  Alter  der  Kunst  des  Prodikos  spricht 
|).  341:  Htvövrfvfi  —  ;}  ngodixav  <so<f.la  Otia  itq  fivai  ndXat  »^ro*  ano 
Stftvn'i()ov  diilaniifi   ij  mal  fri  7TaXcitnTi(ja, 
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fpl^enden  Gedanken  (ovÖi  fAOi  ififieXimg  xtX,)  d.  li.  auf  die  Worte 
iadXop  Ififierai  %(ÜJm6v  zu  beziehen  uud  äXa^itaq  zu  %aljtn6v  zu 
n^men  sei;  denn  es  wSre  einföltig,  von  einem  aXa^Ecog  dya&og 
tu  sprechen,  als  ob  es  aya&oi  gäbe,  die  nicht  dXrj&djg  dyadoi 
sind:  mg  aga  Ufdov  roSv  fuv  dg  dXij^65g  aya&^v  jmif  de  dya'&cSif 
fih,  ov  fASVtoi  dbj'&fSg.  evij^eg  yog  rovto  ye  qiavsitj  dp  xal  ov 
JlifAmvidov,  Sokrates  nimmt  scheinbar  den  Simonides  in  Schutz, 
um  sein  Versehen  bezäglich  des  Begriffes  dya&og  noch  greller  zu 
machen;  denn  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  Simonides  dXu'&efog  zu 
dya^ar  bezogen  hat  Sokrates  aber  hat  aufser  der  Gelegenheit, 
in  echt  philosophischer  Weise  den  sittlichen  Begriff  dya^og  als 
einen  an  sich  absoluten  hervorzuheben,  eine  feine  Form  gefun- 
den, gegen  Simonides  seine  Ironie  loszulassen,  es  trifft  diesen  ja 
gerade  der  Vorwurf  der  wri^eia. 

In  gleicher  Weise  verfahrt  Sokrates  mit  dem  Satze:  avbQa 
d'  Ofix  iati  fifi  ov  xaxoif  ififievm  ov  av  dfiijx^^^^  cvfAqiOQa  xaO^- 
»Ig.  Hier  mag  vorher  bemerkt  werden,  dafs  bei  den  Hellenen 
die  Worte  dya&og  und  xaxog  in  der  mannigfachsten  Bedeutung 
erscheinen.  Abgesehen  von  der  politischen  Fassung,  die  nament- 
lich bei  Theognis  so  stark  ausgeprägt  ist,  dafs  die  ayn&oi  (io^Xoi) 
nur  als  besitzende  Klasse,  als  Patrizier  im  edlen  Sinne  des  Wor- 
tes, die  9caxo/  als  die  besitzlose  Klasse,  als  Plebejer  im  tadelnden 
^nne  bezeichnet  erscheinen,  gehen  auch  sonst  diese  beiden  Be- 
griffe häufle  über  das  Gebiet  der  Sittlichkeit  hinaus.  W^r  be- 
zeichnen mit  Recht  einen  kröppelhaften ,  siechen,  in  Noth  und 
Armuth  gerathenen,  einen  verunstalteten  Menschen  noch  immer 
als  einen  guten  und  wackern,  sofern  seine  Handlungsweise  nicht 
unsittlich  ist;  unser  Mitleid  überwindet  sogar  die  Abscheu,  wel- 
che der  Anblick  eines  solchen  Menschen  hervorbringen  kaniK  Ein 
solcher  Mensch  galt  im  Alterthume  gewöhnlich  nur  als  xoxo^, 
als  ein  elender.  Armuth,  Prefishaftigkeit  uud  Häfslichkeit  wurden 
von  den  Alten  als  verdiente  Strafe  der  Götter  angesehen,  mid 
scheu  mied  man  den,  der,  wie  man  glaubte,  selbst  den  Göttern 
verhalst  war.  In  den  Begriff  des  dya&og  wurde  der  eines  glück- 
lichen und  ffesegneten  Daseins  hineingetragen,  geistiges  und  kör- 
perliches Wohlbefinden  wurde  damit  eng  verknüpft.  Wir  ken- 
nen ja  jenes  (rxoAioV,  das  als  erstes  Gut  Gesundheit,  als  zweites 
Schönheit,  als  drittes  Reichthum,  als  viertes  den  frohen  Verkehr 
mit  jugendlichen  Freunden  bezeichnet,  welches  von  einigen  sogar 
dem  Simonides  zugeschrieben  wird,  während  gerade  Piaton  gegen 
diese  Güterlehre  im  Gorgias  c.  VH  p.  451  £  sqq.  und  Nomoi  (^, 
c.  VI  p.  661  A  sq.  ankämpft.  Diese  Unideutung  des  dya&og  und 
NOxoV  als  eines  Glücklichen  und  Elenden  kehrt  ohnedies   noch 

^  deutlicher  im  Nachfolgenden  wieder.  Simonides  äufsert  hier  nur, 
der  (wackere)  Mann,  den  ein  rathlos  Geschick  ereilt,  mufs  schlecht, 
elend  werden,  die  Macht  des  Schicksals  benimmt  ihm  den  Zo- 

.  stand  wirklichen  GlQckes.  Läfst  man  nun  den  Begriff  der  Sit^ 
lichkeit  in  dem  Worte  xaxog  hier  gelten,  so  wird  die  Tugend  als 
Sache  eines  höheren  Geschickes  gefafst,  der  menschliche  Charak- 
ter wird  dem  Zrwange  des  Schicksals  preisgegeben,  der  Verlost 
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der  Ta|eod  erscheint  als  Wirkung  unabänderlicher  Nothwendi^- 
keit.  Simonides  Jäugnet  das  Selbstbewufstsein  der  Tugend,  und 
seiue  Weisheit  ist  die,  das  Leben  so  leicht  v?ie  möglich  zu  ma- 
chen, die  Forderung  der  Tugend  auf  das  Allerge wohnlichste  Z4i 
beschranken.  Sokrates  folgt  scheinbar  diesem  ausgesprochenen 
Gedanken,  indem  er  zur  Begründung  angibt,  das  ein  xandg  ArqQ 
nicht  mehr  xaxo^  werden  könne,  da  er  es  ja  schon  sei,  alao  nur 
der  aya&og  in  das  Gegentheil  umschlage,  und  bringt  als  Bestäti- 
gung dieser  Ansicht  eine  neue  Beweisstelle.  Es  ist  der  Vers  eines 
unbekannten  gnomischen  Dichters: 

ctvtoQ  dniQ  dya^og  nori  fiiv  xaxog,  aXlore  d'  ia&log, 

welcher  sich  auch  in  Xenophons  Apomnemoneumata  1. 1  c.  2  §.  20 
findet  und  der  mehr  den  Wechsel  menschlichen  Glückes,  als  der 
Tugend  andeuten  soll.  So  wird  die  leichtfertige  Fassung  des  aya- 
^6g,  der  als  Wechselbalg  erscheint  —  Simonides,  so  läfst  Pia- 
ton merken ,  kennt  eben  kein  Mittelding  zwischen  dya&6g  und 
yiaxog  —  dadurch  noch  greller.  Simonides  will,  so  fährt  Sokra- 
tes fort,  mit  diesen  Angaben  die  Aufgabe  aya&ov  emiEvai  nicht 
blos  als  schwierig,  sondern  als  unmöglich  darstellen  und  Pitta- 
kos'  ^rjiJ^CL  als  Unsinn  erklären. 
Mit  d^  Worten  des  Gedichtes: 

nga^ag  yaq  ev  nag  dvijQ  dya&og  noHog  d*  si  xaxmg 

hat  nun  Simonides  vollends  die  Rechtschaffenheit  als  Gluckssache 
bezeichnet,  worauf  kurz  vorher  schon  hingewiesen  wurde.  Hier 
begeenen  wir  im  Texte  einer  echt  sokratischen  W^endung.  Sokra- 
tes ^fst  den  anübersetzbaren  BegriiT  ev  ngartsiv  auf  und  fragt, . 
was  denn  die  eigentliche  evngayia  (dya'&^  ngä^ig  vorher)  und 
xax^  ngä^ig  wäre.  Und  im  inductiven  Schlüsse  kommt  er  zur 
Antwort,  dafs  das  Wissen,  das  Lernen  (fid^ijatg)  die  singayla^ 
die  aaxii  ngä^tg  aber  der  Verlust  des  Wissens  iniattififig  atag^- 
&^ffai  sei,  der  nur  bei  einem,  der  das  Wissen  vorher  besessen, 
eintreten  könne,  einer  der  Hauptgrnndsätze  sokratisch-platonischer 
Philosophie,  nach  der  die  höchste  Tugend  zugleich  das  höchste 
Wissen,  Unsittlichkeit  aber  der  gröfste  Irrthum  und  die  gröfste 
Unwissenheit  ist.  Aber  gerade  dadurch,  dafs  Piaton  den  Begriff 
des  ev  figdtteiv  so  hoch  erhebt,  gibt  er  zu  verstehen,  dafs  der 
frivole  Simonides  hiervon  keine  Ahnung  habe.  Sokrates  kann 
sich  aber  mit  Recht  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  der  folgen- 
den Worte  des  Simonides:  im  nXelatov  —  agiaioi  elaip  ovg  ap 
Ol  ^eol  qitXdSaiv  „die  Lieblinge  der  Götter  sind  am  längsten  die 
besten^S  ^^^^  h^^  andern  Sinne  als  Simonides  bedienen,  denn  die 
Gnade  der  Götter  wahre  den  Menschen  am  längsten  nicht  äufse- 
res  Glück,  sondern  innerlich  beseligende  RecbtschaiTenheit,  wie 
Piaton  auch  am  Schlüsse  des  Menon  e.  XLII  p.  100  B  die  Ein- 
wirkung göttlicher  Gnade  auf  die  Tugendhaften  nicht  zurückvv'eist: 
ix  fiiv  toivvv  70V10V  lov  Xoyiauov,  oS  Mevmv,  ^eia  ^oigcc  jj/uif 
qioiVerai  naQayiyfOfiivri  ij  dgertj  olg  nciQayiyverai, 

Piaton  fuhrt  auch  noch   die  Worte  des  Simonides  c.  XXXI 
p.  345  C  Tovrenef  ov  not*  iyoi  xtX.  an,  worin  dieser  es  als  eitles 
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und  vergebliches  ßemühen  bezeichnet,  einen  vollkommen  sittli- 
chen Menschen  zu  finden,  und  fugt  bei,  dafs  anch  dies  gegen  den 
Pittakos,  wie  alles  übrige  gesprochen  sei.  Die  folgenden  Worte 
des  Simonides  nun  navtag  d'  inaivijfii  nal  qiiXsoi)  ixcov  ogrig  fgdjj 
fiTjdev  alaxQOv  xrX.  geben  dem  Sokrates  eine  neue  Gelegenheit, 
nachzuweisen,  dafs  Simonides  kein  Verständnifs  von  ethischen 
Begriffen  hat,    während   Platon    dabei   zugleich   einen   Kardinal- 

gunkt  seiner  Ethik  erörtert.  Und  wie  oben,  so  giefst  auch  hier 
okrates  die  Schale  der  Ironie  über  Simonides  aus,  indem  er  ihn 
scheinbar  vertheidigt.  Er  sagt  nämlich,  das  Wort  ixoSv  —  auch 
hier  benutzt  er  die  Wortstellung  —  dürfe  nicht  zu  ogtig  egdtj 
fiijdsv  altsxQOv  bezogen  werden,  während  Simonirles  gewifs  nur 
sagen  wollte,  er  lobe  und  liebe  alle,  die  nicht  absichtlich  schöiid- 
liches  thun,  worüber  namentlich  die  folgenden  Worte  des  Simo- 
nides: dvdyHTj  d'  ovds  &eol  fid^ovrai  doch  f^egen  des  Schicksals 
Zwang  kämpfen  nicht  einmal  die  Götter  —  keinen  Zweifel  las- 
sen, da  drayni]  nur  dem  ixcov  egöy  entgegengesetzt  sein  kann. 
Sokrates  bestreitet  aber  diese  Wortverknüpfung,  indem  ja  Nie- 
mand freiwillig  und  absichtlich  —  nach  sokratisch  -  platonischer 
Ethik,  eine  Ethik  des  Wissens  —  fehle;  denn  so  einen  groben 
wissenschaftlichen  Verstofs  dürfe  man  von  Simonides  nicht  erwar- 
ten: Ol!  yoQ  ovrmg  dnaidevtog  i]p  ^ifiosridj^g,  (Sgte  tovtovg  q;dvai 
inaivelv  og  dv  ixmv  fit^dh  xaxov  noirj  tog  ovtoiv  tivcov  ol  ixov- 
reg  xaxd  noiovaiv.  Es  ist  natürlich,  dafs  Sokrates  gerade  dem 
Simonides  diese  dnaidevaia^  wie  oben  evijOeia^  zuschreibt.  Hat 
nun  80  Sokrates  die  Unfreiwilligkeit  des  Jrrthums  in  Folge  Man- 
gels höherer  Einsicht  betont,  so  gewinnt  er  durch  die  Herüber- 
nahme  des  Wortes  ixtov  zu  inairrifii  xal  quXim  noch  einen  neueu 
Anlafs,  den  Simonides  zu  verhöhnen  und  zugleich  eine  tiefe  Wahr- 
heit zu  äufsern.  Mit  erwähnter  Wortstellung  kann  Sokrates  von 
einem  freiwilligen  und  erzwungenen  Lobe  und  gleicher  Liebe  re- 
den. Simonides  lobe  die  freiwillig,  welche  nichts  schändliches 
begehen^  folglich  werde  er  auch  manche  unfreiwillig,  gezwungen 
loben.  Allerdings  sei  es  edel,  wenn  biedere  Söhne  ihre  bösen 
Aeltern  deren  Schwächen  verbergend  wider  ihren  eigenen  Wil- 
len lobten  und  liebten,  sich  zwängen,  gegen  sie  freundlich  zu 
sein.  Aehnlich,  aber  nicht  gleich  diesen  mache  es  Simonides, 
auch  er  zwinge  sich  (vom  Glänze  des  Goldes  bewogen),  man- 
chen Fürsten,  der  es  nicht  verdient,  zu  preisen:  xal  l^ifKovidr^g 
fjyijaaro  xal  ctirog  fj  rvQavvov  ij  äXlov  jtvd  tdSv  roiovjoov  inaivi- 
cai  xa!  iyxmfAidaai  ov^  iacov  aJl*  dvayxa^ofietog.  Mehr  braucht 
Sokrates  nicht  zu  sagen,  um  den  Unterschied  zwischen  den  er- 
wähnten biederen  Söhnen  und  ihm  anzugeben,  jeder  Leser  fühlt 
dies  selbst.  Genug  greift  gerade  durch  diese  ironische  Kurze 
Sokrates  des  Simonides  Herumwedeln  an  Fürstenhöfen  an  und 
klagt  die  Wandelbarkeit,  ja  den  Mangel  des  Charakters  demsel- 
ben an. 

Sokrates  fuhrt  nun  schliefslich  eine  neue  Stelle  aus  dem  Liede 
an:  ifAOiy*  i^agxei  og  dv  /mj)  xaKog  r/  xtX.y  welche  sich  ebenfalls 
auf  Pittakos  beziehe:  „Mir  genügt  Jeder,  der  nicht  ganz  schlecht 
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und  dumiii  ist  —  ich  tadle  Niemanden,  ich  bin  ja  kein  Freund 
des  Tadeins;  denn  zalillos  ist  ja  der  Dummköpfe  Geschlecht,  und 
wafarlicb  schön  ist  alles,  dem  nichts  Häfsliches  beigemischt  ist^^ 
Ad  die  letztere  Aeufserung  nun  zuerst  anknüpfend,  weist  ^iokra- 
tes  wieder  die  logische  Unrichtigkeit  einer  solchen  Begriffsbestim- 
mong  nach,  ganz  in  der  schon  besprochenen  Weise,  indem  er 
den  Simonides  scheinbar  in  Schutz  nimmt.  Er  sagt,  Simonides 
meine  das  nicht  so,  wie  wenn  er  das  Weifse  als  eine  Farbe  be- 
zeichne, der  nichts  Schwarzes  beigemischt  ht:  ov  tovjo  Xeyei 
iogneg  aw  el  elsye  natta  rot  Xevxu,  olg  fiikava  fiij  fjiffjiixraf  ys- 
Xolov  yoQ  av  etti  nolXax'^y  und  wie  an  den  obigen  Stellen,  sa 
schreibt  er  ihm  gerade'  dadurch  in  ironischer  VN  eise  hier  eine 
yeXoiorijg  zu.  Denn  nicht  das,  was  ein  BcgrilT  nicht  ist,  bezeich- 
net den  Begriff,  sondern  es  wird,  wenn  angesehen  wird,  was 
eine  Sache  nicht  ist,  nur  eine  Möglichkeit  von  vielen  ausgeschlos- 
sen. Diese  limitirende  Bedeutung  der  Negation  kennt  Simonides 
nicht;  das  NichthSfsliche  ist  noch  lange  nicht  etwas  Schönes,  so 
wenig  wie  das  Nichtschwarze  etwas  Wcifses.  Simonides  hatte 
Uauptbegriffe  platonischer  Philosophie,  den  des  Guten,  den  sittli- 
cher Freiheit  und  den  des  Schönen,  ganz  und  gar  mifsverstanden. 

Und  ouD  fafst  Sokrates  die  Schlufsversc  zusammen,  um  mit 
Sarkasmus  den  Widerspruch  nachzuweisen,  der  sich  aus  diesen 
scheinbar  wohlwollenden  Aeufsernngcn  des  Simonides  und  dessen 
gegen  Pittakos  ausgesprochenem  Tadel  ergibt.  Simonides,  der  es 
für  unmöglich  erklart,  einen  vollkommen  tugendhaften  Menschen 
zu  finden,  bezeichne  mit  dem  xaXä  olg  fiij  aia^Qa  fÄ(fAixrM  das 
Mittelmäfsige  xal  ra  jjifaa  dnobi^Etai  toyre  fiij  ipeyetr.  Der  ge- 
wöhnliche Menschenschlag,  die  Alltagsmenschen  sind  Gegenstand 
seiner  Liebe  und  seines  Lobes.  Denn  er  liebt  ja  diese  alle,  gezwun- 
gen aber,  d.  b.  durch  deren  Gold  veranlafst,  auch  alle  anderen. 
Und  gegen  den  Pittakos  spricht  er  hier  sogar  im  Dialekte  des- 
selben (inaivtifii  äolischc  Form).  Mit  feiner  Ironie  fährt  nun  So- 
krates fort,  auch  dich,  Pittakos,  würde  Simonides,  der  Feind  des 
Tadeins,  lieben  und  loben,  wenn  du  das  Mittelmäfsige  preisen 
wurdest  h  fieatag  tXeyeg  inteixij  xal  dXr^ürj.  So  aber  müsse  er 
dich  tadeln,  so  ungernc  er  es  thue,  weil  du  in  den  wichtigsten 
Dingen  nicht  mit  ihm  übereinstimmst  und  nach  seiner  Ansicht 
Unwahrheit  sprichst:  aq)6ÖQa  yaQ  xai  negi  tojv  fieyiarcov  xpevdo- 
fUifog  doxelg  dXi^Orj  Xtyuv,  So  wird  des  Simonides  Aeufsernng, 
er  tadle  nicht  gerne,  als  recht  gleifsnerisch  hingestellt.  Mit  den 
gewöhnlichen  Menschen  sei  er  zufrieden,  gegen  Pittakos  aber  er- 
eifere er  sich,  weil  dieser  eine  strengere  Sittenlehre  ausspreche, 
es  zwar  für  schwierig,  aber  gerade  darum  als  Pflicht  erkläre, 
tugendhaft  zu  sein  und  zu  bleiben. 

So  hat  Sokrates  den  Simonides  nach  allen  Seiten  hin  nicht 
blos  verspottet,  sondern  auch  nachgewiesen,  dafs  dessen  leichte 
Lebensanschauung  von  der  strengdorischen  verschieden  ist,  dafs 
es  hier  einen  Principienkampf  und  sittliche  Grundsätze  gelte.  So 
rettet  er  das  kurze  QrifKi  des  Pittakos  den  selbstgefälligen  Ansich- 
ten des  Simonides  gegenüber.     Solch  weltmännischer  Tod,  der 
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sich  an  Fürstcnliöfen  zumeist  seine  Philosophie  zurecht  legte  und 
dadurch  sittliche  Energie  einböfste,  ist  der  rothe  Faden,  der  sich 
durch  das  Gedicht  des  Simonides  hindurchzieht,  wie  er  sich  auch 
sonst  in  manch  anderem  Bruchstücke  dieses  immerhin  genialen 
und  hei  dem  griechischen  Publikum  sich  so  sehr  einschmeicheln- 
den Dichters  hndet.  Piatons  Ernst  und  etwas  düstere  Weltauf- 
fassung mnfs  Anstofs  nehmen  an  solch  Lobreden  der  Gegenwart. 
Und  gerade  die  halbe  Richtigkeit  solcher  Aeufserungen  und  die 
Unverianglichkeit,  womit  sie  vorgetragen  sind,  veranlassen' ihn, 
etwas  tiefer  und  genauer  in  den  Wortsinn  einzugehen.  Simoni- 
des gehörte  zu  den  geistreichen  Männern  Griechenlands,  und  ge- 
rade aus  Dichtem  entlehnte  man  Lebensregeln  und  Sittensprücbe. 
So  können  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  Piaton  die  Mattheit  und 
schön  verdeckte  Hohlheit  solcher  Gedanken  zu  enthüllen  sucht. 
Stimmt  ja  selbst  Lessing,  wenn  auch  von  einem  andern  Gesichts- 
punkte au9,  theilweise  mit  Piatons  Tadel  überein,  wenn  er  in 
seiner  Vorrede  zum  Laokoon  mit  folgenden  Worten  ein  Bild  von 
jenem  Manne  gibt:  „Die  blendende  Antithese  des  griechischen 
Voltaire,  dafs  die  Malerei  eine  stumme  Poesie  und  die  Poesie 
eine  redende  Malerei  sei,  stand  wohl  in  keinem  Lehrbuche.  Es 
war  ein  Einfall,  wie  Simonides  mehrere  hatte,  dessen  wahrer 
Theil  so  einleuchtend  ist,  dafs  man  das  Unbestimmte  und  Fal- 
sche, welches  er  mit  sich  führt,  übersehen  zu  müssen  glaubt.^^ 

Mit  dieser  Erklärung  des  Liedes  des  Simonides  findet  aber  Pia- 
ton zugleich  Veranlassung,  zu  behaupten,  dais  eine  solche  Beschäf- 
tigung eigentlich  zwecklos  ist.  Denn  indem  Hippias  c.  XXXII 
p.  347  A.  B  erwidert,  Sokratcs'  Erörternng  sei  ganz  hübsch,  er 
wüfste  aber  noch  eine  andere  Deutung  zu  geben :  ev  fiiv  fioi  do- 
Ttetg,  Sqitj,  m  ^(OHQaregy  xal  av  Tieot  tov  aauarog  dieXrjkv^ivai' 
eort  f48vroif  eqitj,  nal  ifiol  Xoyog  negi  avtov  ev  ixov  ov  vfiir  ini' 
dei^co  aif  ßovXijC'&e,  kann  Sokrates  passend  im  Gegensatze  zu  Pro- 
t^goras'  einleitenden  Worten,  der  c.  XXVI  p.  338  E.  339  als  Zei- 
chen höchster  Bildung  das  Verstündnifs  und  die  Erklärung  der 
Dichtwerke  hervorhob,  dieses  ganze  Treiben  verurtheilen  und 
bemerken,  die  Besprechung  solcher  Dichterstellen  erscheine  ihm 
wie  ein  Gelage  ungebildeter  Leute,  welche,  weil  sie  sich  selbst 
nicht  unterhalten  könnten,  sich  Gaukeleien  und  Possen  von  Tän- 
zerinnen, Flöten-  und  Citherspielerinnen  vormachen  liefsen,  um 
den  Mangel  persönlich  geistiger  Unterhaltung  zu  decken.  Die 
Stiipme  und  das  Wort  eines  Dichters  seien  fremde  Stimme,  frem- 
des Wort.  Da  könne  jeder  seinen  Aberwitz  in  mannigfachen  Deu- 
teleien bioslegen,  den  eigentlichen  Gedankeninhalt  könne  man 
aber  von  dem  fernen  oder  verstorbenen  Verfasser  nicht  erfragen. 
Eines  Mannes  würdige  Unterhaltung  ist  nur  der  mündliche  Ver- 
kehr, das  Bemühen,  in  philosophisch  logischer  Weise  in  der  Wech- 
selrede, in  Fragen  und  Antwort  gemeinsam  die  Wahrheit  und 
Bedeutung  eines  Begriffes  zu  suchen:  xal  yag  doHBi  fioi  to  negi 
tioiijastos  dicLUyea&ai  ofioiotarov  dvai  roXg  avfjiTTOöioig  ro$g  rmv 
(pavXoap  xai  iyoQaimv  av^ofantov,  xa«  yaQ  ovtoi  —  ovrw  de  xcu 
at  toiaide  twifovaiai  iav  (abv  Xdßmvrui  dvögoSr  oloi  ncQ  ijfiiSp  oi 
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nolXoi  <pcunp  dvaij  ovdiv  diorrat  dlkorgias  (pcav^g  oM  noit^mp 
Qvg  oitB  dtegea^ai  olw  t  scrri  ntg\  £v  XiyavatVf  inavofuvoi  rs 
ecvtoig  Ol  noXkol  iv  tolg  Xoyoig  oi  fiep  ravtd  (paai  rov  notifriiv 
voelif  oi  d'  itega  nfQi  ngayfiatog  d^cLkeyouevoi  o  ddvpatavaiw  f|e- 
Uy^ai'  dXkä  rag  fiev  toiavrag  avwovöiag  emai  x^^Q^^^  avtol  d'  iav- 
tolg  cvpßiai  dl'  iavrcSif  h  tolg  iavroSv  Xoyotg  nelgav  dlXi^lci}p 
XafißdvorrBg  xai  didoneg,  rovg  toiovtovg  fioi  doxei  XQ^^^^  H'dX'- 
Xor  fUfieio^ai  ifie  re  xdi  ai,  xara'&efihovg  toifg  noitjiäg  avrovg 
dl'  rjfioSv  avToSv  ngbg  dXkrikovg  tovg  Xoyovg  noiela&at,  rijg  dXfj' 
'd'eiag  xai  ijficov  avr<av  nelgav  Xafißdvorrag.  Wie  nun  es  Piaton 
auch  im  Hippias  miDor  c.  Y  p.  365  D  für  unmögiicb  erklärt,  den 
Sinn  einer  nomerischen  Stelle  zu  errathen :  tov  fih  "'OfitjQOif  toi- 
rvv  idatofiep,  ineidij  xai  ddvvatov  inavegdo^ai  ri  note  vomv  ravta 
iftoirjae  td  Im^,  so  ist  namentlich  der  ganze  Phaidros  zu  dem 
Zwecke  abgefafst,  nachzuweisen,  dafs  der  philosophische  Verkehr 
ein  geistiger  Wecbselverkebr  sein  müsse.  Nicht  in  langen  zu- 
sammenhängenden Reden,  deren  Sinn  ins  Einzelne  man  nicht 
erfragen  könne,  sondern  in  dialektischer  Entwicklung  müsse  eine 
philosophische  Erörterung  gegeben  werden.  Daher  sind  gerade 
für  die  besprochene  Stelle  im  Protagoras  die  im  Phaidros  be- 
zeichnend c.  LX  p.  275  D.  £,  c.  LXI  p.  276  C:  ot!x  dga  anovdy 
avrd  sV  vdati  ygaipei  (liXan  ofisigmv  did  xaXdfiov  fierä  Xoytov 
ddvpdtoov  fih  avTolg  Xoyoig  X6y(p  ßoTj&elv,  ddvvatoSv  de  Inavmg 
7dXti&^  diöd^ai  —  dagegen  p.  276  E:  noXif  d'  oJfiai  xolAiW  anovd^ 
negt  avtd  yiyfeiai  orav  rig  t^  diaXexriny  'fix^rf  y^oofiei^o^  Xa- 
ßmv  '^xvv  figoaiixovaav  q;vrev7j  re  xai  cneioTf  fiet'  eniotiqarig  Xo- 
yovg^  Ol  iavrolg  r(p  re  cpvtsvoam  ßorfieXv  ixavo\  xai  ovxt  axag- 
ftoi  dXlä  irofteg  anegfia  o&eif  aXXoi  ew  aXloig  rj^eai  qwofiewoi 
tovt'  dei  a&dvatov  nagixetv  Ixavoi  xai  tov  ixovta  evSatfiopM 
froiovpteg  etg  ocov  dr^gooTttp  dvparov  fidXiara  —  eine  Apologie 
der  Vortragsweise  sokratischer  und  platonischer  Philosophie,  der 
kunstvoll  poetischen  Dialogform,  die  die  Kraft  des  lebendigen 
Wortes  und  die  Bedeutsamkeit  der  Rede  und  Gegenrede  klar  vor 
Augen  stellen  sollte.  Dieser  geistige  Verkehr,  begründet  in  der 
Gegenseitigkeit  eines  geläuterten  erotischen  Verhältnisses,  einer 
edlen  Liebe,  ist  der  wahre  Weihedienst  der  Muse,  ist  die  Philo- 
sophie. 

-Wenden  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  auf  den  Gesammt- 
inhalt  der  Kritik,  welche  Piaton  an  dem  Gedichte  des  Simonides 
übt,  80  finden  wir,  dafs  er  im  ersten  Theile  den  wichtig  thuenden 
Prodikos  mit  dessen  hocherhobener  Orthoepeia  lächerlich  macht. 
Im  zweiten  Theile  opponirt  Piaton  mit  ernsten  Worteu  den  früher 
vorgetragenen  Ansichten  des  Protagoras  und  stellt  die  sittlich- 
strenge  dorische  Bildung  der  leichteren  nnd  deshalb  gefälligeren 
jonisehen  gegenüber.  Im  dritten  Theile  weist  sodann  Piaton  an 
3  Stellen  Simonides*  falsche  Begrifisbildung  nach  und  rettet  ge- 
rade dadurch  die  angegriffenen  Worte  des  Prodikos.  Und  so  kann 
er  snletzt  passend  dem  eitlen  Hippias,  der  sich  mit  neuen  Deu- 
teleien vordrängen  will,  sich  an  den  Protagoras  wieder  wendend 
erwidern,  dafs  die  von  diesem  so  sehr  empfohlene  Erklärung  und 
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Besprccliuiii;  diclitcrischcr  Stellen  eine  nutzlose  Arbeit  sei,  die 
niclit  einen  Schritt  weiter  in  wahrer  philosophischer  Betrachtung 
fördere,  da  der  Mensch  an  sich  selbst  im  mündlichen  Verkehre 
mit  Freunden  seine  Denkkraft  erproben  müsse. 

Freising.  Joseph  Reber. 


Zweite   Abtheilung. 


liiterarisclte  BerlcHte. 


I. 

Hermes.  Zeitschrift  für  classische  Philo- 
logie. Unter  Mitwirkung  von  R.  Her  eher,  A. 
Kirchhoff  und  Th.  Mommsen  herausgegeben 
von  E.  Hübner. 

Von  der  Erwägung  ausgehend,  dafs  von  allen  gröfjseren  Cen- 
tren philologischer  Studien  in  Deutschland  Berlin  allein  den  \ or- 
theil einer  eigenen  periodischen  Puhlication  auf  diesem  Gebiete 
entbehrt,  sind  die  oben  genannten  Berliner  Philologen  übereinge- 
kommen, eine  „Zeitschrift  für  classische  Philologie"  ins 
Leben  zu  rufen,  welche  in  zwanglosen  Heften  im  Verlag  der 
Weidmannschen  Buchhandlung  erscheinen  soll.  Ausgeschlossen  ist 
von  dieser  Zeitscbrift  die  Archäologie  im  engeren  Sinn,  welche 
schon  vermöge  ihres  bildliche  Darstellungen  erheischenden  Mate- 
rials auf  besondere  Fachjournale  angewiesen  bleiben  mufs. 

Von  dieser  Zeit.<chrift  soll  jährlich  in  der  Regel  ein  Band  er- 
scheinen, welcher  aus  drei  Heften  bestehen  wird.  Der  Preis  eines 
Heftes  wird  durchschnittlich  einen  Thaler  nicht  übersteigen. 

Das  erste  Heft  der  Zeitscbrift  ist  so  eben  erschienen  und  ent- 
hält: A.  Kircbhoff:  Andocidea;  M.  Haupt,  Analecta  und  zu 
Anakreon;  Th.  Mommsen,  die  Stadtverfassung  Cirtas  und  der 
cirtensischen  Colonieen  und  Grabschrift  von  Auch;  C.  Sintenis, 
Bemerkungen  zu  den  Briefen  Julians;  E.  Hübner,  Tarraco  und 
seine  Denkmäler.  Ferner  Misccllen:  Th.  Mommsen,  Plinins  und 
Catulliis,  zu  Livius,  zu  Vegetius,  zu  den  lateinischen  Katalekten, 
die  Historia  Papirii  des  Hcnoch  von  Asculura;  E.  Hübner,  rö- 
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mische  Siegel;  C.  Sintenis:  zu  Sophokles,  zu  Dionysios  von 
Halicarnassus,  zu  Diodor,  Plutarch  und  Clemens  von  Alexaudria, 
zu  Julians  Reden;  A.  Kirch  hoff:  nicht  Hierarchen,  sondern 
Hipparchen;  H.  Nissen,  metrische  Inschnftcn  aus  Campanicn; 
F.  Ejssenhardt,  zu  den  Scriptores  Historiac  Augustae. 


II. 

Vorschule  für  den  Lateinischen  Elementarunterricht 
von  Dr.  J.  Lattmann.  Zweite  Auflage.  Göttin- 
gen bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  Preis  geb. 
4  Sgr. 

Dafs  von  diesem  Buchcicheh  in  verhäitnirsmäfsif;  so  kurzer 
Zeit  nach  seinem  ersten  Erscheinen  eine  zweite  Auflage  nöthig 
geworden  ist,  gieht  ein  ehrendes  Zeugnifs  von  der  Brauchbarkeit 
desselben.  Der  Verf.  hebt  in  der  Vorrede  hervor,  dafs  dasselbe, 
wie  schon  der  Titel  sagt,  zunächst  für  eine  Vort^chulc  des  Latei- 
nischen Unterrichts  bestimmt  ist;  es  soll  den  Anfänger  in  dre 
lateinische  Sprache  einführen,  ihn  mit  den  einfachsten  Flexions- 
formen  bekannt  macheu  und  ihm  einen  kleinen  Wörterschatz  an 
die  Hand  geben,  der  in  vielfachen  lateinischen  und  deutschen 
Sätzen  vorgeführt  sein  bleibendes  Eigenthum  wird.  Ref.  hat  be- 
reits in  seiner  ersten  Anzeige  (Jahrg.  AVH  p.  115  ff.)  das  Buch  als 
diesem  Zwecke  vollkommen  entsprechend  bezeichnet  und  glaubt 
es  auch  jetzt  noch  mit  vollem  Rechte  sowohl  Privatlehrern,  wel- 
che ihren  Schillern  eine  Vorbildung  für  Sexta  geben  wollen,  als 
auch  allen  den  Anstalten,  welche  eine  Scptima  haben,  empfehlen 
zu  können.  Auch  darin  kann  man  dem  Verf.  beipflichten,  dafs 
die  Brauchbarkeit  des  Buchs  sich  nicht  auf  eine  Vorstufe  be- 
schränkt, sondern  dafs  dasselbe,  wo  eine  solche  fehlt,  auch  io 
Sexta  mit  Nutzen  wird  verwandt  werden  können,  wenn  man  es 
mit  den  neu  eintreten  den  Schülern  im  Laufe  des  je  ersten  Viertel- 
jahrs durchmacht,  um  sie  auf  diese  Weise  schneller  dahin  zu 
führen,  dafs  sie  sich  an  der  Leetüre  der  ganzen  Klasse  betheili- 
gen können.  Da  die  ganze  Anlage  des  Buchs  in  Beziehung  auf 
Umfang  und  Vertheilung  des  Stoffes  in  der  neuen  Auflage  unver- 
ändert dieselbe  geblieben  und  nur  in  geringen  Aenderungen  die 
nachbessernde  Hand  des  Herausgebers  zu  erkennen  ist,  so  be- 
gnügt sich  Ref.,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  seine  erste  An- 
zeige zu  verweisen.  Die  von  ihm  hinsichtlich  einiger  Einzelhei- 
ten nicht  ohne  Grund  früher  gemachten  Ausstellungen  sind  in 
dieser  neuen  Auflage  auffallender  Weise  grofsentheils  unberöck- 
sichtigt  geblieben.  So  sind  namentlich  Fonnen  der  zweiten,  drit- 
ten und   vierten  Konjugation,   deren   Kenntnifs  der  Herausgeber 
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selbst  uicht  für  diese  Stufe  bestimmt  hat,  in  den  Uebungsbei- 
spielen  wiederum  uiebt  vermieden  worden.  Auf  p.  28  ist  in  der 
Interlinear -Version  das  Perfectum  petiit  nicht  richtig  übersetzt 
worden. 

Neu-Ruppin.  Lenhoff. 


III. 

A.  Lateinisches  üebungsbuch  von  Dr.  J.  Lattmann. 
Erste  Hälfte.  Zweite  verbesserte  Auflage  des  Lat. 
Lern-,  Lese-  und  üebungsbuches.  Dritter  Theil. 
98  S.  8.     8  Sgr. 

Unter  den  Arbeiten,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete 
des  latein.  Schulunterrichts  erschienen  sind,  ist  das  von  Herrn  Dr. 
Lattmann  herausgegebene  Lern-,  Lese-  und  Üebungsbuch  nach 
Plan  und  Ausführung  zu  den  besten  zu  rechnen.  Ref.  hält  es 
für  überflüssig,  Alles  dasjenige,  was  er  über  den  Werth  dessel- 
ben überhaupt  (Jahrg.  XV  p.  738  ff.)  und  insbesondere  des  drit- 
ten Theiles,  des  Üebungsbuches,  von  dem  uns  jetzt  eine  zweite  ver- 
besserte Auflage  vorliegt  (Jahrg.  XVII  p.  117  ff.),  gesagt  hat,  hier 
zu  wiederholen,  zumal  da  das  Buch  in  der  Zwischenzeit  immer  be- 
kannter geworden  ist  und  in  immer  weiteren  Kreisen  Anerken- 
nung gefunden  hat  Das  Üebungsbuch  zerfölit  auch  in  dieser  neuen 
Auflage  in  zwei  gesonderte  Curse;  der  erste  §  1 — 39  ist  für  Sexta 
bestimmt  und  enthält  einzelne  Sätze  zur  Einübung  der  Formen- 
lehre. Der  hier  gegebene  Stoff  ist  reichhaltig  und  mannigfaltig 
genug,  um  die  systematisch  gelernten  Formen  als  Glieder  der  Rede 
allseitig  zur  Anschauung  zu  bringen  und  aufser  dem  Vortheil  der 
festeren  Einprägung  auch  den  Genufs  eines  erlangten  Veratind- 
nisses  zu  gewähren.  Den  deutschen  Uebungssätzen  der  einzelnen 
Abschnitte  dieses  ersten  Cursus  geht  allemal  eine  Zusammenstel- 
(nng  der  zur  Verwendung  kommenden  Vokabeln,  sowie  auch 
eine  Reihe  entsprechender  Latein.  Beispiele  voran.  Der  zweite 
Cursus  §  40 — 74  ist  für  das  Bedürfnifs  von  Quinta  berechnet  und 
bietet  ein  hinreichendes  Uebersctzungsmaterial  zur  Einübung  der 
einfachsten  syntaktischen  Regeln  dar,  namentlich  der  Construc- 
tion  der  Städtenamen,  des  Accus,  cum  Infin.,  der  Absicht«-  and 
Folgesätze,  des  Ablat.  absol.  und  des  Wichtigsten  aus  der  Casns- 
lehre.  Die  betreffenden  Paragraphen  der  Grammatik  des  Verf.^s 
sind  über  den  einzelnen  Abschnitten  verzeichnet.  Als  ganz  be- 
sonders zweckmäfsig  haben  wir  schon  in  unserer  ersten  Anzeige 
die  zur  Unterscheidung  und  richtigen  Anwendung  der  Pronom. 
demonstrativa  und  relativa,  sowie  der  determinativa  und  reflexiva 
bestimmten  Sätze  bezeichnet.  Jede  Anticipation  ist  in  den  gege- 
benen Beispielen  möglichst  vermieden,  sowie  andrerseits  darauf 
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Bedacht  genommen,  früher  Dagewesenes  immer  wieder  zur  An- 
^vendoBg  zu  bringen.  Den  Scblufs  bilden  kleine  zusammenhan- 
gende &zShlungen  und  Gespräche,  sorgfältig  fßr  diesen  Stand- 
punkt stilisirt  und  von  passendem  Inhalte,  damit  die  Kräfte  des 
Schölers  nach  einer  langen  Reibe  abgebrochener  Sätze  sich  an 
einer  f&r  ihn  erfreulicheren  Arbeit  üben.  Sie  können  mit  Hülfe 
des  früher  einzeln  Erlernten  ohne  erofse  Schwierigkeit  übersetzt 
werden,  zumal  da  auf  bestimmte  Abschnitte  des  Lesebuchs  hin- 
gewiesen wird,  deren  Vokabeln  und  Phrasen  >\ieder  anzuwen- 
den sind.  ^ 

Da  der  Veif.  in  der  Anordnung  des  Stoffes  von.  der  ersten 
AnHage  in  keiner  Weise  abgewichen  ist,  auch  den  Umfang  des* 
seTben  im  Wesentlichen  unverändert  gelassen  hat,  indem  er  nur 
hier  und  da  einzelne  Sätze  gestrichen  oder  mit  anderen  passen« 
deren  vertauscht  hat,  so  läfst  sich  auch  die  ältere  Auflage  neben 
der  vorliegenden  neuen  noch  ferner  gebrauchen.  Von  den  Zu- 
sätzen und  Verbesserungen ,  welche  wir  bemerkt  .haben,  heben 
wir  namentlich  folgende  hervor:  p.  10  ist  das  in  der  ersten  Auf- 
lage auseelassene  Adjectivum  iotus  hinzugefügt,  p.  10  u.  11  sind 
die  Vokabeln  zweckmäfsiger  geordnet,  p.  14  ist  die  Zahl  der  Aus- 
nahmen der  Stämme  auf  die  Spirans  s  vermehrt  worden,  p.  22 
ist  zu  den  unregelmäfsig  gesteigerten  Adjectiven  neqvam  hinzuge- 
kommen, p.  39  finden  wir  die  zur  Anwendune  der  Pronomina 
bestimmten  Sätze  vermehrt,  p.  63  sind  mit  Recht  decei  und  de- 
decet  gestrichen.  —  Der  Zusätze,  die  wir  auch  jetzt  noch  wünsch- 
ten, sind  nur  wenige.  So  möchte  es  zweckmäfsig  sein,  bei  der 
Einübung  des  Gebrauchs  der  Ablat.  absol.  p.  61  auch  den  Fall 
mit  m  berücksichtigen,  in  welchem  der  Prädikatsablativ  ein  Ad- 
jectivum ist  {coeh  sereno)^  und  p.  74  zu  confido  das  GegentJieil 
difßdo  binzocnfögen. 

Die  typographische  Ausstattung  empfieht  sich  durch  grofsen 
und  schönen  Druck  und  so  durchgängige  Correctheit,  dafs  ein 
Druckfehler- Verzeich nifs  nicht  nöthig  war.  Nur  p.  11  steht  pa- 
porre  statt  papai^er. 


B.    Lateinisches  Uebungsbuch  von  Dr.  J.  Lattmann. 
Zweite  Hälfte  (Quarta).    54  S.  8.    4  Sgr. 

Auch  dieser  Theil  des  Uebungsbuchs  ist  im  Allgemeinen  mit 
richtiger  Einsicht  in  das  Bedürfnifs  der  Stufe,  für  welche  es  be- 
stimmt ist,  gearbeitet.  Er  schliefst  sich  gleichfalls  eng  an  die 
Grammatik  des  Verfassers  an;  die  Uebungen  schreiten  daher  in 
derselben  Folge  fort,  wie  die  Syntax  in  derselben  behandelt  ist, 
mit  Angabe  der  betreffenden  Paragraphen,  in  denen  die  zur  An- 
wendung kommenden  Regeln  enthalten  sind.  Den  Anfang  bilden 
Sätze  zur  Wiederholung  und  Vervollständigung  der  Casuslehre 
(§  75—97).  Wenngleicn  einige  Regeln,  wie  §  33  der  Grammatik 
vom  Genit.  qualit.,  nur  spärlich  mit  Ucbungsbeispielen  bedacht, 
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andere,  wie  §  31  u.  32  vom  Genit.  attiibut.i,  ganz  ohne  dieselben 
geblieben  sind,  so  reiclit  doch  das  gegebene  Material  im  Gan- 
zen hin,  den  Schiiler  zu  der  seinem  Standpunkte  entsprechenden 
Kenntnifs  der  Casuslchre  zu  bringen.  Hierauf  folgen  (§  98 — 101) 
Sätze  zur  Einübung  der  Regeln  über  das  nominale  Prädikat,  deren 
Zahl  jedoch  nicht  ausreichend  genannt  werden  kann,  da  manche 
Fälle  gar  keine  oder  doch  zu  geringe  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Hieran  schliefst  sich  (§  102 — 110)  ein  Abschnitt  über 
den  Gebrauch  dos  Inßnitivs,  des  Gerundium  und  Gerundivuna,  in 
dem  wir  nur  Beispiele  zu  §  84  der  Grammatik  (Accus,  cum  Inßn. 
bei  Verb,  affect.)  vermifst  haben.  Aus  dem  noch  übrigen  Theile 
der  Grammatik  werden  einzelne  Regeln,  deren  Kenntnifs  schon 
für  den  Quartaner  nothwendig  erscheint,  mit  richtigem  Bh'cke  her- 
ausgegriifen  und  durch  geeignete  Beispiele  eingeübt  (§  111 — 123). 
Dahin  gehören  die  Ausdrucks  weise  des  unbestimmten  Pronomen 
„man^S  die  indirecte  Frage,  die  Finalsätze,  die  Construetion  der 
Verba  impediendi  und  timendi,  die  Consecutivsätze,  endlich  non 
dubito  quin,  postqvam,  quum.  Den  Schlufs  bilden  gemischte  Bei- 
spiele zur  Wiederholung  des  ganzen  Pensums  in  hinreichender 
Menge  und  buntester  Mischung  (§  124 — 126). 

Die  einzelnen  Sätze  sind  zweckmäfsig  gewählt,  indem  sie 
den  jedesmaligen  Regeln  entsprechen  und  über  die  Fassungskraft 
eines  Quartaners  nicht  hinausgehen.  Der  gröfstc  Theil  derselben 
ist  aus  alten  Schriftstellern  übersetzt  oder  doch  nach  ihnen  ge- 
arbeitet und  bietet  den  Schülern  eine  reiche  Fülle  geschichtlicher 
oder  geographischer  Belehrung  und  anregender,  werth voller  Ge- 
danken; nur  wenige  S.ätze  laufen  mit  unter,  welche  etwas  in- 
haltsleer und  weiter  nichts  als  Beispiele  zur  Einübung  einer  gram- 
matischen Regel  sind.  Ungern  aber  -vermifst  man  zusammenhän- 
gende Erzählungen;  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  schon  in  Quarta 
von  Anfang  an  das  Uebersetzen  einzelner  Sätze  mit  dem  zusam- 
menhängender Stücke  abwechseln  mufs^  um  die  an  einzelnen 
Sätzen  eingeübten  Regeln  summarisch  noch  ein  Mal  zu  vergegen- 
wärtigen und  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  in  noch  höherem 
Maafse  zu  beanspruchen  und  regje  zu  erhalten.  Es  dürfen  far 
diese  Stufe  die  Beispiele  nicht  mehr  immer  für  eine  einzelne  Re- 
gel zugeschnitten  sein,  da  sich  sonst  leicht  eine  gewisse  Geistes- 
trägheit einschleicht  und  die  Schüler  gewöhnt  wenlen,  bei  der 
Anwendung  der  Regel  ganz  mechanisch  und  gedankenloszu  ver- 
fahren, so  dafs  sie  vorkommenden  Falls  doch  wieder  gegen  die- 
selbe fehlen,  weil  sie  nicht  erkennen,  welche  der  schon  bekannten 
Regeln  anzuwenden  sei.  Dafs  solche  zusammenhängende  Erzäh- 
lungen am  zweckmäfsigsten  mit  der  Klassenlectüre  in  enge  Ver- 
bindung gesetzt  werden,  damit  der  Schüler  Gelegenheit  erhalte, 
den  aus  derselben  gewonnenen  Vokabeln-  und  Phrasenschatz  so- 
gleich wieder  zu  verwenden,  darüber  ist  in  dieser  Zeitschrift 
schon  oft  gesprocheu  worden.  Der  Verf.  würde  also  wohl  daran 
gethan  haben,  dem  von  ihm  gegebenen  Uebersetzungsmaterial  i.  B. 
eine  freie  Bearbeitung  der  Lebensbeschreibung  eines  oder  des  an- 
dern  der  im  Nepos  gelesenen  Feldherrn   hinzuzufügen,  etwa  in 
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der  WAe,  wie  es  Wagner  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  V  p.  835) 
und  Sfipfle  in  seinen  Aufgaben  zu  latein.  Stilfibungen  für  mitt- 
lere Klassen  durch  Beispiele  veranschaulicht  haben. 

Eigenthömlicb  erscheint  es,  dafs  eine  Menge  der  anzuwen- 
denden Vokabeln  in  den  Text  der  Satze  selbst  eingeschaltet  ist, 
wihrend  andere  wieder  von  dem  Scböler  in  dem  angehängten 
Wdrterverzeichnifs  gesucht  werden  müssen. 

In  Betreff  des  Einzelnen  hat  Ref.  noch  Folgendes  zu  bemer- 
ken: p.  99.  §  75.  Es  werden  Uebungsbeispiele  zu  der  passiven 
Constmction  der  hierher  gehörigen  Verba  verroifst.  p.  102.  §  79, 
Satz  15  findet  sich  p.  104.  §  82  noch  einmal,  p.  106,  Satz  62. 
Statt  „warum  ^'  sollte  es  wohl  richtiger  „ worum ^,  und  p.  110, 
Satz  7  statt  „in  das  Marsfeld '^  besser  „auf  das  Marsfeld ^'  hei- 
Csen.  p.  119,  Satz  22.  Wir  würden  es  vorziehen,  zu  schreiben: 
„Nerva  zeigte  sich  als  den  gerechtesten  und  mildesten  Fürsten^^. 
p.  122,  Sats  3.  Für  „  zusammengehängt ^^  ist  zu  setzen  „zusam- 
mengehangen^^  p.  123,  §  106,  Satz  4.  Die  Constmction  des  Zeit- 
worts „beifsen^  ist  wohl  nicht  correct,  und  Satz  5  ist  statt  „her- 
aus^^  zu  schreiben  „hinaus^^  p.  140.  §  125,  Satz  4.  Die  Ueber- 
setzung  der  bekannten  Stelle  aus  Cicero^s  Tuscul.  scheint  uns 
mifslungen. 

Der  Dmck  ist  fehlerfrei;  von  kleinen  Versehen  ist  uns  auf- 
gefallen: p.  102.  §  79,  Satz  4  „Egenthum^^  statt  „Eigenthum^^  und 
p.  137,  Satz  48  „Syaknsanern^^  statt  „Syrakusanern^^  An  man- 
chen Stellen  haben  wir  ein  nothwendiges  Komma  vermifst,  z.  B. 
p.  108,  Satz  37  hinter  „Trompete",  p.  111,  Satz  31  hinter  „Gc- 
rechtigkeit^S  ebendas.  §  87,  Satz  4  hinter  „Sieben",  nnd  p.  116, 
Satz  33  hinter  „togebracht  hatte". 

Neu-RoppiD.  Th.  Lenhoff. 


IV. 

Kurzgefafste  Schulgrammatik  der  Lateinischen  Spra- 
che für  die  unteren  und  oberen  Gymnasialklassen 
von  Dr. RaphaelKühner.  Hannover,  Hahnsche 
Hofbuchhandlung.    1864.    292  S.  gr.  8. 

Wenn  ein  Mann  wie  Kühner,  der  sich  nicht  blofs  durch  eine 
Reihe  wissenschaftlicher  Arbeiten  hervorgethan ,  sondern  auch 
lange  Zeit  als  Lehrer  reiche  Erfahrungen  gesammelt  und  als  tüch- 
tiger Practicns  sich  vielseitige  Anerkennung  zn  verschaffen  ge- 
wufst  hat,  eine  Schnlsrammatik  verfafst,  so  ist  man  berechtigt, 
einem  solchen  Unternehmen  mit  günstigen  Erwartungen  entgegen- 
zusehen. Und  in  der  That  ist  unter  den  Arbeiten,  welche  auf 
dem  G^iete  der  Scbulgrammatik  in  neuerer  Zeit  erschienen  dnd, 
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die  Grammatik  von  KühDer  Dach  Plan  und  Ausführung  ohne 
Zweifel  zu  den  besten  zu  rechnen.  Was  der  Verf.  gewollt  hat. 
sagt  uns  theils  schon  der  Titel  des  Buchs  „Kurzsefafste  Schul- 
grammatik der  Latein.  Sprache  für  die  unteren  und  oberen  Gym- 
nasialklassen^^,  theils  hat  er  sich  in  der  Vorrede  hinlänglich  dar- 
über ausgesprochen.  Der  in  neuester  Zeit  immer  mehr  um  sich 
greifenden  und  festen  Fufs  fassenden  Ansicht,  dafs  dem  Sprach- 
unterrichte nur  Eine  und  zwar  möglichst  kui-z  gefafste,  dem  Be- 
durfnifs  der  unteren  wie  der  oberen  Klassen  entsprechende  Gram- 
matik zu  Grunde  gelegt  werden  müsse,  sich  anschliefsend,  wollte 
er  den  grammatischen  Stoff  lediglich  auf  Dasjenige  beschrSnkeu, 
was  die  Schüler  der  unteren  wie  der  oberen  Klassen  nöthig  ha- 
ben, um  theils  Uebersetzungen  aus  dem  l)eutschen  ins  Lateini- 
sche, theils  freie  Arbeiten  grammatisch  korrect  und  nach  der 
Norm  der  klassischen  Prosaiker  des  goldnen  Zeitalters  machen 
zu  können.  Ausgeschlossen  wurde  daher  nicht  nur  alles  auf  den 
dichterischen  Sprachgebrauch  Bezügliche,  sondern  auch  alle  nur 
vereinzelt  in  der  Prosa  vorkommenden  Formen  und  Constructio- 
neo,  wohingegen  Feinheiten  der  Grammatik,  die  dem  lateinischen 
Ausdruck  das  Gepräge  der  Classicität  verleihen,  sorgfältig  berück- 
sichtigt werden.  Dem  oLen  angegebenen  Zwecke  gemSfs  geht 
der  Verf.  auch  nicht  in  unerquickliche  und  ungehörige  sprach- 
liche philosophische  Untersuchungen  ein  —  ein  Fehler,  an  dem 
mehrere  in  den  Händen  der  Schüler  beGndliche  Grammatiken  lei- 
den, deren  Herausgeber  vergessen,  dafs  sie  eine  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache  schreiben  wollen  und  nicht  eine  Gram- 
matik der  Sprache  überhaupt.  Ebenso  hat  er  die  nicht  gang- 
baren Benennungen  einer  wissenschaftlichen  Systematik,  wie  der 
Beckerschen,  vermieden,  wovon  wir  nur  eine  Ausnahme  in  der 
üeberschrift  des  sechsten  Capitels  der  Syntax  „Von  dem  Adver- 
bialobjective^'  finden. 

Bei  ^inem  Buche  aber,  welches  das  Verlangen  nach  einer  für 
alle  Klassen  ausreichenden  Grammatik  befriedigen  soll,  war  be- 
sonders für  junge  Lehrer,  die  nur  zu  leicht  Alles  durcheinander 
lernen  lassen,  eine  Bezeichnung  verschiedener  Curse  wünschens- 
werth,  damit  ohne  Mühe  erkannt  werde,  was  für  den  Elemen- 
tarunterricht und  was  für  den  höheien  Unterricht  bestimmt  sei. 
Demzufolge  ist  das  Buch  mit  grofscm  Geschick  so  angelegt,  dafs 
Dasjenige,  was  den  Unterrichtssoffder  untersten  Stufe  bildet,  ohne 
besondere  Bezeichnung  geblieben  ist,  Dasjenige  aber,  was  dem 
Unterrichte  in  den  mittleren  Klassen  angehört,  durch  ein  bei- 
gefügtes Sternchen  bezeichnet,  Dasjenige  endlich,  was  für  die 
höchste  Stufe  bestimmt  ist  oder  worauf  der  Schüler  nur  gele- 
gentlich bei  der  Leetüre  verwiesen  werden  soll,  mit  einem  Krem 
yeraehen  ist.  So  grenzt  sich  Alles  leicht  und  sidier  ab,  wenn- 
cleich  es  selbstverständlich  ist,  dafs  diese  Bezeichnungen  nur 
Winke  und  Rathschläge  sein  sollen,  die  durch  vielfache  Rück- 
sichten  modiOcirt  werden  können.  Im  Allgemeinen  aber  hat  der 
Verf.  mit  richtigem  Takte  das  für  jede  Stufe  Geeißnete  heraos- 
gefonden;   das  Wenige,  worin  wir  ihm   hinsichtlich   des    erstai 
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Abschnitts,  der  Formenlehre,  in  dieser  Beziehung  nicht  beipflieb- 
ten  können,  ist  Folgendes :  Was  §  9.  a.  üba*  die  Wortarten  und 
die  Flexion  gesagt  ist,  mfifste  wohl  schon  auf  der  untersten  Stufe 
dorcbgenommen  werden.  Vieles,  was  §  20  über  die  Flexion  der 
Adjectiva  der  dritten  Deklination  bemerkt  ist,  gehört  gleichfalls 
wohl  schon  der  untersten  Stufe  an,  wie  wir  derselben  auch  schon 
die  Haupt  genusregeln  der  dritten  Deklination  fiberweisen  wör* 
den.  Dagegen  möchte  die  Erlemuns  der  Pronom.  indeiin.  (§  39) 
wenigstens  dem  gröfseren  Theile  nach,  sowie  der  Pronom.  correlat 
(§  40)  wohl,  ober  die  Elementarstufe  hinausgehen. 

Was  den  etymologischen  Tbeil  der  Grammatik  betrifi^, 
um  nun  zur  Beurtheilung  des  Einzelnen  überzugehen,  so  ist  der- 
selbe fibersichtlich  geordnet  und  ebenso  richtig  als  practisch  in 
die  Lautlehre  (Buchstaben-  und  Silbenlehre),  Formenlehre  und 
Wortlehre  (Lehre  von  der  Ableitung  und  Zusammensetzung  der 
Wörter)  eingetheilt  und  mit  gewissenhafter  Benutzung  der  grö- 
fsem  grammatischen  Werke  fast  durchweg  so  vollständig  ausge- 
arbeitet, wie  es  der  Schüler  bis  Prima  hinauf  unter  der  ergän- 
zenden Anleitung  des  Lehrers  nöthig  hat.  Wie  der  Verf.  mit 
Recht  von  dem  Grundsatze  ausgeht,  dafs  eine  Schulgrammatik 
nur  das  unbedingt  Sichere,  nur  feste  Resultate  zu  liefern  und 
sich  von  dem  Streben  nach  absoluter  Vollständigkeit  fem  zu  hal- 
ten hat,  so  hat  er  doch  andrerseits  die  allgememen  und  traditio- 
nellen Typen  der  classischen  Prosa  sorgfältig  und  in  ausreichen- 
dem Umfange  zur  Anschauung  zu  bringen  gesucht.  Aufserdem 
ist  das  gegebene  Material  in  der  Weise  ausgearbeitet,  dafs  die 
Sprachwissenschaft  und  ihr  Fortschritt  berücksichtigt  und  mit 
dem  praktischen  Bedüifnifs  möglichst  in  Einklang  gebracht  wird. 
In  der  dritten  Deklination  z.  B.  zeigt  sich  ein  sicheres  und  folge- 
rechtes Ausgehen  vom  Stamme,  ohne  dafs  der  Anfänger  durch 
zu  tiefes  Eingehen  in  die  Sache  und  durch  zu  viele  Unterschei- 
dungen verwirrt  wird.  Zweckmäfsig  erscheint  es  auch,  dafs  die 
Deklination  der  Adjectiva  der  Deklination  der  Hauptwörter  an 
geeigneter  Stelle  eingereiht  ist  (§13  Anm.  2,  §  15  Anm.  1  und 
I  20),  femer  dafs  alles  auf  die  Bildung  des  Accus,  und  Ablat.. 
Sing,  und  Genit.  Plur.  der  diitten  Deklination  Bezügliche  über- 
sichtlich zusammengestellt  ist  (§  19).  In  den  Gcuusregeln,  wel- 
che, damit  der  Schüler  sie  lieber  und  leichter  lerne  und  dauern- 
der behalte,  in  Reime  gefafst  sind,  sind  mit  Recht  alle  selten 
vorkommenden  Wörter  weggelassen.  Auch  das  über  die  Ableitung 
der  Zeitformen  Gesagte  (§  56)  ist  klar  und  anschaulich,  desglei- 
chen das  Verzeichnifs  der  in  der  Bildung  des  Perf.  und  Supin. 
abweichenden  Verba  so  geordnet,  dafs  man  einen  Ueberblick  über 
die  verschiedenen  Arten  gewinnt,  wie  der  einfache  Stamm  des 
Verbi  zur  Bildung  dieser  Tempora  verändert  wird.  Nicht  min- 
der entspricht  der  Inhalt  des  achten  von  der  Wortbildung  han- 
delnden Capitels,  was  Vollständigkeit  und  Uebersichtlichkeit  be- 
trifft, den  an  eine  Scholgrammatik  zu  stellenden  Anforderaneen. 
Ueberall  wird  auch,  was  ich  noch  besonders  anführe,  weil  es 
in  vielen  Grammatiken  nicht  gescliieht,  nicht  blofs  die  Quantität 

28* 
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der  End-,  sondern  auch  der  Stammsilben  gebührendermafsen  her- 
vorgehoben. Nicht  unerwähnt  mag  endlich  bleiben,  dafs  die  En- 
dungen, welche  der  Schüler  seinem  Gedächtnisse  einzuprägen 
hat,  durch  gröfseren  und  fetteren  Druck  sich  dem  Ausc  bemerk- 
lich machen.  —  Was  wir  in  diesem  ersten  Theile  anders  gefafst 
oder  ergänzt  zu  sehen  wünschten,  ist  etwa  Folgendes:  In  der 
zweiten  Deklination  scheint  es  uns  nicht  richtig,  wenn  aufser 
den  Endungen  us  und  um  auch  er  und  ir  als  Endungen  und  zwar 
in  gleicher  Linie  mit  jenen  aufgeführt  werden,  da  diese  nicht  Ca- 
susenduogen  wie  jene,  sondern  Ausgänge  der  Wortstämme  ohne 
Casusendung  für  den  Nominativ  sind.  —  In  den  Regeln  über  die 
Bildung  des  Ablat.  Sing,  und  Genit.  Plur.  der  dritten  Deklination 
(§  19,  3)  fehlt  die  Angabc,  dafs  restis  im  Ablat.  nnr  resie  und 
senex  nur  senum  hat.  Wir  vermissen  ferner  eine  Bemerkung 
über  Formen  wie  poematis  statt  poematibvs,  svbus  für  $uibus,  — 
Wie  Jesus  in  dem  Verzeichnifs  der  unregelm.  Substantiva  der 
dritten  Deklination  (§  25)  seine  Stelle  finden  kann,  begreifen  wir 
nicht.  —  Nicht  ganz  ausreichend  scheint  uns  das  in  §  28  über 
die  Defectiva  numero  und  casu  Gesagte;  die  sogenannten  Substan- 
tiva abundantia  sind  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  —  Eigen- 
thömlich  mufs  es  erscheinen,  dafs  der  Comparation  der  Adjectiva 
die  der  Adverbia  (§34)  angeschlossen  wird,  ohne  dafs  vorher 
über  die  Ableitung  derselben  vom  Adjectiv  gesprochen  ist,  was 
erst  später  in  der  Wortbildungslehre  nachgeholt  wird. 

Auch  in  der  Behandlung  des  zweiten  Theiles,  der  Syntax, 
zeigt  sich  das  Bestreben,  wissenschaftlichen  Gehalt  und  prakti- 
sche Form  zu  verbinden.  Der  wissenschaftliche  Character  offen- 
hart  sich  theils  in  der  ganzen  Anordnung  und  Aufeinanderfolge 
des  Stoffs,  indem  der  Verf.  diesen  Tlicil  in  zwei  Haupttheile  zer- 
legt, von  denen  der  erstere  die  Lehre  vom  einfachen,  der  an- 
dere die  vom  zusammengesetzten  Satze  behandelt,  theils  in 
dem  Bemühen,  jede  Spracherscheinung  für  sich  und  ihrem  Wesen 
nach  zu  einem  klaren  Bewufstsein  zu  bringen  und  sprachliche 
Anschauungen  herauszubilden,  welche  geeignet  sind,  die  Masse 
des  Einzelnen  zu  beherrschen.  Auch  dieser  zweite  Theil  ist  reich 
an  Inhalt  und  enthält  alles  Dasjenige,  was  Eigenthum  des  Schü- 
lers werden  mufs,  wenn  das  Ziel  des  Gymnasialunterricbts  er- 
reicht werden  soll.  Weit  entfernt,  den  Stoff  mehr  als  recht  ist 
zu  beschränken,  hat  der  Verf.  viele  feine  und  treffende  Bemer- 
kungen über  den  Lateinischen  Sprachgebrauch,  die  streng  genom- 
men nicht  in  die  Grammatik,  sondern  in  die  Stillehre  gehören, 
mit  hineingezogen,  aber  dieselben  nicht  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  Uebrigen  in  einer  sogenannten  Syntaris  ornata  zusammen- 
gestellt, sondern  an  jedesmal  geeigneter  Stelle  eingeschaltet.  Ich 
verweise  in  dieser  Hinsicht  unter  Anderem  auf  §  132.  Anm.  13 
u.  14,  J  145.  Anm.  12,  13,  14,  19.  Andrerseits  aber  werden  mit 
Recht  vereinzelt  dastehende  Spracherscheinungen  fern  gehalten, 
über  welche  der  Lehrer  bei  der  Leetüre  vorkommenden  Falls  die 
nöthige  Erklärung  ^eben  kann.  Was  die  Fassung  der  Regeln  bc- 
trifft,  so  hält  sie  die  richtige  Mitte  zwischen  zu  knapper,  onver- 
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indlicher  Kürze  und  jener  Breite  des  Ausdrucks,  welche  dem 
;höler  die  Kegel  nur  verleidet,  oft  auch  ihren  Sinn  yerdnnkelt 
id  sie  schwer  bebaJthar  macht.  Zum  Beweise  Dessen  Ififst  sich 
T  von  dem  Gehrauche  des  Participium  conjunctum  und  der 
ilat.  absol.  handelnde  Ahschnitt  (§  132,  7 — 9),  sowie  die  über- 
sbtliche  Darstellung  der  Kegeln  über  die  Cousecutio  temporam 

HO)  hervorheben.  Auch  die  sorgfältige  Behandlung  der  Kela- 
rsfitze  (§  145)  verdient  lobende  Anerkennung;  ebenso  enthSlt 
154  über  die  conditionalen  Sätze  alles  Wissenswerthe  in  einer 

prScisen  Form,  wie  man  es  nur  wünschen  kann.  Aufser  deo 
igeln  kommt  es  in  der  Syntax  ganz  besonders  auf  die  Bei- 
»ieJe  an;  auch  auf  die  passende  Auswahl  dieser  ist  die  nöthige 
jfmerksamkeit  verwandt.  Sie  sind  meist  nur  ans  Cicero  und 
lesar  entlehnt  und  so  beschaffen,  dafs  der  Schüler  sie  auf  Grand 
!8  Vorhergegangenen  leicht  überwältigen  kann  und  ein  Vorgrei* 
n  späterer  und  schwierigerer  Kegeln  möglichst  vermieden  wird. 
Ohne  dem  Werthe  des  Ganzen  dadurch  Abbruch  tbun  zu  wol- 
Q,  läfst  nun  Kef.  mit  Angabe  der  betreffenden  Stellen,  wo  sie 
(1  passendsten  einzuschalten  wären,  noch  einige  Bemerkungen 
Igen,  die  von  dem  Verf.  übersehen  sind,  aber  wohl  nicht  ent- 
hrlich  sein  möchten.  §  105.  Anm.  3  oder  §  132.  Anm.  3  fehlt 
e  Angabe  derjenigen  Partie.  Perf.  von  Deponent,  welche  auch 

guter  Prosa  passivisch  zu  gebrauchen  sind.  —  §  105.  6  ver- 
fet  man  die  Bemerkung,  dafs  mehrere  transitive  Verba  der  Be* 
Bgnng  neben  der  passiven  oder  mit  Pronomen  gebildeten  aos- 
ucklichen  Keflexivforni  auch  in  der  blofsen  activen  Form  schon 
flexiv  gebraucht  werden  (vertere,  movere  etc.).  Auch  die  latei- 
sehe  Ausdrucksweise  für  die  reciproke  Thätigkeit  konnte  hier 
igefugl  werden  (inter  se),  —  §  106.  Anm.  2.  Hier  würde  es 
r  das  Bedurfnifs  der  Schule  nicht  unzweckmäfsig  gewesen  sein, 
le  Znsammenstellung  der  verschiedenen  Arten,  wie  das  dent- 
le  „lassen^^  lateinisch  ausgedrückt  wird,  zu  geben.  —  §  106.  3. 
ii  der  Eintheilung  der  Zeitformen  in  Haupttempora  und  histo- 
che  Tempora  niufste  das  Perfectum  auch  unter  den  letzteren 
nannt  werden,  damit  der  Schüler  nicht  verwirrt  werde.  — 
107.  3  vermifst  man  die  Erwähnung  des  Impcrf.  de  conatn.  — 
107.  6.  Hier  konnte  die  Bemerkung  hinzukommen,  dafs  in  Ne- 
nsStzen  auch  dann  ein  Tempus  futurum  stehen  mufs,  wenn  im 
inptsatze  nicht  wirklich  das  Futurum,  sondern  nur  futurische 
isorücke,  wie  opus  est,  oportet,  contenit,  Gerundia  oder  Ge- 
ndiva  stehen.  —  §  108.  2.  Hier  ist  die  Angabe  der  Fälle,  in 
nen  sich  die  Lateinische  Sprache  abweichend  vom  Deutschen 
8  Indicativ  bedient,  unvollständig  und  wird  erst  weiter  unten 
141.  1.  §  164.  Anm.  12  ergänzt.  —  §  108.  Anm.  1  ist  wegen 
ilender  genauerer  Bestimmung  nichtssagend.  —  §110.  2.  Die 
kläning  des  Begriffs  des  Dat.  und  Ablat,  dafs  sie  die  Ergän« 
Dg  oder  nähere  Bestimmung  eines  ganzen  Satzes  bezeichnen, 

unverständlich.  —  §111-  Anm.  3.  Hier  wird  unrichtig  gelehrt, 
b  bei  pudet,  poenitet  etc,  zur  Angabe  des  Gegenstandes  der 
npfindung  auch  ein  neutrales  Pronomen  im  Accus,  stehe.    Es 
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ist  dies  vielmehr  der  Nomiit.,  der  aus  der  sonst  veralteten  Con- 
straction  dieser  Impersonalia  für  das  neutrale  Pronomen  geblie- 
ben ist  (vgl.  Plaut.  Stich.  I,  1,  52.  me  quidem  haec  conditio  nunc 
non  poenitei).  Aus  dieser  Construction  sind  auch  pudendus  und 
poeniiendus  fest  geblieben.  —  §  114.  5.  Hier  wäre  wohl  vor  den) 
Gebraach  des  Dativs  zur  Bezeichnung  einer  Person,  welche  eine 
Eigenschaft  besitzt,  zu  warnen  gewesen  {Ciceroni  magna  fuii  elo- 
queniia).  —  §  115.  Anm.  13  enthält  einen  Widerspruch:  „Hierher 

Sehöreo  aach  die  Ablative  magno ,  parvo,  ianto,  quanio  etc.  bei 
en  Verben  des  Kaufs  and  Verkaufs.  Statt  des  Ablativs  steht  auch 
der  Genitiv;  man  sagt  nämlich:  ianii,  taniidemy  quanti,  magni  etCy 
nicht  tantOy  quanto  etc}^  —  §  115.  Anm.  25.  Das  hier  Gesagte 
steht  schon  gröfstentheils  Anm.  11.  —  §  123,  2.  Bei  Ate  fehlt  die 
Bedeutung  „der  Folgende^^  —  §  126.  Hier  möchte  über  Ciceros 
Gebraach  von  unuSy  alter,  iertius  bei  Aufzählungen  eine  Bemer- 
kung nöthig  sein.  —  §  132.  5.  Es  sollte  der  Gebrauch  des  Partie, 
für  einen  das  Subject  umschreibenden  Satz  mit  is  qui  als  unstatt- 
haft erwähnt  werden.  —  §.  135.  Anm.  4.  Hier  sollte  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dafs  mehrere  Wörter  durch  mehrere 
et  oder  gar  nicht  verbunden  zu  werden  pflegen.  —  §  142.  12. 
Ungern  vermifst  man  neben  tantum  abest,  ut  —  ut  die  Angabe 
der  übrigen  Wendungen,  welche  zum  Ausdruck  des  deutschen 
„statt  dafs^^  dienen.  —  §  154.  Es  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  Sätze, 
die  in  einem  conditionalen  Verhältnifs  stehen,  nicht  selten  coor- 
dinirt  erscheinen,  z.  B.  Recognosce  tandem  mecum  noctem  illam 
tuperiorem:  jam  inteUiges  etc. 

Ungeachtet  dieser  Ergänzungen  und  Berichtigungen,  die  als 
wünsch enswerth  erscheinen,  kann  Ref.  die  Versicherung  geben, 
dafs,  wenn  das  Gute,  welches  die  Grammatik  enthält,  gegen  Das- 
jenige, was  nicht  unbedingt  Beifall  verdient,  abgewogen  wird,  es 
aufser  Zweifel  ist,  auf  welche  Seite  sich  ganz  entschieden  das 
Uebergewicht  neigt.  Es  empßehlt  sich  das  Buch,  um  schliefslich 
noch  einmal  das  Einzelne  zusammenzufassen,  hauptsächlich  in 
folgenden  Punkten.  DerVerf  hat  strenger  und  folgerichtiger,  als 
es  oft  geschieht,  das  in  die  Syntax  Gehörige  von  der  Formen- 
lehre geschieden,  beide  Theile  aber  bei  grofser  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts  doch  vor  erschwerender  Ueberfüllung  bewahrt.  Wis- 
senschaftliche Erörterung  der  grammatischen  Verhältnisse  findet 
man  gepaart  mit  der  erforderlichen  Bezugnahme  auf  das  Prakti- 
sche und  fast  durchgehends  eine  klare  und  präcise,  dem  Bednrf- 
nifs  der  unteren  wie  der  oberen  Klassen  entsprechende  Fassung 
der  Hauptregeln,  denen  sich  in  den  Anmerkungen  die  meist  tie- 
fere Begründung,  genauere  Erörterung  und  feinere  Distinctionen 
des  Sprachgebrauchs  anschliefsen. 

Der  Druck  ist  im  Allgemeinen  correct;  von  den  bemerkten 
Druckfehlern  sei  aufser  der  falsch  angegebenen  Quantität  der  Wör- 
ter hortüs  (p.  14),  5o/ere(p.  77),  Sabmis  (p.  147),  victmas  (p.  183) 
hier  nur  der  das  Verständnifs  der  ganzen  Regel  hindernde  bemerkt 
p.  208  Anm.  1  non  dnbito,  quin,  st  hoc  diceres  (^dicas!),  erraturus  sts. 
Neu- Rappin.  Th.  Lenhoff. 
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Ausgewählte  Comödien  des  Plautus,  für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Brix.  Zweites  Bändchen: 
Captivi. 

In  der  Yorliegendeii  Ausgabe  der  Captivi  von  Plautus  erhal- 
ten wir  die  zweite  Connödie  in  dieser  Bearbeitung:  die  erste  war 
der  Trinummus,  der  in  diesen  Blättern  bereits  angezeigt,  worden 
ist  Da  aber  dort  ein  für  alle  Stücke  gleich  wesentlicher  Pnnet, 
die  Auffassung  des  plautinischen  Versbaues,  seine  Besprechung 
nicht  gefunden  hat,  so  erlaube  ich  mir  nachtrSglicb  mit  wenig 
Worten  darauf  einzugehn. 

Der  Verf.,  der  früher  zu  den  Vertheidigern  einer  besondern 
plautinischen  Prosodie  gehörte,  hat  ohne  Zweifel  wohl  mit  der 
Zeit  erkannt,  zu  wie  sprachwidrigen  Annahmen  diese  Theorie 
führen  ronfs,  und  hat  sich  dah£r  einer  andern  zugewandt,  in  der 
sich  gleidiwohl  noch  ein  Residuum  seiner  früheren  Anschauun- 
gen behauptet.  Er  erklärt  sich  nämlich  die  Abweichungen,  die 
sich  Plautus  und  Terenz  von  dem  strengeren  Versschema  gestattet 
haben,  aus  der  Tonlosigkeit  der  Sylbe,  und  als  oberstes  Princip 
könnte  man  für  ihn  etwa  den  Grundsatz  hinstellen :  keine  Sjlbe 
kann  verkürzt  werden,  die  nicht  an  unbetonter  Stelle  steht 

Auch  ich  habe  früher  dem  rhythmischen  Princip  gehuldigt  und 
die  Maxime  aufgestellt,  man  müsse  die  Sylbeu  bei  den  älteren  rö- 
mischen Dramatikern  nicht  prosodisch  messen,  sondern  rhythmisch 
wägen:  dann  würde  man  zu  einem  ganz  andern  Schema  für  ihre 
Verse  gelangen.  Ich  konnte  indessen  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dafs  die  Verkürzung  der  Längen,  um  die  es  sich  hierbei  eigent- 
lich ganz  allein  handelt,  an  unbetonter  Stelle  keinegswegs  allge- 
mein war,  sondern  nur  im  dreisylbigeu  Fufs  stattfand,  niemals 
da,  wo  das  Metrum  einen  Jambus  verlangte,  wie  in  der  Catalexe 
jambischer  und  trochäischcr  Verse  oder  in  der  vierten  Stelle  des 
jambischen  Tetrameters;  und  da  auch  Hr.  Brix  (Einl.  zum  Tri- 
nummus  S.  18  Anm.  36)  hiervon  nur  Ein  Beispiel,  Mil.  4,  6,  16, 
anzuführen  weifs,  in  welchem  auf  die  Autorität  der  palatinischen 
Handschriften  hin  die  erste  Sylbe  von  illum  an  dieser  Stelle  ver- 
kürzt werden  soll,  so  ist  meine  Ansicht  von  der  Sache  hierdurch 
nicht  erschüttert  worden.  Auch  Hr.  Brix  hat  ohne  Zweifel  ge- 
fühlt, dafs  diese  Verkürzung  langer  Sylbeii  durch  den  Accent, 
die  freilich  vom  rhythmischen  Standpunkt  aus  gar  keine  Schran- 
ken haben  kann,  dennoch  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft  ist, 
und  er  erörtert  dieselben  auf  S.  17.  Die  zu  verkürzende  Länge 
mufs  nämlich  nach  seiner  Annahme  unmittelbar  vor  oder  nach 
einer  betonten  und  im  zweiten  Fall  nach  einer  kurzen  Sylbe  stehn. 
Das  Letztere  stimmt  vollständig  mit  dem  metrischen  Schema  über- 
cin,  welches  ich  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  Trinum- 
mns  fiir  die  Verse  des  Plautus  aufgestellt  habe,  wo  ich  den  Grund- 
satz anssprach,  eine  betonte  Länge  könnte  bei  den  älteren  Comikem 
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ebenso  gut  lu  einen  Jambus,  wie  in  einen  Pyrrbicbius  aufgelöst 
werden,  und  in  meiner  Schrift  über  die  Aussprache  des  Lateini- 
schen im  älteren  Drama  habe  ich  nachgewiesen,  dal's  auch  schon 
die  römischen  Tragiker  hiervon  Gebrauch  gemacht  haben.  Alle 
Beispiele,  die  der  Verf.  auf  S.  13 — 15  anfuhrt,  beweisen  dasselbe. 
Wenn  Hr.  Brix  aber  aufserdem  annimmt,  dafs  auch  jede,  einer 
betonten  Sylbe  vorhergehende  Länge  verkürzt  werden  könnte, 
oder  dafs,  um  es  metrisch  auszudrücken,  statt  des  auf  der  letz- 
ten Sylbe  betonten  Anapästen  der  Bacchius,  statt  des  so  accen- 
tuirten  Tribrachys  der  Amphibrachys  eintreten  könnte,  so  glaube 
ich,  dafs  sich  dies  so  allgemein  nicht  behaupten  läfst,  dafs  es 
namentlich  bei  Plautus  im  dritten  Fufs  des  jambischen  Scnars 
nicht  nachweisbar  ist  und  überhaupt  von  Modalitäten  abhangt, 
die  ich  hier  nicht  näher  erörtern  will. 

Auch  darin  pflichte  ich  dem  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er 
S.  17  behauptet,  in  der  trochäischen  Dipodie  könnte  die  Länge 
niemals  in  einen  Spondeus  aufgelöst  werden,  was  ich  in  der 
Vorrede  zum  Trinummus  so  am^gedrückt  habe,  dafs  statt  des 
Dactylus,  der  auf  der  ersten  Sylbe  betont  ist,  niemals  der  Palim- 
bacchius  eintreten  könnte.  Wenn  er  dagegen  leugnet,  dafs  statt 
des  auf  der  letzten  Sylbe  betonten  Anapästen  auch  der  Creticus 
vorkommt,  so  mufs  ich  ihm  hierin  widersprechen.  £r  glaubt 
nämlich  für  Fälle  dieser  Art  eine  besondere  Ancipität  der  ersten 
Sylbe  in  den  Wörtern  ille,  iste,  tinde,  inde,  nempe  annehmen  zu 
müssen,  und  dies  ist  das  Residuum  aus  der  Lehre  von  der  plau- 
tinischen  Prosodie.  Da  ich  indessen  keinen  Grund  sehe,  wes- 
halb gerade  diese  Sylben  mit  doppeltem  Maafs  gemessen  werden 
sollen,  so  bin  ich  vielmehr  der  Ansicht,  dab  unter  Umständen 
auch  der  Trochäus  an  die  Stelle  des  Pyrrbicbius  getreten  ist.  Im 
Ganzen  aber  zweifle  ich  nichl,  dafs  auch  der  Verf.  früher  oder 
später  dahin  gelangen  wird,  für  die  plautinischen  Verse  ein  be- 
stimmtes metrisches  Schema  aufzustellen;  denn  dafs  das  von  Pris- 
cian  angenommene  nicht  richtig  ist,  hat  er  gewifs  längst  erkannt. 

Jedenfalls  hat  nun  aber  diese  Auffassung  des  Verf.^s  von  dem 
Versbau  die  gute  Folge  gehabt,  dafs  er  der  Lesart  der  Hand- 
schriften treuer  bleiben  konnte,  als  andre  Editoren,  die  nach  stren- 
geren Principien  verfuhren  und  theils  aus  metrischen,  theils  ans 
prosodischen  Gründen  eine  grolse  Anzahl  von  Stellen  geändert 
haben,  die  dazo  keine  Veranlassung  boten:  das  Einzige,  was  man 
freilich  unter  allen  Umständen  wQnschen  möfste,  wäre  dies,  dafs 
er  sich  nireend  von  seinen  eignen  Grundsätzen  entfernt  hätte; 
aber  dieser  Fall  liegt  vor.  Wenn  er  V.  318  der  Captivi  das  Me- 
trum ändert.     Hier  steht  nämlich  in  den  Handschriften 

Ne  patri,  tametsi  unicus  sum,  däcere  vtdeatur  tnagis 
was  durchaus  der  von  ihm  aufgestellten  Regel  entspricht,  dafs 
auf  eine  betonte  Kürze  auch  eine  Länge  statt  einer  zweiten  Kürze 
folgen  kann.  Er  fuhrt  dafür  (Einl.  zum  Trinummus  S.  15)  selbst 
eine  grofse  Menge  von  Beispielen  an,  aus  denen  ich  nur  dedisse 
Amph.  2,  2,  129  und  Pseud.  4,  2,  33  hervorheben  will,  da  dies 
dem  dicere  in  jeder  Weise   entspricht.     Es  war  daher  meines 
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Eiachteos  kein  Grund  vorhanden,  statt  dessen  decori  zu  schrei- 
ben, am  so  weniger,  da  das  Wort  nicht  in  den  Zusammenhang 
palst,  deno  wie  sollte  es  jemals  dem  Hegio  zur  Zierde  gereichen 
Können,  wenn  sein  Sohn  in  der  Sclaverei  war?  —  Um  nun  das 
Metrische  und  Prosodische  aus  seiner  Ausgabe  hier  gleich  vorweg 
zn  beseitigen,  mache  ich  noch  auf  folgende  Verse  aufmerksam: 
V.  192 

Decäi  id  päti  animo  aiquo:  $i  td  faciätis,  levior  läbos  erit 
soll  ein  jambischer  Octonar  sein,  in  dem,  wie  ich  glaube,  der 
Spondeas  im  vierten  Fufs  ohne  Beispiel  wäre.  Dasselbe  würde  mit 
dem  Anapästen  im  vierten  Fufs  des  jambischen  Septenars  V.  221 
Nam  $i  ervs  tu  mi  es  atque  ego  me  tuom  esse  särvom  assimulo 
der  Fall  sein ,  wenn  nicht  etwa  der  Ton  auf  die  zweite  Sylbe 
von  ego  gelegt  werdeu  soll.  In  prosodischer  Hinsicht  ist  mir  die 
BehaoptuDg  zu  Y.  499 

Utk  me  tniserum  resiUdndo,  retinSndo 
einem  baccheischen  Tetrameter,  aufgefallen,  dafs  ita  in  cretischen 
und  baccheischen  Versen  als  Jambus  vorkäme.  Das  hätte  wohl 
eines  Bevireises  bedurft.  Endlich  kann  ich  mit  dem,  was  der 
Verf.  über  Hiatus  und  Synizese  sagt,  nicht  überall  einverstanden 
sein.     Wenn  er  den  Hiatus  in  V.  22 

Poitquam  beUigerant  Äetoli  cum  Aleit 
nicht  ändern  will,  so  ist  das  seine  Sache:  jedermann  weifs,  dafs 
es  noch  mehr  Beispiele  dieser  Art  bei  Plautus  giebt.  Aber  er 
hätte  nicht  V.  392  und  Rud.  5,  3,  26  als  Parallelstellen  in  der 
Note  anfQhren  sollen,  da  der  Hiatus  nach  dem  einsylbigen  cum 
dort  im  dreisylbigen  Fufs  vorkommt,  hier  dagegen  im  zweisylbi- 
gen,  und  das  macht  einen  grolsen  Unterschied.  Wenn  er  aber 
V.  370  den  Hiatus  in  den  Worten  gratiam  habeo  tibi  dadurch  zu 
tilgen  sucht,  dafs  er  mit  Fleckeisen  schreibt  habeo  gratiam  tibi, 
80  verschlechtert  dies  den  Vers.  In  Bezug  auf  die  Synizese  end- 
lich behauptet  der  Verf.  zu  V.  277,  dafs  dieselbe  in  einem  Wort 
wie  Aleii  in  den  gangbaren  Metris  bei  Plautus  unerhört  wäre. 
Dabei  iki  ihm  Nerei  Epid.  1, 1,  34  (V.  36  meiner  Ausg.)  entgan- 
gen: andre  Beispiele  dieser  Art  aus  den  Dramatikern  habe  ich 
in  meiner  Schrift  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  S.  15  an- 
geführt. Dagegen  leugnet  er  zu  V.  66,  dafs  duellum  dreisylbig 
sein  könnte,  während  Plautus  doch  Amph.  1,  1,  34  den  jambi- 
schen Tetrameter  hat: 

Duello  extincto  maxumo  atque  internecatis  hostibus. 
Hier  bat  ihn  aber  die  Ausgabe  von  Fleckeisen  getäuscht,  da  die- 
ser die  Worte  umgestellt  hat,  wie  der  Verf.  auch  an  andern 
Stellen  nicht  auf  die  Lesart  der  Handschriften,  sondern  ohne  Wei- 
teres auf  die  Conjecturen  uosrer  Critiker  Bezug  nimmt.  So  wird 
sein  Vorschlag,  V.  274  die  st.  de  zu  schreiben,  von  ihm  durch 
Pers.  648  unterstützt,  wo  dies  Wort  erst  von  Ritschi  in  den  Text 
gebracht  ist,  und  V.  736  der  Gebrauch  von  stat  durch  Stich.  223 
erläutert,  wo  aber  alle  Handschriften  amabit  haben. 

In  Folge  dessen  ist  nun  der  Text  an  manchen  Stellen  meiner 
ADsicfat  nach  nicht  richtig  hergestellt  worden,  doch  will  ich  hier 
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auf  die  kritische  Umgestaltung,  die  derselbe  in  dieser  Ausgabe 
erhalten  hat,  nicht  näher  eingehn,  theils  weil  ich  mich  in  meiner 
Beurtheilung  der  emendationes  in  Capiivos  des  Verfassers  schon 
darüber  ausgesprochen  habe,  theils  weil  die  Hauptsache  bei  einer 
Schulausgabe  jedenfalls  die  Erklärung  ist.  Ich  will  daher  auch 
seine  zahlreichen  Athetesen  unerörtert  lassen  und  lieber  den  Text 
des  Dichters  mit  einem  Verse  zu  bereichern  suchen,  der  nicht 
in  nnsern  Handschriften  steht.  Non.  p.  220  fuhrt  nämlich  aus 
den  Captivi  die  Worte  an: 

Pileum,  quem  habuit,  deripuit,  eutnque  ad  coehm  sustuHi. 
Wenn  man  dieselben  durch  ein  vorgesetztes  Tum  vervollständigt, 
80  erhält  man   einen  jambischen  Octonar,  der  wahrscheinlich  in 
der  vierten  Scene  des  vierten  Acts  und  vermuthlicb  hinter  V.  9 
gestanden  hat. 

Die  Erklärung  des  Stückes  beginnt  nun  im  weiteren  Sinn  des 
Worts  schon  mit  der  Einleitung,  wo  V.  11  zum  Beweis  dafür 
angeföhrt  wird,  dafs  es  in  dem  Theater,  in  dem  der  Prolog  ge- 
sprochen wurde,*  halbkreisförmig  erhöhte  Sitzreihen  ond  somit 
feste  Sitzplätze  gegeben  habe.  VVie  ist  es  aber  möglich,  aus  den 
einfachen  Worten  des  Dichters 

Negat  hercle  ilHc  ultumus.  Accedito, 
einen  solchen  Schlufs  zu  ziehn? —  Dies  erklärt  der  Verf.  in  der 
Anmerkung  zu  V.  11,  indem  er  sagt:  „der  ultumus,  zu  spät  ge- 
kommen, um  einen  Sitzplatz  zu  finden,  steht  ganz  hinten  in  der 
vom  Proscenium  entferntesten  Mitte  des  Halbkreises  auf  einem 
Gange  der  breiten  Gürtungsmauer  (praecinctio),  welche  die  ter- 
rassenförmig aufsteigenden  Sitzreihen  in  Stockwerke  abtheilte. 
Näh^r  soll  er  kommen,  d.  h.  auf  der  praecinctio  von  der  Mitte 
des  Halbkreises  nach  dessen  Ende  zu  gehn,  um  so  dem  Prosce- 
niam  näher  zu  sein  und  besser  zu  hören>^ 

Ich  rhuls  durchaus  bestreiten,  dafs  in  den  Worten  des  Pro- 
logs etwas  liegt,  woraus  man  auf  die  Gestalt  des  Theaters,  in 
dem  derselbe  gesprochen  wurde,  einen  Schlufs  machen  könnte. 
Ob  der  angeredete  ultumus  auf  einer  Erhöhung  oder  zu  ebner 
Erde  war,  ist  nicht  ersichtlich  und  die  Voraussetzung,  der  Pro- 
log sei  in  einem  griechisch  eingerichteten  Theater  gesprochen. 
Dach  meiner  Ueberzeugung  vollkommen  willkuhrlich.  Auch  hat 
Ritschi  (Par.  p.  221),  dessen  Worte  der  Verf.  wiederholt,  dies 
nicht  aus  V.  11,  sondern  aus  V.  12  geschlossen,  da  seiner  Mei- 
nang  nach  die  Worte 

Si  nofiy  übt  sedettSy  locus  est,  est  übt  ambules 
nur  Ton  festen,  nicht  etwa  von  zufälligen  Sitzplätzen  zu  verstehn 
sei,  worin  ich  ihm  nicht  widersprechen  will:  wenn  er  sich  abctr 
unter  den  ersteren  nur  Sitzstufen  nach  griechischem  Master  denkte, 
so  sehe  ich  auch  hierzu  keine  Nothwendigkeit.   Jedenfalls  glaube 
ich,  dafs  auch  Ritschi  zu  weit  geht,  wenn  er  (Par.  p.  215)  be- 
hauptet, das  Volk  habe  bis  zum  J.  559  „ohne  Zweifel  nur  ste-      < 
hend  dem  Schauspiel  zugesehn^^    In  plautinischen  Stöcken  selbst,     1 
nicht  allein  in  den  Prologen,  wird  von  den  Sitzen  der  Zuschauer 
gesprochen,     cf.  Mil.  2,  1,  5  assedistis  in  festif>o  loco,  Poen.  5, 
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4,  54  iUiuHi,  gut  sedeni,  Aulul.  4,  9,  6  sedent,  quasi  sitU  frugi^ 
Epid.  y.  ult.  nach  dem  A.  (vgl.  meine  Ausgabe  des  Stucks)  Plam- 
diie  ei  valete,  lumbos  surgite  atque  exporgite.  Daraus  scheint 
mir  hervorzugehn,  dafs  das  Sitzen  die  Regel,  das  Stehen  die  Aus- 
nahme war.  In  diesem  Punct  aber  hat  das  Jahr  559  keinen  Un- 
terschied herbeigeführt.  Wenn  man  daher  deshalb  auf  die  Un- 
echtheit  des  Prologs  geschlossen  hat,  weil  derselbe  in  einem  mit 
Sitzstafen  eingerichteten  Theater  gesprochen  worden  sei,  wäh- 
rend die  Zuschauer  zur  Zeit  des  Plautns  gröfstentheils  gestanden 
hätten,  so  mufs  ich  gestehn,  dafs  ich  hierfür  den  Beweis  ver* 
misse. 

Za  V.  13  Qnando  histrionem  cogis  tnendicarier 
bemerkt  der  Verf.:  „da  du  ja  sonst  den  Schauspieler  zwingst, 
einen  Bettler  zu  spielen,  d.  h.  von  jedem  einzeln  die  Erklärung, 
dafs  er  es  verstanden  habe,  einzuholen,  wie  der  Bettler  von  Haus 
zu  Haus  zu  gehn>^  Plautus  selbst  aber  erklärt  den  Sinn  dieser 
Worte  meines  Erachtens  besser,  indem  er  hinzusetzt: 

Ego  me  tua  caussa,  ne  erresy  non  rupturus  mm. 
Der  Prolog  furchtet,  dafs  er  sich  die  Longe  sprengen  mufs,  wena 
er  so  laut  schreien  soÜ^um  auch  dem  Entferntesten  verständlidi 
zu  sein:  dies  aber  würde  ihn,  da  er  dann  als  Schauspieler  nichts 
mehr  verdienen  könnte,  zum  Bettler  machen. 

Zu  V.  14  Fo5,  qui  potestis  ope  tfostra  censerier 
wird  gesagt:  „eine  Andeutung  auf  ein  Bezahlen  der  Sitzplätze  ist 
hierin  um  so  weniger  zu  finden,  als  überhaupt  niemals  bei  ir- 
gend welchen  Spielen  und  Festen  Eintrittsgeld  erhoben  worden 
ist  und  die  später  üblichen  Eintrittsmarken  (tesserae)  nicht  eines 
Erlöses  wegen  ausgegeben  wurden,  sondern  um  durch  Anweisung 
bestimmter  Plätze  Unordnung  und  Ueberfüllung  zu  vermeiden.^^ 

Die  erste  Behauptung  läfst  sich  ganz  bestimmt  durch  das 
Zeugnifs  des  Plutarcti  widerlegen,  der  im  C.  Gracchus  c.  12  er- 
zählt, dafs  die  römischen  Behörden  Schauplätze  zu  einem  Fech- 
terspiel aufgeführt  und  verraiethet  hätten.  C.  Gracchus  zerstörte 
dieselben,  damit  die  Armen  unentgeltlich  zuschauen  konnten.  Auch 
scheinen  die  Worte  des  Ambivius  Turpio  Hec.  prol.  2  V.  41 

Si  nunquam  avare  pretium  Statut  arti  meae 
dem  Publicum  gegenijber  doch  kaum  etwas  Andres  bezeichnen 
zu  können,  als  dafs  er  kein  hohes  Eintrittsgeld  verlangt  hatte. 
Die  zweite  Behauptung  in  Bezug  auf  die  tesserae  theatralet  ist 
wenigstens  nicht  zu  erweisen,  denn  das  einzige  Beispiel  dieser 
Art,  von  dem  Ritschi  Par.  p.  219  spricht,  hat  überhaupt  nicht 
existirt  und  ist  von  seinem  Urheber  Romanelli:  viaggio  a  Pom- 
pei  I  p.  136  nur  beispielsweise  erfunden  worden,  cf.  Magnin:  de 
la  mise  en  sehne  chez  les  Anciens  m  der  Revue  des  deux  Mondes 
T.  XXIV  p.  433  V.  J.  1840  und  Wieseler:  das  Theatergebäude 
der  Griechen  und  Römer  S.  38. 

Um  nun  die  sachlichen  Bemerkungen  des  Verf.^s,  mit  denen 
ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann,  im  Stuck  selbst 
weiter  zu  verfolgen,  spreche  ich  zunächst  von  den  räthselhaften 
Worten  sine  hisce  arbitris  atque  tobis  V.  208,  wo  Hr.  Brhc  unter 
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den  arbitri  die  andern  Gefangneu  verstehn  will,  welche  sämmt- 
lich  herausgelassen  wären  und  vor  der  Tliür  promcuirten.  Dies 
soll  aus  y.  106  hervorgehn,  wo  aber  in  der  That  nur  von  Phi- 
locrates  und  Tyndarus  die  Rede  ist.  Auch  zu  V.  351  heifst  es 
wieder,  dafs  die  lorarii  bis  zum  Schlufs  des  Acts  mit  den  an- 
dern Sclaven  auf  der  Buhne  blieben,  welche  letzteren  auch  V.  453 
angeredet  wurden;  aber  diese  servi  sind  gewifs  nicht  Mitgefangne 
des  Tyndarus,  da  sie  ja  eigens  zu  seiner  Bewachung  aufgerufen 
werden.  Ich  vermisse  daner  den  Beweis  dafür,  dafs  sich  im 
zweiten  Act  überhaupt  aufser  Philocrates  und  Tyndarus  noch  an- 
dre Gefangne  auf  der  Bühne  befunden  haben.  Aus  V.  455  scheint 
mir  vielmehr  hcrvorzugehn,  dafs  Hegio  die  IV1itgefan£neo  des  Phi- 
locrates und  Tyndarus  bei  seinem  Bruder  uutergebracht  hatte. 
Hätte  sich  auch  nur  ein  Theil  derselben  in  seinem  eignen  Hause 
befunden,  so  würde  er  sich  doch  wahrscheinlich  bei  ihnen  nach 
der  Person  des  Tyndarus  erkundigt  haben. 

Zu  V.  285  Nam  ille  quidem  Theodoromedes  fuit  germano  nomine 
wird  die  Bemerkung  gemacht,  er  müfste  unecht  sein,  weil  Hegio 
diesen  Namen,  Theodoromedes,  erst  Y.  629  zum  ersten  Male  hört, 
aber  Philocrates  konnte  diese  Worte  auch  gar  nicht  zum  Hegio, 
sondern  beiseit  zu  den  Zuschauern  gesprochen  haben.  Dann  f^llt 
die  ohnehin  raifsliche  Annahme  eines  versifizirten  Glossems  fort. 

Zu  V.  489  Nunc  barbarica  lege  certvm  est  ius  meum  omne 
persequi  heifst  es  vom  Parasiten:  ^,er  droht  auf  Grund  der  Be- 
stimmung des  Gesetzes  der.  zwölf  Tafeln,  wonach  zum  Nacbtheil 
des  Gemeindewesens  gestiftete  societates  strafbar  waren,  gegen 
die  Complottirer  genchtlich  vorzugehn^^  Aber  man  verniifst  die 
Angabe,  nach  wessen  Zeugnifs  dies  auf  den  zwölf  Tafeln  gestan- 
den haben  soll. 

Zu  V.  819  Eugepae:  edicHones  aedilicias  hie  habet  sagt  der 
Verf.:  „da  den  Aedilen  die  StrafseDbeaufsichtigung  oblag,  so  hat- 
ten sie  natürlich  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Wege  überall  rein 
und  sicher  waren^^;  aber  aus  dem  nächsten  Verse 

Mirumque  adeost  ni  hunc  Äetoli  sibi  fecere  agoranomum 
geht  deutlich  hervor,  dafs  hier  nicht  von  der  Strafsenreinigung, 
sondern  vom  Marktverkehr  die  Rede  ist,  der  ja  auch  in  der  Hand 
der  Aedilen  lag. 

Zu  V.  884,  wo  es  vom  Stalagmus  heifst:  Boius  est,  boiam 
terit,  bemerkt  der  Verf.:  „die  boia  (Halsfessel),  mit  der  er  es 
jetzt  zu  thun  hat,  ist  wie  eine  Frau  mit  ihm  verbunden  und  er 
60  zum  Boius  geworden^^  Aber  wurde  man  deshalb  ein  Bojer, 
wenn  man  eine  Bojerin  heirathete? 

Zu  V.  943  At  ob  eam  rem  mihi  libellam  pro  eo  argenti  ne 
duis  macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  die  libeila  wäre  zur  plau- 
tinischen  Zeit  nicht  mehr  geprSgt  worden.  W^oraus  sollte  man 
das  abnehmen  können? 

Gröfser  ist  noch  die  Anzahl  der  Worterklärungen,  mit  denen 
ich  nicht  übereinstimmen  kann:  V.  108  sollen  die  catenae  sin- 
guiariae  einpfündige  Ketten  sein,  während  mir  aus  V.  354  viel- 
mehr hervorzogehn  scheint,  dafs  es  Handschellen  wai*cn,  denn 
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dort  wird  gesagt,  dafs  den  GefangDen  die  Halseisen  abgenommen 
wSreo.  V.  120  wird  cavea  durch  pistrinum  erklärt.  Warum  nicht 
lieber  durch  puteum?  cf.  Aulnl.  2,  5,  21,  oder  baralhrum?  Rud. 
2,  7,  12.  V.  53  soll  pertractate  ,,abgedroscheD^^  heifsen,  eine  Be- 
deutung des  Worts,  die  sich  schwerlich  nachweisen  läfst.  V.  69 
wird  hoc  paene  iniquom  est  übersetzt:  „es  wäre  ein  mifsliches 
Unternehmen^^  Ich  würde  vielmehr  vorschlagen:  „es  wäre  ein 
nnbilUges  Verlangen".  V.  666  soll  in  den  Worten  Nunc  tu  mihi 
piaces  liegen:  „jetzt  ist  mir  deine  cena  recht",  während  an  dieser 
Stelle  von  der  cena  doch  überhaupt  nicht  die  Rede  ist.  «V.  881 
wird  die  oft  vorkommende  Formel  vae  aetati  tuae,  die  doch  im 
Grunde  nicht  viel  mehr  besagt,  als  f>ae  tibi  durch  die  Worte  vae 
tibi  per  aetatem  tuam  erklärt,  was  ich  nicht  verstehe.  V!  653 
endlich  werden  die  Eigennamen  Cordalio  und  Corax  durch  Schmei- 
fser  und  Klopfer  übersetzt.     Mit  welchem  Recht? 

Auch  an  mancherlei  Abnndanzen  fehlt  es  nicht,  die  man  sich 
bei  einem  andern  Schriftsteller  schwerlich  gefallen  liefsc.  Dahin 
gehört  V.  996  die  Zusammenstellung  von  illic  und  t^t,  die  mei* 
nes  Erachtens  durch  das  umgekehrte  ibidem  ilico,  welches  der 
Verf.  aus  Rad.  3,  6,  40  zur  Erläuterung  beibringt,  keine  Stütze 
erhält.  Ebenso  V.  552  der  Zusatz  atque  is  profuit  zu  saluti  fuit, 
wo  mindestens  is  überilüssig  und  nach  dem  vorhergegangnen  qui' 
bus  sogar  störend  ist.  Für  entschieden  fehlerhaft  aber  mufs  ich 
auch  jetzt  noch  das  Post  mortem  in  morte  Y.  737  halten.  Der 
Verf.  erklärt:  „der  Tod  hat  nach  dem  Tode  keine  Schrecken 
mehr'^;  aber  was  hinter  dem  Tode  liegt,  kann  doch  nicht  tur 
gleich  in  ihm  liegen.  Nach  meiner  Ueberzeugung  konnte  der  Dich- 
ter entweder  nur  post  mortem  oder  in  morte  sagen :  Beides  neben 
einander  zu  stellen,  scbeint  mir  unmöglich. 

Besonders  merkwürdig  sind  aber  dem  gegenüber  die  Ellipsen, 
zu  denen  die  Erklärer  des  Plautus  von  jeher  ihre  Zuflucht  ge- 
nommen haben,  um  einen  corrupten  Text  zu  erklären.  Wenn 
man  V.  794  nnter  dentilegus  einfach  einen  Zähnesammler  ver- 
stände, so  würde  Niemand  etwas  dagegen  einwenden  können, 
aber  wie  kommt  das  Wort  dazu,  jemanden  zu  bezeichnen,  „der 
die  ihm  ausgeschlagenen  Zähne  auf  der  Strafse  zusammenlesen 
soll?"  — 

V.  178  Profundum  eendis  tu  quidem,  haud  fundum  mihi 
ühen^etzt  der  Verf.:  „Einen  bodenlosen  Abgrund,  nicht  Grund 
und  Boden  verkaufst  du  mir",  und  bemerkt  dazu,  unter  profun- 
dum sei  natürlich  venter  zu  verstehn.  Aber  wie  kann  man  bei 
einem  Adjectivum  wie  profundus  überhaupt  das  Substantivum  aus- 
lassen, wenn  es  eine  so  specielle  Bedeutung  hat,  wie  der  Ab- 
grund? 

Das  auffallendste  Beispiel  einer  gezwungnen  und,  wie  der 
Verf.  selbst  gefühlt  hat,  unzulänglichen  Erklärung  bietet  uns  end- 
lich die  Uebersetzung  von  V.  815 

Pili  locant  caedundos  agnos  et  dupla  agnimun  danunt. 
Dies  soll  heifsen  können:  „welche  es  (auf  Bestellung)  übemeh- 
inen,  Lämmer  zu  schlachten  und  (dann  doch)  Doppellammfleisch 
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in  die  HSuser  liefern,  d.  h.  doppelt  so  altes,  als  es  sein  solite^^ 
Wäre  es  nicht  besser  einzugestelm,  dafs  die  Stelle  iu  dieser  Weise 
überhaupt  nicht  verstanden  werden  kann? 

Aufserdem  habe  ich  noch  einige  Sprech  weisen  bemerkt,  die 
mir,  wenn  sie  sich  überhaupt  nachweisen  lassen,  mindestens  nicht 
plautiuisch  zu  sein  scheinen.  An  der  Richtigkeit  seiner  Conjec- 
tur  V.  197,  wo  von  ihm  geschrieben  wird  oculis  lamenta  editis, 
zweifelt  der  Verf.  mit  Recht  "selbst,  aber  auch  seine  Yertheidi- 
gung  der  herkömmlichen  Lesart  in  V.  438  scheint  mir  nicht  ge- 
nügend.   Dort  soll  Tyndarus  sagen: 

Serva  tibi  in  perpetuom  amicum  tne  atque  hunc  inventvm  inveni, 
und  dies  Letztere  soll  heifsen:  „den  schon  erworbnen  erwirb  dir 
ganz^zum  Freunde,  wie  Cic.  fam.  14,  1,  5  sagt:  vide  ne  puerum 
perdiiwn  perdamus*^  Das  Beispiel  scheint  mir  aber  nicht  gut  ge- 
wählt. Cicero  sagt  an  jener  Stelle:  „Sieh  zu,  dafs  wir  den  ohne- 
hin verlornen  Knaben  nicht  noch  verderben^^  Plautus  soll  hier 
sagen;  „finde  den  ohnehin  gefundnen^S  Der  Unterschied  liegt 
auf  der  Hand  und  würde,  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  sehr  zu 
Ungunsten  des  Plautus  sein. 

V.  1020  lautet  in  der  überlieferten  Gestalt  avdisse  me 
Quasi  per  nebulam  Hegionem  tneum  patrem  vocarier, 
eine  Sprechweise,  die  der  Verf.  durch  Vergleichung  mit  Pseud. 
i,  6,  48  quae  quasi  per  nebulam  scimus  atque  audivitnus  sehr  gut 
erläutert,  aber  dafür,  dafs  man  in  diesem  Fall  auch  nebulas  ce- 
aagt  habe,  wie  die  Stelle  nach  Fleckeisen  geschrieben  wird,  fehlt 
68  an  Beispielen. 

Dagegen  scheint  mir  Hr.  Brix  zu  weit  zu  gehn,  wenn  er 
dem  Plautus  die  Sprechweise  manu  mittere  nicht  zugestehn  will 
und  statt  dessen  nur  manu  emittere  acceptirt.  Curcul.  4,  2,  11 
steht  in  den  Handschriften :  Alienos  manu  mittitis,  was  sich  wohl 
am  einfachsten  dadurch  herstellen  läfst,  wenn  man  schreibt  Alie- 
nos mittiUs  manu,  und  demgemäls  würde  ich  auch  kein  Bedenken 
tragen,  Capt.  405  zu  schreiben  gratiis  mittat  manu  st.  emittat. 

Endlich  sind  noch  einige  Wortformen  zu  betrachten,  von  de- 
nen es  zweifelhaft  ist,  ob  man  sie  dem  Plautus  zuschreiben  darf. 
Zunächst  Alcmeus,  wie  der  cod.  Yetus  V.  559  giebt,  wofür  man 
dann  Alcmaeus  geschrieben  hat.  Um  diese  abnorme  Bildung  dnrcii 
ähnliche  Beispiele  zu  unterstfitzen,  verweist  der  Verf.  anf  Titanus 
Pers.  1,  1,  26  und  Adoneus  Men.  1,  2,  35,  aber  wenn  man  diese 
Worte  mit  römischen  Endungen  versah,  so  eeschah  es  deshalb, 
weil  es  weder  auf  an  noch  auf  is  männliche  Eigennamen  im 
Römischen  gegeben  hat:  Titan  und  Adonis  würden  daher  fremd- 
artig geklungen  haben.  Ueberdies  hatten  auch  schon  die  Grie- 
chen die  Nebenform  Jidoinog  st.  Üädmvig,  Dagegen  gab  es  Ei- 
gennamen genug  auf  o,  und  die  Form  Alcmaeo  konnte  bei  den 
Römern  nicht  das  mindeste  Bedenken  finden:  hat  doch  Plautus 
nach  der  Analogie  jener  griechischen  Namen  auf  io  seineu  Lucrio 
im  Miles  und  Saiurio  im  Stichus  benannt!  Mit  gröfserer  Schein- 
barkeit hätte  vielleicht  der  Accusativ  Tranium  st.  Tranionem  Most. 
3, 1,  27  angefahrt  werden  können,  der  offenbar  auf  einen  Nomi- 
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nativ  TraniuSy  eine  Nebenform  yod  Tranio,  zuruckzafuhreB  ist, 
aber  auch  hier  lagen  schon  ähnliche  griechische  und  römische 
Bildungen  vor,  die  den  Gedanken  an  eine  Neuerung  von  Sei* 
ten  des  Plautus  nicht  aufkommen  lassen.  Auch  im  Griechischen 
-wechselten  mit  einander  !j4ütEQog^  Jictsgiog^  JdateQtmPf  "^lacogy 
'Idoiogj  7aaio)P^  und  im  Römischen  hatte  man  das  Appellativum 
lanius  nehen  lanio.  So  wenig  daher  Plautus  von  seinen  Vor- 
bildern abwich,  wenn  er  den  Wechsler  im  CurcuHo  Lyco,  den 
Kuppler  im  Poenulns  Lyctts  benannte,  so  wenig  scheint  er  mir 
gewagt  zo  haben,  wenn  er  die  Formen  Tranio  und  Tranius  ne- 
ben einander  gebrauchte.  Das  einzige  analoge  Beispiel,  welches 
sich  demnach  meines  Wissens  für  Alctnaeus  anfuhren  liefse,  wäre 
Electrus  statt  Electruo,  denn  nur  auf  diesen  Nominativ  kann  die 
Form  Electri  zurückgeführt  werden,  die  Amphitr.  prol.  Ö9  steht, 
aber  auch  dies  scheint  mir  noch  nicht  durchschlagend  zu  sein. 
Electrao,  der  Vater  der  Alcumena,  war  in  dem  altrömischen 
Drama  wohl  keine  hervorstechende  Person:  ob  er  in  der  That 
Electruo  oder  Electms  geheifsen  hat,  werden  unter  den  Zuschauern 
des  Plautoa  die  wenigsten  gewufst  haben,  and  wenn  der  Dich- 
ter ihn  in  dieser  Weise  umtaufte,  denn  der  eigentliche  Name 
Electruo  kommt  Oberhaupt  nicht  bei  ihm  vor,  so  wird  er  wenig 
Widerspruch  erfahren  haben.  Ganz  anders  aber  stand  die  Sache 
mit  Alcmaeon,  für  dessen  Celebrität  auf  der  traeischen  BQhne 
der  Vers  in  den  Captivi  selbst  den  sprechendsten  Beweis  liefert 
Da  die  Tragiker  denselben  stets  Alcmaeo  oder  Alcumaeo  ge- 
nannt haben,  so  wurde  es  höchst  sonderbar  gewesen  sein,  wenn 
Plautus  ohne  irgend  eine  Veranlassung  die  Form  Alctnaeus  oder, 
wie  der  Verf.  schreibt,  Alcumeus  (als  Froparoxytonon)  dafür  ge- 
braucht hätte.  Ich  glaube  daher,  dafs  Lachmann  zum  Lucrez 
S.  162  Recht  gethan  hat,  auf  diese  Lesart  keine  Röcksicht  zu  neh- 
men, sondern  ohne  Weiteres  Et  quidetn  Alcmaeo  zu  schreib^. 

Ein  andrer  Fall  dieser  Art  ist  die  Annahme  des  Worts  deÜ- 
quio,  welches  V.  622  steht  und  dessen  Existenz  neben  deliquium 
bereits  von  früheren  Editoren  des  Plautus  bezweifelt  worden  ist 
Der  Verf.  sucht  es  durch  die  Vergleichung  mit  coniagio  (neben 
coniagium)  zu  schützen.  Die  Bildung  an  und  für  sich  würde  nun 
auch  keinem  Bedenken  unterliegen,  wie  denn  Lindemann  in  sei- 
ner Note  zu  diesem  Verse  auch  noch  passend  obsidio  neben  ob- 
sidium  beibringt.  Das  Wort  deliquio  können  wir  aber  deshalb 
nicht  anerkennen,  weil  der  einzige  römische  Schriftsteller,  der  es 
nnsres  Wissens  gebraucht  hat,  Gellius  in  seinen  Annalen,  statt 
dessen  die  Form  delinauio  gebraucht  hat.  cf.  Serv.  ad  Aen.  4,  390. 
Dies  pafst  aber  an  unsrer  Stelle  nicht  in  den  Vers,  da  dann  der 
Palimbacchius  an  die  Stelle  des  Dactylus  treten  würde. 

Dagegen  sehe  ich  nicht  ein,  warum  der  Verf.  die  Composita 
eminor  und  etninatio  V.  787  und  795  nicht  dulden  will,  wenn 
sie  auch  sonst  nicht  vorkommen.  Mir  scheint  namentlich  an  der 
ersten  Stelle  die  Zusammenstellung  von  eminor  und  interminor 
ganz  nach  der  Analogie  von  edico  und  interdico  gemacht  zu  sein, 
so  dafs  ich  hieran  nicht  den  mindesten  Anstofs  nehmen  kann. 
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Nachträglich  will  ich  auch  das  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs 
der  Verf.  in  seiner  Note  zu  V.  633,-  wo  er  auf  Aesch.  Choeph.  161 
verwiesen  hat,  besser  auf  Anaxandrides  bei  Athen.  XV,  688.  b. 
Bezog  genommen  hätte,  denn  die  Worte  des  Plautus 

Quin  quiescis?     I  dierectutn,  cor  meutn,  ac  suspende  te: 
Tu  sussultas:  ego  miser  f)ix  adsto  prae  formidine 

scheinen,  wie  Turnebus  bereits  bemerkt  hat,  nur  eine  Nachbil- 
dung der  Verse  des  griechischen  Dichters  zu  sein: 

ä  novriQO,  xagdla^ 
*EnixctiQexcatop  oog  bI  fiorov  rov  ccofiarog' 
^OqxbX  yoLQ  si&vgy  rjv  iÖTjg  dedoixota. 

Wenn  ich  nun  in  allen  diesen  Puncten  dem  Verf.  entgegen- 
getreten bin,  so  geschah  es  besonders  deshalb,  weil  ich  glaube, 
dafs  man  in  seinen  Anforderungen  an  eine  Schulausgabe  nicht 
streng  genug  sein  kann:  diese  soll  nun  einmal  eine  Autorität  f&r 
den  Schfiler  sein  und  darf  daher  meines  Erachtens  nur  Gediegnes 
enthalten.  Vor  Allem  aber  wird  der  Schüler  dadurch  angeleitet 
werden  müssen,  den  Dichter  möglichst  buchstäblich  zu  verstchn 
und  nichts  aus  ihm  heraus-,  noch  in  ihn  hineinzulesen,  was  nicht 
im  Text  steht.  Dann  wird  die  Erklärung  auch  wieder  auf  die 
Critik  einwirken  können,  indem  sie  uns  zeigt,  wie  viel  noch 
cum  vollständigen  und  angemessenen  Ausdruck  des  Sinnes  einer 
Stelle  fehlt  Jedenfalls  aber  ist  es  höchst  anerkennenswerth,  dafs 
•ich  der  Verf.  dem  Geschäft  der  Erklärung,  welches  seit  mehr 
als  200  Jahren  von  den  Herausgebern  des  Plautus  vollständig  ver- 
nachlässigt worden  ist,  unterzogen  und  seiner  Aufgabe  so  weite 
Grenzen  gesteckt  hat,  denn  seine  Bemerkungen  zum  Text  be- 
schränken sich  nicht  allein  auf  das  Grammatische  und  Lexicali- 
sehe  im  engern  Sinne  des  Worts,  sie  dehnen  sich  auch  auf  das 
Metrische  und  Prösodische  aus  und  geben  Sacherklärungen,  so 
dafs  man  keine  Seite,  die  für  die  Interpretation  von  irgend  einer 
Bedeutung  ist,  vernachlässigt  sieht.  Man  kann  daher  nur  wün- 
schen, dafs  der  Verf.  sein  begonnenes  Werk  mit  rüstigen  Kräf- 
ten fortführt:  je  mehr  er  sich  dabei  von  dem  Einflufs  älterer  und 
neuerer  Autoritäten  lossagt  und  der  Sache  selbstständig  gegenüber- 
tritt, um  so  mehr  Gewinn  dürfen  wir  uns  davon  versprechen. 

Berlin.  Geppert. 
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VI. 

rrammatik  uiuJ  Glossar  zu  der  INibelunge  Not  Für 
den  Schulgebrauch  zusammengestellt  von  Ernst 
Martin.  Berlin  1865.  Weidmannsche  Buchhand- 
lung.   35  S.  gr.  8.    6  Sgr. 

Der  Verf.  will,  wie  er  im  „Nachwort"  mittheilt,  dup  ein  Hilfs- 
ittel  für  Schaler  „zur  Lectöre  der  Nibelunge  Ndt",  und  zwar 
im  unmittelbaren  Verständnifs  derselben,  bieten.  Mir  scheint  es 
ler,  als  ob  er  damit  zu  wenig  gewollt  habe.  Wenn  die  Schule 
IS  Altdeutsche  nur  treibt,  um  dem  Schüler  das  Lesen  eines  wenn 
ich  noch  so  bedeutenden  Denkmals  dieser  Sprache  zu  ermög- 
;heD,  —  eines  einzigen!  denn  zu  einem  anderen  bedörfte  es 
nes  neuen  Glossars,  wenn  nicht  auch  einer  neuen  Grammatik,  — 
•  schwebt  diese  ganze  Disciplin  in  der  Luft,  dient  nur  zur  Be- 
iedigung  einer  Art  Gourmandise,  gehört  nicht  in  einen  Gym- 
isialkursus.  So  wie  das  Büchelchcn  ist,  dürfte  es  nur  einem 
ilettanten  zu  empfehlen  sein,  der  das  Nibelungenlied  etwas 
isser  kennen  lernen  will,  als  aus  einer  Uebersetzung,  —  nicht 
nem  SchQler,  der,  wenn  er  das  Altdeutsche  einmal  treibt,  es  so 
eiben  soll,  dafs  ihm  als  nächstes  Ziel  die  Kenntnifs  der  Sprache 
Ibst,  der  Gesetze  ihrer  Formbildung,  ihres  Zusammenhangs  mit 
•n  verwandten  Idiomen,  namentlich  dem  Neuhochdeutschen,  ihres 
listigen  Gehalts  vor  Augen  schwebt.  Dazu  mnfstc  er  aber  vor 
llem  vertraut  gemacht  werden  mit  den  grofsen  Sprachgesetzen 
;r  Lautvcrschieonng ,  der  Brechung,  des  Ab-  und  unjlauts  etc., 
in  welchen  allen  in  diesem  Buchelchen,  wenn  überhaupt,  nur 
st  beiläufig  die  Rede  ist.  Denn  der  Lautverschiebung  thut  es 
ir  keine  Erwähnung,  und  was  es  über  Brechung  und  Umlaut 
gt,  ist  so  äufserlich  gefafst,  so  zusammenhanglos  uncl  dürftig, 
ifs  der  Schüler  daraus  die  Meinung  ziehen  mufs,  die  Sprache 
886  sich  hier  von  willkührlichen  Regeln,  nicht  von  streng  zu- 
mmenhängenden,  vom  Geist  der  Sprache  dictirten  Gesetzen  be- 
immen. 

Aber  —  auch  abgesehen  davon  —  selbst  das  Ziel,  das  der 
erf.  sich  gesteckt  hat,  scheint  mir  durch  das  Büchelchen  wenig 
reicht  zu  werden.  Die  Regeln,  welche  ein  Schulbuch  giebt, 
Qssen  scharf  und  genau  aufigedrückt  sein.  Hier  ist  aber  Kürze 
it  Präcision  verwechselt.  Nur  ein  Paar  Beispiele!  §  8  heifst  es: 
£8  giebt  nur  ein  Präsens  mit  Indicativ  etc.^^  £s  mufs  heifsen: 
ur  för  Prä'sens  etc.  giebt  es  eine  besondere  Form.  §  8  Zeile  3: 
lie  übrigen  Formen  —  werden  ausgedrückt^';  es  mufs  heifsen: 
erden  gebildet,  p.  5  Zeile  10:  „die  starke  Conjugation  wird 
irch  Ablaut  —  abgewandelt";  es  mufs  heifsen:  gebildet.  —  Per- 
*r  setzt  der  Ycrf.  Manches  als  bekannt  oder  schon  gesagt- vor- 
18,  was  weder  gesagt  ist  noch  von  dem,  der  eine  so  elementare 
rammatik  benutzt,  gekannt  sein  kann.  Das  Letztere  ist  z.  B. 
r  Fall  bei  den  Begrifien  Brechung,  Instrumentalis,  starke  und 

«itfcbr.  f.  d.  Gymnasialwciien.  XX.  6.  ^^ 
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schwache  €od jugation,  stummer  Reim,  schwebende  Betonung.  Um- 
gekehrt wird  wieder  Manches,  was  jeder  Gymnasiast  kennt,  er- 
klärt, z.  B.  die  Ausdrücke  Hebung  und  Senkung.  —  Und  was  das 
Lexikon  betrifft,  so  enthält  dasselbe  viele  Wörter,  deren  Bedeu- 
tung sich  von  selbst  ergiebt,  z.  B.  abent,  allenthalben,  anger, 
arbeit,  art,  bedenken,  bereit,  bereiten,  bürg,  helfen,  herbergen\ 
und  endlich,  was  den  Prosodischen  Anhang,  von  §  25 — 28  be- 
trifft, so  wird  darin  wieder  so  ins  Einzelne  gegangen,  dafs  der 
Verf.  seinen  Zweck,  nur  die  Lecture  zu  ermöglichen,  ganz  ans 
den  Augen  verliert. 

Altenburg.  Eduard  Posch. 


VII. 

Material  für  den  Unterricht  im  Altdeutschen  auf 
Gymnasien  und  Realschulen.  Mit  einem  Anhange 
über  Orthographie.  Von  G.  Stier,  Director  des 
Domgymnasiums  und  der  Realschule  zu  Colberg. 
Zweite,  umgearbeitete  Auflage  der  „Materialien 
für  den  deutschen  Unterricht  in  Secunda".  Col- 
berg 1865.  C.  F.  Postsche  Buchhandl.  38  S.  gr.  8. 

Ein  Bücbelchen,  welches  mehr  giebt,  als  sein  Titel  verspricht. 
„Material  för  den  Unterricht  im  Altdeutschen  etc.  nennt  es  der 
Verf.  bescheiden;  aber  es  enthält  zugleich  eine,  und  zwar,  wie 
mir  scheint,  vollkommen  geschickte  und  sachgemäfse,  Anleitung 
sn  einer  fruchtbaren  Hereinziehung  des  Altdeutschen  in  den  Gym- 
nasialunterricht. —  Nach  einer  Einleitung,  welche  sich  mit  der 
Stellung  des  Mittelhochdeutschen  zu  den  übrigen  deutschen  Dia- 
lecten  und  des  Deutschen  iiberhaupt  zu  den  anderen  indogerma- 
nischen Sprachen  beschäftigt,  hnndelt  der  Verf  (S.  4 — 25)  in  zwei 
Capiteln  von  der  Lautlehre  des  Mittelhochdeutschen  und  dessen 
Wortbiegung  und  giebt  in  einem  dritten  einiges  Lexikalische. 
Von  S.  W — 38  folgt  ein  Anhang  über  Orthographie.  —  So  kun 
gefafst  die  einzelnen  Regeln  sind,  so  sehr  sind  sie  doch,  weU 
sie  immer  das  Wesen  der  Sache  treffen  und  unter  sich  im  eng- 
sten Zusammenhange  stehen,  im  Stande,  in  der  Hand  eines  tödi- 
tigen  Lehrers  in  den  Geist  der  mittelhochdeutschen  Sprache  ein- 
zuführen. Vor  allem  aber  scheint  mir  das  Biichelchen  darum  in 
loben  zu  sein,  weil  es  auf  jedem  Schritt  und  Tritt  theils  selbit 
Bezug  nimmt,  theils  Anleitung  giebt,  wie  man  Bezug  nehmeo 
müsse  auf  Verwandtes,  das  Englische,  das  Neuhochdeutsche,  dai 
Niederländische.  Wenn  der  Schüler,  von  ihm  geführt,  in  dai 
Mittelhochdeutsche  eintritt,  so  müfste  es  wunderbar  zugehen,  weoB 
er  nicht  Lust  empfinden  sollte,  nicht  nur  in  diese  Sprache  aelto 
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sich  weiter  za  vertiefen,  sondern  auch  ihrem  Zufiammenhange  mit 
dem  Neuhochdeutschen,  ja  mit  den  anderen  verwandten  Idiomen, 
namentlich  dem  Englischen,  Französischen  und  Lateinischen,  wei- 
ter nachzuspüren,  und  dadurch  seine  Muttersprache  —  ich  möchte 
sagen  flussis  zu  machen. 

Nach  allem  diesem  wünsche  ich  dem  Böchelchen  eine  recht 
weite  Verbreitung. 

Altenburg.  Eduard  Pasch. 


VIII. 

Die  deutsche  Grammatik  in  ihren  Grundzügen.  Von 
Dr.  Bernhard  Schulz.  Paderborn  bei  Schö- 
ningh.    1865. 

Vorliegender  Leitfaden  ist,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt, 
vorwiegend  für  Schüler  solcher  Gegenden  bestimmt,  wo  meist 
polnisch  gesprochen  wird  und  die  Schüler  von  Hanse  aus  der 
deutschen  Sprache  gar  nicht  mächtig  sind,  oder  wo  die  Sprache 
doch  mit  vielen  plattdeutschen  Elementen  gemischt  ist  Wiewohl 
der  Verf.  den  Bedurfnissen  solcher  Schüler  ganz  besonders  Rech- 
nung trägt,  so  vereinigt  diese  Grammatik  doch  so  viele  wesent- 
liche Vorzüge  vor  Werken  ähnlicher  Art  in  sich,  dafs  sie  sich 
für  jeden  Schüler  der  unteren  und  mittleren  Klassen  zum  Ge- 
brauche empfiehlt  und  auch  da,  wo  grammatische  Bemerkungen 
nur  gelegentlich  an  die  Lektüre  angeknöpft  werden,  dem  Schil- 
ler die  besten  Dienste  leisten  und  ihm,  was  Form,  Satzbildung, 
Orthographie  und  Interpunktion  anbelangt,  über  seine  Zweifel 
hinweghelfen  wird.  Und  da  die  Erlernung  der  lateinischen  Gram- 
matik und  die  Einübung  der  deutschen  Form-  und  Satzlehre  sich 
f;egenseitig  ergänzen  sollen,  so  hat  der  Verf.  auch  besonders  da- 
für gesorgt,  dafs  er  dem  Schüler  durch  seine  Grammatik  das 
Verständnifs  der  lateinischen  Syntax  wesentlich  erleichtere.  Die 
ÄDordnnng  des  Ganzen  ist  recht  angemessen.  Die  Grammatik 
zerfallt  in  3  Abschnitte;  der  erste  Abschnitt  enthält  die  Formen- 
lehre, der  zweite  die  Satzlehre,  der  dritte  die  Wortbildung,  Or- 
thographie und  Interpunktion.  An  die  Lehre  von  den  einzelnen 
Rede-  und  Satztheilen  scliliefsen  sich  überall  sehr  praktische 
Winke  zur  Erzieiung  eines  correkten  Stils  an ;  auf  die  Freiheiten 
der  Umgangssprache,  sowie  auf  Provinzialismen  wird  wiederholt 
hingewiesen;  auch  auf  den  dichterischen  Gebrauch  wird  Rück- 
sicht genommen  (vergl.  z.  B.  §  22  Anm.  4,  §  34  Anm.,  §  51,  §  90, 
§  98;  Abschn.  II  §  84).  Praktische  Regeln  für  die  Wortbildnng 
und  Orthographie  werden,  wo  es  thonlich  ist,  an  die  Behand- 
lang der  verschiedenen  Wortarten  angeknüpft.  Die  hierdurch 
herbeigeHihrten  Wiederholungen   wird  sich  sowohl  der  Jjehrer, 
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als  auch  der  Lernende  gern  gefallen  lassen.  Die  den  einzelnen 
Regeln  beigefugten  Aufgaben  sind  sehr  praktisch  und  gut  ge- 
wählt, die  erklärenden  und  erläuternden  Beispiele  in  der  Syntax 
unsern  bebten  classischen  Schriftstellern  entnommen. 

Bei  diesen  Vorzögen,  die  wir  mit  Vergnügen  in  Scliulz's  Gram- 
matik wahrgenommen  haben  und  die  sie  nur  empfehlenswerth 
machen,  miissen  wir  um  so  mehr  bedauern,  dafs  es  dem  Verf., 
der  in  der  Anordnung  des  Ganzen  seinen  eigenen  Weg  geht,  nicht 
gelungen  ist,  sich  auch  im  Einzelnen  von  den  tlieils  wissenschaft- 
lich unhaltbaren,  theils  practisch  werthlosen  oder  gar  für  den 
Unterricht  nachtheiligen  Theorien  Anderer  zu  emancipiren.  Wenn 
auch  die  Linguistik  nicht  in  eine  dent<;che  Scbulgramma(ik  hin- 
eingebort, so  mufs  doch  der  Geschichte  der  Sprache  so  weit 
Rechnung  getragen  werden,  dafs  die  in  einem  derartigen  Buche 
aufgestellten  Regeln  und  Systeme  auf  innerer  Wahrheit  beruhen 
and  nicht  in  Widerspruch  mit  der  wissenschaftlichen  Grammatik 
treten.  Das  ist  aber  eben  der  Punkt,  über  den  sich  unsere  deut- 
schen Schulgrammatiken  leichtfertig  hinwegsetzen,  ein  Fehler,  dem 
auch  Herr  Schulz  nicht  entgangen  ist,  wenngleich  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  dafs  seine  Grammatik  auch  in  wissenschaftlicher  Hiu- 
sicht  höher  steht,  als  die  grofse  Mehrzahl  ähnlicher  Bücher;  na- 
mentlich zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  die  Lehre  von  der 
Wortbildung  vortheilhaft  aus.  Auch  hoffen  wir,  dafs  Herr  Schulz 
bei  einer  neuen  Auflage  auf  diese  Seite  seine  Aufmerksamkeit  in 
erhöhtem  Mafse  richten  wird,  und  daher  nehmen  wir  keinen  An- 
stand, unsere  Aussetzungen  an  dem  Buche  an  dieser  Stelle  frei 
und  offen  darzulegen. 

Um  zunächst  auf  das  minder  Bedeutsame  einzugehen,  so  sehen 
wir  keinen  Grund  dafür  ein,  warum  Herr  Schulz  von  der  in 
ganz  Europa  gebräuchlichen  Terminologie  abgeht  und  dafür  deut- 
sche Benennungen  der  einzelnen  Redetheile  gebraucht.  Warum 
will  man  das  Gedächtnifs  des  Schülers  so  unnütz  in  Anspruch  neh- 
men? Und  abgesehen  von  der  schwerfalligen  Zusammensetzung 
dieser  Wörter,  welche  Willkur  herrscht  hier  nicht?  Der  Eine 
bezeichnet  die  Präposition  als  Vorwort,  ein  Anderer  als  Richtnngs- 
wort,  noch  ein  Anderer  als  Verhältnifswort;  bald  spricht  man 
vom  Zeitworte,  bald  vom  Thätigkeitsworte,  so  dafs  der  Schüler 
endlich  vor  lauter  Namen  nicht  den  rechten  zu  finden  vermag. 
Ueberhaupt  fuhrt  Herr  Dr.  Schulz  zu  viele  technische  Begriffe  ein. 
Warum  die  Ortsadverbien  „Adverbia  des  Raumes"  heifsen 
sollen,  ist  auch  nicht  abzusehen.  Die  vielen  Haupt-  und  Nebeo- 
eintheilungen,  welche  bei  den  einzelnen  Redctheilcn  gemacht  wer- 
den, befördern  die  Uebersichtlichkeit  nicht  und  verleiden  dem 
Schüler  das  Studium  der  Grammatik.  Was  gewinnt  der  Schüler 
dadurch,  dafs  er  erfahrt,  dafs  der  Conjnnktiv  eingetheilt  wird 
inSubjunktiv  (Fügeweise),  Conditionalis  (Bedingungs- 
weise), Poteutialis  (Vermuthungsweise)  und  Optativ 
(Wunschweise)?  Was  soll  er  sich  unter  dem  Subjunktiv  (der 
Fflgeweise)  vorstellen?  Dafs  dem  Schüler  die  Bedeutung  des  Prä- 
sens durch  den  Zusats* „währende  Gegenwart",  und  die  de« 
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Faturom  durch  den  Zusatz  „währende  Zukuuft^^  klarer  wer- 
den sollte,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft  (vgl.  §69).  —  Doch 
sehen  wir  von  diesen  minutiae  ab  und  halten  wir  uns  an  die 
Sache  selbst. 

Da  die  vvichti|^sten  Gesetze  für  die  Veränderung  der  Buchsta- 
ben  hei  den  einzelnen  Redetheilen  und  in  dem  Abschnitte  über 
die  Wortbildung  geeignete  Berücksichtigung  finden,  so  beginnt 
der  Verf.  im  ersten  Abschnitte  mit  der  Flexion  des  Substantivs, 
nachdem  er  über  den  Artikel  das  Wesentlichste  gesagt  und  ein 
Verzeichnifs  derjenigen  Substantiva,  welche  in  verschiedener  Be- 
deutung ein  verschiedenes  Geschlecht,  sowie  derjenigen  Sabstan» 
tiva,  welche  einen  doppelten  Plural  mit  Verschiedener  Bedeutung 
haben,  aufgestellt  hat.  Das  Wesen  der  starken  und  schwachen 
Deklination  wird  aber  nun,  wie  in  den  meisten  Schulbüchern 
dieser  Art,  vollständig  verkannt.  §9  heifst  es:  „Die  Deklination 
dos  Hauptwortes  ist  im  Deutschen  eine  dreifache:  die  starke, 
die  schwache  oder  (soll  und  heifsen)  die  gemischte,  und 
zwar  ist  zu  merken,  dafs  die  männlichen  Hauptwörter  theils  stark, 
theils  schwach,  theils  gemischt  deklinirt  werden;  die  sächlichen 
gröfstentheils  stark,  nur  5  gemischt,  keins  sachwach;  die  weib- 
lichen meist  schwach,  nur  wenige  stark,  keins  gemischt.^^  Wei- 
terhin werden  dann  die  Wörter:  Buckstabe,  Feh,  Friede,  Funke, 
Gedanke,  Glaube,  Haufe,  Pfropfen,  Same,  Wille,  Herz,  ohne  wei- 
tere Umstände  der  starken  Deklination  zugezählt,  vermuthlich 
weil  sie  im  Genitiv  Sing,  ein  s  annehmen.  Das  ist  aber  entschie- 
den falsch.  Das  Wesen  der  schwachen  Deklination  besteht  näm- 
lieh  darin,  dafs  sie  die  Casusendungen  und  namentlich  die  Vokale 
dieser  Endungen  eingebüfst  hat  und  so  in  den  verschiedenen  Ca- 
sus nur  den  auf  n  auslautenden  consonantischen  Stamm  zeigt, 
während  die  starke  Deklination  wenigstens  noch  Reste  von  Ca- 
susendungen und  namentlich  in  der  Hegel  im  Dativ  Sing.,  Nomi- 
nativ und  Akkusativ  des  Plural  den  Vokal  der  Casusendung  (e) 
bewahrt  hat,  weshalb  diese  Deklination  auch  im  Gegensatze  za 
der  consonantischen  (schwachen)  die  vokalische  heifst.  In 
der  gothischen  Sprache  zeigen  sich  auch  noch  bei  der  schwa- 
chen Deklination  Reste  von  Casusendungen  am  Stamme,  da  der 
Genitiv  Sing,  zwar  den  Vokal  der  Endung  eingebüfst,  das  $  aber 
gerettet  hat  und  der  ganze  Plural  Reste  von  Casusendungen  zeigt 
So  lauten  die  Formen  zu  dem  Stamme  hanan  (geschwächt  hanin) 
folgendermafsen : 

Sing.  Noro.  hana  Plur.  Nom.  hanans 

Geu.    hanins  Gen.    hanani 

Dat.    hanin  Dat.    hanam 

Acc.    hanan  Acc.    hanan. 

namö  Gen.  Neutr.  .(Stamm  naman,  geschwächt  namin  sa  lat.  no* 
min.  Gen.  nominit)  wird  im  Singular  also  flectirt: 

Nom.  nam6 

Gen.    namins 

Dat.    namin 

Acc.    nam6. 
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Im  Altdeutschen  hat  die  schwache  Deklination  die  Casusendun- 
gen mit  Ausnahme  des  Genitiv  Plur.  vollständig  eingebufst'  Man 
deklinirt  z.  B.  hano: 

Sing.  Nom.  hano 

Gen.    hanin  (neben  hauen) 

Dat.     hanin  (daneben  hanen) 

Acc.    hanun  (daneben  hanon) 
Plur.  Nom.  hanun  (auch  hanon) 

Gen.    hanönö  (neben  hanon) 

Dat.    hanöm 

Acc.    hanun  (auch  hanon). 
Im  Mitteldeutschen  endlich   sind  auch  die  letzten  Reste  von  Ca- 
susendungen verschwunden.     Man  deklinirt  also: 

Sing.  Nom.  hane  (han)  Plur.  Nom.  hanen 

Gen.    hanen  Gen.   hanen 

Dat.    hanen  Dat.    hanen 

Acc.    hanen  Acc.    Aofieti 

Im  Neuhochdeutschen  sind  wir  bei  -einer  Anzahl  von  Substanti- 
ven nach  der  schwachen  Deklination  wieder  auf  das  s  des  gothi- 
sehen  Genitiv  Sing,  zurückgekommen.  Dahin  gehören:  Funkey 
Friede,  Glaube,  Name,  Same,  Buchstabe,  Gedanke,  Wille,  welche 
auch  im  Nominativ  die  Form  auf  en  angenommen  haben  (daher 
auch  Funken,  Samen  u.  s.  w.).  Während  also  die  Wörter,  wel- 
che schwach  deklinirt  werden,  in  allen  Casus  aufser  dem  auf  s 
Qder  einen  Consonanten  auslautenden  Nominativ  die  Endung  en 
zeigen,  haben  wir  bei  den  genannten  Wörtern  die  zweite  Art 
der  schwachen  Deklination  mit  folgenden  Endungen: 
Sing.  Nom.  e  Plur.  Nom.  en 

Gen.    ens  Gew.    en 

Dat.    ef»  Dat.    en 

Acc.    en  Acc.    en. 

Den  genannten  Wörtern  schliefsen  sich  noch  an :  Fels  (oder  Fei- 
$Bn),  Pfropfen  (Pfropf)  und  das  Neutrum  Herz  (Mlid.  Nom.  Acc. 
her%e.  Gen.  Dat.  herzen).  Ilahu  zählt  diese  Wörter  unter  der 
gemischten  Deklination  auf,  in  unsern  Schulgrammatiken  aber 
werden  sie  ganz  fehlerhaft  und  unwissenschaftlich  zur  starken 
Deklination  gerechnet. 

Wenn  Schulz  meint,  die  weiblichen  Substantiva  gingen  meist 
nach  der  schwachen  Deklination,  keius  aber  nach  der  gemisch- 
ten, so  ist  auch  dieses  ganz  falsch.  Es  verhält  sich  gerade  um- 
gekehrt. Wahrend  man  im  17ten  Jahrhundert  noch  Pforten,  Zun- 
gen, Scheiden  als  Genitiv,  Dativ  und  Akkusativ  Sing,  brauchte, 
gibt  es  jetzt  kein  Femininum  mehr,  welches  auch  im  Singular 
nach  der  schwachen  Deklination  flektirt  würde,  deren  characte- 
ristisches  Merkmal  die  Endung  en  ist  Dagegen  gehen  bei  wei- 
tem die  meisten  Feminina  nach  der  gemischten  Deklination,  na- 
mentlich die  auf  e  endigenden  Feminina,  d.  h.  der  Singular  folgt 
der  starken,  der  Plural  der  schwachen  Deklination.  Von  den 
Neutris  gehen  nicht  5,  sondern  8  nach  der  gemischten  Deklina- 
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tion,  nimlich:  Bett,  Hemd,  Leid^  Ohr,  Auge,  Ende,  Insekt,  Inter- 
esse, Aoch  dQrfte  man  das  Wort  Herz,  wie  es  jetzt  flektirt  wird, 
hierher  ziehen,  wenn  man  es  nicht  lieber  als  eine  Abart  der 
schwachen  Deklination  betrachten  will.  —  Auch  die  Namen  der 
Flusse,  Seen,  ßerge,  Wälder,  Länder,  welche  weiblichen  Ge- 
schlechts sind  (z.  B.  die  Donau),  rechnet  Schulz  fölschlich  zur 
schwachen  Deklination,    cf.  §  13,  5. 

An  das  Sn bstantivum  schliefst  sich  die  starke  und  schwache 
Deklination  der  Adjektiva.  Wohl  aus  Versehen  heifst  es  §  20: 
„Das  Eigenschaftswort  wird  schwach  deklinirt,  wenn  vor  dem 
Eigenschaftswort  noch  ein  lie^tinunungswort,  d.  h.  ein  Artikel, 
ein  Zahlwort  oder  Pronominaladjektiv  steht.^^  Nach  dem  Zahl- 
worte wird  CS  aber,  wofern  nicht  der  Artikel  oder  ein  den  Ar- 
tikel vertretendes  Pronomen  vorhergeht,  stark  deklinirt  (z.  B.  30 
tapfere  Krieger).  —  Mit  Recht  hält  Schulz  an  Genitiven,  wie 
gutes  Weines,  gutes  Muths  fest,  wenngleich  unsere  Grammatiker 
solchen  Genitiven  den  Krieg  erklärt  haben.  —  §  23,  Anm.  1  mufa 
es  nicht  heifsen:  „Einige  Eigenschaftswörter^',  sondern: 
„Alle  Eigenschaftswörter  mit  umlautsf^higem  Vokale  nehmen 
unmittelbar  vor  dem  Coraparativ-  und  Superlativ-Suffix  den  Um- 
laut  an'S  ^^  <^ic  Comparativendung  er  aus  iro,  die  Endung  des 
Superlativ  est  oder  st  aus  Isto  hervorgegangen  ist.  Ueberhaupt 
hätte  über  den  Umlaut,  der  bei  der  Deklination  der  Substantive, 
bei  der  Comparation  der  Adjectiva,  in  der  Conjugation,  sowie 
bei  der  Wortbildung  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt.  Näheret 
gesagt  wer|)en  können.  Dafs  der  Umlaut  in  dem  Streben,  die 
Vokale  einander  zu  nähern,  den  Grund  seiner  Entstehung  hat, 
und  dafs  daher  a  in  d^  o  in  ö,  ti  in  t^,  ou  in  ^  umgewandeil 
wird,  wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  t  oder  ein  aus  t  hervor* 
gegangenes  e  steht,  gehört  auch  in  eine  Schulgrammatik,  zumal 
wo  die  zur  Bildung  von  Adjektiven  dienenden  Suffixe  t^^  Uch, 
isch  (cf.  §  22)  schon  hierauf  führen,  z.  B.  gütig,  mäfsig,  argwök» 
nisch,  jährlich.  An  die  Lehre  ober  die  Flexion  des  Adjektivs 
schliefst  sich  ganz  angemessen  ein  £xcui*s  über  die  Rektion  der 
Adjektiva.  —  Hierauf  läfst  Schulz  das  Zahlwort  und  sodann  die 
Pronominaladjektiva  folgen,  welche  er  nebst  dem  Artikel  als  Be- 
stimmungswörter bezeichnet,  wiewohl  es  immerhin  richtiger  sein 
d&rf^e,  die  Pronomina  personalia  vor  den  Pronominaladjektiven 
zu  behandeln.  Auf  das  Pronomen  folgt  die  Lehre  von  den  Prft« 
Positionen  und  deren  syntaktischen  Gebrauch,  wo  manche  sehr 
practische  Regeln  ober  die  richtige  Anwendung  der  einzelnen 
Präpositionen  gegeben  werden.  Es  folgt  eine  kurze  passende  Be- 
sprechung und  Eintheilung  der  Adverbia.  Das  Adjectivum  vom 
Adverbium  hoch  glaubt  Hr.  Schulz  unregelmäfsig  gesteigert  (hoch, 
höher,  höchst  —  am  höchsten)*^  indessen  beruht  der  Wechsel  zwi- 
schen h  und  ch  auf  einem  ganz  einfachen  Sprachgesetze.  Auch 
die  Eintheilung  der  Conjnnktionen  ist  ganz  angemessen.  Bei  der 
Conjugation  hält  Schulz  mit  Recht  an  der  bewährten  Eintheilung 
derselben  in  eine  starke,  schwache  und  gemischte  fest.  Nur 
vermifst  man  eine  Defmition  des  Ablauts,  dessen  Bedeutung  f&r 
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Conjugation  und  Wortbilung  Hr.  Schulz  keineswegs  unterscliätzt 
Es  werden  zunäclist  die  HüHsverha:  sein,  haben  und  werden  con- 
jugirt.  Bei  der  Conjugation  des  ziilrtztgenaiuitcn  Verbums  wird 
die  gute  alte  Form  des  Präteritums  ..trard''  Jianz  unerwähnt  ge- 
lassen. Dann  wird  die  Bildung  der  Formen  dos  Verbums  be- 
sprochen. In  F'ornien,  wie  ich  gebe,  du  gibst,  er  gibt,  wir  ge- 
ben, gib,  du  wirfst,  er  wirft,  wirf,  wir  werfen,  betrachtet  Schulz 
das  e  als  den  ursprünglichen  Vokal,  was  am  Ende  auch  für  eine 
Schulgranunatik  iiingehen  mag.  wiewohl  die  wissenschaftliche 
Grammatik  uns  i  als  den  Stammvokal  aufweist,  während  e  nur 
als  Brechung  von  t  gilt,  da  nach  «inem  (lesetze  der  althochdeut- 
schen Sprache  durch  Einwirkung  eines  a  in  der  folgenden  Silbe 
aus  dem  i  der  vorhergehenden  Silbe  der  gebrochene  Laut  e,  aus 
einem  u  der  gebrochene  Laut  o  wird.  §81,  2  sagt  Ur.  Schulz: 
,,Die  Verba  der  schwachen  Conjugation  bilden  das  Imperfektum^ 
indem  sie  an  den  Stamm  der  Bildungssilben  ete  oder  te,  etest 
oder  test  u.  s.  w.  hängen.'^  Es  hätte  hinzugefugt  werden  sollen: 
,,Oie  vollständige  Bildungssilbe  ete  findet  sich  nur  bei  denjenigen 
Yerbis,  deren  Stamm  aus  d  oder  /  auslautet,  sowie  bei  den  Ver- 
bis:  athmen,  widmen,  segnen,  ebnen,  öffnen,  waffnen,  rechnen, 
leugnen,  aneignen,  trocknen.  Diese  Yerba  haben  auch  im  Parti- 
zipium Perfekti  die  vollständige  Bildungssilbe  et,  während  alle 
öbrigeu  den  Vokal  dieser  Silbe  ausstofsen.*'  Die  Verba  der  star- 
ken Conjugation  werden  nach  der  Verschiedenheit  des  Ablaut« 
auch  von  Dr.  Schulz  in  6  Klassen  gctheilt^  woran  sich  §  92  eine 
alphabetisch  georduete  Tabelle  sämmtlichcr  starker  und  unregel- 
mäfsiger  Verba  schliefst.  §  92  wird  die  Form :  ich  willführ  für 
falsch  erklärt  und  dafiir  „willfahrte^'  verlangt,  doch  ohne  Grund. 
Die  §  87  angeführten  Formen  des  Conjunktiv  Imperf.  „ich  iobete, 
du  lobetest'^  u.  s.  w.  sind  ungebräuchlich.  §  88  ist  zu  merken, 
dafs  die  Form  ich  that  ein  reduplizirtes  Präteritum  ist  (alt  dida, 
tita).  §  84  wird  übersehen,  dals  die  Verba  kötmen,  dürfen,  sol- 
len, mögen,  müssen  das  Partizipium  des  Präteritums  in  starker 
und  schwacher  Form  haben,  also  können  neben  gekonnt,  dürfen 
neben  gedurft,  sollen  neben  gesollt,  mögen  neben  gemocht,  müs- 
sen neben  gemufst;  daher  erkennt  Hr.  Schulz  in  dem  Satze:  „er 
hätte  gut  arbeiten  können,  wenn  er  es  hätte  thun  wollen ''  mit 
Unrecht  in  können  und  wollen  Infinitive.  An  die  Conjugation 
schliefst  sich  noch  ein  Abschnitt  über  die  Rektion  des  Verbums. 
Das  Verbum  geniefsen,  welches  §  95  unter  denjenigen  Verbis  auf- 
gezählt wird,  welche  den  Genetiv  regieren,  erfordert  doch  in  der 
Regel  den  Akkusativ.  §  98,  wo  namentlich  über  die  verschie- 
dene Bedeutung  des  Verbums  lassen  gehandelt  wird,  verdient  be- 
sondere Beachtung. 

Was  den  zweiten  Abschnitt,  die  Satzlehre,  anbelangt,  so  sieht 
man  überall,  wie  der  Verfasser  derselbe  sein  Augeumerk  beson- 
ders darauf  gerichtet  hat,  dem  Schüler  durch  die^e  Satzlehre 
auch  das  Verständnifs  der  lateinischen  und  selbst  der  griechi- 
schen Syntax  wesentlich  zu  erleichtern.  (Vergl.  z.  B.  Abschn.  II 
§  12.  16.  16,  20,  22,  70,  90,  93,  95.)    Zuerst  wird  das  Verhält- 
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Ulfs  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  auseinandergesetzt,  dann  der 
Gebrauch  der  Tempora  sehr  gut  besprochen,  hierauf  das  Wesent- 
lichste und  Noth wendigste  über  die  Modi  gesagt  und  alsdann  der 
einfache  Satz  b(*handelt,  welcher  Abschnitt  mit  der  ßetonung  und 
Stellung  der  Wörter  im  einfachen  Satze  schliefst;  in  Bezug  auf 
die  Stellung  der  Wörter  sind  die  Regeln  zu  geschraubt  (vergl. 
§  46).  In  der  Lehre  über  den  zusammengesetzten  Satz  finden 
sich,  was  den  subordinirten  Satz  anbelangt,  zu  viele  Haupt-  und 
Ncbeneintheilungen,  wobei  man  entweder  den  Eiutbciiungsgrund 
vermifst  oder  wodurch  doch  die  Uebersichtlichkeit  erschwert  wird. 
Namentlich  gilt  dieses  von  dem  sogenannten  Bestimmungssatze  « 
(vergL  §  75 — S3).  In  dieser  Beziehung  könnten  unsere  Gramma- 
tiker noch  von  Buttmann  lernen.  Die  über  den  Gebrauch  der 
Modi  und  Tempora  in  Nebensätzen  aufgestellten  Regeln  sind  nicht 
alle  haltbar.  So  soll  nach  den  Verbis,  die  eine  Gemüthsstim- 
mung  bezeichnen,  wie:  sich  freuen,  sich  betrüben^  klagen,  loben, 
tadeln,  sich  rühmen  u.  a.  gewöhnlich  der  Conjunktiv  stehen.  Dies 
ist  doch  nur  dann  der  Fall,  wenn  der  abhängige  Satz  nicht  als 
objektives  Referat  aufzufassen  ist,  sondern  als  subjektiver  Gedanke 
(d.  h.  wenn  der  Grund  aus  der  Seele  des  handelnden  oder  re- 
denden Subjekts  angeführt  wird).  §  90  wird  die  Regel  aufge- 
stellt: „Auf  Haupttempora  kann  nur  der  Conjunktiv  der  Haupt- 
tempora, auf  Nebentempora  nur  der  Conjunktiv  der  Nebentem- 
pora folgen.^^  Diese  Regel  leidet  aber  im  Deutseben  so  viele 
Beschränkungen,  und  die  Wahl  der  Tempora  hängt  so  sehr  von 
der  Auffassung  des  Sprechenden  oder  Handelnden  ab,  dafs  sie 
nicht  als  Regel  betrachtet  werden  kann.  Auch  §  93  werden  Re- 
geln über  die  Bedingungssätze  aufgestellt,  die  für  die  griechische 
Sprache  passen,  für  die  deutsche  aber  zu  geschraubt  sein  dürften. 

Im  dritten  Abschnitte  behandelt  Dr.  Schulz  zunächst  die  Wort- 
bildung. Unseres  Wissens  ist  dieser  Theil  in  keiner  anderen 
Schulgrammatik  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Klarheit  behan- 
delt worden.  Auch  auf  die  Geschichte  der  Sprache  ist  gebüh- 
rende Rücksicht  genommen.  Die  Bedeutung  des  Ablauts  für  die 
Wortbildung  ist  richtig  erkannt  und  hervorgehoben  (vergl.  Ueber 
innere  Wortbildung  §  14 — 21).  Was  die  Ableitung  der  Substan- 
tiva  anbelangt,  so  betrachtet  Herr  Schulz  einzelne  Consonanten 
als  Bildungssuffixe,  so  z.  B.  m  in  Halm,  Baum,  n  in  Korn,  a  in 
Stoh,  Herz,  g  in  Berg,  ch  in  Furche,  h  in  Volk,  f  (s)  in  Hals, 
Was  hierbei  richtig,  was  falsch  ist,  darüber  vermag  nur  die  Sprach- 
vergleichung Auskunft  zu  geben,  und  schon  deshalb  gehören  der- 
gleichen Theorien  nicht  in  ein  Schulbuch;  der  Schüler  mag  jene 
Wörter  immerhin  als  Stammwörter  ansehen.  Die  Bedeutung  der 
einzelnen  Ableitungssilben  ist  sorgfältig  angegeben.  §  48  war  an- 
zumerken, dafs  das  Wörtchen  selltst  eigentlich  ein  Superlativ  von 
selb  (goth.  silba,  vergl.  selbständig,  selbander,  selber)  ist  (=  ipsis- 
simus).  Wenn  es  p.  49  heifst,  dafs  wir  von  den  meisten  Parti- 
keln den  Ursprung  nicht  kennen,  so  ist  dieses  zu  viel  gesagt. 

Die  für  die  Orthographie  aufgestellten  Regeln  sind  einfach 
und  klar  und  berücksiclitigen  Aussprache.  Abstammung  und 
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Schreibgebrauch.  Mit  Recht  übergeht  Schulz  die  Schreib- 
weise der  Neueren,  welche  die  Orthographie  der  Geschichte  der 
Sprache  anpassen  wollen.  Denn  wenn  eine  derartige  Orthogra- 
phie als  die  normale  gelten  sollte,  so  wiirde  es  um  unsere  Hecht- 
schreibung noch  schlechter  stehen,  als  jetzt,  und  nur  Sprachfor- 
scher würden  im  Stande  sein,  riclitig  zu  schreiben.  Auch  hat 
sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Aussprache  geändert,  warum  sollte 
sich  daher  nicht  auch  die  Orthographie  ändcni  können?  AU 
erste  Regel  stellt  Hr.  Schulz  auf:  Schreibe,  wie  du  richtig 
sprichst.  Wenn  er  dann  aber  verlangt,  man  solle  in  der  Aus- 
sprache e  und  ä  unterscheiden  in:  Beeren  —  Bären,  Stelle  — 
Ställe,  Strenge  —  Stränge,  Segen  —  Sägen,  so  ist  dieses  zu  viel 
gefordert.  Der  Umlaut  ä  ist  seiner  Natur  nach  ein  einfaches  e 
und  wird  auch  ursprünglich  durch  e  bezeichnet;  ä  pflegt  die  neu- 
hochdeutsche Sprache  da  anzuwenden,  wo  sein  Ursprung  aus  a 
offen  auf  der  Hand  liegt,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  schreiben 
auch  wir  «,  z.  B.  EUem,  Emdte,  Henne,  kennen,  schmecken,  Ur- 
spründich  hat  gerade  Beere  den  Umlaut  (ahd.  6ert),  während  in 
Bär  das  ä  unorganisch  ist  (alfd.  b^ro).  Von  einer  Unterschei- 
dung in  der  Aussprache  kann  also  hier  nicht  die  Rede  sein.  §  55 
findet  sich  eine  sehr  passende  Zusammenstellung  ähnlich  klingen- 
der Wörter.  §  60  Anm.  2  wird  die  Schreibweise  gibst,  gibt,  gib 
verworfen  und  dafür  giebst,  giebt,  gieb  verlangt.  Allein  Aus- 
sprache und  Abstammung  sprechen  für  die  erste  Schreibweise. 
Wir  sprechen:  gibst,  gibt,  glb\  im  Althochdeutschen  lautet  es: 
kipis  (glbis),  klpit  (glbit).  In  Vieh  ist  das  h  nicht  ein  Zusatz, 
wie  Herr  Schulz  meint,  sondern  ganz  organisch  (=  goth.  faihu, 
lat.  pecus).  Für  Thurm,  Wirth  verlangt  Herr  Schulz  die  Schreib- 
weise Turm,  Wirt,  ferner  will  er  Tier,  Abenteuer,  Teil,  Miete, 
mieten  geschrieben  wissen,  sowie  Heimat,  Wermut,  Armut,  Zierat. 
Aber  entweder  mufs  man  h  nach  /  mit  Grimm,  Hahn,  Yil- 
mar  u.  a.  ganz  aufgeben  und  dann  nicht,  wie  Schulz  will,  Thal, 
Thaler,  thun,  That,  Roth,  Gluth,  Blüthe,  Pathe,  Panther,  Loth, 
Roth,  Noth  schreiben,  sondern  Tal,  Taler,  Glut  u.  s.  w.,  oder  mau 
mufs  auch  dem  herrschenden  Sprachgebrauche  gemäfs  in  jenen 
erstgenannten  Wörtern  th  schreiben.  §  65  hätte  die  Schreibweise 
Schmidt  für  Schmied  entschieden  verworfen  werden  sollen.  Fer- 
ner erklärt  Schulz  die  Schreibweise  Emdte  für  fehlerhaft  und 
verlangt  dafür  Ernte  geschrieben.  Aber  Emdte  steht  für  Emde. 
Die  Schreibweise  Brot  statt  Brod  rührt  von  einem  mittelalterli- 
chen Lautgesetze  her,  wonach  im  Auslaute  Tennes  statt  der  Me- 
diae  stehen.  Dieses  Gesetz  hat  für  dns  keine  Gültigkeit  mehr. 
§67b  sind  Eppig,  Meerrettig  zu  streichen.  Die  von  Schulz  auf- 
gestellten Regeln  über  die  Interpunktion  sind  alle  recht  einfach 
und  'verständlich. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  correkt,  die  Ausstattung  des  Buches 
angemessen. 

Culm.  Job.  Peters. 
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IX. 

F.  W.  Dörpfeld,  Hauptlehrer  in  Barmen:  Enchi- 
ridion  der  biblischen  Geschichte  oder:  Fra- 
gen zum  Verständnils  und  zur  Wiederholung  der- 
selben. Verlag  von  Carl  Bertelsmann  in  Gütersloh. 
1865.    52  S.  8. 

Das  B&cblein  bietet,  wie  es  der  Titel  verbeifst,  eine  gedrängte 
Uebersicht  über  die  biblische  Geschichte,  welcher  das  Lob  ge- 
schickter Anordnung  und  planmäfsiger  Durchfuhrung  nicht  ver- 
sagt werden  darf.  Der  gesammtc  Stoff  ist  in  folgender  Weise 
eingetheilt: 

Das  A.  Testament:  die  Vorbercitang  des  Heils  (S.  1 — 26). 
I.     Geschichten  aus  der  Vorzeit. 

IL     Die  Lebensgeschichte  der  Erzväter :  Abraham,  Isaak,  Jakob 
und  Joseph. 

III.  Die  Lebensgeschichte  Mosis  and  Josuas. 

IV.  Geschichten  aus  der  Richterzeit. 

V.    Lebensgeschichte  der  Könige  Saul,  David  und  Salomo. 
VI.     Geschichten   aus   der  Zeit   des   getheilten   und  sinkenden 

Reiches. 
VII.    Israel  unter  den  vier  Weltreichen. 

(Dazu  ein  Anhang  von  2  Seiten  über  die  Unterdrückung  durch 
die  Seleuciden,  die  Befreiung  durch  die  Makkabäer  und  das  Ent- 
stehen der  religiösen  Parteien  unter  den  Juden.) 

Das  N.  Testament:  die  Erscheinung  des  Heils  in  Jesu 

Christo. 
L     Geschichten  aus  der  Jugendzeit  Jesu. 
IL     Die  öffentliche  Wirksamkeit  Jesu. 
HL     Die  Leideuswoche. 

rV.     Die  Offenbarungen  Jesu  von  der  Auferstehung  bis  zur  Him- 
melfahrt 
V.     Aus  der  Geschichte  der  Apostel. 

Innerhalb  dieser  gröfsereu  Abschnitte  sind  unter  passenden 
Ueberschriften  die  einzelnen  Erzählungen  verthcilt.  Und  zwar  On- 
den  wir  fast  durchweg  einfache  Fragen,  welche  sich  dem  Gange 
der  jedesmaligen  Geschichte  anschliefsen,  um  dieselbe  durch  an- 
gemessene Zergliederung  leichter  äberschaubar  zu  machen.  An- 
dere Fragen  bieten  recht  geschickt  Hinweise  auf  parallele  Schrift- 
stellen, welche  zur  Erläuterung  oder  zur  Vergleichung  geeignet 
sind.  So  lesen  wir  S.  5:  Wie  erlebte  Jakob y  dafs  sich  der  Engel 
Gottes  lagert  um  die,  so  ihn  fürchten?  (Ps,  34,  8);  S.  5:  Wie 
hai  Jakob  in  der  folgenden  Nacht  tnit  Gebet  sich  durchgekämpft? 
(Hosea  12,  5.  Mth.  15,  22—28);  S.  11:  Warum  sind  aUein  Josua 
und  Kaleb   au   dem  Vaterland  •gekommen,  das  Gott  Allen  verhei- 
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fsen  haue?  {Hebr,  3,  12—19);  S.  32:  An  welchen  tröstlichen  Atis- 
gang  der  Heilswege  Gottes  erinnert  diese  Geschichte?  {Offenb,2\^  4). 
Bei  der  Scliöpfungsgescliichte  jedocli  ist  höchstens  2.  Petr.  3,  5  zu 
vergleichen,  nicht  noch  V.  6.  Nur  selten  finden  wir  die  Fragen 
unterbrochen,  etwa  durch  eine  Aufforderung  wie  „Leset"  oder 
„Vergleichet"  (S.  33.  S.  21)  oder  auch  durch  eine  tabellarische 
Uebersicht,  die  sich  z.  B.  für  den  Eingang  der  Bergpredigt  findet; 
denn  das  Folgende  übergeht  der  Verf.  leider  ganz,  nacndera  er 
die  Seligpreisungen  gut  so  geordnet: 

Anfang  und  Grund  eines  gottseligen  Lebens. 
1.    Geistlich  arm  — 


2. 
4. 

6. 

Das  Herz  vor  Gott: 
Leid  tragen  — 
Hungern  und  dürsten  nach 
Gerechtigkeit  — 
Reines  Herzens  sein  — 

3. 
5. 

7. 

Gegen  den  Nächsten 
Sanftmüthig  — 
Barmherzig  — 

Friedfertig  — 

Geduldig  in  Trübsal 
bei  Verfolgungen,  sei  es 
S.  um  der  Gerechtigkeit  überhaupt  willen 
oder  9.  um  Jesu  willen. 

Achnlich  ist  mit  vollstem  Rechte  in  dem  ganzen  Abschnitt 
Qber  die  Passion  die  Frageweise  verlassen  und  zur  rechten  Ein- 
sicht in  die  schwierigen  chronologischen  VerhSltnisse  eine  nach 
Tagen  geordnete  Aufzahlung  der  Ereignisse  gegeben.  Auch  die 
sehr  klar  und  anregend  erörterte  Rede  des  Stephanus  gab  mehr- 
fach Anlafs  zu  Bemerkungen  in  Form  von  BehauptungssStzeu. 

Zur  weiteren  Orientirung  über  die  Methode  Dörpfelds  heben 
wir  2  Absätze  über  Hauptpuncte  der  Heilsgeschichte  heraus. 

Der    Sündenfall. 

1 .  Wodurch  sind  die  Menschen  aus  ihrem  seligen  Zustande  her  - 
ausgekommen? 

2.  Wodurch  suchte  die  Schlange  zuerst  bei  dem  Weibe  Zweifel 
an  Gottes  Wort  zu  erregen? 

3.  Was  antwortete  Eca  auf  diese  listige  Frage? 

4.  Durch  welche  Lüge  suchte  der  Verführer  seine  Feindschaß 
gegen  Gott  dem  Weibe  einzupflanzen? 

5.  Wie  wirkte  diese  verführerische  Rede  auf  das  Gemüth  des 
Weibes? 

6.  Wodurch  wurde  Adam  zum  Ungehorsam  c  er  leitet? 

7.  Welche  Veränderung  zeigte  sich  nun  in  ihrem  Verhalten  ge- 
gen Gott? 

8.  Wodurch  bewies  Gott  der  Herr,   dafs  er  die  Menschen  doch 
nicht  verlassen  wollte? 

9.  Wie  suchte  Adam  seine  Sünde  zm  entschuldigen?  wie  das  Weib? 
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10.  Weiches  VrtheH  sprach  Gott  der  Herr  über  die  Schlange?  über 
das  Weib?  über  den  Mann? 

1 1 .  Was  gab  Gott  den  Menschen  als  Pfand  der  zukünftigen  Ver- 
söhnung? (als  Zeichen,  dafs  die  Schande  ihrer  Sünde  vor  Sei- 
nem Angesicht  bedeckt  sein  sollte?) 

Jesu  Gespräch  mit  dem  Rathsherrn  Nikodemus. 

1.  Wodurch  wurde  diese  Unterredung  veranlafst? 

2.  Merket  folgende  Hauptstücke  aus  dem  Gespräch: 

a)  Was  ist  erforderlich  zum  Eingang  ins  Himmelreich?  — 

Joh,  3,  3. 
6)  Wie  geschieht  die  Erneuerung  des  Herzens?  —  Joh.  3, 8. 
c)   Wodurch  ist  uns  dieses  Heil  encorben?  —  Joh.  3, 14 — 16. 

3.  Wann  wird  Nikodemus  später  wieder  lebhaft  an  dies  letztefre] 
Wort  Jesu  gedacht  haben? 

4.  Wodurch  hat  er  dann  bewiesen,  dafs  er  sich  nicht  mehr  fürch- 
tete, ein  Jünger  Jesu  zu  heifsen? 

Vgl,  Paulus:  Römer  1,  16. 

Zu  der  zweiten  Frage  im  letztcu  Absclinitt  vergleiche  man  die 
vortreflliche  Abhandlung  von  Luthardt:  Das  Gespräch  Jesu 
mi t  Nikodemus,  ein  Vorbild  pastoraler  Weisheit.  Leipzig, DörfT- 
ling  und  Franke,  deren  "(Tescntiichen  Inhalt  wir  kurz  so  zusam- 
menfassen können: 

a)  Wie  wird  man  selig?  Wie  gelangt  man  ins  Himmelreich? 
Nur  durcli  die  Wiedergeburt  d.  i.  durch  gänzliche  Umwan- 
delung  des  inneren  Menschen. 

b)  WMe  kommt  man  zur  Wiedergeburt?  Nur  durch  die  freie 
Gnade  des  heiligen  Geistes,  welcher  uns  zum  Glauben  d.  h. 
zum  völligen  Vortrauen  des  Herzens  auf  Jcsum  als  den  Sohn 
Gottes  und  den  einzig  Gerechten  unter  allen  Menschen  hin- 
fuhrt. 

c)  Wie  kann  solch  Glaube  in  dem  Süuder  geweckt  werden? 
Eben  durch  Gnade,  aber  nur  dann,  wenn  der  Mensch  nicht 
widerstrebt,  sondern  wenn  er  auf  die  Stimme  des  Gewis- 
sens achtet  und  ihr  nachlebend  sich  sehnt  nach  Erlösung 
von  seiner  Sünde.  Denn,  wer  so  die  Wahrheit  thut,  den 
zieht, der  Vater  zum  Sohne  hin. 

Hiernach  liefse  sich  das  Gegebene  bei  Dörpfeld  leicht  erwei- 
tem. Doch  iht  es  nach  dem  Gesagten  woIjI  klar,  dafs  auch  ohne 
solche  Aendcrungen  das  vorliegende  Schriftchen,  welches  bei  spar- 
samem, wenn  auch  deutlichem  Drucke  reichhaltig  heifsen  darf, 
durch  seine  geistweckende  und  doch  einfache  Methode  sich  füg- 
lich beim  Unterrichte  in  der  biblischen  Geschichte  anwenden  läfst. 
Dem  todten,  mechanischen  Wesen,  in  welches  die  Kinder  durch 
das  allerdings  bequeme  blofse  Nacherzählen  verfallen,  wird  durch 
solche  wohl  zusammenhängenden  Fragen  leicht  begegnet  und  ganz 
ungezwungen  ein  eingehendes  Verständnifs  der  Heilsgeschichte  bis 
Ins  Einzelne  hinein  angehahnt.     Und  andrerseits  wird  das  BOch- 
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\&n  auch  in  den  Händen  des  Schfilers  zu  gründlicher  and  Nach- 
denken fordernder  Wiederholung  aufserordentliche  Dienste  lei- 
sten. Für  den  Schüler  ist  es  ja  unzweifelhaft  auch  bestimmt,  wie 
schon  die  sonst  sehr  überAüssige  Erläuterung  von  Revolution  durch 
Empörung  (S.  16)  und  von  Summa  durch  Hauptinhalt  (S.  29) 
zeigt.  Aber  eben  darum  möchten  wir  auf  eine  Reihe  von  Män- 
geln hinweisen,  die  namentlich  für  den  Lenienden  störend  sein 
könnten,  und  die  nun  bei  einer  hoffentlich  recht  bald  nöthigen 
neuen  Auflage  sich  leicht  beseitigen  lassen. 

Zunächst  führen  wir  einige  häfsliche  Druckfehler  an:  Sein 
Weib  Michael  statt  Michal  S.  15;  defshalb  S.  19,  während  S.30 
und  35  richtig  deshalb  steht  und  ebenso  deswegen  S.  11;  über 
Herkunft  und  Name  (statt  en)  des  Vorgängers  S.  27;  S.  29  das 
Kind  Jesu,  wo  nach  dem  Sprachgebranch  Jesu  als  Genitiv  ver- 
standen werden  müfste;  mittieidig  mit  tt  S.  32;  dem  Vater  die- 
ser Sohn  St.  Söhne  S.  38;  frölich  st  fröhlich  S.  48.  *)  —  Als 
unnöthige  orthographische  Besonderheiten  erwähnen  wir:  Ur- 
Enkel  S.  13;  Hannah  S.  13,  obwohl  S.  28  Hanna  steht,  wie 
Luther  hat;  ähnlich  Moses,  Elias,  Jonas  n.  s.  w.  nach  dem  Gne- 
chischen,  während  Luther  die  hebräischen  Formen  ohne  5  beibe- 
halten hat;  endlich  das  ganz  ungerechtfertigte  Hezechiel  S.  21 
(Vulg.:  Ezechiel  st  des  richtigeren  Hesekiel).  Turmbau  dagegen 
(S.  2)  wollen  wir  nicht  anfechten,  da  das  übliche  Thurm  ein 
völlig  unsinniges  Th  enthält  —  S.  36  u.  44  lesen  wir  die  fehler- 
hafte Form  frug  st  fragte,  als  hätten  wir  ein  starkes  Zeitwort. 
—  Mängel  im  Ausdruck  finden  wir  z.B.  S.  27  unten  „über 
die  Jugend  und  Jönglingszeit  Johannes^^  st.  über  die 
Kindheit  und  Jünglingszeit  des  Job.;  S.  35  „Jesus  heilt  einen 
Taubstummen  und  Blinden^^  st  und  einen  Blinden;  S.  23 
„seine  Mitziehenden*^;  S.  22  sehr  modern  „Mit-Studen- 
ten"  (des  Daniel);  S.  37  „Disputirer  des  Gesetzes",  was 
trotz  des  entgegengesetzten  „Thäter  des  Gesetzes"  sehr  geschraubt 
klingt.  S.  38  erscheint  die  Wendung  „Wer  hat  das  grofse 
Loos  gewonnen?"  dem  Decorum  wenig  entsprechend.  S.  35 
heifst  es  gar  zu  unbestimmt  „Was  für  einen  Unglücklichen  traf 
Jesus  einst  auf  seinem  Gange  durch  Jerusalem?"   Ebenso  erman- 

gelt  der  gehörigen  Schärfe  die  Frage  S.  43:  Welches  Wort  des 
[errn  —  beim  reichen  Mann  —  ging  an  ihnen  wiederum  in 
Erfüllung?  —  Undeutlich  bleibt  auch  die  Bezeichnung  der  Ge- 
schichte von  Ananias  und  Sapphira  durch  „das  Unkraut  unter 
dem  Weizen",  so  treffend  sie  an  sich  sein  mag,  wenn  das  ent- 
sprechende Gleichnifs  vorher  nicht  erwähnt  ist 

Leider  fehlt  nämlich  jegliche  Verwendung  von  Mth.  13  und 
Mth.  10.  Ebenso  auffallend  bricht  die  Darstellung  plötzlich  nach 
der  zweiten  Missionsreise  Pauli  ab,  ohne  einen  Abschlufs  gewon- 


*)  Ueberdies  fehlt  mehrfach  das  Komma  in  störender  Weise,  be- 
sonders vor  „dafs"  oder  einem  Relalivoro,  vgl.  S.  31  B.  L.  I ;  S.  39  B- 
L.  22.  L.  35;  S.  49  B.  L,  21.  vgl.  S.  27  A.  L.  12  v.  u.;  Shnlich  die  An- 
föbrnngssiricbe  zum  Schlafs  S.  39  B.  L.  20. 
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Den  10  haben.    Im  Uebrigen  ist,  wie  bemerkt,  der  Stoff  nicht 
dörftig. 

Sachliche  Fehler  durften  nicht  vorkommen,  wieder  ein 
Vorzog,  der  das  Bachlein  angeiegentlich  empfiehlt.  Nur  sehen 
wir  nicht,  warum  Pharisäer  S.  26  als  „Ausgezeichnete^^  erklärt 
wird,  da  die  Grundbedeutung  „Ausgesonderte^^  vieimehr  auf  Sepa- 
ratismus hinweist,  wie  denn  auch  dies  die  gangbare  Erklärung 
des  Worte«  hervorhebt. 

Königsberg  i.  d.  Neumark.  A.  Kolbe. 


Dritte  Abtheilang. 


miscellcn* 


I. 
Ueber  av,  avve,  avTig,  av&ig. 

Wie  bänfig  Köchlj  bei  seinen  Homerischen  Untersuchungen  Mangel 
an  genauer  Kenntnifs  der  Sprache  des  Dichters  verrathe,  habe  ich  vor 
Jahren  in  diesen  Blättern  hei  Besprechung  seiner  Ansicht  über  das 
erste  Buch  der  llias  gezeigt,  nnd  seine  spStern  ditxertalionet  de  Iliadi» 
et  Odytteae  carminibu»  bieten  dazu  neue  Belege.  Von  anderer  Art  isi 
es,  wenn  er  sich  auf  allgemein  gangbare  irrige  Ansichten  stützt,  för 
die  er  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Dahin  gehört  es, 
wenn  er  (de  Odysseae  carroinibas  dissert.  I,  31.  32)  aus  den  Worten 
(*,  444  f.): 

Mf\  TK  To»  xa^*  oSov  SfiX'tiatiai,',  onnox*  av  avri 

tv6t,a&a  yXvxifv  vnrovy  Itav  h  vtil  ftiXalvij^ 
den  SchluTs  zieht,  Odysseus  müsse  ursprünglich  in  diesem  Liede  auch 
von  dem  Schlafe  erzählt  haben,   dessen  jetzt  erst  x,  31  ff.  Erwlhnnng 

feschieht,  was  denn  von  Köchljs  Anhängern  als  ein  Triumph  seines 
ritiscben  Scharfsinns  gepriesen  wir^,  obgleich  es  nur  anf  mangelhaf- 
ter Kenntnifs  der  Homerischen  Sprache  nnd  auf  irriger  Benrtheiinng 
beruht.  Arele  kann  hier  nicht  an  einen  Schlaf  denken,  wie  er  dort 
den  Odjsseus  beßillt,  wo  er  Folge  der  Ermüdung  beim  Rudern  ist. 
Odysseus  soll  in  der  Nacht,  ruhig  schlafend,  nach  der  Heimat  zurück- 
gebracht werden,  wie  es  Sitte  bei  den  PhSaken  ist  (vgl.  ti,  318  fr.), 
und  nur  von  diesem  ganz  gewissen,  nicht  von  einem  zuHlllig^n  Schlafe 
ist  die  Rede.    Freilich  nehmen  die  ErklXrer  ah*  fIKr  hinwieder,  und 
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aacli  an  andern  Stellen  steht  ihnen  av^e  geradezu  für  aiTt^;  aber  dieser 
falschen  Annahme  bin  ich  bereits  in  meiner  Schalausgabe  der  Odyssee 
fiberall  stillschweigend  entgegengetreten.  Wäre  es  aber  auch  erwie- 
sen, dafs  Homer  avii  zuweilen  im  Sinne  von  avuq  gebrauche,  wozu 
ihn  nur  metrische  Bequemlichkeit  gebracht  haben  konnte,  welcher  er 
so  aufserordentlich  viel  eingeräumt  hat,  nimmermehr  konnte  er  am  Ende 
des  Verses,  wo  eine  solche  Noth  gar  nicht  erntrat.  an  einer  Versstelle, 
wo  er  sonst  immer  den  vollauslautenden  Formen  den  Vorzug  gibt,  avie 
in  der  Bedeutung  aimq  gebrauchen.  Und  statt  arre  hier  arrK  za 
schreiben,  wird  aach  wohl  Köchly  nicht  kähn  genug  sein,  um  so  we- 
niger, als  gerade  alrt  mehrfach  mit  Zeitconiunctionen  verbunden  er- 
scheint. Aber  die  ganze  Lehre,  dafs  avie  die  Bedeutung  von  avriq 
habe,  ist  v5llig  haltlos,  wie  man  überhaupt  ai'  und  aiTi  ganz  irrig 
beurtheilt.  Höchst  ungröndiich  ist.  die  Behandlung  dieser  Wörter  in 
BSumleins  ., Untersuchungen  iiber  griechische  Partikeln**  S.  44?.,  wie 
so  manches  in  diesem  Buche  auf  einseitiger  Beurtheilung  und  hallloseu 
Einßillen  beruht,  die  der  Einsichtige  leicht  durchschaut. 

Dafs  a'nrc  auf  av  zurOckzuRihren,  daran  zweifelt  niemand,  und  der 
vftllig  synonyme  Gebrauch  bekundet  es.  Was  aber  heifst  avl  Die  von 
BSumlein  beibehaltene  Behauptung,  av  sei  eigentlich  zurück,  gründet 
sich  nur  auf  das  Homerische  avfQrfiv,  Aber  dafs  dieses  eben  so  wenig 
wie  aviaxnqt  apaia  mit  av  zusammengesetzt  sei,  sollte  heut  zu  Tage 
Jeder  wissen,  der  sich  mit  Homer  beschäftigt.  Das  v  ist  aus  dem  Di- 
gamma  von  iQvtiv  hervorgegangen,  mag  nun  das  Wort  mit  dtd  zusam- 
mengesetzt sein,  wie  Döderlin,  Curtius  u.  a.  annehmen,  oder  das  a 
anders  zu  erklären,  etwa  an  das  Skr.  am  Anfange  von  Compositis  ste- 
hende ava  zu  denken  sein,  wovon  weiter  unten.  Vgl.  Autenrieth  zu 
Ilias  ^,  4.59.  Wenn  Bäumlein  sich  auf  Eur.  El.  589  beruft,  so  hätte  er 
mit  gleichem  Rechte  zwei  andere  Stellen  mit  dem  Matthiäschen  Lexi- 
con  Euripideum  anf&hren  können,  aber  weder  die  Bedeutung  zurück 
noch  die  verwandte  wieder  läfst  sich  bei  Euripides  noch  sonst  nach- 
weisen, wie  wir  unten  sehn  werden.  Wollen  wir  die  eigentliche  Be- 
deutung von  av  erforschen,  so  müssen  wir  uns  an  seine  Ableitung 
halten.  Von  av  kommt  a'^i,  wie  dXXo&t  von  dlloq^  xtl&t  von  xtlj 
wovon  xn&ir,  «iTroq.  Auch  ein  arra  wurde  gebildet,  das  sich  zu<c*Ta 
stellt.  Dieses  atVa  findet  sich  in  iy&avra  d.  i.  h&a  —  ai'ra,  wogegen 
im  Attischen  ivjav&a  die  Aspiration  sich  verschoben  hat.  Bei  Homer 
kommt  ivrav&a  nur  im  spätem  neunten  Buche  vor  (601);  dagegen  hat 
er  dreimal  fvxav&oh  welches  eine  merkwürdige  Weiterbildung  von  ei- 
nem aus  ^'^ar^^a  gebildeten  fvxav^ov  (Neutrum  eines  /»Tard^o?)  scheint, 
wie  von  niSov  Titdol,  von  oixoq  olüco*.  Ob  übrigens  Homer  irtav&a, 
i9xavO-ol  oder  hOavxa^  Iv&avtol  geschrieben,  kann  man  mit  Recht  fra- 
gen. In  h'TtvO^iv  roufs  av  in  tv  abgeschwächt  sein;  denn  es  ist  doch 
wohl  aus  h&-av&ir  zu  erklären,  so  dafs  die  erste  Aspirata  der  Regel 
nach  in  die  Tenuis  überging.  Von  dem  richtigen  h^iv&fv  dürHe  dann 
aas  mifsverstandener  Analogie  itrav^aq  statt  h&avra  hervorgegangen 
sein.  So  hätten  wir  also  neben  ai^^t  avO^fi-  und  ai^ra,  Bildungen,  die 
neben  x»t^»,  xti&tf,  xtlffi  auf  einen  demonstrativen  Pronominalstamm 
a^  fähren.  So  erklärt  sich  denn  von  diesem  ac  als  nominale  Bildung 
avToq,  das  bereits  Bopp  mit  ai\  der  Skr.  untrennbaren  Präposition  ava, 
dem  Zendischen  Pronominalstamm  ava  in  Verbindung  gebracht  hat.  Der 
Demonstrativstamm  rö  wird  näher  bestimmt  durch  das  vorgesetzte  av. 
Von  auroq  stammt  aber  nicht  allein  avrwq,  das  in  eigenthümlicher  Wen- 
dung gar  verschiedene  Bedeutungen  annahm,  sondern  auch  am^q  and 
avTha,  AvTiQ  ist  gebildet,^ wie  uoytq^  ftoXiq,  d/iqiq,  x^olq,  ai*?,  ai'«^, 
<*/^««>  f*^XQ^f  <li<  ich  von  axQoq  bis  zum  äufsersten  Punkte,  fid- 
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K^K  d^r  LSnge  nach  erkläre,  wie  ftlffaa  eigentlich  his  sur  Ulitte 
bezeichnet;  denn  die  aspirirende  Kraf^  der  folgenden  Liqaida  ist  be- 
kannt genug.  Der  Accent  trat  auf  die  erste  Silbe,  wie  in  avrwq,  Ai^tt^ 
heifst  demnach  eigentlich  auf  diese,  dieselbe  Weise,  doch  wurde 
es  auf  die  Wiederholung  dfsselben  Zustandes  beschränkt;  dasWiisder 
liegt  also  arsprunglich  eben  so  wenig  in  oi'uc,  als  das  Vergeblich 
in  ai'Tt»?,  and  man  kann  daher  aus  arng  nicht  den  geringsten  Rück- 
ichlofs  auf  die  Bedeutung  von  av  ronchen.  Die  Aspiration  des  Atti- 
schen avOKi  könnte  auf  falscher  Analogie  des  nvO-i  beruhen.  Aber  ähn- 
lich steht  Allisches  di/^aüai  neben  dem  altern  örxKT&ai.  Aviixa  ist 
von  aiTÖ,*  gebildet,  wie  i;viiia,  ni;i'txa,  rfjvlxay  die  mir  nicht  mit  einem 
Nomen  der  Zeit  zusammengesetzt,  sondern  adverbide  Bildungen  von 
einem  avx^xöq^  rjvixoq  scheinen  und  zu  vergleichen  mit  den  Bildungen 
auf  flixKi  die  Adjectiva  auf  axoq  voraussetzen.  Wie  xQvßöay  q:vyda  mit 
xQtßSrirj  (fvytJtjv  auf  ein  x()?'/9Jo?,  qvydoq  führen,  so  avrixa  auf  ein  ai*- 
Tixö;.  Die  Bedeutung  in  diesem,  demselben  Augenblick  ist  nicht 
tu  bezweifeln. 

Nach  dem  Bisherigen  sind  wir  vollständig  befugt,  in  ai^  und  dem 
durch  T>  verstärkten  a^ri  demonstrative  Bedeutung  zu  suchen,  also 
etwa  die  unseres  da.  Man  vergleiche  nur  in  Grimms  Wörterbuch,  wel- 
che gar  verschiedene  Anwendungen  unser  da  gefunden,  und  man  wird 
sich  nicht  wandern,  wenn  wir  dasselbe  bei  ar,  aiV«  finden,  so  dafs 
wir  sie  b;«ld  mit  da,  bald  roit  dagegen,  drauf,  nun,  dann,  denn, 
ja,  doch  übersetzen  oder  es  gar  in  der  Ueberselzung  übergehen  müs* 
sen.  Es  gibt  kein  irrigeres  Verfahren,  als  wenn  man  für  eine  Partikel 
immer  dieselbe  Ueberselzung  brauchen  zu  müssen  glaubt.  Wenn  kaum 
bei  irgend  einem  Worte  die  Hedculungen  in  den  verschiedenen  Spra- 
chen sich  so  decken,  dafs  dasselbe  in  allen  Verbindungen  immer  durch 
dasselbe  Wort  wiedergegeben  werden  kann,  so  trilTt  dies  bei  den  Par* 
tikeln  am  allerwenigsten  zu,  da  die  Sprachen  in  der  Anwendung  der 
mit  healimmler  Bedeutung  ausgeprägten  W^örtrr  sich  die  gröfste  Frei- 
heit gestatten.  Wenn  man  im  Deutschen  zuweilen  auch  in  Sätzen,  wo 
ar,  avff  stehen,  den  Begriff  wieder  sich  denken  kann,  so  ist  daraas 
nicht  die  allergeringste  Berechtigung  abzuleiten,  diesen  Partikeln  —  denn 
das  sind  sie,  keine  Adverhia,  wie  orit?  —  jene  Bedeutung  beizulegen. 

Gehen  wir  von  denjenigen  Hauptsätzen  aus,  in  welchen  keine 
Beziehung  zu  einem  vorhergehenden  Satze  sich  findet,  so  ist  das  de- 
monstrative da  nicht  zu  verkennen,  wenn  Diomedes  Ay  3()2  und  K,  449 
Achilleus  dem  Hektor  zurufen:  'Ei  av  vvv  Icpvyi^  Odraiov,  xt'ov,  Aehn- 
lich  beginnt  Aeneas  den  Herichl  seines  Stammbaumes  Y,  21.5:  Ja^da- 
pog  ai'  TTQoiTnv  rixno  vKft/.rjyfQita  Ztvq,  wogegen  av  daselbst  *219  und 
o,  *249  bei  der  Forlsetzung  des  Stammbaums  steht  und  mit  d>  verbun- 
den iV,  451.  y,  431,  wo  also  in  av  die  Beziehung  auf  das  Vorherge- 
hende liegt.  Auch  ist  av  offenbar  demonstrativ,  wenn  die  Freier  7^,  363 
dem  Eumäos,  nachdem  sie  ihn  geschmäht,  zurufen:  Tax'  ctv  <j'  fif.'  iiaa» 
xvr«:  %a'/ifq  xaiidovrai.  Eben  so  aixf  W,  778:  Kqtjitjq'  «»t*  aiängt 
rtoH'ilaq  Jco>;  'OdvffCfvqy  l\  180:  ^/aij(>  avt'  fftoi  laxt.  So  inufs  «uti 
auch  demonstrativ  nufgefafst  werden,  wenn  es  im  Anfnnge  der  Rede 
nach  ^  oder  01  ^a»'  steht  (B,  370.  N,  414.  S,  454),  nicht  weniger  in 
den  Fragesätzen,  wie:  Thr'  avz'  —  iih]Xav&a;;  A,  202  (vgl  0,  394.  A,  93. 
I',  33),  TImv  arxt  fßQniair  f(i  yalav  ixdvo) ;  J,  119.  ai's  avit  mufs  auf 
dieselbe  Weise  gefafst  werden,  wenn  auch  ein  ^>  oder  r>  den  Frage- 
sati anschliefst,  wie:  Tt<;  »5'  ai^  101,  doloftriTa,  Oiiuv  av^np^täaaaxn  ßov- 
/.oq,-  Ay  540.  Timf  (tv  ö'  av  fttftavta  —  tjX&tq  ein'  OCXvfjnoio;  H,  24. 
Tio  6'  a?T*  inififuiftat;  B,  225,  Ti  r*  aQ  avrt  xafffjMOftowi'jfti'Axciioi  — 
ttknrioviat;  £j  61.  //^  6*  avt\  tu  Svertjn^  dt*  aK^^ac  fQX*^*  oto^;  M|  183. 
^•itsehr.  f.  d.  OjrnmAsUlwesAO.  XX.  S.  ^^ 
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Ebenso  S,  364:  jlQytloij  xat  J'  aini  /Ai&Uiftv  ^Exiofti  ritttiy;  Und  ähn- 
lich stehen  xa»  ö'  ais  xat  ä*  affn  im  Ausrafe  (0^  4*21.  /«,  116).  Viel 
bSafiger  sind  die  Fslle,  wo  der  Satz,  worin  ««%  aiVe  stebni,  auf  das 
Vorige,  sei  es  anknüpfend,  sei  es  fortsetzend,  sei  es  gegensjtzlicli  be- 
logen wird,  aber  auch  hier  druckt  ar  nicht  an  sich  diese  Beziehung 
aus,  wie  ä^a,  6^  und  aU.d  thun,  sondern  es  hebt  blofs  den  Satz  her- 
vor, wo  wir  freilicli  diese  Beziehung  in  der  Uebersetzung  andeuten 
können.  So  ist  i?,  493:  !^o/oi';  av  rr^üv  ifjlo)  vtja^  di  rtQOTtaaaq  Gegen- 
satz zu  493,  1/,  7G8  avUatur  av  Gegensatz  zu  l'nrtnt  fit>  763.  Neue  Ah- 
schnitte  des  Katalogos  werden  mit  Niufic  «r-,  fI»nnHv(i  av,  iVaazti^  o»\ 
Mrioatr  av  angeknüpl^  (ß,  671.  862.  864.  867).  während  sonst  in  dersel- 
ben Weise  di,  d*^Qa  und  aviaQ  stellen.  B,  819  findet  sich  so  avit. 
Auf  einen  Relativsatz  mit  oV  folgt  in  demselben  Katalogos  sehr  oft  ruv 
av  oder,  um  den  Hiatus  zu  meiden,  rwv  arie^  aber  auch  das  einfache 
»aUf,  Twr  ftivf  Twr  di,  rutr  iirv  ci()a.  OvarirctQ  av  /tif&iivta^  Xi)oi  J,  240 
ist  Gegensatz  zu  xai  ^'  n()<;  ^Ctv  anevdonat;  idot  232,  während/^,  198  6p 
d*  av  gegenüber  dem  oir^ia  ufv  188.  Im  Nachsatz  schliefst  av  A,  145  an: 
'InnoXoxnq  <)'  anoQovai  i6v  av  x^ßial  iU*äoiln\  den  Satz  des  Grundes 
O,  138:  7^1  <r*  av  rvv  xlXo/iai.  vgl.  (f',  313.  Bei  der  Aufzählung  nach- 
einander erfolgender  Handlungen  oder  hintereinander  genannter  Perso- 
nen findet  sich  häufig  av,  F,  332  dtvKQoy  av  entsprechend  dein  uiv 
fTQ^ra  (330).  Z,  184.  186  divuQov  a',  i6  tqiiov  av  nach  tiqCituv  ui»- 
(179).  Vj  750  6ivji(i(a  av  im  Gegensatz  zu  749.  Ganz  so  steht  avtr, 
wie  StvifQOi;  aiii  E,  855.  H,  248.  268.  K,  283  und  sonst,  dtvTtQoy  av%t 
r,  191.  V,  605,  10  rQiTüv  at^t  T,  225.  W,  842.  x,  520,  'fxn,f  aiV«  B,  407, 
viTTaTo?  apTf  </^,  356,  vaTt^^tov  airt  entsjirechend  dem  rvtt  uir  H,  30. 
e,  142  und  in  anderer  Weise  H,  377.  W,  605.  ^/inr/os^  ar  bildet  A,  101 
den  Gegensatz  zu  o  ftiy  röOoq  (103),  "^vurfov  A^  109  zu  i6r  fiiv  (108). 
Aehnlich  stehen  Atari*  arte,  "lußniov  arr«,  Ariixur  arif,  'Lfitn:;  ai-if 
H,31l.  iV.  197.  P,  601.  (p,  22,  Tiiwwi'  air"  dyof^r,  H,  345,  lua?  av  tÖj- 
Ta?  J,  211.  Dem  rw  niitorta  V^  265  folgt  unmittelbar  diÖQ  av  iw  dt\- 
ti^vi  und  dann  ai'ra^  ic;  T(>iTair;i  u.  s.  w.  A,  129  tritt:  Bikttoov  avj* 
l()idi  |ui-cAai/j'i/(«i',  im  Gegensatz  zum  Vorhergehenden  hervor.  Häufig 
beginnt  mit  vvy  av  oder  t* rr  aiit  der  Nachsatz  oder  ein  Gegensatz  vgl. 
Ay  237.  r,  67.  241.  //,  321.  £,  117.  279.  /,  700.  X,  280.  .^,  367.  A',  628. 
P,  478.  wo  der  cod.  Ven.  pvv  d'  av  hat  '),  1',  450.  «/»,  82.  160.  V,  604. 
643.  d,  727.  817.  «,  18.  *,  451.  A,  485.  ,.,  149.  303.  {,  174.  rr,  65.  t,  549. 
;if,  6.  Ein  zwischentretendes  di  findet  sich  nur  Ai,  215  und  ß,  48,  aber 
an  beiden  Stellen  dürfte  es  ein  irriger  Zusatz  sein,  wie  auch  sonal  die 
Handschriften  dh  einschieben.  Nach  einem  an  das  Vorhergehende  an- 
knüpfenden tv&a  steht  sehr  häuGg  av  oder  avie,  ersteres  E,  I.  471. 
M,  182.  r/,  477,  das  andere  J,  384.  £,  541.  Z,  234.  P,  344.  /,  283  und 
in  dem  oft  wiederholten  Versanfang:  "EvS-*  avi'  äl^  (torae,  h&a  kiv 
a'ir  Z,  73.  P,  319,  bei  relativem  h&a  ^<,  282. 

In  einem  asyndetisch  angeknüpften  Satze  finden  wir  avit  JB,  221f.: 
Tot*  an*  ylyaftifnnfi  diot  —  Xiy*  oifi()ca,  und  J2,  219:  'Enmcr  x«r  avu 
qiXof  Tialda  »Xaioia&a,  Bei  anknüpfendem  nvid{i  oder  aia^  steht  avu 
B,  105.  107,  wo  ai*'ia^  //>!•  vorhergeht,  K,  420,  nach  ^;<Je  bei  vorherge- 
hendem ^fih  H,  302.  Man  kann  hier  freilich  avjt  durch  dagegen 
wiedergeben,  aber  diese  Beziehung  liegt  in  der  Partikel  ebeiisowenig, 
als  wenn  wir  für  6i,  um  den  inneru  Zusammenhang  der  Sätze  darzule- 
gen, oh  denn  brauchen  können.    Aufserordentlich  häufig  schliefst  sich 


')  Derselbe  hat  glciclifalls  irrig  ein  6'  eingo<«rlioben  0,  191,  wo  xQfio- 
aiar  ai'T«  dem  vorhergehenden  fih  enlsprirht. 
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du  av  oder  aht  an  ein  vorLergehendes  dh  ao,  am  deu  Satz  dem  vori- 
gen gegenfiber  bedeutiam  bervortrelen  za  lassen.  Vor  dem  Ji  stehea: 
1 )  Snbstantiva.  Ata^  P,  312,  NicTioQ  y,  345,  aldutq  y,  24»  diaxn  d"  ai, 
nifi  6"  av  ^,  J29  f.  (nach  äXfiari  di),  d/lvr  E,  127,  Xaol  V,  728,  dgx^l 
J.  496,  0(fx$a  w.  546,  Yor  6*  avit  Xijvar,q  A^  370,  V(iti  F,  121,  Aiaq 
S,  469.  O,  501,  ^EKtt^Q  r,  76.  /7,  755.  P,  304,  /n/r^^  d'  a^^'  iti^tt^a-w 
Xf  79,  r/o;  £",  246,  5#Tirov  A,  337,  y^>jyi)?  /,  495,  Uat^iöxko}  T,  38,  ^^« 
V^  216,  wo  ^iT^ri  'ioi  voraasgegangen,  'Hw  v,  273,  T^äti  und  T^cmk  ^' 
a^^'  itf^w&t»  e,  55.  ^,  56.  Z,  388.  .7,  243.  V^,  3,  /(»fj/mxa  /9,  203,  o^xi« 
ß,  335.  21,  385,  }-t''xfa;  X,  11.  2)  Adjccliva  und  unbestimmte  Zahlwör- 
ter. noXlol  d'  av  Z,  229,  aUo?  d*  av  &,  174,  a^^oc  d'  avxe  ß,  331.  9, 
401,  ijimrv  6'  avri  nach  ij^uiav  /Afv  1,  248,  fiovfov  d'  aiTt  nach  ftovrov 
mit  folgendem  aria^^  '0($r(7afi';  uulvov  ifui  ;r,  119.  3)  Pronomina,  a) 
persSnh'che.  «ri'  <)'  ar  J2,  732,  <jöi  d'  av  Z,  462.  JT,  292.  Jl,  595.  ;>,  383. 
I,  349,  ^^r7?  a'  ai'  J,  All.  ß,  205.  cm,  484,  'rifAv  6'  av  T,  323.  k,  6.  ,i#,  148 
(an  den  beiden  letztern  Stellen  nicht  im  Gegensätze),  ^fttlq  d*  avtt  J, 
238.  I,  266.' X,  41.  r,  14,  iiuTv  d'  aili*  P,  24i.  Ä  203.  1,  256.  b)  Hin- 
weisende, olioq  d*  av  T,  200  am  Anfange  der  iiede,  wo  die  urspröng- 
liche  Bedeutung  von  av  hervortritt,  lovita  d'  av  J,  417  nach  Tovroi  fiiw, 
nilpoq  d*  av  ^,  158,  xrivov  d'  av  y,  88,  im  Gegensatze  zu  dXXovii  ut¥  86, 
avioq  6*  ala  JV,  613.  P,  706.  y,  402.  v,  165.  177.  190.  Xj  342,  avrol 
6'  ah%  A,  48  (nach  jth).  X.  21.  f,  125,  avT^  6'  ai%<  r,  383.  //,  132. 
^,  87.  Am  allerhäufigsten  tritt  so  das  hinweisende  6  vor  d'  av  oder 
d'  avjt.  So  findet  sich  6  d'  arrc  /,  289.  iV,  178.  W,  278,  ^d'  aric  auch 
ohne  Gegensatz  2y  146.  ^f,  204.  /9,  386.  tt,  409.  is  147,  t«  d'  av^t  A,  70. 
^,  130.  y,  402,  T/7  d"  arrc  ^,  127.  Mit  i6r  (ii;0  d'  av  oder  aJrf  lie- 
ben so  ungemein  häufig  die  Einleilnngsverse  der  Erwiederungen  an,  wo 
man  arif  freilich  nun,  da,  dann,  drauf  wiedergeben  kann,  aber  im 
Worte  selbst  liegt  diese  Bedeutung  nicht.  Sonst  steht  ihv  d'  av  O, 
324,  Yto  d'  avif  A,  130.  d,  20.  o,  300.  :r,  1,  xol  d*  ain  x^  *^8^  ol  d' 
a'ica,  III  (nach  uii),  al  d'  ai'  (nach  ai  fth)  *,  111,  ai  d*  avii  E,  418, 
la  d'  av  V',  724,  id  de  x*  a'i«  0,  26,  -rolai*'  d'  o?»  2/,  270,  r/Jau'  d*  ait§ 
Jl,  747,  Tot'c  6*  atm  in  dem  wiederholten  Verse  J2,  344.    Von  den  fra- 

Senden  Pronominibus  war  oben  die  Rede.  4)  Adverbia.  Hierher  gehört 
as  hiofig  nach  einem  dXXort  oder  dXXon  litv  folgende  dXXoit  d'  avra 
S,  159.  472.  J2,  10.  d,  102.  <,  332.  ;i,  303.  :i,  209,  ohne  vorhergehendes 
aUoT(,  aber  gleichfalls  im  Gegensatze  X,  171.  i2,  511.  aUori  d*  av 
steht  nur  S,  602  und  im  cod.  Yen.  0^,  466.  roi«  d'  ai^T«  J,  702  (nach 
ni»),  %  645  gleichfalls  im  Gegensatze,  ty&tp  d'  av  o,  299.  x*»q'^^  d'avrt 
d,  130.  I,  222.  itf,  278.  a/if'  d'  ari«  «r,  48.  nor»  d'  ar  X,  138.  rr/ot  d'  av 
<P,  105.    Mi;  d'  av  nach  w^-  d^  f,  129. 

Ein  paarmal  finden  sich  av  und  avrc  in  Sätzen  des  Grundes,  die 
durch  yaQ  eingeleitet  werden,  wo  unsere  Partikeln  deu  Satz  des  Grun- 
des hervorheben,  wie  wir  es  durch  ja,  doch  zu  thun  nflegen.  v,  88: 
T^6t  yaQ  av  ftoi  vvxtI  naoid^a&iv.  Ay  404:  '0  ya^  avr«  ßir^  ov  aa- 
•tQoq  dfttivtor.  «,  29:  2Su  yd^  avi(  lar'  dXXa  nt^i  dyyiXoq  iaai,  c,  393: 
T6  ydq  avtt  atdriQov  yi  x(>arn;  icTiv,  Auch  in  Zeit-  und  Bedinguofft- 
sStzen  findet  siel/ das  hervorhebende  av  und  avrc.  H, 335:  0»**  dv  ait% 
rtmut&a  ^or^ida  ;'aiar.     459  f. :  *'0r' a»»  avi«  xavijxo/idwi't«?  W/aM)i  oX- 

{mna*  üvp  vfival  tpiXrjv  U  aai^ida  p^aiar.  Beide  Verse  sind  spStem 
Jrsprungs,  ursprünglich  dagegen  0-,  445  f:  onnoi'  av  avif  tvdijff&th 
wovon  wir  ausgegangen  sind.  Z,  81 :  Fl^iv  avi*  h  /«<)<r(  yvi'aixwf  9«v- 
yortaq  ntainr,  11,  87  f.:  Ei  di  xir  av  loi  dw>;  xvdo«  d{jka0^at  i^lydov^ 
noq  noatq'HQf;^»  tt,  109:  Ei  d'  av  fit  nAf}^}'i  daiiaaaiaio  ßovvov  iamiM» 
Of  16  £:  El  avv«  MaxoQOcufirfq  dXiynif^fq  nQvrtj  ijtavgticu.  Im  Gegensatz 
Stellt  «/  Si  xtt  avit  If  135  (277).     E,  224  f:  EtrttQ  dp  ai'/rt  Zivq  M 

30  • 


46S  Dritte  Abtheiluiig.     jUiscellen. 


Tvdtldfi  Jitfifrfitl  mvdo%  oqi^rj,    232:  Etmq  nv  aint  (ftß 
In  einem  Zwecksalze  steht  arre  A^  578  f.:  'Oq.Qa  fiij 


tßnfiiOa  Tvdinq  vlor, 
,^,^  «VT»  f<»xf//;ff»  no»» 
cii^,  nach  dem  Relativ  2*.  466  f.:  Ola  nq  arr«  avOgiurnav  noXltur  ^av- 
ftaffiTt  ra». 

Zam  Scliliisse  gfdcnkeu  viir  noch  Her  Yrrbindang  der  in  ihrer  Be- 
deatanff  sich  nahe  berohronilen  Partikeln  Mj  und  avii^  wo  6^  in  an- 
srrm  Ui>mi*r  durch  d^  Tf>rdrSngt  ist.  Sicher  scheinpn  uns  A,  340  f.: 
Klnoxi  6ii  avit  XQ*^^  f/itio  yiiiiiai,  H,  448:  "Ort  dij  aiur  xa(tfiKOfiow¥^ 
«($V#j^aio2  Ttl^oq  hii/iaüarjo,  0,  139:  "Ayt  dri  at/rc  tf.nßovS*  fx'  ftmvi*^ 
ya;  Xnnovfi*  i,  311  (344):  2vv  d'  oyf  dt)  airf  dvu»  /rcc^it/a;  bt:i).iaaato 
6ii7ivov,     An  diespn  Stellen  ist  dir  Annahme  von  ö>  ausgi^scIiloKsen. 

Vergleicht  man  mit  dieser  Darlegung  Bäunileln.^  oherflüchliche  Be- 
bimdlang,  so  erkennt  man  balil,  wie  dort  das  Zusammengehörende  will* 
kSrlich  getrennt  und  zur  Annahme  der  Bedeutung  wieder,  abermals, 
•  afs  neue  gar  kein  Grund  gegt^ben  ist;  denn  wenn  nn  einzelnen  Stel- 
len freilich  der  Begriff  wieder,  von  neuem  dem  Sinne  nicht  wi- 
derspricht, so  ist  dieser  in  andern  äufserlich  ganz  gleichdli  onmi^gVich 
anzunehmen.  Wenn  in  Tjide  yd(t  av  fim  vvkjI  nnofA^a&gy  av  wieder 
heifsen  soll,  so  mfifste  doch  auch  wohl  in  allen  Fällen,  wo  avir  in 
SStzen  mit  yaQ  steht,  diesrs  dieselbe  Bedeutung  haben,  was  durch  den 
thatsSchlichen  Bestand  widerlegt  wird.  Wenn  im  Fragesatz  av^  nt-rt 
wieder,  von  neuem  bezeichnen  soll,  so  mufste  dies  durchgehends 
der  Fall  sein.  Kein  einziges  Beispiel  ist  nachzuweisen,  wo  man  nv, 
avrt  als  wieder,  von  neuem  fassen  mfifste,  weil  sonst  dieser  Be- 
grilT  vermifst  wfirde;  man  hat  ihn  überall  nur  irrig  hereingetragen. 

Auch  in  der  spätem  Sprache  läfst  sich  die  Bedeutung  der  Wieder- 
holung bei  avf  aOit  nicht  nachweisen.  Sehen  wir  bei  Aeschylos  zu. 
Wenn  Atossa  439  f.  sagt: 

Ailov,  T»V  av  (f.t]q  Tr,vdi  avfiqiOQar  argaro) 
iX&iXf  xaxMv  Qiriovaav  ii  xd  ftäaaova, 

80  zwingt  nichts,  in  av  den  B^grilT  wieder  zu  suchen,  vielmehr  ist 
dies  durch  die  Stellung  von  av  geradezu  ausgeschlossen,  da  tic*  nv 
«^c  im  Sinne  steht  xi^  av  iati^  ^v  <yiK,  wo  av  nicht  wieder  heifsen 
kann.  Auch  sonst  überall  hült  sich  ais  avrt  bei  Aeschylos  in  dem  bei 
Homer  nachgewiesenen  Gebrauche.  W^enn  hei  Sophokles  Philoktel  jam- 
mert (783  f.): 

Sxd^ti  ydg  av  fAOi  q:niriov  xod*  ix  ßv&nv 
KfixiO¥  alfia^  ftai  ti  TrnnqSnxM  Woi», 

80  tritt  der  Begriff  der  Erneuerung  eben  nnr  im  zweiten,  nicht  im  er- 
sten, blofs  das  Herankommen  schildernden  Verse  hervor.  Ebensowenig 
liegt  die  Wiederholung  in  dem  Verse  des  ^'eoptolemo8  daselbst  (815): 

Ti  7zaQa(fQnvt'ii  ar;  ri  xov  dru  kevtrtrtK:  yvxXov: 

Mit  den  Worten  der  Chrysosthemis  El.  328  f.: 

Ti¥    av  üi*  xtn'dt  ngo^  ^vqtüvo^  iÜio^Q 
fXO'oi'aa  ipartl^,  u  xaittyvfjxfi^  ipdxiv; 

▼erhült  es  sich,  wie  mit  der  Stelle  des  Aeschvlos  und  mit  Ai.  787. 
Phil.  815.  1089.  1263.  Oed.  Col.  1500.  1507.  Antig.  1172.  1281.  Wir» 
auch  nur  an  einer  dieser  Stellen  die  Bedeutung  der  Wiederholung 
unmödich,  sie  wfirde  gegen  jene  Auffassung  in  der  Electrastelle  ent- 
schiedenen  Einspruch  einlegen.  EI.  516:  'Atnuiv^i  fth,  ri?  fnixat;,  al 
CTQi^ih,  soll  av  wieder  heifsen.  Als  ob  tfXQi^Hr&ai  in  der  Bedeutung 
•ich  umwenden  (Ant.  315)  eines  wieder  zur  Ergänzung  hediirFt«, 
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und  al  hier  nicht  hervorhebend  beim  Zeitwort  BtSnde,  wie  so  hloBg, 
wie  1027.  Ant.  2*29.  Oed.  CoL  1543?    Am  allerwenigsten  kann  af,  naUw 
(Tracb.  1088),  av  nali^xQono<;  (Phil.  1222),  aiVic  a^f  naUv  (Phil.  1089. 
Oed.  CoJ.  1418)  (ur  die  Bedeutung  wieder  angeföhrt  werden,  da  ja 
al  hier  nicht  noth wendig  taatologiseh  iit,  aondern  die  hervorhebeDcie 
ISedeutong  haben  kann,  auch  da,  wo  es  zwischen  die  synonymen  Ad« 
verbia  tritt,  deren  Verbindung  wir  schon  bei  Ilomer  finden.     Bei  Eu- 
ripides  soll  in  den  Worten  des  Chores  £1.  589  f.:  Biot;  av  ^coc  o/<f- 
xiffaw  (tk)  ayn  WxaF  unzweifelhaft   av  zurück  heifsen.     Als  ob  hier 
av  anders  zu  fassen  wSre,  als  Hec.  198  IT.:  Otai'  oTav  av  aot  Xtißav  — - 
wQai^  T<c  iiaiftiai",  Uippol.  231 :  Ti  töd*  av  na(idtp(itiiv  fooiif<a(i  fnoq;  An- 
droro.  66:  Ti  d^omi;  Tioinq  iirjx^''^^  TiXinovaiv  av\  Iph.  Taur.  77:  <Poi/lf, 
noi  fi*  av  Tiji'd*  Iq  aQKvr  ijynyic;  Troad.  709:  Tiv'  av  SidoQxa  lord*  t^j^etl^ 
RÖr  XdjQtr;  au  welchen  Stellen   der  Begriff  der  Wiederholung  tbeiU 
QunSthiff,  theils  unpassend  ist.     Wir  haben  hier  dasselbe  al  da,  wd- 
rhes  schon  bei  Uomer  nach   den  Fragewörtern  sich  findet.     Für  die 
Bedeutung  zurück  wird  im  Lezicon  Enripideum  zunüchst  angeführt 
Iph.  Taur.  947:  "Ewq  /?  dyiny  fkOor  ao  nidor.    Hier  ist  die  Hindeutung, 
dafs  Orestes  schon  vor  dem  Hluttermorde  in  Delphi  sewesen,  um  so 
unnölhiger,  als  dieser  vorher  (911)  nicht  ausdrücklich  gesagt  hat,  er 
sei  in  Delphi  gewesen.    Das  a'  steht  hier  ganz  so,  wie  wir  es  schon 
bei  Homer  in  Zeitsätzen  fanden.     Eben  so  wenig  beweist  für  a?»  zn* 
rück  Phoen.  98:  *E»9-iv6*  ixnof,  div^to  t'  av  xtivov  na(ia,  wo  ai'  den 
Gegensatz  hervorhebt,  wie  so  häufig  (vgl.  El.  1027.  8:  ^Eki^ri  ftd^fyoq  ^p 
6  %'  av  Xaßuiv   dlo/ov  xnXaCftt'   rtQodoTiy   opx    ij/riarato);    zu   dtvgo   ist 
nämlich  ffX&ov  aus  dem  Vorigen  zu  ergänzen.    Auch  die  Bedeutung  wie- 
der hat  man  in  einzelne  Stellen  willkürlich  hineingetragen.    Suppi  6^: 
KixXrjfii'ovq  /iiiv  dyaraXovfifO-*  av  Otoiq,  wäre  ein  wieder  eher  iBstig 
als  nöthig.     Iph.  Aul.  1057:   Tdftd  t*  Iü/k;  av  Xi^ij^  steht  a»',  wie  so 
bSttfig,  im  Gegensatze.    Hec.  311.  2:  'Hi«  t«?  av  tfarfj  ai^iaror  r'  dS-Qot- 
aiq  'noXtftiktr  t*  dytüiia,  ist  av  bloFs  hervorhebend,  wie  auch  bei  Homer 
in  Bedingungssätzen.     Or    1545  —  7:  'Ertonv  tiq  dywv^  i%tQor  av  do/toq, 
tritt  av  ganz  ähnlich   ein,   wie  in  dtoq  nv  0(6^  El.  589.     Wenn  aber 
gar  in  ai:d\av  Or.   132,   od'  av  Rhes.  807,    xnvi'  av  Bacch.  468.   Hei. 
1066  av  wieder  heifsen  soll,  obgleich  diese  Verbindungen  bei  Euripi- 
des  selbst  mehrfach  ohne  eine  solche  Bedeutung  vorkommen,  was  man 
nicht  zu  leugnen  sucht,  so  zeigt  sich  hierin  die  ärgste  Willkür.    Aocb 
bei  Eoripides  findet  sich   naXiv  av,  av  ndXir,  av&tq  ar,  av&n;  av  /tdXn; 
wo  aber,  wie  bemerkt,  oi'  einfach  hervorhebende  Kraft  hat,  ebenso  wie 
iWed.  705:  Tod'  dX).u  yat^of  av  Xf'yftq  if«x/»r.     Mit  den  Stellen   ans  der 
Attischen  Prosa  verhält  es  sich  ganz  auf  dieselbe  Weise.    Man  hat  die 
Bedeutung  wieder  nur  berringelragen.     Xen.  Cyr.  I,  5,  1:  'Et'  rorroK 
av  Mxtt  xijaitaihvfii;  hebt  av  nur  dieses  gegen  das  von  der  Knaben- 
zeit  Gesagte  hervor;  der  Begriff  wieder  ist  nichts  weniger  als  nöthig. 
Daselbst  IV,  6,  4:    JIdXtv    Xim  loq   nagaTvyui  loq   v  ftlv  av  iluagnr  — , 
o   ö'  av  iftoq  TTrt»;  aiOtq  na^«ri'/«wr  xaifUf'/äiTaro   lov  Xioria.     Hier  hebt 
ai'  jedesm.il  den  Satz  hervor,  indem  der  Redende  beide  parallel  neben- 
einanderstellt,  nicht  den  Gegensatz   betonen  will.     Doch   es   ist  nicht 
nAthig,  auf  den  Gebrauch  von  av  bei  Xenophon,  Phiton,  den  Geschieht* 
Schreibern   und   Rednern  näher  einzugehen;   die  Stellen,   wo  man  die 
Bedeutung  wieder   gefunden   zu   haben  meint,   erledigen  sich  alle  in 
der  von  uns  nachgewiesenen  Art. 

Es  gibt  durchaus  kein  Beispiel,  wo  av  oder  ai*if  eine  andere  als 
hervorhebende  Kraft  hätte;  deshalb  können  sie  auch  nie  an  den  Anfang 
der  Rede  treten,  deshalb  findet  sich  auch  in  dem  von  avtt  durch  Ver* 
bindong  mit  dga  (vgl.  ydg  aus  yi  dg)  stsmroenden  ai'ra^  (denn  Boppe 
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Vermatliung,  es  sei  eine  comparative  Form,  ist  nicht  zu  halten)  nicht 
die  geringste  Spar  der  Bedeutung  der  Wiederholung,  sondern  es  schliefst 
mit  Rfickbezichung  auf  das  Vorige  .in.  Im  Gebrauche  kommt  ai'  oft 
dem  dij  sehr  nahe,  das  aber  nicht  hinweisend,  sondern  ganz  eigentlich 
stark  hervorhebend  ist.  woher  es  auch  an  den  Anfang  des  Salzes  tre- 
ten kann  und  sich  mit  Relativen  gern  Yerbindct.  während  JS^  466  ola 
Ttc  avie  der  einzige  Fall  ist.  wo  aiir  in  einem  RelatiTsalze,  aber  yoni 
Relativ  entschieden  getrennt,  erscheint.  Jri  ist  eigentlich  versicbemd 
nnd  stellt  den  Satz,  um  den  es  Fich  handelt,  als  bedeutsam  bervor, 
während  yh  und  rr^^  sich  auf  den  einzelnen  BegrifT  bezichen,  was  dtj, 
«r,  avzt  im  Grande  nie  thun,  wenn  sie  sich  auch  an  einzelne  fiir  den 
Satz  besonders  bedeutsame  Wörter  anlehnen.  Wenn  es  B,  284  f.  heifst: 
JVr»»'  Jij  ütt  oi'a^,  f&ilovan'  It^xaiot  rtäntv  (kty^ttiTor  O^ifitrat  fifQO^tafft 
ß^tnoiai>v^  80  hebt  hier  fiij  die  Wichtigkeit  dieses  Salzes  hervor,  wüb- 
rend  vvv  av  auf  einen  Satz  hinweist  im  Gegensalz  zu  einem  andern. 
^H  Sil  bebt  die  Bedeutsamkeit  eines  bei  heuerten  Satzes  hervor,  wie 
ji,  518,  während  17  fsdr  avn  (B^  370)  den  bethenerlen  Satz  zugibt. 
Vag  Sil  {Bj  301)  stellt  den  Satz  des  Grundes  als  bedeutsam  dar,  wlb- 
rend  yoQ  av,  arr«  ihn  in  Bezug  auf  den  zu  begründenden  Satz  bezeich- 
net, wie  z.  B.  1',  88  den  Traum  der  eben  vergangenen  Nacht  in  seiner 
Beweiskraft.  Dafs  aber  beide  Vorstellungen  oll  gleich  berechtigt  sind 
nnd  der  Dichter  häufig  durch  den  Vers  in  seiner  Wahl  bestimmt  wurde, 
Mt  ebenso  natürlich,  als  dafs  im  einzelnen  sich  für  manche  Verbindun- 

Sin  vorzOglich  oder  ausschliefslich  die  eine  beider  Partikeln  festsetzte, 
er  Verbindung  beider  ist  oben  zedacht  worden. 
So  wenig  ar,  avn  je  die  Bedeutung  wieder  hat,  so  wenig  hat 
avTK  die  Bedeutung  der  Wiederholung  je  eingebufst.  die  bei  dem  Wege, 
der  gegangen  wird,  natürlich  meist  auf  ein  Zurückgehen  sich  bezieht. 
Aach  sonst  sind  die  Beziehungen  der  Wiederholung  gar  mannigfache, 
■o  dafs  man  zur  Uebersetzung  sich  verschiedener  Ausdrücke  bedienen 
kann,  aber  überall  liegt  der  BegrilT  des  wieder  za  Grunde.  Demnach 
rooTs  man  behaupten,  dafs  die  BegrifTskreise  des  av,  airri  einerseits,  des 
avjiQ  anderseits  streng  von  einander  geschieden  sind,  nie  in  einander 
übeigeheD.  Avnq  tritt  auch  am  Anfang  des  Satzes  auf.  Verstirkt  er- 
scheint es  schon  bei  Homer  in  i^avuq.  Wenn  arra^  an  den  Anfang 
des  Satzes  tritt, 'was  aiar  nie  thnt,  so  wurde  hierfür  gewifs  das  vol- 
lere Gewicht  des  Wortes  und  die  Benutzung  zur  rückbeziehenden  An- 
knfipfung  mafsgebend.  Schon  bei  Homer  hat  at'ra^  gar  oft  von  seiner 
Kraft  verloren,  und  auch  die  Form  hat  sich  in  äraQ  zaweilen  abge- 
schwicht 

Köln.  H.  Düntzer. 
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II. 
Zu     F  I  a  u  t  u  s. 

Trin.  14. 

Quoniom  ei,  gut  me  aleret,  nif  vidto  eae  reiicui, 
äeäi  ei  meam  gnatam. 

So  Ritsch] ;  Fleckpisen,  der  an  dem  sclieinbaren  Fehler  gegen  die  Con- 
secutio  temporuni  Anslofs  nininil  (Jahns  Jahrbb.  LXI  S.  37),  schreibl 
in  Uebereinslimmung  mit  Bothe  alat,  das  er  dann  noch  durch  alae- 
rei  \m  Vetnt  zu  empfehlen  sucht.  Schon  Geppert  zu  V.  150  thut  da- 
gegen Einspruch,  indem  er  zunächst  auf  i5acch. '290  quoniam  teniio, 
quae  re$  gereretur  verweist,  und  auch  Drix  hat  Fleckeisens  Cod- 
jectur  nicht  aufgenommen.  Ich  kann  aber  doch  Geppert  nicht  ganz 
zustimmen,  wenn  er  im  Anschlüsse  an  Feslus  und  Donat  zu  Ter.  Ad. 
prol.  1  quoniaM  einem  poitquam  gleichstellt;  denn  wenn  auch  seine 
Erklärung,  „wenn  es  mit  einem  Präsens  verbunden  ist,  so  giebt  es  die- 
sem den  Sinn  eines  Imperfectums,  einem  Perfectum  den  eines  Plusanam- 
perfectums",  Sofserlich  betrachtet,  nicht  falsch  ist,  so  ist  es  doch  zu- 
nächst eine  unzulässige  Sache,  dem  quoniam  und  nicht  vielmehr  dem 
Zusammenhange  diese  Kraft  zuzuschreiben  für  den  ganzen  Satz  mit 
quoniam,  andererseits  liegt  die  Parallele  von  quum  primum  doch 
viel  näher,  da  quoniam  gleich  quum  j am  ist.  Die  ganze  Bemerkung 
sollte  besser  so  lauten:  quoniam  steht  beim  Plaulus  bisweilen  Inder 
Erzählung  mit  dem  Ind.  Praes. ,  wo  die  spätere  Zeit  ^utfin  mit  dem 
Conj.  Impf.,  mit  dem  Ind.  Perf.,  wo  diese  quum  mit  dem  Conj.  Plnsqpi. 
gebrauchte,  und  in  letzterem  Falle,  abejp  eben  auch  nur  in  letzterem, 
pafsl  dann  äufserlich  der  Ausdruck:  quoniam  steht  für  potiquam. 
Denn  wenn  auch  unsere  liebe  Schuljugend  sich  schwer  entscIilieTst, 
zwischen  potlauam  vidi,  quum  vidittem  und  gar  quum  vide- 
rem  zu  nntersciieiden,  so  mufs  doch  nach  dem  Satze,  ,.jeder  sprach- 
lichen Differenz  entspricht  eine  Begriffsdifferenz",  eine  sol- 
che vorhanden  sein,  mögen  wir  derselben  im  einzelnen  Falle  uns  be- 
wuTst  werden  oder  nicht.  In  unserer  Weise  dargestellt,  giebt  uns 
quoniam  c.  Ind.  Praes.  eine  interessante  Parallele  zu  dum  c.  Ind. 
Praes.,  quoniam  c.  Ind.  Perf.  zu  quum  temporale  c  Ind.  Perf.,  und 
zeigt  uns,  zusammengehalten  mit  dem  Indicativ  in  der  sogenannten  in- 
directen  Frage,  die  aber  für  Plauius  dann  eigentlich  noch  keine  indi- 
recte  ist,  den  Fortschritt  in  der  Verwendung  des  Coujunctivs  zur  Be- 
zeichnung der  inneren  Zusammengehörigkeit  des  nebensätzlichen  Inhalts 
mit  dem  Inhalte  des  Hauptsatzes  oder  der  Abhängigkeit  des  ^Nebensatzes. 
Dafs  aber  quoniam  c.  Ind.  Praes.  nicht  gleich  pottquam  gesetzt 
werden  darf,  zeigt  auf  das  deutlichste  Aulul.  prol.  9 

if  quoniam  moritur  {ita  avido  ingeniö  fuit), 

nunquam  indicare  id  filio  roluit  iuo, 
denn  wenn  auch  Donat  a.  O.  gerade  diese  Stelle  für  die  Bedeutung 
pottquam  anfuhrt,  so  wird  doch  wohl  ein  jeder  den  Unsinn  eines 
potiquam  morluus  est  oder  moriebatur  hier  anerkennen;  für  quo- 
niam moritur  hätte  Cicero  nur  quum  (Jam)  morereiur  schreiben 
dfirfen.     Ebenso  hätte  Trin.  112 

quoniam  hinc  ilurus  f*t  ipse  in  Seleüriam, 

mihi  rommendavit  etc. 
wohl  qvum  jam   iturua  etaet,  aber  nimmermehr  pottquam  itu- 
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rut  fuit  atelien  kAnnen,  und  sehr  mit  Unrecht  ist  Ritschi  Bothv'n  uoJ 
Hernjann  iu  der  Aufnahme  des  Perfects  gefolgt  V.  149 

quoniam  profeciu»  hinv  e»t  peregre  C/idrmide», 

i/tetaurum  deinonttrdeit  eli:., 
wo  aus  demselhen  Grunde  Fleckeisens  von  Hrix  gi'hilligle  Schreibung 

quoniam  hinc  profeclutt  ire  peregre  Channidet 
IU   verwerfen  ist,    denn  Rud.  III,  6,  9   quam  ad  ine  profeciu'i  ire 
ist  das  Verhältnis  der  Sätze  doch  ein  ganz  anderes,  wie  das  Impf,  »e- 
debant  im  Hauptsätze  zeigt.     Auch  Gepperls  Versuch 

quom  hinc  e'sl  profectus  peregre  Charmidei,  mihi 

Ihetaürum  deiiionalrapil 
mufs  als  verfehlt  angesehen  werden.    Das  richtig«*  sah  schon  Scaliger 

quoniam  hinc  ett  profectürut  peregre  Chärwide»^ 
dem  Geppert  nicht  den  Augusteischen  Dichtergebrauch  hStte  entgegen- 
stellen sollen;  die  Möglichkeit  der  Länge  des  ictuierten  pro  in  pro- 
f^cto  habe  ich  Compositinn  der  Plaut  in.  Cantica  S.  16  zunächst  an  zwei 
oeispielcn  aufgezeigt;  es  findet  hei  pro  ein  ganz  ähnliches  Schwanken 
statt,  um  von  anderen  Fällen  zu  6ch\% eigen,  wie  zwischen  opperio 
und  operio,  denn  während  es  z.  B.  B.-icch.  48 

pölcrii  agere:  atque  i$  dum  veniat  tedena  ibi  npperibtre 
beifst,  steht  Cas.  II,  7,   II 

atläl.  concedam  huc ;  audio  öperiri  foraiy 
wie  ich  denn  auch  kein  Bedenken  gelragen  habe,  Qlen.  351 

siiie  f6ri%  »ic:  abi.  nah  öperiri.  intus  para,  rura,  vide  quöd  oputi 
trotz  des  Iclus  öperiri  .inzuerkenncii.  Wenn  altes  o;//»erirt  zu  of>^t>i, 
altes  profecto  zu  pruferlo  werden  sollte,  so  niufstc  doch  eine  Zeil  des 
Ueberganges  eintreten;  diese  Zeit  constatirt  das  Sehwanken  des  Plau- 
tinischen  Gebrauchs.  (Kin  ähnliches  Schwanken  läfst  sieh  an  traclui 
beobachten,  denn  conireclo  weist  auf  r/,  während  rontractui  auf  ä 
▼gl.  coactut  aber  conreptnt^  denn  acta»  hat  <7,  caplui  a  vgl. 
Lachmann  zu  Lucrez  I.  Hi)b.)  Doch  ich  kehre  zu  Trin.  14  zurück.  Fra- 
gen wir  hier  nach  gewonnenem  Einblick  in  Bedeutung  und  Gebrauch 
von  quoniam^  ob  wir  quam  jam  viderem  oder  vidintem  erkISren 
wollen,  so  müssen  w\v  uns,  glaube  ich,  fiir  ridiatetn  aussprechen. 
Freilich  lindet  sieh  hei  folgendem  Perlectuin  auch  das  Präsens  nach 
quoniam  Poen.  447 

quoniam  lilare  nequeo,  abii  iffim  ilivOf 
(den  Hiatus  lasse  ich  stehen,  er  wird  durch  die  Interpune.lion  gemil- 
dert), aber  hier  steht  (»flenbar  quoniam  nequeo  nicht  für  quum 
jam  non  poiuiitem  {poatquam  non  potui),  sondern  für  quum 
jam  non  potiem,  denn  das  non  poae  ist  fortdauernder  Zustand, 
nicht  voraufgegangene  Handlung.  Ebenso  ist  über  Bacch.  290,  292,  290 
zu  nrtheilen: 

quoniam  uentio 

quae  ret  gererelur,  nätem  extemplo  »laluimus.  — 

quoniam  vident  noi  ttare,  occepenint  ratem 

Berväre  in  portu.  — 

quoniam  videmut  aüro  inudiat  fieri 

capimüt  contilium  e.  q.  «., 
in  welchen  drei  Fällen   statt   quoniam   auch   das   schon   oben   vergli- 
chene 7ttinira  primnm  mit  dem  Ind.  Praes.  hätte  stehen  künnen  statt 
mit  dem  Ind.  Perf.,  um  wie  im  Hauptsatze  die  Lebhaftigkeit  der  Dar- 
•telloDg  ansiadrOcken.     Femer  auch  Ciat.  I,  3,  16  und  Poen.  656 
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qvoniäm  reum  ejui  facti  tie»cit,  gut  ttef, 

paternum  ieroiim  tut  participat  cömili.  — 

inde  hüc  aufugii,  quöniam  eapilur  öppidum 
ist  die  Gleickzfütigkeit  des  netcire  und  capi  anzoerkennen.    Dagegen 
üsin.  350 

quoniam  i/te  elotüluU  haec  iic 

ixtemplo  facto  facetum  vie  e,  7.  t. 
kann  quoniam  eioculuit  nur  quum  jam  elocuiui  e»§€t  oder 
poiiquam  elocutui  eü  gcfüfst  werden.  Deshalb  verniutlie  icb  nun 
an  unserer  Stelle,  dessen  liistorisclies  Perfeclum  dedi  nicht  niil  dem 
logischen  aufugit  Puen.  656  gleichgesetzt  werden  darf,  uil  vidi  ego 
€9Me,   worauf  mir  auch    die  gnlfsere  Lücke  im  Amhrosianus  (Ritsai) 

FIDE E)  zu  deuten  scheint.    Ego'ae  gilt  als  Tribrachys  Tgl. 

Coniposilion  der  Plaulin.  Canlica  S.  10,  wo  u.  a.  auch  auf  ego  e»t§ 
äliii  als  iamhischen  Versanfang  Bacch.  616  (s.  ebds.  S.  18)  verwiesen 
ist.  Einen  spülen  ^'aehklang  dieses  Gebrauches  yon  quoniam  giebl 
Vergil  Georg.  IV,  437 

rujui  Aritlaeo  quoniam  eat  obiaia  facuita», 
für   quum  jam  obiaia  ettet;   es  fehlt  das  historische  PrSsens,  und 
auch  Pacuv.  ine.  frgm.  XX\X  (V.  392  S.  108  Rib.) 

quoniam  iile  interity  imperium  Heleno  trantmittum$l  . . 
iiit  inierit  =  interiit  als  Perfectum  zu  fassen.     Die  nur  nicht  im- 
mer als  faclisch  eingetreten  zu  beweisende  Möglichkeit  der  Dreisilbig- 
keit zeigt  auch  Bacch.  950 

doli  ego  drpraentut  tum,  tlle  mendicani  paene  inventu»  inierit 
(wegen  der  Kürze  von  1//0  trotz  des  Icins  verweise  ich  auf  das  oben 
über  operiri  bemerkte  und  auf  meine  Bemerkungen  zur  Latein.  Laut* 
lehre  S.  6.  Vgl.  auch  Brix  z.  Triu.  S.  18);  denn  so  verlangt  richtig  mit 
den  Handschriften  Fleckeisen,  nur  dafs  er  a.  a.  O.  S.  23  irrt,  wenn  er 
glaubt,  der  „vorhergehenden'*  kurzen  Silbe  wegen  könne  in  dem 
„nachfolgenden*^  interiit  die  Position  der  ersten  Silbe  trotz  des 
Ictns  vernachlässigt  werden.  Das  ist  natürlich  undenkbar  und  nur  ans 
der  Aeufserlichkeit  der  metrischen  Anschauungen  Fleckeisens  und  sei- 
nem Streben,  die  Minoritäten  zu  beseitigen,  entsprungen,  wie  ick  in 
meinen  Piaulinischen  Studien  S.  2  IT.  des  weiteren  nachgewiesen  habe. 
Das  Wort  ist  selhstverstSncllich  dreisilbig  zu  sprechen;  ob  es  so  ge- 
schrieben wird  oder  nicht,  ist  ziemlich  gleichgültig. 

Irin.  48  f. 
CA.  0  amice^  tahe^  tUque  aequalit,  ül  tatet 
Megarönidet?     ME.  et  tu  edepol  talve,  Cdlliclet- 
valen?  valuittin?     CA.  caleo  et  valui  rectiut. 

Die  Corruptel  des  ersten  Verses  hat  Loman  spec.  cril.  p.  70  ange- 
merkt: wenn  aber  derselbe  atque  aequalit,  ut  vatett  Megaröni- 
det f  als  Interpolation  bezeichnet  (sie  stehen,  wie  Bitschl,  der  Loman 
gefolgt  ist,  angiebt,  selbst  im  Ambrosianus),  so  hat  er  Unrecht,  und 
▼on  seinen  fiinf  Gründen  ziehe  ich  ihm  wenigstens  drei  ab.  No.  1  ist 
richtig  atque  aequalit  hoc  potitu  miriflce  frigent.  No.  2:  ntAi7  rs- 
Mpondet  Megarönidet  ad  ea,  quae  rogatur  ut  valetf  Das  ist  nur  ein 
Scheinargument;  warum  soll  Megaronides  eine  reine  Hüflichkeitsphrase 
nicht  einmal  unbeantwortet  lassen?  Antwortet  denn  z.  B.  Sticn.  528 
EpignomuB  auf  die  Frage  quid  agitur,  Epignomet,  wenn  er  sagt 
quid  tut  qudmdudum  in  porium   venitf     Doch   nicht  directer, 


474  Dritte  Abtiieilaug.     Miscellen. 

iils  wenn  hier  Alegar.  dem  Caliicles  seinen  Grufs  ziirückgiebt.  No.  3: 
verMUM  turpiter  hiat;  das  mag  hingehen,  obwohl  es  anch  Leute  girbt, 
die  den  turpia  hiatua  in  der  Penlnemimeres  in  Schulz  nehmen  moch- 
ten, z.  B.  A.  Spengel.  Vgl.  s.  T.  DIaccius  Plaiitus  S.  1891?.,  wo  ein 
langes  Verzeichnis  von  Beispielen  zu  fmden  ist,  die  man  durch  Ein- 
schieben von  hercfCf  hitic  und  ähnlichen  Flickwortern  freilich  alle 
beseitigen  kann,  aber  anch  mufs  und  darf?  Vgl.  auch  Sludemund  in 
Neue  Jahrbb.  XCIII  S.  57  ff.,  besonders  S.  59  z.  A.  Und  wie.  wenn 
hier  jemand  gerade  in  der  Selbstcorrertur  des  Caliicles  einen  Br%veis 
der  Zulässigkeit  des  Hiatus  finden  wollte  (Loman:  $e  ip$e  qttaai  corri- 
gen»f  et  quod  dicere  ohlitua  erat,  aero  addent)!  No.  4:  probabiln  hujua 
inUrpolationia  dari  poteat  rauaa  füllt  zusammen,  wenn  eine  probabilior 
tmendatio  gegeben  wird.  No.  5:  ejecto  emblemale  iüo  intuho,  reiigua 
ei  aenaum  praebent  tgrcf^ium  et  aenarium  nmneria  tibaolttfum ,  quod 
nemo,  opinor,  ponderatia  caeteria  argumentia,  caaui  fribuat.  Die  übri- 
gen Argumente,  soweit  sie  gewogen  nicht  zu  leicht  befunden  sind,  las- 
sen nur  auf  eine  Corruptel  schliefsen,  ZuHille  sind  aber  unberechenbar 
und  oft  wunderlich.  Brix  fügt  noch  ein  neues,  also  sechstes  Argu- 
ment hinzu:  es  sei  besonders  auffallend,  dafs  nach  der  die  Person  doch 
ffenug  (?)  bezeichnenden  Anrede  amice  aequalia  noch  der  Name 
Ilegar.  in  der  Frage  folge.  Aber  das  Publikum  mochte  doch  wissen, 
wie  der  amtctta  heifst,  und  da  im  alten  Rom  noch  keiiie  Theaterzettel 
Qblich  waren,  wie  Brix  Einleitung  S.  21  selber  bemerkt,  sp  stellen  sich 
die  Personen  gegenseitig  dem  Publikum  vor,  und  zwar  nicht  mit  so 
allgemeinen  Andentungen  wie  amicua  meua,  sondern  sie  nennen  ge- 
radezu den  Namen.  (Ein  Sucophanta  V^  843  ff.  hat  natürlich  keinen 
individualisierenden  Namen.)  Und  wenn  nun  auch  V.  104  noch  einmal 
die  Nennung  des  Namens  Megar.  erfolgt,  so  sehe  ich  nichts  besonders 
auffallendes  darin,  dafs  das  Publikum  schon  V.  49  er^ihrt.  wie  denn 
eigentlich  der  schon  Llngere  Zeil  auf  der  Bi]hne  weilende,  moralisie- 
rende alte  Alann  heifst.  Auch  Sophokles  begnügte  sich  z.  B.  Oed.  Col. 
1  ff.  nicht  mit  rixrov  rvqiXnv  yifjovjoqy  sondern  setzt  'j4iiiy6ry]  hinzu  und 
nennt  sich  dann  noch  selber  tof  nXavyjitjv  OlAinovr.  Allerdings  höchst 
auffallend!  Doch  man  kann  hier  mit  Recht,  was  Alegaronides  V.  91 
▼on  den  morea  mali  sagt,  von  den  Argumenten  wiederholen:  quaai 
herba  inrigua  auccreruni  uberrume,  ja  sie  wachsen  wild  wie 
die  Bromheeren,  würde  Falstaff  sagen.  Aber  freilich  corrupt  ist  unsere 
Stelle.     Zu  schreiben  ist: 

o  amice,  aahe,  quäliaquali'a.  üt  valea. 

Qwaliaqualia  ea  (die  Verdoppelung,  zulässig  im  Plautns  wie  quan- 
fvmquantum  Poe n.  729  vgl.  Ter.  Ad.  394.  Phorm.  904,  kehrt  in  der 
nachklassischen  Latinitit  wieder  s.  Lex.)  ist  gesagt  mit  Beziehung  auf 
das  vorangegangene: 

CA.  quöia  hie  vox  prope  nie  aonai? 

ME.  tut  benevoleHlia,  ai  ila*a  vt  ego  te  volo 

ain  aliter  ea,  inimici  ttique  irati  tibi. 

Aehnlich  und  doch  wieder  anders  heifst  es  Poen.  1028 

o  mi  populär ia  aahe.  —  et  tu  edepvl,  quiaquia  ea. 

Wie  der  Fortschritt  bei  der  Corruptel  unserer  Stelle  gewesen,  ob  das 
atque  equalia  des  Vetus  auf  das  einfache  qualia  oder  zunächst  auf 
quaqualia  zurückzuführen,  ob  atque  reiner  Zusatz  ist  oder  auf  letz- 
tere Corruptel  hinweist,  das  überlasse  ich  der  Phantasie  und  dem  Be- 
lieben eines  jeden  einzelnen,  damit  nicht  et%va  die  Wort«*  des  Negarn- 
nides  V.  207  f.: 
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icitritf,  quid  in  aurem  rex  reginae  dixerit: 
iciinif  quod  Juno  fabulaiati  cum  Jove 
auch  aof  mich  und  meine  Kritik  ihre  Anwendung  finden. 

Trin.  1125. 
Segue  fuit  nerjue  ent  neque  tue  quenquam  hominem  inttf' 

dum  drbitror. 
Für  das  nnzweifelhaft  corropte  int  er  dum  schreibt  Ritsch],  wenn 
auch  nicht  ohne  Bedenken,  Camerarins  folffend  tft  terra  dum;  er 
nimmt  zugleich  für  eage  trotz  des  die  erste  Silbe  trcflenden  Versictos 
pyrrhichische  Messung  an.  Das  halte  ich  fiir  unmöglich.  Da  ich  aber 
▼on  Usener  belehrt  werde,  dafs  ich  „unmctrischen  Princijpicn**  folge, 
so  wQrde  ich  mich  vielleicht  bei  Ritschis  Schreibung  beruhigenf  wenn 
ich  nicht  sähe,  dafs  anch  Fleckelsen  -von  Rilschl  abgewichen  ist.  Er 
schreibt  för  quenquam  homineni  interdum:  utquam  hominem 
terrarum.  Das  hat  freilich  auch  den  Beifall  von  ßrix  erhalten,  mir 
scheint  es  aber  zu  kühn,  um  für  interdum  terrarum  schreiben  zn 
können,  auch  quenquam  zu  verdächtigen,  und  ziehe  ich  es  vor«  statt 
interdum  atterum  in  den  Text  zu  setzen.  Qui§quam  alter  steht 
auch  Asin.  492,  Aul.  2,  2,  29,  nullu»  alter  Bacch.  256,  Cist.  4,  1,  8, 
quit  homo  alter  Epid.  I,  I,  21. 

Trin.  1183. 
Haec  tibi  pactaU  CaUicli  filia.  —  ego  ducam^  pater. 
Die  fehlende  Silbe  in  Calficii  zu  ergänzen,  will  Bolhe,  dem 
Ritschi  gefolgt  ist,  Calliclai,  BerzV  Caflicletit  schreiben.  Ich 
ziehe  mit  Hinweis  auf  das  Ennianische  Patricolet  Callicoli  oder 
Calliculi  vor;  Ritschis  Abhandlung  über  diesen  Vokaleinschub  ist 
mir  leider  nicht  zur  Hand.     Also 

haec  tibi  pactait  CafUruli  filia,  —  ego  ducam,  pater. 
Wegen  tibi  unter  dem  Ictus  genügt  es  jetzt  auf  die  Beispielsaromlung 
hei  Spengel  T.  Maccius  Plautus  S.  55  ff.  zu  verweisen. 

Nil.  Glor.  191. 

Dornt  habet  hört  um  et  cöndimenia  ad  omnis  molii  m&leficoi; 

dömi  habet  o«,  linguam  petfidiam  e.  q.  i. 
Das  OnorAof  nicui  von  Lipsios  läfst  sich  wohl  einfach  heilen,  wenn 
für  molii  »ermonea  geschrieben  wird;  ein  Masculinum  scheint  we- 
gen maleficoM  empfohlen.  An  dem  Anapästen  ad  omni$  ist  kein 
Anstofs  zn  nehmen,  die  Seltenheit  an  dieser  Stelle  erklärt  sich  aus  der 
verhältnifsmäfsigen  Seltenheit  der  Cäsur  nach  der  vierten  Arsis. 

Mil.  Glor.  809. 
Meminero:  %et  quid  meminiue  id  refert,  ego  le  tamen. 
Für  te  schreibt  Ritschi  netcioi   einfacher  ist.  vor  ego  rogo  einzu- 
schieben. ^ 

Truc.  865. 

Factum  cupio,  nam  re  facere  ti  velim,  non  eit  locua. 

Statt  re  schreibt  Geppert  aliler,  ich  halte  lertf s  für  wahrscheinlicher. 

Truc.  890. 

Püero  opuit  cibum,  öput  ett  matri  aütem,  quae  puerüm  lavit. 

Den  allerdings  hier  etwas  harten  Hiatus  fortzuschaffen,  stellt  Geppert 
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antem  matri  um.  Mir  erscheint  die  Erwähnung  der  oiaterf  avM§ 
puerum  lavit  eben  dieses  Zusatzes  wegen  sohr  aunklleud.  Wahr- 
scheinlich ist  EU  schreiben  piairici,  also: 

puero  opuit  cibum,  öpuit  piatrici  autem,  qiiae  puerütn  lavit. 
Die  Seltenheit  des  Wortes  viatrix  hat  auch  Mil.  Glor.  693  in  einer  auch 
dem  Inhalte  nach  verwandten  Stelle  Verderbnis  nach  sich  gezogen. 

Truc.  891. 

öpu»  nulrieif  ampiillam  vi  habeat  teteria  rtirt,  largiler 

üt  diet  nocteaqite  poiet, 
Jmputlam  ist  Conjcclur  Gepperts;   im  Velus  steht  att,  der  Ueb^r- 
rest  Ton  »atit. 

VLc.n.  152. 
öculum  ecfodUu  pertolum 
mihi  Menaechme,  «i  üthiin  verbuin  fajco,  iiiii  quod  Juuerii. 
Zu  pertoium  macht  Ritschi  die  Bemerkung  womtrutii  icripiyrae  quod 
verdomare  »«icii;  zu  verzweifelten  Stellen   ist  auch   wohl   eine  etwas 
Kfihnere  Conjeclur  mitzul heilen  erlaubt,  sie  kann  wenigstens  möglicher 
Weise  einem  andern  helfen,  eine  evidente  Verbesserung  zu  finden.    Ich 
vermuthe  fSr   ocitlum   erfodito  pertolttw:   ovittum  erfodilo  tt 
cor  »imul. 

Most.  39  ff. 

fü,  oboiuisti  äh'um 

germäna  inluvieSf  rüilicuB,  hircutf  hära  tut», 

eane»  capro  commixta. 
Hafs  rutticuM  corrupt  ist,  h.tt  Hitschl  geselin;  wns  er  selbst  schreibt: 
ruM  merutn,  steht  nur  exewpli  rama  da.  Ich  vermuthe  filr  rutli- 
cut  hircti»  ruri»  itercm  mil  Berufung  auf  Cic.  de  orat.  11.41,  164. 
wo  der  unzweifelliafl  einem  älteren  Kedner  entnommene  Ausdruck 
itercui  curiae  als  gemein  und  unschön  getadelt  wird,  doch  kann 
sich  Trauio  wohl  über  denselben  nicht  bekhtgen. 

Most.  815. 
quid  nunc?  51.  quin  tu.  TH.  t  intro'afque  oliöse  penperta,  ut  fubel, 
Ritschi  streicht  alque,  schiebt  hinler  pernpevia  aede»  ein;  da- 
gegen spricht  aber  V.  807  i  intro  atque  impive^  wo  gleichfalls  atqyt 
steht,  aedea  fehlt.  Anfserdeni  bleibt  das  von  Ritschi  entfernte  TH. 
unerkllrt.     Zu  schreiben  ist 

quid  nunc?    S!.  quin  tute  i  intro  atque  otiöte  pertpecta,  vf  lubel. 

Poen.  229. 
näm  quae  lauta  ett,   tiiti  perculta  eil^  meo  quidem  animo  quä»i 

in1u$ta  e§t. 
inlutta  oder  injutta  ist  corrupt;  Gepperts  inquinata  liegt  laweit 
ab.     Zu  schreiben  ist  %Tohl  in/uacata. 

Poen.  1201. 
11  quidem  amiritia  e$t  hahenda^  cum  hoc  habend«  fif.     Ad.  Harn 

precor. 
Für  precor  schreibt  Geppert  nego;  ich  vermuthe  ^r<f  rar.    Vgl.  Trin. 
1172  ndM  gratabor  oder  Most.  1178  quid  gravaritt    Stich.  476. 
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Most.  313  ff. 
Wenig  glaubhaft  und  anaprechend  ist  Ritacbls  Ri*Gonatnictloii  dieaer 
Scene;  ich  achreibe  in  möglichst  engem  Anscblofs  an  die  von  Ritaclil 
ott  ohne  Grand  ycrlassenc  handscbriAlicbe  Ueberliefernng: 
CA.  advörtiim  veniri  mihi  ad  Philolachelem 
votö  iemperi  aüdi.  kern  tibht  itnperdtum. 
n6m  Uli  ubi  fHi,  inde  effugi  föras:  ita  me  male  convivi  31 S 

•drmomiique  taeiumit,  nunc  committatum  iho  ad  P/tifotachiftm^ 
4bi  »äff  kilari  inß(enio  et  lepide  accipiei,  trquid  tibi  videor 
mdmammderef    DE,  temper  tioe  modo  mdratut  viidm  degebai,        320 
CA.  tüne  ego  le  ac  iu  me  dmpleciaref    DE.  it  tibi  corditt,  fäe 

licet,  CA.  lepida't. 
duc  me  amabö.     DE.  cave  ne  eadai:  dtia, 
CA.  oh  öh  ocellut  et  meu$.  Iuü$  tum  aluninut,  mel  mevm.  32ft 

DE.  cave  modo,  ne  priu»  in  via  accümbat, 
quam  HU  ubi  lectui  ett  »trdiui  coieriniui. 
CA.  nnd  »ine  cadere  me.     DE.  »ino.     CA.  »ed  [netine]  hoc  quod 

mi  in  mannst. 
DE.  $i  cadei,  nön  cade$,  quin  cadatn  tecum. 
CA.  jac^ntii  tollet  pötlea  noi  amboB  aliquis.     DE.  mädet  homo.      330 
CA.  tun  me  ait  mamamadere.    DE.  cede  manüm.  nolo  ego  te  af- 

CA.  hem  Une,    DE.  age  ii  »imui  quo  ego  eam  an  ici$f    CA.  icio 

in  meutern  venit  modo. 
memp4  domum  eo  commtuatum.     DE.  immo  [ad  Philolachelem  di- 

xerat] 
CA.  ittuc  quidem  jam  memini.  335 

PHILO,  nüm  non  vis  me  öboiam  hin  ire  anime  mit 
Uli  ego  ex  ömnibui  öptume  volo. 
jäm  revortdr.     PHILE,  diust  Jdm  [luum]  id  mihi. 
CA.  ecquit  hie  ett?    PHILO,  adett.     CA.  eü  Phi- 

loiachet. 
Sdlee  amicittume  mi  ömnium  hominum.  340 

PHILO.  Di  te  ament:  dccuba  Cdllidamatet. 
ünde  agit  tef     CA.  unde  homo  ebriut  probe. 
PHILO,  quin,  amaho,  dccubat,  Delphium  meaf 
CA.  da  Uli  quod  bibdt  [Delphium],  dormiam  ego  jam. 
DE.  non  mir  um  aut  noröm  quippidm  facit  [Philöln- 

chet].  345 

PHILO,  quid  ego  hoc  faciatn  pöttea  mea  ?    DE.  tic  tine  eumpte. 

PHILO,  age  tu  interim 
dd  cito  ab  Delphio  cdntharum  circum. 

In  dem  eratrn  dnrcli  eine  Clause!  (V.  335)  geschlossenen  Thcile  wech- 
seln iarabisch-trochüische  Telranicter  mit  bacchischen  und  catalecli« 
sehen  crelischen;  im  z>yeiten  treten  fünf  cretische  Dimeter  mit  ange- 
hängter IrochruRcber  Tripodie  hinzu  und  3  Verse  .v^__v--www-» 
welche  ich,  wie  auch  Speiigel  de  vers.  rrett.  utn  Plaut.  S.  44  sich  ent- 
scheidet, durch  wenn  auch  loichte  Aenderungen  den  sie  umgebenden 
gleichzumachen  nicht  Hir  r.iths«im  halte,  wenn  ich  auch  tiber  ihre  Anf- 
taaaong  schwanke;  auch  Spengel  S.  31  führt  die  Frage  nicht  zum  sichern 
Abschlufs.  Dafs  aber  Callidamatet  die  Paenultima  kurz  hat,  scheint 
mir  wegen  iaftaata,  Aanarfiga  nothwendig,  dagegen  spricht  keine  Stelle, 
and  eine  Bestätigung  tindet  diese  Messung  durch  Poen.  103*2,  wo  nichts 
CO  Indern  ist: 

it  quidem  Antidimati  quaerit  ddoptatitium. 
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mag  man  nun  quiiem  einsilbig  lesen,  oder,  was  icb  vorziehe,  denn 
jenes  scbeint  mir  anmöglicb,  nach  Analogie  fon  ad  Acheruniem  die 
erst«  Silbe  von  Antidamati  verkürzen. 

Meiner  Recension  fQgc  ich  noch  einige  kurze  Bemerkungen  binzo. 
V.  313  Philolachelem  wie  316  mit  Hermann.  V.  314  zweifelhaft  er- 
scheint mir,  ob  nicht  mit  doppeltem  Hiatus  zu  lesen  ist 

volö  tempert:  audi,  hem  tibi  imperatumtt. 
Geppert  will  tibi  —  imperatumtt  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  XIX. 
S.  902,  was  mir  nicht  glaublich  ist,  dagegen  scheint  mir  der  Hiatus 
hinter  audi  wegen  der  Sinnespause  empfohlen.  Zu  itä  V.  315  vgl 
Trin.  235.  V.  320  ist  vi  tarn  degebat  die  einfachste  Aenderung;  die 
Uds.  vit^  debebat.  V.  3*21  fac  licet  stall /acere  licet  vgl.  Hicet, 
scilicet;  licet  hat  mit  Vernachlässigung  der  Position  pjrrhichische 
Geltung  wie  V.  345 /a  et  f.  V.  327  coierimv»  statt  coimu»  durch 
die  gewöhnliche  grammatische  Kegel  empfohlen,  stellt  zugleich  das  lUe- 
trum  her.  V.  331  ego  statt  equidem  allerdings  aas  Yersnoth  und  be- 
denklich. V.  334  die  Ausfüllung  der  Lücke  mit  Benutzung  von  Rilschls 
r^ote,  dem  ich  auch  V.  328  ne  sine  und  V.  338  tu  um  entnommen 
habe.  Die  Lücke  V^  344  durch  Delphi  um  auszufüllen,  rieth  die  Schreih- 
lücke  im  Vetus,  ebenso  V.  345  Philolache»  der  Personenwechsel. 
V.  346  mea  allein  stehend  wie  Cist.  I,  I,  61.  V.  347  da  cito  ab  Del- 
phio  statt  da  ab  Delphio  cito  schon  Hermann. 

Men.  V,  6. 
Der   Anfang  der  sehr  verderbten  Scene  ist  wohl   folgend erroafsen 
zu  schreiben: 

ipectamen  bono  tervo  id  est,  qui  rem  erilem 
procüraty  videt,  collocät,  cogitdtque^ 
ut  abiente  erö  rem  sui  eri  diligenter 

tutetur,  quam  »i  ip»e  adtit,  aiit  rectiüt. 
tergüm  quam  guläm,  crura  quam  ventrem  oportet  970 

potior a  eise,  quoi  cor  modeite  titümtt. 
recördetur  id,  qui  nikili  tunt,  quid  eit 
preti  detur  ab  iuig  eris:  verber ii 
cömpedeif  molae,  maligna  lasiitudo,  Ifera]  famet,  976 

frigut  durum:  haec  pre'lia  iunt  ignaviae:  id  ego  male  malum 
metuo,  proplereä  bonum  e$te  certumtt  poliut  quam  malum. 
nam  mdgii  multo  patiör  faciliu»  terba,  verber a  ego  ödi, 
nimiöque  edo  lubentiut  moltüm  quam  molitum  praebeo, 
propte'rea  eri  imperium  exequor,  bene  et  udate  tervo  id  e.  q.  i.    980 

V.  967  habe  ich  que  nicht  zu  streichen  gewagt,  doch  ist  vielleicht  der 
regelmifsiee  Wechsel  herzustellen  wie  Trin.  279  ff.  u.  293  JT.  vgl.  Com- 
Position  der  Plaut.  Cantica  S.  34  ff.  Wegen  der  Olessung  ei»  V.  97i 
vgl.  Lachmann  z.  Lncrez  S.  262.  Ritschls  Proömium  z.  Bonner  Winter- 
katalog 1841  ist  mir  nicht  zur  Hand.  V.  975  magna  statt  maligne 
die  Hdss.,  fera  habe  ich  zugesetzt  vgl.  Asin.  1,  2,  19,  da  fame»  zwi- 
schen maligna  laetitudo  und  frigut  durum  nicht  gut  ohne  Epi- 
theton stehen  kann.     Ueber  moltum  vgl.  Composition  S.  41. 

Men.  762  ff. 

Gegen  Ritschls  bacchische  Hexameter  legt  schon  Spengel  (Pisutü 

S.  119  f.)  Protest  ein;  wie  er  selbst  messen  will,  bleibt  unklar,  schwer 

lieh  wird  er  aber  die  von  Ritschi  in  der  Note  mitgelheiltcn  Tetraoieter 

Fleckeisens  billigen,  deren  Text  sich  denn  doch  gar  bedenklich  voi 
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den  Budtchriften  eDtfernt.  Ich  adoptiere  yon  Ritach  I  die  Streichung 
von  tiCf  TOD  Fleckeiaen  nur  die  Schreibnng  expeiiit  atatt  expettt 
and  erkenne  drei  Tetrameter: 

guidnam  höc  »it  negöli  quod  ftlia  repente 
expeiiit  me  ut  ad  $ese  irem,  nee  quid  id  »it, 
mihi  cgrtiu»  fdcit,  quod  veh't,  quid  me  acc^raat. 
Quod  veiii  statt  quid  velit  habe  ich  Ritschi  entlehnt,  das  folgende 
quid  aber  absichtlich  gelassen,  um  die  Corruptel  des  ersten  zu  erklS- 
ren;  indem  Ritschi  quodve  schreibt,  verliert  er  auch  das  Object  la 
meeenat.  Wem  die  pyrrhichische  Geltung  von  facit  zu  hart  scheint, 
gegen  deren  Möglichkeit  jedoch  kein  wirklich  begründeter  Zweifel  gel* 
tend  gemacht  werden  kann,  mag  mihi  certius  facit ,  quod  messen. 
Die  pjrrhichische  Geltung  nehme  ich,  beiläufig  bemerkt,  jetzt  auch  f&r 
quam  pr^ti  »ii  parvi,  apäge  te  amor  Trin.  257  in  Anspruch,  wo  ich 
mit  Unrecht  in  der  Streichung  des  ie  Ritschi  gefolgt  bin  (Composition 
S.  26);  auch  Most  213  gewinnt  Spengels  schöne  Conjectur  (Plautna 
S.  I9),  wenn  wir  statt  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Umstellung  Aus» 
fall  von  que  annehmen  und  vitique  pleno  messen.  Wegen  der  pvr* 
rhichischen  Geltung  des  eigentlich  anapüstischen  Wortes  vergleiche  die 
Geltung  Yonfide  siBiif  idei  Poen.  880  und  ädeb  Merc.  657,  wo  nichts 
KQ  Indem.    S.  meine  Plaut.  Studien  S.  7. 

Pseud.  IV,  7. 
Diese  Scene  ist  nach  Anleitung  der  flandschriften   folgendermafseu 
zu  schreiben: 

mdlut  et  nequamit  höino,  qui  uihili  eri  Imperium  sui  facii  $er- 

V08: 
nihiliit  autem,  tüum  qui  officium  facere  immemor  ett,  nüiit 

admoniiUM, 
nam  qui  tiberöt  esse  ilico  ae  arbilrantur^  1105 

ex  c6n»pectu  eri  si  tut  ie  abdiderunt, 
^nlur,  luitrdtitur,  comedunt  quöd  habent:  ei  nomen  diu 
Servitut  ie  ferunt.  nee  boni 
ingeni  quidquam  [unquam"]  in  ei»  inesty 
nisi  ut  improbi»  §e  drtibu»  expöliunt.  cum  hit  mihi  nee  locut       1110 
»fc  Mermo  convenit,  neque  ei»  ünquam  nobili»  fui. 
igo  ut  mihi  imperdtumtt,  et»i  abe»t,  hie  ade»se  erum  drbitror. 
nunc  ego  illum  metuo,  quom  hie  nön  ade»tt 
ne,  quom  ad»it,  metuam,  ei  rei  operam  dabo.  1115 

ndm  in  taberna  ütque  adhuc  »iverat  [me]  Suru» 
cui  dedi  »ümbolum.  mdn»i  ut  Ju»»erat. 
leno  ubi  e»»et  domi,  me  aibat  arcestere: 
virum  ubi  i»  nön  venit  nee  vocatf 
venia  kuc  ultro,  ut  »ciam  quid  rei  »it  ne  illic  homo  me  ludifi-  1120 

cetur. 
neque  quidquam»t  [mi]  metiüt,  quam  ut  hoc  pultem  dtque  ali- 

quem  evocem  huc  intu». 
leno  argentum  höc  volo  a  me  dcdpiat 
dtque  amiftdt  mulierem  mecum  »imul. 
B.  keü»  tu,  S.  quid  vi»?  B.  hie  homo  meu»  e»t.  S.  qui  dum.  B.  quia 

praeda  haec  meatt: 
»eörtum  quaerit,  habet  argentum:  jam  ddmordere  hunc  mihi  lubet.  1125 
5.  jamne  illum  come»»uru»  et?    B.  dum  recen»  e»t, 
dum  ddlur,  dum  calet,  devordri  decet  jam. 
boni  me  viri  pauperdnt,  improbi  mlunt. 
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populö  itrenuif  inatrtnui  mi  uiu4  tunt,  1130 

malum  quoi  tibi  di  dahunt.  iic  iceUttW». 
H.  me  niinr  commorör^  quom  ha»  fori»  non  [p€r\  ftrio^ 
üt  iciam,  $iine  BaUio  dornt, 

B,  Venu»  mihi  haec  bona  dat,  quom  ho»  hüe  adigit 
lücrifuga»,  damnicnpido»,  qui  ae  »uamqtie  aetatem  bene  curaiii     11 35 
ädunl,  bibunt,  »cortäniur.  i/ti  hliö  tunt  ingenio  dtque  tu, 
gut  nique  tibi  bene  e»»e  patere  et  Uli»,  quibu»  e»t,  invide». 
ti,  heil»  ubi  e»ti»  vo»?    B,  hie  quidem  ad  me  recta  habet  rectdm 

viam. 
H.  heu»  ubi  e»ti»  votf    B.  heu»  aduletcen»,  quid  itlic  debelur  tibi? 
h4ne  ego  ab  hoc  praeddtu»  ibo.  növi,  bona  »caevdtt  viihi.  1140 

H,  Sequi»  hoc  aperilf  heu»,  chfamydale,  quid  i»lic  debetur  tibif  1140* 
H.  aedium  dominum  lenonem  BaUionem  quaerito  e.  q.  ».  II 40** 

Jambiscliirocliilisdie  Tetrameter  wechseln  mit  bacchisclir.retisclien 
Tetrametern,  cretischen  Dimetern  nebst  nngfbangler  trocbsiscber  Tri- 
podie  und  mit  cretischen  Trimetern,  so  dafs  also  in  diesem  Canticom 
sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  leigt  mit  d<>ui  über  die  Composition  der 
PUot.  Cantica  S.  18  behandeilen  aus  den  Bacrhides,  wo  nur  die  bac- 
chischcretischen  Telrameter  fehlten.  Wie  dort  es  nur  der  Einschie- 
bung  eines  Wortes  (quom  V.  620)  bedurüe  (die  Umstellung  von  e»t 
V.  618  war,  wie  ich  jetzt  urlheile,  unnüthig),  so  sind  es  auch  hier  nur 
geringe  Aenderungen,  die  ich  vorgenommen  habe.  V.  1103  habe  ich 
faeit  »ervo»  statt  t.  f.  umgestellt  und  facit  als  Pyrrhichius  gemes- 
sen. Dieselbe  pyrrhichische  Messung  trotz  der  Position  hätte  ich  Com- 
position o.  8.  w.  S.  1 1  auch  in  dem  Verse  Bacch.  640 

hünc  hominem  decet  aüro  expendi,  huic  decet  »tatuam  »tälui  ex  auro 
fDr  decet  annehmen  sollen  und  an  der  Ueberlieferung  nicht  rütteln, 
wie  auch  Spengel  T.  Maccius  Plautus  S.  107  dieselbe  in  Schutz  nimmt. 
Freilich  kann  ich  demselben  nicht  zugeben,  dafs  der  Vocal  der  ersten 
Silbe  von  decet  (eher  noch  der  zweiten)  ausgestofsen  sei,  denn  dcet 
Ist  fßr  den  Lateiner  absolut  unsprcchbar,  auch  die  Vorstufe  zu  diesem 
d*cet  mit  irrationalem  oder  latentem  Vocal  undenkbar,  vielmehr  ist, 
wie  gesagt,  decet  als  Pjrrhichius  trotz  der  Position  anzuerkennen. 
Denn  diese  Messong  ist  im  Plautus  fGr  ein  jedes  iambische  Wort  zu- 
lissig,  und  nur  gewaltsames  Corrigieren  der  Ueberlieferung  konnte  sie 
beseitigen.  Selbst  Geppert,  der  bei  anderer  principieller  Auffassung 
des  fQr  den  TrochSus  eintretenden  Creticus  diesen  in  dem  Falle  an- 
erkennt, dafs  er  aus  den  Silben  oder  Endsilben  eines  und  desselben 
Wortes  besteht  (Trin.  ed.  2  p.  VIU;  es  kommen  noch  die  einsilbigen 
Wörter  mit  den  enclitischen  Wörtern  etiim  und  quidem  verbunden 
binzo  s.  zu  V.  711  S.  170),  auf  andere  Weise  gebildet,  d.  h.  von  den 
Anfanffs-  oder  Nittelsilben  Eines  Wortes  oder  aus  mehreren  Wörtern, 
denselben  Hir  falsch  hält,  hat  dafür  nur  seine  auf  Beob:ichtung  des  Te- 
renx  beruhende,  aber  fiir  Plautus  durch  die  Ueberlieferung  nicht  be- 
•titigte  Bubjective  Ueberzeugung ,  keinen  rationellen  Grund  geltend  zu 
mscben,  und  sieht  sieh  sogar  zu  dem  Eingeslündnisse  genöthigt.  dafs 
diese  Art  von  Verderbnis  weiter  in  den  Handschriften  des  Plautus  ver- 
breitet sei,  als  irgend  eine  andere  metrische  Corruptel.  Da  niöelite 
Ich  doch  lieber  zweifeln,  ob  wir  es  mit  einer  Corruptel  zu  ihun  ha- 
ben, und  die  Ueberlieferung  anerkennen,  mag  sie  so  oder  so  zu  recht- 
fertigen sein.  —  Alle  andern  an  unserer  Steile  von  Bothe  und  Rilschl 
empfohlenen  Umstellungen  Hegen  weiter  von  der  Ueberlieferung  ab, 
nnd  sind  deshalb,  da  wir  ea  keineswegs  mit  einer  bewufsten  Liceni 
des  Dichters   zu  thnn   haben,   weniger  giaohlirh.     V.  1105   Ist   ilico, 
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1135  Büliio,  mit  dem  Iclas  aaf  der  Paenultima,  geschdtzt  durch  die 

fleicben  Betonungen  odio  Men.  111,  aeoniu»  Bacch.  618,  obtecro 
^oen.  1184,  omnibut  Sticli.  45  u.  s.  w.  V.  1110  habe  ich  för  dieUeber- 
liefenrog  improbi»  ie  ariibui  ienednt,  ohne  durch  Verdoppelung 
des  le  dem  auch  von  FIcckeisen  Jabn*8  Jahrbb.  LXI  S.  53  in  Scbuti 
genommenen  Hiatus  Abhülfe  zu  schaßen,  improbit  ie  artibut  ex- 
poliunt  geschrieben  mit  Rücksicht  auf  Truc  549 

M/tit  ft  quU  amatf  neguit  quin  nihili  iit  atque  improbit  artibut 

ie  expoliat. 
Wegen  des  als  Tribrachys  gemessenen  adeae  Y.  1112  verweise  ich 
auf  das  Composition  S.  10  über  viro  eae  bemerkle.  V.  1116  bin  ich 
Ritschi  in  der  Einschiebung  von  me  gefolgt,  die  vom  Sinne  und  vom 
Metrum  gefordert  schien.  Dagegen  habe  ich  nicht  mit  demselben  Y.  1117 
statt  11  f  uti  schreiben  wollen,  damit  V.  1123  nicht  seine  Stütze  ver- 
lieren sollte.  Ebensowenig  konnte  ich  V.  1119  das  von  demselben  ein- 
gesetzte maneniem  gebrauchen,  da  bei  meiner  Reconstruction  sich 
aofser  diesem  Trimeter  noch  sechs  andere  handschriftlich  (adiii  statt 
adiiet  V.  1115  halte  ich  für  keine  eigentliche  Aenderung)  überliefert 
zeigten.  Auf  diese  sieben  Trimeter  gestützt,  habe  ich  dann  auch  wohl 
nicht  allzukfihn  V.  1109  unquam  hinter  quidquam  eingeschoben. 
Stellen,  wo  unquam  mit  dem  Präsens  verbunden  ist,  hat  Spengel  a.  O. 
S.  41  gesammelt.  Diese  letzte  Aenderung  und  das  V.  ll2lNvor  meliut 
eingesetzte  mi  sind  eigentlich  die  einzigen  von  Belang,  die  ich  des 
von  mir  postulierten  Metrums  halber  genracht  habe,  während  Ritschi 
trotz  seiner  mannigfachen  Abweichungen  von  der  Ueberlieferung  doch 
nur  willknhrliches  Abwechseln  von  z.  Th.  durch  keine  Parallelen  in 
dieser  Scene  geschützten  Versen  zu  Stande  gebracht  und  V.  IUI  con- 
venit  fälschlich  als  Präsens  genommen  hat,  während  es  wie  das  fol- 
gende fui  als  Perfectum  zu  fassen  ist.  Dafs  V.  1122  der  Creticns 
durch  den  Choriambus  vertreten  ist,  hat  kein  Bedenken  vgl.  Spengel 
de  versuum  crett.  usu  Plaut.  S.  21.  V.  1127  hat  schon  SeyfiPert  de 
bacch^  versuum  usu  Plaut.  S.  46  richtig  gemessen;  dafs  dageeen  der- 
selbe V.  1128  und  1129  hat  gleichmäfsig  messen  können,  biDige  ich 
nicht,  ich  erkenne  den  Hiatus  V.  1128  hinter  improbi  mit  Verkürzung 
an,  dagegen  halte  ich  V.  1129  mit  Ritschi  improbi  Tür  falsch.  Wäh- 
rend er  aber,  wunderbarer  Weisse  von  Camerarius*  Conjectur,  wie  es 
scheint,  ausgehend,  damnoii  einsetzt,  habe  ich  angenommen,  dafs  hin- 
ter itrenui  imirenui  ausgefallen  und  dann  später  der  fehlende  Be- 
triff durch  improbi  ergänzt  sei.  Das  Wort  imirenuoi  gebraucht 
Plautus  z.  B.  auch  Most.  106;  und  nun  gewinne  ich  in  populo  itre- 
nui, in  itrenui  mi  einen  passenden  Chiasmus  in  dec  Stellung  der 
einander  entgegengesetzten  Begriife.  Zum  Schlufs  habe  ich  an  der  iJeber- 
lieferung  der  Versfolge  nicht  rütteln  mögen.  V.  1121  hat  Harpax  an- 
gefangen zu  klopfen  und  zu  rufen.  Da  niemand  aufmacht  oder  antwor- 
tet, sagt  er  endlich  V.  1134 

me  nunc  eommorör  quam  hai  forii  non  perferio, 
wie  ich  mit  leichter  Aenderung  statt  des  Simplex  ferio  geschrieben 
habe,  indem  er  ungeduldig  geworden  ist,  „er  werde  die  Thür  noch 
einschlagen  mÜ8scn'\  Als  er  dann  während  der  ihm  unhörbaren  Be- 
merkung Ballios,  die  noch  an  Simos  Rede  V.  1130  anknüpil,  aufs  neue 
heftiger  zu  klopfen  beginnt,  kommt  Ballio  näher  und  redet  endlich  den 
ihn  anfangs  nicht  bemerkenden  Harpax  an.  An  der  Wiederholung  der 
Worte  quid  iitue  debetur  tibi  stofse  ich  mich  keineswegs.  Die 
Messung  des  heui  ubi  eitii  toi  anlangend,  scheint  mir  der  zweite 
Vers  (der  erste  läfst  eine  andere  Ictuierung  zu),  wo  ich  nicht  mit  Spen- 
Z«iUehr.  f.  d.  QymnuUlwtMii.  ZX.  6.  31 
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gel  voi  streiciieu  möchte,  daftir  za  sprechen,  dafs  wir  ubi  itii  (ich 
nehme  nSmlich  för  eiti$  wie  flir  eit,  et  und  eae  erforderlichen  Falls 
AphSresis  des  e  an)  mit  verkürzter  Ultima  von  ubi  zu  messen  haben. 
Dafs  ich  ecquii  hoc  als  Dactjlus  ansehe,  nicht  etwa  unter  dem  Ictos 
die  erste  Silbe  von  ecquii  =  enquit  verkürze,  branche  ich  wohl 
nicht  zo  yertheidigen. 

Nachschrift  zu  Pseud.  1109. 
Zur  Reconstruction  des  durch  sieben  andere  Beispiele  in  demselben 
Canticum  empfohlenen  cretischen  Trimeters  glaubte  ich  oben  die  Ein- 
Schiebung  von  unquam  hinter  quidquam  mir  erlauben  zu  dürfen. 
NachtrSglich  sehe  ich,  dafs  auch  diese  Abweichung  von  der  Ueber- 
lieferung  unnöthis,  also  falsch  war;  ingeni  quidquam  in  eis  ineti  ist 
schon  ein  untadeliger  Trimeter,  sobald  man  die  spondeiscLe  Messung 
von  ei $9  die  das  Metrum  verlangt,  anerkennt,  über  deren  Berechtigung 
ich  nur  auf  Lachmann  zu  Lucrez  S.  262  verweise.  So  siegt  also  auch 
hier  die  conservative  Kritik;  ja  selbst  V.  1121  müchte  ich  jetzt  ohne 
das  von  mir  eingeschobene  mi  als  catalectischen  iambischen  Telramc- 
ter  halten,  sei  es,  dafs  wir  huc  evocetn  inlu$  umstellen,  oder  vor- 
ziehen, den  Hiatus  der  gleichlautenden  Vokale  aliquem  evocem  an- 
zuerkennen. 

Cure.  I,  2. 
Mit  welcher  Willkühr  und  mit  wie  wenig  Glück  Ritschi  und  Fleck- 
eisen in  der  Reconstruierung  der  in  wechselnden  YersmaTsen  geschrie- 
benen Scenen  des  Plantns  zu  Werke  gegangen  sind,  darüber  ist  wohl 
keiner  mehr  im  unklaren,  etwa  mit  Ausnahme  Useners,  der  aber  (Neue 
Jahrbb.  XCI  S.  254)  mir  zu  viele  Ehre  anthut,  wenn  er  „die  unmetri- 
schen Principien  der  Herrn  Crain  und  Genossen*'  abweisend  mich  zum 
Führer  ich  weifs  nicht  welcher  Genossen  erhebt.  Einen  neuen  Beweis 
der  Willkühr  Fleckeisens  gebe  ich  im  folgenden.  Cure  II,  1  beginnt 
bei  diesem  Heransgeber: 

Fht  vittrii  vini  närihut  meii  obj^ciuit:  eius  amor  cüpidam 
Me  prölicit  huc  per  Unebrat:  ubi  ubitt,  pröpe  me$i:  euax,  habeo. 
Sähe,  änime  mi,  iepoi  Liberi:  ui  veterit  [ego]  sum  cüpida. 
Nam  ömnium  unguintum  odo$  pra4  tuo  naiiteasi: 
TVf  crocinum  et  cäiia*i,  tu  bdillium. 
Nam  ubi  tu  profkuui  4$,  ibi  ego  me  p^rvelim  iepüitam. 

Die  Handschriften  aber  haben: 

F16$  tetpie  vini  mei$  näribu»  objectut  e$t: 
ein»  amor  cüpidam  me  huc  pröiicit  pir  tenebraa: 
ühi  vbitt,  prope  miti:  euax,  häbeo,  ioive,  änime  mi, 
Liberi  iepo»  ut  veterit  velutti  cüpida  eum. 
nam  ömnium  unguentum  odo$  prae  tuo  naütea$t: 
tu  mihi  Mtdcte,  tu  cinnamum,  tu  roia, 
iu  crocinum  et  catia  et  bdälium  ei,  nam  ubi  lü  profuiu'i,  ibi  ego  me 

pdrvolim  iepüitam. 
Sechs  acatalectischen  cretischen  Xetramelern  folgt  ein  iambischer  Te- 
trameter, den  Schlnfs  bildet,  dem  Sinne  entsprechend,  eine  Clausd, 
bestehend  ans  einer  trochlischen  Tripodie.  Die  einzise  Aenderong,  die 
ich  mir  erlaubt  habe,  ist  die  auch  sonst  zu  billigende  Yersetzong  des 
ei  hinter  bdellium  (oder  telium  vgl  Fleckeisen  Neue  Jahrbb.  XCID 
S.  3  f.),^  welches  der  Vetos  hinter  caeia  hat.  In  Fleckeisens  Anord- 
nung nisfifllt  mir,  abgesehen  von  den  vielen  Aendenmgen,  am  ineisteB 
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der  cretische  Trimeter  im  fönflen  Verse;  denn,  wenn  derselbe  auch  an 
und  för  sich  nicht  unzulfissig  ist  (Bacch.  612  ff.  habe  ich  ihn  zweimal 
angenommen  ygl.  Zar  Composit.  der  Plant.  Cantica  S.  18,  nnd  Psend. 
1103  ist  er  achtmal  zu  statnieren,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe), 
so  wird  er  in  unserer  Scene  dnrch  kein  weiteres  Beispiel  geschützt. 
FJeckeisen  hat  Tielleicht  am  meisten  Anstofs  genommen  an  der  Ton  Gep- 
pert  durch  Umstellung  beseitigten  Geltung  von  vetiisti,  das  er  ganz 
ausgelassen  hat,  aber  mit  Unrecht,  wie  Poen.  691  vetuBiaie  zeigt, 
welche  Lesart  Ritschi  prell,  ad  Trin.  p.  CXI  nicht  hätte  beanstanden 
sollen  vgl.  Corssen  Aussprache  II,  S.  115.  Die  pjrrhichische  Geltung 
von  lepoi  erkennt  auch  Fleckeisen  an. 

Epid.  II,  1. 
Das  von  Geppert  in  Folge  seines  engen  Anschlusses  an  die  Vers- 
theilnng  im  Ambrosianus  nicht  glücklich  bebandelte  Canticum  scheint 
folgendermafsen  zu  arrangieren: 

Ap.  Pltrique  hominea,  guöi  quam  nil  riftrty  pudet, 
ubi  [vero]  pudendum$tf  ibi  eöi  de$erit 
pudor,  quom  uiui  e»l  ui  pudedt.  ii  adeö  fif'i. 
quid  e»t  quod  pude'ndum  $iet,  genere  ndiam 
bonö  pauperem  [te\  domüm  ducere  uxörem,  5 

praeter tim  eam^  qua  ex  tibi  commemorea  hdnc  quae  domitt  progndiamf 
Pe.  revereor  fHium.     Ap.  at  pöl  ego  ie  credidi, 
quam  tu  uxorem  extulitti  pudore  exequi. 
quöiui  quolient  iepufcrüm  videi,  adcrußcaa 
ilico  orco  höniii:  neque  adeo  injuria,  10 

quia  licitunigt  eam  tibi  vivendo  vincere.     Pe.  oh! 
Hercules  ego  fui,  dum  Uta  mecum  fuitl 
neque  aexta  aerumna  acerbior  Herculi,  quam  illa  mihi  objectaat, 
Ap.  pulcra  edepol  doa  pecüniaat.  Pe.  quae  quidem  pol  non  maritaat. 

Auf  zwei  catalectische  und  drei  acatalectische  bacchische  Tetrame- 
ter folgt  ein  iambischer  cataiectischer,  dann  auf  sechs  acalal.  cretische 
wieder  zwei  iambische  catal.  Vero  v.  2  ist  Zusatz  Guyets,  te  r,b 
Hermanns.  Alit  demselben  habe  ich  v.  6  vor  prognatam  filiam  ge- 
tilgt und  V.  8  das  uxorem  quam  tu  der  Hdss.  umgestellt.  Ob  v.  7 
tey  das  die  Pareana  II  und  Jacob  auslassen,  in  B  fehlt,  weifs  ich  nicht, 
Geppert  schweigt  darüber.  In  v.  13  ist  die  Ultima  von  illa  lang  zu 
messen,  weil  unter  dem  Ictus  stehend  (ob  man  mihi  oder  mi  schreibt, 
ist  irrelevant).  Unentschieden  lasse  ich,  ob  Herculi  Syncope  erleidet 
oder  ob  die  Ultima  rhythmisch  verkürzt  ist.  Die  erste  Silbe  möchte 
ich  hier  nicht  zu  kürzen  wagen,  wenn  auch  selbst  Ritschi  z.  B.  Alerc 
971  tibi  hercle  anerkannt  hat.    Die  Syncope  würde  durch  eben  dieses 

Betheurungswort  und  das  donü  danünt  Hereolei  der  Scipioneninschrift 
gerechtfertigt;  die  Ictuierung  Herculi  und  die  rhythmiscne  Verkürzung 
des  i  anlangend,  verweise  ich  auf  das  in  meiner  Schrift  über  die  Com- 

Sosita  der  Plaut.  Cantica  an  verschiedenen  Stellen  z.  B.  zu  Men.  111, 
lacch.  618,  Stich.  43  bemerkte.    Weitere  Beispiele  habe  ich  Psend.  1105 
ilieoy  ib.  1135  Ballio^  Poen.  1184  obaecro  oben  nachgewiesen. 

Poen.  V,  4. 

in  meiner  Schrift  über  die  Composition  der  Plautinischen  Cantica 

habe   ich   schon  mehrfach  die  Noth wendigkeit  betont,  bei  der  Recon- 

stmction  der  in  wechselnden  Mafsen  geschriebenen  Scenen  des  Plantnt 

sich  nicht  auf  einzelne  Bruchstücke  zu  beschrinken,  sondern  stets  grö- 

31* 
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fsere  Partien,  wenn  irgend   möglich  das  ganze  Canlicam  ins  Aoge  za 
fassen.     Erst  dann  haben,  glanbe  ich,    die  Resultate  der  Forschung 
Anspruch  auf  Sicherheit.     Ein  Beispiel  möge  meine  Ansicht  noch  kla- 
rer machen.     A.   Spengel   behandelt  in  seinem  verdienstlichen   Buche 
„T.  Maccius  Plautus.    Kritik.  Prosodik,  Metrik''  S.  31  eine  Stelle  aas 
dem  Poen.  V,  4;  er  erklärt  hier  in  den  Worten  (V.  14  ff.) 
certo  enim,  quod  quidem  ad  no$  duat  attintfitf 
praepoientei,  pulcrae  paciique  poientet,  »oror,  fuimin, 
neqne  ab  juventute  ihi  inridiculo  habitae  e.  q.  t. 
praepoteniet  wegen  der  Störung  des  anapästischen  Metrums  durch 
das  trochäischbeginnende  Wort  ftir  verderbt,  vennulhet  praepoUen- 
lei  und  stützt  diese  Conjectur  durch  den  Nachweis,  dafs  Plautus  auch 
sonst  pollere  und  pollentia  gebraucht.    Das  Ganze  sei  zu  messen: 
cerio  4nimf  quod  quidem  ad  nos  duat  attinuit,  prae'polleHtea,  pulcrae 
paciique  potenlei,  aöror,  fitimutj   neque  ah  juventute  ibi  inridiculo 

habitae. 
Ob  aber  diese  Torgeschlagene  Messung  durch  die  voraofgegangenen  oder 
nachfolgenden  Verse  gestützt  wird,  ja  ob  letztere  bei  jenem  Arrange- 
ment  nicht  selbst  Schaden  leiden  (Geppert,  der  früher  praevalente» 
wollte,  adoptiert  praef.  Epid.  Spengels  praepollenlea,  hält  aber  doch 
wohl  an  seinem  catalectischen  cretischen  Hexameter  fest),  darauf  Isfst 
sich  Spengel  nicht  ein,  und  das  hätte  doch  untersucht  werden  müssen. 
Was  will  er  denn  z.  B.  mit  dem  folgenden  Versbruchslücke  quod  pol 
Moror  ceiertM  omnibui  factumtt  oder  gar  mit  dem  voraufgegan- 
genen  quae  ad  Calydoniam  vener ant  Vener em  anfangen?  Ich 
schreibe  upd  messe  die  ersten  zehn  Verse  der  Scene  wie  folgt: 

fuii  hödie  operae  preliüm  cuivit,  qui  amäbilitati  animum  adji- 

ceret, 
oculit  epulat  dare,  dilubrum  qui  kodie  örnatum  eo  vitere  renit. 
deamAvi  ecaator  illic  ego  hodte  lepidiuuma  munera  meretricum, 
digna  diva  venuitiuimä  Venere,  neque  c6ntemp$i  eju$  oph  hodie, 
tanta  ibi  copia  venuitdtum  aderat,  in  muö  cuique  loco  »ita  munde,    5 
Arabiut  murrinutque  ödor  omne»  complebai.  tordere  haüd  vituii 
feiittt  die»,  Venut,  nee  tuöm  fanum:  t antut  ibi  clientarum  erat 

numerui 
quae  ad  Calydoniam  venera nt  Venerem.  —  credo»  certo  enim,  quod 

quidem  ad  no$  dua» 
attinuit,  praeolentet,  pulcrae  pacisque  potente»,  »öror,  fuimu», 
neque  ab  juventute  ibi  inridiculo  habitae,  quod  pöl  ceieri»  omni-  10 

bu»  factumtt. 

Abweichend  von  den  Handschriften  habe  ich  geschrieben  V.  1  mit  Brix 
statt  civi»  cuivi»,  V.  5  mit  Geppert  cuique  statt  auicque  oder 
auique,  V.  6  odor  omne»  statt  omne»  odor  nach  Charisius,  ohne 
fliiD  sonst  zu  folgen,  V.  10  aber  »oror,  das  aus  dem  vorigen  Verse 
wiederholt  ist,  mit  Geppert  gestrichen.  Dann  habe  ich  mit  dem  Ambro- 
•ianus  und  den  übrigen  Handschriften  den  Versschlufs  hinter  dua»  (V.  8) 
beibehalten  und  zur  Herstellung  des  um  einen  Fufs  zu  kurzen  Verses 
eredo,  das  vor  certo  leicht  ausfallen  konnte,  eingeschoben.  Aehnlich 
•teht  credo  z.  B.  Ter.  Eun.  H,  2,  41  credo,  at  numquid  aliud?, 
um  weniestens  ein  Beispiel  anzuflßhren.  Endlich  habe  ich  V.  9  statt 
des  überlieferten  praepotente»  praeolente»  geschrieben  mit  Bezie- 
hung auf  V.  6  odor  omne»  complebat,  denn  omnia  ist  nur  Con- 
jectur Ton  Camerarias.  Es  sind,  wie  auch  die  folgenden  Verse  bis 
V.  19  incl.  (in  denen  nur  nach  Entfernung  der  beiden  Glosseme  s.  Gep- 
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perl,  fiellejcht«  aber  imr  vielleicht,  am  die  Calalexen  zu  besettigeo« 
V.  13  omni  einzuschieben  und  Y.  16  perparvas  statt  parva»  zu 
•chrelben  ist),  anapästische  Telramcler,  deren  Härten  (die  AnapSsten 
digna  diva,  venu»ii»sima,  venera?it,  MOipitem)  ebensogut  wie  das 
zweimal  einen  Anapästen  vertretende  Juppiter  V.  14  und  18  und  der 
Anapäst  ceteri»  V.  10  mit  den  Handschriften  anzuerkennen  und  so 
oder  so  zu  erklären,  aber  nicht  zu  beseitigen  sind.  Denn  hart  sind 
freilich  die  Anapästen  des  Plautus,  aber  was  sollte  er  thun  bei  dem 
spröden,  dem  anapästischen  Rhythmus  mehr  als  dem  iambischtrochäi- 
scben  und  cretischbacchischen  widerstrebenden  Stofle,  den  ihm  die 
heimische  Sprache  bot.  Und  eben  dieser  Rhythmus  trug  ihn  dann  wie- 
der, den  volksthtimlichen  Dichter,  der  weder  mit  Ritschi  und  Fleck- 
eisen sich  für  jedes  einzelne  Versmafs  ein  Lexicon  prosodischer  Li- 
cenzen  angelegt  hatte,  noch  mit  Geppert  ängstlich  vorgemalte  Schemata 
ausfüllte,  sondern  der  Aussprache  des  Volkes  und  seinem  Ohre  folgte, 
Gber  viele  (nicht  alle)  Härten  und  Unebenheiten  glücklich  hinweg.  Wir 
wögen  dies  bedauern,  weil  bei  der  Anerkennung  einer  subjectiveu  Norm 
f&r  unsere  Kritik  Gefahr  entsteht,  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  auszu- 
gleiten, aber  die  Thatsache  haben  wir  anzuerkennen,  und  ein  unbe- 
schränktes Recht  zu  ändern  haben  wir  nicht. 

Stich.  190  f. 

ei  hercle  verbo  lümboi  defraciöi  velim, 

ni  vere  perierii,  »i  cenauit  dornt. 
Rilschl  6  dubitanter  in  den  Text  gesetzte  Aenderung  des  zweiten  Verses 

ne  perjure  iteret^  $üae  st  cenaa$it  dornt 
ist  allerdings  wenig  wahrscheinlich;  das  wahre  wird  sein 

ne  miaere  perierit^  i»  cena$»it  dornt. 
Mitere  perire  sagt  Plautus  auch  Truc.  II,  7,  14: 

näm  hoc  in  mare  abity  müereque  perit  itne  bona  omni  gräiia^ 
wo  freilich  Geppert,  ich  weifs  nicht  ob  aus  Scheu  vor  dem  Pvrrhi- 
chius  perit  (denn  que  unter  dem  Ictus  ist  doch  wohl  lang),  mit  Strei- 
chung von  quei  mi$ere  pettum   ii  geschrieben  bat,  was  ich  nicht 
billigen  kann. 

Berlin.  Moriz  Crain. 


ill. 
Zur  Nervierscblacht  Caes.  B.  G.  II,  21  ff. 

Auffallend  ist,  dafs  bei  der  Cohortatio  Caesars  der  auf  dem  linken 
Flügel  neben  der  zehnten  stehenden  neunten  Legion  keine  Erwähnung 
geschieht  (c.  21  ad  legionem  decimam  devenit.  c.  2.5  ab  decimae  legio- 
nia  cohortatioue  ad  dextrum  cornu  profeclua)^  während  die  im  Miltel- 
trefifen  stehenden  Truppen  von  ihm  nicht  erst  zum  Kampfe  ermuntert 
zu  werden  brauchten,  da  diese  schon  im  Kampfe  begriifen  waren,  als 
Caesar  die  zehnte  Legion  verliefs  (c.  21  alteram  in  parlem  item  cohor- 
tandi  cäuaa  vrofeclus  pugnantibua  occurrit).  Ferner  ist  auffallend  die 
Reihenfolge  aer  Legionen  c.  23  nonae  et  decimae,  undecima  et  octava, 
duodecima  et  aeptima;  warum  steht  bei  dem  ersten  Paar  die  kleinere 
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Zahl  yoran,  bei  dem  zweiten  and  dritten  dieselbe  nach  ?  Endlich  warum 
schickt  Labienns  c.  26  gerade  die  zehnte  Legion  dem  rechten  Fitigel  zu 
Hfllfe?  Alle  Fragen  beantworten  sich  leicht,  wenn  man,  anstatt  mit 
G6ler  die  zehnte  Legion  links  von  der  neunten  zu  stellen,  der  neunten 
den  Platz  auf  dem  äufsersten  linken  Flügel  anweist;  dadurch  erklirt 
sich  die  Reihenfolge  der  Anföhrung,  die  Nichterwähnung  der  neunten 
Legion,  da  Caesar  nicht  Zeit  gehabt  hat,  zu  ihr  hinzueilen  (c.  21  tem- 
porii  tanta  fuii  exiguitat);  drittens  mulste  Labienus,  der  die  Gefahr 
aes  rechten  FIfigels  sah,  die  nichsten  Truppen  des  siegreithen  linken 
schicken;  er  konnte  dies,  ohne  die  Schlacht  durch  eine  etwa  entste- 
hende Lücke  zu  gefährden,  da  eine  solche  schon  entstanden  war,  als 
die  neunte  and  zehnte  Legion  über  den  Flufs  giengen,  während  die 
elfte  and  achte  noch  an  den  Ufern  des  Flusses  kSmpften. 

Berlin.  Moriz  Crain. 


IV. 
Zu  Caesar  B.  C.  III,  69. 

Omniaque  erani  lumuUuiy  limoris,  fugae  plena,  adeo  ui,  cum  Caesar 
iigna  fugientium  manu  prenderel  et  comittere  Juberet,  aiii  dimüstB 
equit  eundem  curtum  confugerent ,  alii  ex  metu  etiam  signa  dimit- 
ierentf  neque  quUquam  omnino  eomiileret. 

Für  die  unzweifelhaft  Terderbten  Worte  dimit iii  equit  ist  bis 

I'etzt  noch  nichts  probables  Torgescblagen;  auch  Haupt*s  „herzhafte  Ver- 
»essemng^*  nikilo  tequiut  hat  keinen  Glauben  gefunden.  Ich  rer- 
muthe  demittit  oculit;  demittere  vullut  steht  wenn  auch  in 
etwas  anderer  Situation  ebenfalls  von  Soldaten,  die  ihrem  Feldherm 
den  Gehorsam  rersagen,  Liy.  II,  58,  8.  An  demittit  —  dimitte- 
rent  nehme  ich  keinen  Anstofs,  Shnlich  sagt  Caesar  z.  B.  B.  G.  III,  29 
ut  eontinuatione  imbrium  diutiut  tub  pellibut  mih'tet  contineri 
non  pottent.  An  eontinuarent  dachte  ich  übrigens  auch  för  con- 
'fugerent,  wo  andere  conficerent  geschrieben  haben.  Doch  ist  yiel- 
leicnt  curtum  confugere  durch  die  Analogie  von  curtum  currere 
zu  schützen;  so  steht  z.  B.  Cic.  de  lege  agr.  II,  17,  44  cur  non  eotdem 
eurtut  hoc  tempore  —  cucurrerunt. 

Berlin.  Moriz  Crain. 
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V. 
Zu  Catull  LXVl,  75  ff. 

Son  hii  tarn  laeior  rebut,  quam  me  afore  temper 

afore  me  a  dominae  vertice  ditcrucior, 
quicum  ego,  dum  virgo  quondam  fuit  omnibus  expert, 

unguenti  Syrii  milia  multa  bibi. 

Omnibus  expers  ist  eine  alte  crux  criiicorum;  der  Ablatiir  ist  an- 
stJlfsig  und  das  Ganze  sinnlos.  Setzt  man  das  Komma  vor  omnibui, 
so  emendiert  sich  leicht  ordinii  expert  d.  h.  incompoßiia  nim- 
lich  coma.  Wegen  ordinii  verweise  ich  u.  a.  aaf  Ovid.  Amor.  1, 11,  1 
coUigere  incerto»  et  in  ordine  ponere  crinetf  wegen  der  Umschreibong 
mit  expert  auf  Uor.  Sat.  I],  8,  15  Chium  man»  expert  ss  ov  xtB^a^ 
Xaaautfiirof.  Auch  an  unserer  Stelle  ist  ordinit  expert  wohl  eine 
etwas  gezwungene  Uebersetzung  des  griechischen  Originals.  Zum  Sinne 
vergleiche  ich  Tib.  III,  4, 27  f.  intonti  crinet  longa  cervice  fluebani,  ttii- 
tabai  Sifrio  myriea  rare  coma.  Bei  dieser  Gelegenheit  theile  ich  einen 
alten  Verbesserungsvorschag  eines  Freundes  zu  der  andern  verzweifel- 
ten Stelle  unseres  Gedichtes  mit  V.  59,  von  dem  ich  nicht  weiTs,  ob 
er  schon  publiciert  ist.  Die  Handschrillen  geben  hier  sinnlos  hi  oder 
ni  dii  reu  ibi.  Dafür  sei  vielleicht  zu  lesen  invenere  dii;  inve^ 
nere  sei  absolut  gebraucht:  „es  war  eine  Erfindung  der  Götter'S  näm- 
lich vario  ne  tolum  in  lumine  caeli  ex  Ariadneit  fixa  Corona  foret  etc. 

Berlin.  Moi'iz  Crain. 


VI. 
Zu  XenophoDs  Anabasis  I,  c.  8,  §  4. 

In  Xenophons  Anabasis  1,  c.  8,  §3  wird  erzählt,  dafs  Kyros  bei 
der  Nachricht  von  dem  Herannahen  seines  Bruders  den  Befehl  zur  Auf- 
stellung und  Vorbereitung  zur  Schlacht  an  seine  Truppen  erlassen  habe. 
Hierauf  faihrl  der  SchrifUleller  §  4  fort:  ^Jr&a  Sri  avr  noXXjj  anovdtj 
xa&iaiavro  KUa^)^^!;  fih-  rd  dilici  tov  xi(^a%oq  fx^*'  ^Q0<:  tw  EvqiQarrj 
notafi^i  UgoUroq  dk  ix^fxivoq,  ol  6i  äXXot  fii%d  TorTo»»,  Miv»v  dl  nai 
lo  aiQaziVfAa  t6  ivutvvfxov  n({)a<;  l'ax^  "^^^  'EXXfjvtxov'  tov  öi  ßa^ßagir- 
xov  Innriq  fihv  UaipXayovtq  ttq  ;^tiiot'q  nagd  KXiagxov  HoTfiaav  h  ty 
d«S»^  Mal  To'EXXijrixov  neXTaOTixov,  Iv  6>  i^  tvotvvfi<o*j4Qtal6q  t«  o  Ki>- 
()ov  ü^ia^/oq  xai  t6  dXXo  ßaqßaQixöv,  Kvqoq  öh  xal  iirTTfl?  tovtoi'^  oaov 
f^axöoioi,  dtnXiiTfthoi,  &wQah  f*>v  avTol"  x.  t.  X.  Demgemäfs  berichtet 
Xenophon,  dafs  nach  dem  rechten  Flügel,  dessen  Führung  dem  Klear- 
chos  übertragen  war,  Paplilagonische  Reiter  aus  dem  früher  von  den 
Hellenen  getrennten  aiQdnuna  ßagßaQixov  des  Kyros  detachiert  gewe- 
sen seien,  ebenso  erwähnt  derselbe  ausdrücklich,  dafs  im  Centrum, 
welches  Kyros  selbst  führte,  sich  Reiterei  befunden  habe  ((in;ii«5  — 
oaov  iiaxävtnt).  Vom  linken  Flügel  berichtet  der  Schriftsteller,  dafs 
anf  demselben  aufser  Menon  Ariäns  und  die  übrigen  asiatischen  Truppen 
des  Kyros  gestanden  hätten  {,,^/4Qiai6q  it  6  Kvqov  vnaQx^^  *«•  '^  äXXo 
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ßaLQßaqin6v^%  Aas  den  angeführten  Worten  des  Xenopbon  folgt,  dafs 
neben  dem  AriSas  nnd  der  ihm  besonders  anvertrauten  Heeresabtliri- 
lung  noch  andere  asiatische  Truppen  zu  dcnicen  sind.  —  Höchst  be- 
fremdlich muls  es  erscheinen,  dafs  Xenophon,  wenn  die  handschrift- 
lich überlieferten  Worte  richtig  wären,  keine  Reiterei  auf  dem  linken 
Flügel  erwähnt,  während  er  ausdrücklich  das  Vorhandensein  derselben 
auf  dem  rechten  Flügel  „lov  61  ßaQßaf^txov  Irnttlq  fth  IlaffXayotfq  ih 
X^Uovq  naf^a  KXlaQxov  Haxriaav''^  so  wie  im  Centrum  „Kr^o?  <5^  xai 
inntlq  ToviQv  Ifaxdffioi''  bezeugt,  während  aus  l,  9,  31  mit  Sicherheit 
zu  schliefsen  ist,  dafs  auch  auf  dem  linken  Flügel  Reiterei  gestanden 
hat.  Da  ferner  Ariäus  vorher  noch  nicht  erwähnt  war,  ist  es  unwahr- 
scheinlich, dafs  der  Schriftsteller  nicht  näher  den  Rang  und  die  Stel- 
lung des  Ariäus,  der  später  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  bezeichnet 
haben  sollte.  Der  Ausdruck  vTra^/og  ist  an  und  für  sich  sehr  viel- 
deutig; I,  2  §  20  wird  durch  denselben  ein  Administrativbeamter,  tm 
anderen  Stellen  ein  Militärbeamter  bezeichnet,  der  Leser  konnte  sich 
nnter  6  Kvqov  vnagxfx:  daher  alles  mögliche,  aber  nichts  Klares  vor- 
stellen. Da  wir  aber  aus  I,  9  §  31  ano&vi^axorroq  yaq  av%ov  (Kyroa) 
navTtq  oi  Trag*  avvor  tfiXot  xat  avvTQaniJ^ot  aiti&avov  /iaxofttroi  vn}^ 
Kvqov  nXfji'  j4gtalov'  ovroq  di  xfray^/vo?  Myxavtv  fitl  t^  tvnfvv/Hfi 
Tov  inmxov  dgxvp'  vq  ih  f^a&iro  Kvqov  nfnrioxoia  Jftfvytv  f/wi'  koI 
%6  ergdrev/ta  ndv  ov  '^ytho  erfahren,  dafs  Ariäus  mit  seiner  ganzen 
Heeresa btlieilung,  d.  h.  mit  der  Reiterei  entflohen  ist,  so  scheint  es 
anzweifelhaft,  dafs  I,  8  §  4  für  „//^caid?  rt  6  Kvqov  vnagxoq**  yigialoq 
rt  6  Kvoov  tnnagxoQ  zu  emendieren  ist.  In  diesem  Falle  ist  Alles  klar 
nnd  in  Ordnung.  Ariäus,  der  sonst  als  ein  grofser  Unbekannter  von 
Xenophon  eingeführt  wäre,  tritt  ein  in  seine  Stellung  als  Führer  der 
Reiterei,  welche  er  nach  I,  9  §  31  wirklich  bekleidet  hat;  wir  ver- 
missen femer  nicht  mehr  die  Erwähnung  der  Reiterei  auf  dem  linken 
Flügel  des  Kvros,  die  auf  demselben  wirklich  gestanden  hat  und  durch 
den  Ausdruck  i.iTtnagxof;*'^  hinreichend  angedeutet  ist.  Dazu  kommt, 
dafs  „innagxoq^^y  dem  ductu»  liiterarum  nach,  dem  liandschriftlich  über- 
lieferten Ausdruck  vnagxoq  sehr  nahe  liegt.  Damit  steht  nicht  im  Wi- 
derspruch, dafs  später  auch  die  anderen  asiatischen  Truppen  des  Kyros 
sich  dem  Ariäus  anschliefsen  konnten,  als  derseibe  nach  der  Schlacht 
bei  Kanaza  sich  in  ein  ehrloses  Einvernehmen  mit  Artazerxes  gesetzt 
hatte. 

Bielefeld.  Dr.  Alb.  Faber. 
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HTekrolog. 

Schulrath   und  Professor   B.  R.  Abeken,   Dr.  theol.   et  phil., 

Dtrector  des  Raths-GymDasiums  in  Osnabrück,  Ritter  des 

Königlichen  Guelphenordens; 

geb.  ].  Decemlier  1780,  gest.  24.  Februar  1866. 

Haitis  Ule  bonis  flebUls  occidit. 

Am  24.  Februar  dieses  Jabres  endete  ein  sanfter  Tod  ein  reiches 
Erdenleben.  Es  dQrfte  nicbt  ungerechtfertigt  sein,  in  diesen  Blättern, 
denen  der  Entschlafene  von  ihrem  Entstehen  an  ein  besonderes  lA- 
teresse  widmete,  in  einigen  Hauptzögen  ein  Bild  des  ausgezeichneten 
Mannes  zu  entwerfen. 

B.  R.  Abeken,  geb.  1.  Dec.  1780,  war  der  zweite  Sohn  von  12 
Rindern  achtbarer  Eltern,  die,  wie  ihre  Vorfahren  seit  Jahrhunderten, 
dem  Kaufmannsstande  ihrer  Vaterstadt  angehörten.  Mehrere  derselben, 
wie  auch  noch  der  Sitere  Bruder  unsere  Schulralhs,  haben  sich  in  der 
Verwaltung  der  Stadt  ein  EhrengedSchtnifs  eestiftet.  Zwei  BrQder,  Ton 
denen  der  eine  als  Gymnasiallehrer  in  Benin  starb,  der  andere  noch 
als  beachteter  Kaufmann  in  Dresden  lebt,  erwarben  sich  als  Krieger 
im  Lötzowschen  Corps  Verdienste  ums  Vaterland. 

Unser  geschiedener  vSterlicher  Freund  hatte  Ton  Natur  einen  zar- 
ten, aber  doch  zühen  Körper;  man  sah  es  dem  liebenswürdigen,  mehr 
als  achtzigjährigen  Greise  nicht  an,  dafs  er,  was  er  gern  that,  an  freien 
Nachmittagen  weite  Spaziergange  machen  konnte,  um  in  der  freien  Na- 
tur, die  för  ihn  von  jeher  besondere  Anziehungskraft  hatte,  einige  Stun- 
den zuzubringen  und  sich  für  neue  Arbeiten  zu  stärken.  Seinen  Ju- 
gendunlerricht  genofs  der  sinnige  und  strebsame  Knabe  an  der  Schule, 
deren  Zierde  er  späterhin  fiber  50  Jahre  lang  werden  sollte.  Der  Un- 
terricht war  wohl  nur  dürftig,  wie  überall  an  den  Stadtschulen  gegen 
Ende  des  Torigen  Jahrhunderts;  doch  blieb  gewifs  die  Einwirkung  be- 
deutenderer Persönlichkeiten,  unter  denen  A.  den  Rector  Kleuker  und 
F.  A.  Fortlage  zu  nennen  pflegte,  nicht  ohne  guten  Einflurs.  Um  sich 
dem  Studium  der  Theologie  zu  widmen,  bezog  A.  im  Jahre  1799  die 
Universität  Jena.  Hier  fand  er  liebevolle  Aufnahme  in  der  Familie  des 
Tortrefflichen  Theologen  Griesbach.  Bis  an  sein  Lebensende  gedachte 
A.  mit  dankerfiilltem  Herzen  des  ehrwürdigen  Lehrers,  mit  dem  und 
dessen  Familie  sich  eine  bleibende,  durch  häuGge  Corrcspondenz  ge- 
pflegte, Freundschaft  knüpfte').  Die  Griesbachische  Milde,  die  fiberall 
ein  ernstes  und  aufrichtiges  Streben  duldet  und  anerkennt,  auch  wenn 
es  der  eignen  Ueberzeugung  widerstreitet,  blieb  der  Grund  von  A.'s 
Auflassung  der  christlichen  Wissenschafl;  und  diejtheologische  Facultät 
von  Jena  würdigte  das,  als  sie  A.  bei  seinem  Amtsjubiläum  im  Jahre 
1860  honortM  cauua  die  Doctorwürde  verlieh.  Doch  A.  war  nicht  zum 
Theologen  bestimmt.  Sein  Geist  fand  schon  hier  in  Jena  eine  andere 
und,  wie  es  in  gleichem  Grade  wohl  bei  wenigen  Menschen  der  Fall 
gewesen  sein  mag,  die  einzig  richtige  Bahn,  die  er  ein  langes  Leben 
hindurch,  ja  bis  zum  letzten  Tage  desselben,  treu  und  beharrlich  ver- 


*)  Beweis  für  die  Innigkeit  dieses  Verhältnisses  ist  der  Urastand,  dafs 
nach  Griesbachs  Tode  die  V\'ittwe  uiiserni  A.  das  Haodcieroplar  des  N.  T. 
mit  aahlreicheo  Bemerkungen  von  der  Band  des  gestorbnen  Lehrers  als  pre- 
lium  affeclionii  verehrte. 
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folgt  liat.  Wenn  überhaupt  gegen  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang 
unsers  Jahrhunderts  auf  den  deatsrhen  UniversitSten  ein  frisches  Gei- 
stesleben herrschte,  fem  von  der  Philisterei  des  leidigen  Brodstudiams, 
80  zeichnete  sich  Jena  Tor  allen  andern  vortbeilhaft  aus.  Und  konnte 
es  anders  sein?  Hier  begeisterte  Schelling  die  empfänglichen  Herzen 
für  die  Kunst,  Hegel,  der  kategorische  Mensch  *),  forderte  mit  seiner 
GedankenschSrfe  die  Geister  heraus,  und  in  der  Nähe  schufen  die  He- 
roen unsrer  Literatur  ihre  unsterblichen  Werke.  Göthe,  Schiller,  Wie- 
land und  andere  verkehrten  od  in  Jena  und  dann  im  Griesbachischen 
Hanse;  noch  öfter  wanderten  fröhlich  und  wohlgerouth  die  Musensöhne 
zur  Residenz,  um  in  dem  Tempel  der  Kunst  —  so  hiefs  damals  nicht 
blos  das  Theater,  es  war  es  unter  Schillers  und  Göthes  Leitung  — 
neue  noch  ungedruckte  Dramen  aufßihren  zu  sehen.  Im  Griesbachischen 
Hause  lernte  A.  Göthe  und  Schiller  an  fröhlicher  Tafel  ond  nach  der- 
selben im  freundlichen  Garten  kennen,  und  was  mochte  das  Herz  des 
sinnigen  Jönglings  empfinden,  wenn  jene  Meister,  wie  sie  püegten,  über 
Kunst  und  Wissenschaft  in  heitern  oder  ernsten  Gesprächen  sich  er- 
gingen? Aber  auch  der  junge  Mann  blieb  von  den  Meistern  nicht  un- 
beachtet. Sie  erkannten  seine  Empfänglichkeit  för  Kunst  ond  Wissen- 
schaft, und  namentlich  Göthe,  der  schon  damals  ganz  entschieden  auf 
ihn  einwirkte,  hat  ihn  immerfort  lieb  und  werth  gehalten.  Unter  den 
akademischen  Lehrern  wirkte  nach  Griesbach  hauptsächlich  Schelling 
anregend  auf  A.,  weniger  Hegel,  wie  es  auch  bei  des  Jünglings  geisti- 

§er  Beschaffenheit  natürlich  war.  A.  war  nicht  Philosoph  im  strengen 
inne  des  Wortes,  nicht  nach  Hcgelscher  Auflassung.  So  sehr  ihn  alle 
Schöpfungen  der  Kunst  fesselten,  so  wenig  konnte  er  sich  mit  der 
Kunstphilosophie  im  Hegeischen  Sinne  einverstanden  erklären.  Schel- 
ling  dagegen  wufste  ihn  zu  begeistern  und  den  angeborenen  Sinn  für 
das  Schöne  in  ausgezeichneterweise  zu  bilden  ^);  Hegels  Theorie  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  blieb  ihm  grau,  Schelling  führte  mehr  zum  fri- 
schen Baum  des  Lebens.  Da  fand  A.  den  günstigen  Boden  znm  fröh- 
lichen Gedeihen  ^).  Er  besafs  eben  einen  anfserordentlich  zarten  Sinn, 
das  Schöne,  wo  es  in  der  Natur  oder  Kunst  zu  finden  war,  herauszu- 
fühlen, und  er  liebte  es,  wo  er  es  traf;  was  die  reine  Seele  hassen 
konnte,  war  nur  das  Mafslose,  Rohe,  Gemeine,  Häfsliche.  In  Jena  wurde 
A.  auch  befreundet  mit  dem  trefflichen  Grics,  und  ein  Briefwechsel, 
der  bis  zum  Tode  des  Freundes  sehr  eifrig  fortgesetzt  wurde,  zeugt 
von  dem  erheblichen  Antheil,  den  A.  an  der  Uebersetzung  'des  Calde- 
rone  hatte.  Indefs  ging  im  Jahre  1802  das  schöne  Triennium  und  da- 
mit der  Aufenthalt  in  Jena  zu  Ende.     A.  wurde  Hauslehrer  des  Mini- 


')  So  uaonle  bekanntlich  mit  Auszeichnung  Schelling  damals  seinen  spä- 
tem Gegner. 

')  Wie  folgenreich  oft  ein  einziges  W^orl  aus  dem  Munde  eines  ausgc- 
zeichnclen  Mannes  werden  kann,  zeigt  ein  gelegentlicher  Ausspruch  Schel- 
lings,  dafs  er,  wenn  gefangen,  sich  nur  die  heil.  Srhrifi  und  Dante*s  gott- 
liche Coniödie  wünsche,  ura  seine  Gefangenschaft  zu  vergessen.  Dieses  \\^ort 
reizte  A.  zum  Studium  des  Dante,  das  er  unablässig  über  50  Jahre  mit 
Erfolg  auch  als  Scbriflslelicr  in  der  Danteliteratur  fortgesetzt  hat. 

')  Indefs  auch  Hegel  hatte  seine  Anhänger  unter  den  Jungem  der  Kunst. 
Ein  ganz  gescheidler  Commiliton,  der  nachmalige  Pastor  P.  in  H.,  kommt 
einmal  zu  A.  mit  der  Bitte,  da  er  doch  spanisch  treibe,  ihm  den  ersten  Sai« 
im  Don  Quichote  zu  erklären.  Als  es  geschehen,  dankt  P.  mit  dcu  Wor- 
ten; „So  nun  kann  ich  mir  alle  Theiie  des  Kunstwerks,  die  mit  dem  ersten 
Satze  im  nothwendigcn   Zusammenhange  stehen,  selbst  bilden." 
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sterB  Ton  der  Recke  in  Berlin  und  blieb  in  dieser  Stellung  bis  zum 
Jahre  1808.  Was  an  Geist,  in  Wisscnscbaft  and  Kunst  Berlin  ausge- 
zeicboetes  hatte,  das  lernte  A.  in  diesem  Hause  kennen;  und  wie  er 
das  Dargebotene  zu  seiner  weitem  Förderung  zu  benutzen  wafste,  das 
hat  uns  schon  sein  Leben  in  Jena  gezeigt.  Während  die  alten  Verbin- 
dungen von  der  Saale  und  Um  festgehalten  wurden,  schlössen  sich 
hier  neue  nicht  minder  bedeutende.  Es  bildete  sich  ein  Kreis  streb- 
samer junger  Männer,  die  ein^  wissenschaftliche  Vereinigung  ins  Leben 
riefen,  den  Freitag,  die,  irren  wir  nicht,  noch  jetzt  besteht.  Hier  fand 
A.  seinen  Fr.  Kohlrausch,  damals  Hauslehrer  des  jungen  Grafen  Bau- 
dissin,  hier  den  Begründer  der  neueren  ästhetischen  Wissenschaft,  Sol- 
ger, was  wiederum  später  zu  einem  innigen  Verhältnifs  mit  Tieck  und 
dessen  Kreise  fahrte,  hier  seinen  Freund  Kefsler,  nachmaligen  Schwie- 
gersohn des  alten  Heim,  Laden  and  andere.  Homer  und  die  griechi- 
schen Tragiker,  Cicero  und  Tacitns  wurden  hier  neben  historischen 
Studien  ei&ig  nnd  gründlich  behandelt.  So  reifte  auch  unter  heftiffen 
politischen  Stürmen,  die  das  patriotische  Herz  A.*s  tief  ergriffen,  der 
junge  Gelehrte  mehr  and  mehr  heran.  Es  erscheint  fast  unglaublich, 
dafs  A.  nach  so  rielen  Seiten  seine  Thätigkeit  richten  konnte,  dafs  er 
gleichzeitig  ein  gewissenhafter  Lehrer  der  ihm  anvertrauten  Kinder 
war  *),  dafs  er  mit  Dante,  Calderon  und  Shakespeare,  mit  Hellas  and 
Latium,  mit  Göthe  und  Schiller  und  allen  besseren  Erscheinungen  un- 
srer  Literatur  sich  emsig  beschäftigte;  doch  war  es  so;  und  das  näthsel 
I5st  sich,  wenn  man  weifs,  dafs  unser  Freund  neben  der  Liebe  und 
dem  Sinn  für  alles  Gute  und  Schöne  mit  einer  angemeinen  Receptivi- 
tät  und  einem  aufserbrdentlich  glücklichen  Gedächtnifs  ausgestattet  war. 
Dafs  aber  diese  yielseitigcn  Kenntnisse  in  dem  Geiste  des  jungen  Ge- 
lehrten zu  einem  schönen  Organismus  sich  gestalteten,  das  wurde  durch 
eine  von  Jagend  an  bis  zum  spätesten  Lebensalter  treu  und  gewissen- 
haft beobachtete  Ordnungsliebe  und  Zeiteintbeilung  erreicht.  Im  Jahre 
1808  war  A.*8  Aufgabe  in  4cm   Hause  des  Ministers  von  der  Recke 

?lficklich  vollendet,  und  eine  günstige  Gelegenheit  rief  ihn  in  das  ge- 
icbte  Thüringen  zurück,  nnd  zwar  als  Lehrer  und  Erzieher  der  Schil- 
lerschen  Kinder.  Nun  begann  ein  noch  reicheres  geistiges  Leben  (ilr 
den  gereiften  Mann  der  Wissenschaft  und  eine  literarische  Thätigkeit, 
die  vielseitige  ermunternde  Anerkennung  fand;  selbst  Göthe  wurde 
durch  eine  von  A.  verfafsle  Recension  seiner  so  verschiedentlich  beur- 
theilten  „Wahlverwandtschaften"  freudig  überrascht.  Mit  den  bedeu- 
tendsten Philologen  und  Künstlern  (wir  nennen  nur  Passow)  wurde 
eine  lebhafte  Verbindung  unterhalten;  und  es  war  nicht  zu  verwun- 
dem, dafs  der  kaum  30jährige  im  Jahre  1810  sofort  als  Mitdirector  an 
das  Gymnasium  in  Rndolstadt  berufen  wurde,  wohin  er  nun  übersie- 
delte. Es  folgten  ftiof  Jahre  einer  gesegneten  Wirksamkeit.  Geachtet 
und  ausgezeichnet  vom  fürstlichen  Hofe,  geliebt  von  seinen  Schülern  '), 
gründete  hier  A.  auch  sein  häusliches  Glück.  Er  vermählte  sich  im 
Jahre  1812  mit  Fräulein  von  Wurmb,  einer  Verwandten  Schillers,  in 
dessen  Hause  das  junge  Mädchen  einige  Jahre  verlebt  und  in  sinniger 


*)  Norh  vor  einigen  Jahren  halle  A.  die  im  Lehrerlebt n  gewifs  seltene 
Freude,  von  einem  lange  nicht  gesehenen,  jelil  mehr  als  TOjährigco  Greis«, 
dein  Baron  vnn  der  Berke,  seinem  Zöglinge  in  Berlin,  besiirht  und  dankbar 
hegrüfit  zu  werden. 

*)  A.  gedaehte  unter  andern  späterhin  noch  oft  des  Historikers  Hein- 
rich Leo  und  des  hekannten  Fröbel  »U  reehl  munterer  und  strebsamer 
Knaben. 
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Weise  ein  Tagebuch  *)  geführt  liatte.  Später  war  sie  von  der  Fflrstio 
an  den  rudolslüdtischen  Hol'  gezogen.  Sie  war  A.  ebenbürtig,  der  bei 
seinem  Jubiläum  im  Jahre  18(iO  die  bereits  Entschlafene  mit  Kerbt  den 
Scbniuck  seines  Lebens  nannte.  Empfanglich  fnr  alles  Gute  und  Schöne, 
dabei  einfach,  häuslich  und  anspruchslos,  war  sie  40  Jahre  lang  eine 
liebevolle  Gattin,  eine  treue  Mutter  und  sorgsame  Hausfrau.  Die  Stfiinne 
der  Jahre  1813 —  15  waren  glücklich,  wenn  auch  nicht  unempfunden 
VC rQb ergegangen ,  als  im  Jahre  1815  A.  einen  Ruf  an  das  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt,  und  zwar  als  Conrector  am  Kaths-GYiiinasium  und 
zugleich  als  Vorsteher  der  Gymnasial-Bibliothek  erhielt.  Darin  lag,  wie 
ffir  den  Schweizer  in  den  Tönen  des  Kuhreigens,  eine  Lockung,  der 
A.  bei  aller  Vorliehe  für  Thüringen  nicht  widerstehen  konnte.  A.  war 
und  blieb  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  vollem  Herzen  ein  treuer 
Westphale,  ein  Osnabrücker.  Das  gereichte  ihm  zur  Ehre,  seiner  Va- 
terstadt zum  Segen.  Aenfserlich  betrachtet  hatte  die  Einladung  wenig 
Reiz.     Die  Rectorstelle  in  Rudolstadt,  das  so  reiche  Leben  in  Thürin- 

Sen  sollte  mit  der  zweiten  Stelle  an  dem  Osnabrücker  Gymnasium  und 
em  oft  philisterhaften  Stilleben  einer  Provinzialstadt  vertauscht  wer- 
den. Dazu  kam  der  wenig  geregelte  Zustand  der  hannoverschen  Gym- 
nasien, meistens  Anstalten  städtischen  Patronats.  Die  ersten  15  Janre 
des  Jahrhunderts  hatten  die  Sorge  der  Behörden  von  den  Schulen  ge- 
waltsam abgelenkt.  Die  JMebrzalil  der  Lehrer,  Candidaten  des  Predigt- 
amts, betrachteten  die  Schule  als  Thür  zu  einer  einträglicheren  Pfarre. 
Der  Unterricht  beschränkte  sich  auf  Latein,  etwas  Französisch,  noth- 
dürftige  Keuntnifs  der  Geschichte  und  Geographie.  Der  Unterricht  im 
Griechischen  war  farultativ,  Mathematik  wurde  nur  ausnahmsweise  ge- 
lehrt. Indcfs  hat  Pur  eine  rüstiffe  Kraft  ein  weites,  wenn  auch  mühe- 
voll zu  bauendes  Arbeitsfeld  melir  Anziehungskraft,  als  ein  bereits  von 
anderer  Hand  gepflegter  und  wohlbestellter  Acker.  A.  kannte  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens;  war  er  doch  selbst  auf  demselben  erwachsen.  Dazu 
kam,  dafs  die  Osnabrücker  Schule  sicli»  auch  in  jener  traurigen  Zeit 
vor  allen  andern  des  hannoverschen  Landes  vortheilhaft  auszeichnete. 
Rector  derselben  war  der  treffliche  H.  B.  Fortlage,  durch  dessen  re- 
forma  torisches  Wirken  trotz  der  Ungunst  der  Zeitverhäl  Inisse  der  spä- 
tere Flor  der  Schule  bereits  begründet  war.  Fortlage  hatte  aus  Liebe 
zur  Schule  und  in  richtiger  Selbsterkenntnifs  einen  von  dem  oben  be- 
zeichneten entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen,  er  war  von  einem 
angesehenen  städtischen  Pfarramte  zum  Gynmasiuni  zurückgekehrt  und 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  Conrector  neben  seinem  Bruder,  dem 
obengenannten  Rector,  dessen  Stelle  er  jetzt  einnehmen  sollte.  Einer 
der  tüchtigsten  Schüler  Heiners,  zählte  er  zu  den  ausgezeichnetsten  Hu- 
manisten '),  nicht  allein  durch  seine  Kenntnisse,  sondern  auch  durch 
sein  Herz,  und  wufste  eben  durch  das  letztere  auch  die  Liebe  zu  den 
menschenbildenden  Studien  in  den  Herzen  seiner  Schüler  zu  entzünden. 
Als  Latinist  fand  Forllage  wenige  seines  Gleichen  *),  A.  hatte  noch 
aus  dem  letzten  Jahre  seines  Schülerlebens  eine  dankbare  Erinnerung 
an  Fortlage  bewahrt,  dem  er  jetzt  der  nächste  College  wurde.     Die 


')  Dasselbe  ist  spälrr  auszugsweise  von  Fr.  von  Wolzogen  verofTeot- 
lirht  vrorden. 

')  Einen  chreDvolIeo  Ruf  als  Diicctor  des  Lyccums  in  Hannover  hatte 
der  Osnabrücker  dankbar  abgelehnt. 

•)  „Die  Osnabrücker  verstehen  Latein"  liitfs  es  noch  späterhin  bei  den 
Professoren  der  Georg.  Aug.  Die.  Osnabrücker  verdankten  das  besonder» 
ihrem   Fortlage. 


über  B.  R.  Abeken.  493 

Trolie  HofFnang,  welche  sich  an  das  eiofn5thige  Wirken  dieser  beiden 
aasgexeicbneten  Männer  knöpfte,  die  beide  Söhne  Osnabrücks,  beide 
den  angesehensten  Familien  ihrer  Stadt  angehörig,  mit  allen  VerhfiU- 
nissen  and  Bedürfnissen  ihrer  Bürgerschafl  innig  vertraut  waren,  sie 
wurde  in  schönster  Weise  erföllt.  Damals  begann  för  die  Schüler  der 
obern  Classen  des  Raths-Gymnasiaras  eine  köstliche  Zeit,  nnd  es  zeigte 
sich  recht  lebendig  die  Wahrheit  Ton  dem  schönen  Worte  des  ehr- 
'wdrdigen  Kohlraosch:  „des  Lehrers  wahrhaft  bildende  und  belebende 
Kraft,  dem  Schuler  gegenüber,  beruht  in  seinem  Charakter*'.  Fortlage 
dem  Schuler,  dem  oft  querköpfigen  Publikum,  den  Behörden  gegenöber 
„jeder  Zoll  ein  Director*',  der  mann  der  classischen  LatinitSt;  A.  mit 
der  Fülle  seines  Wissens  und  dem  anziehenden  Vortrage,  beide  Man- 
ner  der  BnmanitSt  in  der  edelsten  Bedeutung  des  Wortes  —  wahrlich 
eine  Schule  mit  solchen  Lehrern  an  der  Spitze,  sie  mufste  gedeihen. 
Und  sie  gedieh.  Die  jetzige  Organisation  aer  Gymnasien  lag  noch  in 
weiter  Feme,  und  docn  könnten  wir  aus  jener  Zeit  Zöglinge  des  Raths- 
Gymnasiums  aufzählen,  die  späterhin  Zierden  des  Katheders,  der  Kan- 
zel, des  Richterstuhles,  am  Slaatsruder  und  in  der  Beilknnst  waren 
nnd  noch  sind,  und  eben  deshalb  besser  hier  ungenannt  bleiben.  Jüng- 
linge, die  durch  Fortlage  für  Cicero.  Horaz,  Virgll,  durch  Abeken  für 
Homer,  Sophokles,  Geschichte  und  Literatur  nicht  begeistert  wurden, 
taugten  unbedingt  nicht  für  das  Studium;  und  gab  es  unter  den  zahl- 
reichen Schülern  deren  einzelne,  so  gingen  dieselben  durch  eigenes 
Verschulden,  wenigstens  fiir  den  wissenschaftlichen  Beruf,  späterhin 
verloren.  Dieses  gesegnete  Zusammenwirken  beider  unvcrgefslichen  Män- 
ner dauerte  eine  schöne  Zeit  bis  zum  Jahre  1841,  als  Fortlage  durch 
den  Tod  abberufen  und  A.  Director  wurde.  Inzwischen  hatten  sich 
die  Verhältnisse  der  Landesgymnasien*im  Allgemeinen  völlig  umgestaltet. 
Im  Jahre  1829  %var  das  König!.  Ober-Schul-Collegium  ins  Leben  getre- 
ten, und  A.  hatte  die  unaussprechliche  Freude,  seinen  Freund  aus  der 
Berlinischen  Zeit,  mit  dem  er  fortwährend  in  der  innigsten  Verbindung 
geblieben  war,  den  wackern  Kohlrausch,  an  die  Spitze  des  hannover- 
schen höhern  Schulwesens  berufen  zu  sehen.  Für  das  Raths-Gymna- 
sium  speciell  erfolgten  zwar  keine  wesentlichen  Veränderungen.  In 
gerechter  Würdigung  der  Zeitbedürfnisse  war  bereits  seit  einigen  Jah- 
ren eine  Reifeprüfung  für  die  zur  Akademie  abgehenden  Primaner  vom 
Patronat  angeordnet  und  eine  neue  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaft gestiftet  worden.  Wichtig  aber  war  die  Staatsprüfung 
der  künftig  anzustellenden  Lehrer  und  ebendadurch  das  in  Hannover 
fast  neu  begründete  Studium  der  Philologie  a1^  selbständiges  Fach.  Es 
gehört  nicht  hieher,  die  grofsen  Verdienste  Kohlrausch *s  um  das  höhere 
Schulwesen  unsers  Königreichs' zu  schildern;  sie  sind  bekannt  und  an- 
erkannt; wir  haben  nur  an  den  Freund  unsers  A.  erinnern  wollen;  es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dafs  diese  Freundschaft  auch  der  Anstalt  in 
mancher  Beziehung  zu  gute  kam.  So  arbeitete  A.  in  gewohnter  und 
bewährter  Weise  für  die  Schule  fort;  seine  Lectionen  waren  wie  den 
Schülern  ein  Segen,  so  ihm  eine  Erquickung.  Seine  Primaner  beson- 
ders trug  er  im  Herzen;  jede  bessere  Leistung  derselben  konnte  ihn 
entzücken;  hatte  er  sie  mit  der  reinen  Gluth  seines  Herzens  lur  Cicero, 
für  Homer  oder  Sophokles  erwärmt,  so  war  seine  Freude  grofs.  Es 
lag  in  Abekens  edler  Natur  *)  etwas  Künstlerisches  —  ja  man  könnte 


')  Ein  fast  gleichultigcr  Jugendfreund,  der  Geh.  Rrg.-Rath  B.,  äufserte 
sich  vor  einigen  Jahren,  „er  glaube,  dtifs  in  dem  so  reirhen  Lebensburhe 
Abekens  sich  auch  nicht  ein  eioKiges  Blatt  finde,  auf  welches  sein  Freund 
mit  Beschiroung  zurückblicken  müsse". 
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mit  Fag  sein  Lc)ien  ein  Kunstwerk  nennen  — ,  das  ihn  Sberall  im  Un- 
ierrichte mit  sicherem  Tacle  das  Ethische,  das  wahrhaft  Bildende  anf- 
finden  liefs.  Die  Grammatik  war  ihm  Niitel  zum  Zweck,  geistige  An- 
regung, Erziehung  zu  echter  Humanität  die  Hauptsache.  Dafür  fühlen 
sich  dem  unvergefslichen  Lehrer  und  Erzieher  mehr  als  50  Schuler- 
generationen zu  ewigem  Danke  verpflichtet.  Aufser  den  Arbeiten  für 
die  Schule  nahmen  unsern  fleifsigen  Director  beständig  Privafstudien 
der  verschiedensten  Art  in  Anspruch.  Ein  griech.  oder  latein.  Schrift- 
steller wurde  täglich  vor  Beginn  der  Schulzeit,  im  Winter  bei  Lampen- 
licht, gelesen;  Shakespeare,  Tasso,  Dante  immer  wieder  zur  Hand 
genommen;  dabei  blieb  A.  vertraut  mit  allen  bedeutenderen  Erschei- 
nungen der  vaterländischen  Literatur  und  führte  unausgesetzt  eine  um- 
fangreiche Correspondenz  mit  seinem  Neffen,  dem  Geh.  Legations-Rathe 
Abeken  in  Berlin,  mit  seinem  Kohlrausch,  mit  der  Frau  v.  Gleichen, 
Schillers  jüngsten  Tochter,  der  ihr  „lieber  Vetter"  stets'  treuer  Rath- 
geber  war,  und  gelegentlich  mit  manchen  in  der  Wisi^nsrhaft  her- 
vorragenden Männern.  Aufserdem  fand  A.  noch  die  nothige  Mufse  zu 
schriftstellerischer  Thätigkeit.  Werthvolle  Programme,  besonders  über 
Cicero  und  den  Philoktet,  zahlreiche  Recensionen  von  Werken  der  va- 
terländischen Literatur  bezeugen  Abekcns  Fleifs  und  Geschick.  Seine 
Ausgabe  der  Werke  Mosers  ist  unschätzbar,  seine  Arbeit  über  Cicero*s 
Briefe  hat  anerkannten  Werth;  ja  der  80jährige  Greis  konnte  noch 
durch  seine  Darstellung  Göthe's  die  erstaunten  Epigonen  in  die  einzige 
Weimarsche  Zeit  versetzen.  A.  hat  viel,  recht  viel  gearbeitet  und  ge- 
leistet. Aber  das  hielt  denn  auch  den  Greis,  selbst  nachdem  er  das 
Lebensalter  überschritten  hatte,  das  der  Psalmist  mit  den  Worten: 
„wenn  es  hoch  kommt",  als  ungewöhnlich  bezeichnet,  in  selleut^m  Grade 
geistesfrisch  und  fröhlich.  Sein  k'örperliches  Befinden,  was  A.  mit  in- 
nigem Danke  gegen  Gott  anerkannte,  ging  damit  gleichen  Schritt.  Es 
war  fast  unerhört,  dafs  A.  wegen  Unwohlseins  eine  Lection  versäumte; 
mufste  es  dennoch  einmal  geschehen,  so  war  ihm  das  leibliche  Uebel 
weniger  drückend  als  der  Verzicht  auf  die  gewohnte  Thätigkeit.  Als 
am  Michaelis  1863  dem  treuen  Lehrer,  nicht  auf  seinen  Wunsch  und 
Antrag,  sondern  von  Seiten  der  Behörden  in  liebevoller  Fürsorge  för 
den  theuern  Greis,  ein  Theil  der  Lectioncn  abgenommen  wurde,  sprach 
der  Scbulrath  Schmalfufs,  der  zum  ersten  Wale  dem  Unterrichte  Abe- 
kens  beiwohnte,  seine  Verwunderung  dahin  aus,  „er  habe  geglaubt, 
einen  40jährigen  Lehrer  zu  hören,  der  seinen  Schülern  das  Verständnis 
von  Cicero's  Briefen  eröflne".  Die  genannte  Lection,  so  wie  die  Er- 
klärung der  sophokleisc|^en  Stücke  behielt  denn  auch  der  Ehrendireclor 
der  Anstalt  bis  an  sein  Ende  und  wirkte  nach  wie  vor  durch  W^ort, 
Werk  und  Wandel  bildend  und  veredelnd  fiir  Geist  und  Herz  seiner 
lieben  Primaner,  die  hinwiederum  mit  ehrfurchtsvoller  Pietät  an  dem 
seltenen  Muster  eines  Lehrers  hingen.  Michaelis  1865  begann  A.  an 
derselben  Schule  sein  101.  Semester  und  ertheilte  den  Unterricht  in 
gewohnter  Weise  bis  zum  Ende  des  Jahres  und  in  den  Anfang  des 
neuen.  Im  Januar  befiel  ihn  eine  Unpäfslichkeit,  die  er  wenig  achtete; 
doch  fühlte  er  sich  am  Freitag  den  26.  Januar  so  schwach,  dafs  der 
Arzt  Einstellung  der  Leclionen  and  Beschränkung  aufs  Zimmer  gebot. 
Die  vertretenden  Lehrer  wurden  indefs  von  dem  Patienten  ersucht, 
nicht  in  seinen  Lectionen  fortzufahren,  die  er  alsbald  wieder  aufzuneh- 
men gedenke.  Es  war  im  Rathe  Gottes  anders  beschlossen.  Wenn 
auch  nicht  das  Uebel  selbst,  so  gewannen  doch  die  Folgen  desselben 
bei  dem  Greise  im  86.  Lebensjahre  eine  bedenkliche  Ausdehnung.  Sein 
letzter  Gang  vvar  zur  Arbeit  in  seinem  Berufe  gewesen;  er  verliefs  das 
Haus  nicht  wieder.     Am  Sonnabend  24.  Februar  ging  der  Geist   zum 
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ewigen  Frieden  ein,  am  Mittwocb  darauf  tragen  die  Primaner  die  thenern 
Reste  ihres  unTergefslichen  Lehrers  aas  dem  Trauerbaase.  Ein  über- 
aus lahlreiches  Gefolge  von  Bürgern  aller  StSnde  und  Confessionen 
wandele  zur  Grabesstätte,  wo  der  Superintendent  Dr.  Graner,  £pho* 
rus  des  Gymnasiums,  mit  würdigen  und  herzlichen  Worten  auch  sei- 
nem. Jogendlehrer  einen  dankbaren  Nachruf  widmete.  Die  ganze  Bür* 
gerscbaft  emnfand,  was  sie  an  ihrem  A.  verloren,  sie  föhlte,  dafs  hier 
ein  gut  Theil  des  alten,  biedern  Osnabrück,  eine  Erbschaft  noch  aus 
der  Möserschen  Zeit  ins  Grab  gesenkt  wurde.     Have  anima  pia! 

Wenn  ich,  wie  es  der  Zweck  dieser  Blätter  vorschreibt,  in  der  vor- 
stehenden Schilderung  fast  einzig  den  Mann  der  Schule  und  der  Wis- 
senscbaA.  berücksichtigt  habe,  so  vergönnt  man  doch  vielleicht  noch 
wenige  Worte  über  A.  im  Kreise  serner  Familie,  seiner  Freunde  und 
Collegen,  über  seine  Stellung  in  der  Bürgerschaft.  Zwar  roufs  ich  hier 
auf  jede  Vollständigkeit  verzichten  und  kann  das  um  so  mehr,  da  hof- 
fentlich von  einem  nahen  Angehörigen  und  Geistesverwandten  aus  dem 
reichen  Nachlafs  des  Entschlafenen  ein  treues  Lebensbild  gezeichnet 
werden  wird.  Hier  nur  folgende  Bemerkungen.  A.  war,  wie  überall 
höchst  liebenswürdig,  so  auch  in  den  genannten  Beziehungen  ein  Illuster 
echter  Humanität.  Heiter  und  gesellig  wufste  er  namentlich  durch  Er- 
zeugnisse einer  dichterischen  Begabung,  die  seiner  Familie  eigenthüm- 
lich  ist,  seinen  Kreis  zu  erfreuen  ' ).  Mufste  wegen  Ungunst  des  Wet- 
ters der  gewohnte  Spaziergang  unterbleiben,  so  sah  A.  gern  den  einen 
und  den  andern  seiner  Collegen  bei  sich  und  ergötzte  seine  Gesellschaft 
durch  Vorzeigen  von  Schätzen  seiner  bedeutenden  Bibliothek  oder  von 
Werken  der  Kunst,  durch  seine  in  hohem  Grade  reiche  und  gehaltvolle 
Autographensammlung,  besonders  aber  durch  Mittheilungen  aus  seinem 
Leben  und  Verkehr  in  der  Weimarschen  Zeit.  Diese  INachmittagsstun- 
den  waren  stets  köstlich. 

Abekens  Familienleben  war  ein  höchst  glückliches  und  mufste  es 
sein  bei  solchen  Eltern,  bei  Kindern,  die  den  Eltern  nacharteten,  und 
bei  Verwandten,  die  von  gleichem  Geiste  beseelt  waren.  Jedes  suchte 
seine  Freude  darin,  dem  andern  Freude  zu  bereiten.  Es  liefsen  sich 
rührende  Züge  davon  erzählen,  wie  dieses  besonders  auch  dem  lieben 
IVefiTen  in  Berlin  bis  zum  Tode  des  theuern  Ohms  gelang. 

A.  blieb  nicht  verschont  von  den  Leiden,  die  mit  einem  solchen 
Lebensalter  fast  unzertrennlich  verbunden  sind.  Der  Greis  sah  aufser 
geliebten  Geschwistern  zwei  Söhne,  die  bereits  ihre  Stadien  vollendet 


*)  Er  lieble  ea  auch,  sioDvolIe  GedichichcD  m  den  alt-claasischeo  Spra- 
chen und  Metren  zu  Terfassen.  Nur  ein  Beispiel.  Als  einem  Collegen  mit 
dem  dritten  Sohne  dai  sechste  Kind  beschert  wurde,  stellte  ihm  A.  folgende 
Verse  «u: 

T^*r<;  ft^v  ^ryaTt'p*?,  TQtlq  d*  vUiq  aKftal^ovTeq 
aov  nargoq  tv  ngdaaovjoq  irl  f/tyagoiq  ftyctaai. 
tl&(  nqlv  fiqfX^ilv  axoriop  Söfiov    4iSoq  iXaoi^ 
axfia^ovra  a*  IdoyfA*  avTOV  not  dw^aT    txovjo, 
?;  f»\v  ^vyariQaqf   ^  d*  viiaq  fißatovraq* 

Schalkhaft  und  bescheiden  war  die  Warnung  hinzugefügt:  q^vXaxtiov  TatV- 
TTiv  (fikvagiav  ftri  Xdij  ^  jotv  lUt'Otv  twv  orroiy  mal  TWf  iffOftifwVj  ^rirtiQ. 
Als  der  Begrufste,  auffter  dem  Bedenk lirhen,  was  auch  fiir  ihn  in  dem  Dop- 
pelwunsche lag,  besonders  an  dem  ax6l^o<:  Jo/io«;  für  den  Veifa^ser  Anstofs 
nahm  und,  freili<-h  mit  Verstofs  gegen  «las  homer.  nidior^  die  Aendening 
vorschlug  dofiov  'HXvütor  xciQtfvra :  dankte   A.  heralich  für  den  Sther». 
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hatten  und  zn  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigten,  dann  die  theare 
Lebensgefährtin ,  endlich  den  dritten  und  letzten  Sohn  im  kräftigsten 
Mannesalter  scheiden.  Er  empfand  bei  seinem  so  zarten  Herzen  in 
solchen  Trauerfällcn  die  ganze  Wucht  des  Verlustes,  die  Herbigkeit  des 
tiefsten  Seelenschmerzes;  aber  —  und  darin  zeigte  sich  sein  wahrhaft 
christlicher,  sein  frommer  Sinn  —  immer  dankbar  für  das,  was. ihm 
geblieben,  fugte  er  sich  toII  Ergebenheit  in  den  Willen  Gottes  und 
und  bald  wieder  in  den  Arbeiten  seines  Berufes  und  in  seinen  Studien 
eine  Quelle  erneuter  Thätigkeit  und  Lebensfreude.  So  verflossen  dem 
Greise,  wie  er  es  so  wohl  verdient,  glSckliche  Jahre. 

Bei  seinen  Mitbürgern,  ja  in  allen  Parteien  der  kirchlich  und  poli- 
tisch so  sehr  zerklüfteten  Bürgerschaft  genofs  A.  allgemeine  Verehrung. 
Er  war  ein  gewissenhafter  und  —  um  das  so  oft  gemisbrauchte  Wort 
einmal  an  rechter  Stelle  zu  gebrauchen  —  ein  gesinnungstüchtiger  ßur^ 
ffer,  der  sich  als  solcher  keiner  Pflicht  entzog.  Galt  es  irgend  eine 
Wahl  zu  vollziehen,  so  war  A.  am  Platze.  Mit  welcher  Partei  er 
stimmte,  läfst  sich  aus  seinem  Charakter  und  seiner  gediegenen  Kennt- 
nis der  Geschichte  schliefsen.  Dabei  aber  war  er  stets  milde  in  Beur- 
theilung  der  Genier  und  wufste  auch  bei  diesen  mit  richtigem  Takte 
etwas  Gutes  und  einen  Punkt  der  VerstSndigung  aufzußnden. 

A.  hinterlifst  eine  Tochter,  die  treue  Pflegerin  des  alten  Vaters, 
von  liinf  Kindern  noch  die  vna  aigue  unica,  wie  ein  Freund  sie  richtig 
and  bedeutsam  bezeichnete,  ferner  eine  Schwiegertochter  und  deren 
zwei  Kinder. 

Osnabrück.  Tiemann. 


Anzeige. 

Im  Angesicht  der  ernsten  Sorgen  und  Gefahren,  welche  ge- 
genwärtig unser  Vaterland  im  vollsten  Mafse  beschädigen,  hat 
unterzeichnetes  Präsidium  der  diesjährigen  25.  V^ersaromlung 
Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  sich  überzeugt,  dafs  die 
auf  den  Herbst  in  Halle  beabsichtigte  Zusammenkunft  voraus- 
sichtlich in  den  ungünstigsten  Zeitpunkt  fallen  würde.  Wir 
haben  daher  als  unabweisbar  erachtet,  die  Versammlung  auszu- 
setzen und  in  Erwartung  einer  besseren  Zukunft  zu  vertagen. 

Halle,  den  16.  Mai  1866. 

Präsidium  der  25.  Versammlung  Deutscher 

Philologen  und  Schulmänner. 

Bemhardy.        Beryk.        Krämer. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUflchreibentrafae  47. 


Erste  Abtiieilang, 

Abhandlaiiiren. 

I. 

üeber  die  Fragestellung  in  den  Dialogen  Piatos. 

Ein  Beitrag  znr  platonischen  Frage. 
(Forlseuung  und  Schlufs.     S.  S.  97  dieses  Jahrg.) 

Der  bemessene  Raum  dieser  Blfitter  gebietet  bei  der  nun  folgen- 
den Aufstellung  der  verschiedenen  Fragearten  in  Plato^s  Dialogen 
Kürze,  besonders  Beschränkung  der  Zahl  jler  Belegstellen  oder 
Beispielp. 

Bei  der  Beschreibung  der  Fragearten  freilich,  wo  besonders 
auf  die  durch  letztere  an  den  Leser  gestellte  Forderung  einer  be* 
stimmten  Geistesarbeit  hingewiesen  werden  mufs,  kann  Allbe- 
kanntes anzufQhren  nicht  vermieden  werden.  Aehnlich  ist  es  ja 
auch  z.  B.  bei  eindringlicherer  Beschreibung  eines  bekannten  Na- 
turwesens, z.  B.  eines  gewöhnlichen  Hausthieres,  wo  aber  eben 
das  Bekannte  in  neu^s  Licht  gerückt  wird.  Mit  der  Qualität  der 
Fragearten  hängt  aber  auch  das  „Wann?"  oder  vielmehr  das 
„Wo?"  ihrer  Anwendung  zusammen,  und  auch  darauf  wird  za- 
gleich  im  Folgenden  das  Augenmerk  zu  richten  sein. 

Es  finden  sich  nun  in  Plato^s  Dialogen: 

No.  1.  Die  Gültigkeitsfragen,  wo  der  Fragesteller  ein 
einfaches  Ja  oder  Nein  zur  Antwort  erwartet.  Diese  Fragen  sind 
wohl  der  Zahl  nach  am  stärksten  im  Plato  vertreten,  weshalb 
Beispiele  nnnöthig.  Wir  Neueren  freilich  werden  aus  guten  Grün- 
den einen  so  häufigen  Gebrauch  der  Gültigkeitsfragen  vermeiden, 
doch  müssen  wir  uns  durch  diese  Thatsache  nicht  in  der  richti- 
gen Beurtheilung  der  Weise  des  Plato  irren  oder  gar  zu  unge^ 
rechtem  Tadel  hinreifäcn  lassen,  wie  es  oftmals  von  Kritikern 
geschehen  ist  (vgl.  Stein  I,  S.  29  u.  30).  Erinnere  man  sich  des 
im  Alterthuro  aufgezeigten  relativen  Mangels  an  etwas  Festem, 
unmittelbar  Vorliegendem  beim  Lehrgespräche,  und  dafs  solche 
fortlaufenden  Erörterungen  des  Fragestellers  mit  zum  Ersatz  dieses 
Substrats  dienen  müssen.    Deshalb  gerade  sehen  wir  bei  Plalo 

Z«iUebr.  f.  d.  GjBoa«lalwM«a.  XX.  7.  32 
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auch  oft  einen  aufäuglioh  gar  nicht  auf  eine  Frage  zugespitzten 
längeren  Satz  schliefslich  durch  eine  der  angeklebten  Formehi 
ovx  ovtmg;  rj  yog;  iari  ravra;  u.  s.  w.  zu  einer  Frage  umgc- 
stempelt. 

Aach  80  aber  gehört  zur  Abgabe  der  riclitigen  bejahenden 
oder  verneinenden  Antwort  eine  nicht  immer  unbeträchtliche  Gei- 
stesarbeit. Beim  Leser  wird  ein  volles  Nachdenken  dcsseD,  was 
der  Fragende  schliefsend  oder  urtbeilend  vor  denkt,  vorausgesetzt. 
Besonders  wird  also  diese  Frageart  in  solchen  Dialogen  oder  ein- 
zelnen Partien  der  Dialoge  angebracht  sein,  wo  (wie  z.  B.  im 
Parmenides)  ganz  abstracto  Materien  verhandelt  werden. 

Hat  ja  doch  der  Schriftsteller  de  indnstria  die  Frageforni,  den 
Dialog,  überhaupt  gewählt,  um  solchen  Forderungen  einen  Aus- 
druck zu  geben. 

Aber  nicht  blos  ein  Nachdenken  wird  verlangt,  sondern  es 
ist  auch  mit  der  Antwort  simultan  ein  Urtheil  über  die  Gültig- 
keit des  vorgelegten  Urtheils  oder  Schlusses  u.  s.  w.  abzugeben. 
Selbst  emc  so  einfache  Frage  wie  &avfiu^oifAev  av;  betrifft  nicht 
so  sehr  die  Tbatsache  des  Verwunderus  als  vielmehr  ein  Urtheil 
darüber,  ob  das  Vorgelegte  nicht  ein  Solches  sei,  dafs  wir  es  als 
abweichend  von  dem  Gewöhnlichen  betrachten  müfsten.  Eine 
Ausnahme  hiervon  machen  nur  die  später  zu  erwähnenden  Fest- 
stellangsfragen. 

Da  nun  endlich  bei  diesen  Gültigkeitsfragen  eine  Wahl  zwi- 
sehen  Zweien,  zwischen  Ja  und  Nein,  eintritt,  so  formiert  Plato 
sie  manchmal  auch  als  Disjunctivfragen,  ohne  dafs  sie  wirklich 
solche  werden.  Hierdurch  wird  im  Grunde  nur  die  Wichtigkeit 
der  mö^ichen  Antwort  präcisiert,  z.  B.  Parmenides  131  ^H  xai 
t(Sfd€f  OD  2tonQaTBg,  a  xal  yekoia  —  ene  XQV  —  ^^''^  ^<^^  f")  / 
Wir  gehen  nun  anschliefsend  zu  den 

No.  2.  Disjunctivfragen  über.  Sie  sind  im  Lehrgespräche 
von  ausnehmender  Wichtigkeit,  und  beide  alten  Sprachen,  das 
Griechische  und  Lateinische,  bezeichnen  dieselben  pronominell 
gewöhnlich  im  Voraus. 

Den  Uebergang  von  No.  1  machen  solche  Arten  der  Disjunc- 
tivfragen, wo  im  zweiten  Gliede  nur  eine  allerdings  schon  qua- 
lifizierte d.  h.  nicht  pure,  Verneinung  des  ersten  als  wählbar 
hingestellt  wird,  z.  B.  Cratylus  434  b.  q^ege^  xuXoSg  aoi  doxovfisp 
IdyBiP,  ori  ....  ^  ov  xaXoSgf 

Die  wichtigste  Art  der  Disjunctivfragen  besteht  darin,  dafs 
heide  Glieder  der  Frage  einen  seibstständigen,  disparaten,  wenn 
auch  nicht  genau  logisch  conträren,  Inhalt  haben.  Einzeln  vor- 
kommende dreigegliederte  Fragen  lassen  sich  immer  auf  diese 
oder  auf  die  in  No.  3  behandelte  Frageart  zurückfuhren. 

Bei  den  ächten  Disjunctivfragen  fehlt  es  aber  auch  nicht  an 
Nuancen.  Ein  einfaches  Beispiel  stehe  voran.  Parmenides  142 
Jioregov  ovv  sxareQOv  r<x)v  fiOQimv  rovrmv  fiogiov  fiopor  TTQoaegov- 
fMBVj  ij  rov  oXov  ftoQiov  roys  fiogiov  ngoag^rtov ;  Antwort:  Top 
Slov,  —  Diese  ächten  Disjunctivfragen  an  und  für  sich  fordern 
nun  schon,  ceteris  paribusy  behufs  einer  richtigen  Antworte  ciue 
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gröfsere  Sammlung  des  combinierendeu  und  discerniereuden  gei- 
stigen Tlmns  ais  die  vorige  Nummer.  Es  sind  immer  zwei  in 
Frageform  neben  einander  gestellte,  (oft  in  Abkürzungen)  hinge- 
reicute  ürtbeile  jedes  für  sich  und  zugleich  vergleichend  mit  den 
andern  aufzufassen,  und  durch  ricbtiges,  augenblickliches  Discri- 
men  ist  das  eine  von  beiden  oder  keins  von  beiden  zu  wählen. 
Und  das  macht  Plato  dem  Antwortenden  nicht  immer  leicht,  cf. 
Leges  696  ^<aq.Qoovrtj  avev  ndot^g  r^g  aXlf/g  dger^g  iv  xpvxi}  rin 
fi€fÄOPmfAsvrj  jifAtov  ^  ärifiov  yiyvon'  äv  xarä  dixTjv;  Nachdem 
hierauf  geantwortet  worden,  man  wisse  nicbt,  was  man  daza 
sagen  solle,  fahrt  der  Fragende  fort:  xal  fATjv  eiQtjxdg  ye  fietglmg' 
linrnv  yoLQ  drj  (ov  iJQOfiTjv  onoreQovovp  naqd  fiAog  efioiy*  af  do- 
xeig  (f&iy^aa^ai.  Auch  so  leichte  Fragen  dieser  Nummer  kom- 
men vor,  dafs  der  Antwortende  sie  selbst  als  der  Antwort  nicht 
bedürftig  hinstellt,    cf.  Philebns  29  b.  Ti  dt;  ZQiq^etai  xal  yiyvB- 

rai r<T;|f8«  ravra;    Eigentbümlichkeiten  in  der  Formation  und 

Anwendung  finden  sich  besonders  in  den  Leges,  z.  B.  628  Avt^ 
8e  JTQog  ....  noisQOv  : . .  fj  ndSg  eri  Xeyofiev;  Hier  wird  durch 
die  Unbestimmtheit  des  zweiten  Gliedes  der  Uebergang  zur  wei- 
tern Untersuchung  gebahnt.  —  In  den  Leges  findet  sich  sonst 
überhaupt  eine  auffallende  Ungleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung 
der  Fragestellung,  welche  an  den  Gebrauch  derselben  in  unäch- 
ten  Dialogen  erinnert.  So  werden  die  Disjunctivfragen  manch- 
mal ungeschickt  beschwert,  es  treten  unvermittelt  neue  Momente 
oder  Begriffe  hinein,  wodurch  eine  Ablenkung  von  der  erst  in- 
tendierten Bahn  bewirkt  wird.  So  z.  B.  627  TIoteqov  ovv  dfiBi- 
vcov;  0071^  ....  ij  008  og  dv  .  .  .;  woran  eine  dritte  Erwägung 
jQiTor,  wenn  gleich  ohne  Fragel'orm,  angeknüpft  und  in  der  Ant- 
wort allein  berücksichtigt  wird.  —  Eine  unpassende  Beschwerung 
eines  Gliedes  cf.  628  Ti  ö'  6  Trjr  nohv  ^vragfiotrcov ;  ngog  noXf- 
fiov  ....  rdxiora  dnakXdtrBaOai  nnd  gleich  darauf  JlotBQa  d^  dno- 
lovfnrcov  ....  vovv;  633  Nvv  ovv  norsga  Xeyofisp  ....  fAäXXov. 

No.  .3.  Doppel-  oder  gehäufte  Fragen  sind  von  der 
eben  betrachteten  Frageart  wohl  zu  unterscheiden.  Letztere  er- 
fordert nur  eine  Antwort,  erstere  im  Grunde  immer  zwei  Ant- 
worten. Man  könnte  nun  diese  Frageart  von  vorn  herein  be- 
denklich erklären,  weil  sie  sowohl  die  Folge  der  Antworten  dem 
Gefragten  üherläfst.  als  auch  zu  starke  Anforderungen  behufs  der 
Antwort  stellt,  stärkere  Anspannung  auch  schon  des  blofsen  Ge- 
dächtnisses aufser  der  des  auffassenden  und  urtheilenden  Vermö- 
gens als  die  innerlich  immer  gegensätAlich  verl>undene  Disjunc- 
tivfrage  verlanji^t.  Doch  wenden  Plato  und  die  Alten  gehäufte 
Fragen  an  passenden  Stellen  gern  an;  auch  wir  wenden  sie  ent- 
weder in  leichteren  F'iillen  wohl  an,  z.  B.  bei  geschichtlichen 
Repetitionen.  oder  auch  um  tüchtigen  Schülern  einmal  Schwere- 
res zuzumnthcn.  Im  letzteren  Falle  wirkt  die  durch  diese  Frage- 
art zugleich  gegebene  Freiheit  der  Behandlung  in  der  Folge  der 
Antworten  wohlthätig  auf  die  Selbstarbeit  des  Schülers.  Gewöhn- 
lich pflegt  dann,  wie  jeder  Lehrer  gewifs  beobachtet  hat,  die 
Antwort  auf  die   letzte  Frage   zuerst   und   dann^  oft  nicht  ohne 
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Nacbliülfe,  die  auf  die  erste  Frage  zu  erscheinen.     Auch  diese 
Thatsache  hat  Plato  der  Wirklichkeit  nachgeahmt. 

Die  Doppelfrage  wird  in  den  alten  Sprachen  ferner  durch 
den  Sprachgeist  erleichtert;  so  sind  Sätze  Uter  utri  insidias  fecit? 
Tig  livog  atriog  iari;  u.  ä.  ganz  gewöhnlich  und  embryonische 
Vorbilder  gröfserer  Doppelfragen. 
^  Beim  Plato  haben  wir  indefs  zwei  Arten  von  Doppelfragen 
KU  unterscheiden.  Die  erste  Art  ist  insofern  nur  scheinbar  eine 
Doppelfrage,  als  die  zweite  Frage  meistens  epcxegetisch  der  er- 
ateren  so  zugefugt  ist,  dafs  eine  sich  an  die  letztere  Frage  an- 
schliefsende  Antwort  genügt,  z.  B.  Politicus  271  riveotg  de  örj  tig 
tot*  ^f,  CO  5«V«,  ^oiciif;  xou  tiva  rgonov  «5  aXkijXoov  ijBwdSvto; 
Ferner  Nuancen,  z.  B.  Crito  50  Ex  tovttav  ö^  a^get,  dmovtsg 
....  dixaioig  ova^v  tj  ov;  Hier  besteht  jede  Frage  wieder  aus 
einer  Disjunctivfrage  erster  Spezies  und  gehört  zugleich  zu  denje- 
nigen abstract  gehaltenen  Fragen,  welche  einer  zu  gebenden  Ant- 
wort wegen  noch  erst  spezialisirt  werden  müssen;  wovon  später. 

Die  zweite  Art  der  Doppelfrage  ist  diejenige,  wo  zwei  oder 
auch  wohl  mehrere  Fragen  verschiedenen  Inhalts  an  einander 
gereiht  sind.  Wenn  auch  nicht  gegensätzlich  verschieden,  wird 
selbstverständlich  indefs  der  Inhalt  nicht  toto  coelo  getrennt  sein, 
cf.  Phaedrus  276  A,  wo  nach  der  gehäuften  indirecten  Frage  die 
entschiedene  Doppelfrage  Tiva  rovroi^  xal  ntog  Xiyeig  yiyvofierov; 
gestellt  und  doppelt  beantwortet  wird.  Diese  Antwort  richtet 
sich  mit  dem  schon  erwähnten  Chiasmus  (cf.  Cratylus  390  b.  Tig 
ovv  6  7(p  tffv  XvQonoiov  sqq.  und  die  hierzu  von  Stallbaum  an- 
geführte Bemerkung  Schleiermachers;  Politicus  275  IJtag  ovp  nai 
noaov  dfidgiTiiAa  . . . ;)  zuerst  auf  die  letzte  und  dann  auf  die  erste 
Fräse,  nämlich  X^g  fisr*  iTtiar^fifjg  ygacpezm  ....  ngog  ovg  öeL 

No.  4.  Ergänzungsfragen  nenne  ich  diejenigen  Fragen, 
welche  durch  die  Antwort  die  Ergänzung  eines  Satzgliedes  oder 
einer  Bestimmung  desselben  verlangen.  Sie  sind  neben  No.  1  die 
einfachsten  und  häufigsten  in  jedem  Lehrgespräch,  z.  B.  Phaedo 
105  D  Ti  ovw;  to  fc^  öexof^evov  t^p  rov  dgriov  idiav  ri  rvp  d^ 
wofid^OfASv ;  Antwort:  J4vdQtiov, 

Die  wichtigste  Rolle  unter  diesen  Ergänzungsfragen  spielen 
durch  relative  Schwierigkeit  diejenigen,  welche  adverhielle 
Bestimmungen  zur  Ausfuhrung  und  Ergänzung  vorlegen,  z.  B. 
Phaedrus  274  OJa^*  ovvy  onrj  fidXiata  &e(p  x^Q^^^  ••••  ^^fov; 
Ib  der  Oekonomie  des  Lehrdialogs  werden  Fragen  dieser  No.  sehr 
mannigfaltig  angewandt.  Ihrer  Bequemlichkeit  wegen  werden  sie 
indefs  in  der  Hand  eines  ungeschickten  Fragestellers  leicht  zu 
einem  monoIonen  Wer?  Wie?  Was?  u.  s.  w.  ausarten.  Plato  ver- 
mittelt  bei  ihnen  durch  die  Antwort  oft  einen  komischen  Effect^ 
«.  B.  Politicus  291  Titag  ccvrovg  xal  Xsyeig;  wo  statt  jeder  er- 
warteten objectiven  Bestimmung  nur  das  sübiective  xal  fAoXa  ti- 
pag  dionovg  als  Antwort  folgt  und  eben  Nichts  gewonnen  wird. 
Hier  zeigt  sich  auch  das  Plato  oder  Sokrates  eigenthnmliche  ab- 
sichtliche  Retardieren  der  forthelfenden  Antwort.  Aehn lieh  Po- 
liticus 258  Sipog*   Ov  fup  d^  xatd  r'  avrop  y«,   .  .  .,   (paipttai 
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fcoi  ift^iAU.  Darauf  Ti  inqv;  Antwort:  Kat'  akko.  Zu  beachten 
sind,  wie  oben  erwähnt^  solche  spafsigen  Wendungen  mehr,  als 
bisher  geschehen;  der  sinnige  Steinhart  z.  B.  in  s.  Anmerk.  78 
zur  Eiuleitang  der  Leges,  und  H.  Muller  Anmerk.  4  z.  Uebers.  der 
Leges  Hb.  IV  über  das  äXfivgov  yniovriiia  „die  bitter-meersalzige 
Nachbarschaft  des  Meeres^'  haben  dergleichen  vermerkt. 

No.  5.  Orientierungs-  nebst  Recapitulationsfragen  und 
zweitens  Feststellungsfragen. 

Im  wirklichen  Unterrichte  schreiten  wir  oft  in  der  Erörterung 
weiter,  ohne  auf  dem  Wege  liegende,  zu  verwendende  Begriffe 
oder  ihre  Verbindung  jedesmal  erotematisch  abfolgen  zu  lassen. 
Der  sprachliche  Ausdruck  gilt  dann  statt  aller  Erklärung.  So 
sehen  wir  auch  Plato  über  Manches  durch  schweigende  Voraus- 
setzung hinweggehen,  was  wir  vielleicht  einer  weitern  Bespre- 
chung unterziehen  zu  müssen  geglaubt  hätten.  Auf  den  Grund 
solcher  Erscheinungen  ist  schon  oben  beim  Erwähnen  des  Unter- 
schieds im  antiken  und  modernen  Bewufstsein  hingewiesen. 

Umgekehrt  nun  macht  Plato  auch  oft  im  pädagogischen  In- 
teresse einen  Halt,  recapituliert,  holt  nach  und  orientiert 
durch  Fragen  an  Stellen,  wo  wir  vielleicht  dergleichen  nicht 
thun  würden.  Doch  sind  diese  Fragen  überhaupt  auch  bei  uns 
recht  gebräuchlich.  Man  versichert  sich  dadurcn  der  Aufmerk- 
samkeit der  Schüler  oder  Mitunterredner  oder  darüber,  dals  sie 
dem  Gange  der  Erörterung  gefolgt  sind,  damit  übereinstimmen 
u.  8.  w.  cf.  Piatos  oben  S.  HO  angeführten  Worte,  ferner  Lysis 
221  b.  Oviiovv  tinokoytirai  . . . . ;  Leges  705  Eis  dij  ri  rtap  elgtifAi- 
iffov  ßXhpag  eJneg,  o  Xeyeig;  u.  s.  w. 

Die  Feststellungsfragen  hängen  oft  mit  den  oben  benann- 
ten insofern  zusammen,  als  das  durch  die  letzteren  Gewonnene 
durch  sie  zur  Grundlage  Tveiterer  Erörterung  gemacht  wird.  Doch 
verwechsele  man  mit  ihnen  diejenigen  Formeln  nicht,  wo  Etwas 
willkürlich  poniert  wird,  z.  B.  €)<5fiBv  oder  Tavra  XtUyiiiva  ri- 
^j;ro)  lavrri  u.  ä.  Unsere  Feststellungsfragen  constatieren  nur  das 
Dasein,  die  Thatsache  des  Bewufstseins,  weniger  fragen  sie  nach 
einem  Urtheil  oder  einer  weiter  begründeten  Annahme.  Das  rechte 
Licht  empfangen  sie,  wenn  man  sie  unter  die  oben  erwähnten 
Mittel  eingereiht  denkt,  wodurch  Substrate  der  freien  Discussion 
gewonnen  werden.  Besonders  aber  waren  sie  zu  des  Sokrates 
Zeit  wichtig,  wo  die  sophistische  Denkweise  fast  jegliches  Feste 
vernichtete  oder  zersetzte.  Diese  Frageart  ist  deshalb  auch  sehr 
häufig  beim  Plato,  wogegen  wir  sie  in  unächten  Dialogen  oft  recht 
unpassend  angebracht  sehen.  Beispiele:  Parmenides  143  iöTif  ov- 
a(av  eineip;  Poiiticus  304  Movoix^g  fori  ;roi;  rig  ijfiiv  fid&tjaig; 

No.6.  Die  Aufmunterungs-,  Verwunderungs-  und  Vcr- 
legenheitsfrageu  dienen  ebenfalls  zu  pädagogischen  Zwecken. 
Sie  verlangen  nicht  immer  nothweudig  eine  Antwort.  Die  ein- 
zeln vorkommenden  V erlegen beitsfragen  sind  in  komischer  Manier 
dem  Leben  nachgebildet  an  Stellen,  wo  jetzt  etwa  beim  münd- 
lichen Verhandeln  ein  Unterredner  plötzlich  sich  erinnerte,  dafs 
er  ja  den  Husten   habe,  sein  Taschentuch  herausnähme  u.  s.  w. 
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So  z.  B.  Cratylus  418  A  Ti  ö'  äv  sir}  nori  L^i^ixicßdeg;  421  b  Ti 
av  ,  .  .  dnoxQivaifie&a,  Xfjeig;  //  ydg;  Verwunderung:  Cratylus 
398  £  rio&Bv,  o5  'ya^fi,  f/oo**;  Aufmunterung:  Parnicnidcs  137 
dU.d  fAOi  TI  ov  8t^l&€g  avzog  .  .  .  .;  Man  niufs  sich,  nm  diese 
Fragöarten  herauszuheben,  genau  in  die  vorliegende  Situation  hin- 
•  eindenken,  was  ja  überhaupt  nöthig  wird,  wo  es  sich  nicht  so 
sehr  um  ein  logisches  als  vielmehr  um  ein  ethischcb  Moment 
handelt. 

No.  7.  Die  rhetorischen  oder  Schein  fragen  sind  allbe- 
kannt und  als  solche  in  Form  und  Stellung  nie  auf  eine  Ant- 
wort angelegt,  cf.  oben  S.  109  und  S.  110.  Plato  braucht  sie  in 
jenem  rhetorischen  Zeitalter  mit  weiser  Mäfsiigung,  im  Uebermaaft» 
und  zwecklos  die  Nachahmer. 

Es  erscheint  diese  Frage  bei  Piatos  Figuren  oft  als  eine  Selbst- 
unterbrechung im  Flusse  des  fortlaufenden  Vortrags,  gewisserma- 
isen  als  eine  Seibstinterpellation  oder  auch  als  ein  Ordnungsruf-, 
auch  zum  Behuf  der  Thema-Angabe  oder  des  Anfangs  einer  Er- 
örterung wird  sie  gebraucht. 

Beim  Leser  oder  Hörer  stellen  diese  Scheinfragen  die  Forde- 
rung, sich  momentan  lebhaft  vorzustellen,  „dafs  Einer  sage,  meine, 
sich  bedenke"  u.  s.  w.;  nebst  der  Vorstellungskraft  wird  aber 
auch  zugleich  ein  Urtheil  über  den  Inhalt  der  Frage  blitzschnell 
angeregt.     Nur  ganz  Einleuchtendes  ist  der  Inhalt. 

Als  Embryonen  dieser  Frageart  können  die  bekannten  For- 
meln Ti  (Aijr;  ntog  ydg;  ncog  o  ov;  u.  a.  m.  angesehen  werden. 
Auch  mit  malitiöser  oder  sonst  irgendwie  gemüthlicli  gefärbter 
Nebenbedeutung  werden  die  rhetorischen  Fragen  angewandt  z.  B. 
Meno  91  b  Uoög  Xiyeig,  cü  ^rvte,  ovtoi  uga  (jlovoi  ....; 

No.  8.  Zwischen  fragen.  Durch  diese  bei  jeglichem  Un- 
terrichte höchst  wichtige  Frageart  geschieht  die  Vermittlung  zwi- 
schen einer  ersten  unrichtigen  Antwort  auf  die  Hauptfrage  und 
der  schliefslich  richtigen;  oder  es  wird  durch  sie  ein  anföngli- 
ches  Nichtfassen,  in  Folge  dessen  gar  keine  Antwort  erschien, 
oder  eine  erste  Unentschiedenhcit  aufgehoben,  und  statt  dessen 
zum  richtigen  Wissensziel  hingelenkt.  —  Wenn  irgendwo  und 
irgendwie,  zeigt  sich  in  der  Behandlung  der  Zwischenfrage  der 
scnnelle  und  richtige  Takt  des  Fragestellers.  Plato  weifs  auch 
hierbei  meistens  den  Nagel  auf  den  Kopf  zu  trefl'en. 

Bei  der  ganzen  Zwischenoperation,  welche  durch  eine  oder 
mehrere  Zwischenfragen  vorgenommen  wird,  bleibt  die  erste  und 
Hauptfrage  stehen;  zn  ihr  kehrt  man  nach  der  scheinbaren  Ab- 
lenkung vom  Ziele  ihrer  Beantwortung  zurück. 

Die  Zahl  der  nöthigcn  Zwischen  fragen  ist  naturlich  sehr  ver- 
schieden; in  Piatos  Dialogen  liegen  wohl  mal  ganze  Seiten  zwi- 
sehen  der  Hauptfrage  und  ihrer  Lösung.  —  Auch  ist  nicht  immer 
der  Gefragte  daran  Schuld,  dafs  solche  Fragen  nöthig  werden. 
Ein  Mangel  der  ersten  Frage,  dafs  bei  ihr  z.  B.  der  geistige  Staud- 
punkt des  Mitmiterredners  nicht  gehörig  berücksichtigt  worden, 
dafs  sie  zu  abstract  gehalten,  zu  wenig  Momente  für  eine  glück- 
liche Lösung  bot  u.  s.  w.,  kann  Aulafs  geben.     Doch  kann  auch 
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Absichtlicbkeit  bei  gerade  cioer  solchen  Stellung  der  ersten  Frage 
walten.  Eine  gelegentliche  Verbindung  einer  allgemeiner  gehal- 
tenen Hauptfrage  mit  dadurch  nothwendig  werdenden  concrete- 
reu,  den  Gedankenstoflf  gliedernden  Unter-  oder  Zwiscbenfragen 
liat  ihre  pädagogische  Zweck mSfsigkeit.  Von  Seiten  des  Frage- 
stellet^  gehört  zu  diesem  ganzen  Verfahren  allerdings  höchste 
Spannung  und  Klarheit,  um  auf  den  Nebenwegen  den  Hauptweg 
nicht  aus  den  Augen  zu  lassen. 

Plato  liebt  diese  Methode  und  weifs  sie  prächtig  zu  beherr- 
schen. Bei  diesen  Gelegenheiten  tritt  auch  bei  ihm  das  eigent- 
liche Katechesieren  hervor.  —  Vergleiche  auch  oben  S.  109  und 
110  Piatos  eigene  Bemerkungen. 

Beispiele:  Parmenides  143  Ti  ovp;  iäv  ngoeXoifis^a  avtdSp 
ei78  ßovlei  r^v  ovaiav d^cpOTegm;  sqq. 

Ich  meine  sogar,  dies  eben  erwähnte  Verfahren  hängt  mit 
Piatos  philosophischem  System  zusammen,  wonach  die  jedesma- 
lige Idee  real  freilich  als  vorweltliches  Urbild,  formal  dagegen 
als  der  Begriff,  das  denkend  abgezogene  Allgemeine,  maafsgebend 
als  prius  und  potius  an  die  Spitze  der  abgeleiteten  einzelnen  Er- 
scheinungen und  Gedankenfolgen  tritt. 

Zu  den  Zwischenfragen  sind  indefs  auch  die,  scheinbar  mehr 
zufalligen,  Fragen  nach  Aufklärung  über  Einzelnes,  die  Einwurfs- 
fragen u.  s.  w.  zu  rechnen,    cf.  Cratylus  422  E  —  423  C. 

Eine  der  längeren  Verbindungen  von  Zwischenfragen  nach  fest 
lind   klar  hingestellter  Hauptfrage  ist  Politicus  283  Ehf   tl  dij 

noTt  ovv  ovH  ev&ifg  dnB^QivdfiE^a  ....  bis  286 ra  ngoad^sp 

f>o3v  elQ^6^ai  qid^i.  cf.  auch  Eutyphro  IB'^Ex'O'Qav  de  xal  OQydg^ 
(o  dgiare,  ....  diaq}OQä  noiu;  darauf  negativ  erläuternde  Zwi- 
schenfragen?  um  dann  wieder  auf  die  etwas  weiter  umschnebene 
Hauptfrage  zurQckzukommcn  mit  den  Worten  TIbqI  rivog  de  dy 
diBvsx&ivteg  xa«  im  liva  xqiöiv  ov  dvvdfievoi  dqn^iec^ai  ex&Qoi 
ye  dv  dXX^Xoig  elftev  xal  oQyi^oifie&a;  Freilich  mufs  hier  schliefs- 
lich  Sokrates  selbst  als  Fragesteller  die  richtige  Antwort  geben. 
Dies  ist  gewifs  auch  ein  der  gewöhnlichsten  Wirklichkeit  nach- 
geahmter Fall,  wo  trotz  aller  Zwischenfrageu  und  trotz  aller  Ge- 
duld auf  Seiten  des  Lehrers  nichts  Erhebliches  ausgerichtet  wird. 
Für  den  Leser  freilich  ist  das  ganze  Triebwerk  doch  erheblich, 
anregend  und  befriedigend.  —  Das  ist  Piatos  bewufste  schriftstel- 
lerische Kunst. 

No.  9.  Fragen  durch  Fragen  beantwortet  oder  er- 
läutert. Eine  überaus  häufige  Erscheinung  in  Piatos  Dialogen 
ist  es,  dafs  eine  eben  gestellte,  einfache  Frage  gleich  und  unmit- 
telbar darauf  in  anderer  Form  erweitert,  oder  auch  umgekehrt 
eine  weitläuftigere  Fassung  der  Frage  ebenso  gleich  mehr  zusam- 
mengezogen wiederholt  wird.  Dabei  wird  auf  die  erste  Frage 
gar  keine  Antwort  erwartet,  wie  das  bei  der  vorigen  Nummer 
der  Fall  war.  Das  Ganze  ist  entschieden  eine  Nachahmung  der 
nachlässigeren  mündlichen  Behandlung  der  Fragestellung. 

Embryonisch  vorgebildet  ist  diese  Frageweise  in  den  kleinen 
vorangestellten  Fragen  rhetorischer  Art,  denen  dann  die  wirkli- 
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che  Frage  folgt,  z.  B.  Parmenides  153  Ti  de  rode;  ig*  ovp   at 

Beispiele  der  wirklichen  aasgebildeten  Frageart:  Parmenides 
156  Ovxovf  eaji  xal  ovzog  XQ^^^S  ••••  ctvro  xal  dqtirj;  Protago- 
ras  313  A  —  C  cf.  in  Sauppe^s  Ausgabe  dessen*  Anmerkung  über 
die  nachlässige  Bildung  der  Fragen. 

No.  10.  Aenigmatische  Fragen.  Wenn  auch  jede  Frage 
wie  ein  zu  lösendes  Räthsel  anzusehen  ist,  so  ist  diese  Bezeich- 
nung doch  besonders  bei  dieser  Frageart  zutreffend.  Die  Beto- 
nung, welche  wir  uns  natürlich  hinzudenken  müssen,  scheint 
hierbei  meistens  einen  Begriff  urgierend  so  hervorgehoben  zu  ha- 
ben, dafs  um  ihn,  wie  um  einen  cardo,  sich  die  ganze  Mögh'ch- 
keit  der  Antwort  drehte.  Uns  Lesern  föllt  dieser  Begriff  natur- 
lich nicht  gleich  in  die  Augen;  ja  trotz  der  t>iva  voxy  wie  es 
sich  aus  dem  Zusammenhange  öfters  zeigt,  auch  dem  Tom  Plato 
gedachten  Mitunterredner  nicht.  Gewöhnlich  treten  dabei  ein 
vorher  nicht  urgierter  Begriff  oder  eine  solche  Ideenassociation 
plötzlich  in  dieser  neuen  Kolle  auf,  oder  sie  werden  ersichtlich 
aus  dem  Vorhergehenden  neu  gewonnen,  oder  endlich  tritt  ein 
überhaupt  ganz  neues  Moment  mit  diesem  Begriffe  oder  ßegriJQs- 
gefüge  so  ein,  dafs  in  der  That  etwas  Aenigmatisches  vorge- 
legt wird. 

Gegen  die  durchschnittliche  Lockerheit  mancher  anderer  Frage- 
arten tritt  bei  dieser  No.  besonders  die  Schärfe  der  vorliegenden 
Fassung  der  Fragestellung  hervor,  denn  an  diesem  eben  so  ge- 
stellten Worte  oder  Wortgefuge  liegt  ja  Alles.  Dabei  will  ich 
durchaus  nicht  jene  den  Sophisten  und  ihrer  Art  nachgebildeten 
Wortstechereien  n.  s.  w.  gemeint  haben,  sondern  es  sind  wirk- 
lich ernst  gemeinte  Mittel  Piatos,  dem  Dialoge  und  dem  Leser 
fortzuhelfen. 

Plato  pflegt  die  Frageart  gern  an  den  Stellen  anzuwenden, 
wo  es  darauf  ankommt,  streitsüchtige  oder  rechthaberische  Mit- 
unterredner auf  das  Ungenügende  ihres  Wissens  und  auf  den  rech- 
ten Weg  wahren  Philosophierens  aufmerksam  zu  machen  (cf.  auch 
Susemihl  gen.  Entw.  d.  p.  Ph.  I  S.  22  und  die  Besprechung  des 
Lysis  in  v.  Stein's  Gesch.  d.  Plat.  Th.  L). 

Beispiele:  Parmenides  143  Ti  ovv;  idv  TtgoeXoifie&a  ....  d/A- 
q>ot8Qm;  wo  entschieden  auch  durch  die  Wortstellung  das  dft- 
qiOtBQco  urgiert  wird,  Antwort:  Tlojg;  darauf  jene  erläuternden 
Zwischenfragen.  Leges  687  zu  berücksichtigen  von  2ix6net.  drj 
ftoT  ßXmmp  6  tov  inaivov  . . . . ;  worauf  mit  ^tQB  dij ,  ndncov 
dv&Qoinmv  ....  o  Xoyog  die  änigmatische  Frage  folgt.  Antwort 
können  die  Mitunterredner  nicht  geben,  weil  sie  sich  auf  die  im 
weiter  Vorhergehenden  urgierten  oder  jetzt  erst  nachträglich  im 
Gedächtnisse  zu  urgierenden  Begriffe  ßovXsa&ai.  und  ini&vgjisip 
stolzen  mufs.  Politicus  257  Ehv  ovjm  tovro^  m  qiiXe  Qeodmge  .. ., 
wo  das  iov  negl  Xoviöfiovg  ....  xQariarov  in  Bezug  auf  das  vor- 
hergehende tgmXaaiav  urgiert  wird,  indem  dadurch  der  noXiti' 
xog  und  qfiXoaocpog  zu  gleichem  arithmetischen  Werthe  mit  dem 
coq)iatijg  angesetzt  werden.     Zweckmäfsig  weist  hier  auch  die 
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ftnigmatische  Frage  auf  das  Wichtigere  der  Untersuchung  über 
den  fiokntxog  hin. 

No.  11.  Vom  pädagogisch-metbodologisclien  Standpunkte  aus 
hebe  ich  das  als  eine  eigene  Frageart  hervor,  wenn  eine  dem 
Folgenden  dienen  sollende  Definition  oder  Disposition  im 
Voraus  vorweggenommen  und  durch  eine  angehängte  Frageform 
Kor  Aittwort  verstellt  wird.  Dabei  übernimmt,  um  rasch  vorwärts 
und  zum  Wichtigsten  zu  kommen,  der  Fragesteller  die  leichtere 
Arbeit,  gleich  von  vorn  herein  als  Gliederung  der  anzustellenden 
Untersuchung  das  fragend  hinzustellen,  was  sonst  durch  Einzelfra- 
gen in  weiterem  Umschweif  hätte  erzielt  werden  müssen.  Tbeils 
knüpft  sich  das  Alles  an  Früheres  an,  theils  wird  hierbei  auch 
gleich  Neues  hinzugenommen.  Dabei  wird  denn  auch  vonsei- 
ten des  Gefragten  keine  angestrengtere  Geistesthätigkeit  in  Bezug 
auf  Urtheil  oder  Antwort  verlangt,  es  wird  ihm  so  zu  sagen  die 
Sache  über  den  Kopf  genommen,  er  hat  nur  einfach  zu  folgen. 
Gefahrlich  ist  diese  Frageweise  indefs  an  Stellen,  wo  weitere  Er- 
örterung hätte  eintreten  müssen.  So  unrichtig  finden  wir  sie 
denn  auch  in  unächten  Dialogen  angewandt. 

Beispiele:  Sophista  217  A  Tode'  notsQov  h  xai  ndvra  tavra 
hofii^op  ....  TTQoa^TjTOv;  Philebus  37 B  T(p  noti  ovv  dij  rgontp 
....  EiXi^x^;  Meno  70  initio.  Hepublik  IV,  429  B  xal  dfdgsia  aqa 
noXig  ....  dvÖQsiav  naXeTg;  Damit  vergleiche  man  den  Misbrauch 
im  unächten  Alcibiades  II,  besonders  140  E  u4q'  ovv  rovtovg  cpgO' 
vifjiovg  ....  fifj  dsT;  und  Stallbaums  Bemerkung  hierzu:  ,,Quod 
hie  ipse  Socrates  Alcibiadi  statim  rei  definUionetn  ultra  suppedi- 
tat,  id  a  Piatonis  disserendi  more  aliquantutn  recedit,  ut  scite 
observavit  Schleiermacherus^^y  obgleich  ich  das  Verallgemeinernde 
des  Stall banmschen  Urtheils  nicht  unterschreiben  kann. 

No.  12.  Syllogistische  Fragen.  Sie  sind  den  Fragen  der 
vorigen  No.  verwandt,  treten  besonders  da  auf,  wo  durch  sie 
(seien  es  fragend  verwendete  wirkliche  Syllogismen  oder  auch 
nur  Enthymeme),  das  bisher  im  Einzelnen  Gewonnene  zu  Ende 
noch  einmal  resümiert,  und  wie  zum  Abschlufs  im  äufsern  Typus 
die  Denkform  hingestellt  wird,  aus  der  das  wirklich  Philosophi- 
sche der  Dialoge  gewonnen  werden  mufs.  In  dieser  Anwendung 
ist  diese  No.  von  der  vorigen  verschieden,  welche  ja  besonders 
auch  den  Fortschritt  und  Vorschritt  einer  Erörterung  bezeichnete. 

Beispiele:  Sophista  244  £  Ei  roivvv  oXov  iaiiv,  (Sansg  .... 
näaa  dpdyxt]  ^fgy  exsiv  ij  TioSg;  Antwort:  Ovtmg,  Euthydemus 
281  B  ende  de  axonei'  ovx  fXdtt(o  ....  a&Xtog  tjtTOv  av  eit^;  En- 
tbymematisch :  Cratylus  392  C*  Ovxovv  oh&a  ort.  ""Ofitigog  .... 
ixdXovv; 

No.  13.  Eine  eigenthümliche  Erscheinung  bei  der  Fragestel- 
lung im  Plato  ist  die,  wo  der  Fragesatz  plötzlich  abge- 
brochen, also  flicht  vollendet  wird.  Hier  spielt  das  Pathos  mi- 
roetisch  in  die  ruhige  Klarheit  d^s  Xoyog  hinein.  Entweder  der 
Lehrer  verschuldet  dies  Abbrechen,  weil  er  nicht  vollenden  kann 
oder  mag,  oder  es  ist  die  Erregung  des  Gefragten,  die  ihn  leb- 
haft unterbrechen  macht;  oft  setzt  letzterer  die  Frage  selbst  fort 
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und  beantwortet  sie  aiicli  gleich.  Die  schöne  Abwechselung  im 
ienor  des  Dialogs  und  l)osonder8  die  aiicIi  hier  so  ersichtliche 
Nachahmung  des  mündlidien  Lehrgesprächs  sind  hierbei  zu  wür- 
digen, cf.  Republik  IX,  5S2£.  Die  nächstvorhergcheuden  Fragen 
waren  Giiltigkeitsfragen  (No.  1);  auch  unsere  zum  Schlufssatze 
geliörcnde  Frage  *Eneidij  d*  f^neiQiu  xul  qiQonjcei  xal  Xoyq)  — 
war  crsiclitlich  auf  diese  Form  angelegt,  da  sonst  wohl  durch  ein 
Ti  de;  oder  Aehnliches  auf  den  nun  aus  den  Prämissen  durch 
die  Antwort  zu  ergänzenden  Schlufssatz  hingewiesen  sein  wurde. 
£s  folgt  nun  aber  in  der  gegebenen  Satzconstruction  unmittelbar 

fortfahrend  die  Antwort:  AvdyHri akrfifaraTa  elrai.    Craty- 

lus  394  D.  Ti  Öal  toig  naga  qivaiv  ....  ov  etrj;  wo  ein  ganzer 
Nachsatz  zurückgehalten  wird.  cf.  Stallbaums  Anmerkung  zu  die- 
ser Stelle.     Sophista  265  C  i^  rcp  rav  TtoXlcßv xQ^f^^^^  —  ♦ 

Uolq^;  Protagoras  312  A  Avibg  de  d^  ...  TlQtorayoQav;  cf.  Sauppe 
dazu. 

No.  14.  Glatteisfragen  oder  auch  Versuchungsfragen  nenne 
ich  solche,  welche  der  Fragesteller  mit  ernster  Miene  imd  von 
vorn  herein  einer  unrichtigen  Antwort  gewärtig  stellt.  Jedem 
praktischen  Lehrer  sind  die  mannigfachen  Weisen  bekannt,  wie 
zu  Zeiten  solche  Fragen  angebraclit  werden,  wodurch  allerdings 
ein  Stolpern  beim  Gefragten  herbeigeführt  wei*den  mag.  Diese 
Art  Fragen  wirken  immer  höchst  anregend,  erfrischend  wie  die 
Mittel  des  Scherzes  und  Witzes,  selbst  wenn  die  richtige  Ant- 
wort dennoch  erfolgt.  Die  oben  erwähnten  Vexierfragen  kann 
man  jedenfalls  auch  hierzu  rechnen.  Piato  benutzt  diese  Glatteis- 
fragen übrigens  mit  Maafs,  besonders  gern  aber  da,  wo  dadurch 
eine  Vertiefung  eines  ersten,  oft  leichtfertig  machenden  Wissens 
erstrebt  wird.  Treu  hat  er  auch  hierbei,  wie.  es  scheint,  dem 
Sokrates  nachgeahmt.  —  Jede  Frageweise  fast  kann  dazu  benutzt 
werden,  besonders  aber  ihrer  Natur  nach  die  Disjunciivfrage. 

Beispiele:  Meno  82  E.  ^bfQe  di^y  neiQ(3  fioi  eimTr,  Trr^hxtj  ti^' 
....  rov  dinXaaiov;  Antwort  falsch  JtjXor  dtj,  m  2oixQaT£^,  oti 
dtnXaaia.  Hier  hat  bekanntlich  Sokrates  dem  Sklaven  ein  Qua- 
drat gezeigt,  zuerst  eins  mit  zweifQf^iger  Grundlinie,  und  es  ist 
der  Flächeninhalt  desselben  als  4  ÜFufs  aufgezeigt.  Nun  soll  ein 
anderes  Quadrat  von  8  QFufs  im  Inhalt,  und  zwar  zunächst  die 
dazu  gehörii;e  Grundlinie  ermittelt  werden.  Sokrates  fragt,  wie 
grofs  diese  Grundlinie  sein  müsse,  indem  er  wiederholt:  ,.Die 
Seite  dieser  Fläche  nämlich  beträgt  zwei  Fofs,  wie  viel  nun  die 
jener  doppelt  so  grofsen?"  Ohne  Bedenken,  wie  vorauszusehen, 
wird  „doppelt  so  viel  oder  4  Fufs"  geantwortet,  cf.  im  Folgen- 
den die  Aeufserung  des  lächelnden  Sokrates.  —  W'ir  können  hin- 
sufugen,  wer  auch  immer  je  bei  einem  bedeutenderen  Satze  in 
irgend  einer  Wissenschaft  auf  diese  W'eise  sich  gefangen  gefun- 
den hat,  der  wird  sich  in  Zukunft  vor  sklavischem  Nachsprechen, 
vor  trägem  Hindenken  in  Acht  nehmen.  Ist  es  doch  Erfahrung, 
dafs  oft  durch  eine  Frage,  durch  eine  zweckmäfsige  Anwen- 
dung von  derart  Lehrmitteln  hei  Schülern  der  Keim  weitereifend - 
ster  innerer  Entwickelung  gelegt  wird. 
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Beispiele:  Sopliista  249  D  Tl  ovv;  clq'  ovh  inieixoSg ;  Cra- 

tyIa8  423B  S.  "Ovoiia  oqu  iarip,  cog  aotxe,  fiifxrjfjia o  av  fii- 

lArjrat,     H.  -^oxfi  feo«.     S.   Ma  JC  all'  ovx  ifioi  nta   doxsl  sqq. 

Protagoras  46  A  Olov  rag  Tz/y  xp(OQag noteQov  tjdovtjv  ^  Iv- 

fftjf;  wo  Protagoras  sich  aber  nicht  auf's  Glatteis   führen  läfst 

Vexier-  und  Sopliistenfragen:   Mcno  80  D   xal  riva  tQonov 

^dtjö^a;   Eutbydemus  283  D  Ovaovv  og  /uv  ovx  iaj fiTjidri. 

ehai; 

No.  15.  Ironische  Fragen;  obgleich  innerh'ch  mit  den  vo- 
rigen verwandt,  haben  sie  doch  ihr  entschieden  eigentliümliches 
Gepräge.  Sie  hängen  mit  der  sokratischen  Grundironie  seiner 
ganzen  Zeit  gegenüber,  nicht  immer  gerade  mit  einem  angen- 
blickliclien  Zwecke  zusammen.  —  Gewöhnlich  giebt  Sokrates,  wie 
bekannt,  ein  Nichtwissen,  Nichterinnern  vor  und  thut  so,  als  ob 
er  bei  dem  Andern  ein  unzweifelhaftes  Wissen  voraussetze;  oder 
er  geht  auf  Erforschungen  und  Resultate  als  schon  richtig  ge- 
wonnen los  und  zeigt  dann  erst  das  Nichtige,  das  Haltlose  dabei. 
Bei  den  hierbei  gestellten  Fragen  ist  das  Gegentheil  von  dem, 
was  angedeutet  wird,  gemeint.  Oft  ist  die  Ironie  dieser  Frage, 
wenn  auch  nur  einer  Scheinfrage,  recht  bitter,  so  Crito  54  A  Ti 
dut;  eig  OsTTodtar  ....  dnolavacoaiv ;  Der  Ton  bei  solchen  Fra- 
gen war  gewifs  eigcnthümlicli,  wenn  auclT  nicht  immer  gleich 
barbarischen  Ohren  verständlich.  Es  ist  der  pädagogische  Werth 
dieser  Fragestellung  ähnlich  wie  der  der  vorigen  No.,  nur  ist 
liicrbei  weniger  die  etwaige  Antwort  als  vielmehr  der-AfTect  des 
Fragenden  ins  Auge  zu  fassen. 

Beispiele:  Phaedrus  263  I)  u.  E  flUv,  oacp  leyeig  rej^fixcoTe- 
Qug  ...;  Symposium  202 B  T65v  fiij  eidotiav,  icprj,  ndproop  Xs- 
ystg  ...; 

No.  16.  Fingierte  Fragen  und  Fragesteller.  Hier  wird 
eine  nicht  anwesende  oder  wenigstens  nicht  unmittelbar  angere- 
dete Person  entweder  als  wirkliches  Einzelindividuum  oder  als 
Repräsentant  einer  ganzen  Klasse  fragend  eingeführt.  Diese  Fiction 
kommt  in  allen  möglichen  Wendungen  und  Schattierungen  beim 
Plato  vor  und  ist  allbekannt.  Meine  Auffassung  derselben  ge- 
schieht vom  Standpunkte  des  ausübenden  Lehrers.  Fast  unwill- 
kürlich nämlich  drängt  sich  bei  jedem  sich  freier  bewegenden 
Unterrichte  der  Gebrauch  dieser  JFiction  auf.  Dabei  liegt  eine 
Stufenleiter  der  Intensität  derselben  vom  einfachsten:  „Wenn  nun 
Jemand  sagte  oder  fragte?"  bis  zur  Herbeizauberung  einer  ganz 
entfernten  Sphäre  des  Daseins  oder  Denkens  und  eines  dem  ent- 
sprechenden Fragestellers  vor.  Die  Genesis  einer  solchen  Frage- 
weise ist  bei  uns  wie  auch  beim  Plato  in  der  Lebhaftigkeit  des 
Verhandeins  gegeben.  Die  dramatische  Eigenthümlichkeit  des  äch- 
ten, nicht  blos  geschriebenen,  Lehrgesprächs  bringt  es  mit  sich 
(cf.  V.  Stein  a.  a.  O.),  dnfs  auch  auf  diese  Weise  das  Gespräch 
noch  fortgeführt  wird,  wo  Umstände  das  gewöhnliche  Fräsen  und 
Antworten  hindern.  Hierbei  nähert  sich  der  Dialog  in  scheinbar 
unbewufstem  Drange  seinem  Ideale,  dem  nämiich,  dafs  ein  wahr- 
hafter Dialog  zugleich  und  wesentlicli  ein  Selbstgespräch  ist  (cf. 
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Goetlie's  Wilbelni  Meisters  Lehrjahre,  7tes  Buch,  6tes  Capitel). 
—  Aber  auch  liiervoo  abgesehen  und  auf  die  concrcte  Wirklich- 
keit bezogen,  iiat  diese  Frageweise  für  Lehrer  und  Schuler  grofsc 
Bedeutung.  Der  Lehrer  kann  sich  dabei  freier  bewegen,  er  hat 
seine  Frage  nicht  so  unmittelbar  nach  dem  alizubestimmten  Ge- 
sichtspunkte der  Gefragten  einzurichten,  eine  Antwort  wird  nicht 
erwartet  oder  von  dem  Fragesteller  selbst  gleich  gegeben.  Das 
Banausisc)ie  des  Catechesierens  fällt  weg.  —  Dem  Schüler  wird 
ebenfalls  eine  Erleichterung,  eine  Pause  gewährt;  er  fühlt  sich, 
da  er  selbst  nicht  uimuttelbar  vorgenommen  wird,  freier,  seine 
Phantasie  wird  mit  in  den  Webestuhl  der  Frageverschlingung  hin- 
eingezogen. Und  bei  alledem  geht  der  Unterricht  auf  diesem 
Wege  seinen  Gang  fort. 

Ein  Misbrauch  freilich  dieses  Lehrmittels  lafst  sich  leicht  in 
den  unSchten  Dialogen  nachweisen  und  tritt  überhaupt  der  Be- 
quemlichkeit seiner  Form  wegen  leicht  ein.  cf.  Zeller,  Susemibl, 
steinhart  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Leges. 

Die  einfachen  Unterabtheilungen  dieser  Frageart  hei  Plato  sind 
folgende: 

1 )  Eine  anwesende  Person,  das  „Du^^  wird  fragend  eingeführt 
z.  B.  Phaedo  105  B  tl  yäg  sgoio  fte ; 

2)  Eine  dritte,  ganz  unbestimmte  Person,  ein  ng  fragt.  Menü 
75  A  €1  rtg  iQtotc^ti  sqq.,  oder  ol  noXkoi  vertreten  dag  rig. 

3)  Genauer  bestimmte  Personen  fragen,  welche  entweder  be- 
stimmt sind  durch  ihren  Stand,  ihr  Geschäft  u.  s.  w.,  z.  B. 
Gorgias  452  B,  oder  es  sind  Personificationen,  z.  B.  die 
ifOftoi  im  Crito  50  A,  oder  endlich  ganz  genau  gezeichnete 
Individualitäten,  z.  B.  die  Diotima  im  Symposium. 

4)  Es  kommen  im  fingierten  Gespräche  abermals  solche  fingier- 
ten Gespräche  vor  cf.  Protagoras  354  E  und  Sauppe  in  s. 
Ausgabe  dazu. 

No.  17.  Die  paradeigmatischen  Fragestellungen  sind 
wegen  ihrer  Veranlassung,  nicht  gerade  wegen  einer  besondeni 
Form,  höchst  wichtig.  Vermittelst  derselben  wird  durch  Bei- 
spiele, Analogie,  Gleichnisse  u.  s.  w.  der  zunächst  behandelte  Ge- 
genstand erläutert  und  näher  gebracht,  cf.  die  oben  erwähnten 
otellen  im  PoliticUs  278,  285,  286.  Das  Aehnliche  wird  aus  einem 
femer  liegenden  Sach-  und  Denkverhalte  auf  das  Vorliegende  ver- 
gleichend und  dadurch  weiter  fordernd  angewandt,  und  zwar 
aus  einfachem  pädagogischen  Grunde  verhält  sich  Ersteres  zu 
Letzterem  wie  ein  Leichteres  zu  dem  Schwereren,  wie  ein  an- 
schaulich Fafsbareres  zu  dem  minder  leicht  Fafsbaren.  cf.  auch 
Aristotelis  Topic.  I,  15  und  in  Bezug  auf  das  Schwierige  dabei 
Rhetor;  I,  2.  —  Eine  andere  Schwierigkeit  der  paradigmatischeii 
Fragestellung  liegt  nach  richtiger  Wahl  des  nagddeiyfia  in  der 
Ueberführung  der  verglichenen  Verhältnisse  durch  Fragen  auf  das 
Behandelte.  Das  hat  jeder  denkende  Lehrer  erfahren.  Das  olov, 
ncneg  n.  s.  w.  thut's  nicht  allein,  die  ganze  fragegerechte  Durch- 
führung des  Unternehmens  ist  es,  worauf  es  ankommt.  Plato  ist 
darin  sehr  fest,  Seiten  lang  spinnt  er  wohl  den  Vergleich  fort. 
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Vergleiche  mao,  was  die  richtige  Wahl  des  noQddetvfAa  und 
aacb,  was  die  überfahrende  Fragestellung  aubetrilft,  Phaedrus 
268  B  8oq.  Um  zu  erweisen,  dafs  die  Rhetorik  nicht  ohne  tüch- 
tige dialektische  Ausbildung  möglich  sei,  greift  Plato  plötzlich, 
denn  alle  noQadiiyfAata  treten   unvermittelt  ein,  zu   dem  Ver- 

Sleiche  mit  einem  Arzte,  welcher  allerlei  Aerztliches,  Mittel  auf 
en  Körper  zu  wirken  u.  s.  w.  verstehe,  „aber",  fragt  er  weiter, 
„wonach  als  dem  Wesentlichsten  bei  alledem  fragst  Du  dann?" 
Antwort:  „Ob  er  auch  die  Diagnose  zu  stellen  vermag".  Um 
der  Einseitigkeit,  dem  Hinkenden  jeden  Vergleichs  ferner  auszu- 
weichen und  entgegenzuwirken,  pflegt  Plato  dann,  wie  auch  hier 
im  Phaedrus,  eine  Reihe  von  Vergleichen  zu  demselben  Gegen- 
stande aufzubieten.  Unerschöpflich  scheint  seine  bewegliche,  com- 
binierendc  Phantasie  hei  AufYindnng  des  Zweckmäfsigsten  dabei 
zu  sein.  Weiterer  Beispiele  enthalte  ich  mich.  Nur  erwähne  ich 
schliefslich  noch,  dafs  etwas  mit  diesem  als  Lehrmittel  benutz- 
ten Paradeigmatischen  Analoges  in  Piatos  philosophischer  Wei^ 
anschaunng  gleichen  Schritt  hält.  Bietet  ihm  ja  doch  die  Erschei- 
nungswelt überhaupt  nur  gewissermafsen  ftaQadeiyfiara  zu  der 
geforderten  Vorstellung  der  vorweltlichen  Ideen. 

No.  18.  Suggestivfragen.  Sie  sind  sowohl  ihrem  ganzen, 
bis  jetzt  noch  nirgends  weiter  beachteten  oder  erörterten,  Wesen 
nach  als  auch  dadurch  von  eigenthümlicher  Wichtigkeit,  dafs  sie 
in  vielen  Dialogen  gänzlich  fehlen,  und  schliefslich  ist  der  Ort, 
wo  sie  innerhalb  der  Gliederung  des  Dialogs  stehen,  von  nicht  zu 
übersehender  Bedentsamk-eit.  Man  hat  diese  Frageart  bis  jetzt, 
wenn  überhaupt  beachtet,  für  eine  blofsc  Manier,  um  etwa  Auf- 
merksamkeit zu  erregen,  oder  überhaupt  untergeordneten  Werthes 
gehalten.     Meine  Darstellung  mufs  deshalb  weiter  ausholen. 

Um  gleich  deutlich  zu  sein,  beginne  ich  mit  einem  bestimm- 
ten Beispiele.  Man  sehe  sich  Republik  III  c.  21  (414  B)  Ttg  ap 
ovv  rinTv,  riv  d*  iyci,  fAijx^^^  yhoiro  ....  noXip;  an.  Hier  wird 
nach  einem  Mittel  zur  Erreichung  eines  Zweckes  gefragt,  welcher 
letztere  noch  gar  nicht  irgend  genauer  angegeben  ist.  Denn  es 
wird  hier,  unter  nur  sehr  unbestimmter  Berufung  auf  Entfernte- 
res, (IIb.  n,  21  und  HI,  3)  (wo  gesagt  ist,  dafs  den  Herrschenden 
zum  Heile  des  Staates  eine  Täuschung  der  Staatsangehörigen  er- 
laubt sein  müsse),  gleich  unvorbereitet,  ohne  Verbindung  mit  dem 
Nnchstvorhergehenden  gefragt,  gefragt  nach  dem  Mittel,  eine 
(ganz  unbestimmt  gelassene)  von  diesen  früher  besagten  Täu- 
schungen glücklich  bei  den  Herrschenden  oder  doch  wenigstens 
bei  den  Unterthanen  durchzuführen.  Dieser  Zweck  wird  vorerst 
nicht  weiter  als  durch  das  Beiwort  yswaiop  „gewifs  ehrenwerth" 
(H.  Müller)  spezificiert.  Also  bleibt  aufser  diesem  scheinbaren 
Oxymoron,  welches  das  ajonov,  das  Wunderliche  der  Frage  noch 
vermehrt.  Nichts  übris,  was  dem  Gefragten  oder  Leser  irgend 
weitere  Momente  an  die  Hand  gäbe,  um  eine  bestimmte  Antwort 
zu  finden. 

Hier  ist  der  schon  weiter  oben  angedeutete  Fall,  und  er  kommt 
zu  oft  in  Piatos  Dialogen  vor,  um  übersehen  oder  sonst  beseitigt 
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werden  zu  dürfen,  dafs  eine  directc  Frage  so  gestellt  wird,  dafs 
eben  nicht  darauf  geantwortet  werden  kann.  Weshalb  dcDn 
auch  bei  allen  Fragen  dieser  Art  unwandelbar  von  Seiten  des 
Mitunterredners  die  Nachfrafje  noiov  ti ;  und  Aehnlirhcs. 

Zum  wirklichen  Verständnisse  der  ganzen  Frage  hier  in  un- 
serm  Beispiele  erfahren  wir  nun  erst  nachträglich  aus  dem  gan- 
zen Verlauf  des  eisten  Capitels  Bestimmteres,  nämlich  dafs  bei 
den  Staatsangehörigen  der  Glaube  erweckt  werden  soll,  die  ka- 
stenartigen, gänzlich  nngriechischen,  Standesnnterschicdo,  als  von 
allem  Anfang  an  angeborene,  sammt  der  auf  diese  Standesunter- 
schiede gegründeten  Verfassung  des  Staates  beruhten  auf  einer 
göttlichen  Sanction,  seien  also  als  wahrhaftig  und  heilsam  hinzu- 
nehmen. 

Merkwürdig  bleibt  es,  dafs,  obgleich  die  Erklärer  sich  des 
Inhalts  wegen  gerade  bei  unserer  Stelle  länger  aufhalten  (cf. 
Stallbaum,  Steinhartes  Einleitung,  Susemihl  IJ  S.  145),  doch  kei- 
ner von  ihnen  sich  um  die  Frageform  oder  Frageweise  weiter 
gekümmert  hat.  —  Wir  nehmen  zunächst  indefs  Act  davon,  dafs 
hier  eben  ein  neuer,  bedeutsamer  Abschnitt  anhebt,  dafs  ein  My- 
thus sich  anmeldet.  —  Doch  genug  von  diesem  ersten  Beispiele. 

Als  Suggestivfragen  habe  ich  solche  Fragen  wegen  ihrer 
Aehnliclikeit  mit  den  speziell  so  benannten  Fragen  im  gerichtli- 
chen üntersuchuncsverfahren  bezeichnet.  Letztere  kommen  in 
Bezug  auf  Ermittelung  von  Thatsaclien  vor  Gericht  vor,  sind  in- 
defs, so  viel  ich  weifs,  eigentlich  verboten. 

Unsere  Suggestivfragen  kann  ich  zum  Unterschiede  etwa  als 
logische  bezeichnen.  Sie  fragen  nach  einer  Eigenschaft,  einem 
Mittel  oder  sonst  einer  Bestimmung  in  Bezug  auf  Etwas,  und 
zwar  als  auf  ein  schon  Bekanntes,  Zugestandenes  oder  Gewufs- 
tes,  was  doch  eben  noch  gar  nicht  bekannt,  eini::eräumt  oder 
verstanden  ist. 

Das  W^esen  der  Suggestivfrage  beim  gerichtlichen  Inqnirieren 
besteht  darin,  dafs  erstens  die  Frage  verfänglich  so  gestellt 
wird,  als  wäre  die  Hauptsache  oder  überhaupt  etwas  Uebergeord- 
netes  als  begangen  oder  als  Thatsache  des  Schuldbewufstseins 
schon  eingestanden,  was  aber  eben  noch  nicht  der  Fall  ist,  und 
dafs  zweitens  unter  dieser  stillschweigenden  Suggestion  nach  an- 
dern untergeordneten,  minder  wichtig  erscheinenden  Thatsachen 
geforscht  wird. 

Geht  nun  der  Inquisit  auf  Letzteres  ein,  so  ist  er  gefangen, 
und  ist  damit  das  Erstare,  die  Hauptsache  oder  Schuldfragc,  auch 
gestanden  und  beantwortet.  Hat  z.  B.  Jemand  eine  gröfsere  Summe 
Geldes  als  Hansdieb  entwandt,  und  wird  er  nun,  obgleich  er  Alles 
läugnet,  danach  gefragt,  ob  er  das  Geld  mit  einem  Male  oder  bei 
Kleinem  und  zu  verschiedenen  Zeiten  genommen,  so  wird  er  sich 
leicht  fangen  lassen  und  der  scheinbaren  Milderung  der  Scljuld 
wegen  das  Letztere  einräumen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  damit 
der  Diebstahl  überhaupt  eingestanden  ist. 

Bei  unserer  Suggestivfrage  in  einem  Lehrdialoge  handelt  es 
sich  nun  natürlich  nicht  um  ein  Begangenhaben,  sondern  um  ein 
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imputiertes  Wissen  oder  Concediertbabeii.  —  Ist  der  gericbtlich 
Angeklagte  unscliuldig,  so  wird  er  auch  auf  die  Suggestivfrage 
uicht  antworten  können  oder  summarisch  auch  hier  verneinen; 
hält  unser  dialogische  Mitunterredner  sich  blos  au  das  bis  da- 
hin Gegebene  oder  Verhandelte,  so  wird  er  hundert  gegen 
eios  auf  die  logische  Suggestivfrage  aucli  nicht  antworten  können. 
Absolut  unmöglich  ist  hier  "freilich  eine  passende  Antwort  dann 
nicht,  wenn  wir  uns  einen  dem  Fragesteller  durchaus  congenia- 
len  Gefragten  denken.  Ob  Plato  auf  solche  Leser,  denn  diese 
werden  ja  auch  gefragt,  gerechnet  hat?  — 

Sehen  wir  uns  noch  einige  Beispiele  an. 

Republik  421  C  u.  D  Aq^  ovv  ....  xai  ro  rovrov  ddsXqiov 
do^oo  (501  fjiETQioog  IhyEiv ;  Antwort  natürlich  Ti  naXiata;  „Wird 
Dir  auch  dem  Verwandtes  annehmbar  scheinen?*'  Hier  wird  nach 
der  Prädicierung  oder  Qualität  ,.annehmbar"  von  Etwas  gefragt, 
was  selbst  noch  gar  nicht  angegeben  ist.  Denn  das  Subject,  wo- 
von das  „annehmbar*^  ausgesagt  werden  soll,  ist  ganz  unbestimmt 
nur  als  ein  „dem  (d.  h.  dem  Vorherbetrachteten)  Verwandtes"  be- 
zeichnet, wodurch  behufs  Antwort  keine  Momente  gegeben  wer- 
den. Theaetet  158  B  u4q*  ovv  ovde  ro  roiovde  ....  vnaq;  wo 
nach  dem  Bedenken  eines  Zweifels  gefragt  wird,  welcher  noch 
gar  nicht  hingestellt  ist.  Gorgias  486  D — E  Ei  xqvgiIv  ixcov  .... 
ßacdvov;  hier  wird  ein  Gleichnis  angeführt,  und  der  Gegenstand, 
auf  welchen  der  Vergleich  bezogen  werden  soll,  ist  wenigstens 
bestimmt  noch  gar  nicht  angegeben.  Parmenides  132  Ti  de  Ö^; 
ngog  toÖb  n65g  l/eig;  To  nolov;  natürlich  die  Gegenfrage.  Phi- 
lebus 31  B  j4q^  ovv  (Tot  xa&d7Z€Q^  ifjiol  ....  mgi;  To  noiov;  So- 
phista  228  E  Oviiovv  iv  acofiaii  ye  negl  8vo  naOijfAare  ....  ays- 
viaOriv;  Politiciis  290  Ti  8i  70vg  rd  roidde  diaxopovvreg  .... 
sxdfftOTs;  worin,  wie  die  Antwort  zeigt,  sogar  eine  doppelte 
Suggestivfrage  Kegt.     Leges  647  Tovz*  avrö  dij  vvv  ....  xat  fAOi 

XiyE'  8vo  qioßmv  SiÖTj xaravotjaai;  Das  bekannte  Retardieren 

der  Aufklärung  ibidem  691  Elev  ji  drj  rov  vofAoOnijv  sqq.  bis 
TO  roiwv  aaqjtateQov  sqq.  Die  Frage  im  Meno  70  A  ''Ex^ig  fJioi 
einelvj  oo  J^oixgareg,  aga  didaxrov  rj  dgerij ;  endlich  stempelt  So- 
krates  selbst  als  eine  Suggestivfrage  etwa  in  unserm  Sinne,  da 
nach  einer  wesentlichen  Qualität  der  dgen]  gefragt  werde,  ehe 
es  nur  bewufst  sei^  „dafs  und  was"  die  dgerij  sei;  also  als  eine 
Frage,  auf  die  so  noch  gar  nicht  zu  antworten  sei. 

Sind  dieses  Beispiele  von  der  ächten  und  vollen  Suggestiv- 
frage, so  giebt  es  dagegen  zahlreichere  Unter-  und  Abarten 
derselben,  welche  immer  das  Charakteristische  mit  der  Hauptart 
gemein  haben,  selbst  wenn  nicht  einmal  die  Frageform  dabei  er- 
scheint, z.  ß.  Republik  421  D  Toifg  dXXovg  av  örjfAiovgyovg  oxo- 
nei  H  rdde  diaq)deigEi,  (Säte  xal  xaxovg  yiyveadai.  Hier  weist 
aufserdem  das  zdde  so  bestimmt  auf  das  Folgende  hin,  dafs  die 
Zwischenfrage  mehr  als  voreilig  dazwischen  zu  fahren  scheint. 
So  dienen  ferner,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  die  häufigen  sug- 
gerierenden Hinweisungen  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit,  z.  B. 
Foliticus  291  xai  ftoi   (pgd^e  roÖe'   To  nolov;    Doch  zeigen  die 
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stehenden  Unterbrechungeu  mit  ro  noXov;  u.  ä.,  dafs  der  Redende 
angehalten  hat.  Den  Uebergang  zu  den  ächten  bilden  die 
durch  Demonstrativa  oder  Correlativa  oder  sonst  unmittelbar  zar 
Antwort  überführenden  Suggestivfragen,  wie  z.  B.  Philebua  15  C 
Ehf  no^iv  ovv  rig  ravrr^g  ...;  oq  ivdBwde;  Protagoras  352  A 
^q'  ovy,  ijv  d'  iyciy  r^de  ntj  xataq)ap€g  ...;  (Soneg  ei  rig  sqq. 

Doch  genug  der  Beispiele  und  Belege. 

Wenn  ich  jetzt  versuche,  diese  eigentbümliche  Fragestellung 
im  Plato  genauer  zu  erörtern,  so  hebe  ich  im  Voraus  meine  Ab- 
sicht darüber  hervor.  Ich  selie  in  dieser  Frageform  keine  blofse 
Manier,  kein  nur  leidiges  Mittel,  um  fürs  Folgende  einfach  Auf- 
merksamkeit zu  erregen,  sondern  glaube  behaupten  zu  dürfen, 
Plato  habe  dadurch  erstens  die  wirkliche  mündliche  Lebrge- 
sprächsweise  des  Sokrates  nachgeahmt,  zweitens  für  die  Glie- 
derung des  Dialogs  seinem  Inhalte  nach  äufsere  Zeichen  geben 
und  drittens  zugleich  und  hauptsächlich  für  den  Leser  sorgen 
wollen.  Die  geschickte  Verbindung  dieser  drei  Zwecke  zeigt 
eben  die  schriftstellerische  Kunst  des  Plato. 

Was  nun  zunächst  die  Nachahmung  der  mündlichen  Lehr- 
weise des  Sokrates  vermittelst  unserer  Suggestivfragen  anbetrifit, 
80  stimmt  allgemein  Menschliches  und  speziell  Uebe^liefertes  ganz 

tut  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  zusammen.  Bekannt  ist  die 
Erfahrung,  dafs  ein  intensives  Denken  auch  den  äafsern  Men- 
schen aflficiert;  die  Augen  stehen  bei  einem  tief  und  angespannt 
Denkenden  gewöhnlich  fest  nach  einem  Punkte  hingerichtet;  Span- 
nung der  Gesichtszüge,  Ruhe  der  willkürlichen  Bewegungen  sind 
eben  so  ein  Zeichen  des  Rückzugs  der  Seele.  Dann  Eigenthüm- 
licbkeiten  bei  den  einzelnen  Menschen:  der  Finger  vor  der  Stirn, 
an  der  Nase  n.  s.  w.  Vom  Sokrates  nun  wird  berichtet,  er  habe 
die  Gewohnheit  gehabt,  wenn  er  von  einem  Gedanken  lebhaft 
ergriffen  war,  plötzlich  im  Gehen  still  zu  stehen.*  Bei  solcher  Ge- 
legenheit trat  er  zur  Seite  oder  verharrte  auch  in  conspectu  omnium 
im  Lager,  in  den  Strafsen  oder  Säulengängen  schweigend  fest  auf 
einem  Punkte,  ohne  sich  irgend  weiter  um  die  Aufsenwelt  zu  küm- 
mern. Diesem  Stehenbleiben  entspricht  nun  in  der  mündli- 
chen Rede  und  Verhandlung  des  Sokrates  ein  plötzliches  Inne- 
halten, wie  wir  es  besonders  bei  und  gleich  nach  den  Sugge- 
stivfragen im  Plato  annehmen  müssen.  Hier  bei  diesen  Fragen 
gerade  concentriert  der  Fragende,  meistens  Sokrates,  seine  Ge- 
danken anspannend  auf  den  engsten  Raum,  was  sich  durchgängig 
in  der  höchst  abstracten  und  kurzen  Andeutung  des  Vorwurfs 
der  nächstfolgenden  Erörterung  ausdrückt.  Dabei  aber  gedenkt 
Sokrates  auch  nicht  der  Aufsenwelt,  d.  h.  er  stellt  die  Frage  hier 
mehr,  weil  er  einmal  im  Frageverbande  steht,  als  dafs  er  dabei 
vveitere  Rücksicht  auf  den  Gefragten  oder  die  Schüler  überhaupt 
nimmt.  So  könnte  die  Suggestivfrage  wirklich  auch  ebenso  gut 
als  eine  Selbstfrage  angesehen  werden,  wenn  nicht  fast  immer 
der  Gefragte,  wie  wir  sehen,  sie  als  eine  dircct  an  ihn  gestellte 
Frage  annähme.  —  Diesem  sich  Selbstvergessen,  was  die  Umge- 
bung wenigstens  anbetrifft,  diesem  zeitweiligen  Innehalten  bei  der 
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Suggestiviragc  folgt  im  Plato  durchgängig  eio  Sichanfraffen  des 
Sokrates,  es  folgt  eine  ruhige  Auseinandersetzuns  mittelst  der 
gewöhnlichen  Frageweise.  Es  ist,  als  ob  der  unterbrochene  Spa- 
ziergang fortgesetzt  wurde.  So  wird  ja  auch  im  Anfange  des 
Symposiums  bestimmt  vorausgesagt,  Sokrates  wQrde,  da  er  äugen« 
blicklich  unter\^egs  zur  Seite  getreten  sei,  bald  nachkommen, 
wenn  er  erst  den  Gedanken,  welcher  ihn  gefafst,  bewältigt  habe. 
Ein  solches  Kingen  mit  dem  Ausdruck  und  dem  Gedanken  fin- 
den wir  auch  durchgängig  im  Umkreise  und  Inhalte  der  Sugge- 
stivfragen. 

Zweitens  behauptete  ich^  Plato  habe  es  mit  dieser  Frageart 
auch  darauf  abgesehen,  die  innere  Gliederung  des  Inhalts  des 
Dialogs  äufserlich  anzudeuten.  Solche  äufsere  ornamentalen 
Gliederungs-  und  zugleich  Verbindungszeichen  sind  in^kunstmä- 
fsig  gearbeiteten  antiken  Schriften  nicht  selten.  Für  unsern  Fall 
ist  eben  nachzusehen,  und  man  wird  finden,  dafs  die  Suggestiv- 
fragen immer  nur  an  bedeutsamen,  scharf  einschneidenden  Stel- 
len der  Dialoge  sich  finden;  und  ihrer  Natur  nach  eignen  gerade 
sie  sich  besonders  zu  solchen  Gliederungszeichen,  die  ächten  für 
gröfserc,  die  unächten  für  kleinere  Abschnitte.  Also  gerade  die 
Nachahmung  der  äufsern  Unterredungsweise  des  Sokrates  läfst 
sich  auch  schriftlich  aufs  genaueste  mit  der  künstlichen  innem 
Architektonik  der  Dialoge  verbinden. 

Drittens  sollte  Plato  auch  mit  vollstem  ßewufstseio  durch 
diese  Frageform  für  seine  Leser  gesorgt  haben;  freilich  für  Le- 
ser, wie  er  sie  sich  dachte,  und  an  die  er  allerdings  recht  hohe 
Forderungen  stellt,  cf.  Stein  1.  1.  Eine  solche  Frage  mnfs,  un- 
verständlich wie  sie  eigentlich  ist,  den  ernsten  Leser  noth wendig 
stutzig  machen;  sie  stemmt  ja  dessen  von  Plato  geforderter  und 
geleiteter  Gedankenarbeit  plötzlich  einen  Halt  entgegen,  sie  zwingt 
ihn,  auch  länger  anzuhalten  und  dieses  Mal  so  recht  in  sich  zu 
gehen,  weiter  und  vor  zu  denken,  ohne  dafs  viel  Anleitung 
zum  Wie?  gegeben  wird.  Versuche  es  der  Leser  damit  nur  ein- 
mal. Triflt  er  congcnial  genug  in  seiner  Gedankenantwort  etwa 
das  Richtige,  nun,  so  ist  er  doppelt  beim  Weiterlesen  interessiert; 
kann  er  gar  nicht  oder  nur  ungenügend  conjecturieren,  so'wird 
er  um  so  eifriger  durch  das  Fol£[ende  sich  belehren  lassen.  — 
Der  Leser  soll  hier,  nach  Piatos  Ansicht  und  System^  dem  Im- 
pulse des  Fragestellers  in  gleirliartig  denkender  Erinnerung  Folge 
und  Weiterung  geben.  —  Im  Ganzen  wird  diese  behandelte  Frage- 
art  selten  oder  nie  in  unserer  jetzigen  Unterrichtsweise  anzubrin- 
gen sein,  doch  mag  Einzelnes  im  Fragestellen  besonders  bei  ei- 
genthfimlich  ausgeprägten  L.ehrerpersönlichkeiten  daran  erinnern. 
Auch  im  eigentlichen  Conversationsdialog  oder  in  solchen,  welche 
die  Leichtigkeit  und  Oberflächlichkeit  derselben  tbeilen,  kann 
selbstverständ  lieh  erweise  an  ächte  Suggestivfragen  nicht  gedacht 
werden.  Beim  Xenophon  habe  ich  nur  Ansätze  dazu,  beim  Lu- 
cian  kaum  eine  Ahnung  davon  gefunden.  Das  Symposium  UeqI 
dypBiag  des  S.  Methodius,  cd.  Alb.  Janius,  Halis  MDCCCLXV 
werde  ich  noch  ent  genauer  darauf  ansehen. 

Zeiticbr.  f.  d.  QymnasialwQSQn.  XX.  7. 
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Nun  ist  ferner  fnr  Plato  zu  constatieren/dafs  nicht  in  allen 
ihm  mit  Reclit  zugeschriebenen  Dialogen  aiicli  Sehte  Suggestiv- 
fragen vorkommen;  dagegen  auch  nicht  in  den  apokryphischen 
Gesprächen  oder,  wo  sie  hier  vorkommen,  sehr  unpassend  und 
Iflppisch  verwandt. 

Entweder  der  Inhalt  oder  die  Kunst  der  Dialoge  kommen  zur 
Erklärung  dieser  Thatsache  dabei  in  Betracht.  Was  die  ächten 
Dialoge  anbetrifft,  läfst  es  sich  einsehen,  warum  Plato  wohl  bei 
geringerer  Ausdehnung,  bei  rascherer  Abwickelung  einzelner  der- 
selben oder  auch  deshalb,  weil  er  sich  bei  ihrer  Abfassung  noch 
nicht  der  bedeutsamen  Verwendung  dieser  Frageart  auch  för  die 
Schrift  bewufst  war,  solche  Fragen  nicht  angewandt  hat. 

Die  Nachahmer  dagegen  scheinen  weni«  mehr  als  eine  wun- 
derliche Manier,  wenn  sie  überhaupt  gesehen,  darin  gefunden  zu 
haben.     Daher  das  Weglassen  oder  der  abusvs. 


Durch  mannigfaltige  Mischung  unserer  bis  jetzt  aufgestellten 
Fragearten  zu  zweien  und  auch  zu  mehreren  unter  einander  ent- 
steht nun  eine  Möglichkeit  gröfster  Abwechselung  und  Schattie- 
ruDg  derselben.  Doch  entgehen  dem  Forseber  auch  zu  starke, 
unverträgliche  Mischungen  der  Art  nicht;  das  würde  dann,  wie 
z.  B.  bei  den  Leges,  einen  Mangel  oder  eine  Nachlässigkeit  in 
Behandlung  der  Fragestellung  aufzeigen.  Indefs  gehört  derglei- 
chen speziell  in  die  Behandlung  der  einzelnen  Dialoge  nach  mei- 
nem Gesichtspunkte. 

Aus  der  Eigenthümlichkeit  der  Fragestellungen,  wie  sie  von 
mir  aus  dem  Schriftencomplex  des  Plato  markiert  ist,  aus  der 
Schwierigkeit  ihrer  richtigen  Anwendung  in  Folge  und  Mischung 
und  aus  vielen  von  mir  im  Allgemeinen  gegebenen  Andeutungen 
läfst  sich  nun  für  Plato  sowohl  als  auch  für  jeden  Lehrer  das 
abnehmen,  dafs  das  alte  bene  docet,  qui  bene  disiinguif,  nicht 
genügend  und  umfassend  genue  ist.  Es  kommen  aufser  der  schar- 
fen Verstandesthätigkeit  anch  die  Vorstellungskraft  und  das  Pathos 
des  Lehrers  mit  in  Betracht,  wenn  ein  wirklicher  Unterricht  an- 
regender Art  zu  Stande  kommen  soll.  Eine  kalte,  wenn  auch 
wohlrednerische,  Klarheit,  wie  vollendet  man  sie  sich  z.  B.  in 
den  uns  verloren  gegangenen  Dialogen  des  Aristoteles  auch  vor- 
stellen mag,  oder  wie  wir  sie  noch  in  den  dialogischen  Versu- 
chen des  Cicero  sehen,  genögt  durchaus  nicht,  um  etwas  den 
platonischen  Dialogen  Ebenbörtiges  herzustellen. 

Durch  alle  meine  bisherigen  Aufstellungen  und  Ausführungen 
wird  nun  auch,  wie  ich  glaube,  eine  fester  und  tiefer  begründete 
und  erweisliche  Beurtheilung  der  Güte  der  dialogischen  Ausarbei- 
tung einzelner  Dialoge  oder  einzelner  Partien  derselben  möglich 
sein.  Die  technischen  Schlagwörter  bei  Herausgebern  und  Kom- 
mentatoren des  Plato  über  das  „eigentlich  Dialogische^S  „Metho- 
dologische^^ u.  s.  w.  habe  ich  nie  eingehender  begründet  gefun- 
den; möchte  meine  Arbeit  zu  diesem  Ziele  hinleiten. 

Denn  sehen  wir  endlich  noch  einmal  auf  die  Geaammthcit  der 
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Yorgefthrten  Fragestellungen,  so  ist  darin  nichts  für  Plato-Sokra- 
tes  %iißll]ges  vorhanden;  sie  sind  durch  die  sokratiscbe  Lehrart 
nothwendig  gegeben.  Das  zeigt  sich  bei  genauer  Bekanntschaft 
mit  Plato  alsbald  dadurch,  dals  ein  Misverhältnis  in  der  Frage- 
stellung oder  etwa  ein  fühlbares  Wegfallen  der  wichtigeren  oder 
aoch  der  Mehrzahl  der  Fragearten  leicht  zu  constatieren  ist.  Es 
giebt  eben  eine  leicht  erkennbare  Physiognomie  der  acht  plato- 
nischen Dialoge,  eine  grofse  Familienähnlichkeit  derselben  unter 
einander.  Hätte  nun  aber  auch  ein  Nachahmer  alle  platonischen 
Frageweisen  verwandt,  so  ist  doch  eben  im  Gebrauche  dieses 
Unterrichtswerkzeuges  ein  grofser  Unterschied;  dasselbe  Werk- 
zeug unter  ungeschickten  Händen  und  an  unpassenden  Stoffen 
verwandt  verliert  gänzlich  seine  Wirksamkeit. 

Weiter  gehende  Untersuchungen  nach  diesem  Kriterium  hät- 
ten demnach  etwa  folgende  Gesichtspunkte  festzuhalten: 

1)  Das  Vorhandensein  oder  Fehlen  einzelner  Fragestellungen 
gewährt  allein  noch  keinen  Entscheidungsgrund  über  die 
Aechtheit  der  Dialoge. 

2)  In  den  unächten  Dialogen  fehlen  die  Suggestivfragen  durch- 
gängig, aber  ebenso  auch  in  einzelnen  ächten.  Indefs  ist 
der  Grund  dieses  Fehlens  für  beide  Arten  von  Dialogen 
vielleicht  ganz  verschieden,  was  dann  weiter  festzustellen 
bleibt. 

3)  Fehlen  in  gewissen  Dialogen  auch  andere  Fragearten?  Läfst 
sich  der  Grund  davon  im  Wesen  des  Inhalts  oder  in  der 
Entwickelungsstufe  des  Verfassers  finden? 

4)  Für  die  Entwickelungsstufe  (also  auch  Zeit)  der  ächten  lehr- 
dialogischen Fertigkeit  des  Verfassers,  wie  sie  sich  schrift- 
lich ohne  Uebereilung  fixieren  konnte,  mufs  in  den  einzel- 
nen Dialogen  das  Urtlieil  durch  die  Fragestellune  im  wei- 
testen Sinne  motiviert  werden,  d.  h.  die  ganze  Oekonomie 
des  Dialogs  kommt  in  Betracht,  wobei  also  auch  der  Inhalt 
wichtig  ist,  ferner  die  Anwendung  der  einzelnen  Fragen 
sowohl  als  auch  ihre  Verknüpfung  unter  einander,  und  end- 
lich wie  sie  mit  fortlaufenden  oder  akroamatischen  Partien 
unterwebt  sind. 

5)  Was  ist  für  die  noch  streitigen  Dialoge  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte zu  gewinnen? 

Ich  könnte  hier  schon  eine  Menge  Resultate  meiner  Studien 
in  dieser  Beziehung  anfuhren,  doch  enthalte  ich  mich  des  be- 
messenen Raumes  wegen  weiterer  Angaben;  ebenso  lasse  ich  jetzt 
eine  Probe  ans  einem  ächten  und  einem  unächten  Dialoge  wes, 
wodurch  ich  meine  Sondierung  und  Betrachtung  der  Fragestel- 
lung im  weitern  und  engern  Sinne  hätte  den  geneigten  Lesern 
anschaulich  machen  mögen.  Es  waren  die  Abschnitte  aus  der 
Republik  III  c.  19  (412)  bis  VI,  6  (speziell  bis  416  A)  und  aus 
dem  Aicibiades  O,  137—140. 


33^ 


516  Erste  Abtheiluqg.     AbhanfIluDgen. 

Da  nun  der  Abdruck  dieses  Schlusses  meiner  Abhaiidlang  sich 
mehrere  Mooate  verzögert  liat,  sei  es  mir  erlaubt,  kurz  den  Gang 
derselben  ta  wiederholen. 

Zunfichst  machte  ich  auf  die  Wichtigkeit  und  wSchwierigkeit 
einer  guten  Fragestellung  bei  jedem  Unterrichte  aufmerksam.  Da- 
bei  entging  una  der  Unterschied  des  mündlichen  antiken  Lehr- 
gesprächs und  unserer  modernen  Unterrichtsweisc  auf  ähnlicher 
Stufe  nicht.  Daran  knüpfte  sich  die  Hervorhebung  des  in  bei- 
den Weisen  relativ  Gleichen,  und  zwar  so,  dafs  eben  hierdurch 
manches  Auffällige  in  den  platonischen,  der  mündlichen  damali- 
gen Lehrart  nachgeahmten,  Dialogen  für  uns  erklärlicher  wurde. 

In  Sclileiermacher- Steinscher  Begründung  nahmen  wir  die 
Wahl  der  Dialogform  von  Plato  getroffen  an.  Die  damit  gege- 
bene Fragestellung  erschien  uns  bei  dem  schriftstelienden  Plato 
de  industria  in  Rücksicht  auf  die  Antwort  des  wirklichen  Mit- 
unterredners wie  auch  eben  so  sehr  in  steter  Rücksichtnahme  auf 
den  Leser  gewählt. 

Dann  sahen  wir  aus  Piatos  eigenen  Worten,  wie  scharf  er 
selbst  auf  die  Fragestellung  geachtet  habe.  Darauf  suchten  wir 
nach  einem  oder  mehreren  Unterscheidungsgrunden  der  verschie- 
denen uns  im  Plato  vorliegenden  Frageaiten.  Wir  eingen  dabei 
vom  Wesen  der  Frage  überhaupt  und  besonders  in  ihrer  Ver- 
wendung als  Werkzeug  für  die  wechselnden  Zwecke  innerhalb 
des  Lehrgesprächs  aus.  Dann  fanden  wir  18  verschiedene  Fragc- 
arten,  bei  deren  Aufstellung  jedesmal  die  Geistesthätigkeit,  die 
vom  Leser  daia  opera  gefordert  wurde,  wie  auch  die  Stelle, 
das  Wann?  der  Anwendung  aufgezeigt  worden. 

Auch  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  mehreren  beliebten  pla- 
tonischen Fragestellungen  und  seinem  pliilo80j)hischen  System  im 
Allgemeinen  nicht  aufser  Obacht  gelassen.  —  Ganz  besoixlers 
endlich  sahen  wir  in  der  No.  18,  der  Suggestivfrage,  sowohl  den 
Schlüssel  zu  unserer  Auffassung  der  platonischen  Fragestellung 
wie  auch  eine  nachträgliche  ßewahrheitung  derselben. 

Horneburg  bei  Stade.  C.  Martinius. 
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II. 

StatistiscJies  über  den  hebräischen  Unterricht  in  den 
deutschen,  insbesondere  preulsischen  Schulen. 

Die  in  den  folgenden  Kapiteln  enthaltenen  statistischen  Notisen  fiber 
dßn  hebräischen  Unterriebt  in  den  Gjfmnasien  hatte  der  VeVf.  zunlchst 
aus  privatem  Interesse  an  diesem  Lehrzweige  zusammengestellt,  um 
sich  über  die  Forderungen  und  Leistungen,  fiber  die  Zahl  der  hebrii- 
schen Klassen  und  Lehrstundeu,  über  die  gebrauchten  Grammatiken 
und  Lehrbücher,  und  demnächst  fiber  den  verfolgten  Zweck  und  die 
Methode  in  den  verschiedenen  Anstalten  zu  orlentiren.  Die  Notizen 
sind  den  Schulprofframmen  entnommen  und  dürfen  somit  als  auf  gfilti- 
gcr  Autorität  beruhend  angesehen  werden. 

Die  gelegeniliche  Bemerkung  eines  Schulmannes,  dafs  in  den  Pro- 
grammen die  Angabe  der  jährlichen  Lehrpensa  oder  die  Aufgaben  fBr 
die  Abiturienten  nicht  menr  mitgetheilt  werden  möchten,  gab  mir  nun 
Veranlassung,  meine  Kollektaneen  zu  dem  Beweise  zu  veröffentlichen, 
wie  wichtig  gerade  das  Kapitel  der  Schulnachrichten  ist,  welches  in 
den  Programmen  von  den  Schulnachrichten  handelt;  wie  bei  einer  nä- 
hern Betrachtung  dieses  Theiles  des  Programmes  sich  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  die  überraschendste  Einsicht  in  den  Lehrplan  und  in 
die  Lehrmethode  ebensowohl  einer  einzelnen  Anstalt  wie  in  die  Ge- 
sanimtleistungen  aller  am  Programmentauscb  betheiligten  Anstalten  ge- 
winnen läfst. 

Diese  einleitenden  Worte  zur  Statistik  des  hebräischen  Schulunter- 
richts waren  bereits  geschrieben,  als  der  Verf.  in  diesen  Tagen  den 
Bericht  über  die  „Verhandlnncen  der  vierten  Versammlung  der  Direk- 
toren der  Gymnasien  und  Realschulen  erster  Ordnung  in  der  Provinz 
Preufsen.  Königsberg  1865.  Fol.^*  zur  Ansicht  bekam  und  mit  denBe-. 
sprechungen:  „lieber  die  zweckmfifsige  Einrichtung  und  Verwerthung 
des  Instituts  der  Schulprogrammc"  S.  89  — 110  bekannt  wurde.  Das 
durch  die  Debatten,  Referate  und  endliche  Abstimmung  gewonnene  Re- 
sultat in  der  Versammlung  dürfte  wohl  fast  nach  allen  Seiten  hin  die 
BeiStimmung  der  meisten  Schulmänner  finden.  So  wurde  unter  an- 
dern die  Frap:e:  „Ob  die  abgehandelten  Lehrpensa  jährlich  in  den 
Programmen  »ngegeben  werden  sollen?**  von  mehr  als  |  der  Anwe- 
senden bejaht;  dagegen  die  Frage:  „Ob  die  sämmtlichen  Themata 
der  lateinischen  und  deutschen  Aufsätze  in  der  Prima  und 
Sekunda  jährlich  angegeben  werden  sollen?"  von  J  der  Mitglieder 
der  Versammlung  verneint. 

Diese  Divergenz  der  Abstimmung  bei  gleichartigen  Vorlagen  ist 
schwer  zu  begreifen.  Deutsche  und  lateinische  Aufsätze  gehören  zu 
den  Lehrpensen;  wenn  nun  das  absolvirte  Pensum  lateinischer  und 
deutscher  Lektüre  eine  Angabe  im  Programme  finden  darf,  warum 
nicht  auch  das  Thema  für  absolvirte  lateinische  und  deutsche  Auf- 
sätze? Spricht  sich,  wie  man  doch  wohl  mit  Recht  annimmt,  im  deut- 
schen und  lateinischen  Aufsätze  der  Bildungsgrad  geistiger  £nt\^icke- 
liing  des  Schülers  am  entschiedensten  aus,  so  sollte  man  doch  auch 
meinen,  dafs  durch  die  Mittheiinng  d^r  Themata  für  den  Aufsatz  — 
vorausgesetzt  dafs  der  Lehrer  seine  Aufgaben  mit  genauer  Erwägung 
des  jedesmaligen  Standpunktes  seines  Klassen-Cötus  wählt  —  kein  un- 
wesentliches l^ittel  geboten  wenle,  in  das  Innere  der  Anstalt  einen 
Blick  werfen  zu  lassen. 
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Doch  es  soll  bier  keine  neue  Debatte  aber  ein  Thema  eröffnet  wer- 
den, fiber  welches  bereits  zar  Abstimmang  übergegangen  ist.  Ich  gebe 
im  Folgenden  meine  einleitenden  Worte  so  wieder,  wie  sie  bereits 
niedergeschrieben  waren,  ehe  mir  die  erwähnten  Verhandlangen  in  der 
Direktoren-Konferenz  der  Provinz  Prenfsen  zukamen  '). 


Einleitendes. 

Im  Decemberbeft  1864  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen 
wird  in  dem  Referate  über  die  zweite  Direktoren-Versammlaog 
der  Provinz  Pommern  (18  —  20.  Mai  1864)  unter  andern  mitge- 
theilt,  dafs  in  den  letzten  Jahren  von  einem  Fünftel  der  Abito- 
rienten nicht-befriedigende  Arbeiten  geliefert  worden  wären,  und 
Prof.  Grafsmann  in  Stettin  sich  vor  der  Versammlung  dahin  aus- 
gesprochen hätte,  dafs  fast  die  Hälfte  der  in  den.  Programmen 
mitgetheilten  mathematischen  Abiturienten -Aufgabeu  zu  schwer 
seien.  Bei  dieser  Gelegenheit  äufserte  Prof.  Langbein,  dafs  er 
seinerseits  die  öjffentliche  Mittheilung  dieser  Themata  bedenk- 
lich gefunden  habe. 

Abgesehen  davon,  dafs  die  Mittheilung  der  Aufgaben  für  die 
schriftlichen  Abiturienten -Arbeiten  in  einer  Circular- Verfugung 
des  Ministeriums  der  G.,  ü.-  u.  M.- Angel,  vom  25.  Novbr.  1857 
(v.  Raumer)  gewünscht  wird  '),  ist  wohl  nach  keiner  Seite  hin 
ein  Bedenken  gegen  sie  zu  erfinden. 

Die  Programme  sollen  ein  treues  Spiegelbild  von  dem  ganzen 
Organismus,  Leben  und  Wirken  einer  Anstalt  bieten;  warum  also 
dem  Publikum  die  Aufgaben  vorenthalten,  welche  den  Abiturien- 
ten gestellt  worden  sind?  Bleibt  diese  Mittheilung,  wenn  auch 
das  grofse  Publikum  ihrer  entrathen  könnte,  nicht  von  besonde- 
rem Interesse  und  erheblicher  Wichtigkeit  für  die  Schulbehör- 
den ')  und  für  die  Kollegen  anderer  Anstalten,  welchen  durch 
solche  Notizen  Veranlassung  geboten  wird,  die  Forderungen  und 
resp.  Leistungen  an  den  verschiedenen  Gymnasien  untereinander 
zu  vergleichen?  Der  Hauptzweck  der  Programme  ist  ja  eben, 
dem  Leser  einen  Blick  in  das  Innere  einer  Anstalt  zu  verschafTcn. 


')  Ich  kann  hier  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  doch  ein 
Weg  gefanden  werden  möge,  auf  welchem  allen  Gymnasien  ein  Exem- 
plar solcher  Verhandlungen  in  den  Direktoren- Konferenzen  fiir  die 
Scbulbibliothek  vermittelt  werde,  sei  es  auf  Kosten  des  Bibliothekfonds 
oder  durch  Beiträge  des  Lehrerkollegiums.  Der  Inhalt  ist  meist  so 
interessant  und  instruktiv,  dafs  man  schmerzlich  bedauern  mafs,  ein 
solches  auf  der  Wanderung  befindliches  Exemplar  nur  auf  2  —  3  Tage 
zur  Ansicht  haben  zu  kennen. 

^)  ,Jn  einigen  Gymnasial -Programmen  werden  die  von  den  Abitu- 
rienten bearbeiteten  Aufgaben  alljshrlich  mitgctbeilt;  ich  wünsche,  dafs 
dies  hinfort  allgemein  geschehe,  und  überlasse  den  Königlichen  Pro- 
vinzial-Schul-Kollegien,  in  dieser  Hinsicht  das  Nöthige  anzuordnen^^ 

^)  Vgl.  Centralblatt  f  d.  gesammte  ünlerr.-Verw.  1865.  Augustheft 
S.  483.  9jDie  Programme  haben  im  gewissen  Sinne  einen  ofnciellen 
Charakter." 
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Die  beigegebene  Abhandlung,  für  welche  sich  die  MSoner  der 
Wissenschaft  interessiren,  mag  die  schätzenswertbeste  von  der 
Welt  sein:  im  Programm  nimmt  sie  aber  nur  eine  sekundäre 
Stelle  ein.  Das  grofsc  Publikum,  die  ^esammte  Lebrkörperscbaft 
und  die  Behörden  werden  von  den  Schulnacbrichten  berührt. 

Bckauntlicb  hat  Dr.  R.  Bech stein  in  seiner  „Anregung  zur 
Verwerthung  der  Schulprogramme  für  die  Wissenschaft  und  ihre 
Concentration  durch  den  Buchhandel^^  (Leipzig  1864)  den  buch- 
hSndlerischen  Vertrieb  der  wissenschaftlichen  Abhandlungen  der 
Programme  zu  vermitteln  angestrebt  >)•  Niemand  wird  die  gute 
Seite  dieses  Strebens  verkennen;  allein  der  Erfolg  und  Nutzen 
steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  demjenigen  Resultate,  welches  für 
die  Schulpraxis  und  damit  indirekt  auch  für  die  Wissenschaft  er- 
zielt werden  kann,  wenn  die  Schulmänner  einmal  die  Programme 
nach  ihrer  pädagogischen  und  didaktischen  Seite  hin 
ausbeuten  wollten. 

Kaum  dürfte  sich  ein  Programm  finden,  bei  dessen  Durch- 
lesen der  Schulmann  nicht  Veranlassung  hätte,  entweder  die  eig- 
nen Ansichten  über  Schulpraxis  von  Andern  bewährt  zu  finden, 
oder  in  stark  divergirender  Richtung  sich  dem  Einverständnisse 
zu  entziehen.  —  Wer  sich  z.  B.  das  Vergnügen  machen  wollte, 
die  Themata  für  deutsche  und  lateinische  Aufsätze  zu  durchmu- 
stern, sicherlich  würde  er,  auch  wenn  er  nur  Einen  Jahrgang  der 
im  Austausch  kursirenden  Programme  durchnimmt,  Stoff  genug 
finden,  um  eine  eben  so  interessante  als  für  den  Schulzweck 
nützHche  Abhandlung  zu  schreiben;  ebenso  ein  Anderer,  der  die 
Themata  für  die  Abiturienten-Arbeiten,  die  absolvirten  Pensa  in 
der  Lektüre  der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  in 
den  3  obern  Klassen,  die  Pensa  der  Grammatik  in  den  einzelnen 
Klassen  u.  s.  w.  seiner  Betrachtung  unterwerfen  wollte.  Solche 
Abhandlungen,  welche  in  pädagogischen  und  Schul -Zeitschriften 
eine  bereitwillige  Aufnahme  finden  werden,  können  zur  Belebung 
des  gesammten  Lehrkörpers  und  zur  Förderung  der  Schulpraxis 
einen  wesentlichen  Impuls  geben.  Einen  Versuch  dieser  Art  hat 
Dr.  Hoppe  in  Gumbinnen  mit  seiner  Abhandlung:  „Ucber  den 
Unterricht  im  Griechischen  in  der  Quarte  der  preufsischen  Gym- 
nasien^^ gemacht  und  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1864. 
Januarheft  S.  1—12  mitgetheilt. 

Ich  wage  hier  einen  Versuch  der  Art  in  Bezug  auf  den  he- 
bräischen Unterricht  in  den  Gymnasien.  Die .  Abhandlung 
hätte  eigentlich  aus  zwei  Thcilcu  zu  bestehen,  aus  einem  sta- 
tistischen und  einem  didaktischen.  Von  letzterem  ist  hier 
abgesehen;  es  kam  mir  zunächst  darauf  an,  das  statistische  Ma- 
terial zusammenzustellen  von  dem,  was  in  Bezug  auf  den  hebräi- 
schen Unterricht  in  Schulen 


')  Wie  ich  aas  den  olienerwahnten  Verhandlungen  der  Direktoren- 
Konferenz  der  ProY.  Preufsen  S.  107  fg.  ersehe,  bat  die  Bucbbandlnng 
S.  CaNarT&  Co.  in  Berlin  einen  noch  annehmbareren  Vorschlag  dem 
ßechsteinscnen  Plan  gegenüber  gemacht. 
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a)  nach  dem  £tat,  d.  li.  uach  den  VerordnuDgeii  der  Schol- 
behörden  geleistet  werden  soll; 

b)  in  Wirklichkeit  geleistet  wird;  und 

c)  mit  welchen  Mitteln  der  Zweck  angestrebt  wird. 

Es  wird  daher  im  Folgenden  zu  reden  sein 
I.     Von  den  Verordnungen  der  Schulbehörden. 
II.     Von  dem  Zweck  und  der  Metliode  des  hebr.  Unterrichts, 
m.     Von  der  Stellung  des  hebr.  Unterrichts  in  den  Gymnasien. 
IV.    Von  der  Stundenzahl  des  hebr.  Unterrichts. 
V.    Von  dem  Lehrpensum  in  der  Sekunda. 
VI.     Von  den  Lehrbüchern,  die  beim  hebr.  Unterricht  gebraucht 
werden. 


I.     Terordnuiisen 

des  Kgl.   preufs.   Ministeriums  der  geistlichen,   Unter- 
richts- und  Medizinal-Angelegenheiten,  sowie  einiger 
Kgl.  Provinzial-Schulkollegien. 

Bei  Besprechung  des  hebräischen  Unterrichts  in  der  Sekunda 
der  Gymnasien  glaubte  ich  mich  nicht  darauf  beschr.'inken  zu 
dörfen,  einfach  meine  Notizen  ober  die  Lehrbücher,  welche  in 
diesem  oder  jenem  Gymnasium  gebraucht  werden,  oder  über  die 
Zahl  der  Lehrstunden,  oder  über  die  absolvirten  Pensa  in  Gram- 
matik und  Lektüre  u.  dgl.  m.  mitzutheilen,  sondern  es  schien  mir 
nothwendig,  von  einer  festen  Unterlage  auszugehen,  an  welche 
sich  die  Excerpte  aus  den  Schulnachrichten  in  den  Programmen 
nur  als  Belfige  anlehnen  sollten. 

Der  Ausgang  hStte  vielleicht  von  dem  „Begriffe  und  Zwecke 
des  hebräischen  Unterrichts  fiberhaupt^^  genommen  werden  müs- 
sen; allein  eine  solche  Begrifis-  und  Zweck erörterung  bewegt  sich 
zu  sehr  in  der  Allgemeinheit  und  schwebt  so  hoch  über  aller 
Wirklichkeit,  dafs  sie  hier,  wo  der  positive  Zustand  des  in  Rede 
stehenden  Unterrichts  besprochen  werden  soll,  bosser  ganz  an- 
terbleibt.  Auch  ist  alle  Theorie  eitel,  wo  der  I^ehrcr  in  seiner 
Praxis  an  bestimmte  Verordnungen  der  Schulbehörden  gebun- 
den ist.  Diese  Verordnungen  bilden  die  Grundlage  für  den  Schul- 
unterricht und  sehen  Zweck,  Methode  und  Pensum  an  die  Hand. 

Da  in  den  folgenden  Blättern  hauptsächlich  auf  die  Preufsi- 
sehen  Gymnasien  Rücksicht  genommen  ist,  so  wird  die  Zusam- 
menstellung der  Verfügungen  und  Publikationen  des  K.  preufs. 
Ministeriums  der  G.,  U.-  und  Med. -Aug.,  sowie  einiger  K.  preufs. 
Konsistorien  und  Provinzial-Schulkollegien  in  ßetrefl*  des  hebräi- 
schen Unterrichts  manchen  meiner  Herren  Kollegen  nicht  unwill- 
kommen sein.  Denn  ohne  die  genauere  Kenntnifs  der  Verordnun- 
gen, welche  vielen  und  besonders  jüngeren  Lehrern  abzugehen 
pflegt,  weifs  doch  eigentlich  der  Lehrer  nicht  -recht,  was  seines 
Amtes  ist.    Es  fragt  vielleicht  nicht  eiumal,  wenn  der  hebröische 
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Untemcbt  aus  einer  Hand  in  die  andere  übergebt,  der  Nacbfol- 
ger  seinen  Vorgänger,  wie  dieser  verfaliren  und  welches  Pensam 
zu  absolviren  sei.  Man  wundere  sicii  daher  nicht,  dafs  in  kei- 
nem andern  Gjmnasial-Lehrgegenstand  sich  ein  so  ungleiches  Ver- 
fahren  herausstellt  als  im  Hebräischen,  weil  —  nach  dpn  Pro- 
grammen zu  urtheilen  —  die  Lehrer  das  Pensum  des  auf  die 
zwei  obern  Klassen  beschränkten  Unterrichts  wenigstens  für  Se- 
kunda ad  libitum  anzusetzen  sclieinen.  Bei  genauer  Kenntnifs 
der  Verordnungen  ilber  dieses  Fach  kann  aber  der  Lelirer  gar 
nicht  zweifelhaft  sein,  was  er  zu  thun  verpflichtet  ist. 

1.  Die  Unterrichtsbehörde  verordnete  schon  durch  eine  Cir- 
cular-Verfügung  vom  8.  Juli  1795  an  alle  Konsistorien,  dafs  in 
den  Gymnasien  die  Theologie  Studirenden  zu  gröndlicher  Erler- 
nung der  griechischen  und  hebräischen  Sprache  ernstlich  anzu- 
halten seien. 

2.  Das  Reglement  ffir  die  Abiturienten-Pröfungen  vom  Jahre 
1812  ermähnt  des  Hebräischen  noch  nicht;  doch  ordnet  eine 
nachträeliche  Erklärung  vom  26.  November  1812  fiir  die  künf- 
tigen Theologen  eine  Prüfung  in  der  hebräischen  Sprache  vor 
ihrem  Abgange  zur  Universität  an.  Im  Zeugnisse  soll  angegeben 
werden,  welches  Maafs  von  Kenntnissen  in  der  hebräischen  Spra- 
che sich  der  Abiturient  erworben  hat. 

3.  Ministerial -Verordnung  über  den  hebräischen  Unterricht, 
mit  spezieller  Hinweisung  auf 

Klassen,  Unterrichtsstunden  und  Pensum, 
publicirt  durch  das  Konsistorium   (früher  verbunden  mit  dem 
Schnlkollegium)  zu  Köln  vom  11.  Februar  1824. 

Um  das  den  künftigen  Theologen  und  gelehrten  Schulmän- 
''nern  unentbehrliche  Studium  der  Hebräischen  Sprache  zu 
befordern  uud  zur  Vorbereitung  darauf  schon  auf  Schulen 
hinrdchende  Gelegenheit  zu  geben,  hat  das  Ministerium  der 
geistlichen,  Unterrichts-  üud  Medizinal- Angelegenheiten  Fol- 
gendes verordnet: 

1)  In  jedem  Gymnasium  sollen  für  den  hebräischen  Sprach- 
unterricht wenigstens  zwei  gesonderte  Klassen  Statt  finden, 
und  der  Unterricht  in  jeder  Klasse  soll  wöchentlich  zwei 
Stunden  umfassen.  Die  ä.  oder  unterste  Klasse,  in  welcher 
der  Kursus  auf  1  Jahr  festzusetzen  ist,  soll  die  Fertigkeit  im 
mechanischen  Lesen  und  die  Erlernung  der  ganzen  regelmä- 
fsigen  Formenlehre  bewirken,  und  sich  auf  Vokabellernen 
und  auf  Lesen  und  Analysiren  leichter  Stücke  aus  den  histo- 
rischen Schriften  des  A.  T.  beschränken;  auch  sollen  in  der 
2.  Hälfte  dieses  Kursus  zur  Befestigung  in  der  regelmäfsigen 
Formenlehre  bereits  kurze  schriftliche  Uebungen  im  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  eintreten.  Die  1. 
oder  oberste  Klasse,  in  welcher  ein  zweijähriger  Kursus  an- 
zuordnen ist,  soll  die  anomale  Formenlehre  und  die  Syntax 
umfassen,  die  Fertigkeit  im  genauen  Analysiren  und  Verste- 
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heo  erböbeq,  uod  zur  LektQre  einiger  ausgewablten  Psalmen 
und  propbetiseben  Scbriften  übergeljcn,  nachdem  die  Scbü- 
1er  im  Lesen  und  Verstehen  historisclier  Schriften  des  A.  T. 
hinreichend  geöbt  und  vorbereitet  sind.  Die  scliriftlichen 
Uebungen  im  Uebersetzen  sind  auch  in  dieser  Klasse  zur  Be- 
festigung in  der  unregelmäfsigen  Formenlehre  und  in  der 
Syntax  fortzusetzen.  Um  jedoch  einem  ähnlichen  Mifsver- 
stSndnisse,  wie  in  Ansehung  der  Uebungen  im  Uebei^setzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  wohl  Statt  findet,  zuvor- 
zukommen, wird  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  Fertigkeit  im 
Hebräisch -Schreiben  bei  diesen  Uebungen  nicht  bezweckt 
wird,  sondern  allein  genauere  Kenntnils  und  Festigkeit  in 
dem  synthetischen  und  syntaktischen  Thcilc  der  Grammatik. 
2)  Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  manche  junge  Leute, 
welche  sich  der  Theologie  oder  dem  gelehrten  Schulstande 
widmen  wollen,  die  Hebräische  Sprache  in  den  Gymnasien 
deshalb  nicht  erlernen,  weil  es  ihnen  an  einer  desfallsigen 
ernstlichen  AufTorderung  von  Seiten  ihrer  Lehrer  fehlt,  oder 
weil  die  letztern  zu  spät  oder  gar  nicht  erfahren,  dafs  die- 
ser oder  jener  Schüler  sich  zur  Theologie  oder  zum  gelehr- 
ten Schulfach  bestimmt  hat:  so  soll  von  jetzt  an  der  Direktor 
oder  Rektor  eines  jeden  Gymnasiums  bei  der  halbjährlichen 
oder  jährlichen  Versetzung  aus  HI  nach  H,  und  aus  ü  nach  I 
die  betrcfTenden  Schüler  auffordern,  dafs  diejenigen  unter 
ihnen,  welche  sich  künftig  den  theologischen  oder  pädago- 
gischen Studien  widmen  wollen,  ihm  solches  in  einer  schrift- 
lichen Erklärung  anzeigen,  welche  zugleich  mit  der  Unter- 
schrift der  Aeltern  oder  Vormünder  der  betreffenden  Schüler 
verseben  sein  soll.  Diejenigen  Schüler,  welche  sich  durch 
eine  solche  schriftliche  Erklärung  zum  Studium  der  Theo- 
logie oder  zum  gelehrten  Schulstande  bestimmt  haben,  sind 
sodann  allen  Ernstes  und  uöthigen  Falls  mit  Strenge  zum 
regelmäfsigen  und  fleifsigen  Besuche  der  Hebräischen  Lehr- 
stunden anzuhalten.  Sollten  sie  später  ihren  frühem  Ent- 
scblufs,  sich  der  Theologie  oder  dem  gelehrten  Schulstande 
zu  widmen,  ändern,  so  können  sie  zwar  von  dem  femern 
Besuche  der  Hebräischen  Lehrstunden  dispeiisirt  werden,  aber 
nicht  eher,  als  bis  sie  mittelst  eines  schriftlichen  Scheins 
ihrer  A eitern  oder  Vormünder  werden  dargethan  haben,  dafs 
die  Zustimmung  derselben  zur  Aendcrung  ihres  frühem  Ent- 
schlusses erfolgt  ist. 

4.  Ministerial- Verfügung  vom  25.  Januar  1831,  publicirt  durch 
ein  Rescript  des  Rheinischen  Scbul-Collegii  vom  5.  Februar  1831, 
betrcfTeijid  das 

Maafs  von  Kenntnissen  im  Hebräischen, 
welche  zur  Erlangung  des  Zeugnisses  der  Reife  erforderlich  sind. 
Das  Königliche  Ministerium   der  geistlichen,  Unterrichts- 
nnd  Medicinal- Angelegenheiten  hat  mittelst  Verfügung  vom 
25.  vorigen  Monats  angeordnet,  dafs  von  jetzt  an  den  inlSn- 
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dischen  Studirenden,  welche  sich  dem  Studium  der  Theo- 
locie  widmeu  wollen,  das  gesetzlich  vorgeschriebene  acade- 
mische  Triennium  erst  von  dem  Zeitpunkte  ab  gerechnet 
werden  soll,  wo  sie  mittelst  eines  Zeugnisses  einer  Schul- 
Prufungs-  oder  einer  Königlichen  wissenschaftlichen  Prfifungs- 
Commission  werden  nachgewiesen  haben,  dals  sie  in  Hin- 
sicht der  Kenntnifs  der  hebräischen  Sprache  reif  zum  theo- 
logischen Studium  sind. 

läur  Erlangung  eines  solchen  Zeugnisses  ist  erforderlich, 
dafs  der  Examinand  bei  der  mit  ihm  anzustellenden  schrift- 
lichen und  mundlichen  Prüfung  eine  sichere  und  voll- 
stSndige  Bekanntschaft  mit  den  Regeln  der  kleinen  hebräi- 
schen Grammatik  von  Gesenius,  wozu  indessen  die  in  den 
Anmerkungen  enthaltenen  feineren  Bestimmungen  und  Aus- 
nahmen nicht  zu  rechnen  sind,  an  den  Tag  lege,  und  im 
Stande  sei,  einen  Abschnitt  aus  einer  historischen  Schrift 
des  alten  Testaments  oder  einen  leichtern  Psalm  ohne 
Beihölfe  eines  Wörterbnchs  richtig  zu  übersetzen. 

Auch  soll  von  jetzt  an  kein  inländischer  Studirender,  wel- 
cher sich  dem  Studio  der  Theologie  widmen  will,  in  das 
Album  einer  inländischen  evangeliscli-tbeoloeischen  Facultät 
eher  eingetragen  werden,  als  bis  er  in  Hinsicht  seiner  Kennt- 
nifs der  hebräischen  Sprache  das  im  Obigen  bezeichnete 
Zengnifs  der  Reife  wird  beigebracht  haben. 

Wir  fordern  Sie  daher  auf,  gemäfs  höherem  Auftrage,  obige 
Anordnungen  denjenigen  evangelischen  Schülern,  welche  sich 
dem  Studio  der  Theologie  widmen  wollen,  bekannt  zu  ma- 
chen, auch  Sorge  zu  tragen,  dafs  in  ihren  Abgangszeugnissen 
das  Maafs  ihrer  Kenntnisse  im  Hebräischen  durch  das  Prä- 
dikat Reif  oder  Unreif  nach  den  obigen  Bestimmungen  aus- 
drücklich angegebeu  werde. 

5.  Das  K.  Provinzial-Schulkollegium  zu  Königsberg  stellt 
in  einem  Berichte  an  das  H.  Ministerium  der  G.,  U.-  und  Med.- 
Ang.  vom  16.  Juni  1835  in  Betreff  des  Hebräischen  seine 

Anforderungen  bei  der  Versetzung  von  H  nach  I 
dahin: 

Im  Hebräischen  mufs  er  (der  Versetzungsföhige)  Kenntnifs 
der  Buchstaben,  Vokale,  Lesezeichen,  der  nöthigsten  Accente, 
des  Pronomen  pers.  separatum,  der  Regel  vom  Artikel,  der 
Hauptregeln  vom  Geifus.  Numerus  und  Status  der  Nomina, 
dem  Substantivuni  mit  den  SufGxis,  der  übrigen  gebräuchli- 
chen Nomina,  der  Zahlwörter  und  der  am  häufigsten  vor- 
kommenden Partikeln,  auch  der  Verbindung  der  Substantiva 
mit  den  Suffixis  und  der  Status  constructi,  der  Verba  und 
deren  Analysen,  nebst  den  abweichenden  Verbalflexionen  be- 
sitzen, und  ziemlich  geläufig  lesen  können. 

6.  Wie  weit  es  der  Schüler  im  Hebräischen  am  Schlüsse  sei- 
ner Gymnasial -Laufbahn   gebracht  haben  soll,  erhellt  aus  dem 
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Reglement  des  Ministeriuins  der  G.,  U.-  und  Med.-Ang.  (v.  Alten« 
stein)  vom  4.  Juni  1834  fQr  die  Abiturientenprüfung,  dem  wir 
folgende,  die 

Anforderungen  an  die  Abiturienten 
betreffende  Paragraphen  entnehmen. 

§.  10.  (Gegenstände  der  Prüfung):  Diejenigen,  welche  sieb 
dem  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  lYoUen, 
müssen  sich  auch  einer  Prüfung  in  der  hebräischen  Sprache 
unterwerfen. 

§.  16.  (Arten  der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten): 

Ad  merk.  2.  Von  den  künftigen  Theologen  und  Phi- 
lologen ist  noch  eine  Uebersetzung  eines  auf  der  Schule  nicht 
gelesenen  Abschnittes  aus  einem  der  historischen  Bücher  des 
A.  T.  oder  eines  kürzern  Psalms  ins  Lateinische,  nebst  hin- 
zugefügter grammatischer  Analyse  zu  fordern  *). 

Nach  §.  17.  (Bestimmung  der  auf  die  schriftlichen  Arbei- 
ten zu  verwendenden  Zeit)  ist  für  die  schriftliche  hebräische 
Arbeit  die  Zeit  auf  2  Stunden  angesetzt. 

§.23.  (Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung): 

An  merk.  2.  Die  Abiturienten,  welche  sich  dem  Stu- 
dium der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wollen,  haben 
Behufs  der  mündlichen  Prüfung  im  Hebräischen  eine  Stelle 
aus  einem  der  historischen  Bücher  des  A.  T.  zu  übersetzen 
und  grammatisch  zu  analysiren. 

§.  28.  (IVIaafsstab  für  Ertheilung  des  Zeugnisses  der  J^eife): 
9)  für  den  künftigen  Theologen  und  Philologen  tritt 
noch  die  Forderung  hinzu,  dafs  er  das  Hebräische  geläufig 
lesen^  könne  und  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den 
Hauptregeln  der  Syntax  darlege,  auch  leichte  Stellen  aus 
einem  historischen  Buche  des  A.  T.  oder  einen  Ps^im  ins 
Deutsche  zu  übersetzen  vermöge. 

§.  42.  (Nachträgliche  Prüfung  der  Studireuden  der  Theo- 
logie und  Philologie  im  Hebräischen):  Studirende  der  Theo- 
logie und  Philologie,  welche  nicht  mit  der  erforderlichen 
Kenntnifs  des  Hebräischen  (§.  28.  A.  9.)  die  Universität  bc- 


')  In  einem  Rescripl«  des  K.  Provinz.  Scliul-Kolleginms  zu  Ulaf^de- 
burg  vom  10.  Januar  1861  an  die  Direktoren  (in  Betreff  der  Abitu- 
rienten-Prüfungen) heifst  es: 

In  Bezng  auf  das  Hebräische  hat' die  K.  wissensch.  Prüfuogs- 
Commissiua  (zu  Halle)  eben  so  wie  wir  wiederholt  bemerkt,  dafs 
die  schriftlichen  Arbeiten  an  den  einzelnen  G^rmnasien  von  sehr 
verschiedenem  Umfange  sind.  Auch  wird  Uebersetzung  und  Coni- 
mentar  bald  in  deutscher,  bald  in  lateinischer  Sprache  angefertigt. 
Um  eine  grftfsere  Gleichmäfsigkeit  fSr  die  Beurlheilung  zu  gewin- 
net, bestimmen  wir,  dafs  als  Minimum  eines  leichtern  Pensums 
.sechs  Verse  anzusehen  sind.  Zugleich  erinnern  wir  daran .  dafs 
das  Ministerial-Rescript  vom  12.  Januar  1856  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Hebräischen  ins  Deutsche  verlangt.  Dasselbe  gilt  selbstver- 
ständlich auch  von  der  Analyse. 
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zogen  oder  erst  auf  der  Universität  sich  zum  Studium  der 
Theologie  oder  Philologie  gewandt  haben,  also  auf  der  Schule 
nicht  geprüft  worden,  können  sich  das  Zeugnifs  der  Reife 
für  diesen  einzelnen  Unterrichtsgegenstand  durcli  eine  Prüfung 
bei  einer  K.  wissenschaftlichen  rrfifungs- Kommission  nach- 
träglich erwerben,  müssen  jedoch  von  diesem  Zeitpunkt  an 
noch  fünf  Universitäts- Semester  auf  das  Studium  der  Theo- 
logie und  resp.  Philologie  verwenden. 

7.  Zum  vorstehenden  Reglement  vom  4.  Juni  1834  kam 
schon  am  5.  Sept.  dess.  Jahres  ein  Rescript  des  H.  Ministeriums 
der  G.,  U.-  und  Med.-Ang.  (v.  Altenstein)  an  den  Direktor  der  K. 
wissenschaftlichen  Prüfungs- Kommission  zu  Königsberg,  und 
abschriftlich  an  sämmtliche  K.  wissenschaftliche  Pnifungs- Kommis- 
sionen, bctrelTend  die 

Nachträgliche  Prüfung  der  Studierenden  der 
Theologie  und  Philologie 
im  Hebräischen,  worin  es  unter  andern  heilst: 

Es  ist  in  dem  Zeugnisse  der  Schulumts- Kandidaten  der 
Philologie,  welche  weder  auf  der  Schule,  noch  nachher  bei 
einer  K.  wissenschaftlichen  Prüfungs-Kommission  das  Examen 
im  Hebräischen  bestanden  haben,  dieser  Mangel  jedesmal  aus- 
drücklich zu  bemerken.  Nach  der  bisherigen  Erfahrung  sind 
nur  wenige  Kandidaten  der  Philologie  im  Stande,  den  he- 
bräischen Sprachunterricht  an  den  Gymnasien  zu  überneh- 
men, und  es  entstehen  dadurch  in  Hinsicht  der  tüchtigen  Be- 
setzung der  für  das  Hebräische  bestimmten  Lektionen  grofse 
Verlegenheiten,  welchen  durch  die  Bestimmung  im  §.  42  des 
obeugedachten  Reglements  allmählich  abzuhelfen  beabsich- 
tigt wird. 

8.  In  dem  Reglement  des  Ministeriums  der  G.,  U.-  und  Med.- 
Ang.  (v.  Altenstein)  vom  20.  April  1831  für  die 

Prüfung  der  Kandidaten  des  höhern  Schulamts 
heifst  es  in 

§.21.  (Theologie  und  hebräische  Sprache):  Bei  der  Prü- 
frmg  im  Hebräischen,  welcher  sich  ohne  Unterschied  der 
Konfession  alle  Kandidaten,  die  in  dieser  Sprache  Unter- 
richt geben  wollen,  imterzichen  müssen,  ist  wenigstens  rich- 
tiges Lesen ,  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  Fertigkeit 
im  Analysiren,  sowohl  einzelner  Wörter  als  ganzer  Sätze, 
erforderlich.  Die  historischen  Schriften  des  A.  T.  und  die 
Psalmen  müssen  die  Kandidaten  mit  einer  gewissen  Leich- 
tigkeit übersetzen  und  erklären,  auch  den  hebräischen  Text 
mit  der  griechischen  oder  lateinischen  Kirchen-Uebersctzung 
gehörig  vergleichen  können. 

.•).     Ucber  die 
/.ulassung  der  Kandidaten  der  Theologie  zu  der  hö- 
bern Lehrerprüfung 
vergleiche  man  die  Ministeria  1  Verfügungen  bei  L.  v.  Rönne:  Das 
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Unterrichtswesen  des  Preufsischen  Staates  u.  s.  w.  Bd.  II.  S.  57  IT. 
—  In  der  Mimst^nalverfügung  vom  10.  August  1853  helfet  es: 

Wollen  Kandidaten  der  Theologie  das  Zeugnifs  der  unbe- 
dingten facultas  docendi  erlangen,  so  haben  sie  den  allge- 
mein vorgeschriebenen  Bedingungen  zu  genügen.  Das  Zeug- 
nifs der  bedingten  facultas  docendi  wird  ihnen  ertheilt, 
wenn  sie 

1)  in  einer  Probe-Lektion  und  einer  mündlichen  Prüfung, 
welche  sich  auf  die  didaJ^tische  Befähigung  und  die  eigen- 
thümlichen  Erfordernisse  des  höhern  Schul -Unterrichts  zu 
beschränken  hat,  die  Fähigkeit  darthun,  in  der  Religion  und 
im  Hebräischen  in  der  ersten  Klasse  eines  Gymnasiums 
zu  unterrichten^^  und  wenn  dieselben 

2) 

10.  Verhältnifs  des  Hebräischen  zu  den  übrigen 
Lehrgegenständen  in  den  Gymnasien. 

Bekanntlich  veranlafste  der  Aufsatz  des  Reg.  Medizinalraths 
Dr.  Lorinser  „Zum  Schutze  der  Gesundheit  in  den  Schulen^* 
(v.  J.  1836)  das  K.  Ministerium  der  G.,  ü.-  und  Med.-Ang.,  von 
sämmtlichen  K.  Provinzial-Schulkollegien  einen  gutachtlichen  Be- 
richt hierüber  einzufordern.  In  Folge  dieser  Berichte  erliefs  das 
Ministerium  (v.  Altenstein)  das  inhaltreiclie  Rescript  vom  24.  Oc- 
tober  1837  (bei  v.  Rönne  a.  a.  O.  Bd.  IL  S.  144—156). 

In  dieser  Promulgation  werden  2)  die  Lehrgegen stände 
aufgeführt,  welche  die  Grundlage  jeder  höhern  Bildung  ausma- 
chen und  „zu  dem  Zwecke  der  Gymnasien  in  einem  ebenso  na- 
türlichen als  nothwendigen  Zusammenhange  stehen^S  (Diese  Lehr- 
segenstände sind:  Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch,  Religion,  phi- 
losophische  Propädeutik,  Mathematik  nebst  Physik  und  Natur- 
beschreibung, Geschichte  und  Geographie,  sowie  die  technischen 
Fertigkeiten  des  Schreibens,  Zeichnens  und  Singens.) 

„Die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  (heifst  es  weiter,  bei 
V.  Rönne  S.  l45fg.)  und  das  Urtheil  der  Sachverständigen, 
auf  deren  Stimme  ein  vorzuglichen  Gewicht  gelegt  werden 
mufs,  spricht  dafür,  dafs  gerade  diese  Lehrgegenstände  vor- 
züglich geeignet  sind,  um  durch  sie  und  an  ihnen  alle  gei- 
stigen Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln,  zu  stärken,  und  der 
Jugend,  wie  es  der  Zweck  der  Gymnasien  mit  sich  bringt, 
zu  einem  gründlichen .  und  gedeihlichen  Studium  der  Wis- 
senschaften die  erforderliche,  nicht  hios  formelle,  sondern 
auch  materielle  Vorbereitung  und  Befähigung  zu  geben.  Ein 
Gleiches  läfst  sich  nicht  von  dem  Unterricht  iu  der  hebräi- 
schen Sprache,  welche  vorzugsweise  nur  fiir  die  künftigen 
Theologen  bestimmt  und  als  Vorbereitung  zu  einem  speziel- 
len Fachstudium  dem  allgemeinen  Zwecke  der  Gymnasien 
fremd  ist,  und  von  der  französischen  Sprache  behaupten, 
welche  ihre  Erhebung  zu  einem  Gegenstande  des  öffentli- 
chen Unterrichts  nicht  sowohl  ihrer  innern  Vortrefflichkeit 
und  der  bildenden  Kraft  ihres  Baues,  als  der  Rücksicht  auf 
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ihre  Nützlichkeit  für  das  weitere  praktische  Leben  verdankt. 
Wenn  indessen  Sufsere  Gründe  rathen,  den  Unterricht  in  dem 
Hebräischen  und  Französischen  beizubehalten,  so  gehen 
dagegen  jene  obengedachten  Lehrgegenständc  aus  dem  innern 
Wesen  der  Gymnasien  lebendig  liervor." 


II.    Zireck  and  nethode  des  hebrälsdieii 
IJiiterriclits  iiaff  Gjiiiiiiisieii. 

Nicht  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  soll  hier  der 
Zweck  des  hebräischen  Sprachunterrichts  besprochen  werden,  son- 
dern vom  speziellen  Standpunkte  des  Gymnasiums  aus. 

In  der  oben  angeführten  Min isterial- Verfügung  vom  24.  Okto- 
ber 1837  (vd.  S.  526)  wird  die  hebräische  Sprache  wie  die  fran- 
zösische nicht  zu  den  Lehrgegenständen  gezählt,  welche  geeignet 
sind,  „der  Jugend,  wie  es  der  Zweck  der  Gymnasien  mit  sich 
bringt,  zu  einem  gedeihlichen  Studium  der  Wissenschaften  die 
erforderliche  nicht  blos  formeile,  sondern  auch  materielle  Vor- 
bereitung und  Befähigung  zu  geben^^  Es  heifst  daher  später,  dafs 
nur  „äuisere  Gründe'^  rathen,  den  Unterricht  in  der  hebräischen 
und  französischen  Sprache  auch  ferner  in  den  Gymnasien  beizu- 
behalten. 

Ist  dieses  Prinzip  richtig  —  und  ich  glaube,  es  läfst  sich  nichts 
Wesentliches  dagegen  sagen  —  so  ist  damit  zugleich  ausgespro- 
chen, dafs  der  Unterricht  im  Hebräischen  auf  den  Gymnasien 
mehr  praktischen  als  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen  soll. 
Der  Zweck  des  hebräischen  Unterrichts  ist  demnach  ein  mate- 
rieller, ein  nur  instrumentaler,  d.  h.  er  soll  nur  ein  vorbe- 
reitendes Mittel  zum  Verständnifs  der  hebräischen  Literatur  sein. 

Für  den  Philologen  von  Fach  klingt  es  freilich  sehr  schmerz- 
lich zu  hören,  dafs  eine  Sprache  blos  als  Mittel  und  nicht  um 
ihrer  selbst  willen  gelernt  werden  soll.  Unsere  Heroen  unter 
den  Orientalisten  werden  sich  über  eine  solche  Erniedrigung  und 
Mishandlung  „der  Sprache  Gottes^^  kreuzen  und  lieber  wünschen, 
dafs  man  den  Schulen  die  Einleitung  in  die  Kenntnifs  dieser 
Sprache  ganz  entziehe,  als  ihnen  gestatte,  auf  so  banausische  Ma- 
nier Hebräisch  zu  treiben.  Diese  Männer  der  Wissenschaft  sind 
jedenfalls  im  apriorischen  Rechte;  aber  das  Fatalistische  bei  der 
Sache  ist,  dafs  die  Gymnasien  aposteriorisch  auch  Recht  haben, 
wenf]  sie  dem  Erlernen  des  Hebräischen  nur  eine  modificirte  Be- 
rechtigung in  ihrem  Gebiete  zugestehen,  wie  sich  weiterhin  er- 
gchen wird. 

Der  Zweck  eines  Unterrichtsfaches  weist  zugleich  auf  die  Un- 
terrichts-Methode bin.  Aus  der  angeführten  Ministerial-Verfügung 
ist  demnach  der  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  Unterrichtsweise 
weniser  eine  wissenschaftliche  als  nur  eine  propädeutische,  für 
die  tfniversitätsstudien  vorbereitende  zii  sein  braucht  und  deshalb 
recht  eigentlich  praktisch  sein  darf. 

Diese  Ueberzeugung  sollte  nun  auch  den  Lehrern  der  hebräi- 
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sehen  Sprache  auf  Schulen  beim  Unterrichte  stets  gegenwärtig 
sein;  dann  wurde  manchem  Misbrauche  mit  der  Wissenschaft- 
iichkeit  nicht  nur,  sondern  auch  dem  Misbrauche  der  Geistes- 
kräfte der  Schuljugend  vorgebeugt  werden.  Es  ist  gar  nicht  za 
verwundern,  dafs  unsere  Gymnasiasten  blasirt  werden,  wenn  jeder 
Lehrer  in  jedem  Lehrzweige  mit  seinem  Streben  nach  Wissen- 
schaftlichkeit auf  die  jungen  Leute  losstürmt  und  letztere  vor  lau- 
ter Wissenschaftlichkeit  nicht  mehr  zu  Athem  kommen  können. 
Immerhin  möge  man  die  griediische  und  lateinische  Sprache  so- 
wie die  Mathematik  zur  Basis  eines  gedeihlicben  Studiums  der 
Wissenschaft  machen;  denn  eine  bessere  Basis  kann  es  nicht 
geben;  aber  man  gehe  nicht  weiter  und  wolle  nicht  auch  die 
hebräisclie,  französische  und  englische  Sprache  auf  den  Gymna- 
sien vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  ans  lehren,  und 
am  Ende  wohl  gar  auch  aus  dem  Geschichtsunterrichte  eine  Phi- 
losophie der  Geschichte,  aus  der  Geographie  eine  Kosmologie 
n.  s.  w.  machen.  Alle  diese  Unt^errichtszweige  müssen,  damit  der 
Schüler  auch  in  seinem  Lernen  zu  sich  komme,  recht  praktisch 
gelehrt  werden,  ohne  dafs  man  beim  Unterrichte  in  einen  geist- 
losen Schematismus  zu  verfallen  braucht. 

Die  philologischen  Lehrer,  welche  klagen,  dafs  heutzutage 
nicht  mehr  soviel  Griechisch  wie  früher  gelernt  werde,  dafs  der 
guten  Lntiniston  immer  weniger  werden,  mögen  doch  einmal  erst 
die  Frage  entscheiden,  ob  dies  Folgen  der  IViattigkeit  unserer 
Schuljugend  oder  nicht  auch  Folgen  des  Unterrichts  seien?  Em 
gut  Theil  der  Schuld  wird  wohl  in  dem  Drängen  nach  jener 
Wissenschaftlichkeit  liegen,  die  in  einem  die  Grenzen  der  Schul- 
welt überschreitenden  Maafsc  angestrebt  wird.  Etwas  mehr  Ma- 
terialismus in  der  Methode  wird  nicht  nur  nicht  schaden,  sondern 
wird  sogar  woblthätig  auf  die  Jugend  wirken.  Man  befurchte 
keine  Einbufse  nm  Formalismus.  Wie  an  und  für  sich  schon  die 
Einübung  der  Wortformen  und  Satzregeln  jeder  Sprache  formal 
bildet,  so  wird  auch  ein  praktischer  Unterricht  einen  wesentli- 
chen Einflufs  auf  formale  Bildung  üben,  da  ein  Lernen  und  Ein- 
üben von  Sprachgesetzen  ohne  geistige  Anstrengung  nicht  mög- 
lich ist.  Dabei  bleibt  es  ja  auch  nebenher  dem  Lehrer  immer 
noch  überlassen,  in  wie  weit  er  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der 
hebräischen  Formen-  und  Satzbildung  im  Verhältnifs  zu  den  klas- 
sischen Sprachen  oder  zu  der  einen  und  andern  neuern  Sprache 
hinweisen  will  oder  nicht,  wozu  sich  so  manninhfaltige  Gelegen- 
heit bietet.  Aber  es  ist  zu  wünschen,  dafs  diefs  eher  xu  wenig 
als  zu  viel  geschehe,  damit  man  nicht  den  Hauptzweck  des  he- 
bräischen Unterrichts  auf  den  Gymnasien,  nämlich  das  sprachli- 
che Verständnifs  der  Bibel  propädeutisch  zu  vermitteln,  aus  den 
Augen  verliere. 

Wenn  man  sich  jetzt  viel  darauf  zu  Gute  thut,  dafs  man  den 
Schülern  bei  der  Vervollkommnung  der  Lehrmethoden  und  Lehr- 
mittel mehr  zumuthen  könne  als  früher,  so  ist  das  eine  sehr 
prekäre  Voraussetzung.  Unsere  Grammatiken  und  sonstigen  Hfilfs- 
bücher,  wie  Anleitungen  zum  Uebersetxen,  Chrestomathien,  Kom- 
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mentare  a.  8.  vr.  sind  wisseDscbaftlich  besser  geworden,  ob  aber 
auch  praktischer?  haodhablicher  für  den  Lehrer?  übersichtlicher 
für  den  Schfiler?  —  Es  hält  schwer,  Ja  zu  sagen,  und  nein 
kann  man  nicht  sagen,  ohne  über  das  Streben  derer,  die  solche 
Schriften  aus  der  edelsten  Absicht  abfafsten,  den  Stab  xu  brechen. 
Vielleicht  liegt  eine  Antwort  in  der  £rfabruug,  dafs  jedes  solcher 
Bücher,  die  in  Menge  und  hastiger  Eile  erscheinen,  seine  Berech- 
tigung in  der  mangelhaften  Methode  seines  Vorgängers  sucht 

Die  Schulmänner  haben  also  über  die  Lehrmethode  noch  nicht 
abgeschlossen;  diejenige  Methode  ist  noch  nicht  gefunden,  wel- 
che die  Alleinherrschaft  in  einem  Lehrzweige  verdient;  sie  wird 
auch  nicht  gefunden  werden,  und  darum  wollen  wir  auch  nicht 
auf  sie  warten.  Gutes  steckt  mehr  oder  weniger  in  jedem  Buche, 
das  aufrichtig  abzweckt,  der  Wissenschaft  und  der  Jugend  zu 
dienen.  Nun  ist  es  Sache  jedes  liir  seiu  Amt  und  die  Jugend- 
bildun^  begeisterten  Lehrers,  diese  Literatur  zu  prüfen  und  das 
Beste  für  seinen  Unterricht  zu  behalten.  Das  Beste  ist  aber  nicht 
immer  der  wissenschaftliche  Gehalt  selbst,  sondern  mehr  die 
praktische  Form,  in  welcher  jener  geboten  wird.  Die  Wis- 
senschaft hat  der  Lehrer  für  sich  aus  wissenschaftlichen  Wer- 
ken zu  holen,  für  sein  Wirken  aber  über  die  Hülfsbücher  flei- 
f&ig  Rundschan  zu  halten,  wo  er  etwa  brauchbare  Fineerzeige 
für  seine  Schulpraxis  entdeckt.  Die  Wissenschaft  als  solche  ge- 
hört nicht  ins  Gymnasium;  sie  stört  seinen  Zweck,  sie  schmei- 
chelt wohl  dem  Lehrer,  aber  sie  entfremdet  ihm  seine  Schüler; 
sie  trägt  einen  Theil  der  Schuld,  dafs  über  Mangel  an  Erfolg  des 
Unterrichts  geklagt  wird. 

Der  Schulunterricht  hat  seine  eigenen  Bedürfnisse,  die  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Sprache  oft  geradezu  aus  dem 
Wege  gehen.  Sehr  richtig  sagt  Prof.  Mezger  (in  der  Vorrede 
zu  s.  hebr.  Uebungsbuche  S.  VUI):  „Der  Sprachforscher  und  aka- 
demische Lehrer wird  darum  noch  nicht  zugleich  be- 
rufen und  befähigt  sein,  ,auch  die  für  den  Elementarunterricht 
passendste  Form  zu  finden.  Das  ist  die  Sache  dessen,  der  Jahr 
aus  Jahr  ein  in  erster  Linie  die  lernenden  Subjekte  ins  Auge 
zu  fassen  gewohnt  ist  und  oft  erst  nach  mühevollen  Versuchen 
und  Nachdenken  die  wichtigsten  Sprachgesetze  in  diejenige  Form 
bringen  lernt,  welche  leicht  verständlich  ist,  ohne  ungrfindlich  zu 
werden,  die  Sache  in  der  Tiefe  erfafst  und  doch  auch  dem  schwS- 
chcr  begabten  Schüler  völlig  zugänglich  und  klar  erscheint.*^ 

Hiermit  hat  Hr.  Prof.  Mezger  das  Punktum  saliens  getroffen. 
Ich  meine,  dafs  —  während  der  wissenschaftliche  Sprachforscher 
sich  bemüht,  den  Geist  zu  eitleren,  der  in  einer  Sprache  lebt 
und  alle  die  einzelnen  Laute  und  Formen  schafft  und  bildet,  so 
hat  der  Lehrer  in  der  Schule,  indem  er  die  Resultate  des  Sprach- 
forschers dem  Schüler  beibringen  will,  bei  jedem  seiner  Worte 
zu  bedenken,  ob  die  Form,  in  der  er  lehrt,  auch  mit  der  Fas- 
sungskraft derer  korrespondirt,  die  er  unterrichten  will.  Nichts 
ist  geeigneter,  resultatlos  zu  dociren,  als  dem  Schüler,  der  erst 
noch  mit  den  elementarsten  Sprach  formen  bekannt  tu  machen 
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ist,  den  (leist  der  Sprache  veranschaulicheu  zu  wollen.  Dieser 
Geht  ist  dem  Anfänger  nichts  weiter  als  ein  Gespenst,  das  ihm 
Grauen  und  Abscheu  vor  der  Sprache  einflöfst.  Im  Gegenthdl 
thut  es  Noth,  dafs  der  Lehrer  mit  feinem  Takte  und  scharfsinni- 
eer  Benicksichtigung  der  Fassungsgabe  seiner  Schüler  den  peichen 
Inhalt  nnsrer  hebräischen  Grammatiken  erst  in  diejenige  kom- 
pendiarische Form  bringt,  welche  in  den  Kopf  des  Anfangers 
Eafst  und  dort  die  Lust  nach  Erweiterung  des  StolTes  erweckt. 
Me  Hälfte  ist  auch  hier  besser  als  das  Ganze. 
Es  wird  der  Lehrer  an  Gymnasien  sich  bescheiden  müssen, 
mit  seinem  Unterricht  nichts  weiter  zu  wollen  —  aber  auch  mit 
allem  Eifer  zu  erzielen  —  als  Grund  zu  legen,  den  Grand 
durch  Uebung  zu  befestigen  und  für  die  Universität,  wo  der 
Hochbau  der  Wissenschaft  erst  zu  beginnen  hat,  vorzubereiten, 
nicht  aber  der  Universität  vorzugreifen. 


111.    l¥elelie  Stellanff  nimmt  der  liebrAlacHe 
Cnterrlrlit  In  den  Gymnuslen  einT 

Der  hebräische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ist  nur  ein  ge- 
duldeter, eine  Concession,  die  mnn  den  Studierenden  einer  be- 
Bondern  Wissenschaft,  den  zukünftigen  Theologen  und  gelehrten 
Schulmännern  macht  Vor  einem  Vierteljahrhundert  dcbattirte 
man  lebhaft  über  die  Frage,  ob  man  das  Hebräische  aus  dem 
Gymnasium  ganz  entfernen  und  der  Universität  überlassen  sollte, 
oder  nicht  *).  Materielle  Grunde  vcranlafsten  die  hohen  Schul- 
behörden, das  Hebräische  als  facultativen  Unterrichtszweig  beizu- 
behalten. Wie  aber  Alles,  was  farultitiv  gelehrt  wird,  nur  von 
wenigen  Schülern  benutzt  zu  werden  pflegt,  so  verabsäumten 
selbst  diejenigen,  welche  sich  späterhin  theologischen  oder  päda- 
gogischen Studien  widmen  wollten,  nur  zu  häufig  die  Gelegen- 
heit, sich  auf  der  Schule  mit  der  Erlernung  des  Hebräischen  zu 
befassen.  Diese  Erfahrung  veranlafste  das  K.  preafs.  Ministerium 
zu  der  oben  (S.  522)  angeltlhrten  Verordnung,  nach  welcher  die 
Direktoren  von  den  betreffenden  Schülern  eine  schnftliche  Er- 
klärung mit  der  Unterschrift  der  Aeltern  oder  Vormünder  betreffs 
der  Theilnahme  oder  Nirht-Theihiahmc  am  hebräischen  Unter- 

')  Das  geschichtliche  Materi.ll  des  Slreili-s  pro  und  contra  hat  mit 
den  eigenen  Benierknngcn  ffir  Bribehallung  des  hehrSischen  Unterrichts 
auf  dena  Gymnasium  übersieh rlirh  zusammengestellt  OL.  Dr.  Budde- 
berg  Ueher  den  hebr.  Unterricht  auf  den  Gvmnasien.  Essen.  Schol- 
progr.  V.  J.  1819  S.  I — 9.  —  Schon  fast  ein  Dccennium  früher  schrieb 
Prof  L.  G.  N.  Bert  hold  Patrocinium  linguae  Hebraicae,  Detmold 
1840.  4.;  er  verlheidigl  den  hehr.  Unterricht  auf  Schulen,  verlegt  ihn 
aber  blos  nach  Prima  in  zwei  n'5chent1ichen  Stunden  und  zweijähri- 
gem Cnrsns.  —  Der  Hauptkampf  wurde  besonders  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
G.  W.  Jahrg.  1848  geföhrt,  an  welchem  sich  Männer  wie  BSumlein 
in  Waulbronn,  Mezger  in  Schönlbal,  Mützell,  Wiese  zu  Gunsten 
des  hehr.  Unterrichts  auf  den  Gymnasien  betheiligten. 
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richte  absDTerlaDgen  und  die  Theilnehnienden  mit  Strenge  zum 
regelmUiigen  und  fleifsigen  Besuche  der  Iiebräiscben  Lehrstnnden 
anzuhalten  haben.  Diese  Verflßgung  hatte  ihre  BegrQndnng  in 
dem  Lehrplan  des  höhern  Unterrichts  in  Preufsen,  msofem  von 
den  Abiturienten,  von  den  Kandidaten  der  Theologie  und  denen 
des  hohem  Schulamts  bei  der  Staats-Prüfung  gute  Kenntnisse  in 
der  hebräischen  Sprache  verlangt  werden  *). 

Somit  wurde  dem  Hebräischen  sein  Bestand  unter  den  Gym- 
nasial-Lehrgegenständen  gesichert,  der  Unterricht  auf  die  beiden 
obersten  Klassen  (Prima  und  Sekunda)  beschränkt,  und  das  Ziel 
durch  das  Prfifungs-Reglement  für  die  Abiturienten  vom  4.  Juni 
1834  (s.  oben  S.  524)  festgestellt. 

Dafs  man  aber  trotzdem  den  hebräischen  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  noch  theilweise  als  ein  Stiefkind  ansieht,  merkt  man 
an  verschiedenen  Aeufserlichkeiten.  In  den  Programmen  z.  B. 
roufs  man  die  Notizen  über  den  hebr.  Unterricht  öfters  möhsam 
heraussuchen.  Nur  wenige  Direktoren  lassen  in  der  Uebersicht 
des  Lehrplans  das  Hebräische  auf  die  andern  beiden  alten  Spra- 
chen folgen;  in  der  Regel  geben  sie  ihm  die  Stelle  hinter  der 
französischen  Sprache;  Halberstadt  zuletzt  hinter  Physik  und 
Singen.  Als  fakultativer  Lehrgegenstand  wird  es  von  vielen,  be- 
sonders in  der  Provinz  Sachsen,  hinter  der  Uebersicht  des  Lehr- 
plans als  Appendix  genannt  und  von  dem  Turnen,  Singen  und  Tan- 
zen (Schulpforta)  höchstens  durch  einen  Strich  getrennt.  Nord- 
hausen  bringt  das  Hebräische  in  eine  Anmerkung  II;  Rofsleben 
erwähnt,  wohl  Gesenius*  Grammatik  als  Lehrbuch,  berichtet  aber 
weder  bei  Sekunda,  noch  Prima,  noch  sonst  wo  eine  Sylbe  vom 
hebr.  Unterricht  —  Dafür  hat  das  Hebräische  auch  ein  Mal 
(Cöslin)  die  Ehre,  gleich  hinter  dem  Griechischen  und  vor  dem 
Deutschen  rangirt  zu  werden. 

Schul  Prüfungen  im  Hebräischen  zu  Ostern  oder  Michaelis  kom- 
men wohl  nirgends  vor,  und  bei  Versetzungen  von  Sekunda  nach 
Prima  ist  das  Maafs  der  hebr.  Sprachkenntnisse  irrelevant.  Auch 
wird,  was  bei  keinem  andern  Fache  der  Fall  ist,  eine  nach- 
trägliche Prüfung  bei  einer  wissenschaftlichen  Prfifungs- Kom- 
mission auf  der  Universität  gestattet,  wenn  dem  Abiturienten  daa 
Zeugnifs  der  Reife  im  Hebräischen  nicht  hat  ertheilt  werden  kön- 
nen (s.  oben  S.  525). 

Die  Ministerial-Verfugung  vom  6.  Septbr.  1823,  nach  welcher 
die  hebr.  Sprache  aufsernalb  der  regelmäfsigen  Schulzeit  gelehrt 
werden  soll,  ist  durch  Verfügung  vom  24.  Octbr.  1834  wieder 
aufgehoben  worden.  Trotzdem  fönt  an  mehreren  Gymnasien  der 
hebr.  Unterricht  aufserhalb  des  Stundenplans.  —  Es  wirft  dieses 
einen  fatalen  Schein   auf  das  Hebräische,  dem   als  nicht  vollbe- 


')  Vgl.  Pr&fangs- Reglement  fBr  die  Kandidaten  des  hohem  Schul- 
»roU  vom  20.  April  1831  §.  21  (s.  oben  S.  525)  and  über  die  Zulas- 
sung der  Kandidaten  der  Theologie  zur  höhern  Lehrerprüfung  vom  10. 
Aug.  1853  (s.  oben  S.  526). 

34* 
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rechtigten  EindringliDg  die  Grofsmuth  der  Anstalt  noch  ein  Un- 
terkommen in  einem  abgelegenen  Ghetto  gestaltet. 

Wohin  nun  in  diesem  Falle  mit  der  hebräischen  Lehrstunde, 
die  doch  auch  der  Normallehrplan  von  1837  in  die  gewöhnli- 
chen Lehrstunden  einrangirt?  Verlegt  mau  sie  an  den  Schloff 
der  Morgen-  oder  Nachmittagsschule,  so  hat  man  Schüler  vor 
sich,  deren  Spannkraft  bereits  bis  auf  Null  absorbirt  ist.  Verlegt 
man  sie  auf  die  Mittwochs-  und  Sonnabends-Nachmittage,  ao  zer- 
splittert man  den  Schülern  der  obersten  Klassen  eine  freie  Zeit, 
in  der  sie  zusammenhängend  arbeiten  können.  Aus  solcher  Rück- 
sicht ziehe  ich  es  vor,  im  Sommer  um  6  Uhr,  im  Winter  um 
7  Uhr  Morgens  den  hebräischen  Unterricht  zu  geben.  Mufs  man 
auch  in  den  Monaten  Decembcr  und  Januar  manchmal  in  stock- 
dunkler Finsternifs  über  die  Strafse  gehen  und  die  erste  Bahn 
durch  den  in  der  Nacht  gefallenen  Schuee  brechen,  so  entschS- 
digt  dafür  der  frische,  muntere  Geist,  mit  welchem  die  Schüler 
an  die  Arbeit  gehen. 

Uebrigens  wirken  die  angeführten  Umstände  doch  dahin,  dals 
die  Zahl  der  Hebräer  auf  Schulen  geringer  ist,  als  er  sein  sollte, 
wozu  noch  kommt,  dafs  von  den  Wenigen,  welche  als  Gymna- 
siasten den  Anfang  mit  der  hebräischen  Sprache  gemacht  haben, 
80  Mancher  auf  der  Universität  die  Fortsetzung  aufgiebt.  Die 
nothwendige  Folge  davon  ist,  dafs  es  unter  den  SchuImSnnem  so 
wenige  giebt,  welche  befähigt  sind,  den  hebräischen  Unterricht 
zu  ertbeilen,  eine  Erfahrung,  die  von  den  hohen  Schulbehördeu 
längst  gemacht  und  deren  Beseitigung  angebahnt  worden  ist. 

Der  Mangel  an  Lehrern  des  Hebräischen  unter  den  Philologen 
hat  zu  der  Verordnung  geführt,  dafs  den  Kandidaten  der  Theo- 
logie der  Zutritt  zu  den  Gymnasien  erleichtert  wurde  (s.  S.  625). 
Niemand  wird  diesen  Ausweg  niisbilligen  können;  aber  alle  Un- 
zuträglichkeiten verhütet  er  doch  nicht.  Die  Theologen,  welche 
durch  ihre  Prüfung  im  Hebräischen  und  in  der  Religion  die  fa- 
cultas docendi  in  den  Gymnasien  erworben  haben,  wachsen  sel- 
ten mit  dem  Gymnasium  zusammen.  Die  meisten  ergreifen  die 
nächste  Gelegenheit,  das  beschwerliche  Schulanit  mit  einer  Pre- 
digerstelle zu  vertauschen.  Nun  wird  ihr  vielleicht  eben  erst, 
oder  auch  wohl  noch  gar  nicht,  in  den  Tritt  gekommener  Unter- 
richt einem  andern  Kandidaten  überwiesen,  der  über  kurz  oder 
lang  einem  Dritten  den  Platz  räumt.  Im  Nothfalle  ersucht  man 
auch  wohl  den  Geistlichen  „im  Orte",  den  hebräischen  Unter- 
richt zu  übernehmen;  aber  nicht  jeder  Geistliche  hat  Lust  oder 
das  Zeug  dazu;  in  Folge  davon  kränkelt  hier  und  dort  der  he- 
bräische Unterricht  an  den  Gymnasien.  Es  ist  schon  iihel,  wenn 
man  so  häufig  in  den  Programmen  liest,  dafs  der  hebräische  Un- 
terricht im  Sommer  vom  Cajus,  im  W^inter  vom  Titas  ge- 
geben worden  sei;  ich  habe  mir  Gymnasien  notirt,  an  denen  in 
einem  einzigen  Jahre  der  Unterricht  durch  drei,  ja  vier  Händf 
gegangen  ist.  Von  einer  Stetigkeit  des  Unterrichts  kann  da  nicht  . 
gut  die  Rede  sein.  Der  so  häufige  Wechsel  des  Lehrers  bleibt  I 
jedenfalls  für  die  Anstalt  wie  für  die  Schüler  eine  Verlegenheit. 
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In  diese  Verlegenheit  kommen  die  Oesterreicher  nicht 
Unter  der  grofscn  Anzahl  österreichischer  Programme,  die  vor 
mir  liegen,  sucht  man  vergeblich  nach  dem  Unterricht  im  He- 
bräischen. In  den  vorherrschend  katholischen  Gymnasien  ist 
dies  selbstverstündlicli;  denn  der  zukunftige  Geistliche  ist  an  die 
Vulgata  des  alten  und  neuen  Testaments  angewiesen.  In  den 
Gymnasien  werden  alle  Sprachen  und  Kiinste  gelehrt  und  ge- 
lernt, nur  kein  Hebräisch.  —  Gegen  orientalische  Sprachen 
im  Allgemeinen  scheint  man  übrigens  nicht  eingenommen  zu  sein; 
denn  im  Gymnasium  zu  Bozen  findet  man  unter  den  „Freige- 
genständen'' Arabische  Sprache,  Geodäsie  u.  s.  w.  Jedoch  He- 
bräisch scheint  zu  den  vogelfreien  Gegenständen  zu  gehören. 

In  den  Preufsischen  wie  auch  andern  Deutschen  Gymna- 
sien katholischer  Konfession  wird  das  Hebräische  gelehrt  und 
hier  und  da  mit  ganz  vorzüglichem  Eifer;  unter  andern  zeichnen 
sich  die  Gymnasien  Schlesiens  aus.  Dafs  von  den  Theologie 
studierenden  Katholiken  in  Preufsen  die  Kenntnifs  des  Hebräi- 
schen entschieden  verlangt  wird,  ist  aus  der  oben  (S.  525)  an- 
geführten Ministerial- Verfügung  zu  ersehen. 

Auch  in  den  Realschulen  erster  Ordnung,  welche  den 
Zuschnitt  eines  Gymnasiums  haben,  wird  Unterricht  im  Hebräi- 
schen gelben;  jedoch  nicht  an  denjenigen,  an  welchen  kein 
Griechisch  gelehrt  wird;  auch  nicht  an  der  katholischen  Ritter- 
akademie zu  Bedburg. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Eisleben.  Gräfenhan. 


Zweite  Abtheilung. 


lilterarlsrhe  Berlelite. 
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Aachen.  GYmnasiam.  Abit.-Arbeitcn:  Za  seinem  Heile  ist  der 
Mensch  ein  Kind  aer  Sorge;  Quibui  virtutibu»  civium  Roma  terrarum 
iomina  evaterit;  lieber  die  göttliche  Anordnung  des  speziellen  SQn- 
denbekenntnisses  nnd  die  wohltliStigen  Wirkungen  der  Beichte  auf  die 
sittliche  Veredlung  des  Menschen  (kath.);  Die  Bedeutung  der  alltesta- 
mentlichen  Weissagungen  fÖr  den  Glauben  an  Christum  den  Wellhei- 
Isnd  (ev.).  —  In  1  A  im  Griech.  nur  lalein.  Erklärung  der  Autoren.  — 
Die  Probelehrer  Cand.  A.  Eschweiler,  Dr.  G.  Vering  und  H.  Wessing 
waren  beschSfligt;  am  29.  Juni  starb  Prof.  Dr.  Oebeke,  63  J.  alt,  am 
31.  Juli  der  ord.  L.  L.  Kdrfcr,  59  J.  alt.  SchQlerz.  ^9,  Abit.  27.  — 
Abb.  des  Oberl.  Dr.  Renvers:  Einige  Eigenschaften  des  sphfirischen 
Dreiecks  und  die  wichtigsten  Lehrsätze  der  sphSrischen  Trigonome- 
trie.   18  S.  4. 

Aachen.  Realschule  1.  Ordn.  VI  Franz.  2,  Lat.  8  St.:  V  n.  IV 
Lat.  6,  Franz.  5  St.;  III  Lat.  5,  Franz.  u.  Engl,  je  4  St  —  Cand.  H. 
Marjan  trat  Mich,  ein ;  Cand.  Rafsmann  geht  als  ord.  L.  an  das  Gyinn. 
zu  Neufs  über;  der  kath.  Rel.  L.  Becker  geht  ab  nach  Bonn.  Sch&lerz. 
307,  keine  Abit.  —  Abb.  des  Oberl.  K.  J.  W.  Gillhausen:  M.  Uaaci 
Oiihuiii  Marpurgentit  Grammatica  (eine  deutsche  Komödie,  1597)  In- 
haltsangabe nebst  Auszügen  und  Bemerkungen.  36  S.  4.  Das  Exem- 
Slar  der  grammatischen  Komödie,  ans  der  hier  Auszüge  geceben  wer- 
en,  befindet  sich  in  der  v.  Meusebachschen  Abiheilung  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Berlin. 

Barmen«  Realschule  I.  Ordn.  und  Progymnasinm.  Als  wiss. 
Hülfsl.  traten  zu  Mich,  ein  Dr.  Kares  von  Altena  und  Dr.  Wetze],  als 
Probecand.  Dr.  Budde,  zu  Neujahr  Ober!.  Dr.  Zahn  von  Menrs;  zo 
Ostern  schieden  aus  Oberl.  Dr.  Bandow  und  die  ord.  L.  Dr.  Kieser- 
iing  nnd  Richter;  es  traten  ein  die  wiss.  Hulfsl.  Dr.  Gaquoin  und  Dr. 
Merckens;  am  Schlufs  tritt  aus  dor  ord.  L.  Dr.  Heinecke.  Nach  Ablö- 
sung der  Oberbarmer  Filialschule  und  der  EröfTnung  der  Gymnasial- 
prima  %vird  Tom  nSchsten  Schuljahre  ab  die  Anstalt  14  Klassen  einer 
Vorschule,  einer  Realschule  I.  Ordn.  und  eines  Gymnasiums  aoifassfii. 
Für  die  wissenschaftlichen  Sammlungen  ist  der  Etat  650  Thlr.,  woia 
im  letzten  Schuljahre  för  die  Lehrerbibliothek  ein  Extraordinarinm  von 
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250  Tblrn.  und  durch  Geschenke  der  Schfiler  106  Thir.  kamen.  -* 
Abit.-Arb.:  Jeder  ist  seines  Glfickes  Schmied;  Whif  it  Afexander,  King 
of  Maeetfon,  juttly  »urnamed  the  Grealf;  Ueber  den  zweiten  Artikel 
der  Augsb.  Confession  von  der  Erbsünde.  —  Schülerz.  454,  Abit.  2.  — 
Abh.  des  Ober).  Dr.  P.  Schmieder:  Zur  Schrift  des  Apollonius  Djsco- 
lus  de  pronomine.  16  S.  4.  Die  AbhandK  ist  als  ersfer  Beitrag  zur 
Erklärung  bezeichnet  und  besonders  auf  Feststellung  des  Sinnes  und 
Zusammenhanges  gerichtet;  sie  zieht  die  neue  Litteratur  über  A.  heran 
und  ver%Teist  meist  auf  Srhömanns  Schriften,  dessen  Erklärung  aber 
öfters  zurückgewiesen  wird;  es  gelingt  dem  Verf.  mehrmals  A.  gegen 
seine  Tadler  zu  rechtfertigen.  Dieser  erste  Theil  erstreckt  sich  bis 
p.  24  C. 

Bedburg.  Rheinische  Ritter- Akademie.  €1.  I—IV.  Abit.-Arb.: 
Der  Mann  ist  wacker,  der.  sein  Pfund  benutzend,  zum  Dienst  des  Va- 
terlands kehrt  seine  Kräfte;  Fortuna  ylerumqne  eon,  guoi  maximii  be- 
neßciit  ornavity  ad  duriorem  catum  reservat;  Begründung  der  kirchli- 
clien  Lehre  Ton  der  %vahrhaft  menschlichen  Natur  Jesu  Christi.  —  Dr. 
Konen  ging  ab  und  starb  bald  darauf,  der  Director  K.  Rören  ging  ab 
als  Director  an  das  G}'mn.  zu  Brilon,  Oberl.  Becker  an  das  GYmn.  za 
Düsseldorf,  als  comm.  Lehrer  traten  ein  W.  Heuser  von  Brilon  und 
Dr.  E.  Uener  von  Arnsberg.  Schülerz.  23,  Abit.  3.  —  Abh.  des  ord.  L. 
A.  NoSl:  Svr  quelques  points  importani»  de  Veducation.     26  S.  4. 

Bonn«  Universität.  Progr.  zur  Geburtstagsfeier  des  Königs  22. 
Wärz  1864.  Voran:  Calnlogi  rkirographoruin  in  bibl.  acad.  Bonn,  «er- 
vatorum  fatc,  Vll.  17  S.  4.:  Catalogus  librorum  M$c,  orientaiium 
studio  opera  Jo.  Gildeineister,  Sehr  ausführliche  Beschreibung  von 
b  arabischen  Handschriften. 

Bonn«  Universität.  Progr.  zur  Feier  des  3.  Aug.  1864.  Voran: 
Quaesliones  nonnnlfae  de  nexu  ac  necessitudine  philosophiae  et  seien- 
tiae  naturalis  et  mathematicae.    Scr.  J.  F.  Aug.  van  C alker.  22  S.  4. 

Bonn«  Universität.  Judicia  de  literarum  certaminibus  a.  1864 
facta  novaeque  quaesliones  in  a.  1865  propositae.  Die  Preisanfgabe: 
Inscriptionum  latinarum  in  terris  Hhenanis  et  repertarum  et  hodie  sti- 
perstitum  eae,  quae  certam  aetatis  notam  habent,  colligantur,  cum  fide 
repraesententury  temporum  ordine  disponantur  eisque  quibus  ad  hunc 
deßniendum  opus  est  adnotationibus  illustrentur  —  war  gelüst  von  Wilh. 
Brambach,  das  Accessit  erhielt  C.  Bone.  Die  histor.  Aufgabe:  Boni- 
xonis  liber  ad  amicum  num  ea  fide  quam  ei  rerum  a  Gregorio  Vll 
gestarum  scriptores  hodierni  tribuere  solent  y  fevera  dignus  sit,  dispu- 
tetur  —  war  gelöst  von  J.  Elennes.  Die  neuen  Anfgaben  lauten:  1) 
Piatonis,  Aristotelis  ac  Plolini  de  deo  doctrinae  inter  se  comparentur; 
2)  £  legibus  XII  tabularum  quae  super  sunt,  diligenter  colligantur,  ad 
normam  artis  philologicae  constiluantur,  ita  denique  disceptentur ,  ui 
non  tarn  rerum  enarratio  quam  crisis  verborum  et  ratio  linguae  spe- 
ctetur,  3)  Quem  et  qualem  sibi  reipublicae  Germaniae  statum  expeten- 
dum  Vlricus  Huttenus  finxerit,  ex  eins  scriptis  exponatur. 

Bonn«  Ind.  lectt.  p.  mens.  aesl.  1865.  Praecedit  scaena  Plautina 
Poenuli  Act.  II,  451-507.     8  S.  4. 

Bonn«  Universität.  Ind.  lectt.  p.  mens.  hib.  1865.  Praecedit  de 
columnis  milliariis  ad  Hhenum  repertis  commentarius.  Von  W.  Bram- 
bach. 20  S.  4.  Die  rheinischen  Meilensteine  beziehen  sich  auf  8  Stra- 
fsen,  von  denen  die  gröfste  am  linken  Rheinufer  von  Basel  bis  zur 
IMfindnng  ging;  gemessen  wurde  von  Mainz  und  Köln  aus,  doch  (inden 
sich  auch  Abweichungen.  Hierüber  wie  über  die  andern  Strafsen  be- 
richtet die  Vorrede.  Die  schweizerischen  Inschriften  sind  ausgelas- 
sen.   Sonach  zerfallen  die  Steine  nach  den  Strafsen  in  folgende  Ru- 
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briken:   1)  Von  Köln  nach  Nymwegen.    2)  Von  Köln  nach  Remagen. 

3)  Von  Köln  nach  Ravensboscli  (Coriovallum),  4)  Von  Köln  nach  Mar- 
magen  (Marcoma fi^um),  5)  Von  Trier  nach  Marmagen.  6)  Von  JHainz 
nach  Andernach.  7)  Von  Mainz  nach  Strafsburg.  8)  Strafsen,  die  in 
den  Itinerarien  nicht  aufgeführt  sind  (ron  Strafsburg  oder  Baden  nach 
Oflenburg,  von  Baden  nach  Steinbach-,  Elmendingen  etc.,  von  Nainz 
nach  Obemburg).     9)  Steine  von  unbekanntem  Fundort. 

Bonn«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  a)  Im  Unglück  zeigt  sich  erst 
der  Adel  grofser  Seelen,  b)  AUxandrum  M,  ei  rerunr  gettarum  glo- 
ria  et  paci»  artibut  intignem  fuitte  ostcndatur.  c)  Ueber  das  drei- 
fache Amt  Jesu  Christi  (kath.).  Was  lehrt  der  Herr  in  der  Bergpre- 
digt vom  Gesetze?  (ev.).  —  Rel.  L,  Dr.  Dubelman  ging  ab",  in  seine 
Stelle  trat  Rel.  L.  Harnischmacher  von  Munstereifcl;  Cand.  Dr.  Giers 
i'var  als  Hülfsl.  beschäftigt;  .Dr.  Thome  ging  ab  an  die  Realschule  zu 
Köln;  in  seine  Stelle  trat  ein  Cand.  Zillikens;  Dr.  Küppers,  im  Som- 
mer abwesend,  v\'urde  durch  die  Probecand.  Dr.  Wachendorf  und  Dr. 
Commer  vertreten.  Schülerz.  421,  Abit.  22.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr. 
Giesen:  De  imperatorig  M.  Coccei  ?iervae  vita.  14  S.  4.  Lebensbe- 
schreibung des  Nerva  nach  den  Quellen. 

Cleve«  Gymnasium.  Abit.-Arb. :  I  )  a )  Des  Lebens  Muhe  lehrt 
ans  allein  des  Lebens  Güter  schätzen,  b)  Seit  um  illud  Catonit:  Meliut 
de  quibusdam  acerbot  inimicot  mereri  quam  eoi  amicot  qui  dulces  vi- 
deantur,  illon  verum  iaepe  dicere,  hat  nunquam  (Cic.  Liael.  24,  90). 
2)  a)  Quibui  in  rebui  cernitur  Uomanorum  magniludof  b)  Fortit 
animui  ei  magnui  duabus  viaxime  rebus  cernitur,  quarum  una  in  re- 
mm  exiernarum  detpicientia  ponitur,  aftera  in  rebus  ma.srnit  et  titHi- 
bui  gerendis.  3)  a)  Der  vernünftigo  Gottesdienst  nach  Rom.  12,  1,  2. 
b)  Die  Gerechtigkeit  des  Himmelreiclics  im  Gegensatze  zu  der  ver- 
meintlichen Gerechtigkeit  der  Pharisäer  nach  Ev.  Watth.  5 — 7  (evang.). 

4)  a)  Die  kirchliche  Lehre  über  die  Erbsünde,  nähere  Erläuterung  und 
Begründung  derselben.  Was  versteht  man  unter  Imputation?  Man  gebe 
die  Regeln  für  dieselbe  an  mit  Rücksicht  auf  den  Grad  der  auf  die 
Handlungen  einv^irkenden  Freiheit,  b)  Man  erläutere  die  Lehrsätze  der 
Kirche   über  die  ErschafTuiig  aller  Dinge  und   hebe   dabei   die  geltend 

feniachten  Gegensätze  hervor.  BegrilT,  Eintheilung  und  Heiligkeit  des 
lides;  Bedingungen  für  die  Erlaubtlieit  desselben  (kath.).  —  Es  traten 
ein  Oberl.  Dr.  Kleine  und  Gymn.  L.  Schröder.  Am  28.  März  starb 
Oberl.  Dr.  Hundert.  Es  trat  Cand.  H.  Averdunk  ein.  Schülerz.  112, 
Abit.  7.  —  Abh.  des  Oherl.  Dr.  Ed.  Kleine:  De  geniliri  usu  Liviano. 
Commentalio  grnmmatira.  Part.  I.  27  S.  4.  Wach  dem  Musler  von 
Fischers  Arbeit  über  Caesar  behandelt  der  Verf.  den  Gebrauch  des  Gi*- 
nitiv  bei  Livius;  die  Abbandl.  zeugt  von  grofsem  Fleifs  und  Sorgfalt, 
und  die  Anordnung  und  Verlheilung  des  rt-icben  StolTes  ist  sehr  über- 
sichtlich, so  dafs  die  baldige  Vollendung  diT  Abbandlung  und  die  Forl- 
setzung über  die  anderen  Casus  wünschenswert b  ist.  Es  handelt  C.  1. 
de  coflocalione  genitivi,  C.  2.  de  omiisione  nomiiiia  regentit,  C.  .*).  de 
genitivo  tubiectiro  {possessicOf  couiuuciito),  ohiecticoy  deßuitiro,,  C.  4. 
de  genitivo  praedicatito.  Für  die  Kritik  des  Livius  wie  für  die  Gram- 
matik wird  die  vollendeto  Abhandlung  gleich  nüizlirh  sein 

Coblenz.  Gymnasium.  III,  IV,  V,  VI  sind  in  Paraile.lcötus  ge- 
theilt,  im  Ganzen  12  Classen.  —  Abit.-Arb.:  1)  Warum  ist  die  Arbeit 
ein  Segen  für  den  Menschen?  2)  Homini  ex  homine  plurima  sunt 
mala.  3)  a)  Beweis,  dafs  in  der  h.  Eucharistie  der  h.  Leib  und  das 
h.  Blut  Christi  gegenwärtig  ist,  und  nähere  Bestimmung  der  "Weise  der 
Gegenwart  (kath.).  b)  Erklärnnc  von  Mattli.  5,  3—16  (ev.).  —  Hülfsl. 
Meurer  ging  ab  an  die  Realschule  zu  Maslricht,   Cand.  Heinekainp  an 
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das  Progrmn.  zn  Siegbarg,  Cand.  Dr.  £dm.  Vogt  nach  Köln,  Gesangl. 
Mand  ccnied  aus,  Hfilfsl.  J.  P.  Stolz  starb  28.  Januar.  Es  traten  als 
commiss.  Lebrer  ein  Dr.  G.  Ungemiann  von  Kßlii,  Dr.  C  Ba>'s  von 
Trier,  als  Gesangl.  DI.  Scbons,  als  Hulfelebrer  P.  Jacckel,  als  Probc- 
lebrer  Dr.  J.  Heyer  und  J.  Gilles;  der  emeritirte  Lebrer  M.  A.  N.  X. 
Pereville  starb  13.  Juni.  Scbulerz.  418,  Abit.  12.  —  Abb.  des  Rel  L. 
M.  Scbubacb:  De  s.  Patrit  Gregorii  \axianxeni  carminibuB  comment. 
palrologica,    P.  /.     27  S.  4. 

Crefeld«  Städtische  Realschule.  Die  Einweihung  des  neuen  gro- 
fsen  Scbulhauses  fand  am  17.  Okt.  statt.  Es  schied  aus  Schreiblehrer 
Jores,  et  traten  ein  Tb.  Franzen  aus  Emmerich  und  W.  von  der  Tbü- 
sen.  Der  neue  Schulgeldetat  ist:  Vorschule  Cl.  II  13,  Cl.  I  19  Tbir., 
Realscb.  VI,  26,  V  30,  IV  32,  III  38,  II  40,  I  42  Tblr.  Scbulerz.  237. 
—  Ohne  Abhandlung. 

Duisburg«     Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordn.     Abitur.- Arb. 

1.  im  Gymn.:  1)  a)  Glücklich  bestandene  grofse  Gefahren  sind  eine 
Wohltbat  für  die  Völker,  b)  Ein  Jahrmarkt  ist  das  Leben,  Gewühl 
and  bunter  Schein ;  verschleudre  nicht  dein  Geld  und  kauf  was  Rech- 
tes, ein.  2)  a)  Uniut  viri  vir  tute  taepe  niti  omnem  reipublicae  $alu- 
tem  exemplit  ex  hittoria  petitit  ottenditur.  b)  Solonii  iUa  voXj  ne» 
minem  ante  mortem  beatum  etse,  exemplit  ex  antiquitate  petitit  Hlu- 
ßtratur.  3)  a)  Welches  sind  die  Früchte  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben?  (ev.).  b)  Lieber  den  Spruch  Rom.  L  16:  „Das  Evangelinm 
ist  eine  Macht  Gottes,  selig  zu  machen  alle  die  daran  glauben  (ev.). 
c)  Die  wirkliebe,  wahrhafte  und  wesentliche  Gegenwart  Jesu  Christi 
im  b.  Altarsakrament  werde  aus  Schrift  und  Tradition  nachgewiesen. 
Welches  sind  die  veranlassenden  Ursachen  der  Sünde  und  die  wirk- 
samsten Schutzmittel  gegen  dieselbe?  (kath.).  —  II.  in  der  Realschule: 
I  )  Suchst  du  das  Höchste,  das  Gröfstc?  Die  Pflanze  kann  es  dich 
lehren:  Was  sie  willenlos  ist,  sei  du  es  wollend:  das  ist*s.  2)  Guil- 
laume  Teil.  3)  Ueber  I  Petr.  2,  21:  „Christus  bat  uns  ein  Vorbild 
hinterlassen,  dafs  wir  sollen  nachfolgen  seinen  Fufsstapfen"  (ev,).  — 
Oberl.  Dr.  Volkmann  voaRaslenburg  und  G.  L.  Holle  von  Minden  tra- 
ten ein;  der  ord.  L.  der  Realschule  Dr.  Meigen  ging  ab  nach  Wesel; 
es  trat  ein  der  Reallebrer  K.  Hofmann  von  Broniberg.  Scbulerz.  des 
Gymn.  151,  der  Realscb.  59;  Abit.  des  Gymn.  7,  der  Realscb.  2.  — 
Abb.  des  Gymn.  L.  Dr.  Moriz  Wilms:  Qua  ratione  Vergiliut  in 
Jeneide  aut  lorufufum  aliquem  aut  locutum  esse  indicaverit.  22  S.  4. 
Die  L'ebersicbt  der  Anfänge  einer  Rede  bei  Virgil  zeigt  einen  aufser- 
ordentlirlien  Reiclitbum;  indem  der  Verf.  alle  diese  verschiedenen  Ein- 
ginge und  alle  Stellen  mittheilt,  gibt  er  damit  einen  Ueberblick  über 
die  Gewandtheit  des  Dichters  und  zup;Ieich  eine  Handhabe  für  die  Kritik 
in  manchen  Fällen;  dazu  hat  er  auch  die  verschiedenen  Lesarten  und 
die  Erklärungen  des  Servius  und  der  neueren  Interpreten  zugeRigt.    Der 

2.  Tbeil,  die  Behandlung  der  Ausleitungen,  soll  nachfolgen.  Der  1. 
Tbeil  ist  in  3  Abschnitte  getbeilt;  I)  Praegrediuntur  termonem  haec 
vocabula  etc.,  2)  Exemplar  in  quibun  verba  loquentium  non  una  tan- 
tum  vocula  »impliciterque ,  »ed  duahut  introducantur,  3)  Longiorit 
orationii  interdum  et  finiuntnr  et  incipiuntur  eodem  modo  atque  ora- 
tiones  iptae.  Aus  der  Fülle  des  Stoffs  sei  Folgendes  hervorgehoben: 
10,  523  effatur  seltener  bei  der  Einleitung  als  bei  der  Ausleitung,  aber 
doch  nicbt  in  nffatur  zu  ändern.  4,  589  nicht  mit  Peerlkamp  zu  än- 
dern, tit  ait  kommt  bei  Virgil  nicht  vor.  2,  775  nur  tum  »ic  affari, 
die  zweite  Hälfte  ist  aus  3,  153.  8,  35  entlehnt.  6,  185  ist  Wagner 
beizupflichten.  4,  331:  voce  refert.  4,  431:  torte,  der  Sinn  ist:  fem- 
put  inane  petOy  dum  mea  me  victam  doceat  fortuna  dolere.    extremam 
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hanc  oro  veniam;  quam  tnihi  cum  dederit  Aetiea»,  cumulata  mea  §orte 
i.  e,  quia  tum  fata  mea  plus  quam  compleia  erunt,  quia  tum  nikä 
erit  quod  tarn  detiderem,  tum  remillam,  anonfftiffu, 

Hfiren«  Gymnasiuiu.  Abit.-Arl).:  1)  Bete  und  arbeite.  2)  Quo- 
modo  C.  Julim  Caetar  ad  eam  quam  nactu$  e8t  potestatem  pervenerii, 
3)  a)  Jesas  Cliristus  bat  uns  von  der  Sunde  und  deren  Folgen  erlöst; 
was  ist  in  Folge  dessen  unsre  Pflicht?  (kath.).  b)  Das  prophetische 
Amt  Christi  (evang.).  —  Der  ord.  L.  Fisch  ging  ab  an  das  Gymn.  lu 
Münstereifel,  es  trat  ein  der  comm.  L.  Dr.  Schwenger  von  Düsseldorf, 

ging  Ostern  nach  Emmerich,  für  ihn  trat  ein  Cand.  Rantz  von  Kempen, 
chfilerz.  143,  Ahit.  14.  —  Abb.  des  Oberl.  Elvenich:  Zur  Geschichte 
des  Klosters  Hoven.  18  S.  4.  Das  Kloster  liegt  bei  Zülpich;  die  Ar> 
beit  stOtzt  sich  auf  die  Urkunden  im  Provinzial- Archiv  zu  Diisseldorf 

Düsseldorf.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Des  Lebens  Mfibe 
lehrt  allein  des  Lebens  Gäter  schätzen.  2)  In  omnibut  aaeculit  pau- 
eioreB  ri'rt  reperti  nuntf  qui  »ua»  cupiditate»  quam  qui  hoBtium  copiau 
vincerent.  3)  a)  Dafs  und  in  welcher  Hinsiclit  der  Itlonsch  einer  Er- 
lösung bedürfe  (kath.).  b)  Was  lehrt  die  heil.  Schrift  über  die  Person 
des  Heilands?  (ev.).  —  Es  ging  ab  Cand.  Dr.  Schwengcr,  Dr.  Hün- 
nekes  als  Rector  des  Prngymn.  zu  Prüm,  es  traten  ein  Cand.  Mecker, 
Bauer  und  Wenders  und  Oberl.  Becker  von  Bedburg.  Schülerz.  328, 
Abit.  13.  —  Abb.  des  Oberl.  Wilh.  i^Iarcowitz:  De  Aeschyli  Pro- 
metheo.  12  S.  4.  Zeus  erscheine  als  ein  harter  Tyrann,  sei  es  aber 
IQ  Wahrheit  nicht;  denn  seinem  Plane,  das  alte  Menschengeschlecht 
zu  vernichten,  habe  allein  Prometheus  sich  widersetzt,  ihm  nicht  blos 
das  Feuer  gegeben,  nicht  deswegen  werde  er  gestraft,  sondern  es  auch 
alle  Künste  gelehrt,  wodurch  sie  die  tödtlichen  Krankheiten  vertreiben 
könnten;  seine  grofse  Schuld  müsse  daher  schwer  gebüfsl  werden. 
Zeus  selbst,  der  die  alten  Gesetze  aufgegeben,  nach  neuen  regiere,  sei 
deshalb  auch  schuldig,  leide  daher  auch,  da  er  stets  vor  dem  ihm  un- 
bekannten'Nebenbuhler  in  Angst  sei.  Nach  Prometheus  langen  Leiden 
sei  inzwischen  Zeus  milder  geworden,  die  Titanen  habe  er  als  nicht 
mehr  geHihrlich  erkannt,  Prometheus  sei  inzwischen  seiner  geringen 
Macht  sich  bewufst  geworden,  er  habe  sich  mit  Zeus  versöhnt  und  auf 
Geheifs  seiner  Mutter  ihm  mitgctheilt,  wie  er  der  unbekannten  Gefahr 
entrinnen  könne;  das  sei  der  Inhalt  des  befreiten  Prometheus. 

Düsseldorf.  Realschule  I.  Ordn.  Ahit.-Arb.:  I)  Arbeil  ist  des 
Blutes  Balsam,  Arbeit  ist  der  Tugend  Quell.  2)  yiary  queen  of  SeotM. 
3)  Es  soll  gezeigt  werden,  dafs  der  Tod  Christi  am  Kreuze  ein  wah- 
res und  eigentliches,  ein  unendlich  vollkommenes  Opfer  sei  und  dafs 
Christus  durch  dasselbe  für  die  Sonden  der  ganzen  Welt  in  stellver- 
tretender Weise  genug  gethan  habe  (kathol.).  —  VI  u.  V  werden  in 
Parallel-Cötus  getheilt.  Es  traten  ein  die  Proberand.  Dr.  Aufsem  und 
SchSfer.  Schülerz.  272,  Abit.  1.  —  Als  Abb.  von  Dir.  Dr.  Franz  Bei- 
nen: Festrede  am  22.  März  und  Einige  plänimetrische  Sätze.    J5  S.  4. 

Kiberfeld.  Gymnasium.  Ahit.-Arb.:  1)  a)  Welchen  Einflufs  übt 
die  Beschäftigung  mit  dem  Landbau  auf  den  Menschen  aus?  b)  Der 
Mensch  bedarf  des  Menschen  sehr  zu  seinem  grofsen  Ziele;  nur  in  dem 
Ganzen  wirket  er;  viel  Tropfen  gehen  erst  das  Meer,  viel  VVasser  treibt 
die  Mühle.  2)  a)  Enarretur  fahula  de  condita  a  Howulo  urhe  Roma. 
b)  Oratio  Arminii  populärem  ad  expellendot  Romano»  exhortantit.  3) 
a)  Was  bekennt  die  christliche  Kirche  in  dem  dritten  Artikel  des  apo- 
stolischen Glaubensbekenntnisses?  b)  Den  Ausspruch  Petri:  „Uns  ist 
in  keinem  Andern  Heil,  ist  auch  kein  anderer  Name  den  Menschen  ge- 
Reben, darin  wir  sollen  selig  werden",  aus  dem  Zusammenhange  seiner 
Predigt  zu  erläutern  (ev.).  —  Die  Einnahme  der  Lehrerpensions-  und 
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Wittwen-  und  Waisenstifiung  des  GymnasiumB  bulief  sich  im  Schul- 
jaLre  einacbl.  des  Ertrags  der  Vorlesungen  des  Colleginms  (360  Tlilr.) 
durch  Geschenke  und  Zinsen  auf  1432  Thlr.  —  Es  schied  aus  der  ord.  L. 
Dr.  Dlafs,  es  traten  ein  als  ord.  L.  Dr.  H.  Hollander  von  Köln  und 
Elenientarl.  Fr.  Hussen  aus  Bourscheid;  an  Stelle  des  kath.  Relig.  L. 
Kaplan  Rumpen  trat  Kaplan  Albertz,  an  Stelle  dos  ord.  L.  Dr.  jung- 
bahn  Dr.  E.  Bernhardt  aus  Meiningen.  Schülerz.  245,  Abit.  11.  —  Als 
Abb.:  Geschichte  der  lateinischen  Schule  zu  Elberfeld  und  des  aus 
dieser  erwachsenen  Gymnasiums.  Zwei  Vorträge  von  Dir.  Dr.  K.  W. 
Bouterwek.  32  S.  8.  Erste  Lieferung  einer  Geschichte  der  Anstalt. 
—  Die  Stifterin  der  Schule  ist  die  reformirte  Gemeinde,  zu  der  sie 
immer  eine  eigenthümliche  Stellung  eingenommen  bat;  das  Werk,  wel- 
ches Tiele  kirchengeschichtliche  Thatsachen  zum  ersten  Male  mitthei- 
len wird,  verspricht  auch  ffir  die  Kirchen-  und  Culturgeschichte  sehr 
wichtig  zu  werden. 

Elberfeld.  Realschule  I.  Ordn.  Abit-Arb.:  1)  Vorgethan  und 
nacbbedacht  bat  Manchen  in  grofs  Leid  gebracht.  2)  L'on'gine  et  le$ 
nuitts  de  la  guerre  de  Trente  Ans.  3)  Uebersicht  über  den  Inhalt  der 
Bergpredigt.  —  III,  IV,  V,  VI  sind  in  ParallelcStus  getheilt.  Die  Leh- 
rerpensions- und  Wittwen-  und  Waisen -Stiftung  der  Realschule  hatte 
durch  Vorlesungen  (809  Thlr.)  und  Geschenke  eine  Einnahme  yon  969 
Thlr.  —  FSr  den  kath.  Religionsl.  Caplan  Rumpen  trat  Caplan  Alberts 
ein;  rs  trat  femer  ein  Cand.  G.  A.  Muller  aus  Liebenwerda,  als  ord.  L. 
wurden  G.  G.  Ulrici  und  Dr.  Schdtzniayr  bestätigt,  am  Schlufs  geht 
Dr.  Ulrici  ab  an  die  Dorotheenstädtische  Realschule  zu  Berlin.  SchQ- 
lerzahl  346,  Abit.  1.  —  Als  Abb.  1)  Ueber  den  rheinisch -fränkischen 
Dialekt  und  die  Elberfelder  Mundart  insbesondre  von  Dr.  G.Schöne. 
12  S.  4.  2)  Rede  zur  Jubelfeier  der  Vereinigung  der  Rheinprovinz  mit 
Preufsen.     Von  Dir.  Dr.  L.  Schacht.     7  S.  4. 

Emmericll«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Das  Glück  eine  Klippe, 
das  Unglück  eine  Schule.  2  )  Quibut  viaxime  rehut  factum  sit,  ut  ree- 
publica  Romana  ad  vnius  Imperium  trantiret.  3)  a)  Man  gebe  an  und 
begrQnde  die  kirchliche  Lehre  von  der  Sünde  der  ersten  Menschen  und 
ihren  Folgen  Hir  diese  selbst  und  ihre  Nachkommen.  Man  gebe  den 
Betriff  und  die  Arten  des  Eides  an  und  weise  nach,  dafs  und  unter 
welchen  Bedingungen  derselbe  sittlich  erlaubt  sei  (kathol).  b)  Jesus 
Christus  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  (ev.).  —  Rel.  L.  Dr.  Rich- 
ters ging  ab  nach  Münst^^r,  für  ihn  trat  ein  Dr.  Coppenrath,  der  Zei- 
chenlehrer a.  D.  van  Weel  starb  10.  Febr.,  Cand.  Grondhewer  ging  ab 
nach  Köln,  es  trat  ein  Cand.  Dr.  Schwenger  von  Düren.  Schülerz.  144, 
Abitur.  9.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  Job.  Stander:  Zur  Geschichte  der 
Emmericher  Studieustidungen.     16  S.  4. 

Eflsen«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Ment  $ana  in  corpore  iano, 
2)  Horatianum  itfud,  popuium  Komanum  iptit  damnii  ac  calamita- 
tibui  valentiorem  temper  extititse  comprobetur.  3)  a)  Die  natürliche 
und  Gbernatfirliche  Ausstattung  des  ersten  Menschen  (kalb.);  b)  Was 
lehrt  die  evangelische  Kirche  von  der  b.  Schrift?  (ev.).  —  Es  schie- 
den Cand.  Dr  Rob.  Pähler  nach  Bochum  nnd  Cand.  F.  Notlliolf,  trat 
ein  Cand.  H.  Kley;  Zeichenl.  A.  Espey  starb  15.  Aug.;  es  wurde  eine 
Vorschule  eingerichtet,  III  u.  IV  in  Parallelcötus  getheilt;  10  Klassen. 
Schulgeld  erhöbt  VI  n.  V  23,  IV  u.  III  25,  II  u.  I  27  Thlr.  Schülerz. 
325,  Abit.  17.  —  Abb.  des  Oberl.  Buddeberg:  Ueber  das  bei  dem 
hebräischen  Unterricht  zu  Grunde  zu  legende  Uebungsbuch.  12  S.  4. 
Der  Verf  entscheidet  sich  für  eingeschränkte  Uebersetzungen  aus  dem 
Deutschen  ins  Hebräische  nnd  gibt  die  ihm  bekannt  gewordenen  Uebungs- 
bficher  mit  einer  kurzen  Besprechung  an. 
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Hedluyen«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Ueber  den  Einflofs  der 
Armath  und  des  Reicbtbums  auf  die  Sittlichkeit.  2)  Quo  iure  ^iei^ 
tur  Thehanorum  gloria  cum  Epaminonda  et  orta  eue  et  interciditMtt 
3)  a)  Welche  Bedingungen  mufs  Aev  Sünder  erfüllen,  um  das  h.  Sa- 
krament der  Bufse  würdig  zu  empfangen?  (kath.).  b)  Welches  sind 
die  £mp6ndungen  des  glüubigen  Christen  beim  Genüsse  des  h.  Abend- 
mahls? (ev.).  —  Cand.  Dr.  E.  v.  Sallwürk  ging  ab,  Relig.  L.  Bantle 
wurde  wegen  Krankheit  beurlaubt  und  trat  lur  ihn  Pfarrverweser  Stopper 
ein.  Schülerz.  117,  Abit.  4.  —  Abb.  des  Rector  Dr.  Roman  Stelzer: 
Gedanken  fiber  die  Aufgabe  der  Gymnasien.  20  S.  4.  HauptsScfalich 
Über  Wichtigkeit  religiSser  Erziehung  und  über  vielfache  Mangelhariig- 
keit  der  hXuslichen  Unterweisung. 

Kempen«  Gymnasium  Thomaeum.  Abit-Arb.:  1)  Die  Macht 
des  Beispiels.  2)  Romam  urbem  Romulu»  condidit,  Camilhu  rettituii, 
Cicero  »ervavit.  3)  Jesus  Christus  wahrer  Gott  und  Mensch  in  Einer 
Person.  Was  ist  Gewissen?  wie  wird  es  eingetheilt?  wie  haben  wir 
uns  dem  Gewissen  gegenüber  zu  verhalten?  —  Cand.  Rantz  ging  ab 
nach  Düren,  Cand.  Inhetveen  wurde  als  ord.  L.  angestellt  Schülerz. 
118,  Abit.  8.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  th.  et  phil.  Herm.  Grotemeycr: 
Ueber  Tertullians  Leben  und  Schriften.  2.  Theil.  Mit  einem  Excnrs 
fiber  die  Schrift  ado.  Jitdaeot.  26  S.  4.  Handelt  über  die  Schriften: 
de  tettimonio  animae  nnd  ad  Scapulam,  die  ganz  übersetzt  roitgetheilt 
werden;  der  Schrift;  adp.  Judaeoi  Echtheit  vertheidigt  der  Verf.  gegen 
Neander  als  eine  entschieden  montanistische  Schrift. 

Köln«  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  nnd  Realschule  I.  Ordn. 
Die  Realschule  umfafst  die  Cl.  II— IV.  —  Abit.-Arb.:  I)  Das  wahre 
Glück  kommt  nicht  yon  aufsen.    2 )  De  magni  AUxandri  rthui  in  Aiia 

feBtis.  3)  a)  II  Tim.  1,  12  als  Text  für  eine  Abhandlung  über  die 
estigkeit  und  Standhaftigkeit  des  Glaubens  (kath.).  b)  Die  Grundge- 
danken im  Ev.  Job.  3,  1  —  13.  —  Dir.  Dr.  Herbst  ging  ab  nach  Biele- 
feld, ftir  ihn  trat  ein  Dir.  Dr.  0.  Jäger,  bisher  Rector  am  Progymn. 
lu  Mors;  Hülfsl.  C.  Pelzer  eing  ab.  Schülerz.  482,  Abit.  noch  unbe- 
stimmt. —  Abhandl.:  I)  Abb.  des  ord.  L.  Dr.  H.  Konen:  Ueber  die 
Anziehung,  welche  ein  materieller  Punkt  von  Seiten  einer  begrenzten 
geraden  Linie  erleidet,  deren  Dichtigkeit  von  dem  einen  zum  anderen 
Ende  gleichförmig  zunimmt.  15  S.  4.  2)  Rfden  bei  Einftihrung  des 
Directors  Jliger:  a)  des  Geh.  Raths  Dr.  Landfermann,  b)  des  Dir.  Dr. 
Jiger. 

Köln.  Kathol.  Gymnasium  zu  Marzellrn.  Ahitur.-Arb.:  l)  Das 
Glück  eine  Klippe,  das  Unglück  eine  Schule.  2)  Quomodo  Romani 
modo  partam  Hbertatem  adcertut  vario$  Tarquiviorum  regni  recupe- 
randi  conaiui  defenderint.  3)  Welches  Zeugnifs  findet  unser  Nachden- 
ken über  das  Dasein  des  Gewissens  im  Menschengeiste  für  den  Glauben 
an  jenseitiges  Fortleben?  —  IV,  V,  VI  sind  in  Parallelcotus  getheill: 
11  Classen.  Es  gingen  ah  Cand.  Dr.  Besse  an  das  Gymn.  an  Aposteln. 
Dr.  Eickholt  nach  Düsseldorf,  Dr.  Schrammen  nach  Düsseldorf.  Francke 
an  die  Realschule,  Lünenborg  an  das  Progymn.  zu  Andernach,  ebenso 
Hülfsl.  Winz;  eingetreten  sind  Oberl.  Ilemmerling  und  die  Gymn.  L. 
Thürlings  und  Dr.  Langen,  als  comm.  L.  Cand.  Petit  yon  Münstereifel 
nnd  Dr.  Mohr,  als  Probecand.  Rosen  und  Stein,  als  Gesangl.  H.  Kipper. 
Schülerz.  40.9,  Abit.  30.  —  Ahh.  des  Oberl.  Prof.  Dr.  Joh.  Frz.  Ley: 
Beilrfige  zur  Entwicklung  der  cyclischen  Functionen.    21  S.  4. 

Köln«  Kathol.  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  Abit.-Arb.:  1 ) 
Wissen  ist  ein  Schatz,  Arbeit  der  Schlüssel  dazu.  2)  Patriae  amortm 
magnorum  facinorum  fonlem  esse  exempUs  romprobet ur.  3)  Die  Kirche 
als   die  von  ChriKtn»  beauftraglo  Verkündigerin   der  göttlichen  Wahr- 
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beit.  —  Die  Cand.  Rantz  uud  Balg  schieden  aus,  als  Probecand.  traten 
ein  W.  Schall  und  Dr.  Joh.  Lievenbruck,  als  comm.  L.  Dr.  P.  Besse 
Yom  Marzeilen-Gymn.  und  Cand.  Dr.  £dm.  Vogt  aus  Opladen;  Ober]. 
Niegeiitann  war  im  Sommer  beurlaubt.  SchOlerz.  281,  Abit.  14.  —  Abb. 
des  Rel.  L.  Dr.  J.  van  Endert:  Die  Prometheussage,  im  Lichte  der 
Offenbarunff  betrachtet.  28  S.  4.  „Die  Mythen,  sagt  der  Verf.,  sind 
nicht  aussen liefslich  das  Produkt  des  einen  Volkes,  in  allen  Mythen  ist 
ein  Urbestand  ans  einem  gemeinschaftlichen  Erbschatze,  der  aus  den 
AnfiSog<*n  der  einen  Menschengattung  stammt;  dieser  gröfsere  oder  ge- 
ringere Theil  aus  dem  Urbesilze  istauch  der  Grundstoff  der  Wahrheit; 
dieses  Gemeinschaftliche  und  Verwandte  zeigt  uns,  bald  in  geistiger 
Schärfe,  bald  wie  mit  räthselhaften  Schleiern  überzogen,  jene  einfachen 
nnd  grofsen  Grundanschanungcn,  welche  mit  den  Berichten  der  Bibel 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  haben.  Die  christliche  Betrachtung 
der  Mythen  hängt  aufs  engste  zusammen  mit  der  christlichen  Auffas- 
sung des  menschlichen  Anfanges.  In  der  Prometheussage  hat  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  mit  ihrem  Falle,  ihrer  Strafe  und  ihrer  Hoff- 
nung durch  eine  Verflechtung  der  inhaltreichsten  Beziehungen  ihr  tragi- 
sches  Abbild  gefunden.  Aeschylus  hat  aus  dem  mafslos  geschwollenen 
Mythus  die  Seele  herausgehorcht  und  ihm  die  Zunge  gelöst.  Aber 
über  und  zwischen  der  durchschimmernden  uralten  Wahrheit  überall 
Schlacken  heidnischen  Irrthums,  ein  schönfärbendes  Abweichen  von 
der  in  der  Offenbarung  enthaltenen  Tradition."  So  sucht  nun  der  Verf., 
besonders  an  Dötlinger  sich  anschliefsend,  der  Wahrheit  in  der  Sage 
nachgehend,  die  Irrthümer  abzulösen  und  zu  erklären. 

Köln.  Realschule  I.  Ordn.  VI  u.  V  in  2,  IV  u.  III  in  3  Paral- 
lelcötus  getheilt,  im  Ganzen  13  Classen.  Abit.-Arb.:  1)  Die  cultur- 
geschichtliche  Bedeutung  des  Handels.  2 )  Pourquoi  Frederic  II  a-i-ii 
merite  le  iurnom  de  Grand f  3)  a)  Die  Sacramente  und  die  Sacramen- 
talien  (kath.).  b)  Ursprung,  Wesen  und  Folgen  der  Sünde  (ev.).  — 
Es  traten  ein  die  ord.  L.  Dr.  W.  Thome,  M.  Contzen,  J.  Francke  und 
W.  Hedick;  der  ord.  L.  Dr.  L.  Lamers  ging  ab  nach  Mastricht,  als 
Probecand.  traten  ein  F.  Schumacher,  Dr.  P.  Creifelds,  Steph.  Gilde- 
meister. Schülerz.  am  Schlufs  600,  Abit.  13.  —  Abb.  des  Oberl.  J. 
Weyland:  (Jeher  die  vollständige  quadratische  Gleichung  mit  zwei 
Veränderlichen.     14  S.  4. 

Kreu9Enach.  Gymnasium.  Es  trat  ein  Dir.  Dr.  G.  Wulfert,  der 
kath.  Rel.  L.  Kaplan  Ewen  und  Cand.  Fehrs;  eine  Vorschule  wurde 
eröffnet;  am  4.  Mai  wurde  das  Jubiläum  des  Prof.  Grabow  gefeiert. 
Schülerz.  165,  Abit.  7.  —  Abit.-Arb.:  1)  Zerbrich  den  Kopf  dir  nicht 
zu  sehr,  zerbrich  den  Willen:  das  ist  mehr.  2)  Qnibus  potittimum 
virtultbu»  artihugque  Romani  terrarum  domini  facti  tint.  3)  a)  Gott 
hat  sich  den  Heiden  nicht  unbezeugt  gelassen;  aber  das  Heil  kam  von 
den  Juden  (ev.).  b)  Jmlificatio  non  est  $ola  peccatorum  remittio,  $ed 
et  tanctificatio  et  renovatio  inleriorit  hominis  per  voluntariam  iusce- 
plionem  gratiae  et  donorvm,  unde  homo  ex  injusto  fit  justut  et  ex 
inimico  amicus,  ut  $it  her  es  secundum  spem  vitae  aeternae.  Conc.  Trid, 
S.  VI  c.  7  (kath.).  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  G.  Wulfert:  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Wortes  Vernunft.  24  S.  4.  Die  anziehende  Abhandlung 
beleuchtet  den  ungerechtfertigten  Standpunkt,  den  die  Vernunft  nach 
Kant  eingenommen,  und  hebt  besonders  das  Verdienst  Schopenhaner's 
hervor,  der  Sprachverwirrung,  die  man  mit  dem  Begriff  getrieben,  ein 
Ende  za  machen,  schliefst  daran  die  Vorschopenhauerschen  und  Vor- 
kantischen  Vertheidiger  des  richtigen  Sprachgebrauchs,  nnd  beleuchtet 
schliefslich  das  VerhSltnifs  von  Vernnnft  and  Ofifenbarung  bei  Luther 
und  überhaupt  der  altlutheritchen  Orthodoxie,  der  Wiolfschen  Philoso- 
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phie,  den  Rationalisleo  und  in  der  Gegenwart.    Ueberall  ist  eine  reiche 
Litteratnr  angeführt. 

Mültaeiiii  a.  d.  Ruhr.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  I) 
Warum  sind  Kenntnisse  höher  zu  schätzen  als  Reichthum?  2)  Events 
that  mark  the  bef^inning  of  modern  hittory.  3)  L'eber  Apostels.  17, 
22 — 32  (ey.).  —  Es  ging  ab  Gesangl.  Dörschel,  für  ihn  trat  ein  A.  Schu- 
macher, aufserdem  der  ord.  L.  W.  Wefsberge  und  Zeichenl.  Pöckfa,  fOr 
den  abgehenden  Oberl.  Dr.  Audresen  tritt  ein  Dr.  Wimmenauer  von 
Weinheim,  es  geht  ab  Dir.  Dr.  Kern  nach  Berlin.  Schälerz.  159,  Abit2. 
—  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Herm.  Deicke:  Bestimmung  des  Absorption»- 
coSfficienten  des  Ammoniaks  für  Wasser.     15  S.  4. 

MfinstereifeL  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Das  wahre  Gluck 
liegt  nicht  aufser  uns,  sondern  in  uns.  1)  Aurum  et  argentum  propi- 
tiine  an  irati  dei  negaverint,  dubito.  3)  Nachweis,  dafs  die  Bulse  ein 
wahres  Sakrament  sei.  —  Als  ord.  L.  traten  ein  J.  Fisch  von  Dfirrn 
und  F.  Sommer,  als  comm.  L.  Dr.  J.  Schrammen  von  K5ln,  als  Probe- 
cand.  F.  Burger  und  H.  Geller;  als  Rel.  L.  Caplan  Tb.  Menden  aus 
Aachen,  der  Rel.  L.  Harnischmacher  ging  ab  an  das  Gjmn.  zu  Bonn. 
Scbfilerz.  204,  Abit.  14.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  Natth.  Hoch:  Lexi- 
kalische Bemerkungen  ober  den  houierischen  Sprachgebrauch  (Forts.). 
28  S.  4.:  lieber  die  homerischen  Ausdrücke  für  Kampf  und  kämpfen 
(Schlufs).  Zurerst  über  diejenigen,  welche  eig.  verworrenes  Gcscnrei 
bedeuten:  dvi^  Geschrei,  Ruf,  dann  Schlachtruf,  dann  Kampf.  —  ironr, 
Stimme  (x,  147),  dann  Schlachtruf,  Schlachtgetümmel,  Schlacht.  —  xi'- 
dot/ioq  LSrm,  Schlachtgetümmel,  Bestürzung  (2*,  218),  auch  personifi- 
cirt.  —  oQVf^ayöoi  (p.  6);  oftaSoq  (p.  7)  Lärm,  lärmende  Kriegerschaar, 
Schlacht  (P,  3b0).  —  oftdnq  versammelte  Menschenmenge^  Kriegerschaar, 
Kriegsgetfimmel  =  acie$;  ovXafioq  (p.  10)  —  q>Xolaßoq  Kriegsgel ommel, 
Geräusch  des  Heeres  (IT,  416).  —  fio&oq  (p.  11).  —  xAoio;,  xkorüv  (p.  12) 
jede  heilige  Bewegung,  Verwirrung.  —  tQyov  (p.  13)  kriegerische  ThS- 
tigkeit,  Kampf.  —  rtotm;  (p.  15)  Anstrengung,  Kriegsarbeit  —  nonZaOai 
(p.  18).  —  A^iq  (p.  19)  und  diwtäa&ai  —  TtXtjxTi^^fa&at  —  dtO^Xoq  (p.  19) 
Wettkampf,  Mühe,  Kampf  im  Kriege  —  drS^ox%aaia(p.2l)  —  dat(p.  21) 
dtj'Corf'iq  (p.  23)  Vernichtungskampf. 

IVeuffl.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Was  verpflichtet  den  Jüng- 
ling, seine  Freibeitsliebe  willig  zu  beschränken?  2)  Laudentur  ciaris- 
»imi  eorum  qui  pro  patriae  talute  mortem  volunlariam  obierunt.  3) 
Das  unfehlbare  kirchliche  Lehramt  und  seine  Träger.  —  I  wurde  in  2 
Abth.  getrennt.  Als  ord.  L.  traten  ein  Cand.  Brandenbcrg  und  Holler, 
als  Probecand.  Dr.  Schmitz  und  Th,  Thele.  Schülerz.  296,  Abit.  18.  — 
Abh.  des  Oberl.  Jos.  Kühler:  Lucii  Annaei  Senecae  tragoedia  gyne 
Oediput  inner ibitur  cum  Sophocli»  Oedipo  Hege  comparata.  16  S.  4. 
a)  de  fabuÜB  quibun  tanquam  actionit  fundamento  uti  $unt  et  Sopho- 
des  et  Seneca,  b)  de  eis  quae  in  scena  aguntur.  c)  de  personis  a)  de 
Oedipo f  ß)  de  Jocaste.  d)  quomodo  Seneca  in  timoris  et  miserationis 
sensibus  excitandis  versetur.  In  allen  vier  Punkten  steht  Seneca  dem 
Sophocies  nach. 

Ruhrort.  Realschule  L  Ordn.  Abit.-Arb.:  1)  Durch  welche 
Eigenschaften  haben  die  Rümer  die  Weltherrschaft  erlangt?  2)  The 
Xorman  Conquest  of  England.  3)  Die  Eucharistie  ein  Opfer  und  ein 
Sacrament.  Schülerz.  132,  Abit  1.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  Herrn.  Lor- 
berg:  Zur  Theorie  der  Bewegung  der  Elektricität  in  Leitern.   32  S.  4. 

Saarbrfieken«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1 )  Die  Namen  sind 
in  Erz  und  Marmorstein  so  wohl  nicht  aufbewahrt  als  in  des  Dichters 
Liede.  2 )  Qiiibus  eausis  respublica  Romana  Cartkaginiensibus  tandem 
SMperior  fuerity  quam  initio  belli  Punid  secundi  inferior  fuisset.    3)  Die 
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evangtlisclic  Grundlehrr,  dafs  der  Mensch  gerecht  ^erde  ohne  des  Ge- 
setzes Werke,  allein  durch  den  Glauben  an  Jesnm  Christum,  in  ihrer 
Wahrheit  und  Wichtigkeit.  ~  Als  Director  wird  eintreten  Oberl.  Dr. 
Hollenberg,  Cand.  Th.  EichhofT  schied  aus.  Schfilerz.  155,  Abit.  2.  — 
Abb.  des  Oberl.  Wilh.  Schmitz:  Politische  Zustände  und  Personen 
in  Saarbrücken  in  den  Jahren  1813,  1814  und  1815  bis  zur  Vereinigung 
des  Saarbrücker  Landes  mit  Preufsen.  42  S.  4.  Das  Haus  Nassau-Saar- 
brocken  starb  1797  aus,  aber  schon  seit  1793  befand  sich  ihr  deut- 
sches Land  in  den  Händen  der  Franzosen.  Ans  zuverlässigen  schrift- 
lichen und  mundlichen  Berichten  gibt  der  Verf.  hier  eine  Schilderune 
der  schweren  Leiden,  welche  in  den  Jahren  1813  bis  1815  das  Land 
wegen  seiner  deutschen  Gesinnung  von  den  Franzosen  zu  erfahren  hatte, 
nnd  der  aufserordentlichen  Anstrengungen,  die  die  Bewohner  immer 
von  neuem  machten,  um  wieder  mit  Deutschland  vereinigt  zu  werden. 
Nach  dem  för  sie  so  unheilvollen  ersten  Pariser  Frieden,  der  durch 
Talleyrands  Ränke  sie  wieder  Frankreich  überlieferte,  war  Napoleons 
ROckkehr  von  Elba  für  sie  segensreich;  aber  es  bedurfte  des  Eifers  Har- 
denbergs nnd  namentlich  der  patriotischen  Begeisterung  zweier  deut- 
scher SlSnner,  des  Notars  Lauckhard  und  vor  Allem  des  Fabrikanten 
Böcking,  später  Bürgermeister,  zuletzt  Bergrath,  alle  Hindernisse  zu  be- 
siegen und  die  ersehnte  Vereinigung  mit  Preufsen  18 L5  herbeizufQh- 
ren.  Keine  deutsche  Landschaft  hat  eine  bessere  Gesinnung  an  den 
Tag  gelegt. 

Trier.  Gymnasium.  I  A,  IIA,  IIB,  III— VI  in  Parallelcötus  ge- 
theilt,  also:  15  Classen.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Arbeit  Mutter  der  Bildung, 
b)  T^;  o^JiT^?  idQwva  &tnl  iTQnrtaQoi&fv  f&rjy.at'.  2)  a)  Quibtii  artibu» 
Graeci  tuperioret  fiterini  Rowanis,  quibuB  inferiores,  b)  Quibu»  poli»- 
simum  virtuiibut  Romani  primo  post  exactot  reget  tempore  rempubJi- 
cam  defenderinty  nonnullis  clarorum  virorum  exemplit  docetur,  3)  Zur 
Vergebung  der  Sünden  durch  das  Sacrament  der  Bufse  ist  das  spezielle 
Bekenntnis  derselben  ^ur«  divino  nothwendig  (kath.).  4)  Die  Gleich- 
nisse vom  Säemann,  vom  wachsenden  Samen  und  vom  Senfkorn  (ev.). 
—  Der  ord.  L.  Dr.  J.  Hilgers  ging  als  Rector  ab  nach  Saarlouis,  Dr. 
Langen  an  das  Gjmn.  an  Marzellen  in  Köln,  Cand.  Dr.  Wiel  an  das 
Progjmn.  zu  Linz,  Cnnd.  Boys  an  das  Gjmn.  zu  Coblenz;  es  traten 
ein  als  Probecand.  Dr.  Schellens  und  Dr.  Brusskern,  als  ord.  L.  Jos. 
Reinckens  von  Linz,  B.  Pöble  von  Prüm,  als  comm.  L.  Dr.  Hasenmül- 
ler; Zeichenl.  Kraus  starb  30.  Mai,  sein  Nachfolger  wurde  Maler  P.  J. 
Högg.  Schülerz.  573,  Abit.  52.  —  Abb.:  Einleitung  und  Proben  einer 
neuen  Uebersetzung  der  horazischen  Lieder  vom  Gymn.  L.  Dr.  Nie. 
F ritsch.  24  S.  4.  Uebersetzt  sind  IV,  2.  III,  4.  II,  13.  III,  8.  29.  V,  2. 
II,  16.  IV,  12.  I,  31.  II,  14.  3.  IV,  7.  II.  10.  III,  16.  24.  II,  18.  2.  1,  14. 
34.  ni,  23.  I,  24.  V,  4.  IV,  9,  in  freien  antiken  Rhythmen,  mit  Be- 
nutzung  des  Reims,  auf  den  für  Ueberseizungen  lyriscner  Gedichte  der 
Alten  der  Verf  besondern  Werlh  legt. 

Trier.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  1 )  Was  hat  der  Jüng- 
ling bei  der  Wahl  seiner  Lebensweise  zu  berücksichtigen?  2)  Queen 
Elisabeth.  3)  Erklärung  des  Ausspruches  Rom.  14,  29:  Was  nicht  aus 
dem  Glauben  geht,  das  ist  Sünde.  Am  30.  Mai  starb  Zeichenl.  Kraus. 
Schülerz.  145,  Abit.  1.  —  Abb.  des  kath.  Rel.  L.  Seb.  Georg  Schaf- 
fer:  Papst  Eugen  III.  und  sein  Desuch  in  Trier.  31  S.  4.  Der  Besuch 
Hillt  ins  Jahr  1147,  als  Albero  Biscliof  war.  Es  werden  sowohl  die 
Festlichkeiten  bei  dieser  Gelegenheit  erzählt,  die  vielen  heiligen  Hand- 
lungen, welche  der  Papst  vornahm,  als  ein  Rundgang  durch  Trier  ge- 
macht und  die  Geschichte  der  geweihten  Plätze  und  Gebäude  bis  lu 
jenem  Zeitpankte  erzählt.    Bei  dem  Papst  befand  sich  der  h.  Bernhard, 
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aus  dessen  Leben  Tiele  Einzelheiten  mitgetheilt  werden.  Quelle  Jst  ein 
Bericht  eines  Augenzengen,  des  Lehrers  am  Dome  Baldench,  der  sich 
handschriftlich  in  der  Trierer  Stadtbibliothek  befindet. 

mresel.  Gymnasiom.  Abit.-Arb.:  1 )  Hoffnung  nnd  Mifsigung,  euch 
rerehr*  ich  auf  £inem  Altare,  jene  nur  wecket  die  Krafr,  diese  nur 
sichert  den  Sieg.  2 )  Quid  legei  iine  moribui  vanae  proficiunt  f  llor. 
C.  lil,  21,  35.  3)  Wo  haben  wir  den  Ursprung  der  Reformation  zu 
suchen?  —  Cand.  Dr.  Perthes  ging  ab  an  das  Joachimsthal.  Gymn.  in 
Berlin,  Oberl.  Dr.  Müller  an  die  Kitterakademie  zu  Brandenborg,  es 
traten  ein  als  ord.  L.  Dr.  Korn,  Dr.  Braun  und  Oberl.  Dr.  Meigen  von 
Duisburg;  Prof.  Dr.  Fiedler  trat  nach  46 jähriger  Wirksamkeit  am  12. 
April  in  Ruhestand.  Schülerz.  177,  Abit.  2.  —  Abb.:  'Iwdvvov  Y^ofi- 
fiaJixov  *AXtiavd(tiiaq  (tov  ^ikoTtovov)  i^^yijctq  iiq  ro  rt^viov  r^c  JVtxo- 
fiäxov  aQ^&fttiTiKijq  tiqayotytjt;.  Primum  ediiit  Ric,  Hocke.  Praef,  et 
Part.  IL  15  S.  und  S.  33—52.  Die  Vorrede  gibt  Nachricht  ftbtf  die 
3  benutzten  Codd.:  einem  Göttinger,  Hamburger,  Zeizer. 

IRFetslar«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1 )  Segen  und  Unsegen  der 
menschlichen  Zunge.  2)  Bis  reipublica  Romana  talutem  debuit  Jrpi- 
natibui,  —  Gymn.  L.  Dr.  Behrns  ging  ab  nach  Hadersleben  in  Schles- 
wig, Gymn.  L.  Lücke  nach  Schleswig,  als  Hülfsl.  trat  ein  Dr.  Adalb. 
Glaser  aus  Giefsen,  als  Probecand.  l.  W.  Brauneck;  im  Januar  starb 
der  emeritirte  Gymn.  L.  Herr.  Schülerz.  139,  Abit.  3.  —  Abb.  des 
Dr.  B.  Haenisch:  De  Pediemibut,  Paralis,  Diacrii».  Particuia  prior. 
8  S.  4.  lieber  die  geographischen  Verhältnisse  und  die  Einflüsse  der- 
selben auf  die  politiscbe  Gesinnung.  Der  Verf.  setzt  p.  3  den  ersten 
Ton  Theagenes  angeregten  Megarischen  Krieg  gleich  nach  dem  Kjloni- 
sclien  Blutbad,  also  etwa  Mitte  der  42.  Ol.  (610),  den  zweiten,  wo 
Solon  zuerst  auftritt,  Ol.  44  (604  —  600),  kurz  vor  den  Krieg  wegin 
Cirrha,  der  von  600 — 591  dauerte;  zum  2.  Male  wurden  die  Athener 
kurz  vor  der  von  Epimenides  vollzogenen  Sühnung  vertrieben  Ol.  46 
(596);  endlich  wurden  die  von  Piaistratus  besiegten  Megarer  aus  Sala- 
mis Ol.  52,  bevor  Pisistratus  sich  an  die  Spitze  der  Diacrier  stellte, 
vertrieben. 

Herford.  Hölscher. 


IL 

Krebs,  Antibarbarus  der  lateinischen  Sprache.  Nebst 
Vorbemerkungen  über  reine  Latinität.  4.  Aufl., 
neu  bearbeitet  von  Allgay  er.  Frankfurt  a.  Main, 
Winter,  1866.    1013  S.  gr,  8. 

Der  Krebs^scbe  Antibarbarus  fand  bei  seinem  Erscheinen  die 
günstigste  Aufnahme,  denn  er  gab  den  Lateinschreibenden  iu  vie- 
len Fällen  Rath  und  Auskunft,  wo  die  Grammatiken  und  Wör- 
terbücher im  Stiche  liefsen.  Seit  der  letzten,  von  Krebs  selbst 
besorgten  Auflage  dieses  Werkes  sind  nun  23  Jahre  verstrichen, 
und  in  dieser  Zeit  ist  man  eifrig  bemüht  eewcsen,  die  genannten 
beiden  Disciplinen  weiter  auszubilden.  Fehlt  uns  auch  noch  eine 
lateinische  Grammatik,  die  eine  vollständige  Uebersidit  über  die 
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EotwicklaDg,  welche  die  lateinische  Sprache  im  Laufe  der  Zeiten 
durcbcemacht  hat,  gäbe,  so  ist  in  den  neueren  Grammatiken  doch 
der  klassische  Sprachgebrauch  in  dolcher  Vollständigkeit  darge* 
legt,  dals  man,  um  Fehler  beim  Lateinschreiben  zu  vermeiden, 
nicht  mehr  nach  dem  Antibarbarus  au  greifen  braucht  Nicht  so 
Erfreuliches  läfst  sich  von  der  Lexicographie  sagen.  Sind  gleich 
von  verschiedenen  Seiten  aus  Versuche  angestellt,  hier  weiter  zu 
kommen,  und  mag  auch  gerne  zugegeben  werden,  dafs  Klotz  io 
dem  Buchstaben  A  Bedeutendes  geleistet,  daüs  Georges  in  der 
neuesten  Auflage  seines  Handwörterbuches  seine  Vorgänger  weit 
übertroffen  und  bis  jetzt  das  beste  latein.  Lexicon  gdiefert,  and 
dafs  Müh  Im  an  n  in  seinem  Thesaurus  in  den  Buchstaben  E — H 
viel  neues  Material  aus  den  Dichtern  und  späteren  Prosaikern  zu« 
sammcngetragen  hat,  so  konnte  das  erstrebte  Ziel  doch  nicht  er« 
reicht  werden,  weil  die  Lexicographen  sich  nicht  zu  beschränken 
wufsten,  sondern  das  ganze  Gebiet  der  Latinität  umfassen  woll- 
ten; eine  Theilang  der  Arbeit  thut,  wenn  irgendwo,  so  hier  Noth. 
Da  die  Aussicht  auf  tüchtige  Speciallexica  zu  allen  lat.  Schrift- 
stellern für  jetzt  leider  geschwunden  ist,  so  sollte  man  zunächst 
eine  Sonderung  des  prosaischen  und  poetischen  Latein  vorneh« 
nien  und  jenes  sodann  in  Wörterbüchern  des  vorklassischen,  klas- 
sischen und  nacbklassischen  Latein  behandeln.  Doch  mögen  wir 
in  der  latein.  Lexicographie  auch  noch  weit  von  dem  erstrebten 
Ziele  entfernt  sein,  bedeutend  näher  sind  wir  ihm  jedenfalls,  als 
zu  der  Zeit,  wo  Krebs  die  letzte  Hand  an  seinen  Antibarbarus 
legte.  Sollte  nun  jetzt  eine  neue  Auflage  dieses  Werkes  veran- 
staltet werden,  so  verstand  es  sich  doch  von  selbst,  dafs  dabei 
dem  Standpunkte  der  Gegenwart  Rechnung  getragen  werde,  dafs 
also  das,  was  längst  Gejueingut  geworden  ist  und  in  anderen 
Werken  eine  erschöpfendere  Behandlung  gefunden  hat,  getilgt 
-  werde.  So  mufste  vor  allen  Dingen  der  ganze  erste  Theil  des 
Antibarbarus,  der  aus  einer  Einleitung  und  grammatischen  Bemer- 
kungen besteht,  weggelassen  werden.  Denn  wer  wird  die  in  der 
Einleitung  gegebene  Geschichte  der  lat  Sprache  lieber  aus  dem 
Antibarbarus,  als  aus  Bernhardy^s  Grundrifs  der  röm.  Literatur 
lernen  wollen?  Und  wenn  Hr.  A.  in  Betreff  der  grammatischen 
Bemerkungen  in  der  Vorrede  sagt:  „Entweder  mufste  diese  Par- 
thie  als  der  Grammatik  überhaupt  angehörig  gänzlich  ausfallen, 
oder  es  mufste  das  ganze  ziemlich  reiche  Material,  das  sich  ans 
den  Leistungen  von  Dietrich,  Nägelsbach,  Schneider,  Madvis,  Seyf- 
fert  n.  A.  ergab,  für  die  neue  Bearbeitung  nutzbar  gemacht  wer- 
den, d.  h.  in  den  Context  derselben  aufgenommen  werden.  Un- 
seres Erachtens  durfte  nur  das  Letztere  geschehenes  so 
würde  er  sich  gewifs  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  entschie- 
den haben,  wenn  er  bedacht  hätte,  dafs  der  Antibarbarus  nicht 
für  Schüler,  sondern  für  Solche,  welche  die  Leistungen  jener 
Männer  selbst  kennen,  geschrieben  ist.  Ref.  kann  es  darum  nicht 
für  ein  Verdienst  des  Hrn.  A.  ansehen,  dafs  diese  Abtheilung  in 
der  neuen  Auflage  um  ein  volles  Drittheil  des  früheren  Umfanges 
zugenommen  bat     Auch  im  zweiten  Theile  des  Werkes«  der  die 
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lexicalisclicn  Artikel  enthält,  mufste  aufgeräumt  werden;  so  waren 
alle  Artikel,  die  Warnungen  vor  barbarischen  Wörtern  enthalten, 
die  zn  gebrauchen  jetzt  Niemandem  einfallen  wird,  wie  z.  B.  ab- 
blanäiri,  abdicativusy  ablactare,  ablatio,  absconsio,  abseniare,  ac- 
cessiunculGy  acroaterium,  acronyctus,  adeigpetendus,  adminicuiaior 
cet.  cet.  zu  streichen,  ebenso  alle  Constructiousangaben,  die  nicht 
mehr  bringen,  als  man  in  jeder  Grammatik  und  in  jedem  Lexi- 
con  findet.  Hr.  A.  aber  hat  so  gut  wie  Nichts  gestrichen,  son- 
dern nur  vielfach  berichtigt  und  bedeutende  Zusätze  gemacht,  so 
dafs  Umfang  und  Preis  des  Buches,  statt,  wie  man  zu  erwar- 
ten berechtigt  war,  vermindert  zu  werden,  bedeutend  gewachsen 
sind.  Doch  rechten  wir  über  diesen  Punkt  nicht  weiter  mit  dem 
Hrn.  Verf.,  sondern  nehmen  wir  das  Buch,  wie  es  vorliegt,  und 
fragen,  ob  Hr.  A.  sich  mit  der  nöthigen  Vorbereitung  an  seine 
Aufgabe  gemacht  habe.  Zu  dieser  Vorbereitung  gehört  nun  ein- 
mal die  möglichste  Vertrautheit  mit  Allem,  was  zur  Berichtigang 
des  Krebs*scnen  Antib.  geschrieben  ist  oder  zu  diesem  Zwecke 
dienen  kann,  sodann  eigene,  durch  vielseitige  Lectnre  gewonnene 
Kenntnifs  des  lat.  Sprachgebrauches.  Um  mit  dem  letzten  Pankte 
zu  beginnen,  so  kann  man  dem  Hrn.  A.,  der  seit  dem  Jahre  1841 
seine  literarische  Thätigkeit  der  Verbesserung  des  Kr.  Antibarb. 
zugewandt  und  in  den  von  ihm  1862  erschienenen  Zusätzen  und 
ßerichtignngen  viel  Schönes  und  Ansprechendes  gebracht  hat,  das 
Zeugnifs  nicht  versagen,  dafs  er  sich  in  den  Alten,  besonders  in 
den  Schriftstellern  der  späteren  Zeit,  ja  selbst  in  den  Kirchen- 
vätern, wacker  umgesehen  hat  und  daher  wohl  im  Stande  ist^ 
bei  den  im  Antib.  angeregten  Fragen  ein  stimmberechtigtes  Ur- 
theil  abzugeben.  Dals  ihm  freilich  noch  Vieles  entgangen  ist, 
darf  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden;  reichen  doch  die 
Kräfte  eines  Einzelnen  bei  weitem  nicht  aus,  um  alle  in  dem 
Antib.  aufgeworfenen  ^t/njfjiara  zu  lösen;  aber  sein  Bedauern  mufs 
Ref.  darüber  aussprechen,  dafs  Hr.  A.  nicht  lieber  seine  Zeit  und 
Aufmerksamkeit  einer  genauen  Erforschung  des  Ciceronianischen 
und  Livianischen  Sprachgebrauches,  der  in  unseren  Lexicis  lei- 
der noch  lange  nicht  erschöpfend  behandelt  ist,  zugewandt  hat. 
Was  ferner  die  Benutzung  des  von  Ande?en  Gebotenen  betrifft, 
so  ist  auch  hier  der  Sammlerfleifs  des  Hrn.  A.  rühmend  anzuer- 
kennen; dafs  er  dabei  im  Einzelnen  Manches  fibersehen  hat,  ver- 
steht sich  eigentlich  von  selbst,  da  es  auch  hier  für  den  Einzel- 
nen, zumal  wenn  er,  wie  Hr.  A.  jetzt  als  Landgeistlicher,  sich 
meist  auf  seine  eigene  Bibliothek  angewiesen  sieht,  unmöglich 
ist.  Alles,  was  über  den  Gebranch  der  einzelnen  Wörter  in  den 
Ausgaben  der  alten  Klassiken  in  grammatischen  und  stilistischen 
Schriften,  in  Programmen  und  Zeitschriften  pjesrhriehen  ist,  zu 
kennen.  Schwerer  wiegt  es  aber,  dafs  Hr.  A.  die  Hölfsmittel,  die 
ihm  zn  Gebote  standen,  nicht  überall  sorgsam  zu  Rathe  gezogen 
hat,  so  dafs  sich  z.  B.  manche  seiner  Angaben  aus  den  neueren 
Lexicis,  auf  die  er  seihst  doch  öfter  verweist,  berichtigen  lassen. 
Zu  Dem,  vvas  im  Vorstehenden  bereits  über  die  Art  und  Weise, 
wie  Hr.  A.  seine  Anfgabe  zw  lösen  versucht  hat.  gesagt  ist.  hat 
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Ref.  nor  noch  hinzuzufügen,  dafs  Hr.  A.  nicht  nur  die  Resultate 
seiner  1862  erschienenen  Zusätze  und  Berichtigungen  an  den  be- 
treffenden Stellen  aufgenommen  und  die  Leser,  die  sich  ffir  das 
Material  interessiren ,  auf  jene  Schiifit  verwiesen,  sondern  auch 
seine  Wahrnehmungen  von  neuerem  Datum  verwerthet,  auch  ei- 
nige, allerdings  nur  wenige  Artikel,  wie  adamare,  ansa,  com- 
perendinare,  loco  aliquo  ntUum  esse^  in  exilium  mitterey  rif>aUtas 
cet.f  nea  hinzugefügt  und  endlich  die  Richtigkeit  der  Citate  mit 
gro&er  Sorgfalt  beaufsichtigt  hat;  auf  der  anderen  Seite  mufs  aber 
auch  erklärt  werden,  dafs  man  doch  noch  häufig  Berichtigungen 
falscher  Behauptungen  vermifst  und  dafs  manche  Bemerkungen 
Hm.  A.'s  Widerspruch  hervorrufen  und  die  fraglichen  Punkte  ket- 
neswegs  cum  Abschlufs  brin£en.  Schliefslich  aber  darf  Ref.  einen 
Uebelstand,  der  ihn  beim  Jjesen  des  Buches  sehr  unangenehm 
berükhit  hat,  nicht  verschweigen.  Die  bei  grammatischen  und  sti- 
listischen Schriften  so  wünschenswerthe  knappe  Form  und  prS- 
cise  Sprache  vermifst  man  in  Hrn.  A.^s  Zusätzen  durchweg,  die 
breite  und  .schlotterige  Darstellungsweise  macht  das  an  sich  schon 
so  dicke  Buch  sehr  unnöthigcr  Weise  noch  dicker  und  setzt 
manche  Artikel  Misverständnissen  aus.  Auch  trifft  man  biswei- 
len Sätze,  die  durch  Flüchtigkeitsversehen  geradezu  Unverstand* 
lieh  sind,  wie  wenn  unter  opera  die  Worte  der  früheren  Auflage: 
,,Weun  ein  Verbum  dazu  (zu  operam  dare)  gehört,  so  steht  we- 
der der  Infinitiv  noch  der  Genitiv  des  Gerundii^^  geändert 
sind  in:  „Wenn  ein  Verbum  dazu  gehört,  so  steht  sehr  selten 
(s.  Tereut.  Hecyr.  4,  1,  38)  der  Infinitiv,  noch  der  Genitiv 
des  Gerundii^^  Endlich  verletzt  der  altvaterische  Rath,  der  dem 
Lateins€hreibenden  überall  gegeben  wird;  statt  einfach  die  Be- 
lege für  jedes  fragliche  Wort  oder  jede  fragliche  Wendung  zu 
geben,  versichert  der  Antib.,  wie  in  seiner  früheren,  so  in  sei- 
ner jetzigen  Gestalt,  man  dürfe  dieses  oder  jenes  Wort  getrost 
gebrauchen,  habe  diese  oder  jene  Wendung  mit  gröfserer  oder 
geringerer  Aengstlichkeit  zu  meiden  cet. 

Um  das  im  Obigen  ausgesprochene  Urtheil  zu  begründen  und 
zu  zeigen,  dafs  der  Antib.  auch  in  der  neuesten  Aufl.  noch  viel- 
facher Berichtigungen  bedarf,  wählt  Ref.  das  erste  Heft  desselben 
(bis  Caecus)  zu  seinen  Gegenbemerkungen. 

Abdere.  Sollten  einmal  die  Constructionen  dieses  Verbums 
angegeben  werden,  so  durfte  die  mit  dem  Dat.,  für  welche  Klotz 
3  Dichter^tellen  gebracht  hat,  nicht  fehlen.  —  Abdicare,  Wenn 
abd.  aliquem  als  N.  Kl.  bezeichnet  wird,  so  ist  Hrn.  A.,  wie  auch 
Hrn.  Klotz,  die  Stelle  Liv.  40,  11,  2  entgangen:  eum  sibi  ie  ab- 
dicaio  peUre  in  locum  tuum  substituit,  —  Abducere.  Es  wird 
richtig  angegeben,  dafs  dies  Verbum  gewöhnlich  mit  ab  verbun- 
den werde;  daneben  aber  liütte  auch  die  seltnere  Verbindung  mit 
de  aufgeführt  werden  müssen  (was  freilich  auch  Klotz  unterlas- 
sen hat),  die  sich  bei  Cic.  in  RuU.  II,  13,  34  findet:  de  consiliis 
abdueanty  quos  telint,  —  Abesse.  Ueber  die  Construction  dieses 
Vcrbums  in  der  klass.  Prosa  findet  man  genauere  Auskunft  l>ei 
Hildebrand:  Ueber  diejenigen  Zeitwörter,  weiche  bei  Cic,  Caes. 

35* 
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und  Liv.  mit  dem  blofsen  Abi.  und  den  Präpos.  a,  de,  ex  ver- 
bunden werden.  Dortmund  1858.  p.  5 — 7.  Ueber  den  Unterschied 
von  abesse  und  deesse  war  zu  verweisen  auf  die  vortrcfllicbe 
Schrift  von  WölfTlin,  Livianische  Kritik  und  Liv.  Sprachgebrauch. 
Berlin  1864.  p.  28. —  Abjicere.  Auf  die£rde,  auf  denBo- 
den  werfen  wird  bisweilen  auch  durch  abjicere  ohne  den  Zu- 
satz ad  terram  ausgedrückt,  wie  Cic.  p.  Sext.  37,  79:  alii  gladiis 
adoriuntur,  alii  fragmeniis  saeptorum  ei  fvstibus:  a  quibus  hie 
muüis  9ulneribus  acceptis  —r  se  abjecit  exanimatus,  eine  Stelle, 
die  Hild.  1.  1.  p.  8  mit  Unrecht  als  eiu  Beispiel  für  die  Verbin- 
dung von  abj.  mit  a  anführt.  —  Äbire.  Kucksichtlich  der  On- 
atruction  giebt  Hild.  p.  8  Genaueres  und  kommt  zu  dem  Resul- 
tate, dafs  bei  der  Angabe  eines  Amtes  oder  einer  Wurde  abire 
nur  mit  dem  blofsen  Abi.  verbunden  werde,  dafs  dagegen  in  der 
Verbindung  Jemandem  aus  den  Augen  gehen,  nur  die  Praep.  ex 
stehe,  abo  e  conspectu  oder  ex  oculis. —  „Unser  so  hingehen, 
abgehen  bei  einem  Versehen  oder  Verbrechen  heifst  auch  sie 
abire".  Hinzugefügt  konnte  werden,  dafs  auch  das  einfache  tU^ire 
von  Personen  gesagt  wird,  die  unbestraft  davonkommen,  wie  bei 
Cic.  p.  Caec.  7,  20:  abiturum  eum  non  esse,  si  accessissei,  vgl. 
dieselbe  Rede  16,  45  u.  46.  —  Unter  ablegare  konnte  vor  dem 
Gebrauche  d.  W.  in  der  Bed.  Jemanden  auf  etwas  verwei- 
sen gewarnt  werden,  s.  Sevfiert,  schol.  Lat.  U.  p.  168.  —  Ab- 
rumper e.  Als  N.  Kl.  wird  bezeichnet  abr.  ratnum^  folium  f.  avel- 
lere,  defringere\  richtiger  sind  jene  Verbindungen  wohl  als  poe- 
tische zu  bezeichnen,  wenigstens  steht  ramos  abr»  bei  Ovid.  met 
n,  359.  —  abr»  pontetn  kommt  auch  bei  Frontin.  U,  13,  5  vor. 
—  Abs  eider e  frumentum,  commeatum  werden  für  neo-lat. 
Verbindungen  erklärt,  auch  ich  kann  sie  nicht  ans  den  Alten 
nachweisen;  da  indessen  Liv.  41, 11,  4  sagt:  aguam  abscidere,  so 
spricht  doch  die  Analogie  für  jene  Verbindungen.  —  Absisiere 
„wird  verbunden  ab  aliqua  re  und  ohne  a,  zwar  nie  bei  Cicero, 
aber  bei  Caesar,  Livrus  und  den  Folgenden  oft,  iur  desistere^\ 
Nach  Hild.  p.  10  aber  kommt  abs,  bei  Caesar  nur  einmal  (bell. 
Gall.  V,  17)  in  dieser  Bed.  vor,  und  zwar  mit  ab,  bei  Liv.  oft, 
aber  nur  mit  dem  blofsen  Abi.  —  Absolutus.  Das  Adv.  absor 
iute  soll  nicht  die  Bed.  geradezu,  ohne  Weiteres  haben; 
allein  bei  den  Späteren  findet  es  sich  so,  z.  B.  Suet.  d.  gramm.  4: 
sunt  qui  lifteratum  a  litteratore  distinguant  —  ei  illum  qmdea» 
absobite,  hunc  mediocriter  doctvm  existiment,  —  Der  Schlufs  des 
Art.  lautet:  „Die  Superlativform,  welche  Einige  laugneo,  findet 
sich  auch  bei  Plin.  ep.  I,  6,  gleich  dem  perfectissimus  bei  Cic** 
Sollten  Beispiele  angeführt  werden,  so  lag  wohl  am  nächsten  ad 
Herenn.  H,  18,  28:  absolutissima  et  perfectissima  argumentaiio. 
Das  Citat  aus  Plin.  ist  falsch,  in  den  Briefen  des  Plin.  findet  sich 
der  Soperl.  I,  20,  10  und  VIH,  3,  2.  ~  Absumere,  „verzeh- 
ren, verbrauchen,  aber  wohl  nie  anders  als  im  schliromei 
Sinne^^  Das  ist  zu  viel  behauptet,  pafst  wenigstens  nicht  auf 
Suet  Oct.  101 :  quod  paene  otnne  cum  duobus  paiemis  psUrimo- 
mis  ceierisque  heredüaübus  in  rempublicam  absun^sissei.  —  Ah- 
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undmre.  Hr.  A.  fügt  diesem  Art.  den  Zusatz  bei:  „So  wäre  aücb 
ein  reichhaltiger,  fruchtbarer  Stoff  nicht  abundans,  sondern  he- 
nigna  materia  nach  Seo.  de  ira  II,  I,  1^^;  aber  der  rerworfene 
Ausdruck  findet  sich  hei  Quint.  II,  4,  7:  materiam  esse  pritmtm 
toh  vel  abundantiorem  atque  ultra  quam  oporteai  fusam\  zwar 
steht  hier  materia  nicht  von  dem  Stoff  zum  Reden  (ober  diese 
ßed.  s.  im  Antib.  unter  materia)^  sondern  von  der  Geistesanlate 
des  Knaben,  doch  da  es  bei  der  Behauptung  des  Hrn.  A.  nicnt 
auf  den  Begriff  von  materia^  sondern  auf  den  von  abundare  an- 
kommt, so  glaube  ich,  beweist  das  Beispiel  auch  so,  dafs  im 
nachklass.  Lat.  ein  reichhaltiger  Redestoff  auch  durch  abundang 
materia  bezeichnet  werden  konnte.  —  Abunde,  Hr.  A.  hfitte  die 
Angabe  berichtigen  sollen,  dafs  dies  Wort  mit  einem  Genitiv, 
aufs  er  bei  Sali.,  nur  N.  Kl.  sei,  denn  auch  Sali,  verbindet  es 
nicht  so;  Cat.  68,  9  ist  commeatus  Nom.  Sing.,  nicht  Genit.,  s. 
Dietsch  nnd  Jacobs  z.  d.  St.  —  Ac,  „Falsch  ist  auch  ac  nach  tan- 
tum,  talis  und  Shnlichen^^;  indessen  citirt  doch  Hand  Turs.  I.  p.  470 
für  ac  nach  taüs:  Ter.  Phorm.  V,  9,  39.  Cic.  in  Vatin.  4,  10  und 
für  ac  nach  totidem:  Nep.  Milt.  7,  4.  —  Befremdend  ist  der  Zu- 
satz des  Hrn.  A.:  „Bekannt  ist  auch,  dafs  nach  diesen  Partikeln 
(quasiy  ac  si,  velut  si)  auf  das  Präsens  der  Conj.  Imperf.  folgt, 
um  das  VerbSltnifs  der  NichtWirklichkeit  auszudrucken.^  In  der 
Tliat,  das  war  mir  nicht  bekannt,  wohl  aber,  dafs  unsere  Gram- 
matiken das  Gegentheil  lehren.  ludessen,  Hr.  A.  hat  sich  hier 
nur  übereilt  oder  —  freilich  ganz  gegen  seine  sonstige  Gewohn- 
lieit  —  zu  kurz  ^efafst,  das  Richtige  giebt  er  ja  selbst  im  ersten 
Theilc  §116.  —  Accedere,  Was  Krebs  über  die  Construction 
dieses  Verbums  gesagt  hatte,  reichte  vollkommen  aus,  Hr.  A.  aber 
hielt  estur  nöthig,  diese  Angaben  zu  erweitern,  und  hat  das  in 
einer  Weise  gethan,  für  die  ihm  der  selige  Krebs  gewifs  nicht 
Dank  gewufst  haben  würde.  So  sagt  Hr.  A.:  „Der  blofse  Acc. 
(bei  accedere  in  der  Bed.  hinzutreten,  sich  nähern)  ist  sehr 
selten,  aufser  bei  Städtenamen,  wenn  man  dabei  nur  an  die  An- 
nähening  an  einen  Ort  denkt,  s.  Cic.  Phil.  2,  41,  106.  Verr.  5, 
36,  95^^  Aber  in  diesem  Falle  tritt  ja  gerade  ad  zu  den  Städte- 
namen hinzu  und  steht  ja  auch  in  den  oeiden  citirten  Stellen  im 
Texte.  Auch  hebt  Hr.  A.  im  Folg.  die  gegebene  Vorschrift  selbst 
auf,  wenn  er  sagt:  „soll  bei  Städtenamen  der  völlige  Eintritt  in 
eine  Stadt  ausgedrückt  werden,  so  steht  natürlich  der  blofse  Acc.^^ 
Uebrigens  ist  über  die  Verbindung  von  accedere  mit  dem  blo- 
fsen  Acc.  zu  vgl.  Nipp.  z.  Tac.  ann.  XH,  31.  Ganz  ungewöhn-- 
lieh  ist  die  Verbindung  mit  in  und  dem  Acc.  bei  Cic.  de  legg. 
II,  26,  66:  Pittacus  omnino  accedere  quemquam  vetat  in  funus 
ahorum.  Richtig  hatte  Krebs  ferner  bemerkt:  „In  der  Redensart 
accedere  prope,  propius,  proxime  steht  dabei  ad  oder  der  blofse 
Acc.  oder  der  Dat.^S  Hr.  A.  dagegen  erklärt  den  blofsen  Acc.  flQr 
selten  und  nicht  nachzuahmen,  indessen  findet  er  sich  doch  seibat 
bei  Cic.  p.  Mil.  22,  59:  proxime  deos  accessit  Clodius,  In  der 
Bed.  einer  Person  oder  Sache  beitreten,  sich  an  sie  an- 
schliefsen  wird  accedere  nach  Hrn.  A.  mit  ad  oder  dem  blofsen 
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Dat  coDstruirt;  dafs  aber  auch  die  Verbindung  mit  dem  blofsen 
Acc.  vorkommt,  zeigt  Tac.  anu.  XII,  31:  societatetn  nostram  ro- 
letUes  accesserant, —  Acceptare.  ,,Gero.  L.  bei  Plant  aod  ein- 
mal bei  Quintil>^  Dafs  aber  das  Wort  auch  sonst  vorkommt, 
hätte  Hr.  A.  aus  Klotz  sehen  können.  —  Accessus.  Für  die  Bed. 
Zutritt,  Zugang  zu  Jem.  hatte  Krebs  eine  Stelle  aus  Cicero 
citirt:  ad  Quint.  fr.  I,  1,  54.  Dies  Citat  hat  Hr.  A.  wiederholt, 
obgleich  es  falsch  ist  und  I,  8,  25  heifseu  mufs.  Die  Stelle,  die 
Hr.  A.  auTserdem  noch  aus  Cic.  beibringt,  p.  Mil.  19,  52,  pafst 
nicht,  da  accessus  hier  in  der  Bed.  von  adventus  stellt:  aceeuus 
ad  urbem  noctumus.  —  „P.  L.  und  Liv.  29,  7,  9  ausgenommen. 
N.  Kl.  ist  es  in  der  Bed.  der  Zugangsort,  f.  adt/ti5%  steht  im  Liv. 
aber  auch  noch  28,  7,  1.  44,  28,  13.  —  Accingere,  Wenn  be- 
hauptet v^ird,  Liv.  sage  nicht:  accinctus  gladio,  pugUme  eei,,  son- 
dern succinctus,  so  gilt  das  allerdings  für  die  Mehrzahl  der  Stel- 
len, doch  ist  auch  accinctus  dem  Livius  nicht  fremd,  40,  13,  2 
wenigstens  schreiben  alle  neueren  Berausg.  gladiis  accincti.  — 
Accipere.  Bezweifelt  wird  die  Verbindung  uxorem  acdpere,  aber 
so  ganz  unbedingt  möchte  sie  doch  nicht  fQr  unlat.  zu  halten 
«ein,  denn  in  der  Octavia  707  heifst  es:  Peleus  conjugem  accepit 
Thetiriy  bei  Capitol.  Ver.  2:  ui  ßliam  PH  Veras  acciperetj  und  in 
mairimonium  accipere  aliguam  steht  z.  B.  Suet.  Oct  62.  €1.  26. 
Ner.  35.  Just.  17,  2,  15.  Selten  sollen  ferner  die  Verbindungen 
accipere  aliquid  bene  oder  male  sein.  Etwas  gut  oder  übel  auf- 
nehmen, man  sage  dafür  besser  acc.  in  bonam,  in  malam  partem'j 
aber  jene  Verbindungen  haben  die  beste  Gewähr,  sie  stehen  z.  B. 
Cic.  Verr.  I,  54, 140.  ad  fam.  VII,  26,  I.  VHI,  II,  3  (Caelius).  — 
Die  Bemerkung:  „accipere  =  unter  etwas  verstehen  zuerst 
bei  Quint  VI,  3,  103,  wofür  Cic.  intelligere,  interpretari,  dicerty 
f>ocare,  appellare  sagt",  scheint  Hr.  A.  aus  Seyffert's  Pal.  p.  76 
entlehnt  zu  haben,  hat  aber  Seylfert  misverstanden;  dieiier  nennt 
nicht  den  Gebrauch  von  accipere  in  dieser  Bed.  an  sich  nncicero- 
nianisch,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  doppeltem  Acc,  s.  auch 
Seyffert  z.  Lad.  p.  101.  —  Unrichtig  soll  es  sein,  den  Gegen- 
stand, den  man  hat,  in  den  Acc.  zu  setzen,  z.  B.  accepi  calami- 
tatem  tuam*^  da  war  aber  doch  hinzuzufügen,  dafs  der  Acc.  der 
Pron.  in  dieser  Weise  zu  acc,  hinzutreten  könne,  wie  haec  ac- 
cepitnus  bei  Cic.  p.  Sext.  66,  139.  —  Acclamare,  Krebs  hatte 
nur  über  die  Bed.  d.  W.  gesprochen  und  angegeben,  dafs  es  vom 
misbilligenden  Zurufe,  von  Livius  an  aber  auch  vom  Beifallsrufe 
gebraucht  werde.  Hr.  A.  verbreitet  sich  in  einem  Zusätze  über 
die  Construction  d.  W.  und  lehrt,  es  werde  sowol  mit  einem 
Accus,  pers.,  als  mit  dem  Acc.  c.  Inf.,  als  mit  directer  Rede,  als 
auch  (bei  einem  Wunsche)  mit  ut  verbunden,  und  beruft  sicfc 
dafür  auf  Klotz  Handwörterbuch;  aber,  wie  eben  aus  Klotz  hfr- 
vorgeht,  sind  Hrn.  A.'s  Angaben  theils  ungenau,  theils  unvolbtio- 
dig:  ungenau,  insofern  acclam,  mit  einem  Accus,  pers.  nur  in  der 
von  Hrn.  A.  gar  nicht  angegebenen,  Bed.  Jemanden  laut  al* 
etwas  bezeichnen  verbunden  wird;  unvollständig,  insoferc 
nicht  gesagt  ist,  dafs  es  in  den  beiden  von  Krebs  beriditetcn  Bd 
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mit  dem  Dat.  pers.  coostruirt  wird,  wie  Cic.  Brut.  73,  256:  non 
meluo,  ne  mihi  acclametis,  Pliii.  ep.  IV,  9,  IS:  consurgenti  ei  — 
acciamaium  est.  —  Accommodare,  Die  Krebs^sche  Bemerkung, 
dafs  bei  diesem  Verbum  für  ad  N.  Kl.  auch  der  Dat.  stehe,  hätte 
berichtigt  weiden  sollen,  da  auch  Cic,  obwohl  selten,  den  Dat. 
setzt,  wie  in  den  von  Klotz  angeführten  Stellen  in  Clod.  et  Car. 
5,  3:  cum  calautica  capiti  accommodaretur  und  de  or.  II,  3S,  159: 
haec  oratio  muUitudinis  est  auribus  accommodanda.  Bei  Liviua 
kommt  der  Dat.  wenigstcus  3  Male  vor:  8,  4,  4.  37,  52,  10.  38, 
69,  1.  Weiter  hatte  Krebs  bemerkt:  „Auch  sagt  Cic.  Verr.  IV,  57 
alicui  aliquid  accommodare  in  der  Bed.  Einem  Etwas  leihen^^ 
Dafür  bemerkt  Hr.  A.:  „Auch  sagt  Cic.  Verr.  IV,  57, 126  nicht"  cet. 
Das  klingt  so,  als  meinte  Hr.  A.,  Cic.  habe  accommodare  hier  in 
einer  andern  Bed.  gebraucht.  Hr.  A.  hätte  die  Bemerkung  ganz 
streichen  oder  aus  seinen  früher  erschienenen  Benchtigungen  hin* 
zufügen  müssen,  dafs  man  an  der  betreffenden  Stelle  jetzt  com- 
modare  lese.  —  Accrescere,  Die  Stelle  des  Plin.,  die  Hr.  A. 
nicht  finden  kann,  steht  XI,  32,  112,  beweist  aber  Nichts,  da 
hier  jetzt  gelesen  wird:  uruca,  quae  adjeclis  diebus  accrescit,  — 
Accumulare.  „Kl.  nur  einmal  bei  Cic",  steht  aber  auch  Liv. 
9,  1,9.  —  Äcquirere.  Diesen  Artikel  hat  Hr.  A.  unverändert 
gelassen,  und  doch  bedurfte  er  mehrfacher  Berichtigung.  So  fehlt 
gleich  bei  den  ersten  W.  „worin  immer  das  Erwerben,  sich 
Herbeischaffen  lie£t"  der  Begriff:  zu  etwas  Vorhandenem. 
Wenn  es  weiter  heilst:  „Kommt  in  der  Bed.  an  sich  ziehen, 
in  Besitz  nehmen,  sich  zueignen  nicht  vor",  so  ist  das  in 
dieser  Allgemeinheit  schwerlich  richtig;  äcquirere  bedeutet  1)  zu 
etwas  Vorhandenem  sich  etwas  Neues  anschaffen,  so  klassisch, 
2)  mit  Anstrengung  sich  Etwas  verschaffen,  so  nachklassisch. 
Allerdings  werden  sich  nun  wohl  nicht  Redensarten  wie  heredi- 
tatem  patemam  oder  bona  paterna  sibi  acq.,  vor  denen  Krebs 
warnt,  finden,  weil  zu  dieser  Besitzergreifung  keine  Mühe  und 
Anstrengung  erforderlich  ist,  aber  die  Bed.  sich  zueignen,  in 
Besitz  nehmen  läfst  sich  dem  W.  nicht  absprechen;  so  hat 
es  bei  Curt.  IX,  2,  10:  praedam,  bei  Tacit.  ann.  XVI,  17:  pecu- 
niam,  bei  Just.  25,  3,  6:  regnum  zum  Qbject,  und  Just.  38,  7,  10 
heifst  es:  quod  non  paterna  solum,  verum  etiam  externa  regna 
hereditatibus  propter  munificentiam  acquisita  possideat.  —  Auch 
der  Art.  actus  ist  unverändert  geblieben.  Aus  dem  Gesagten 
scheint  hervorzugehen,  dafs  dem  W.  der  Begriff  Thätigk ei t  ganz 
abgesprochen  werden  soll;  dafs  es  jedoch  bei  Quint.  und  Sen. 
so  vorkomme,  zeigt  Klotz  im  Wörterb.  —  Adaequare.  Sollte 
einmal  die  Construction  angegeben  werden,  so  mufste  es  voll- 
ständig geschehen;  ausgelassen  ist,  dafs  es  in  der  Bed.  Einem 
Etwas  gleich  machen  auch  aliquid  alicui  rei  construirt  wird,, 
s.  die  Wörterb.,  besonders  Georges.  —  Adducere.  Wenn  für 
adducere  locum  Homeri  oder  geradezu  Homerum  die  Verba  pro- 
ferre,  afferre  und  citare  empfohlen  werden,  so  ist  nicht  berück- 
sichtigt, was  Seyff.  schol.  Lat.  II.  p.  161  auseinandergesetzt  hat. 
—  Adesse,   Die  Bemerkung  von  Krebs:  „nur  in  wenigen  Stel- 
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len  der  Klassiker  wird  es  von  leblosen  Wesen  gebraucht,  deren 
Dasein  durch  die  Wirkung  sichtbar  ist,  wie  ianti  aderant  morbi^' 
mufste  berichtigt  werden,  denn  bei  den  N.  Kl.  ist  dieser  Ge* 
brauch  gar  nicht  selten,  vgl.  aufser  den  von  Klotz  I,  2  anf;efuhr- 
ten  Stellen:  Tac.  ann.  I,  13:  non  adesse  caput  reip.  Agr..32:  an 
eandem  Romanis  in  hello  virtuiem,  quam  in  pace  lascimam  adesse 
creditis?  42:  si  industria  ac  vigor  adsint.  —  Adhaerescere, 
„bildlich  sich  anschliefsen  an  Etwas,  an  Etwas  festhalten,  aUcui 
rei^%  aber  auch  mit  ad,  €ic.  acad.  II,  3,  8:  od  quamcurngne  jtml 
disciplinam  quasi  tempestaie  delatiy  ad  eam  tamquam  ad  saxum  ad- 
haerescunt.  —  Adhihere.  Gelegentlich  der  Warnung  vor  ßdem  a, 
f.  lidem  habere  sei  hier  bemerkt,  dafs  Klotz  jene  Redensart  unter 
2b7  mit  €ic.  de  div.  II,  59,  122  belegt,  obgleich  er  in  «eider 
Ausg.  habere  geschrieben  hat  Hr.  A.  hätte  für  fidem  adkibere  in 
der  Bed.  Redlichkeit  zeigen,  üben  einige  Beispiele  anfuhren 
sollen,  wie  Plaut.  Rud.  1043.  Cic.  p.  Cluent.  42,  lia  Im  Scblufs- 
aatze  hätte  Hr.  A.  die  Behauptung:  „selten  und  nur  bei  Cic.  de 
harusp.  resp.  10  kommt  animum  adhihere  vor  f.  animum  atlen- 
dere  oder  intendere'^  auf  die  Prosa  beschränken  sollen,  denn  die 
Dichter  haben  jene  Verbindung  öfter,  wie  Verg.  A.  XI,  315.  Ovid. 
met.  XV,  238.  —  Adjectio  durfte  nach  dem  Grundsatze  in  §  199 
nicht  als  N.  Kl.  in  der  Bed.  das  liinzuthun  bezeichnet  werden, 
da  es  so  bei  Liv.  vorkommt.  —  Adjucare  „wird  im  bessern 
Lat  nur  mit  dem  Acc.  verbunden,  A.  L.  mit  dem  Dat.^^  Diese 
Bemerkung  hätte  Hr.  A.  streichen  sollen,  zumal  sie  nicht  einmal 
richtig  ist,  denn  in  der  einzigen  Stelle,  wo,  meines  Wissen«,  ein 
Dat.  bei  d.  W.  steht.  Gell.  II,  29:  ipessim  hanc  nobis  adjuf>eni, 
ist  adjueeni  doch  auch  mit  dem  Are.  verbunden,  und  nobis  ist 
als  Dat.  commodi  zu  fassen  (fördert  die  Ernte  für  uns,  d.  i.  för- 
dert unsere  Ernte).  Bei  Angabe  der  übrigen  Constructionen  fehlt 
die  Verbindung  aliquem  de  aliqua  re  bei  Cic.  ad  fam.  I,  9,  5.  — 
Admodum,  Hier  hätte  vor  der  Verbindung  satis  admodum  ge- 
warnt werden  können,  s.  Madv.  emend.  Liv.  p.  399.  —  Admo- 
nere.  Aufser  den  Neutr.  der  Prou.,  die  im  Acc.  mit  dem  Ver- 
bum  verbunden  werden,  war  auch  res  zu  erwähnen,  das  rait 
hinzugefögtem  Pron.  auch  im  Acc.  zu  adm.  hinzutreten  kann,  wie 
bei  Sali.  Jug.  79,  1 :  eam  rem  nos  locus  admonuit.  „Gut  ist  auch 
aUquem  ad  aliquid  adm/^,  es  war  zu  sagen:  ad  mit  dem  Acc 
eines  Gerund.,  wie  in  der  angeführten  Stelle  aus  Cic.,  wenigstens 

§ehört  die  Verbindung  des  Verbs  mit  dem  blofsen  Acc  eines 
übst  erst  der  späteren  Zeit  au,  wie  Suet.  Cland.  39:  (eos)  ad 
aleae  lusum  admoneri  jussit,  —  Adolere  „ist  in  der  Bed.  ver- 
brennen aufser  Colum.  12,  31  erst  Sp.  L.^S  ^cht  aber  doch  schon 
Ovid.  met.  I,  492.  >—  Adolescens,  Es  hätte  die  Bebauptung  be- 
richtigt werden  müssen,  dafs,  wenn  Vater  und  Sohn  unterschie- 
den werden  sollen,  die  Lat.  pater  und  filius,  nicht  senex  und 
adolescens  brauchen;  sagt  doch  Kraner  zu  den  Worten  Caesars 
de  b.  Gall.  I,  12,  7:  P.  Crassus  adolescens  mit  Recht:  „durch  ado- 
lescens wird,  wie  häußg,  der  Sohn  vom  Vater  unterschieden '% 
vgl.  noch  III,  7,  2.  de  b.  civ.  Ij  Sy  2.  --  Adoptare  „uocrweis- 
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lieh  und  nirgends  iu  der  allgemeinen  Bed.  nehmen,  aufneh- 
men, wShlen,  mit  einem  Sach-Objecte^^  Unrichtig,  es  gehört 
dieser  Gebrauch  den  Dichtern  und  späteren  Prosaikern  an:  Ovid. 
Fast.  IV,  880:  Eiruscas  Turnus  adopiat  opes.  I^amprid.  Heliog.  2: 
adoptans  virtutes  veterum, —  Adversus,  Krebs:  „nur  bei  SalL 
und  Nep.  steht  es  hinter  dem  Acc,  nie  bei  €ic.  und  Caesar, 
wefshalb  diese  Stellung  nicht  nachzuahmen  ist^^;  allein  1)  wird 
Hr.  A.  hier  inconsequent,  insofern  er  der  mustergültigen  Prosa 
engere  Schranken,  als  in  anderen  Artikeln,  z.  B.  gleich  in  ado- 
iescerUiari,  anweist,  2)  hätte  beschränkend  hinzugefugt  werden 
müssen,  dafs  Sali,  adversus  nur  dem  Pron.  rel.,  r^cp.  nur  dem 
Pron.  demonstr.  nachsetzt;  3)  war  anzugeben,  dafs  die  Komiker 
adv,  häufig  dem  Pron.  pers.  nachstellen.  —  Aedificare.  Dafs 
dieses  W.  nie  bebauen  (einen  Ort),  d.  h.  mit  mehreren  Gebäu- 
den besetzen  bedeute,  wie  Krebs  behauptet  hatte,  hätte  Hr.  A. 
nicht  ohne  Weiteres  annehmen  sollen,  da  es  Suet.  Yesp.  8  heifst: 
racuas  areas  occupare  et  aedificare,  si  possessores  cessarent,  ctit- 
cunque  permisU.  —  Aemulari  findet  sich  mit  dem  Dat  aufser 
den  3  angeführten  Stellen  auch  Tac.  ann.  XU,  64  und  Pallad. 
IV,  10.  Uebrigens  hätte  sich  Hr.  A.  für  die  Behauptung,  dafs  aem. 
in  der  Bed.  beneiden  mit  dem  Dat  verbunden  werde,  nicht  auf 
Haase  z.  Reis.  p.  667  berufen  sollen,  denn  dieser  bestreitet  ja 
gerade  jene  Behauptung.  —  Aequalis,  Dafs  Comparationsformen 
von  diesem  W.  vorkommen,  hätte  Hr.  A.  aus  Neue,  Formenlehre 
p.  94  ersehen  können.  —  Aeque  mit  folg.  quam  steht  nicht  erst 
bei  Liv.  und  den  Späteren,  sondern  schon  bei  Plautus.  —  Aeguor 
^An  der  Bed.  das  Meer  ist,  aufser  in  einem  Fragm.  Sallust's,  nur 
P.  L.  und  N.  Kl."  Hr.  A.  hätte  die  W.  aufser  in  einem  Fragm. 
Sailust^s  streichen  sollen,  da  die  neueren  Herausg.  die  W.  ei 
aequore  et  terra -in  den  bist.  I,  41,  4.  Dictsch  mit  Recht  wegge- 
lassen haben.  —  Aetas  soll  in  concretem  Sinne  vielleicht  nie 
bei  Cic.  vorkommen.  Wie?  erinnerte  sich  Hr.  A.  denn  zum  we- 
nigsten nicht  der  Stelle  im  Cat.  maj.  14,  46:  ego  vero  —  conni^ 
tiis  delector,  nee  cum  aequalibus  solum,  —  sed  cum  testra  etiam 
aetate?  Tischer  bat  z.  d.  St.  noch  6  Belege  aus  Cic.  für  diesen 
Gebrauch  beigcbracbt,  denen  noch  de  or.  I,  10,  40:  haec  aetas 
nostra  —  juris  ignara  est  hinzugefugt  werden  kann.  —  Aeter- 
nus  soll  in  der  Bed.  beständig,  fortwährend  vermieden  wer- 
den; häufiger  ist  dafür  allerdings  assiduus,  aber  aet.  kommt  doch 
auch,  und  das  bei  guten  Schriftstellern,  so  vor,  vgl.  Cic.  p.  red. 
in  sen.  14,  83:  aerumna.  Sali.  Jug.  31,  22:  sollicitudo,  Liv.  Hl, 
16,  2:  hostes.  Tac.  ann.  I,  28:  labor.  XH,  34:  sertitus.  XV,  63: 
dolor.  —  Actum,  £s  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dafs  dieses 
W.  in  der  kl.  Zeit  nur  der  Dtchtersprache  und  der  feierlichen 
Rede  angehört.  Unrichtig  wird  nostrum,  hoc  a.  für  N.  L.  erklärt; 
dafs  sich  diese  Verbindungen  im  Vell.  und  Plin.  h.  n.  finden, 
konnte  Hr.  A.  aus  Klotz  sehen.  —  Afferre.  Bei  Angabe  der  Con- 
structioneu  fehlt  o.  aliquid  in  aliquid,  z.  B.  in  contionem,  causas 
in  Judicium,  consulatum  in  familiam.  —  Affietitius  (afficticitts), 
nicht  N.  L.,  wie  Hr.  A.  stehen  läfst,  denn  es  findet  sieh  Varr. 
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de  re  rust.  III,  12,  1  eine  Stelle,  die  Klotz  und  Georges  beibrin- 
gen. —  Agere,  „Höchst  selten  and  vielleicht  zweifelhaft  ist  a. 
proelium,  pugnam^'.  Nach  Madv.  einend.  Liv.  p.  236  finden  sich 
diese  Verbindungen  bei  keinem  auch  nur  mittelmäfsigen  Prosai- 
ker; demnach  schreibt  Weifsenb.  in  der  3.  Aull.  Liv.  22.  9,  6 
nicht  mehr  actis,  sondern  factis.  —  „bellum  a.  bei  Caesar  u.  A. 
heifst  einen  Krieg  betreiben,  d.  h.  dafür  sorgen,  dafs  er  geführt 
werde^^;  aber  auch  diese  Verbindung  leugnen  Madv.  1. 1.  und  Dietsch 
z.  Sali.  Jug.  30,  1  für  die  gute  Prosa  mit  Recht,  auch  findet  sie 
sich  jetzt  nicht  mehr  Caes.  bell.  Gall.  m,  28.  Nep.  Uann.  8,  3. 
Qnint.  X,  1,  91,  steht  aber  noch  in  den  Texten  Sali.  bist.  II,  41, 
11.  Ov.  a.  a.  I,  182.  Curt.  IV,  10,  29.  Mel.  I,  16,  1.  Grat  Faf. 
334.  Ciand.  in  Eutr.  325.  Capit.  Anton.  Phil.  27,  13.  —  „Sp.  L. 
ist  a.  se  exulem,  principem  u.  dgl.  für  das  N.  Kl.  agere  exulem 
ohne  se^^\  nicht  Sp.  L.,  sondern  N.  Kl.,  da  sich  die  Verbindnng 
nach  Roth  bei  Suet  Claud.  25:  qui  se  pro  equitibus  Born,  ager 
renty  und  29:  non  principem  56,  sed  ministrum  egit  findet,  vgl. 
auch  Dietsch  z.  Sali.  Jug.  56,  5.  —  „Vielleicht  einzig  ist  perso- 
Harn  a,y  eine  Rolle  spielen,  bei  Sen.  benef.  2,  17,  2%  steht  aber 
auch  Vopisc.  Prob.  10.  —  yysenatum  a.  f.  habere  kommt  nur  N.  Kl. 
bei  Sueton  einmal  vor^^;  ich  habe  mir  2  Stellen  notirt^  Caes.  88 
und  Oct.  35.  —  „Mit  Recht  verwirft  auch  wohl  Laur.  Valla  rem 
divinamy  solennitatem,  Her  a.  f.  facere^';  aber  Liv.  9,  14,3 
steht:  'divina  humanaque  a.,  bei  Cic.  Verr.  IV,  48,  107:  festos 
dies  0.,  bei  Just.  38,  7,  6:  festum  diem  a.,  bei  Ovid.  met.  XI,  95: 
festum  a.y  bei  Tib.  IV,  8,  2  und  9,  3:  natalem  a.y  und  Her  a. 
kommt  wenigstens  bei  Ovid.  met.  II,  714.  VIII,  225.  a.  a.  II,  84. 
Ammian.  25,  9  vor.  — ^  „Zu  bezweifeln  ist  tempus  a.,  die  Zeit 
hinbringen,  f.  traducercy  consumere^^,  steht  aber  Sali.  Jug.  6,  1. 
Suet.  Vesp.  4.  Just.  38,  7,  6.  Hör.  a.  p.  173.  Sil.  It.  III,  679.  — 
„Erst  Sp.  L.  wird  a,  mit  dem  Plural  von  annus  und  einer  Car- 
dinalzahl  verbunden,  wie  August.  C.  1).  15,  12,  1'';  so  spät  ist 
dieser  Gebrauch  nicht,  er  findet  sich  schon  Plin.  h.  n.  14,  1(3),  18. 
Just.  41,  5,  9.  Capit.  Anton.  Phil.  5.  Gord.  tres  15.  Gord.  tert.  22. 
—  Aggressio,  der  Angriff,  Anfall,  wird  i'ür  Sp.  L.  erklärt;  da 
das  W.  jedoch  in  übertragener  Bed.  schon  bei  Cic.  or.  15,  50 
vorkommt,  so  war  dies  zu  erwähnen,  um  Misvei-ständnissen  vor- 
zubeugen. —  AgiliSy  „thätig,  geschäftig,  fast  nur  Poet,  und  in 
Prosa  nur  N.  Kl.,  jedoch  bei  Quint.  von  der  natura  ingenii  hu- 
mani^^'^  wurde  Quint.  erwähnt,  so  war  auch  anzugeben,  dafs  a, 
in  der  angegebenen  Bed.  auch  bei  Colum.  und  Vellej.  vorkömmt, 
8.  Klotz.  —  Alacer,  alacris  als  Masc.  ist  nicht  blos  A.  L.,  son- 
dern steht  auch  Verg.  A.  V,  380.  VI,  685.  —  Alcyon  „ist  die 
griech.,  nur  bei  Dichtern  vorkommende  Benennung  für  die  lat 
alcedo^^'^  doch  steht  alcyon  auch  in  Plin.  h.  n.  —  Alienare  ver- 
bindet Liv.  nicht  blos  einmal,  wie  angegeben  wird,  mit  dem 
Dat.  und  auch,  was  nicht  angegeben  ist,  mit  dem  blofsen  Abi., 
s.  Hildebr.  I.  I.  p.  1.3.  —  Aliquis.  Was  über  den  Gebrauch  d.  W. 
in  negativen  Spitzen  gesagt  wird,  ist  theils  unvollständig,  insofern 
der  Fall,   dafs  im  Satze  2  Negationen  stehen,   nicht  beruhit  ist, 
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tlieils  dem  Misverstäudnifs  ausgesetzt,  insofern  es  scheinen  könnte, 
als  ob  aliquis  auf  sine  nur  folgen  d&rfe,  wenn  dieses  mit  der 
Negation  verbunden  ist.  Besseres  giebt  Klotz  p.  301,  5,  d.  Uebri- 
gens  war  vor  dem  Gebrauche  dieses  Pron.  in  dem  Sinne  von 
aliiis  quis  zu  warnen,  s.  Haupt  z.  Ovid.  roet.  VII,  571.  Halm  z. 
Cic.  p.  Se%i.  64,  135.  —  Älius,  Zu  der  KrebsVchen  Bemerkung, 
dafs  ein  anderer  bei  Eigennamen  durch  alter  ausgedrückt  werde, 
fugt  Hr.  A.  hinzu:  „doch  steht  in  dieser  Beziehung  einmal  auch 
ahu8  bei  Suet.  Tit.  7^S  allein  so  selten  ist  dieser  Gebraucli  nicht, 
schon  Klotz  hat  weiter  angeführt:  Curt.  9,  8,  5.  Tac.  bist  (nicht 
aun.)  4,  73,  4.  —  ulius  quam  findet  sich  bei  Liv.  öfter,  als  an 
der  angeführten  Stelle  39,28,  1,  es  steht  z.  B.  auch  21,  32, 11. 
—  Alle  gare.  Krebs  und  Hr.  A.:  „N.  Kl.  ist  a.  in  der  Bed.  an- 
führen, erwähnen,  z.  B.  scriptoremy  locum  scriptoris,  exem- 
plum  u.  s.  w.,  doch  nicht  ganz  verwerflich,  da  es  sich  nicht  nur 
bei  Suet  und  Tac,  sondern  auch  beim  jüngeren  Plin.  findet^^ 
Hier  hätte  einmal  die  Fassung  des  Art  geändert  werden  müssen, 
da  die  W.  zu  dem  Glauben  verleiten  können,  es  fönde  sich  a. 
scriptorem  oder  locum  scriptoris  bei  den  genannten  Schi'iftstel- 
iern,  was  doch  nicht  der  Fall  ist,  sodann  ist  es  auch  nicht  rich- 
tig, dafs  a.  bei  diesen  Schriftstellern  einfach  anführen,  erwähnen 
bedeute,  es  hat  vielmehr,  wie  Klotz  richtig  angiebt,  die  Bed. 
sich  auf  etwas  berufen,  um  darauf  irgend  eine  Belastung  oder 
Vertheidigung  zu  begründen. —  Almus.  Unter  den  Worten,  die 
zum  Ersatz  für  dieses  poetische  Wort  geboten  werden,  hätte  das 
nur  aus  Varro  nachweisbare  alibilis  gestrichen  werden  müssen.  — 
Für  alp  habe  tum  hätte  Hr.  A.  nicht  mehr  elementa  Uterarum 
vorschlagen  sollen,  s.  SeyfT.  Pal.  p.  145.  —  Altus,  Kr.  und  A.4 
„von  Gott  (deus)  sage,  man  nie  a.  oder  im  Superl.  altissimus  f. 
summus,  maximus^',  aber  die  Dichter  geben  den  Göttern  öfter  dies 
Epitheton,  vgl.  Verg.  A.  XH,  140.  Ferner  soll  nie  gesagt  sein 
altae  cogitationes^  aber  der  Sing,  steht  bei  Curt.  IX^  3,  9;  bezwei- 
felt wird  das  Vorkommen  von  alta  nox^  steht  aber  Sen.  Med.  729. 
Agam.  727.  Für  a.  silentium  werden  nur  Beispiele  aus  nachklas- 
sischen Prosaikern  gebracht,  aber  auch  die  Dichter  gebrauchten 
den  Ausdruck  öfter,  z.  B.  Verg.  A.  X,  63.  Hör.  sat  II,  6,  58. 
Endlich  heifst  es:  „a.  petere,  nach  Hohem  streben,  möchte  nicht 
verwerflich  sein,  wiewohl  Cic.  es  durch  magna  spectare,  magnas 
res  appetere  ausdrückt^^;  aber  Cic.  giebt  diesen  Begriff  auch  durch 
alte  spectare  Tusc.  I,  34,  82.  d.  rrp.  VI,  23,  25  und  durch  altum 
suspicere  d.  am.  9,  32.  —  Amans  soll  nie  ein  Adj.  als  bestim- 
mendes Beiwort  zu  sich  nehmen.  Diese  Behauptung  war  auf  die 
Prosa  zu  beschränken«  denn  die  Dichter  erlauben  sich  dies,  vgl. 
Verg.  G.  IV,  488.  Ovid.  am.  IH,  8,  65.  —  Amatus.  Hr.  A.:  „sehr 
selten  in  der  Bed.  lieb,  werth,  beliebt  —  für  carus,  suavisy  amore 
dignusy  s.  Amm.  Marc.  15,  4,  6  und  Liv.  30,  14,  l^^,  an  diesen 
beiden  Stellen  aber  steht  amata  als  Subst  die  Geliebte;  für  ama^ 
tus  in  der  Bed.  von  carus,  suatis  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt, 
weshalb  ich  mit  der  Angabe  von  Krebs,  dafs  es  in  dieser  Bed. 
N.  L.  sei,  ganz  einverstanden  bin.  —  Auch  der  Art.  ambigere 
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ist  von  Hrn.  A.  geändert,  aber  nicht  gebessert.  Krebs  hatte  ge- 
sagt: „es  wird  activ.  verbunden  mit  de  aUqua  re,  passiv,  entwe- 
der mit  de  oder  mit  dem  Nom.^^  Hr.  A.  giebt  als  Constraction 
des  Passivs  nur  den  Nom.  an,  und  doch  ist  die  Constructiou  mit 
de  ebenso  häufig,  s.  Klotz.  Ueber  die  Bed.  des  W.  hatte  Krebs 
gesagt:  „bei  den  Besseren  fast  nur  mit  dem  Sinne  des  Streitens 
darüber,  was  recht  und  das  Wahre  sei,  oder  wie  Etwas  sei^S 
Diese  W.  läfst  Hr.  A.  stehen,  äufsert  sich  dann  in  der  angege* 
benen  Weise  ober  die  Construction  dieses  Verbs  und  schliefst 
daran  folg.  Zusatz:  „Hingegen  mit  Jemandem  entweder  mit  Wor- 
ten vor  Gericht,  oder  thätig  (?)  über  ein  Recht,  einen  Besitz,  eine 
Walirheit  streiten  fst  regelmäfsig  ambigere  de  aliqua  re".  Was 
soll  dieser  Zusatz?  ist  alles  darin  Gesagte  nicht  schon  volhtSndi^ 
in  dem  Vorhergehenden  enthalten?  —  Ambire,  Zu  der  Krcbs*- 
schen  Bemerkung:  ^yombire,  herumgehen,  fordert  denAecder 
Person,  die  man  um  einer  Sache  wegen  angeht,  wozu  dann  noek 
ein  zweiter  Acc.  jener  Sache  dazu  treten  müfste,  wozu  sich  aber 
vielleicht  kein  Beispiel  findet,  aufser  einem  im  Passive  bei  Cic. 
de  rep.  I,  31,  47  cives  magistratus  ambiuntur,  roganiur,  d.  h.  die 
Bürger  werden  um  der  Aemter  willen  angegangen,  w^erden  ge- 
beten^^  fügt  Hr.  A.  hinzu:  „Es  ist  unseres  Erachtens  entschieden 
besser,  magistratus  als  Acc.  des  Objectes  zu  mandanii  imperia 
magistratus  zu  fassen,  dann  bilden  ambiuntur,  rogantur  einen  an- 
gemessenen Parallelismus,  während  sonst  rogantur  dem  amb.  mag. 
gegenüber  auf  eine  der  Ciceronischen  Concinnität  nicht  entspre- 
chenden Weise  gesetzt  wäre^^  Es  zeigt  zunächst  doch  einen 
hohen  Grad  von  Flüchtigkeit,  dafs  Hr.  A.  es  unterlassen  hat,  die 
citirte  Stelle  richtiger,  als  es  von  Krrbs  geschehen  -ist,  anzufüh- 
ren; Alles,  was  Hr.  A.  über  die  Stelle  sagt,  ist  jetzt  durchaus 
unverständlich.  Die  Stelle  lautet:  ferunt  enim  (cites)  suffragia, 
mandant  imperia  magistratus  ambiuntur,  rogantur.  Es  fragt  steh 
hier  nur,  ob  magistratus  mit  ambiuntur,  oder  mit  mandant  zu 
verbinden  sei.  Da  nun  aber  alle  neueren  Herausg.  der  letzteren 
Verbindung  den  Vorzug  geben  und  hinter  magistratus  ein  Comma 
gesetzt  haben,  so  hätte  Hr.  A.  das.  ganze  Citat  nebst  seinem  Er- 
achten weglassen  müssen.  —  Amittere.  Als  N.  L.  wird  bezeich- 
net a,  mentem,  den  Verstand  verlieren,  steht  aber  Cic.  de  harusp. 
resp.  15,  33.  —  Amnestia.  Zu  den  lat.  Ausdrücken,  die  für 
diesen  Begriff  geboten  werden,  war  impunitas  hinzuzufügen, 
auch  fehlt  oblivio  rerum  praeteritarum  bei  Vell.  Pal.  H,  58,  4.  — 
An.  Gleich  die  erste  Bemerkung  von  Krebs,  dafs  nur  die  Dich- 
ter der  augusteischen  Zeit  an  —  an  in  Alternativfragen  anwen- 
den, hätte  berichtigt  werden  müssen,  da  es  jetzt  docn  allgemein 
anerkannt  ist,  dafs  wir  in  solchen  Fällen  nur  eine  rhetorische 
Zusammenstellung  zweier  einzelnen  Fragen  haben,  z.  B.  Verg.  A. 
X,  681—83.  Wenn  femer  gesagt  wird,  an  sei  in  der  abhängi- 
gen Frage  nicht  klassisch,  so  hätte  Hr.  A.,  der  den  Livius  zu  den 
klassischen  Schriftstellern  zählt,  diese  Behauptung  ändern  müs- 
sen, denn  bei  Liv.  steht  an  öfter  so,  s.  Weifsenb.  z.  31,  48,  6.  — 
Angere,     „Nirgends  aufser  bei  den  alten  Grammatikern  ßiidet 
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sich  davon  eine  Form  des  Perf.  und  Sup.  Man  hüte  sich  daher, 
die  nur  gedacbten  Formeo  ansi  und  anxum  zu  brauchen^^;  allein 
das  Perf.  atun  stebt  ausdrücklich  Gell.  I,  3,  8,  weshalb  auch  Neue 
p.  382  zu  berichtigen  ist.  —  Angustia.  Der  Sing,  steht  anfser 
den  beid^en  angeführten  Stellen  auch  Tac.  ann.  IV,  72.  Sali.  bist. 
IV,  20.  ^  Animus  soll  fast  nur  in  Verbindung  mit  den  Ädj. 
magnus  und  bonus  den  Muth  bezeichnen,  ausgenommen  in  der 
Redensart  a.  ei  accedil\  aber  auch  in  anderen  Redensarten  steht 
a,  allein  in  dieser  Bed.,  wie  a,  crescit  aHcui,  onimum-minuere 
und  avgere,  accendere,  animi  cadunL  —  Der  Sing,  steht  nicht 
nur,  wenn  von  Mehreren  die  Rede  ist,  in  dem  £igen8chaftsai>la- 
tiv,  sondern  auch  in  anderen  Fällen,  s.  Kraner  z.  £aes.  b.  civ.  11, 
34,  6.  Weifsenb.  z.  Liv.  30,  28,  1.  — -  Unrichtig  ist  es,  wenn  ani- 
mus mihi  est  mit  dem  Inf.  als  N«  Kl.  bezeichnet  wird,  es  stebt 
schon  bd  €ic.  ad  fam.  XIV,  IK  —  Annunciare  wird  bei  Ltt. 
(31,  2,  3)  jetzt  nicht  mehr  gelesen,  Honimt  aber.aufser  bei  dem 
älteren  Plin.  auch  vor  bei  Curt.  X,  8,  ll  (Fofs)  und  Suet.  Aug.  49. 
Vit.  9.  —  Aniea  soll,  wie  schon  Krebs  gelehrt  hat,  bei  den  Bes* 
seren  selten  sein  beim  Abi.  des  um  wie  viel,  z.  B.  paucis  die- 
busy  decem  annis,  muUo,  paulo\  mir  aber  ist  für  eine  solche  Ver- 
bindung gar  kein  Beispiel  bekannt.  —  Antecedens  annus  steht 
nicht  nur  im  älteren  Plin.,  sondern  auch  Suet.  Tib.  6.  —  Anti- 
quus  soll  in  der  Bed.  bejahrt  vom  Lebensalter  unerweislich 
sein;  doch  nur  vom  Lebensalter  der  Menschen,  denn  vom  Alter 
z.  B.  der  Bäume  kommt  es  vor,  wie  bei  Suet.  Vesp.  5:  quercus 
antiqua.  —  Antrum  steht  in  Prosa  auch  Phn.  bist.  nat.  31,  2 
(20),  30.  —  Appellare.  Es  konnte  bemerkt  werden,  dafs  die 
Sache,  in  der  man  an  Jemanden  appellirt,  durch  in  mit  dem  Abi. 
ausgedrückt  wird,  s.  Halm  z.  Cic.  Verr.  IV,  65,  146.  —  Appli- 
care.  Die  Verbindung  mit  dem  Dat.  wird  für  N.  Kl.  und  Poet, 
erklärt,  aber  auch  Liv.  construirt  so.  —  Apprime,  Uebersehen 
ist  die  Stelle  Nep.  Att  13,  3  und  die  Bemerkung  des  Gell.  XVII, 
2,  14,  dafs  apprime  crebrius  sei,  cumprime  rarius,  wo  da« 
crebrius  doch  nicht  nothwendig  nur  von  der  Zeit  des  Gell,  zu 
verstehen  ist.  —  Aptus,  Bei  Angabe  der  Construction  hätte  an« 
gegeben  werden  müssen,  dafs  es  in  der  Bed.  angeknüpft  an 
Etwas  von  Cic.  2  Male  mit  dem  hlofsen  Abi.  verbunden  ist,  s. 
Sorof  z.  Tusc.  V,  14,  40,  und  dafs  es  in  der  Bed.  passend  von 
Liv.  und  Späteren  auch  mit  in  c.  Acc.  construirt  wird,  wie  Lir. 
38,  21,  7.  —  Arduus,  „P.  L.  ist  res  arduae  in  der  Bed.  Un- 
glück, Misgeschick  für  res  adversae^*.  Diese  Aeufserung  von  Krebs 
nätte  Hr.  A.  berichtigen  sollen,  denn  so  einfach  für  res  adversae 
steht  res  arduae  auch  bei  Dichtern  nicht,  s.  Nauck  z.  Hör.  od. 
n,  3,  1 ;  und  in  derselben  Weise,  wie  Horaz,  verwendet  den  Aus- 
druck auch  Cic  de  inv.  II,  54,  163:  rerum  arduarum  tu:  difßci- 
Hum  perpessio.  —  Arripere,  vom  Feuer  gesagt^  steht  nicht  erst 
im  I^actant,  sondern  schon  im  Lncret.  Vi,  661.  —  Ascribere. 
Diesen  Art.,  der  blos  die  Construction  des  Verbums  nach  seinen 
verschiedenen  Bed.  angiebt,  hätte  Hr.  A.  am  besten  ganz  gestri- 
chen^  wollte  er  das  nicht,  so  hätte  er  die  Construction  voll- 
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ständiger  angeben  müssen,  wofür  er  das  Material  am  besten  bei 
Georges  gefunden  hätte.  —  Aspectus,  Hr.  A.  giebt  den  Unter- 
schied zwischen  aspectus  and  conspedus  nach  Döaerlein  dahin  an, 
dafs  ersteres  active,  das  zweite  passive  Bed.  habe;  allein  dieser 
Unterschied  ist  unrichtig,  da,  wie  Nägelsbach,  Stil.  p.  154  lehrt, 
die  Verbalsubstantiva  auf  us  die  rein  passive  Bed.,  bei  Cic.  we- 
nigstens, sehr  selten  haben;  so  steht  denn  auch,  wie  die  Lexica 
«eigen,  consp,  meist  in  activer  Bed.,  während*  asp.  auch  einige 
Male  in  passiver  vorkommt.  Richtigeres  über  den  Unterschied 
beider  Worte  giebt  Schulz,  Syn.  19.  Sodann  hätte  Hr.  A.  die 
Krebs'sche  Warnung  vor  in  asp,  esse,  vor  Augen  sein,  f&r  in 
eonsp,  esse  nicht  ohne  Weiteres  wiederholen  sollen,  da  es  bei 
Tac.  bist.  Y,  17  heifst:  Rhenum  ei  Germaniae  deos  in  aspedu,  — 
Aspirare.  Es  war  zu  bemerken,  dafs  diesVerbum  in  der  B^d. 
sieb  nach  Etwas  hindrängen,  streben  nach  Einem  oder  Etwas  bei 
Cic.  nur  in  Sätzen  mit  negativem  Sinne  vorkommt,  s.  Jordan  z. 
Cic.  p.  Caec.  14,  39.  —  Assentire  und  -t.  Zu  der  Bemerkuug, 
dafs  hei  Cic.  die  zweite  Form  vorherrschend  sei,  war  die  Be- 
schränkung hinzuzufügen,  dafs  Cic.  im  Perf.  und  deü  davon  abge- 
leiteten Zeiten  dem  Activum  den  Vorzug  giebt,  s.  Neue  p.  200 — I. 
—  Assistere,  Die  Bemerkung:  „in  der  Bed.  Einem  beistehen, 
aber  nur  gerichtlich,  ist  N.  K.  beim  jüngeren  Plin.^^  ist  zu  eng, 
da  das  W.  auch  aufserhalb  der  gerichtlichen  Sphäre  bei  Tac  und 
Quint.  von  dem  fördernden  und  hülfreichen  Beistand  vorkommt, 
s.  Klotz.  —  Astronomia,  „die  Sternkunde,  und  astronomusj 
der  Sternkundige,  kommen  erst  N.  Kl.  bei  Sen.  ep.  95,  10  in 
dieser  Bed.  vor^^  Diese  Angabe  ist  ungenau,  nur  astronomia  steht 
in  der  angezogenen  Stelle  des  Sen.,  astronomus  findet  sich  nach 
Klotz  erst  bei  Firmic.  Auch  ist  der  Ausdruck:  „in  dieser  Bed.*^ 
fehlerhaft,  denn  beide  W.  haben  überhaupt  nur  die  angegebene 
Bed.  —  Astruere  soll  N.  Kl.  in  der  Bed.  hinzufügen,  bei- 
legen nur  beim  jüngeren  Piin.  und  Quint.  sich  ßnden,  steht  so 
aber  auch  bei  Tac.  bist.  I,  78.  Agr.  44.  Vellej.  11,  55,  2.  Just.  23. 
3,  12.  —  Athens.  Unter  den  Umschreibungen  für  diesen  Begriff 
fehlt  die  gewöhnliche:  qui  deos  esse  negat,  —  Andere,  Ueber 
die  Stellung  d.  W.  in  der  Verbindung  mit  dicere  s.  Klotz  ad  Cic. 
Lael.  1,  I  p.  85.  Mutz.  Ztschr.  13  p.  812—15.  —  Auferre.  „Bei 
der  Angabe  von  Oertern  steht  für  ab  auch  de  und  ex^'.  Nach 
Hildebr.  1.  1.  p.  17  bei  Caes.,  Cic.  und  Liv.  nur  c^  und  ex,  — 
Anris,  „Einige  verwerfen  die  Redensart  plaeidam  a,  alicui  prae- 
bere,  aber  dennoch  scheint  placidas  oder  faciles  aures  alicui  prae- 
bere  tadellos".  Hr.  A.  scbeint  selbst  keine  Belege  für  diese  Wen- 
dungen, zu  haben,  auch  genügt  ja  das  einfache  aures  praebere 
aücui  für  den  auszudrückenden  Begriff.  Die  aures  placidae  bei 
Virg.  A.  IV,  440  sind  aures  hominis  placidi\  aures  faciles  aber 
findet  sich  erst  hei  Quint.  VI,  5,  8  und  Sen.  Hipp.  413,  an  bei- 
den  Stellen  aber  nicht  in  Verbindung  mit  praebere,  Soll  der  Be- 
griff der  Geneigtheit  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  so 
läfst  sich  vielleicht  Studium  et  aures  praebere  alicui  sagen,  wc- 
nigstens  stellt  Cic.  p.  Arch.  3,  5  diese  beiden  Substantivs,  wenn 
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auch  in  anderer  VerbinduDg  (mit  adhibere)^  zusammen.  —  Auri^ 
ins.  Als  Uebersetzung  von  Ohrenzeugen  wird  empfohlen:  testis, 
qni  aiud%tit\  warum  nicht  das  in  dem  nächsten  Art.  (auscuUare) 
aus  Tac.  ann.  13^  21  angeführte  arbiter  sermanis?  —  Au$im.  £ine 
vollständigere  Sammlung  der  Steilen,  in  welchen  sich  diese  Form 
findet,  bei  Neue  p.  424.  —  Auspicari,  „Auspicien  halten,  gleich 
auspidum  oder  a — a  habere ^  wo  man  nicht  agere  sagt,  wie  bei 
augurium^'.  Unrichtig,  auspida  habere  ist  nicht  =  auspicari, 
sondern  heifst:  das  Recht  haben,  Anspicien  zu  halten.  —  Ant, 
„P.  L.  ist  aut  —  ccü,  oder  f>el  —  aui  für  aut  —  öiiI".  Freilich 
urtheilt  Hand  Turs.  I.  p.  549  ebenso,  aber  bei  Celsus  wenigstens 
finden  sich  manche  Stellen,  an  denen  Hand's  Erklärung  p.  548 
nicht  ausreicht  und  man  Nachahmung  des  poetischen  Gebrauches 
annehmen  mufs,  z.  B.  I,  3:  tnulio  tnagis,  si  etiam  os  atnamm  estf 
vel  ocuH  caUgani^  aut  renter  perturbatur,  II,  2:  maxime  si  circa 
pectus  aut  eervices,  aut  crura^  vel  genua,  vel  coxas.  m,  19: 
id  praestai  acerbum  oleum,  vel  rosa,  vel  mehnum,  aut  myrleum. 
IV,  2:  gui  vel  vino,  vel  cruditate,  vel  frigore,  vel  igne,  aut 
sole  contrahitur.  Auch  Sen.  dial.  II,  3,  5  heifst  es:  quorundam 
lapidum  inexpugnabilis  ferro  duritia  est  nee  secari  adamas  aut 
caedi  vel  deteri  polest.  —  Autumare  „ist  nur  A.  L.  und  ßndet 
sich  nachher  nicht  mehr  in  der  Seh riftsp räch e'S  und  doch  steht 
es  Hör.  sat.  H,  3,  45.  Vellej.  I,  6,  4.  —  Avellere,  Die  Verbin- 
dung mit  dem  Dat.  soll  P.  und  N.  Kl.  sein,  kommt  aber  doch 
auch  bei  Cic.  ad  fam.  V,  12,  5  vor.  —  Avertere,  Nicht  erwähnt 
ist  die  Construction  mit  dem  blofsen  Abi.,  die  sich  Caes.  b.  civ. 
IH,  21,  5  findet:  atque  eo  itinere  sese  avertit,  vgl.  Weifsenb.  z. 
Liv.  25,19,  6.  —  Baceolus  „ist  ein'gemeines  plebejisches  Adj. 
in  der  Kl.  Zeit  f.  stultus^'.  Das  Wort  kommt  aber  nur  Suet.  Oct. 
87  vor,  wo  Suet.  berichtet,  dafs  Octavian  einen  dummen  Men- 
schen so  genannt  habe.  Diese  Stelle  berechtigt  also  keineswegs 
zu  dem  von  Krebs  und  A.  ausgesprochenen  Urtheile.  —  Bellum, 
in  bello  bei  einem  bestimmt  genannten  Kriege  sagt  Cic.  aufser 
den  angeführten  Stellen  noch  in  Verr.  I,  59,  154:  in  bello  prae- 
donum.  ad  fam.  XUI,  16,  2:  in  Alexandrino  bello.  Aus  Liv.  führe 
ich  noch  an:  40,  3,  4:  in  Romano  bello.  42,  29,  6:  in  Macedo- 
nico  hello.  Der  Schlufs  des  Artikels  lautet,  wie  in  der  früheren 
Aufläse:  „Man  merke:  einen  Krieg  einleiten  und  betrei- 
ben heifst  bellum  agere\  einen  Krieg  beginnen,  b.  facere; 
einen  Kr.  führen,  b.  gerere,  nicht  ducere\  aber  einen  Krieg 
in  die  Länge  ziehen,  b.  ducere  oder  trahere;  einen  Kr.  en- 
digen, b.  conficere,  componere,*perficere,  selten  finire".  Solche 
Angaben  mochten  zu  der  Zeit,  wo  Krebs  seinen  Antibarbarns  her- 
ausgab, zeitgemäfs  sein,  jetzt,  wo  man  diese  Phrasen  in  jedem 
Lexicon  findet,  sind  sie  es  nicht  mehr.  Wollte  Hr.  A.  nun  den- 
noch diese  Redensarten  bringen,  so  mufste  er  mehr  geben,  als 
unsere  Wörterbücher,  seine  Angaben  mufsten  richtig,  genau  und 
vollst.^ndig  sein.  Keine  dieser  Eigenschaften  kommt  den  obigen 
Bemerkungen  zu,  unrichtig  ist  die  über  bellum  agere,  wie  unter 
diesem  Verbum  gezeigt  ist,   ungenau  die  Angabe,  dafs  b,  ftnire 
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selten  sei.  Was  meint  Hr.  A.  damit?  dafs  diese  Verbind aog  sich 
im  Allgemeinen  seltener  finde,  als  die  3  vorher  genannten?  Aber 
hat  Hr.  A.  eine  vollständige  Sammlung  dieser  Phrasen?  Ref.  be- 
zweifelt das,  v^enigstens  geben  seine  Sammlungen  mehr  Beispiele 
för  6.  finire,  als  fun^ft.  componere,  Unvollstfindig  endlich,  inso. 
fern  einen  Krieg  anfangen  nicht  blos  durch  6.  facere  ausge- 
drückt werden  kann,  and  insofern  es  noch  viele  andere  Wen- 
dungen giebt,  um  einen  Krieg  beendigen  lat  auszudrüeken. 
Nacu  des  Ref.  Ansicht  hätte  Hr.  A.  wenigstens  über  den  Sprach- 
gebrauch des  Caes.,  Cic.  und  Livius  vollständige  Auskunft  ffibta 
müssen.  Um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  in  welcher  Weise 
das  hätte  geschehen  müssen,  will  Ref.  hier,  mittheilen,  wie  Liv. 
den  Begriff  einen  Krieg  beendigen  ausdrückt,  und  richtet 
sich  dabei  nach  dem  richtigen  Grundsätze  Wölflin^t  L  1.  p.  29, 
dafs,  da  der  Stil  des  Liv.  bei  einem  im  Laufe  langer  Jahraebnte 
entstandenen  Werke  vielfachen  Wechsel  erlitten  habe,  der  Sprach- 
gebrauch  jeder  einzelnen  Dekade  festgestellt  werden  müsse.  In- 
dem ich  die  Phrasen  mit  finis  (wie  finetn  belli  facere,  finem  hello 
imponere  cet.)  übergehe,  bemerke  ich  also,  dafs  iu  der  1.  Dekade 
16  Male  b.  perficere  gebraucht  ist  (1, 19,  3.  38, 3.  —  2, 17, 6.  26, 4. 
—  3,  24,  1,  40,  11.  62,  3.  69,  7.  70,  15.  —  4,  43,  3.  —  5,  4,  9. 10. 
6,  2.  16,  11.  —  6,  8,  8.  —  9,  16,  1.),  10  Male  debeUare  (2,  26,  6. 

31,  2.  —  3,  70,  11.  —  4,  68,  9.  —  7,  28,  3.  —  8, 11,  11.  23, 12. 

36,  3.  —  9,  4,  3.  16,  1.),  2  Male  6.  profligare  (9,  29, 1,  37,  1.), 
je  einmal  b.  finire  (6,  19,  2),  conficere  (9,  3,  3)  und  opprimere 
(2,  51,  9)^  in  der  3.  Dekade  21  Male  debeUare  (22, 12,  4.  14, 14. 

34,  4.  7.  41,  3.  —  23, 13,  6.  33,  11.  40,  6.  —  25,  35,  1.  —  26, 
21,  4.  37,  8.  40,  18.  —  27,  25,  14.  —  28,  2,  14.  16,  15.  24,  7. 
38, 10.  —  29,  32,  3.  —  30,  1, 10.  8,  1.  28,  8),  12  Male  b.  fimire 
(23,  12,  10.  —  25,  32,  3.  —  27,  30,  10.  —  28,  7,  14.  38,  9. 
40,  1.  —  29,  26,  6.  —  30, 16,  9.  36,  11.  40,  7.  43,  2.  3),  6  Male 
b.  perficere  (21,  46,  8.  —  22,  38,  7.  52,  7.  —  2.3, 1?,  3.  —  26, 
1,  6.  —  28,  44,  12),  3  Male  b.  conficere  (23,  6,  2.  —  24, 18, 12. 
13),  2  Male  b.  perpetrare  (24,  45,  8.  —  28,  41,  3),  je  einmal 
b.  patrare  (28,  41,  8),  profligare  (21,  40,  11),  bello  perfungi  (2i, 
51,  1)  und  defungi  (25,  35,  5);  in  der  4.  Dekade  17  Male  debel- 
lare  (31,  22,  3.  38,  3.  8.  48,  11.  —  32,  28,  6.  —  33,  19,  11. 
20,  10.  —  34,  17,  4.  43,  3.  —  35,  35,  7.  —  36,  8,  4.  39,  7.  - 

37,  58,  7.  —  38,  12,  3.  23,  3.  —  39,  49,  6.  —  40,  50,  5),  9  Male 
b.  perficere  (31,  4,  2.  15,  11.  31,  20.  —  32,  28,  7.  —  34,  6,  12.  — 

35,  8,  3.  —  37,  19,  5.  —  38,  28,  5.  42,  12),  7  Male  b.  finire 
(31,  1,  3.  —  32,  39, 10  (2  Male).  —  33,  26,  5.  —  34,  1,  1.  - 

36,  45,  9.  —  40,  46,  11),.—  3  Male  b.  conficere  (31,  47,  4.  — 

32,  32,  6.  —  36,  2,  3),  je  2  Male  b.  profligare  (.35.  6,  3.  —  39. 

38,  5),  terminare  (33,  19,  6.  21,  6)  und  deponere  (31,  I,  8.  31,  19), 
einmal  6.  perpetrare  (38,  53,  11);  in  der  5.  Dekade  endlich  we- 
nigstens 7  Male  b.  finire  (44,  14,  7.  17,  1.  19,  13.  25,  4.  34,  9.  — 
45,  3,  6.  34,  10),  denn  die  Stellen  42,  47,  5  und  62,  6  sind  kri- 
tisch  unsicher;  6  Male  b.  perficere  (42,  14,  1.  59.  7.  —  44,  32,  4. 
—  46,  38,  4.  39,  8.  41,  5),  4  Male  debeUare  (41,  18,  6.  26,  5.  — 
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44,  46,  3.  —  45,  10,  2)  und  2  Male  b.  perpetrare  (44,  32,  5.  — 
45,39,  11).  Sollte  Ich  nun  auch  einige  Stellen  (iberseheu  haben, 
so  wird  als  Resultat  doch  feststehen,  i)  dafs  Liv.,  der  in  der 
ganzen  I.Dekade  b.  finire  erst  einmal  gebraucht,  diese  Wendung 
mit  der  Zeit  immer  mehr  bevorzugt;  2)  dafs  er  die  ciceroniani- 
sehe  Phrase  b.  conficere  überhaupt  selten,  in  der  letzten  Dekade 
gar  nicht  mehr  verwendet;  3)  dafs  er  b.  cotnponere  ganz  ver- 
schmäht; 4)  dafs  er  eine  entschiedene  und  gleichmäfsige  Vorliebe 
fßr  das  Verbum  debellare  und  die  Redensart  b.  perficere  an  den 
Tag  legt.  Schliefslich  fuge  ich  zum  Beweise,  dafs  b.  finire  auch 
bei  anderen  Schriftstellern  nicht  so  selten  ist,  wie  Hr.  A.  anzu- 
nehmen scheint,  folg.  Stellen  an:  Caes.  b.  civ.  III,  51,  3.  Just.  12, 
9,  6.  19,  1,  4.  Vell.  H,  89,  3.  Curt.  VI,  3,  17.  IX,  16,  17.  Flor. 
n,  13,  2.  Ovid.  met.  XV,  747.  fast.  IH,  232.  Verg.  A.  XI,  116.  — 
Bonus.  Bezweifelt  wird  b.  dies,  ein  guter  Tag,  d.  h.  ein  hei- 
terer, froher  Tag,  f.  hilarus,  jucundus,  laetus,  pukher;  aber  Sen. 
de  vit.  beat.  22  heifst  es:  sie  illum  afßciunt  divitiae  ei  exhila- 
rant,  ui  naviganlem  secundus  et  ferens  ventus,  ut  dies  bonus 
et  in  bruma  ac  frigore  apricus  locus,  —  Brevis,  Unklar  ist  der 
Zusatz  A.'s:  „Zu  streng  urtheilt  über  brevi  =  breviter  Weber,' 
Uebungssch.  S.  178.  Ganz  das  Richtige  hat  Frotscher  zu  Mur. 
I,  411^^  Soll  das  heifsen:  gebraucht,  oder  lehrt?  —  Zu  den 
lat.  Ausdrücken  für  unser  kurz,  um  es  mit  wenig  Worten  zu 
sagen,  war  prorsus  hinzuzufügen,  s.  Kritz  z.  Sali.  Cat  15,  5.  — 
Cader e.  Bei  Krebs  hiefs  es:  „Man  sage  nicht  c.  ad  aiicujus  pe- 
des  oder  genua  bei  einem  Knie-  und  Fufsfalle,  um  zu  bitten  ^S 
Das  nndert  Hr.  A.  in  die  völlig  unverständlichen  Worte:  „Man 
sage  nicht  c.  ad  aiicujus  pedes  oder  alicui  ad  pedes  wie  Eutr. 
IV,  7  genua  bei  einem  Knie-  und  Fufsfalle ^^  Aufser  den  für  diese 
Wendung  angegebenen  Verben  kann  auch  proicere  se  ad  pedes 
aiicujus  gebraucht  werden  nach  €ic.  p.  Sext.  11,  26,  oder,  wenn 
ein  Mangel  an  Selbstachtung  in  dem  Fufsfalle  liegt,  se  abicere 
ad  pedes  aiicujus,  wie  Cic.  Phil.  H,  34,  86,  oder  ad  pedes  pro- 
ffolvi,  wie  Liv.  36,  35,  3. 

Nenstrelitz.  Tb.  Lad  ewig. 


Z«ltiobr  f.  d.  GjmoMlalwM«!!.  XX.  8. 
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III. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Gedichten  des  P. 
Vergilius  Maro  mit  steter  Berücksichtigung  des 
dichterischen  Sprachgebrauchs  und  der  für  die 
Erklärung  schwierigeren  Stellen  von  Dr.  G.  A. 
Koch,  Conrector  des  Gymnasiums  zu  St.  Thomä 
in  Leipzig,  Ritter  etc.  Dritte  vielfach  verbesserte 
Auflage.  Hannover  1863.  Hahnsche  Hofbuch- 
handlung.   25  Sgr. 

Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  sich  aas  der  Vorrede  ergebt, 
eine  Bearbeitung  des  vom  Rector  Crusius  verfafsten  Specia\w5r- 
terbuchs  zu  den  Gedichten  Yirgils.  Da  Ref.  von  den  oeiden  er- 
sten  Auflagen  des  Buchs  keine  zur  Hand  hat,  so  ist  er  nicht  im 
Stande  zu  beurtheilen,  in  welchem  Umfange  der  jetzige  Heraus- 
geber dasselbe  umgearbeitet,  vervollständigt  und  verbessert  hat, 
und  mufs  sich  daher  darauf  beschränken,  das  Wörterbuch  in  der 
Gestalt,  wie  es  in  der  jetzigen  Auflage  vorliegt,  zu  besprechen. 
Im  Allgemeinen  ist  Ref.  kein  Freund  von  Specialwörterbüchern 
zu  denjenigen  Schriftstellero,  welche  in  den  Schulen  gelesen  wer- 
werden.  Die  meisten  Wörterbücher  der  Art  sind  nicht  also  an- 
gelegt und  bearbeitet,  dafs  sie  vermöge  der  vollständigen  Auf- 
nahme und  sorgfältigen  Behandlung  des  VVortschatzes,  der  in  dem 
Schriftsteller  sich  findet,  ein  gründliches  Studium  desselben  zu 
unterstützen  und  zu  befördern  vermöchten;  sie  sollen  vielmehr 
nur  ein  bequemes  Hilfsmittel  f&r  die  Schüler  sein  und  diesen 
durch  Anfuhrung  und  Uebersetzung  solcher  Stellen,  welche  für 
das  Verständnifs  irgend  welche  Schwierigkeit  haben  könnten,  die 
Vorbereitung  erleichtern.  Bei  Benutzung  solcher  Wörterbücher 
nimmt  die  Vorbereituna  nur  in  geringem  Grade  die  eieene  gei- 
stige Thätigkeit  der  Schüler  in  Anspruch,  sie  wird  vieUnehr  zu 
einem  mehr  oder  minder  mechanischen  Verfahren,  indem  ear 
mancher  geistig  träge  Schüler,  wenn  er  den  Sinn  einer  Stelle 
nicht  sofort  aufzufassen  vermas,  oder  wenn  ihm  ein  geeigneter 
Ausdruck  nicht  sogleich  einföllt,  wieder  und  wieder  sein  lYör- 
terbuch  aufschlägt  und  mQhelos  ohne  eigenes  Nachdenken  aus 
diesem  entnimmt,  was  er  bei  einiger  geistigen  Anstrengung  durch 
selbstthätige  Ueherleeung  aufzufinden  und  zu  verstehen  vermöchte. 
Indefs  nicht  blofs  der  geistigen  Trägheit  mancher  Schüler  wird 
durch  solche  Wörterbücher  Vorschub  geleistet,  gar  häuGg  enthal- 
ten dieselben  auch  oberflächliche,  ungenaue  oder  unrichtige  An- 
gaben und  Uebersetzungen,  so  dafs  sie  auf  diese  Weise  einem 
gröndlichen  Verständnifs  eher  hinderlich  als  förderlich  sind.  Das 
vorliegende  Wörterbuch  freilich  soll  allem  Anscheine  nach  einen 
höheren  Standpunkt  einnehmen,  als  die  gewöhnlichen  Special- 
Wörterbücher,  es  soll  nicht  blofs  för  Schuler  ein  geeignetes  Hilfs- 
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mittel  seiD,  sondern  wohl  aach  fQr  Lehrer  und  Studirende.  Zwar 
ist  dies  in  der  Vorrede  nicht  gerade  ausdrücklich  ausgesprochen, 
indefs  scheint  doch  auf  einen  solchen  höheren  Standpunkt  insbe- 
sondre die  Anführung  solcher  Schriften  hinzuweisen,  mit  denen 
sich  Schuler,  namentlich  Secundaner,  in  der  Regel  noch  nicht  zu 
betchSftigen  pfleeen.  Mae  man  auch  zugestehen,  dafs  Hin  Wei- 
tungen auf  die  Grammatiken  von  Zumpt  und  Madvig,  auf  Prel- 
ler^s  Mythologie  und  Nitzsch^s  Anmerkungen  zu  Homer  in  einem 
fnr  Schuler  bestimmten  Wörterbuche  nicht  geradezu  ungeeignet 
seien,  wiewohl  die  Schuler  dergleichen  Citate  selten  nachzuschla- 
gen und  zu  verwerthen  pflegen,  so  sind  dagegen  Hinweisnngen 
auf  Niebuhr^s  Römische  Geschichte«  Bentiey^s  Horaz,  Lobeck^s 
Ajax,  Jjachmann's  Lucrez,  O.  Mülier's  Etrusker,  Corssen  über  die 
Aussprache,  Pfeiffer's  Germania,  auf  die  Revue  arch^oiog.  etc.  dem 
Standpunkte  des  Schülers,  besonders  eines  Secundauers,  schwer- 
lich angemessen.  Wenn  aber  der  Verf.,  wie  man  aus  solchen 
Citaten  und  auch  aus  anderen  Angaben  schliefsen  mufs,  nicht 
blofs  den  Schülern,  sondern  überhaupt  allen,  die  mit  der  Leetüre 
des  Virgil  sich  beschäftigen,  ein  nutzliches  Hilfsmittel  darbieten 
wollte,  so  hätte  er  weit  mehr  darauf  bedacht  sein  müssen,  die 
Spuren  oberflächlicher  und  ungründlicher  Behandlung  und  die 
auffallenden  Unrichtigkeiten  zu  beseitigen,  welche  in  dem  Wör- 
terbuche in  nicht  geringer  Anzahl  sich  finden. 

Gemäfs  der  Angabe  des  kurzen  Vorworts  macht  der  Hr.  Verf. 
darauf  Ansprud),  den  jetzigen  Standpunkt  der  Textesjcritik  durch 
Benutzung  der  neuesten  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  berück- 
sichtigt zu  haben,  um  so  für  den  Wortschatz  des  Dichters  eine 
möglichst  feste  Grundlage  zu  gewinnen.  In  der  That  werden 
Wagner,  Ladewig,  Haupt,  Ribbeck  und  Andere  in  vielen  Arti- 
keln bei  Anführung  verschiedener  Lesarten  genannt;  wenn  aber 
der  Verf.  behauptet,  auch  die  neuesten  Forschungen  benutzt 
lü  haben,  so  ist  es  um  so  mehr  auffällig,  dafs  er  in  manchen 
Artikeln  anf  die  neuesten  Ausgaben  wenig  oder  ear  keine 
Rficksicht  genommen,  dafs  er  nicht  einmal  die  dritte  kleinere 
\asgabe  von  Wagner  und  die  vierte  von  Ladewig,  welche  beide 
t>ereits  früher  als  diese  Auflage  des  Wörterbuchs  erschienen  sind, 
bei  seinen  auf  verschiedene  Lesarten  bezüglichen  Angaben  mit 
der  gehörigen  Sorgfalt  benutzt  hat  U.  ae^iio  z.  B.  heifst  es 
t^quaiis  velis  Aen.  4,  587  (wo  Ladewig  arquaiis,  w.  s.)^^  etc. 
Ladewig  aber  hat  in  der  4ten  Auflage  die  Lesart  der  Handschiif- 
ten  aequaiis  wieder  aufgenommen,  es  hätte  daher  auch  arqua- 
his,  was  nur  Conjectur  C.  F.  Hermann^s  ist,  gar  nicht  mehr  als 
t>esonderer  Artikel  aufgeführt  werden  sollen,  oder  doch  mit  der 
Sotiz,  dafs  diese  Conjectur  nur  in  den  früheren  Ausgaben  von 
Liadewig  aufgenommen  ist.  —  U.  ardeo  heifst  es:  y,in  proeUa 
k.  2,  347  (nach  Ladewig  mit  Gronov  st.  audere,  wie  Tac.  Hist 
1,  43  tu  caedem  arderey*  und  u.  audeo:  „dcht.  andere  in  proe- 
^  von  kühnem  Muthe  zum  Kampfe  entbrannt  sein,  sich  in  den 
Kampf  wagen  (?)  A.  2,  347  (wo  Ladewig  mit  Gronov  ardere)**. 
Kuch  diese  Ansahen  passen  nicht  mehr  für  die  bereits  1857  er- 
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schienene  dritte  Auflage  von  Ladewig,  in  dieser  findet  sich  wie- 
der wie  bei  Wagner  andere  in  proelia,  nicht  arder e,  —  ü.  t«- 
cendo  liest  man:  ,,dcht.  eocem  erheben,  steigern  A.  7,  514  (wo 
Wagner  in/enrft/)"  und  u.  infero:  „adversum  se  cui  sich  ent- 
gegenwerfen oder  Sturzen  (so  Ladewig  und  Haupt;  Wagner  o/- 
fert)  A.  11,  742";  allein  an  der  ersten  Stelle  liest  Wagner  jctit 
in  der  3teu  kleineren  Ausgabe  ebeufalls  incendii  und  an  der 
anderen  Stelle  liest  er  weder  in  der  gröfseren  noch  in  der  klei- 
neren Ausgabe  offert  Für  diese  2te  Stelle  crgiebt  sich  dies 
auch  aus  dem  Wörterbuclie  selbst,  wo  es  u.  offer o  in  seltsamem 
Widerspruche  mit  der  Angabe  u.  infero  beifst:  „adversum  se  cui 
(wo  Wagner  inferi)  A.  11,742»".  —  ü.  paro  heifst  es:  „dcht. 
m.  Acc.  c.  Inf.  armari  pubem  —  (wo  Wagner  iuöe  st.  para) 
A.  7,  430";  indefs  auch  diese  Angabe  ist  ungenau,  da  Wagner 
in  den  beiden  ersten  kleineren  Ausgaben,  so  wie  in  der  gröfseren 
para  liest,  und  da  nicht  blos  Wagner  in  der  dritten  Auflage  iuhe 
aufgenommen  hat,  sondern  auch  Ladewig. 

Die  VoiTede  giebt  ferner  an,  es  seien  viele  bisher  in  dem 
Wörterbuch  fehlende  Wörter  nachgetragen,  und  eine  Anzahl  der- 
selben werden  angefölirt,  z.  B.  acuSy  diritno,  dormio,  indio,  lau- 
ruSy  Ltturentum,  indefs  auch  jetzt  kann  das  Wörterbuch  auf  Voll- 
ständigkeit der  Artikel  keinen  völlig  begründeten  Anspruch  ma- 
chen, es  fehlen  z.  B.,  wie  Viethabcr  in  seiner  Recension  (Ztschr. 
f.  d.  Osten-.  Gymn.  J.  1865  H.  8  p.  588)  nachweist,  die  Wörter 
amellus  Georg.  4,  271,  aquari  Georg.  4,  193  und  e/tamiitffli 
Georg.  4,  135. 

Der  Hr.  Herausgeber  will  ferner  „sämmtliche  Citate  der  ein-  i 
zelnen  Stellen  einer  genaueren  Durchsicht  unterworfen  nnd  be- 
richtigt haben";  aber  auch  diese  Durchsicht  hätte  in  mancher 
Hinsicht  noch  genauer  sein  sollen.  Z.  B.  u.  erigo  wird  ciürt: 
alnos  caelo  £.6,63  st.  50/0;  u.  Malus  b):  Rachen P/ur.  t«i- 
manes  Aen.  6,  576  st  atri,  denn  die  Stelle  lautet:  Quinquaginta 
atris  immanis  hiatibus  Hydra\  u.  ins  er  01  Insere  mmc,  Meli- 
boee,  piros  £cl.  4,  74  st.  1,  74;  u.  memorabilis:  nuUum  memo- 
rabile  nomen  A.  2,  94  st.  2,  583;  u.  partus:  laeta  deum  partu 
A.  7,  787  St.  6,  787.  IJ.  adcumulo,  wie  der  Verf.  schreibt 
(freilich  ohne  gehörige  Consequenz  in  der  Orthographie,  denn 
wie  z.  B.  adpareo  hätte  er  auch  adparo  aufnehmen  müssen, 
nicht  apparo)^  findet  sich  das  Citat:  „caedem  caedi  Mord 
auf  Mord  hänfen  A.  6,  885".  An  dieser  Stelle  aber  steht  ani- 
mamque  nepotis  His  saltem  accumvlem  donis,  und  accumu- 
lare  caedem  caedi  oder  vielmehr  caede  findet  sich  überhaupt 
nicht  bei  Virgil,  sondern  Lucr.  3,  71.  caedem  caede  accumulantes. 

Wie  die  Citate  in  mancher  Hinsicht  der  Berichtigung  bedfir- 
fen,  so  ist  auch  noch  gröfsere  Vollständigkeit  derselben  zu  wün- 
schen. So  giebt  das  Wörterbuch  keine  sichere  Auskunft  darüber, 
ob  ein  Wort  in  allen  Werken  des  Dichters  vorkommt  oder  nicht 
Für  lilium,  mugitus,  myrtus,  naula  z.  B.  werden  nur  die 
Georgica  und  die  Aeneis  citirt,  die  Wörter  finden  sich  aber  auck 
in  den  Belogen  (2,  45.  6,  48.   7,  ^'l.  6,  43);  nefandns  findet 
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sieb  nicht  blofs  in  der  Aeii.,  suDdcrn  auch  z.  B.  Georg.  1,  278 
und  die  Form  fervere  nicht  nur  G.  I,  456,  sondern  auch  A.  4, 
409  u.  8,  677.  Ueberdiefs  sind  in  den  einzehien  Artikeln  man- 
che Stellen  und  Verbindungen  nicht  angeführt,  die  in  einem  Spe- 
cialwörterbuch, das  auf  Genauigkeit  in  der  Erklärung  Anspruch 
machen  will,  jeden f^Is  zu  berücksichtigen  waren.  So  ßndet  sich 
barbaricus  nicht  blofs  in  Verbindung  mit  aurum  A.  2,  504, 
sondern  auch  mit  op«  A.  8,  685.  Weder  u.  arbor,  noch  u.  ge- 
minus  wird  A.  6^  203  citirt:  Sedibus  oplatis  gemina  super 
arbore  sidunt,  wiewohl  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  („quae 
fröHdem  duplicem  portabat'^  Donat.)  sich  keineswegs  vou  selber 
versteht.  U.  horridus  ist  A.  5,  37.  Horridus  in  iaculis  et  pelle 
Libysiidis  ursae  weder  erklärt  noch  citirt.  U.  iuventa  ist  nicht 
angeführt  A.  9,  181  Ora  pver  prima  signans  intonsa  ittventOf 
wo  unter  prima  inrenta  die  lanugo,  der  erste  Flaum  der  Jugend 
zu  -verstehen  ist.  U.  strido  wird  zwar  bemerkt  „vom  Meere,  von 
Wäldern,  Bienen^^  etc.,  aber  nicht  von  der  Wunde,  wie  A.  4, 
689  infiwvm  siridit  snb  pectore  vti/nti5;  u.  unda  „Weile  (des 
Meeres  und  der  Flüsse)"  ist  nicht  citirt  A.  8,  257  —  qua  pluri- 
mus  undam  fumus  agit^  wo  das  Wort  also  von  der  Woge  des 
Hauches  gebraucht  ist. 

Wenn  der  Verf.  behauptet,  die  einzelnen  Wörter  selbst  seien 
in  ihren  Bedeutungen  scliärfcr  geschieden  und  geordnet  oder  neu- 
gestaltet, so  kann  allerdings  in  dieser  Hinsicht  manche  Verbesse- 
rung und  Berichtigung  vorgenommen  sein,  was  Ref.  jedoch  nicht 
zu  beurtheilen  vermag,  da  er,  wie  oben  bemerkt,  die  frühere 
Auflage  nicht  zur  Hand  hat,  indcfs  bleibt  auch  jetzt  in  Hinsiclit 
auf  Genauigkeit,  Richtigkeit  und  Angemessenheit  der  Erklärungen 
und  Uebersetzungen ,  die  in  deu  einzelnen  Artikeln  sich  finden, 
noch  gar  Manches  zu  wünschen  übrig.  Die  Anführung  einiger 
Stellen  dürflte  genügen,  um  diese  Behauptung  des  Ref.  zu  reclit- 
fertigen. 

Adspiro,  „deht.  nach  etwas  streben  equis  (wo  das  Prä- 
sens in  der  Bedeutung  des  Perf.  — )  A.  12,  352".  In  wie  fern 
an  dieser  Stelle  Illvm  {Dolona)  Tydides  alio  pro  talibus  ausis  Ad- 
fecit  pretio  nee  equis  adspirat  Achillis  das  Präs.  adspirat  für 
das  Perf.  adspiravit  stehen  soll,  ist  nicht  recht  einzusehen, 
vielmehr  steht  nee  adspirat  in  dem  Sinne  von  et  desiit  ad- 
spirare. —  concha.  2)  „übtr.  vom  schneckenförmigen  Tritons- 
horn  —  vom  Hörn  des  Misenus  A.  6,  171";  an  dieser  Stelle 
aber  —  forte  cata  dum  personal  aequora  concha  bezeichnet 
concha  keineswegs  das  Hörn  des  Misenus,  sondern  es  ist  in 
der  eigentlichen  Bedeutung  Muschel  zu  nehmen,  denn  gerade 
dadurch  erregt  Misenus  die  Eifersucht  und  den  Zorn  des  Triton, 
dafs  er  das  Instrument  blä>t,  welches  dem  Meergott  selbst  eigen- 
thümlich  ist  (s.  Ladewig  z.  d.  St.).  —  donec.  „elliptisch  donec 
Calchante  ministro  —  d.  i.  als  bis  er  zum  Gehilfen  seines  Verbre- 
chens den  Calchas  gefunden  A.  2,  100".  Hiernach  scheint  es,  als 
ob  Calchante  ministro  von  donec  abhinge,  während  doch  das  von 
donec  abhängige  Satzglied,   welches  aussagt,   was  LHysses  mit 
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Hilfe  des  Calchas  vollf&hrte,  ergänzt  werden  mufs.  —  eo. 
y^rofnut  periclo  ii  timor  vor  naher  Gefahr  steigt  die  Furcht 
A.  8,  557^^  Bei  dieser  Uebersetzang  ist  der  Comparativ  propius 
nicht  beachtet,  femer  ist  das  Adverbiam  fälschlich  adjectivisch 
mit  periclo  verbunden;  Oberdiefs  bleibt  es  nuklar,  ob  pmc/lo  Ab- 
lativ oder  Dativ  ist.  Ladewig  fafst  es  als  Ablativ  anf  und  öber- 
setzt:  „durch  die  Gefahr  rückt  näher  die  Furcht^;  Wagner  nimmt 
es,  was  Ref.  f&r  richtiger  hält,  als  Dativ  und  erklärt:  ^^iimar  pro- 
pius  accedüt  ad  pericuium,  die  Furcht  tritt  näher  heran  an  die 
Gefahr".  —  foveo.  „lacertis  atnpiexu  umarmen  A.  8,  388". 
Das  Citat  ist  ganz  ungenau,  denn  die  Stelle  lautet  —  ei  niveis 
hinc  atgue  hinc  diva  laceriis  Cunctaniem  amplexu  molli  fo- 
teij  und  das  blofse  umarmen  erscheint  als  ein  för  den  Zusam- 
menhang völlig  ungeeigneter  Ausdruck.  —  incedo.  ,yqvi  iacu/o 
incedii  meHor,  wer  ein  Meister  im  Wurfspiefs  ist  A.  5,  68". 
Bei  dieser  Uebersetzung  ist  der  Comparativ  melioTy  der  im  Yer- 
cleich  mit  den  vorher  erwähnten  Kampfarten  gesetzt  ist,  nicht 
beachtet;  Meister  im  Wurfspiefs  hält  Ref.  f&r  sprachlich  un- 
richtig,  und  der  Ausdruck  des  Selbstbewufstseins,  welcher  in  dem 
incedii  liegt,  wird  ganz  verv\'ischt,  wenn  man  es  blob  durch 
ist  übersetzt.  —  genialis,  „torus  geniaiis  vom  Genius 
selbst  verklärt  A.  6,  603".  Welchen  Sinn  diese  Erklärung 
haben  soll,  ist  schwer  verständlich;  torvs  genialis  ist  ein  Lager, 
auf  welchem  man  seinem  Genius  etwas  zu  gute  tbut,  ein  Fest- 
kissen, ein  Lager  der -Freude.  —  Horror.  2)  „Schauder,  Ent- 
setzen armorwn  A.  2,  301".  Auf  dieselbe  Stelle  Ei  magis  aique 
magis  —  ClarescwU  sonitus  armorumque  ingrmi  Horror  bezieht 
sich  unter  ingruo  das  Citat:  „vom  Schrecken  des  Krieges: 
drohend  wachsen";  die  vorangehenden  Worte  s^her  ciaresetmi 
sonitus  zeigen  deutlich,  dafs  hier  nicht  vom  Entsetzen  oder  Scbrek- 
ken  des  Krieges,  der  drohend  wächst,  die  Rede  ist,  soodero  von 
dem  durchschauernden  Geräusch  und  Klirren  der  Waffen,  wel- 
ches näher  hereindringt.  —  munus,  2)  „in  munere  taniarwn 
laudum  zum  Lohne  so  herrlicher  Thaten  A.  8,  273^^.  Diese 
Erklärung,  bei  welcher  der  Verf.  sich  Heyne  angeschlossen  hat, 
welcher  meint,  in  munere  sei  so  viel  als  in  Honorem^  ist  jeden- 
falls unrichtig,  vielmehr  ist  mit  Wagner  zu  erklären:  „m  saeri- 
ficio  Herculi  ob  egregium  illud  facinus  insiituto",  wie  auch  A.  5, 
652.  tali  quod  sola  careret  munere,  munus  in  der  Bedeutung 
Festfeier  aufzufassen  ist,  eine  Bedeutung,  welche  in  dem  Ar- 
tikel gar  nicht  berücksichtigt  ist  —  piaculum,  2)  „etwas  Sfib- 
nenswerthes,  daher  Vergehen,  Verbrechen  A.  6,  569^^  An 
dieser  Stelle  aber  Distulii  in  seram  commissa  piaeuia  fnoriem  bt- 
deutet  piacula  keineswegs  Verbrechen,  sondern  vielmehr  Sühne 
der  Verbrechen,  expiatio  scelerum. —  ratio,  „nee  sai  raiionit 
in  armis  d.  i.  es  ist  nicht  rathsam,  blos  die  Waffen  zu  ergrei- 
fen A.  2,  314".  Bei  dieser  Uebersetzung  ist  sat  nicht  berück- 
sichtigt und  blos  wider  den  Wortlaut  und  Zusammenhang  hin- 
zugesetzt; überdiefs  liegt  in  ra^io  nicht  der  Begriff  rathsam. 
sondern  der  der  Einsicht.    Noch  auffälliger  ist  es,  wenn  in  Be- 
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sug  auf  dieselbe  Stelle,  wo  es  weiter  heifst:  Sed  glomerare  ma- 
mint  belio  et  concurrere  in  arcem  Cum  sociis  ardent  animi  u.  glO" 
mero  1)  a)  sich  findet  „manum  hello  d.i.  zum  Kampfe  zn- 
sammeupressen^-,  so  dafs  der  Hr.  Verf.  allem  Anschein  nach 
der  Meinung  ist,  manu$  solle  hier  im  eigentlichen  Sinne  Hand, 
nicht  Mannschaft  bedeuten.  —  recen$,  A.  9,  455  Ingens  eon* 
cursus  ad  ipsa  Corpora  —  iepidague  recentem  Caede  locum 
wird  nicht  citirt,  obwohl  recens  —  locus  jeden&lls  einer  be- 
sonderen Erklärung  bedurfte;  u.  caedes  b)  ist  in  Bezog  auf 
diese  Stelle  die  Bedeutung  „Niederlagen^  angegeben,  obwohl  die 
Verbindung  mit  tepida  deutlich  zeigt,  dafs  caedes  hier  für  san- 
guis  caede  effusus  gesetzt  ist.  —  sceleratus,  „dcht.  sce- 
leratas  sumere  poenas  d.  i.  för  den  Frevel  A.  2,  576^. 
Ladewig  und  in  der  dten  kleineren  Ausgabe  auch  Wagner  neh- 
men sceleratus  hier  im  eigentlichen  Sinne  „Ter brecherisch^^ 
(^,scelus  futurum  erat  interficere  supplicem  ad  aras  sedentem^*  Wr.). 
Selbst  wenn  diese  Erklärung  zweifelhaft  scheinen  sollte,  durfte 
sie  in  dem  Wörterbuch  nicht  unerwähnt  bleiben.  —  serus.  ,^e- 
rae  vires  ad  fortia  d.  i.  Entwöhnen  von  tapferer  That  A.  8, 
508^^  Richtiger  als  Entwöhnen  ist  jedenfalls  JEntwöhnung, 
wie  Ladewig  übersetzt,  dem  der  Verfasser  manche  Notizen  fast 
wörtlich  entnommen  hat,  indefs  auch  Entwöhnung  entspricht 
dem  Wortsinn  nicht  ganz  genau,  serae  vires  sind  vielmehr 
vires  iam  non  sufßdentes  ad  fortia,  die  nicht  mehr  ausreichen 
zu  tapferen  Thaten.  —  Zum  Beweise  für  die  Oberflächlichkeit 
und  Ungenauigkeit  der  Erklärungen  können  auch  noch  folgende 
Uebersetzungen  dienen:  fecunda  poenis  viscera  das  zur  ewigen 
Strafe  wachsende  Eingeweide  A.  6,  598;  medium  tenere  iter  auf 
der  hohen  See  sich  befinden  A.  5,  1;  piget  incepti  lucisque  sie 
verwunschen  die  That  etc.  A.  5,  678;  r apere  fiammam  in 
fomite  die  Flamme  dem  Zunder  entreifsen  A.  1,  176;  su- 
perante  sah  in  dem  empörten  Meere  A.  1,  537. 

Auch  diejenigen  Angaben,  welche  sich  auf  die  Eigennamen 
beziehen,  sind  in  mancher  Hinsicht  mangelhaft  and  unrichtig.  So 
z.  B.  heifst  es  u,  Pygmalion:  „Pygm.,  König  von  Tjrus,  ermor- 
dete den  Gatten  der  Dido,  Acerbas,  um  dessen  Schätze  an  sich 
zu  reifsen,  die  dieser  in  der  Erde  verborgen  hatte,  worauf  Dido 
mit  ihren  (?)  Schätzen  iiber  das  Meer  floh  — ,  dah.  PygmaUo- 
nis  avari  opes  kurz  st.  die  Schätze,  deren  Besitz  Pygm.  schon  zu 
besitzen  glaubte  A.  1,  364^^  —  In  dem  Artikel  Dido  wird  die- 
selbe als  Gattin  des  Sichaeus  bezeichnet.  —  Der  Artikel  Hylaeus 
lautet:  „ —  Name  eines  arkadischen  Centauren  von  Atalante 
ondRhoetus  getödtet,  nach  Verg.  im  Kampfe  mit  den  Lapithen 
durch  Theseus  erlegt  A.  8,  294.  G.  2,  457".  Was  die  erste  An- 
gabe betrifft,  so  wird  Hylaeus  nicht  von  Atalante  und  Rhoe- 
tus  getödtet;  sondern  nach  Apoll.  HI,  9,  2  tödtet  Atalante  in 
Arcadien  den  Hylaeus  und  denRhoetus  (Potxog),  die  ihr  Ge- 
walt anthun  wollten.  A.  8,  294  ist  nicht  von  Theseus  die  Rede, 
sondern  von  Hercules,  der  unter  andefn  Centauren  auch  den 
Hvlaeus  erlegt;   u.  G.  2,  457,  an  einer  Stelle,  deren  Aechtheit 
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bezweifelt  wird,  ist  es  ebenfalls  nicht  Theseus,  sondern  Bac- 
chus, dessen  Gewalt  den  Hylaeus  bezwjngt.  —  Veher  Er iphyle 
findet  sieb  folgende  seltsame  Notiz:  „Gattin  des  Ampliiaraus,  die, 
als  er  an  dem  Zuge  gegen  Theben  nicht  Theil  nclimen  wollte, 
weil  er  seinen  Untergang  als  Seher  voraussah,  durch  einen  gol- 
denen von  Polynices  erhaltenen  Goldschmuck  das  Versteck 
desselben  vcrrieth  — ". 

Manche  Unrichtigkeiten  finden  sich  auch  in  der  Angabe  der 
verschiedenen  Formen  der  Wörter,  so  wie  in  der  Bezeichnung 
der  Quantität.  Bei  reverior  z.  B.  ist  als  Perfectform  rever- 
sus  8um  angegeben;  bei  taedet,  iaeduii  oder  taesum  est, 
bei  Cyclops  ist  die  Ultima  als  kurz  bezeichnet,  bei  suffio  die 
Paenultima  als  lang,  u.  trilix  der  Genetiv  trilicis,  — ;  U.  Sy- 
chaeus  heifst  es:  Sychaeus  [auch  Sychaeus  A.  1,  348],  wShrend 
angegeben  sein  sollte:  Sychaeus  [Sychaeus  nur  A.  1,  343^,  denn 
an  allen  anderen  Stellen,  wo  dieser  Name  vorkommt,  gebraucht 
Virgil  die  erate  Silbe  kurz.  —  In  flagro  ist  die  erste  Silbe  als 
lang  bezeichnet;  aber  gerade  in  der  ersten  Stelle,  welche  citirt 
wird,  A.  2,  6S5  crinemque  flagrantem  fiudet  es  sich  mit  kur- 
zem a,  ebenso  G.  1,  331  iile  flagranti.  —  U.  nigrans  ist  t  als 
kurz  angegeben;  aber  die  zuerst  citirte  Stelle  A.  9,  87  lautet: 
Nigranti  picea  trabibusque  obscurus  acernis\  ebenso  A.  6,  97  — 
totidem  nlgrantis  terga  iuvencos.  Dieselbe  Ungenanigkeit  findet 
sich  in  der  Angabe  barathrum,  denn  A.  8,  245  z.  B.  superque 
immane  baräthrum  ist  das  zweite  a  lang. 

Was  endlich  die  „sorgfältige^^  Correctur  der  Druckbogen 
anlangt,  fßr  welche  der  Verf.  dem  Dr.  Troemcl  in  Leipzig  seinen 
Dank  abstattet,  so  hätte  auch  diese  jedenfalls  noch  sorgfältiger  sein 
können.  So  z.  B.  steht  S.  130  Z.  30  v.  u.  ixxexBVfisvop;  S.  135 
Z.  23  V.  o.  Gerande  st.  Gewände;  S.  140  Z.  10  v.  o.  Amynäer 
st.  Amymnäer;  S.  194  Z.  19  v.  o.  manbus  st.  manibus;  S,  207 
Z.  I  V.  o.  numere  st.  tnunere;  S.  215  Z.  24  v.  u.  Noficc^  st.  A^ofca^; 
S.  306  Z.  2  V.  u.  ifti  st.  ivi  und  [leleat  st.  fifXeaat.  Multo  ist 
als  Adverb  und  als  besonderer  Artikel  mit  drei  Citaten  aufge- 
führt, die  sämmtlich  zu  dem  nicht  aufgeführten  Lemma  multum 
gehören. 

Vorstehenden  Erörterungen  über  die  verschiedenen  Mängel, 
Vielehe  dem  Wörterbuche  noch  anhaften,  könnte  Ref.  noch  gar 
Manches  hinzufügen.  Wer  dasselbe  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
prüft,  dürfte  wenige  Seiten  finden,  die  nicht  in  irgend  einer  Hin- 
sicht zu  Ausstellungen  Anlafs  gäben.  Demnach  wird  das  Wör- 
terbuch, das  in  dieser  Auflage  schon  vielfach  verbessert  und  be- 
richtigt sein  soll,  auch  für  die  Folge  noch  mancher  Verbesserung 
und  Berichtigung  bedürfen,  bevor  es  als  ein  nützliches  und  eini- 
germafsen  zuverlässiges  Hilfsmittel  für  die  Leetüre  des  Virgil 
empfohlen  werden  kann. 

Berlin.  O.  Schmidt. 
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IV. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechi- 
schen ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins 
Griechische  im  Anschlufs  an  ein  grammatisch  ge- 
ordnetes Vocabularium  und  einen  kurzen  Abrifs 
der  griech.  Formenlehre  für  An  langer  (Quarta) 
bearbeitet  von  Christian  Ostermann,  ordent- 
lichem Hauptlehrer  am  Gymnasium  zu  Cassel. 
Cassel  1866. 

Unter  obigem,  gar  weitscbweifigem  Titel  ist  ein  neues  Lehr-, 
buch  der  griechiscben  Sprache  erschienen,  welches  nur  für  das 
erste  Jahr  des  betreffenden  Unterrichts  ausreicht,  dafür  aber  den 
gesamroten  Lehrstoff  an  Wörtern,  Regeln  und  Beispielen  zusam- 
mengestellt bietet.  Allerdings  scheint  der  Verf.  sich  selbst  nicht 
ganz  klar  darüber  geworden  zu  sein,  welchen  der  drei  Theile 
er  als  den  wichtigsten  anselin  soll;  denn  während  wir  durch 
Titel  und  den  Vergleich  der  Seitenzahl  ermächtigt  werden,  das 
Uebersetzungsbuch  als  Hauptsache  zu  betrachten,  wird  in  der 
Vorrede  das  Vocabulanum,  das  nur  16  Seiten  einnimmt,  mit  ei- 
genthümlicher  Geflissentlichkeit  als  wesentlichster  Bestandtheil 
hillgestellt.  Ueber  diese  Ungleichheiten  wollen  wir  im  Hinblick 
auf  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Anordnung  einer  so  schwer- 
fälligen Aufschrift  macheu  mufste,  mit  dem  Verf.  nicht  rechten, 
8ondern  zur  Untersuchung  übergehn,  inwiefern  die  getroffene  Ein- 
richtung für  den  griechischen  Unterricht  erspricfslich  ist,  und 
wie  die  Arbeit  im  Einzelnen  durchgeführt  ist.  —  Wer  je  gi-iechi- 
srhen  Unterncht  in  den  oberen  Klassen  gegeben  hat,  weifs  nur 
zu  gut,  wie  der  Fortgang  erschwert  und  die  Ergebnisse  verküm- 
mert v\  erden,  wenn  es  an  einem  umfassenden  Vorrathe  von  Wör- 
tern fehlt.  Dieser  Mangel  darf  Einen  freilich  nicht  befremden, 
wenn  man  sich  vergegenwSrtigt,  wie  an  einzelnen  Gymnasien 
das  Erlernen  der  Vocabcin  betrieben  wird.  Wo  der  Schüler, 
einzig  auf  die  spärlichen  Wörterverzeichnisse  seiner  Grammatik 
oder  auf  die  von  ihm  selbst  verfertigten  unvollkommenen  Präpa- 
rationen angev% lesen,  nur  hieraus  seinen  Wörtcrvorrath  sich  an- 
legen soll,  kann  in  Wirklichkeit  nicht  viel  hcrauskoninien.  Die 
Aneignung  eines  ausreichenden  und  wohleeordneten  Schatzes  von 
Vocabeln  kann  nur  durch  wirkliche  Vocabularien  erzielt  werden, 
welche  systematisch  angelegt  und  auf  bestimmte  Uebersetzungs- 
stucke  berechnet,  jedoch  keineswegs  zwischen  dieselben  oder 
gar  in  Anmerkungen  unter  dieselben  angebracht  und  derart  ver- 
zettelt sind.  Die  Frage,  nach  welchen  Gesichtspunkten  und  in 
welchen  Klassen  die  Wörter  zu  ordnen  sind,  ob  nach  formalen 
oder  nach  sachlichen  Eintheilunssgründen,  betrachten  wir  als  eine 
offene;  wir  ghmben  jedoch,  dais  die  Methode  des  Verfassers,  die 
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wichtigsten  in  der  Anabasis  vorkommenden  Vocabeln  nach  gram- 
matischen Klassen  geordnet  zusammenzustellen,  immerhin  eine 
praktische  genannt  werden  darf.  Da  eben  die  Anabasis  den  Ge- 
genstand der  ersten  eigentlichen  Lektüre  auf  unsem  Gymnasien 
bildet,  so  ist  damit  dem  betreffenden  Lehrer  ein  sehr  grofser 
Dienst  geleistet.  Indem  wir  so  den  Plan  in  seiner  Zweckdien- 
Hchkeit  gerne  anerkennen,  können  wir  nicht  umhin,  an  den  Ein- 
zelheiten der  Ausführung  folgende  Ausstellungen  zu  machen.  Ein 
Uebelstand,  welcher  sich  durch  das  ganze  Buch.hindurdizieht^ 
ist 'das  vollständige  Unterlassen  jeglicher  Bezeichnung  der  Quan- 
tität, für  ein  Elementarbuch  ein  Fehler,  der  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann.  Wie  jeder  Lehrer  weifs,  sind  die 
Schüler  nur  zu  sehr  zu  schlechten  Angewöhnungen  in  der  Aus- 
sprache geneigt,  und  diesem  Hange  mufs  von  vorn  herein  durch 
eine  möglichst  genaue  Bezeichnung  der  Quantität  bei  zweifel- 
haften Vocalen  vorgebeugt  werden.  Es  ist  auch  dem  Kef.  kein 
griechisches  Lehr-  und  Uebersetzungsbnch  bekannt,  wo  diesem 
Umstände  nicht  wenigstens  einigermafsen  Rechnung  getragen  wird. 
Allein  im  vorli<>genden  Falle  können  wir  blos  ans  der  ersten  De- 
klination als  Beispiele,  wo  die  Hinzuffigung  dieser  Bezeichnung 


^naQtidrrjg,  Aus  den  folgenden  Abtheilungen  liefse  sich  dieses 
Verzeichnifs  noch  um  ein  Bedeutendes  erweiteni.  —  Unter  Ab- 
schnitt III  erfolgt  eine  Anzahl  von  Adjeetiven  der  zweiten  De- 
klination, von  denen  wir  nach  der  Uebcrschrift  annehmen  müs- 
sen, dafs  sie  sämmtlich  dreier  Endungen  sind.  Allein  es  ist  unter 
dieselben  auch  aufgenommen  dd-dvatog,  welches  doch  unzweifel- 
haft zweier  Endungen  ist,  oiqtilifAog,  bei  welchem  zwei  Endun- 
gen vorwiegen,  endlich  das  zweideutige  oQqiavog^  das  man  lieber 
aus  einem  Verzeichnifs  für  Schüler  weglassen  sollte.  —  Unter  IV^ 
werden  die  Substantiva  der  dritten  Declination,  welche  nnregel- 
mäfsig  sind,  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Wenn  sich  nun 
unter  letztern  Wörter  befinden  wie  fAagtvg,  x^^Qi  yovv^  do^,  bei 
denen  die  Anomalien  entweder  unbedeutend  sind,  oder  sich  aus 
dem  angegebenen  Genetiv  folgerichtig  ergeben,  so  ist  nicht  ein- 
zusehn,  warum  dieses  Zeichen  Wörtern  vorenthalten  ist,  welche 
sich  schiecht  unter  allgemeine  Regeln  bringen  lassen,  wie  airqQt 
oder  gar  später  im  Abrifs  der  Formenlehre  ausdrücklich  aufge- 
zählt werden,  wie  OQvig  (§  16,  9).  Denn  der  Verf.  möge  nicht 
etwa  glauben,  dafs  die  in  §  12  segebenen  Regeln  über  die  syn- 
kopirte  dritte  Declination  ausreichen,  um  alle  Abweichungen  des 
letztern  Wortes  zu  erklären,  sondern  dasselbe  einfach,  dem  Vor- 
bilde anderer  Grammatiken  folgend,  als  unregelmäfsig  hinstellen. 
—  S.  17  werden  die  Präpositionen  in  einer  vierzeiligen  Versregel 
aufgeführt;  wenn  dies  einmal  geschehn  soll,  so  ist  es  auf  jeden 
Fall  am  besten,  die  Denkverse  der  märkischen  Grammatik  zu 
nehmen,  wie  sie  Krüger  Gr.  Gr.  §68,  11  Anm.  außtihrt.  Die- 
selben haben  wenigstens  regelrechten  jambischen  Bau   und  wer- 
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den  von  den  Schülern  leicht  gelernt,  während  die  hier  gebote- 
nen gar  unbehfilflich  einherstoipcrn.  —  Unter  den  Conjunctionen, 
S.  18,  steht  ,yOvxovv*'  einfach  mit  der  Uebersetzung  „also  nicht^ 
angeführt;  dafs  dies  unrichtig  ist,  lehrt  der  Blick  in  jedes  Wör* 
terboch  und  jede  Grammatik. 

Der  kurze  Abrifs  der  Formenlehre,  weicher  sich  in  der  Aus- 
dehnung von  76  Seiten  an  das  Vocabularium  anschliefst,  stellt 
den  grammatischen  Stoff  für  die  Bedürfhisse  der  Qnarta  kurz  und 
fibersichtlich  zusammen.  Eine  solche  Beschränkung  ist  gerade  für 
den  Anfänger  sehr  zweckmäfsig,  der  in  seinen  häuslichen  Stu- 
dien durch  ausf&hrliche,  mit  Anmerknngen  erweiterte  Ausein- 
andersetzungen nur  beirrt  wird.  Ein  leicht  zu  überschauender 
Schematismus,  den  die  Erläuterungen  des  Lehrers  dem  Verständ- 
nisse des  Schfilers  näher. rücken,  und  der  in  den  folgenden  Klas- 
sen von  einem  weitläufigem  Lehrbuche  abgelöst  wird,  ist  der 
beste  Leitfaden  für  Anflinger.  Die  Abfassung  eines  solchen  ist 
von  dem  Verf.  angestrebt  und  auch  durchgängig  wohl  durchge- 
führt worden.  Nur  wünschten  wir  folgenden  Bemerkungen  Be- 
rücksichtigung. S.  25  ist  bei  der  Aufzählung  der  Diphthonge  i/v 
eingeklammert.  Wenn  diese  Bezeichnung,  worüber  wir  nicht 
aufgeklärt  werden,  den  Zweck  haben  soll,  dem  genannten  Diph- 
thongen eine  Sonderstellung  anzuweisen,  so  müssen  wir  mit  Fug 
und  Recht  fragen,  warum  nicht  dasselbe  auch  bei  vi  geschehe, 
da  doch  beide  im  Grunde  genommen  uneigentliche  Diphthongen 
sind.  —  S.  46  fehlt  jegliche  Andeutung  über  die  Accentuirung 
der  Neutra  bei  den  Comparativen  auf  coy»  und  der  Schüler  findet 
nicht  einmal  eine  Form,  welche  ihm  die  dabei  vorkommenden 
Veränderungen  anzeigt.  —  Bei  der  Conjugation  müssen  wir  im 
Allgemeinen  das  Bestreben  des  Verfassers  tadeln,  allen  griechi- 
schen Formen  mehr  oder  minder  passende  Uebersetzungen  zu 
geben.  Es  ist  dies  ein  Bemühen,  welches  seineu  Gipfel  findet  in 
den  Infinitiven  des  Fut.  Act.  und  Pass ,  Formen,  von  deren  Nicht- 
existenz  man  sich  auch  im  kleinsten  grammatische  Lehrbüchlein 
der  deutschen  Sprache  leicht  überzeugen  kann.  Es  ist  unbedingt 
viel  besser^  den  Schüler  nur  die  nackte  griechische  Form  lernen 
zu  lassen,  als  ihm  Bedeutungen  beizubringen,  die  entweder  gar 
nicht  vorkommen  oder  den  zu  übersetzenden  Begriff  nur  sehr  un- 
vollkommen wiedergeben.  —  Den  bedeutendsten  Umfang  (79  S.) 
nimmt  das  Uebersetzuugsbuch  ein,  welches  in  passender  Weise 
an  der  Aufgabe  des  Vocabulariums  mitarbeitet,  indem  es  gröfs- 
tentheils  Sätze  aus  Xeuophon  entlehnt  oder  mit  Umgestaltung  aus 
demselben  hergeleitet  und  zum  Scltflufs  zusammenhängende  Lese- 
stücke ebendaher  bringt.  Leider  scheint  gerade  dieser  Theil  mit 
einiger  Flüchtigkeit  gearbeitet  zu  sein,  wie  sich  dies  aus  fol- 
genden Ausstellungen  ergeben  wird.  Zunächst  scheint  der  Verf. 
nicht  nachgehalten  zu  haben,  welche  Stellen  er  aus  genanntem 
Schriftsteller  zu  seinen  Zwecken  verwendete,  und  so  widerfährt 
es  ihm  denn,  dafs  er  denselben  Satz,  nur  wenic  verändert,  wie- 
derholt. So  lesen  wir  S.  133  den  Satz:  *Ev  KsXaivalg,  fjnydXtj 
xai  ivdaifiofi  noXii  xtl.,  zum   erstenmal   und  finden  ihn  S.  165 
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und  170  in  wenig  verschiedener  Form  wieder  vorgefulirt.  Be- 
denklicher jedoch  als  dieser  Umstand  ist,  dafs  sich  in  verschie- 
denen, besonders  selbstgebildeten  Sätzen  Verstöfse  gegen  den  grie- 
chischen Sprachgeist  und  sogar  Fehler  finden,  von  denen  man 
unschlüssig  ist,  auf  wessen  Kechnuug  man  sie  bringen  soll,  ob 
man  sie  sämmtlich  dem  Verf.  oder  auch  theil weise  einer  ober- 
flächlichen Correktur  zur  Lat^t  zu  legen  hat.  Unbedeutendere  Fälle 
der  Art  sind:  S.  133,  Z.  16  v.  u.,  wo  der  grofse  Aiifangsbuclistabe 
in  r(p  ^idov  qidXaxt  ganz  unberechtigt  ist;  8.  167,  Z.  10  v.  u.  ist 
jedenfalls  die  Wendung  xai  ro  inneveiv  iieyiarr^v  ijdof^r  uvi^tp 
noQcaxeva^ev  eine  ungeschickte  Umbildung  des  Xenophouteischen 
Ausdruckes,  wie  der  unbeholfene  Subjektswechsel  und  die  Anwen- 
dung der  ungriechischen  Wendung  aagaaxevu^eip  r^Öor^  (ebeuso 
8.  168,  Z.  13  y.  o.)  beweist.  Allein  bedenklicherer  Art  ist  der 
Satz  8.  141,  Z.  L  V.  u.  xal  tovg  TtoXefiiovg  ovdh  tjdvtato  huxovq- 
vovv  (eine  Nachbildung  von  Anab.  ÜI,  3,  8),  wo  uns  das  letzte 
Wort  in  die  grofse  Verlegenheit  setzt,  ob  wir  es  jur  ein  richtig 
gebildetes,  aber  au  dieser  Stelle  ganz  unpassendes  Participium, 
oder  aber  eine  falsche  Innnilivform  ansehen  sollen.  8. 159,  i&.  20 
y.  o.  ist  in  dem  Satze  *'0v7ipa  ahjOcSg  qnXetg,  ovrog  xal  aecevtop 
q)iXijaet  das  Pron.  reflex.  durch  keine  grammatische  Regel  oder 
Ausnahme  zu  rechtfertigen.  Und  was  sollen  wir  denn  eigentlich 
von  dem  Satze  ^Enel  de  ij  Mavdärtj  naQeaxevd^ero  oig  nogevcofu- 
9og  ngbg  tov  avöga  (8.  168,  Z.  6  v.  o.)  denken?  ist  daran  Setzer 
oder  gar  Verfasser  schuld?  —  Als  ungeschickt  gewählte  Sätze 
und  unklare  Angaben  möchten  wir  bezeichnen:  8. 121,  Z.  7  y.  u. 
Ol  yi^rjvaXoi  Xa/AftgoTegoi  r^cav  rmv  2naQtiat^v  im  rij  cV  rotg 
ftQog  nigaag  noXifAOtg  dgsrij^  wo  die  Einschachtlungen  für  einen 
Anfänger  viel  zu  verwickelt  sind;  8.  127,  deutscher  Satz  10,  die 
Welt  (Schmuck)  ist  das  Werk  eines  Gottes  u.  s.  w.,  wo  die  Glosse 
zu  Welt  für  einen  Schüler  ein  unentwirrbares  Problem  ist;  S.  134» 
Z.  12  y.  u.  ist  Ol)  xaXä  ^p  tä  legi  ohne  jeglichen  weitem  Zusatz 
und  ohne  Andeutung  im  W^örterverzeichnifs  unverständlich.  — 
Auch  möchten  wir  in  der  Sylbentrennung  eine  gröfsere  Conse- 
quenz  und  in  zweifelhaften  Fällen  ein  engeres  Anschliefsen  an 
allgemein  gültige  Normen  wünschen,  z.  B.  bei  Wörtern,  welche 
mit  Präpositionen  zusammengesetzt  sind,  deren  Scblufsvokal  aus- 
gefallen ist,  und  yerwciscn  in  Beziehung  auf  den  letzten  Punkt 
auf  Krüger,  Gr.  Gr.  §6,5,  Anni.  1.  An  offenbareu  Druckfehlern 
haben  wir  bemerkt:  8.  50,  Z.  3  v.  u.  «avTcJ,  8.  101,  in  der  Mitte 
HoXa^iy  8.  140,  Z.  1  V.  o.  «y,  8.  141,  Z  4  v.  o.  u4iieiv6v,  S.  147, 
Z.  3  V.  u.  fehlt  das  Komma  nach  äv&gmne,  S.  155,  Z.  7  v.  o.  Miy- 
deia,  8.  171,  Z,  1  v.  o.  fivgioi,  Z.  14  v.  u.  avrm. 

So  erweist  sich,  dafs  bei  eiuer  folgenden  Auflage  mancherlei 
zu  bessern  und  zu  ändern  ist;  gleichwol  nehmen  wir  keinen  An- 
stand, das  Buch  für  ein  im  Ganzen  recht  brauchbares  zu  erklä- 
ren, dem  wir  wünschen  möchten,  dafs  es  andre  veraltete  und 
unpraktische  von  der  Schule  verdränge. 

H    E. 
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V. 

Lateinisches  Lesebuch  lür  die  unteren  blassen  der 
Gymnasien.  Von  Joh.  Alex.  Rozek.  Erster 
Theil.  Zweite,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
lage. Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Ge- 
rolds Sohn.    1866.    78  S.  gr.  8.    60  Kr. 

Als  ich  vor  längerer  Zeit  in  dieser  Zeitsclir.  (XIX,  12  S.  917) 
den  zweiten  Theil  des  Uebnngshuclies  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  des  oben  genannten  Verfassers  recen- 
sirtc,  konnte  ich  mich  sowohl  in  Betreu  der  Anlage  des  Ganzen 
wie  der  Ausfuhrung  im  Einzelnen  nur  beistimmend  yerbaltcn, 
wenn  es  mfr  auch  wünschenswerth  erschien,  dafs  in  letzterer 
Beziehung  das  Buch  für  eine  neue  Auflage  einer  gi-undlichen  Re- 
vision unterzogen  wurde.  Mein  Urtheii  über  das  vorliegende 
erste  Heft  des  Lesebuches  für  untere  Classen  ist  wesentlich  ein* 
anderes.  Der  Verf.  folgt  darin  einer  Methode,  die  schon  von 
R.  Kühner  in  der  Elementargrammalik  vorgezeichnet  ist,  die 
aber,  namentlich  in  der  Ausdehnung,  in  der  sie  hier  angewandt 
wird,  völlig  ihren  Zweck  verfehlt,  wie  ich  denn,  aufrichtig  ge- 
sagt, auch  niemals  so  recht  habe  begreifen  können,  wie  Köhners 
genannte  Elementargrammatik  eine  solche  Verbreitung  und  diese 
Masse  von  Auflagen  erlebte.  Meine  Erfahrungen  darin  sind  an- 
dere —  doch  habenl  sua  fata  libelli.  Diese  Methode  geht  von 
dem  Grundgedanken  aus,^  dafs  das  Verbum  die  Seele  und  der 
Hauptbestandtheii  der  Sprache  sei,  und  läfst  daher  die  Erlernung 
der  Verbalformen,  wenigstens  einiger,  den  Deklinationen  voran- 
gehen oder  verbindet  sie  vielmehr  gleich  mit  denselben,  zugleich 
mit  dem  praktischen  Zwecke,  damit  die  Deklinationsformen  in 
reicherem  Mufse  zur  Anwendung  gelangen,  als  dies  in  den  ein- 
fachen Sätzchen  mit  e$i,  erat,  fuU  u.  s.  w.  geschehen  kann.  In 
der  Theorie  läfst  sich  das  ganz  gut  hören;  es  fragt  sich  nur,  wie 
die  Praxis  dazu  steht.  Wer  sich  eingehend  längere  Zeit  mit  dem 
Unterrichte  in  den  Elementen  der  latein.  Sprache  abgegeben  hat, 
der  wird  mit  mir  darin  einstimmen,  dafs  es  keine  kleine  MQbe 
kostet,  die  neunjährigen  Knaben,  die  oft  noch  sehr  unvorbereitet 
in  die  Sexta  eintreten  und  kaum  einen  Begriff  von  deutscher  De- 
klination haben,  in  das  neue  Gebiet  ehizufuhren  und  Sicherheit 
und  Gewandtheit  in  Anwendung  der  fremden  Formen  zu  erzie- 
len. Wenn  nun  für  das  erste  Vierteljahr  die  Erlernung  der  5 
Deklinationen  eine  Aufgabe  ist,  die  Lehrer  und  Schöler  vollkom- 
men beschäftigt,  so  mufs  es  vervrunderlich  erscheinen,  wie  nach 
dem  Buche  des  Verfassers  zugleich  auch  die  Conjugationsformen, 
freilich  vorläufig  nur  Praesens  Ind.  Act.  und  Pass.  nebst  Impera- 
tiv, eingeübt  werden  sollen.  Nach  meiner  Erfahrung  bringt  das 
nar  Verwirrung  und  Unsicherheit  in  beiden  {Formationen  hervor, 
and  den  einzig  richtigen  Weg  hat  hier  Spiefs  in  seinem  Uebangs- 
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buche  för  Sexta  vorgeschlagen,  das  för  den  ersten  Unterricht 
nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Es  müssen  nämlich  zu- 
nächst die  fünf  Deklinationen  ununterbrochen  hintereinander  ge- 
lernt und  durch  viele  Beispiele  tüchtig  eingeübt  werden;  um  den 
Dativ  und  Accusativ  häufiger  zur  Anwendung  zu  bringen,  genü- 
gen aufser  habet,  habent  noch  einige  andere  Verbalfoitnen,  wie 
amaiy  amani,  legit,  legunt,  nocet,  nocent,  die  man  allmählich  über 
die  einzelnen  Stücke  setzen  kann,  so  gut,  wie  dies  mit  einzel- 
nen Formen  von  esse  geschieht,  ohne  dafs  man  behufs  der  Bil- 
dung von  Sätzen  die  ganze  Conjugation  dieses  Verbs  vorausschickt 
Das  reicht  vollkommen  hin,  und  es  bedarf  jenes  Apparats  und 
jener  Vergeudung  von  Kraft  nicht;  nach  den  Deklinationen  übe 
man  gleich  das  Zeitwort  esse  und  die  erste  Conjugation  tuchdg 
ein,  lasse  dann  die  Comparationen,  Pronomina,  Zahlwörter  und 
zuletzt  die  fihrigen  Conjugationen  folgen. 

Woher  der  Schüler  die  Vokabeln  zu  den  Sätzen  nehmen  soll, 
ist  aus  dem  Buche  selbst  nicht  ersichtlich;  aus  den  Annoncen 
auf  dem  Umschlage  geht  aber  hervor,  dafs  der  Verf.  ein  besonde- 
res Wortregister  zu  dem  Uebungsbuche  herausgegeben  hat  Aber 
auch  dies  halte  ich  für  ein  tiehel,  namentlich  wenn  dasselbe 
alphabetisch  geordnet  ist,  da  man  von  einem  Anfönger  nicht  for- 
dern kann,  dafs  er  sich  in  einem  solchen  VokabaTarium  cleicli 
zurechtfinde.  Ehe  das  eeschieht,  mufs  er  erst  eine  Anzahl  Wör- 
ter kennen,  und  auch  hier  ist  Spiefs  viel  praktischer  verfahren, 
da  er  eine  Anzahl  von  Wörtern,  die  in  den  Stücken  zur  Anwen- 
dune  gelangen,  denselben  vorsetzt  und  auswendig  lernen  läfst. 
Auch  nalte  ich  die  Auswahl  der  Wörter  nicht  überall  für  die 
rechte,  da  sich  der  Verf.  nicht  immer  auf  das  gehörige  Maafs 
darin  beschränkt;  Vokabeln  wie  arteria,  margarUa,  kedera,  vi- 
brare,  parricida,  inaresco,  caro  (ich  krämpele,  kämme  Wolle), 
caesius,  glaucus,  ratms  u.  a.  können  aus  dem  ersteu  Uuteiriclite 
ganz  füglich  fortbleiben.  Ein  Uebelstand,  den  der  Verf.  von  Küh- 
ner zu  haben  scheint,  ist  noch  das  Ueberroaafs  von  syntaküschen 
Regeln,  die  bei  den  einzelnen  Stücken  zu  beobachten  sind.  Hein 
Urtheil  ist  kurz  zusammengefafst  dies,  dafs  das  Bach  für  unsere 
Gymnasien  dem  Zwecke  nicht  entspricht  Druckfehler  sind  mir 
nicht  besonders  aufgefallen ;  die  Orthographie  ist  löblicher  Weise 
den  neuen  Grundsätzen  angepafst.    DrucK  und  Papier  sind  gut 

Elberfeld.  Völker. 
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VI. 

G.  Jacob,  De  aeqnali  stropharum  et  antistropharum 
in  tragoediae  graecae  canticis  conformatione.  Dis- 
serL  inaug.    Berol  1866.    52  S.  8. 

Obgleich  der  Titel  vorliegender  Abliaudlung  uns  über  den 
Inhalt  derselben  vor  der  Hand  in  Zweifei  läfst,  sq  zeigt  .uns  doch 
bald  der  Verf.  genauer,  welcher  Seite  dieses  allgemeinen  Themas 
seine  Forschungen  sich  zuwenden:  „In$%gnior  vero  et  admirabi- 
Üor,  quam  iUa  metrorum  ei  distinciionum  concinnUas,  aha  est 
responsianis  aequalitas  ipsis  stropharum  et  antistropharum  ver- 
bis  effecta,^^  Da  bisher  diese  Frage  nur  von  Wenigen  und  nur 
vorübergehend  beröhrt  worden  ist,  so  hat  vorliegende  Arbeit  den 
Zweck,  eine  zusammenhängende  Forschung  zu  liefern,  und  kann 
insofern  als  ein  nützlicher  Beitrag  zur  richtigen  und  vollständigen 
Kenntnifs  der  Composition  der  griechischen  Tragödien  betrachtet 
werden.  Der  Verf.  behandelt  diese  Frage  in  zwei  sich  von  selbst 
ergebenden  Abschnitten i  \)  De  usu  et  varietate  responsionum, 
2)  De  ei  ac  natura  Uerationum, 

Was  den  ersten  Abschnitt  betrifft,  so  macht  der  Verf.  im  £in. 
^ang  die  zu  beachtende  Bemerkung,  dafs  die  bei  weitem  gröfsere 
Zahl  von  Beispielen  der  Wortresponsion  Aeschylus  liefere,  wel- 
cher aufserdem  wie  Sophokles  in  allen  seinen  Dramen  derartige 
Responsionen  gebraucht  habe,  während  man  dagegen  bei  Euripi- 
des  in  einigen  Stücken  zahlreiche,  in  andern  wie  der  Ipb.  Taur. 
und  der  Hecaba  (aufser  S96  ifißatevaa)  und  904  iiJißeßfota)  keine 
Belege  dafür  $nde.  Im  Ansehlufs  hieran  werden  nun  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Wortresponsionen  unterschieden  und  einer- 
seits als  Wiederholungen  derselben  Wörter  (repetitiones  singulor 
rum  vocum)  oder  vollständiger  Sentenzen  (sententiarum  repetitio- 
nes)^ anderseits  als  Wiederholungen  von  einander  verschiedener 
Wörter  (diversarum  vocum  responsiones)  in  Strophen  und  Anti- 
atrophen  p.  8  — 19  behandelt  und  die  gesammelten  Beispiele  in 
der  angegebenen  Ordnung  zusammengestellt. 

In  dem  nun  folgenden  zweiten  (Haupt-)  Abschnitte  (p.  20 — 50), 
welcher  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Wortresponsio- 
nen {de  vi  ac  natura  iterationum)  handelt,  unterwirft  zunächst 
der  Verf.,  ehe  er  seine  eigenen  Ansichten  über  diesen  Punkt  vor- 
trägt, die  Zeugnisse  der  Alten  einer  näheren  Prüfung,  mit  deren 
Resultat  jedoch  Ref.  sich  nicht  einverstanden  erklären  kann.  ^Jn- 
veniuntur  —  so  sagt  der  Verf.  p.  20  —  in  scholiis  Aeschyleis  duo 
sententiarum  repetitarum  nomina:  iq>vfjifi09  et  fiBöoqi&eyfAa,  lilud 
scholiflstes  adscripsit  ad  Sept.  adv.  Th,  975  et  986  Dindf,  (954  et 
970  Herrn.).  Utrumque  exstat  in  scholiastae  ad  Eum.  341  Dindf. 
(339  Herrn,)  adnotatione:  im  Si  t(p:  iqiVfiuov  ävjtß  x^^rai.  Xsye- 
rut  ^e  xai  fAeaotf&eyfiay  auf  welches  Scholion  gestützt  der  Verf. 
am  SchluDi  seiner  Untersuchung  zu  der  auch  sonst  wohl  verbrei- 
teten Ansidit  nelangt,  iqivfinov  und  fuaoqi&eyfAtt  seieti  identische 
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Benennungeu  für  am  Scblufs  der  Strophen  wiederholte  Verse. 
Was  zunächst  das  Srholion  zu  Aesch.  Eum.  341  int  de  rcp:  iqiv- 
fjiviov  avrq)  XQV''^''  ^«V*^«*  ^«  xaJ  fua6q>{>EyfAa  betridt,  so  ver- 
weist Ref.  auf  die  auch  vom  Verf.  citirte  Schrift  von  H.  L.  Alirens 
Bionis  Smyrnaei  epitaphivs  Adonidis  Lips.  1854,  welcher  zwar 
nicht  näher  auf  das  äschyleische  Scholion  eingeht,  sondern  Dur 
p.  32  bemerkt:  Haec  quoque  in  Scholl,  ad  Sept.  954.  970  iqnifAna 
dicuntur,  item  ad  Eum,  3*26,  ubi  additur  appellatio  mira  fiecogf- 
'deyfjiay  wohl  aber  in  dem  Abschnitt  De  ephymniis  bucoHcis  p.  29 
folgendes  jenem  analoge  Scholion  zu  Theoer.  I,  64  citirt:  r^g 
ßovxoXtxtjg  (pd^g  oLQl^aa^ai  fie  noiijaare  oig  noiijrQiai.  intx4xXeT- 
rai  yoLQ  avrag  f4sU,0i)v  deideip.  rovto  8i  Xeyerai  nqoaafia  xal 
i7ZiiieX(pdTjfia  xal  incpdij  {Duebnerus  cor^\  ia(pd6g).  Hierzu 
bemerkt  Ahrens:  In  prioribus  appellationem  ngoaafAa  apparei  ad 
solum  ts.  64  pertinere,  qui  carmini  praemisstts  est.  Idem  iniiu- 
Xqpdrjfia  vel  intpdog  dici  nequit.  Itaque  vix  dubium  est,  quin  kaec 
antiquo  scholio  in  bretius  contractu  obscuriora  evaserini.  Auf 
dieselbe  Weise  möchte  sich  das  äschyleische  Scholion  erklären 
lassen.  Bedenkt  man  nämlich,  wie  die  byzantinischen  Gramma- 
tiker mit  den  alten  Scholien  zum  Aeschylus  verfuhren,  wie  sie 
die  besten  unberücksichtigt  Hefsen,  andere  ohne  Veränderung  auf- 
nahmen, andere  endlich  änderten,  verkürzten  oder  durch  eigene 
oft  völlig  gedankenlose  Zusätze  vermehrten,  so  folgt  daraus,  mit 
welcher  Vorsicht  jene  Scholien,  namentlich  zu  den  Eumeniden 
und  Choephoren,  zu  gebrauchen  sind.  Aehnlich  hemerkt  C  M. 
Francken  De  antiquis  Aeschyli  interpretibus  Traj.  ad  Rhen,  1845 
praef.  p.  14:  „Cautione  tarnen  utendum  est  ne  obscuris  aui  cor- 
ruptis  scholiis  nimis  confidamus,  denique  ne  obliviscamur  mulia 
scholiastarum  negligentiae  et  posse  et  debere  tribni.^*  Hiemach 
glaubt  Ref.  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  unser  Scholion  verderbt 
und  wahrscheinlich  eine  Lücke  zwischen  XQ^'^^^  "^^^  leyerai  di 
anzunehmen  ist,  wenigstens  dafs  es  bedenklich  erscheint,  aus  den 
Worten  des  Sclioliasten,  wie  der  Verf.  es  thut,  weitere  Folge- 
rungen zu  machen. 

Zur  weiteren  Begründung  seiner  Auflassung  von  fiaaotp&iyfia 
fahrt  der  Verf.  p.  22  Stellen  aus  Aeschylus  an  wie  Snppl.  HI- 
US.  151-153  Dindf.,  wo  die  Worte 

cnsQfia  CBfAväg  uiya  fiatQog 

evväg  dvdgmvy  ee, 

ayafAOv  dddfiatov  ixqtvyBlv 
am  Schlufs  der  Strophe  und  Antistrophe  wiederholt  werden  ond 
offenbar  als  iqivfivia  aufzufassen  sind.  cf.  M.  Victorinus  I,  16,  12 
Sunt  brevia  cola,  quae  post  Strophen  et  antistrophen  supercini 
moris  est,  quae  jam  non  intpdoi,  sed  iapvfAvia  dicuniur  oder  als 
im(peeyfiartxd  cf.  Ahrens  1.  c.  p.  33  Ephymniis  vero  in  plemiores 
sententias  auctis  versus  epiphtegmatici  nati  sunt.  Ganz  ähnliche 
Responsionen  sind  Suppl.  162—165.  175—178;  Sept.  975—977. 
986—988  (Schol.  i(pvfinop)',  Eum.  1035—1039.  1043— 1047,*wcl- 
che  letztere  auch  Ahrens  p.  32  als  iq^vfiPiov  anerkennt.  In  allen 
diesen  Beispielen  wird  ja  nicht,  wie  der  Verf.  im  Widersprach 
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mit  dem  p.  36  gesagten  behauptet,  Strophe  und  Antistrophe  durch 
einen  versus  intercalaris  (fieaoqt^eyfid)  unterbrochen,  sondern  am 
Scblufs  der  Strophe  und  Antistropbe  werden  dieselben  Worte 
wiederholt  (iq}viinov  oder  inicpd^eyfia).  Von  allen  beigebrachten 
Stellen  würde  schliefslich,  wenn  auch  nur  scheinbar,  rar  die  An- 
sicht des  Verf.  sprechen  £ur.  Hipp.  555  (u  rAa^or  vfispaimv,  wozu 
der  Scholiast:  diä  fisaov  rovro  iaxsrXiatJtat.  eha  ro  r^g  irsgag 
lüToglag  intavv^nrat.  Diesen  Vers  wurde  allerdings  auch  Ref. 
fiir  ein  lisaoqt&Byfia  halten,  nicht  aber  zugleich,  wie  der  Verf., 
für  ein  i(pvfiviovy  da  die  Worte  sich  nur  am  Schlufs  der  Strophe 
finden,  nicht  aber  am  Schlufs  der  Antistropbe  wiederholt  wer- 
den, hier  also  die  Wor(e  des  Verf.  p.  22  Quid  quod  sententia 
in  stropha  inchoala,  in  antistropha  conlinuata^  versu  iniercalari 
media  dissecatur?  ihre  Anwendung  finden.  Indessen  glaubt  Ref. 
liinzuftigen  zu  müssen,  dafs  der  Ausdruck  des  Scboliasten  zu  £ur. 
Hipp.  555  dtä  fiiaov  cf.  Schol.  ad  Aesch.  Suppl.  165  rä  d'  alXa 
diä  fieaov  dyaneapoivriTai  und  Hephaestion  p.  130  sx  negiTtov 
oig  70  keyofjisrov  r^  argocp^  ngogneirai  ganz  aligemein  und  die 
gewöhnlicbe  Bezeichnung  für  das  ist,  was  nicht  gerade  zur  Sache 
gehörig,  parenthetisch  hinzugefügt  ist.  Wie  schiiefslich  die  Alten 
zwischen  ngoo^dog,  fieafpöog,  inq^dog  streng  unterschieden  haben 
und  Niemand  behaupten  wird,  der  intpöog  sei  auch  iJiea<pd6g  ge- 
nannt worden,  so  darf  wohl  nach  den  Angaben  der  Alten  als 
sicher  angenommen  werden  und  es  birgt  dafür  das  feine  GefQhl 
der  Griechen  im  Gebrauch  der  Präpositionen,  dafs  ngovfina  oder 
TiQoqi&eyfAata  nur  am  Anfang,  iieavfAPia  oder  fABOoqy&eyfiara  nur 
in  der  Mitte,  iqjvfina  oder  inicpOiynata  nur  am  Schlufs  der  Stro- 
phen ihren  Platz  gehabt  haben. 

Von  den  Neueren,  zu  denen  der  Verf.  nun  übergeht,  werden 
besonders  (p.  23 — 29)  die  Ansichten  A.  Seidler^s  de  vss.  dochm. 
p.  111  und  G.  Uermann's  elem.  d.  m.  p.  736  über  die  Wortre- 
sponsionen  hervorgehoben,  die  nach  ihnen  lediglich  ihre  Erklä- 
rung finden  in  dem  Streben  des  Dichters,  das  Gedächtnifs  der 
Schauspieler  möglichst  zu  unterstützen  (quia  hae  ejusdem  voca- 
buli  iterationes  memoriam  in  verbis  modisque  ediscendis  mirifiee 
adjuvant  Herrn.).  Diese  Auffassung  hat  aber  der  Verf.  mit  Recht 
als  unhaltbar  verworfen.  Erstens  —  so  wird  argumentirt  —  habe 
Hermann  später  in  der  Epit.  d.  m.  §  693  de  eocabulis  repetitis 
et  geminationibus  respondenlibus  seine  frühere  Ansicht  geändert, 
zweitens  werde  das  Gedächtnifs  der  Schauspieler,  da  den  Wor- 
ten in  der  Strophe  nicht  immer  dieselben  in  der  Antistropbe, 
sondern  nur  ähnliche  entsprechen,  vielmehr  verwirrt  als  unter- 
stützt, drittens  sei  es  überhaupt  fraglich,  ob  die  Schauspieler  bei 
ihrer  anerkannt  enormen  Gedächtnifskraft  (der  Verf.  stützt  sich 
hiebei  auf  Fr.  A.  Wolf  prolegg.  ad  Hom.  §  24)  eines  derartigen 
Hülfsmittels,  wofern  es  wirklich  ein  Uülfsmittel  war,  bedurft  hät- 
ten. Endlich  bringt  der  Verf.  als  Hauptargument  bei,  wodurch 
die  früheren  Ansichten  vollends  widerlegt  werden,  dafs  nicht  sel- 
ten Wortresponsionen  sich  fanden,  wo  Strophe  und  Antistropbe 
von  verschiedenen  Personen  gesungen  würden,  und  erhärtet  seine 
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Bclitiuptuiig  noch  durch  eine  Anzahl  von  äschyleischcn  Strophen, 
in  welchen  VVortrcsponsionen  vorkommen,  welche  selbst  Hermann 
verschiedenen  theils  Ilnlbchören,  thcils  einzelnen  Chorenten  zu- 
getheilt  hat. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Verf.  die  Ansichten  der  Frohe- 
ren, insbesondere  Dermann^s  zurfickgewiesen,  trügt  er  nun  p.  29 
— 50  seine  eigenen  Ansichten  fiber  die  Wortrosponsioneii  hei  den 
Tragiken!  vor.  Von  der  Annahme  ausgehend^  d.ifs  das  Wesen 
dei^elben,  wie  der  antistrophischen  Composition  ül)crhaupt,  ledig- 
lich seinen  Grund  habe  in  dem  Streben  nach  rhythmischer  und 
harmonischer  Gliederung,  sucht  der  Verf.  in  gewifs  nur  zn  billi- 
gender Weise  diese  Eigenthfimlirhkoit  der  tragischen  Cantira.  mit 
Hinweisung  auf  ähnliche  Erscheinungen  in  dem  Gebiete  der  Rhe- 
torik^ Malerei  und  bildenden  Kunst,  auf  die  den  Griechen  ange- 
borne  Neigung  zur  Concinnität  und  Harmonie.,  die  Quelle  icner 
antiken  Einfachheit  und  Klarheit,  die  wir  nhernll  bei  jenem  Volke 
bewundem,  zurückzuführen  und  fafst  schliefslich  seine  Ansicht 
in  folgenden  Worten  zusammen:  ^.Atqite  vt  bmissime  qttod  sen- 
Ho,  dicatn:  mihi  quidem  poetae  tracfici  Tocahvlarum  (nee  minus 
fortasse  sententiarum)  repetitiones  et  iteralionum  responsiones  im- 
primis  ideo  videntvr  instihtisse,  vt  et  quae  strophae  jtingendae 
essent,  et  quae  in  ipsis  sfrophis  sibi  responderent  magis  patesce- 
ret  atqite  ut  earminnm  ratio  et  dispositio  quam  marime  perspieua 
fieret"  Bei  dem  sich  hieran  schliefsenden  Vergleich  der  tragi- 
schen Cantica  mit  den  eigentlich  lyrisrlien  Gediehton  setzt  der 
Verf.,  ge«tntzt  auf  Hermann  und  Boeckh,  die  Grunde  auseinan- 
der, warum  in  letzteren  Wortresponsionen  sich  nirgends  finden. 
Wenn  endlich  am  Schlufs  der  Abhandlung  (p.  36)  der  Verf.  auf 
die  von  Hermann  clem.  d.  m.  p.  736.  im  Gegensatz  zu  Scidler  de 
Yss.  dochm.  p.  111,  gemachte  Bemerkung  ,,saepe  in  hac  re  (der 
W^ortresponsion)  aliquid  venustatis  inesse'^  zurückkommt,  so  er- 
klärt Ref.  sich  mit  dem  Verf.  einverstanden,  wenn  er  den  Wie- 
derholungen von  Partikeln  wie  /ufiV,  dt,  yaQ,  ovv,  xat\  ^,  ijöc  u.  a., 
von  Pronominen  und  Pr.ipositionen  eine  rhetorische  Wirkung  ab- 
spricht, wohl  aber  glaubt  er  in  den  übrigen  Fällen,  ohne  hier  auf 
einzelne  Beispiele  näher  eingehen  zu  wollen,  auch  bei  Wieder- 
holungen von  Interjektionen  (cf.  Aesch.  Agam.  1073.  1076;  IUI. 
1125)  die  Annahme  einer  solchen  weiter  ausdehnen  zu  müssen, 
als  es  der  Verf.  zu  thun  geneigt  ist.  Denn  weim  auch  im  all- 
gemeinen ein  strenger  Parallelismus,  ein  durchgehendes  Entspre- 
chen der  einzelnen  Glieder  unter  einander  als  ursprüngliches  Mo- 
tiv für  den  Gebrauch  der  Wortresponsion  anzusehen  ist,  so  ist 
damit  eine  ästhetische  oder  rhetorische  Wirkung  nicht  nur  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  scheint  daraus  unmittelbar  zu  folgen. 

Berlin.  H.  Steinherg. 
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VII. 

Leitfaden  der  preursischen  Geschichte  von  Dr.  W. 
Pierson,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenstädtischen 
Realschule  in  Berlin.  Berlin  1865.  Verlag  von  W. 
J.  Peiser.    VI  n.  176  S.  8.    Ladenpreis  8  Sgr. 

Der  Verfasser  dieses  Leitfadens  ist  den  Lesern  der  Zeitschriflt 
für  das  Gymnasial wcsen  bereits  bekannt  durch  seine  f^Preufsi- 
sclie  Geschiclite^S  welciie  ich  im  19.  Jahrgange  S.  772  u.  ff.  be- 
sprochen und  einem  gröfseren  Leserkreise  unter  den  gebildeteren 
ständen  unseres  Volkes  empfohlen  liabe.  Das  vorliegende  Buch 
ist  für  Schulzwecke  bestimmt  und  ist  gewissermafsen  als  Auszog 
des  gröfseren  Werkes  zu  betrachten.  Der  Verf.  wünscht,  dafs 
der  Unterricht  in  der  preufsischen  Geschichte  in  den  vaterlSndi- 
sehen  Schulen  in  dem  Mittelpunkte  des  geschichtlichen  Unter- 
richts überhaupt  stehe  und  in  dem  Pensum  desselben  den  bei 
weitem  gröfsten  Raum  einnehme;  er  stellt  ferner  die  Forderung, 
dafs  derselbe  selbständig  und  als  Hauptsache  betrieben  werde. 
Der  Leitfaden  ist  zugleich  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
eingerichtet,  indem  durch  den  gröfseren  Druck  das  Pensum,  wel- 
ches auf  der  unteren  Lehrstufe  zur  Verwerthung  kommt,  hervor- 
gehoben ist.  Der  kleinere  Druck  enthSlt  insbesondere  das  Ma- 
terial, welches  auf  der  oberen  Lehrstufc  zur  Erweiterung  der 
historischen  Kenntnifs  dient,  und  bietet  namentlich  kulturhistori- 
sche Notizen.  Der  Stoff  ist  im  Allgemeinen  mit  Geschick  und 
mit  richtigem  pädagogischen  Tact  ausgewählt.  Die  Darstellung  ist 
in  einem  geordneten  Zusammenhange  gegeben  und  leicht  fafslich. 
Die  Geschichte  der  einzelnen  Landestlieile  wird  meistens  bei  dem 
Zeitmoment  eingeschaltet,  wo  dieselben  dem  preufsischen  Staate 
einverleibt  worden  sind,  eine  Methode,  mit  welcher  der  Ref.  sich 
nicht  ganz  einverstanden  erklären  kann,  obwohl  er  nicht  in  Ab- 
rede stellen  mag,  dafs  dieses  Verfahren  die  Uebersichtlichkeit  er- 
leichtert. —  Chronologische  und  statistische  Tabellen  sind  dem 
Buche  beigegeben. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt. 
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VIII. 

Geschichts-Cursus  (ur  die  mittleren  Klassen  <ler 
Gymnasien  und  Realschulen,  üebersichtlich  dar- 
gestellt von  Dr.  H.  Köpert.  Dritte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Eislcben,  1865.  Druck 
und  Verlag  von  G.  Reichardt.     177  S.  8. 

Der  Verfasser  wollte  bei  der  Abfassung  des  in  Rede  stehen- 
den Buches  einen  doppelten  Zweck  erreichen.  Zunächst  sollte 
den  Zöglingen  der  unteren  wie  der  oberen  Lchrstufe  eine  tabel- 
larische  Uebersiclit  zur  sicheren  Einprägung  der  Chronologie  dar- 

Seboten  werden.  Die  Lehrpensa  lör  beide  Abtheilungen  sind 
orch  den  Drück  geschieden.  Sodann  lag  es  in  der  Absicht  des 
Verfassers,  der  tabellarischen  Uebersicht  einen  Leitfaden  für  den 
historischen  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  anzureihen,  wel- 
cher zur  Repetition  des  Lehrvortrags  dienen  sollte.  Ans  dem 
Umstände,  dafs  binnen  4  Jahren  die  dritte  Auflage  des  Buches 
nöthig  geworden,  ist  zu  schliefsen,  dafs  dasselbe  sich  als  brauch- 
bares mlfsmittel  för  Wiederholungen  in  den  Händen  der  SchQler 
bewährt  habe.  Die  frfiheren  beiden  Auflagen  dieses  Buches  er- 
schienen in  getrennten  Deftcu,  die  vorliegende  als  Ganzes.  Die- 
selbe hat  manche  Verbesserungen  erfahren.  Dankenswerth  ist  die 
geographische  Uebersiclit  des  Schauplatzes  der  alten  Geschichte 
als  Anhang  zur  Geschichte  des  Alterthums  und  das  geographisch- 
historische  Register  am  Ende  des  Buches. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt. 


IX. 

Wiederholungsbuch  zu  den  Characterbildern  aus 
der  Geschichte  und  Sage  von  A.  W.  Grube. 
Leipzig,  Fr.  Brandstetter.    1865.    IV  u.  70  S.  8. 

Das  vorliegende  Bändchen  hat.  wie  der  Titel  besagt,  einen 
ganz  speziellen  Zweck.  Es  soll  den  Schölern,  in  deren  Händen 
sich  des  Verfassers  Characterbilder  aus  der  Geschichte  und  Sage 
befinden,  dazu  dienen,  das  Wiederholen  selber  zu  lernen.  Die 
Fragen  reihen  sich  an  jeden  Abschnitt  der  Geschichte,  so  weit 
dieselbe  in  dem  gröfseren  Buche  behandelt  ist,  an  und  nötbigen 
den  Schöler,  das  Gelesene  selbst  durchzudenken.  Der  Verf.  be- 
merkt im  Vorworte  zur  Rechtfertigune  der  Bearbeitung  dieses 
Repetitionsheftes,  dafs  er  von  sehr  achtbaren  Schulmännern  dazu 
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aufgefordert  worden  sei.  Den  Schlufs  machen  hiBtoruche  Tabel- 
len, in  denen  auch  bei  der  Geschichte  des  Alterthums  die  syn- 
chronistische  Methode  befolgt  ist. 

Schwel dnitz.  J.  Schmidt. 


Entgegnung  auf  die  Recension  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Erlcr  über  mein  Lehrbuch  der  Physik. 

Der  Herr  Rccensent  geht  sehr  scharf  gegen  mich  los.  Dar- 
über hat  er  seine  Ansicht,  die  ich  nicht  surück weisen  darf;  aber 
gegen  Ungerechtigkeiten  sich  zu  wehren,  halte  ich  fDr  die  Pflicht 
des  Angegriffenen  und  hebe  deshalb  Folgendes  hervor.  Der  Rc- 
censent (adelt  die  Worte:  „Ein  Ding,  dem  eine  der  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper  erweislich  fehlt,  kann  nicht  als  ein 
Körner  angesehen  werden.^'  Es  giebt  wirklich  zwei  solche  Dinge 
in  der  Physik,  das  Atom  und  den  Aether.  Dem  ersten  fehlt 
die  Ausdehnung  und  die  Thcilbarkeit,  dem  letzteren  die  Undoreh- 
dringlichkeit  und  die  Schwere.  Sie  sind  als  wesenlose  BegriiTe 
in  die  Physik  eingeführt  seit  alter  Zeit  und  sitzen  leider  darin 
fest,  obgleich  noch  niemals  jemand  ein  Atom  oder  ein  StOck 
Aether  hat  aufweisen  können.  Ich  habe  dicfte  Begriffe  theils  er- 
klärt, theils  umgangen.  Ich  halte  sie  fQr  Gegenstände  des  Aber- 
glaubens, und  die  Physik  wird  nicht  eher  zu  richtigen  Begrfin- 
dungen  kommen,  als  bis  sie  anfängt,  von  denselben  ganz  abzu- 
sehen. —  Ich  habe  behauptet,  dafs  die  Blaseinstrumente  nicht 
eher  tönen,  als  bis  ihre  körperliche  Masse  zittert,  und  dafs  nun 
die  Schwingungen  des  Körpers  sich  wiederum  der  Luft  mitthei- 
len. Dies  soll  nun  ein  arger  Verstofs  sein;  man  kann  aber  wirk- 
lich durch  die  meisten  die8er  Instrumente  Luft  blasen,  ohne  dafs 
ein  Ton  entsteht.  Ein  solcher  beginnt  jedesmal  in  dem  Aucen- 
blick,  in  welchem  auch  der  Körper  anfängt  zu  schwingen.  Wer 
ein  solches  Instrument  in  einer  nur  einigermafsen  empßndlichen 
Hand  hält,  fohlt  dies.  —  Mit  meiner  Behandlung  der  optischen 
Bilder  ist  er  gar  nicht  einverstanden,  wahrscheinlich,  weil  sie 
neu  ist.  Er  tadelt  die  Zeichnung  in  Fig.  64  und  fordert  mich 
auf,  unterhalb  der  Axe  fOr  A  einen  zweiten  Punkt  A*  anzuneh- 
men. Es  steht  aber  wirklich  ein  Punkt  B  da,  für  welchen  die 
Construktion  leicht  nach  Mafsgabe  der  Vorlage  gemacht  werden 
kann,  wenn  man  will.  —  Dafs  beim  Hohlspiegel  das  Bild  von 
einem  aufscrhalh  der  Brennweite  beßndlichen  Gegenstande  vor 
dem  Spiegel  erscheint,  wenn  es  mit  beiden  Augen  betrachtet 
wird,  und  dahinter,  wenn  man  es  nur  mit  einem  Anee  an- 
sieht, stellt  der  Ren*  Kccensent  geradezu  in  Abrede.  Möcutc  er 
doch  entweder  seine  eignen  Angcn  aufthun,  oder  darfiber  Dove^s 
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Bemerkung  in  den  Monatsberichten  der  Akademie  1851  S.  252, 
oder  in  PoggendorfTs  Annalen  101  S.  302  nachlesen!  Ich  rühme 
mich,  die  erste  streng  wissenschaftliche  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung gegeben  zu  haben;  eine  solche  vv«or  aber  auch  nur  möglich 
dura  die  vollständige  Trennung  der  objektiven  und  subjektiven 
Bilder,  deren  ich  mich  gleichfalls  zu  rühmen  habe.  —  Dals  einige 
kleine  IrrthGmcr  besonders  bei  historischen  Angaben  untergelaufen 
sind,  gebe  ich  zu,  da  manche  derselben  aus  abgeleiteten  Quellen 
fibernommen  sind,  die  ich  angeben  könnte,  wenn  dies  nicht  zu 
weit  führte.  Bei  einigen  dieser  geringeren  Ausstellungen  kann 
ich  meine  Ansicht,  wenn  auch  nicht  mit  zwei  Worten,  verthei- 
digen  und  begründen.  —  Bei  allem  dem  bleibt  aber  allerdings 
der  Hauptfehler  der  falschen  Behandlung  des  Sauehebers  ste- 
hen. Jen  mufs  ihn  zugeben,  und  habe  ihn  deshalb  auch  nodi 
vor  Ausgabe  des  Buches  unter  den  „Druckfehlern^^  angemerkt.  — 
Schliefslich  wirft  der  Herr  Rcccusent  das  Buch  weg,  als  er  ein 
Stöckchen  in  die  Lehre  von  der  Wärme  hinein  gelesen  hat,  in- 
dem er  meint,  seiner  Pflicht  schon  in  mehr  als  genögender  Weise 
nachgekommen  zu  sein.  Ich  halte  dies  wirklich  für  „ungerecht- 
fertigt^^  Ich  halte  wirklich  das  mancherlei  Neue,  was  in  den 
folgenden  Kapiteln  vorkommt,  wenigstens  der  Erwähnung  werth, 
wenn  es  auch  nach  des  Herrn  Recensenten  Ansicht  in  einem  Lehr- 
buche ernstlich  getadelt  werden  mufs,  da  man  dergleichen  in 
besonderen  Abhandinngen  in  fremden  Zeitschriften  besprechen 
müsse,  aber  nicht  in  seinen  eigenen  Büchern.  Das  macht  nun 
freilich  jeder  in  seiner  Weise,  warum  nicht  ich  in  der  meinen? 

Cottbus.  Bolze. 


A  n  t  w  o  r  t. 

Auf  vorstehende  Entgegnung  erlaube  ich  mir  iu  Betreff  der 
vermeintlichen  Ungerechtigkeiten  kurz  Folgendes  zu  erwiedern: 

Ich  habe  ausdrücklich  erklärt.,  dafs  ich  mit  dem  Verf.  über 
seine  Ansichten  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper 
U.S.W,  nicht  rechten  wolle.  Ich  habe  diese  Ansichten,  wenn 
ich  sie  auch  allerdings  nicht  thcilo,  nur  referirt;  dos  nennt  der 
Verf.  „ tadeln ^^  Ebenso  referire  ich  blos  die  Ansicht  des  Verf. 
über  Blaseinstrumente,  und  tadle  nur,  dafs  er,  statt  sie  vor  einem 
wissenschaftlichen  Publikum  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  zu 
rechtfertigen,  sie  in  ein  Buch  für  Schule  und  Haus  aufnimmt.  — 
Wenn  der  Verf.  meine  Bemerkung  zu  Fig.  64  nochmals  liest,  so 
wird  er  finden,  dafs  ich  gewünscht,  er  solle  auf  AD  unterhalb 
der  Achse  und  aufserhalb  der  Brennweite  einen  Punkt  annehmen 
n.  8.  w.  Thut  er  das  Verlangte,  so  wird  er  sich  leicht  iiberzen- 
pen,  dafs  seine  Art,  die  Bilder  zu  bestimmen,  die  allerdings  neu 
ist,  ebenso  falsch  als  unbewiesen  ist.  Völlig  unbegreinicli  ist  es 
mir,  wie  der  Verf.  seine  Behandlung  eine  streng  wissenschaft- 
liche nennen  kann.   Was  die  durch  Hohlspiegel  entstellenden  Bil- 
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der  betrifft,  so  vcrstcbt  es  sich  aus  dem  Begrifle  des  physischen 
Bildes  von  selbst,  dafs  dasselbe,  wie  es  durch  Rauch  etc.  aufge- 
fangen werden  kann,  vor  dem  Spiegel  entsteht.  Die  subjectiveu 
Urtheile  des  Auges  über  die  Entfernung  des  Bildes  sind  selir  un- 
zuvcrlüssig;  die  meisten  Schüler  glauben  zunächst  auch  mit  zwei 
Augen  diese  physischen  Bilder  hiiKer  dem  Spiegel  zu  sehen  und 
müssen  er^^t  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  es  vor 
demselben  erscheint.  Diese  Unzuveriässigkeit  wird  erheblich  ver- 
mehrt, sobald  man  nur  ein  Auge  anwendet,  weil  gerade  das  Zu- 
sammenwirken zweier  Augen  den  Ort  genauer  bestimmt;  und  so 
kann  gerD:^gegeben  werden,  dafs,  trotzdem  das  objective  Bild 
^&r  dcifl  Spiegel  liegt,  dasselbe  einem  Auge  vielmehr  hinter  dem 
Spiegel  erseheine.  Abei*  gerade  dies  Letztere  war  zu  erklären, 
und  ich  glaube  schwerlich,  dafs  die  ,,streng  wissenschaftliche  Er- 
klärung'^ des  Verf.  irgend  einem  andern  Fachgenossen  nur  eini- 
germafsen  genügen  dürfte.  Die  vom  Verf.  oben  citirten  Abhand- 
lungen von  Dove  waren  mir  zur  Vergleichung  augenblicklieh 
nicht  zur  IJand.  —  In  BetrelT  des  Saughebers  habe  ich  insofern 
eine  Ungereclitigkeit  begangen,  als  ich  die  Druckfehleranzeigc 
nicht  beachtet.  Dafs  ich  die  letzten  40  Seiten  des  290  Seiten 
starken  Buches  ungelesen  gelassen  und  die  Bemerkungen  über 
die  letzten  50  Seiten,  sowie  manche  der  früheren  untei*drückt, 
mag  eine  Ungerechtigkeit  sein;  ich  habe  aber  wirklich  geglaubt, 
damit  eine  gegen  den  Verf.  nicht  begangen  zu  haben. 

ZüIIichau.  Erler. 


Dritte  Abtheilung. 


m  I  «  e  e  I  I  e  n.  ■' ■■.^.  - 

1. 
Zu  den  Dirae  des  Valerius  Cato  V.  48 — 81. 

Alt  ich  vor  einigen  Jahren  zum  erstenmal  die  beiden  Gedichte  Jas, 
welche  in  den  Handschriften  dem  Virgil,  von  Scaliger  aber  and  den 
spiteren  Gelehrten  dem  Valerius  Cato  zngescbrieben  werden,  eewann 
ich  bald  die  Ueberzeuffnog,  dafs  die  103  Verse  unter  dem  Titel  Dirae 
ein  strophisches  Gedicht  seien.  Meine  Ansicht  suchte  ich  dann  in  einer 
besonderen  Schrift  „lieber  die  strophische  Composition  der  Dirae  des 
Valerius  Cato.  JÜit  einigen  kritischen  Bemerkungen.  Warendorf,  1861. 
Verlag  von  J.  Schnell"  zu  begründen.  Die  Gründe,  welche  ich  in  die- 
ser Schrift  niedergelegt  hatte,  ergaben  sich  mit  solcher  Evidenz  aus 
der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes,  dafs  selbst  der  geehrte  Recensent  in 
Zamcke*s  Litterarischem  Centralblatt  1861  No.  37  meine  Ansicht  nicht 
unbegründet  fand,  dafs  der  Dichter  bei  Anwendung  der  Schaltverse 
nicht  ohne  alle  Regel  verfahren  sei.  Das  ist  allerdings  ein  geringes 
ZugestSndnifs,  welches  noch  durch  die  Bemerkung  des  Recensenten: 
„Obwohl  der  Verfasser  bei  dieser  Eintheilung  die  verschiedenen  Mo- 
tive, welche  för  die  Einrichtung  des  Gedichtes  mafsgebend  waren,  im 
Allgemeinen  richtig  erkannt  und  geschieden  hat,  so  kann  doch  das  Re- 
sultat weder  für  sich  befriedigen,  noch  Tür  eine  Lösung  der  Frage  gel- 
ten^*« nicht  wenig  geschmälert  wird.  Besser  wäre  es  gewesen,  wenn 
der  Herr  Recensent  statt  dieser  Bemerkung,  welche  eben  nicht  viel 
sagt,  da  nach  dem  ersten  Theile  derselben  doch  wohl  ein  bedeutender 
Fortschritt  in  der  richtigen  Beurtheilung  des  Gedichtes  anerkannt  wer- 
den mufs,  es  versucht  hätte,  meine  Gründe  aus  dem  Gedichte  selbst 
ZQ  widerlegen  und  eine  bessere,  ebenso  wahrscheinliche  Eintheilung 
an  die  Steile  der  meinigen  zu  setzen.  In  diesem  Falle  würde  ich  ihm 
sehr  dankbar  und  der  Leser  durch  die  Recension  nicht  irregeleitet  sein. 
Nur  in  diesem  einen  Punkte,  dafs  es  ganz  unthunlich  sei,  den  Schalt- 
vers trittiut  und  dulciut  hoc  memini  recocaUi  Batlare  carmen  für  das 
Arrangement  des  mittleren  Theiles  zu  benutzen,  ehe  die  Bedeutung  der 
Abwechselung  zwischen  dulciut  und  trüiiut  verständlich  f^eworden, 
mufs  ich  dem  Herrn  Recnsenten  vollständig  beipflichten.  Wenn  der- 
selbe dagegen  glaubt,  dafs  V.  57  und  58  zu  verbinden  und  mit  V.  34 
die  Responsion  zu  V.  26  anzuheben  wäre,  so  flndet  die  letztere  Be- 
hauptung in  meiner  Schrift  ihre  Widerlegung,  und  die  Unrichtigkeit  der 
erstem  wird   sich   im  Folgenden   herausstellen.     Eine  Lückenhaftigkeit 
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des  Textes  in  V.  20—24  vermag  ich  auch  ietst  noch  nicht  anzuerken- 
nen; wohl  aber  hat  eine  erneute  Untersucliung  des  mittleren  Tbeiles 
mich  überzeugt  (obgleich  ich  die  Schwierigkeit  der  Anordnung  schon 
in  der  angeführten  Schrift  dargelegt  habe),  dafs  die  Bemerkung  des 
Herrn  Receusenten  wohl  begründet  war,  zugleich  aber  auch  den  Weg 
gezeigt,  auf  welchem  wir,  wenn  nicht  zu  einer  zweifellos,  so  doch 
höchst  wahrscheinlich  richtigen  Eintheilung  dieses  Theiles  gclanffen 
können.  Ich  will  es  im  Folgenden  versuchen,  meine  Ansicht  über  die- 
sen Theil,  so  weit  es  nach  dem  vorhandenen  Material  möglich  ist, 
darzulegen  und  zu  begrOnden. 

Der  sogenannte  mittlere  Theil  des  Gedichtes  erstreckt  sich  von 
V.  48  bis  y.  81.  Während  der  Dichter  in  dem  vorhergehenden  Theile 
den  Wunsch  aussprach,  sein  Landgut  möge  durch  Feuer  vernichtet 
werden,  damit  der  neue  Besitzer  keinen  Vortheil  von  demselben  habe, 
ruft  er  in  diesem  Theile  das  Wasser  in  Gestalt  des  Meeres  (V.  48->62), 
der  Flüsse  (V.  63-70),  der  Sümpfe  (V.  72—74)  und  des  Regens  (V.  76 
— 81)  zur  Vernichtung  desselben  auf.  Hiernach  zerfallt  dieser  mittlere 
Theil  in  vier  Unterabtheiinngen. 

Als  eine  unzweifelhafte  Strophe  erkläre  ich  die  Verse  48—53,  wel- 
che alle  Eigenschaften  haben,  die  man  nur  von  einer  Strophe  fordern 
kann.  Denn  1.  sind  sie  von  dem  vorhergehenden  Fluche  durch  den 
Refrain  V.  47:  Sic  preeor  ei  nottrii  tupereni  haec  carmina  voiii,  von 
dem  folgenden  aber  durch  den  Refrain  V.  54:  Trhiius  hoc,  meminij 
revocaiti  Batlare  carmen  getrennt;  2.  enthalten  sie  einen  vollständig 
abgeschlossenen  Gedanken,  was  nachzuweisen  wohl  nicht  nöthig  sein 
wird;  3.  findet  sich  hier  V.  52.  53  der  dem  Dichter  eigenthümliche 
Strophenschlufs,  von  welchem  in  der  oben  angeführten  Abhandlung 
S.  13  die  Rede  ist.  Der  Dichter  liebt  es  nämlicli,  um  diese  Beobacn- 
tuDg  für  Solche  zu  wiederholen,  welchen  die  Schrift  nicht  zur  Hand 
sein  sollte,  die  Exsecratio  durch  einen  zusammenfassenden  Gedanken 
in  1,  H  oder  2  Versen  zu  schliefsen,  in  denen  er  sich  meistentheils 
zu  einem  PersönlichkeitsverhSltnisse  wendet.  Solche  Verse  sind  z.  B. 
V.  19;  24;  35,  36;  40,  41;  45,  46  u.  s.  w. 

Als  eine  ebensowenig  zu  bezweifelnde  Strophe  stellen  sich  die  Verse 
76  —  81  dar,  in  welchem  die  Regengüsse  von  dem  Dichter  auf  sein 
Landgut  herabgerufen  werden.  Ihre  Eigenschaft  als  Strophe  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  sie  von  dem  vorhergehenden  Fluche  durch  den  Intercalar- 
vers  V.  75:  irittius  hoc  rttrtum  dixit  mea  fittula  Carmen  getrennt  sind 
und  einen  in  sich  abgeschlossenen  Gedanken  enthalten.  Denn  dafs  die 
Verse  82—85  nicht  mehr  hierher  gezogen  werden  dürfen,  sondern  ein 
für  sich  bestehendes  Ganze  bilden,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Aufserdem  wird  die  Stelle  durch  die  Verse  80  und  81,  von  deren  Be- 
deutung in  der  oben  angeführten  Schrift  S.  13  die  Rede  ist,  als  abge- 
schlossen gekennzeichnet. 

Somit  haben  wir  am  Anfange  und  Ende  des  mittleren  Theiles  je 
eine  Strophe  von  6  Versen  gefunden.  Hierin  einen  Zufall  annehmen 
wollen,  hiefse  demselben  ein  zu  weites  Gebiet  einräumen,  zumal  da 
sich,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  alle  Kriterien  einer  Strophe  vor- 
finden. Beruht  unsere  Beweisführnng  bis  hierher  auf  sicheren,  unbe- 
streitbaren Gründen,  so  wird  Niemand  Etwas  dagegen  einwenden  kön- 
nen, wenn  wir  behaupten,  dafs  der  ganze  mittlere  Theil  durch  den 
Intercalarvcrs  in  sich  entsprechende  Strophen  eingetheilt  gewesen  sei 
und  eingetheilt  werden  müsse.  Wir  wollen  sehen,  ob  wir  mit  glei- 
cher Sicherheit  die  zwischen  liegenden  Verse,  55 — 74,  in  Strophen  zer- 
legen können.  Bevor  wir  jedoch  an  die  Sache  gehen,  ist  über  den 
Refrain  za  reden.     Derselbe  erscheint  in  dreifacher  Gestalt: 
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V.  54:  Triitiui  hoc,  memini,  revocasli  Batlare  carmtu; 
V.  71:  Dufciut  hoc,  mcmini,  revocatii  Battare  Carmen  ^ 
V.  75:  Triiliut  hoc  rurtum  dixit  mea  fi$iula  carmen. 
Was  bedeutet  der  Wechsel  zwischen  trisiiui  und  duiciugf   Diese  Frage 
ist  leicht  su  beantworten.     Insofern   nämlich   der  Dichter   durch   sein 
Carmen  exsecraticum   eine  ihm  lieb  gewordene  Sache  vernichten  inufs, 
ist  sein  Gedicht  ein  Trauer  Itringendes,  bereitet  ihm  dagegen  insofern 
VergnGgen,  als  es  die  Wollust  der  Rache  befriedigt.    Ich  glaube  nicht, 
dafs   man  eine  andere  Beziehung  in  diesem  Wechsel   zu  suchen   hat 
Das  natürlichste  ist  nun,  anzunehmen,  der  Refrain  mit  iritiiu$  oder 
dulcius  sei  abwechselnd  gesetzt;  denn  ein  Grund  lur  eine  andere  An- 
nahme lüfst  sich   in   dem   Gedichte  selbst  nicht  auffinden.     £5  niflge 
also  dabei  rorlSufig  sein  Bewenden  haben.    Weiter  unten  werden  wir 
diese  Annahme  bestätigt  fmden. 

Eine  Eigenthumlichkeit  des  mittleren  Theiles  besteht  darin,  dafs 
der  Dichter  einer  folgenden  Ezsecratio  drei  einleitende  Verse  gleich- 
sam als  Prooemium  vorausschickL  Solche  Einleitungen  sind  die  Verse 
55 — 57,  63  — C5.  Wenn  sich  an  letzterer  Stelle  vier  derartige  Verse 
finden,  so  ist  das  kein  Grund,  die  Annahme  einer  dreizeiligen  Einlei- 
lungsstrophe  ftir  unbegründet  zu  halten,  da  V.  66  an  seiner  Stelle 
anadit  ist.  Denn  aufser  den  kritischen  Schwierigkeiten  und  Bedenken 
ist  an  dieser  Stelle  der  Gedanke  in  Bezug  auf  das  Vorhergehende  und 
Folgende  unpassend,  wie  Jeder  bei  auch  nur  oberflächlicher  Ansicht 
föhlen  mnfs.  Ich  halte  dafiir.  um  es  schon  hier  zu  sagen,  dafs  er  eine 
Reliquie  eines  verlorenen  Prooemiums  von  drei  Versen  sei.  Nach  Weg- 
lassung des  V.  66  zerfallen  die  Verse  55 — 70  in  zwei  gröfsere  Ganze, 
deren  jedes  aus  einem  Prooemium  und  einer  Exsecratio  besteht,  nämlich: 

V.  55—57  Prooemium  von  drei  Versen, 
V.  58—62  Exsecratio  von  fünf  Versen, 
V.  63 — 65  Prooemium  von  drei  V«ersen, 
V.  67 — 70  Exsecratio  von  vier  Versen. 

Der  erste  llaupltheil  gibt  sich  durch  die  charakteristischen  Verse  61 
und  62,  der  zweite  durch  den  V.  70  von  gleicher  Eigenscha/)  ah  ge- 
schlossen zu  erkennen.  Wir  konnten  nun  das  Ganze  als  aus  zwei  Stro- 
phen bestehend  betrachten,  wenn  nicht  der  erste  Theil  acht,  der  zweite 
sieben  Verse  hätte.  Jedoch  auch  diese  Schwierigkeit  ist  nicht  unüber- 
windlich. Wir  finden  nämlich,  dafs  in  unserem  mittleren  Theile  der 
Dichter  die  Strophen  mit  zwei  Versen  schliefst,  die  wir  wegen  ihrer 
Eigenschaft  die  Katalexis  der  Strophe  nennen  können.  Solche  Verse 
sind  52,  53;  61,  62;  80,  81.  Diese  drei  Fälle  genügen,  am  die  Be- 
hauptung aufzustellen,  die  Katalexis  der  Strophen  bestehe  in  unserem 
Theile  aus  2  oder  wenigstens  aus  1^  Versen.  Ich  zweifle  daher  niclit 
im  mindesten,  dafs  vor  V.  70  ein  Vers  ausgefallen  sei.  Aus  dieser  An- 
nahme läfsl  sieb  vielleicht  die  Lesart  sämmtlicher  üandschrif^en  erklä- 
ren, die  mit  überraschender  Uebereinstimmung  nee  noitros  exire  statt 
iervire  lesen. 

Nach  diesen  beiden  Strojihen  von  je  acht  Versen  folgt  nun  durch 
den  Refrain  V.  71  vom  Vorhergehenden  geschieden  eine  £xsecr;itiu  von 
3  Versen,  72 — 74.  Zunächst  erwartet  mau  ein  Prooemium.  Ich  glaube, 
dafs  dasselbe,  mit  Ausnahme  des  V.  G6,  der  seinem  hihalte  nach  sehr 

f(ut  in  demselben  stehen  konnte,  ausgefallen  sei.  Es  könnte  ,iber  sehr 
eicht  geschehen,  dafs  bei  öfterer  Wiederholung  desselben  Verses  der 
Abschreiber  eine  Stroiihe  übersah,  indem  er  von  einem  Refrain  zum 
folgenden  abirrte.  Aehnlich  erging  es  dem  Schreiber  des  Cod.  Weg- 
henst..  der  V.  65  siuii  fluniina  amica  sc\\twh  flumina  retro,  welches 
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den  Scblufs  von  V.  66  bildet.  Daber  fiel  denn  ein  Tbeil  von  V.  65  und 
66  ans.  Hier  war  das  Wort  flumina  die  Ursache  der  Lücke.  Wenn 
wir  nun  annehmen,  der  InLercalarvers  sei  die  Veranlassung  gewesen« 
dafs  eine  Strophe  ausfiel,  so  mufste  das  Prooemiuni  durch  denselben 
von  der  folgenden  Exsecratio  getrennt  sein.  War  aber  an  dieser  Stelle 
dieses  der  r  all,  so  liegt  kein  Grund  vor,  für  die  übrigen  Stellen  nicbt 
dasselbe  annehmen  zu  wollen.  Hieraus  folgt  dann,  dafs  wir  V.  55 — 70 
nicht  in  zwei  Strophen  von  je  acht,  sondern  in  vier  zu  drei  und  f&nf 
zerlegen  müssen.  £in  entscheidender  Beweis  bierfur  wird  sich  gleich 
ei^eben. 

Es  bleiben  noch  übrig  die  Verse  72 — 74,  welche  eine  Exsecratio 
enthalten.  Damit  Gleichniäfsigkeit  hergestellt  werde,  müssen  wir  an- 
nehmen, dafs  die  beiden  letzten  Verse  (die  Katalexis)  ausgefallen  seien. 
Diese  Ansicht  findet  in  den  Handschriften  ihre  BestStigang.  Damit  Nie- 
mand an  der  Richtigkeit  meiner  Beweisführung  zweifeln  möge,  halte 
ich  es  fiir  nötbig,  das  handschriftliche  JUaterial  vollständig  heräusetzen. 
„Editum,  sagt  Naeke,  ubique  Occupet  erat,  niti  qiiod  Occupai  tnen- 
dose  in  Veneta  Achat,  Al  quid  libri  tcripti  antiquif  Coculet  ar^ 
guti  vel  Coculet  arg  utij  Cocul  etarguti,  confutii  iullabit,  Petav,, 
Paris.  //.  ///,  August,,  Monac,  /.  //.  (und  Tegerns.,  Weghenst.),  Co- 
gulet  vel  potiuSf  Lasseno  teste ,  Co  gute  larguti  Thuan,,  Cocule 
\vel  contuie)  targuti  Paris,  IV. ,  Conculcent  Med.,  Conchulat 
ubi  a.  Voss.  /.,  Coticufae  et  a,  Anglic.,  Occulet  Vrat.  /.  Aus  die- 
sen Trümmern  haben  die  Herausgeber  occupet  oder  occubel  gemacht, 
Jetloch  mit  Unrecht.  Der  Qrs])rüng1ichcn  Schreibart  kommt  am  näch- 
sten der  Anglic,  dann  der  Paris.  IV.  Die  richtige  ist  Conchula  ei 
arguti.  Diejenigen  Handschriften,  welche  die  Silbe  co  statt  con  hf 
ben,  stammen  aus  einer  Handschrift  mit  Abkürzungen.  Aus  con  wurde 
CO,  zuletzt  wurde  die  Abbreviatur  vernachlässigt,  so  dafs  co  entstand. 
Aufserdera  zeigen  diese  Lesarten,  dafs  die  Abschreiber  schrieben,  wie 
sie  den  Vers  lasen.  Die  Silbe  a^  in  Conchufae  wurde  apostrophiert; 
daber  das  Conchnle  targuti  statt  ConchuV  et  arguti  des  Paris. IV 
und  anderer.  Aehnlich  findet  sich  im  August.  V.  79  und'  elapsa  statt 
unde  elapsa  und  in  anderen  unde  lapsa.  Im  Gnmde  haben  also 
sSmmtliche  Handschriften  dieselbe  Lesart,  nur  in  verschiedener  Weise 
geschrieben.  Da  nun  die  Handschriften  einstimmig  f^r  Conchulae  ei 
sind,  ferner  die  ganze  Anlage  dieses  Theiles  der  Dirae  an  unserer  Stelle 
nach  V.  74  zwei  Verse  vermissen  lüfst,  so  ist  es  wohl  unzweifelhaft 
nicht  zu  gewagt,  eine  Lücko  anzunehmen.  In  diesem  Falle  besteht  auch 
hier  die  Exsecratio  ans  fünf  Versen,  und  die  Kesponsion  ist  hergestellt. 
Denn  jetzt  haben  wir  ein  System  von  drei  Strophen  zu  je  acht  Ver- 
sen, deren  Jede  in  ein  Prnnemium  zu  drei  und  eine  Exsecratio  zu  fünf 
Wrsen  zerfallt,  nach  folgf'udeni  Schema: 

Prooemiuni  V.  ,55  — 57  =  ^  V.  )  «.     - 

Exsecratio    V.  58-62  =  5  V.  ]  ^^^-  '• 

Prooemium  V.  63  — 65  ^=  ^  ^'  J  c»     ii 

Exsecratio    V.  67-69-f-(l)-h  70  =  5  V.  J  ^^''- "' 

Prooemium  V.  66  -+-  (2)  ==  3  V.  )  «.     j„ 

Exsecratio    V.  72  -  74  -h  (2)  =  5  V.  i  ^*''-  "*' 

Diese  Eintheilung  würde  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  wenn  es 
möglich  wäre,  die  Refrains  tristius  und  dulcius  hoc  memini  revocaUi 
Battare  carmen  so  zu  placieren,  dafs  ein  gewisses  Gesetz  in  dem  Ge- 
brauche von  tristius  und  dulcius  ersichtlich  wäre.  Der  Refrain  V.  75: 
tristius  hoc  rursum  n.  s.  w.  bleibt  bei  der  Anordnung  des  tristius  und 
dulcius  aufser  Betracht,  da  er  ein  von  dem  erstercn  verschiedener  Rc- 
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frain  ist  Folgende  Stellungen  könnten  möglicb  sein:  V.  54  iristiuif 
nach  y.  62  duleius,  V.  71  dulcius,  oder  nach  V.  62  triitiut,  V.  71  dtti- 
ciut.  Allein  in  beiden  ist  kein  bestimmtes  Gesetz  erkennbar  und  sind 
dieselben  darum  unzulässig.  Alle  Schwierigkeiten  fallen  weg  und  das 
Ganze  gewinnt  eine  lichtTolle  Anordnung,  sobald  wir  jedes  Prooeminm 
durch  den  Inlercalarvers  von  der  folgenden  Ersecralio  trennen  und 
irittiut  und  dulcius  abwechseln  lassen.  Dann  ergibt  sich  folgendes 
Schema : 

V.  48  — 63  =  6V. 

V.  54.  Triitiut  hoc,  memini,  u.  s.  w. 

V.  55-57  =  3V. 

Dulcius  hoc,  memini,  u.  s.  w. 

V.  58—62  =  5  V. 

Tristius  hoc,  memini,  u.  s.  w. 

V.  63—65  =  3  V. 

Dulcius  hoc,  memini,  u.  s.  w. 

V.  67-69 H-(1)H- 70  =  6  V. 

Trisiius  hoc,  memini,  u.  s.  w. 

V.  66  H-  (2)  =  3  V. 
V.  71.  Dulcius  hoc,  memini,  u.  s.  w. 

V.  72-74 -+-(2)  =  5V. 
V.  75.  Tristius  hoc  rursum  u.  s.  w. 

V.  76-81  =  6V. 

Tristius  hoc  rursum  u.  s.  w. 

Diese  Anordnung  hat  vor  der  Eintheilung  in  drei  Strophen  zu  je  acht 
Versen  den  Vorzug,  dafs  in  ihr  die  Verse  71  und  75  unverSndert  an 
der  Stelle  bleiben,  wo  sie  in  den  Handschriften  sich  finden;  aufser- 
dem  wird  sie  von  der  Natur  der  einzelnen  Strophen  fast  mit  INoth- 
wendigkeil  gefordert.  Es  wäre  in  der  That  wunderbar,  wenn  die  Pro- 
oemien  alle  aus  drei,  die  Exsecrationes  alle  aus  fiinf  Versen  bestehen, 
ohne  dafs  der  Dichter  eine  Absicht  bei  dieser  Einrichtung  gehabt  hSttc. 
Warum  nicht  die  Zahlen  2,  6;  4,  4;  5,  3;  6,  2?  Warum  schliefst  das 
Prooemiuni  immer  mit  einem  ganzen  Verse?  Gewifs,  der  Dichter  wollte 
abwechselnd  ein  Prooemiuni  und  eine  Exsecratio  und  jedes  als  ein  Zur 
sich  bestehendes  Ganze.  Der  schlagendste  Beweis  aber  for  die  Rich- 
tigkeit meiner  Anordnung  liegt  darin,  dafs  durch  dieselbe  derWeclisel 
zwischen  tristius  und  dulcius  seine  volle  Rechtfertigung  findol.  Der 
Refrain  dulcius  h.  m.  u.  s.  w.  gebiert  dem  Prooeniium,  tristius 
u.  s.  w.  dagegen  der  Exsecratio  an.  Insofern  nSmIich  der  Dichter 
in  der  äufseren  Natur  die  Mittel  vorfindet,  durch  welche  er  seine  Rache, 
am  neuen  Besitzer  befriedigen  kann,  ist  das  Proocmium  för  ihn  ein 
Carmen  dulcius,  die  Exsecratio  dagegen,  durch  welche  eine  ihm  lieb- 
gewordene Sache  vernichtet  wird,  ein  carmen  tristius. 
Der  Refrain  V.  75: 

Tristius  hoc  rursum  dixit  mea  fistula  carmen 
ist,  wie  schon  bemerkt,  fSr  die  Abwechselung  von  tristius  und  dul- 
cius ohne  Bedeutung,  da  er  von  dem  vorliergenenden  verschieden  ist; 
mit  ihm  beginnt  ein  neues  Gebiet.  Weil  aber  ein  Refrain  wenigstens 
zweimal  gesetzt  werden  mufs,  so  ist  er  nach  V.  81  zu  wiederholen. 
Wie  aber  im  vorhergehenden  Refrain  durch  recocasti  Bezug  auf  die 
vorhergehende  Exsecratio  genommen  wird,  so  ist  auch  V.  75  nicht 
dieat,  sondern  dixit  aus  dem  dicit  der  besten  Handschriften  zu  schrei- 
ben und  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Refrain  nach  V.  81  zu 
wiederholen,  was,  wenn  man  dicat  liest,  nicht  angeht,  da  mit  V.  91 
die  Verwünschung  schliefst. 
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Noch  aafser  den  von  mir  angefahrten  Stellen  im  Texte  Lücken  an- 
xonehmen,  wird  nicht  möglich  sein;  wenigstens  wird  man  in  der  An- 
lage des  Gedichtes  keine  Gründe  für  dieselben  nachweisen  können. 
Nach  dem,  was  ich  über  den  ersten  Theil  der  Ezsecratio  und  den 
Schlafs  des  ganzen  Gedichtes  in  meiner  oben  genannten  Schrift,  and 
über  den  mittleren  Theil  hier  gesagt  habe,  ergiebt  sich  folgendes  Schema 
des  ganzen  Gedichtes: 

(lala  b  c  \ß\       \y 

3||4|6.  5.  5.  10.  10.  5.  5.  6.  3.  5.  3.  5.  3.  5.  G-UIttU 

Die  sechszeilige  Strophe  kommt  vor  im  Anfange,  in  der  Mitte  und  am 
Ende  der  Ezsecratio.  Zwischen  a  and  b  liegen  6  Strophen,  ebenso 
zwischen  b  und  c.  Was  die  sechszeilige  Strophe  Q^r  die  Ezsecratio, 
das  ist  die  vierzeilige  Strophe  för  das  ganze  Gedicht.  Sie  kommt  eben- 
falls dreimal  vor,  im  Anfange,  in  der  Mitte  (in  Bezog  auf  Inhalt)  and 
am  Ende,  a  ist  Proodos,  ß  Mesodos  und  y  Epodos  des  ganzen  Ge- 
dichtes. 

Da  sich  die  Eintheilung  der  Dirae,  wie  ich  sie  yersucht  habe,  mit 
IVolb wendigkeit  aas  der  Anlage  und  der  Eigenthümlichkeit  des  Gedich- 
tes ergiebt,  da  dieselbe  sogar  durch  die  Handschriften  bestätigt  wird, 
da  endlich  durch  dieselbe  eine  nicht  von  vom  herein  beabsichtigte 
Ebenroäfsigkeit  in  Bezug  auf  Stellung  und  Zahl  der  Strophen  zu  Tage 
tritt,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  in  derselben  die  ur- 
sprüngliche Anordnung  des  Gedichtes  wiederhergestellt  ist. 

Warendorf.  Goebbel. 

Nachschrift. 

Da  die  Gedichte  des  Valerius  Cato  wenig  verbreitet  sind  und  daher 
wohl  manchem  Leser  dieser  Zeitschrift  nicht  zur  Hand  sein  werden, 
ohne  eine  Ansicht  des  betreficnden  Theiles  unseres  Gedichtes  aber 
die  Begründung  meiner  Ansicht  Vielen  unverstSndlich  sein  würde,  so 
scheint  es  mir  nöthig,  den  einschlagenden  Tezt  nach  meiner  Anord- 
nung hier  folgen  zu  lassen.  Die  mit  *  bezeichneten  Verse  finden  sich 
in  den  Handschriften  nicht.  D.  O. 

Undae,  guae  vetirit  puUaiü  Utlora  lymphia,  48 

Littora,  guae  dulcit  aurat  diffunditu  agrit, 

Accipiie  ha$  voces:  Migrei  Keptunut  in  arva  50 

Fluciibui,  €i  tpi$$a  campoi  perfundat  arena: 

Qua  Vulcanut  agros  pattu$  Jovit  ignibvt  arcel, 

Barbara  dicatur  Libycae  toror  altera  Syriii, 

Dristiui  hoc,  memini,  revocatti  Baiiare  carmen 

Kigro  mulia  mari^dicunt  portenia  natare,  55 

MoMtra  repentinis  terrentia  iaepe  ßgurü, 
Quom  tubito  emenere  furenti  corpore  ponto. 

Duldui  hoc,  meminiy  revocatti  Battare  carmen,  * 
Ha§e  agat  infetta  NeptunuM  caeca  tridenti, 
*   Atrum  eonvertent  aeitum  marii  undigue  venti$, 

Et  fiucum  einer em  canit  exhauriat  undi$:  00 

Dicantur  mea  rura  ferum  mare,     Nauta  caveto 
I^a,  guibui  dirat  indiximut,  impia  vota, 

TWslivf  koCy  memini,  revocaiti  Batiare  carmen.  * 
St  mimuM  kaec,  Neptune,  tuat  infimdirnui  aurii, 
Battare f  fluminibue  tu  noüroi  trade  doioret: 
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Sam  tibi  iuni  fönte»,  tibi  semper  flumina  amica.  65 

Dulciui  hoc,  memint,  rerocatti  Battare  rarmem.  ♦ 
Flectite  ciirrentit  lymphan,  rafi^a  flumina,  retro, 
Flectite  et  adcertit  rurtum  diffundite  campi$ 
Incurrant  anniet  paatim  rimanlibun  undit 

See  nottro$  ierrire  tinant  erronibui  agros.  70 

Triiiitt's  hoc,  memini,  recocmti  Battare  carmen.  • 

Sil  e$t  quod  perdam  ulteriu»,  merita  oiiinia  dich  66 


Duhiut  hoc,  inemivi,  revocasti  Battare  carmen  71 

Kmantnt  »nbito  sicca  tellnre  pafude; 
Et  metat  hie  iuncot,  spica»  übt  legimun  olim 
Conchufa  et  arguti  grillt  cava  garrula  rana 


Dristius  hoc  rurtum  dixit  mea  fittula  carmen.  75 

Praecipitent  altis  f  um  ante»  montibut  imbret. 
Et  late  teneant  diffuto  gurgite  campo»: 
Qui  domin ii  infest a  minanles  stagna  relintiuant, 
Unde  elapaa  meot  as^ron  perrcnerit  unda: 
Piscetur  nostris  in  finibus  advena  arator,  >^0 

Adrena,  civili  qui  semper  crimine  crerit. 

Tristius  hoc  rursum  dixit  mea  fislufa  carmen.  * 


II. 
Die  Structurcii  von  ttqiv. 

U<?ber  die  Structurrn  bei  n(jiv  ist  noch  wenig  lesIgefilflU,  und  iVio 
ErkISrungen  derselheii  sind  noch  virlHicIi  strillig.  Friihcr  pn^  lujin 
vom  Ge>vr»hn1irhen  nus,  so  flafs  die  Ilauntentscbeidung  ;iul'  die  positive 
oder  negative  Form  des  Hanplsalzes  fiel,     .letzt   soll   meistens  die  all- 

gemeine  Bestimmung  nach  „Vorstellung"  und  „Factum**  genügen.  Der 
Ichuler  würde  sich  schwerlich  danach  znrechtfinden;  und  von  der 
Anwendung  beim  Schreiben  hat  man  doch  auszugehen;  ohne  dies  bleibt 
der  Nachweis  gewisser  Grundbedeutungen  bei  der  lnteq)ret.'ition  doch 
gar  zu  nichtssagend.  Es  wird  uäy&art  n^ir  dtSd^a*  zu  sagen  sein, 
auch  wo  das  dcJa^a»  schon  in  die  Wirklichkeit  hervorgetreten  ist.  Niclit 
selten  ist  ^qI^  auch  nach  positivem  Hauptsätze  mit  tax;  vertauscbbar. 
and  doch  könnte  dieses  nicht  c.  Infin.  stehen,  wie  jenes.  So  ist  in 
Hdt.  2,  2.  j4lyv/rrioi  iröftitoy  7t(tlv  V'a///iiJi»;fOi'  ßaaUtvactt  xi/..  das  ,^*a- 
atXrvaat  etwas  Factisches,  welches  dem  vo/tittiv  ein  Ende  macht.  fUit 
der  Dcstimmung  aber,  dafs  „auch  ein  Factum  zum  Ausdruck  einer  Vor- 
stellung dienen  kOnne",  kann  wenigstens  der  Schüler  nichts  machen: 
er  rouTs  sich  fragen,  wann  denn  dies  der  Fall  sei,  and  warum  es,  ^venn 
es  dazu  dienen  könne,  nicht  bei  seiner  eigentlichen  Form  verbleibe 
Aufserdera  ist  der  historische  Anhalt,  der  zu  solcher  Aufstellung  ver- 
anlafst  hat,  gar  zu  gering.  Durch  die  Behauptung  aber,  dafs  ein  posi- 
tiver Ausdruck  aacfi  in  negativem  Sinne  genommen  werden  krmne.  ist 
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ebcn&lls  nichts  gewonnen;  denn  das  würc  überall  in<(glicb.  Man  müFsic 
dirs  wenigstens  auf  die  Verba  vom  finit  negativus  bcscbrSnkcn;  dann 
aber  zeigt  sich  die  alte  Erklürnng  wieder  als  die  richtigere.  Ferner 
bezeichnen  die  conditionalen  Modi  ebensogut  etwas  nur  in  der  Vor- 
stellung existirendcs  wie  der  Infin.:  und  doch  werden  auch  diese  nnr 
nach  negiitivem  Hauptsatz  milglich.  Umgekehrt  fmdet  sich  der  Infin., 
auch  in  Prosa,  oft  da,  wo  andere  Modi  sehr  wohl  anwendbar  wSren. 
Kurz,  jene  Scheidung  pafst  auch  nur,  soweit  die  ältere  nach  positiv 
und  negativ  pafst,  und  nUherer  Bestimmungen  bedarf  es  für  beide.  Man 
hat  sich  bei  der  älteren  an  das  Gewrihnlicne,  bei  der  neueren  an  Grund- 
bedeutungen der  Modi,  und  zwar  nur  des  Infin.  und  Indic.  gehalten, 
ohne  auf  das  Wesen  des  ztQiv  selber  einzugehen  oder  nach  der  speciell 
griechischen  Auffassung  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
zu  fragen. 

Die  demonstrative  Bedeutung  ist,  wie  immer,  so  auch  bei  nqiv  die 
ältere.  Daher  häufig  in  der  altern  Sprache  •:i^iv  y  orc  und  Tr^^r  17;  zu 
letzterem  kehrt  auch  die  nachnttische  Sprache  oll  zurück.  Ais  Demon- 
strativ aber  gehört  n^iiv  dem  Hauptsatz  an;  und  von  diesem  aus,  ohne 
relative  Anknüpfung  ist  jedenfalls  nur  infinitivische  Anknüpfung  denkbar, 
ohne  dafs  deshalb  n{iiv  als  Präposition  gefafst  zu  werden  brauchte,  cf. 
(ucTTf  c.  Infin.  Das  zweite  Moment  liegt  ih  der  comparativischen  und 
insofern  negativen  Kraft  des  7E(i(i'.  Dasjenige,  von  dem  aus  es  eine 
Zeitbestimmung  gewinnen  will,  liegt  von  ihm  aus  immer  in  Zukunft, 
ist  also  vom  Standpunkt  des  Hauptsatzes  aus  etwas  nicht  seiendes. 
Daher  ist  jene  Zeitbestimmung  zunächst  nur  durch  die  rein  begrifTliche 
Form  der  Verbalthätigkeit  angebbar,  also  durch  den  Infin.  wie  durch 
ein  Verbalsubstantiv.  Die  Relativirung  des  n^iv  ändert  hierin  nichts, 
denn  auch  Tr^drf^ov  f[  steht  c.  Infin.  und  zwar  auch  von  Factischem, 
z.  B.  Hdt.  7.  2.  i^aav  Jaoiiio,  xal  nQU'  ßaadtvaatf  jmTq  naiStq,  Ebenso 
vaitQnv  {;  :tdüoq  steht  nur  c.  Infin.  Dafs  aber  griechisch  auch  sonst 
vom  Standpunkt  der  Handlung  des  Hauptsatzes  und  nicht  vom  Referi- 
renden  aus  zu  rechnen  sei,  zeigt  die  V^rgleichung  von  inldit^ov  ou 
tpivdoftatf  von  6  ayyiXnq  fXiyev  ort  »/  :i6Xtq  tpXiyfvat,  auch  wo  dies  dem 
Schriftsteller  als  Unwahrheit,  ja  als  Lüge  gilt;  ähnlich  onwq  c.  Ind.  Fut. 
von  INichtwirklichem;  das  01'  in  wq  ov  c.  Partie;  auch  die  ursprüng- 
lich „zeitlose"  Bedeutung  der  Indic.  der  Haupttempora  zeigt  Nichtbe- 
rücksichtigung des  Standpunktes  des  Sprechenden.  Sonach  sehen  wir 
in  der  Structnr  mit  dem  Infin.  bei  TToif  die  ursprüngliche  und  all- 
gemeine, von  der  nur  iu  bestimmten  Fällen  eine  Abweichung  erlaubt, 
aber  nicht  notliwendig  war. 

Wird  nämlich  der  Ilaupisatz  negativ,  so  wird  zufolge  der  com- 
parativisch  negativen  Bedeutung  des  rrniv  der  Nebensatz  positiv: 
dtTTnanrei  ngU'  ßqovtdvy  aber  ov  ß\tov(^  rr^jn«  a(7i(>a7iTfi,  aber  auch  (und 
(ur  dies  Beispiel  passender)  dai{)dnTikvi  denn  es  ist  die  Möglichkeit 
nicht  abgeschnitten,  erst  das  ans  Haupt-  und  Nebensatz  bestehende 
Ganze  zu  negiren.  Es  ist  wie  bei  ov  amu  statt  qri7/a  01'  die  Negation 
aufs  Ganze  übertragen,  während  beim  Indic.  die  Negirung  auf  die  ein- 
zelnen Theilr  übertragen  ist,  wodurch  der  Satz  mit  tt^hj'  positiv  wird. 

Dafs  endlich  die  conditionalen  Modi,  obwohl  sie  nichts  factisches 
bezeichnen,  auch  erst  nach  negativem  Hauptsatz  möglich  werden,  also 
gleichem  Gesetz  mit  dem  Indic,  nicht  mit  dem  Infin.  folgen,  darf  nicht 
auffallen,  da,  wenn  auch  die  einzelnen  Handlungen  im  Bedingungssätze 
nichts  von  Wirklichkeit  behaupten,  doch  das  Ganze,  das  aus  ihnen  ge- 
bildete Urtlieil,  als  bestehend  gelten  soll. 

Di<*  weitere  Eintheilung  des  Modalgebranches  ist  folgende: 
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I.    Der  üauplsatz  giebt  eine  einzelne  Tliatsache  der  Vergan- 
genheit. 

a)  So  lange  diese  positiv  ausgesprochen  ist,  mafs  der  lofin.  ste- 
hen. Der  einfachste  Fall  ist  der,  dafs  die  Handlung  bei  n^ir  gar  nicht 
verwirklicht  worden  ist;  z.  B.  „ich  gab  es  ihm  eher  wieder,  ehe  er 
darum  bat",  riQlv  alTtlff&at  oiVrör  =  oiar«  fjiri  c,  Inf.,  „so  dafs  er  nicht 
zu  bitten  brauchte".  Xen.  An.  I,  10,  19.  n^lv  xaTa).vaat>  t6  ar^rtvfta 
TiQoq  aQioior,  ßaadtvq  iq>drfj:  „ehe  konnte**.  Beabsichtigt  z.  ß.  Xen. 
An.  1,  'i,  16.  inii&ovTO  yal  6iilif\Gav  nQiv  Tnvq  aP.^or?  a:inxf}it'cur&cu  = 
iü<rTf  f4fj  iTQoifQoi',  Zweitens  kann  7t(}lv  eine  Thatsache  bringen.  Auch 
hier  bleibt  das  Gewöhnliche  der  Infinitiv,  wie  üdt.  2,  2.  Aiyvnnoij 
ttqIv  fj  yi^aft^.  ßaa^levaah,  hofiiC^v  farroi«;  ttqwtov;;  y(via&ai  nanmt 
av&Qotrron',  Hier  ist  noch  etwas  von  causalem  Zusammenhange  ent- 
deckbar; das  Aufhören  der  Haupthandlung  durch  die  des  yeheasatzea. 
Aber  auch  das  ist  gar  nicht  nöthig.  Ganz  wie  in  der  Ersfiblung  mit 
guum  immer  nur  derartige  zwei  Ereignisse  verbunden  zu  werden  pfle- 
gen, dafs  es  schwer  ist,  Fälle  zu  finden,  wo  der  Conjunctiv  nicht  we- 
nigstens möglich  wäre,  so  steht  griechisch  fast  immer  der  Infin.,  z.  B. 
Isoer.  Archid.  26.  fjftilq  rnivw  Mt<iai\viiv  ttkouiv,  nglv  fli^aaq  Xaßtl»  Tiyr 
ßaffiXeiav.  Hier  steht  der  Infin.  nur,  um  die  Handlung  nicht  als  eine 
von  selbständiger  Geltung  erscheinen  zu  lassen,  sondern  als  eine,  die 
nur  um  des  Hauptsatzes  willen  erwähnt  wird,  also  um  die  DigriitSt, 
den  Innern  Werth  der  Haupthandlung  auszudrucken;  das  Alter  der  Per- 
serherrscbaft  an  sich  wäre  gleichgültig,  wenn  es  nicht  verglichen  mit 
der  noch  viel  älteren  der  Spartaner  über  Messene  den  Recbtsgrund  des 
Besitzes  erhöhte.  So  unendlich  oft.  (Ebenso  bei  »art  c.  Inf.  v.  z.  B. 
ibid.  28.)  Stände  ntiU'  fXaßor,  so  wäre  das:  „da  nahmen  die  Perser" 
etc.,  also  wie  das  quum  im  Nachsatz,  :=  et  tum,  wo  beide  Sitze  in 
gleicher  Berechtigung  hervortreten  sollen  Die  relative  Anknüpfung 
beim  In  die.  ist  also  rein  äufserlich.  bringt  Fortschritt  der  Erzählnng, 
nicht  etwas  auch  dem  Gedanken  nach  subordinirles.  Die  mir  bekann- 
ten Fälle  des  Indic.  sind  nur  folgende:  Xen.  An.  2.  5,  33.  i&avtiaCor 
xal  o,  Tt  noinUif  ^]fi(ftyv6ovv  tiqIv  Ni^aQ^ot;  ^xtv:  „da  aber  kam  Nie.** 
Thac.  I,  51.  l&avina!^oi'  —  :iqIp  rn'iq  iöövrtq  tlnov  oji  t^fq  ixtlpa*  Ai«- 
TiXiovaiv,  Eur.  Andr.  1148.  tvdia  d'  onw?  fffrij  öfaTtÖTTjq  —  jrpiV  ^t;  r/c 
aSvrwv  fx  ftiamv  itfd-iylajo  dtn-ov.  (Ebenso  2  Beispiele  bei  Krüger.) 
Thuc.  7,  71,  5.  'noQanXijaM,  oi  iril  riäv  viiäv  tnaaxf*^  nglv  oi  JSvQax,  fiyi- 
^av  lt4&,'  Tor*  Jij  xiX,  Tliuc.  I,  118,  2.  Aaxid,  ^«n'/a^o»»  to  nXinv  lov 
XQÖfov  —  TiQu'  Ö9j  tj  dvvafitt;  Totrl/t&tjraiüjv  aatfwq  {jQ*^^  *«^  "»^^  crttfta- 
xictq  avTÜv  ^tttoi'to:  SC.  „da  ward's  anders";  hier  würde  indefs  wahr- 
scheinlich doch  der  Infin.  stehen,  wenn  nicht  das  Wachsthum  der  athen. 
Macht  dort  Hauptgesichtspunkt  des  Ganzen  wäre.  Aebnlich  ib.  3,  29,  I. 
Xay&drovat  nQO'  dij  'wtj  JriXu)  laxov:  die  40  für  Mytilene  bestimmten 
Peloponncsischen  Schiffe  der  Athenischen  Flotte.  Stände  der  Infin..  so 
hätte  man  im  Folgenden  über  Entdeckung  und  Verfolgung  näheres  zu 
erwarten;  es  folgt  aber  bis  Cap.  33  nur  das  weitere  Verfahren  der  Pe- 
loponnesier;  also  =  „unentdeckt  kamen  sie  bis  Delos;  dann  erfuhren 
sie"  u.  8.  w.    Die  Landung  in  Delos  etc.  ist  Hauptsache.  —  S.  O.  R.  775. 

7y6/jifiv  6*  eiriy^  fiiytavoq^  noiv  ftot  ivxfj  To*a<J*  inidTti:  hier  wurde  der 
nfin.  durchaus  nicht  auflallen  können ;  der  Indic.  hat  nur  einen  rheto- 
rischen Grund,  ist  Folge  der  innern  Erregung,  den  Worten  nach  iiicbl 
nothwendig;  der  Satz  aber  enthält  den  einzigen  Gedanken,  der  Oedipos 
Seele  füllt:  cf  oben  Thuc.  1,  118,  2.  Wie  gering  aber  der  Unterschied 
sein  kann,  zeigt  der  Infin.  trotz  des  ov  im  Hauptsatze  Lys.  19,  55.  nQ9c 
*dixaaTriQi(ü  tatp^v  oidtn^noTi^  nglv  ravvfip  Ti/f  cvf^qtogdv  yeriir^cu'.  hier 
kommt  es  für  die  Richter  allein  auf  den  HaupUalz  an;   der  Nebensatz 
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k5nnie  fftr  ein  tiqotiqov  ganz  weggegeben  werden;  der  Hauptsatz  ist 
femer  niebr  =  ngortoor  ov  als  =  ov  ngotegov.  —  Mehr  Beispiele  des 
Indic.  gestehe  ich  nicnt  zn  kennen.  Denn  weshalb  man  Fllle  des  ngip 
y'  Oft,  wie  H.  II.  12,  437,  dafür  anföhrt,  ist  onklar,  wenn  man  nicht 
sogleich  etwa  auch  Fslle  desselben  c.  Infin.  sammeln  will. 

b)  Wird  aber  jene  einzelne  Thatsache  des  Hauptsatzes  negirt  adk- 
gesprochen,  so  wird  durch  die  Bedeutung  des  nqi»  der  Nebensatz  Botb- 
wendig  positiv:  „er  gab  es  mir  nicht  eher  wieder,  bis  ich  ihn  ver- 
klagte''. Der  Hauptsatz  spricht  dann  nur  das  AufbOren  einer  Binde- 
mng  aus,  so  dafs  der  Nebensatz  das  Hauptfaclum  enthSlt  Daher  findet 
sich  hier  regelmäfsig  der  Indic.  Bes.  nach  ov  ngoxtgov  nqlv  (sx^tt^,) 
1s.  12,  158.  ov  iiQOztQov  inavaamo,  nqlv  xvqiop  inoiijüap  tov  notrdp  ix" 
&Q6r.  Dem.  17,  20.  ov  ngözi^v  atptlaav,  noU  iifjfifpiaair&t.  ib.  8,  fö. 
9,  62  u.  64.  22,  15  etc.  PI.  Phaedr.  266.  B.  ovx  inap^xt  nglp  iXotdo- 
^<rf.  Xen.  Oec.  2,  9.  An.  1,  2,  26.  oint  tot«  Urtu  'ij&tXt,  nolp  i^  yvpfi 
avTOP  fnfKTf .  etc.  Dafs  jedoch  der  Infin.  als  die  allgemeine  Form  nicht 
ausgeschlossen  ist,  zeigt  Lys.  19,  55.  v.  oben.  Manchmal  scheinen  Ge- 
sichtspunkte wie  die  sob  a)  entscliieden  zu  haben.  Dergleichen  hingt 
aber  hier  von  der  subjectiven  Auflassung  des  Schriftstellers  ab;  allge- 
meines lifst  sich  nicht  weiter  feststellen.  —  Orat.  obl.  ist  natfirlich 
kein  Grund  gegen  den  Indicativ.  v.  z.  B.  Is.  12,  256. 

n.  Der  Hauptsatz  enthslt  keine  einzelne  Thatsache,  weder  be- 
hauptet, noch  negirt.  Dies  ist  der  Fall,  wo  er  im  Opt.  c.  ap,  Praeter, 
c.  dp  steht;  auch  beim  Futur;  ja  schon,  wenn  er  im  Praesens  steht; 
denn  die  eigentliche  Gegenwart  leidet  keine  weitere  Zeitbestimmung; 
das  Praes.  aber,  welches  eine  Fortdauer  auch  fÖr  die  Zukunft  behaup- 
tet, ist  noch  nicht  abgeschlossen,  darf  hier  nicht  als  etwas  thatsSchfl- 
ches  bringend  getafst  werden.  Sogar  die  Praeterita  der  wieder- 
holten Handlung,  wie  sie  beim  iterativen  Optativ  erscheinen,  gehören  in 
diese  Classe,  indem  sie  nur  als  ideelle  Angaben  gefafst  werden.  End- 
lich gehören  hieher  die  Modi  «des  Begehrungssatzes  und  alle  Neben- 
flStze,  die  nicht  selbständige  Behauptungen  im  Praeter,  wie  in  Gl.  I 
bringen.  Nach  allen  diesen  Satzformen  steht,  wenn  sie  positiv  aus- 
gesprochen sind,  der  Infin.,  wenn  negativ  die  conditionalen  Modi 
mit  Ausschlufs  des  Indic,  wieder  jedoch  so,  dafs  auch  der  Infin.  er- 
laubt bleibt.  Also  der  Conj.  c.  ap  als  Bedingung,  z.  B.  „er  wird  es 
dir  nicht  eher  wiedergeben,  bis  du  ihn  verklagst'*;  als  allg.  relat.  Satz: 
„er  giebt  nie  eher  wieder,  als  bis  man  ihn  verklagt".  Der  Opt.  ohne 
ap  als  Bedingung  z.  B.  „wenn  du  es  ihm  leiben  solltest,  dfirfte  er  es 
dir  wohl  nicht  eher  wiedergeben,  als  bis  du  ihn  verklagen  wfirdest'*; 
als  allg.  relat.  Satz:  „er  gab  nie  eher  wieder,  als  bis  man  ihn  ver- 
klagte*'. Das  Praeter  ohne  av  z.  B.  „Warum  liehest  du  es  ihm  nicht? 
Weil  er  es  mir  nicht  eher  wiedergegeben  haben  würde,  bis  ich  ihn 
Terklagt  hatte**.  —  Der  Indic.  der  ersten  Stufe  wird  schwerlich  vor- 
kommen; ngli'  taugt  wenig  zur  Bildung  so  allgemeiner  Sfltze,  dafs  nicht 
der  Conj.  c.  af  äberall  den  Vorzug  verdiente. 

Beispiele:  1)  Conj.  c.  av:  a)  als  Bedingungssatz:  PI.  Rep.  6,  487.  E. 
ov  ngoxtgitp  »aMuip  navaoprai  al  noXti^y  uqIp  ar  ip  avTdl^  ol  q)d6üoq)Oi 
aqlmaiP,  402.  B.  ot'x  igt»  <ro^1  nglp  ar  navraxfi  ntiga&w  anomip,  legg. 
8ÖI.  D.  9,  872.  E.  Hdt.  1,198.  Xen.  Oec.  12,  1.  ovn  «v  anü&oifti,  ngip 
17  ayoga  Xv$-rj.  An.  5,  7,  5.  etc.  etc.  Durch  Correctur  Xen.  An.  7,  7, 
57.    Trach.  i.  v.  infr. 

6)  als  allg.  relat.  Satz:  PI.  Jon  534.  B.  536.  B.  nowfop  xgfi/*a  notif^ 
rff^  xcU  ov  ngortgop  olo^tt  nonlr^  nglp  a»*  fp&to^  t<  yipfftat  ual  6  rovc 
fifinhi  h  avw  ^.     Theaet.  200.  D.    t^  S*  iürlr  a^iWvor  ypürat  nglp 
av  TK  In^f^igp  Xaßft.     Hdt.  4,  196.  etc. 
ZeiUehr.  f.  d.  QyaaaaialwMMi.  ZZ.  8.  38 
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c)  nach  Impcr.  S.  Phil.  905.  fttf  aiirai^e  rtQiv  /toid-i;?.  332.    1395. 

Dafs  statt  des  Conj.  c.  ar  hier  wie  bei  Vwq,  öq^Qa  weit  bSiifiger  als 
bei  andern  Relativen  der  Conj.  ohne  dr  erscheint,  kommt  hier  nicht 
weiter  in  Betracht. 

2)  Optativ  ohne  ar:  a)  als  Bedingungssatz  zu  einem  Opt.  c.  är. 
Si.  O.  R.  506.  nifnoT*  fytoy'  dv,  ngW  Xdoifn,  6q&6v  frfoq  ^t^ttfOiiirtr  dr 
naxaqiaifiv,  PI.  legg.  7,  799.  D.  oi^'x  «r  ngortgov  o^^fiffonf,  n^tr  nr, 
ßißatfüaatTO  r^r  axiif/tv  t^?  noQiia^, 

b)  als  allg.  relat.  Satz  bei  Praeter.:  Xen.  An.  4.  5,  30.  ovSa/iö&tr 
difitüctVj  itQiv  naga&e'ifv  avxolq  dg^oTov.  Ein  Grund,  diese  Lesart  der 
meisten  Codd.  in  den  Infin.  zu  ändern,  liegt  nicht  vor;  die  Stroctur 
ist  durchaus  regulSr,  wenn  ich  auch  kein  weiteres  Beispiel  kenne. 

c)  durch  Or.  obl.  aus  Conj.  c.  dr:  Xen.  An.  1,  2,  2.  vnovx^fitvo^ 
ufl  ngöa^tv  navaa<r&ati  nglr  avtovq  xarcc/oi  oXxaSt,  Cjr.  I,  4,  14. 
dntiyogfvt  firidiva  ßakhiv^  ngip  Kvqo^  TrXfia&tlv  &figi9,  H.  II.  21^580. 
orx  f&tXiv  q:ivyin',  ngif  migtiaaiT*  'Ax^Xtioq,  Hes.  scut  17.  ovdi  oi  ^€f 
nglv  i-Tfißfjvaiy  Trglv  riaatto,  S.  Phil  199.  ^17  ngortgor  xmai  WQiir  od 
i^}to^  /^övn;.  PI.  legg.  3,  678.  D.  dkla  dh  ot/x  ijftMt  ytria&cu  n^lr  ii 
rwp  fit%aXki»v  dq^iKo^ro  th  dv&gwrtovq  1^/(17.  Rep.  3,  402.  B.  loc  01*  ngo^ 
ttgov  iüofitvoi  ygafji fiaxiKol  noXv  ovxiaq  fx^^M^^' 

d)  einen  Opt.  des  Wunsches  fortsetzend:  S.  Phil.  961  (943).  öloio 
fi^noi  ifQtv  fid&otftt,  Trach.  658  (649).  dq^inoim  — ,  /fi7  «rraifj,  Ttglr 
dvvifiif. 

e)  Fortsetzung  einer  Absicht:  Thuc.  3,  22.  ottwq  /riy  ßofj&olirj  nglr 
nl  dfSgiq  6iaq>vyoitv  =  „damit  sie  entflöhen'\ 

Demnach  erscheint  der  Opt.  in  allen  möglichen  Arten  der  Ohliqui- 
Ult,  und  der  Fall  nach  Praeter,  wiederholter  Handlung  wird  nur  des- 
halb so  selten  sein,  weil  die  Wiederholung  bei  ISegirung  solches 
Praeter,  seltener  hervortreten  wird,  und  meistens  dann  nur  ein  in  sei- 
ner Negirung  allgemein  gültiger  Satz  aufgestellt  werden  soll.  Also  oben 
Xen.  An.  1.  I.  steht  deshalb  der  Opt.,  weil  gesagt  werden  soll:  ,.8ie 
kamen  in  ziemlich  alle  Quartiere  (also  wiederholte  Handlang),  und  zwar 
nie,  ohne*^  etc.  Dagegen  der  Inßn.  bei  ngif  würde  stehen,  wenn  der 
Sinn  einfach  wäre:  „sie  kamen  nie  in  ein  Quartier,  ohne  dafa^^  wo 
die  Wiederholung  der  Haupthandlung  gar  nicht  so  behauptet  wird:  cf. 
«Sar«  ftin^  c.  Inf. 

3)  Praeter,  ohne  dv  zu  einem  Hauptsatze  im  Praeter,  c.  av:  PI. 
Theaet.  165.  E.  ijXtyxtv  dv  inix^v  xal  ovx  dv^ilq  jrglv  &avfidaci^  — 
h'venodia&^q  im*  ai/Tov.  Hen.  86.  D.  d  iyw  ^gxov,  ovx  ar  iintijpdfit^ 
ngÖTtgov  ngtp  -ngotxop  il^fjXfiffafiev  avxo.  cf.  ib.  84.  C.  Hom.  Od.  4,  180 
mit  Tigiv  y*  ot*.  Dem.  Lept.  96.  XQ^**  "^oiwr  Aemivti»  jut/  Tc^oTc^oy  t»- 
&irai  %6v  mrTof  f'o/(oi',  ngiv  Tor/To»»  fXvaf  ygaipd^tfoq,  Isocr.  4,  19. 
fXQn^  f*V  <rvftßovX(vfiv  nglv  idiöa^av.  In  solchen  Fällen  pflegt  man  ein 
dv  zu  vermissen;  und  während  Franke  zu  Dem.  4,  1    zu   riavzia»  dr 

S'^oi'  V(ü?  dnftfm'avxo  behauptet,  dafs  dv  dort  fehle,  vreil  es  schon  im 
auptsatze  stehe,  erklärt  Rauchenst.  ad  Is.  1.  I.,  dafs  dv  fehle,  weil  es 
auch  im  Hauptsatze  nicht  stehe,  mufs  also  nach  Hauptsatz  c.  dv  itglr 
dv  erwarten!  Aber  dv  ist  unmöglich,  weil  diese  NebensStze  ja  gar 
keine  Behauptung  enthalten;  das  Praeter,  ohne  dv  steht  wie  bei  tly  so 
hei  allen  andern  Relativis  als  conditionaler  Vordersatz  Tierter  Stufe; 
seine  Negation  wäre  /u/,  nicht  or.  In  der  2ten  Ausgabe  meint  Ras* 
ehenst.,  idiSa^av  sei  dem  Infin.  vorgezogen  zur  Vermeidang  eines  Hia- 
tus. Scherlich  aber  wird  dieser  solche  sjntactische  Abweichnngen  von 
höchst  gesetzmäfsigen  Structuren  hervorbringen  können;  iedenfklls  wJiv 
zunichst  anzuffeben  gewesen,  mit  welchem  Rechte  der  Indic.  denn  ober 
haupt  hier  stehen  könne;   endlich   ist  fSiSa^av  dort:   „gelehrt  hittca 
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nicht  „hatten '^  —  Ob  der  Iniin.  statt  dieses  Praeter,  fiberhaopt  Tor- 
komme,  darauf  gestehe  ich  nicht  geachtet  za  haben.  Isoer.  12,  250  ge- 
hört er  som  Vordersatze  mit  ii. 

Auffälligere    Formen. 

1)  Der  Optativ  mit  äv. 

Man  hsit  solchen  als  Stellvertreter  eines  Indic.  Praes.  oder  Fnt.  hier 
för  denkbar.  Aber  erstens  sprechen  dagegen  die  för  ihn  beizubringen- 
gen Stellen,  die  alle  ihn  nur  als  Gr.  obl.  des  Conj.  c.  av  (allerdings 
eine  seltenere  Form,  s.  jedoch  Grundzuge)  erscheinen  lassen.  Xen.  Hell. 
2,  3,  48.  xal  lolq  6i  y*  av  ivavrloq  tlfiiy  oV  ovx  oXpvrat  xaXiiP  av  iyytvi' 
a&ak  oXtyaqxiaVt  ngir  dv  tiQ  lo  vn  oXiyuv  TvgawiUr^'ak  tri^  noXtv  yaTa- 
4rtfj<riiav.  ib.  2,  4,  18.  iniltvi  ft'^  Ttoörtgop  i7ii&i<r&ai,  nglv  av  rwv  a(f>%- 
T^qtav  ij  itiaot,  Tic  fi  rgw^fir}:  die  „iVahrscheinlichkeit*^  einer  Verwun- 
dung ist  hier,  vor  einer  Schlacht,  viel  zu  grofs,  als  dafs  man  anneh- 
men könnte,  dafs  der  Redner  auf  sie  habe  aufmerksam  machen  wollen. 
Antiph.  5,  34.  aTiayoQfvovTotv  f.t'^  dnonxtlvaiy  nqlv  dv  fX&oiun  er  will 
bestimmt  wiederkommen.  Hdt.  4,  196.  als  var.  lect.  ffir  Conj.  c.  dv, 
Xen.  An.  7,  7,  67.  idiovro  firi  dmk&uv  nglr  dv  dnaydyfj  (V.  L.  vo*) 
xal  Tiagadoifj.  Es  wird  — yij  zu  lesen  sein,  und  dal  dv  gehört  nicht 
mehr  zu  nagadoiij,  S.  Tracn.  2.  Xöyoq  ftiv  i(n*  agzctloq  «favtlq^  dq  ovx 
dv  «?wv'  ixfAaO-oiq  ßgordv,  notv  dv  ^dvoi  tki  das  weit  Gewöhnlichere 
ist  freilich  dv  ^dvt],  JedenUills  darf  nicht  das  zur  Correctur  bestim- 
men, dafs  ein  Opt.  c.  dv  der  gemilderten  Behauptung  hier  gänzlich 
unpassend  ist;  dagegen  die  Fassung  als  Gr.  obl.  nach  <pav(iq  /«tt»  hat 
keine  Schwierigkeit  —  H.  II.  17,  506.  ov  ydg  axfiofffd'ai  otw  nqlv  — 
ßTjfitra^  ij  X*  avToq  a^tfii;»  zeigt  allerdings  den  Opt.  c.  dv  des  selostän- 
digen  Satzes,  aber  nicht  von  ngiv  abhängig,  sondern  dem  ot«»  coor- 
dinirt. 

Weshalb  aber  soll  der  Opt.  c.  dv  des  selbständigen  Satzes 
nicht  bei  nglv  vorkommen?  Es  scheint  ja  doch  denkbar  z.  B.  „er 
wird  nicht  aufhören,  bis  vielleicht,  bis  etwa  — **?  Deshalb  nicht,  weil 
auch  das  Praes.  Ind.  hier  nicht  vorkommt,  auch  nicht  passend 
wäre.  Denkbar  ist  nur  in  Cl.  I  als  Praes.  bist.  z.  B.  Thuc.  1,  132; 
hier,  in  €1.  II,  wo  es  conditional  wäre,  wird  überall  der  Conj.  c.  dv 
dafQr  als  passender  sich  erweisen,  d.  h.  statt  ov  ßgovrqk  nglv  dffrgdnin 
lieber  nglv  dv  dffjgdxfftj  zu  sagen  sein.  Das  „vielleicht*^  oder  „etwa** 
ist  durch  die  conditionale  Form  hinlänglich  gewahrt.  —  Auch  statt  des 
Futur  wird  immer  lieber  der  Conj.  c.  dv  gewählt  sein. 

2)  Conditionale  Modi  nach  „positivem**  Hauptsatz. 
Hierför  kenne  ich  nur  Isoer.  4,  16.   octt*«  oUrai  xovq  dXXovq  xo*r^ 

T*  ngd^nv  dya&ovy   ngiv   dv   tov?  ngoiaTWTaq  dtdd^tjj  Xiav  dnXuq  fx^n 


£ 


elangt,  =  oi'/  VUrat  ligfia^  nglv  avrov  yrjgaq  Xdßp,  während  beim 
fnfin.  die  natürlichste  Fassung  der  Worte  an  sich,  mit  Aufserachtung 
des  folgenden,  wäre,  dafs  er  auch  dann  nichts  erlange.  —  Die  Fälle 
nach  fvXdffao)  kommen  gar  nicht  in  Rechnung  wegen  des  finii  negati- 
vus. Ar.  Ecc.  770.  (fvXdloftai,  nglv  dv  tdw  mufs  doch  sc.  ifiii)  nottlv  t» 
nglv  gefafst  werden.  Eur.  Or.  1218.  (pvXaaat,  tjv  x«?  (=  firi  rt«),  nglv 
TtXtmii&fi  (povoqj  iX&^v  iq  oXxovq  y^.  Bei  Ljsias  22,  4.  alaxgov  fiyov- 
jLtai  ngojtqov  navocuf&aty  nglv  dv  vfitlq^  o,  tc  dv  ßovXrjü&t,  t^iftpiafia&t, 
=  ov  navaouoi, 

38» 
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Das  Verhültnifs  des  Vorkommens  des  Infin.  nach  negatiTem 
Hauptsätze,  bes.  för  Cl.  II,  gestehe  ich  bisher  nicht  gen&eend  beach- 
tet zu  haben.  Mit  Unterschiedsformulirungen  fvird  niemandem  gedient 
sein.  Einzelne  Stellen  laden  zu  solchen  ein.  S.  Phil.  905.  /i^  aiiimCe 
TToti'  ftd&Tjq  hebt  das  fia&tlv  als  beabsichtigt,  also  hier  in  imperatiTi- 
scher  Geltung  hervor,  was  beim  Infin.  z.  B.  Dem.  3,  12.  ufj  [axoniltt 
nolv  ngä^at]  wegßlllt.  Ueberhaupt  scheinen  die  conditionalen  Modi  das 
Emtreten  des  Bedingenden  entschiedener  vorauszusetzen  oder  zu  er- 
warten (je  nach  ihrer  speciellen  Modalität,  wie  solche  von  der  Form 
des  Hauptsatzes  abhängig  ist),  da  nur  so  das  ganze  Urtheil  za  Stande 
kommt.  PI.  legg.  12,  968.  D.  ovii  ydg  aiWoT?  toXq  ftatS-dtovot  dijla 
ylywoir'  af,  nglf  hdar^  f7it<Hfif*fi¥  yiyoviva^l  Stände  dfikd  aot  fiyvovf;^ 
dvf  so  wfirde  schon  eher  der  Conj.  c.  df  zu  erwarten  sein.  ib.  6,  769. 
oi^xot^  ff  TIC  fufo*  — ,  ovK  dv  noTt  Xiyotv  dntlnoty  ngir  inl  ^iXoq  iX^ 
^c»r:  auch  hier  entschuldigt  die  Allgemeinheit.  Aber  wieder  £ar. 
Med.  93.  ov  [naixtiToty  -nqlv  xaTa<rx^i//GM],  obwohl  das  iiaxa«ii^4*cu  ent- 
schieden als  eintreten  werdend  genommen  wird.  Daher  ist  nnr  die 
negative  Bestimmung  möglich,  dafs,  namentlich  bei  Tragikern  nnd  Ho- 
mer, jene  Hervorhebung  durch  Modi  finiti  nicht  nöthig  sei.  H.  11.  1,  98. 
ovd'  aqpilf*  nqlv  dnodöfttvai  =  nglv  aV  dnoSÜTt,  —  Eur.  Hei.  322.  nffir 
d*  ovdiv  OQ&ai^  «tdit'ou,  t»  aoi  :TXiov  Xvnovfiivy  ^ivoiz'  dy;  zeigt  erstens 
ein  überflüssiges  ov,  wie  nach  Comparativen  manchmal;  cf.  such  Fwc 
ov  „so  lange  als  nicht^^  =  l/wq  „bis*^;  zweitens  zeigt  es,  dafs  die  Infi- 
nitive nicht  nothwendig  hier  in  solcher  Rection  stehen,  die  uii  notb- 
wendig  machte.  —  Herodot  hat  öfter  ngir  c.  Infin.  c.  ar,  z.  B.  1,  140. 
ov  ngoregov  &dn'ftT«i  6  vixvqy  itglv  dv  Uxva&fiP€u;  dies  dv  scheint  we- 
niger das  eigentlich  „modale^*  zu  sein,  sondern  das  mehr  temporale, 
wie  es  neben  Praeteritis  der  Wirklichkeit  s=  „unter  solchen  Umstän- 
den dann**  vorkommt,  ein  Pflegen  ausdrückend. 


III. 

Zur  Lehre  von  der  Partikel  äga  und  der  Partikel  Verbindung 

xai  ydg. 

I. 

Zu  Thnc.  I,  121  {St^^ov  dv  cli^,  d  oi  fjfv  ixtivmv  h'fif*axot  int  doi*- 
Xtl^  T^  avTQtif  (figovTiq  oi'x  dnfgovatp,  fffii'K;  S^  inl  xf»  avxot  OM^cir^a« 
OVK  dga  öanavi^aofAtv)  bemerkt  Classen:  „Das  zweifelnde  dga  (wie  ofl 
nach  il  und  ^i)  etwa)  im  zweiten  Gliede  eines  Gegensatzes  dient  dazu, 
das  Gegantheil  von  dem,  was  man  hätte  erwarten  sollen,  mit  ironi- 
scher Verwunderung  hervorzuheben:  wenn  jene  zu  ihrer  Knechtnnf 
nicht  müde  werden,  Opfer  zu  bringen,  wir  aber  zu  ansrer  Rettung 
vielleicht  nicht  Geld  hergeben  wollen.*'  An  dieser  Bemerkung  ist  ohne 
Zweifel  richtig,  dafs  hier  ein  ironischer  Gebrauch  von  a^a  vorliegt,  aber 
schwer  einzusehen,   wie  damit  die  zweifelnde  *)  Bedeutung  etwa, 


*)  Die«elbc  Bedeutung  gibt  Glassrn  dem  dguy  wenn  er  za  J,  J40  (if» 
a^  T»  Hau  üq)aX}4üfit&a)  bemerkt:  „jede  einzelne  dieacr  Partikeln  —  a^ 
W,  xal  —  dient  dazu,   die  Wahraeheinliclikeit  des  Fall«  ferne  sn   hahca" 
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vielleicht  soll  zusauiuienhängen  können.  Welcher  Ansicht  man  auch 
über  die  arsprüngtiche  Bedeutung  von  aoa  zngethan  sein  mag,  von  kei- 
ner derselben  und  namentlich  nicht  von  der  Hartungschen  aus,  welcher 
Classen  zu  folgen  scheint,  gibt  es  einen  natürlichen  L ebergang  zu  der 
Bedeutung  des  Zweifels;  auch  Härtung  statuirt  nur  einen  solchen, 
ohne  ihn  näher  zu  begründen  und  nachzuweisen,  denn  zwischen  dem 
„Ueberraschenden'S  der  Grundbedeutung  nach  Härtung  I,  422,  und 
dem,  „was  man  nicht  wissen  kann*',  ist  noch  eine  weite  Kluft  befe- 
stigt. Wir  können  übrigens,  da  wir  es  hier  nur  mit  einem  specicllen, 
nachhomerischen  Gebrauch  dieser  Partikel  zu  thun  haben,  die  Frage 
nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  füglich  dahingestellt  sein  lassen; 
indem  wir  uns  auf  den  Gebrauch  der  Attiker  beschränken,  behaupten 
wir,  dafs  bei  ihnen  ä^a  nirgends  die  Bedeutung  der  Folge  und  Folge- 
rung (im  weitesten  Sinne,  so  dafs  auch  das  aus  den  vorliegenden  That- 
Sachen  Ersichtliche,  Notorische  darunter  befafst  ist)  verleugnet,  and 
namentlich  in  den  Fällen  nicht,  welche  mau  för  jene  zwei&lnde  Be- 
deutung anzufahren  pflegt. 

Unter  diese  sehören  zunächst  die  Sätze  mit  tl  (idv)  fit)  aga  ^  itttt 
forte,  und  'es  scheint  eben  dieses  forte,  gleich  als  wäre  es  eine  Ueber- 
selzung  von  a^a,  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Auffassung  von  äga  ae 
etwa  gewesen  zu  sein.  Denn  allerdings,  wie  niti  forte  den  einsig 
denkbaren  Fall  einführt,  bei  dessen  Eintreffen  allein  die  aufgestellte 
Behauptung  nichtig  sein  würde,  einen  Fall  jedoch,  dessen  Undenkbar- 
keit in  der  Regel  so  einleuchtend  ist,  dafs  die  Wahrheit  einer  Behaup- 
tung, die  nur  zu  Boden  fällt,  wenn  eine  notorische  Widersinnigkeit 
triumphirt,  nur  um  so  glänzender  und  anerkannter  aus  diesem  ironi- 
schen Spiele  hervorgeht,  so  ist  dasselbe  auch  bei  il  uti  aga  der  Fall. 
Dabei  findet  jedoch  ein  beachtenswerther  Unterschiea  statt.  Der  La- 
teiner verweist  eine  solche  Paradozie  durch  das  an  und  fßr  sich  nicht 
ironische /orfe  in  das  Gebiet  des  Zufalls,  welchem  ja  allein  auch  die 
logischen  Abenteuerlichkeiten  angehören,  und  spricht  ihr  damit  jede 
innere,  vernünftige  Nolh wendigkeit  ab;  der  Grieche  dagegen  spricht  ihr 
durch  aqa  in  ironischer,  aber  eben  dadurch  nur  um  so  wirksamerer 
Weise  eoen  diese  innere  Folgerichtigkeit  und  logische  Nothwendigkeit 
zu.  Recht  schlagend  hiefür  ist  gerade  das  Beispiel,  welches  Härtung 
1,  440  an  die  Spitze  seiner  Argumentation  setzt.  Denn  wenn  bei  Strabo 
7,  3  die  Kelten  auf  Alexanders  Frage,  wovor  sie  sich  am  meisten  förch- 
ten,  antwortet:  ovdiiv'  nXriv  fi  «(>«,  (c^  6  nvoavoq  avTolq  ininiaoi,  so 
gehört  doch  wahrlich  des  Himmels  Einsturz  nicht  unter  die  Dinge,  „die 
man  nicht  wissen  kann,  die  allenfalls  stattfinden  können^*!  Wer 
leugnen  wollte,  meinen  sie,  dafs  sie  sich  vor  gar  nichts  fürchten,  dem 
bliebe  consequenterweise  nur  die  eine,  abenteuerliche  Annahme  übrig, 
dafs  sie  sich  vor  des  Himmels  Einsturz  furchten  ').    Xen.  Memor.  1,  2,  8 


Für  richtiger  würden  wir,  auch  wegen  der  Setzung  von  tiv^  gerade  das  Um- 
gekehrte halten  ouf  Grund  der  nachfolgenden  Bemerkungen.  Vgl.  auch  1, 
70,  7.  2,  5.  4. 

')  Von  den  Hartungschen  Stellen  spricht  bei  näherer  Prüfung  nicht 
eine  für  die  Bedeutung  allenfalls,  geschweige  dafs  sie  dazu  nötliigte. 
Merkwürdig  sind  besonders  diejenigen,  in  welchen  dem  il  aga  ein  •noXlar- 
xi<i  s=.etwa  beigegeben  ist;  denn  aga  wird  doch  wohl  nicht  das  gleiche 
bezeichnen  sollen.  Ucbrigcns  selbst  rroAAaxK  kann  nicht  dieses  ganz  allge- 
meine, verschworomcne  vielleicht  sein,  d«  es  seinem  Ursprünge  nach  auf 
eine  schon  oft  gemachte  Erfahrung,  die  ähnliches  erwarten  läfst,  hinzuwei- 
sen  scheint,  Plat.  Lach.    179  b.  —  Ganz  instructiv  ist  das  (von  H.  übngeos 
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(il  fif]  a^a  fi  T^^  aQitfjt;  intfiiXtta  diatp&ogä  fowi)  bedeutet  agai  wenn 
Sokrates  mit  dem,  was  er  der  voraDgehenden  Schilderung  xafolge  an 
der  Jugend  gethan,  diese  verdorben  haben  soll,  so  muTs  folgericbüg 
dia<p&oQik  mit  in^u,  agtr.  identisch  sein.  Wesentlich  nicht  yerschieden 
hicTon  ist  der  Fall,  wenn  ti  ftTj  äga  einp  Ausnahmebedingung  einf&fart, 
die  zwar  an  sich  nichts  widersinniges,  vielleicht  sogar  eine  Wahrheit 
enthält,  aber  eine  solche,  welche  wenigstens  der  Gegner  tod  seinem 
Standpunkte  aus  nie  zugeben  wird,  z.  B.  Plat.  Apol.  17,  b  tl  fi^  ä^ 
Stkvov  xaXovffi  Xiyeiv  rov  %aXfi&ti  Afyovra,  wo  aga  bezeichnet,  die  Be- 
hauptung der  Gegner,  S.  sei  ein  gewandter  Redner,  habe  nur  dann 
Sinn,  wenn  auch  nach  ihrer  Ansicht  dtiroq  derjenige  ist,  welcher  die 
Wahrheit  spricht.  Ein  anderer  Fall  dagegen  —  und  gerade  Beispiele 
solcher  Art  haben  vielleicht  am  meisten  dazu  beigetragen,  der  Partikel 
die  zweifelnde  Bedeutung  beizulegen  —  ist  Thuc.  1,  93  noUaxiq  rolq 
ji&firaiotq  nagtivti,  tjv  otQa  noT^  xa%d  y^v  äiaa&waij  raiq  rai*aiw  ar&i- 
c%a<f&ai,  Woute  man  hier,  was  so  nahe  liegt,  übersetzen:  ^^wenn  sie 
etwa  einmal  zu  Lande  bedrängt  werden  sollten**,  so  wire  dies  sicher- 
lich dem  Sinne  des  Autors  nicht  entsprechend.  Vielmehr  liegt  in  a^ 
das  Enthymem  angedeutet:  eine  Stadt  wie  Athen  kann  nie  erwarten, 
von  einer  Bedrängnifs  zu  Lande  verschont  zu  bleiben.  Und  ganx  ebenso 
Xen.  Cyr.  1,  6,  2  tt  noTt  aqa  avtv  jnavTtotq  yivotn.  Denn  dafs  man  auf 
seinem  Lebenswege  nicht  immer  einen  uani<;  bei  sich  hat  und  haben 
kann,  das  läfst  sich  gewifs  wissen;  also  auch  hier  f /  ä^  a=s  in  dem 
vorauszusehenden,  der  Erfahrung  gemäfs  sicherlich  nicht  aosbleibendcn 
Falle. 

Wenn  nun,  um  von  diesem  nicht  ironischen  a^a  wieder  zo  dem 
ironischen  zurfickzukehren ,  das  wesentliche  dabei  wie  bei  der  Ironie 
Oberhaupt  das  ist,  dafs  etwas,  wovon  nach  dem  gewöhnlichen  gesun- 
den Menschenverstand  das  gerade  Gegentbeil  stattfindet,  ab  eine  natür- 
liche Folee,  als  etwas  vernünftiges  behandelt  wird,  so  liegt  in  jenem 
a^a  der  thukydid.  Stelle,  von  der  wir  ausgiengen,  der  gewifs  sehr  wirk- 
same Gedanke:  hier  mit  unsrem  Gelde  knausern  wäre  gerade  so  ver- 
kehrt als  der  Schlafs:  „weil  die  athen.  Bundesgenossen  unermfidlich 
sogar  zur  eignen  Knechtung  Opfer  bringen,  so  brauchen  wir  zor  Wah- 
rung unserer  eigenen  höchsten  Interessen  kein  Geld  herrageben.**  Pl^t, 
Ap.  37,  c.  d.  noXXfi  av  fit  (ftXotpvxia  ^jjfoi,  il  ot^Toic  dXop^rtoq  d/ii,  wfxi 
ftfi  dvvaa&ai  Xoyll^tff&aif  ot*  Vfttlq  u^v  oi*/  olol  t*  fy^rnr&g  htyKtw  xaq 
^CB«  diatQißaq^  —  äXXoi  Sh  aga  avvdq  oüffovai  Q^6i»q.  Hier  tritt  der 
Schlufs:  „weil  die  eigenen  Mitbürger  mein  Wesen  nicht  ertragen  konn- 
ten, so  werden  Fremde  es  leicht  können*',  geradezu  an  die  Stelle  des 
eigentlich  erwarteten  Gegentheils.  (Das  Fragezeichen  nach  ^imq  ist 
also  unnöthig  und  überdies  mifslich  wegen  des  dadurch  entatebenden 
Anakoluthon;  eben  das,  was  die  Frage  leisten  soll,  leistet  äga  ohne 
Frage  vollständig.)  ib.  34,  c  xd/a  dv  nq  vftüv  dyavaxTtiafitv  drafinn 
ir&ilq  ^afToT',  tl  6  fih'  —  ixhtvat  lovq  dtxaatdq,  iyu  di  ovd^w  noa  tov- 
Tfttv  nniriffv.  dga  bedeutet  hier  sicherlieh  nicht:  „wie  es  augenscheia* 
lieh  ist*S  oder:  „dafs,  wer  den  Sokrates  kennt,  föglich  nichts  derglei- 
chen von  ihm  erwarten  konnte**;  Sokrates  spricht  ja  hier  gar  nicht  in 
eignem  Namen,   sondern   auch   hier  dient  dga  zur  ironischen  Bezeich- 


niclit  angeführte)  Beispiel  Plat.  Phaedr.  238  c  Ofloq  fotxiw  6  lono^  •mmi, 
^ai'  a^a  PVfi(f6Xri7iioq  yirvfia^^  fi^  &av/id<ri]q.  Das  Gesprach  findet  ehe« 
bei  einem  Heiiigthum  der  Njmphcn  siatt;  weno  also  Sokrates  vvfi^ölfinio; 
wird,  so  steht  dies  in  einem  natürlichen  GaiisaUusammenhaDg  mit  der  Lo- 
ralität. 
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iiong  der  Incoosequenz,  deren  sich  Sokrates  voin  Standpunkt  des 
gewöhnlichen  Bewurstseins  aus  (vf^vv  rti;  ava^iv.  avtov)  schuldig 
macht.  Plat.  Rep.  600  c  Ugtuayogat;  ^^v  agn  atfödga  ifiXtlia^  "Oftitgoi' 
ö*  äga  QayiMdilv  af  mgnövra  itwr.  Die  Ironie  wird  hier  durch  das  aop- 
pelte  ä^«  noch  verstärkt,  das  im  ersten  Gliede  das  Notorische  hezeicti- 
uet;  es  ist,  als  ob  durch  die  Gleichheit  der  Partikel  die  för  beide  Glie- 
der gleiche  Sicherheit  des  Gedankens  oder  Schlusses  ausgedrückt  wer- 
den sollte  *).  Lijs.  adv.  Erat.  36:  o^x  oiv  duvovf  il  tovi;  fthv  trigaTfi- 
yovq,  ot  it'ixtay,  &aräj(t)  f^rj^iwffave^  ro{>%ovq  di  6rit  oV  noXXoifq  ofioXo^ 
yovffiv  axQiTovq  dnuHrt¥vi>faif  ovx  dga  XQ^  xoAa^fir^a»;  Besonders  in- 
structiv  ist  Thuc.  ],  123  XQV  MV  fttiaßdllitv  t6  ^&oq  (die  Sitte,  U  tu¥ 
notwy  dgfjdi  xTacr^at),  li  dga  nXovria  rvf  ngoqiigiit.  dga  zeigt  au, 
dafs  die  VerSnderung  dieser  Sitte  auf  einem  Scblusse  mit  der  Prfimisse 
beruhen  mäfste:  wer  Reichthum  erlangt  hat,  braucht  sich  nicht  mehr 
anzustrengen.  Der  ganze  Gedanke  liefse  sich  nach  Analogie  der  Stelle 
aus  Ljsias  in  die  noch  deutlichere  Wendung  fassen:  a^'  ov  Suvop,  §1 
loit  ftiv  dvrdfiu  ov  nqovxovitq  ix  rwv  novtjv  idq  dgtxdq  ixjda'&i,  vv¥ 
d^  dga  nXovjw  oXivov  7iQO(piiioy%tq  i6  Tiärgiov  i-ß-oq  fiiraßdXXiTt;  Tergl. 
auch  die  bei  BSumfein  (Partikeln  der  gr.  Spr.  S.  26.  27)  angeföhrten  Stel- 
len, denen  sich  noch  Plat.  Grit.  47  e.  Rep.  445  b.  Phileb.  30  b.  Phaed. 
68  a.  Qlen.  91  e  hinzufugen  iiefsen. 

Hiemit  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dafs  wenigstens  von  einer  zwei- 
felnden Bedeutung  des  dga  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Sache  ist 
nirgends  mit  der  Bestimmtheit,  wie  ich  es  wünschte,  ausgesprochen; 
eine  erneuerte  Prüfung  wird  also  nicht  schaden  können,  und  eben  hiezu 
wollen  diese  wenigen  Bemerkungen  Veranlassung  geben. 

II. 

Auch  die  Frage  über  xal  ydg  scheint  noch  nicht  zu  einem  sichern 
Abschlufs  gekommen  zu  sein.  Bäumlein  (gr.  Part)  hat  sie  aufTallcnder- 
weise  unberührt  gelansen,  denn  die  Bemerkung  S.  72  betrifft  nur  die 
Bedeutung  von  ^o^.  Härtung  1,  137  sagt:  „Hinsichtlich  des  xal  vdg 
innfs  man  sich  wundern,  wie  noch  selbst  manchen  Gelehrten  die  Be- 
deutung denn  auch  gänzlich  unbekannt  ist,  und  wie  der  Irrlhum  sich 
so  lange  erhalten  konnte,  dafs  es  zwei  Bedeutungen  habe,  denn  auch 
und  blofs  denn,  xal  ist  schlechlerdines  nirgends  überflüssig,  und  die 
Bedeutung  ist  überall  eine  und  dieselbe,  nämlich  denn  auch.  Die- 
jenigen Fälle,  in  welchen  xal  überflüssig  scheint,  beruhen  auf  einer 
Verschränkung.  Hienach  bedarf  die  Sache  keiner  weiteren  Ausein- 
andersetzung mehr.'^  Wir  fürchten,  die  Sache  ist  damit  gar  zu  rasch 
und  apodiktisch  abgemacht.  Allerdings  bleibt  in  der  weit  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Fälle  dem  xai  seine  Bedeutung  auch  gewahrt,  und 
nur  der  Vollständigkeit  der  Beweisföhrung  wegen,  obgleich  die  Sache 
bekannt  genug  ist,  erinnere  ich  an  Stellen  wie  Hdt.  I,  77.  Plat.  Gore. 
463  a.  465  c.  Xen.  Hlem.  1,  2,  11.  .37.  59.  2,  I,  3.  8.  Anab.  1,  1,  8  (auch 
Kyros,  wie  früher  Tissaphern).    Auch  manche  andere  Stellen,  in  wel- 


*)  Das  gleiche  doppelte  a^a  findet  sich  i,  B.  auch  Prot.  325  b.  Grit. 
50  e  —  51a.  Die  Ansicht  meines  Freundes  Cron,  dafi  das  zweite  dga  als 
W^'edcrholuDg  nach  den  Zwischrosätzen  eintrete,  worauf  auch  die  anders 
gefafstc  Anmerkung  der  dritten  Ausgabe  hinauszukommen  scheint,  kann  ich 
(iiclii  thcilen,  wenn  damit  gesagt  werden  soll,  dafs  dga  logisch  eigentlich 
nur  dem  zweiten  Glied  angehöre,  sich  aber  (aus  rhetorischen  Gründen)  schon 
in   das  erste  vorgedrängt  habe. 
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chen  dies  weniger  kq  Tage  liegt,  werden  bei  näherer  BetracfatDDg  eine 
,  die  Selbstflndigkeit  von  xa«  wahrende  AnfTaasung  zulassen.  Man  nehme 
1.  B.  Plat.  Ap.  40  e  kl  ow  toioi'tov  6  ^dvaroq  iait^  xi^o^  fymyt  liym' 
Mal  yaq  ovdiv  nXtiwv  6  Ttdq  yQÖro(;  qiui»'ttcii  ovxu  d^  «»ra»  4j  mm»  rv^ 
es  die  ganze  Ewigkeit  ist  alsdann  auch  nar  Eine  solche  (absolnt  em- 
pfindungslose) Nacht  Oder  Thuc.  1 ,  75  xal  ydg  dv  ak  dnoatdsitq 
ngoQ  vfidq  i^iy^opio,  Classen  bemerkt:  ^koU  y^g  dp  ss  denn  aonst*\ 
Da  er  sich  dieses  „sonst^'  doch  wohl  nicht  in  ntd  enthalten  denkt,  so 
scheint  er  für  xal  keine  selbständige  Bedeutung  mehr  nbrig  zu  lassen. 
Die  Athener  haben  so  eben  erklSrt,  da  sie  bereits  einige  abgefallene 
Bundesffenossen  hätten  zu  Paaren  treiben  mfissen,  so  bitten  sie  die 
Zfigel  der  Herrschaft  nicht  nachlassen  können;  die  fraglichen  Worte 
werden  also  wohl  sagen  wollen:  denn  sonst  würden  sie  wohl  gar 
(auch)  sn  euch  fibergehen.  Darin  eben  nämlich  läge  eineSleigerong 
der  Gefahr  für  Athen  und  eine  bedenkliche  Störung  des  GlcJchgewidits, 
wenn  die  Bundesgenossen  nicht  nur  von  Athen  ab-,  sondern  auch  den 
Lakedämoniern  zufielen,  uai  hätte  demnach  hier  seine  Beziehung  auf 
den  Terbundenen  Wortcomplex  al  dnoar,  itgoq  v^dq  fy,  Soph.  Ant.  327 
xoi  vvp  ydg  fnroq  iXnidoi  ffw&tiq  oqpccAa»  tok  ^cok  X^Q*'  kann  vai  nicht 
mit  yvp  verbunden  werden,  wohl  aber  mit  hroq  ilTrldoq  (sogar  ganz 
unverhofiTt),  obwohl  diese  Verbindung  schon  etwas  hartes  hat ' ). 

Wenn  es  aber  Thuc.  1,  141  lautet:  „unter  Verbfindeten  Tenchied- 
nen  Stammes  mit  gleichem  Stimmrecht  verfolgt  jeder  nar  sein  eigenes 
Interesse;  daher  pflegt  bei  ihnen  nichts  zu  Stanae  zukommen;  so«  ^o^ 
ol  ^thv  dq  fidliGJa  TiftWQtiifaa&ai  iira  ßovXovxat^  ol  dk  m^  ^uttna  xd 
oixeXa  a&tlgai*^  —  wie  steht  es  hier  mit  jenem  „denn  auch**  oder  mit 
jener  „Vtrschränkung*^?  Noch  schwieriger  wird  die  Sache  Xen.  Anab. 
1,^1,  6  xal  ydg  'tiaav  al  'Itannal  nöhic;  TtaaaqtiQvovq  to  a^/aioir.  Er- 
klärt man:  denn  auch  die  jonischen  Städte  (wie  etwa  noch  manche 
andere)  gehörten  anfangs  dem  Tissaphernes,  so  hat  man  nicht  nur  einen 
hier  völlig  mfifsigen  und  unmotivlrten  Gegensatz  der  jonischen  und  an- 
derer Städte,  sondern  auch  eine  ungewöhnliche  Wortstellung,  da  aich 
uai  von  dem  Begriffe,  zu  dem  es  gehört,  ohne  besondere  anderweitige 
Grfinde  nicht  so  leicht  trennt,  und  es  hier  wenigstens  nahe  gelegen 
wäre,  zu  sagen:  xal  ydg  al  'I.  TioXtu;  x.  t.  l,  oder  tjatof  ydg  xctl  ai  '/. 
nöliKi  ».  T.  X,  Ganz  entschieden  aber  kommt  die  Hartungsdte  Theorie 
ins  Gedränge  durch  das  so  oft  sich  findende  xal  ydg  xai.  Es  mag  im- 
merhin in  einzelnen  Fällen  nothdfirftig  gelingen,  beiden  xai  Ihre  be- 
sondere Bedeutung  zu  wahren,  wie  etwa  Plat.  Prot.  314  a  ö^a  ^17  ntgX 
xotq  tpiXrdxoiQ  xtv6vvtvt}q.  xal  ydg  dff  xal  noXv  fjidl^wv  xiviwoq  h  tj 
xdv  fjia&f\udxmv  vivji  fj  if  xfj  xdv  aijitov  =  denn  es  ist  auch  beiro  Ein- 
kauf der  Kenntnisse  (wie  nach  dem  eben  gesagten  beim  Einkauf  der 
Speisen)  Gefahr,  und  zwar  eine  sogar  weit  gröfsere  etc.  Auch  sind 
'diejenigen  Stellen  auszuscheiden,  in  welchen  das  zweite  nal  =  auch 
ist,  während  das  erste  (nach  einem  auch  bei  dem  einfachen  xa*  ydg 
stattfindendeb  Gebrauche,  vgl.  Krfiger  69,  32,  21)  nur  zur  Coirelation 
mit  einem  nachfolgenden  xeU  dient  (=  et  —  et),  wie  etwa  Thnc.  6, 
103,  4  xat  ydg  xira  xal  vjioipiaf  nx^v,  xal  rovq  argaJijyovq  fnai*9a»» 
Xen.  Mero.  3,  1.  6.  II,  16.  12,  4.  Aber  solcher  Stellen  sind  es  doch 
nur  wenige  im  Vergleich  mit  denen,  bei  welchen  eine  solche  Corre- 
spondenz  ni^ht  stattfindet^  wie  z.  B.  Thuc.  4,  108,  4.  6,  61,  2.  8,  64,  2. 

')  Ich  würde  übrigem  bei  diesen  drei  Stellen  wenig  einzuwenden  ha- 
ben, wenn  xal  ydg  io  der  unten  näher  tu  besprechenden  "Weise  (roii  einer 
für  uns  verschwindenden  Bedeutung  von  xai)  gefafst  werden  wollte. 
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Plat.  Gorg.  449  c.  Prot.  317  c.  Dem.  19,  267.  Xen.  Anab.  2,  2,  15  fyrti- 
actr,  oTft  iyyv^  ttov  iaj^arontiivfTO  ßaifiXtv^.  xat  ydg  ttal  naitroq  itpai- 
ffTo.  flier  ist  offenbar  ncU  yd(f  ual  ss  denn  auch,  und  das  erste  xai 
erscheint  ans  schlechterdings  als  überflfissig  oder  mit  fag  zu  einer 
Bedeutung  verschmolzen.  Kann  und  darf  man  aber  einer  Sprache  ettras 
rein  Ueberflössiges  zutrauen?  Man  könnte,  um  sich  diese  Erscheinung 
zu  erklaren,  versucht  sein,  das  zweite  xai  nur  fQr  eine  Wiederholung 
des  ersten  zu  erklären  und  zu  sagen,  da  dieses  steigernde  xai  (wie 
wir  es  in  seiner  Bedeutung  „auch**  Kürze  halber  zum  Unterschiede 
von  dem  hinzufügenden  oder  satzverknfipfenden  „und**  nennen  wollen) 
sich  unmittelbar  vor  das  Wort  zu  stellen  liebe,  dem  es  zugehört,  so 
niflb  die  Sprache  dann,  wenn  es  aus  einem  überwiegenden  anderwei- 
tigen Grunae  sich  von  demselben  trennen  mufste,  das  Bedfirfnifs,  ts 
nochmals,  und  zwar  an  seiner  natürlichen  Stelle  zu  setzen.  Dafs  die 
Sprache  sich  vor  solchen  Wiederholungen  nicht  scheut,  zeigt  z.  B.  auch 
das  mehrmals  gesetzte  äv.  Allein  von  einer  solchen  Wiederaufnahme 
könnte,  doch  wohl  nur  in  den  Fsllen  die  Rede  sein,  wo  sjch  mehr  als 
nur  ein  einziges  Wort  zwischen  eingeschoben  hat.  Auch  eignet  sich 
xai  offenbar  för  eine  solche  Wiederholung  weit  weniger  als  das  reine 
Formwort  dv.  Da  nun  überdies  die  Sprache  in  so  vielen  andern  Fül- 
len bei  xai  yf^Q  dieses  Bednrfnifs  der  Wiederholung  nicht  hat,  so  sollte 
man  zu  dieser  Annahme  nur  im  Sufsersten  Nothfalle  greifen,  der  doch 
noch  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint. 

Ich  knüpfe  in  dieser  Beziehung  an  dasjenige  an,  was  ich  in  meiner 
Ausgabe  des  Gorgias  S.  170  über  die  Partilelverbindung  dXXd  yog^  wel- 
che gewissermafsen  das  Gegentheil  von  xai  ydg  ist,  gesagt  habe.  Wie 
ich  nimlich  dort  auszuführen  suche,  dafs  die  doppelte  Partikel  dlXd 
ydg  den  Satz  sowohl  adversativ  als  begründend  hinstelle,  sofern  dXXd 
das  vorhergehende  aufhebe  oder  ihm  irgend  einen  Gegensatz  oder  Wi- 
derspruch verkünde,  dessen  Berechtigung  sofort  durch  ydg  nachgewie- 
sen werde,  und  dafs  der  Grieche  (wie  auch  der  Lateiner  mit  ied  enim), 
wenn  er  beide  Partikeln  unvermittelt  nebeneinander  stellen  konnte,  auch 
in.  seinem  Bewufstsein  die  Beziehungen  beider  in  einem  ungetbeilten 
Denkacte  habe  müssen  zusammenfassen  können,  während  nur  unser  an 
Vermitllungen  gewöhntes  Denken*  sich  durch  Annahme  von  Ellipsen  zu 
helfen  genöthigt  sei:  so  läfst  sich  dasselbe  wohl  auch  auf  xai  ydg  an- 
wenden und  behnupten,  die  doppelle  Partikel  diene  sowohl  der 
Verbindung  als  der  Begründung  der  Sätze.  Ein  Unterschied 
beider  Partikelverbindungen  dürfte  jedoch  darin  liegen,  dafs  in  jener 
ydg  das  untergeordnete,  in  dieser  das  dorainirende  Element  ist  (wie 
dies  in  der  deutschen  Uebersetzung.  die  im  erstem  Falle  ydg,  im  letz- 
tern xai  ignorirt,  klar  vorliegt).  Wenn  daher  ydg  in  dXkd  ydg  nur 
zur  Begründung  der  Adversation  dient,  so  stellt  xai  in  xai  ydg  seiner 
Grundbedeutung  gemäfs  den  nachfolgenden  Grund  zugleich  auch  als 
etwas  zu  dem  Vorangehenden  neu  und  gleichartig  Hinzutretendes  hin. 
Z.  B.  Xen.  An.  2,  2,  15  xai  ydg  xai  xanroq  f<paireio  ist  allerdings  vom 
Rauch  zunächst  und  vorherrschend  in  der  Richtung  die  Rede,  dafs  er 
ein  weilerer  Beweis  fiir  die  Nähe  des  feindlichen  Heers  gewesen,  aber 
das  hinzufügende  iroti  stellt  den  Satz  mit  seinem  faktischen  Inhalt  zu- 
gleich in  Eine  Reihe  mit  dem  zuvor  erwähnten  Factum,  ön  v7To(i7*a 
r</iniyf  n,  aus  welchem  der  gleiche  Schlufs  gezogen  wurde.  Diese  Gleich- 
artigkeit der  beiden  Erscheinungen  (=s  und  als  Beweis  dessen  zeigte 
sich  auch  Rauch)  glaubte  also  der  Grieche  durch  xai  ydg  xanvoQ  iqai- 
ffro  noch  nicht  hinreichend  ausgedrückt,  wie  denn  allerdings  das  in  der 
Regel  nur  zu  einem  einzelnen  Begriff  im  Satze  gehörige  xai  (es  auch) 
zum  Ausdrucke  solcher  ganze  Sätze  betreffenden  Beziehungen  nicht  ge- 
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eignet  and  bestimmt  ist.  Wie  wir  uns  diese  doppelte  Function  des 
xai  yct^  denken,  läTst  sich  auch  so  darstellen:  das  einfache  yä^  ge- 
braucht der  Grieche  zur  Begründung  oder  Erklärung  eines  andern  Satzes 
oder  Gedankens.  Aber  dieser  durch  yotQ  eingeführte  begründende  Sats 
trSgt  seine  Bedeutung  nicht  in  sich  selbst,  sondern  ist  nur  da  am  des 
zu  begründenden  willen,  ohne  welchen  er  nicht  wäre,  and  welchem 
er  zwar  nicht  äufserlich,  der  grammatischen  Structur  nach,  wohl  aber 
logisch  untergeordnet  ist.  Es  kann  aber  das  Bedürfnifs  eintreten,  einen 
solchen  Satz,  auch  wenn  er  zunächst  begründender  oder  erklärender 
Natur  ist,  doch  auch  zugleich  als  etwas  an  und  för  sich  selbst  beste- 
hendes hinzustellen.  Zum  Ausdruck  dieser  selbständigen  Bedeaying 
nun  bedient  sich  die  Sprache  der  einfach  zufügenden  oder  beior^Mi- 
den  Partikel  neben  der  begründenden  '). 

Schon  Homer  sagt  II.  1,  63  xal  ydg  t'  orag  ix  J^oq  iartr,  attisch 
^  xal  ydg  xal  ovng  ir.  x.  L,  und  als  das  Gegentheil  dieses  «cu  vd^  neu 
ist  alsdann  bei  ihm  ov6^  ydg  ov6i  anzusehen  Od.  8,  32  o.  o.  Nament- 
lich scheint  Xenophon  diese  Anknüpfung  erklärender  Sätze  dorch  xoU 
za  lieben.  Man  vergleiche  (aufser  den  oben  schon  erwähnten  Beispie- 
len) Anab.  2,  6,  2  KXiagxo^  fykvtxo  dviig  xal  noXfftixoq  xal  ^tXon6Xtftoq 
iaxdrtq*  xal  ydg  d^  ftaq  filv  vöXffioq  f/f  —  nagifitn  x,  t.  A.  Hier  kann 
doch  oflenbar  weder  von  einem  denn  auch  noch  von  einer  Y er- 
schränkung  die  Rede  sein;  es  ist  unser  einfaches  denn,  aber  darcb 
xal  ydq  wird  der  Satz  nicht  blofs  zu  einem  untergeordneten  Beweis- 
mittel, för  die  Prädicate  noUfMkxoq  x.  t.  A.,  sondern  auch  zo  einem  selb- 
ständigen Stück  Lebensgeschichte  als  einer  realen  Unterlage  für  die 
Charakteristik.  Ebenso  ist  ib.  1,  1,  6  die  Notiz  über  die  jonischeu 
Städte  für  einen  Griechen  wichtig  genug,  um  ihr  eine  mehr  selbstän- 
dige Gestalt  zu  geben.  Hiehrr  gehören  denn  auch,  wenn  gleich  in  etwas 
anderer  Weise,  die  nicht  seltenen  Stellen  mit  xal  ydg  ovr  (=  und 
daher  denn),  z.  B.  Xen.  An.  I,  9,  8:  Kvgoq  ntgl  nXfUrrov  inoKlro  — 
fiii^ir  tpfvdio&at.  xal  yaQ  ovv  inlavtvor  avrw.  Das  maztvto&a^  ist  Folge 
(ovv)  seiner  Redlichkeit,  dient  aber  seinerseits  auch  wieder  zom  Be- 
weise (ydo^^  dafs  das  ftfiSh  xf;ivSta&ai  ihm  mit  Recht  zugeschrieben 
wurde.^  Ganz  ähnlicli  erklären  sich  I,  9,  12.  17.  2,  6,  13.  5,  8,  17. 
7,  6,  37.  Ebenso  die  Stellen  mit  xal  yd^t  im.  Es  scheint  bei  der  leich- 
ten Trennbarkeit  von  xahoi  und  dem  Streben  des  ydg  nach  der  zwei- 
ten Stelle  (vergl.  z.  B.  §1  vdg  xai  Plat.  Gorg.  503,  wo  et  xai  durcli  ya^ 
getrennt  ist)  für  xaiim  yag  zu  stebn,  und  zwar  hat  dieses  xaizot  ab- 
schliefsende  Bedeutung  (vgl.  meine  Ausgabe  des  Gorgias  zu  452  e  im 
Anhange),  z.  B.  Dem.  Phil.  1,  41  xal  yd{t  lo«  laint]  /^i^aa/icro«  i^ 
yviäftt;  ndrxa  xatiaroa/nai  ==  und  so  hat  sich  denn  Philipp  von  sol- 
chen Grundsätzen  geleitet  alles  unterworfen.  (Wie  Rehdantz  hier  Ironie 
finden  kann,  ist  mir  unbegreiflich.)  ydg  behält  auch  in  dieser  Zusam- 
menstellung seine  begründende  Kraft.  Der  Erfolg  (xai^r^anxa»)  be- 
weist, dafs  die  im  Vorhergehenden  geschilderte  yitofiti  mit  Recht  als 
dasjenige  bezeichnet  wurde,  was  seine  Handlungen  leitete.  Vgl.  noch 
ib.  Chers.  106.  Phil.  3;  125  xal  vag  to»  id  riixij  nf{titiXt,  ydg  begrün- 
det den  Ausdruck  laXaiitwitoi^  den  die  Eretrier  durch  Vertreibung  der 
athenisch  gesinnten  Redner  verdienen.  Ferner  Isoer.  Areop.  30.  35.  69. 
Phil.  108. 

Somit  hat  sich  uns  für  xal  yoQ  folgendes  ergeben:   xat   gibt  neben 

')  Eine  gewisse  Annlogie  bildcl  üifftf  mit  Infinitiv  und  Indirativ.  Bri 
erslercm  erscheint  die  durrh  wott  eingeführle  Bestimmung  »Is  eine  dem  Haupt- 
sMz  sozusagen  immanente  QuAÜtäl;  bei  leitteiem  tritt  sie  zugleich  als  rtwas 
für  sich  selbst  esistircndcs  auf. 
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dem  dominirenden  /a^»  seine  Bedeutung  nicht  auf,  sondern  1 )  in  seiner 
steigernden  Bedeutung  „auch*'  bezieht  es  sich  entweder  a)  auf  einen 
einzelnen  Begriff  oder  Begriffscoraplex  im  Satze,  oder  b)  auf  den  gan« 
len  Satz.  2)  als  sntzverknäpfend  a)  correspondirt  es  entweder  einem 
andern  xa/,  einen  folgenden  Satz  vorbereitend,  oder  b)  knüpft  es  ein- 
fach an  einen  vorhergehenden  Satz  in  derjenigen  Weise  an,  wie  wir 
es  im  voranstehenden  zur  Anerkennung  zu  bringen  versucht  haben. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  eienim  und  namqu€j  mit 
welchen  nal  ydg  gewöhnlich  zusammengestellt  wird.  Mit  dieser  Ver- 
gleichung  ist  in  so  lange  nichts  gewonnen,  als  man  über  jene  Parti- 
keln und  ihr  VerhSltnifs  zu  nam  und  entm  stlbst  nicht  im  Reinen  ist. 
Wenn  z.  B.  Schultz  lat.  Gr.  §  194  sagt:  y,namgue  und  eienim  werden 
durch  que  und  ei  etwas  specieller*',  so  kann  ich  mir  dabei  nichts  be- 
stimmtes denken;  denn  was  sogleich  folgt:  „sie  bezeichnen  meistens 
nicht  selbst  eine  Begründung,  sondern  führen  nur  den  ersten  Satz  einer 
weiteren  Entwicklung  ein,  in  welcher  diese  Begründung  liegt*',  wird 
keine  ErklSrung  jenes  „specieller**  sein  wollen,  und  ist  überdies  eine 
Behauptung,  deren  Begründung  schwer  werden  dürfte.  Beide  Partikeln 
unterscheiden  sich  von  nal  ydg  wesentlich  dadurch,  dafs  sie  zu  Einem 
Worte  und  Einer  Bedeutung  verschmelzen.  Aus  diesem  Grunde  und 
weil  ei  und  que  nicht  alle  Bedeutungen  von  xai  theilen,  kann  bei  ihnen 
weder  von  jenem  denn  auch  noch  von  einer  der  Corresponsion  mit 
einem  folgenden  Satze  dienenden  Verwendung  die  Rede  sein,  und  es 
bleibt  nur  übrig,  auch  (ur  namque  und  eienim  als  ursprüngliche  Func- 
tion die  der  Anknüpfung  an  das  vorhergehende  in  Anspruch  tu  neh- 
men, wodurch  für  ein  zugleich  selbständiges  Auftreten  des  Satzes  eben 
dasselbe  bewirkt  wird,  was  wir  bei  ual  ydq  gesehen  haben.  Insofern 
haben  diejenigen  nicht  Unrecht,  welche  darin  Verstärkungen  von 
nam  und  entin  erblicken,  obgleich  sie  nicht  sagen,  wie  diese  Verstär- 
kung bewirkt  wird  und  worin  sie  besteht.  Bei  eienim  wird  überdies 
diese  Verstärkung  auch  äufserlich  dadurch  erreicht,  dafs  enim  in  dieser 
Form  die  Fähigkeit  erhält,  an  die  starke  erste  Stelle  des  Satzes  za 
treten.  Die  ganz  entsprechende  Negation  des  verbindenden  eienim  ist 
sodann  neque  enim. 

Stuttgart.  ^  H.  I^ratz. 


IV. 

Zu  Homers  Odyssee  und  Ilias. 

Hom.  Od.  (  198  flgd. 

17  ^a,  xa«  djuqiinokniaty  ivnXoxdftotff^v  xiXtvatv' 
axfiii  fiOh  dfifplnoXo!^'  noai  qxi/yiie  (ptiia  Idovaai; 

200.  17  /if]  nov  Tira  Svafitriotv  qda&*  tftfitvai  ardgatv; 
ovx  foO''  ovto^  dvriQ  difgoq  ßgoioq,  ovdh  yiytiiaiy 
OQ  XIV  flfai^xwv  dvSgwv  iq  yäiav  fxiifia» 
(^(OT^Ta  tpigoßv'  uaXa  ydg  tpikok  d&ardiotatv, 
oixiofitt  d'  dndvtv&i  noXvxXvarifi  irl  ndi'TO),     i 

205.  tffxaxot,  ovdi  iiq  d^ifn  ßgotvt  Iniftiaytrai  dXXot;. 
dXX*  odt  TIC  dvajfifoq  dXotintvoq  h&dd*  txai'cit 
loy  vvv  xQfl  nofihiv. 


504  Dritte  Abtheilung.    Miscellen. 

Von  den  Terschiedenen  Erklärangen  dieser  Stellt  kann  wohl  keine 
gans  befriedigen.  Gienge  es  nicht  an,  ditgoiiy  nm  welches  Wort  es 
vich  znnichst  handelt,  im  Sinne  Ton  entfliehend,  entrinnend  zn 
fiissen?  Das  zn  Gmnde  liegende  Verbom  dUaOai  hat  die  Bedentong 
entfliehen  M  304 

tX  niq  faq  x*  ^v(^(fi,  (Xi^iv)  nag*  avTo^*  ßtlnoQaq  afd^ac 
üvv  uvai  xai  iovQiaOi  fpvXdaaomaq  ntgl  /i^^a, 
ov  6a  t'  antlqffioq  ftifiovt  (fxa&fioio  SUe&cUy 
aXX    oy*  fj  ^QJtaU  fiird^ftifoq  u.  %,  L 

Der  Sinn  obiger  Stelle  wäre  alsdann:  Stehet,  Dienerinnen!  Wohin 
fliehet  ihr  bei  dem  Anblick  eines  Mannes?  Ihr  haltet  ihn  doch  nicht 
etwa  fär  einen  Feind?  Nicht  ist  dieser  IHann  ein  entrinnen- 
der Sterblicher  (hinznzndenken  sind  aarh  hier  schon  die  Schlufa- 
worte,  aaf  denen  der  Nachdruck  ruht,  dfiiottita  ^i^ttpy  wenn  er  a/s 
Feind  kommt),  und  nimmermehr  möchte  es  werden,  wer  in 
das  Land  der  Phttaken  kommt,  falls  er  als  Feind  kommt. 

Wenn  wiederholt  von  den  PhSaken  erzShlt  wird,  dafs  sie  Fremd- 
linge zur  Heimat  gebracht  haben,  vgl.  ^  31.  n  227.  «7  191.  v  174.  180, 
80  dafs  zuletzt  Poseidon,  grollend,  dieser  ihrer  Thätigkeit  ein  Ziel  setzt, 
vgl.  V  I46flgd.,  so  llifst  das  darauf  schliefsen,  dafs  bei  den  Pblaken 
der  Glaube  geherrscht  habe,  ohne  ihre  Mitwirkung  könne  Niemand  von 
ihrer  Insel  entfliehf*n.  Lnd  wenn  Nausikaa  nun  ihre  erschreckten  Migde 
daran  erinnert,  dafs  Niemand,  der  Feindseligkeiten  gegen  die  PhXaken 
ausübe,  der  Strafe  entgehen  könne,  sollte  diese  Erinnerung  nicht  hin- 
reichend gewesen  sein,  die  Furcht  jener  zu  beseitigen?  —  Folgen  wir 
dieser  Erklärung,  so  hat  auch  o<;  *iv  txifiou  den  Sinn  des  lateinischen 
Fut.  ezact.,  den  man  der  Regel  geroSfs  hier  erwartet,  und  dw^oc  kann 
in  der  Bedeutung  entrinnend  auch  an  der  zweiten  Stelle  »  43  anfge- 
fafst  werden. 

Der  GegensaU  zu  V.  200  folgt  V.  206.  dXX*  nSt  tk  ivtrifivot;  ahofit- 
roq  iv&äS'  ludvft.     Die  dazwischen  stehenden  SStze: 

^  fidXa  ydg  q^iXoi  d^avaTouftP, 

ohiofiiv  d    dndvtv&e  TioXvxXvffTO)  ht  novxw, 
^   l'<r;ifaTOi,  ovSi  tk;  d^fjih  ßgorötv  inifiiffyfiai,  dXXoi, 

dienen  offenbar  dazu,  den  Gedanken:  Niemand  kann  entflipfaen,  der  als 
Feind  hierhergekommen  ist,  zu  begründen.  Wenn  aber  der  Gegensatz 
zu  V.  200  erst  206  folgt,  der  Gedankengang  bis  dahin  also  festgehal- 
ten ist,  dürfen  wir  nicht  mit  Recht  erwarten,  dafs  auch  die  dazwischen 
liegenden  Gedanken  sich  eng  aneinanderschliefsen  und  in  leicht  ver- 
ständlicher Weise  miteinander  verknüpft  sind?  Bei  der  jetzigen  Les- 
art ist  dieses  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Der  Wechsel  des  Sob- 
jects  (ftdXn  ydg  «jp/Ao»  d&avdxotaiv  sc.  fhiv  und  gleich  darauf  nUitt/tt* 
d'  aTtdvfv&t)^  die  Verknüpfung  derselben  Sätze  durch  die  Partikel  di, 
die  schwer  gerechtfertigt  werden  kann,  müssen  Jedem  auffallend  er- 
scheinen.    Daher  schlage  ich  folgende  Aenderung  vor: 

fidXa  ydq  tpiXot  d&apdiniatr 
olxiofAfv  6fi  drtv&f  noXvxXvffTW  it'l  tiokto), 
fffXctroiy  ov  Si  T»?  dft/di  ßgorwv  inifilayerai  dXXnq, 

Denn  sehr  lieb  den  Göttern  wohnen  wir  fern  im  tosenden 
Meere,  an  seinem  äufscrstcn  Ende,  und  kein  anderer  der 
Sterblichen  steht  mit  uns  in  Verkehr. 

Dafs  die  beiden  Gedanken:  die  Phäaken  sind  Lieblinge  der  Gölter. 
und:  sie  wohnen  am  äufsersten  Ende  des  Meeres,  hier  in   einen  Satz 
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zusaromengedrSngt  sind,  kann  nicht  befremden,  da  sie  nach  der  Ad- 
scbaaung  des  homerischen  Zeitalters  in  naher  Beziehung  zu  einander 
stehen.  Auch  die  Aethiopen  sind  Lieblinge  der  GOtter;  ebendieselben, 
heifsen  fexaroi  av6qmv  a  23. 

Hom.  11.  B  289  figd. 

«IfTTf  yaQ  rj  naiSiq  vtagol  ;t^^a^  ''<  yvralxti: 

290.  alkiiloiinv  odifQovrcu  oJnoi'St  vUa&ou, 

17  fi'tiv  xcu  novo?  iariv  —  dnti&iv%a  vita&ai, 
xal  yoQ  li^  &*  Fra  fifji'n  fiivwv  ano  17c  dXoxoto 
cMTjlfaAä^  avv  ttfi  noXvivytay  ovntg  diXlai 
Xi^fiifficu  (iXiiiiifiv  oq^vo fth^ti  %t  &aXaaifa' 

295.  ^fiip  d*  tXya%6q  iax&  ntqiTQonimv  iiiaxno^ 

h^dSt  /iifivörrtffat,    %^  ov  vifital^of**  l4xouovq 
dax^dav  nagd  vtival  xof^oivicip'  dkld  nal  ffiniii 
al8XiiO¥  To«  öfiqop  Tc  fiiveip  Mipeov  ti  pita&a&. 

Die  Worte  dXXtiXotiri*  odvgoprai  oixotdt  tita^a^  sie  jammern 
untereinander  wegen  der  Heimkehr  können  auf  zweifache  Art 
erkJ8rt  werden;  Sie  beklagen  das  Heimkehren  d.  h..  dafs  sie  heimkeh- 
ren sollen,  oder  sie  verlangen  jammernd  nach  der  Heimkehr.  Diese 
Zweideutigkeit  darf  nicht  übersehen  werden.  Der  Dichter  hebt  la  auch 
die  einzelnen  Worte  dieses  Verses  herror  thdls  durch  die  genSuften 
Spondeen,  theils  dadurch,  dafs  eben  nur  vier  Worte  den  ganzen  Vers 
ausmachen  und  einen  Gedanken  geben,  den  er  ohne  jede  andere  Ab- 
sicht wohl  kürzer  und  deutlicher  ausgedrückt  hütte.  Zunächst  aller- 
dings konnte  jeder  Hörer  diese  Worte  nur  in  dem  Einen  Sinne  auf- 
fassen: sie  verlangen  jammernd  nach  der  Heimkehr.     Und  so 


scheint  sie  auch  Odjsseus  aufzufassen,  wenn  er  fortführt  17  m^''  *tat 
noroq  iaxiv  ja  fürwahr  es  ist  auch  ein  Trübsal,  ein  Gegen- 
stand des  Jammers  —  man  erwartet,   dafs  nun  folgen  werde  etwa 


ju^no)  oZxordf  vha&ai  oder,  was  Spengel  in  den  Text  setzen  will,  di'ni- 
^ivr'  dpix^ü^aki  Vgl.  Pbilol.  XXIiI,  3;  aber  der  noAt'^ifTK  Odysseus 
ffiebt  der-  ganzen  Rede  plötzlich  eine  andere  Wendung  und  legt  den 
Worten  odvqopiai  otxorSt  vita&ai  den  andern  Sinn  unter,  indem  er 
fortfährt  —  druft&hia  vita&ai  trotz  langer  Verzögerung  unver- 
richteter  Saciie  heimzukehren. 

Dafs  auf  diesen  beiden  Worten  der  Nachdruck  ruht,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  sie  den  fünf  Worten  der  ersten  Vershälfte  gegen- 
übergestellt sind;  dafs  sie  in  nühere  Beziehung  zu  oSv^oprai  o^ttöpSt 
vUaO-ou  in  bringen  sind,  legt  der  gleiche  Versschi ufs  vha&at  nahe. 

Bei  ErklSrung  von  dn^&ina  schliefse  ich  mich  Ameis  an,  der  die 
Bedeutung  von  dpidu»  ß  IM  sehr  gut  wiedergiebt  durch  verdriefs- 
lich  hinhalten,  durch  Verzögerung  belästigen.  Denn  drtd»  be- 
zeichnet immer  dasjenige,  was  während  einer  langen  Zeit 
oder  in  Folge,  trotz  seiner  laugen  Dauer  belästigt,  nicht 
erfreut,  sondern  betrübt. 

So  y  117.  ov6'  tl  net'TÖijiq  yt  xat  ^dirtq  naga^ifiviar 
iUi^ioi^t  Off»  Mfl&i,  nd^ov  kaxd  iioi  *j!4x€uoi' 
Ti^iv  HIV  dvtii&tlq  fffjp  na^i^iSa  yaiap  I'kou), 
Eher  würdest  du  durch  das  lange  Anhören  unserer  Leiden  betrübt, 
unlustig  geworden  heimkehren. 

a  133.  nctQ*  d'  avTOt;  xXttTfiöv  &ho  noixiXov,  J'xTo49-fi'  dXXwv 
fAPflüTtiQUpf  ftff  lidpoq  dpp>i&tlq  oqvftayS^ 
Silnpta  ddriat^tPf  vntgffudXotin  ftirtX&mt. 


606  DritU  Abtheilung.     Misctllcn. 

Damit  nicht  der  Fremde  durch   das   anhaltende  Geräusch  belistigt  am 
Mahle  Unlust  empfände. 

Und  so  heifst  denn  auch  dv^fj&ivia  vha&ou  heimkehren,  nachdem 
man  durch  lange  Zeit  gekrSnkt  ist,  Trübsal  erlitten  hat,  oder  freier 
fibersetzt,  trotz  langen  Ausharrens  trübselig,  nicht  siegesfroh,  sondern 
onverrichteter  Sache  heimkehren. 

Die  folgenden  Verse  schliefsen  sich  leicht  an,  doch  ist  es  besser, 
den  Gedankengang  der  ganzen  Rede  des  Odysseus  zu  verfolgen. 

O  Atride,  beginnt  er,  jetzt  wollen  die  Achler  Dich  zum  elendesten 
aller  Menschen  machen  und  Tollenden  Dir  nicht  das  Versprechen,  wel- 
ches sie  Dir  gaben,  als  sie  von  Argos  hierherkamen,  erst  nach  Zerst5- 
rung  von  Ilium  heimzukehren.  Denn  wie  kleine  Kinder  oder  Terwitt- 
wete  Weiber  jammern  sie  untereinander  wegen  der  Heimkehr!  Sie  jam- 
mern untereinander  wegen  der  Heimkehr  (ich  wiederhole  diese  Worte, 
um  den  Nachdruck,  der  för  das  feine  Ohr  der  Griechen  in  diesem 
Verse  lag,  auch  im  Deutschen  wiederzugeben).  Ja  förwahr  es  ist  auch 
ein  Gegenstand  des  Jammers  —  nach  langem  Ausharren  onTerriGliletcr 
Sache  Heimzukehren.  Wird  doch  mancher,  der  nur  einen  Monat  mit 
dem  ▼ielruderigen  Schiffe  von  seiner  Gattin  entfernt  ist,  mifsmntbig, 
wenn  ihn  die  wiAterlichen  Stürme  bedrSngen  und  das  aufgeregte  Meer; 
und  uns  hat,  seitdem  wir  hier  verweilen,  schon  das  nennte  Jahr  den 
Kreislauf  beendigt.  Darum  verarge  ich  den  Adiäem  nicht,  dafs  sie  bei 
den  gekrümmten  Schiffen  mifsmuthig  werden,  aber  bei  alledem  ist  es 
schimpflich,  lange  zu  verweilen  und  doch  leer  heimzukehren. 

Höllenstein  in  Ostpr.  Skierlo. 


V. 

Zu  Varro's  Saturae  Menippeae  und  zu  Gellius  XVI/I,  i5 
nebst  einem  Wort  für  Herrn  üsener. 

Bei  Fragmenten  ist  es  hfiußg  nicht  leicht,  mit  Sicherheit  das  Me- 
trum zu  bestimmen;  aus  dem  gröfseren  Ganzen  gerissen  and  oft  ver- 
derbt überliefert,  gestatten  sie  nicht  selten  eine  verschiedene  Auffas- 
sung und  Herstellung,  und  wenn  dann  nicht  ein  anderweitiger  Grund 
för  die  eine  oder  andere  hinzukommt,  wird  es  in  der  Schwebe  bleiben 
müssen,  für  vvelche  wir  uns  zu  entscheiden  haben.  Am  wenigsten  aber 
wird  es  zu  billigen  sein,  wenn  wir  aus  metrisch  untadeligen,  vollstSn- 
digen  Versen  durch  willkührlicbes  Verlassen  der  Ueberlieferung  andere 
Verse  oder  Versbruchstücke  zn  gestalten  uns  bemühen.  Wenn  ».  B. 
Vahlen  in  dem  Varronischen  Fragmente  (Eumen.  XIX  S.  128  Riese): 

tu  nön  imaniif  gut  tibi  vino  cörput  corrumpü  merof 
einen  iambischen  Octonar  erkannt  hat,  an  dem  nichts  auszusetzen  ist 
{eaeturam  hie  vertut  aui  in  fine  quarti  pedit  habet,  aut  in  meiio 
auinio  pede  G.  Hermann  E.  D.  M.  p.  160),  so  weifs  ich  nicht,  welche 
Berechtigung,  ja  nur  welchen  Gnmd  Riese  hat,  im  Anschlüsse  an  R5- 
per  corrumpitgue  zu  schreiben  und  die  Worte  in  zwei  Bmchstficke 
daktylischer  Hexameter  zu  zerlegen: 

iu  nön  intanü,  gut  tibi  pino 
Corput  corrumpitgue  mero ? 
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Eher  schon  könnte  man  versucht  sein,  ihm  gegen  L.  Müller  Recht  zu 
geben,  wenn  er  statt  der  von  diesem  statuierten  Fragmente  catalecti- 
scher  anapästischer  Tetrameier  (Gerontod.  VIII  S.  141  Riese): 

ergo  cum  tacrae  religiötae 
Cattaeque  fueruni  res  omnet, 

da  die  Handschriften  $acra  religio te  (regio te)  bieten,  mit  B6che- 
1er  tacra  relligio  schreibt  und  nach  dem  Vorgange  Ton  Koch  u.  A. 
auch  hier  daktylische  Hexameter  herstellt: 

irgo  tum  sacra  relligio  cattaeque  fuerunt 

re$  omnet. 
Indessen  hier  so  wenig  wie  dort  kann  ich  ihm  beistimmen;  denn  ab- 
gesehen TOD  Röpers  und  Buchelers  gewaltsamen  Aenderungen  (Müller 
statuiert  nur  leichte  Schreibfehler),  es  läfst  sich  beweisen,  dafs  Rieses 
Hexameter  corpus  corrumpitque  mero und  ergo  tum  ta- 
cra relligio  etc.  gegen  Varro's Theorie  des  Hexameterbaues  und,  so- 
weit unsere  sonstigen  Fragmente  zu  urtheilen  erlauben,  auch  gegen 
seine  Praxis  verstofsen.  Riese  freilich,  der  in  Hinsicht  der  iambischen 
und  trochäischen  Verse  viel  zu  sagen  weifs  und  Ritschis  Irrlehre  von 
gesuchter  Uebereinslimmung  Ton  Versictus  und  Wortaccent  gegen 
Corssen  auch  für  Varro  als  göltig  hinstellt,  erklärt  in  Beziehung  auf 
den  daktylischen  Hexameter  und  das  elegische  Distichon:  de  re  melrica 
nihil  habeo  quod  commemorem.  Allerdings  omnia  notte  impottibile,  wie 
eine  Varronische  Sentenz  sagt,  aber  gewundert  hat  es  mich  doch,  dafs 
ein  kritischer  Herausgeber  von  Varro*8  Saturae  Menippeae  nicht  gewufst 
zu  haben  scheint,  dafs  über  Varro^s  H.exameterbau  eine  authentische 
Ueberlieferung  aus  seinen  eigenen  Schriften  existiert,  welche  uns  lehrt, 
dafs  Varro's  Hexameter  sämmtlich  die  männliche  Cäsur  des  dritten  Fu- 
fses  haben  müssen.  Gellius  schreibt  nämlich  (XV1I1,  15,  2):  ilf.  etiam 
Varro  in  lihrit  ditciplinarum  tcriptit ,  obtervatte  tete  in  vertu  hexa- 
metroy  quod  omnimodo  quintut  temipet  verbum  finiret  et  quod  prio' 
ret  quinque  temipedet  aeque  magnam  vim  haberent  in  efficiendo  vertu 
atque  alii  potierioret  teptem ,  idque  iptum  ratione  quadam  geometrica 
fieri  ditteruit.  Die  Untersuchung,  ob  dies  im  vierten  Buche  de  geome- 
tria  oder  im  siebenten  de  mutica  gestanden  hat,  will  ich  dem  öber- 
lassen,  dem  nihil  tarn  difficile  ett,  quin  invettigari  pottiet^  ich  be- 
schränke mich  auf  den  Innalt*  Die  Observation  Varro*s,  als  auf  alle 
Römischen  Dichter,  um  von  den  Griechischen  ganz  zu  schweigen,  aus- 
gedehnt betrachtet,  ist  falsch,  wie  schon  Muret  var.  lect.  Xf,  6  gesagt 
hat,  doch  sie  mit  ihm  ohne  weiteres  als  Irrthum  zu  verwerJPen,  kann 
ich  mich  nicht  entschliefsen.  Wie  aber  kam  Varro  zu  seiner  Behaup- 
tung; ein  einziger  Blick  in  den  Ennius  konnte  ihn  doch  eines  Andern 
belehren;  so  steht  ja  die  die  Penthemimeres  ausschliefsende  Cäsur  xaia 
tQixov  TQoxaTiov  in  dem  Ennianischen  Fragmente  bei  Cicero  de  div.  I, 
20,  40  (1.1  fr.  XXXIV*  S.  10  Vahlen)  in  siebzehn  aufeinander  folgen- 
den Versen  siebenmal,  ein  achter  Vers  bildet  den  dritten  Fufs  aus  ei- 
nem dactylischen  Wortfufs,  wir  hätten  also  in  siebzehn  Versen,  acht 
Verstöfse  gegen  Varro's  vermeintliche  Observation.  Ferner  in  dem  acht- 
zehn Verse  langen  Fragmente  bei  Gellius  XH,  4  (1.  VII  fr.  X  S.  37  Vah- 
len) konnten  wenigstens  (V.  7  ist  corrupt  fiberliefert)  vier  Verse  Varro 
von  seiner  Behauptung  abhalten,  und  doch  hat  er  sie  gethan.  Viel- 
leicht wird  man  des  Ennius  Beispiel,  des  ersten  Dichters,  der  lateini- 
sche Hexameter  zu  bilden  versuchte,  als  aus  in  frfiher  Periode  nicht 
gelten  lassen,  nun  gut,  nehmen  wir  Lucrez  oder  Catull,  einen  Zeitge- 
nossen Varro's.  In  seiner  Elegie  von  der  Locke  der  Berenice  zeugen 
von  siebenundvierzig  Hexametern  acht,  also  immer  noch  der  sechste 
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Tbeil,  gegen  Varro.  Wie  aber,  wenn  wir  Varro'»  Obserration  als  seine 
Observanz,  als  das  von  ihm  in  seinen  eigenen  Hexametern  ansnabme- 
los  {omnimodo)  beobachtete  Gesetz  fassen?  Alle  von  Rieae  als  He> 
xameter  gemessenen  sonstigen  Fragmente  stimmen  überein,,  mit  Ans- 
nähme  von  zweien,  die  aber  wiederum  handschriftlich  anders  Gberlicfert 
sind,  als  sie  Riese  geschrieben  hat  (s.  das  Verzeichnis  der  Yersarien 
S.  273).     Denn  Eamen.  XVI  (S.  127) 

Aiax  tum  credit  ferro  se  caedere  Ulixemf 
cum  bacchant  iutle  incedit  porcotgue  trucidai, 
geben  die  Handschriften  anstatt  des  zweiten  Verses 

cum  baccha  {bacchaöl  tilvam  caedit  p.  f.; 
Muile  incedit  ist  nur  Conjectur  Riese's,  bacchan$  freilich  schon  »lie 
Aenderung;  Lachmann,  der  statt  dessen  baculo  conjiciert  (so  Lncres 
S.  14)  hat  an  iiivam  caedit  keinen  Ans tofs  genommen«  In  der  xwei- 
ten  Stelle  Eumen  fr.  XVII  (S.  128)  neque  furentem  ecuieum  ^e.  scheint 
mir,  abgesehen  von  allen  andern  von  Riese  vorgenommenen  Aendemn- 

Sen  der  Ueberlieferong,  die  Ribbeck  entlehnte  Form  eeutum  sehr  be- 
enklicb,  da  Nonins  unsere  Stelle  (tir  die  aach  sonst  allein  bczeogie 
Form  eculeuM  oder  equuleut  (z.  B.  Cic.  Verr.  IV,  20,  42  o.  43  soviel 
ich  weifs  ohne  Variante)  nicht  für  eeulun  anfährt  Und  so  möchte 
es  doch  noch  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  die  Stelle  fiberfaaopi  in  ^^elj^ 
lisches  Versmafs  zu  zwängen  ist.  Wenn  demnach  kein  sicheres  Bei- 
spiel aus  Varro's  Versen  die  Mittheilung  im  Gellius  widerlegt,  so  -wer- 
den wir  uns  wohl  böten  müssen,  in  den  obigen  Versen  que  and  re/- 
ligio  gegen  die  Handschriften  aufzunehmen,  um  aus  dem  iarabiscbrn 
Octonar  und  den  anapästischen  Versbrucbstücken  dact^Iische  Hexameter 
zu  formen,  denen  die  männliche  Cäsur  des  dritten  llafses  abgebt  ond 
die  wir  aus  diesem  Grunde  als  Varronisch  anzusehen  durch  ansdrfick- 
liches  Zeugnis  Varro's  selbst  und  durch  die  sonstigen  ans  bekannten 
Yarronischen  Beisniele  dieses  Verses,  mögen  ihrer  auch  nicht  viele 
sein,  gehindert  sina. 

Dafs  Ennius  sich  noch  kein  so  strenges  Gesetz  vorgeschrieben  batte, 
beweisen  die  oben  angefahrten  Stellen,  wie  er  ja  sogar  Doch  ganz 
cSsurlose  Verse  zugelassen  hat  (s.  L.  Müller  de  re  metr.  S.  194);  in 
Lucrez  ist  das  von  Muret  a.  O.  hierfür  angeffebene  Beispiel  lll,  ^49 
längst  geändert,  doch  Varro's  Observation  wird  auch  bei  diesem  nicht 
bestätig^  wovon  sich  ein  jeder  selbst  überzeugen  mag.  Docb  schon  bei 
ihm,  wie  dann  bei  den  Augusteischen  Dichtem,  überwiegt  die  minn- 
liche  Cäsur  des  dritten  Fufses  bei  weitem,  wenn  auch  die  xatoi  t^hm 
xQoxatov  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  ist,  nur  dafs  sie,  falls  sie  vor> 
kommt,  meist  mit  der  männlichen  des  vierten  Fufses  verbunden  ist 
Das  hat  mit  vielem,  mir  nicht  überall  verständlichem  Wortsdbwall  L. 
Müller  a.  O.  S.  182  ff.  besprochen.  Kürzer  hatte  ich  (doch  wem  wäre 
die  Sache  an  sich  unbekannt)  daraufhingewiesen  im  Philologos  IX  S.  648 
und  dann  in  der  Abhandlung  über  den  Lat.  Hexameter  ebd.  X,  S.  250  ff^ 
nnd  den  ersten  Grund  dieser  im  Vergleich  zu  der  Griechischen  Praxis 
anflallenden  Bevorzugung  der  männlichen  Cäsuren  in  der  Natur  des  Ls- 
teinischen  Wortbaues  nachzuweisen  gesucht,  vornehmlich  dem  Mangel 
vokalisch  ausgehender  trochäischer  oder  trochäisch  schliefsender  Wort- 
föfse,  der  dem  Römer  den  Anschlufs  an  Nonnus  geradezu   nnmöglich 

Semacht  hätte.  Dieser  Mangel,  suchte  ich  dort  auszuführen,  bestimmte 
en  Charakter  der  Mehrzahl  der  Lat.  Hexameter,  während  andere  Ver- 
hältnisse innerhalb  der  Sprache  die  Seltenheit  des  ionischen  WorifaCies 
am  Ende  des  Verses  bedingten.  Diese  in  der  Sprache  begründeten  Ei- 
genthfimlicbkeiten  hielt  der  Lat.  Dichter  fest,  gewöhnte  sein  Ohr  darui 


Crain:  Zu  Varros  Saturae  Menippeac  und  zu  Gellius  XVIII,  15.    609 

nnd  erhob  sie  zum  kunallerischen  Princip.  Ich  hatte  dort  auch  aof 
unsere  Stelle  des  Gellius  aufmerksam  gemacht,  dessen  ersten  Paragra- 
phen anfser  Muret  a.  O.  auch  Bentley  im  Schediasroa  de  metri»  Ter, 
und  G.  Hermann  berücksichtigt  hatten;  L.  IHuller  scheint  dieselbe  nicht 
gekannt  oder  nicht  beachtet  zu  haben,  wie  er  sich  auch  wohl  nicht 
die  Mühe  genommen  hat,  meinen,  allerdings  auf  ihm  unbekannten  An- 
schauungen von  der  Sprache  und  der  dichterischen  Thatiffkeit  beru- 
henden Artikel  zu  lesen  und  zu  yerstehen,  was  ich  ihm  jedoch  seiner 
(S.  63)  mit  seltener  aber  lobenswerther  Bescheidenheit  yorgebracfaten 
Worte  halber  {praeterea  in  immenso  cumulo  librorum  aliorum  euper 
aliot  acervatorum  siquid  videbitur  a  nobii  neghctuni,  id  quamquam  ne 
accideret  sedulo  cavi,  tarnen  quo  modo  erit  mirum  in  aduiesceniulo 
vix  XXIIII  annorum?)  nicht  weiter  vor^verfen  will. 

Indessen  hier  einmal  auf  die  Stelle  des  Gellius  gekommen,  setze  ich 
auch  die  Worte  des  ersten  Paragraphen  her,  da  sie  mir  als  Slteste 
Ueberlieferung  der  Römer  über  ihren  Hexameter-  und  Senarbau  grdfsere 
Beachtung  zu  Terdienen  scheinen,  als  sie  bisher  gefunden  haben,  in 
1ongi%  vertibut,  qui  hexametri  vocantur,  item  in  senariit  animadverte- 
runt  metrici  primoi  duot  peden,  item  extremos  duot,  habere  singtUoM 
poste  integra»  parte»  orationisf  medios  haud  unquam  poue^  sed  con- 
»tare  eos  semper  ex  verbi»  aut  divisis  aut  mixtis  atque  confutis.  Das 
lieifst:  wShrend  Fufs  1  u.  2,  5  u.  6  des  Hexameters  wie  des  Senart 
aus  je  einzelnen  Wortfiifsen  bestehen  können,  können  das  die  bei- 
den mittleren  3  u.  4  nicht,  nämlich  zugleich,  was  Muret  übersieht, 
sondern  zwischen  die  zu  ihrer  Bildung  verwandten  Wörter  f^llt  ent- 
weder die  CSsur  ( _  j  crc  -  cr^  oder  _  w  |  ^  -  CTG  oder  _  zrz  -  I  UD  oder 
^ZTZ-sj  \  s^,  z.  B.  twn  quivis  videt  immodutata  \  poemata  judex  und 
Vu/turnum  qua$que  eoertere  \  »ilentia  Amyclae,  allerdings  selten,  aber 
nicht  falsch,  sondern  dieser  von  Silius,  jener  von  Uoraz  zugelassen), 
oder  es  tritt  Sjnalöphe  der  Wörter  ein,  denn  etwas  anderes  kann 
doch  mit  den  verbi»  tnixtii  atque  confutis  nicht  gemeint  sein; 
über  den  Ersatz  des  griechischen  Terminus  technicus,  dem  elitio  nicht 
genau  entspricht,  durch  die  Umschreibung  und  Wahl  zweier  Ausdrücke 
genügt  es  wohl,  an  Suetons  ErzShlung  vom  Kaiser  Tiberius  zu  erin- 
nern c.  71,  censuit  pro  peregrina  (voce)  noetratem  requirendam,  aut  w 
non  reperiretur,  vel  pluribu»  vel  per  ambitum  verborum  rem  enuntian- 
dam.  L.  Müller  bekämpft  zwar  (S.  196)  Lachmann's  Annahme  einer 
Cäsur  inter  coHiguescente»  vocales  der  dritten  Arsis  (Beisniele  s.  zum 
Locrez  S.  413;  für  den  jambischen  Senar  habe  ich  Ter.  Pliorm.  I,  2, 
37  no8  ötioti  |  operAm  dabamus  Phaedriae  nachgewiesen  (in  meinen 
Plantinischen  Studien  S.  9),  dessen  nach  Ritschis  Theorie  proU.  Trin. 
CCXIX  fehlerhaften  Anapäst  im  dritten  Fufse  selbst  Fleckeisen  nicht 
fortgeschafTt  hat;  solche  Verse  mögen  nicht  schön  und  nicht  häuflg 
sein,  aber  gesen  die  von  Gellius  überlieferte  Theorie  der  alten  Me- 
iriker,  über  die  nur  Varro  hinausgieng  (M.  etiam  Varro  etc.  sagt 
Gellius),  streiten  sie  nicht,  und  andererseits  wird  durch  Lachmanns 
Beispiele  die  Behauptung  der  alten  Metriker  als  wahr  erwiesen.  Dann 
aber  mag  auch  das  animadverterunt  des  Gellius  uns  zeigen,  dafs 
die  Theorie  von  der  Praxis  abstrahiert  wurde  (auch  die  negative  Fas- 
sung ist  interessant),  dafs  aber  nicht  un^ekehrt  die  Praktiker  eine 
endlose  Reihe  theoretischer  .Vorschriften,  Regeln  mit  Ausnahmen  und 
Ausnahmen  der  Ausnahmen,  sogenannten  poetischen  Licenzen,  befolg- 
ten, wie  das  Ritschi  selbst  einem  Dichter  wie  Plautus  unterschiebt, 
dabei  aber  immer  den  modernen  kritischen  Philologen  mit  dem  antiken 
Poeten  verwechselt. 

Und  nun  noch  eine  Bemerkung  (ur  Herrn  Usener.  Die  angezogene 
Zeltsebr.  f.  d.  OyianMialwesoii.  XX.  8.  39 
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Stolle  des  G«]liu8  (dt>ren  Bezieliung  auf  tWe  Cäsor  aucli  in  ilirein  er- 
sten Tkeilo  icb  hior  «acb  wobl  für  ihn  mit  Evidenz  nachgewiesen  habe), 
ist  fs,  di«  von  Bentley  einst  als  Stütze  seiner  Theorie  von  bewafs- 
ten  Streben  der  Lateinischen  Dichter,  L-cbereinstimmnng  twiscben 
Versaccent  and  Wortictos  hervorzubringen,  benutzt  ist.  Dars  das  in 
ihr  nicht  lu  Gnden  ist,  ist  doch  v?ohl  klar;  aber  auch  alle  weiteren 
Obsefvationen  Bentleya  in  dieser  Hinsicht  und  auch  Ritsch U  mit  rr^ 
fservr  Genauigkeit  gemachten,  die  diese  Theorie  stolzen  sollen,  erkli- 
ren  sich,  ebenso  wie  die  entgegengesetzten  Erscheinungen  am  dak- 
tylischen Hexameter,  aus  dem  Einflüsse  der  CSsur,  wie  ich  dies  vor 
zwölf  Jahren  im  neunten  Bande  des  Pbilologus  S.  660  ff.  nachzuweisen 
mich  bemfibt  habe.  Ritschrs  Observationen  als  solche  bestreite  ieh 
nicht,  aber  die  Thatsachen  als  vom  Dichter  beabsichtigt,  und  des- 
halb die  darauf  gebaute  Hypothese  und  den  Nutzen  der  Observationen 
ftir  die  Kritik,  uad  dies  um  so  mehr,  als  ja  doch  die  Hvpothese  selbst 
sich  nicht  einmal  consequent  hat  durchfuhren  lassen.  Denn  absesehen 
von  der  bedenklichen  Dehnbarkeit  des  Ritschlschen  Satzes  (proU. Tvin. 
p.  CCVH):  cum  quantijatis  $everilate  tummn  accentv»  ofnervmtioutm, 
quo  ad  eju$  fieri  posset^  conciliatam  eae,  sieht  sich  Ritschi  p.  CCXI 
noch  tu  dem  Eingeständnisse  genöthigt,  guaedam,  quanquam  uftmero 
puMCOf  tel  txcidiae  poetii  vel  indultiue  tibi  poetat,  quae  nmi  extra 
rationem  pgtita.  Eine  Hypothese  aber  beweist  man  doch  nur 
dtreh  den  Beweis  ihrer  ausnahmelosen  Gältigkeit,  unil  mit 
dem  Zeugnisse  ihrer  Nicbtdurchffihrbarkeit  ist  sie  wider- 
legt. Ritschi  freilieb  und  seine  Schule  pflegrn  die  Beispiele,  die  sie 
beobachtet  haben,  nicht  zu  wägen,  sondern  zu  zählen,  dann  die  Mino- 
Hut  der  Majorität,  wo  nicht  etwa  eine  poetische  Lirenz,  die  dazu  die- 
nen niufs,  die  Minorität  noch  kleiner  erscheinen  zu  lassen,  statuiert 
wird,  einfach  durch  Correctur  gleich  zu  machen.  Sic  erheben  die  Kri- 
tik gewiftsermafsen  zu  einer  angewandten  Rechenkunst;  und  wenn  dann 
eipzeJne  Stellen  sich  absolut  nicht  wollen  corrigieren  lassen,  nun  dann 
€9Btii9ruut  poelU  giiaedaw,  quae  iunl  extra  rationem  poiita,  d.  b.  ihre 
gsnz«  Rechenkunst  wird  zn  Schanden,  aber  sie  mufs  richtig  seitk,  denn 
aiWec  l^ot.  Wer  anders  schreibt,  den  schweige  man  todt  oder  weise 
ihn  kurz  ab,  etwa  so:  „wenn  man  nicht  den  unmetrischen  Principien 
der  Herren  Crain  und  Genossen  folgt'S  Es  wäre  aber  doch  wivkUcU 
stark»  wenn  solche  Polemik  in  der  Wissenschaft  sich  einbfirgern  k5nnie: 
Ritschi  und  seine  Anhänger  sollten  doch  lieber  eine  Hypothese,  gegen 
die  sich  unter  Andern  auch  Boeckh  erklärt  hat,  aufeeben;  sie  ist  nnn 
einmal  ohne  innem  und  änfsern  Halt.  Auch  Herr  Xlscner  wird  mir, 
wenn  er  diese  Zeilen  durchliest,  vielleicht  einräumen,  dafs  ich  in  me- 
trischen Dingen  für  meine  Principien  meine  Grüude  habe;  er  aber  mnge 
mir  non  fRr  die  Ritschi  nachgesprochene  Behauptung,  daktylische  «nd 
aof  einen  Daktylus  endigende  Wortrüfse  dürften  nicht  aof  der  letzten 
Silbe  ictoiert  werden,  auch  nur  einen  stichhaltigen  innern  Grand,  den- 
sen  Mangel  auch  Corssen  Aussprache  H,  S.  464  hervorhebt,  angeben^ 
und  ich  will  auf  der  Stelle  auf  meinen  Widerspruch  und  anf  meine 
Pkatinischen  Studien  Oberhaupt  verzichten.  Weifs  Herr  Usener  also 
einen  Gnind,  so  m5ge  er  meine  Bitte  erfnlleo,  sonst  dürflen  anf  ihn 
die  Wort«  snsnwenden  sein,  die  Livius  XXIU,  12  Hanno  in  den  Mnnd 
Itgt:  int0rr^anii  »i  rtiietam,  aut  Muperbut  aut  ohnoxiuM  vidtur^  qw^ 
r?*?  «''2'^w  ♦«'  homiaii  alienae  lUertatit  obliii,  aUerum  tuma.  Mit 
bloisen  Behauptungen  aber  ist  der  Wissenschaft  kein  Dienst  geleistet 

ß«*rlin.  Moriz  Crsln. 
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VI. 
Zur  dreizehnten  Satire  Jiivenals. 

V«.  42-^5  Atf//a  9uper  uvbet  couvivia  coelicolarum  Aec 
puer  iliacuM  formosa  nee  Hercvlis  uxf^r.  Ad  eyaiho$  €t  Jam 
iiccaio  vectare  tergem  Brae/iia  VulcanuM  Liparata  nigra 
i  aber  Ha.  Die  ErklSrung  dieser  kritisch  od  verdächtigen  Stelle  bat 
Schwierigkeit  gemacht,  und  bis  jetzt  dürfte  yon  Interpreten  und  Ueber- 
selzern  der  Ge^auirotsinn  derselben  nicht  erfafst  sein.  Vm  daiur  von 
vorne  herein  den  niafsgehenden  Gesichtspunkt  zu  ßxiren,  mufs  daran 
erinnert  werden,  dafs  Juvenal  hier  wie  anderswo  hergebrachte  religi5fte 
Vorstellungen  persiiHirt.  In  solchem  Sinne  halte  er  unmittelbar  vor- 
her. Göttliches  im  vulgärsten  Tone  wie  Menschliches  behandelnd,  von 
dem  Saturnus  poiito  diademate  fugiem^  der  weiland  virgun- 
cula  Juno  und  dem  privaluä  adUuc  Idaeii  Juvpitgr  aniri» 
gesprochen:  in  solchem  Sinne  fährt  er  auch  noch  hinterlier  fort;  Pran- 
debat  tibi  quiaque  deu»  nee  lurba  deorum  Tali$  ut  eti  kgdit^ 
nnd  fiibrt  dies  in  behaglicher  Breite  aus:  contentague  tidera  pau- 
ei»  Sutninibus  miterum  urgebant  Atlanta  minori  Pondere. 
Und  damit  noch  nicht  zufrieden,  erwähnt  er,  um  seiner  Laune  genug- 
zuthuu,  in  wenig  gläubigem  nnd  noch  weniger  respeclvoUem  Tone  jene 
Sagen  von  den  Strafen  der  Unterwelt,  welche  der  rechtgläubige  Vergil 
so  ergreifend  geschildert  und  so  eindringlich  seinen  Zeitgenossen  Aen. 
VI,  620  eingeschärft  hat:  Nondum  aiiguis  sortiius  triste  pro- 
fund* Imperium  aut  Sicula  torvu»  cum  conjuge  Pluton^  See 
rota  nee  Furiae  nee  iaxum  aut  vuituriä  atriPoena;  »ed  in- 
fernis  hilare»  sine  regibus  umbrae. 

Den  ältesten  Interpreten,  deren  Erklärungen  Rupert!  II.  p.  664  in 
der  Note  lusammpngefafst,  war  dieser  satirische  Grundzug  im  Wesen 
des  Dichters  entgangen;  daher  suchten  sie  durch  allerlei  könstliche 
und  gewagte  Deutungen  den  Gesammtsinn  des  widerstrebenden  Textes 
in  flinkiang  mit  der  herkömmlichen  Glaubensnorm  zu  bringen.  Keine 
jener  Deutungen  trägt  den  Textesworten  Rechnung,  nnd  mit  Fog  und 
Recht  eröffnete  Rupert i  die  eigene  Erklärung  mit  dem  summarischen 
Ausspruch  ,,Verba  explicatu  difficiUiwa  nee  a  quoauam  interpretum 
inteflecta.*'  In  derselben  ist  Cbrigens  Wahres  und  Falsches  bunt  durch- 
einander gemischt;  das  letztere  hat  die  nachwachsende  Kritik  mit  siche- 
rem Blick  erfafst  und  gerfigt,  das  erstere  nicht  nach  Gebühr  anerkannt 
und  ebendarum  neue  Irrthümer  gehäuft.  Um  so  mehr  nehmen  wir  die 
Rupertifiche  Deutung  zum  Ausgangspunkt  unseres  Excurses.  Daselbst 
heiJlBt  es:  Xec  puer  Iliaeu»  ad  cvathoi  (erat  vel  quum  nee  — 
0$M€t'\  und  allerdings  kann  man  aucn,  wie  einige  Herausgeber  uad 
Üebersetzer  gethan,  den  Abschnitt  v.  42 — 5  und  weiterhin  sogar  y.  46 
—52  noch  an  tunc  quum  v.  40  anhängen)  f,nec  Herculis  vxor  et 
Vuleanu$9  pocillator  deorum,  ex  offieina  Liparaea  areeuitut,  fumo 
»iger  et  kine  braehia  e  fornace  et  camino  nigra  tergens,  »ibi  de- 
terg4n»f  qmvm  in  eo  etut ,  ut  porrigeret  dii»  poeula^  nee  täte,  nino 
deorum y  more  olim  »olitOyjam  sieeato  exhauttOy  ex  eraieribusy  ma- 
joribu»  vastM  in  abaco  positis^  et  in  eyathoMp  minor m  poeula,  infuMo; 
cf»  ad  V,  47.*'  Im  besonderen  Interesse  der  Deutung  des  »iecato  ue- 
etare  i,  e,  ^^x  erateribui  in  eyaiho»  infuio*'  (wovon  im  Texte  selber 
Sar  nichts  steht)  nimmt  er  eine  bewufste  Anspielung  auf  Uom.  II.  I, 
&97  ff.  und  Od.  IX,  9  ff.  an ,  woselbst  das  Schöpfen  aus  den  Misch- 
kruge  in  die  Trinkbecher  ausdrücklich  bemerkt  wird.   Aber  in  sieeato 
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nerlare  allein  kann  dies  doch  nichl  liegen,  was  Rupert!  selber  föblte 
und  bekannte.  Daher  daehte  er  an  Eniendation  und  schlug  zonlchst 
vor  „«cc  oder  aut  jam  ticcato  nectare  lendens  (exlendem,  pro' 
tenden»)  Brachia  Vulcanus  seil,  quuin  pocula  diit  porr teeret**.  Da- 
gegen bemerkte  Heinecke  Animadv.  in  Jqy.  Sat.  p.  102  ff.  mit  Hinweis 
auf  Wolf,  ad  Tac.  Ann.  I,  33,  daf^  ei,  ac,  que  nach  neque  ebenso 
negiren  könnten  wie  ant  und  ve,  dafs  somit  die  Aendening  in  mec 
oder  aut  jam  unnöthig  sei,  und  schlofs  in  BetrcfTder  Corrcctur  ten- 
den t  mit  der  Frage:  „Serf  quomodo  Vulcamn  pocula  porrigere  potmit 
ticcato  nectare?*^  Nun  übersah  derselbe  freilich  die  Vereinbarkeit 
des  letzteren  in  dem  von  Rupert i  bezeichneten  Sondersinne  mit  po- 
cula porrigere,  wie  Ruperti  vorzuschützen  nicht  unterliefs;  doch 
riumte  eben  dieser  das  Bedenkliche  der  Deutung  von  aiceaio  ne- 
ctare an  sich  ein;  und  allerdings  ist  —  fugen  wir  hinzu  —  an  eine 
Verthcidigung  derselben  im  Ernste  ear  nicht  zu  denken.  Daher  schlag 
er  als  leichter  und  noch  sarkastischer  libato  nectare  t enden ä  vor, 
sodafs  Vulcan  nicht  nur  schenke  und  kredenze,  sondern  auch  vorkoste 
d.  i.  praeguttet  pocula,  wie  es  VI,  633  heifst.  Auch  diese  Cot- 
rectur  ist  weder  nothwendig  noch  annehmbar.  —  Achaintre  1.  p.  466 
nimmt  eine  Anspielung  auf  Rom.  II.  I,  597  an,  erklart  ticcato  nectare 
für  ^^exhautto  priut  poculo  nectarit  pleno*'  und  denkt  sich  gleichwohl 
den  Vulcan  nictit  nur  tergentem  brachia  adhuc  nigra  fuligine  $mae  ta- 
bemae  Liparaeae,  sondern  auch  noch  minitlrantem  pocula  et  dmlce  ne- 
dar  circumferentem,  also:  et  cum  nondum  Vulcanut  tergenn  brachia 
nigra  {fuligine  tabernae),  et  jam  ticcato  nectare,  etaet  adhmc 
ad  cyathot.  Dafs  er  auch  ftir  Vulcan  ebenso  wie  iur  Ganvmed  und 
Hebe  das  Ad  cyathot  teil,  erat  gelten  läfst,  billigen  wir  vollkommen, 
damit  jedoch  ist  die  obige  Deutung  von  ticcato  nectare  unverein- 
bar. —  Heinrich  II.  p.  460  ff.,  den  neuerdings  Pol  de  Juv.  Saf.  XIII. 
p.  44  ff.  excerpirt  hat,  stützt  Heineckes  Polemik  wider  Ruperti  und  des- 
sen Gewährsmänner  Bentley  ad  Hör.  Epod.  XVI,  6.  Serm.  I,  6,  68  und 
Ruhnken  ad  Vellej.  II,  45  zu  Gunsten  des  nach  neque  negativen  ef 
jam  durch  Hinweis  auf  Analogie  bei  Juvenal  selbst:  V III,  241.  Xf,  148. 
XV,  r25;  siehe  auch  noch  XI,  57.  XIII,  55.  185.  Und  auch  Owid  SMgi 
Met.  X,  92  „Nee  tiliae  mollet  nee  fagnt  et  innuha  laurut".  Uebrigens 
meint  er,  nectar  ticcare  werde  liier  nach  Analogie  von  pocula, 
calicet  ticcare  (Sat.  V,  47.  Hör.  Sat.  If,  6,  68.  Epod.  II,  45)  (ur  epo> 
tare  gesagt,  und  die  ZulSssigkeit  einer  derartigen  Uebertragung,  zumal 
in  der  Dichtersprache,  bestreiten  wir  nichl;  ob  jedoch  annehmbar  ßr 
unsere  Stelle,  ist  die  Frage.  Von  einer  Anspielung  auf  Hom.  II.  1, 
597  ff.,  wo  der  hinkende  Vulcan  beim  Göttennahl  unter  grofsem  Ge- 
ISchter  den  Wein  kredenzt,  will  Heinrich  nichts  wissen:  immerhin! 
Wenn  er  jedoch  Rupert is  Gesammtdeutung:  „und  als  noch  Vulcan  nicht 
den  Weinschenken  machte"  durchaus  verwirft,  so  ist  der  Getadelte 
völlig  im  Recht;  auch  ohne  die  Annahme  der  ganz  abwegigen  Emenda- 
tionen  tendent  und  libato  kann  oder  niufs  dies  vielmehr  angenom- 
men werden.  Nach  Heinrich  soll  Vulran  hier  nicht  Mundschenk,  son- 
dern Gast  wie  die  andern  Götter  sein,  aber  ein  schmutziger  und  grober 
Gast,  der  mit  dem  ganzen  Schmutz  der  Werkstatt  zum  Mahl  komme, 
weil  er  vergessen,  sich  vorher  hübsch  zu  waschen,  und  nachdem  er 
schon  eine  Weile  gezecht,  jam  ticcato  nectare,  nun  erst  anfange^ 
sich  den  Rufs  von  den  Armen  zu  wischen,  sodafs  natürlich  die  Dabei- 
sitzenden davon  mitabkriegen.  Das  Ganze  sei  Parodie  jener  drolligen 
Toilcttenscene  in  Homers  Ilias  XVIII,  410  ff.,  wo  Theüs  zum  Vulcan 
in  die  Werkstatt  kommt  und  dieser,  um  sie  zu  empfangen,  vor  ihren 
Augen  mit  dem  Schwamm  sich  die  Arme,   das  Gesicht,  den  Hals  ab- 
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-«väscbt.  Man  sieht  hier  wie  anderswo,  dafs  Heinrich  es  verstand,  in 
echt  Javenalischf*ni  Geiste  eine  derartige  Scene  weiter  auszumalen  and, 
über  die  Darstellung  des  Textes  selbst  hinausgreifend,  bis  zu  dramati- 
schem oder  drastischem  Effect  zu  steigern.  Aber  in  zwiefacher  Hin- 
sicht müssen  wir  Widerspruch  erheben:  dafs  Vulcan  nicht  Mundschenk 
sein  und,  was  damit  eng  zusammenhängt,  dafs  siccato  neciare  „nach 
ausgetrunkenem  Nektar'*  bedeuten  soll,  und  erheben  um  so  mehr  Wi- 
derspruch, da  diese  verfehlte  Auffassung  auch  sonst  weitverbreitet  ist. 
Haugwilz  p.  274  und  Donner  p.  231  übersetzten  iiccare  „schlürfen*^ 
und  dachten  sich  den  Vulcan  als  Tischgast;  defsgleichen  Dfintzerp.  375 
und  Siebold  p.  258.  265,  obwohl  der  letztere  doch  wenigstens  Ad  cya- 
thoi  auch  zu  Vulcanut  zog.  Weber  p.  177  und  Berg  u.  266  über- 
setzten beide  „nach  geleertem  Nektar*^  und  fafsten  den  Vulcan  nach 
Hom.  II.  I,  584  ff.  als  Mundschenken;  doch  ffigt  ersterer  p.  567  hinzu, 
dies  Amt  werde  hier  zugleich  dem  Vulkanus  zugetheilt,  aus  einer  auch 
sonst  vorkommenden  unrichtigen  Auslegung  jener  Flomer- Stelle,  wo 
derselbe  einschenke,  auch  ohne  dnfs  dies  sein  eigentliches  Geschäft  sei. 
Indefs  stützt  sich  die  herkömmliche  Annahme  von  dem  Schenken-Amte 
Volcans  nicht  darauf  allein,  sondern  wird  auch  anderweitig  verbürgt: 
jedenfalls  stellt  ihn  Juvenal  hier  in  solcher  Eigenschaft  dar;  denn  offep- 
bar  hat  man  Ad  eyathoi,  womit  ja  nur  im  Allgemeinen  das  Mund- 
srhenkenamt  bezeichnet  wird,  neben  puer  lliacua  und  formoia  Her- 
eulis  uxor  und  zugleich  mit  beiden  auf  den  durch  et  angereihten 
Vulcanus  zu  ziehen.  Und  demgemfifs  darf  sierat o  nectare  hier 
nnr  bedeuten:  „nachdem  er  den  Nektar  ausgeschöpft  hat*\  Auch  Bauer 
p.  215  verkannte  dies,  indem  er,  beides  mit  einander  verbindend,  den 
Vulcan  einen  Becher  Nektar  ausleeren  läfst,  bevor  er  sich  die  rufsigen 
Arme  abwischt  und  sein  Mundschenkenamt  besorgt.  —  Schmidt  Sat. 
Delect.  p.  275  ff.  ging  mit  Recht  von  der  Verbindung  „IVec  /ai/i  puer 
liiacutj  neque  Hebe  et  Vulcanut  ad  cyathos  erant''*'  aus  una  weist  in 
Betreff  des  et  auf  die  Dichotomie  hin:  ^^neque  Ganyinedety  neque  (Hebe 
et  Vulcanut)  . . .  propterea^  quod  Ganymedet  humanut  fnit  deorum  vei 
Jovis  pincema.  Hebe  et  Vulcanut  antem  et  ipti  du**.  Mit  gleichem 
Recht*  verwirft  er  für  ticcato  nectare  die  Deutung  pott  epotum  ne- 
dar  als  unverträglich  mit  dem  Zusammenhang,  insofern  Vulcan  hier 
Mundschenk,  nicht  Tischgast  sei,  obwohl  er  unseres  Erachtens  zu  weit 
geht,  wenn  er  auch  sprachlich  tircare  vinum,  nectar  lur  siccare 
lagenat,  cadot,  calicet,  fontem  unzulässig  hält;  denn  wie  oft 
findet  nicht  eine  derartige  Vertauschung  zusammengehöriger  Begriffe  in 
der  Dichteisjirnche  statt!  Allerdings  ist  auch  Rupertis  Interpretation 
„nectare  ex  crateribu»  in  cyathot  infuto**,  wie  bereits  oben  gesagt, 
anhaltbar;  aber  noch  weit  mehr  Schmidts  eigene:  „2Vt7«r^o  video  aliud, 
quam  nectar  ticcatum  ette  aliquod  unguenti  genut,  quo  Jucenalit 
procul  dubio  veterit  alicujut  comici  exemplum  tecutut  Vulcanum  pott 
lavationem  odorit  cautta^  ut  bene  placeret,  utum  ette  dixit,  ante- 
quam  ad  cyathot  ettet  diit.  Sic  nectar  iptum  Ovidio  dicitur  odo- 
ratum  Met,  /F,  250".  Daselbst  jedoch  ^,Sectare  odorato  tpargit  cor- 
putque  locumque**  ist  offenbar  flüssiger  Nektar  gemeint,  wie  aus  tpar- 
git hervorgeht,  während  an  unserer  Stelle  tergent  steht,  und  vollends 
l>eweist  es  die  Folge  v.  252  ff.  „Frotinut  imhutum  coeletti  nectare  cor- 
put  Delicuit  terramque  tuo  madefecit  odore**.  Gesetzt  aber  auch,  dafs 
rixiaft,  wie  Schneider  mit  Berufung  auf  Nossis  V,  3  und  Eustathius  ad 
Hnm.  Od.  IX,  359  behaupten,  eine  besondere,  wohlriechende  Salbe  war: 
hier  gestattet  sowohl  jam  ticcato  als  tergent  die  Annahme  nicht; 
vielmehr  bedingt  der  Zusanunenhang,  da  doch  vom  Göttermahl  die  Rede 
ist,  nectar  im  gewöhnlichen  Sinn    —   Am  weitesten   hat  sich  Bogen 
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„<ftf  loci»  aliquot  Juvtnalu  explicandU  Bßnn,  18S9''  p.  34— 40  Terirrt 
inclein  i*r,  der  auf  dem  Titelblatt  Iiinzugefugten  CUasel  ^^Meholio\ 


ratione  »aepe  habitm'*  entsprechend,  von  dem  Scliolion  ansgiog.  Je 
mehr  vrir  überzeugt  sind,  dafs  aus  einem  solchen  Yerfahren,  da  der 
Interpret,  statt  ans  dem  Texte  selbst  heraus  zu  deuten,  selbigem  den 
subiectiven  Ausspruch  des  Scholiasten  als  bindende  Autorität  znr  Seite 
stellt  and  Vermiltelung  oder  Vereinbarung  zwischen  beiden  als  lelxtea 
Resultat  audit,  dem  Verstiindnisse  Juvennis  schwerer  Schaden  erwach- 
sen ist  und  noch  erwächst,  desto  weniger  können  wir  unterlassen, 
dies  an  dem  vorliegenden  Beispiele  möglichst  augenMlig  darzothon. 
Bogen  geht  von  der  richtigen  Bemerkung  aus:  ,fVer»unm  44  et  45  $em* 
tentiam  obtcuratn  ohicitriorem  etiam  reddidit  scfiafiaitae  explic^Ho:  Vi 
hent  jtlactat  ttiam  exticcato  faeeulento  auf  ligwe/aeto*\ 
tadelt,  dafs  Schurzfleisch  ]>.  166  darum  die  handschriftlich  begrfindete 
Lesart  angezweifelt  und  Dichter  wie  Scholiasten  verhunzt  habe,  and 
erforscht,  vorerst  vom  Scliolion  absehend,  den  Sinn  des  Textes.  Den 
Urquell  aller  Yerirrung  aber  findet  er  in  der  weitverhreiieicn  An- 
nahme, Vulcan  sei  hier  nach  Uom.  11.  I,  597  IT.  Mundschenk  wie  HdM 
und  Gaojmed.  Und  doch  —  mit  wie  richtigem  Blick  erkennt  and  be- 
kennt er  hinterher  nicht  nur  die  Annehmbarkeit  derselben,  xamal  der 
bfifsliche  Vulcan  passend  dem  8ch()nen  Gnnyraed  und  der  noch  6cli5* 
neren  „Göttin  mit  den  Rosenwangen ^'  zur  Seite  gestellt  werde,  son- 
dern auch  die  Not h wendigkeit  einer  derartip:en  Beziehung  auf  das  Göt- 
termahl gemfifs  dem  Gedankenconnex!  Gleichwohl  verwirft  er  dieselbe« 
weil  Acbaintre's  und  Kuperti's  davon  ausgehende  Interpretation  und 
Emendation  unstatthaft  sei,  und  nimmt  von  Heinrich  die  Beziehung  auf 
Hom.  II.  XVIII,  410  IT.  als  unzweifelhaft  vorhanden  an,  wie  er  auch 
et  jam  mit  Ergänzung  von  non  aus  nee  —  nee  unter  Hinweis  auf 
Xlll,  55  ff.  beibehält;  im  Uebrigen  jedoch  findet  er  dessen  ErklSrung 
unannehmbar.  Wenn  er  dabei  auch  mit  Recht  die  Erklärung  des  j&m 
sicca to  nectare  als  ^ypo%l quam  jam  aliquamdin  bibit**  verwirft  and 
ersteres  nur  von  dem  yjconvicitim  finitum^*  versteht,  so  ist  doch  die 
Behauptung  wi.e  Beweisführung,  dafs  ein  derartiger  Gesaromlsinn  un- 
möglich sei,  durchaus  verfehlt.  Die  Beweisführung  fafst  sich  in  die 
beiden  Fragen  zusammen  j^Elenim  quam  ritdi»  quamque  incultu$  eua 
viderelur  Vulcanm,  »i  cum  tordibus  labernae  Liparaeae  tfigniiialiiai 
roelicolarum  epulai  obitse  cos^ttaremua?**  und  weiterhin  ,yQ«rtd  enim 
itultiuM  cogitari  potent  y  quam  Vit  f  raff  um  po$tquam  officinae  $uae  9or» 
dibiu  sqffalens  cum  diia  epulatfts  »it,  convivio  finilo,  sete  a  coeno  jurr- 
s^atse  et  brachia  abhtisie:  qitfim  jam  in  eo  estet  ^  ttt  ad  »ordidum  et 
immundtun  fabrife  opfts  reverteretftr  f"  Auf  diesen  Zweifel  pnfst  recht 
eigentlich,  was  Heinrich  schiiefslich  änfsert,  der  Juvenalische  Wilz  sei 
etwas  Eigenes,  und  die  Ausleger  seien  theils  zu  ernsthaft,  theils  zm 
stumpfsinnig,  um  sich  darein  finden  zu  können.  Und  zu  weichem  Re- 
sultat gelangt  nun  Bogen  seinerseits?!  Derselbe  halt  zuvörderst  daran 
fest  f,deri$um  a  poeta  Vulcanttttt  e»$e  se»e  jam  omantem^'f  und  fragt 
nach  Ort  und  Ursache  jener  Waschung  und  Schmüclrang.  Als  er- 
steren  nennt  er  die  t^ipta  tabertia  Liparaea^  in  qua  brachia  commacU' 
lata  sunt**  d.  i.  buchstäblich  nach  Homer  II.  XVIII,  410  ff,  als  zweite 
den  Wunsch  Vulcans,  in  der  Göttcrgesellschafl  fein  und  sauber  zu  er- 
scheinen; eine  besondere  Bestätigung  dafür  entnimmt  er  der  ersten 
Hälfte  des  Scholions  „ut  bene  placeal*',  welche  —  dies  [uäI  er  aus- 
drücklich hinterher  —  bei  der  Annahme  der  Heinrichscheii  Interpreta- 
tion völlig  sinnlos  sein  würde.  Defsgleichen  fafst  er  siccato  als  ex- 
siccalo,  weil  es  —  der  Scholiasl  hat  (III)  unter  Berufung  auf  Sat. 
XI.  75  ,ySiccatum  friffore  4ucfttmntim**  und  ergänzt,  nicht  „e  r^tko*\ 
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BOMflern  y,e  ewntriculo^^  sodafs  er  aicb  dcu  in  der  Werkstatt  mäckilg 
arbeitenden  Vulcan  „non  »ine  comica  vi"  (???)  kISglicb  aasgedörrt  vnr- 
stellt.  Inwiefern  der  Aussprucb  des  Lucilins  bei  Nonias  (Gerlack  ed. 
Lucil.  p.  52  fragm.  46)  „Citiri  tiudio  in  gymnatio  dupfici  eorpvi  sie- 
canetti  pita**  eine  Bestätigung  sein  soll,  ist  kaum  nbauaehn.  ,^Quodü 
Vulcanu»  exticcatu$  est^  siti  lenetnr:  Ad  quam  explendaui,  br&chii»  ter- 
aii»  properai  ad  coelicotarum  epuiaä*^  bcil'st  es  weiter,  und  jam  »oll 
nicht  SU  siccaio  neclare,  sondern  tu  tergens  brachia  Vulcanug 
gezogen  und  also  el  jam,  siceato  neciare,  lergtns  Brachia  Vul- 
canu» interpungirt  werden,  der  (jesaiumtsinn  aber  sein  „iioit  Heh^  tt 
Oanymedes  diis  epulaniibut  pocuia  porrigebanty  non  jam  X^ulcanut  p9$i- 
guain  in  Liparaen  iabenia  dih'genter  laborando  et  »udando  eziiccatit» 
€Mt,  brarhia  tergebat  fiiligine  bfficinae  suae  nigra,  vt  in  tonwitfiis  ,,</tifl 
placeret**.  So  wären  denn  nun  Text  und  Scholion  mit  einander  ver- 
einbart: aber  um  welchen  Preis!!!  Denn  schwerlich  wird  ein  unbe- 
fangener Kritiker  das  Lrtheil  des  Verfassers  y^Hac  ratione  omnia  mihi 
vidtntur  »at  eise  expediln  et  plann**  unterschreiben.  Nämlich  um  jenen 
Compromifs  zu  erzielen  oder  vielmehr  au  erzwingen,  ist  Vulcanu» 
aus  der  logischen  und  grammatischen  Verbindung,  in  welcher  es  durch 
ei  zu  puer  Iliacu»  und  formosa  Herculi»  uxor  somit  auch  zu 
Ad  cyafho»  steht,  ebenso  Wie  Jam  von  »iccato  losgerissen,  ferner 
»iccato  nectare  in  völlig  unstatthaftem  Sinne  (wenn  doch  wenigstens 
»iccato  corpore  dastünde!)  genommen.  Und  zum  Beweise,  dafs  nicht 
etwa  Erklärung  oder  Verbesserung  des  Textes,  sondern  vielmehr  des 
Scholions  der  Haupt-  und  Endzweck  des  Verfassers  war,  folgt  dann 
noch  der  dem  letzteren  allein  gewidmete  Schlufsabschnitf.  Den  erste- 
ren  Theil  desselben  ut  bene  placeat  will  er  mit  Heinrich  umgeän- 
dert sehen  in  ut  Veneri  placeat;  schwieriger  war  die  Frage  über 
den  zweiten  Theil  etiam  exsiccato  faeculento  aut  liquefacio. 
Heinrichs  I.  p.  424  Vermuthung  nach  Schursfleiach  p.  166,  ein  anderer 
Scholiast  habe  im  Text  »accato  gelesen  und  selbiges  durch  feeu- 
lento  et  liqnefaeto  erklärt,  billigt  er  ebensowenig  wie  Cramer  In 
JuT.  Comment.  Vet.  Hamb.  1823  p.  480;  und  in  der  that  ist  adch  die 
beigefügte  Erklärung  bei  Schurzfleisch  „In  utribu»  habebant  olim  vina. 
Decolati»  igilur  exinde  feribu»,  brachia  iarnquam  oleo  vnxitae  Vulva- 
nutn  ait  Foela.  Sic  lege  exaaccato  et  pottea  lir/uore  coacto  t.  e. 
coagulato**  unannehmbar.  Cramer  selbst  fafst  ex  «iccato  als  Erklä* 
rung  zu  »iccato^  weil  ersteres  utitatiu»  vocabulum  bci^  feculentnm 
als  Erklärung  zu  nertar,  quod  qui  exsiccat  calicent,  etiam  faece»,  quae 
in  fundo  e$»e  solent,  una  hibit.  Mox  fcgo,  aut  vacue  facto,  quo 
alter  aliqui»  Srboi.  ilhtd  »iccato  planum  facit**,  was  Bogen  verwirft, 
weil  überhaupt  ,,de  fecnlenio  nectare  in  roncivii»  deorum  decolando** 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Auch  Craniers  Vorschlag  et  non,  »iccato 
nectare^  torquen»  Brarhia  Vulcanu»  oder  tollen»  d.  i.  „rf<rii 
necdum  Vulcanu»,  epoto  in  Deorum  conticio  nectare ,  mox  nigra  bra- 
chia moveret  in  taberna  Liparaea;  et  enarratorem  no»trum  re»pexi»»e 
dicamu»  ad  trilum  illud  Virgilii  Aen.  Vtll.  Uli  inter  »e»e  magna  pi 
brachia  tollunt"  ist  unanuehmbar,  weil,  so  lange  et  voraufgeht  und 
ein  Participium  bei  Vulcanu»  steht,  auch  Ad  cyatho»  zu  letzterem  ge- 
hört, sodafs  »iccalo  nicht  epoto  sein  kann.  Dasselbe  gilt  von  Beiers 
ad  Cic.  p.  Tull.  p.  37.  cf.  p  263  Correclur  porgen»  för  t  et  gen»  and 
vacuefacto  c.  feculentoque  latice  {vel  calice)  facto  für  das  Scholion. 
Bogen  selbst  aber  kommt  schliefslich  auf  Folgendes:  Vt  Veneri  placeai 
jmm  ex»iccato  faeculento  habilique  facie,  welches  er  so  erklärt:  Vt 
Vulcanu»  Veneri  placeat  »ordibu»  jam  abluti»  (soll  dies  ex»iccato  fae- 
rulenio  sein???)  aptaque  (Veneri)  facie  und  schliefst,  über  das  gewon- 
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oene  Resultat  hocherfreut,  mit  dem  Ausruf:  „Fraedara  me  §cMU 
commemoraste  arbiiror,  e  quibus,  $i  certam  artis  rritie&e  rationem  u- 
i/uimur,  a  vufgari  opinione  loMge  diver$a  eruenia  $unt." 

,,Viel  LSnn  um  nichts!''  Was  der  Scholiast  gesagt  oder  nicht  n- 
sagt,  ist  für  Constituirung  und  ErklSrone  des  Textes  ziemlich  gleidi- 
gfiltig;  ja,  man  möchte  sagen,  die  BeschsTiigwig  damit  habe  geschadet, 
weil  sie  vom  Original  selber  abzog.  Wer,  von  genauer  KenntniTs  Jore- 
nalischer  Denk-  und  Ausdra^ksweise  unterstützt,  den  Text  ans  sich 
selber  heraus,  nicht  aber  sabjective  Ansichten  des  Scholiasten  in  den- 
selben hinein  erklärt,  ist  aut  dem  richtigen  Wege.  Und  aoch  an  un- 
serer Stelle  bewShrt  sich  dies.  Der  Gedanke  des  Originals  ist  klar 
und  einfach:  „Als  weder  der  Ilische  Knabe  noch  des  Herknies  schöne 
Gattin  kredenzte  und  Vulcan,  der,  nachdem  der  Nektar  bereits  ausge- 
schöpft, die  in  der  Liparischen  Werkstatt  geschwärzten  Arme  abwischt*' 
Aufßlilig  ist  dies  allein,  dafs  Juvenal  ihn  letzteres  nachher,  nicht  wie 
Homer  XYIU,  410  ff.  Torher,  und  daheim  in  der  Liparitdicn  Werk- 
statt thnn  ISTst  Aber  der  Satiriker  entstellt,  hier  wie  anderswo 
%.  B.  II,  130,  wo  er  dem  Erzvater  Gradivus  vorwirft,  dafs  er  nicht 
nngebehrdig  mit  dem  Speer  die  Erde  stampft.  Ganz  Shnlidi,  wie  hier, 
ISfst  der  geistesverwandte  Lucian  in  den  Göttergesprichen  Jupiter  spöt- 
tisch zur  Juno  sagen:  „Ach,  dein  lahmer  Sohn  Vulcan  soll  uns  also 
wieder  beim  Weine  bedienen,  wenn  er  mit  Kohlenstaub  bedeckt  von 
der  Esse  kommt  und  eben  die  Feuerzange  weggelegt  hat!'^ 

¥8.69  —  70  tamguam  in  mare  fluxerit  amni$  Oureitibms 
ifttrts  ei  laciis  vertice  torrens.  Umschreibung  eines  Wunders  wie 
kurz  zuvor  bimembri$  puer  und  miranti  aub  arairo  pisce$  im- 
venti  und  feta  mala  und  imber  lapidum.  Man  nahm  vordem  An- 
stofs  an  der  Doppelbezeichnung  Gurgitibu$  miria  et  laeti$  vsr- 
tic4  und  hielt  eine  Correctur  fiir  nothwendig.  So  der  Scholiast,  wel- 
cher durch  seine  Bemerkung  „auf  lacteia  aut  tanguineis**  spiteren 
Emendationsversuchen  den  Weg  wies.  DemgemSfs  schlug  Jacobs  Mat- 
thiae  misc.  phil.  I.  p.  90  if.  rubria  aut  fSr  miria  et  vor,  obwohl  er 
die  Möglichkeit  der  Vertheidigung  aus  Verg.  Ge.  I,  477  aimufarra  modu 
pallentia  miria  Viaa  aub  obacurum  tioctia  einräumt,  besonders  weil  er 
mit  Rücksicht  auf  Juvenals  ^^anlilheaea  caplanäi  conauetudo^*  ein  „to- 
cabulum  aignificanliua"  im  Text  sehen  möchte,  und  weist  auf  das  pn- 
teia  manana  cruor  Vergils  Ge.  I,  485  und  den  Alratua  fluviua  aanguine 
fluena  bei  Cicero  de  Divin.  II,  27  (vergl.  Dio  Cass.  LXII.  1.  p.  1002) 
hin.  Allerdings  liebt  der  Dichter  grelle  Contraste;  aber  auch  zu  Gun- 
sten der  Vulgatlesart  läfst  sich  eine  Eigenthfimlichkeit  seiner  Diction 
Sehend  machen,  wie  aus  dem  Weiteren  erhellen  wird.  Uebrigeus  sind 
ie  Herausgeber  den  MSS.  treu  geblieben  und  haben  auch  das  Unnö- 
thige  einer  Aenderung  überhaupt  (Schrader  schlug  niveia  oder  «•- 
gria,  Porson  tracts  p.  310  miniia  vor)  durch  treffende  ErklSrnng  von 
gurgitea  miri  dargethan,  siehe  Ucinecke  p.  103,  Heinrich  II.  p.  464, 
Weber  p.  357  unter  Berufung  auf  Non.  XII.  n.  15.  Noch  aber  dürfte 
die  Frage  zu  erledigen  sein,  wie  man  sich  das  Verhältnifs  zwischen 
amnia  Gurgitibua  miria  und  /aclia  vertice  torrena  zu  denken 
habe.  Steht  letzteres  dem  ersteren  gleichberechtigt  d.  i.  als  Substantiv 
zur  Seite  oder  als  participiales  Beiwort,  und  schlierst  sidi  Gurgiii- 
bua  miria  als  Ablativ  der  Eigenschaft  dem  amnia  oder  zugleich  mit 
lactia  vertice  dem  torrena  an?  Im  ersteren  Fall  würde  man  lieber 
aut  für  et  iui  Texte  sehen,  und  in  der  Tbat  haben  aufser  Jacobs  auch 
Ruperti  I.  p.  250  und  Pricaeus  ad  Apul.  MeJ.  IX.  p.  5.'>2  für  diese  Um- 
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ändernng  gestimmt.  Wenn  man  jedocli  iorren»  als  Adjectiv  so  amni» 
zieht  —  und  dies  möchte  ich  Yorziehen  mit  Berofong  auf  Verff.  Ecl. 
Vn,  52  „torrentia  flumina'*.  Varr.  R.  R.  I,  12  Iorren»  fluviua.  Val.  Fl. 
IV,  409  Nilus  toto  gitrgile  torreru  (vergl.  Verg.  Aeu.  X,  603.  Ge.  11, 
451.  Stat.  Theb.  VII,  316.  Plin.  H.  N.  II,  103.  111,  16)  —  dann  Ut  la- 
cti»  verlice  Epexegese  zu  Gurgitibus  luiris  und  et  somit  hier 
ganz  an  seinem  Platz.  Jedenfalls  liat  man  lactit  vertice  als  nach- 
tr8g[lichc  genauere  Ausprägung  von  Ourgiiibus  miri»  zu  verstehen. 

Vs.  113—15  Audi»,  Jnppiter,  haec  nee  labra  move»,  quum 
viitiere  vocem  Debuera»  vet  marmoreu»  vel  aeneu»?  Die  Val- 
gate  ist  debuera»,  wofGr  neuerdings  Jahn  p.  141.  Hermann  p.  86.  Rib- 
beclc  p.  84  die  Pithöanische  Lesart  debueri»  in  den  Text  gesetzt  ha- 
ben. Der  Conjunctiv  ist  gefSUiger,  wahrscheinlich  eben  darum  aber 
spätere  Aenderung.  Jedenfalls  steht  die  Haltbarkeit  des  debuera»  fest. 
Schmidt  p.  284  übersetzt  quum  „da,  w^o^^  nnd  fafst  es  temporal  mit 
Berufung  auf  VI,  116:  „Dormire  vir  um  quum  »en»eral  uxor'*  und  Catall. 
84:  „quum,  quanlum  poierat,  dixerat  hin»idia»^'.  Heinrich  II.  p.  467 
erklärte  quum  für  ,,quum  tarnen,  et»i**.  Doch  sind  die  Beirre,  wel- 
che sich  etwa  för  den  Indicaliv  beibringen  liefsen  (z.  B.  Cic.  Verr.  IV, 
55),  nicht  sicher.  Am  besten  thut  man  wohl,  die  Partikel  im  Sinne 
von  „während^*  zu  fassen,  da  die  ZnISssigkeit  des  Indicativ  alsdann 
aufser  Frage  steht. 

Vs.  118 — 9  ut  Video,  nullum  di»crimen  habendum  e»t  Effi- 
gie»  inter  vettra»  »tatuamque  Vagelli.  Die  MSS.  schwanken 
zwischen  bacilli  und  batilli,  was  zunächst  slu{ Batkylli  hinleitet; 
and  auch  die  durch  Rasur  unkenntlich  gemachte  Lesart  im  Cod.  P  kann 
ebensowohl  bacelli  d.  i.  bacilli  (denn  e  und  i  werden  unzählige  Male 
im  Cod.  P  verschrieben)  oder  batelli  d.  i.  batilli  sein,  wie  Fa- 
gelli,  so  dafs  letzteres,  von  wenigen  Pariser  MSS.  abgesehen,  nur  auf 
dem  Scholion  „Statuamque  Agelli.  (Jahn  p.  358)  ut  video,  inquit, 
inter  vo»  et  Vagellium,  qui,  ut  vo»,  »tulti»»imam  accepit  »tatuam**  ruht. 
Warum  wollte  der  Scholiast,  dessen  Vorgang  auch  hier  den  allgemei- 
nen Abfall  von  der  handschriftlich  begründeten  Lesart  verschuldete, 
lieber  Vagelli  im  Texte  sehen,  und  gewinnt  der  Gedanke  des  Origi- 
nals dadurch?  Oflenbar  hat  ihn  das  declamatori»  mal  in  um  cor 
Vagelli  aus  XVI,  23  bestimmt,  weil  sich  der  Vergleich  der  Götter 
und  ihrer  Apathie  mit  jenem  bornirten  Redner  empfahl.  An  sich  würde 
dies  nicht  unpassend  sem;  doch  sieben  anderweitige  Bedenken  im 'Wege. 
Der  Scholiast  nimmt,  wie  aus  seinen  Worten  hervorgeht,  eine  Statue 
des  Vagellius  als  wirklich  vorhanden  an,  und  allerdings  spricht  daför 
das  schlechtwog  gesagte  »tatua  Vagelli,  zumal  den  effigie»  deo- 
rum  gegenüber.  Es  ist  aber  wenig  glaubhaft,  dafs  der  sonst  unbe- 
kannte Declamator  durch  eine  Statue  geehrt  ward.  Auch  würde  als- 
dann der  Vergleich  zwischen  den  Statuen  nur  scheinbar  sein,  und  es 
würden  eigentlich  die  Götter  mit  dem  Vagellius  persönlich  verglichen 
werden,  sodafs  Juvenal  mit  verhüllender  Umschreibung  sagte:  „Zwi- 
schen euch  und  dem  Vagellius  ist  kein  Unterschied  zu  machen,  denn 
ihr  seid  Leide  gleich  dumm.'*  Nach  unscrm  Dafürhalten  eine  zu  arge 
Beschimpfung!  —  Dazu  kommt,  dafs  die  Lesart  mulino,  wie  wir  zo 
XVI,  23  darthun  werden,  unsicher  und  vielmehr  Mutinemi»  zu  lesen 
ist,  sodafs  mit  dem  ersteren  auch  das  Fundament  der  Lesart  Vagelli 
an  unserer  Stelle  nillt.  —  Ruperti  I.  p.  253  beharrtc  völlig  bei  der  An- 
sicht des  Scholiasten:  ,^maxima  potiu»  vi»  ine»t,  »i  Vagelli  vel  aliu» 
cujutcumque  homini»  »tulti  ac  fatui  nomen  memoratur.** 

Heinrich  II.  p.  467  äufserl,  dafs  sowohl  der  histrio  Balli^rll,  wie 
der  samische  hier  schlecht  passen,  und  hält  unter  Berufung  auf  das 
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Scholioa  zu  XVI,  23  an  Vagelli  fest;  fafsl  jedoch,  weil  von  der  SUtue 
nichts  bekannt  sei,  siaiuamgue  Vagelli  hypothetisch:  «^Cure  Sts- 
taeo  helfen  ebensowenig,  als  wenn  msn  statt  ihrer  die  Bildsäule  eines 
Yagellius  hinstellte/^  Damit  jedoch  wird  der  Gedanke  des  Origiosis 
verHllscht;  denn  der  Dichter  sagt  nur:  Zwischen  euren  Bildern  und 
der  Statue  des  Yagellius  ist  krin  Unterschied  zu  machen.  Auch  wi- 
derstrebt der  wörtliche  Ausdruck;  denn  den  effigies  dtorum  gegen- 
über mufs  auch  die  itatua  Vagelli  als  eine  wirklich  rorhandene 
angenommen  werden,  oder  wenn  dies  nicht  sein  sollle,  die  blos  ge- 
dachte Statue  als  solche  ausdrücklich  bezeichnet  sein. 

Auch  Weher  Uehers.  p.  571  liefs  sich  durch  das  „Mauleselherz'^  des 
Yagellius  ftir  don  Letzteren  einnehmen,  denkt  sich  jedoch,  dafs  sich 
der  Yagellius  selbst  eine  solche  errichten  liefs,  wie  Crispin  I,  J30. 
Aber  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dafs  Crispins  TriumphbiJJsJiuJe  auf 
dem  Forum  nur  mit  Bewilligung  und  wahrscheinlich  .-laf  Veranlassong 
des  Kaisers  stand,  dessen  Günstling  er  war,  und  der  Satiriker  rügt 
non  als  Frechheit  jenes  Empopkcimmlings,  dafs  er  sich  unter  die  Heroen 
derYorzeit  eingedrängt.  Auch  ist  zwischen -dem  Crispin  als  dem  mäch- 
tigen Günstlinge  des  kaiserlichen  Herrn  und  dem  sonst  tSllig  unbe- 
kannten declamator  Vagellius  ein  grofser  Unterschied.  Ueberdiefs  be- 
dingt der  Zusammenhang  eine  dem  Yagellius,  ebenso  wie  den  GAtlem 
zur  Feier  errichtete  Statue  anzunehmen. 

Ans  diesen  Gründen  halten  wir  Vagelli  auch  an  sich  selbst  für 
eine  mifslichc  EmenJation.  Und  sollte  es  überhaupt  einer  solchen  be> 
dürfen?     Sehen  wir.  wie  weit  wir  mit   Balhylli  kommen! 

Rillig  denkt  man  hier  zunächst  an  jenen  mollii  Hathyllu$,  der  nach 
Yl,  63  die  Leda  bis  zur  hörhsten  Virtuosität  darstellte.  Derselbe  war 
der  berühmteste  Pantomime  zur  Zeil  des  Augustns  und  von  der  vor- 
nehmen Welt  Roms  auf  das  höchste  gefeiert.  Dafs  ihm  so  Ehren  St»> 
toeo  errichtet  worden,  ist  eben  deshalb  nicht  nur  wahrscbcinlich,  es 
steht  sogar  fest,  s.  Pauly,  Real-EnryclopSdie  p.  1078.  Wenn  nun  iener 
Theaterbeld  gemeint  war,  worin  liegt  das  teriium  comparaliomitf  Viel- 
leicht verglich  der  Dichter  die  Schweigsamkeit  des  Panlomimen  mit  der 
Stummheit  der  Götter;  jedenfalls  aber  dachte  er  wohl:  „Ihr,  Gdlter, 
verdienet  ebensowenig  eine  Statue  wie  Batliyll**  oder  „Eure  Stataea 
sind  ebensowenig  der  Verehrung  wertii'*.  Denn  unmittelbar  vorher  fra^t 
er:  Wozu  bringen  wir  ench,  ihr  Götter,  denn  Opfer  dar?  Auch  darf 
man  nicht  übersehen,  dafs  nicht  millum  discritnen  est  im  Texte  steht, 
—  womit  der  unmittelbare  Vergleich  ausgedrückt  würde,  —  sondern 
vielmehr:  hahendum  ett.  Und  wenn  man  einwenden  wollte,  dals 
Bathyll  doch  ein  allgemein  geachteter  und  beliebter  Schauspieler  ge- 
wesen sei,  so  verweisen  wir  darauf,  dafs  doch  Juvenal,  der  uberhaopt 
kein  Freund  derartiger  Künste  war,  sein  Aergernifs  an  ihm  nahm,  wie 
aus  VI,  63  zu  ersehen  ist. 

Minder  annehmbar  scheint  an  jenen  Bathyll  gedacht  werden  zu  kön- 
nen, dem  Polykrates  auf  Samos  (s.  darüber  Apul.  flor.  II)  eine  Status 
setzte,  weil  derselbe  der  Vorstellung  Juvenals  zu  fern  lag.  Yerglei- 
changspunkte  liefsen  sich  allerdings  auch  hier  anfuhren. 

Von  Balhylli  abzugehen,  liegt  demnach  kein  zwingender  <iraiid 
vor;  auch  so  zeugt  die  Stelle  von  der  Spottsucht  JuvenaU.  ohne  ih 
allzu  grobe  Blasphemie  auszuarten. 

Vs.  1*27  —  31  nee  pitgnis  caedere  pectus  Te  veio  «er  plamt 
faciem  contundere  palma;  Quandoquidem  accepio  clau- 
denda  eil  janua  damno  Et  majore  domut  gtmit  a^    majore 
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iumultu  Planguntur  nummi  tjumm  furiwra,  Abweklicnd  von 
allen  Uebrigen.  welche  hinter  damno  ein  Comma  geaetEt,  achlieHil 
Heinrich  I.  p.  126  den  Vers  mit  einem  Punkt,  weil,  wie  ea  II.  p.  468 
belfiit,  der  Sinn  dM>clb8t  achlioffie.  Allerdinga  „iat  der  Satt  eng  mit 
dem  Vorhergehenden  verbunden'*,  aber  ebensogut  wie  ein  Comma  dürfte 
hinter  palma  ein  Semikolon  stehen,  weil  doch  achon  der  Condltio- 
nalaatz  St  nnffntu  in  trrriu  tarn  deteHahile  factum  Otttn^ 
/ftf  TOraufgeht  und  sich  die  dlolivining  mit  Quandorjuidttn,  aadi 
wenn  eie  nach  eSnem  Semikolon  gleichsam  nachtrliglich  geschieht,  iift- 
uier  noch  eng  genug  dem  Vorhergehenden  anschliefst;  wofern  man  n9n- 
lieh  nicht  —  und  Heinrich  hat  dies  wirklich  getban  —  hinler  lano 
ein  Semikolon  setzen  will,  sodafs  sich  der  oben  citirte  Conditionalsalt 
speziell  an  taceo,  der  ErkJSruugssatz  mit  Quandotfuidem  ebenso 
speziell  an  ttef  .  .  Te  veto  ...  palma  anschliefst,  in  welchem  letz- 
teren Falle  freilich  das  Comma  hinter  patma  erforderlich  sein  würde. 
Gewichtig  ist  Quandoqtiidem  jedenfalls,  „da  doch  einmal  bei  Geld- 
verlust getrauert  sein  mufs**;  geradeso  wie  I,  112  Qttandotjttidtm  in- 
ier  nos  tancii$titna  dititiarum  Majetiaa.  vergl.  A,  I4().  Und 
allerdings  ist  „die  Trauer  ausgedrückt  durch  elaudere  Jaituam,  die 
Sitte  bei  dflPentlichen  Traoerf^llen«  wo  alle  GeschSiDe  ruheten  und  alle 
HSoaer  verschlossen  worden,,  wie  beim  Tode  des  Germanicaa  Tacit. 
Ann.  IK82'*;  je  mehr  aber  Heinrich  accepto  damno  speciell  auf  Geld- 
verlust bezieht,  desto  weniger  darf  er  den  engeren  Zusammenhang  mit 
dem  nachfolgenden  Kf  majore  domn»  gemitv,  majore  tumultu 
Pfanguntiir  nummi  quam  funer a  leugnen,  worin  ja,  ganz  abge- 
sehen von  dem  enganknüpfenden  Et,  eben  der  Geldverlust  uesonders 
AiisicedHickt  und  hervorgehoben  wird.  Treffend  hat  übrigens  schon 
AVeber  in  der  Recension  N.  JB.  f  Phil.  XXXII.  2.  p.  149  geäufscrt,  mit 
clavdenda  eit  janna  sei  die  Nothwendigkeit  zu  trauern  nur  nnvoll- 
fitändig  erklärt,  ifa  dasselbe  auch  zu  andern  Zwecken  geschehen  könne 
und  f^erade  an  unserer  Stelle  ohne  die  Hülfslichter  in  den  zwei  folgen- 
den Verseu  doppelsinnig  erscheinen  müsse.  Die  Thatsache,  dafs  Geld- 
verluste angelegentlicher  betrauert  werden,  als  Todesfälle,  werde  als 
notorisch  vorausgesetzt,  was  satirisch  krSfiiger  sei,  als  wenn  der  Dich- 
ter erst  in  einem  eignen  Satze  auf  diesen  Umstand  als  etwas  Neues 
aufmerksam  gemacht  hStle.  Die  eigentliche  und.  wie  in  solchen  FSllen 
stets,  parenthetisch  zu  fassende  Nebenbemerkung  des  Dichters  gehe 
denmach  erst  mit  "Semo  dolorem  v.  131  an  und  sehliefse  mit  verin 
T.  134.  Gcwifsl  Der  Complex  von  Quandoguidem  bis  fun er a  ist 
unzertrennlich :  wenn  aber  Jacobs  l^latthiae  misc.  phil.  I.  p.  91  dem 
rlaudenda  est  zu  Liebe  Plangunlor  vorschlug,  so  ist  diese  Cor- 
rectur  bereits  von  Heinecke  Animadv.  in  Juv.  Sat.  p.  104  zurückgewie- 
sen. Die  Hyperbel  freilich  des  Ausdinicks  ist  unverkennbar.  Einerseits 
war  das  claudere  januam y  wie  es  nach  Tacitus  Bericht  aus  allge- 
meiner Trauer  über  die  schwere  Erkrankung  des  allbeliebten  Germs- 
nicus  geschah,  ebenso  wie  das  abstinere  publico  (Tac.  Ann.  111,3) 
ein  ge^vissermafsen  herkömmliches  und  ebendeshalb  geweihtrs  Zeichen 
öffentlicher  und  zwar  tiefer  Trauer  (vergl.  III,  312  ff.),  welches  der 
Satiriker  hier  au(  damnum  accipere,  womit  doch  vorzugsweise  ein 
materieller  Verlust  bezeichnet  wird,  anwendet;  andererseits  ist  anch 
das  Particip.  Fotnri  Passivi  nicht  zu  übersehen,  insofern  der  Dichter 
die  Miene  annimmt,  als  verstände  sich  eine  derartige  Trauer  ganz  von 
selbst.  Und  sollte  nicht  anch  darin  ein  sarkastischer  Zug  verborgen  sein, 
dafs  Juvenal  dem  Erbosten  das  pugni$  caedere  pectut  et  plana 
faciem  eontnndere  palma  unter  dem  V^orbehalt  gestattet,  dies  bei 
verschlossenen  Tliüren  zu  thun? 
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Vb.  135—7  Sed  si  cuncia  viden  nimili  fora  plena  quereU, 
Sif  decie»  lectis  diversa  parte  tabelli»,  Vana  aupervacai 
dicunt  chirographa  ligni.  In  Mt  wiederboll  sich  die  Partikel  ans 
V.  126,  und  Sed  drückt  den  Gegensatz  zwischen  beiden  Versen  ihrem 
Inhalte  nach  ans.  Der  Dichter  hebt  hervor,  wie  gewöhnlich  nnd  all- 
tXglich  derartige  Fälle  von  Vemntreuung  seien.  Alle  Herausgeber  ziehen 
decies  zu  lecii$  und  interpungiren  deniffemäfs;  aber  was  sollen  hier 
die  „zehnmal  durchlesenen  TSflein**?  Schwerlich  haben  sich  Schuld- 
ner —  und  von  solchen  ist  ja  in  dicuni  u.  s.  w.  die  Rede  —  die  Hfihe 
gegeben,  Schuldverschreibungen  so  oft  durchzulesen,  wenn  sie  die  Ver- 
bindlichkeit derselben  nicht  anzuerkennen  entschlossen  waren.  Ruperti 
11.  p.  677  und  Achainlre  1.  p.  477  erklSren  „«r,  ut  $aepe  ßi,  tabeHii 
obligaiionibuM  non  temel  $ed  decie  $  et  diversa  in  parte  tariie  iaris 
coramque  teätibu»  lectis  a  creditore  et  ipsa  debitorvm  manu  Mcrs'piis" ; 
aber  wenn  das  Subiecl  des  Hauptsatzes,  nSmlich  debitorei^  nicht,  wie 
es  die  Structur  verlangt,  zu  lectis  logisches  Subject  sein  sollte,  son- 
dern statt  deren  die  creditoresy  so  niufsten  diese  ausdröckVich  im 
Texte  bemerkt  sein.  Heinrich  öberselzt  11.  p.  468  „zehnmal  hin  nnd 
her  gelesen'^  verwirft  indefs,  und  zwar  mit  Recht,  die  Deutung  „vor 
verschiedenen  Zeugen,  also  durch  Zeugen  versichert ^\  weil  dann  ja 
die  Ablengnung  nicht  möglich  war.  Wenn  er  selber  jedoch  annimmt: 
„beide  Theile  hatten  den  Entwurf  des  Instruments  oitmals  mit  einan- 
der durchgegangen,  die  Verschreibung  auf  das  Genaueste  gemacht*%  so 
ist  dem  Gedanken  des  Originals  offenbar  auch  hier  Gewalt  angcthan; 
denn  die  Genauigkeit  der  Abfassung  des  Schulddocuments  vordem  liegt 
doch  in  decies  lectis  tabellis  sicher  nicht.  L'nd  auch  sonst  ist  von 
den  Interpreten  nichts  vorgebracht,  was  die  Verbindung  decies  lectis 
motivirle.  Daher  ist  decies  vielmehr  im  Sinne  von  saepe  (Plaut. 
Amph.  II,  1,  27)  zu  Vana  dicunt  zu  ziehen.  Juvenal  betont  ja  eben 
die  Frequenz  derartiger  Fälle,  und  wie  er  vorher  v.  135  cuncta  si- 
mili  fora  plena  guerela  gesagt,  so  bezeichnet  er  hier  entsprechend 
die  Verleugnung  der  Schuld  als  ein  häufiges  Vorkommnifs.  Schoben 
doch  Ruperti  und  Achaintre  ein  „ut  saepe  fit"  ein:  dies  druckt  der 
Text  selbst  in  decies  aus.  Demnach  dürfte  Si  decies,  lectis  zu  in- 
terpungiren sein.  Noch  ist  hier  die  Frage  zu  erörtern,  >va8  diversa 
parte  bedeute.  Ganz  abwegig  ist  die  Erklärung  Rupertis  und  ^eham- 
tres  „variis  hcis",  welche  von  Haugwilz  p.  282  und  Donner  p.  238 
zum  Ausdruck  gebracht  ward;  dies  hat  Madvig  Opusc.  Acad.  II.  p.  195 
ftquasi  id  ad  rem  pertineat,  per  guot  lova  circumlatae  siiit,  aut  quasi 
sie  dicatur  diversus  et  pars"  nach  Gebühr  gewürdigt.  £r  selber 
f^gt  hinterher:  ,,Diversa  parte  est  a  parte  contraria  adversa- 
riiy  quemadmodum  ex  diverso  apud  Tacitum  (Hist.  li,  75.  /f/,  .S.  73) 
et  Suetonium  (Or/ar.  27).  vSaepe  sie  Quinlilianus  (vid.  Hunnelli  Lex.). 
Suetonius  Jul.  29  consules  e  parte  diversa  dixit,  hoc  est,  contra- 
riae  fartionis,  Eodem  modo  scripsit  Jurenalis  TU,  156:  r/irne  re- 
niant  diversa  parte  sagittae,  quod  Schmidtius  non  intellexit" ; 
was  Weber  in  seiner  Uebersetzung  p.  182  ausgedruckt  hat:  „die  Gegen- 
parthei'*.  Allbekannt  ist,  dafs  in  der  Dichtersprache  der  blofse  Ablativ 
fÄr  a  oder  de,  zumal  bei  Zeitwörtern  der  Bewegung,  oft  genug  vor- 
kommt, und  auch  VII,  156  kann  man  diversa  «arte  als  ex  diverso 
verstehen,  obwohl  sich  venire  fassen  läfst  wie  Verg.  Aen.  V.,  344  pul- 
chro  veniens  in  corpore  virtus.  Zugegeben  also,  diversa  parte 
sei  auch  hier  ex  diverso,  so  folgt  daraus  noch  nicht  die  Bedeutung 
a  parte  contraria  adversarii.  Sprachlich  und  sachlich  scheint 
mir  Madvigs  Erkläning  verfehlt.  Nach  deq  llegoln  der  Structur  liegt  es 
zunächst,  dafs  das  Subject  in  dicunt  auch  logisches  Subject  zo  ieclif 
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sei:  sollte  nun  die  ,,Gegenparthf*i"  stall  dessen  Subject  sein,  so  be- 
dnrAe  es  eines  prägnanteren  Ausdrucks,  und  bei  lectis  durfte  die  Par- 
tikel a  alsdann  nicht  fehlen.  Und  was  soll  hier  das  zehnmalige  Lesen 
des  Schuldscheins  von  Seiten  des  Gläubigers  gegenüber  dem  ableug- 
nenden Schuldner?  Ebenso  unhaltbar  ist  es,  zu  Yerstchen  „von  bei- 
den Pariheien",  wie  Heinrich  II.  p.  468  gethan  uud  neuerdings  Siebold 
p.  269  und  Berg  p.  272  fibersetzt  haben.  Denn  was  sollen  hier  die 
„▼erschiedenerseits'S  und  zwar  zehnmal,  dnrchlesenen  Täflein?  Nein, 
der  Schuldner  ist  es,  welcher  das  Schulddocument  links  und  rechts, 
von  hinten  und  vorne  —  dies  bedeutet  diverta  parie,  wie  Bauer 
p.  218  richtig  erkannt  —  durchliest.  Der  Gesammtsinn  der  Textesworte 
ist  also:  „Doch  wenn  alle  Gerichtsstätten  voll  von  ähnlichen  Klagen 
sind,  wenn  gar  häufig  Schuldner,  nachdem  sie  die  Yerschreibung  von 
vorne  und  hinten  gelesen,  die  L'rkunde  trotz  ihrer  Namensunlerschrift 
und  Unlersiegelung  für  unverbindlich  erklären".  Das  letztere  wird  im 
Folgenden  ausgedrückt: 

Vs.  138  —  9  Arguit  ip$orum  quos  litera  gemmaque  prin- 
reps  Sardoriychntriy  locitlis  quae  cuttoditur  eburnis.  Allge- 
mein liest  man  Sardonychum  nach  der  Pilh<1anischen  Handschrift, 
und  dnfs  es  so  heifsen  müsse  und  nicht  anders  heifsen  könne,  erklärte 
Heinrich  H.  p.  469  für  „sonnenklar".  Die  Vulgate  ist  nach  dem  Refe- 
rat Rupertis  I.  p.  255  und  Achaintres  I.  p.  477  Sardonychut;  doch 
haben  dieselbe  aufser  ihnen  nur  Schmidt  p.  58  und  Bauer  p.  209  in 
den  Text  gesetzt.  Ist  diese  Lesart  wirklich  haltbar  und  wie  hat  man 
die  Wortforra  zu  verstehen?  Die  ältesten  Herausgeber  nehmen  einen 
Nominativ  sardonychus  neben  sardonyx  an,  der  dem  Juvenal  aas- 
schliefslich  eigen  sei,  und  Ruperti  fügte  sogar  hinzu:  y^enitivu»  plura" 
li»  ah  h.  L  alienus  est  et  dicendum  polius  fuistet  gemmarum  prin- 
ceps  sardonyx*^.  Offenbar  jedoch  ist  gemmaque  princept  Sar* 
donychum  an  sich  haltbar  „der  Stein,  der  Sardonyche  schönster'* 
(Berg  p.  272).  Auch  dürfte  die  blofs  Juvenalische  Form  Sardonyx 
chut,  wie  sie  auf  Grund  dieser  einen  Stelle  sogar  Forcellini  IV.  p.  30 
annahm,  obwohl  sich  eigene  und  neue  Wortcebilde  bei  Juvenal  finden, 
schon  defsbalb  höchst  mifslich  sein,  weil  die  legale  Wortform  zwei- 
mal in  den  Satiren  (VI,  382.  VH,  144)  vorkommt.  Ich  bin  überzeugt, 
dafs  der  Dichter  hier  wie  anderswo  (z.  B.  VIII,  113.  157)  sich  der  Grie- 
chischen Schreibform  Sardonychos  bediente,  woraus  alsdann  Sardo- 
nychus entstand,  was  schon  Schmidt  p.  287  bemerkte;  möglich  jedoch, 
wie  derselbe  gleichfalls  geäufsert,  dafs  Sardonychus  eine  Genitivform 
ist,  wie  Vener  US,  Cererus,  Castorus  in  Inschriften  (Orelli  ad  n. 
1364).  f,Gemtivus  autem",  heifst  es  hinterher,  j,hic  pendet  a  voce 
gemma,  non  a  princeps**.  Freilich  dürfte  dies  nur  dann  zulässig 
sein,  wenn  man  gemina  in  dem  verbürgten  Sinn  „Kleinod"  (Klotz 
Lex.  I.  p.  1622)  versteht;  also  ein  Hauptkleinod,  Prachtstück  von 
einem  Sardonyx,  wie  elwp  IV,  25  pretium  squamae.  Die  Pithö- 
anische  Lesart  ist  spätere  Aenderung. 

Vs.  140  Te  nunc,  delicias,  extra  communia  censes  ponen- 
dum  folgt  als  Apodosis  auf  eine  lange,  durch  fünf  Verse  sich  tortspin- 
nende Protasis.  In  dieser  Form  wird  der  Text  durch  die  Vulgathand- 
Schriften  mit  geringer  Ausnahme  verbürgt;  Achaintre  I.  p.  477  versichert 
jjOmnes  codd.y  quos  inspexi,  hahent  te  nunc,  delicias!**  Indefs  schon 
Ruperti  I.  p.  255  zog  nach  wenigen  MSS.  Ten',  o  delicias!  vor  wie 
auch  Weber  p.  108,  und  seitdem  Jahn  p.  142  diese  Lesart  als  Pithöa> 
nisch  bestätigt  hat,  wurde  dieselbe  auch  von  Hermann  p.  87  und  Rib- 
beck n.  135,  von  letzterem  eingeklammert,  in  den  Text  gesetzt.  Den 
Grund  der  Aendening  hat  bereits  Heinrich  II.  p. '  ~ 


.  469  erkannt,  indem  er 
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»ufserle,  Ruperli's  Lesart  sclieine  nur  eiiu*  doppelti'  Corrvctioo  zu  sein, 
weil  man  irrig  glaubte,  das  angehängte  »«  sei  bei  der  Froge  und  • 
beim  Ausruf  niUhig,  und  ebenso  treffend  bemerkt,  di«  Aaamfungfpar- 
tikel  lehle  ebenso  Vi.  47  „f)f/»>ia«  hominis**  und  Hör.  S»l.  II,  8,  I» 
j^Dicitiat  MUeras**y  wie  sie  aucb  im  Griechischen  (s.  Matthil  Gr.  Gr. 
p.  587.  3)  fehlen  dürfe.  Allerdings  ist  deliciag  wkch  so  ein  Aiisndl 
der  am  besten  in  Parenthese  gesetzt  werden  mag:  nur  dafs  man  Te 
nunCf  welches  in  der  Ueberselzung  ,,0  über  dich  drolligen  Menscben!" 
wenigstens  anscheinend  mit  deliciaa  vereinigt  wird,  zu  ejiirm  com- 
wunia  cemei  Fonendum  zieht.  Weiter  verirrte  sich  Bauer  „Aus- 
wahl iXlmi.  Sat/^  p.  218,  indem  er  Te  nunc  deiicia»  also  versteht: 
,,dich  als  eine  ganz  besondere  Person,  welche  das  Schicksal  glcicbsam 
hStscheln,  das  GlQck  als  sein  Schooskind  betrachten  soll**.  Lio  dtii- 
cia$  als  Appositnm  zu  le  fassen  zu  können,  thut  er  deia  Begriff«  des 
Wortes  oiTenbar  Gewalt  an.  £ben  darin  versah  es  auch  Schmidt  p.  387: 
„le  censet  (tanquam)  delicias  (wie  etwas  ganz  Apartes)  «xlra  commv- 
nia  ponendum**;  denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Ergänzung  von  tan- 
quam oder  ut  hier  hart  sein  würde,  kann  deliciae  scfawerVicb  so 
viel  wie  rara  api$  in  terria  nigroque  ümiHima  cygno  (VI,  165)  sein. 
In  der  Thai  hindert  nichts,  den  Calvin  mit  0  deliciat  oder  delicimt 
selber  anzureden,  am  wenigsten  der  Wortsinn  von  deliciae,  den  man 
wie  VI.  47  wohl  am  angemessensten  mit  dem  sarkastischen  „Schatz" 
ausdrückt.  Der  Ck>ujectur  bei  Schurzfleisch  p  170  „Te  hhhc  delitia- 
tum  iaier  C9mmttnia**  bedarf  es  nicht.  Verfehlt  ist  atich  Manso's  Dea- 
lung  Vermischte  Abhandl.  p.  252.  Uebrigens  hat  Sehmidi  nunc  mit 
Recht  vertheidigt;  lieber  jedoch  als  die  Partikel  im  Sinne  von  mtmr 
9er  o  oder  kv¥  dt  d.  i.  ,.so  aber^*  wie  v.  60,  und  zwar  zur  Wiederliu- 
lung  des  Gegensatzes  Sed  ti  v.  135  verstehen,  mochte  ich  darin  einen 
kurzen  und  zusammenfassenden  Rückblick  auf  das  im  Vordersatz  v.  1*>5 
—  39  ausrührlich  Gesagte  sehen.  Jedenfalls  wird  Te  durch  n  ti  11  c  ge- 
hoben.    Unmittelbar  hinterher  heifst  es 

Vs.  141  —  2  qvia  tu  gallinae  fHiu$  albae,  Sog  viiet  pulli 
nati  infelicihua  or>i§i  Die  Causalpartikel  quia^  welche  durch  die 
vereinte  Autorität  der  Vulgat-Handschriften  und  des  Pithoeanna  ge^lüizl 
wird,  hat  die  froher  allgemein  beliebten  Fragewörter  qui  (Weber  p.  361 
nach  Cic.  de  Nat.  D.  I,  SO)  nnd  quid  (Heinrich  II.  p.  469  nach  Cic.  »d 
Fam.  II,  8)  mit  Kecht  verdrängt.  Dafs  gallinae  fitiut  alhae  gleich- 
bedeutend sei  mit  Fortunae  filiiiM  (-rai?  irq  Tvxfi<;  Soph.  Ocd.  T}r. 
1080),  wie  Horaz  Sat.  II,  6,  49  sagt,  lehrt  dt>r  Zusammenhang;  auch 
soll  „/e  ßh  de  fa  poule  blanche**  ein  allbekanntes  Sprichwort  in  Frank- 
reich sein.  Und  wenn  Culnmella  VIII,  2,  7  berichtet,  dafs  der  Römi- 
sche Landwirth  weifse  Hennen  für  weichlich  und  nicht  leicht  frucht- 
bar hielt,  so  verträgt  sich  doch  damit  der  Begriff  der  Vornehmheit, 
und  die  Jungen  mochten  ebendaher  ftir  eine  Seltenheit  gelten.  Auch 
wurde  diese  Farbe  bei  Thieren  für  aristokratisch  angesehen;  so  „equi 
albi**  (Hör.  Sat.  I,  7,  8.  Verg.  Aen.  XII.  84.  Plaut.  Asin.  U»  2,  12)  nad 
ffSuperbus  ut  albulua  columbus**  Catull.  XXIX,  9.  Uehrrdies  hat  — 
und  dies  besonders  pafst  gegensätzlich  zu  infe/icibus  ort«  —  En-ts- 
mus  proverb.  II,  I,  21  (s.  Pol  de  Juv.  Sat.  XlII.  p.  55)  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  an  der  weifsen  Farbe  die  Vorstellung  von  Glück'  hing: 
^ybinc  albi  diee  et  albo  lapilio  notati  pro  felicibu»**.  Vergl.  Pcrs.  II,  2. 
Tib.  ni,  6,  30.  Petron.  127.  Ovid.  Her.  XVI,  318.  Abwegig  scheint  da 
gegen  die  Ilindeutung  auf  jene  ,^alba  gallina  fatali»**  (Suet.  Galb.  c  I. 
Plin.  XV,  30.  Dio  Cass.  XLVIU,  p.  389).  Ob  zugleich  eine  Anspielimg 
auf  die  „ttola  candidm**  der  Matronen  nach  Schol.  Crnq.  ad  Hör.  Sat* 
I,  2,  36  (Turueb.  Adyers.  XI,  6)  anzuoehraen  sei,  lassest  wir  dahillg^ 
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slelll;  jedenfalls  ist  Rupertis  I.  p.  255  Correclur  Afrme  nnnölliig.  Wich- 
tiger ist  die  Frage  in  BetrefT  der  Lesart  viltt  vulli,  wie  man  allge- 
mein schreibt,  ohne  handschriftliche  Autorität,  ulof«  auf  diejenige  des 
Schnlions  hin  „2Voi  vilei  puUi^'.  Vergiliut  {Aea,  XIf312)  y,no$  ani- 
mae  vilet^^.  Achaintre  I.  p.  478  bemerkt:  y^Tamen,  ui  vera  promam^ 
cüdd.  omnet  noatri  X,  Xt  et  XII  iaeculi  habent  no$  vile»  populi 
vel  not  vi  fit  populut;  ei  vulgata  leciio  ah  ingenio  cyjutdam  tcioli 
XV  taeeiiH  orta  videtur.  Et  certe  venuttior  ett  vulgata  leciio y  qua 
vilet  pulli  opponuntur  gallinae  albae.  At,  hatc  nitlla  alia  an- 
Ctoritale  pollet.**'  Eben  dasselbe  scheint  aus  den  Angai)en  Rupertis  1. 
p.  256  und  Jahns  p.  142  hervorzugehen;  wenigstens  findet  i?i7et  pulli 
sich  nirgends  bestätigt,  weshalb  Bauer  p.  210  vilit  pouulitt  wieder- 
iierslellte,  obwohl  auch  er  die  Lesart  des  Scholiasten  nöchst  passend 
findet.  Zu  Gunsten  jener  verweist  Schurifleisch  p.  170  auf  Hör.  Epist. 
1,2,27  ,,Soi  numerus  $uinu$  et  frugea  contumere  nati.**  Wir  können 
uns  die  Bemerkung  nicht  versagen,  dafs  der  BegrifT  von  pullut  ohne- 
hin in  nati  ovit  (Cic.  Nat.  D.  II,  48  „ex  ovit  orti  pulli")  steckt, 
sodafs  dem  Gegensatz  zu  gallinae  filiui  albae  auch  ohne  das  budi- 
fitäbliche  pulli f  dessen  spätere  Entstehung  aus  dem  Zusammenhange 
auf  der  Hand  liegt,  vollkommen  genügt  wird.  Dazu  kommt,  dafs  in 
vilia  populut  (vergl.  Märt.  VIII,  15,  3  „Da/  populut,  dat  gralut 
equety  dat  thura  tenatut"),  welches  Heinrich  11.  p.  469  treffend  „der 
gemeine  Trofs*^  übersetzt,  höchst  passend  die  Totalmasse  der  indivi- 
Hnellen  Vereinzelung  in  gallinae  filiut  albae  gegenübertritt. 

Vs.  208  Hat  patitur  poenat  peccandi  tola  voluntat.  So 
heifst  es  unmittelbar  nach  jener  Erzählung,  wie  ein  Spartanischer  Bür- 
ger blofs  deshalb,  yuod  dubitaret  Depotitum  relinere  et  frau- 
dem jure  tueri  Jurando  v.  200  IT.,  schwer  bestraft  worden  sei. 
IVun  steht  für  tola  voluntat  im  PithOanischen  Codex  taeva  volu- 
piat  {scaeva  Boissonade  ad  Nicet.  IL  p.  179),  welches  wohl  kaum 
als  laptut  ealamiy  sondern  als  ein  Versuch,  den  Textausdruck,  vielleicht 
nach  XIV,  175  taeva  cupido,  zu  steigern,  auzusehen  ist,  wobei  kei&e 
Rücksicht  auf  den  logischen  Zusammenhang  genommen  wird.  Ausdrück- 
lich, heifst  es  hinter  Sam  tcelut  injra  te  tacitum  qui  cogitat 
ullum,  Facti  crimen  habet:  cedo,  ti  conata  peregii?  Daher 
denn  auch  die  Pithöanische  Lesart  von  den  Verehrern  jener  Handschrift 
mit  Ausnahme  Ribbecks  p.  H6  stillschweigend  beseitigt  ward. 

Vs.  244— 47  Dabit  in  laqueum  vettigia  notier  Perfidut  et 
nigri  patietur  carcerit  uncum  Aul  marit  Aegaei  rupem  tco- 
pulotque  frequentet  Extulibut  magnit.  Vorher  hatte  der  Dich- 
ter ausführlich  den  Satz  behandelt,  dafs,  wer  einmal  gesündigt,  gleich- 
sam nach  Naturnofhwendigkeit  öfter  sündige,  zum  Tröste  des  betroge- 
nen Calvin;  denn  über  hmg  oder  kurz  werde  auch  der  an  ihm  verübte 
Betrug  dadurch  gerächt  werden.  Nach  solchem  Voraufgange  kann  dare 
in  laqueum  vettigia  schwerlich  etwas  Anderes  bedeuten,  als  eben 
jene  Verstrickung  in  Sünde  und  Schuld,  zumal  Inqueut  oft  genug  (Ovid. 
Art.  L  648.  II,  599.  III,  591)  tropisch  steht.  Aehnlich  Quint  V,  10  „im 
luqueot  inexplicabilet  incidere^\  Richtig  daher  Ruperti  II.  p.  689  „/<f- 
qutot,  quot  ei  vitia  quati  ponuni ;  melaphorm  petita  a  ferit  avihutqufy 
uuite  pedicit  et  laqueit  rapiuntur'K  Wenn  Weber  p.  363  dagegen  an- 
Isert  i,fton  trautiata  dictio  ett  dare  in  laqueum  vettigia,  ted  quem- 
atlmodum  in  cutlodiam  dare  et  alia  ejut  generit  propria  vi  et  potettale 
explicanda,  niti  quod  vettigia  pro  iptit  pedibut,  nee  tarnen  inutitate, 
caliocantur.  Sex»  Tkyeti.  r.  1039.  Oed,  t.  S12'*  and  „capietur  criminum 
cötwietu»*^  erklärt,  so  hat  er  nicht  nur  die  Forderans  des  Zuaammenhanfl», 
sondern  a«ch  die  allsemeiiie  Fasaung  der  Phrase  aelbi t  Übersehen,  welclie 
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nichl  erlaubl,  speciell  laaueum  judicii  (Cic.  Mil.  15)  oder  legum 

iCic.  Claenl.  S5)  za  versieben.    Daber  bielten  aiicb  Scbmidt  p.  297  nad 
)auer  p.  219  wie  die  Uebersetzer  ohne  Ausnahme  an  Rupertis  Dealimg 
fesl.     Einslimmig  dagegen  verwarfen   alle  ebendesselben  ErklSrang  zu 
nigri  patietur  carcerii  uncum:  ^,ad  quem  ihi  adsiringetur;   nin' 
uncut  e$t  catena;  nam   und  certe  ei  kamt  dicehantur  orbeu^  quikmt 
calenae  alligantur.    v.  Heint.  ad  Ovid,  Am.  /,  6,  25.    AlienuM  ab  h,  L 
uncuty  cujus  X,  66  meiuio  fit,  uhi  cum  carcere  jimgitur**;  und  noch 
kürzer  und  besser  Achainlre:   ,,0h8curi  carcerit  vincula*'.     Der  Scho- 
liasl,  welcher  schon  zu  v.  244  unrichlig  beinerkl  halte  f^Ligabtiur  im 
carcerem*',  hal  auch  hier  darch  seine  Deulung  „ünco  nam  ferreo  ira- 
hebantur  a  populo,  qui  merebantur  tic  puniri**  irreceFuhrl.    Gegen  Ro- 
perli  vcrlheidigle  dies  Gramer  p.  502  IT.,  indem  er  den  „viirir«  Sefamo 
impactui**  aus  Sat.  X.  G6  auch  hier  versieh l  und  schliefsiicb  bemerkt: 
„Ad  mortem  damnati  ex  ipso  carcere  unco  trahebantur,  tunde  rede  dies 
potuit  uncus  carceris",  was  Schmidl  p.  297  buchstäblich  wiederholt 
Andere  weichen  erheblich  davon  ab,  indem  sie  sich  das  pati  ccrce- 
ris  uncum  (Heinrich  II.  p.  476.  Bauer  p.  219.  Weber  Uebers.  p.  576. 
Dunlzer  p.  382.  Berg  p.  278)  erst  nach  der  Erdrosselung  im  Gefingnift 

Seschehend  denken.  Um  so  mehr  jedoch  ßillt  die  Verbindang  au^  weil 
er  Verurlbeiltc  die  Strafe  der  Hinrichtung,  von  welcher  im  Texle  ear 
nichts  steht,  innerhalb  des  Kerkers,  sein  Leichnam  die  Schmach  des 
unco  trahi  auf  ofTener  Slrafse  duldel;  und  Heinrichs  Behaaptiing, 
carceris  uncus  sei  Kürze  im  Ausdruck  för  y,uncuSf  quo  strangmla- 
tus  e  carcere  trahitur*',  läfsl  diese  Inconvenienz  erst  recht  hervortre- 
ten. Ueberdies  ist  X,  66  Sejanus  duciiur  unco  Spectanäms; 
gaudent  omnes:  Quae  labra,  quis  Uli  Vultus  eraif  offenbar 
von  dem  Lebenden  die  Rede.  Ebenso,  wie  es  scheint,  Ovid.  Ib.  167 
„Carnificisque  manu,  populo  plaudente,  traheris  Infixusque  iuis  omMm* 

i andere  faucibus)  uncus  erit'%  während  durch  Cic.  Rah.  perd.  5.  Phil. 
,  2  ffUncus  impactus  est  fu^itivo  illi*^  der  uncus  nur  im  Allffemeinen 
als  Marterwerkzeug  beglaubigt  wird.  Indefs  auch  aus  Prop.  IV,  I,  141 
y,Et  bene  quum  fixum  mento  decusseris  uncum^\  obwohl  das  Wort  in 
übertragenem  Sinne  steht,  läfsUsich  folgern,  dafs  es  ein  Halseiseo  ge- 
wesen sei,  welches  dem  Verumi eilten  f.*nlweder  um  den  Eals  gelegt 
oder  hineingeschlagen  ward,  um  ihn  „vel  ad  scalas  Gemonias  vel  in 
Tiber  im  cei  in  ignem^'  zu  schleppen.  Sollte  hiervon  aber  an  unserer 
Stelle  die  Rede  sein?  Offenbar  betont  der  Dichter,  wie  schon  aas 
dem  Epitheton  nigri  hervorgeht,  die  Kerkerhaft,  die  ja  doch,  vergli- 
chen mil  der  grausamen  Todesstrafe  des  uncus,  kaum  in  Betracht  kam; 
auch  konnte  dann  hinterher  nicht  mehr  Aut  maris  Aegaei  rupem 
scopulosque  frequentes  Exsulibus  magnis  folgen.  Vielmehr  be- 
weist eben  dies,  dafs  Juvenal  überhaupt  nur  an  Gefangnifs  and  Depor- 
tation dachte,  zumal  Poena  g  au  de  bis  amara  (auch  jenes  war  schon 
eine  „herbe  Strafe*'  vergl.  II,  30)  ...  laetus  folgt.  Denn  wie  der- 
selbe über  die  Todesstrafe  dachte,^  haben  wir  oben  gesehen  v.  175  ff 
crede  hunc  . . .  nostro  necari  Arbitrio  . . .  Sed  corpore  trunc9 
Inoidiosa  dabil  minimus  solatia  sanguis;  und  wie  konnte  er 
hier  dessen  so  wenig  eingedenk  sein,  was  er  selbst  vorher  über  Hifsi- 
^ung  und  Selbstbeherrschung  im  Sinne  jener  allen  Weisen  Griechcii- 
anas  v.  180 — 192  dem  Freunde  so  eindringlich  ans  Herz  gelegt  hat 
Demgeniäfs  ist  der  Gedanke  des  Originals  nicht,  wie  VVeber  getneial: 
„i;i  nigrum  carcerem  conjectus,  und  poen.im  patietur  i.  e,  irmkeiur 
unco  gutturi  infixo  vel  ad  scalas  Gemonias  vel  in  Tiberim*'^  sondern 
carceris  uncus  ist  nur  ein  Ausdruck  fiir  gravior  catena  r.  17&, 
saeva  oincla  v.  186  und  bedeutet  „Klammer,  Ualseisen  des  Gcttiö^ 
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nitses'S  in  übertragenem  Sinne,  wie  das  Wort  ja  auch  sonst  vorkoronit, 
nicht  aber  specieli  „den  Haken  oder  Ring  (Haogwitz  p.  29J.  Donner 
p.  245)  in  der  Maaer  des  Gefängnisses,  woran  die  Ketten  befestigt  wur- 
den*\  Heinrich  nannte  dies  ebenso  wie  Ruperti's  Dentnng  für  cattna 
„anerhört",  Baaer  „unwahrscheinlich":  aber  mit  welcher  Freiheit  über- 
trSgt  nicht  Juvenni!  Man  denke  z.  ß.  an  Urtica  II.  128.  mei  und  aioe 
VI,  181.  cathedra  VI,  91, 


Vs.  170 — "fS  81  videaa  hoc  Gentibut  in  noitri»,  riiu  qua- 
tiere;  »ed  illic,  Quamquam  eadem  atsidut  apecianiur  proe- 
lia,  ridei  Nemo,  vbi  tota  cohors  pede  non  ett  altior  uno.  Das 
Fatnmm  Indicativi  qua  tiere  ist  wegen  des  zurersichtlicheren  Tones 
der  Aussage,  wie  selbiger  dem  Zusammenhang  entspricht,  dem  Prfisens 
Conjunctivi  quatiare  vorzuziehen.  Letzteres  haben  Jahn  p.  143.  Her- 
niann  p.  88.  Uibbeck  p.  85  aus  dem  Pithoeanus  in  den  Text  gesetzt  und 
ebenso  spectentur,  während  in  den  Vulgat- Handschriften  apectan- 
für  steht.  An  sich  ist  beides  gleichberechtigt;  mit  dem  Conjnnctiy 
findet  sich  quamquam  II,  4.  VI,  88.  199.  VII,  15.  X,  34.  XI,  205. 
XII,  25.  XV,  30,  yielJeicht  jedoch  wurde  auf  Grund  eben  dieser  Analo- 
gie tpectantur  (IV,  79)  in  apectentur  geändert,  und  ähnlich  mochte 
quatiare  als  feiner  in  der  geselligen  Sprache  später  entstanden  sein. 
IVie  früher  „Die  Exegese  Hermanns"  u.  s.  w.  p.  39  bemerkt,  gestattet 
der  codex  Pithoeanus  consequente  Bewahrung  seiner  Modusformen  nicht 
(yergl.  III,  271  radunt.  VIII,  88  accipiet.  v.  91  mandet),  und  auch 
VIII,  109  drückt  nur  eripietur,  woHir  im  Cod.  P  eripiatur  steht, 
die  erforderliche  Distinction  der  Behauptung  aus.  Wie  hier  ai  videas 
.  ..  quatiere,  so  X,  340  ai  admittaa  ...  dahitur  und  XII,  115  ai 
concedaa  . . .  vovebit.  Die  Partikel  Quamquam  erregte  vordem  An- 
stofs.  weil  sie  der  Forderung  des  Contextes  zu  ^dersprechen  schien. 
iSSmIich  seit  v.  162  war  die  Rede  davon  gewesen,  dafs  an  sich  auffill- 
lige  Aufsergewöhnlichkeiten  da,  wo  sie  zu  Hause  sind,  nicht  befrem- 
den: demgemäfs  vermeinle  man,  keine  restrictive,  sondern  eine  cau- 
sa le  Partikel  erwarten  zu  müssen.  Und  allerdings  wäre  dieselbe  hier 
anentbehrlich,  folgte  nicht  hinterher  noch  die  Ergänzung  und  Motivi- 
rnng  ubi  tota  cohora  pede  non  eat  altior  uno,  sodafs  man  nm 
ihretwillen  jenes  Causalsatzes  entrathen  kann.  Dies  übersah  Rupert!, 
der  I.  p.  257  Quamquam  für  ungehörig,  den  ganzen  Vers  für  Interpo- 
lation erklärt  und  ersteres  II.  p.  682  „immo  quoniam**  mit  ofTenbarer 
Beeinträchtigung  des  Wortbegrifls  deutet.  INicht  viel  anders  Schmidt 
p.  290  y^nemo  in  Thracia  eaa  pugnaa  ridet,  quamquam  quotidie  videt 
eaa,  ea  ipaa  de  cauaaa,  quoniam  videt  quotidie,  quae  aententia  eat  re- 
petenda  ex  verau  165'*.  Besser  dürfte  sein,  Quandoquidem  (I,  112. 
X,  146.  XIII,  129)  ftir  Quamauam  eadem  oder  mindestens  Quando 
mit  Jacobs  Natthiae  IMiscell.  pliil.  I.  p.  92  ff.  zu  lesen:  ,,o6  hanc  ipaam 
cauaaam  nemo  ridet,  quia  nonniai  novo  et  inaoHta,  quae  a  quotidiano 
märe  abhorrent,  riaum  exeutiuttt*'.  Indefs  der  Correctur  bedarf  es  nicht. 
Anch  Weber  p.  361  entstellte  den  Zusammenhang:  „Apud  noa,  inquit, 
si  quando  ejuamodi  pugnam  apectea,  vehementer  rideaa,  Ulia  vero  tale 
'  apectacuium,  quum  vulgare  ait,  riaum  non  praebet,  quamquam  exape- 
■  ciandum  ait,  ut  tandem  rideant,  quum  eadem  bella,  non  alia,  et  qui- 
dem  aaaidue  i.  e.  uno  tenore  gerantur*',  Heinrich  II.  p.  472  dagegen 
p  erkannte  den  Grund,  warum  Niemand  darüber  lache,  in  dem  relativen 
#      Satt  am  Schlüsse  tf^t  tota  cohora  pede  non  eat  altior  uno  und 

0  bemerkte,  dafs  der  Grund  nicht  zweimal  gesagt  sein  könne.     Nur  hat 

1  (^r  dem  Sinn  der  T^xtesworte  Gewalt  angetban,  wenn  er  übertetit: 
■'  ZeitBchr.  f.  d.  GyrnnMialweBM.  XX.  8.  ^0 
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„Obgleich  diese  Kämpfe  dort  viel  Zuschauer  finden,  das  gaffende  Vdlb 
chen  sich  dazu  hindrlngt'^  und  behauptet,  attidue  tpectare  beifte 
nicht  „quolidie  ipectare",  wie  es  Jacobs  nehme,  sondern  „non  inier- 
miiu,  confinenter  beharrlich,  ohne  davon  wegzugehen'';  sie  würden 
nicht  m6de  zu  schauen.  Dafs  attidue  tpectare  letzleres  bedeuten 
könne,  brauchte  nicht  erst  durch  Lucret.  IV,  970.  981.  Cic.  pr.  SexL 
c.  3.  Suet.  Tib.  c.  10  belegt  zu  werden,  auch  wSre  der  nunmehr  eat- 
stehend<^  Sinn  an  sich  sehr  passend:  „sie  mögen  noch  so  eifrig  hio- 
schauen,  sie  lachen  dennoch  nicht**;  aber  Heinrich  hat  dabei  eadem 
übersehen.  OlTenbar  betont  der  Dichter  nicht  das  aufmerksame  An- 
oder Hinschauen,  sondern  das  hfiufige  Gewahren  des  nSmlichen  Schau- 
spiels, und  dafs  attidue  tpectare  selbiges  bezeichnen  kann,  lehrt 
jedes  Lexikon.  Der  Gegensatz  ist  also  dieser:  „Siebest  du  dergleichen 
einmal  hier  zu  Lande,  wirst  du  bersten  yor  Lachen:  6ori  siehCs  man 
oft  genug  und  lacht  dennoch  nicht,  weiP*.  Mit  Recht  haben  denn  auch 
die  IJebersetzer  ohne  Ausnahme  diesen  Sinn  des  Originals  wiederge- 
geben. 

Vs.  225  —  6  Son  guati  forinitut,  nee  venlorum  rabie,  ted 
Iratut  cadat  in  terrat  et  judicet  iffnit.  Die  Majoritit  der  Vnl- 
gathandschriften  und  auch  der  rithoeanns  bieten  /'s r/iiti  fia,  nicht /or- 
tuitUf  wie  Servius  ad  Verg.  Aen.  IV,  209.  VI,  179  liest.  Letzteres 
entstand  vielleicht  dem  venlorum  rabie  zu  Liebe,  während  /"orf ut - 
tut  dem  tratut  entspricht;  daher  es  denn  auch  von  den  Herausge- 
bern festgehalten  ward.  Was  Rupert!  und  Achaintre  mit  ^^doctior  leclio** 
gemeint,  lassen  wir  dahingestellt.  Minder  leicht  dürfte  die  Entschei- 
dung darüber  sein,  ob  im  nachfolgenden  Verse  7 ti(ftctff  oder  vindicet 
echte  Lesart  sei.  Nach  Rnperti  1.  p.  260  und  Achaintre  L  p.  486  hat 
die  volle  Hälfte  der  Vulgathandschriften  das  auch  bei  Servius  ad  Verg. 
Aen.  VI,  179  stehende  vindicet,  während  Jahn  p.  143  demselben  nur 
geringe  handschriftliche  Autorität  zuschreibt.  Auch  bemerkt  der  Fran- 
zose ausdrücklich,  der  bessere  (?)  Theil  der  MSS.  hiHe  judicet  und 
vielleicht  sei  die  Variante  „eo:  compendio  tcripturae  iudicet,  cum  H- 
nea  ( — )  7na/e  tuperpotita*^  entstanden.  Dies  ist  wohl  möglich;  wenn 
jedoch  jene  beiden  Interpreten  judicet  als  j^exquititius,  vt  igitis  cee- 
lettit  tit  quasi  judex,  qui  eorum  perfidiam  pnniat'*  hezeichnen  and 
ähnlich  Bauer  p.  219  vindicet  ein  „nicht  so  schlagendes  Wort'"  nennt» 
so  legen  wir  Protest  ein,  wie  vor  uns  Schmidt  p.  295  geiban:  vindi- 
cet necettario  edendum  fuit  ex  librit  Ineptum  ett ,  fuimen  iici  judi- 
cem,  qui  enim  judicet?  tmmo  tanquam  vindicem  tceleris  tui  id  tiwtet 
tcelettut,  cui  judice  jam  non  est  opus,  nam  ipte  tui  judex  ett  teverit- 
timut  ac  praeterea  deut*\  OlTenbar  ist  vindicare  ein  stärkerer  und 
prägnanterer  Begriff  als  judicare,  und  besonders  nach  dem  voraus- 
gehenden tratut  cadat  in  terrat  ist  Pur  letzteres  kaam  noch  Raum; 
denn  es  bedeutet  ja  urth eilen  und  soll  es  hier  auch  bedeuten,  nickt 
verurtheilen.  Wenn  Ruperti  I.  p.  260  aber  also  erklärt:  ,,jndi€H, 
judicit  quati  pertonam  agat,  tententiam  quati  de  reit  f erat  ^  eot  com- 
damnet  ac  puniat*\  geht  er  schliefslich,  ohne  es  zu  wissen  ond  n 
wollen,  in  die  Bedeutung  der  verworfenen  Lesart  über.  Aach  Ribbeck 
p.  86  hat  vindicet  im  Text.  Unndthig  ist  die  Correctur  des  B.  Valc- 
sius  11/  vindicet- 

Dagegen  können  wir  nicht  mit  Schmidt  p.  63  übereinstimmen,  wem 
er,  wie  Achaintre  I.  p.  486,  hinterher  vs.  227— 8  Ilia  nihii  noeuit* 
rura  graviore  timetur  Proxima  tempettat,  veiui  hoc  diUf 
tereno,  abweichend  von  allen  Uebrigen,  interpungirt  and  p.  296  die 
Ergänzung  von  ti  für  unstatthaft  erklärt.  Auch  zugegeben,*  dafs  di* 
Ellipse  häufig  (SilJig  ad  Catull.  X.  32.  Schmid.  ad  Her.  Ep.  I,  6,  » 
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I,  28)  ohne  zwingenden  Grund  angenommen  ward  (vergl.  Ter.  Phorm. 

II,  1,  35.  Hör.  Ep.  I,  I,  28  und  Juv.  XIII,  215),  so  bezeugen  dieselbe 
für  Jnvenal  dock  folgende  Fälle:  III,  100  Ridetj  majore  cackinno  Con- 
culitur",  V.  195  „ei  veterU  rimae  coniexii  hiaiumj  Securot  pendente 
jubet  dormire  ruina'*,  VI,  330  ff,  „Dormiiai  adulter,  Uta  Jubei  $umio 
juvenem  properare  cuculfo.  Si  nihil  e$iy  $ervit  incurriiur;  abatulerit 
Mpem  Servorunif  veniet  conductue  aguariue",  VII,  192  „Felix  et  «a- 
pien$  et  nobili»  et  generotuM,  Jppotitam  nigrae  lunam  »ubtexit  alutae*\ 
VlII,  25  „Sanctut  haberi  Juititiaeque  tenax  f actis  diciisqve  mereri$f 
AgnoMco  procerem^\  DemgemSfs  wird  man  auch  hier  lila  nihil  no- 
cuit,  cura  graviore  ...  tereno  interpungiren  dürfen  und  m&ssen. 
Dafs  ein  Perfect  voraufgeht  und  ein  Präsens  folgt,  erleichtert  das  Ver- 
sUlndnifs:  „Hat  jenes  Gewitter  nicht  geschadet,  wird  das  nSchste  um 
so  mehr  geförchtet". 

Greifswald.  HSckermann. 


VII. 

Zur  neuesten  Auflage  von  Webers  Lehrbuch  der  Welt- 
geschichte.    (1865.    11.  Aufl.) 

Einem  tüchtigen  geschichtlichen  Handhuche  —  und  das  ist  Webers 
bekanntes  Werk  auch  nach  der  Ansicht  des  Unterzeichneten,  der  frei- 
lich den  politischen  und  religiösen  Standpunct  des  Verfassers  durch- 
aus nicht  theilt  —  kann  dadurch  gewifs  die  beste  Förderung  werden, 
dafs  jeder  Fachgenosse  sich  namentlich  die  ihm  durch  seine  Studien 
vertrauteste  Partie  des  Buches  darauf  ansieht,  ob  er  nicht  durch  Auf- 
deckung kleiner  Verstöfse  zur  Vervollkonrnmung  an  seinem  Tbeile  bei- 
tragen könne.  In  diesem  Sinne  sind  folgende  Bemerkungen  gemeint, 
die  sich  nur  auf  wenige  Paragraphen  und  Seiten  des  ersten  Bandes 
beziehen.  Sie  dörften  besonders  deshalb  nicht  öberflössig  erscheinen, 
weil  ja  das  Buch  in  den  Kreisen  der  Lehrer  so  vielfach  verbreitet  ist 
und  ohne  Zweifel  bei  der  Präparation  zum  geschichtlichen  Unterrichte 
häufig  benutzt  wird.  Demjenigen  freilich  werden  sie  fiberflüssig  schei- 
nen, der  Akribie  und  Sorgfalt  im  Kleinen  in  geschichtlichen  Dingen 
«her,  als  in  sprachlichen  und  mathematischen,  erläfslich  findet. 

§.  353,  S.  759  heifst  es  fiber  Heinrichs  VII.  Anfang:  „Auf  dem  Kö- 
nigsstuhl  zu  Rense  empfing  Heinrich  VII.  die  deutsche  Krone,  die  er 
mit  Ehren  trug.*^  Dem  Lehrer  wird  nun  zwar  dieser  Satz  wohl  nicht 
gefilhrlich  werden,  aber  den  minder  kundigen  Selbststudierenden  wird 
er  zu  der  Meinung  verfuhren,  dafs  der  erste  Luxemburger  zu  Rense 
nicht  blofs  gewählt,  sondern  auch  gekrönt  wurde. 

S.  761  finde  ich  folgenden  nicht  sehr  glücklich  gefafsten  Satz:  „Selbst 
der  Papst  erklärte  sicn  gegen  ihn  (Heinrich  VII.),  so  dafs  seine  Krö- 
nung in  Rom  von  den  päpstlichen  Legaten  nur  durch  einen  fortgesetz- 
ten Kampf  erzielt  werden  konnte.'*  Aber  Heinrich  VII.  kämpfte  ja  weder 
Segen  den  Papst,  noch  gegen  dessen  eigens,  um  ihn  zu  krönen,  entsen- 
ete  Leeaten,  sondern  segen  die  Truppen  des  Königs  von  Neapel,  die 
einen  Theil  der  Stadt  Rom  und  gerade  auch  die  Peterskirrhe  besetzt 
hielten.  Nun  waren  freilich  die  Cardinäle  zweifelhaft,  ob  sie  ohne  vor- 
herige Entscheidung  des  Papstes  den  König  auch   im  Lateran  krönen 
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dürften;  und  nur  dazu,  duls  sie  lettleres  wirkiicb  tbaten,  wurden  sie 
durch  einen  Aufstand  des  ungeduldigen  Volkes  veranlafsl.  Der  Papft 
aber  erklärte  sich  erst  später  gegen  den  Kaiser.  In  diesem  Sinne,  wire 
die  Stelle  zu  berichtigen. 

§.  352,  S.  765  ist  am  Rande  für  die  Regierungsdauer  Ludwigs  des 
Bayern  eine  unrichtige  Zahl  gesetzt:  1313—1347,  statt  1314. 

§.  353,  S.  766  heifst  es,  nachdem  die  Katastrophe  des  Papstes  ßo- 
nifaz  VIll.  erzählt  ist,  ungenau  ,,der  neue  Papst  Clemens  V/^  da  Cle- 
mens erst  der  zweite  Nachfolger  des  Bunifaz  war.  Auch  ervTeckt  es 
nicht  die  richtigste  Vorstellung,  wenn  nun  weiter  gesagt  wird,  ««der 
neue  Papst'^  (übrigens  bis  dahin  auch  nicht  „Bischof*%  sondern  Erz- 
bischof Yon  Bordeaux  —  doch  minima  twn  curat  praetor  J)  habe  sei» 
nen  Sitz  zu  Avignon  „im  südlichen  Frankreich*^  genommen  und  dadorch 
„das  Papslthum  unter  den  Einflufs  des  franzosischen  Hofes**  geskellL 
Indessen  Clemens  V.,  1305  gewählt,  verlegte  erst  1309  seinen  Si(z  nacii 
Avignon  und  zwar  gerade  in  der  Absicht,  sich  dem  franzSsischen  Ein- 
flüsse zu  entziehen.  Denn  Avignon  lag  nicht  ,,ini  südlichen  FrankreicV^ 
sondern  in  der  Provence,  welche  ein  Lehen  d<'S  römisch -deutschen 
Reiches  war,  aufgetragen  den  neapolitanischen  Anjou,  die  wieder  an- 
derseits im  Lehensverhältnisse  zum  Papste  standen.  Dafs  dessenunge 
achtet  der  Einflufs  des  französischen  Hofes  ein  bedeutender  war,  soll 
nicht  geläugnet  werden,  aber  ich  meine,  dafs  auch  in  einer  conoisen 
Darstellung  die  berührten  Yerhältnisse  bei  der  Fassung  des  Ausdrucks 
herücksichtigt  werden  können  und  müssen.  (Zu  verweisen  ist  hierbei 
auf  Barth oTd's  Römerzog  Heinrichs  VII.  nnd  Christophe  Geschichte 
des  Papstthums  im  14.  Jahrhundert.    I.  Band  p.  174  IT.) 

§.  355,  S.  767  wird  Johann  XXII.  „früher  ein  französischer  Hlonch'' 
genannt.  Aber  dieser  merkwürdige  Papst  war  Mitschüler  der  königli- 
chen Prinzen  von  Neapel,  Doctor  der  Rechte,  dann  Lehrer  der  Kinder 
Karls  II.  von  Neapel,  Bischof  von  Freius,  neapolitanischer  Kanzler,  seit 
1310  Bischof  von  Avignon,  endlich  Cardinalbischof  von  Porto  —  aber 
niemals  Mönch.  Vgl.  über  diese  Prarredenlien  Johanns  XXII.  Chri- 
stophe I.  c.  p.  232  if. 

§.  356,  S.  769  findet  sich  auch  jetzt  noch  die  Angabe,  dah  Kaiser 
Ludwig  der  Bayer  „aus  eigener  Machtvollkommenheit"  die  Ehe  der 
Margaretha  Maultasch  mit  König  Johanns  Sohne  getrennt  habe.  Da- 
hinter gehört  aber  seit  Böhmers  Forschungen  mindestens  ein  Frage- 
zeichen, und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  NargaretWs  erste 
Ehe  getrennt  und  die  zvAcite  geschlossen  wurde,  ohne  dafs  für  )enes 
eine  Ermächtigung,  für  dieses  eine  Dispense  von  irgend  einer  Seite 
gegeben  worden  war.  Vgl.  Schotter  Johann  Graf  v.  Luxemburg  etc. 
ll.  Band.  p.  210  ff.,  eine  Schrift,  die  freilich  Weber  bei  der  neuen  Auf- 
lage seines  Buches  noch  nicht  benutzen  konnte. 

S.  770  wird  doch  gar  zu  zuversichtlich  der  sogenannte  falsche  Wal- 
demar  mit  dem  Prädicate  eines  Betrügers  beehrt,  auch  gelehrt,  dafs  er 
„ein  früherer  Hofknecht,  dann  Müller  bei  Zerbst"  war.  Wie  mifslich 
es  mit  diesen,  freilich  landläufigen.  Behauptungen  aussieht,  lehrt  ein 
Blick  in  die  sehr  besonnene  und  genaue  Darstellung  der  Geschichte 
Waidemars  bei  Voigt  Geschichte  des  brandenb.-preufsischen  Staates 
p.  89  ff.,  besonders  p.  96. 

§.  361,  S.  780  begegne  ich  einem  ziemlich  auff^ligen  Verstofse.  Hier 
ist  die  Rede  davon,  wie  K.  Wenzel  an  (Giovanni)  Galeazzo  Visconti 
den  Herzogstitel  verkaufte,  und  der  letztere  wird  von  dem  Verf.  ^Sokn 
des  Matten^*  genannt,  hierbei  aber  auf  §.  350  verwiesen.  Dort  aber 
wird  von  jenem  Matten  gehandelt,  den  Kaiser  Heinrich  VII.  begünstigte. 
Nun  starb  dieser  Matten  1322,  der  erste  Herzog  von  Mailsnd  aber  1402. 
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im  55.  Jalire  solni'S  Allers  d.  I.  (r  >\urtle  25  Jahre  nach  dem  Tode 
dessen  gehören,  den  der  Verl",  zu  seinem  Valer  macht.  In  der  That 
liegen  drei  Geschlechtsfolgen  zwischen  Matteo  und  Giov.inni  Galeazzo, 
und  die  Reihe  ist  diese: 

Watleo  I.  t  l;322  —  Galeazzo  f  132S  —  Steflano  —  Galeazzo  f  1378 
—  Giovanni  Galeazzo,  erster  Herzog  von  Mailand. 

§.367,  S.  795  heifst  es.  dafs  nach  Friedrichs  1.  von  Hohenzollern 
Tode  ,, seine  beiden  Söhne*'  sich  so  in  sein«  LSndcr  theilten,  dafs  Frie- 
drich II.  die  Mark  erhielt,  Albrecht  Achilles  aber  die  tränkischen  Be- 
sitzungen. Aber  dör  erste  Kurfürst  aus  dem  Hause  Hohenzollern  hatte 
ja  doch  vier  Söhne;  Friedrich  der  Eiserne  hatte  die  Mark  mit  Frie- 
drich dem  Fetten  und  Albrecht  den  fränkischen  Besitz  mit  Johann, 
dem  ältesten  von  allen,  zu  theilen. 

Gelegentlich  sei  hier  auch  noch  zweier  hart  auf  einander  folgender 
Druckfehler  im  zweiten  Bande  S.  465  erwähnt.  Für  „Stubpafs'^  ist 
Strnbpafs,  für  „WftrzI**  Wörgl  zu  lesen. 

l]nd  so  glaube  ich  den  Beweis  nicht  schuldig  geblieben  zu  sein, 
dafs  Webers  Lehrbuch,  obwohl  es  in  sorgfältiger  und  sauberer  Dar- 
stellung des  Factischen  sehr  vieles  leistet,  doch  im  Einzelnen  der  Ver- 
vollkommnung noch  immer  fähig  und  bedfirAig  sei.  Dazu  habe  ich 
einen  Beitrag  liefern,  keincKwegs  aber  dem  um  die  historische  Wissen- 
schaft so  verdienten  Verfasser  einen  Vorwurf  machen  wollen.  Aber 
das  freilich  steht  bei  mir  fest,  dafs,  was  immer  von  geschichtlichem 
Detail  in  ein  Handbuch  aufgenommen  wird,  ezact  sein  soll  bis  aufs 
Pünctchen  über  dem  Jota. 

Siegburg.  Ludwig  Pöppelmann. 


VIII. 

Noch  ein  Wort  über  die  Flexions-Snirixc  des  Neutrums  und 
des  Singular -Accusalivs  nebst  einer  Bemerkung  über  das 
, Joeale"  ÖL 

Im  Februar-Heft  dieser  Zeitschrift  S.  170  f.  giebt  Herr  Oberlehrer 
iß.  Humperdiiick  einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Accusa- 
livs und  sein  Verhältnifs  zu  den  Neutral -Suffixen,  welche  sich  dahin 
Kusammenfassen  lassen,  dafs  I)  ,.dafs  genus  neutrum  wohl  einen 
Accusativ,  aber  keinen  eigentlichen  Nominativ  Imt",  sowie 
*2)  „der  Accusativ  eine  Neutralform  der  Nomina  ist".  Diese 
Anschauung  ist  seit  Jahren  die  des  Unterzeichneten,  welcher  sie  im 
Wesentlichen  auch  bei  Schleicher  in  den  Worten  wiederfindet:  „An- 
statt des  Nom.  Sin^.  braucht  das  Neutrum  den  Accus,  oder 
den  nackten  Stamm'*  (Compend.  der  vergl.  Gramm,  der  Indogerm.  Spra- 
chen S.  418).  Um  so  lebhafter  ist  daher  mein  Interesse  ftir  die  Aus- 
einandersetzung H.'s,  die  jedoch  die  genügende  Beachtung  kaum  finden 
wird,  sofern  der  von  ihm  versuchte  Beweis  für  den  zweiten  der  oben 
liezeichnelen  Sätze  entschieden  verfehlt  erscheint. 

Nicht  zufrieden,  mit  dem  Neutral -Suffix  -m  (-»)  die  gleichlautende 
Accusativ-Eudung  zusammengestellt  zu  haben,  will  nämlich  Hr.  H.  auch 
das  Neutral -Suffix  -rf  in  illud.  aliud  u.  s.  w.  als  Bezeichnung  mSnnli- 
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eher  und  weiblicher  Accasalivc  nachweisen.  Zuvörderst  soll  sich  die- 
ses 'd  in  den  bei  Ennias  ganz  vereinzelt  vorkommenden  Accasativea 
med  und  led  6nden,  obwohl  doch  eine  Verwechselung  mit  dem  nr- 
sprfinglich  auf  d  auslautenden  Ablativ,  welche  Leo  Meyer  Vergl.  der 
griech.  u.  lat.  Decl.  S.  24  angenommen,  nicht  minder  wahrscheinlich  ist 
als  der  im  jüngeren  Neuhochdeutsch  allgemeine  Ersatz  des  im  Hoch- 
deutschen verloren  gegangenen  Dalivs  ' )  des  Reflexiv-Pronomens  durch 
den  Accusativ  sich.  Vgl.  z.  B.  Hoffroann  Neuhochdeutsche  Elem.- 
Gramm.  §  54.  Wie  wenig  glaublich  ist  es  femer,  dafs  die  altindischen 
Pron.-Accusalive  mäy  irä  ein  auslautendes  d  eingefoSfst  haben  sollen, 
wihrend  neben  diesen  tonlosen  Formen  die  starken  mäm^  träm  ge- 
brSuchlich  sind!  Vollends  abenteuerlich  ist  es,  in  ^^c,  «ri,  F  ^etipboni- 
sehen  Abfall  eines  ursprünglichen  6  zu  muthmafsen**,  weil  dtr  Vcrinst 
eines  v  hier  ,.kaaH)  erklSrlich*'  sei,  das  hier  nicht  einmal  epheJkjsftsch 
vorkomme.  Zunächst  wSre  ja  das  ephelkystische  v  keinesweges  ein  ir- 
eend  sicheres  Zeichen  von  ursprünglichem  r.  (S.  Schleicher  S.  193. 
Kolbe  de  tttffixo  &fv  p.  6.)  Sodann  hat  das  völlige  Schwinden  cmes 
aus  Siterem  fi  hervorgegangenen  r  am  Ende  des  Wortes  durchaus  nichts 
Auffallendes.  Gerade  das  Griechische  läfst  od  genug  die  auslautende 
Nasalis  ganz  wegfallen,  wo  die  verwandten  Sprachen  m  oder  n  bewah- 
ren. Man  beachte  z.  B.  inid^  ieptem,  got.  iibun,  skr.  gaptmn\  ir- 
vi/a^  nouem,  niun^  navan;  dixa,  decem,  tathun,  da^an\  fdn|a,  skr. 
adikiam  vgl.  lat.  dicebam;  l[a]a  Hom.  =5  >]i'  =  eram  =  skr.  ätam. 
Angesichts  solcher  und  ähnlicher  Thatsachen  hat  es  nichts  auf  sich, 
wenn  Hr.  H.,  um  den  griechischen  Accusativ  auf  -a  auf  eine  Form  mit 
-ad  zurückzufuhren,  die  Frage  auf^virfl,  warum  sonst  nicht  „?To^ay  so 
gut  wie  im  Latein,  pedem,  im  Altind.  padam*^  stehe?  Mit  demselben 
Rechte  möchte  man  fragen:  Warum  nicht  fnrdv  so  gut  wie  iepiem  und 
taptanl  Und  auf  solche  Gründe  gestützt  soll  ein  Philologe  die  aller 
Analogie  spottenden  Unterformen  loiad  und  xo^axad  anerkennen!  Da 
wird  es  doch  gerathener  sein,  noda  =  Tiodar  :=  nöia/i  zu  setzen  und 
so  das  Griechische  in  seinem  organischen  Zusammenhange  mit  allen 
Schwestersprachen  ungestört  zu  ladsen.  Aber  „das  Verschwinden  des 
SufBxes  V  ist  schlechterdings  nicht  zu  erklären;  kein  lautiic/ier  Grand 
lifst  sich  dafür  angeben'S  Nach  dieser  Schlufsfolge  mfifsle  wohl  gar 
das  oben  erwähnte  fa  aus  lad  entstanden  sein,  oder  ist  in  dieser  Form 
der  Abfall  von  v,  welches  in  tjv  erhalten  ist,  begreiflicher  als  in  noSa 
=  itodavl  Allerdings  Beides  ist  so  einfach  als  möglich.  Wird  doch 
überhaupt  vielfach  im  Laufe  der  Zeit  die  durch  den  Ton  nicht  hervor- 
gehobene Endung  abgestumpft  und  büfst  so  auslautende  Consonanten 
völlig  ein;  namentlich  aber  zeigt  der  Nasenlaut  am  Schlufs  derW^örter 
in  den  indogermanischen  Sprachen  so  vielfach  eine  dumpfe  Aussprache^ 
dafs  er  gar  häußg  ganz  abgefallen  ist.  Daher  im  lateinischen  Verse 
Elision  ruqJ^  bei  scliliefsendem  m  und  altlateinische  Fonnen  wie  otJis 
:=  uniim,  duonoro  =  bonorum  \u  dgl.  m.  Daher  im  Altirischen,  im 
Altbulgarischen  und  ganz  durchgreifend  im  Litauischen  Wegfall  des  aus- 
lautenden m  resp.  ti.  Ebenso  verliert  der  Acc.  Sing,  in  der  starken  De- 
clination  gotischer  und  hochdeutscher  Substantivs  durchweg  am  Ende 
sein  m,  z.  B.  itinu  statt  mnuin  vgl.  ^/ii/m,  und  bei  schwachen  Femi- 
ninis  haben  wir  jetzt  in  den  obliquen  Casus  des  Singular  das  schlie- 
fsende n  nur  noch  archaistisch  (z.  B.  in  der  Erden,  Licht  der  Son- 
nen u.  s.  f.). 

Blendender  ist  vielleicht  das  dritte  Argument  H.*s.    In  dem  di  voi  | 

*)  Der  Dativ  sollte  eigentl.  sir  lauten;  veigl.  dir,  mir,  goi.  «i#,  tkuhl 
mi$,  dagegen  Acc.  iik,  thuk,  mik.  ' 
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nAoJf,  otgai'oi'di  a.  8.  w.  erkennt  er  sfin  accusativjsches  d.  Aber  auch 
ilieser  Grund  erscheint  uns  durchaus  nicht  stichhaltig.  Schon  das  ist 
befremdlich,  dafs  an  ganz  deutlich  erkennbare  Accnsative  0«  nicht  etwa 
an  abgestumpfte  und  ihrer  wahren  Bedeutung  nach  unkenntliche  For- 
men, noch  eine  zweite  Acc- Endung  getreten  wSre.  Und  bezeichnete 
di  wirklich  den  Accusativ,  wie  sollte  es  denn  sich  gerade  so  tref- 
fen, dafs  dies  di  nie  anders  als  in  localem  Sinne  steht,  den  auch  Hr.  H. 
unseres  Bedünkens  mit  vollem  Recht  nicht  als  die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieses  Casus  ansieht?  Was  aber  die  lautliche  T orm  anlangt, 
wr-oher  rährt  hier  das  «,  während  das  neutrale  d  wie  im  Sanskrit  und 
iio  Lateinischen  auch  im  ältesten  Griechisch  ohne  nachfolgenden  Vocal 
steht,  wodurch  eben  sein  Wegfall  in  ailAo,  lo,  o  u.  s.w.  bedingt  ist? 
Endlich  spricht  auch  hier  wieder  der  gänzliche  Mangel  an  Analogie  Iq 
unserem  indogermanischen  Sprachenkreise  gegen  die  accusativische  Na- 
tur des  ÖL 

Den  ganzen  zweiten  Theil  des  Beweises  des  Hrn.  H.  haben  wir  zu- 
rückweisen mfissen,  weil  er  nicht  auf  Thatsachen,  sondern  auf  will- 
kürlich erdachten  Annahmen  beruht.  Demgemäfs  dürfen  wir  freilich 
völlige  Uebereinstimmung  der  Suffixe  des  Accusativs  mit  den  Neutral- 
Suffixen  nicht  zugeben,  wie  sie  H.  behauptet.  Auch  die  Betrachtung 
des  Pluralis  (Acc.  ursprünglich  -(a)m$f  Ntr.  -a),  worauf  derselbe  gar 
nicht  4fingegangen  ist,  müclite  dieser  Behauptung  keine  Stütze  gewäh- 
ren. Dagegen  lassen  wir,  wie  gesagt,  den  Satz  gerne  gelten,  der  Accu- 
sativ sei  eine  Neutralform  der  Nomina,  indem  die  herrschende  Neulral- 
endung  -m  durchweg  zur  Bezeichnung  des  Acc.  Sing.  Msc  und  Fem. 
dient,  wenn  sie  auch  Iheilweise  später  abgeschwächt  oder  wieder  ver- 
schwunden ist.  So  stimmen  wir  denn  auch  der  Schlufsbemerkung  H.*s 
bei,  dafs  die  Beherzigung  des  dargelegten  Verhältnisses  zwi- 
schen Accusativ  und  Neutrum  von  wesentlichem  Einflufs 
auf  die  Syntax  sein  wird,  die  ja  leider  in  ihrer  herkömmlichen 
Gestalt  manches  Zusammengehörige  auseinandergerissen  hat. 

Auch  in  dem  Acc.  PI.  steckt,  wenngleich  vielfach  verborgen,  noch 
etwas  dem  Neutrum  Verwandtes,  sofern  als  ursprüngliche  Endung  in 
unseren  Sprachen  ohne  Zweifel  (a)mi  zu  gelten  hat,  worin  man  mit 
Recht  die  Endung  des  Acc.  Sing.  {a)m  nehsl  dem  Pluralzeichen  «  ge- 
funden. Vgl.  z.  B.  Schleicher  a.  a.  O.  S.  441  ff.  Und  hierauf  läfst 
sich  wieder  der  Dual -Accusativ  unmittelbar  zurückführen,  für  den  als 
Grundform  di  (skr.  A,  später  au)  zu  erschliefsen  ist.  Vgl.  Schlei- 
cher S.  434f.  

Für  das  enklitische  6i  in  aladr  u.  s.  w.  haben  wir  oben  die 
accusativische  Bedeutung  entschieden  abgewiesen  und  dabei  gesagt,  es 

')  di  tritt  lediglich  an  Acrusativf,  wie  schon  Buttmanii  ganz  richtig 
sagte.  Neuere  (wie  K.  W.  Krüger,  G.  Curtius,  L.  Meyer)  haben  nicht 
wohl  gcthao,  von  ihm  abr.u weichen,  indrm  sie  di  nur  „roeist"  an  den  Acc. 
treten  lassen,  qryaöi  war  nlrht  auttunehinen:  man  wird  darin  wie  in 
oXxaSt  nicht  blofs  „vielleicht**  (Krüger),  sondern  gewifs  einen  metaplasti« 
sehen  Accusativ  zu  suchen  haben.  "Aidoqdt  aber  wird  auch  nicht  eine  wirk- 
liche Ausnahme  sein.  Man  vergleicht  es  passend  mit  fiftixtQotdt  und  kann 
wohl  sagen,  'Aldot;  stehe  hier  virtuell,  wenn  aurh  nicht  actuell,  als  Are. 
Wird  man  doch  auch  wegen  (iq'jiiiov  nicht  behaupten,  c/q  habe  „meist" 
den  Acc.  bei  sich.  —  Wenn  Hr.  Hnroperdinck  meint,  thcil weise  trete  6i 
an  den  Stamm,  so  bat  er  sich  wohl  durch  Formen  wie  ///ng^f,  aaivSf 
II.  s.  r.  ilar.u  bestimmen  lassen:  aber  hier  ist  ja  der  Accusativ  dem  Stamme 
gleich,  jene  Modification  der  allen   Regel  also  unnolliig. 
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stehe  nie  anders  als  in  localeiu  Sinne.  Ist  damit  etwa  gemeiot,  di 
bezeichne  das  Ziel?  Mit  nicbten:  das  Ziel  als  solches  ist  schon  ver- 
mittelst des  Accusalivs  allein  ausgednickt;  nicht  als  ob  wir  in  locali- 
•tischem  Sinne  den  Accusativ  als  Casus  des  Wohin  aanafsten^  aber  die 
eanze  Constniction  mit  dem  blofsen  Acc  genügt  zum  Ausdruck  des 
Zielpunctes.  So  ist  z.  B.  Lauiniaque  venit  litora  eigfntlich:  er  er- 
reichte (gewissermafsen  bekam)  die  Lavinischen  Gestade,  und  ebenso 
Srqaxov  Xaßtat  i-namov  ^^/fia*  toAii'  it)v  EvQviiiav  (Sopb.  Trach.  269) 
=  Mit  fremdem  Heer  ,,rrgeht'^  er  die  Stadt  des  Eurytos  d.  i.  gelangt 
er  gehend  dahin.  (Vgl.  bei  Simrock  „Als  er  nun  Köln  er  ritten'*, 
was  ich  schon  de  st/ffixo  &(r  p.  15  fiir  diesen  Gebrauch  des  Accusatirs 
verglichen.)  Wie  viel  es  in  der  That  für  sich  hat,  in  solchc^n  FXlJen 
eine  Bestitigung  für  die  Annahme  zu  finden,  der  Acc.  stehe  ursprfing- 
lieh  auf  die  Frage  wohin,  wie  man  auch  in  neuester  Zeit  noch  be- 
hauptet hat,  möge  einmal  eine  meines  Wissens  in  dieser  Beziehung 
noch  nicht  beachtete  ähnliche  Erscheinung  der  arabischen  Sprache  zei- 

Sen.  Hier  gilt  die  Kegel,  dafs  Yerba  des  Kommens  im  Activ  den  Acc 
er  Person  oder  der  Sache  bei  sich  haben,  z.  B.  gähanä  eigtl.  uadt 
not  =  ad  not  uenit.  Passivisch  aber  steht  die  persönliche  Fügung, 
ütittt  gleichsam  uentus  es  =  ad  te  uentum  est.  S.  Caspari,  Arab.  Gr. 
S.  206,  2.  Aufl.  Das  Wohin  ist  auch  hier  ausgedrückt,  aber  ein  Acca- 
-sativ  findet  sich  nicht.  Doch,  wie  dem  auch  sei,  schon  der  Accusativ 
allein  steht  hier  und  da  bei  dem  Verbum  auf  die  Frage  wohin?  Wozu 
dann  noch  der  Zusatz  jenes  dil  Es  will  mir  wenigstens  ebenso  nahe- 
liegend wie  sachgemäfs  erscheinen,  dafs  dies  di  kein  anderes  ist  als  die 
ursprünglich  demonstrative  Conjunction  di  .,aber^S  eigtl.  „da'%  deren 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  hmweisenden  Sri  „nunmehr,  eben*'  sowie 
mit  dem  echt  demonstrativen  Ai  in  ööt  (.«der  da**),  imoqdf  u.  s.  w.  in 
neuerer  Zeit  erkannt  ist.  (Vgl.  z.  B.  Schoemann  Redetlieile  S.  189. 
201.)  So  hat  denn  di  auch  beim  Accusativ  nicht  iocale,  sondern  eben 
hindeutende  Kraft.  Dafs  es  aber  grade  einem  localen  Accusativ  sich 
so  leicht  gesellt,  ist  ebenso  natürlich  wie  bei  uns  der  Zusatz  eines 
dciktischen  „hin".  Kri&n  di  ^Tid^xrirdt  (Ü^i):  von  dort  gehe  „nach 
Sparta  da"  oder,  wie  wir  sagen,  „nach  Sparta  hin"  (so  z.  B.  biihe- 
lung.  328,  1 .  2.  Ich  wil  an  den  se,  hin  zuo  Prünhilde).  Hat  diese  Ver- 
muthung  etwas  für  sich,  so  können  wir  nun  allerdings  flerm  Hnm- 
perdinck  das  einräumen,  dies  de  habe  in  seiner  demonstrativen  Katar 
Aehnlichkeit  mit  dem  neutralen  Suffix  -dy  skr.  -f  retp.  -d,  goi.  -(a,  wel- 
ches mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  aus  einem  demonstrativen  Stamme 
hergeleitet  wird,  dem  T/l,  welchem  das  ISeutrum  des  sogenannten  Ar- 
tikels entstammt,  grade  wie  man  in  dem  masc.  und  femin.  ISominativ- 
Zeichen  -•  dieselbe  Pronominaiwurzel  entdeckt  hat.  welche  noch  im 
Nom  des  Masc.  und  Fem.  vom  Artikel  im  Altindischen,  im  Gotischen 
und  im  Griechischen  vorliegt  («a,  f.  tä;  got.  <a,  t4;  o  =  troy  r,  =  tfi;). 
Vgl.  Schleicher  S.  425,  der  ganz  analog  auch  fiir  die  Accusaliv-En- 
dung  {a)m  auf  den  skr.  Stamm  AMA  „dieser,  jener"  hinweist  (S.  437X 
Welche  Gründe  jedesmal  für  die  Wahl  des  einen  oder  des  andern 
Stammes  vorlagen,  scheint  für  jetzt  wenigstens  sich  nicht  ermitteln  zu 
lassen,  so  dafs  eine  etwaige  nähere  Verwandtschaft  zwischen  den  be- 
sprochenen Suffixen  -m  und  -d  im  Gegensatze  zu  -i  auf  diesem  Wege 
nicht  zu  erweisen  ist. 

Königsberg  i.  d.  Neomark.  A.   Kolhe. 
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IX. 
Zu    Thukydides. 

IV  18,  4  üuKföörvDy  d^  dvdyOiV^  ol'nr*?  rdya&d  iq  dfiqilflolov  daqa- 
Xwq  f&iVTO  —  lor  Tf  TToXfftoy  voftiamai  ftri  ita&*  6<Tov  dv  itq  avrov  fti^ 
^o?  ßovXiiTat  ftfiaxftQitff^^  invifo  ^vrdraiy  dXX^  wq  dv  al  rv^a^  avrviy 
4iYi[awvxau  Die  gewöhnliche  Erklärung  dieser  Stelle  verbindet  i6v  iri^- 
Xffiov  rovTV)  (rrftiai  und  läfst  dies  von  vofuawai  abhangen.  Da^  ist  {n 
mehrfacher  Beziehung  unstatlhafl.  Zunächst  ist  man  hei  dieser  Auflas- 
sang  gezwungen,  lotTw  auf  das  vorangegangene  rtq  zu  beziehen.  Allein 
ich  glaube,  dafs  man  sich  vergebens  nach  einer  Belegstelle  für  diesen 
Gebranrh  umsehen  vrird;  denn  das  demonstrative  oi'roc  v\-eist  auf  etwas 
Bestimmtes  hin  und  kann  daher  nicht  auf  ein  einfaches  Pron.  indef. 
bezogen  werden;  avrto  wäre  nolhwendig.  Höchst  aufOillig  ist  ferner 
der  Ausdruck  6  TtoXffioq  ^vrian  rovi<a.  In  dem  prosaischen  Sprachge- 
brauch ist  diese  Redeweise  nicht  nachzuweisen.  Auch  scheint  sie  des- 
halb höchst  unpassend  zu  sein,  weil  hier  nur  von  einer  freien  Bethei- 
lignng  der  Persönlichkeit  am  Kriege  und  nicht  von  einem  Haften  des 
Krieges  an  der  Persönlichkeit  die  Bede  sein  kann.  Lnd  in  dieser  Be- 
ziehung sind  poetische  Ausdrucke  wie  yd/tot  ^vyövttq  (Soph.  OC.  945), 
voaf'ifiaai  h'vovffi,  (Ai.  338),  ffiol  ^vvfartv  P.rtiq  (Eur.  Troad.  681)  an- 
derer Art.  Die  von  Böhme  angezogenen  Stellen  1  122,  1  o  fi>v  «vo^ 
r^TCtf?  avxia  (tw  noXifto))  TjgnanfitX'^aaq  und  VI  70,  1  noXifio)  utfttXfjttöiti 
beweisen  nur,  dafs  es  der  ^usdruclfsweise  des  Th.  angemessen  wllrc 
zu  sagen  orroc  tiH  TrnXtffO)  ^vikth.  Endlich  hat  auch  avuov  keine  yer- 
slSndliche  Beziehung,  weshalb  schon  Bredow  dasselbe  in  avrot  (r^ 
noXifiw)  ändern  wollte.  Da  aber  ijyua&ai  hier  nur  „beherrschen"  und 
nicht  „Führer  sein"  bedeuten  kann,  so  müfste  es  nach  Krüger  Spf. 
§47,  20,2  wenigstens  orio?"  heifsen.  Alle  L'ehelstände  verschwinden, 
wenn  man  toi*  TrnXfftov  als  Object  mit  ^fia/f»(>i^fii'  verbindet  und  dies 
von  roftiatioi  ahhangen  Isfst  und  lomo)  ivtfuai  als  Infmitiv  der  beahr 
sichtfgten  Folge  auffafst.  Dann  ergibt  sich  für  die  fraglichen  Worte 
folgende  L'ebersetzung:  „zu  besonnenen  Männern  gehören  diejenigen, 
welche  glauben,  den  Krieg  nicht  nach  einem  beliebigen  Theile  zu  hand- 
haben, um  sich  mit  diesem  zu  befassen,  sondern  T\ie  die  Glücksfalle 
sie  beherrschen".  Nun  bezieht  sich  rorTro  auf ///(jo;  und  arTbJf  auf  das 
Subject  Ton  roftlffoxT^, 

IV  19,  2  voffitofjh  11  idq  fttydXaq  t'x^f^aq  ftdXifTi*  dv  tJiaXvta&at 
ßeßaiwq,  ovx  lyv  dvTafH'rvn^taq  tiq  xai  iniy.{tai'i\aaq  td  TiXfot  tov  Tiftif- 
ftov  yax'  d^dyxr^v  voroiq  ^yr.aia)ayßdio>v  fjij  anö  loT  7aov  ^i'fißfif  dXX* 
ijr,  Tradol'  to  oti'to  d(idna^  ^(tnq  io  ^ruftutq^  xai  d{)tTJj  aviov  rixfjora? 
Tiapa  d  ftQoütdiytxo  fitTQitiq  ^vraXXayj^j.  Böhme,  nach  welchem  ich  diese 
Stelle  anführe,  bemerkt  zu  derselben  Folgendes:  y.iyxctraXapßdvMVj  sc. 
Tor  haiiior,  —  ^/?;  d-no  lov  Tanv^  unter  unbilligen  Bedingungen. 
—  TiaQov —  f-rttfixh,  indem  er  mit  Milde,  eigentl.  der  Wilde  gemSfs, 
dasselbe  thun  kann,  näml.  Frieden  schlieisen.  —  xal  dQfjij  ariovr, 
auch  durch  Edelmuth,  den  Gegner,  besiegend,  nicht  blofs  durch 
das  Schwert  (in  Bezug  auf  das  vorherige  ^mx^mrijffa«;  rd  nXivi  xov  tto- 
Xiftnv).  Ich  habe  jetzt  aus  vier  Codd.  mit  Arnold  aviöv  aufgenommen. 
Die  übrigen  Codd.  nrro,  vulg.  ai'iöc.  Andere  Ausgg.  setzen  in  dieser 
schwierigen  Stelle  das  Komma  nach  ii^deai,  so  dafs  :tnn6v  concessiv 
ist:  obwohl  er  dasselbe  thun  könnte,  nämlich  ^r)  a.-ro  \ov  Xffov 
^vftßfivat;  dann  würde  aber  wohl  ai*io  oder  torm  statt  lo  «i*to  zu 
lesen  sein".    Als  durchaus  richtig  ist  es  anzuerkennen,  dafs  xai  dQttfj 
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atioi'  rixtfffat;  verbunden  und  als  Gegensatz  zu  dem  im  Kriege  errun- 
genen Siege  aufgefafst  v\ird.  Die  Lesart  der  besten  Hss.  ai'ro  ist  un- 
erkllrlich,  auch  ist  sie  wegen  des  folgenden  v  neben  avxow  tod  keiner 
betondern  Bedeutung.  Welche  von  beiden  Lesarten  zu  wühlen  ist, 
darüber  muFs  lediglich  Sinn  und  Zusammenhang  entscheiden.  Kon  ist 
aber  gegen  Böhme  einzuwenden,  dafs  weder  aviöv  die  angegebene  Be- 
ziehung flndet,  noch  zu  iyxaTalaftßärvv  als  nothwendiges  Object  xbr 
iravxiop  ergänzt  werden  kann,  da  im  Vorhergehenden  der  Begriff  „Geg- 
ner^* Kar  nicht  enthalten  ist.  Durch  die  geringfügigste  Aenderang  liist 
sich  dieser  Anslofs  beseitigen.  Statt  tov  noXi^ov  ist  zu  lesen  lov 
noXtfiiov  von  i:tix(}aiTi<raq  abhängig;  daraus  ergänzt  sich  ohne  Schwie- 
rigkeit das  Object  zu  fyiia%aXaf*ßdyt»i',  und  ebenso  leicht  wird  darauf 
avjop  bezogen. 

IV  117  wird  Qber  den  einjährigen  Wafienstillstand  bericlitet,  Jen 
die  Athener  und  Lakedämonier  im  neunten  Jahre  des  Krieges  schlös- 
sen, indem  die  Motive  angegeben  werden,  durch  welche  beide  dabei 
feleitet  wurden.  Die  Athener  wollten  den  Fortschritten  des  Brasidas 
linhalt  thun  und  Zeit  zu  Rüstungen  gewinnen  und  fiir  den  Fall,  dafs 
sie  ihren  Vorlheil  dabei  fänden,  von  dem  Waffenstillstände  zu  einem 
definitiven  Friedensschlüsse  übergehen;  die  Lakedämonier  kannten  die 
Furcht,  welche  die  Athener  vor  den  Fortschritten  des  Brasidas  hegten, 
und  wollten  dieselbe  benutzen,  um  den  Waffenstillstand  zu  Stande  zu 
bringen,  indem  sie  glaubten,  dafs  die  Athener,  wenn  sie  einmal  die 
Ruhe  gekostet  hätten,  unter  Herausgabe  der  Gefangenen  von  Sphalteria 
mit  ihnen  vollständig  Frieden  schliefseu  würden.  Dann  heifst  es  von 
den  Lakedämoniern  weiter:  rovq  yag  dri  ard(ja?  :tf(ii  nXfioro<;  inoiovno 
nofiiaaa&ati  wq  ?i*  Bgaaldaq  iVTi'xfi'  xai  ffutlXo»  /ni  /i»i^or  ;|rtf^fj<rar- 
io<i  avTov  xai  avTeTiaAa  xaja(rrt}oaiioq  Tcür  fih'  aiigtaOat,  -lolq  6*  i» 
10V  Xaov  auvvo^uroi,  xiydvrtvttv  xat  xQaiTjafiv,  Nachdem  die  Emenda- 
tionsversuctie,  durch  welche  man  dem  Verständnifs  dieser  Stelle  auf- 
zuhelfen sich  bemüht  hat,  kein  gedeihliches  Resultat  geliefert  haben, 
ist  in  neuerer  Zeit  von  zwei  Seiten  der  Versuch  gemacht  worden,  der- 
selben durch  Erklärung  einen  angemessenen  Sinn  abzugewinnen.  Zuerst 
hat  L.  Herbst  im  Philologus  XVI  S.  313  ff.  diesen  Weg  betreten.  .\ach 
ihm  ist  der  Zusammenhang  dieser:  „die  Lakedämonier  schiiefsen  den 
einjährigen  Waffenstillstand  in  der  Hoffnung,  aus  dem  Waffenstillstände 
werde  sich  ein  Friede  ergeben.  Und  worauf  gründet  sich  diese  Hoff- 
nung? weil  sie  glauben,  die  Athener  fürchteten,  was  diese  wirklich 
besorgten,  und  würden,  einmal  die  Annehmlichkeit  der  Ruhe  kostend, 
um  so  gröfseres  Verlangen  nach  dem  Frieden  haben.  Und  was  konn- 
ten die  Athener  besorgen?  Der  Schriftsteller  antwortet  mit  seinen  eige- 
nen Worten,  womit  er  zugleich  jene  Anschauungsweise  der  Lakedämo- 
nier gerechtfertigt  hat:  denn  allerdings  (drj)  schlugen  es  die  Lakedä- 
monier höher  an,  ihre  Alänncr  zurück  zu  bekommen,  wie  damals  noch 
der  Glücksstand  des  Brasidas  war;  aber  sie  konnten  auch  (xai  f^tX-^ 
Aor),  wenn  dieser  zu  Gröfserem  fortschritt  und  ein  Gleichgewicht  her- 
stellte, freilich  unter  Einbufse  der  Männer  auf  der  einen  Seite,  aber 
mit  dem  Gewinn  des  Brasidas  auf  der  andern  (lolq  di)  von  gleichem 
Glücksstande  aus  den  Gegenkampf  führend  vielleicht  (xuivtfvur)  sogar 
noch  obsiegen.*'  Gegen  diese  Auffassung  ist  manches  einzuwenden. 
Zunächst  liegt  der  Gegensatz  zwischen  dem  damaligen  Glucksstande 
des  Brasidas  und  der  Möglichkeit  des  endlichen  Sieges  der  Lakedimo- 
nier  nicht  in  den  Worten  des  Th.,  da  xai  vor  IfttXXor  nicht  adversativ 
sein  kann,  weil  es  eine  solche  Bedeutung  überhaupt  nicht  hat.  Ferner 
heifst  uq  fii  B.  fi'it'/f*  nicht  „wie  damals  noch  der  Glucksstand  des 
Brasidas  war",  sondern  „wie  Brasidas  noch  glücklich  war'%  was  sehr 
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yerscbieden  ist;  „damiils''  ist  ▼on  Herbst  willkfirlich  eingescboben. 
Auch  pafst  es  wenig  zu  der  Lage  der  beiden  kriegföbrcnden  Parteien, 
dafs  erst  in  Folffe  grSfstrer  Fortschritte  des  Brasidas  das  Gleichge- 
wicht zwischen  denselben  herffestellt  werden  soll.  Nach  der  Schacht 
bei  Dclion  und  den  Erfolgen  cfes  Brasidas  im  Norden  kann  an  ein  er- 
hebliches Uebergewicbt  kriegerischer  Erfolge  auf  Sfiten  der  Athener 
kaum  gedacht  werden.  Wie  hStten  sie  sonst  den  Waflenslillstand  an- 
nehmen mögen,  da  sie  bis  dahin  jede  friedliche  Yermittelung  fiber- 
rofitbig  zurückgewiesen  hatten?  Was  rolq  di  anlangt,  so  findet  diese« 
seine  Beziehung  allein  in  dem  Gegensatze  zu  tüp  ^iv  und  kann  daher 
nnr  von  den  fibrigen  Spartanern  Terstanden  werden.  Dann  heifst  uir~ 
ötTtviip  bei  Tb.  nie  „scheinen ^',  so  dafs  es  durch  „▼ielleicht^^  fiber- 
setzt werden  könnte.  Die  von  Herbst  angefahrten  Belegstellen  sind 
nicht  beweisend.  VIII  91,  1  tfaaxMv  xirSwtitauv  t6  tci/o«  Tot>io  xal 
i^v  noiUi'  diaq.&tlfjai  wfirde  es  belfsen  mfissen  Kttrdvvtvtip  —  itatp&t~ 
Qilr:  videri  murum  tum  etimm  urbem  evertvrum  e$$e;  IV  73,  4  toiq  dl 
—  fii^oq  tnaaiov  xivdifi-fvttv  eluortaq  i^iXtiv  ToA/iav  wfirde  xivdtTfvttuf 
neben  f/xor«;  in  dem  angegebenen  Sinne  höchst  unpassend  sein  (Herbst 
fibersetzt  es  S.  309  durch  „leicht";  ist  dies  so  Tiel  als  „vielleicht'*?); 
VI  87,  4  uri  a^iii;  that  xifdvvtvttf  gibt  Herbsts  Auffassung  keinen  Ge- 
danken, der  an  sich  ertrSglich  und  dem  Zusammenhange  angemessen 
wSre;  wenn  man  an  der  L'eberlieferung,  deren  Richtigkeit  flbrigens 
sehr  zweifelhaft  ist,  festhSlt,  so  sind  die  frfibern  ErklSrungen  Jeden- 
falls sinngemafser.  Scbliefslich  ist  nach  Herbsts  Auslegung  die  Verbin- 
dung des  durch  ydg  eingeleiteten  Satzes  mit  dem  Vorhergehenden  sehr 
unnatfirlich.  Allerdings  mofs  vor  yttg  bSufig,  um  den  streng  logischen 
Zusammenhang  herzustellen,  ein  vermittelnder  Gedanke  ergSnzt  wer- 
den, aber  doch  nur  dann,  wenn  die  Ergänzung  sich  leicht  und  unwill- 
kürlich darbietet,  und  dias  ist  hier,  wo  die  unbefangene  Betrachtung 
dazu  drSnst,  va^  auf  die  Berechnung  zu  beziehen,  welche  die  Lakedl- 
monier  bei  Anschliefsung  des  Waffenstillstandes  leitete,  keineswegs  der 
Fall.  Was  die  Athener  fürchteten,  ist  fibrigens  hinlSnglich  in  dem 
vorhergehenden  mftiaavTiq  ji^rdioi  /i>y  ovx  d»  IV*  %6if  Bf^aciSav  fftpmv 
Ti^oaanooT^aai  ordif  angedeutet.  —  Der  zweite  Erklärungsversuch  ist 
von  J.  Golisch  (Jahrb.  für  Phil.  1863  S.  47  f ).  Er  verbindet  ncU  f^l^ 
Xnr  mit  fi'rrjffi  und  flbersetzt  folgendermafsen :  „denn  eben  die  Leute 
zu  erhalten,  darauf  legten  sie  einen  höhern  Werth,  wie  damals  noch 
Brasidas  im  Glficke  war  und  zu  er^varten  stand,  dafs  sie,  wenn  er 
erst  weiter  gegangen  wäre  und  es  als  Gegensatz  hinffestellt  (die  Noth- 
wendigkeit  entgegengestellt)  bitte,  des  einen  (der  Leute)  zu  entbeh- 
ren, fßr  das  andere  (die  Erwerbungen)  von  gleichem  Standpunkte  aus 
sich  wehrend  die  Gefahr  zu  bestehen,  auch  siegen  wfirden''.  Hierge- 
gen ist  in  sprachlicher  Beziehung  zu  erinnern,  1 )  dafs  der  Comparativ 
ntfft  TiXtioroq  keine  Beziehung  bat,  2)  driiTtaloq  bei  Tb.  nie  den  blo- 
fsen  Begriff  des  Feindlichen  oder  Entgegengesetzten  enthalt  (vgl.  KrÖger 
zn  1189,  4),  3)  lüv  fjiiv  nothwendig  auf  das  vorhergehende  lavqdvdQciq 
bezogen  werden  mufs.  Was  den  Gedankenzusammenbang  betrifft,  so 
liegt  in  oi;  fi*  B.  (vtvxu  offenbar  eine  Hindeutnng  darauf,  dafs  mögli- 
cher Weise  in  der  Folgezeit  das  KriegsglGck  sich  zu  Ungunsten  der 
Lakedamonier  wenden  könne;  neben  dieser  angedeuteten  JHöglicbkeit 
kann  die  Erwartung  des  endliches  Sieges  nicht  auf  gleicher  Linie  ste- 
hen. —  Betrachten  wir  die  Stelle,  wie  sie  fiberliefert  ist,  so  kann,  wie 
auch  Herbst  und  Golisch  eingesehen  haben,  xal  xQaifiatu'  offenbar  nur 
von  rutXXop  abhangig  sein  („sie  sollten  sogar  siegen**)  und  mufs  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Zeitformen  von  xirdvnvHP  getrennt  werden. 
Dieses  aber  steht  augenscheinlich  auf  gleicher  Stufe  mit  aiiQtirOah  woia 
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es  den  Gegensalz  bildet  Diese  beiden  Infinitive  nun  kiinnen,  wie  Gu- 
lisch  sehr  ricblig  erkannl  hal,  nur  von  xaratTTfiaanoi  «bbäneig  sein. 
Vgl.  II  84,  3  xaxioififfaf  i^;  dXurjV  ftiv  ftrjtMva  T^Unea&ai  «riwi-,  Vi  16,  6. 
Nun  erhebt  sich  die  Frage,  wie  aiihaXa  eu  deuten  sei.  Dasselbe 
steht  neben  den  Objectsinfinitiven  aii^tta&ah  und  *trdvrfittv  aU  prSdi- 
caliTes  Object  („als  aviinaXa  bewirkte  er,  dafs  — '*)  in  adFf*rbialem 
Sinne.  Vgl.  Krüger  Spr.  §  46,  5,  4:  Dem.  XXXVII  Z  df r^fTOfim  ö^  nai 
fihQ^a  xal  dixata  vfiotv  anäviuiv  axoxaal  ii  ftov  nfnt  air  iiaotyQax^iafifi* 
tvvo'inwf;  nal  ngooexfii'  oAw  xw  Tr^cey/zar*  lov  vovv;  Thuc.  VII  34,  6  rav~ 
uaxri<ravT(q  «»  dniTiaXa.  Es  bezeichnet  aber  dviirtalm;  bei -Tb.  zufvei- 
Jen,  dafs  etwas  einem  andern  an  Bedeutung  gleichstehl  und  entspricht 
So  11  61,  4  uohv  utyäXrjv  oixovvjnq  xal  h  ij&tatv  dvvina/.oiq  «**'Ä'  '»*- 
&Qaftf4irov<;\  IV  10,  5  la?  toi'io»»'  ano^iac  «»TtnaAoic  i'/;or«a»  reJ  ^ue^ 
liifo)  nX^&ei,  An  unserer  Stelle  nun  entspricht  dem  Verl  heile,  welcnen 
das  weitere  Vorgehen  des  Brasidas  (inl  fttll^ov  /(u^iiffarro?  arTor)  brin- 
gen würde,  der  damit  verbundene  durch  %wv  fth'  aiigia&ai,  tok  6*  ix 
Tov  Xqov  aftwo/arok  xirdirfvfir  bezeichnete  Nachtheil.  V^gl.  Dio  Cass. 
^x  TW»»  HQO  rov  Xg  39,  3  dfrhaXov  x^?  tv/TQayiaq  xuxe-n^ayiav  drxi- 
laßov,  Ueber  den  Nomin.  duvrofi fioi  nach  dem  Gen.  abs.  MaTaax^at- 
loq  vgl.  Böhme  zu  V  41,  2;  der  Nomin.  Plur.  steht  nach  dem  Sing. 
xaTaaxfiffavToqy  weil  Brasidas  mit  einbegriffen  ist,  vgl.  Krüger  zu  VI 
25,  3.  Was  nun  den  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  belriflFV, 
so  will  Tb.  oflenbar  ausdrücken,  dafs  die  Lakedämonier  bei  den  Er- 
wSgangen,  welche  sie  zu  dem  Waffenstillstände  bestimmten,  sieb  vor- 
zugsweise von  der  Uücksicht  auf  die  Gefangenen  leiten  liefsen  (vgl. 
V  15,  1  laPr*  OM'  duqoiiiioiq  aviolq  ?.oyit,()iiii'ntq  i66v.fi  vntij^ia  tiitai  r; 
^Vf4ßa(Tiq,  xal  oi'X  ^Uffov  lolq  Aaxiöaumrtoiq  ini&Vfiici  xwr  drÖQoir  litv 
ix  xTjq  rrjaov  xofjiiffaaOai);  yä^t  hat  erklärende  Bedeutung.  Eine  dop- 
pelte Schwierigkeit  bleibt  noch  zurück.  Einmal  fehlt  zu  dem  Compa- 
rativ  nf(jl  TiXrioroq  die  nothwcndige  Beziehung,  und  dann  vennifst  man 
bei  xai  ffttXXov  —  xnaiijaftv  den  logischen  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
hergehenden. In  beiden  Beziehungen  wird  Abhülfe  geschaffen,  wenn 
man  die  beiden  letzten  Buchstaben  von  fVTv/u  wiederholt  ond  il  xai 
fftiXXov  —  xgarriaftv  liest.  Dabei  könnte  man  sich  beruhigen;  ai/ein 
ich  glaube,  dafs  man  noch  einen  Schritt  weitergehen  mofs.  Das  »ai 
vor  xQaTfianv  ist  zwar  an  sich  keineswegs  unerklärlich  (li  xat  ffnXXov 
xal  xQaifiadv  ==  wenn  sie  auch  sogar  siegen  sollten),  aber  nach  ti  xal 
doch  sehr  unwesentlich  und  lästig.  Es  liegt  daher  nahe,  xaxaxQa- 
rijatty  zu  vermulhen.  Vgl.  VI  55,  3  noXXto  im  TifQiovn  tov  acrqaXori; 
xaxix(^diri(T(  und  daselbst  Krüger.  Dann  lautet  die  Stelle:  lois-  yao  dt^ 
dy3f)aq  7r*(ii  nXiioroq  inoiovrrn  xoftiaafT&^ah  w?  -^Tt  Bnatri^aq  «rn'^fi,  fi 
xai  l'fttXXofi  irti  ftfltuv  ;^w(>ij'<7arfnj;  avrnv  xat  dviinaXa  xaTaarTinufioq 
iftii'  fiir  ariQtoOai^  roTv  iJ*  ix  lor  laov  diiviöitrioi  xtyt!fvrfVfti\,  xarax^cc- 
tfjatir:  „sie  legten  nämlich  in  der  Thal  hühern  Werth  darauf,  die 
Männer  zu  erhalten,  da  Brasidas  noch  im  Glücke  wäre,  wenn  sie  auch 
sollten  die  Oberhand  gewinnen,  wenn  er  weiter  ginge  und  dem  ent- 
sprechend sie  dahin  brächte,  der  einen  beraubt  zu  sein,  die  andern 
aber  in  gleichem  Gegenkampf  aufs  Spiel  zu  setzen**.  Der  Cnmparativ 
niftl  TtXtinvoq  findet  seine  Beziehung  in  «/  xal  fitcXXor  —  >rarax^azrf<r«(r, 
wo  die  freiere  Form  des  concessiven  statt  des  comparativen  Gef^en- 
satzes  (i|  —  xataxonivtrat)  eincretreten  ist  Zu  tot?  d^  xi.rdvr*vnr  vd. 
II  65,  T.  VIII  45,  4.  ^ 

Köln.  ,1.  M.  Stahl. 
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X. 

De  insigni  quodam  glosscniate  Acschyleo. 

Insignc  glosseinatis  t^xemplum  cxstat  Septem  adversus  Tbebas  Aesdiy- 
leae  v.  206  sqq.  qiios  quidem  versus  quum  orolgo  sie  srriptos  oinues 
libri  lestontar: 

fttj  fiot  &fovq  xaXovffa  ßovXivov  xaxatq' 
izet&aQxia  yaQ  iaii  x^S  ivn^aUa^ 
/(jjrij(j,  yi'i'jj  afßijfjQoq'  to9*  ?/*t  Xoyoq, 

priinuin  iure  ofTenclimus  in  scriptura  ywii  riec  malluin  proßciums  Blom- 
(if]dii  vocativum  yvrat,  reponentis  coniectura,  quam  miruin  profecto  est 
plftciiisso  WelckiTo  singula  verba  sie  iuterpungeiili:  yvia^'  ffAir^^n^  cimT' 
fX^t  XöytKi,  eteniru  praolerquam  qund  talis  cbori  appellatio  ab  hoc  loco 
alienissima  est,  band  parva  difUcuItas  inest  etiam  in  roce  aoir^o?,  qnae 
ne  habet  qoidem  quo  referatur.  ceterum  vehementer  falli  pato  qui  in- 
eptuni  ;'i'i-if  sive  ^^rmi  scbolio  JUediceo  yvvr^  Jtoq  catr^^q  tutari  ani- 
mum  inducat.  adeo  enim  delirasse  scboliastam  illura  ut  tarn  intulsa 
qnam  istud  yvvi)  Jioq  (rci}ii7f>o(  est  comminisceretur,  vis  crediderim. 
Gorrigendum  igitur  hoc  scholion  scribendaroque  esse  yov^  Jtoq  (toit^- 
Qoq  vel  ipsins  scholiastae  verba  explicandi  causa  addita  olxiUtq  fyovaa 
TiQoq  10  aül^fad'ai  me  monent.  verum  tarnen  ab  ipso  po6ta  profectum 
esse  yori;  tantum  abest  ut  Hermanno  yovrjq  ciatrjQoq  conicienti  adsen- 
(iar  ut  utrumque  et  ^01-17  et  aaiTiQoq  valde  frigere  soliqne  scholiasta- 
rum  crrori  deberi  persuasissimum  babeani.  idera  sensissc  videtnrWei- 
lius  qui  utraqne  voce  delcta  talia  quidem  proposait:  fttitriQ'  nvßtgvfi^ 
iflQoq  id*  hn  Xoyoq.  sed  nee  originem  tiira  miri  glossematis  expiicuit 
ille  et  quod  maius  est  parum  attendit  ad  ipsum  scholion  sane  quam 
memorabile.  namque  diserle  legitur  ibi:  Xthn,  Jtoq.  dei  anlem  com- 
iiiemoratione  opus  esse  in  hac  Eteoclis  admonitione  cbori  responsum 
indicat:  ^tov  6*  ir*  iax^'q  naOvn(Qti{^a  nrX,  fac  igitur  sie  scriptum 
fuisse  antianitus:  /triiriQ  Jtoq  awt^Qoq;  at  vel  sie  oratio  Claudicat,  quum 
genelivus  il]e  Jioq  aoix^noq  non  habeat  unde  pendeat.  quae  quum  ita 
sint,  in  genetivo  illo  latere  suspicor  genetivnm  qui  dicilur  absolulnm 
scribendumque  conicio  J16:;  Oüonoq  i.  e.  love  votente.  sed  qui  tan- 
dem  quaeso  lalem  emendandi  audaciam  contra  yetuslarum  membrana- 
rum  admiratores  tuebiiuur?  ad  glossrmata  si  quid  video  confugiendum 
atque  inde  omnis  cnrrupielae  origo  repetenda.  aui^Qnq  igitur  quo  epi- 
tbeto  lovis  hie  facile  cnrenius,  nescio  an  explicandi  causa  voci  Jioq 
adscriptum  fuerit.  quod  quidem  glossrnia  quum  in  textum  irrepsisset, 
non  potuit  non  evanescere  pristina  scriptura  ^iXonoq.  al  vero  Jtoq 
«Tuirignq  quum  nequnquam  in  nralionis  strncturam  quadraret,  vel  idem 
vel  alius  scholiasta  nescin  quis  quo  genetivum  illum  explicaret,  ut  fuit 
captus  hominis,  yoiij  sive  yoviiq  adscripsit  ad  vocem  tvTtgaUciq  illud 
referens.  cui  commento  magis  gliscente  ut  fit  depravatione  item  genuina 
scriptura  /liöq  locuni  dedit  et  cessit. 

En  habes  et  ineptissimne  6cripturae  ro»*'/  «i^^  J'»'*'^  atatijgoq  origi- 
nem ut  mihi  quidem  videfur  sat  probanilem  et  nostrae  cmendationis 
quamvia  audacissimae  rationem  haud  spemendam. 

Scribfbam  Conicii.  Antonius  LowiAski. 
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XL 
Zur  Kritik  des  Aeschylus. 

Prom.  V.SUfgg.: 

^»i^CKf  '^cijif    är  <rov  xal  fiangdv  avtarigt 
^ax«v  nXvoi  Ztitq,  «kttc  eoi  tov  fur  jjtoaof 
Tio^rTa  fiox&mp  ncuSidv  (»ra»  doK<»r. 

Dafs  weder  die  Verbindang  j^oJloi'  ftoxO-wv  nocb  ^ratdiai*  u6y0uiit  sUlt- 
baft  sei,  darin  stitumen  wol  die  Ansichten  aller  Kritiker  fiberein.  £s 
ist  somit  zar  Aenderung  des  Textes  jeglicher  Grand  rorbaaden,  und 
man  bat  denselben  denn  auch  nm  die  Wette  anszubeuten  gesucht.  So 
schrieb  zunSchst  D5derlein  und  zwar  unter  grofscr  Znstinnniang  (nlm- 
lich  von  Dindorf,  Härtung,  Wieseler  und  Heimsoeth)  oj^Xov  statt  ;f6Ior. 
Aber  Weil  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  der  Ausdruck  oyXoq  (öxXvjot^  = 
moUitia)  zu  der  Gröfsc  und  Grausamkeit  der  Strafe,  welche  Prometheus 
lu  erdulden  hat,  durchaus  nicht  pafst.  Femer  schlug  Haupt  im  Lfec- 
tionskataloe  der  Berliner  UniversitSt  1860/61  noXvv  nagorta  iiox^or 
▼or,  was  Meineke  gebilligt  hat.  Aber  die  Aenderung  rroArr  aus  /oilnr 
hat  zunichst  an  sich  keine  Evideni.  Aufserdem  ist  TtoXvv  sowie  nicht 
minder  das  nachschleppende  ;ra^6rra  Sufserst  matt.  Endlich  yerniuthet 
Weil,  der  /oAor  für  ein  Glossem  hsit,  ebenso  unwahrscheinlich  :rtxQÖr, 
indem  er  annimmt,  dafs  die  Sehte  Lesart  toc  rvv  nmgor  naoorra  u6x- 
^o¥  die  Erkllrung  t6v  rvr  imtQor  jifdAov  nagorra  veranlafst  Libe,  wor- 
aus dann  unsere  Vulgata  entstanden  sei.  Ich  glaube,  dafs  das  Rich- 
tige bei  dieser  Stelle  viel  nXher  liegt.  Fafst  man  nimlich  die  Varianl«^ 
fiox^or  in*s  Auge,  so  ergibt  sich  die  Besserung  /oAoi'  statt  /6ao*  tou 
selbst,  fiox&oq  /oXoi/  ist  eleichsam  Ein  BegrifiT  und  bezeichnet  hier  die 
Mühsal,  welche  in  Folge  des  Zornes  von  Seiten  des  Zeus  dem  Prome- 
theus zu  Theil  wird.  Auch  bestStigt  der  antithetische  Vers  379  far*  dr 
Jioq  tpgovij/jia  Xfuq'^üfi  /oJlov,  welcher  als  eigentliche  Antwort  des  Pro- 
metheus auf  die  ernste  Mahnung  des  Okeanos  anzusehen  ist,  vollkom- 
men unsere  Auffassung.  Ueberdies  ist  aus  dem  Sehten  von  uns  herge- 
stellten Texte  TOI'  vvv  xöXov  nagwxa  fi6x^o¥  die  Entstehung  des  Ver- 
derbnisses  tov  vvv  xoXov  nagorta  ftox&wv  fiir  jeden  Sachkundigen  von 
selbst  einleuchtend. 

Agam.  V.  12fgg.: 

ffi/T   av  Si  vvxjinXayxTOv  Mgocop  t' f/« 
tvr^Vf  ortigotq  ovh  innrxoTiovfihiiv 
if^fl^*  ipoßoq  ydg  d9&*  vnvov  nagaazarn, 
ro  fiij  Btßai»q  ßXiq^aga  av/ißcdtly  VTiviu' 
orav  d   dfldiiv  ij  ftivvgtc&ou  dox«», 
vnrov  Tod*  dnifioXnov  iMrifivnv  axoc 

Gerade  der  Prolog  des  Agam.  ist  es,  der  trotz  der  neuesten  ebenso 
scharfsinnigen  wie  grfindlichen  Recension  Keckes  noch  mancher  Nach- 
besserung bedarf.  Der  oben  angef&hrte  Text  ist  der  aberlieferte.  Bier 
ist  nun,  um  mich  ganz  kurz  zu  fassen,  statt  tix'  dv  di  nicht  mit  Keck 
xavTfiv  di,  was  allerdings  der  Ueberlieferung  bei  Weitem  yorzaxiehen 
ist,  zu  schreiben,  sondern  av  Ti/fJf,  was  sowohl  im  Munde  des  viel- 
geplagten  WSchters  besser  klingt,  als  auch  der  handschriftlich   Qber- 
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lieferten  Lesart  niher  kommt.  2)  ist  die  Aendemng  des  Aaratas  ifioi 
statt  des  Iiandschriftlichen  tji^v  mit  Keck  dorchaas  za  billigen.  3)  ist 
v/rrui  schon  wegen  der  dreimaligen  WiederLolang  offenbar  fehlerhaft, 
Tiorov  aber,  was  Keck  dafBr  eingesetzt  hat,  sehr  matt.  Ich  möchte 
rniM  hier  iiir  einen  Schreibfehler  oder  ftkr  ein  Glossem  halten,  wel- 
ches in  einer  Parallelstelle,  etwa  Sieben  gegen  Theben  V.  3  oXaxa  vv- 
/iflür,  ßUqaQa  fjii[  xoi^wy  vnvta  seinen  Grand  hat,  and  schage  die  Con- 
jectur  vna{i  (=  inter  vigilandum)  yor.  Endlich  4)  gibt  weder  iKxi/ivmv 
noch  ivtiiivütv  (äxnq)  einen  passenden  Sinn.  Vielleicht  dürfte  sich  statt 
dessen  tv  Tcv/aiy  empfehlen,  welches  Verbam  l^kanntlich  ebenso  mit 
dem  BegrifP  axoq  ((fdonaxov)  wie  mit  finlnti  {^iXoq)  bei  Aeschylos  ver- 
bunden vorkommt.  Uemnach  wOrde  die  ganze  Stelle  nach  anseren 
Aenderangen  also  laaten: 

av  Tijf  ^e  vvxxinXaYniov  Ivigotrov  r*  l/« 
tinffiv,  ovtiqoiq  ovu  imaxonovfAivriv 
if*oi'  tpoßoq  ydg  dv&*  vnvov  Tra^ourrarfl, 
To  fifi  ßfßaimq  ßXifpaga  evfißctXw  vnaQ' 
otap  d'  dtidtiv  ij  ftivvQta&'Cn  Soxt», 
V71V0V  Tod*  drtifioXnov  iv  rtvxtiv  duoq, 

Conitz.  A.  LowlAski. 


XII. 
Zu    Xenophanes. 

In  dem  Xenophaneischen  Gedichte  ittqi  tpvaioi;  flndet  sich  eine  Stelle, 
die  nach  der  Ueberlieferang  anverstlndlich  ist.     Ich  meine: 

niftTiov,  inti  /c'  h  oSov  ß^aav  noXvqrjfiov  dyoveai 
Saifiovoqt  ti  xara  ndvT*  dxtitfign  tlSota  «ptiva. 

Das  nberlieferte  driifpign  enftieht  sich  jedem  Verstfindnifs.  Scaliger 
und  Fabricias  machten  daranf  aufmerksam  and  lasen  ndpra  %jl  ip/gH', 
Andere  lasen  itdrta  qign:  guae  fert  per  tingula  doctum.  Spiter  ver- 
suchte sich  der  Scharfsinn  an  dieser  Stelle  in  mannigfachster  Weise. 
Heyne  wollte  ndvT*  dvrrjv  ifjQtt^  Brandis  ndrta  «ra^if,  Hermann  ij  »ai 
Tidri*  avrif  quae  eadem  guemvit  tapienlem  virum  ducity  B5ckh  näv 
^drtti  cpt^f»,  Neineke  ndn'  dfftrrj  ai(^n,  Karsten  när%*  adai},  Andere 
Ttdfx*  aidr,,     Becker  liest  das  Alte  17  xaTce  ndvra  t^  ffigtu 

Ich  möchte  die  Stelle  mit  einem  nur  geringen  Zusätze  und  engstem 
Anschlufs  an  das  Ueberlieferte  folgendennafsen  lesen: 

ij  xard  ndr%a  ftditf  7^f< 

Die  Seltenheit  des  Wortes  udroq,  Erforschung,  kann  die  Nachllssiskeit 
des  Abschreibers  verzeihlicn  machen  und  bestirkt  mich  in  meiner  Yer- 
muthung;  es  kommen  aber  noch  zwei  Grfinde  hinzu.  Hippocrates,  bei 
dem  sicii  das  Wort  auch  findet,  stammte  wie  Xenophanes  aas  Klein- 
asien; vielleicht  hatte  das  Wort  nur  locale  Verbreitung.  Wichtiger  noch 
ist  mir  die  Paraphrase  des  Seztus  Empiricas  adv.  math.  7,  III:  inl  i^v 
dndifTwv  odfiytl  yriatv, 

Stettin.  Georg  Kern. 


Fünfte  Abtheilung. 

PeraonalnotlBen 

(zum  Tbeil  ans  StiehTB  Centralblatt  eiilnoromen). 


AU  ordenlliclie  LehrA*  wurden  nngestcllt: 
Seh.  C.  Plew  nin  Gymn.  in  Tilsit, 
Scb.  C.  Dr.  A.  Friedrich  am  Gymn.  in  Stolp. 
Seh.  C.  Leviseur  am  Friedrichs-Gymn.  in  Berh'n, 
Seh.  C.  Dr.  Blafs  und  Dr.  Lampe  am  LoutsenstSdlisrhen  Gynm. 

in  Berlin, 
o.  L.  Walther  aus  Anclam  am  Gymn.  iti  Potsdam. 
Seh.  C.  Dr.  Bubendag  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Posen, 
Seh.  C  J.  Schüfer  am  Gymn.  in  Inowraelaw, 
Scb.  C.  G5bel  am  Gymn.  in  Brieg, 
Seh.  C.  Mrociek  am  Gynm.  in  Bunzlau. 
Seh.  C.  Dr.  Zernial  ani^  Gymn.  in  Burg, 
o.  L.  Fischer  aus  Naumburg  am  Gymn.,  in  Wernigerode, 
Scb.  C.  Leber  am  Gymn.  in  Bonn, 

Seh.  C.  Dr.  Neu  mann  am  Pädagogium  in  Pntbus  als  Adjanct. 
Seh.  C.  Her  od  es  am  Elia.  Gymn.  in  Breslau  als  Collaborator, 
Seh.  C.  Dr.  Müller  am  Progymn.  in  Cliarlottenburg, 
Scb.  C.  Dr.  Ort h mann  an  A.  Künigl.  Realsch.  in  Berlin, 
Scb.  C.  Dr.  Bruno  Meyer  an  d.  DorotbeenstXdt.  Realsrh.  in  Berlin. 
Seh.  C.  Dr.  Wagner  an  d.  Realsch.  in  Magdeburg. 
Seb.  C  Dr.  Wetzel  an  d.  Realsch.  in  Bariuen, 
Seh.  C.  H.  Uoffmann  am  Gymn.  in  Tliorn, 
Coli.  Keller  am  Gymn.  in  CTels, 

Seh.  C.  Dr.  Zekeli  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Dr.  Franzky  am  Gymn.  in  Potsdam, 
Lehrer  Pankow  und  Hennig  am  Gymn.  in  Gnesen, 
Coli.  Mohr  und  Maiwald  am  kathol.  Gymn.  in  Breslau, 
Seh.  C.  Dr.  Konitzer  am  Gymn.  in  Lauban. 

Befördert  resp.  versetzt: 

Prof.  BSfsler  aus  Magdeburg  als  geistl.  Insp.   an   d.  Landessrhnle 

Pforta, 
Prof.  Schulze  aus  Königsberg  als  Convictvorsleher  ond  geisll.  In- 

Spector  an  d.  Pädagogium  in  Magdeburg, 
Coli.  Dr.  KSmmcrcr  zum  Conrector  am  Gymn.  in  Gels, 
0.  L.  Dr.  Bothke  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Thorn, 
o.  L.  Dr.  Härtung,  Schneider  und  Gammler  an  d.  Realsrh.  in 

Wittslock  zu  Oberlehrern, 
o.  L.  Dr.  Fock  zum  Oberl.  an  d.  Realsch.  in  Stralsnnd. 

Verliehen  wurde  das  PrSdicat: 
„Professor^'  dem  Oberl.  Dr.  Paul,  Dirigent  des  Sophien -Gymn.  in 

Berlin, 
„Oberlehrer**  dem  o.  L.  Dr.  Zwolski  in  Ostrowo. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafke  47. 


Erste  Abtiieilang, 


Abhandlansen* 


I. 


Ueber  die  zwockmärsige  Einrichtung  der  Schul- 
programme. 

J^ach  einem  Ministerialerlafs  vom  15.  Mai  d.  J.  geben  die  vor- 
gesetzten Behörden  jetzt  damit  um,  das  Institut  der  Schulpro- 
gramme neu  zu  reguliren;  auch  ist  dieser  Gegenstand  auf  Ver- 
anlassung des  Herrn  Ministers  in  der  vorjährigen  Directoren-Con- 
ferenz  in  Königsberg  eingebend  und  sacbgemäfs  besprochen  wor- 
den. Es  erscheint  daher  zeitgemäfs,  wenn  die  Sache  auch  in 
dieser  Zeitschrift,  die  ja  alle  Interessen  der  Gymnasien  vertritt, 
nach  ihren  wesentlichsten  Gesichtspunkten  erörtert  wird.  Das 
Institut  der  Programme,  die  von  den  höheren  Schulen  alljährlich 
ausgegeben  werden,  ist,  w^ie  mir  scheint,  ein  so  nützliches,  wich- 
tiges, ja  sogar  notbwendiges  Institut,  dafs  man  es  ins  Leben  ein- 
fuhren müfste,  wenn  es  noch  nicht  bestände.  Die  höheren  Schu- 
len, namentlich  die  Gymnasien,  geben  denjenigen  jungen  Leuten 
ihre  allgemeine  wissenschaftliche  und  sittliche  Bildung,  die  der- 
einst in  allen  Gebieten  des  Staats,  der  Kirche  und  des  Gemeinde- 
lebeus  als  einsichtsvolle  Leiter  und  Vertreter  der  höchsten  geisti- 
gen Interessen  sich  bethätigen.  sollen.  Daher  ist  der  allgemeine 
Geist  des  Volks  von  der  Wirksamkeit  der  höheren  Schulen  we- 
sentlich abhängig.  Sind  diese  Schulen  gut^  so  werden  sie  auch 
dem  ölTentlichcn  Leben  tüchtige  Organe  liefern,  unter  deren  Lei- 
tung dieses  Leben  sich  heilsam  fortentwickelt;  sind  aber  die 
Schulen  schlecht,  so  wird  auch  das  allgemeine  Geistesleben  eines 
Volks  bald  Rückschritte  machen.  Um  so  nothwendigcr  ist  es 
für  die  höheren  Schulen,  dafs  sie  sich  ihres  Zwecks  stets  deut- 
lich bewufst  bleiben,  dafs  sie  von  der  Art  und  Weise,  wie  sie 
diesen  Zweck  auffassen  und  practisch  durchfuhren,  öffentlich  Zeug- 
nifs  ablegen  und  sich  der  öiTentlichen  Controle  namentlich  auch 
derjenigen  Kreise  unterwerfen,  aus  denen  ihnen  die  Kinder  zur 
Bildung  übergeben  werden.    Das  geschieht  aber  ganz  wesentlich 
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durch  die  Progranime.  wenn  sie  anders  zweckniäfsig  ciiigericlitct 
sind  und  eine  deutliche  Anschauung  von  dein  Geiste  und  der 
Wirksamkeit  dieser  Anstalten  geben.  Der  Inhalt  und  die  Form 
der  Programme  werden  sich  aber  nach  dem  Zwecke  zu  bestim- 
men haben,  den  sie  erfüllen  sollen.  Fragt  man  zunächst,  för 
wen  sind  denn  die  Programme  zu  schreiben,  so  ist  dem  bereits 
Gesagten  zu  Folge  zu  antworten:  1)  ftir  die  Lehrer  der  Schulen 
selbst,  damit  sie  sich  ihres  Zwecks  stets  deutlich  bewufst  blei- 
ben, indem  sie  sich  über  den  Zweck  selbst  und  die  mancherl« 
Mittel  und  Wege,  die  zur  Durchfuhrung  desselben  erforderiieh 
sind,  klar  und  ausföhrlich  aussprechen;  2)  für  den  Kreis  des  Pa- 
blicums,  innerhalb  dessen  die  5ichulen  ihre  Wirksamkeit  aosfiben« 
also  für  die  Eltern  der  Schüler,  für  die  gebildetsten  Vertreter 
jenes  Kreises,  für  Alle,  die  ein  Interesse  zeigen,  die  Eiorichton- 
gen  der  Schule  näher  kennen  zu  lernen;  3)  für  die  Schüler  der 
Anstalt  selbst,  namentlich  für  die  der  beiden  oberen  Klassen,  die 
aus  den  Programmen  ersehen  können,  was  für  sie  Alles  gedacht 
und  gethan  worden  ist,  und  daraus  wenigstens  eine  Afanang  er- 
halten sollen  von  dem  grofsartigen  Organismus  einer  höheren 
Schule;  4)  für  die  Vorgesetzten  der  Schule,  die  in  den  Program- 
men ein  sehr  wichtiges  Mittel  besitzen,  um  den  Standpunkt  und 
die  Thfitigkeit  der  Schulen  kenneu  zu  lernen;  5)  auch  für  an- 
dere Schulen  von  ähnlicher  Tendenz,  da  es  für  jede  Aostih 
interessant  und  lehrreich  sein  mufs,  von  der  Wirksamkeit  der 
Schwesteranstalten  Kenntnifs  zu  gewinnen.  Für  diese  Kreise  sind 
demnach  die  Programme  bestimmt,  und  nach  dieser  Bestimmung 
sind  Inhalt  und  Form  der  Mittheilungen  abzumessen.  Das  Insti- 
tut der  Programme  ist  noch  so  neu,  dafs  man  sich  nicht  darüber 
verwundern  kann^  wenn  bis  jetzt  noch  Inhalt,  Form  and  Ton 
dieser  Schriften,  in  denen  sie  sich  halten  sollten,  rielfacb  nicht 
ganz  getroffen  oder  zum  Theil  völlig  verfehlt  wird;  andererseits 
aber  würde  man  ein  grofses  Unrecht  begeben,  wenn  man  ver- 
kennen wollte,  dafs  eme  Menge  von  Programmen  geschrieben 
worden 'sind,  die  in  ihren  Kreisen  belehrend  und  anregend  ge- 
wirkt haben,  ja  zum  Theil  selbst  einen  bleibenden  Wissenschaft* 
liehen  Werth  behalten;  ins  Besondere  darf  nicht  unerwähnt  blei- 
ben, dafs  die  Abhandlungen  mancher  Pk^ogramme  die  Schüler  der 
ersten  Klasse  der  betreiTendeu  Anstalten  in  ihrer  wissenschaftli- 
chen Einsicht  sehr  wesentlich  gefbrdert  haben.  Aus  solchen  sach- 
gemäfsen  Programmen  habe  ich  die  nächstfolgenden  Gedankea 
über  den  Inhalt  und  die  Form  der  Programme  theils  abstrahirt 
theils,  nachdem  ich  sie  erkannt,  in  ihnen  bewährt  gefunden. 

Dafs  jedes  Programm  in  zwei  Theile  zerfUllt,  nämlich  in  eiae 
wissenschaftliche  Abhandlung  tind  in  die  Schulnachrichteo  über 
ein  zurückgelegtes  Schuljahr,  liegt  so  sehr  in  der  Natur  der 
Sache,  dafs  davon  nicht  abgegangen  werden  darf.  Die  Gymna- 
sien, nm  bei  diesen  stehen  zu  bleiben,  haben  den  Zvreck :  in  dtf 
Jngend  wissenschaftliche  Bildung  hervorzubringen,  und  habca 
demnach  zwei  Factoren  in  sich,  nämlich  den  Geist  der  Wisse» 
scbaft  nnd  die  practische  Methode  und  Wirksamkeit,  wodmth 
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dietcr  Geist  in  den  Scliflleni  entwickelt  wird.  Eben  so  hat  ja 
aneh  das  Leben  jedes  wissensohaftlichen  Lebrers  diese  beiden 
Factoren  iu  sieb:  die  rein  wissenscbaftlicbe  £insicbt  und  die  prac- 
tisch«  Tbätigkeit  des  Unterricbtens.  Ein  Lebrer  bat  daber  eben 
so  selir  fort  nnd  fort  seina  eigene  wissenscbaftlicbe  Einsiebt  au 
beleben  und  zn  erweitern,  als  er  stets  auf  Mittel  und  Wege  be- 
dacht sein  mnfs,  die  dazu  dienen,  nm  seine  wissenscbaftlicbe 
Einsieht  bestimmten  Kreisen  Ton  Zöglingen  zu  einem  lebendigen 
Eigenthum  zu  machen.  VersSnmt  er  das  Eine  oder  das  Andere, 
so  wird  der  Unterricht  iu  beiden  Ffilien  zu  einem  todten  Mecha- 
nismus oder  zu  einer  trockenen  Gelehrsamkeit  f&r  die  SchAler, 
die  kein  wahres  geistiges  Leben  schafft.  Wie  nöthig  wissen- 
schaftliche Studien  einem  Lehrer  und  namentlich  einem  l^ehrer 
an  den  höheren  Schulen  sind,  das  erkennt  man  am  leichtesten 
durch  die  Erfahrung.  Ohne  solche  Studien  rerföllt  ein  Lehrer 
gar  bald  in  einen  pSdagogiscben  Mechanismus,  der  den  Lehrer 
selbst  nicht  interessirt  nnd  auch  den  Scbfiler  nicht  lebendig  an- 
regt, wenn  er  auch  daraus  manches  NQtzIiche  ins  Gedftchtnifs 
aomehmen  mag.  Dem  Lichte  des  Unterrichts  wird  neues  Oel 
zugegossen,  wenn  mau  seinen  Gegenstand  wissenschaftlich  studirt 
und  wenn  der  Lehrer,  auch  abgesehn  yon  den  besonderen  Lehr- 
c;egenst8nden,  die  er  zu  leiten  hat,  allgemeine  wissenschaftliche 
Studien  macht.  Aber  auch  derjenige  wOrde  keine  erspriefsllche 
Wirksamkeit  an  den  höheren  Schulen  entwickeln,  der  zwar  eine 
Fnile  von  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  besSfse,  aber,  nicht 
flhig  wSre,  sie  in  einer  solchen  Form  und  Methode  mitzntbellen, 
dafs  der  Schüler  lebendiges  Interesse  daran  flBnde  und  daran  den 
Sinn  för  das  Allgemeine,  für  gröndlicben  Gedankenznsammen- 
hang  und  für  eine  geschickte  sprachliche  Darstellung  entwickelte. 
Die  Programme  nun  sollen  von  den  beiden  Factoren  der  Wiric- 
samkeit  der  Schulen:  yon  ihrem  wissenschaftlichen  Geiste  nnd 
Ton  ihrer  practischen  TbStigkeit  Zeugnifs  ablegen;  das  Erstere  ge- 
schieht in  den  wissenschaftlichen  Abhandlungen  der  Programme, 
das  Letztere  in  den  sogenannten  Scliulnacbrichten.  Wir  sprechen 
xuerst  von  den  Abhandlungen.  Das  wissenschaftliche  Leben,  wel- 
ches in  den  Lehrern  der  Anstalt  herrscht,  soll  also  in  den  Pro- 
gramm-Abhandlungen hervortreten.  Es  entsteht  nun  die  wichtige 
Frage,  wie  mfi<tsen  diese  Abhandlungen  nach  Form  und  Inhalt 
beschaffen  sein,  um  ihrem  Zweck  zu  entsprechen  d.  h.  um  den- 
ienigen  Kreisen,  för  welche  die  Programme  geschrieben  sind,  eine 
Kondgebong  des  in  dem  Gymnasium  waltenden  wissenschaftli- 
chen Geistes  zu  sein  und  in  ihnen  Achtung  f&r  die  Wissenschaft 
crod  iBr  die  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  erwecken.  Diese 
F^age  ist  um  so  mehr  zu  beantworten,  da  sich  in  der  That  nicht 
leugnen  iSfst,  dafs  viele  dieser  Abhandlungen  bisher  ihre  Bestim- 
mnng  völlig  verfehlten,  ja  nicht  wenise  so  bescbaifen  waren,  dafa 
afe  kaum  einen  oder  den  anderen  Leser  gefunden  haben.  Ich 
habe  oben  die  Kreise  bezeichnet,  fßr  welche  die  Programme  ge- 
schrieben werden,  und  zu  diesen  Kreisen  die  Schüler  der  OMr- 
sten  Klassen  der  Gymnasien  mitgerechnet.    An  diesen  Kreis  von 
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Lesern  des  Programips  will  icli  mich  zunächst  halten  und  die 
Behauptung  aussprechen:  die  Abhandlung  eines  Programms  ent- 
spricht ihrem  Zwecke,  wenn  sie  von  einem  tüchtigeD  Primaner 
mit  Nutzen  fiir  seine  wisseuschafUiche  Bildung  studirt  werden 
kann.  Zu  diesem  Behuf  niufs  sie  eben  ein  Muster  sein  von  wis- 
senschaftlicher Behandlung  einer  Sache,  indem  sie  irgend  einen 
den  Geist  ansprechenden  Gedanken  mit  logischer  Strenge  durch- 
fuhrt und  in  einer  wahrhaft  gebildeten  und  gewandten  Sprache 
darstellt.  Wir  Lehrer  lassen  die  Schüler  der  obersten  Klassen 
mit  Recht  viele  freien  Aufsätze  machen  und  sind  sehr  streng  in 
der  Beurtheilung  derselben,  indem  wir  an  dieselben  eine  echt 
wissenschaftliche  Darstellung  als  Maafsstab  des  Unheils  anlegen. 
Um  so  mehr  sind  wir  aber  verpflichtet,  ihnen  an  unserem  eige- 
nen Beispiele  zu  zeigen,  wie  eine  echt  wissenschaftliche  Abhand- 
lung beschaflen  sein  müsse,  und  die  Programm-Abhandlungen  sol- 
len ihnen  daher  Musterbilder  für  ihre  eigenen  Aufsätze  liefern. 
So  eng  die  Grenzen  sind,  die  den  Abhandlungen  der  Programme 
gesteckt  sind,  so  müssen  sie  doch  innerhalb  dieser  Grenzen  etwas 
Ganzes  geben,  was  in  sich  gründlich  zusammenhängt  und  sich 
durch  eine  klare  und  angemessene  Sprache  empfiehlt.  Entspricht 
eine  Abhandlung  diesen  Bedingungen,  so  dient  sie  auch  nicht 
blos  den  reiferen  Schülern  der  Anstalt  zu  einem  fruchtbaren  Stu- 
dium, sondern  bildet  zweifelsohne  auch  für  wissenschaftlich  Ge- 
bildete überhaupt  eine  interessante  und  lehrreiche  Lecture,  ja  sie 
kann  unter  Umständen  selbst  bleibenden  wissenschaftlichen  Werth 
haben.  Um  ein  concretes  Beispiel  zu  geben,  wie  ich  mir  solche 
Abhandlungen  denke,  so  erinnere  ich  nur  au  die  allbekannten 
vortrefl'lichen  Abhandlungen  von  Lessing  und  Scliillcr,  z.  B.  an 
Lessings  Abhandlungen  über  das  Epigramm,  die  Fabel,  auch  an 
Laocoon,  utid  an  die  Schillerschen  Abhandlungen  über  Jas  Er- 
habene, über  Anmuth  und  Würde  oder  über  das  Naive  und  das 
Sentimentale.  Jeder,  der  diese  Abhandlungen  und  viele  ähnliche 
in  unserer  Literatur  kennte  wird  zugeben  müssen,  dafs  es  sich 
darin  um  würdige,  den  Geist  lebendig  fesselnde  Gedanken  ban- 
delt, dafs  darin  eine  gründlich  logische  Verbindung  der  Gedan- 
ken herrscht,  ddfs  sie  sogar,  obgleich  vereinzelte  Monographieeu, 
doch  einen  bleibenden  wi.ssenscbaftlichen  Werth  haben;  er  wird 
aber  auch  zugeben  müssen,  dafs  sie  in  einer  klaren  und  schönen 
Sprache  geschrieben  sind  und  dafs  sie  die  behandelten  Gegen- 
stände namentlich  durch  den  oft  angewandten  InductionsschluÜs. 
durch  Analogieen  und  Beispiele  überhaupt  dem  Leser  recht  au- 
schaulich  und  leicht  faisbar  machen.  Solche  Abhandlungen  siud 
Musterbilder  für  die  .Abhandlungen  der  Gynmasialprogramme.  sie 
vereinigen  wissenschaftliche  Tiefe  und  Gründlichkeit  mit  popu- 
lärer Klarheit  und  Anschaulichkeit.  W^enu  nun  auch  schwerlich 
der  Fall  eintritt,  dafs  ein  Gymnasiallehrer  Abhandlungen  von  so 
classischer  Vollendung  schreibt,  wie  die  Lessingschen  und  Schil- 
lerschen sind,  so  wird  njan  doch  von  jedem  wissenschaftlicheo 
Lehrer  verlangen  können,  dafs  er  in  dem  Kreise  von  Studien, 
der  ihm  besonders  am  Herzen  liegt,  neue  und  interessante  Ge* 
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Hichtopnnkte  bemerkt  und  dieselben  in  wissenschaftlichem  Zusam- 
menhange und  in  einer  anschaulichen  und  gebildeten  Sprache 
darzustellen  weifs.  Und  solche  wissenschaftliche  Monogniphieen 
sind,  wo  nicht  ausscliliefslich,  so  doch  vorzugsweise  zu  Programm- 
abhandlungen  geeignet.  In  deu  Verhandlungen  der  Königsberger 
Directorenconferenz  werden  gelehrte  und  populäre  Programmab- 
handlungen unterschieden.  Die  in  dem  Obigen  characterisirtcn 
wissenschaftlichen  Monographieen  haben  beide  £igensch«')ften;  sie 
sind  gelehrte  Abhancllungen,  in  so  fem  sie  aus  gründlicher  Snch- 
kenntnifs  hervorgehen  und  einen  neuen,  auch  dem  Forscher  dieses 
Kreises  interessanten  Gesichtspunkt  in  wissenschaftlicher  Grfiud- 
lichkcit  durchrühren;  sie  sind  aber  auch  populär,  in  so  fern  sie 
den  Gegenstand  jedem  Mensrlien,  der  eine  gründliche  allgemeine 
Bildung  besitzt,  in  einer  anschaulichen  und  verständlichen  Sprache 
nahe  bringen.  Abhandlungen,  die  blos  gelehrt  sind,  eignen  sich 
in  der  Regel  nicht  für  Programme,  weil  sie  ineistentheils  so  ab- 
struse, einem  versteckten  Winkel  der  Wissenschaften  angehorigc, 
Gegenstände  behandeln,  dafs  8ich  nur  wenige  Menschen  dafür 
interessiren  können.  Aber  auch  die  blos  populären  Abhandlun- 
gen eignen  sich  in  der  Regel  nicht  für  die  Programme,  da  sie, 
wie  besonders  die  pädagogischen  Bctraclitungen,  leicht  in  ein  ober- 
flächliches Geschwätz  ausarten  und  Dinge  vorbringen,  die  sich 
so  ziemlich  von  selbst  verstehen.  Damit  soll  aber  natürlich  kei- 
neswegs gesagt  sein,  als  wenn  sich  pädagogische  Gegenstände 
nicht  für  die  Programmabhandlungen  eigneten;  auch  pädagogi- 
sche Betrachtungen  eignen  sich  eben  so  gut,  wie  viele  andere, 
wenn  sie  aus  der  Einsicht  in  die  psychologischen  Bedingungen 
aller  Erziehung  und  aller  Bildung  entspringen  und  daher  eine 
beweisende  Kraft  in  sich  tragen.  Aber  auch  alle  anderen  Wis- 
senschaften liefern  reichliche  Stoffe  zu  solchen  wissenschafitlicheu 
Monographieen,  wie  \vir  sie  für  die  Programme  fordern.  Wie 
fruchtbar  sind  z.  B.  historische  Characteristikcn  und  Biographieen 
von  bedeutenden  Männern  der  Geschichte  und  der  Literaturge- 
si'hichte,  besonders  der  vaterländischen  Geschichte  und  Literatur- 
geschichte. Mit  Geist  und  Gcmüth  geschriebene,  lebensvolle  und 
abgerundete  Bilder  von  grofsen  Persönlichkeiten  können  iu  der 
Jugend  einen  wahren  Kntlmsiasmus  erwecken  und  werden  auch 
von  allen  Gebildeten  mit  Interesse  und  zu  ihrer  Belehrung  ge- 
lesen. Auch  die  Characteristikcn  von  einzelneu  Musterwerken 
der  Literatur  können  zu  Programm-Abhandlungen  höchst  geeig- 
net sein.  Wie  ausgezeichnet  sind  z.  B.  die  Abhandlungen  des 
verstorbenen  Dr.  Hiccke  über  Göthes  Iphigenie  und  Shakespeares 
Macbeth!  Aber  vollends  die  antike  Literatur  ist  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  zu  Prot: ramm-Abh and lungen  aller  Art;  wer  sie 
nur  recht  auszubeuten  wüfste.  Was  licfse  sich  allein  über  Piatos 
Dialoge  Schönes  und  Anziehendes  schreiben,  was  jeden  wissen- 
schaftlich Gebildeten  interessiren  müfste.  Ich  glaube,  man  könnte 
ilber  Plato  und  seine  Philosophie  ein  ganzes  Leben  lang  wissen- 
schaftliche Monographieen  schreiben,  ohne  den  reichen  Geist,  der 
in  den  Schriften  dieses  grofsen  Philosophen  lebt,  zu  erachöpfen. 
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Und  doch  iit  Plato  uar  einer  von  den  vielen  §roffteii  geutigoi 
Heroen  der  Griechen  und  der  Kömer,  deren  Schriften  eine  ewk 
frische  und  unentbehrliche  Nahrung  für  alle  nachfolgenden  Vl£ 
ker  und  Geschlechter  bleiben  müssen.  Aber  auch  die  Naturwis> 
senschaften,  die  Philosophie,  besonders  die  Anthropologie  ond 
Psychologie,  die  Sprachwissenschaft,  die  Religionslehre  bieten  fikr 
solche  Abhandlungen  reichen  Stoff  dar,  nur  müssen  sich  solche 
Arbeiten  nicht  auf  eine  trockene  und  verlegene  Gelehrsamkeit 
beschränken,  sondern  einen,  jeden  gebildeten  Menschen  ans|ve- 
chenden,  Gesichtspunkt  aufgreifen  und  durchfuhren,  während  die 
Abbandlungen,  die  sich  auf  die  Specialitäten  irgend  eines  litera- 
rischen Faois  beziehen,  in  die  Zeitschriften  gehören,  die  für  dicM 
Fächer  existiren. 

Es  giebt  unter  uns  Deutschen  immer  noch  Gelehrte,  die  der 
Meinung  sind,  als  liefse  sich  nichts  von  wissenschaftlichem  Werthe 
achreiben,  welches  den  gebildeten,  aber  nicht  eigentlich  gelehr- 
ten Kreisen  zugänglich  wäre,  aber  diese  Meinung  kann  gegen- 
wärtig nur  als  ein  unbegründetes  Vorurtheil  gelten,  wenn  man 
bedenkt,  wie  vieles  Vortreffliche  in  dieser  Form  in  unserer  U- 
teratnr  in  dem  letzten  Jahrhundert  geliefert  worden  ist,  ja  dals 
unsere  ganze  Literatur  jetzt  fast  seit  einem  halben  Jahrhundert 
dahin  arbeitet,  die  tiefsten  Ideen  der  Philosophie  und  aller  an- 
deren Wissenschaften  zum  Eigenthume  der  ganzen  gebildeten  Weh 
zu  machen;  auch  sind  die  gröfsten  Gelehrten  der  Engländer  und 
der  Franzosen  über  dieses  Vorurtbcil  längst  hinaus  und  würden 
gewils  viele  unserer  Programm -Abbandlungen  als  geschmacklos 
und  tactlos  bezeichnen,  da  sie  auf  den  Leserkreis,  ffar  welcboi 
sie  bestimmt  sind,  so  gar  keine  Rücksicht  nehmen.  Es  unterliegt 
ja  allerdings  keinem  Zweifei,  dafs  eine  Schrift,  welche  für  die 
Gelehrten  von  Fach  bestimmt  ist,  anders  geschrieben  sein  wird, 
als  die  oben  erwähnten  wissenschaftlichen  MonompLieeo;  das 
Schlufsverfabren  wird  anders  sein,  eben  so  aocb  aie  sprachliche 
Darstellung.  Wer  für  Gelehrte  von  Fach  schreibt,  setit  Viele 
Dinge  voraus  und  läfst  sie  daher  unerwähnt,  die  derjenige,  der 
für  wissenschaftlich  Gebildete  schreibt,  sorgfältig  hervorbeben  und 
entwickeln  mufs.  Das  SchluIiBverfabreu  für  eigentlich  gelehrte  Ab- 
handlungen beruht  vorzugsweise  auf  der  Deduction,  das  Schlub- 
verfahren  der  wissenschaftlichen  Monographieen  für  allgemeiu  Ge- 
bildete besteht  aber  vorzugsweise  aus  der  Indoction  d.  k.  ans  der 
Erhebung  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen,  von  den  Betspielea 
zur  Regel;  auch  der  Schlufs  der  Analogie,  die  Vergleichang,  die 
Metapher  und  Aehniiches  haben  bei  Abhandlungen  der  Art  ihre 
berechtigte  Stelle.  Auch  die  Sprache  wird  in  beiden  Arten  dsr 
Darstellung  eine  verschiedenartige  sein.  Dem  Gelehrten  als  sol- 
chen kommt  es  nur  darauf  an,  die  Sache  als  solche  für  diejeni- 
gen, die  schon  damit  bekannt,  deutlich  hervorzuheben;  dagegen 
ist  in  solchen  Abbandlungen,  die  die  Repräsentanten  der  alke- 
meinen  Bildung  ansprechen  sollen,  auch  eine  gewählte  Spnär 
erforderlich;  sie  mujs  nicht  blos  corrcct,  sondern  auch  flieb^ 
dem  Gegenstande  angemessen,  ja  scliön  sein  und  namendidi  ancb 
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d<M  GewUtb  ansprecheu  und  dadurch  das  Interesae  dea  Leaera 
gewinnen.  Die  witsenacbaftlicbeu  Monographieen  ffir  Gebildete 
aind  fiberhaupt  mehr  Kunstwerke,  als  gelehrte  Abhandlungen  und 
können  in  dieser  Beziehung  mit  den  Platonischen  Dialogen  ver- 
glichen werden,  die  bei  aller  Gründlichkeit  der  Gedanken  das 
Gepräge  von  Kunstwerken  an  sich  tragen.  —  So  viel  über  In- 
halt und  Form  der  Programm-Ahhandhnigen. 

Wenn  man  weiter  fragt,  wer  soll  denn  solche  Abhandlun- 
gen schreiben,  so  hat  die  Praxis  diese  Frage  schon  beantwortet« 
Während  früher  erst  die  Directorcu  allein  und  später  die  Di- 
rectoren  und  die  Oberlehrer  einer  Anstalt  diese  Abhandlungen 
sclirieben,  so  hat  es  sich  im  Verlauf  der  Zeit  von  selbst  so  ge- 
macht, dafs  die  sjituratlichen  wissenschaftlichen  Lehrer,  die  an 
einer  Anstalt  arbeiten,  der  Reihe  nach  dieses  Geschäft  überneh- 
men, und  diese  Praxis  erscheint  ganz  zweckmäfsig  und  ist  schwer- 
lich mit  einer  besseren  zu  vertauschen.  Jeder  wissenschaftliche 
Lehrer  einer  Anstalt  arbeitet  mit  an  der  Hervorbringuug  des  wis- 
senschaftlichen «Geistes  in  den  Schülern,  jeder  derselben  ist  an 
seinem  Tlieile  ein  Vertreter  dieses  Geistes,  und  es  ziemt  sich 
daher  auch  wohl,  dafs  er  sich  dann  und  wann  als  Organ  dieses 
Geeistes  öffentlich  bethätigt.  Wer  sich  tagtäglich  mit  den  Wis- 
senschaften und  mit  dem  wissenschaftlichen  Unterricht  beschäf- 
tigt, dem  werden  auch  oft  genug  Fragen  aufstofsen,  die  ihn  zu 
weiterer  Forschung  reizen,  und  wie  sich  jeder  thätige  Gelehrte 
für  sich  schon  bemüht,  solche  Fragen  zu  beantworten,  so  wird 
es  auch  jedem  erwünscht  sein,  sich  darüber  dann  und  wann  auch 
öirentlich  vernehmen  und  ins  Besondere  das  Publicum,  mit  dem 
er  in  so  genauer  Verbindung  steht,  einen  Theil  von  den  Früch- 
ten seiner  Studien  geniefsen  zu  lassen.  Aus  demselben  Grunde 
erscheint  es  recht  angemessen,  wenn  die  Lehrer  einer  Anstalt 
vor  dem  Publicum  ihrer  Stadt  wissenschaftliche  Vorlesungen  hal- 
ten, die  mit  den  Abhandlungen  der  Programme  etwas  sehr  Ana- 
loges haben.  Dabei  kann  es  doch  nicht  fehlen,  dafs  manche 
IVlitgliedrr  eines  Lchrercollegiums  sei  es  durch  Krankheit  oder 
Alter  oder  übermäfsige  practische  Arbeiten,  Sorgen  des  Lebens 
oder  andere  Gründe  verhindert  sind,  wissenschaftliche  Abhand- 
lungen zu  schreiben;  das  kann  ihnen,  wie  ich  glauhe,  nicht  als 
Pilichtversänmnifs  angerechnet  werden.  Eis  werden  sich  dann 
schon  Collegen  finden,  die  für  sie  eintreten,  und  dem  Director, 
als  dem  Vertreter  der  Anstalt,  wird  es  schon  ohnehin  gestattet 
sein  müssen,  aufserordentlich  mit  einer  Abhandlung  aufzutreten, 
wenn  er  es  für  nützlich  oder  für  nothwendig  hält.  So  viel  aber 
erscheint  nothwcndig,  dafs  alle  Jahr  eine  Ahhandlung  mit  den 
Schul nachrichten  zugleich  erscheint.  Auch  wäre  es  selir  er- 
wünscht, wenn  der  Verfasser  einer  solchen  Abhandlung  dafür  aus 
der  Schulcasse  remunerirt  würde,  da  jeder  Arbeiter  auch  seines 
äufseren  J^hnes  werth  ist.  In  diesem  Falle  wäre  aber  der  Lohn 
um  so  Wünschenswerther,  da  die  Lehrer  leider  Gottes!  noch  im- 
mer viel  zu  schwach  besoldet  sind  und  deshalb  zu  allerlei  Neben- 
erwerb durch  Privatstunden.   Pensionäre  n.  dgl.  greifen  müssen, 
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woza  sie  sich  die  Mufse  zu  wissenschaftlichen  Stadien  ▼erkom- 
roern  und  sich  oft  frfibzeitig  abnutzen.  Der  freien  Entschlie&ang 
der  Verfasser  wird  es  ganz  und  gar  überlassen  bleiben  mössen, 
ob  sie  ihre  Abhandlung  in  deutscher  oder  in  lateinischer  Sprache 
schreiben  wollen,  obschon  die  Muttersprache  bei  weitem  angemes- 
sener erscheint,  als  die  lateinische  und  als  jede  fremde  Sprache. 
Der  gröfste  Theil  von  denjenigen  Leuten,  in  deren  HSnde  die 
Programme  kommen,  ist  der  lateinischen  Sprache  nicht  mehr  so 
mScIitig,  dafs  sie  nur  einen  Versuch  machten,  die  lateinisch  ge- 
schriebene Abhandlung  zu  lesen,  «ouch  lassen  sich  Dinge,  die  Geist 
nnd  Gemüth  lebendig  interessiren,  nur  in  der  Muttersprache  wGr- 
dig  und  treffend  aussprechen,  überhaupt  aber  sind  jetzt  die  Wis- 
senschaften alle  aus  dem  lateinischen  Kleide  herausgewachsen, 
nnd  in  der  Hegel  umweht  einen  so  eine  Art  Klosterlnft,  wenn 
man  wissenschaftliche  Gegenstände  in  lateinischer  Sprache  be- 
handelt findet 

Ich  komme  nun  auf  den  zweiten  Theil  der  Schulprommme, 
auf  die  Schulnachrichtcn.  Ihr  Zweck  ist  klar.  Sie  sculen  ein 
deutliches,  vollstSndiges  und  wahrhaftes  Bild  von  dem  Zustande 
nnd  der  Wirksamkeit  einer  Schule  geben.  Dafs  sie  von  den  Di- 
rectoren  geschrieben  werden,  wenn  auch  unter  Mitliülfe  der  übri- 
gen Lehrer,  verstellt  sich  von  selbst,  da  der  Director  am  besten 
und  in  manchen  Beziehungen  allein  im  Stande  ist,  das  Ganze  za 
übersehen. 

Wenn  nun  schon  die  Abhandlungen  der  Programme  ihrer  Be- 
stimmung vielfach  nicht  entsprechen,  so  gilt  dieses  gewifs  noch 
in  einem  höheren  Grade  von  den  Schulnachrichten.  Die  Schrei- 
ber derselben  fühlen  es  am  besten,  dafs  sie  im  Ganzen  nnr  ein 
mixtum  compositum  sind,  ein  dürres  Gerippe  von  allerlei  äufser- 
lichen  Notizen,  die  wenig  dazu  geeignet  sind,  ein  Gesammtbild 
von  dem  Wesen  und  Wirken  einer  Anstalt  zu  geben.  Es  gibt 
mancherlei  Gründe,  weshalb  die  Schiilnachrichten  so  Sufserlich 
sind  und  vielleicht  auch  in  mancher  Beziehung  so  bleiben  wer- 
den. Ein  Grund  hiervon,  wenn  auch  nicht  gerade  ein  wesent- 
licher, ist  der  Umstand,  dafs  sie  von  den  Directoren  zu  einer 
Zeit  geschrieben  werden,  wo  die  Directoren  mit  Arbeiten  aller 
Art  überhäuft  sind  und  froh  sein  müssen,  wenn  sie  nur  die  wich- 
tigsten Notizen  zusammenbringen  können.  Ein  anderer  Grund 
ihrer  Unvollkommenheit  besteht  darin,  dafs  die  Schreiber  zu  viele 
Rücksichten  zu  nehmen  haben.  Im  Ganzen  begnügt  man  sich, 
in  den  Schulnachrichten  die  objcctivcn  Thatsachen  chronikenartig 
zusammenzustellen,  und  überläfst  es  den  Lesern,  aus  den  That- 
sachen Schlüsse  auf  den  Zustand  der  Schule  zu  machen.  In  der 
That  lassen  sich  auch  aus  den  Schnlnachrichten  von  dem  kun- 
digen Leser  gar  manclie  wichtige  Folgerungen  ziehen,  und  sie 
sind  auch  bei  ihrer  jetzigen  Haltung  und  Beschaffenheit  noch  im- 
merhin interessant  und  belehrend,  wenn  man  den  Grundsatz:  ex 
ungue  leonem  darauf  anzuwenden  versteht.  Sehr  zu  wünschen 
wäre  übrigens,  dafs  die  Schulnachrichten  der  meisten  Programme 
übersichtlicher  nnd  logischer  geordnet  würden.     Diesen  MajDgd 
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haben  aber,  wie  icb  glaube,  die  vorgesetzten  Behörden  verschal- 
det,  die  eine  besondere  Verfolgung  über  die  Anordnung  der  Scbul- 
nacbricbten  erlassen  baben.  leb  kann  sie  leider!  in  diesem  Au- 
genblick nicht  auffinden,  doch  glaube  icb  mich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  behaupte,  dafs  die  Schulnachrichten  vier  Abtheilungen 
haben  sollen,  nämlich:  Lehrverfassung,  Chronik,  Statistik  und 
Bekanntmachungen  über  die  Prüfungen  u.  s.  w.  Unter  diesen  Ka- 
tegoricen  erscheinen  die  Chronik  und  die  Statistik  am  meisten 
ungeeignet,  weil  sie  viel  zu  allgemein  sind,  als  dafs  man  sich 
im  Voraus  etwas  recht  Bestimmtes  darunter  denken  könnte.  Man 
könnte  eben  so  gut  auch  die  ganzen  Schulnachrichten  eine  Chro- 
nik der  Schule  nennen,  da  diese  Nachrichten  ja  eben  eine  Kennt- 
nifs  von  der  Entwicklung  der  Schule  in  dem  bestimmten  Zeit- 
raum geben  sollen.  Man  könnte  die  Schulnachrichten  aber  auch 
eben  so  gut  als  eine  Statistik  der  Schule  bezeichnen,  da  sie  von 
dem  zeitweiligen  Zustande  der  Schule  Kunde  geben  sollen.  Die 
Folge  davon  ist,  dafs  man  unter  diesen  Rubriken  das  Allerver- 
schiedcnartigste  zusammengepackt  findet  und  man  im  Voraus  nicht 
weifs,  was  man  unter  diesen  Kategorieen  zu  suchen  hat.  Eine 
sehr  wichtige  und  naturgemäfse  Kategorie  ist  die  Lehrverfassung, 
aber  wenn  nun  weiter  verlangt  wird,  dafs  unter  dieser  Kategorie 
aufscr  den  Lectioncn  auch  die  Verfugungen  der  vorgesetzten  Be- 
hörden aufgeführt  werden  sollen,  so  hat  das  keinen  logischen 
Grund,  da  diese  Verfügungen  sich  nicht  blos  auf  die  Lehrverfas- 
sung, sondern  auch  auf  alles  Andere  beziehen,  was  die  Schule 
angeht  Oder  wenn  verlangt  wird,  dafs  die  Auszeichnungen  und 
Belobigungen  der  Lehrer  unter  die  Kategorie  der  Lehrverfassung 
gebracht  werden  soll,  so  kann  ich  auch  hier  keinen  logischen 
Znsammenhang  finden,  weil  ich  nicht  sehen  kann,  was  denn 
z.  B.  die  Erthcilung  des  Profcssortitcls  mit  der  Lehr  Verfassung  zu 
scliaffen  hat.  Knra!  ich  meine,  dafs  die  gewöhnliche  Eintheilung 
der  Schulnachrichten  auf  keinem  sicheren  Eintheilungsprincip  be- 
ruht und  daher  auch  keine  deutliche  und  geordnete  Uebersicht 
von  dem  Inhalt  der  Schulnachrichten  grben  kann.  Es  sind  daher 
auch  in  der  neusten  Zeit  die  Schuhiachrichtcn  nach  anderen  Ge- 
sichtspunkten geordnet  worden,  ohne  dafs  man  sich  bisher  über 
eine  allgemeine  Ordnung,  die  dem  Zweck  der  Sache  entspräche, 
geeinigt  hStte.  Vielleicht  würe  es  gut.  dem  Director  des  statisti- 
schen Bureaus  in  Berlin.  Herrn  Engel,  die  Frage  vorzulegen,  wel- 
che Ordnung  er  fiir  die  beste  hält.  Fürs  Erste  wird  es  aber 
räthlich  sein,  dafs  man  solche  Kategorieen  wählt,  die  sich  schlech- 
terdings nur  auf  eine  Art  verstehen  lassen,  so  dafs  man  stets 
fanz  genau  weifs,  was  man  unter  diesen  Rubriken  zu  suchen  hat. 
He  Hauptgesichlspunkte  aber,  die  man  zu  unterscheiden  hat, 
möchten  etwa  folgende  sein:  1.  Verfügungen  der  vorgesetzten  Be- 
hörden; 2.  Revision  der  Schule  von  Seiten  der  Vorgesetzten  und 
sonstige  Besuche;  3.  Lehrcrcollegiuni ;  4.  Lectionsplan;  5.  Samm- 
lungen und  Unterrichtsmittel;  6.  Geschenke;  7.  Frequenz  der  An- 
stalt; 8.  Stiftungen.  Prämien  und  Unterstützungen;  9.  Scbulfcicr- 
liclikeiten   und   Redenbungeu;    10.   Prüfungen    der  Schüler  und 
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Entlassuue  der  Abiturienteo^  11.  Aufnahme  ueuer  Schäler.  Ueber 
einzelne  dieser  Kateeoriecn  erlaube  ich  mir  noch  einige  Bemer- 
Jcungen.  Von  den  Verfufi;Qngen  der  vorgesetzten  Behörden  wer- 
den natürlich  nur  diejenigen  aufgeführt,  welche  ein  allgemeineres 
Interesse  haben,  in  diesem  Falle  sind  sie  aber  auch  ausführlicher 
mitzutheileu ,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  damit  das  Publicum 
erfahre,  welche  gründliche  Sorgfalt  die  Vorgesetzten  den  Schulen 
widmen;  bei  uns  in  Preufsen  ist  sie  bekanntlich  besonders  grofa, 
wenn  auch  in  materieller  Beziehung  jetzt  im  Ganzen  genom- 
men viel  weniger  geschieht,  als  vor  etwa  30  —  40  Jahren  und 
selbst  die  dringendsten  Bedürfnisse,  z.  B.  der  Bau  neuer  Bauser, 
unbefriedigt  bleiben,  weil  dafür  in  den  Staatscassen  keine  Fonds 
vorhanden  sind. 

Den  eigentlichen  Kern  der  SchuJnachricliten  wird  der  Ah- 
schnitt  bilden,  der  von  der  Lehrverfassung  handelt,  denn  die 
Schulen  sind  wesentlich  Unterrichtsanstaiten,  und  auch  die  Bis- 
ciplin,  die  allerdings  die  sorgfältigste  Beachtung  verdient,  ist  nor 
dann  normal,  wenn  sie  aus  einem  gut  geordneten  und  fruclitba- 
ren  Unterricht  hervorgeht.  Man  wird  daher  die  ganze  Organi- 
sation der  Anstalt  nacli  diesem  Abschnitte  benrthcilen,  und  man 
wird  darin  also  nicht  blos  möglichst  ausführlich  angeben,  was 
im  Verlauf  des  Jahres  gelehrt  worden  ist,  sondern  auch  einzelne 
Andentungen  hinzuzufügen  haben  über  die  Ordnung  und  Methode, 
in  welcher  die  Gegenstände  vorgetragen  werden.  Es  ist  darum 
auch  nicht  zn  verwundern,  dafs  die  Gesichtspunkte,  nach  denen 
man  diesen  Abschnitt  bchandet,  sich  immerfort  gemehrt  haben 
und  wohl  noch  mehren  werden.  Für  sehr  nützlich  ist  es  an 
halten,  dafs  die  Themata  zu  den  freien  Arbeiten  in  den  obersten 
Klassen  angegeben  werden,  so  wie  auch  die  Themata  zn  den 
schriftlichen  Abitnrientenarbciten.  Je  schwerer  es  ist,  zweckma- 
fsige  Themata  zn  freien  Arbeiten  zu  finden,  desto  lehrreicher  ist 
es  für  die  Lehrer,  wenn  sie  sehen,  wie  ihre  Kollegen  in  dieser 
Hinsicht  verfahren.  Wenn  diese  Verzeichnisse  noch  eine  Reihe 
von  Jahren  fortgesetzt  werden.,  so  werden  diese  Themata  auch 
schon  in  besonderen  Büchern  zusammengestellt  werden,  und  man 
wird  hierdurch  namentlich  jüngeren  Lehrern,  die  um  zweckmä- 
fsige  Aufgaben  oft  verlegen  sind,  einen  wirklichen  Dienst  erwei- 
sen. Die  Directorenconferenz  in  Königsberg  hat  den  Wunsch 
ausgesprochen,  dafs  unter  der  Rubrik:  Lehr  Verfassung  auch  die 
bereits  eingeHihrten  und  im  nächsten  Schuljahre  einzuführenden 
Schulbücher  für  jede  Klasse  angegeben  werden.  Eine  solche  Ta- 
belle wurde  gcwifs  für  die  Lehrer  anderer  Schulen  interessant, 
aber  auch  in  so  fern  von  Nutzen  sein,  als  die  Eltern,  deren  Söhne 
in  höhere  Klassen  versetzt  worden  sind,  oder  sie  auch  rr^t  in 
die  Schule  aufnehmen  lassen  wollen,  gleich  sehen  können,  was 
für  Bücher  sie  anzuschaffen  haben.  Sehr  nützlich  ist  auch  die 
Anordnung,  dafs  die  Veilheilung  der  Lectionen  unter  die  l^hrer 
in  einer  Tabelle  summarisch  aufgeführt  wird,  da  hierdurch  die 
Uebersicht  anfserordentlich  erleichtert  wird.  Die  übrigen  Rubri- 
ken erklären  sich  von  selbst;  dafs  eine  solche  für  Geschenke  gc- 
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macht  wird,  ist  um  defwilleo  gut,  weil  solche  Acte  der  Wohl- 
thStigkeit  recht  befitinimt  heryorgehoben  zu  werden  verdienen; 
auch  ßndet  sich  Mancher,  der  die  Ucberschrift  liest,  gereizt,  etwa« 
xar  AusfQlIuDg  beizutragen.  In  der  Frequcnztabelle,  die  fiber  die 
Aufnahme  und  den  Abgang  der  Schuler  und  den  Bestand  der- 
selben Kunde  gibt,  ist  gewifs  noch  Manches  hervorzuheben,  waa 
bisher  in  der  Kegel  nicht  erwähnt  wird;  z.  B.  ist  es  von  Inter- 
esse zu  erfahren,  wie  das  YerhSltnifs  der  Confessionen  ist,  wie 
viele  auswärtige  Schüler  die  Anstalt  enthält,  wie  viel  das  durcb- 
schuittliche  Lebensalter  eines  Schulers  in  jeder  Klasse  betrfigt, 
welchen  Ständen  die  Eltern  der  Schuler  angehören  und  mancheft 
Andere,  was  characteristisch  ist  und  ein  eigentliümiiches  Licht 
auf  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  weifen  kann.  Es  hat  gewifs 
auch  viel  Gutes,  dafs  im  Programme  sämmtliche  Schüler  nach 
ihrer  Rangordnung  aufgeführt  werden.  Dafs  unter  der  Rubrik  dei* 
Unterrichtsmittel  sämmtliche  Bücher  aufgeführt  werden,  die  im 
Verlauf  eines  Jahres  für  die  Schülerbibliothek  und  für  die  Leb- 
rerbibliotbek  angeschafft  worden  sind,  ist  für  die  Bibliothekare 
anderer  Schulbibliotbeken  von  grofsem  Nutzen,  indem  sie  da- 
durch auf  manches  gute  Buch  aufmerksam  gemacht  werden.  Auch 
ist  es  Pflicht  der  Schulen,  den  vorgesetzten  Behörden  über  die 
Verwendung  der  zu  Unterrichtsmitteln  vcrwilligten  Gelder  Re- 
chenschaft abzulegen.  Um  diesem  Aufsatze  nicht  eine  ungebühr- 
liche Ausdehnung  zu  geben,  übergehe  ich  manches  Andere  und 
bemerke  nur  noch,  dafs  in  den  Protocollen  der  Königsberger 
Directorenconferenz  noch  auf  gar  Manches  aufmerksam  gemacht 
wird,  was  zur  Vervollständigung  und  Verbesserung  der  Schul- 
nachrichten dienen  kann.  Ich  übergehe  das  Alles  aus  dem  an- 
geführten Grunde,  finde  mich  aber  getrieben,  zuletzt  noch  einen 
Vorschlag  zu  machen,  der  gewifs  wesentlich  dazu  beitragen 
könnte,  die  Programmcnliteratur  besser  zu  verwcrthen,  als  es 
bisher  geschieht.  Ich  meine  nämlich,  dafs  die  Programme  erst 
dann  recht  gewürdigt  und  verwerthet  werden,  wenn  man  eine 
Zeitschrift  gründet,  die  sich  die  besondere  Aufgabe  stellt,  sämmt- 
liche in  Deutschland  erscheinenden  Scbulprogramme  anzuzeigen. 
Der  Hanpttheil  dieser  Zeitschrift  würde  sich  allerdings  auf  die 
Abhandlungen  beziehen,  die  von  Sachkennern  je  nach  ihrer  Wich- 
tigkeit entweder  ausführlich  gewürdigt  oder  nach  ihrem  summa- 
rischen Inhalt  oder  zum  Theil  auch  wohl  nur  nach  ihren  Titeln 
mitzotheilen  wären.  Der  zweite  Theil  einer  solchen  Zeitschrift 
würde  die  Schulnachrichen  bearbeiten  und  übersichtlich  und  in 
characteristischen  Zusammenstellungen  angeben.  Wären  die  Ur- 
theile  gerecht  und  billig  und  die  Inhaltsangaben  und  Zusammen- 
stellungen genau  und  wahrheitsgetreu,  auch  die  Folgerungen,  die 
daraus  gezogen  werden,  gründlich  und  sachgemäfs,  so  würde  eine 
solche  Zeitschrift,  die  etwa  in  Monatsheften  erscheinen  könnte, 
neues  Leben  in  das  Programmenwesen  bringen.  Für  die  Verfas- 
ser der  Abhandlungen  könnte  es  nichts  Interessanteres  geben,  als 
wenn  sie  über  ihre  Arbeiten  ein  gerechtes  und  billiges  Urtheil 
von  wirklichen  Sachkennern  erfuhren.     Die  bedeutenderen  Ar- 
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btfiten  werden  aber  dann  auch  «allgemein  bekannt  und  gesncht 
und  benutzt  werden,  während  sie  jetzt  in  den  Bibliotheken  ver- 
kommen und  keinen  weiteren  Nutzen  bringen,  als  dafs  sie  den 
kleineren  Kreis,  innerhalb  dessen  die  Gymnasien  und  die  Real- 
schulen sich  befinden,  mit  der  Wirksamkeit  dieser  Anstalten  be- 
kannt machen.  Auch  die  Uebersichten  von  den  Schnlnachrichtcn, 
die  in  einer  solchen  Programmenschau  gegeben  wurden,  müfsteo 
dann  nacli  nnd  nach  für  die  Geschichte  des  höheren  deot«chen 
Schulwesens  eine  sehr  wesentliche  Unterlage  werden.  Die  Gran- 
dung eines  solchen  Journals  könnte  ferner  auch  in  so  fem  von 
Bedeutung  werden,  als  der  jetzt  übliche  Programmentausch  das 
Muhsame  und  Beschwerliche,  was  er  namentlich  für  die  Behör- 
den hat,  welche  die  Programme  vertheiien,  fast  ganz  verh'ereo 
würde.  Man  brauchte  nämlich  nur  jede  Schule  anweisen,  etwa 
so  viele  Programme  zu  drucken,  als  jetzt  an  die  vcrscbiedcncn 
Schulen  Deutschlands  zur  Yertheiluug  kommen,  nnd  etwa  noch 
eine  Partie  darüber  (abgesehen  von  denen,  die  unter  die  Eltern 
der  Schüler,  die  angeseheneren  Bewohner  des  Schulorts,  die  Be- 
hörden vertheilt  werden),  und  diese  Programme  in  den  Buch- 
handel zu  geben.  Auf  dem  Woge  des  Buchhandels  könnten  sich 
dann  die  anderen  Scliulcn  solche  Programme  kommen  lassen,  fiir 
die  sie  in  Folge  der  in  der  Programmenschau  gegebenen  An- 
zeige oder  l^eurtheilung  derselben  ein  näheres  Interesse  gewon- 
nen hätten. 

ßrombcrg.  Dcinhardt. 


II. 

Ein  Neuer  Voir.elilag  in  ßeziig  auf  die  Programme. 

Ucber  bessere  Einrichtung;  nnd  zwcckniäfsigerc  Benutzung  der 
Programme  ist  in  i\cn  letzten  Jahren  viel,  nnd  bis  jetzt  vergeb- 
lich, verhandelt  worden;  ein  Beweis,  dafs  die  Frage  schwierig, 
aber  ihre  Lösung  noth wendig  ist.  Die  Programme,  heifst  es  (und 
mit  Hecht),  leisten  nicht,  was  sie  sollten  nnd  könnten,  die  Masse 
des  Unbedeutenden  erdriickt  das  viele  Gute;  dieses  ist  schwer 
herauszufinden  und  zu  erlangen,  wenn  es  gefunden  ist;  die  Pro- 
gramme fangen  an,  eine  Last  für  die  Bibliotheken  zu  werden, 
und  verursachen  eine  lV1ühv\nItung^  welche  mit  dem  Nutzen  der- 
selben in  keinem  Verhältnisse  steht.  Alle  diese  Uebclständc  sind 
vor  nicht  langem  sogar  ofliciell  in  der  Directorenconferenz  zu 
Königsberg  eingehend  beleuchtet  worden,  ohne  dafs  von  den  ver- 
schiedenen Vorschlägen  zur  Abhülfe  einer  allgemeine  Beistim- 
mung gefunden  hätte. 

Wenn  nun  in  den  folgenden  Zeilen  der  Versuch  cemacht 
werden  soll,  einen  allgemein  annehmbaren  Reformvoi^clilag  hin- 
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zastellen,  so  scheint  es  nötliig,  von  der  Frage  nach  dem  Zweck 
des  Institutes  auszugehen.  Was  sollen  die  Programme?  was  sind 
sie  und  für  wen  sind  sie  da?  für  die  Lehrer,  oder  die  Schüler, 
oder  die  Eltern  (das  Publikum),  oder  die  Behörden,  oder  für  die 
Wissenschaft? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  fuhrt  unmittelbar  zur  Unter- 
scheidung der  beiden  Bestandtheile  der  Schulprogramme,  wie  sie 
sich  seit  40  bis  50  Jahren  entwickelt  haben,  der  wissenschaftli- 
chen Abhandlung  und  der  8chulnachrichten.  Entstanden  aus  den 
Einladungen  zu  ülTentlichen  Prüfungen  oder  anderen  Schulacten, 
bestanden  die  Programme  der  Schulen  sonst,  wie  noch  jetzt  die- 
jenigen der  Universitäten,  aus  einer  wissenschaftlichen  Abhand- 
lung, als  Specimcn  der  Gelehrsamkeit  und  Latinität  der  Lehrer, 
an  welche  sich  eine  kurze  Notiz  über  die  Ordnung  des  bevor- 
stehenden Festes  anschlofs,  oder  was  man  sonst  noch  dem  Publi- 
kum mitzutheilen  hatte.  Diese  kui*zen  Notizen  wurden  nach  und 
nach  vermehrt,  und  das  praktische  Bedürfnifs  und  die  unver- 
kennbare Zweckmäfnigkeit  hat  unter  Mitwirkung  der  Aufsichts- 
behörden hieraus  die  Schulnachrichteu  entstehenlassen,  wel- 
che nunmehr  zu  einem  officiellcn  und  öfTentlichen  Rechen- 
schaftsbericht über  die  Anstalten  während  des  verflossenen 
Jahres  geworden  sind;  und  dieser  ist  für  alle  Leute  geschrieben, 
welche  Veranlassung  haben,  sich  für  jede  bctrefiende  Anstalt  zu 
interessiren ;  also  für  die  Behörden,  die  Eltern,  die  Schüler,  die 
Lehrer.  Ucber  die  Zweckmäfsigkeit  der  jetzigen  Einrichtung  kann 
eigentlich  kein  Zweifel  sein,  und  dieselbe  wird  auch  nur  von 
ganz  vereinzelten  Stimmen  angefochten.  IVlan  kann  darüber  strei- 
ten, ob  die  Verölfcntlichung  einzelner  Dinge,  z.  B.  der  Namen 
öiVentlich  auftretender,  prämiirter  oder  relegirtor  Schüler,  aus  pä- 
dagogischen Gründen  zu  billigen  sei  oder  nicht;  im  Allgemeinen 
wird  in  unserem  Zeitalter  der  OefTentlichkeit  und  der  Presse  jede 
Schule  wünschen  müssen,  einen  solchen  Kechenschaftshcricht  ab- 
legen zu  dürfen,  und  die  hin  und  wieder  gehörte  Klage,  dafs 
dadurch  die  traute  Stille  des  Schullebens  intra  parietes  geschwun- 
den sei,  wird  als  romantisch  abgewiesen  werden  müssen.  Im 
Gegentheil,  die  Schulnachrichten  werden  wohl  noch  einige  An- 
gaben statistischer  .Art,  die  sie  noch  nicht  zu  enthalten  pflegen, 
aufnehmen  können  —  und  je  genauere  Vorschriften  hierüber  sei- 
tens der  Behörden  gegeben  werden,  desto  besser  für  die  Sache  — , 
im  Wesentlichen  aber  wird  es  bei  dem  jetzigen  Usus  bleiben 
müssen.  Eine  andere  Frage  ist  die,  wie  weit  der  Kreis  der  In- 
teressenten reicht?  ob  die  Schulnachrichten  der  Provinz  Ostpreu- 
fsen  z.  B.  noch  in  der  Rheinprovinz,  oder  gar  in  Laybach  und 
Triest  allgemein  interessiren?  ob  es  nicht  wünschenswerth  sei, 
um  die  Mühwaltung  der  Vertheilung  zu  vereinfachen  und  die 
Bibliotheken  zu  entlasten,  dafs  der  Programmen -Austausch  im 
Allgemeinen,  soweit  er  die  Schulnachrichten  betrifft,  auf  diejeni- 
gen Anstalten  beschränkt  werde,  die  unter  derselben  unmittelba- 
ren Centralbehörde  stehen,  also  beispielsweise  in  Prenfsen  auf 
die  Schulen  einer  Provinz?     Und  diese  Frage  dürfte  bei  dem 
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ephemeren  Charakter  der  Schiilnachrichten,  die  doch  nur  {Qr  die 
eigene  Anstalt  den  historischen  Werth  einer  Chronik  aiinehinen 
können,  unbedingt  zu  bejahen  sein. 

Hiermit  aber  treten  wir  der  eigentlichen  Schwierigkeit  nahe. 
Wfihrend  die  Schulnachrichten  zunächst  nur  locales  Interesse  ha- 
ben, welches  sich  —  abgesehn  von  einzelnen  Personen  —  immer 
melir  vermindert,  je  größer  die  Entfernune  vom  Schulort  ist,  so 
ist  es  fQr  das  Interesse  an  einer  gut  geschriebenen  Abhandlnng 
ganz  gleichgültig,  wo  sie  entstanden,  und  die  Aufhebung  des  all- 
gemeinen Programmen -Austausches  wSre  also  fGr  die  Bibliothe- 
ken und  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  ein  positiver  Verlost, 
am  so  gröfser,  je  mehr  die  Abhandlungen  ihrem  Ideal  entsprä- 
chen. Wo  ist  nun  ein  Weg  zu  finden,  der  aus  diesem  Dilemma 
f&hrt?  Leicht  genug;  man  trenne,  was  nicht  zusammen  eq  sein 
braucht,  Abhandlung  und  Schulbericbt,  Wissenschaft  nnd  CbfiK 
nik,  nnd  tausche  die  erstere  im  weitesten,  letztere  im  engeren 
Kreise  ans.  In  der  That  ist  dieser  Weg  so  ofTcnkondig,  dafs  er 
schon  längst  entdeckt  ist;  es  kommt  nur  darauf  an,  die  richtige 
Modalität  der  Trennung  zu  finden.  Schreiber  glaubt  eine  solche 
gefunden  zu  haben,  welche  sowohl  den  Werth  und  die  Nntibar- 
keit  der  wissenschaftlichen  Abhandlungen  zu  erhöhen,  als  anch 
die  geschäftliche  Seite  der  Sache  bedeutend  zu  vereinfachen  ge- 
eignet ist. 

Die  Entstehung  der  Programme  als  Proben  der  Gelehrsamkeit 
läfst  den  Zweck  erkennen,  welchen  die  Abhandlungen  derselben 
noch  heute  verfolgen:  sie  sollen  der  Wissenschaft  dienen  und 
die  Wissenschaftlichkeit  der  Lehrercollegirn  fördern.  Der  Leser- 
kreis, nir  den  sie  bestimmt  sind,  wird  demnach  anf  die  Fachge- 
nossen za  beschi^nken  sein;  auf  Behörden  und  Publikum  wird 
nur  in  dem  Rfafse,  als  darunter  Fachgenossen  sind,  zu  rechnen 
sein.  Allerdings  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  hin  und 
wieder  ein  Programm  für  das  gröfserc  ..gebildete**  Publikum  ge- 
schrieben und  vielleicht  auch  von  demselben  gelesen  werde, 
—  die  gelehrten  Schriften  unserer  Zeit  streben  ja  Oberhaupt  nach 
Verständlichkeit,  —  aber  im  Allgemeinen  taugen  die  Programme 
nicht  dazu,  in  der  „Popularisirung  der  Wissenschaften^^  den  Zeit- 
schriflcn,  wie  Wcstermanns  Monatsheften  u.  A.,  Concurrenz  zu 
machen  '). 

^  *)  Darom  hSit  Verf.  auch  die  neulich  ergangene  Verordnung,  dafs 
bei  Realschul-Proeranimrn  auf  allgenieine  Verstündlichkeit  gesehen  und 
defshalb  streng-pbilologisclie  Gegenstände  in  lateinischer  Sprache  ver- 
mieden, dagegen  historische,  litterürische  und  pädagogische  Fragen  im 
deatscher,  franxösischer  oder  englischer  Sprache  behandelt  werden  sol- 
len, ntr  ganz  zTveckwidrig.  So  lange  Philologen  als  Lehrer  au  Real- 
schulen nöthig  sind,  inCssen  sie  auch  aus  ihrer  Wissenschaft  die  Ge- 
genstSnde  ihrer  Programme  wählen  dürfen  und  nicht  verurtheilt  werden, 
über  Dinge  und  in  Sprachen  zu  schreiben,  die  sie  nicht  verstehen. 
Aufserdeni  ist  „das  Publikum''  (die  Eltern  der  Schüler)  bei  Gjinoasien 
und  Realschulen  so  ziemlich  dasselbe:  folfferichtig  mfifsten  also  philo- 
logische Gegenstände  auch  von  Gjmnasialprogrammen  ansgeschlossen 
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Die  oben  gegebene  Zweckbestimmung  der  wisseaschaftliclien 
Abbandlungen  werde  aber  nicht  erreicht,  so  sagen  Viele.  Die 
Programmenlitteratur  bestehe  «am  grofsen  Theil  aus  nnbedenten* 
den  -Sachen,  aufgeputzten  £xamen-  und  Seminar-Arbeiten,  Schul- 
reden und  ober£l§chh*chem  Knsonniren  über  pSdagogische  oder 
philosophische  Dinge;  Vieles  sei  travail  forci  und  werde  anter 
Stöhnen  und  Aechzen,  oft  zum  Nachtheil  der  f&r  die  Familie  nd- 
tbigen  Privatstunden  geschrieben,  ganz  abgesehn  von  den  wis- 
senschaftlich gemeinten,  aber  verfehlten  Abhandlungen. 

Wenn  man  die  Programmen-Litteratur  fibersieht,  so  mufs  das 
zugegeben  werden;  es  ist  wirklich,  wie  einmal  auf  einer  Ver- 
sammlung gesagt  worden  ist,  „sehr  viel  bedrucktes  Papier  dar- 
uuter^^  Aber  was  folgt  daraus?  doch  wohl  nicht,  dafs  die  Ein- 
richtung der  wissenschaftlichen  Abhandlungen  bei  den  Schulpro- 
grammen abgeschafft,  sondern  vielmehr,  dafs  sie  zweckmä* 
fsig  reformirt  werden  mufs. 

Und  zwar  dies  letztere  um  so  mehr,  als  sie  doch,  trotz  alle- 
dem, ihren  Zweck  in  nicht  unbedeutendem  Grade  auch  erfiBlIt. 
Die  Programme  dienen  der  Wissenschaft  durch  manche  tfioh- 
tige,  gediegene  und  gesuchte  Abhandlung  (wir  wollen  statt  aller 
andern  Beispiele  nur  an  die  Untersuchungen  Eyssels  aber  Jeanne 
d^Arc  erinnern),  und  worden  es  noch  weit  mehr  thon,  wenn 
die  Benutzung  und  Erreichbarkeit  nicht  durch  manche  Umstände 
noch  sehr  erschwert  wäre.  Und  die  Wissenschaftlichkeit  der 
Lehrercollegien  wird  selbst  bei  mangelhaften  Leistungen  schon 
durch  die  Gelegenheit,  drucken  zu  lassen,  gefördert,  welche  die 
fVogramme  einem  jeden  Lehrer  abwechselnd  bieten.  Man  soll 
doch  auch  dies  nicht  unterschätzen;  mag  immerhin  manches  Pro- 
gramm mit  Aechzen  und  Stöhnen  inf>ita  Minerea  geschrieben 
werden,  es  wird  seinem  Veifasser  darum  nicht  wenig  genützt 
haben,  und  ebenso  oft,  wie  auf  Kosten  der  Privatstunden,  wer- 
den sicher  die  Programme  auch  auf  Kosten  der  Kegelbahn  u.  s.  w. 
geschrieben,  und  das  ist  der  reine  Gewinn.  Es  ist  allerdings 
sehr  verkehrt,  die  pädagogische  und  Lehr-Töchtigkeit  eines  Leh- 
rers nach  der  Menge  oder  auch  nach  der  Vorzuglich k ei t  seiner 
schriftstellerischen  Leistungen  bemessen  zu  wollen,  .da  vielmehr 
nicht  selten  der  Fall  eintritt,  dafs  der  Schriftsteller  und  der  Ge- 
lehrte den  Lehrer  absorbirt;  aber  wenn  ein  Schulmann  töchtig 
studirt  —  und  das  soll  er  doch  — ,  so  drängt  ein  fortwährendes 
Recipiren  doch  auch  zur  Production,  wenn  auch  von  beschränk- 
tem Umfange,  und  für  diese  sind  eben  die  Programme  das  na- 
türliche Receptorium.  Man  kann  sicher  behaupten,  dafs  in  einem 
Lehrercoilegium,  welches  seine  Ehre  darein  setzt,  tüchtige  Pro- 
gramme zu  liefern,  ein  wissenschaftlicher  Sinn  herrscht.     Aller- 


bleiben. Endlich  sind  gründliche  Abhandlungen  historischer  oder 
litterärischer  Art  in  französischer  und  englischer,  ja  selbst  in  deai- 
•cher  Sprache  ebenso  gut  „Caviar  für  das  Volk**  als  in  lateinischer. 
Und  wo  bleibt  non  gar  die  höhere  Mathematik  hei  dem  Princip  der 
Angemeinventtndlichkeit  ? 
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dings  hat  nicht  jeder  Lehrer  die  moralische  Vcrpflichtang,  als 
Schriftsteller  thätig  zu  sein;  Alter,  Kränklichkeit,  häusliche  Ver- 
hältnisse u.  A.  können  daran  hindern,  ohne  der  amtlicheD  Thä- 
tigkeit  Abbruch  zu  thun,  und  die  Behauptung,  eine  bestimmte 
Arbeit  unter  der  Feder  zu  haben,  sei  einem  Pbilologen  so  noth- 
wendig  wie  das  tägliche  Brod,  erleidet  ciniee  Ausnahmen.  Also 
ist  die  obligatorische  Verpflichtung  jedes  ordentlichen  Leh- 
rers zum  Schreiben  des  Programms  vielleicht  ein  zu  beseitigen- 
der Uebelstand ;  aber  die  Berechtigung  mufs  bleiben,  die  Ge- 
legenheit mufs  geboten  sein. 

Wenn  nun  als  zugestanden  angenommen  werden  darf,  dafs 
die  Schulnachrichten  als  ein  Rechenschaftsbericht  über  das  abge- 
laufene Jabr  für  den  Kreis  des  für  die  einzelne  Schule  intercasir- 
ten  Publikums  und  der  Behörden,  die  Abbandlungen  aber,  als 
der  Wissenschaft  dienend,  fiir  den  (räumlich  weit  zerstreuten,  an 
Zahl  vielleicht  kleineren)  Kreis  der  wissenschaftlichen  Fachge- 
nossen bestimmt  ist,  dann  hat  also  ein  Reformvorschlag  1)  lo 
ermöglichen,  dafs  die  (im  Wesentlichen  unveränderten)  Schul- 
nachrichten  in  ihrem  engeren,  und  die  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen in  ihrem  ausgedehnteren  Kreise  ausgetauscht  werden, 
2)  Mittel  anzugeben,  wodurch  die  Abhandlungen  ihren  Zweck, 
der  Wissenschaft  zu  dienen  und  die  Wissenschaftlichkeit  der  Leh- 
rer zu  fordern,  mehr  als  bisher  erfüllen  und  zugleich  auf  bucb- 
händleiischem  Wege  zugänglicher,  überh«aupt  werthvolier  werden, 
als  bisher. 

Bevor  ich  nun  positiv  den  Vorschlag  hinstelle,  welclier  mir 
allen  diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden  scheint,  mufs  ich 
eines  Vorschlages  erwähnen,  welcher  von  einem  ostpreufsischen 
Lehrercollegium  gemacht  und  von  der  Königsberger  Directoren- 
conferenz  bcrathen  worden  ist.  £r  ging  ohngcfahr  dahin  —  ich 
citire  aus  dem  Gcdächtnifs  — ,  dafs  die  Abhandlungen  aiier  Schu- 
len einer  Provinz  im  Manuscript  an  eine  einzusetzende  Commis- 
sion  eingeliefert,  von  dielscr  gesichtet,  und  die  approbirten  dann 
in  einem  Bande  von  der  Proviuzialbchörde  herausgegeben  und 
auch  durch  don  Buchhandel  verbreitet  werden  sollten.  Dieser 
Gedanke  ist  von  der  Dircctorenconfcrcnz  abgewiesen  worden; 
mit  vollem  Recht.  Erstens  liefse  .»^ich  eine  solche  €cnsur-Com- 
mission  weder  herstellen  noch  erfragen,  denn  dadurch  würden 
die  Schriften  acadcmisch  gebildeter  und  gradnirtcr  Männer  zu 
Schulerarbeiten  herabgesetzt;  und  wie  oft  würde  der  Fall  ein- 
treten, dafs  eine  nicht  anprobirto  Abhandlung  in  Zeitschriften 
Aufnahme  und  Billigung  fände!  Zweitens  ist  eine  Provinz  kein 
Institut,  welches  durch  eine  Reihe  zusammengebundener  Abhand- 
lungen so  repräsentirt  werden  könnte,  wie  eine  Schule  durch 
die  Schriften  ihres  Lehrcrcolleginms. 

Mein  Vorschlag  also  geht  dahin: 

1)  Die  Schulnachrichten  erscheinen  nach  wie  vor  jähr- 
lieb, im  Wesentlichen  in  derselben  Weise  und  in  demselben  For- 
mat. Mit  denselben  wird  Alles  verbunden,  was  zur  Chronik 
der  Schule  gehört  und  für  den  Leserkreis  der  Schüler,  ilirer 
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Eltern  ond  der  Freunde  der  Schale  bestimmt  ist,  also  namentlich 
Schulreden.  Es  ist  ganz  in  der  Ordnonc,  dafs  die  bei  bedeu- 
tungsvollen Momenten  gesprochenen  eindringlichen  Worte,  als 
Eininhrungsreden,  AntrittfirtdcB,  Hausweihereden,  auch  wohl  bis- 
weilen Entlassungsreden  und  Reden  bei  patriotischen  Festen  durch 
den  Druck  fixirt  und  den  Zuhörern  reproducirt  werden.  Es  giebt 
darunter  bedeutende  Leistungen,  welche  selbst  in  Sammlungen 
▼ereinigt  weithin  segensreich  wirken.  Auch  Festbeschreibungen, 
Gedichte,  pädagogische  Ansprachen  an  die  Eltern  können  dabei 
ihre  Stelle  finden.  Der  Austausch  dieser  Jahresprogramme 
wird  aber  auf  einen  engen  Kreis  von  Schulen,  Tielleicht  einer 
Provinz,  beschränkt,  Vobei  es  den  Behörden  natürlich  unbenom- 
men bleibt,  einzelne  hervortretende  Erscheinungen  auch  entfern- 
teren Schalen  etwa  durch  Circulation  mitzutlieilen. 

2)  Daneben  aber  liegt  jedem  Lehrercollegium  ob,  in  ange- 
messenen regelmäfoigen  Zwischenräumen  von  etwa  je  3,  oder  4, 
am  besten  wohl  5  Jahren  ein  Bändeben  wissenschaftlicher  Ab- 
handlungen von  dem  ohngeföhren  Umfange  der  in  demselben 
Zeiträume  jetzt  gewöhnlich  einzeln  gelieferten  Beigaben  zu  den 
Programmen,  also  bei  5  Jahren  etwa  mindestens  von  10  bis  12 
Bogen,  etwa  unter  dem  Titel :  „Gesammelte  Schriften  der  Schule 
zu  N.^^  in  Octav  erscheinen  zu  lassen.  (Das  Format  ist  nicht 
so  gleichgültig  als  es  scheint.    Die  Mittel  werden  an  den  Jahres- 

Srogrammen  erspart.)  Zu  diesem  Bande  haben  alle  Lehrer  der 
[eihe  nach  das  Recht  pro  eirili  parte  beizutragen,  und  zwar' im- 
mer so  viele,  als  der  Cyclus  Jahre  zählt;  sie  haben  auch  die 
Verpflichtung,  dafür  zu  sorgen,  dafs  ihr  Jahresantheil  ausgefüllt 
werde,  aber  jeder  darf  auch  seinen  Raum  an  einen  Coliegen, 
gleichviel  ob  einen  schon  bei  diesem  Bande  betheiligten  oder 
einen  andern,  abtreten.  Diese  „gesammelten  Schriften"  unterlie- 
gen dem  allgemeinen  Programmen-Austausch,  und  werden  auch 
dem  Buchhandel  in  angemessener  Weise  öbergeben.  (Der  etwaige 
Erlös  fliefst  in  die  Gymnasialkasse  oder  kommt  sonst  einem  ge- 
meinnützigen Zweck  zu  gute.)  Zu  diesem  Zweck  wird  das 
ganze  dem  Austausch  beigetretene  Gebiet  in  eine  durch  3,  4 
oder  5  je  nach  der  Zahl  der  Cyclus -Jahre  theilbare  Zahl  von 
Programm -Provinzen  getheilt,  von  denen  jährlich  bezuglich  ein 
Drittheil,  Viertheil  oder  Fünftheil  seine  Bändchen  erscheinen 
iäfst  (Cfeispiclsweise  für  Norddeutschland  wörde  die  Zahl  15 
leicht  herzustellen  sein,  so  dafs  Preufsen  9  und  die  übrigen  Islän- 
der 6  Provinzen  ausmachten:  1.  Ostpreufsen,  2.  Westpreufsen, 
3.  Posen,  4.  Pommern,  5.  Mark,  6.  Schlesien,  7.  Prov.  Sachsen 
mit  Lauenbnrg,  8.  Westphalen,  9.  Rheinprovinz  mit  Hohenzoi- 
iern,  10.  Schleswig -Holstein,  11.  Hannover,  12.  Mecklenburg, 
Oldenburg,  Hansestädte,  13.  Königr.  Sachsen,  14.  Thüringen  und 
Anhalt,  15.  Braunschweig,  Lippe,  Hessen,  Nassau.  So  worden 
ftlle  Ji^r  die  Schriften  der  Schulen  von  3  aolchen  Provinzen, 
zuianMnen  ca.  <60  bis  80  Bändchen  durchschnittlich,  erscheinen.) 
Was  ist  min  damit  gewonnen?  Ich  meine,  viel.  Am  augen- 
ftiligsten  iat  die  Erleichterung  des  Vertheilongtgeachäftes  für  die 

Z«itselir.  f.  d.  €hnraattalwts«D.  XX.  9.  42 
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Centralbehördc,  welche  dann  nur  gegen  früher  ein  Fuuftheil  von 
Abhandinngen  zu  versenden  hat  und  der  Jahresberichte  fast  ganz 
überhoben  ist.  Auch  die  bessere  Beachtung,  leichtere  Benutzung 
und  Catalogisirung  der  Abhandlungen. liegt  auf  der  Hand.  Dies 
wird  aber  auch,  und  das  ist  die  Haaptsache,  die  Schriften  inner- 
lich heben.  Die  Beschränktheit  des  Raumes  war  eine  der  Ur- 
sachen« wefshalb  die  Lehrer  ihre  besten  Sachen  nicht  in  die  Pro- 
gramme lieferten.  Diese  fällt  nach  meinem  Vorschlai^e  fort^  denn 
es  .werden  sich  unschwer  Collegen  finden,  die  dem  Verfasser 
einer  gröfseren  Arbeit  durch  Raumconcession  einen  Gefallen  thuD, 
oder  denen  er  durch  Abnahme  desselben  einen  Gefallen  thut 
So  werden  in  der  Regel  weniger  als  fünf  Mitarbeiter  an  eioem 
Bändchen  sein,  das  Programmschreiben  invita  Minerra  wird  auf- 
hören, und  die  besten  Aufsätze  und  Monographien  der  Lehrer, 
die  jetzt  in  den  Zeitschriften  oft  noch  mehr  verschwinden  als  in 
den  Programmen,  werden  dann  in  letzteren  den  passenden  Plati 
finden. 

Diesen  schon  lange  fertigen  Vorschlag  der  OefTentlichkeit  lu 
fibergeben,  bin  ich  veranlafst  worden  durch  die  im  Juniheft  des^ 
Centralblattes  von  Stiehl  p.  340  enthaltene  Aufforderang  des  Xgl.* 
Preufsischen  Ministeriums  der  geistlichen  Angelegenheiten  an  die 
Provinzialbehörden,  sich  über  eine  beabsichtigte  neforni  im  Pro- 
grammenwesen gutachtlich  zu  äufsern.  Mögen  diese  Zeilen  dazu 
beitragen,  die  für  das  Schulleben  wichtige  Angelegenheit  allseitig 
zu  beleuchten! 

Schleusingen.  -  B.  Todt. 


UI. 

Ueber  die  Composition  von  Horat.  Od.  I,  VI, 

Dafs  das  12te  Gedicht  des  ersten  Buchs  der  horazischen  Oden 
die  Verherrlichung  des  Augustus  bezweckt,  kann  keinem  Zweifel 
anterlicgcn.  Dagesen  bietet  die  Composition  des  Gedichtes  er- 
hebliche Schwierigkeiten.  Nach  der  Vulgata  kann  dieselbe  nicht 
anders  aofgefafst  werden,  als  dafs  Horaz  eine  Reihe  von  Göttern, 
Halbgöttern  und  Helden,  und  zuletzt  auch  noch,  als  Einen  neben 
vielen  Andern,  den  August  preist.  Ich  preise  den  Zeus,  ich  preise 
Athene  etc.,  ich  erhebe  Herkules  etc.,  ich  singe  Romulus,  Cato. 
Camillus  etc.,  ich  preise  auch  den  August.  Abgesehen  von  allen 
andern  Schwierigkeiten,  vornehmlich  von  denen,  welche  durch 
die  Frage  erregt  werden,  aus  welchen  Gründen  Borax  gerade 
die  Götter,  Halbgötter  und  Helden  wählt,  die  er  anführt,  moli 
Jeder  zugestehen,  dafs  bei  einer  solchen  Composition  di»  Lob 
des  Augustus  in  sehr  matter  Weise  vorgebracht  wird ,  da  er  p 
sich  mit  vielen   Andern   in   die  Lobeserhebnngen   thdlen   mvL  1 
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Dazu  kommt,  dafs  der  Leser  ermödet,  ja  geqaSit  ^wird  durch  die 
vielen  scheiubar  zweck-  und  zusammenhaogslosen  Lobpreisun- 
gen, die  sich  ohne  Ende  aneinanderreihen  udu  zuletzt  im  August 
einen  nothdurftigen  Abschlufs  erhalten.  Um  es  kurz  zu  sagen, 
man  erwartet  nach  dem  Proömium  mindestens  eine  Andeutung 
des  Helden,  den  das  Gedicht  feiern  will,  damit  das  Ganze  einen 
Halt  und  eioe  Beziehung  bekommt.  Nach  der  Vulgata  wird  man 
dagegen  durch  eine  Reihe  von  Fragen  hindurchseschleppt,  um 
ganz  zuletzt  zu  erfahren,  um  was  es  sich  handelt,  so  dafs  das 
ganze  Gedicht  in  einzelne  Lobpreisuneen  auseinander  zu  fallen 
scheint  Es  findet  sich  aber  auch  nach  dem  Proömium  die  An- 
gabe des  Themas,  wenn  man  nur  der  Lesart  der  besten  Mss.  fol- 
gen will.    Vers  13  bieten  dieselben: 

y,Qu%d  prius  dicam  solitis  parentum 

Laudibus ^^ 

Da  man  nicht  gewufst  hat,  was  man  unter  den  laudes  parentum 
verstehen  soll,  so  hat  sich  die  Vuleata  „laudes  pareniis^*,  so  viel 
als  Jovisy  eingeschlichen.  Dadurch  hat  man  zugleich  auch  ein 
Wort  erhalten,  worauf  man  den  folgenden  Relativsatz  mit  Leich- 
tigkeit beziehen  kann,  der  bei  der  Lesart  „parentum  laudibus^*  in 
der  Luft  zu  schweben  scheint  Der  Uebersicht  wegen  wird  es 
gerathen  sein,  die  ganze  Stelle  herzaschreiben : 

„Quid  prius  dicam  solitis  parentum 
Laudibus?     Qui  res  hominum  ac  deorum, 
Qui  mare  ac  terras  variisque  mundum 

Temperat  horis'', 
„Unde  nil  maius  generatur  ipso,  — 
Nee  viget  guidquam  simile  aut  secundum, 
Proximos  Uli  tarnen  occupaeit 

Pallas  honores^*,  — 
„Proeliis  audax  negue  te  silebo. 
Über/'  .... 
In  neuerer  Zeit  hat  Hofman  Peerlkamp  wieder  die  Lesart  „lau- 
dibus  parentum'^  aufrecht  zu  erhalten  gesucht.  Er  versteht,  nach 
dem  Vorgang  eines  frOhem  Erklärers,  unter  laudes  parentum  den 
Zeus,  indem  er  an  die  bekannten  laudationes  der  alten  Römer 
denkt.  Diese  hätten  in  ihren  Gesängen  stets  mit  Zeus  den  An- 
fang gemacht  Dafs  dies  geschehen  ist,  müfste  nun  freilich  erst 
erwiesen  werden,  denn  in  der  von  Peerlkamp  angeführten  hora- 
zischen  Stelle  Od.  IV,  15  wird  nur  im  Allgemeinen  gesagt  „prius 
apprecati  deos'*.  Und  wenn  es  auch  wirklich  erwiesen  werden 
könnte,  dafs  man  alle  diese  Gedichte  mit  einer  Anrufung  des 
Zeus  begonnen  hätte,  so  wurde  man  deshalb  noch  nicht  unter 
laudes  parentum  den  Zeus  verstehen  können,  da  ja  der  eigent- 
liche Inhalt  dieser  Gedichte  das  Lob  ums  Vaterland  verdienter 
Männer  war.  Endlich  ist  denn  auch  die  Beziehung  des  Relativ- 
satzes „qui  temperat^*  . .  .^  wo  das  Relativ  im  Singular  und  Mas- 
culinum  steht,  auf  das  Substantiv  laudes  zum  Mindesten  sehr  hart. 
Dennoch  aber  mufs  der  Gedanke  an  die  laudationes  der  alten 
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Römer,  von  deuen  Cato,  Varro  und  Cicero  bericbten,  lestnlitl- 
ten  werdeu,  wenn  man  die  Lesart  ,^arentum  laudilnu'^  redbtfer- 
ti^en  will.  »yQuid  prius  dieam  soliiis  parentnm  Laudibus'^  bedeu- 
tet eben  nicbts  Anderes  als:  ich  werde  einen  Lobcesang  dicliieii, 
wie  ihn  die  Vorfahren  gesungen  haben,  d.  h.  ich  werde  einen 
römischen  Mann  nach  römischem  Brauch  besiosen.  Hierbei  bleibt 
eine  Schwierigkeit  übrig,  die  oben  schon  erwAont  ist.  Mao  weäs 
nicht,  worauf  soll  der  Relativsatz  9, gut  iemperai*'  besogen  wcr> 
den.  Auf  yylaudibus  parentwn*^  kann  er  bei  der  angegebenen  Er- 
klSroDg  sieh  nicht  beaiehen.  Hinter  diesen  Worten  mula  ein 
Frageteichen  stehen,  wie  es  oben  cesettt  ist  Demnach  muls 
der  Haoptsati  im  Folgenden  zu  suchen  sein;  und  in  der  That 
fiodet  er  sich  da.  Vers  21  ist  ans  den  Worten  „proeiiiM  muiita 
negue  te  silebo^  Liher^*  . .  vor  dem  Relativsatz  yy qui  temperat" 
ein  yyfiton  silebo  eum"  zu  ergänzen.  Nicht  werde  ich  den  mit 
Stillschweigen  übergehen,  welcher  Luft,  Meer  und  Erde  lenkt, 
d.  h.  den  Zeus.  Bei  dieser  Ginstruction  sind  natürlich  die  Worte 
y^oxitnos  ilti  tarnen  occupatni  Pallas  Konores*^  als  Parenthese  zu 
fassen.  ^Uebrigens  wird  der  Anfang  zu  dieser  Parentliese  schon 
mit  dem  Satze  gemacht  „nee  folget  guidguam  sifnite  atU  seam- 
dum**.  Denn  es  ist  klar,  dafs  hier  nicht  ein  ctii^  sondern  ein  ei 
zu  ergänzen  ist,  so  dafs  sich  der  Satz  von  dem  Relativum  tnufe 
loslöst  und  in  das  Demonstrativum  übergeht,  wie  es  bisweilen 
bei  Dichtern  geschieht.  Daher  sind  oben  die  Worte  yytiec  riget 
guidguam"  bis  yyPedlM  hemores^*  als  Parenthese  durch  Gedanken- 
striche bezeichnet.  Nac%  dieser  Anseinandersetsung  erhalten  wir 
also  folgenden  Sinn:  W^as  soll  ich  eher  singen,  als  ein  Loblied, 
wie  es  bei  den  Ahen  Brauch  war?  Dodi  werd«  ich  den  nicht 
verschweigen,  welcher  die  Wek  regiert.  So  hätten  wir  denn  in 
den  Worten  y^guid  prius  4icam  9oliHs  parenimm  itmdibus"  eine 
vorläufige  Angabe  des  Argumenta.  Wvr  brauchen  uns  nicht  ohne 
Leitung  durch  ein  Meer  von  Fragen  zu  quälen,  tu  endlich  ganz 
zuletzt  den  Zweck  des  Gedichtes  zu  erfahren.  -Dmit  haben  wir 
aber  zu  gleicher  Zeit  einen  Wink,  dafs  die  nun  folgenden  Lob- 
preisungen nicht  um  ihrer  selbst  willen  da  sind,  sondern  eine 
Beziehung  anf  das  vorläufig  angegebene  Thema  haben  müssen. 

So  tritt  zunächst  dfe  Forderung  auf,  zu  untersuchen,  in  wel- 
chem Zusammenhange  die  aufgezählten  Götter,  HalbgMter  nnd 
Helden  mit  der  Aufgabe  des  Gedichtes  stehen.  Im  höchsten  Grade 
trivial  ist  es,  wenn  man  diese  Untersuchung  mit  der  Erklirong 
abweisen  will,  4afs  Horaz  hier  Pindar  nachahmt.  Jeder,  der  den 
Pindar  nur  oberflächlich  kennt,  weifs,  dafs  die  Mythen  beim  Pin- 
dar in  Beziehung  zum  Argnment  des  Gedichtes  stehen,  und  wel- 
che Beziehung  nun  die  Götter,  Halbgötter  nnd  Helden  des  vor- 
liegenden Gedichtes  zum  Argument  desiselhen  haben,  danach  eben 
wird  gefragt.  Die  meisten  Herauseeber  belügen  sich  mit  der 
Bemewnng,  dais  August  als  Herrscher  der  Welt  gepriesen  wird, 
indem  er  einer  Reihe  berühmter  Persönlichkeiten  sugenifalt  wird. 
Schon  oben  ist  angedeutet,  dafs  ein  solches  Lob  zweifelhaft  ist 
Ferner  wenn  das  Lob  des  August  nur  darin  bestehen  aoU,  daß 


Hölzer:  Ueber  die  Coniposition  Ton  Harat.  Od.  I,  12.       661 

er  dieser  Reibe  von  Göttern,  Halbgöttern  und  Helden  als  ein 
neues  Glied  binzugef&gt  wird,  so  ist  doch  klar,  dafs  eigentlich 
Götter  und  Helden  coordinirt  werden.  Indessen  eine  so  ausge- 
dehnte Gleichstellung  von  Göttern  und  Helden  mufste  auch  den 
damaligen  Römern  ungeniefsbar  sein.  Denn  wenn  die  ganze  Reihe 
römischer  MSnner  dem  Zeus  und  den  Gbrigen  Göttern  gleichge- 
stellt wird,  was  bat  Ausust  mit  seiner  Vergötterung  voraus? 
Endlich  was  finden  sich  hier  für  römische  Mfinner?  Ein  Cato, 
ein  Tarqninius  superbus!  Sie  alle  werden  mit  August  auf  glei- 
che Stufe  gestellt.  Aber  man  kann  sich  auf  die  Wert^  berufen: 
„micai  inter  amnes  Mium  sidus,  vekU  inter  ignes  luna  minores^% 
woraus,  wenn  man  sie  auf  Augustus  bezieht,  hervorgeht,  dafs 
August  ober  diese  Mfinner  gesetzt  wird.  Allerdings.  Aber  auch 
Aber  Zeus  und  die  andern  Götter.  Also  im  ersten  Falle  haben 
wir  zu  wenig  Lob,  indem  August  als  Einer  von  vielen  Ebenbfir- 
tigen  erseheint,  denen  er  zuletzt  fast  nebenbei  noch  angereiht 
wird.  Im  zweiten  Falle  ist  zu  viel  Lob,  da  August  den  Göttern 
nicht  nur  gleich,  sondern  ober  sie  gestellt  wird.  Es  mofs  dem- 
nach zunächst  untersucht  werden,  welcher  Zusammenhang  unter 
der  Reihe  der  Götter  stattfindet,  und  wie  sie  mit  dem  Ganzen  in 
Verbindung  stehen.  Nachdem  Horaz  erklärt  hat,  dafs  er  den 
Zeus  nicht  dbergehen  will,  fUhrt  er  fort:  y,unde  ml  manu  gene- 
raiur  %pso^\  Dieser  Zusatz  ist  entschieden  auffällig;  es  scheint 
eine  Verkleinerung  des  Zeus  oder  wenigstens  überflfissig  zu  sein. 
Daher  haben  schon  die  alten  Ausleger  unde  mit  quare  umschrie- 
ben. Dies  würde  nun  freilich  bei  der  eben  entwickelten  Anflfos- 
sung  der  Stelle  eine  Schwierigkeit  durch  eine  noch  gröfsere  be- 
seitigen heifsen.  Was  soll  das  fQr  ein  Gedanke  sein,  wenn  ce- 
sagt  wird:  ich  fibergehe  nicht  mit  Stillschweigen  den,  der  die 
Welt  regiert,  weshalb  nichts  Gröferes  als  er  gezeugt  wird?  Dafs, 
weil  Zeus  die  Welt  regiert,  nichts  Gröfseres  als  er  gezeugt 'wlrd, 
ist  ein  Gedanke,  durch  den  Zeus  als  ein  Geschöpf  des  Schicksals 
hingestellt  wird,  den  wir  aber  femer  hier  gar  nicht  brauchen 
können.  Wir  erwarten  eine  Begründung,  warum  Zeus  gepriesen 
werden  soll,  und  die  liegt  in  dem  Satze  tin^to  nil  maius  genera- 
tur  ipso,  wenn  ttnde  durch  a  quo  umschrieben  wird.  Ich  preise 
den  Zeus,  von  dem  nichts  Gröfseres  gezeugt  wird,  als  er  selbst. 
Zeus  soll  erhoben  werden,  weil  er  nichts  Gröfseres  hervorbringt, 
als  er  selbst.  Es  klingt  dies  paradox,  aber  es  ist  Horaz  damit 
Ernst,  denn  die  Götter,  die  als  geringer  neben  dem  Zeus  ange- 
rufen werden  ,^ind  dessen  Kinder,  also  von  ihm  gezeugt.  Ein 
fernerer  Beleg,  dafs  unde  soviel  ist  als  a  quo.  Den  Grund,  warum 
es  dem  Zeus  zum  Ruhme  nachgesagt  wird,  dafs  er  nichts  zeugt, 
was  gröfser  wäre,  als  er  selbst,  haben  wir  indessen  nicht  erst 
zu  finden,  er  ist  schon  von  Bentley  gefunden,  ßoraz  erinnert 
hier  an  den  Mvthus,  wonach  Zeus  die  Herrschaft  über  die  Welt 
verlieren  würde,  wenn  er  mit  der  Th^tis  einen  Sohn  zeugte. 
Also  nur  etvvas  von  Zeus  Gezeugtes  konnte  gröfser  sein,  als  er 
selbst.  Demnach  wird  durch  den  Zusatz  „unde  nil  maius  gene^ 
ratur  ipso**  der  jVac^druck  auf  die  Gröfse  des  Zeus  gelegt.    Dies 


g52  Erste  Abtlieilang.     Abbandloiigen. 

fUirt  uns  endlich  auf  den  Grandgedanken  des  ganzen  ersten 
Tfaeib.  Zeus  wird  gepriesen  als  der  erste  unter  den  Göttern. 
Um  Zeus  als  den  ersten  unter  den  Göttern  zu  preisen,  mnfste  er 
als  gröiser,  als  seine  Kinder,  dargestellt  werden,  daher  die  be- 
deutendsten derselben  aufgezSblt  sind.  Diese  Bedeutung  hat  die 
Reihe  der  Götter.  Nur  dafs  Pallas  den  zweiten  Platz  nach  Zeus 
einnimmt,  ist  zu  sehr  hervorgehoben,  ab  dafs  man  darunter  nicht 
eine  Absicht  vermuthen  sollte.  Welche  es  ist,  wird  sich  bald 
zeigen.  Zunächst  stellen  wir  als  Argument  dieses  ersten  Thdls 
auf:  der  ]^fste  unter  allen  Göttern  ist  Zeus,  und  nach  ihm 
nimmt  Athene  den  nächsten  Platz  ein.  Dabei  ist  noch  anhneik- 
gam  zu  machen,  dais  nicht  ohne  Absicht  der  Mythus  vom  be- 
Torstehenden  Sturz  des  Zeus,  wenn  er  sich  mit  der  Thetis  yer- 
bnnden  hätte,  berührt  wird,  indem  dadurch  zugleich  noch  daran 
erinnert  wird,  wie  Zens  erst  nach  dem  Sturz  von  zwei  Gotter- 
ceschlechtera  die  Herrschaft  erlangt  hat.  Aus  dem  Alien  gdit 
nenror,  dafs  es  sich  nicht  um  eine  Anrufuns  des  Zeus  zu  An- 
fang des  Gedichtes  handelt;  dabei  würde  sich  auberdem  Horai 
kürzer  gefafst  haben.  Nach  der  Reihe  der  Götter  und  Halbgötter 
geht  Horaz  über  zum  Preis  der  Menschen  mit  der  Frage:  wen 
soll  ich  nach  diesen  besingen,  den  Romulus  oder  den  Niuna? 
Wir  wissen  schon,  dafs  Horaz  einen  römischen  Mann  preisen 
will,  also  sehen  wir,  dafs  er  ietzt  an  seine  Aufgabe  geht,  indem 
er  untersucht,  welcher  römiscne  Mann  des  Lobes  am  würdigsten 
ist.  Als  Resultat  ergiebt  sich,  dab  August  der  gröfste  unter  den 
groben  Männern  ist,  den  zweiten  Platz  aber  nach  ihm  nimmt 
marcellns  ein.  So  hätten  wir  denn  eine  Parallele  zwischen  Zeus 
und  August,  Pallas  und  Marcelius.  Der  Gröbte  unter  den  Göt- 
tern ist  Zeus,  und  nach  ihm  hat  den  zweiten  Platz  Pallas;  der 
Gröbte  unter  den  Menschen  ist  August,  nur  kleiner  als  Zeus, 
nach  ihm  hat  die  zweite  Stelle  Marcelius  inne.  Dieser  Gedanke 
bedingt  die  Composition  des  ganzen  Gedichtes.  Als  Resultat  des 
ganzen  Gedichtes  wird  daher  dieser  Gedanke  in  der  letzten  Stro- 
phe kurz  zusammengefafst: 

„r«  minor  latum  reget  aeqvus  orhem; 
'  Tu  grati  curru  quaties  Olgmpumy 

Tu  parum  castis  inimca  miiies 
Fuhnina  htcis/* 
Man  wird  zugestehen  müssen,  dafs  bei  dieser  Auffassung  des  Ge- 
dichtes die  Schwierigkeiten  wegfallen,  welche  oben  genannt  sind. 
Alle  die  genannten  Götter  und  Helden  haben  eme  enge  Bezie- 
hung ^um  Lobe  des  August.  August  wird  nicht  neben  vielen 
Anderen  gepriesen,  sondern  die  Anderen  sind  nur  da,  um  die 
Folie  seines  Lobes  zu  bilden.  Die  Vergleichung  mit  2^U8  ist  übri- 
gens keine  übertriebene  Schmeichelei.  Als  August  die  tribuni- 
zische  Macht  verliehen  worden  war  (und  diesem  Umstand  ver- 
dankt wol  das  Gedich^  seine  Entstehung),  da  war  er  wirklich 
Beherrscher  des  Römerreiches,  d.  h.  der  Erde,  gewofden.  Er 
hatte  eine  Macht  so  imposant,  dafs  sie  vvol  mit  der  des  Zeus, 
des  Herrschers  der  Welt,  verglichen  werden  konnte. 
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Nach  flieser  Entwicklanc  tritt  nun  die  Frage  an  ud8  herap, 
warum  hat  IJoraz  gerade  die  römischen  Helden  gewählt,  die  er 
anfuhrt,  da  zu  vermuthen  ist,  dafs  Horaz  nicht  mit  Willkühr 
verfahren  ist,  sondern  auch  hier  ein  bestimmtes  Princip  verfolgt, 
wie  oben  bei  den  Göttern.  Die  Erörteruns  dieser  Frage  ist  um 
so  noth  wendiger,  da  von  den  gröfsten  Kritikern  des  Horaz,  Bent- 
ley  und  Hofnian  Peerlkarop,  gerade  diese  Reiiie  der  römischen 
Helden  mannichfache  Anfechtung  erlitten  hat.  In  der  Zahl  dieser 
römischen  Männer  unterscheidet  man  sogleich  zwei  Gruppen,  die 
der  Könige  und  die  der  Männer  des  Freistaates.  In  der  Gruppe 
der  Könige  haben  die  meisten  Schwierigkeiten  die  „superbi  fasces 
Tarquini*^  gemacht.  Dafs  bei  dieser  Umschreibung  jeder  an  Tar- 
quinius  superbus  denken  mufste,  ist  klar,  und  ebenso  klar,  dafs 
deshalb  kein  anderer  gemeint  sein  kann.  Nun  ist  zwar  richtig, 
dafs  Tarquinius  superbus  die  Macht  der  Römer  nach  Aufsen  er- 
weitert hat,  aber  gleichwol  ist  es  auffällig,  dafs  der  Köuig,  den 
das  Volk  vertrieben  hat,  in  einem  Gedichte  erwähnt  wird,  wel- 
ches einen  neuen  Monarchen  preist.  JN^och  gröfsere  Schwierigkei- 
ten macht  die  Gruppe  der  Helden  des  Freistaates.  Da  ist  gleich 
der  erste  Cato.  Der  erbitterte  Feind  Caesars  wird  gefeiert  in 
einem  Gedicht,  welches  Caesars  Nachfolger  zu  Ehren  geschrieben 
ist.  Dazu  kommt,  dafs  dieser  Nachfolger  selbst  den  Cato  nicht 
liebte  und  empfindlich  war,  wenn  jener  gelobt  wurde.  Endlich 
ist  auch  die  Stellung  des  Cato  auffällig  zwischen  Tarquinius  und 
Regulns.  Passender, scheint  sein  Platz  am  Ende  hinter  den  Män- 
nern des  Freistaates.  Bei  den  übrigen  f^llt  es  auf,  dafs  die  Scauri 
genannt  sind,  deren  Ruhm  nicht  so  grofs  ist,  dafs  sie  hier  eine 
Stelle  verdient  hätten.  Endlich  sind  überhaupt,  wie  es  scheint, 
Männer  der  verschiedensten  Art  und  aus  den  verschiedensten  Zei- 
ten aneinander  gereiht,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  die  frü- 
hesten zuletzt,  während  doch  der  Anfang  mit  den  Königen  auf 
eine  chronologische  Reihenfolge  schliefsen  licfs.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dafs  sich  hier  erhebliche  Schwierigkeiten  finden,  und 
man  kann  sich  nicht  wundern,  wenn  ein  so  heifsblütiger  Kriti- 
ker, wie  Pecilkamp,  mit  Schneiden  und  Brennen  helfen  will. 
Indessen  lassen  sich  die  Schwierigkeiten  wol  noch  auf  andere 
Weise  heben.  Wir  haben  oben  gesehen,  die  Reihe  dieser  römi- 
schen Männer  ist  angeführt,  um  August  als  den  Gröfsten  dersel- 
ben zu  preisen,  wie  vorher  Zeus  als  der  Gröfstc  der  Götter  ge- 
nannt war.  Es  werden  zu  diesem  Zweck  erst  die  Könige  ange- 
führt, dann  Männer  des  Freistaates.  Dies  beweist  uns,  dafs  Horaz 
der  Begriff  einer  historischen  Entwicklung  vorschwebt.  Wie  auf 
die  Köuigsbcrrschaft  der  Freistaat,  so  mufste  auf  diesen  die  Hen«^ 
Schaft  des  Augustus  folgen.  Darum  war  auch  durch  die  Reihe 
der  Götter  nicht  ohne  Grund  auf  die  besiegten  früheren  zwei 
Göttergeschlechter  hingewiesen,  nach  denen  ^eus  herrscht,  wie 
oben  erinnert  worden  ist.  Jetzt  wird  nun  auch  klar,  warum  Tar- 
quinius superbus  und  Cato  erwähnt  und  nebeneinander  gestellt 
werden.  Sie  sind  die  Endpunkte  und  Repräsentanten  der  bei- 
den überwundenen  Regierungsforroen.   In  gleicher  Weise  werden 
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beide  von  Cicero  in  einer  der  pbilippiscben  Reden  Kiuammenge- 
steUt,  wie  die  Ausleger  erinnern.  Auf  Gato  folgen  zwei  Helden 
der  punischen  Kriege,  Regulus  nnd  Paullus  —  von  den  Scann 
geben  wir  vor  der  Hand  ab  — ;  diese  beiden  scbliefaen  sich  pas- 
send an  Cato  an,  indem  sie  im  Kampf  ihr  Leben  verloren  haben; 
freilieb  sind  sie  im  Kampf  gegen  einen  aiiswSrtigeii  Feind  fir 
ibr  Vaterland  gestorben,  nnd  übertreffen  daber  den  Cato  in  ge- 
wisser Beziehung.  So  ist  Cato  neben  Tarquinins  gestellt,  sds  der 
letzte  Vertreter  einer  überwundenen  Regierungsform,  nach  ihm 
aber  werden  Regulus  und  Paullus  genannt,  weil  aie  darcfa  ihr 
Ende  dem  Cato  Isbnlicb  sind,  ja  gewissermafsen  Catos  That  Tcr- 
dunkeln.  Jedenfalls  mufs  man  zugeben,  dab  nacb  der  gegdia- 
nen  Entwicklung  in  der  Nennung  des  Cato  ganz  und  gar  nidrt 
das  bestätigt  liegt,  was  man  darin  gefunden  bat  Wie  freiKcb 
die  Scauri  unter  diese  Männer  kommen,  ist  schwer  lu  sagen 
Von  ibneu  ist  eine  gleiche  That  nicht  bekannt.  Ueberhaupt  sind 
die  Scauri  zu  wenig  berühmte  Leute,  zu  deren  Lob  gerade  sovial 
überliefert  ist,  als  zu  ihrem  Tadel.  Es  findet  hier  jedenfalls  eise 
Verderbung  statt,  und  es  ist  zu  lesen  etwa  Regukm  ei  capHmm 
oder  etwas  Aehnlicbes,  wodurch  man  an  die  Thai  des  Rmlos 
erinnert  wird.  Aufser  diesen  in  der  Sache  selbst  liegenden  6riin> 
den  zwingt  uns  auch  die  Form  des  ganzen  Gedichtes,  die  Scaari 
zu  tilgen.  Es  herrscht  im  ganzen  (redicht  eine  grofae  Gleich- 
mSfsigkeit,  die  wol  nicht  zufällig  ist.  Diese  GleichmSCsigkeit  ist 
jedenfalls  bedingt  durch  die  Parallele  zwischen  Zeus  nnd  Angost 
Hierbei  ist  zuerst  zu  bemerken,  dafs  sich'  gewissemsafsen  eio 
Chiasmus  findet  An  der  Spitze  stehen  Zeus  und  Pallas,  dann 
wird  zu  den  geringeren  Göttern  fortgegangen.  Hieran  achlieboi 
sich  die  römischen  Helden,  und  von  da  wird  aa%eatieeen  u 
Marcellus  und  Angustus.  Auch  die  einzelnen  Theile  des  Sediek» 
tes  sind  unter  sich  ziemlich  gleich.  Auf  die  Götter  and  Halbgöt- 
ter^ welche  neben  Zeus  und  Pallas  genannt  werden,  kommen 
drei  Strophen,  ebensoviel  auf  die  römischen  Männer,  welche  neben 
Marcellus  und  Angustus  angeführt  sind.  Auf  die  l^nldUing  und 
die  Erwähnung  von  Zeus  und  Pallas  kommen  fünf  oder  vielmehr 
vier  Strophen,  da  die  dritte  Strophe,  welche  den  Mythus  von 
Orpheus  weiter  ausführt,  jedenfalls  unächt  ist,  worüber  nnten 
gesprochen  werden  wird.  Ebenso  kommen  vier  auf  Marcellus, 
August  und  den  Scblufs,  so  dafs  auch  die  Responsion  der  Stro^ 
phen  chiastisch  ist,  4  33  4.  Endlich  haben  wir  neben  Zreus  und 
Pallas  drei  Götter  und  drei  Halbgötter,  ferner  drei  Köniee.    Dams 

gehören  als  drei,  welche  bei  geringem  Erbe  Grofses  geleistet  ha- 
en,  Fabricius,  Curius,  Camillus  zusammen.  Drei  sind  es  auch, 
welche  im  Kampfe  starben,  Cato,  Regulus,  Paullus.  Man  sieh^ 
hier  ist  für  die  Scauri  kein  Platz.  Anfserdem,  wenn  wir  die 
Scauri  beibehalten,  folgen  zwei  Namen  aufeinander  „Reffwlmm 
et  Scauros^*  ohne  eine  Andeutung,  warum  sie  genannt  werden. 
Wenn  dies  bei  einem  Namen  geschieht,  so  mag  es  gehen,  iwei 
Nanien  nacheinander  erinnern  schon  zu  sehr  an  ein  trocknes  Na- 
menregister.   Aus  Allem  geht  hoffentlich  zur  Genüge  hervor,  dab 
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yyScaitros"  zu  tilgen  ist.  In  welcher  Weise  Fabricios,  Corios, 
C«niillu8  zosammengebören ,  ist  erwäbnt  Es  sind  Helden,  wel- 
che die  Armnth,  also  jedenfalls  auch  die  Verborgenheit  ersoeen 
liat.  Sie  werden  erw&hnt,  damit  in  passender  Weise  zum  Mar* 
cellns  übergegangen  werden  kann.  ,yCre8cU  occuUo  vehit  arbor 
aeto  fama  Marcelli"  ist  meiner  Ansiebt  nach  in  derselben  Beden- 
tung  gesagt  wie:  „Ctirttif»  tulU  saeva  paupertas  uiilem  bello,*^  In 
der  Stille  bereitet  sich  Marcellns  zu  künftigem  Ruhme  vor.  Na- 
türlich kann  bier  nur  vom  jungem  Marcellus,  dem  Sohne  der 
Octavia,  die  Rede  sein.  Dies  beweist  schon  die  Parallele  mit 
Pallas,  die  fuglich  nur  bei  einem  Lebenden  stattfinden  kann,  und 
bei  dem  muthmafslicben  Thronfolger  des  August,  der  ja  in  der 
That  der  zweite  Mann  im  Reiche  war,  mit  vollem  Rechte  durch- 
geführt wird.  Uebrigens  mag  hierbei  noch  erwähnt  werden,  dafs 
wegen  dieser  Vergleichung  der  Pallas  mit  Marcellus  Vers  19  bei 
Erwähnung  der  Pallas  der  Nachdruck  auf  den  Worten  ,^roximos 
tili  tarnen  occupavit  Pallas  honores^*  liegt  Dagegen  würden  die 
Worte  „proeUis  audax^'  der  Pallas  einelligenscbaft  beilegen,  die 
in  der  vorliegenden  Vergleichung  dem  ^yCrescit  occuUo  velui  arbar 
aevo*'  geradezu  entgegenstände.  Darum  ist  entschieden  „proeHii 
audax'^  mit  Liber  zu  verbinden.  Darauf  kommt  denn  endlich 
der  Dichter  mit  den  Worten  „luHum  sidus^^  zu  dem  Romer,  wel- 
chen er  besingen  will,  zu  August.  Man  mufs  sich  hüten,  b« 
den  Worten  „/«/ttim  sidvs'^  an  den  bekannten  Cometen  zu  den- 
ken. Dafs  die  Worte  figürlich  zu  nehmen  sind,  zeigt  die- Ver- 
gleichong  y^vebtt  inter  ignes  luna  tninores^^.  ^Julium  sidus*^  ist 
das  julbche  Geschlecht,  und  zwar  speciell  dessen  gegenwärtiger 
Vertreter,  Angust.  Wenn  wir  das  Gesagte  zusammenfassen,  so 
ergiebt  sich  folgender  Zusammenhang.  Icn  will  einen  römischen 
Mann  in  römischer  Weise  besingen.  Vorher  aber  will  ich  dich 
preisen,  Zeus,  der  du,  nachdem  zwei  Göttergeschlechter  ge- 
herrscht, deren  letzteres  du  besiegt  hast,  unbestritten  der  Herr- 
scher der  Welt  bist  Denn  nichts  Gröfseres,  als  du  selbst,  ist 
von  dir  geboren,  doch  nimmt  den  nächsten  Platz  nach  dir  Pallas 
ein.  —  Welchen  römischen  Mann  aber  soll  ich  preisen?  Nicht 
den  Romulns  oder  einen  der  Könige;  nicht  den  C^to  oder  einen 
Mann  des  Freistaates.  Ich  will  den  Augustus  besingen.  Wie  Zeoa 
nach  Uranos  und  Chronos  die  Welt  regiert,  so  beherrscht  Auguat 
nach  der  Monarchie  und  dem  Freistaate  die  ganze  Erde,  nur 
kleiner  als  allein  Zeus.  Die  zweite  Stelle  nach  ihm  nimmt  Mar- 
cellus ein.  .. 

Horaz  fingirt,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  laudatio  nach  Art 
der  alten  Römer.  Wenn  man  dies  festhält,  erscbliefst  sich  auch 
das  rechte  Verständnifs  des  Proömiums.  Der  Dichter  beginnt  mit 
einer  Anrufung  der  Muse  der  Geschichte.  Welches  Lied  willst 
du  Clio  zur  iyra  oder  zur  tibia  singen?  Hier  haben  die  Ausle- 
ger eine  Schwierigkeit  fibersehen.  Bei  den  Griechen  werden  epi- 
sche Gedichte  mit  dem  Saitenspiel  begleitet,  ein  solches  aber  soll 
gesungen  werden,  das  zeigt  die  Anrufung  der  Clio.  Was  will 
demnach   die  tibia?    Die  laudationes  der  alten  Römer  wurden 
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zur  tibia  gesungen.  Also  bedeuten  die  Worte  y,fyra  f>el  acri  <t- 
bia^^:  sei  es  ein  griechiscbcs  oder  ein  römisches  Gedicht.  ]>i« 
Thema  fuhrt  die  Einleitung  durch.  Ein  Lied,  welches  am  Kd- 
^us,  Helicon«  Haemus  gesungen  wird,  ist  ein  griechisches  Lii^l, 
wie  es  Orpheus  sang.  Eben  die  Erwähnung  des  Orpheus  soll 
dies  deutlich  machen,  dafs  ein  griechisches  Lied  gemeint  ist.  Dau 
ist  aber  die  ganze  dritte  Strophe  überflüssig,  ja  störend.  Es  ist 
unpassend,  dafs  die  Macht  des  griechischen  Gesanges  gepriesen 
wird,  da  der  Dichter  unmittelbar  darauf  das  griechische  liied  veiv 
wirft  und  das  römische  wählt.  Aufserdem  findet  sich  in  der 
Strophe  einzelnes  Anstöfsige.  Die  ,,quercus  auritae*',  die  laog- 
ohrigen  Eichen,  gestatten  wir  wol  einem  Komiker,  "wie  das  Wort 
in  ähnlicher  Bedeutung  bei  Plautus  vorkommt,  nicht  aber  dem 
lyrischen  Dichter.  Auch  hat  Hofman  Peerlkamp  ganz  recht  ge- 
sehen, dafs  nach  Erwähnung  der  „sihae*^  die  besondere  Hervor- 
hebung der  ,^quercu8^^  hart  ist.  Wenn  der  Dichter  sagt:  (h^t 
Silvas  et  vero  etiam  quercus,  so  ist  das  keine  einfache  Individoa- 
lisirung  des  genus  durch  die  species,  wie  Orelli  meint  Wir  ha- 
ben oben  gefunden,  dafs  die  Strophe  die  antistrophische  Respon- 
sion  stört,  die  eben  angefQhrten  Bedenken  kommen  dazu;  so 
halte  ich  es  in  der  That  für  begründet,  die  Strophe  zu  tilgen. 
Dafs  ein  Leser,  dem  das  horazische  „silvas  morantem"^  zu  wenig 
sein  mochte,  bei  der  Erwähnung  des  Orpheus  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  Reminiscenzen  aus  andern  Dichtern  anzubrin- 
gen, ist  leicht  denkbar.  Demnach  hat  das  Proömium  etwa  fol- 
genden Gedankengang:  Welchen  Helden,  Halbgott  oder  Gott  soll 
ich  auf  griechische  oder  römische  Weise  singen?  Soll  ich  einen 
Halbgott  oder  Gott  im  griechischen  Liede  besingen,  wie  es  Or- 

Eheus  erfand?  —  Die  orphische  Poesie  war  ja  vor  Allem  eine 
eilige  Poesie.  —  Nein,  ich  werde  ein  Lied  singen,  wie  die  Vä- 
ter, einen  römischen  Mann  will  ich  preisen. 

Ich  glaube  durch  die  Entwicklung  des  ganzen  Gedichtes  ge- 
zeigt zu  hahen^  dafs  die  Worte  „solitis  parenhim  laudibus^^  wirk- 
lich als  laudationes,  wie  sie  von  den  alten  Römern  bei  den  Gast- 
mählern gesungen  wurden,  zu  verstehen  sind.  Gründe,  wie  sie 
Orelli  dagegen  in  seinem  Excurs  zu  dieser  Ode  vorbringt,  dafs 
Horaz,  der  Nachahmer  der  Griechen,  nicht  Formen  der  alten  ro- 
mischen Poesie,  die  er  verachtet  hätte,  habe  anwenden  können, 
sind  naturlich  als  unerwiesene  Behauptungen  ohne  Geltung.  Ro- 
raz  kannte  die  faudaliones,  wie  Ode  IV,  15  zeigt  Ueberhaupt  ist 
es  ein  Mifsverstehen  der  augusteischen  Epoche,  wenn  man  meint, 
dafs  die  Dichter  derselben  nur  auf  griechischem  Boden  stehen. 
Diese  Dichter  haben  von  den  Griechen  die  Kunst  gelernt,  car- 
minis  ariem,  wie  Horaz  sagt,  im  Uebrigen  sind  sie  Römer.  Da- 
gegen haben  die  früheren  Dichter  vielfach  in  naiver  Weise  den 
Stoff  von  den  Griechen  entlehnt  und  sind  in  der  Kunst,  oder 
vielmehr  in  der  Uncultur,  Römer  geblieben.  Bei  Virgil  weigert 
man  sich  nicht,  das  römische  Element  anzuerkennen;  weniger 
hat  man  es  bis  jetzt  bei  Horaz  beachtet,  und  doch  Gnden  sieb 
bei  Horaz  manche  Spuren  specifisch  römischen  Wesens.    Vor  allein 
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würde  eine  genaue  Analyse  der  Satiren  zeigen,  dafs  Horaz  viel- 
fach Formen  der  Volkspoesie,  welche  in  den  Mimen  und  Possen 
des  Pöbels  ihr  Leben  fristeten,  angewendet  hat,  wenn  dies  ancli 
ft-eilich  nicht  mit  mathematischer  Sicherheit  bewiesen  werden 
könnte.  Man  wurde  vielfach  gerade  dort  solche  Formen  finden, 
wo  man  jetzt  meist  mit  übel  angebrachter  Spitzfindigkeit  ver- 
steckte Anspielungen  sucht.  Auch  in  den  Oden  sind  noch  Spu- 
ren römischen  Wesens  zu  entdecken,  namentlich  erinnern  die 
Oden  des  ersten  und  zweiten  Buches  an  den  Verfasser  der  Sati- 
ren. Ganz  auf  römischem  Boden  steht  Horaz  endlich  in  den  Epi- 
steln, welche  nur  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  römischen 
Epistolographie  richtig  gewürdigt  werden  können.  —  Doch  alle 
diese  Fragen  zu  behandeln,  findet  sich  vielleicht  ein  anderes  Mal 
Zeit  und  Gelegenheit. 

Salzwedel.  Hölzer. 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarlselie  Berlelite. 


Programme  des  Herzogthums  BrauDschweig.     Ostern  1666. 

1.  BlADkenbarg«  Herzogl.  Gymnasiam  mit  5  Klasseo.  Im 
letzten  Jalirc  102  Schüler  und  5  Abitorienten.  2  Lehrer  sind  der  An- 
stalt durch  den  Tod  entrissen:  1)  am  23.  Decbr.  1865  der  schon  seit 
Jahresfrist  erkrankte  Zeichenlehrer  Kohmann,  2)  am  27.  Janoar  1B66 
der  Klassenlehrer  der  Secnnda  Dr.  G.  Lange.  Im  Anfang  Febmar  wurde 
zur  Aushülfe  der  Schulamts- Cand.  Jürgens  provisorisch  angestellt.  — 
Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Oberl.  ßrdkelmann:  Ueber- 
sieht  der  wichtigsten  Regeln  der  englischen  Syntax.     28  S.  4. 

2.  Braanscliweis«  Ober-  und  Progymnasium  mit  resp.  4  und 
5  Klassen.  Schülerzahl  286.  Abiturienten  10.  Sutt  der  Uebersicht  der 
im  Laufe  des  Schuljahrs  absolvirten  Pensa  hat  der  Ober-Scholrath  Dr. 
Krüger,  der  Ostern  d.  J.  seinem  Wunsche  gemSfs  in  den  Robestand 
versetzt  ist,  einen  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  Gesammtgjmna- 
siums,  insonderheit  des  Ober-  und  Progymnasiums  atit  seiner  ersten 
Einrichtung  im  Jahre  1828  bis  auf  die  Gegenwart  geliefert.  Im  Jahre 
1828  wurden  die  beiden  vorher  getrennt  gewesenen  Gymnasien  (^das 
Cathrineum  und  Martineum)  zu  einer  Anstalt  als  Pro-  and  Obergym- 
nasium  vereinigt  und  auch  ein  im  Jahre  1825  entstandenes  Privatin- 
stitut mit  einigen  Modificationen  als  Realgymnasium  mit  hineingezogen. 
Das  Ganze  wurde  mit  dem  Namen  eines  Gesammtgrmna^inms  belegt 
und  unter  die  Direction  von  Friedemann  gestellt,  doch  so,  dafs  das 
Pro-  und  Realgymnasium  noch  ihre  Specialdirecloren  hatten.  Schon 
nach  einem  halben  Jahre  verliefs  Friedemann  die  Anstalt,  und  Krüger 
trat  an  seine  Stelle.  Dieser  Rückblick  enthält  alle  wichtigeren  VerSn- 
derungen,  welche  die  Anstalt  seitdem  erfahren  hat,  namentlich  etne 
vollständige  Zusammenstellung  aller  Lehrer,  welche  am  Ober-  und  Pro- 
gymnasium in  diesem  Zeiträume  thätig  gewesen  sind,  und  eine  Ueber^ 
Sicht  über  die  allmShlige  Aufbesserung  der  Lehrergehalte,  besonders 
seit  der  Zeit,  wo  alle  EinkünDe  der  Anstalt  in  eine  einzige  Casse  flie- 
fsen  und  ans  dieser  mit  Hülfe  eines  stets  vergröfserten  Znscbosses  ans 
Staatsmitteln  die  Gehalte  gezahlt  werden.  Zuerst  waren  das  Real-  nod 
Progymnasium  unter  einem  Dache  in  den  Räumen  des  alten  Marti- 
neums  vereinigt,  und  das  Obergymnasium  im  alten  Cathrinieam,  bif 
Michaelis  1856  ein  Tausch  zwischen  Ober-  und  Realgymnasiam  statt- 
fand.    Jetzt  sieht  man  dem  Nenbaue  eines  Gebäudes  entgegen,  das  all« 


Kammräth:  Programme  des  UerEOgth.  Brauuschweig.    Ost.  1666.    669 

3  Anstalten  umfassen  soll.  28  S.  4.  Beigegeben  wt  eine  Abkandlung 
des  CoUaborator  Drewes:  lieber  die  Kunst  und  den  Cbaraiter  der 
dritten  philippi sehen  Rede  des  Demostbenes.    21  S.  4. 

3.  Helmstedt.  Herzog!.  G^rmnasiam  mit  5  Klassen.  143  Scbfi- 
1er  und  4  Abiturienten.  Für  den  erkrankten  Oberlehrer  Dr.  Petri  trat 
TOtt  Michaelis  bis  Ostern  der  Schulamts-Cand.  Dr.  flannemfiller  ein.  — 
Abhandlung  des  Director  Cunze:  Dt  meduUtiime  pedum  in  vertihn 
seaartw  et  9eptenarii$.    25  S.  4. 

4.  Holsiiifnden«  Herzog).  Gymnasium  mit  6  Klassen.  143 
Schfiler  und  6  Abiturienten.  Auch  dies.  Jahr  ist  der  im  Torigen  Jahre 
proTisorisch  angestellte  Cand.  der  Theol.  Dauber  an  der  Anstalt  thStig 
gewesen.  Am  5.  Februar  1866  trat  der  Generalsuperintendent  Bank  m 
sein  Amt  als  Ephorus  des  Gymnasiums  ein.  —  Abhandlung  des  Cot 
labor.  Dr.  Marx:  De  anliquae  Graeciae  nVi/,  ioh,  incolU.     lO  S.  4. 

5.  Wolfenbüttel,  flerzogl.  Gymnasium  mit  6  Klassen.  177 
Schüler  und  8  Abiturienten.  —  Abhandlung  des  Religionslehrer«  Kol- 
deweff:  Mittheilungen  über  die  Reformation  Wolfenbüttels  wShrend 
der  schmalkaldischen  Occupätion  1542—1547.    30  S.  4. 

Blankenburg.  A.  Karamrath. 


II. 

C.  Julii  Cae^aris  CammentarH  de  B.  ß.  erklärt  toii 
Fr.  Kran  er.    4te  Aufl.    Berlin,  Weidmann,  1863. 

Wir  lesen,  dafs  von  vorstehender,  mit  vollem  Redit  vielge- 
brauchter Au^abe  des  Gallischen  Krieges  von  Kraner,  der  leider 
der  Schule  nnd  Wissenschaft  zu  froh  durch  den  Tod  entrissen 
vi^urde,  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  eine  ^e  Aufl.  erschienen 
ist,  und  wir  hören,  ohne  im  Besitze  der  neuen  Bearbeitung  xu 
sein,  dalfi  dieselbe  eine  fast  unveränderte  ist.  Dies  der  Grund, 
weshalb  Ref.  einige  wenige  Bemerkungen,  die  er  in  der  Schnle 
%n  machen  die  Gelegenheit  hatte,  hier  mittheilen  will.  Abgese- 
hen von  der  Abhandlung  über  das  Kriegswesen  bei  Caesar,  die 
einige  entschieden  unrichtige  Ansichten  enthält,  d&rfte  von  den 
folgenden  Notizen  die  eine  oder  andere  Berücksichtigung  bei  einer 
aeuen  Anfluge  verdienen. 

Lib.  I,  22,  2  a  Gal&ds  armis  kann  verglichen  werden  mit 
Plut.  TimoL  29  äno  t^p  }.a(pvQ(ov\  28,  5  petentihus  Haeduis,  eine 
Stelle  wie  die  6,  4,  3  erklirte;  38,  7  nocturuis  dimmisgue,  wei- 
ches w^rde  die  gewöhnliche  Stellung  aein?  Vgl.  dazu  7,  9,  4; 
7.  22,  4;  7,  66,  3.  —  40,  2  ailn  persuaderi,  so  auch  6,  64,  3. 
Lib.  n,6,  6  lies  ••.  Lib.  HI,  3,  3  de$peraia  sahUe,  die  Note  ist 
verglichen  mit  der  bu  3,  12,  3  und  7,  60,  4^  zu  Andern.  6,  3  in 
den  Noten  lies  ewuere-^  16,  2  nartinn  gttod,  so  noch  4,  22,  3; 
23,  6  iMnnes  mmnos,  ganz  so  6,  44,  2.  Lib.  IV,  1,  7  anno,  so 
MNitim  7,  32,  3.  TgL  Xen.  Cyr.  7,  6,  13;  1,  6,  I;  Aneb.  I,  2, 
21.  —  2,  1  ^üoe  ^Uo  ^eeperim,  ebenso  6, 17, 3;  7,  71,  6.    Lib. 
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VI,  9,  3  verfindere  das  Komma  nach  instihiU\  13,  4  lies  Schnei- 
der; 13,  5  vgl.  passend  7,  66^  7,  dort  ist  vor  de  finibus  das  si 
nicht  wiederholt,  hier  nicht  ne  vor  ad  uxorem,  eine  Bemerkung, 
den  früheren  Texten  gegenüber,  wäre  vielleicht  am  Platze;  22,  4 
cum  potentissimis,  dagegen  vgl.  28,  6;  —  30,  2  incautum  etiawi, 
steht  das  etiatn  handschriftlich  ganz  fest?  Könnte  eiiam  etwa  aus 
dem  letzten  Theiie  des  incautum  entstanden  sein?  Lib.  VII,  1,8 
quam  non,  wie  7,  17,  7;  —  8,  4  schiebe  im  Texte  nach  omme  ad 
,,se**  ein;  14,  6  schreibe  im  Texte  salutis  causa-^  18,  8  achreibe 
Caesar em,  19,  4  signvm  proelü;  25,  2  per  manus  genügt  schiHi 
das  Citat;  60,  4  post  paulo,  so  €.  Nep.  4,  3, 1;  —  63,  3  suppB- 
cio  duhitantes  ierritant,  vgl.  7,  4,  9;  —  71,  6  qui  non  parueriniy 
zu  4,  2,  1;  86,  3  im  Texte  schreibe  cohortaiur,  87,  2  Gq^um. 

Sondershausen.  6.  Hartmann. 


III. 

Protnptnarium  sententiarvm  ex  eeterum  scriptorum  Ro- 
manorutn  libris  congessit  E.  F.  Wuestemann.  Edi- 
Ho  altera y  emendatiot  et  auctior  curavit  M.  Seyf- 
fertus.    Nordhusae  apud  F.  Foerstemann.     1864. 

Das  Bficblein  ^ing  nach  dem  Tode  des  Verfassers  in  die  Hand 
eines  andern  röhngen  und  untemehmungslnstigeii  Verlegers  fiber. 
Von  diesem  wurde  der  Unterzeichnete  in  Bezieoang  aof  etne  neu 
zu  veranstaltende  Ausgabe  um  Rath  gefragt.  Interessanl  war  es 
zu  hören,  dafs  ein  grofser  Thcil  der  ersten  Auflage  besonders  in 
England  und  Amerika  verkauft  worden  sei.  Gerade  Engländer 
und  Amerikaner  haben  eine  leicht  zu  erklärende  Vorliebe  f^r  die 
practische  Weisheit  der  Alten,  überall  tritt  bei  den  Alten,  wie 
man  sich  auch  wieder  aus  der  Zusammenstellung  der  Sentenzen 
in  diesem  Werkchen  überzeugen  kann,  das  realistiache  Mo- 
ment in  den  Vordergrund.  Bekannt  ist,  dafs  auch  Niebnbrs 
bahnbrechendes  Werk  über  römische  Geschichte  einen  besondern 
Anklang  und  kauflustige  Liebhaber  in  England  gefunden;  Gott- 
lings  Ausgabe  der  Politik  des  Aristoteles  ist  ebenfalls  lebhaft 
von  dem  benachbarten  Inselvolke  beeehrt  worden.  Der  neue  Ver- 
leger wurde  von  mir  an  den  um  die  Schule  schon  so  hochver- 
dienten Prof.  Seyffert  verwiesen.  Ich  wnfste  aus  den  treffli- 
chen Scholis  laiinis  des  verehrten  Mannes,  dafs  er  das  Wüste* 
mannsche  promptuarium  genau  kannte,  und  fand  daher  nichli 
natürlicher,  als  dafs  ihm  der  Antrag  zur  Herausgabe  des  bewih^ 
ten  Büchleins  gemacht  würde.  Zum  Vortheil  des  Werkchenf 
nahm  Prof.  Seyffert  das  Anerbieten  an,  und  so  Ist  es  vaa  iho 
als  editio  altera  et  auctior  von  neuem  ans  Licht  gestellt  wordcs. 
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Das  Promptuarium  wurde  von  Wusteniann  seinem  Bruder  Carl 
Christian  gewidmet.  In  der  in  dem  bekannten  zierlichen  La- 
tein geschriebenen  Vorrede  wird  uns  ein  ganz  anziehendes  Bild 
Ton  den  intimen  Beziehungen  entworfen,  in  welchen  beide  Brü- 
der zu  einander  standen.  Der  zu  hohen  Ehren  und  zu  einflufs* 
reicher  Stellung  —  dat  Justinianus  honores  —  gelangte  Bruder 
nahm  auch  als  Minister  noch  einen  herzlichen  Antheil  an  den 
Studien,  denen  sich  der  um  3  Jahre  jüngere  Bruder  gewidmet 
hatte.  Der  begabte  Mann  hatte  (was  leider  immer  seltner  wird) 
dui'ch  die  vortrefTlichen  Lehrer  des  gymnasii  illustris  seiner  Va- 
terstadt, zu  denen  der  sinnige  Friedr.  Jacobs  gehörte,  ein  nach- 
haltiges Interesse  för  die  Schriftsteller  des  Alterthnms  beibehal- 
ten. Als  er  ein  otium  cum  dignitate  genofs  und  in  der  Leipziger 
Zeitung  über  politische  Vei*hältnisse  Leitartikel  veröfTentiichte,  er- 
sah man  aus  den  Citaten  alter  Classiker,  dafs  er  einen  lebendigen 
Verkehr  mit  den  Geistern  des  Alterthums  unterhielt.  Das  erin- 
Dcrte  an  die  Weise  englischer  Staatsmänner,  welche,  um  ihren 
Anschauungen  Eingang  zu  verschaffen,  auch  zu  der  Weisheit  des 
Alterthums  ihre  Zuflucht  nahmen.  Wenn  man  nun  die  Art  des 
Bruders,  seine  Gedanken  durch  Aussprüche  der  Alten  ins  rechte 
Licht  zu  setzen,  kannte,  so  fand  man  es  ganz  natürlich,  dafs  der 
Prof.  Wustemann  gerade  dieses  Arsenal  von  Sentenzen,  die  sich 
über  das  so  mannichfaltig  gegliederte  theoretische  und  practische 
Leben  des  Alterthums  verbreiten,  seinem  staatsmännischen  Bru- 
der widmete. 

Die  Gliederimg  des  Buchs  ist  folgende:  A,  de  deo,  B.  de 
mundo  et  de  rerum  natura.  C.  de  natura  ejusque  cognitione. 
D.  de  humano  genere.  De  hominum  rebus  ei  insiitutis.  BB,  de 
singulorum  hominum  victu.  De  corpore.  De  animo.  De  mente. 
De  ratione.  De  ingenio.  De  iis  quae  cum  his  sunt  conjuncta 
'  aut  eo  spectant.  CC.  de  famiha  $ive  de  hominum  foedere  dome- 
stico.  De  aliis  rebus  huc  pertinentibus.  DD.  de  hominum  inter 
se  consociatione  ei  communitaie.  EE,  de  republica.  *—  Aus  die- 
sen Ueberschriften  ergibt  sich  der  Reichthum  der  Aussprüche,  die 
aus  den  befsten  Schriftstellern  der  Alten  ausgezogen  sind.  Der 
Herausgeber  der  neuen  Auflage  hat  die  Enthaltsamkeit  geübt,  die 
Zahl  der  Sentenzen  nicht  zu  vermehren.  Ohne  Schwierigkeit 
würde  Prof.  SeyfTert  hei  seiner  umfassenden  Kenntnifs  des  Alter- 
thums in  der  Lage  gewesen  sein,  die  mitgetheilten  Aussprüche 
zu  vermehren.  Dadurch  wäre  aber,  wie  S.  mit  Recht  glaubt, 
der  Plan  des  Wüstemannschen  Büchleins  verändert  worden.  Vor 
allen  Dingen  ging  Prof.  S.  darauf  aus  (p.  41),  nach  den  befsten 
Ausgaben  die  von  Wüstemann  ausgehobenen  Stellen  zu  berichti- 

§en.  Auf  diese  Weise  ist  das  Büchlein  im  Grofsen  und  Ganzen 
asselbe  geblieben,  es  hat  sich  nur  der  nachbessernden  Hand  des 
Herausgebers  zu  erfreuen  gehabt.  Wir  wünschen  mit  dem  Her- 
ausgeber und  dem  Verleger,  dafs  das  Büchlein  nicht  blos  Zugang 
zu  Männern,  sondern*  auch  zu  Schülern  finden  möchte.  Männer 
werden  sich  an  den  ihnen  von  der  Schule  her  liebgewordenen 
Gedanken  der  grofsen  Schriftsteller  der  Römer  immer  wieder 
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von  neuem  erfreuen ,  und  Schöler  orientiren  sich  gewifs  an  der 
Hand  des  Buchs  leichter  in  den  Gedanken  and  Anschauan^a 
des  Alterthums.  Insbesondere  halten  wir  es  für  die  Schaler  der 
h6hem  Klassen  för  sehr  geeignet:  es  wird  sich  gut  bei  lateini- 
schen Arbeiten  gebrauchen  lassen.  Auch  zum  Memoriren  aiödi- 
ten  wir  das  Büchlein  dringend  empfehlen.  Oft  wird  fa  die  Klage 
laut,  dafs  die  schöne  Zeit,  wo  im  practischen  Berufe  thStige  Mftih 
ner  durch  Citate  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  beaeng* 
len,  dafis  sie  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Altertlinme  ge> 
macht  hatten,  schon  längst  vorüber  sei;  man  entschiiefse  sich  nar, 
regelmfifsig  wiederkehrende  Memorirübungen  bis  ia  die  oberate 
Klasse  hinauf  anzustellen,  und  man  wird  gar  bald  die  £rfahi«ig 
machen  können,  dafs  die  Schüler  mit  dem,  was  sie  gelernt, 
auch  wenn  sie  die  Schale  verlassen  haben,  operiren.  Ich  nehnc 
das  Büchlein  gern  in  die  Hand,  weil  ich  mit  der  Weisheit  dci 
Alterthums  immer  gern  verkehre.  Die  alteren  Sanimlun^eB  diä- 
ter Art  Florilegia  von  Joseph  Lange  und  Janns  Graterua  nehil 
dem  Polymnemon  von  Tobias  Magims  und  Gnomologia  Latina  ed. 
Madeoner  Viennae  1635  2  T.  (SeyfTert  Seh.  lat  II  p.  236)  geben 
daßir  Zengniis,  dafs  es  immer  zcitgemäfs  ist,  solche  Blomeiücaen 
«osammenzastellen.  R{anchen  Ausspruch,  den  ich  mir  bei  der 
Lectnre  angemerkt,  vermisse  ich,  aber  das  sind  subjective 
Dinge,  wer  weifs,  ob  andern  die  von  mir  gewählten  Sentenzen 

gefallen  worden,  defshalb  erfreue  ich  mich  an  dem  hier  Darge- 
otenen.  An  einigen  Stellen  kehren  dieselben  Citate  wieder.  8a 
steht  auf  8.  77  unter  de  investigandi  soUertia  p,  77  Epickartmittm 
iUud  teneo:  nervös  atgue  artus  sapieniihe  esse  non  iemere  ere- 
dere,  auf  S.  144  unter  de  credu&tate  ist  der  bekannte  Aussprach 
Oceros  wiederholt.  Eben  ao  findet  sich  S.  96  die  Stelle  aas  Ovid. 
Trist.  3,  7,  41  mi  mortaU  ienemus  pectoris  excepHs  mfemügue 
bonis  unter  ingenium  quantmn  vaieat  und  S.  88  anler  sola  mr- 
ins  perpeHta  possessio.  Die  Sentenz  des  Aristoteka  aas  Rutilius 
Lupus  de  flg.  p.  24  ed.  R.  secundum  Aristoielem  t^  9Üu  est  heu^ 
iissima,  ct^s  ei  forhmae  sapieutia  et  sapieniiae  forHma  suppe- 
dUut  steht  8.  29  unter  de  recto  titae  usu  und  S  37  unter  de 
fdidUUe,  Auch  der  Ausspruch  Senecas:  hoc  conditio  hrnmana 
nel  Pessimum  habet  quod  fortuna  quos  miseros  facU  et  snpersH' 
tiosos  facit  steht  8.  6  und  S.  40.  £ben  so  Gndet  sich  der  Aas- 
anroch aus  Plantus  auf  8.  28  vollständiger  als  auf  S.  82.  Aaf 
S.  103  wird  unter  de  proeceptoribus  aus  Juvenal.  Sat.  7,  209  mit- 
getheilt: 

.   di  praeceptorem  sancti  eohere  parentis 
esse  loco. 

Im  Text  steht  gui,  was  ohne  Zweifel  nicht  passend  auf  das  vor- 
aufgehende di,  sondern  wol  auf  majorvm  bezogen  werden  mu(s. 
Eben  so  ist  es  ein  Versehn,  wenn  8.  130  unter  de  pecunia  aas 
Juv.  3,  143  der  Vers  so  mitgetheilt  wird:. 

quantum  quisque  sua  nummorum  potsidet  area 
tatUmm  habet  et  ßdei. 


I 
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In  den  Ausgaben  steht  sereai  in  arca.  In  der  auf  S.  121  citir- 
ten  Stelle  aus  Cic.  de  nat.  deor.  2,  4,  12  steht  aegri  guia,  im  Cic. 
ne  aegri  quidem  quia.  S.  IN  and  auch  sonst  noch  ist  Meier  ge- 
druckt, der  Herausgeher  der  fragtnerUa  oral,  Rom.  eic.  ist  be- 
kanntlich H.  Meyer.  So  finden  sich  noch  etliche  Versehn,  die 
dem  Scharfblick  des  Herausgebers  bei  einer  neuen  Auflage,  die 
wir  dem  Proptuarium  wünschen,  gewifs  nicht  entgehn  werden. 
Das  Büchlein  ist  übrigens  in  zwiefacher  Gestalt  zu  haben:  eine 
eäitio  in  usum  elegantiomm  hominum,  welche  1  Thlr.  kostet,  und 
eine  ediUo  in  usum  scholanun,  die  für  22\  Sgr.  zu  haben  ist. 
Wir  wünschen  das  Buch  in  den  Hfinden  beider  Gattungen  Ton 
Leuten. 

Der  verstorbene  Wüstemann  ist,  wie  man  das  auch  aus 
der  sehr  zierlich  geschriebenen  Widmung  an  den  Bruder  er- 
sieht, einer  unserer  befsten  Stilisten  gewesen,  doch  dafs  er  auf 
S.  XXVin  geschrieben :  da  hoc  fratri  ut  ne  sileniio  comprimai 
quod  et  ipse  penitus  sentit  et  omnium  consensu  confessum  est 
ist  mir  aufgefallen.  Bei  dem  ehrwürdigen  C.  A.  Dukerus  opu- 
scula  fDoria  de  Latinitate  jurisconsultorum  teterum  etc.  p.  326 
wird  nur  aus  or.  de  leg.  agr.  H.  §  57  hunc  agrum  excipere  no- 
minatim,  jqui  publicus  esse  fateatur?  und  Gellius  XV,  13  ange- 
führt. Es  beschränkt  sich  der  passive  Gebrauch  gewifs  nur  auf 
die  juristischen  Ausdrücke  (aerts  confessi)  und  auf  spfitere  Schrift- 
ateller.  Confessum  und  in  confesso  möchte  man  wol  eher  hin- 
gehen lassen,  aber  confessum  est?  Eben  so,  um  nur  noch  eins 
anzuführen,  ist  hortus  aedibus  conti guus  statt  finitimus  etc.  bei 
classiscben  Schriftstellern  meines  Wissens  nicht  zu  finden.  — 
Uebrigens  schliefsen  sich  gewifs  viele  dem  Wunsche  des  verehr- 
ten Herausgebers,  dafs  einzelne  werthvoUe  Abhandlungen,  Reden 
und  Briefe  nebst  einer  etwas  eingehenden  vita  des  geschmack- 
vollen, gelehrten  Wüstemann  in  einem  Bande  vereinigt  her- 
ausgegeben werden  möchten,  von  ganzer  Seele  an.  Wie  wSre 
es,  wenn  Prof.  Georges,  Schüler  und  Freund  des  Verstorbenen, 
sich  dieser  Arbeit  unterzöge?  Das  illustre  gymnasium  zu  Gotha 
bat  eine  stattliche  Anzahl  tüchtiger,  in  der  gelehrten  Welt  rühm- 
lichst bekannter  Lehrer  aufzuweisen  gehabt. 

Putbns.  '  Lothholz. 


Zeltfchr.  f.  d.  GjnwMialveno.  XZ.  9. 
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IV. 

Beiträge  zu  lateinischen  StiFübungen  für  die  ober- 
sten Classen  des  Gymnasiums.  Bearbeitet  von  A. 
Weidner.    Duisburg  1865.    270  S.  8.    24  Sgr. 

,,Eine  selbständige  Arbeit,  sei  sie  aucli  noch  so  klein  und 
unbedeutend,  bedarf  wegen  ihres  Erscheinens  keine  Rechtferti- 
gnng.  Dennoch  will  ich  hier  den  Staudpunct  meiner  Artieit 
gegenüber  den  Materialien  zum  Ucbersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  f&r  Prima  von  M.  SeyfTert  kurz  dai*zulegen  Sa- 
chen." —  So  beginnt  das  Vorwort  des  Verf.  Wir  mochten  des 
ersten  Satz  nicht  unterschreiben  und  vermögen  die  Logik  in  der 
Verbindung  des  zweiten  Satzes  mit  dem  ersten  nicht  zu  begrei- 
fen. Der  Verf.  hat  sich  eben  nur  dadurch  den  Weg  bahuen  wol- 
len zu  seiner  Polemik  gegen  M.  SeyfTert,  wie  das  aus  dem  F^ 
genden  ersichtlich  ist.  „SeyfTeits  Uebungsstöcke,  beifst  es  weiter, 
sind  bis  auf  eines  sämmtlich  aus  Neulateinern  übersetzt.  W» 
ist  die  Folge  davon?  Ein  eben  so  monotoner  als  maDierirler  Stil, 
der  auf  die  Bildung  des  Schulers  nicht  belebend,  sondem  eher 
hemmend  und  lähmend  einwirken  mufs,  zumal  der  Inhalt  hdclist 
langweilig,  f&r  Schuler  meistens  ungeeignet  erscheint.^^  Weon 
wir  auch  unbedenklich  zugeben,  dafs  die  Seyffertschen  Uebungs- 
stucke,  da  sie  aus  lateinischen  Originalen  übersetzt  sind,  ihren 
Ursprung  nach  Ausdruck  und  Periodenbildung  nicht  verleugnen 
und  nicht  als  Musterstöcke  des  deutschen  Stils  betrachtet  werden 
können,  so  können  wir  doch  der  Ansicht  des  Herrn  W.  nicht 
beipflichten,  dafs  sie  hemmend  und  lähmend  auf  die  Bil- 
dung des  Schülers  einwirken  mQfsten  und  ihr  Inliait  höchst 
langweilig,  für  Schüler  meist  ungeeignet  «ei.  £s  sind  das 
dreiste  Behauptungen  ohne  alle  Beweisführung.  Meint  etwa  Herr 
W.,  man  werde  diesen  wie  anderen  seiner  sehr  kategorisch  aus- 
gesprochenen pädagogischen  Ansichten  so  ohne  weiteres  Glauben 
schenken  und  sein  Vcrwcrfungsurtheil  über  die  anerkannten  Ar- 
beiten eines  so  ausgezeichneten  Lateiners,  geschmackvollen  Ge- 
lehrten und  erfahrenen  Schulmanns  unterschreiben?  —  „Was  man 
dem  Schüler  vorlege,  beifst  es  weiter,  müsse  dem  Standpuncte 
des  Schülers  angemessen,  belehrend,  anregend,  mit  einem  Worte 
des  Uebersetzens  werth  sein."  Gewifs!  Aber  gilt  denn  das  etwa 
von  den  Seyffertschen  Materialien  nicht?  oder  meint  Herr  W.,  e» 
gelte  von  den  seinigen  im  höheren  Maafse?  Wir  wollen  sehen. 
Gegen  No.  1  „Der  zweite  Macedonische  Krieg,  von  C.  L.  Roth.** 
S.  7—13,  und  No.  3  „Perseus  Plane  gegen  Rom,  von  W.  Schom.*^ 
S.  39 — 46  haben  wir  stofflich  nichts  einzuwenden;  allein  No.^ 
„Blücher  bei  Ligny  und  la  belle  Alliance,  von  Varnhagen."  S.  U  J 
— 39  halten  wir  für  ungeeignet,  theils  weil  eine  so  speciell  gt- ! 
haltene  Schlachtschilderung  ohne  genaue  Schlachtkarte  für  det 
Schüler  nicht  verständlich  und  schon  defshalb  weder  bildend  nod 
interessant  sein  kann,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  dieses  Penso» 


Jordan:  Beiträge  zu  latein.  Stilfibaogen  von  Weidner.       ^5 

as  fiir  Secundaner  berechnet  zu  sein  scheint,  weit  über  die 
igenen  KrSfte  derselben  hinausliegt.  In  der  zweiten  Abtheilung 
;.  46—76  ist  No.  1  ,,Das  Schicksal  des  Sokrates,  von  £.  Zeilen^' 
I.  46 — 66  angemessen  gewählt,  aber  die  No.  2 — 11  aus  Leasings 
md  Anderer  Schriften  herausgerissenen,  ohne  allen  Zusammen- 
tang dastehenden,  oft  kaum  eine  Seite  langen  Bruchstücke  kön- 
len  theils  an  sich,  theils  in  der  gewählten  Form  für  den  Schüler 
;ar  kein,  oder  nur  ein  sehr  geringes  Interesse  haben.  Es  wird 
;enügcn,  die  Ueberschriften  mit  Angabe  des  Umfangs  anzufahren. 
I)  „Die  Epikureische  Ethik,  von  Brandes.^'  S.  66^68.  3)  „Ein- 
eitung  zum  Leben  des  Sophokles,  von  Lessing.^^  S.  68 — 69.  4) 
,Die  Ohrfeige  in  der  Tragödie,  von  Lessing.^^  S.  69— 70.  5) 
,üeber  die  Wunde  des  Philoctet,  von  Lessing."  S.  70—72.  6) 
^Das  Menschliche  in  den  Helden  des  Homer,  von  Lessiiig."  S.  72 
—73.  7)  „Wirkung  des  Künstlers  auf  die  Einbildunsskraft,  von 
jessing."  S.  73.  8)  „Die  neue  Kaisermacht  des  Aoendlaudes, 
on  Häuser."  S.  73—74.  9)  „Stellung  und  Beruf  des  Dichters 
»ei  den  Hellenen,  von  E.  Curtius."  S.  74 — 76.  10)  „Das  Latein- 
prechen,  von  L.  Döderlein."  S.  76.  11)  „Der  Parteikanipf  wäh- 
end  Pompejus^  Abwesenheit,  von  Th.  Mommsen."  S.  76 — 82. 
^enn  die  meisten  dieser  Aphoiismen  in  dem  Zusammenhange, 
d  welchem  sie  stehen,  ihre  Bedeutung  und  Geltung  haben,  so 
Verden  sie  doch,  aus  dem  Zusammenhange  so  unvermittelt  her- 
usgerissen,  ziemlich  bedeutungslos,  namentlich  für  den  Schüler, 
ler  eben  diesen  Zusammenhang  nicht  kennt.  Es  bleibt  ein  an- 
rkannter  pädagogischer  Grundsatz,  dafs  man  dem  Schüler  jeden 
ichr-  und  Lernstoff  als  ein  Ganzes  in  möglichst  abgerundeter 
<*orm  bieten  soll,  und  dafs  er  dem  Verständnifs  desselben  gewach- 
en sein  mufs,  wie  nach  Inhalt,  so  nach  Umfang.  Daher  gebe 
nan  ihm  weder  aphoristische  Brocken,  noch  zu  schwierige  oder 
n  umfangreiche  Ganze.  Gegen  den  ersten  Grundsatz  ist  in  den 
»bigen  Abschnitten  so  wie  in  den  Bruchstücken  aus  zwei  Scliul- 
eden  von  Elsperger  und  Herbst  in  der  3ten  Abtheilung  ge- 
ehlt,  gegen  den  letzteren  namentlich  in  der  4ten  Abthcilung, 
vic  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

„Was  mir  gefallt,  heifst  es  im  Vorwort  weiter,  öbersetze  ich 
;em,  darüber  plage  ich  mich  gern;  was  mir  mifsföUt,  wird  mir 
im  so  widerlicher,  je  länger  und  je  eingehender  ich  mich  damit 
»eachäftigen  mufs."  Herrn  W.  mufs  der  vorliegende  Stoff  gefal- 
en  haben,  sonst  hätte  er  ihn  nicht  eewählt;  aber  ob  er  auch 
ilien  Lehrern,  gleich  ihm,  und  noch  mehr  allen  Schülern, 
lie  sich  damit  plagen  sollen,  gefallen  wird,  das  bleibt  doch 
loch  sehr  fraglich.  Und  was  dann?  —  Wie  bedenklich  ist  es 
erner,  die  Arbeitslust  des  Schülers  gerade,  bei  lateinischen  Stii- 
kbnngen  so  ohne  weiteres' von  seinem  Wohlgefallen  oder  Mifs- 
allen  an  dem  zu  übersetzenden  Stoffe  abhändg  zu  machen  und 
ladurch  ihm  in  letzterem  Falle  eine  nur  oft  zu  willkommene 
ilntscbnldicune  seines  ungenügenden,  oberjlächlichen  Fleifses  zu 
lieten.  Wie  leicht  würde  ihm  dann  seine  Arbeit  als  Plage  er- 
cheinen,  was  doch  keine  Arbeit  für  den  Schüler  sein  sollte^ 

4^* 
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sondern  eine  Freude.  Dafs  allen  Schülern  dieselben  Stoffe  ge- 
fallen werden,  ist  weder  vorauszusetzen  noch  zu  fordern,  weil 
hierbei  die  Individualität  ihr  unbestreitbares  Recht  geltend  maebt; 
da  würde  jedem  Schüler,  um  den  von  der  Lust  zur  Arbeit  be- 
din^n  Erfolg  zu  sichern,  gestattet  werden  mössen^  sich  die  Stil- 
pensa  nach  seinem  Gefallen  ausznsnchen.  Was  sollte  dann  aber 
aus  der  Einheit  des  Unterrichts,  was  ans  der  gemeinsamen  Zaebt 
des  Geistes,  in  welche  die  Jugend  ohne  Röcksicht  auf  sübjectiTai 
Belieben  genommen  werden  mufs,  werden?  — 

„Deutsche  Werke  mfissen  wir  übersetzen,  d.  h.  mit  dei 
lateinischen  vergleichen,  weil  lateinische  Stilübungen  nur  dnci 
Sinn  haben,  wenn  sie  eine  Gymnastik  für  die  Uebung  im  Deot- 
sehen  werden.  Denn  Fertigkeit  im  Lateinschreiben  lernen  wir 
nun  und  nimmer  durch  Uebersetzen,  sondern  durch  freie  Hand- 
habung der  Sprache.  Stilübungen  können  daneben  nur  als  Re- 
gulator dienen."  Die  Logik  und  Pädagogik  des  Verf.  begreife, 
wer  kann!  Also  nur  deutsche  Werke  sollen  wir  in  den 
Gymnasien  übersetzen  und  das  von  Sexta  an!  Und  alle  unsere 
lateinischen  Stilübungen  sind  nur  eine  Gymnastik  für  das  Deo^ 
gclie^  —  dazu  wären  sie  sicherlich  unnöthig,  weil  es  dato  bes- 
sere Bildungsmittel  giebt,  —  haben  an  sich  selbst  keine  formal 
bildende  Kraft  für  den  jugendlichen  Geist,  fahren  nicht  tiefer  in 
das  Verständnifs  des  Lateinischen  durch  eigene  Handhabung  des- 
selben ein,  wie  das  der  Verf.  doch  bald  nachher  selbst  zogiebt 
u.  s.  w.?!  Quintilian  sagt  muUnm  scribendo  fU  ui  bene  scribahir 
und  weifs  mit  Cicero  den  stilus  als  optitnus  dicemäi  elfector  ei 
magister  nicht  dringend  genug  zu  empfehlen.  Herr  W.  scheint 
anderer  Ansicht  zu  sein;  denn  unter  freier  Handhabung  der  Spra- 
che kann  doch  nur  das  Lateinischsprechen  verstanden  sein,  das 
seiner  Ansicht  nach  dem  Schreiben  vorhergehen,  wenigstens  seine 
Fertigkeit  —  ob  auch  Correctheit  und  Eleganz? —  bedingen  soll. 
Bisher  war  man  anderer  Ansicht,  und  es  dürfte  Herrn  W.  am 
wenigsten  gelingen,  eine  auf  altbewährte  Erfahrong  begründete 
Methode  durch  seine  neue,  in  der  Luft  schwebende  Theorie  lo 
erschüttern.  Die  logische  Verbindung  des  zweiten  Satzes  mit 
dem  ersten  durch  die  Causalpartikel  denn  vermögen  wir  anfser- 
dem  auch  nicht  aufzuGnden.  Ebensowenig  ist  es  uns  klar,  in 
wiefern  die  Stilübungen  gegen  Einseitigkeit  und  Manierirt- 
heit  schützen  sollen.  Wir  hätten  das  weiter  begründet  in  sehen 
gewünscht;  oder  soll  das  etwa  blos  ein  —  jedenfalla  aefalecbt 
geführter  --  Hieb  auf  M.  Seyffert  sein?!  —  Was  der  Verf.  dann 
weiter  über  die  phraseologische  Ausbeute  aus  der  Lect&re  und 
die  Verwerthnng  derselben  für  die  Stil  Übungen  des  Schftlers,  so 
wie  gegen  den  einseitigen  rigorosen  Ciceronianiamas  sagt,  bat 
unsere  Zustimmung;  nur  halten  wir  dafür,  dafs  sunSchst  OccfO  . 
als  Muster  stilistischer  Darstellung  hingestellt  werden  muls,  da*  | 
mit  die  Nachahmung  des  Schülers  auf  ein  bestimmtes  eiobetf- 
ches  Vorbild  gerichtet  sei,  ohne  jedoch,  namentlich  flb*  die  Phra- 
seologie, die  übrisen  mustergültigen  Schriftsteller  aussaschliebeo. 
insbesondere  für  die  eigentlich  historische  Darstellimg,  för  wekkf 
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Cicero  stilistisch  ja  nur  in  zweiter  Linie  zur  Geltung  kommen 
kann.  —  Wenn  der  Verf.  weiter  fordert,  dafs  dem  Schaler  Zfar 
Uehersetzung  immer  nur  Materien  vorgelegt  werden  sollen,  für 
welche  er  seine  jedesmalige  Lecture  verwerthen  kann,  so  folgt 
daraus  von  seihst  die  daran  geknöpfte  zweite  Forderung,  dals 
der  Lehrer  die  Exercitien  fiir  seine  Schöler  selbst  ausarbeiten 
müsse.  Dann  würden  aber  Uebungsböcher,  wie  das  vorliegende 
und  die  meisten  anderen,  für  den  Gebrauch  der  Schule  über- 
flüssig sein;  denn  sie  scliliefsen  sich  ja  nicht  an  bestimmte  Ab- 
schnitte der  alten  Schriftsteller  an,  wie  sie  eben  in  der  Schule 
gelesen  werden,  sondern  tragen  im  Allgemeinen  ihrem  Inhalte 
nadi  mehr  ein  historisches,  philosophisches,  rhetorisches  Gepräge 
ü.  8.  w.  Wenn  man  dem  Secundaner,  wie  das  der  Verf.  rätb, 
bei  der  Leetüre  des  21tcn  und  22ten  Buches  des  Livius  Uebangs- 
8toffe  aus  den  Geschichtswerken  von  Peter  und  Roth  vorlegen 
wollte,  60  würde  er  nach  der  Lecture  jener  beiden  Bücher  aller- 
dings für  die  Partien  der  genannten  Geschicht^werke,  welche 
den  Inhalt  derselben  wiedergeben,  reiche  phraseologische  Aus- 
beute gewinnen;  allein  wie  oft  würde  er  doch  bei  dem  Ueber- 
setzen  die  erforderlichen  Phrasen  für  echt  deutsche  Ausdruckb- 
w^eise  vermissen,  abgesehen  von  den  übrigen  stilistischen  Schwie- 
rigkeiten, welche  dem  Secundaner  die  IJebersetzung  eines  rein 
deutschen  Stoffes  bietet.  Wir  hätten  gewünscht,  Herr  W.  hätte 
uns  eine  Probe  gegeben,  wie  in  der  von  ihm  vorgeschlagenen 
Weise  Leetüre  und  Stilübungen  Hand  in  Hand  gehen  könnten. 
S.  7 — 13  finden  wir  allerdings  einen  Abschnitt  aus  Roth^s  Ge- 
schichte „Der  zweite  Macedonischc  Krieg*',  der  bei  Livius  durch 
mehr  denn  zwei  Bücher  (lib.  XXXI  —  AXXIH  init.)  sich  hin- 
durchzieht; allein  in  der  beigegebenen  Phraseologie  sind  diese 
beiden  *Bücber  nur  selten  fljr  die  Uebersetzung  verwerthet,  viel 
häufiger  andere  Abschnitte  aus  Livius^  und  Cicero's  Schriften. 
Auch  möge  sich  Herr  Weidner  über  die  Lust  und  Freude  der 
Schüler  am  Aufsuchen  entsprechender  lateinischer  Phrasen  in  den 
gelesenen  Abschnitten  der  Klassiker  nicht  täuschen;  bei  einzel- 
neu sehr  strebsamen  stellt  sich  das  wohl  heraus,  die  meisten 
werden,  wenn  sie  nicht  die  betreffende  Phrase  mit  Leichtigkeit 
anfzuOnden  hoffen,  die  Mühe  des  Nachsnehens  scheuen  und  sich 
zum  deutsch-lateinischen  Lexicon  wenden.  —  Wenn  Brandis'  Ab- 
handlung über  Epicur's  Ethik  in  Verbindung  mit  Cic.  de  fin.  lib.  I 
u.  II  zur  Uebersetzung  empfohlen  wird,  so  nimmt  es  uns  über- 
haupt Wunder,  dafs  diese  Schrift  des  Cicero  für  die  Schullectüre 
als  geeignet  betrachtet  wird,  wozu  sie  doch  durchaus  nicht  pafst. 
—  Herr  W.  meint,  man  könne  moderne  historische  Stoffe  schon 
in  Secunda  verwerthen,  wenn  man  dem  Schüler  die  Schwie- 
rigkeiten nur  etwas  zurecht  lege.  Was  soll  das  heifsen 
und  in  welcher  Weise  soll  das  geschehen?  Etwa  wie  es  in  den 
,  Anmerkungen  zu  I,  2.  „Blücher  bei  Ligny  und  la  belle  Alliance, 
I  von  Varnhagen^'  geschehen  ist?  Wo  bleibt  dann  aber  die  Selbst* 
,  thätigkeit  des  Schülers  in  Aufsuchung  der  Phraseologie  aus  sei- 
I    ner  Leetüre,  wenn  der  Ldirer  durch  reichlich  beigegebene  Phra- 
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seologie  über  die  Schwierigkeiten  in  bequemster  Weise  hinweg* 
hilft?  Da  bildet  sich  der  Schüler  gar  noch  ein,  er  könne  mo- 
dernes Deatsch  in  gutes  Latein  übertragen,  wSbrend  der  Lehrer 
das  Beste  daran  gethan  hat. 

Doch  wir  brechen  hier  mit  der  Kritik  des  Vorwoils  ab,  $• 
manche  Bedenken  wir  auch  noch  gegen  andere  Behauptangea 
desselben  geltend  zu  machen  hätten,  und  wenden  nns  xa  der 
Arbeit  des  Verfassers  selbst.  Da  erkennen  wir  in  ihm  eioea 
tüchtigen  Schüler  Nägelsbachs,  dessen  er  als  seines  hochverdien- 
ten Lehrers  in  dem  Vorworte  mit  dankbarer  Pietät  gedenkt  Die 
zu  den  einzelnen  Abschnitten  gegebenen  Anmerkungen  xengei 
von  vielseitiger  Leetüre,  gründlicher  Sprachkenntnifs  in  phraseo- 
logischer, stilistischer  und  grammatischer  Beziehung  und  tact-  mi 
feschmack voller  Verwendung  des  lateinischen  Sprachschatzes  zv 
Jebersetzung  deutscher  Originalien.  Wenn  wir  hier  und  da  auch 
eine  andere  Wendung  wohl  vorgezogen  hätten,  so  finden  wir 
doch  um  so  weniger  Veranlassung,  dergleichen  Einzelnheiten  hier 
hervorzuheben ,  als  der  Herr  Veri.  mit  anerkennenswerther  Be- 
scheidenheit selbst  erklärt,  Lehrer  und  Schüler  worden  bei  Be- 
nutzung des  Buchs  oft  Besseres  finden,  als  das  Angegebene,  ja 
ein  Lehrer,  der  nicht  vielfach  Besseres  finden  könne,  sei  für  dea 
Unterricht  in  Prima  unfähig.  Die  Anmerkungen  selbst  sind  theili 
körzer  und  geben  eine  oder  mehrere  Phrasen  zur  Uebersetzong 
des  deutschen  Ausdrucks,  übersetzen  denselben  geradezu  in  der 
erforderlichen  Form,  oder  geben  nur  Andentungen  zu  richtiger 
Uebersetzung  oder  Stellen  aus  Klassikern,  aus  denen  dieselbe  ent- 
nommen werden  kann;  theils  sind  sie  umfangreicher  und  ver- 
breiten -  sich ,  nach  Art  der- Palaestra  Ciceroniana  von  Sejffert, 
über  lexicalische,  stilistische,  grammatische  Materien.  Ohne  Bei- 
höife  des  Lehrers  würde  indefs  der  Schüler  gar  manc/je^der  ge- 

f ebenen  Anmerkungen  nicht  gehörig  verstehen  ood  verwenden 
önnen.  Das  fuhrt  uns  denn  zu  der  Frage  nach  dem  Gebrauche 
und  der  Brauchbarkeit  des  Buchs.  Der  Verf.  hat  es  für  die 
obersten  Klassen  des  Gymnasiums  —  also  Secunda  und  Prima 
—  bestimmt.  Für  die  Sccuuda  würde  dann  die  erste  Abtheilang, 
für  Prima  die  zweite  gehören.  Allein  da  würde  der  Stoff  —  je 
44  grofsgedruckte  Seiten  für  jede  Klasse  —  bei  weitem  nicht  für 
die  StilQbungen  beider  Klassen  in  einem  je  zweijährigen  Cor- 
sus  ausreichen.  Es  mfifste  demnach  daneben  noch  ein  zweites 
Uebungsbuch  eingeführt  werden  oder  der  Lehrer  eigene  Dictate 

giben.  Defshalb  eignet  sich  das  Buch  nicht  zum  Uebungsboch 
ir  die  wöchentiichen  schriftlichen  Stilübungen  der  Schüler,  wie 
die  von  Süpfle,  Seyffert  u.  s.  w.  Dann  ist  das  gebotene  Nateriil 
aber  auch  grofsentheils  viel  zu  schwierig,  als  dafs  der  Schüler 
selbst  mit  den  gegebenen  Beihülfeu  aus  eigener  Kraft  etwas  Be- 
friedigendes zuwege  bringen  könnte.  Für  einen  angehenden  S^ 
cnndaner  ist  schon  No.  1  viel  zu  schwierig,  No.  2  sdbst  für  einei  J 
Obersecundaner  nicht  zu  bewältigen.  Der  Unterzeichnete  hat  seil  1 
länger  denn  25  Jahren  die  lateinischen  Stilübungen    der  Primel 


Jordan:  Beiträge  zu  laleiti.  Slilübuugeti  voo  Weidner.        679 

und  zwar  an  drei  verschiedenen  Gymnasien  geleitet'  und  glaubt 
während  dieser  langen  Zeit  manche  Erfahrungen  über  die  Bedürf- 
nisse, die  Leistungsföhiekeit,  die  Neigungen  und  Abneigungen  der 
Schüler  in  Bezug  auf  Stoff  und  Methode  dieses  Unterrichtszwei- 
ges gesammelt  zu  haben.  Darnach  kann  er  sich  nur  dahin  aus- 
sprechen, dafs  das  vorliegende  Buch  nur  dann  fQr  die  Schule, 
und  hauptsächlich  fijr  die  Prima,  zu  verwerthen  ist,  wenn  der 
Lehrer  mit  dem  Schüler,  nachdem  derselbe  sich  zu  Hause  tüchtig 
vorbereitet  hat,  in  der  Klasse  selbst  die  einzelnen  Stücke  von 
Zeit  zu  Zeit  übersetzt.  Das  ist  vielleicht  auch  nur  die  Absicht 
des  Verf.  gewesen,  wie  wir  aus  dem  Worte  „Beiträge^^  zu  la- 
teinischen Stilübungen  schliefsen  möchten.  Darauf  deuten  auch 
wohl  die  verhältnifsmälsig  kurz  bemessenen  Pensa  hin,  die  indefs 
den  Zeitraum  einer  Schulstunde  vollständig  in  Anspruch  nehmen 
dürften.  Zu  dergleichen  sehr  zweckmäfsigen  und  fördernden 
Uebungen  können  wir  diese  Beiträge  empfehlen;  doch  wird  es 
immerhin  noch  eines  im  lateinischen  Stil  sehr  geübten  Lehrers 
mit  feiner  und  gründlicher  Sprachkenntnifs  bedürfen,  um  eine 
wirklich  geschmackvolle  und  fliefsende  Uebersetzung  mit  dem 
rechten  lateinischen  Colorit  herzustellen  und  aus  den  gegebenen 
synonymen  Phrasen  die  jedesmal  für  die  einzelne  Stelle  geeig- 
netste herauszusuchen.  Bei  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  ge- 
stehen wir  nun,  nicht  einzusehen,  zu  welchem  Behufe  der  Verf. 
noch  den  Anhang  S.  183—250  hinzugefügt  bat.  Denn  zunächst 
lialten  wir  die  gewählten  Stoffe:  1)  Cajus  Asinius  Pollio,  von 
Fr.  Jakob.  S.  182--201.  2)  €.  Sollius  Apollinaris  Sidonius,  von 
M.  Fertig.  S.  201— 228.  3)  Aristoteles  und  Corneille  über  die 
Tragödie,  von  Lessing.  S.  228 — 238.  4)  Aphorismen  über  die 
Perser  des  Aeschylus  von  dem  Verf.  selbst.  S.  238 — 251  theils 
für  nicht  interessant  genug  für  den  Schüler  (No.  L  2)..  theils  für 
nicht  genug  verständlich  (No.  3.  4),  namentlich  die  Aphorismen 
über  die  Perser  des  Ae.*^chylus  ohne  vorhcrcegangene  Lcctüre  des 
Stücks  selbst.  Für  wen  ist  aber  dieser  Anhang  überhaupt  be- 
rechnet? Für  den  Schüler  sicher  nicht;  denn  der  wcifs,  da  gar 
keine  Anmerkungen  beigegeben  sind,  auch  gar  nichts  damit  an- 
zufangen. Oder  soll  etwa  der  Lehrer  sich  an  ihnen  versuchen? 
Der  hat  sicher  andere  Din^c  zu  tliuu  und  könnte,  wenn  er  zu 
solchen  Versuchen  Lust  fnhite,  ja  doch  jedes  beliebige  deutsche 
Buch  dazu  wählen.  Urherdics  sind  die  Materien  zum  Theil  so 
schwierig,  dafs  selbst  der  tüchtigste  Kenner  der  lateinischen  Spra- 
che recht  oft  in  Verlegenheit  gerathen  und  mancherlei  Vorstu- 
dien zu  machen  haben  würde,  ehe  er  eine  ihn  selbst  nur  eini- 
germafsen  befriedigende  Uebersetzung  zu  Stande  brächte. 

Wir  scheiden  von  dem  Herrn  Verf.  mit  der  Ueberzeugung, 
dafs  er  nach  längerer  practischer  Erfahrung  gewifs  seine  Anfor- 
derungen an  die  Schüler  der  obersten  Klassen  etwas  niedriger 
stellen,  aber  bei  seiner  tüchtigen  Sprachkenntnifs  und  seinem  Eifer 
für  diesen  Gegenstand  des  Schulunterrichts  dann  gewifs  auch  er- 
freuliche Resultate  erzielen  werde  und  so  im  Geiste  seines  Leh- 
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rers  Nägelsback  segeDsreicb  fortwirken.  Freilich  dörfte  die  von 
ihm  S.  4  gestellte  Forderung,  dafs  jeder  Lehrer,  auch  der  Leh- 
rer in  der  Sexta,  NSgeUbaclis  Stilistik  studiren  und  immer 
in  der  Hand  haben  müsse,  schwerlich  je  realisirt  i^erdenl 

Soest.  Jordan. 


V. 

Sophoclis  Ajax  ...  ilL  Lobeck.    Ed.  III.    BeroL  ap. 
Weidmannos.    1866. 

Lobecks  hochwichtiges  Buch  ist  nach  21  Jahren  neu  ange- 
legt, 47  Jahre  nach  der  ersten  Ausgabe.  Mit  Spannung  sndit 
man  die  tqirag  cpQOPtidag  des  grofsen  Mannes  auf.  Sie  besteheo 
in  Vermehrung  der  grammatischen  Sammlungen  und  einigen  An- 

§aben  von  Erklärungen  und  Vermuthungen  anderer  Gelehrten  zom 
lophokles.  In  seinem  Text  des  Dichters  und  an  seinen  Erklä- 
rungen hat  Lobeck  nichts  geändert;  zu  V.  314  S.  187  bemerkt  er 
bei  dve&äXsre  im  Philipperbriefe  4,  10:  aptius  essei  atikißm. 
Doch  die  Uebersicht  ist  dadurch  sehr  erschwert,  dafs  Lobecks 
Zusätze  zur  zweiten  Ausgabe  mit  denselben  eckigen  Klammem 
bezeichnet  sind,  wie  die  schon  gedruckten  zur  ersten  Ausgabe, 
und  dafs  die  am  Schlüsse  der  Paralipomena  mitgetheilten  Zusätze 
nicht  an  den  betreffenden  Stellen  eingereiht,  sondern  mit  der 
Vertheidigung  gegen  Wunders  Rccension  am  Ende  des  Buches 
zusammengelassen  sind.  Der  neue  Herausgeber  rechtfertigt  letz- 
teres damit,  dafs  manche  Bemerkungen,  z.  B.  über  dtts  Wort 
omissio,  nicht  eigentlich  zum  Ajax  genören.  Doch  solche  konn- 
ten hier  wegbleiben^  die  Paralipomena  sind  ja  aach  kein  abge- 
legenes Buch.  Noch  dazu  sind  oiesem  auctarium  die  Seiten-  und 
Zeilenziffern  der  zweiten  Auflage  verblieben;  wenn  aber  auch 
erstere  jedesmal  am  Rande  dieser  dritten  Auflage  angegeben  sind, 
so  sind  es  doch  nicht  die  Zeilen.  Wozu  ist  ferner  beibehalteo, 
was  Lobeck  später  streichen  wollte?  Mochte  man  auch  dies  nicht 
missen,  so  mufste  man  wenigstens  hier  gleich  an  Ort  und  Stelle 
bezeichnen,  dafs  es  fortfallen  müsse.  Und  was  sollen  gar  noch 
Vorr.  S.  VI  Lobecks  Bezeichnungen  von  Druckfehlern  der  2teo 
Auflage,  die  doch  in  der  dritten  verbessert  sind?  Dazu  gehört 
auch  S.  216,  11  ^svogaiat^v j  welches  da  richtig  steht,  während 
S.  431  ievoQaiati]P ,  der  Druckfehler  der  2ten  Aufl.,  aufgef&hrt 
wird.  In  diesem  Druckfehlerverzelchnifs  sind  ferner  die  Seiten 
der  2ten  und  3ten  Aufl.  vermengt  Es  ist  zu  schreiben  0Oi<pC* 
S.  81  Anm.  2,  ^f  S.  171,  26,  ßa&vnXoxhg  S.  244,  7  vom  Ende. 
Viele  Citate  sind  zwar  berichtigt,  aber  docb  keineswegs  alle.  So 
zu  V.  7  S.  60  ygouai  oaamp  ntjyai  und  arvaoi.  Sehr,  dcommw 
. .  y^«««^  0.  ntjydg  und  xrvnovg.     Zu  V.  108  S.  94  Anm.  1  fU 
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Xavieiovs  nhqag  poeta  in  anecd.  iod.  s.  rdXag»  Sehr.  ^.  d'  inl 
n,  p.  in  Bekkeri  u  s.  w.,  oder  besser  ap.  Choerobosc- 1.  280,  27 
Gaisf.  Zu  V.  510  Dio  Cbr.  Or.  XLI.  606.  C.  in  ogqianatdSv  Öia- 
Gfiac^i^aBrai,  Sehr.  XLIII  und  vno  t<Sp  avyyevoiv  xai  rdSp  im- 
tQOTtoDV  öiaanac&^fai.  Zu  V.  939  Xenoph.  Hell.  V.  4.  II.  o  avß- 
fAog  nolkä  ytvvaia  inoitjas,  Scbr.  V.  4,  17  (avefiog)  noXka  y.  «. 
Zu  V.  1329  Atheu.  X.  473.  D  sehr.  413.  Die  Angaben  aua  Hand« 
scbriften  des  Sophokles  niufsten  berichtigt  werden,'  besonders  ffir 
Laur.  a  und  dessen  Scholien ;  für  letztere  folgt  Lobeck  noch  oft 
der  römischen  Ausgabe,  weil  1809,  wo  sein  Ajax  zuerst  erschien, 
Elmsleys  Scliolienausgabe  noch  nicht  vorhanden  war.  Undeut- 
lich wird  z.  B.  zu  V.  45  gesagt:  SchoL  Rom.  et  La  a  secunda 
manu  i^eftQoi^a't'  yg,  i^inga^ei^.  Vielmehr  La  i^engd^at'  Lemma 
scholii  i^sTTgoi^aty  SchoL  m.  novitia  yg.  i^inga^ev.  Zu  V.  60: 
SchoL  Laur.  ei  cod.  La  ygdqisjai  ig  igivvv  xaxijv.  Was  soll  das 
heifsen?  Die  Scholien  stehen  ja  eben  im  La.  Sehr.  SchoL  Laur, 
yg.  iig  u.  s.  w.  So  zu  1308:  SchoL  Laur.  et  cod.  La  addit  yg. 
avvefifiogovg.  Das  et  cod.  La  mufs  fortfallen.  Zn  405  wird  aus 
den  Scholien  8ia  statt  xarä  angeführt,  zu  Y.  842  qnjciy  und  dies 
bespricht  Lobeck.  Die  Hdschr.  hat  aber  qtaaiv.  Zu  831 :  SchoL 
Rom.  yg.  toiavta.  Vielmehr  roaavrd  aoi.  So  findet  sich  vieles, 
was  der  Berichtigung  bedurfte.  Matthias  Grammatik  citirt  Lobeck 
nach  deren  2ten  Aufl.,  weil  die  dritte  erst  in  demselben  Jahre 
wie  die  zweite  des  Ajax  erschien;  in  den  Zusätzen  citirt  er  da- 
gegen Matthias  dritte  Auflage.  Es  hätte  jetzt  alles  nach  der  drit- 
ten gerichtet  werden  müssen.  Zu  bedauern  ist  ferner,  dafs  nicht 
in  Anmerkungen  auf  andere  Schriften  Lobecks  verwiesen  ist,  wo 
Untersuchungen  aus  dem  Ajax  weiter  geführt  sind.  Sogar  wo 
Lobeck  selbst  solche  andeutet,  fehlt  das  Citat,  z.  B.  S.  99  Anm.  1 : 
de  vvxiog  cnatBiog  iXiyxBiog  dicetur  alibi. 

Hiernach  müssen  wir  sagen,  dafs  Lobecks  Buch  keine  sehr 
wesentliche  Bereicherung  erfahren  hat,  und  dafs  der  neue  Her- 
ausgeber nicht  alles  Wünschenswerthe  geleistet  hat.  Papier  und 
Druck  sind  gut,  letzterer  compresser  als  früher,  so  dafs  438  Sei- 
ten für  die  früheren  516  eingetreten  sind. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


VI. 

Gesammelte  abhandlungen  von  Paul  de  Lagarde: 
Leipzig,  Brockhaus,  1866.     344  S.  8. 

Ein  Buch  voll  Schaiisiun  und  umfassender  Gelehrsamkeit.  Es 
enthält :  1.  Indische,  persische  und  armenische  Wörter  im  syri- 
schen, Umarbeitung  der  supplementd^  lexici  aramaici  von  1847  f. 
mit  Weglassung  der  chaldäisehen  Wörter,  die  der  Verfasser  einer 
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Ausgabe  des  Aruch  nach  den  Handschriften  vorbehält.  2  und  3. 
De  novo  iestamenio  ad  versionum  orieniaHum  fidem  edemdo.  De 
geoponicon  versione  spiaca.  Programme  des  kölbiscben  Gym- 
uasioms  und  der  louisenstädtischen  Realschule  zu  Berlin  von  1857 
und  1855  mit  deutschen  Zusätzen.  4  und  6.  Persische,  kappa- 
dokisdie  und  paphiagonische,  karische,  lydische  und  mysiscbe, 
thrakisclie,  plirygische  und  armenische  Glossen  der  Alten,  eine 
vollständige  deutsche  Umarbeitung  der  Arica^  welche  der  Verf. 
Halle  1851  lateinisch  unter  seinem  Vatersnamen  Botdcher  her- 
ausgegeben, während  er  seitdem  den  Namen  seiner  Mutter  ange^ 
nommen  hat. 

Das  sehr  schön  ausgestattete  Buch  bietet  eine,  reiche  Fülle 
von  StofT  nicht  nur  für  Orientalisten,  sondern  auch  für  Theolo- 
gen, Historiker  und  Bearbeiter  der  classischen  Philologie.  Viele 
Stellen  griechischer  Schriftsteller  werden  verbessert  oder  erklärt, 
Gotter-  und  Pflanzenuamen  u.  s.  w.  gedeutet,  und  nach  allen  Sei- 
ten hin  Anregungen  gegeben.  Alles  ist  mit  grofser  Genauigkeit 
kritisch  gesiebtet,  häuGg  neues  handschriftliches  Material  benutzt. 
Bei  allem  ist  die  gröfste  Kürze  beobachtet,  die  äuberste  Spar- 
samkeit auch  in  der  Interpunction.  Hiebe  werden  nach  allen 
Seiten  hin  ausgetheilt.  Wir  hätten  die  Strenge  im  Urtheil  ober 
andere  gemildert  gewünscht. 

Nur  einige  Proben  über  die  vom  Verf.  ausgesprochenen  An- 
sichten. 8.291:  nach  Genesis  10  würden  von  Gomer  oder  Kap- 
padokien  drei  Völker  abgeleitet,  Askanier,  Rhebantier  und  Teo- 
thranier.  Strabo  setze  die  Paphlagonier  in  enge  Beziehung  mit 
den  Kappadokiern.  „Ich  findc^%  sagt  der  Verf.,  „dafs  eranischer 
stamm  der  Kappadokier  durcfi  ihre  nicht  erst  unter  persischer 
herrschuft  entlehnten  monntsnamcn  erwiesen  ist  und  sehe  des- 
halb auch  die  Askanier  Rhebantier  Teuthranier  und  Paphlagonier 
als  Ei'Anier  an,  da  sie  von  den  Kappadokiern  abstammen,  leb 
finde  weiter  dafs  Karer  Lyder  und  Myser  von  dem  hier  durch- 
aus urtlieilsföhigen  Herodot  für  nächste  verwandte  erklärt  wer- 
den, finde  in  aagdig  und  xavdavXrjg  eränischeu  spi^dicharaktcr, 
in  andern  Wörtern  allgemein  indogermanischen,  und  setze  des- 
halb auch  diese  drei  stamme  unter  die  Erunier,  obwohl  zweifel- 
haft bleibt  ob  nicht  die  iranischen  Lydicr  vielmehr  Mäonier  zu 
nennen  seien  und  obwohl  das  Vorhandensein  eines  scmitisclien 
dialektcs  in  Lydicn  durch  drei  königsnamen  erwiesen  ist.  Ich 
finde  drittens,  dafs  die  Phrygier  von  den  Thrakiern  abgeleitet 
werden."  Bei  beiden  zeige  sich  eränische  Abstammung.  —  S.  276 
und  S.  166  bespricht  der  Verf.  die  Völkerwanderungen  in  Klein- 
asien ,  S.  258 — 64  den  kappadokischen  und  persischen  Kalender. 
S.  179  den  armenischen.  Er  stellt  S.  217  die  Vermuthung  auf. 
unsere  Schrift  sei  nicht  ursprünglich  pliönikisch,  sondern  tura- 
niscli^  es  sei  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  s.  g.  Schlüssel  der 
chinesischeil  Schrift  die  alten  turanischen  Zeichen  seien.  Homers 
lAtSkv  deutet  er  S.  173  als  kappadokische  Bergraute,  und  handeh 
über  die  Heiligkeit  der  Raute  bei  verschiedenen  Völkern.     Nur 


WolfT:  Gesammelte  AbhaDdlangen  von  P.  de  Lagarde.       683 

durfte  er  auf  Eustatb.  Ilom.  1658,  49  kein  Gewicht  legen,  denn 
die  Quelle  ist  hier  der  Fälscher  Ptoleroacus  Cheonus  Phot.  bibl. 
149  b  639.  Der  von  beiden  als  Gewährsmann  angeführte  Alexan- 
der von  Paphos  kommt  nur  noch  Eust.  1713,  18  vor,  wo  er  Ho- 
mers Eltern  Aegyptier  nennt,  ebenfalls  eine  Erfindung  des  Pto- 
lemaeus,  der  nach  Phot.  147a  6  über  Homer  handelte  und  ihn 
nach  151b  2  seine  Gedichte  aus  einem  Manuscript  zu  Memphis 
entlehnen  liefs.  —  Von  einzelnen  Stellen  griechiscucr  Schriftstel- 
ler, die  Herr  de  Lagarde  erklärt,  erwähnen  wir:  S.  168  Piatos 
Staat  X  614b;  S.  182  die  Interpolation  bei  Herodot  6,  98;  S.  160 


betritrt,  so  will  der  Verf.  überall  geschrieben  haben  FiXai  statt 
rtjXai  S.  29,  Meyaßv^og  statt  Meydßv^og  S.  190,  "Odaiva^og  S.  26, 
TiQißaCogy  Tigiimtig  8. 294,  bei  den  älteren  Schriftstellern  ^vßimi 
für  tfß^^  ^'  6^  un^  203.  Für  aajgdn^g  sei  die  ursprüngliche 
Form  latQdntjgf  bei  Phot.  120  a  24  aber  i^atganr^g  zu  lassen, 
S.  68.  Der  Verf.  schreibt  ferner  S.  26  fjuiTaoi  für  (iiaoi  Aelian 
Thierk.  XV  15;  S.  225  Plut.  Artax.  9,  1  vaaaaav  für  naadnav; 
S.  151  Kallisthenes  I  16  für  roiovro  dgtfjiäyiop  nach  der  armen. 
Uebers.  to  ovtoog  dgeifjiaveg  ov\  S.  160  Mtxoi  Herodot  3,  93  für 
Mvxot;  S.  46  Tagavnrip  Strabo  XI  528  für  gto  und  Tarauni- 
tarutn  Tac.  ann.  XIV  24  für  taurau-;  S.  154  —  56  UtaaxdftiP, 
JäfAavddtov  Strabo  XI  511  u.  512.  (Doch  durfte  nicht  Tlegamp 
argatijyol  512  als  falsche  Auflösung  einer  Abkürzung  für  Zvgtoif 
Gig.  betrachtet  werden,  sondern,  falls  die  Aenderung  unabweis- 
bar ist,  als  Schreibfehler  des  Strabo.)  Zu  Hesychios  hebe  ick 
Folgendes  heraus:  S.  161  JdgBifjidv^g  für  J^gttfAavrjg.  dg^iqfog. 
S.  2*22:  seine  Quelle  müsse  ag^iqiog  gehabt  haben.  Baß^g  6 
'j4gtig,  S.  295:  sehr.  Baßijg  oder  BaßTjog»  ßdxaior,  fjihgov  ri. 
S.  199:  sehr,  ßexaiov  nach  Genesis  22.  Aivag'  rottg  dxdxovg 
^Eovg,  Mdyoi,    S.  148:  xaxovg,  fjtsyaßv^ioi.    S.  190:  fxeyaßv^toi. 

Manches  paläographisch  bedenkliche  übergehe  ich;  oft  ist  wohl 
mehr  die  Keiintnifs,  die  der  Schriftsteller  hatte,  berichtigt,  als 
dafs  der  von  ilmen  beabsichtigte  Text  hergestellt  wäre.  Die  Wür- 
digung des  sprachvergleichenden  Theiles  mufs  ich  Sachverstän- 
digen überlassen.  Nur  möchte  ich  gegenüber  der  Zusammenstel- 
lung von  xogvßavrti  mit  armen,  hoyvy  Mütze,  an  Potts  Herleitung 
Ztscbr.  f.  vergl.' Sprachk.  1858  VlI  243  erinnern  „sich  im  Wir- 
bel drehend".  Pott  zieht  abd.  hwerban  rotari,  xvgßeig  orbes, 
Hogvq)ij  Vertex,  xogvfAßrj  heran. 

Mehrere  Indices  schliefscn  sich  an  die  Einleitung.  Doch  sind 
sie  nicht  eanz  vollständig.  Z.  ß.  will  der  Verf.  S.  54  bei  iCtesias 
einen  indischen  Wunderbaum  xdgvßop  schreiben.  Bei  Apollon. 
parad.  17  (die  Kapitelzahl  fehlt  S.  54,  die  ganze  Stelle  S.  224, 
obgleich  S.  54  auf  eine  spätere  Besprechung  verwiesen  ist)  steht 
nagvßov^  Phot.  bibl.  47  a  33  ndgtißop,  und,  was  Herr  de  Lagarde 
nicht  erwähnt,  bei  Hesych  nag^ßop.   Alle  diese  Stellen  und  VVdr- 
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ter  fehlen  vorn  in  den  Verzeicbnisseu.     Dagegen  ist  der  Drude 
flebr  sorgfältig.    (S.  177  Z.  30  Nikander  613  fehlt  Ther.  286  Z.  38 

e6q)0Qiav  für  evq). 

Berlin.  G.  Wolf  f. 


VII. 

ülfilas  oder  die  uns  erhaltenen  Denkmäler  der 
gothischen  Sprache.  Text,  Grammatik  und  Wör- 
terbuch. Bearbeitet  und  herausgegeben  von  F. 
L.  Stamm.  Dritte  Aufl.  besorgt  von  Dr.  Mo- 
ritz Heyne.  Paderborn  1865.  XVI  u.  388  S.  a 
1  Thlr.  20  Sgr. 

Die  Stammsche  ausgäbe  der  auf  uns  gekommeDen  reste  der 

gotischen  literatur  war  durch  practiscbe  einrichtung  and  vrolfeil- 
eit  vorzuglich  geeignet,  den  anfängcr  in  das  Studium  des  widi- 
tigsten  unserer  alten  dialecte  einzuführen  und  auch  einem  wei- 
teren kreise  das  zuröckgehn  auf  diese  quelle  unserer  spräche 
möglich  zu  machen.  In  der  neuen  aufläge,  welche  nach  dein 
tode  des  Verfassers  M.  Heyne  in  Halle  übernommen  hat,  hat  das 
buch  an  wissenschaftlicher  brauchbarkeit  bedeutend  gewonnen. 
Schon  äufserlich  ist  das  Verhältnis  des  textes  zu  den  hss.  da- 
durch übersichtlich  geworden,  dass  die  lesarten  der  letzteren 
unter  den  text  gesetzt  sind,  während  sie  früher  am  schlufse  folg- 
ten. Wichtiger  und  selbst  gegenüber  den  anderen  grösseren  ans» 
caben  ein  Vorzug  ist  die  benutzung  der  neusten  revision  der  hss. 
Diese  revision  verdankt  man  bekanntlich  dem  Schweden  I3pp- 
ström,  welcher  der  herstellung  eines  vollkommen  zuverlässigen 
textes  der  gotischen  denkmäler  seine  ganze  wisscnschahiiche  tS- 
Ugkeit  gewidmet  hat.  Leider  ist  durch  seinen  tod  die  vollstän- 
dige publication  seiner  letzten  vergicicbung  der  Mailänder  hss. 
unterbrochen  worden:  dieser  teil  des  textes  hat  also  noch  nicht 
die  selbe  gewähr  wie  die  bereits  von  Uppstcöm  herausgegebenen 
partien.  Zudem  berichten  die  Zeitungen  von  neuen  funden  goti- 
scher bruchstücke,  so  dass  künftige  ausgaben  auch  quantitativ 
mehr  werden  bieten  können.  Sollte  die  vorliegende  ausgäbe  wie- 
der erneuert  werden,  woran  bei  ihrer  popularität  nicht  lu  zwei- 
feln ist,  so  wäre  es  wünschenswert,  dass  auch  die  beigegebne 
grammatik  umgearbeitet  würde,  nicht  bloss,  wie  es  jetzt  eeschehn 
ist,  mit  einzelnen  Zusätzen  und  Verbesserungen  wiederholt.  Jetzt 
finden  sich  noch  eine  anzahl  falscher  oder  doch  wenigstens  un- 
klarer bcmerkungen  darin:  so  s.  215  „]',  ein  dem  isländischen 
entlehntes  zeichen^^  217  das  lange  u  in  stubjus,  dugan,  234  „die 
alten  comparative  auhutna,  aftuma  ...  fruma^\  schon  das  letzte 
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Wort,  nach  laut  und'  bedcutung  =  primus,  widerlegt  dies;  244 
fehlt  in  der  tabelle  der  grundformen  sämmtlicher  starken  verba 
hvopan,  252  unter  den  anomalien  der  iniper.  0^5;  258  ,,die  Wur- 
zel für  sich  hat  noch  keine  hedeutung"  usw.  Der  jetzige  her- 
ausgeber  könnte  durch  eine  selbständige  bearbeitung  auch  diesen 
teil  des  buches  wissenschaftlich  brauchbar  machen;  yielleicht  dann 
auch  dem  wörterbuche  die  wichtigsten  belegstellen  zufügen. 

Berlin.  Ernst  Martin. 


VIII. 

H6liancl.  Mit  ausführlichem  Glossar  herausgege- 
ben von  Moritz  Heyne.  Paderborn  1866.  VIII 
u.  380  S.  8.     2  Thlr.  7^  Sgr. 

Die  ausgäbe  des  Heliand  bildet  den  zweiten  band  der  von 
Heyne  herausgegebenen  bibliothek  der  ältesten  deutschen  littera- 
tur-dcnkniäler;  als  erster  ist  der  eben  besprochene  Ulfilas  bezeich- 
net und  ein  dritter  soll  die  kleineren  altniederdeutschen  denk- 
mSler  umfassen.  Auch  dem  vorliegenden  bände  ist  die  handliche 
und  practische  ^Einrichtung  nachzurfihmen:  er  bietet  zum  ersten 
male  einen  kritischen  text  des  ganzen  Werkes.  Schmellers  aus- 
gäbe sollte  ja  nur  eine  durchaus  genaue  darstellung  der  beiden 
hss.  sein  und  hat  so  allerdings  allen  folgenden  herausgcbern  eine 
ausgezeichnete  grundlage  gelegt. 

Heynes  grundsStze  bei  der  herstellung  des  ursprßnglichen 
teste«  sind  jedoch  nicht  durchaus  fiberseugend,  besonders  seine 
entscbeidung  in  betreff  der  handschriften.  Er  stützt  sich  auf  den 
Monacensis,  „obschon  es  dife  jüngere  und  schlechtere  hs.  ist^^: 
als  grund  wird  angegeben,  dafs  diese  hs.  dem  dialecte  des  Mün- 
sterlandes näher  stehe,  in  welchem  das  gedieht  entstanden  sei. 
Allein  dieser  grund  bedarf  selbst  noch  des  beweises,  und  es  wird 
sich  kaum  ein  anderer  flnden,  als  dass  der  Monacensis  diesem 
dialecte  nahe  stehe  und  den  ursprunglichen  text  enthalte:  wir 
hätten  also  einen  cirkelschluss  vor  uns.  Weiteres  lässt  sich  nicht 
entgegnen,  ehe  man  den  versprochenen  ausführlichen  beweis  er- 
halten hat.  Auf  jeden  fall  haben  beide  hss.  ihren  wert,  aber 
der  Cottonianus  hätte  weniger  der  verbefserung  aus  der  anderen 
hs.  bedurft  als  der  Monacensis. 

Femer  scheint  die  mit  recht  durchgeführte  bezeicbnung  der 
quantität  nicht  überall  richtig  zu  sein.  Manches  wird  allerdings 
zweifelhaft  bleiben,  besonders  in  den  endungen:  aber  in  den 
Stammsilben  müste  doch  die  analogie  der  verwandtet  dialecte 
znweilen  anders  entscheiden,  als  Heyne  angenommen  hat.  So 
schreibt  er  meda,  während  doch  das  aes.  mid  durch  das  en^i- 
sche  meed  bettätigt  wird,  und  die  as.  neSenfonh  mieda  zum  and. 
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miata  stimmt;  wiinön  iSsst  sich  doch  dem  ahd.  itizinön,  dem  «gs. 
vitnian  und  der  abieitung  von  witi  gegenüber  nicht  behaupten. 
J.  Grimm  schrieb  gramm.  4,  636  allerdings  wünön,  fDi%mdm,  aber 
4,  712  wiinodi,  wUnoie, 

Der  herausgeber  hat,  meist  mit  recht,  eine  anzahl  von  ergSn- 
Zungen,  ausscheiduncen,  Umstellungen  vorgenommen,  haoptslkii- 
Hch  um  den  metrischen  gesetzen  gerecht  zn  werden.  Eine  küh- 
nere kritik  stellt  er  in  der  vorrede  in  aussiebt;  allein  so  stark 
die  Freiheit  des  versbaus  auch  ist,  so  findet  sie  doch  in  der 
geistlichen  poesie,  auch  der  des  verwandten  ags.  sprachzweiges 
ihres  gleichen. 

Die  leistungen  anderer  sind  gebührend  berücksichtigt  worden. 
Nur  hStte  v.  64  SchmcJlers  evidentes  biiang  nicht  verschroiht 
werden  sollen. 

Berlin.  Ernst  Martin. 


IX. 

Griechische  Geschichte  von  Ernst  Curtius.  2ter 
Band.  2te  Auflage.  Berlin  1865.  Weidmannsche 
Buchhandlung. 

Die  2tc  Auflage  des  2ten  Bandes  der  griechischen  Geschichte 
von  Ernst  Curtius  ist  nicht  wie  die  des  Istcn  Bandes  ein  unver- 
ünderter  Abdruck  der  Isten  Auflage;  zahlreiche  Zusätze  und  Er- 
weiterungen, durch  welche  sie  von  704  auf  763  Sehen  aage- 
wachsen,  also  im  Ganzen  um  59  Seiten  stärker  geworden  ist, 
zeugen  von  dem  Fleifse  und  der  Sorgfalt,  welche  der  Verf.  der 
2ten  Auflage  zugewendet  hat. 

Aber  wie  sehr  auch  durch  Aenderungen  des  früheren  Textes 
oder  durch  Eiiischiebung  kleinerer  Abschnitte  die  Darstellung 
vieler  einzelner  Punkte  an  Schärfe  und  Klarheit  gewonnen  bat, 
der  Inhalt  und  der  Character  des  Buches  ist  derselbe  geblieben 
wie  in  der  Istcn  Auflage.  Auch  die  2te  Auflage  des  2ten  Ban- 
des enthält  das  3te  Buch  in  3  Unterabtbcilungcn:  die  Freiheits- 
kriege, die  wachsende  Macht  Athens,  die  Frieden sjabre,  und  das 
4te.fiuch,  in  welchem  der  pcloponnesische  Krieg  in  5  Abschnit- 
ten: 1.  bis  zum  Tode  des  Periclcs,  2.  der  Krieg  bis  zum  Frie- 
den des  Nicias,  3.  Italien  und  Sicilien,  4,  bis  zum  Ende  des 
sicilischen  Krieges,  5.  der  dekelciscbc  Krieg  erzählt  wird. 

Was  den  Character  des  Buches  betriflt,  wie  er  sich  in  dem 
Zweck,  den  es  verfolgt,  in  der  Auswahl  und  Gruppimng  des 
Stofles,  hl  der  sprachlichen  Darstellung  zeigt,  so  hat  sich  Ref.  in 
der  Anzeige  der  Istcn  Auflage  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  XVH. 
(1863)  p.  768  u.  folgg.)  dar&ber  ausgesprochen  und  mnfs  das  dort 
Gesagte  auch  für  die  2te  Auflage  festhalten.    Er  beschränkt  sich 
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daher  hier  darauf,  nochmals  auf  einige  characteristischc  Eigen- 
thuoilichkeitcn  des  Buches  aufmerksam  zu  machen,  die  ihm  be- 
sonders der  Beachtung  und  Anerkennung  werth  erscheinen. 

Man  ist  wohl  jetzt  darüber  einig,  dafs  derjenige,  welcher  die 
Geschichte  eines  Volkes  schreiben  will,  sich  nicht  darauf  be- 
schränken darf,  die  politische  Thätigkeit  desselben  anderen-  Na- 
tionen und  Staaten  gegenüber,  also  seine  Kriege  und  die  durch 
dieselben  herbeigefQnrten  Eroberungen  und  ^^erluste,  allenfalls 
noch  seinen  diplomatischen  Verkehr  zu  craäblen,  sondern  dafs 
er  ebensosehr  aie  Entwickelung  der  Verfassung,  der  Künste  und 
Wissenschaften,  der  socialen  Verbältnisse,  die  daraus  und  aus 
den  natürlichen  Anlagen  des  Volkes  entstandenen  Sitten  und  Ge- 
bräuche, ja  selbst  die  geographische  Lage  und  Formation  des 
Landes,  das  Klima  u.  s.  w.  berücksichtigen  mufs.  Denn  alle  diese 
anscheinend  so  heterogenen  Gebiete  stehen  in  so  inniger  und  un- 
unterbrochener Wechselbeziehung  zu  einander,  dafs  keines  ohne 
das  andere  ganz  und  richtig  erkannt  werden  kann;  sie  bilden 
zusammen  das  Gesammtlcben  des  Volkes.  Den  sittlichen  Werth 
endlich  eines  Volkes,  seine  historische  Bestimmung  und  Weltstel- 
lung vermag  nur  derjenige  zu  benrtheilen,  welcher  das  ganze 
Leben  desselben  nach  allen  Seiten  hin  übersieht.  Von  dem  gan- 
zen Leben  also  eines  Volkes  ein  anschauliches  Bild  zu  entwer- 
fen, ist  die  höchste  Aufgabe  des  Historikers. 

Allein  das  ist  eine  Aufgabe,  welche  der  Darstellung  viele  und 
schwer  zu  überwindende  Schwierigkeiten  bereitet.  Besonders  ist 
CS  selten  gelungen,  den  verschiedenartigen  Stoff  zu  einer  harmo- 
nischen Emheit  zu  verbinden,  zu  verhüten,  dafs  das  Buch  nicht 
in  neben  einander  stehende  Abschnitte  auseinander  falle,  von  de- 
nen die  einen  die  Erzählung  der  Thaten  des  Volkes,  andere  die 
Schilderung  der  Sitten,  Gesetze,  Religion,  noch  andere  einen  Ab- 
rifs  der  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  enthalten. 

E.  Cnrtius  giebt  in  seinem  Buche  dem  Leser  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  ganzen  Leben  des  griechischen  Volkes  und  ver- 
meidet den  eben  erwähnten  Uebelstand  zunächst  dadurch,  dafs 
er  die  politischen  Verhältnisse  nach  Innen  und  Aufsen  zur  Grund- 
lage seiner  Darstellung  macht,  die  verschiedenen  Seiten  des  socia- 
len Lebens,  Kunst,  Wissenschaft,  Religion  u.  s.  w.  da  bespricht, 
wo  diese  Aenfserungen  des  Gesammtlebens  auf  die  staatlichen 
Verhältnisse  bestimmend  einwirken  und  ihnen  eine  neue  Gestalt 
und  Richtung  geben;  sodann  dadurch,  dafs  er  Alles  in  seiner 
Entwickelung,  in  seinem  Werden  darstellt,  also  nirgends  fertige 
Zustände  schildert,  sondern  überall  Thaten  des  hellenischen  Gei- 
stes erzählt.  Auf  diese  Weise  ist  es  ihm  seiungen,  Alles  in  ei- 
nen lebendigen  und  nirgends  ununterbrochenen  Zusammenhang 
zu  setzen.  Nicht  einmal  der  3te  Abschnitt  des  4ten  Buches,  „Ita- 
lien und  Sicilien^S  erscheint  als  eine  Episode,  sondern  auch  hier 
bilden  die  Verbindung  der  Kolonien  mit  dem  Mutterlande,  die 
mannigfaltigen  und  verwickelten  Verhältnisse,  welche  daraus  ent- 
standen sind,  das  lebendige  Mittelglied  zwischen  der  Geschichte 
des  eigendichen  Hellas  und  der  Kolonien. 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  solche  Geschichte  überall 
dahin  strebt,  mit  den  Thaten  des  Volkes,  von  dessen  Gesammt- 
leben  sie  ein  Bild  entwerfen  will,  auch  die  Quelle,  in  yveleber 
sie  ihren  Ursprung  haben,  und  die  Folgen,  welche  sie  nach  sich 
liehen,  dem  Leser  verstandlich  zu  machen.  Je  mehr  dies  gelingt, 
desto  lehrreicher  wird  das  Buch,  desto  mehr  regt  es  zani  eige- 
nen Denken  an,  desto  mehr  fordert  es  zu  VergleichnDgen  auf 
und  lehrt  erkennen,  dafs  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  VÖlktn 
ans  ähnlichen  Ursachen  ähnliche  Folgen  entstehen.  Die  Griechi- 
sche Geschichte  von  E.  Curtius  hat  diesen  Vorzug  in  hohem 
Maafse,  trotzdem  dafs  Kef.  auch  in  der  2ten  Auflage  den  allge- 
meinen Hintergrund  für  die  hellenische  Nation  vermilst  bat,  auf 
dessen  Mangel  er  in  der  Anzeige  der  Isten  Auflage  p.  775  auf- 
merksam gemacht  hat. 

Dafs  E.  Curtius  die  Politik  und  den  Einflufs  der  helleniacheD 
Staaten  zweiten  Ranges  in  ein  vorzuglich  helles  Licht  gesetzt 
hat,  ist  ebenfalls  in  der  Anzeige  der  Isten  Auflage  hervorgeho- 
ben worden,  hier  mag  noch  ausdrücklich  auf  die  Characteristiken 
der  leitenden  Staatsmänner  hingewiesen  werden,  welche  weder 
blofse  Schattenrisse  noch  breit  ausgeführte  Biographien  sind,  son- 
dern in  treffenden  und  markigen  Zügen  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften des  Mannes  zu  einem  lebendigen  Wesen,  man  möchte 
sagen  zu  einer  Gestalt  von  Fleisch  und  Bein  zusammenfassen. 

Eine  vollkommen  objective  oder  wenn  man  lieber  will  un- 
partheiische  Geschichtsschreibung  ist  überhaupt  unmöglich,  aber 
ein  Historiker,  welcher  die  Thaten  eines  Volkes  in  ihrem  orga- 
nischen Zusammenhange  darstellen  will,  kann  sich  viel  weniger 
dem  entziehen,  seinem  Werke  eine  persönliche  Färbung  zu  ge- 
ben, als  ein  Geschichtsschreiber,  der  sich  auf  eine  blofs  pragma- 
tische Erzählung  der  Begebenheiten  nach  den  Quellen  besdbriokt 
Eine  solche  persönliche  Färbung  der  Darstellung  bt  denn  aocli 
bei  E.  Curtius  deutlich  erkennbar;  namentlich  tritt  eine  Vorliebe 
ffXv  den  Character  des  athenicnsischen  Volkes  wieder  nnd  wieder 
hervor,  und  er  sucht  die  Trcfliichkeit  dieses  Charactera  ancli  in 
der  gröfsten  Entartung  noch  nachzuweisen. 

Endlich  hat  Curtius  die  Quellen,  aus  denen  seine  Geachichte 
geflossen  ist,  von  demjenigen  Staudpunkt  aus  studirt  and  benr- 
theilt,  welchen  die  Wissenschaft  gegenwärtig  einnimmt,  alao  bd 
seinen  Forschungen  den  ganzen  Schatz  modemer  Anadiauongen 
und  Ideen  über  das  Wesen  und  die  Entwickelung  von  Völkern 
und  Staaten  entwickelt;  mit  andern  Worten,  seine  Geacladile  ist 
nicht  in  dem  antiken  Gesichtskreis  der  Qnellenschriftsteller  gleich- 
sam gebannt  geblieben,  sondern  von  dem  modernen  Geist  äb<«dl 
durchdrungen. 

Sein  Buch  wird  daher  besonders  für  diejenigen  interessant 
und  anregend  sein,  welche  zu  der  Leetüre  desselben  schon  eine 
auf  die  Quellen  gegründete  Kenntnifs  der  griechischen  Geaebicble 
mitbringen.  Ref.  möchte  dasselbe  also  besonders  angehenden  Leh- 
rern der  Geschiebte  empfehlen  und  ist  iUierzeuct,  dafa  es  iluieD 
eine  reiche  und  treibende  Anregung  geben  wira,  die  T•rget^a0^ 
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nen  Ansichten  mit  der  in  den  Quellen  enthaltenen  Ueberliefcning 
zu  vergleichen.  Schülern  dagegen,  selbst  reiferen  und  begabte- 
ren der  oberen  Klassen,  das  Buch  ohne  Weiteres  in  die  Hände 
zu  geben I,  wurde  Ref.  Bedenken  tragen.  Es  gehört  eben  nach 
seiner  Meinung  eine  festere  und  reifere  Urtheilskraft,  auch  mehr 
Lebenserfahrung  dazu,  als  Schüler  haben  können,  um  dem  Buche 
gegenüber  die  nöthi^c  Selbstständigkeit  des  Urtheils  zu  behaupten. 
Schölcr  bed&rfen  einer  Darstellung,  die  mit  Beiseitlassung  des 
modernen  Elements  in  pragmatischer  Weise  die  Ueberlieferung 
des  Alterthums  so  vyiedergiebt,  da£s  sie  dieselbe  zu  einem  glaub- 
würdigen Ganzen  vereinigt,  denn  eine  solche  Geschichte  ist  am 
Besten  geeignet,  den  Schülern  das  Studium  der  Quellen  selbst 
zu  erleichtern  und  ihnen  zugleich  eine  gewisse  Anleitung  dazu 
zu  geben.  —  Für  Schuler  aber  hat  E.  Curtius  seine  griechische 
Geschichte  auch  nicht  geschrieben. 

Herford.  Bode. 


X. 

(iewscilichte  Julius  Cäsars.  2ter  Band.  Wien,  Ge- 
rolds Sohn.  1866.  636  S.  Dazu  Atlas  von  32 
Tafeln. 

Dieser  zweite  Band  des  Napoleunischen  Werkes  über  Cäsar 
wird  mit  dem  dazu  gehörigen  Atlas  von  Karten,  Situationsplä- 
nen,  Profilen  cet.  der  deutschen  Philologie  mehr  Interesse  abge- 
winnen, als  der  erste  es  veiTUOcht  hat.  Und  zwar  mit  Recht: 
die  Prädestinationstheorie  des  1.  Bandes,  welche  die  Völker  als 
zur  gehorsamen  Ergebung  in  den  Willen  gewisser  „grofser^^  Män- 
ner verpflichtet  darstellen  möchte,  wird  heutzutage  von  denen 
als  verkehrt  zurückgewiesen,  die  das  Thukydideische  Wort  des 
Archidamos  noXv  te  diacpegeiv  ov  dei  voiii^atv  af^Qoanov  dv^gto- 
nov^  nach  den  Erfahrungen,  welche  Geschichte  und  jedes  Einzel- 
nen Leben  bietet,  für  berechtigt  halten;  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  die  Absicht  der  Parallelisirung  des  römischen  Cäsar  mit  dem 
neufranzösischen  —  auch  im  2.  Bande  an  einigen  Stellen  —  nur 
zu  verstimmen  vermag.  Solche  Parallelen  zieht  ftian  lieber  nicht 
selber  als  Bctheiligter:  man  mufs  das  schon  der  Geschichte,  dem 
Weltgericht,  das  unbeirrt  den  Mafsstab  der  Sittlichkeit  anlegt, 
überlassen.  Den  Werth  der  That  bestimmt  ihr  humanes  Motiv: 
entbehrt  sie  dessen,  so  kann  sie  zwar  grofse  Folgen  gehabt  ha- 
ben, aber  an  sich  giebt  sie  keinen  Rechtstitel  auf  jenen  wahren 
Ruhm,  dem  sein  eigenes  Gewissen  genügt.  Wer  am  Vielgenannt- 
werden sich  als  an  einem  höchsten  Ideale  ergötzt,  ermangelt  der 
reifen  Beartheilung  dessen,  was  dem  Leben  Werth  giebt. 

Der  neue  Band  nun  enthält  zwei  Bücher  (3  u.  4),  im  drittAia 
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(11  Capitel)  deu  ^alUschen  Krieg  nach  Cäsars  Commentareo,  ia 
vierten  (10  Capitel)  die  nocLmalise  prScis  gefafste  Uebersicbt  des- 
selben mit  der  Erzählung  der  gleichzeitigen  Ereignisse  in  Rom. 
Dazu  in  einem  Anbange  1)  die  Uebertragung  der  Tagesbestim- 
mangen  aus  dem  alten  römischen  in  den  Julianischen  Kalender 
für  die  Jahre  der  Stadt  691 — 709,  von  Leverrier;  2)  Uebertia- 
sang  der  römischen  Stunden  in  die  modernen  (Breite  von  P^ri«) 
nir  das  Jahr  699  der  St.,  ebenso  von  Leverrier;  3)  die  bei  Alesia 
ausgegrabenen  alten  Münzen;  4)  die  Legaten  Cäsars. 

In  Bezue  auf  die  politischen  Ursachen  des  gallischen  Krieges 
sind  neue  Gesichtspunkte  nicht  eben  geltend  gemacht.  l>abei 
v^ird  die  Consequenz  Cäsars,  mit  v^elcher  er  den  Krieg  acht  Jahre 
lang  fortsetzte,  von  Jedem  persönlichen  Motiv  freigesprochen,  die 
endliche  siegreiche  Durchführung  des  seit  Jahrhunderten  in  der 
Römerwelt  lebendigen  Antagonismus  gegen  die  nordischen  Nach- 
barn als  Haupt-  oder  einziges  Motiv  seiner  energischen  Kri^fäb* 
rung  dargestellt.  Später  bei  Gelegenheit  des  Berichtes  fiber  die 
Katastrophe  von  Alesia  heifst  es  übrigens,  von  den  400,000  Mann, 
die  damals  auf  den  jetzt  stillen  Hügeln  zusaramengcstorsen.  die 
einen  „aus  Erober ungsgeist^S  die  andern  „aus  UnabbSngigkeits- 
sinu^S  sei  keiner  sich  des  Werkes  bewufst  gewesen,  welches  das 
Geschick  in  seine  Hände  gelegt.  „Die  Sache  der  ganzen  Ci- 
vilisation  stand  auf  dem  Spiele.^^  Das  nun  glaoben  wir 
nicht.  Das  Celtenthum  mit  seiuem  fressenden  Schaden,  der  Herr- 
schaft der  Priester  und  der  Adligen  bei  sozialer  und  politischer 
Nichtigkeit  des  übrigen  Volkes,  hätte  auch  ohne  die  Vemiehtun^ 
bei  Alesia  dem  römischen  Staate  schwerlich  dringende  Gefahren 

Sebracht.  Die  Celten  waren  eben  nicht  die  Germanen; 
lese  haben  die  Römermacht  zertrümmert,  jene  waren  dem  na- 
tionalen Tode  verfallen.  Und  dabei  bat  der  Sieg  der  Geraumen 
die  Civilisation  nicht  gefährdet,  im  Gegentheil  gef^irderL  Man 
mufs  die  beiden  Nationalitäten  nicht  in  einen  Te|if  werfen,  um  so 
weniger,  wenn  man  sich  heutzutage  fur^das  pmesünirte  Agens 
der  mtionalitätenscheidung  in  Europa  ausgeben  möchte:  iwUchen 
ihnen,  den  celtoromanischen  Nachkommen,  und  uns  Ueibt  aller- 
dings noch  bis  heut  trotz  aller  kosmopolitischen  Auagleidhungen 
eine  tiefgehende  Differenz. 

Mit  aufserordentlicber  Genauigkeit  sind  Cäsars  Märsche  ver- 
folgt, und  die  dabei  durch  kaiserliche  Mittel  möglioh  gewordesea 
Messungen  und  Nachgrabungen  haben  zu  vielfach  neuen  Ergeb- 
nissen geführt.  »Schon  ein  Blick  auf  die  sicherlich  exakten  Kar 
ten  des  Atlas  beweist  das.    Der  Zug  der  Helvetier  und  die  Vcr- 
achanzungen  Cäsars  an  der  Rhoue  —  murus  fossaque  —  aiiii 
ohne  übrigens  durch  sichere  Ausgrabungen  nachweisbar  zu  seio. 
in  Folge  eingehender  Terrainstudien  wohl  bis  zur  Evidenz  khr 
gelegt.     Von  Interesse  ist  dabei  die  Berechnung  der  event  A» 
zahl  von  Zngthieren,  welclie  die  Helvetier  bei  sich  mhabt  hito  ' 
müssen,  nämlich  etwa  34000  mit  8—9000  Wagen,  die  eine  Lauf  i 
Weges  von  32  Meilen  einnehmen  mochten ,  Begrfindong  gcai^j 
(Qr  den  langsamen  Marsch  der  Helvetier.    Weiter  ist  die  %iA[ 
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bestimmt,  wo  Cfisar,  durch  Considias  falsch  berichtet,  die  Helre- 
tier  ohne  Angriff  hatte  w^er  sieben  lassen,  wobei  die  atrate- 
gisclie  Unmöglichkeit  för  CSsar,  den  Helvetiem  —  sowie  etwa 
im  Jahre  49  südlich  von  Ilerda  dem  Afranias  —  Envorftokom* 
men,  durch  den  Weg,  weichen  Napoleon  aonimmt,  genOgead  er- 
klfirt  wird. 

Was  Bibrakte  betrifft,  so  bestreitet  der  Kaiser  dessen  Iden- 
titfit  mit  Autun  aus  sehr  stichhaltigen  lokalen  Grfinden  und  er- 
weist in  Folge  der  angestellten  Naefagrabnnsen  den  Mont  Beovray 
(0QOVQIOP  bei  Strabo  der  Name  för  Bibrakte)  als  den  Ort  jenes 
Oppidums.  Daraus  ergiebt  sich  ihm  dann  mit  Wahrseheinlieh- 
keit  die  Lage  des  Schlachtfeldes. 

Das  Lokal  der  'Ariovist-Schlaeht  hat  Göler  bereits  so  bestimmt, 
dafs  Napoleon  dem  beipflichtet. 

Der  CSsarische  Brückenkopf  an  der  Aisne  ist  bei  BenT^ao- 
Bac  noch  findbar,  die  Gräben  des  Lagers  aber  sind  auf  dem  Hfigcl 
von  Mauchamp  durch  Ausgrabungen  alle  au%edeckt  Das  röml- 
ache  Oppidum  Bibrax  ist  auf  dem  Hügel  Vienx-J^on  bei  Laen 
nachgewiesen.  Ebenso  ist  der  Ort  der  Schlacht  gegen  die  Bel- 
gier an  der  Aisne  genau  bestimmt,  wo  Cäsar  in  der  Front  und 
linken  Flanke  durch  einen  Sumpf  —  noch  heute  der  des  Baches 
Miette  —  gedeckt  war,  während  er  auf  der  rechten  —  also  auf 
dieser  allein  —  zwei  Gräben  liehen  liefs,  einen  von  der  Aisne 
bis  xum  Lager,  den  andern  vom  Lager  bis  zur  Miette :  denn  andi 
dort  wurden  die  Gräben,  Redouten,  Thore  des  Lagers  vollständig 
aufgefunden. 

Wir  sind  hier  überall  auf  dem  Terrain  des  Napoleonischen 
Vertheidignngskrieges  von  1814,  später  an  der  Sambre  zum  TheU 
auf  dem  von  1815  nach  der  Schlacht  von  Waterloo,  woran  der 
Verfasser  des  Cäsariscben  Lebens  übrigens  hier  nidit  erinnert, 
ebensowenig  wie  vorher  bei  Cäsars  Marsch  über  das  IMatean  von 
Lanms  auf  dem  Zuge  eegen  Ariovist. 

Die  gefährliche  Schlacht  gegen  die  Nervier  an  der  Sambre 
fand  südv«  estlich  von  Manbeoge  bei  Haumont  statt.  Die  Sehilde- 
rone  ist  bemerkenswerth  klar  und  lebendig,  entsprechend  dem 
grouen  Vorbilde  des  Siegers,  wie  denn  alle  militärischen  Baridile 
in  Napoleons  Werk  ein  dentliches  Bild  der  Vorgänge  geben. 

Als  das  Oppidum  der  Aduatuker  wird  die  Citadelle  von  Na- 
ninr  erwiesen.  Der  Seesieg  über  die  Yeneter  soll  am  östliehen 
Ufer  der  Bai  von  Quiberon  erfochten  worden  sein,  Cäsar  dabei 
mit  dem  Landheer  auf  den  Höhen  von  St.  Gildas  gestanden  ha- 
ben. Des  Sabinus  Lager  im  Unellerlande  ist  zwischen  dem  Bek- 
ken  der  See  und  der  C^lnne  gdunden  worden. 

Den  Rheinübergang  setzt  Napoleon  bei  Bonn  an:  dabei  flllt 
die  Behauptung  a»^  man  habe  bisher  die  Ueberbrfiekung  bei  C5ln 
angenommen,  während  im  Gegentheil  die  Ge|pid  zwiscnen  Bonn 
md  Neuwied  von  der  deutschen  Philologie  vielfach  als  die  Brük- 
kenstelle  bezeichnet  wird.  Jedenfalls  ist  es  nnrichtig,  dab  von 
Bonn  aus  stmmaufwärts  der  Gmnd  des  Rheins  wie  seine  Ufer 
überall  za  Msif^  seien,  als  um  Brickenpfilhle  einrammen  zn  k5n- 
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nen.  Gerade  id  der  Gegend  von  Neuwied  bis  segen  Coblens  ist 
das  nicht  der  Fall.  In  Bezog  auf  die  Brücke  selbst  mag  bemerkt 
sein,  dafs  auch  Napoleon  unter  fibulae  nicht  Klammern  versteht, 
welche  den  Kopf  der  tigna  bina  sesquipedalia  und  des  dazwi- 
schen liegenden  trabt  bipedaUs  umspannt  hStten,  sondern  sich 
kreuzende  Balken  zwischen  den  ein  Joch  bildenden  ft^no-Paaren. 

Die  erste  Landung  in  Britannien  ist  bis  auf  die  Stunde  be- 
rechnet; als  der  Hafen  Itins  wird  Boulogne  erwiesen,  als  der 
uUerior  Ambleteuse,  als  Landungsstelle  in  Britannien  Deal  n.  6. 
von  Dover.  Die  Beweisführung  ftir  Boulogne  ist  schlagend,  er- 
wähnt auch,  dafs  Napoleon  L  1S04,  „nach  dem  Geschicbtsdirei- 
ber  des  Consulats  und  des  Kaiserreichs^^  aus  den  gleichen  Grön- 
den  wie  CSsar  gerade  diesen  Hafen  als  den  Ausgangspunkt  einer 
Invasion  nach  England  gewählt  habe.  Interessant  ist  der  Nach- 
weis des  25.  August  als  des  Ueberfahrtstages  mit  Hülfe  der  Flotb- 
bcrechnung;  zugleich  ist  damit  die  Wahrscheinlichkeit  der  Jjaii- 
dung  bei  Deal  gestützt.  Auch  dem  Termin  der  zweiten  lieber- 
fahrt  ist  sorgsam  nachgespürt.  Für  Aduatuka  gilt  dem  Verfasser 
Tongern  als  unzweifelhaft,  für  die  Stelle  von  Ciceros  Lager 
Charleroi,  während  das  von  Labienus  an  der  Ourthe  war. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  eine  Lobrede  Napoleons  I.  auf  das 
römische  Lager  aus  dem  Pricis  des  guerres  de  Cesar  eingefügt. 

Das  Buch  ist  nun  zu  dem^bedeutendsten  Abschnitt,  der  Schil- 
derung des  Gesammtaufstandes  der  Gallier  unter  Vercingetorix, 
gelangt.  Hier  drängen  die  neuen  Ergebnisse  der  Lokalforschung 
sich  Schritt  für  Schritt:  Genabum  wird  nicht  mehr  für  Orleans, 
sondern  für  Gien,  Vellaunodunum  für  Trigueres,  Noviodunum  (bei 
Bourges)  für  Sancerre,  Gorgobina  für  Saint •  Paris -le-Chatel  in 
Anspruch  genommen.  Der  Beweis  für  Gien  wird  schlagend  ge- 
nannt werden  müssen.  Die  Belagerung  von  Avaricnm  (Boorges) 
entwickelt  sich  anschaulich  vor  unseren  Augen,  om  so  mehr^  als 
die  Stelle  des  röm.  Lagers  aufgefunden  worden  ist  Die  Mär- 
sche Cäsars  von  da  lassen  sich  ohne  Lücke  verfolgen,  bis  wir 
endlich  bei  dem  Oppidum  der  Arverncr  Gergovia  auf  dem  noch 
heute  gleichnamigen  Hügel  südlich  von  Clermont  -  Ferrand  an- 
gekommen sind.  Die  römischen  Lagerplätze  sind  durch  Baroo 
Stoffel  1862  wieder  entdeckt;  ebenso  die  Grundmaaem  des  Tho- 
res  am  Oppidum,  das  nach  dem  wichtigen  Pafs  von  Risolles 
führte.  —  Die  letzte  Schlacht,  ehe  bei  Alesia  das  Drama  seinen 
Schlufsakt  fand,  b.  G.  VII,  66^  67,  verlegt  der  Kaiser  nach  dem 
Vorgange  von  Defay  in  Langres,  an  eine  Stelle  südlich  von  Lan- 
gres  an  die  Vingcanne,  Nebenflüfschen  der  Saone.  Dort  stim- 
men die  Terrain  Verhältnisse  mit  Cäsars  Beschreibung  darchaos, 
besonders  wichtige  Ausgrabungen  aber  haben  die  Annahme  be- 
kräftigt: in  der  Schlacht  war  nämlich  die  beiderseitige  Reiterei, 
an  25000  Mann,  besonders  engagirt,  und  so  sind  in  jüngerer  Zeit 
Hunderte  von  Hufeisen  von  treulichem  Metall  aus  dem  Sande 
der  Vingeanne  hervorgezogen  worden;  auch  haben  die  anfßili- 
gen  Tumuli  in  der  Nähe  sich  als  Grabhügel  ereeben,  in  welcbei 
man  verkalkte  Knochen  von  Menschen  und  Pferden,  Eisenreäf. 
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Armbänder,  einen  gallischen  Degen,  Skelette  mit  Spangen  von 
Bronze  au  Armen  und  Beinen  gefunden  bat. 

Alesia  ist  Alise-Sainte-Reine  im  Departement  der  C6te  d^Or, 
ein  Dorf  auf  dem  westlichen  Abhänge  des  Mont-Auxois,  auf  des- 
sen Plateau  das  alte  Oppidum  der  Mandubier  lag,  durch  steile 
Felsen  gegen  jeden  Sturmangriff  geschützt,  zwischen  den  Flössen 
Oserain  und  Ose,  nordw.  von  Dijon,  dicht  bei  Flavigny.  Die 
Schilderung  der  Kämpfe  ist  vollkommen  anschaulich:  denn  die 
von  1S62 — 65  ausgeführten  Nachgrabungen  haben  an  fast  allen 
Punkten  um  den  Berg  Auxois  herum  zur  Entdeckung  der  romi- 
schen Verschanzungsgräben  geführt.  Von  dem  bei  Napoleon  mit 
B  bezeichneten  Lager  sind  sogar  noch  die  Spuren  des  Schutt- 
damnies  überall  sichtbar,  da  der  Pflug  diesen  Boden  nie  berührt 
hat,  wohl  das  einzige  bekannte  Beispiel  von  über  der  Erde  er- 
haltenen Resten  eines  Cäsarischen  Lagers.  Die  Forschungen  am 
Orte  des  vierten  Infanterie -Lagers  am  Berge  Rea  haben  einen 
aufserordentliclien  Ertrag  gebracht:  Schädel  und  Gebeine,  über 
600  gallische  und  rdmiscke  Münzen,  Pfeilspitzen,  Reste  von  Schil- 
den, steinerne  Kugeln.  Die  Seite,  wo  Labienus  ausfiel,  lieferte 
10  gallische  Schwerter,  9  Scheiden  von  Eisen,  39  Waffen  wie 
das  römische  Piluni,  Hasta-Beschläge,  einen  eisernen  Helm,  sieben 
Helmklappen,  den  eisernen  Gurt  eines  Legionssoldaten.  Von  den 
Redoutcn  —  castella  —  sind  fünf  wiedereefunden,  nachgewiesen 
die  Ausdehnung  der  Bclagernngslinie,  die  Vertheilung  des  Hcere^', 
der  Graben  von  20'  Breite,  die  Gegenverschanzung,  die  Abdäm- 
mungsmauer  des  Flüfschcns  Rabutin,  die  Umschanzung,  auch  die 
wahrscheinliche  Stelle  des  Viehschlachtplatzes  der  Römer,  die 
Wolfsgruben,  die  gallische  Mauer  des  Oppidums  —  Alles  redet 
liente  nach  1900  Jahren  noch  in  der  friedlichen  Stille  des  Dorfes 
und  seiner  Feldfluren  von  der  blutig  tragischen  Katastrophe  des 
gewaltigsten  Celtenaufschwuni^es  unter  dem  grofsten  der  galli- 
schen Patrioten.  Dort  oben  auf  dem  Auxois  ist  jetzt  auch  seine 
Bildsäule  errichtet. 

Aus  dem  8.  Buche  der  Commentare  sei  nur  erwähnt,  dafs 
der  Lagerplatz  gegen  die  Bellovakcn  im  Walde  von  Compi^gnc 
auf  dem  Ber^e  Saint-Pierre-en-Chatres  {in  castris)  erkannt,  end- 
lich als  Uxellodunum  der  steile  Felsen  Puy  d*Issolu  bei  Vavrac 
am  rechten  Ufer  der  Dordogne  erwiesen  ist.  Die  wichtigste  Ent- 
deckung an  diesem  Orte  ist  der  1865  wiedergefundene  unterir- 
dische Gan^,  den  Cäsar  zur  Ableitung  der  Quelle  mauern  lief«: 
er  ist  in  einer  Ausdehnung  von  40  Metern  in  einer  fast  10  Meter 
dicken  Tufflagc  klar  gelegt. 

Soviel  Ober  das  3.  Buch  des  Napoleonischen  Werkes.  Das 
vierte  enthält,  wie  schon  gesagt,  eine  zusammengedrängte  Wie? 
derholung  der  Erzählung  des  gallischen  Krieges  und  dazwischen 
die  Geschichte  der  gleichzeitigen  Ereignisse  im  römischen  Reiche^ 
Für  den  gallischen  Krieg  sind  überall  die  heutigen  Orts-,  Flub« 
und  Bergnamen  in  Anwendung  gekomnoen. 

Auf  die  Besprechung  der  Abtheilangeiv  aber,  die  über  die  Er- 
eignisse in  der  Republik  handeln  und  für  welche  die  eintcblS- 
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0ce  antike  Literatur  ausgiebig  und  gewandt  benutxt  ist,  Tenicht« 
fSk  fQr  heute:  mich  intereaeirten  zunScbst  die  neaen  Resaltate 
über  die  Führung  des  Krieges. 

Von  deutschen  Gelehrten  sind  gelegenth'ch  erwihnt:  Dnt« 
mann,  Mommsen,  A.  W.  Zumpt  (auf  dessen  Seite,  siudia  ra- 
mana,  Napoleon  sich  in  Bezug  auf  die  Erdrteruns  der  Rechtsfragt 
mwischen  Cäsar  und  dem  Senat  stellt),  von  GöTer,  Rfistow  «id 
K6chlj. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Zehme. 


Dritte  Abtheilnng« 


Hlscelle 


1. 
Zu   Cicero    de    finibus. 

I)  Fin.  I,  20.  70. 

Suni  auttm  qui  dicani,  foedui  e$u  guoddam  »mpieMiiMm,  mi  m  wi- 
Miri  omieoi  quam  u  ipioi  diligant,  Quod  ei  fieri  gmiMt  imieU^mmB 
et  taepe  enim  videmut,  et  pertpicuum  ett,  nihii  ad  uuwtie  vivendum 
reperiri  poeee,  quod  coniunctione  iali  tit  aptiui. 

Das  sinnlose  enim  in  dem  zweiten  Satze  steht  in  den  allermeisten 
Handschriften,  namentlich  anch  in  dem  codex  Erlangensb,  und  ranis 
denrnsch  als  die  Ueberliefernng  angesehen  werden.  Davns  hat  daBh* 
nach  dem  Eliensls  1  etiam  geschrieben,  Manntlns  und  andere  id,  Yic- 
torittS  naeh  seiner  Handschrift  id  fleri,  GSrenz  hat  Baeptnmmtef  fttr 
fiina  conjicirt  and  sich  damit  den  Beifall  Orelli*s  in  hohem  Grade  er» 
warben. 

Alle  diese  Aenderungen  weist  Madvig  mit  den  Worten  sorfiok:  9ed 
n^ndemui**  retpondet  praecedenli  ,,inteUegimui" ;  reauiri  igiimr  v»dff- 
ftcr,  quod  retfondeat  verbit  tjieri  votte*'.  Das  heifst  also:  der  Denkhar- 
keit  eines  solchen  Bandes  gegenfioer,  die  in  dem  ersten  Glied«  (fMstf 
et  ßeri  potte  intellegimut)  aasgesprochen  ist,  mafs  in  dem  zweites 
Glfede  eme  Berafnng  auf  das  Thatslchliche  enthalten  sein.  Das  fordert 
der  innere  Zusammenhang,  da  die  hlofse  lo^sche  Möglichkeit  nicht  ge- 
nfigt, and  darauf  f&hrt  das  videmut  im  zweiten  Gliede  gegenüber  M 
inteltegimue  im  ersten.  Und  in  der  That  findet  sich  dieser  Forüiebriti 
▼OH  der  Deakbarkeit  zur  Wirklichkeit  in  der  Parallelsielle  II,  26.  81: 
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Poiuiiti  eliam  dicere  aliot,  foedut  quoddam  inier  te  facere  smpieuHt, 
ut,  quemadmodum  siat  in  »e  iptot  animaii,  eodem  modo  tini  §rga  ami- 
cot;  id  et  fieri  potte  ei  taepe  eete  factum  ei  ad  volupialei  ner- 
cipiendai  maxime  pertinere.  Dieser  Stelle  entsprechend  schreiben  Otto 
und  Klotz  (Qnest.  Tüll.  p.  48):  et  taepe  eete  factum  videmvt.  Diso 
bemerkt  Madvig:  Jd  tenteniiam  rede,  ted  facillume  „enim"  ei  f^fa- 
cium^^  propter  timife  conpendium  confundi  potuitte  et  „ette*^  nropter 
„laepe"  excidere,  Otto  non  faeile  cuiquam  penuadebii.  Sicherlich  mit 
Recht,  nur  mufste  hinzugefügt  werden,  dafs  dem  videmut  ein  Infinitrr 
des  Präsens  angemessener  ist  als  ein  InfinitiT  des  Perfectnms.  In  die- 
ser Beziehung  verdient  die  Lesart  der  Victorianischen  Handschrift  yiert, 
mit  Weglassung  des  id,  den  Vorzug.  Nur  kann  man  Cicero  die  un- 
schöne Wiederholung  des  fieri  (Quod  et  fieri  potte  imtelhgimvt  et  taepe 
fieri  videmut)  nicht  zutrauen.  Aufserdem  steht  das  fieri  der  Mnfiieren 
Gestalt  nach  dem  eniin  zu  fem.  Madvig  selbst  hat  die  Schwierigkeil 
nicht  zu  beseitigen  gew-nfst.  Er  sagt  am  Schlüsse  seiner  Note:  For- 
taue  tvfficit  Daviti  correclio,  ut  in  uno  „videmut^*  {iptam  itlam  rem, 
quam  fieri  potte  intellegimut)  omnia  intini.  Malui  tarnen  mendum  no- 
iatum  relinquere. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergeben  sich  f&r  den  Versuch  einer  Eroen- 
dation  der  Stelle  folgende  zwei  Bedingungen:  1)  Verlangt  wird  ein 
Infinitiv  des  Präsens.  2)  Das  Verbum  mnfs  eine  Bezeichnung  des  Thal- 
sächlichen  enthalten.  Aufserdem  mufs  natörlich  dieses  Vernum  seiner 
anfseren  Gestalt  nach  den  Schriftzfigen  des  enim  nahe  kommen.  Alle 
diese  Forderungen  erfüllt  das  Wort  evenire.  An  dem  Gedanken,  der 
auf  diese  Weise  herauskommt,  wird  wohl  niemand  etwas  auszusetzen 
haben;  dafs  ein  den  Schriftziigen  des  eniiTi  näher  kommendes  Verbum 
gefunden  werden  könne,  glaube  ich  bezweifeln  zu  dQrfen;  dafs  endlich 
die  Annahme  einer  derartigen  Verderbnifs  eine  zulässige  ist,  wird  jeder 
zugeben,  der  sich  über  den  Zustand  der  Handschriften  dieser  Bücher 
unterrichtet  hat. 

2)  Fin.  n,  II.  34. 

Ergo  naia  ett  tententia  veterum  Academicorum  et  Peripateticorum, 
ut  finem  bonorum  dicerent,  tecundum  naiuram  vivere,  id  ett^  virtuie 
adhibita  frui  primit  a  natura  dalit.  Callipho  ad  virtutem  nihil  ad- 
iunxit  niti  voluptaiem ;  Diodorut  vacuitatem  dölorit.  Hit  omnibut, 
quot  dixi,  contequentet  tuni  finet  bonorum,  Arittippo  timpfex 
voluplatf  Stoicit  contentire  naiurae,  quod  ette  voluni  e  virtuie,  id  ett, 
honette  vivere. 

Grofse  Schwierigkeit  hat  in  diesem  Paragraphen  den  Auslegern  die 
Stelle  gemacht:  Hit  omnibut,  quot  dixi^  contequentet  tunt  finet  bono- 
rum. Das  Dunkle  derselben  nat  zuerst  Ernesti  erkannt  und  nach  ihm 
Rathe,  der  nach  der  editio  Coloniensis  für  quot  dixi  schreiben  wollte: 
qnae  dixi.  Matthiä  wollte  die  Worte  Hit  omnibut  —  finet  bonorum 
ganz  streichen,  Görenz  erklärte  contequentet  durch  conformet  (iptint 
ett  verbum,  säet  Madvig)  und  meint  damit  conteniientet.  Alle  diese 
Versuche  sind  bereits  von  Madvig  widerlegt.  Zwar  könnten  den  von 
diesem  Gelehrten  gegen  jene  Versuche  beigebrachten  Argumenten  noch 
manche  hinzugefügt  werden,  doch  halte  ich  es  nicht  fßr  nÖthig.  Ofad- 
vig  selbst  sagt  über  die  Stelle:  Haec  verba,  ut  nunc  cetera  tunt,  in- 
expticabilem  habent  difficultalem.  Nam  primum  „contequentet**  (id  ett^ 
contenianei  alii  rei  praecedenii)  tic  dicitur,  tamquam,  potiiit  horum 
philotophorum  primit  naiurae,  nunc  demum  adiungat  iit  contequentit 
ette  finet.     Atqui  tarn  de  finibut  dixit.     itaque  haec  tententia  genera- 
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Um  laudem  coniinet;  iic  ,yConuquent^^  absolute  dicitur  pro  eo,  in  fv« 
ipto  cotutaniia  adpareat  nee  quicquam  repugnei,  quod  barbamm  if; 
ntque  iaiii  Bremiui  adlendit,  illa  adhihem  exempla,  in  quibui  „anut- 
queni**  eti  „tuperiori  contentiett$^\  Et  haec  laut  ad  eoi  etiam,  qui 
ucuniur,  periiuety  vi  mire  iamquam  hör  um  propria  ponatur,  Sed  gra- 
viui  illud:  dativi,  qui  tubiciuniur:  „Arittippo**  ,/Stoici$^'  necettario 
per  adpotitionem  tic  adhaereitt  verbit  „hit  ontnibus",  vi  $inguUiim 
ottendaiur,  qui  tint  ifli  omnes  et  qui  contequentea  Uli  finti  bonorum; 
vt  tamquam  diverti  adiungantur,  fieri  nullo  modo  potett  per  »ermoitii 
naturam.  Et  tarnen  repugnant  verba  „quot  dixi**.  Pottremo  in  Perir 
patetidt  et  Aeademicit  primum  Cicero  prineipia  naturae  nominmmi^ 
deinde  fini»  adiunxit,  ut,  quod  erat  propotitum,  cohaerere  ea  ottendf 
ret.  In  hit,  qui  secuntur,  nulia  omnino  tigniftcanlur  prima^  »ed  fcx- 
tum  finet  ponunlur,  ut  ne  umbra  quidem  eiut  ronvenientiae  adpareat^ 
quam  Cicero  ontendere  volebat,  Horum  omni  um  incommodorum  una  tt 
teoatio,  ut  Mtaluamut,  ante  verba  „Atj  omnibut*'  nonnuUa  exeidi$ti, 
quibut  Cicero  timili  forma  atque  tupra  l,yPofemoni  ei  Aristoteli  ea 
prima  vita  tunt**  etc.)  dixerit,  quae  alii' prima  potuintent ;  tum  recti»- 
turne  (quemadmodum  ante:  „Ergo  nata  tt'*  etc.)  tubiciebatur  de  ßmi- 
buß.:  „hit  omnibut^  quot  dixij  contequeutet  (contentanei  iit,  quae  petita 
tunt  prima,)  tunt  finet  bonorum*'.  Et  fortatte  etiam  Carneadem  et 
Üieronymum  nominarat^  ted  hie  exempli  cautta  tolot  Ari%tippmm  ei 
Stoicot  ponit.  Tantum  id  netcio,  quae  alia  prima  Sioicit  guam  Peri- 
pateticit  et  Academicit  dare  potuerit ;  nam  quae  hi»  dai,  ipta  tunt 
Stoica;  ted  ut  paullum  inflecteret,  pottulabat  tota  ditpuiationihut  forma 
inttituta. 

Sämmtlidie  Argainente,  welche  Madyig  gegen  die  Ricliligkeit  der 
Stelle  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  vorbringt,  berahen  ;iuf  der  Annahme, 
dafs  eontequent  hier  soviel  sei  als  contentaneum  alii  rei  praecedenti. 
Dies  gilt,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  auch  von  dem  iweiten 
Beweise.  Läfsl  sich  nun  contequeutet  hier  in  einer  Weise  erkllreo, 
dafs  die  ganze  Stelle  einen  genügenden  Sinn  gibt,  so  ßlllt  offenbar  da- 
mit die  eanze  Madvig'sche  Hj^po^hese.  Ich  will  mich  daher  gar  nicht 
auf  eine  Untersuchung  ihrer  inneren  Wahrheit  einlassen,  da  diese  doch 
etwas  weit  fuhren  infifste,  und  will  nur  erwähnen,  dafs  Madvi^  seihst 
nach  jener  Annahme  Cicero  grofser  Nachlässigkeit  an  dieser  SleÜe,mht, 
Vgl.  die  Note  zu  II,  11.  33:  prima  data  tint  natura  und  £xcar8.  IV. 
p.  8:}5. 

Nehmen  wir  zunächst  an,  die  Stelle  sei  in  ihrer  jeUigen  GesUU 
unverderbt.  Dann  bezieht  sich  Ais  omnibut  quot  dixi  offenbar  aaf  die 
Akademiker,  Peripateliker,  Calliphon  und  Diodorus.  Wir  müssen  ans 
nun  zumichst  ihre  Ansichten  fiber  das  höchste  Gut  vergegenwärtigen, 
um  zu  sehen,  in  welchem  Sinne  ihre  finet  bonorum  contequeutet  ge- 
nannt werden  können.  Unter  allen  vieren  aber  liegt  uns  am  deutlich- 
sten ausgesprochen  die  Theorie  der  Peripatetiker  in  den  AristoteJischev 
Schriften  vor.  Wir  wollen  also  zuerst  diese  vorföhren.  Ich  mnls  mich 
naturlich  sehr  kurz  fassen;  ausführlicher  habe  ich  darfiber  gebandelt 
in  meiner  Untersuchung  de  cauta  finali  Arittoielea  p.  34  flgde. 

Das  höchste  Gut  des  Menschen,  die  Eudaimonie,  beruht  nach  Ari- 
stoteles auf  der  Vollziehung  der  in  dem  Menschen  von  der  Nator  ao- 
gelegten  Zwecke  und  Functionen  (T^/a),  namentlich  auf  der  Vollziehoni 
der  ihm  allen  andern  Geschöpfen  gegenüber  cigenthtimlicben  Function: 
auf  der  Bethätigung  seines  vernünftigen  Wesens,  vorzugsweise  anf  sei- 
ner theoretischen  Thätigkeit.  Diese  bildet  die  Grundlage  der  Eudai- 
monie, aber  macht  sie  allein  nicht  aus.  Zu  der  Glückseligkeit  geh5rt 
'  unbedingt  das  Gefühl  der  Lust  (tjc^oifj).     Dieses  folgt  (axoAo «•**•,  Uf 


Schneider:  Zu  Cicero  de  fiiübus.  697 

Tai)  jeder  zweck mäfsigen  Tbätigkeit,  sobald  sie  aiigehemml  von  statten 
gebt.  Je  höber  die  ThStigkeit  steht,  desto  hoher  und  reiner  ist  auch 
das  Gefühl  der  Lust,  welches  sie  bi^gleilet.  Darum  folgt  aus  der  ße- 
thätigung  der  vernQnftigen  Natur  des  Menschen,  namentlich  aus  seiner 
theoretischen  Thätigkeit,  die  höchste  und  reinste  Lust.  Doch  auch 
diese  beiden  Factoren  reichen  nicht  aus,  um  die  Eudainionie  zu  erzea« 
gen.  Es  mOssen  drittens  die  äufserfn  Bedingungen  für  die  Voliziehang 
jener  Functionen  gegeben  sein:  es  mufs  Torhanden  sein,  was  die  Exi- 
stenz des  Menschen  erfordert  und  was  durch  seine  Stellung  als  Glied 
des  Staates  und  der  menschlichen  Gesellschaft  geboten  ist.  Auch  müs- 
sen harte  Scbicksalssrbläge  von  ihm  fern  bleiben;  denn  wen  das  Loos 
des  Priamus  trifft,  den  können  wir  nicht  gluckselig  nennen.  Es  ist 
also  die  EuJaimonie  des  Aristoteles  nichts  Einfaches,  sondern  ein  Zu- 
stand, der  erfolgt,  wenn  jene  Bedingungen  zusammen  erfüllt  sind. 

Wir  ranfsten  nun  eigentlich  die  Platonische  Lehre  von  dem  höch- 
sten Gute  in  ähnlicher  Weise  vortragen;  allein  wir  können  davon  ab- 
sehen, da  nach  Cicero's  Ansicht  die  älteren  Akademiker  und  die  Peri- 
patetikcr  in  diesem  Punkte  vollkommen  Qbereinstimmen.  Vgl.  Academ. 
post.  I,  6.  Anf.:  Atqtte  haec  illa  tuni  -iria  generoy  guae  pulant  plerique 
Peripalelicoi  dicere.  id  guidem  nonfaUo;  ett  enim  haec  pariitio  Ulo- 
rum:  iUud  imprudenter ,  ti  atioH  ette  Academicoi,  gut  tum  appeltaren- 
tur,  aliot  Feripaleticot  arbilrantur.  Communi»  haec  ratio  et  utrUque 
hie  bonorum  finin  etc.  Es  ist  dies  zwar  nicht  ganz  richtig,  doch  ge- 
nu|Xt  es  für  die  Erklärung  unserer  Stelle  zu  wissen,  dafs  Cicero  eine 
vollkommene  Uebereinstimmung  der  älteren  Akademiker  und  Peripate- 
tiker  in  BetreFT  des  höchsten  Gutes  angenommen  hat.  Auch  Calliphon 
und  Diodorus  haben  das  höchste  Gut  nicht  fnr  etwas  Einfaches  ge- 
halten, sondern  Calliphon  hat  es  für  einen  Zustand  erklärt,  der  sich 
ergibt,  wenn  zu  der  Tugend  Lust  hinzutritt,  Diodorus  für  einen  sol- 
chen, der  aus  der  Verbindung  der  Tugend  mit  der  Abwesenheit  der 
Unlust  resnltirt. 

Es  ist  nun  wohl  klar,  in  welchem  Sinne  diese  ßnet  bonorum  con- 
sequente»  heifsen.  Sie  erfolgen,  ergeben  sich  (conteguuntur)  aus  dem 
Zusammentreffen  bestimmter  Bedingungen.  Conteguenn  entspricht  also 
dem  griechischen  intytrttj^arixo»,  Vomequenlet  steht  demnach  hier 
dfui,  aimplex  gegenüber.  Diese  Bedeutung  von  comequens  zeigt  sich 
bei  Cicero  durchaus^  nicht  blofs  an  dieser  Stelle.  Ich  will  nur  einige 
andere  aus  dem  dritten  Buche  de  fkiibus  anfüliren.  III,  9.  32:  Sed  in 
ceteris  artibut  quam  dicitur  artificiote,  potterum  quodam  modo  et  con- 
sequen»  putandum  ett,  quod  Uli  intyfvyfiftarixnv  appeUant,  In  demsel- 
ben Paragraphen:  Verum  ut  haec  non  in  ponterit  et  in  contequentibui, 
»ed  in  primii  continuo  peccata  »unt ,  »ic  ea  quae  proficitcuntur  a  vir- 
tute,  tuiceptione  prima,  non  perfectione^  recta  »unt  iudicanda.  III,  6. 
22:  Quom  vero  Ufa,  quae  officia  eue  dixi,  proßcitcantur  ab  initii* 
naturae,  ea  necette  ett  ad  haec  referri,  ut  recte  dici  pottit,  omnia  of- 
ficia eo  referri,  ut  adipitcamur  prinripia  naturae,  nee  tarnen  ut  hoc 
»it  bonorum  ultimum,  propterea  quod  non  ett  in  primit  naturae  con- 
ciliationibut  honesta  actio;  contequent  ett  enim  et  pott  oritur,  ut 
dixi. 

Die  Stelle  mufs  also  folgendermafsen  construirt  und  interpungirt 
werden:  Hit  omnibut,  quot  dixi,  contequentet  tunt  finet  bonorum,  Ari- 
»tippo  timplex  toluptat,  Stoicit  contentire  naturae  teil,  ett  finit  bono- 
rum. „Alle  diese,  die  ich  genannt  habe,  stellen  resultirende,  sich  [auf 
dem  Vorhandensein  bestimmter  Bedingungen]  erst  ergebende  höchste 
Güter  auf,  Aristippus  nimmt  als  höchstes  Gut  einfach  die  Lust,  die^ 
Stoiker  [einfach]   die  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  an.*'     Der  Be- 
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griff  des  §impUx  muTf  natfirlich  aach  zu  dem  comeniire  naiurue  biir 
si^edacht  werden. 

Man  wird  mir  zageben,  dafs  bei  dieser  Fassung  ein  darchaos  fle> 
nÖgender  Sinn  heranskommt,  und  dafs  dann  alle  Von  Madvig  gegen  die 
Correctheit  der  Stelle  gemachten  Einwendungen  wegfallen,  aacb  die 
zweite.  Denn  nun  können  sehr  wobl  Aristippus  und  die  Stoiker  als 
den  Alf  omnibui  entgegengestellt  angfnommen  werden,  da  nonmdir 
contequeniei  and  iimplex  GegensStze  sind. 

Fragen  wir  nun,  ob  Cicero  die  Aristotelische  Theorie  tod  dca 
höchsten  Gute  in  der  von  uns  angegebenen  Weise  gekannt  bat,  «ad 
ob  dieselbe  mit  der  Auseinandersetzung  an  unserer  Stelle  stimmt.  Alsa 
die  Peripatetiker  sollen  das  höchste  Gut  in  das  ucunäum  nmiurmm  wi- 
vtre  gesetzt  haben.  Dafs  etwas  Derartiges  bei  Aristoteles  nicht  ttcht, 
hat  schon  Madvig  mit  Recht  bemerkt.  So  unbestimmt  pflegt  aich  Ari- 
stoteles eben  nicht  auszudrücken.  Dennoch  steht  diese  Beieichnnag 
mit  der  Aristotelischen  Theorie  durchaus  nicht  in  Widersproch.  Jene 
tqya^  auf  deren  Verrichtung  das  höchste  Gut  des  SIcnschen  beraht, 
sind  in  der  Natur  des  Menschen  angelegt,  und  ihre  Anafibang  ist  ?oa 
dieser  selbst  gefordert.  So  kann  also  jene  BethBtigong  dea  meascUi- 
chen  Wesens  sehr  wohl  als  ein  itcundum  naiuram  vivere  beseichaet 
werden. 

Den  so  unbestimmten  Ausdruck  itcundum  naturam  vtaere  erkfirt 
Cicero  nSher  durch  die  Beifügung:  id  ei/,  viriute  adhibiim  frwn  primh 
a  natura  daiU.  Bier  kommt  es  nun  zunSchst  darauf  an,  xa  wissen, 
was  unter  den  primu  a  natura  datit  zu  rerstehen  ist  Hadrig  hat, 
wie  bekannt,  im  vierten  Excurs  zu  de  finibus  fiber  die  primm  nmturat 
gehandelt.  Trotzdem  halte  ich  es  för  nölhig,  die  Unteranchang  selh- 
stSndig  zu  fBhren,  weil  ich  glaube,  dafs  man  fiber  die  primm  a  natura 
data,  welche  von  Cicero  den  filteren  Akademikern  und  Peripatetilera 
zugeschrieben  werden,  zu  etwas  anderer  Ansicht  kommen  mnfs  als 
Madvig,  sobald  man  Acadera.  poster.  §  19  —  23  dabei  xa  Grande  legt, 
eine  Stelle,  die  bei  Madvig  keine  Berficksichtigung  gefunden  hat  Ich 
werde  diese  Untersuchung  selbstverständlich  auf  die  prima  mmlunu 
der  Akademiker  und  Peripatetiker  beschränken  und  auch  hier  nor  sa 
weit  ausdehnen,  als  es  för  das  ycrstündnifs  der  Ton  mir  hekaadehen 
Stelle  erforderlich  scheint. 

Madvig  hat  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  ein  dieser 
Bezeichnung  entsprechender  Ausdruck  sich  bei  Aristoteles  überall  mcVil 
findet    Wer  aber  mit  Aristoteles  nSher  bekaunt  ist,  der  wird  mnlchst 

Seneigt  sein,  unter  diesen  primii  a  natura  datu  die  von  derPiatBr  in 
em  Menschen  gesetzten  Anlagen  und  Functionen  (f^/o)  za  veratehea, 
also  die  natfirlichen  Gaben.  Diese  erscheinen  bei  natargemifser  Be- 
schaffenheit als  Güter  und  bei  höherer  Entwickelung  ala  Vorzüge.  Fri- 
mum  wSre  dann  soviel  als  ursprünglich,  von  fiaus  aas  gegeben.  Sehen 
wir  zu,  ob  sich  diese  Annahme  aus  Cicero  selbst  rechtmtigen  lifst 

Kurz  vor  der  von  uns  behandelten  Stelle,  in  demaelben  Paragra- 
phen, sagt  Cicero:  Poltmoni  et  iam  ante  Arittoteli  ea  primm  vitm  saaf, 
guae  pauUo  ante  dixi.  Dies  kann  sich  nur  beziehen  aaf  die  voraafge- 
henden  Worte:  Tiihü  vero  putare  ette  praeter  voluptatem,  «en  aicsi- 
bra,  non  §en$ui,  non  ingeni  motum,  non  inteß^itatem  rorpartt,  itaa 
vmletudinem,  tummae  mihi  videtur  inecitiae.  Wir  haben  also  hier  sol- 
che prtaia  a  natura  data:  die *Gliedmafsen  mit  ihren  Verrieiitangea 
(denn  an  die  naturgemSfse  Function,  in  welcher  der  Zweck  erachclat, 
mufs  man  bei  Aristoteles  vorzugsweise  denken),  die  Sinnesorgane,  dea 
,  motui  ingeni.  Unter  letzterem  versteht  Madvig  guae  Fin.  F,  13.  36 
in  Peripateticorum  ratione  virtule»  non  voiuntariae  appeilmmtmr.     Dai 
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sind  die  Tugenden  des  ingeniumt  die  ihrem  BeBifier  dat  PrSdicat  tji* 
genioiui  verschaffen,  wie  z.  B.  die  docilita§  und  die  memoria,  Ihnen 
gegenüber  stehen  die  Tugenden  quae  in  voluntate  pMUäe  «ttnf,  wie 
die  prudentiOf  temperanliay  fortiludo^  iuMiitia.  Jüan  denke  an  die  Um 
terscheidung  von  dianoetiscnen  unJ  ethischen  Tagenden  bei  Aristotetes. 
Sicherlich  wird  man  hei  dem  ingtni  moiuif  durch  ingenium  veranlafst, 
xnnSchst  an  die  dianoetische  ThStigkeit  des  Menschen  denken;  aber  da 
das  ingenium  doch  auch  bei  dem  ethischen  Verhalten  mitwirkt,  so 
bindert  nichts,  zumal  bei  einer  so  kurzen  Aofzlhlung  und  an  einer 
Stelle,  wo  eine  Bindeutung  auf  jene  Unterscheidung  von  virtutei  volun- 
imriae  und  non  voluntariae  gar  nicht  rorhanden  ist,  bei  ingeni  motu$ 
an  die  gesammte  geistige  ThStigkeit  des  Menschen  zu  denken.  Diesen 
drei  prtmtf  a  nmtvra  äaii$:^  membra^  Memut^  ingeni  maftrs,  in  deren 
Anordnung  sich  ein  Aufsteigen  von  dem  Niederen  zn  dem  Höheren 
zeigt,  wird  noch  angefögt  die  integrita§  ewrpoHi  und  die  valeiuäo. 

Man  wird  zugeben,  dafs  diese  AufzXhlung  zu  der  von  mir  angenom- 
roenen  Bedeutung  der  prima  a  natura  data  stimmt.  Die  drei  ersten 
Glieder:  membra,  ien§ui,  ingeni  motu$,  enthalten  eine  Bezeichnung  der 
natürlichen  Gaben  des  Körpers  und  des  Geistes,  die  Vollständigkeit  det 
Organe  bringt  die  inlegrita$  corpori$  hervor,  der  naturgemSfse  Znstand 
derselben  die  valetudo. 

Noch  deutlicher  ist  aus  Academ.  poster.  §  19 — 23  zn  ersehen,  was 
unter  den  primi»  a  natura  datiB  zu  verstehen  sei.  Kap.  5,  19  bcifst 
es:  conttituehantque  extremum  eue  rerum  expetendarum  et  finem  bono' 
rum  adeptum  eue  omnia  e  natura  et  animo  et  corpore  et  vita.  Cicero 
unterscheidet  also  drei  Arten  der  Güter:  Güter  des  Geistes,  des  Kör- 
pers und  des  Lebens.  Als  Güter  des  Körpers  föhrt  er  an :  valetudo^  tires, 
putchritudo;  temuB  integri;  eeleritai  pedum,  vi»  manuum,  clarita»  vo- 
ciiy  explanata  vocum  exprestio  linguae.  Die  Güter  des  Geistes  sind 
theils  Güter  der  Natur  (natnrae),  theils  Güter  der  Sitten  (monim). 
Man  vergleiche  die  im  fönften  Buche  aufgestellte  Sonderung  von  mV- 
tvte§  voluntariae  und  virtute»  non  voluntariae.  Unter  den  Gütern  der 
Natur  erscheinen  auch  hier  eelerita»  ad  diicendum  und  memoria;  zn 
der  anderen  Kategorie  gehört  die  Philosophie  selbst.  Als  Güter  des 
Lebens  endlich  werden  diejenigen  bezeichnet,  guae  ad  virtuti»  u»um 
valent.  Dieser  bedarf  der  Mensch  in  seiner  Stellung  als  Glied  des  Staa- 
tes und  der  menschlichen  Gesellschaft.  Auch  diese  rechnet  Cicero  zn 
den  natürlichen  Gütern,  da  er  am  Schlüsse  der  Aufzählung  sagt:  Ae 
de  »ummo  quidem  atque  naiurali  bono  »ic  agunt,  und  es  ist  dies 
durchaus  zulässig,  da  der  Mensch  von  Natur  {q>ifcii)  quati  par»  quae^ 
dam  dvitati»  et  univerti  generi»  humani  ist  Freilich  stimmt  dazu 
nicht  ganz  das  kurz  Vorhergehende:  Vitae  autem  adiuncta  e»»e  dice- 
bant,  quae  ad  virtuti»  u»um  valerent.  Nam  virtu§  cernilur  in  quibui*- 
dam^  Quae  non  tam  naturae^  quam  beatae  vitae  adiuncta  t»«!.  Das 
Kapitel  schliefst  mit  den  Worten:  Ua  tripartita  ab  Hb  inducitur  ratio 
bonorum,  und  im  Anfang  des  sechsten  heifst  es  folgendermafsen:  Atque 
haec  Uta  »unt  tria  genera,  quae  putant  plerique  PeripateticoB  dicert, 
Id  quidem  non  faho;  e»i  enim  haec  partitio  itlorum:  illud  impruden- 
ter,  »i  aliot  e$»e  Academico»,  qui  tum  appdlarentwr^  alioB  Peripateticva 
arbitrantur,  Communi»  haec  ratio  et  utriique  hie  bonorum  ßnit,  ad' 
ipiBci  quae  e»$ent  prima  natura  quaeque  ipta  per  ie»e  expetenda^  aut 
omnia  aut  maxima. 

Vergleicht  man  die  Worte:  Communi»  haec  ratio  et  utritque  hie 
bonorum  finiB,  adipitd  quae  e»»ent  prima  natura  mit  5,  19:  conttitue- 
bantque  extremum  e»»e  rerum  expetendarum  et  finem  bonorum,  adeptum 
eise  omnta  «  natura  et  animo  et  corpore  et  vta,   so  mufs  man  zu  der 
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UeberzeogUDg  koniinen,  dafs  die  prima  jene  drei  Arien  der  Guter  sini 
Die  Güter  des  Geistes  sind  aber  von  diesen  die  Löchsteo,  und  darum 
beruht  auf  ihnen  vorzugsweise  die  Glückseligkeit.  6,  22:  Ea  »U9i  «>- 
fem  maxirnüy  quae  in  ipio  animo  ,aigue  in  ipta  virlule  venantur.  //t- 
qu€  oinnit  illa  aniiqua  philosophia  untit,  in  una  virtuie  e9$e  potilam 
bealam  viiam,  nee  tarnen  beatittimam,  niti  adiungerentur  et  corpom 
et  cetera,  quae  iupra  dicta  $unt\  ad  virtutit  untm  idonea.  Es  ist  dici 
durchaus  im  Sinne  des  Aristoteles  gesprochen,  nur  durfte  bei  quae  ia 
ipio  animo  venantur  nicht  atque  in  ipta  virtuie  hinzugesetzt  vtrrdea. 
In  der  von  der  Natur  gewollten  Bethfitigung  des  geistigen  Wesens  be- 
steht eben  die  virtui,  wie  Cicero  selbst  Academ.  post.  5,  20  sagt: 
quod  auttm  abtofutumy  id  e$t  virtui,  quati  perfectio  naiurae.  Natii^ 
lieh  mufs  man  hier  wieder  virtu»  in  ethischem  und  dianoetlscheni  Siane 
nehmen,  ebenso  wie  in  6,  22:  Itaque  omnii  Ufa  antiqum  pkiio§ophit 
temit,  in  una  virtute  ette  foiitam  beatam  vitaui. 

Ich  glaube,  dafs  aus  Allem  erhellt,  dafs  unter  den  Dingen,  weleW 
als  quae  $unt  prima  natura  Acad.  post  6,  22  bezeichnet  werden,  dit 
ursprünglithen ,  in  der  Natur  des  IHenschen  begründeten  Anlagen  lui 
Functionen  zu  verstehen  sind,  die  in  der  rechten  Weise  entwickelt 
als  Güter  und  Vorzüge  erscheinen;  sodann  die  äufseren  Güter,  welche 
zur  Erhaltung  des  Menschen  und  durch  seine  Stellung  als  Glied  des 
Staates  und  der  menschlichen  Gesellschaft  gefordert  werden.  Damit 
stimmt  es  vollkommen  überein,  wenn  Cicero  Fin.  III,  5,  17  auch  Sie 
rerum  eoguitionet,  xaraXrmfiq,  in  diese  Kategorie  rechnet;  wenn  er 
III,  5,  18  auch  die  Wissenschaften  dazu  zählt;  wenn  er  V,  7,  18  sagt, 
die  prima  in  animi»  seien  quan  virtvium  ignicuH  et  iemimm.  Die 
prima  sind  eben  zunächst  nur  Anlagen,  aus  denen,  wenn  sie  sich  ent- 
wickeln, die  Tugenden  entstehen,  wie  aus  dem  Funken  die  Flamme 
und  aus  dem  Samenkorn  der  Baum.  Natürlich  mufs  man  aoch  hier 
virtute»  zugleich  im  ethischen  und  dianoetischen  Sinne  fasseir. 
f  Kehren  wir  nun  zu  unserer  Stelle  zurück.  Man  wird  wohl  zuge- 
ben, dafs  die  prima  a  natura  data,  Fin.  11,  11.  34,  dasselbe  beseiai> 
neu,  was  Academ.  post.  I,  6.  22  die  prima  quae  »unt  natura.  Das 
beweist  schon  die  Aehnlichkeit  der  Ansdrncksweise,  sodann  isi  es 
offenbar,  dafs  die  Fin.  II,  11.34  gegebene  Aufzählung:  memk'm,  temsms, 
ingeni  motu»,  integrita»  corpori»,  vafetudo  einem  Aussig  «os  der  Gfi- 
terreihe  im  fünften  Kapitel  der  Academica  posteriora  gleicht  Auch 
Madvig  erklärt  in  seinem  Excurse  de  primit  naturae  diese  und  llhn- 
liche  Ausdrücke  für  gleichbedeutend.  Das  »ecundum  mmturam  vivere 
erklärt  also  Cicero  durch  virtute  adhibita  frui  primia  m  natura  iati». 
Statt  frui  erwartet  man  zunächst  uti\  frui  aber  ist  mit  Bezog  daraaf 

Sesetzt,  dafs  aus  dem  Gebrauche  dieser  Güter  Lust  hervorspringt.  Soll 
as  beigesetzte  virtute  adhibita  Sinn  haben,  so  kann  es  nur  bedeuten, 
dafs  dieser^  Gebrauch  der  prima  a  natura  data  der  rechte  und  ange- 
messene sein  müsse.  Doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  Cicero  nickt 
tief  genug  in  jene  Theorie  eingedrungen  ist  und,  weil  er  nicht  9a\^ 
dafs  die  virtu»  auf  den  primi»  a  natura  dati»  beruht,  ihre  Hinzofs- 
gnng  för  nöthig  gehalten  hat,  ebenso  wie  er  Academ.  post  I,  6.  22 
sagte:  Ea  »unt  autem  maxima,  quae  in  ipto  animo  atqme  in  ip»m  vir- 
tute ver»antur. 

ß^r'»"-  G.  Schneider. 
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II. 
Zu  Juv.   III,    107  ff. 

Unsere  in  N.  JB.  f.  Phil.  Bd.  80  H.  12  p.  595  (F.  vorgebrachte  In- 
terpretation ist  Bd.  81.  82  H.  9  p.  432  ff.  Ton  Seiten  des  Hm.  Dr.  J— t 
in  Schweinfart  einer  längeren  ßesprechang  unlerzoeen  worden.  Sei- 
'biger  möchte  dieser  nicht  ganz  sauberen  Stelle  wohl  gönnen,  dafs  sie 
endlich  einmal  gereinigt  würde,  und  bethStigt  die  Aufrichtigkeit  seines 
Wunsches  durch  einen  neuen  Reinigungsversach  auf  die  Gefahr  hin, 
dafs  sich  der  etwa  vorhandene  Fleck,  wie  das  raitanter  geschieht,  in 
Folge  dessen  erst  recht  garstig  ansnimmt.  Wenn  wir  jetzt  erst,  nnd 
xwar  hier,  mit  einer  Erwiederung  hervortreten,  so  ist  nies  zum  Theil 
dadurch  veranlafst  worden,  dafs  dieselbe  zu  ihrer  Zeit  von  der  Re- 
daclion  der  nämlichen  Zeitschrift  aus  anbekannten  Gründen  zurückge- 
wiesen ward.  In  den  ,,allgemeinen  Voraussetzungen**  bekennt  Herr  Dr. 
J  —  t,  ganz  mit  ans  einverstanden  zu  sein:  „Juvenal  schildert  keine 
Gastmahlsscene,  sondern  spricht  von  einem  alltäglichen  Vorkommnifs, 
und  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dafs  die  Forderung  des  Zusammen- 
hangs  nach  ructavit  und  minxit  eine  Steigerung  in  der  betreffen^ 
den  Sphäre  unbedingt  verlangt**.  Schon  der  jüngere  Weber  halte  p.  164 
treffend  bemerkt  „itecetiarium  eil,  quod  ex  ipto  verborum  ordine  et 
compoiitione  luculenter  apparety  uf  excreicat  oratio**,  and  auch  Bahr 
trat  dem  Unterzeichneten  in  der  Recension  Heidelb.  Jahrb.  d.  Lit.  1847 
No.  58  p.  918  unbedingt  bei.  Worin  diese  Steigerung  besteht,  darüber 
kann  kein  Zweifel  sein;  Horaz  nennt  Sat.  I,  Q,  38  ,ymictum  atgue  ca- 
ratum**  das  Wort  selbst,  welches  Juvenal  hier  wie  I,  131  umschreibt. 
Ueber  den  Allgemeinsinn  des  lOSten  Verses  also  denkt  der  Recerfsent 
gerade  so  wie  wir:  woher  nun  die  Differenz?  Sie  kommt  daher,  dafs 
derselbe  den  eben  anerkannten  Grundgedanken  nicht  festhält  und  exe- 
getisch zur  Geltung  bringt,  vielmehr  das  Scholion  hereinzieht  und,  in- 
dem er  selbiges  mit  dem  Original  vermitteln  will,  letzterem  in  keiner 
Hinsicht  gerecht  wird.  Die  Concession,  Juvenal  hätte  auch  wohl  auf 
ein  anderes  Gebiet  des  niederen  Lebens  übergehen  können,  befremdet 
nach  der  Aeufserung.  dafs  der  Zusammenhang  nach  minxit  eine  Stei- 
gerung in  der  betreffenden  Sphäre  „unbedingt  verlangt**;  denn  nach 
mingere  giebt  es  nur  eine  natürliche  Steigerung.  Noch  mehr  aber 
ßlllt  die  Behauptung  auf,  der  I08te  Vers  enthalte  eine  dunkle  Um- 
schreibung in  Ausdrücken,  die  für  sich  allein  gar  keinen  verständlichen 
Sinn  geben.  Die  Textesworle,  an  sich  betrachtet,  sind  gar  nicht  ein- 
mal dunkel:  trulla  aurea  ist  ganz  einfach  „ein  goldener  TopP*;  mit 
fundo  inveno  kannn  in  solcher  Verbindung  nur  der  umgekehrte  Bo- 
den eben  dieses  Topfes  gemeint  sein,  und  auch  crepitum  dedit,  ob- 
wohl es  zunächst  auf  den  crepitui  ventrit  bezogen  werden  könnte, 
macht  doch  keine  Schwierigkeit.  Der  Gesammtsinn  ergiebt  sich  un- 
schwer: „ein  |;oldener  Topf  gab,  umgestülpt,  ein  Geräusch  von  sich**. 
Aber  dafs  trulla  hier  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  ein  „ra«  pofo- 
rium**  ist,  wozu  auch  das  Epitheton  aureus  zumeist  pafst,  sondern 
ein  latanum,  dergleichen  es  wenigstens  ausnahmsweise  von  Gold 
gab,  dies  freilich  bedingt  der  Context,  und  in  sofern  unterschreiben 
wir,  was  der  Recensent  hinterher  sagt,  die  Periphrase  könne  ihre  Er- 
klärung nur  im  Zusammenhang  finden.  Allerdings  sind  damit  alle  Er- 
klärungen, die  an  ein  Trinkgefäfs  denken,  von  vorne  herein  abgewie- 
sen: damit  sind  wir  jedoch  noch  nicht  zn  der  anderen  Art  der  Erklä- 
rung hingewiesen,  welche  der  Scholiast  „nnr  etwas  zu  kurz  mit  seinem 
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^^pepedit**  bezeichnet  hat'*.  Schon  hier  dfirfte  „so  kon^  sch^erlidi 
der  rechte  Aasdrnck  sein;  und  fiberhanpt  erkennen  wir  den  Zwang 
der  AlternatiTe  nicht  an,  meinen  Tielraehr,  dab  der  Scholiast,  am  Wortf 
festklebend,  hier  irrig  durchaus  den  crepitus  ventria  verstehen  zs 
mfissen  glaubte.  Die  von  Ruperti  nach  dem  Vorgänge  des  Britannifw 
•ufgesteUte  und  hinteriier  ron  Heinrich  Tollstindig  durchgeföfarte  Erkli- 
rung  „Iftf//«  amrem  i,  e.  vtnter  äiviti$,  aui  inverso  ano  erepiimm  iMt\ 
welche  sich  eng  an  das  Scholion  anschliefst  und  im  Gmode  mmi  das- 
selbe weiter  ezpHcirt,  findet  Herr  J— t  anfann  zulSssig,  wofern  bmb 
nur  invene  fundo  als  Ablativ  der  Eigenschaft  fasse,  sodafa  der  Baach 
«mschriehen  werde  als  dife  auf  den  Kopf  gestellte  Flasche ,  und  er«- 
pare  einfach  gleich  pedere.  Hinterher  jedoch  zweifelt  er,  und  zwar 
mit  Recht,  oh  dies  nach  Römischen  Begriflen  die  gehlSrig»  Steigerasg 
giebt,  die  schon  der  gröfsere  Umfang  des  dritten  Gliedes  erfordere, 
und  obwohl  er  das  angedeutete  Bild  nicht  fftr  gans  unmöglich  klH, 
weil  ein  Shnliches  Gleichnifs  (wohl  Aufz.  HI.  Sc.  2  in  Lvcio  s  Wi^ 
ten?)  in  „Mafs  für  Mafs**  rorkomme  (was  beweist  ein  Aosdmdt  bei 
Shakspeare  fBr  Juvenal?),  so  scheint  ihm  dennoch  der  Zasammeabaag 
dagegen  zu  sein.  „Hier  ist*%  so  lesen  wir,  „kein  Witz  an  der  Stelle, 
der  gerade  an  der  Umschreibung  sein  Behagen  hat  (doch  aber  ist  eine 
Uroscbreibunff  thatsXchlich  vorhanden),  sondern  offenes  Deutsch,  wie 
im  vorigen  Vers  (die  „dankle  Umschreibung  in  unverstündlichen  Aas- 
dr&cken''  heifst  hier  urplötzlich  „offenes  Deutsches  nicht  einmal  „La- 
tein*^!), kein  Euphemismus,  sondern  ein  Cynismus  (Irota  des  cTÜsehen 
Characters  der  Stelle  fehlt  doch  der  Eapuemismns  insofern  nichl,  als 
Juvenal  hier  geradeso  wie  I,  131  das  gemeinte  Wort  ungesagt  ISist). 
Auch  wäre  das  invtno  fundo  in  diesem  Sinne  weder  grammatiscli 
noch  lexicalisch  zu  erktSren  (und  doch  hat  es  bereits  Hr.  J — i  oben  als 
Ablativ  der  Eigenschaft  erklSrl)  und  wSre  schon,  jedenfalla  an  dieser 
Stelle,  wo  es  nothwendig  inveno  ore  heifsen  müfste,  nicht  zu  ei^ 
tragen  (und  dennoch  ISuft  die  eigene  Ansicht  schliefslich  auf  diese  aa- 
ertrSgliche  Erklärung  hinaus)''.  Nach  Verwerfung  dieser  bildlichen 
Deutung  schliefst  sich  Hr.  J— t  den  ErklSrern  an,  welche  t  ruf  Im  als 
iatanum  verstehen,  rSumt  die  Unmöglichkeit  der  Werberschea  Deu- 
tung, defsgleichen  die  Unstatthafiigkeit  der  Aenderung  GJieDaBBS  »m- 
meno  fundo  ein  und  kommt  dann  auf  unsere  ErklSmiv  *"  sprechen. 
Wefsbalb  soll  nun  diese  den  Zweck  der  „Reinigung^  nicht  erreicht 
haben?  Sprachlich  hat  er  nichts  einzuwenden:  die  angebliche  VT i- 
derlegang  beschrSnkt  sich  auf  folgende  Frage:  ,,Aber  wo  soll  denn 
jene  Inversion  stattfinden,  doch  hoffentlich  nicht  im  Zimmer  und  vor 
den  Augen  und  Nasen  der  beiden.*'  Man  traut  seinen  Ohre«  ka«u 
wenn  man  derartig  queruliren  hört.  Juvenal  umschreibt  hier,  wohl- 
gemerkt, nur  das  gemeinte  rectum  cacavit.  Alle  jene  Bedenken 
sind  ganz  abwegig  und  mofsig;  genug:  Juvenal  denkt  sich  den  dienst- 
beflissenen Hausfreund  darum  wissend,  dals  der  Hansherr  reclasi 
minxit  u.  s.  w.  Fragt  aber,  wer  immer  zu  fragen  vermag,  ob  man 
sich  den  Hausfreund  öberall  als  anwesend  zu  denken  habe,  dtm  ant- 
worten wir,  dafs  sich  das  bei  jt  bene  ructavit  von  selbst  versteht: 
dasselbe  kann   und  mag,  mufs  jedoch  nicht  nothwendig  bei  den  Fal- 

£  enden  der  Fall  sein.    Vom  Gesichtspunkte  der  Decenz  ans  lassen  sick 
ier  keine  Zweifel  herleiten;  denn  die  Alles  übersteigende  Indecenz  dei 
Griechischen  Hausfreundes  will  der  Satiriker  ja  eben  schildern. 

Hier  also  dfirfle  der  Horazische  Trumpf  Credmi  Judmema  ApelU 
zur  Unzeit  ausgespielt  sein.  Doch  welchen  Sinn  deutet  flr.  J— t  seHNt 
ans  dem  Texte  heraus?  Die  Sache,  meint  er,  sei  einfacher  «nd  natir 
lieber.    Wenn  er  Rnpertis  Erkllmng  zur  seinigen  macht,  9% 
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wir,  d^h  fuHdum  inveriere  für  „$€rdea  ahi  immilUre**  völlig  on- 
stallbafi  ist.  An  sich  selbst  kann  fundu»  doch  nimmermebr  för  al- 
vu$,  ja  nicht  einmal  für  aiitfrstehn;  und  wenn  fundum  irullae 
invertere  eigentlich  und  ursprfinglich  ,^den  Boden  eines  Geschirrs 
unlerst  zu  oberst  kehren'^  bedeutet,  welch*  seltsames  Resultat  ergäbe 
sich  aus  der  Anwendung  auf  den  Magen.  Dazu  kommt,  dafs  fundui 
unmAglich  auf  etwas  Anderes  als  auf  das  unmittelbar  rorhergehende 
truila  sich  beziehen  kann.  Dies  hat  Weber  p.  161  anerkannt  f,verba 
interBofundo  ad  irullam  unice  pertineni*\  und  auch  Glieroano 
N.  JB.  f.  Phil.  Suppl.  Bd.  XII  fJ.  I  p.  151  bemerkt  ausdrucklich:  „Fun- 
dui kann  in  dieser  Zusammenstellung  nur  den  Boden  des  Geschirrs 
bedeuten^*.  Nicht  erst  bei  der  zweiten  Erklärung  wurde  Ruperti  durch 
das  Scholion  irre  geführt  —  nein,  der  verwirrende  Einflufs  desselben 
hatte  sich  schon  bei  der  erstrn  geltend  gemacht.  Der  Genannte  ging 
Ton  dem  richtigen  Grundgedanken  aus,  in  dem  lOSten  Vers  müsse,  der 
Forderung  des  Zusammenhangs  gemSfs,  von  alvum  exonerare  die 
Rede  sein;  daher  nahm  er  truila  richtig  für  ein  Nachlgesrhirr,  ver- 
sah es  jedoch  darin,  dafs  er  crepiinm  dedii  dem  Scholiasten  zu 
Liebe  von  dem  „crepiiut  ventrh**  verstand;  daher  denn  nichts  Ande- 
res fibrig  blieb,  als  fundo  inveno  gewaltsam  und  gegen  den  Wort- 
begriff als  alvum  exonerare  zu  verstehn.  Die  Unstatthafiigkeit  die- 
ser Erklärung  sowie  die  Unmöglichkeit  überhaupt,  dies  alvum  ejr- 
onerare  mit  dem  pedere  des  Scholions  zusammen  aus  dem  Texte 
herauszudeuten,  fühlte  Ruperti  hinterher  selbst;  daher  liefs  er  ersteres 
ganz  fallen  und  wollte  lieber  in  dem  ganzen  Verse  das  letztere  allein 
umschrieben  sehn.  Nur  weil  der  Scholiast  „<t  pepederit**  gesagt  hat, 
ging  Ruperti  von  dem  Richtigen  ab.  Und  dafs  Herr  Dr.  J— -t  ebenso 
sich  durch  den  Scholiasten  irre  fuhren  liefs,  liegt  auf  der  Hand. 

Hiermit  wäre  wohl,  zumal  auch  die  Einwürfe  gegen  die  von  nns 
aufgestellte  Erklärung  in  ihrer  Nichtigkeit  aufgedeckt  sind,  dem  Inter- 
esse der  Sache  selbst  genügt.  Indefs  der  Wunsch,  dem  Herrn  J — t 
auch  in  der  Würdigung  desjenigen,  was  er  de  iuo  hinzugethan,  gerecht 
lu  werden,  bestimmt  nns  zu  einem  kleinen  Nachtrag.  Auf  Grund  der 
ersten  Erklärung  Ruperti's,  meint  er,  mufs  man  sich  die  Sache  so  den- 
ken: „der  Reiche  genirt  sich  auch  nicht,  vor  seinem  Hausfreund  alvum 
exonerare.  Fundui  ist  der  unterste  Grund,  auf  welchem  der  etwaige 
Inhalt  eines  Gef^fses  z.  B.  sich  befindet,  der  also  noth wendig  heraus- 
fallen mufs,  wenn  jener  umgekehrt  wird"  (warum  zieht  er  den  Inhalt 
in  die  Sinnesbestimmung  herein,  als  ob  selbiger  dabei  von  Wichtigkeit 
wäre?  Hat  denn  nicht  auch  ein  inhaltsloses  d.  i.  leeres  Gef^fs  einen 
fundutf);  „dafs  es  auf  den  venter  gehen  kann,  zeigen  ähnliche  Re- 
densarten im  Deutschen"  (was  könnten  letztere,  auch  wenn  sie  ge- 
nannt wären,  hier  beweisen,  wo  es  auf  den  Nachweis  im  Lateinischen 
ankommt?  und  wie  kann  es  auf  venter  gehen,  da  letzteres,  nachdem 
die  bildliche  Deutung  von  truila  aurea  in  venter  divitis  verwor- 
fen worden,  gar  nicht  mehr  im  Texte  vorhanden  ist?);  ,,dafs  es  aber 
hier  nicht  •uf  truila  bezogen  werden  mufs  (!!!),  ermöglicht  (II!) 
der  enge  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  Vers,  dessen  Snbject  ami- 
cui  auch  in  diesem  Vers  die  Hauptperson  ist^  (dafs  in  der  Verbin- 
dung truila  inveno  fundo  erepi^um  dat  /ti/irfiif  noth  wendig 
•af  das  Hanptsabject  truila  zu  beziehen  ist,  daran  kann  niemand  zwei- 
feln, als  wer  die  logischen  Gesetze  der  Structur  nicht  respectirt). 
SchliefsUch  dringt  sich,  uns  wenigstens,  die  Frage  auf:  was  versteht 
Herr  J — t  deno  unter  inveno  fundof  Wir  bekennen  offen,  es  nicht 
zu  wissen,  ffbuben  jedoch,  dais  der  Genannte  es  selber  nicht  weiff. 
Die  sotweiebende  Bemerkung:  „Wollte  man  ändern,  so  liefse  sich  am 
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rrsten  noch  eveno  verniuthen^S  erklärt  nichts.  Schlierslich  kehrt  er 
denn  auch  zu  der  AutoritSt  dea  Scholiasten  zarfick:  „der  creptfvi 
ist  allerdings  ein  pedere,  aber  non  cacaturientU  ied  cacantiM,  welchen 
die  irulla  iat,  genauer  reddit,  kurz,  es  ist  die  Resonanz  des  Ge- 
fÜses,  welche  dem  Dienstbeflissenen  den  Beweis  liefert  von  der  gesfg- 
neten  Verdaoung  seines  Gönners.*'  Herr  J— t  erkennt  an,  dafs  der  Za- 
samnienhang  ein  ,,a/rf<ffi  exonerare^*^  als  Grondgedanken  des  Yeraei 
bedingt,  and  will  doch  nicht  von  dem  pedere  des  Scholions  lassen; 
er  fafst  trulla  in  eigentlichem  und  fundui  in  uneigentlichem  Sinn, 
wobei  invertu»  gänzlich  unerklärt  bfeibt ;  er  versteht  truHm  als  Sah- 
ject  und  dennoch  crepitum  dedit  als  ptpeditf  wie  wenn  eine  Per- 
son Snbject  wäre;  er  will  einfach  und  natürlich  erklären  and  fabt 
dedit  nicht  als  das  Simplex,  sondern  als  Compositum  reddidit^  fafsl 
irulla  aurea  nicht  als  einen  goldenen  Topf,  sondern  als  einen  ^'wet' 
ehrungswürdigen  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  des  Hans  freundes^. 

Die  einfachste  und  natörlichste  Erklärung  ist:  „Wenn  der  goldne 
(Nacht-)  Topf  umgestülpt  ein  Geräusch  gab'S  Man  stülpt  den  Tiwf 
um,  wenn  er  des  Inhalts  entledigt  werden  soll,  und  die  Folge  ergieot 
sich  von  selbst.  Dann  kommt  nicht  allein  irulle  aurea  als  Sohirct 
▼on  crepitum  dedit ^  sondern  auch  das  mit  Absicht  ausdrückhche 
in V ergo  fundo,  in  welchem  Gliemann  einen  sonderbaren  Pleonaamos 
für  invena  sah,  zur  Geltung;  vergl.  Plin.  H.  N.  XV,  17,  18  n.  3  „üh 
versa  vata**.  Dann  wird  der  lUSte  Vers  wirklich  zum  Aasdmck  des 
alvum  exonerare,  welches  der  Zusammenhang  bedingt,  inaofem  ein 
nachträgliches  Zeugnifs  davon  beigebracht  wird.  So  lange  man  aber 
mit  dem  Scholiasten  crepiiu»  von  dem  crepitut  ventris  versteht  und 
das  pedere  nebenbei  aus  dem  Verse  heraus-  oder  vielmehr  in  ihn  hin- 
eindeuten will,  hat  derselbe  fiir  ersleres  nicht  mehr  Ranm. 

Nicht  blofs  der  Wunsch,  eine  vielbesprochene  und  wenig  erfreu- 
liche Stelle  wo  möglich  zum  Abschlufs  zu  bringen,  hat  den  Unter- 
zeichneten vermocht,  in  der  Behandlung  derselben  so  ausführlich  za 
sein;  violleicht  dafs  die  stille  Zuversicht  des  geehrten  Herrn  I>r.  J~t, 
andere  widerlegt  und  selber  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  auch  (ar 
künftige,  etwa  eintretende  Fälle  geringer  wird,  „ßuecae  mtftmdm  e»t 
memura  tuae  tpeclandaque  rebus  in  tummit  minimisqve."    Xl^  34, 

Greifswald.  H  Sek  ermann. 


HI. 
Zur  elften  Satire  Jnvenals. 

Sat.  XI,  5—8.  Nam  dum  valida  ac  juvenilia  memhrm  Suf^ 
ficiunt  galeae  dumque  ardent  tanguine.  Die  pithöanisrlie 
Schreibform  juvenalia  ist  vollkommen  so  hallbar  wie  die  Vnigate 
juvenilia;  doch  macht  die  Isonsti^e  Unsicherheit  der  Scriptar  in 
Cod.  P  die  Aufnahme  bedenklich.  Für  die  Vulgate  ardena  las  schoa 
Ruperti  I.  p.  215  nach  dem  Vorschlage  von  Rigaltius  (vergl.  Bertfa.  adv. 
XLII,  6.  Rutgers.  var.  lect.  II,  17.  Wakefield  silv.  crit.  I.  p.  80)  ar- 
dent, und  diese  naheliegende  Emendation  haben  auch  Jahn  p.  120  ond 
Hermann  p.  74  neuerdings  adoptirf.  Nun  kann  arden§  eai,  obwohl 
die  Copula  fehlt,  zwar  ebenso  stehen,  wie  XIII,  90  „Est  aliu$  me^ 
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iu€nt*\  aber  der  schroffe  und  gSnzlich  unmoliTirte  Wechsel  des  Sab- 
jects  mirsf^llt,  und  ardent  setzt  nicht  einmal  das  unmittelbar  Vorher- 
gehende leicht  und  natürlich  fort,  auch  die  Phrase  ordere  $anguint 
tvird  passender  von  membra,  als  von  einem  persönlichen  Subjecte  prX- 
dicirt.  Dazu  kommt,  daPs  eine  Yerschreibnng  des  ursprünglichen  ar- 
dent in  ardens  um  so  leichter  möglich  war,  weil  das  unmittelbar 
folgende  8 an gu ine  mit  derselben  litera  beginnt.  *Wenig  besagt  Hein- 
ricns  Einwurf,  ,,das  wiederholte  dum  vertrage  sich  fibpl  damit,  deute 
vielmehr  das  Eintreten  eines  neuen  Subjekts  an^^ 

Vs.  21— 23.  Refert  erp^o,  qui$  haec  eadem  paret:  in  Ruiilo 
nam  Luxuria  etty  in  Ventidio  laudabile;  nomen  Sumii  et 
a  cenau  famam  trahit.  So  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  Jnvenals 
.  74  interpu/lgirt,  während  man  allgemein  lavdahile  mit  nomen  ver- 
ludet. Dabei  kommt  schlechterdings  kein  Sinn  heraus,  was  schon 
Heinrich  erkannte.  Derselbe  äufsert  II.  p.  416:  „Hier  fehlt  durchaus 
das  Subject;  denn  luxuria  kann  unmöglich  als  Subject  genommen 
werden.  Alle  bisherigen  Ausleger  gehen  gedankenlos  darüber  weg;  der 
Text  hat  aber  hier  gewifs  einen  Fehler.  Der  Fehler  liegt  in  ttfnttV; 
ich  lese  dafür  sumtu»  als  Subjectsnominativ/^  Mit  Recht  hat  sich  W«- 
ber  Rec.  N.  JB.  f.  Phil,  von  Jahn  XXXII,  2  p.  145  gegen  diese  jDor- 
rectur  erklärt,  ohne  jedoch  anderweitig  den  Gedanken  des  Originals 
befriedigend  zu  erklären.  .,Aus  den  Worten  Hefert  ergo  Quii  haec 
eadem  paret  v.  21",  sagt  er,  „entnimmt  jeder  den  Begrifi  eines  un- 
genannten Subjects,  wie  ea  ret  oder  i$  apparatus,  woftr  wir  uns<fr 
es  haben,  und  denkt  sich  solches  stillscnweigend  bei  den  folgenden 
Verben.  Denn  auch  luxuria  ist  kein  Subject,  sondern  ein  Prädicat: 
wäre  also  Heinrichs  Bedenklichkeit  gegründet,  so  müfste  sie  schon  hier 
erhoben  werden."  Offenbar  kann  zu  nomen  Sumit  et  a  cenitu  fa- 
mam trahit,  worin  Heinrich  auch  eine  „anstöfsise  Tautologie"  sah, 
obwohl  diese  Verbindung  für  einen  Kenner  Juvenais,  wie  Weber  be- 
merkt, nichts  Skrupulöses  hat,  nur  eine  Person  und  zwar  nach  dem 
Zusammenhange  nur  VentidiuM  als  Subject  verstanden  werden.  Dies 
ermöglicht  man  dadurch  allein,  dafs  man  den  ganzen  Complex  von  tu 
Ventidio  bis  famam  trahity  welcher  bis  jetzt  zusammengefafst 
ward,  logisch  und  grammatisch  scheidet  und  hinter  laudabiie  inter- 
pungirr,  sodafs  folgender  Gedankenzusammenhang  entsteht:  „Es  kommt 
also  darauf  an,  wer  eben  dies  zurüstet,  denn  beim  Rutilus  ist  es  Ver- 
schwendung, beim  Ventidius  löblich;  von  seinem  Vermögen  bekommt 
er  einen  Namen  und  zieht  Ruhm".  Hier  darf  man  laudabiie  nomen^ 
obwohl  es  zusammensteht,* ebensowenig  verbinden  wie  I,  146  plau- 
dendum  funus.  Was  die  narhdrucksvolle  Herüberziehung  des  no- 
men in  den  nachfolgenden  Vers  betrifft,  so  vergleiche  man  ll,  69.  VIII, 
125.  XI,  34.  An  dem  Ausdruck  luxuria  aber  und  zwar  gegensätz- 
lich zu  laudabiie,  welchem  gegenüber  es  ziemlich  soviel  wie  rt/ii- 
perabile  ist,  wird  Niemand,  der  die  Freiheit  Jnvenalischer  Ausdrueks- 
weise  kennt,  Anstofs  nehmen.  Das  ,,a  cemu^*  gehört  selbstverständ- 
lich ebenso  zu  nomen  Sumit  wie  tu  famam  trahit. 

Vs.  23— 7.  lllum  ego  jure  Detpiciam,  qui  tcity  quanto  $u- 
hlimior  Atta»  OmnibuH  in  Libya  $it  montibut:  hie  tarnen 
idem  fgnorety  quantum  ferrata  dittet  ab  arca  iacruluM,  Ei- 
nige MSS.  bieten  ignoraty  welches  ofl'enbar  aus  dem  Indicativ  icit 
entstand.  Manso  Verm.  Abhandl.  p.  250  meint  „Excidiue  videtur  ante 
Ignoret  teu  ut  alii  legunt  ignorat  particula  Si".  Aber  die  Vnl- 
gate  ist  richtig,  wie  Heinrich  II.  p.  417  mit  Berufung  auf  die  nicht 
ongewöbnliche  mutatio  modorum  bemerkt:  „Der  Conjunctiv  im  iweS- 
ten  Satz  enthält  eine  Bedingung:  „wenn  doch  der  Nämliche  nicht  wif- 
Ztltaehr.  f.  d.  OyBaMialwaMB.  XX.  9.  ^ 
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iien  will^*.  Dies  sind  feinere  NOancen  der  Sprache,  die  man  oh  darck 
faliiche  Aenderonffen  ins  Tririal«  kinäbergezogen  sieht/'  Auch  t.  33 
ist  die  handschrinlich  begründete  Verbalfonn  affeeiaa  beizobchsllcB, 
wofGr  Rupert!  affeetei  haben  wollte,  weil  «tre  guaerm$  vel  ttu 
velii  vorherging.  Der  letzte  Fall  wird  als  factisch  angenommen  lad 
dargestellt;  auch  geht  Jnvenal  im  Folgenden  weiter  darauf  ein. 

Vs.  27 — 31  £  €&elo  deicendit  yrm&i  eiavTor^  Figtnium  tt 
wemori  iroctandum  pectorty  str«  Conjvgium  qvatrm»  tel 
gacri  in  parte  senatut  Et$e  velii;  nee  enim  loricmm  fteit 
Ackillii  Thenitet^  in  gua  Me  iradveebat  üiixea.  In  einigca 
nSS.  steht  Fingendum,  worüber  Achaintre  I.  p.  41b  als  fomeflc 
Variante  verweist  zui  formontui  ui  v,  4  eonvinctus  pro  c^nfi- 
etuM,    Jahn  p.  121  hat  aus  dem  Cod.  P  trantducehat   in  den  Tot 

Sesetzt,  Hermann  p.  75  iraducebai  wiederhergestellt.  Lfebrigens  iit 
ler  Schlufsgedanke  unklar.  Schwerlich  wollte  Juvenal  den  Thcrutfl 
als  einen  sittlich  würdigen  Träger  des  yrm^i,  atavTor,  geschweige  deM 
dem  Ulysses  gegenüber  darstellen.  Der  Gedanke  ist  eigentlich:  Kos 
Thersites  darf  den  Panzer  Achills  begehren.  Das  §e  tradmcebmi  fasw 
ich  hier  in  dem  Sinne  „sich  öiTentlich  zeigon'%  nicht  ,.aich  prostilsi- 
ren*^  was  an  sich  zulässig  sein  mag,  und  sehe  in  dejn  Relalivsatie 
eine  nachträgliche  und  gleichsam  von  Aufsen  eingefügte  Anaplelong  avf 
jenen  Streit  zwischen  Ajax  und  Ulyfs  um  die  Waffen  Achills;  denn  wie 
oft  findet  sich  dergleichen  nicht  bei  Juvenal  (II,  100;  Y,  45;  YII,  115). 
Ys.  32—8  Ancipiiem  »eu  tu  magno  diterimine  c«Mti«ü 
Protegere  affectai,  te  contule,  die  tibi  gut»  $i§:  Oraior  te- 
kernen»  an  Curtiut  an  Mathof  Buccae  Koßcenda  e$t  meu' 
§ura  iuae  »peclandague  rebus  In  tummis  mtntmts^ve,  eltasi 
guum  piacit  emetur,  Nee  multum  cupiaty  quum  Mit  tibi  go- 
bio  tantum  In  loculit.  In  den  ältesten  Edd.  zog  man  Ancipitem 
zu  ie  traducebat  ülixes,  und  noch  bei  Achaintre  I.  p.  419  finde« 
wir  beides  durch  die  Interpunction  verknüpft.  Auch  Heinrich  II.  p.  418 
meint,  nachdem  er  die  Yerbindung  ancipitem  loricam  als  ebenss 
sehr  gegen  den  Sinn  wie  gegen  die  Grammatik  verstofsend  bezeichnet 
hat,  „se  ancipitem  gehöre  durchaus  zusammen;  ancep»  vom  Tricer 
des  Panzers:  er  erschien  etwas  zweideutig  in  dem  Panzer,  der  far  den 
grüfseren  und  stärkeren  Ajax  gemacht  war;  es  war  noch  sehr  die  Frage, 
ob  der  Panzer  ihm  pafste'S  Gleicher  Meinung  ist  Weber,  welcher  Rn- 
pertis  I.  p.  216  Interpunction  Ulixet.  Ancipitem  heVSmpfl  „in  co 
erravit,  guod  verba  caiitsam  magno  diicrimine  et  ancipite» 
cauiiam  eadem  ci,  certe  non  admodum  (tivena  copularet  titqme  ad- 
imeret  antecedentihut,  guod  ad  pleniorem  iententiam  neceumrium  esf", 
jedoch  mit  Unrecht  an  der  Wortverbindung  Anstofs  nimmt,  denn  was 
bedeutet  ancepa  magno  diicrimine  rei  Anderes  alt,  dem  Zosan»- 
menhang  vollkommen  entsprechend,  „eine  zweifelhafte  Rechtssache,  anf 
deren  Entscheidung  viel  ankommt''.  Die  richtige  und,  wie  er  selbst 
meint,  jeden  Skrupel  beseitigende  Deutung  giebt  derselbe  dahin  au: 
„Ancepi  dicitur,  guod  geminum  est:  vir  ancepi,  gui  Me  duplici  forma 
.  praeditiim  ottendit.  Ulyuea  expetebat  arma  AchifliM^  kuie  viribat 
lange  impar;  Thertite»  ea  contemtil ,  virium  suarum  bene  tibi  coth 
9eiu$:  Uiyttet  tum  ritui  ie  praebuit  tpectantibui,  guod  Me  j^ekiilit  ar- 
mii  indutum  alterum  Ackillem  iimularet,  guum  dieiimulmre  Mumm  m- 
turam  non  poiset.  Non  alio  Memu  adjectivum  ancipiiem  capim$:  ii 
guod  tota  Mententiae  ratio,  numguam  homineM^gui  et  qualtM  aimt,  sW- 
vtMci  deb^e  aoerle  declarat.*'  Bei  solcher  Auffassung  des  se  tradu- 
cebat, da  Ulyfs  dem  Thersites  gegenüber  heruntergesetit  wird»  ▼€^ 
missen  wir  die  hervorhebende  Partikel  veL    Auch  rechireriigt  die«  ^ 
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Verbindang  von  Ancipitem  mit  •«  traducebai  nicht;  ersteres  würde 
ganx  mufflig  stebn,  denn  letzteres  genfigt  vollkommen  för  flieh  allein. 
Dagegen  bildet  Ancipitem  eine  sehr  weaentliche  VervolUtündigang 
Xtt  magno  ditcrimine  cauaam;  denn  je  bedenklicher  und  mirsli- 
eher  die  Rechtssache  ist,  desto  mehr  gehört  die  Mahnang  einer  gewis- 
senhaften Selbstprfifnng,  ob  man  zu  ihrer  Führung  als  Sachwalt  tauge, 
hieher.  Auch  Jahn  und  Hermann  haben  in  richtiger  ErwSgung  deaaen 
Ancipitem  mit  cautiom  verknöpft.  Quit  $i»  ist  kraftvoller  als 
gui  $i»,  welches  Jahn  und  Hermann  aus  dem  Cod.  P  aufnahmen;  letz- 
terer hat  auch  Xlll,  164  r/ift<  in  qui  corrumpirt.  Dieselben  lesen 
nach  derselben  Handschrift  an  CurtiuM  et  Matho,  huccae.  Hein- 
rich wollte  lieber  aut  Matho,  hielt  aber  übrigens  buccae  auch  schon 
för  Apposition  und  verstand  schlechte  Sathwalter,  die  sich  in  ihren 
Reden  llcherlich  ereifern.  Aber  bucca  ist  nicht  bucco  (Salm,  in  H.  A. 
p.  419)  und  kann,  zumal  so  alleinstehend,  nicht  wohl  in  jenem  Sinne 
gemeint  sein.  Anders  III,  35,  woselbst  HomblSser  und  Musikanten 
jyUotae  per  oppida  buccae**  genannt  werden.  Dazu  kommt,  dafs  Cur» 
tin$  und  Matho  hier  weniger  Nomina  propria  sind  als  vielmehr  ap- 
pellativisch ßir  „schlechte  Redner*^  stehn.  Auch  die  Vereinzelung  an 
Curtiui  an  Matho,  wie  die  Vulgärhandschriften  haben,  pafst  dem 
orator  v ehernem  gegenüber  viel  besser  als  das  Pithöanische  Cur- 
tiui et  Matho,  welches  wahrscheinlich  durch  das  falschgedeutete 
buccae  entstand,  weil  der  Plural  die  Copulativpartikel  zu  fordern 
schien.  Man  erwSge  doch  den  Gedanken:  „Frage  dich,  wer  du  seist: 
ein  gewaltiger  Redner  oder  Curtins  und  Matho,  die  Schreier^*.  Ja,  hStte 
der  Dichter  gesagt  „ein  Schreier  wie  Curtius  und  Matho**:  so  aber 
hinkt  buccae,  von  dem  Nomen  proprium  gemeint  und  von  dem  No- 
men appellativmn  gesagt,  unerträglich  lahm  hinterher.  Schon  die  äl- 
testen Herausgeber  erkannten,  dafs  buccae  (ebenso  wie  II,  69  talem. 
VIII,  125  verum.  IX,  3  omnit.  v.  22  nomen)  zum  Folgenden  gehört. 
Der  Hauptstamm  der  Vulgathandschriften  theilt  sich  zwischen  $uae 
und  tuae,  doch  hat  eine  erhebliche  Zahl  derselben  tui  mit  dem  Cod.  P 
gemein;  die  Variante  entstand  in  Folge  der  Abtrennung  des  zugehöri- 
gen Substantivs  buccae.  Ein  genügender  Sinn  entsteht  nur,  wenn  man 
nach  den  Vulgärhandschrif^cn  liest  und  interpungirt  an  Curtiu»  an 
Matho,  Buccae  ^oicenda  ett  memura  Muae.  Wie  aus  dem  Wei- 
teren hervorgeht,  fafst  Juvenal  das  Wort  in  zwiefacher  Beziehung; 
bucca  hat  den  Doppelsinn  des  Sprech-  und  des  Efs- Werkzeuges ;  dem- 
gemäfs  sagt  der  Satiriker:  „Kennen  lernen  mufs  man  das  Mafs  seines 
Mundes  im  Gröfsten  und  Klein6ten^\  indem  er  die  rct  iummae  auf 
die  Sachwalterschaft  und  Rednerkunst  vor  Gericht,  die  rcM  minimae 
auf  den  Tafelgennfs  bezieht.  Erstere  läfst  er  sodann,  dem  Zweck  der 
Satire  entsprechend,  fallen  und  geht  nur  auf  letztere  ein.  Das  Folgende 
Icnfipft  sich  in  Jnvenalischer  Blanier,  gleich  einem  nachwachsenden  Ge- 
danken an:  „sogar  wenn  ein  Fisch  gekauft  werden  soll,  und  nicht  be- 
Splire  du  einen  Rothbart,  wenn  du  nur  einen  PfifPerling  in  der  Tasche 
ast'S  Hiermit  geschieht  der  Uebergang  zur  Schilderung  eines  frun- 
le«  Mittagsmahls.  iHec  cupia»  ist  gesagt  wie  1,  JIO  nee  cedat.  An 
beiden  Stellen  zogen  Jahn  und  Hermann  das  legalere  Pithöanische  fie 
Tor;  dagegen  änderten  sie,  von  der  Autorität  ihres  kritischen  Canons 
ab&llend,  VII,  66  ne  in  nee,  III,  130.  V,  17.  XIV,  36  nee  in  ne. 

Vs.  38— 40  Qui$  enim  te,  deficiente  crumena  Et  creseente 
gula,  manet  exitutf  Nach  wenigen  MSS.  las  Jahn  p.  122  eulinai 
warum  jedoch  von  der  handschriftlichen  Autorität  abgehn?  Auch  die 
Rasnr  im  Cod.  P  fithrt  wenigstens  auf  crumina,  eine  b^laubiste  Ne- 
benform von  crtfMena.    Der  Text  in   seiner  ursprünglichen  Gestsh 

45* 
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besagt:  „Welch*  ein  Aasgang  wartet  deiner,  wenn  dein  Geldbeutel  ib- 
und  deine  Geuufssucbt  zunimmt?**  Die  Gedankenverbindung  recbtfer 
tigt  sich  von  selbst.  Eine  Verbesserung  derselben  wird  darch  euliut 
actiwerlicb  rrzielt;  daher  ist  Hermann  p.  75  zu  rrumena  xorfickge- 
kebrt,  vergl.  Hör.  ep.  I,  4.  11. 

Vs.  42 — 3  Talibut  a  dominit  poit  cuncia  novia$imit»  eiii 
AnnuluB  ei  digito  mendicat  Pollio  nudo.  Heinrich  nahm  11. 
p.  419  Anatofs  an  dominit^  weil  es  unmöglich  fnr  kelluonihut  ttekn 
Könne,  und  an  der  Construclion  e:ri/  a  dominit,  denn  exire  ah  mit- 
quo  werde  wohl  gesagt,  aber  in  ganz  anderer  Bedeutung.  Daher  schlielat 
er  auf  einen  aus  der  Abbreviatur  dni»  entstandenen  Fehler  ond  bSit 
damnit  fBr  die  richtige  Lesart;  vergl.  VI,  508.  Plin.  Pan.  c.  12.  üenag. 
Amoenitt.  p.  275  „Vergeudungen**.  Also  Talibua  a  dmmmiB,  jt^ 
talia  dttinna  „Wenn  schon  so  Vieles  vergeudet  ist,  so  mnfs  nocib  nacb 
allem  dem  das  letzte  Ringelchen  springen**.  Mit  vollem  Reeble  nahm 
Weber  Rec.  IN.  JB.  f.  Phil.  XXXII,  2  p.  145  die  Lesart  der  Codd.  in 
Schutz.  Allerdings  kann  in  Bezog  auf  sein  allmählich  verSnlserteft  Gai 
jemand,  wenn  schon  nur  noch  nominell,  dornt nu»  heifsen.  ^Und  s 
dominit  exire  von  Sachen,  die  sich  wie  von  selbst  still  verlieren, 
mufs  gerade  bei  dem  Satiriker  als  eine  ebenso  angemessene  wie  schalk- 
haft parodische  Redensart  erscheinen,  die  in  ihrer  Form  durch  die 
Stelle  Ciceros  in  Verrem  111,  25  „a^f  ittum  illot  nummoa^  gui  per  at' 
mulotionem  ah  itto  exierant^  revertitte^''  vollkommen  geschfltzt  ist**.  Die 
Pitböanische  Schreibform  anulut,  welche  auch  im  Scbolion  beibehal- 
ten wird,  hStte  Jahn  wahrscheinlich  ebenso  wie  Hermann  in  die  Vol- 
gate  annulut  umgesetzt,  wäre  ihm  gegenwärtig  gewesen,  dafs  der 
Cod.  P  sehr  häufig  zur  Unzeit  bald  Consonanten  verdoppelt,  bald  Dop- 
pelconsonanten  vereinzelt:  XI,  132  tettelae,  XIII,  124  carentur, 
y.lSb  hymeio.  XW,  4\  Catillinam.  y.9\  potaidena.  ▼.  252  sc- 
eiut,    X!V,  28  callidae. 

Greifswald.  H Ick  ermann. 


IV. 
Zur  dreizehnten  Satire  Juvenals. 

Vs.  124  —  5  Curentur  duhii  medicit  majoribua  aegri,  T« 
venam  vel  ditcipulo  commitle  Philippi.  Die  Ansicht  Knperti's 
II.  p.  676  ^^Philippi  medici  et  forte  imperiti*^  hat  Weber  Uebers.  As- 
raerk.  p.  571,  abweichend  von  seiner  früheren  Auffassung  (Corp.  poett 
latt.  p.  1167)  bekämpft,  Dollen  „Beiträge  zur  Krit.  n.  Erkl.  Juvenals. 
Kiew  1846^*  p.  214  ff.  eingehend  zu  widerlegen  gesucht.  Ersterer  fragt: 
„War  Philippus  in  den  Augen  Juvenals  selbst  ein  minder  er&hmer 
Arzt,  wozu  brauchte  er  dessen  Ungeschicklichkeit  mit  einem  Schüler 
zu  umschreiben?**  Dieser  Einwand  trifft  nur  halb,  denn  UntfiditigketI 
eines  Arztes  wird  nach  herkömmlicher  Weise  auch  wohl  so  beseick- 
net,  dafs  man  ihn  den  Schüler  eines  Pfuschers  nennt.  Statthaft  alio 
würde  diese  Umschreibung  immer  sein,  wenn  sie  auch  nicht  notbwfih 
dig  ist.  Und  wer  wollte  die  Steiserung  verkennen,  die  darin  liegt, 
dafs  nicht  der  schlechte  Lehrer  selbst,  sondern  sogar  noch  der  Schi- 
ler desselben  herangezogen  wird?     Dftllen  I.  c.  Snfsert,    „die  Stelhif 
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df*r  Partikel  re!  zeige  deutlich,  dafs  der  Vergleich  besonders  an  dtM- 
eipulo  geknGpft  sei;*^  —  aber  dafs  vel  zugleich  auch  zu  Philippi 
gehören  kann,  sodafs  der  Eigenname  mit  dadurch  gehoben  wird,  kann 
kein  Besonnener  in  Abrede  stellen.  Mit  ebensowenig  Recht  folgert 
derselbe,  i\afa  Philipput  zu  den  medicit  majorihui  gehören  müsse; 
denn  der  Schüler  eines  berühmten  Arztes  zu  sein,  ist  eine  stereotype 
Empfehlung,  und  somit  wäre  der  Gegensatz  zu  viedici»  majoribut 
viel  stSrker,  wenn  Philippus  als  ein  mittelmSfsiger  Arzt  gedacht  würde. 
Wenn  also  unter  dem  Fhilipput,  wie  Dollen  will,  jener  allbekannte 
Leibarzt  Alezanders  aus  Curt.  III,  6  (und  allerdings  erinnert  auch  La- 
da$  ▼.  97  an  jene  Zeit)  zu  yerstehen  ist,  so  bleibt  die  Frage  unerle- 
digt, warum  Juvenal  nicht  im  Interesse  des  beabsichtigten  Gegensatzes 
einen  schlechten  Lehrer  der  Heilkunst  nannle,  dessen  Schüler  lu  sein 
eine  schlechtere  Empfehlung  für  den  Gemeinten  war.  Das  Sicherste 
ist  unsers  Eraclitens,  unter  dem  Philippus  einen  schlecht  renommirten 
Arzt  ans  Juvenals  Zeit,  dessen  Name  sonst  nirgends  vorkommt,  zu 
verstehen,  ßaner  p.  217  hält  an  dem  „miltelmäfsigen  Arzt**  fest,  wäh- 
rend Düntzer  p.  378  und  Pol  de  Jnv.  Sat.  XIII  p.  53  von  einem  „wohl- 
bekannten Arzte '^  sprechen.  Der  jüngste  Uebersetzer  jedoch  (Berg 
p.  27J)  hat  die  fragliche  Person  neuerdings  als  „Philippus  aus  CVsarea, 
ein  berühmter  Arzt,  Schüler  des  Archigenes  (VI,  236),  der  vorzüg- 
lich die  Pharmacie  gelehrt^\  seinen  Lesern  vorgestellt.  Woher  diese 
Kenntnifs? 

Vs.  177  — 180  manei  Uta  tarnen  jactura^  nee  umguam  Dt' 
poiitum  tibi  MOipet  erit,  Med  corpore  trunco  Invidio§a  dabit 
tninimut  tofatia  tanguii.  At  vindicta  bonum  vita  iueun- 
diut  ipsa.  Was  nützt  es  dir,  ruft  Juvenal  dem  höchlich  erbitterten 
Calvin  zu,  wenn  jener  treulose  Freund  auch  ins  Gef^ngnifs  oder  aufs 
Blutgerüst  geschleppt  wird?  Sodann  folgt  die  obige  Begründung.  Ob 
der  Dichter  selbst  die  Worte  ted  corpore  trunco  Invidioia  da- 
bit tninimus  soiatia  saiiguis  als  unmittelbare  Fortsetzuns;  des 
Vorhergehenden  spricht,  oder  selbige  den  Calvin  im  Zusammenhange 
mit  dem  nachfolgenden  At  vindicta  bonum  vita  jucundiut  ip$a 
als  Einwand  gegen  die  vernommrne  Abmahnung  sprechen  läfst:  dar- 
über streitet  man,  und  der  Doppelsinn  des  Epithetons  invidiosa  gab 
dem  Zweifel  weitere  Nahrung.  Für  die  letztere  Auffassung  entschied 
sich,  obwohl  schwankend,  Ruperti  II.  p.  682  ff.:  ,^ted  vel  minimui 
tanguii  e  trunco,  truncatOy  mutilato  corpore  effluenn  dabit  tibi 
tolalia  invidiosa f  quae  tibi  invidiam  conflent  et  odium,  Praestite- 
rit  tarnen,  verba  »cd  corpore  trunco  ...^vila  jucundiut  ipta, 
jüngere  et  Calvino  trihuere,  ul  sensus  sit:  Sed  vel  minimum  sangui- 
nem  si  e  truncato  »celerali  hominis  corpore  eßtuere  videro,  id  mihi  da  - 
bit  soiatia  invidiosa,  invidenda,  amplissima,  quae  mihi  quit  invi- 
dere  possit ;  at  vindicta  est  bonum  jucundiut  ipta  vita.  IIa 
pro  At  tutpicari  possit  Et:  illud  vero  convenientius  affectui,  in  quo 
certe  sed  saepe  repetilur,  Ovid.  Met.  V,  17  seq.  v.  507  seq.  VI,  612. 
F//,  718."  Sicher  aber,  fügen  wir  hinzu,  hätte  Juvenal.  woffl-n  er 
die  adversative  Partikel  wiederholen  wollte,  hier  wie  VIII,  149.  IX, 
63  ff.  XV.  94  sed  wiederholt.  Auch  Achaintre  I.  p.  482  fafst  die  Stelle 
«o,  nur  dafs  er  allen  WSS.  zum  Trotz  Ac  vinvicta  liest,  was  Weber 
in  seiner  Uebertragung  p.  185  ausdrückte,  während  Düntzer  p.  380  gar 
ein  causales  D  a  einschwärzt.  Gerade  so  Weber  p.  362,  der  mit  Beru- 
fung auf  Cramer  ad  scho).  p.  496  Rupertis  Yertheidigung  des  At  und 
dies  letztere  selbst  entschieden  verwirft:  „Sed  ea  particula  nihil  prod- 
est  hoc  loco  et  turbat  potius  oralionem,  quae  tum  demum  bene  proce- 
det,  ti  cum  Aehaintrio  vel  Ad  vel,  quod  cod.  Zwickavientit  praebet,  Ei 
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iäem  eH  doctu»  et  iapiem.  potior  ergo  e$i  tapientia  quam  feliciiai,  n- 

Suiiem  ifla  paulatim  amittit,  haec  itatim  purrat**.     Onenbar  nahm 
er  Scboliast,   Tielleicbt  im  Hinblick   auf  VIl,  ]91  felix  et  tapient 
etc.,  einen  Gegensatz   an   zwischen  felix  und    tapienlia,   und  dies 
scbeint  neuerdings  Kibbeck  p.  85  adoptirt  zu   baben,   wenn  er  inter- 
pongirt:    plurima  felix   paulatim   vitia   atque  errore»  exuit 
omne$:  prima  docet  rectum  »apientia.    fndefs,  ein  baltbarer  Ge- 
sammtsinn  entsteht,  soweit  wir  absehen,  nicht;  denn  wie  könnte  eine 
allmählich   rortschreilende   sittliche   Besserung,    ja    die  Ablegun|[  aller 
Irrthfiroer  die  Frucht' der  y«/trtlat  sein?     Nein,   nur  die  mubsamc 
Ermngenscbafl  der  »apientia,  von  der  es  oben  v.  19  fT.  hief«:   Ma- 
gna quidem,  tacri»  quae  dat  praecepta  libelli»,  Victrix  for- 
tunae  tapientia.     Was  daselbst  folgt  diicimu»  autem  Ho»  quo- 
que  felice»,  qui  ferre  incommo'da  vitae  Necjactareiugum 
vita  didicere  magittra  beweist  zwar,  dafs  der  Dichter  neben  der 
erhabenen  Weltweisheit  d.  i.  der  Philosophie  auch  eine  Lebensweisheit 
annimmt,  geschöpft  aus  Lebenserfahrune,  rechtfertigt  jedoch  einen  der- 
artigen  Gegensatz,    wie    ihn   der   SchoTiast  sich   denict,    nimmermehr. 
Dazu   kommt,  dafs  von  v.  184  an  eben  Weltweise  wegen  ihres  duld- 
samen,  fiber  Hafs   und  Rachsucht  erhabenen  Geistes  genannt  werden, 
wie  Chrysipp,   Thaies   und   Sokrates.     Daher  Schurzfleisch  p.  171  ff.: 
„Sapientia  felix  jungatur,    Male  intellexit  interpre»  verba  Juvena- 
liiy  cum  felicem  a  tapiente  diitinguit.     Videtur  legiue,  Plt^rima 
felix  Paulatim  vitia,  a»t  errore»  exuit  omne»  Prima  docen» 
rectum  »apientia**.     Cranier  p.  498  erwähnt  eine  zwiefache  ErklS- 
rungsweise,  übereinkommend  darin,  dafs  in  beiden  felix  als  Substan- 
tiv gilt:    nach   der  einen  sei  felix   soviel   wie  doctu»   und   doctu» 
synonym  mit  »apien»,  sodafs  es  das  gegensfilzliche  J<empe  hoc  in- 
docti  V.  181   erkläre,   nach   der  andern  sei  felix  dat  concretum  pro 
abttractOf   und  der  Dichter  sage,  die  »apientia  übertreffe  darin  die 
felicita»,   dafs  letztere  nur  allmählich,  sie  selber  sofort  reinige  und 
bessere.    Beide  hält  er  für  unstatthaft,  aber  auch  felix,  als  Epitheton 
zn  »apientia  gezogen,   scheint  ihm   „elumbe  exo»»atumque**;  daher 
schlägt  er  plurima  felli»  Paullatim  vitia  atque  errore»  exuity 
omni»  Prima  docen»  recti^  Sapientia  vor:  „Felli»,  inquam,  de 
iracundiae  enim  ae»lu  proxime  »ermo  fuit.     Prima  recti  »unt  prin- 
cipia  recti  et  virtuti»,  ut  apud  Ciceronem  prima  illa  naturae.    Do- 
cen» jam  habent  plurimi,  tum  editi  libri  tum  MSS.**    Aber  schon  die 
Wortverbindung  plurima  felli»  vitia  atque  errore»  ist.  um  von 
dem  Nachfolgenden   zn   schweigen,   ungebQhrlich  hart.     Uebrigens  hat 
auch  Achaintre  I.  p.  482  docen»  aus  seinen  MSS.,  wie  es  scheint,  in 
den  Text  gesetzt,  indem   er  felix  »apientia   unmittelbar  verknüpft 
,,Philo»ophia  felix  i.  e.  quae  homine»  meliore»  adeoque  beatiore»  effi- 
dt,  docen»  rectum  honum,  exuit  omne»  animi  errore»**,   und  ihm  ist 
Bauer  p.  211  gefolgt.     Abern   nach  Jahns  p.  144  Zeugnifs  hat  docen» 
nur  geringe  handschriftliche  Begründung,  und  denkbar  ist,  was  Hein- 
rich II.  p.  473  änfsert,  d.ifs  das  Participium  aus  Correctur  hervorging, 
„als  ein  Nothbehclf,  weil   man   die  Verbindung  vermifslc**;   zwar  die 
Möglichkeit  der  Echtheit  und  mehr  noch  die  Haltbarkeit  erkennen  wir 
der  Lesart  zu.     Wahrscheinlich   jedoch   ist   docet  .echt  und  jedenfalls 
haltbar,   daher  auch  von  den  neuesten  Herausgebern  mit  Recht  festge- 
halten.   Nur  darf  man  alsdann  felix  ebensowenig  wie  Prima  unmit- 
telbar zu  »apientia  ziehen;  der  Sinn  ist,  wie  ihn  Berg  p.  275  neuer- 
dings ziemlich  entsprechend  wiedergab:  ..Glücklich  entfernet  Alle  Ge- 
brechen beinah  nacti  und  nach  und  jede  Verirrung,  Lehret  das  Rechte 
zuerst  die  Weisheit**.     Andere  Ueberselzer  verbinden  «unmittelbar  fe- 
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lix  Mapieniia  d.i.  „beglfickcnde Weisheit**  und  werdea  d»durcli  fgt- 
zwungen,  durch  ungehörige  EinHlgung  von  Partileln  oder  gewaltMoe 
Umstellung  der  Textesworte  den  Sinn  des  Originals  za  cntstellra. 
Schmidt  p.  61  schliefst  die  Worte  plurima  felix  ...  rertum  st- 
pteniia!  in  Parenthese  ein  und  molivirt  dies  p.  291  fT.  also:  „kaec 
verba  cautiam  redduiit,  cur  Sucrate»  ne  in  carrere  quidem  et  accuu' 
fori  velfei  yarlem  dare  acceptae  riculaf,  qvae  vero  poBt  sunt:  q wippt 
min  Uli  etc.  priorii  sententiae  rationem  reddtint,  cur  indocti  fas/ir«, 
non  etiam  »apientei,  tint  dicturi  idem  illud,  quod  Calvinus,  de  ulliom. 
Pertinet  hie  quoque  $ane  aliquantum  contorliur  iocut  ad  Warn,  qM€m 
taepiu»  Jarn  notavi,  Juvenafis  verbotitalemy  quae  eum  y  quominut,  ti 
par  erat,  luxuriona  et  ambitioia  recideref,  impeditit  ititerdum**.  Rag 
das  letztere  eine  treffende  Bemerkung  und  der  Gebrauch  der  Paren- 
these bei  Juvenal  wie  hei  den  SatiriLern  uhorh:iupt,  %vas  Schmidt  x> 
XII,  18  fr  eingehend  dargelhan,  ein  sehr  weiter  sein:  hier  bedarf  et 
einer  solchen  Annahme  nicht;  quippe  beginnt,  wie  hier,  auch  V,  64. 
VI,  II.  VII,  100.  VIII,  .54.  X,  41.  XUI,  26.  XV,  116  einen  neuen  Sali, 
t'eberdies  schliefst  sich  ja  auch  dem  frifiia  docet  rectum  gapiea- 
tia  das  minuti  et  infirmi  animi  exiguiaue  passend  f>er  citi- 
Iheton  an;  war  doch  jeuer  milde  und  versöhnliche  dulci  senex  tici- 
nu8  Hymetto  ein  lebendiger  Träger  der  tapientia  in  der  volUtffl 
Bedeutung  des  Wortes. 

Vs.  211  — 16  Perpetua  anxietat  nee  mensae  tempore  cei- 
tat,  Faucibm  ut  morbo  ttcci»  inlerque  motares  DifficHi 
cretcente  cibo;  ted  vina  tniiellu»  Extpuit,  Albani  reterii 
pretiota  »enectut  Ditplicet;  ostendat  melitiM,  demiatimt 
ruga  Cogitur  in  frontem,  relut  acri  ducta  Faterno,  >'icbl 
einmal  bei  Tische,  sagt  Juvenal,  verläfst  den  Schuldbewufsten  die  Angst 
des  bösen  Gewissens:  weder  Essen  noch  Wein  schmeckt  ihm.  Dez 
L'ebergang  von  jenem  zu  diesem  vermittelt  ted^  und  die  Lesart  »ti 
vi  na  findet  sich  in  allen  NSS.,  den  Vulgalen  und  dem  Pilhuanischea 
zumal;  sogar  durch  das  Scholion  wird  dieselbe  gestutzt.  Die  hexeicb- 
nete  Verbindung  jedoch  nannte  Heinrich  11.  p.  474  ,, schwerfallig  and 
unklares  ebenso  das  alleinstehende  vina  .jnatt  und  kabi,  mithin  un- 
juvenalisch  und  Oberhaupt  unpoeti6ch'\  und  zog  die  aus  ähniichen  Be- 
denken hervorgegangene  Conjeclur  Hereis  in  Klotz  actt.  litt.  11.  p.  113  ff, 
(s.  Withof  conj.  I.  p.  122  fT.)  Set  ina  vor,  indem  er  in  Bein' ff  des  Flu- 
ralis  auf  die  Analogie  von  Caeruba  (Uor.  Senn.  11,  8,  15).  Chia  aut 
Le$bia  (Hör.  Epod.  IX,  34).  Falerna  (Tib.  Hl,  6,  6)  verwies.  Ihm 
sind  die  Neueren  gefolgl ;  sogar  Schnu'dl  p.  29-$  ward  der  handsclirift- 
liehen  Lesart  ungetreu  und  tilgte  zugleich  nach  ciho  das  Interpunk- 
tionszeichen ganz,  indem  er  Faucibus  ...  cretcente  c-^bo  eng  mit 
dem  nachfolgenden  Setina  mitelln*  Exspuit  verband.  Aehnlich 
haben  Jahn  p.  144  und  Ribbeck  p.  86  trotz  des  Comma  zwischen  cikd 
und  Setina  den  Zusammenhang  gcfafst,  \xie  aus  dem  hinter  cetttt 
gesetzten  Punkt  zu  ersehen  ist,  während  Hermann  p.  89  die  herkurou- 
liche  Verbindung  trotz  der  Aenderung  des  sed  vina  in  Setina  bei- 
behielt; richtiger,  wie  uns  dunkt.  denn  am  naturlichsten  schliefst  licli 
Faucibui  ut  morbo  »iccit  und  besonders  interque  molaret 
Difficili  cretcente  cibo  an  nee  mentae  tempore  cettat  an. 
Wer  möchte  nun  leugnen,  dafs  Setina,  an  sich  betrachtet,  sinnreick 
sei.  und  auch  die  Zusammenstellung  mit  Albanum  scheint  dasselbe 
nach  der  Analogie  von  V.  3-3,  wenigstens  auf  den  ersten  Anblick,  i« 
empfehlen:  billig  aber  fragt  man  zunJiehst.  ob  noth wendig  för  den  Zb- 
saromenhang?  Heinrich  rSumt  ehrlicher  Weise  ein,  dafs  die  ßeziehuDi: 
von   ted  ftir  te^  tarnen    »u^  faucibut   ticrit   d.    i.    „der   Hals  i^ 
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trocken,  aber  docb  scbmeckt  ibm  kein  Wein^^  trotz  des  dazwiscben 
sltbcnden  Satzes  „znr  Notb  anginee'^;  wobei  nicbt  zu  übersrben  ist, 
dafs  die  Bezeicbnung  des  Nolbbebelfs  auf  Rechnung  seiner  Vorliebe  für 
Conjecturalkritik  kommt:  übrigens  hat  bereits  Dlriller  Comnient.  de  lo- 
eis  aliquot  Juv.  Spec.  I.  Hjinib.  1831.  p.  17  ff.  Hereis  Conjeclur  mit 
Geschick  und  Glörk  hekiSrnpft.  „Fufgatatii,  nitro  omnium  Codd.  con- 
semu  firmatamy  nnice  veram  ease^  affirmare  auiim.  Tantum  enim  ab" 
e$t,  ut  parlintfft  ted  inepti  quid  et  iutipidi  ftabeat ,  ut ,  ni  abeitetj 
mendum  loco  ineme  auspicarer,  Cui  faucei  »iccae  tuutf  is  profecto 
tion  aolet  vinutn  exspuere;  ti  igilur  poeta  signijicare  voUbat,  impro- 
hum  male  tibi  conacium ,  prae  continuo  acUicel  cordia  aeatu^  id  tarnen 
facere,  profecto  opua  erat  particula  aed.  ...  Et  quidnam  tandein  eai 
illud,  quod  Hereliua  primo  loco  poauit:  „vina  aimpliciter  dirla  non 
reapondere  conailio  poetae^  qui  id  agat,  ut  faatidium  exprimat  delicia- 
rum  cujuacunque  generis,  quod  anxiua  homo  habeat'*.  Tum  anne  poeta 
neque  menaam  aimpliciter  debebat  commemoraaae y  aed  neacio  quae  cu- 
pedia  ei  acitamenta^  auf  irritntionea  edendi  omnia  generia.  Aofi  atten- 
dit  denique  V.  D.  ad  gradatiouem^  qua  uaua  poeta  primum  omnitio 
vina  poauit  h.  e.  vina  tulgaria ;  poat  haec  velua  Albanum^  tum 
me/iua  et  dulriua  etiam.*^  Und  dafs  vina,  hier  nackt  und  schlecht-. 
wpg  wie  V,  49  jfVinoque  ciboque*^.  X,  203  ,,Ffni  atque  cibi^''  (vergl. 
V,  51.  VI,  315.  386.  VII,  97.  XI,  161)  pesagt,  bei  Dichtern  für  vinum 
steht,  lehrt,  wofern  es  überhaupt  der  Belege  bedarf,  Vergil  Aen.  VI, 
•244  ^yfrontique  inrergit  vina  sacerdoa^^  (vergl.  I,  19.i.  V,  23H.  776).  In 
der  Thal,  schon  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Faucibua  ut  morbo 
aiccia  iuterque  molarea  Difficili  creac^nte  cibo  gegenüber  roo- 
tlvirt  und  rechtfertigt  sich  die  Adversafivpartikel  aed;  dieselbe  läfst 
sich  jedoch  auch  noch  anders  verstehen,  dämlich  aed  verbessert  nicht 
hlofs,  sondern  vermehrt  und  steigert  auch:  da  es  denn  durch  ja  über- 
setzt werden  kann.  Siehe  Forcellini:  „pro  immo  videlur  vaurpari, 
vel  aimili  augendi  aignißcalione**.  So  Plaut.  Kud.  III,  5,  19  ,,clavaaf 
aed  probaa*^.  (vrrgl.  rhaedr.  IV,  17.  Wart.  III,  24)  und  besonders  Cic. 
ad  Divers.  III,  12  ,,Ego  velim  mihi  .  .  .  proapere  ecenire,  quae  me  in- 
acie  nie  facta  aunt  a  meia;  aed  ita  cecidiaxe  ...  apero*^  d.  i.  „ja,  ich 
hoffe".  Und  auch  bei  Juvenal  steht  die  Partikel  in  solchem  Sinn:  111, 
165  „Haud  farife  emergunt ,  quorum  virtutibua  obatat  Hea  anguata 
domi,  aed  liomae  durior  i/liti  conatua**.  IV,  27  f^procincia  tanli  Ven- 
dit  agrot,  aed  majorea  ApuJia  vendit^*.  VI,  553  „Chaldaeia  aed  major 
erit  ßducia**.  VJI,  It)8  „//?«i  magna  aonani ;  aed  lunc  quum  rreditor 
audity  Praecipue  vel  ai  letigit  latua  acrior  iilo'**  Demgemäfs  wird 
auch  an  unserer  Stelle  übersetzt  werden  dürfen:  ,.ja,  Wein  spuckt  der 
arme  Schelm  aus^'.  Wie  man  nun  aed  auffassen  mag,  adversativ  „und 
doch"  oder  steigernd  ,.ja  sogar":  genug,  die  handschriftlich  beglau- 
bigte Lesart  ist  vollkommen  iialtbar.  Wir  aber  getrauen  uns  hinterher 
anch  noch  die  Unhallharkeit  der  Correctur  an  sich  darznthun,  und 
zwar  mit  sehr  triftigen  Gründen,  an  welche  man  bisher  nicht  gedacht 
hat.  Gerade  hier  an  die  Spitze  gestellt,  als  das  unterste  Glied  einer 
aufsteigenden  Stufenfolge,  verbietet  sich  Setina  von  selbst.  NJimlich 
der  Seliner  galt  seit  Augustus,  welcher  diese  Sorte  allen  übrigt-n  vor- 
zog, für  den  unbedingt  besten  und  trat  an  die  Stelle  des  Cäcuber. 
Plinius  sagt  XIV,  8,  I  „Divua  Auguatua  Setinmn  praelulit  vunctia  et 
fert  aecuti  prinripea  . . .  Antea  Caecubo  erat  gener oaitaa  celeberritita  . . . 
quod  jam  intercidit**.  Und  auch  oben  X,  27  wird  „iSe/iwwwi  f«  auro 
tato^*"  als  „der  beste  Becher  Weins  in  pnrem  Golde"  genannt.  Wie. 
durfte  nun  einem  solchen  Son  piua  ultra  hier  als  bessere  Weinsorten 
Äthan  um   und   noch   gar   ein  meiiua  rinum   in  dritter  Reihe  folgen? 
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Von  ersterem  sagt  Plinius  XIV,  8,  3  ^,J4  ieriiam  palmam  varit  teuere 
Alhana  Vrbi  vieina";  and  dafs  aoch  Jurenal  an  dieser  Scala  festhiell, 
rrgiebt  sich  aas  V,  33  „Crm  hibei  Alhanit  aliqnid  de  montihm  aitt  de 
Seiini»**,   wo   oflenbar  letztere  den   ersteren  als  eUvns  Besseres  nach- 
geschickt werden;   denn   daselbst  im  Versanfange,  \y9lirend   de  nacli- 
drucksToll  den  vorhergehenden  schliefst,  wird  mit  Setinit  „oder  gar 
Setiner**  bezeichnet.     Piach  dieser  Stelle   dnrfle  vielmehr  mit  meliM$ 
unmittelbar  hinter   Alhanum   der  Setiner  Wein   gemeint  sein.     Und 
auch   der  extreme  Ausdruck  Ex» put t  pafst  wohl   zo   vina  d.  i.  ge- 
wöhnlichem Wein,  sodafs  sich  hinterher  mit  der  wachsenden  Gfite  der 
bezeichneten  Weinsorten  entsprechend  der  Ausdruck  des  VerscfimXhens 
mildert,  nSmlich  wie  Ditplicei  zu  Albani  pretiotet  »tneeius,  so 
den»i»»ima  mga  Cof^itnr  in  front em  zu  meliu»,  Bimmermehr 
jedoch  zu  Setihar,  denn  alsdann  blieb  hinterher  fnr  die  milderen  Be- 
zeichnungen des  VerschmShens  bei  den  geringeren  Weinen  kein  Raum. 
Man  sieht,  die  vielbewunderte  Correctur  Setina  ist  gleichsam  von 
aufsen  in  den  Text  geschoben  worden,   ohne  Rücksicht    auf  die  unab- 
weislichen  Forderungen  des  Zusammenhangs.    Mit  Recht  behielten  da- 
her unter  den  Neueren  Bauer  p.  212  und  Berg  p.  276,  wenn  auch  ohne 
ausreichende  Motivirung,  das  handschriftlich  allgemein  begröndete  »ed 
vina  trotz  Jahn,  Hermann  und  Ribbeck  bei. 

Greifswald.  Häckermann. 


V. 

Zur  sechzehnten  Satire  Juvenals. 

Vs.  I  Qi/ti  numerare  queat  feiici»  praemioj  Galle,  Mi- 
litiaef  Der  Pithöanische  \ocativ  Galii,  welchen  Hermann  p.  lOi. 
und  nach  ihm  Ribbeck  p.  100,  aufnahm,  ist  höchst  wahrscheinlich  ein 
Schreibfehler  wie  V,  11  fingt,  v.SOpectori,  VIII,  I9b  peni.  XV\ 
174  homini:  überall  t  als  Schlufsvocal  fälschlich  für  e.  B#>iJe  Vocale 
werden  im  Cod.  P  sehr  häufig  verschrieben.  WVnig  besagt  Hermanns 
Vertheidigung  Praefatio  p.  XXXII  „rariit»  tinUii  nomeit  revocari  ipstua 
Pilhoeani  auctorita»  juttit,  qnod  quvm  librarii  ignorarent,  mature 
Galle  pro  Galli  »crihendo  editoren  quoque  in  huju»  obliviouem  addu- 
xervnt*\  Galliu»  würde  ein  ganz  neues,  eigens  dnrch  und  für  den 
Cod.  P  gebildetes  Nomen  proprium  sein;  dagegen  geschieht  eines  Gal- 
In»,  wie  denn  der  Name  überhaupt  ein  wohlbekannter  ist,  auch  noch 
VII,  144  Erwähnung.  Wie  willkürlich  verfuhr  doch  Hermann!  Oben 
11,49  las  er  weder  Tedia  mit  den  MSS.  w  noch  Media  mit  SP.  son- 
dern lediglich  anderweitiger  Begründung  wegen  Vediai  hier  schuf  er 
eigenwillig  eine  Namensform,  von  welcher  die  LalinitSt  sonst  gar 
nichts  weifs. 

Vs.  2  ff.  nam  »i  »ubeantur  protpera  catira,  Me  paridmm 
excipiat  tironem  porta  »ecnndo  Sidere.  Für  nam  it,  welches 
die  Einstimmigkeit  der  MSS.  Po;  verbürgt,  schrieb  Priscian,  der  auch 
noch  hinterher  ungenau  referirt  oder  eigenwillig  Hndert .  VIU.  6,  31 
p.  801.  VIII,  15,  82  p.  830  quodti.  Lelzlen-s  nannle  Heinrich  II.  p.5l9 
„offenbar  hesser'':  denn  der  lelzlon»  Satz  enthalte  nicht  die  Vrsachr 
vom  crsteren,   vielmehr  nmgekelirt:    ..Ich    mag  wohl    Soldat    werden: 
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denn*\  Aber  nam  Isfst  sich  als  affirmative  Partikel  „traun,  ja  wahr- 
lich^^  verslehn.  Siehe  Hand.  Turs.  IV  p.  9.  „Affirmationii  vim  par^ 
licuta  hnhtt  in  it'i  loriiy  in  quibui  grammaiici  dicuni  tramitum  fieri 
ad  contraria  aut  nova  . . .  Not  Germani  attequitnur  hanr  vim  parli- 
ciilae  verbit  freilich,  allerdings.  Sed  jam  Priscianut  p,  1170  nam  nu- 
merat  in  particutit  confirmativit,  Saepe  eiiam  gravior  eti  vit,  nt  t«- 
lelligamut  reveray  profecto**.  —  Aus  dem  qttodti  ist  eine  modeitie 
Variation  des  Textes  entstanden;  nämlich  Ribbeck  p.  1(10  liest:  „Qiiol 
{teil.  praeinia)y  ti  tubeuntur  protpera  eatiral^*  Eine  Verbesse- 
rung des  Textes  ist  dies  schwerlich;  denn  einerseits  ist  nach  Quin 
numerare  queat  praemia  i.  e.  innumerabilia  tunt  das  Quoi  tnnt 
praetnia  höchst  matt.  Auch  vermissen  wir  die  alsdann  nöthige  Ver- 
oindung:  ,.Und  wie  viele  sind's  erst  vollends!*^  Andererseits  entbehrt 
der  folgende  Satz  Me  pavidum  des  motivirenden  Conditionalsatzes 
und  steht  gleichfalls  nackt  und  abgerissen  da.  —  Den  Conjtinctiv  der 
MSS.  tu  tubeantur  nennt  Heinrich  U,  p.  519  weniger  gut,  obgleich 
als  schwankende  Bedingung  erträglich:  mir  erscheint  derselbe  fbr  den 
durch  die  MSS.  PSoi  verbürgten  Conjunctiv  des  Hauptsatzes  excipiat 
ebenso  passend  wie  H,  25  ^jUiitceat,  ti  ditpliceat  ...  accutei  ...  st 
dicant**.  v.  75  y,proclamesy  ti  videat*^.  IIF,  273  „pottit  haberi,  ti  eas". 
V,  107  yyvelimy  ti  praebeal**.  VI,  653  „st  detur,  eupiani^*.  VII,  8  „st 
ottendatur,  amet  ei  vendat**.  X,  219  „ii  quaerat,  expediam*\  XIII, 
170  ,,«!  videat,  quatiare*'.  Der  Pithöanische  Indicativ  tubeuntur^  den 
Priscian  bei  qttodti  beibehielt,  ist  ebenso  wie  excipiet  für  den  Con- 
nex  zo  distinct;  er  kann  auch  verschrieben  sein,  wie  VIII,  91  mandat, 
XI,  165  tpecfant.  XIV,  .53  tubeunt.  XV,  142  credit.  Heinrich  fragt: 
.,nicht  vielmehr  nee  pavidum?**     Mfifsig  und  abwegig! 

Vs.  8  f.  ne  te  piittare  togatut  Audeat,  immo  et,  ti  vulte- 
tnr,  dittimulet.  Mit  Ausnahme  Achaintre's  1.  p  559  haben  alle  Her- 
ausgeber etti  in  den  Text  gesetzt;  aber  die  Restrictivpartikel  gehört 
nicht  hierher,  vielmehr  das  conditionalc  ti  pultetur.  D.ther  thnt  man 
meines  Erachtens  besser,  imo  et,  ti  pultetur  zu  schreiben,  sodafs 
immo  et  d.  i.  immo  etiam  „ja  sogar,  ja  vielmehr*'  sich  eng  an  ifts* 
timulet,  nee  audeat  anschliefst. 

Vs.  12.  Atque  oculot  medico  nil  promittente  relictot.  Fast 
sämmtliche  Herausgeber  zogen  das  Pithöanische  oculum  ...  relictHm 
vor;  doch  wird  der  Gedanke  dadurch  zweideutig,  und  wir  vermissen 
alterum  bei  oculum.  Jedenfalls  giebt  oculot  ...  relictot  nach 
den  excuttot  dentet  oder  vielmehr  diesen  gegenüber  passenden  Sinn: 
Die  Augen  sind  ihm  verblieben,  aber  in  wenig  tröstlichem  Zustande. 
Warum  es,  wie  Heinrich  II.  p.  520  meint,  als  Correction  zu  betracli« 
ten  sei,  ist  nicht  abzusehen. 

Vs.  13.  Bardaicnt  judex  datur  haec  punire  volenti,  Cai' 
ceut.  Durchaus  unrichtig  ist  Heinrichs  II.  p.  522  Verbindung  Bar- 
daicnt Ca  treu  t.  Schon  der  alle  Scholiast  verband  richtig  dem  Ge- 
setze der  Wortstellung  gemKfs.  lieber  die  Bedeutung  von  Bardaicut 
Judex  ist  in  Hoefers  Zeitschrift  tiir  die  Sprachwissenschaft  IV.  H.  2. 
p.  173  fr.  ausfuhrlich  gehandelt  worden.  Danach  kommt,  wie  Achai- 
cut  von  Arhaei,  Bardaicut  von  Bardaei  her.  Dies  ist  der  Name 
einer  wilden  illjrischen  Völkerschaft,  und  Bardaicut  ist  ungefllhr 
soviel  wie  unser  .,vandalisch^'  d.  i.  roh,  plump.  Dagegen  steht  Cal- 
ceut  nackt,  gleichsam  als  kennzeichnendes  Kleidungsstück  des  Nilitair> 
Standes,  wie  z.  B.  abolla  III,  115  schlechtweg  für  „Philosoph**  steht. 
Aehnlich  bezeichnen  wir  etwa  „Mönch"  als  „Kulte**.  Auch  unten  v.  24 
lesen  wir:  „qffendere  tot  rafigat,  tot  Millia  davor  um**.  Weber  stellt 
in  der  Rec.  N.  JB.  f.  Phil.  v.  Jahn  XXXII.  H.  2.  p.  153  ff.  die  richtige 
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Verbindung  nieder  her,  wollte  jedoch  mit  Unrecht  Bardaicui  aocb 
zu  CalceuM  gezogen  sehen. 

Vs.  17  ff.  juttitiivia  renlurionttm  Cognitio  eit  igittir  it 
milite  nee  mihi  deerit  IJltio,  tijuMtae  de/eriur  cmuna  que- 
relae.  Das  ge^Tlcbtig  voranstohende  ^'f/«lts«ti7ia  ist  zweid<-ulig.  di 
entweder  die  vollständig  rrchtmäfsige  Coinpelenz  der  Centurionrn  Im 
der  vorliegenden  Streitsache  oder  dir  vollkoinroen  gerechle  Enisrbei- 
düng  derselben  bezeichnet  sein  kann.  Wer  aber  das  unmittelbar  Vor- 
hergehende „Legibus  aniiquit  cmlrorum  et  more  Camilii'*^ 
berficksichligt,  worauf  das  igitur  noch  besonders  zurückweist,  der 
roufs  sich  jedenfalls  für  die  erstere  Annahme  entscheiden.  Anden  die 
Neueren!  Uup.  IL  p.  768.  Ach.  I.  p.  561.  Ucinr.  11.  p.  523  ff.  verstehen 
darunter,  übrigens  abweichend  von  einander,  die  Gerechtigkeit  des  be- 
vorstehenden t/rlheils.  Die  ersten  Beiden  sehen  darin  einen  iaunigen 
Einwurf,  den  der  Dichter  sich  selbst  marhe,  um  denselben  sofort  wie- 
der fallen  zu  lassen  oder  zu  dementiren,  als  wären  dergleichen  Envar- 
tnngen  höchst  naiv.  Dann  erwartete  man  aber  eher  hinter  mtltfc  eiu 
Fragezeichen:  „Wird  dann  etwa  die  Entscheidung  der  Centurionen  w 
überaus  gerecht  sein?*'  Weder  Wortausdruck  noch  Stellung  begfinsti|:t 
diese  Ansicht  (auch  würde  man  für  ett  vielmehr  erit  veniiuthrn). 
Ueberdiefs  wird  hinterher  gesafct,  dafs  dem  Kläger,  wofern  er  die  ge- 
rechte Sache  habe,  auch  .sein  Recht  werde:  sodafs  zu  jener  Verdäch- 
tigung kein  Anlafs  war.  —  Gänzlich  verfehlt  ist  auch  jene  ältere  In- 
terpunrtion.  welche  hinter  ultio  ein  Punktum  oder  Semikolon,  hioler 
querelae  ein  Comma  setzt,  sodafs  si  tptereiae  znm  Folgenden  er- 
zogen wird.  Siehe  Schulting  Not.  in  Seuec.  Rhet.  p.  177  „Bringt  ein 
Bürger  auch  eine  noch  so  gerechte  Sache  an,  so  lehnt  sich  das  ganze 
Militair  dagegen*'.  Heinrich  II.  p.  523  ff.  verwirft  die  früheren  Deu- 
tungen mit  Recht,  trifft  jedoch  selber  das  Richtige  nicht:  „Die  Cen- 
turionen stind  unstreitig  sehr  gerechte  Richter,  und  mir  wird  meine 
Genugthuung  nicht  fehlen,  wenn  die  Khige  gegründet  ist  ...  Aus  die- 
ser Erläuterung  wird  klar,  dafs  der  Dichter  sich  hier  keinen  Einwand 
machen  läfst,  sondern  uuo  lenore  selbst  fortredet.  Etwas  Ironie  liegt 
darin;  mit  der  Justittima  cognitio  kann  es  nicht  so  ganz  ernst- 
lich gemeint  sein.  Aber  es  soll  doch  aurli  nicht  gesagt  sein,  dafs  d»s 
Militairgericht  inmier  den  Soldaten  gegen  den  Bürger  Recht  gieb*."  — 
Man  sieht,  der  Erklärer  ist  mit  seiner  Erklärung  selber  nicht  recht 
eins. —  Der  Wahrheit  kam  in  sofern  Weher  nahe,  wenn  er  Kec.  N.  JB. 
f.  Phil.  V.  J;ihn  XXXII.  2.  p.  154  die  drei  Verse  JuitiMtimn  ...  quie- 
relae  im  Sinne  eines  kaitsatirischen  Sark.ismus  nahm  und  von  der 
Rechts -Befugnifs  der  Centurionen  als  Justizbehörde  spricht,  welche 
nach  dem  Geselz  formaliter  in  völliger  Ordnung  sei.  Aber  worin  steckt 
der  Sarkasmus?  Juvenal  spottet  vielleirht  darüber,  dafs  ein  altes  ISnnt- 
verjährtes  Gesetz  noch  Krad  und  Geltung  hat;  daher  die  nncbdnickli* 
che  Wiederholung  in  Legibus  anlignii  rn$trorum  et  more  Ca- 
milli  Servato.  Dem  entspricht  genau  die  F'olgerung:  .,In  aller  Form 
Rechtens  gebührt  also  den  Centurionen  das  Straferkenntnifs".  Auf  die 
Gerechtigkeit  des  Urlheils  weist  erst  das  tolgende  ner  mihi  deerit 
Ultio  hin,  und  deutlich  genug  markirt  der  Lebergang  vom  Präsens 
est  znm  F'utur  deerit  den  Uebergang  von  der  Kechtscompetenz  zur 
Rechtsentscheidung.  Daher  ist  die  Conjectur  esto  von  Döderlin  Rec. 
MOnchn.  Gel.  Anz.  1841.  N.  125.  p.  1()04  ,.ge.setzt  auch,  dafs  die  l  nter- 
suchung  gerecht  geführt  werde^*  durchaus  abwegig. 

Vs.  20  ff.  .To/a  cohort  tarne»  e*t  inimica  omnetque  mmmi- 
pli  Contemu  magno  uffirtHnt:  rurabitit  ut  »it  l'ittdictM 
gravior  quam  injuria.     So  lantet  die  Stelle  nach   den  Vulgathand- 
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Schriften,  erscheint  jedoch  in  den  Ausgaben  0eit  Rupert!  nach  Cod.  P 
also  geJindrrl:  „omnesgue  manipli  Comentu  magno  efficiuntf 
citrabilis  vt  tit  Vindicta  et  gravior  quam  injuria**;  sodafs 
hier  eine  dreifache  handschriftliche  Differenz  vorliegt,  nämlich  offi- 
ciunt:  efficiunty  —  curabitit:  rurabitis,  —  Vindicta  gra- 
vior:  Vindicta  et  gravior.  Mit  dem  Letzteren  kann  nur  die  Rache 
der  Cohorte  gemeint  sein,  welche  sie  an  dem  civilen  Kläger  nimmt 
för  die  Bestrafung  des  Cameraden,  und  ebenso  kann  unter  injuria 
nur  die  bestrafte  Insulte  verstanden  werden.  —  Versuchen  wir  nun, 
wie  weit  wir  mit  curahiii»  kommen.  Selbiges  würde  ein  onaj  Ae- 
yöfAfvop  sein,  denn  es  findet  sich  sonst  nirgends  in  der  Latinität,  wenn 
es  auch  ein  ausschliefslich  Juvenalis«hes  Wort  sein  k5nnte,  wie  sich 
dergleichen  allerdings  in  den  Satiren  finden.  Welchen  Sinn  giebt  e/- 
ficiunt,  curabili»  ut  iit  Vindicta?  Das  Scholion:  „ut  tatit 
eures,  quemadfhodum  effugiat  iUot*^  erklürt  gar  nichts  und  hat  im 
Grunde  nur  dazu  gedient,  Spülere  irre  zu  leiten.  Rnperti  II.  p.  768 
erklärt:  „Verba  vel  mililum  ad  laetum  et  liligantem  ejutque  paironum 
ac  tettet,  vel  potiu$  poetae,  illam  objectionem  diluenti$:  ...  con$en$u 
magno  efficiunt,  ui  vindicta,  ultio,  quam  parabunt  et  ex  te  pe- 
tent  propter  accusationem  commilitonii,  sit  curabili»,  caranda,  A.  e, 
metuenda,  et  gravior  quam  injuria,  a  milite  tibi  olim  illata.**  — 
Das  Erstere  hätte  nur  Sinn,  wenn  curabitit  gelesen  wäre;  die  Deu- 
tung aber  widerlegt  sich  von  selbst;  denn,  wie  Heinrich  II.  p.  526 
treffend  bemerkt,  „curabilit  ist  nicht  curanda  und  curare  nicht  me- 
tuere  und  die  ganze  Ansdrucksweise  unlateinisch'\  —  Heinecke  p.  108 
versteht  curabilit  in  activem  Sinne:  „Efficiuntf  ut  vindicta  certe 
te  curet,  t.  e.  faciat,  ne  in  potterum  audea»  milites  accutare**,  und 
weist  darauf  hin,  dafs  die  AduTtiva  in  bih's  sehr  häufig  active  Bedeu- 
tung hätten.  Das  Letzlore  Isfsl  sich  nicht  leugnen,  doch  würde  der 
Gedanke  des  Originals  immer  ein  gewagter  und  gekünstelter  bleiben, 
denn  auch  curare  selbst  würde  in  solchem  Sinne  und  solcher  Verbin- 
dung sich  seltsam  ausnehmen.  —  Dies  hat  Heinrich  mit  richtigem  Blicke 
erkannt;  derselbe  a.  a.  O.  hielt  et  für  spätere  Correclur  zur  Vermei- 
dung des  vermeintlichen  metrischen  Fehlers  in  Vindicta  gravior, 
fafst  das  weilgelrennte  curabili»  ...  injuria  (i.  e.  vulnun  ganabile) 
zusammen  und  erklärt:  ,,sie  nehmen  eine  Rache,  die  empfindlicher  ist, 
als  das  Loch  im  Kopfe,  das  wieder  zuheilt".  „Curabili»",  meint  er, 
„gehöre  als  oinal  Xfyöjuftnv  zu  den  Merkwürdigkeiten  der  Satire;  die 
Construction  sei  aber  völlig  so,  wie  v.  13:  Bardaicu»  —  ealceu» 
—  eine  Härte,  die  Jovenal  sich  nicht  erlaubt'*.  Das  Letztere  ist  voll- 
kommen unverständlich,  und  überdies  gehört  auch  da  nicht  Bardai- 
cu» zo  ealceu»,  vielmehr,  der  VVortstellung  durchaus  entsprechend, 
TU  judex»  Gerade  so  verbietet  das  Gesetz  der  Wortstellung  hier,  cu- 
rabili» mit  injuria  zu  verknüpfen;  auch  ist  die  Erklärung  „ein  Loch 
im  Kopfe,  welches  wieder  zuheilt *\  wirklich  abgeschmackt.  Schon 
Döderlein  Rec.  Münchn.  Gel.  Anz.  1841  No.  125  p.  1004  ff.  hielt  diese 
Construction  mit  Recht  für  ,.rein  unmöglich",  erachtete  die  Stelle  für 
gar  nicht  so  schwierig  und  bemerkte:  „Vindicta  ist  nicht  die  Rache, 
welche  der  bestrafte  Soldat  an  seinem  Kläger  nimmt,  sondern  die  Strafe, 
die  der  Soldat  für  seine  Insolenz  erlitten  hat,  oder  die  Rache,  die  zur 
Genngthuung  des  civilistischen  Klägers  an  dem  Soldaten  genommen 
wird".  Wir  geben  zu,  dafs  vindicta  an  sich  auch  die  gesetzlich  zu- 
erkannte Stra^  bezeichnen  kann.  Aber  was  soll  dann  der  adjectivi- 
«che  Znsatz  gravior  quam  injuria,  den  derselbe  ganz  aufser  Acht 
gelassen  hat.  Schwerlich  war  die  gesetzliche  Strafe,  die  dem  Militair 
für  seine  Insulte  zuerkannt  war,  härter  als  diese;  denn  über  die  allzu- 
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Endsilbe  von  Vindieia  einwendet:  „die  Zweideutigkeit  bliebe  übrig,  (%h 
dann  nicht  Vindieia  Ablativ  sein  könne'\  besagt  nichts;  da,  von  ctcra- 
biiit  abgesehen,  schon  grapior  den  Nominativ  kenntlich  macht.  — 
Der  Gesammtsinn  der  Steile  wfirde  also  sein:  „Und  alle  Rotten  chika- 
niren  dich  einhellig;  ihr  (Rotten)  werdet  schon  dafGr  sorgen,  dafs  die 
Rache  schwerer  sei  als  die  Insulte^S 

Vs.  *22  fP.  dignum  erii  ergo  Declamaioris  Mutiuemii  eorde 
Vageliif  Cum  duo  crura  kabeai,  offendere  tot  ealigaSf  tot 
Millia  cfavorum.  Für  die  Volgate  Mutinentit  bietet  der  Pithöa- 
nus  muiinOf  nnd  dies  ist  seit  Huperti  allgemein  gfiltige  Lesart  ge- 
worden; nur  Achaintre  I.  p.  562  blieb  der  erstereu  getreu.  Schon  im 
Scholion  6ndet  sich  die  handschriftliche  Differenz  vermerkt:  „Mulino 
Corde  Vagelli;  in  alio  Mutinen$i$,  rhetor  aligui»  de  Mutium. 
ignavui  de  mylino^*.  Der  Gesammtsinn  des  dignum  Mutineu$i$ 
oder  mulino  eorde  Vagelli  läuft  nach  dem  Zusammenhange  darauf 
hinaus:  „Es  würde  herzlich  dumm  sein*S  Ruperti  freilich,  welcher 
den  deelamator  (iBr  einen  cauiidicvi  nimmt,  denkt  auch  an  die  y^audü' 
da  temeritaigue  f  qua  quatlibet  cauta$y  mala»  etiam  ac  pericutoiOMj 
tuicipiebat**,  und  an  die  .„ptrtinacia,  qua  in  unumquemque  invekeba- 
tur  eine  reepeciu  penonarum^^  Doch  würde  Beides  f&r  mulinum  cor 
nicht  sonderlich  passend  sein.  —  Die  Interpreten  haben  es  jedoch  mei- 
stens darin  verseilen,  dafs  sie  in  dem  deelamator  einen  cautidicu»  sahen, 
welcher  die  Sache  des  civilen  Klägers  nnklngerweise  gegen  den  Mili- 
tair  verfocht.  Wie  aus  dem  Weiteren  hervorgehl,  rügt  der  Dichter 
vielmehr  die  Unklugheit  desjenigen,  welcher  die  vom  Militair  erlittenen 
Insulten  gerichtlich  verfolgt.  Nun  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  iiik- 
linum  cor,  weil  mulue  im  Sinne  eines  dummen  nnd  unwissenden 
Menschen  vorkommt  (Catull.  83,  3  mule,  nihil  »enlia),  den  Gedanken 
des  Originals  prägnanter  ausdrückt  als  das  nackte  ror  Vagelli.  Wenn 
jedoch  der  Letztere  ein  einfältiger  Mensch  war  —  und  dies  mufs  er 
jedenfalls  gewesen  sein  — ,  so  reicht  selbiges  vollkommen  aus  zum  Ver^ 
ständnifs,  wenigstens  für  die  Zeitgenossen  de^  Dichters,  denen  der  de» 
clamator  Mutinen»i»  ohne  Zweifel  bekannt  war.  Schwerlich  hat  man 
das  mulino  später  in  Mutinemie  geändert:  im  Gegenibeil  ist  mehr 
Grund  zur  Annahme,  dafs  der  pilhöanische  Corrector  hier,  mit  übri- 
gens anerkennungswerthem  Geschick,  eine  nachträgliche,  aber  nnnü- 
thige  Verschärfung  des  Sinnes  in  den  Text  eingeschwärzt  hat,  wobei 
das  echte  Mutinemi»  ausgestofsen  ward. 

Vs.  25  ff.  Qtits  tarn  proeul  ab»it  ab  urbe  Praeterea,  quiM 
tam  Pyladeef  Die  neueren  Herausgeber  ziehen  Praeterea  zum  Fol- 
ffenden;  richtiger  ist  Heinrichs  Auffassung,  welcher  dasselbe  mit  dem 
vorangebenden  verbindet.  Ohne  das  voraufgehende  Praeterea^  wel- 
ches, zum  Theil  wenigstens  aus  Versbedürfnifs,  nachgestellt  ward,  wäre 
der  Uebergang  zu  etwas  Anderem  und  Neuem,  wie  er  mit  den  Wor- 
ten Qifts  tam  proeul  beginnt,  gar  nicht  bezeichnet;  daher  besser: 
„Anfserdem  wer  roücbte  sich  soweit  von  der  Stadt  entfernen''.  Da- 
mit beginnen  eben  neue  Schwierigkeiten,  wie  sie  der  klaglnstige  Civi- 
list  wohl  bedenken  soll;  dann  ist  auch  eine  reine  Anaphora  von  qui$ 
Torhanden. 

Vs.  29  ff.  Da  teeteWf  Judex  quem  dixerity  audeai  ille,  A'e- 
scto  quie,  pugnoe  vidit  qui  dicere  vidi.  Für  das  vulgate  ^tfein 
haben  die  Neueren  seit  Ruperti  das  pithöanische  quum  in  den  Text 

f;etetzt,  und  nur  Achaintre  blieb  dem  ersteren  getreu,  erklärte  jedoch 
,  p.  563  unpassend  „accepertV ,  vel  potiue  quem  addixerit  ad  teetimo- 
nium**.  Quem  dixerit  gieot  mindestens  ebensoguten  Sinn  wie  quum 
dixeriii  Stelle  den  Zeugen,  von  dem  der  Richter  gesagt  hst.    Cic.  de 
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or.  3,  12,  45  vt  iUe,  quem  dixi.  Siehe  noch  XV,  113  „populmM^  qwem 
diximut*^.  Dagegen  scheint  mir  das  quum  dixerit  hart;  denn  im  Sinne 
von  „anf  des  Richters  Geheirs*'  erwartete  man  vielmehr  jutserit.  l-n- 
begründet  isf  daher,  was  Heinrich  II.  p.  527  äiifsert.  quem  verdrrbf 
den  Sinn  und  qyum  sei  das  Richtige.  Und  anch  darin  irrt  derselbe, 
dafs  er  die  Sätze  in  der  herkömmlichen  Weise  fnr  schleclitTerbund^n 
erklSrt,  vielmehr  hat  er  selbst  hier  arge  Verwirrung  angerichtet.  Drr 
Punkt  hinter  amicot  ist  durchaus  beizubehalten,  denn  te  excusat y- 
rot  und  das  Folgende  stehen  in  gar  keiner  unmittelbaren  Verbindong. 
und  vollends  ist  audeat  ille  keine  Frage  för  non  audebii^  sondern,  ffir 
Britanniens  richtig  bemerkt,  „per  permit$ionem  e$t  fef^endum*\  d.  i. 
gleichsam  aufTordemd  „wage  es  Jener  einmal*^  wie  Sat.  III,  137  ,,^a 
te$tem  Romae  . . .  procedat  vel  Kuma**. 

Vs.  31.  Et  credam  dignum  harba,  dignumque  ettpi/itt  V^- 
jorum.  Mit  harha  und  capilli  meinen  die  Interpreten  werde  ..die 
alte  Sittenstrenge"  (Heinrich  II.  p.  528)  oder  „antiqua  ßdet  et  ririlit 
conttantia  majorum""  (Rup.  II.  p.  770.  Ach.  I.  p.  563)  oder  „ihr  frei- 
sinniger und  vor  nichts  erhängender  Nulh"  (Weber  p.  608)  bezeichnet: 
sollte  nicht  vielmehr  hier  ebenso  wie  IV,  103  „/«riVe  e»t  bmrbato  im- 
ponere  regi*^  ein  spöttischer  Ruckblick  auf  die  Einfalt  der  Alten  gethnn 
werden?  Wir  betrachten  etwa  ebenso  den  Zopf  als  Symbol  altfrSnki- 
scher  Bornirtheit.  Demnach  wurde  der  Gedanke  des  OriginaU  dieser 
sein:  „Und  ich  werde  ihn  fiir  herzlich  beschränkt  halten;  denn  e'i 
wird  ihm  ffir  seine  ehrliche  Offenheit  schlecht  ergehn". 

Vs.  3H— 9.  («t  vicinu»)  tacrum  effodit  medio  de  limile  te- 
xum,  Qtiod  mea  cum  vetiilo  coluit  pult  annua  libo.  Für  die 
Vulgate  vetulo  hat  man  nach  dem  Vorgange  des  Pithöas  p.  143  aii<* 
dessen  Handschrift  neuerdings  patufo  in  den  Text  gesetzt.  Heinrich  II, 
p.  530  hielt  dies  för  allein  richtip^  und  zog  es  als  ,.ein  Virgilisches  Dri- 
wort"  vor  nach  Aen.  VII,  115  y^patuti»  nee  parcere  quadris*^.  Socheii 
wir  zunächst  die  Vulgate  zu  verstehn.  Die  älteren  bezogen  reitiio  auf 
den  langjährigen  Besitz  des  Grundstückes  oder  den  altherköromlichen 
Gebrauch  des  Darbringens  von  Kuchen  und  so  auch  noch  Rnperti  I. 
p.  304  und  Achaintrc  I.  p.  564  „oh  vetuttatem  vel  hujut  rilut  pef  pot- 
aettionit  agri  lapiditque  terwinali».  Vtrumque  tero  ad  tceius  f*C^f- 
dum  valet;  cf.  Tib.  /,  1,  12  „re/t/f  in  iriviit  lapit**.  Doch  scheint  die 
Verbindung  vetulum  libum,  wenn  man  das  Deminutiv  bedenkt,  wie 
Mart.  XIII,  55  vefulu»  petnto  einen  launigen  Nebensinn  iQ  enlbaUen. 
Weber  p.  609  meint,  „alternd"  hcifsc  der  Fladen,  weil  er  an  dem  Grenz- 
stein unangetastet  von  einem  Jahre  zum  andern  liegen  bleibe,  bis  ihn 
ein  Zufall,  hungrige  Vögel  oder  Thiere  hinwegschafhen.  Sollte  nicht 
die  einfachste  und  natiirlichstc  Deutung  diese  sein?  Es  llfst  sich  den- 
ken, dafs  man  in  einer  Zeit,  in  welcher  man  alle  ReligionsgebrikiHie 
nicht  sonderlich  achtete  und  kaum  noch  befolgte,  dem  alten  Terminss, 
der  Mandiem  vielleicht  selbst  eine  Mythe  geworden  war,  eben  nicht 
frischgebackene,  sondern  ältliche  Kuchen  als  wohlfeileres  Opfer  spen- 
dete. Und  dies  scheint  mir  för  das  Gmndverhältnifs  Jnvenals  saro  alt- 
hergebrachten Volksglauben  charakteristisch.  Der  satirischen  Bezeich- 
nung vetulum  gegenüber  ist  patulum  ein  alltäglich -triviales  Attribut. 
Auch  Burmann  ad  Petron.  1.  p.  102  hielt  an  retulo  fest. 

Greifswald.  Häckermann. 
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Erste  Abtiieiluiig. 

Abhamdlumireii. 

I. 

Der  Accusativus  cum  Infinitivo  bei  Homer. 

iNachdem  durch  die  vergleichende  Sprachforschung  erwiesen  ist, 
dafs  die  verschiedenen  Bildungs weisen  des  griechischen  Infinitivs 
säinmtlich  auf  Dativformen  nrsprfinglicher  Abstracta  zurückzoföh- 
ren  sind,  und  so  die  Auffassung  desselben  als  des  Ausdrucks  der 
reinen  Idee  des  Verbums  jedenfalls  für  Homer  zunächst  za  be- 
seitigen ist,  scheint  es  geboten,  von  dieser  neuen  Grundlage  aas 
die  Constructioii  des  Accusativus  cum  Infinitivo  nach  ihrer  Ent- 
stehung und  nächsten  Verwendung  von  neuem  einer  eingehenden 
Untersuchung  zu  unterziehen.  Indem  ich,  gestützt  auf  die  Beob- 
achtung des  homerischen  Gebrauchs,  dies  unternehme,  gehe  ich 
aus  von  dem,  was  Leo  Meyer  in  seiner  Abhandlung  über  den 
Infinitiv  der  homerischen  Sprache,  Göttingen  1856,  über  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  desselben  aufgestellt  hat. 

Vermöge  seiner  dativischen  Kraft  bezeichnet  der  Inf.  in  Ab« 
hängigkeit  von  einem  Verbum  zunächst  das  Ziel,  den  Zweck  der 
in  demselben  ausgedrückten  Thiitigkeit:  to'^o^  ixXif'  iatdfMvm 
Od.  22.  121.  ohov  r*  iyxtoaaaoa  nistv  II.  8,  189.  IgiP  rariaan 
riqag  ififjievai  II.  17,  548.  ^xroga  d*  iXneaOai  dr^adaHiro  II.  24, 
15.  Diese  Grundbedeutung  befähigt  den  Infinitiv  zur  Verbindung 
mit  allen  den  Verben,  welche  eine  Richtung  des  Willens  aus- 
drücken oder  in  ihrem  ßegrilT  enthalten.  Bereits  eine  Abschwfl- 
chung  der  ursprünglichen  Kraft  ist  esi,  wenn  der  Infinitiv  das 
Ziel,  die  Richtung  einer  Kraft,  einer  Fähigkeit  ausdrückt,  wie  in 
Verbindung  mit  den  Verben  des  Könnens,  Verstehens  und  den 
Adjectivcn,  die  eine  Fähigkeit  bezeichnen,  bis  er  endlich  über- 
haupt^ dem  Ausdruck  der  Möglichkeit  dient:  ovde  ny  danis  t^p^ 
ovo  aJlxi/ioy  iyyog  eliadai  Od.  22,  25.  lAiaov  ^nag'Sx^ifn  ia^i- 
fiwai  II.  24,  213. 

Uebersehen  wir  das  Gebiet,  welches  der  Inf.  von  diesen  An- 
fängen aus  in  der  homerischen  Syntax  gewonnen  hat,  so  finden 

Z«ittchr.  r.  d.  OyaiBMUlw«Mn.  XX.  10.  ^^ 
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wir  die  wesentlicben  Zuge  der  späteren  Verwendung  fast  sfimmt- 
licli  bereits  entwickelt  oder  wenigstens  vorgezeichnet.  Zwar  fin- 
det sich  noch  kein'  Beispiel,  wo  der  InGnitiv  als  Ausdruck  der 
reinen  Idee  des  Verbuins  durch  vorgesetzten  Artikel  substaotivirt 
erschiene,  aber  durch  zahlreiche  Verbindungen  der  freisten  Art 
ist  die  ursprungliche  Dativkraft  im  Bewufstsein  der  Sprache  scboo 
soweit  erloschen,  dafs  es  nur  noch  eines  letzten  Schrittes  zu  die- 
sem Uebergange  bedarf:  vgl.  Od.  20,  52  dvtfj  itai  ro  (fvldaauv 
ndvwxov  iyqrjaaona.  Was  den  Acc.  c.  Inf.  insbesondere  betrifi^ 
so  zeigt  diese  Konstruction  zwar  insofern  noch  eine  überwiegend, 
futurische  Richtung  des  Inf.,  als  sie  zum  Ausdruck  einer  Erfah- 
rung, wie  nach  den  Verben  des  Sehens,  Hörens,  Erkennen«,  uor 
sehr  selten,  nach  Verben,  wie  avfißaivti  etc.,  aber  überhaupt 
noch  nicht  verwandt  wird;  im  öbrigen  ist  dieselbe  so  voUstSn- 
dig  abgeschlossen,  dafs  sie  nicht  blofs  als  Object  in  Abhän^^eit 
von  einem  Verbum  erscheint,  sondern  auch  bereits  eine  dem  dab- 
ject  analoge  Stellung  im  Satze  hat.  Diese  völlige  Umgestaltung 
der  Bedeutung  des  Inilnitivs,  wie  sie  namentlich  unter  dem  £in- 
flufs  der  Konstruction  des  Acc.  c.  Inf.  sich  allmählich  vollzogen 
hat,  zu  verfolgen,  wird  im  Folgenden  unsere  Hauptaufgabe  sein. 
Der  Inf.  nimmt  vermöge  seines  Antheils  zugleich  an  derTem- 
pusbildung  des  Verbums  und  an  der  Kasusbildung  des  Nomeos 
eine  ähnliehe  Mittelstellung  zwischen  den  HauptbestandtheiieD  der 
Rede  ein,  wie  das  Participium  durch  eine  solche  ausgezeichnet 
ist.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden,  bei  gleichem 
Antheil  an  der  Tempusbildung,  beruht  darauf,  dafs,  während  das 
Participium  vermöge  seiner  vollständigen  Flexion  die  Fähigkeit 
hat,  auf  alle  Beziehungen  des  Nomens  einzugehen,  der  Infinitiv 
nur  eine  einzige  bestimmte  Kasusrichtung  hat,  welche  ihm  von 
vornherein  eine  abhängige  Stellung  anweist  und  aller  persöoli- 
eben  Kennzeichen  der  Flexion  entbehrt.  Steht  in  der  ersteren 
Bexiehung  der  Infinitiv  an  freier  Bewegung  ohne  Zweife/  hintn 
dem  Participium  bedeutend  zurück,  so  gestattet  doch  die  Sphäre 
des  griech.  Dativs  einen  ziemlich  freien  Spielraum,  wie  ihn  das 
sonst  so  verwandte  lateinische  Supinum  auf  wn  nicht  hat^  dem 
übrigens  auch  ^eder  Antheil  an  der  Tempusbildung  abgeht  Was 
aber  den  Mangel  bestimmter  persönlicher  Kennzeichen  betrift,  so 
ist  von  Schoemann  (die  Lehre  von  den  Redetheilen  nach  den 
Alten,  Berlin  1862  p.  45)  zur  Unterscheidung  des  Inf.  vom  Ver- 
balnomen mit  Recht  bemerkt,  dafs.  wenn  derselbe  auch  ohoe 
eine  bestimmte  Andeutung  der  Person  ist,  er  doch  den  Begriff 
der  Thatigkeit  nicht  von  dem  eines  substantiellen  Trägers,  eines 
thStigen  Subjects  trennt,  wie  sich  denn  daraus  erkUrt,  dafs  in 
einem  auf  den  Inf.  folgenden  Satze  auf  das  unausgesprochene  Sob- 
ject  des  Inf.  das  Pronomen  ipse  oder  das  Personalpronomen  m 
bezogen  wird,  wofür  sich  auch  im  Griechischen  Analogien  fin- 
den; vgl.  Madvig  Syntax  der  griech.  Sprache  §  144  Anm.  2.  In- 
dem aber  diese  Eigenthumlichkeit,  um  mit  J.  Grimni'su  reden« 
den  Inf.  zu  dem  in  seiner  Unbestimmtheit  für  jedwede  Persoa 
ftugleich  gei'echten  Verbum  macht,  wird  der  scheinbare  Mmigd 
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gerade  eiu  Vorzug,  der  ihn  befökigU  die  verschiedeoartigsten  Ver- 
bindungeu  innerhalb  de»  Satzgefüges  bis  zur  freisten  Anknüpfung 
einzugeben,  indem  der  Zusammenhang  den  fQr  den  Inf.  erforder- 
lichen Träger  der  Th§tigkeit  jpdesnml  an  die  Hand  gicbt.  Erhielt 
nun  der  Inf.  durch  seine  ursprüngliche  Dntivkraflt  die  Aufgabe, 
das  Ziel,  den  Zweck  der  im  Haupt verbum  ausgedruckten  ThStig- 
keit  zu  bezeichnen,  so  ergaben  sich  als  die  nächsten  Verbindun- 
gen, dafs  derselbe  die  erforderliche  persönliche  Beziehung  ent* 
weder  aus  dem  Subject  oder  dem  Ohject  des  Satzes  gewann.  Mit 
andern  Worten :  er  konnte  das  Ziel  einer  Thätigkeit  des  Subjects 
bezeichnen,  welche  auf  dasselbe  beschränkt  blieb,  wie  in  den 
Beispielen:  ß^  d'  livaiy  dveßdXXero  dsidsiv,  f^Ao)  do/jitvai,  bv^^- 
rai  naig  thai^  oder  das  Ziel  einer  Thötigkeit  des  Subjects.  wel- 
che auf  eine  zweite  Person  überging,  sodafs  der  Inf.  die  in  dieser 
hervorgerufene  Thätigkeit  bezeichnete,  wie  aimnäv  kaov  dvoiyei, 
OS  f^tp  htxre  xal  hgsqfs  nrifia  yfvsaOai,  oder  hei  entfernterer 
Einwirkung  ei  rig  fiot  odof  q)i]reie  vetG-&at  Od.  12,  334,  in  glei- 
cher Weise  bei  sachlichen  Objecten  röv  notf  ol  KtrvgTjg  Swxe 
^etfTJiov  elvai  II.  11,20.  Aufser  diesen  beiden  sich  zunächst  er- 
gebenden Verbindungen,  welche  der  lateinischen  und  deutschen 
Sprache  in  gleicher  Weise  geläufig  sind,  zeigt  die  homerische 
Sprache  eine  dritte,  eigenthümlich  freie  Art  der  Verbindung,  wel- 
che jene,  soviel  ich  sehe^  nicht  theilen.  Bei  dieser  ergiebt  weder 
das  Subject,  noch  das  Ohject  des  Satzes  den  Träger  der  im  Inf. 
bezeichneten  Thätigkeit,  sondern  der  Subjertsbegriff  fTir  den  In- 
finitiv bleibt  völlig  unbestimmt  und  allgemein:  fiei^ora  d*  tje  na- 
Qog  x«J  ndaaova  ^rj'Aiv  idea&ai  Od.  24,  369,  ovdi  nQOvqtaivuo 
idta^ai  Od.  9,  143,  dafs  man  sehen  konnte.  Eine  mittlere  Stel- 
lung endlich  zwischen  der  letzten  Art  der  Verbindung  und  der, 
wo  der  Infinitiv  aus  einem  Dativobject  des  Hauptsatzes  seinen 
Subjectsbegrifi*  gewinnt,  nehmen  die  Steilen  ein,  wo  der  allge- 
meine SubjectsbegrifT  des  Inf.  im  Dativ  ausgedrückt,  nur  unter 
dem  ganz  entfernten  Einfluls  des  regierenden  Verbums  steht:  aiiiJid 
ti  (ioi  x^at  —  'Aoi  iaaofiivoiGi  nv^eaüai  Od.  11,  76.  Sind  hie- 
mit  die  nächsten  Beziehungen  erschöpft,  in  welche  der  Fnf.  ver- 
möge seiner  dativisclien  Kraft  im  Satzgefüge  eintreten  kann,  so 
ergiebt  sich,  dafs  der  Subjertsbegriff  desselben  völlig  von  der 
Art  der  Beziehung  abhängig  ist  oder  ganz  unbestimmt  schwebt, 
mithin  grammatisch  zunächst  auf  keinen  bestimmten  Kasus  zu 
fixiren  ist,  während  der  PrädicatsbegrifT  zunächst  in  dativischer 
Richtung  sich  behauptet.  Thcilt  sich  derselbe  aber  in  ein  nomi- 
nales Prädirat  und  eltat  oder  ysviG^at,  so  steht  der  Kasus  des 
prSdicativen  Substantivs  oder  Adjectivs  zunächst  unter  dem  gram- 
matischen Einflufs  des  Begriffes  im  Hauptsatze,  der  fßr  den  Inf. 
das  Subject  bildet:  evx^rai  naig  eJrai,  —  m^tjaap  ^vXa  nolld, 
(pong  inBif  Od.  19,  64. 

Treten  wir  nun  nach  diesen  Vorbemerkungen  an  die  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Acc.  c.  Inf.  selbst  heran,  so  ist  das 
Wesen  dieser  Konstructton  nach  dem  Vorgange  anderer  von  Schoe- 
mano  Die  Redettieile  p.  46  dabin  erklärt,  dafs  der  Infinitiv,  wenn 

4fe* 


724  Erste  Abtkeiiung.     Abliaiidluugirn. 

aucli  nicht  grammatisches  Object  der  Aussage,  doch  logischem  Ob- 
lect  des  Gedankens  sei,  daltcr  die  Subjects^mgabe  nicht  im  Sub* 
jectiicnsus  oder  Nominativ,  sondern  im  Objectscasns  oder  Accos. 
auftrete.  Allein,  was  für  die  entwickelte  Construclion  gewif« 
richtig  ist,  unterließt  bei  der  Frage  nach  der  Entstchiini;  dcnsel. 
bcn  mannigfachen  Bedenken.  Gehen  wir  von  dem  Inßnitiv  an*, 
so  widerstrebt  seine  dativisrhe  Natur  zunächst  einer  dem  gram- 
matischen Object  analogen  Stellung  als  Object  der  Vorstellung, 
und  es  entsteht  die  Frage,  wie  die  dativi&che  Kichtuiig  in  dem 
Bewnfstsein  der  Spracbe  so  erlosch,  dals  jene  Auffassung  mög- 
lich wurde.  Sodann  zeigen  Beispiele,  wo  der  Infinitiv  selbstän- 
dig zum  Ausdruck  eines  Wunsches  verwandt  wird,  mitbin  die 
Auffassung  desselben  als  Object  der  Vorstellung  am  nächsten  iJge. 
die  Subjectsangabc  im  Nominativ:  Od.  7,  'il2  ui  yuQ  —  toio^ 
itiv  —  naida  r'  ifiiiv  i^E^iEv  xai  ffiog  ya^^Q6<;  xaXb'ea&tu,  ühnVtch 
Od.  24,  380  (und  nach  der  Schwurformel  II.  19,  *261 ,  wo  man 
allerdings  ein  gedachtes  ofArvfii  zur  Eikliirung  des  Nom.  c.  Inf. 
annehmen  kann).  Mitiiin  wird  man  hei  i\cr  Frage  nach  der  Ent- 
stehung der  Con.<%truction  vielmehr  von  liem  Accusativ  ausgehen 
müssen.  £rst  eine  mannigfültigo  Verbindung  des  Inf.  mit  einem 
Accus,  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  einem  regierenden  Vcr- 
bnm  vermochte  die  nrsprünglicbc  Dativriclitung  znrnckzndränfen. 
welche  zunächst  das  vorgestellte  Ziel  einer  Thätigkcit  hezcicli- 
ncte,  und  ihn  in  eine  dem  Object  analoge  Stellung  zu  bringen; 
und  gewifs  sind  die  natürlichen  Verbindungen  des  A«t.  mit  dem 
Inf.,  wie  nach  den  Verben  «xwjoj,  *««,  auf  die  Entwirklung 
der  Constrnction  von  giofsem  Kinflufs  gewesen,  indem  sie  ili« 
Sprache  an  diese  Verbindung  gewöhuten.  Sodann  w  eist  die  bei 
Homer  keineswegs  so  seltene  und  gewifs  urspri'inghVhe  Erschei- 
nung der  sogenannten  Anticipation  bei  den  Verhis  dicendi  und 
sentiendi,  wonach  das  vSubjert  des  abhängigen  Satzes  ah  Object 
in  dem  Hauptsatze  erscheint,  darauf  hin,  dnfs  man  bei  der  Erklä- 
rang  der  Construction  von  dem  Accu.<;ativ  ansgeheu  mufs.  Ent- 
sprach eine  solche  Tfennnng  des  Objects  der  VorsteUung  oder 
des  der  VorsteHuiig  niiterliegendon  Gegenstandes  und  deslnhaUs 
der  Vorstellung  oder  der  vor£;esteIlten  Thätigkeit  den  ursprüng- 
lichen Anschauungen  der  Sprache,  so  lag  bei  Entstehung  des  Äcc 
c.  Inf.  zunächst  ein  ähnliches  Verhältnifs  vor.  Bilden  wir  da» 
Beispiel  Od.  2.  '351  ov  cv  (pvXacoeig  xthor  oiofidrtj  ror  xdfi^o- 
QOVy  fT  no&er  fkOoi  dioyfvi)g  VÖixrfvg  Odvarov  xa)  xPiOag  cüLtf|a»*, 
wo  otofjiai  in  ursprünglicher  Kralt,  wie  Od.  1,  115  oaoofiai,  cm 
geistiges  Schauen  ist.  in  einen  Acc.  c.  Inf.  um.  etwa  x^iror  flei- 
(jeadai,  so  wird  der  Inf.  nach  seiner  ursprünglichen  Kraft  die 
Richtung  der  Vorstellung  bezeichnet  haben.  Indem  derselbe  aber 
ao8  dem  Object  des  regierenden  Verbums  lias  ihm  ci forderliche 
Snbject  gewann,  mufsten  beide  bei  ^cr  engen  Beziehung,  welche 
zwischen  dem  vorgestellten  Object  und  der  vorgestellten  Thitig- 
kcit  dieses  Objecto  von  selbst  gegeben  war.  sich  bald  so  eng  an 
einander  schlicfscn.  dafs  die  dativische  Kraft  t\c»  Inf.  verwischt  udiI 
dieser  in  einer  dem  Object  analogen  Stellung  aufgefafst  wurde. 
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Dafs  diese  Verhindung  aber  das  (lebiet  ihres  Gebrauchs  weit 
nher  die  natürlichen  Grenzen  ausgedehnt  hat,  h'egt  in  der  der 
griechischen  Sprache  vorzugsweise  eigenthünilichen  Neigung  bc* 
gründet,  aurh  da«,  was  nicht  grammatisches  Ohjcct  ii^t,  sondern 
nur  der  Vorstellung  als  Object  unterliegt,  in  den  Ohjectscasus 
oder  Accus,  /n  setzen  —  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  die 
lateinische  Sprache  in  viel  geringerem  Grade  und  die  deutsche 
wohl  am  wenigsten  theilt,  daher  gerade  in  der  Jet/.teren  die  in 
der  älteren  Zeit  entwickelten  Anfänge  des  Acc.  c  Inf.  allmählich 
ganz  aufgegeben  sind.  Diese  Neigung,  welcher  die  homerische 
Sprache  höchst  eigenthrnnliche  Abweichungen  von  der  gramma- 
tischen Beziehung  verdankt,  wie  Od.  10,  563  äXXfjv  d'  ijfiiv  odov 
leyfulQato  KfQxrj  eig  J^tÖao  dofiovg  xaJ  inaiv^g  n€Q(T€(pov€if]g 
\pvxv  XQridOfMhovg  Qjjßatov  TtfQeaiuOy  II.  6,  481  yai  nots  rig  ei- 
nriai  j^nuTQog  y'  oÖt  no).).6v  dftfircov^*  fy,  noXffiov  uviorra,  hat 
es  vorzugsweise  bewirkt,  dafs  die  Construction  des  Acc.  c.  Inf. 
sich  auch  über  Verha  ausdehnen  koimtc,  welche  den  Dativ  re- 
gieren,, wovon  gerade  die  ältere  deutsche  vSprache  kein  Beispiel 
bietef,  vgl.  J.  Grimm  Grammat.  IV  p.  115  11*.  Der  Infinitiv  kam 
dieser  Neigung  von  vorn  liorein  .entgegen.  Indem  derselbe  das 
beabsichtigte  Ziel  einer  Thätigkeit  bezeichnete,  enthielt  derselbe 
von  vorn  herein  neben  der  Richtung  auf  die  Zukunft  für  das  Sub- 
ject  des  regierenden  Verbums  den  Inhalt  einer  Vorstellung.  Diese 
beiden  Momente,  welche  bei  den  gewöhnlichen  verbalen  Infiniti- 
ven nicht  geschieden  sind,  legen  sich  klar  auseinander,  sobald 
der  Infinitiv  Ehai  oder  ytrtaOai  mit  einem  prädicativen  Substan- 
tiv oder  Adjectiv  verbunden  das  Ziel  einer  Thätigkeit  ausdrückt: 
TTEQOvriv  T*  ini^tjxa  q:aEivt[vy  xeiro)  uyaXfi*  tfievat  Od.  19,  257. 
Wenn  nun  in  diesem  Beispiel  der  prädicative  Begrilf  beim  Infi- 
nitiv in  den  Accus,  trat,  so  war  dies  vielleicht  durch  die  gram- 
matische Beziehung  geboten,  da  derBegiiff.  welcher  für  den  Inf. 
das  Siibject  enthielt,  das  Object  des  regierenden  Verbums  bildete. 
Da  aber  auch  bei  vorhergehendem  Genitiv  und  Dativ  der  prädica- 
tive Begriff  hei  den  Infinitiven  tlvut  und  yevia&ai  ohne  Schwan- 
ken in  den  Accus,  tritt,  so  ist  das  ein  Beweis,  dafs  der  Infinitiv 
als  Ausdruck  einer  Vorstellung  Veranlassung  wurde,  den  Begriff, 
der  vorher  in  einer  ganz  andern  grammatischen  Richtung  gestan- 
den hatte,  als  Object  der  Vorstellung  anzusehen  und  dcmgemfifs 
ein  darauf  bezügliches  Prädicat  in  den  Acc.  zu  rücken.  So  ent- 
standen schon  da,  wo  der  Inf.  noch  in  ursprünglicher  Richtung 
dem  Ausdruck  des  Zweckes  diente,  auch  ohne  dafs  das  regie^ 
rcnde  Verbum  unmittelbar  den  Begriff  der  Vorstellung  enthielt, 
Ansätze  zur  Bildung  eines  Accus,  c.  Inf.,  wie  Od.  5,  *i5f)  (fQol^e 
de  mv  Qinfaai  dtafiTTFQfg  olovtvrjGir,  xvfiurog  tiXaQ  ffAev.  II.  18. 
100  ffAiio  df  d^otv  d()F;g  uX:<7rjl*u  yevfoOui.  II.  14,  55  TsTj^og,  <j5 
rnmiÖ^ev  t/.QQrfXTOv  r/^cJr  ra  xal  uvrdor  eD.uq  tataOui.  II.  6,  *207 
s=  II,  784.  2*i,  219.  Wenn  es  hieraus  sich  erklärt,  dafs  prä- 
dicative Participia,  welche  den  Inhalt  der  im  Inf  bezeichneten 
Vorstellung  wesentlich  mitbestimmen,  auch  nach  vorhergehender 
Dativconstruction  meist  in  den  Acc.  treten,  so  konnte  andrerseit* 
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mit  dem  Dativ  der  Person:  II.  15,  258,  wo  es  im  Sinne  eines 
ermunternden  Zurufs  zu  fassen  ist,  wie  Od.  11,  44.  9,  488,  wäh- 
rend II.  16,  525  die  Construction  zweifelhaft  bleibt.  Am  nächsten 
schliefst  sich  an  avojya,  nöthigen,  zwingen,  dos  mit  dem  lateini- 
schen jubere  die  Grundbedeutung  des  Bindcns  theilt  (L.  Meyer 
p.  19)  und  dessen  Verwendung  in  der  Odyssee  viel  häufiger  ist, 
als  in  der  Ih'as.  Die  Beispiele  sind  zwischen  dem  Inf.  praes.  und 
aor.  ziemlich  gleich  getheilt;  Inf.  praes.:  II.  9,  680,  14,  106.  15, 
161.  16,  145.  17,  357—59.  18,  91.  Od.  4,  483.  5,  112.  6,  27«. 
6,  216.  9,  43.  II,  356.  12,  160.  12,  227.  14.  246.  15,  103.  16, 
312.  16,  331.  16,  446.  16,467.  17,56.  17,279.  20,43.  20,364. 
21.  149.  22,  129.  23,  122.—  Inf.  perf.  praes.:  Od.  12,284.  16, 
316.  —  Inf.  aor.:  11.  9.  219.  10,  395.  14,  195.  14,262.  15,180. 
Od.  5.  89.  5,  99.  5,  .356.  8,  449.  10,  263.  10,  533.  11,206.  14, 
238.  15,  97.  15.346.  17,509.  17,570.  j8,  184.  21,81.  22,483. 
23, 132.  23, 268.  24, 168.  Eine  andere  Auffassung  liegt  zu  Grande 
den  am  häufigsten  verwandten  Verben  xekofiai  und  xeAevo),  deren 
etymologischer  Zusammenhang  mit  xakem  auf  die  Grundbedeu- 
tung des  Rufens  weist,  wie  denn  auch  xaXecn  und  fiQiMcüii^Ofiai 
mit  dem  Inf.  verbunden  werden:  äs  xaXel  phö'&ai  II.  3,  390,  II. 

15,  55.  Od.  8,  228.  Indem  aber  bei  xilofiai  und  HilevoD  die 
Grundbedeutung  in  die  doppelte  Auffassung  des  ermunternden  Zu- 
rufs und  des  antreibenden  Anrufs  sich  spaltet,  entsteht  die  zwie- 
fache Construction  mit  dem  Dativ  und  Accus.  Jene  findet  sich 
seltener:  mit  Inf.  praes.  II.  12,  467.  15,  687,  mit  Inf.  aor.  Od.  7, 
163,  mit  Inf.  fut.  II.  23,  564.  lleberaus  häufig  dagegen  ist  die 
Construction  mit  dem  Accus.  Der  Inf.  praes.  folgt:  U.  3,  91. 
3,434.  5,200.  9,518.  15.119.  15,177.  16,668.  17,31.  18,14. 
Od.  2,  263.  5,  174.  7,  262.  7,  304.  9,  101.  9,  178.  9,  194.  9,  470. 
9.  562.  10,3.37.  10,240.  11,6.37.  14,260.  15,51.3.  15,548.  16, 
433.  17,  346.  17,  351.  17,  429.  20,  213.  21,  266.  2.3,  279.  —  Inf. 
perf.  praes.:  Od.  9,  274.  9,  331.  —  Inf.  aor.:  II.  2,  114.  3,  89. 
6,  82.3.  7,  284.  8,  319.  9,  22.  10,  242.  12,  301.  14,  63.  15,  138. 

16,  146.  18.  286.  19,  307.  20,  4.  23,  668.  23,  130.  Od.  4,  812. 
5,  .384.  6,  134.  7,  49.  7.  217.  8.  371  9,  178.  9,  194.  9,  274. 
9,  562.  10,  296.  10,  299.  10.  240.  11,71.  11.6.37.  12,  193.  13, 
274.  14,  260.  15,  305.  17,  429.  17,  554.  15,  548.  16,  433.  21. 
382.  23,  265,  wobei,  nnmentlich  in  der  Odyssee,  der  Inf.  prars. 
häufig  neben  dem  Inf.  aor.  steht.  Inf.  fut.:  II.  3,  119.  Oefter 
erscheint  das  Participium  inotqvvag  mit  HsXtvta  verbunden,  meist 
so,  dafs  von  dem  Participium  ein  Dativ  der  Person  abhängig  ist: 
Od.  9,  488.  10,  129.  Auf  einen  solchen  Dativ  wini  nach  xeWca 
das  Pronomen  avtog  im  Accus,  bezogen  Od.  9,  562  huQoKiiv 
inojQvvag  ixtliivaa  avrovg  r*  dfjißaiveiy  dvd  re  nQVfAvtjaia  Xvcai, 
ein  prädicatives  Participium  ebenfalls  im  Accus.  Od.  11,  46  ird- 
gotötf  fftOTQVpag  intkevaa  fitjXu  —  deigavrag  xaraxijai.  In  bei- 
den Fällen  wird  man  Ansätze  zur  Bildung  eines  Acc.  c.  Inf.  er- 
kennen müssen,  obgleich  der  Acc.  zunächst  aus  dem  Kinflufs  des 
Verbums  xilivm  erklärt  werden  zu  können  scheint.  Noch  ent- 
schiedener gilt  dies  von  II.  23,  129  avtag  j4xiX,Xiig  avtixa  MvQfn- 
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dopBcai  (fiXontokdfiOiai  xfT^evatf  x^^^^^  Ccirrvadaif  ^ev^at  d'  w 
oj[eoqnp  tHttorov  mnovg,  wo  man  von  einer  Vcrbindiio^  dfr 
doppelten  Construetion  von  xeA^vo)  mit  Dativ  und  Accus,  kaoin 
wird  reden  können. 

Indem   vvir  aber   die  genauere  ßespreciiuni;   dieser   Falle  bi» 
dahin  aufsparen,  wo  sie  durch  Vcrgleichung  mit  ähnlichen  ueucs 
Licht  erhalten  werden,  fahren  wir  fort,  die  natiirlichcn  Vcrbio- 
düngen  des  Accus,  mit  dem  Inf.  zn  verfolgen.     Die  Reihe  wird 
geschlossen  durch  dasVerhuni  eaoo,  welchem  gewifs  ein  wesent- 
licher Einflufs  auf  die  Entwicklung  der  Construetion  zuzoschrei- 
ben  ist,  da  in  Verbindung   mit   demselben   die   dativische  Kraft 
des  Inf.  sich  sichtlich  abgeschwächt  hat.    Zunächst  freilich  stand 
dies  Verbum  in  der  rein  sinnlichen  Grundbedeutung  des  Werfens 
(L.  Meyer  p.  18)  auf  gleicher  Linie  mit  den   oben    aufs;ei&blten 
Verben,  und  der  Inf.  schlofs  sich   in  gleicher  W^eise  zum  Aus- 
druck  des  Zieles  oder  Zweckes  an,  so  dafs   tov   etaae  xiic^tu 
ursprünglich  bedeutete:  warf  ihn  hin  zum  Liegen.     Indein  aber 
diese  sinnliche  Grundbedeutung  der  abstracteren  des  Lassens  wich, 
mufste  sich  auch  das  VerhSltnifs  des  Inf.  zum   regierenden  \et- 
bum  bald  merklich  ändern.    So  weit  noch  die  conrretere  Bedeu- 
tung des  Zulassens  gilt,   läfst  sich   die  dativische  Matur  des  Inf. 
noch  verstehen:  Od.  11,  232  oi)x  bicov  niteiv  naaag  ich  iiefs  nicht 
alle  zum  Trinken  zu.    Auch  einige  andere  Stellen  zeigen  bei  ge> 
nauerer  Interpretation   den  Inf.  noch  als  Ausdruck  des  Zwecken 
So  ergiebt  Od.  18^  420  oqiQa  anfiaapteg  xaTaxeiofisv  oixad'  iif- 
tig  .  .  Tor  l^Bivop  Ö€  icofiev  rri  fJteyaQOig  *Odvarjog  TtjX€fittxq>  f*^ 
fier  (vgl.  Od.  20,  164).  der  Gegensatz  des  Vorhergehenden,  daüs 
fdo)  die  Bedeutung  hat:  an  Ort   und  Stelle  lassciK    woran  sich 
der  Inf.   zur  Angabe  des   Zweckes  schliefst:   dafs  Telemach  für 
ihn  sorge.    Aehnlich  Od.  8,  509  ij  aatä  nstgaoav  ßaXtttr  igvcaf' 
tag  in'  axQijg  ij  idav  fiiy^  ayaXfia  O'tdSv  (^ehiT^gior  fltai^  oder 
es  unversehrt  zu  lassen,   dafs  es  sei  ein  Weihgesdipnk.     Ferner 
II.  13,  2  Zeig  d*  inel  ovv  TgtSäg  re  xal  "Exrogei  ti^vcii  nÜMdaeif^ 
tovg  fifp  sa  nngä  rf/ai  norov  r'  fj^hfiBP  xal  oi^vp  pmlfumg  zei- 
gen  die  folgenden  Worte:    ccvrog  de  nakiv  rg/nep  ocai  a^anpiy 
dafs  iam  die  Bedeutung  hat:  aus  den  Augen  lassen,  sie  in  dem 
Zustande  lassen,  in  welchen  er  sie  versetzt  hat,  ohne  weiter  ein- 
zugreifen,  und   dafs  der  Inf.   die   dabei   beabsichtigte  Folge  aus- 
drQckt    Indem  so  fdoa  in  dem  Siinic  verwandt  wurde:   etwas  in 
dem  Zustande  lassen,   in   den   man   es   entweder  selbst   versetzt 
oder  vorgefunden  hat,   mufste  der  Infinitiv   in  seiner  fnturiscben 
Richtung  als  Ausdruck  des  Zieles,  des  Zwecke«  bald  unverstSnd- 
lich  werden,   da   ja  die  Bedeutung  ^e»  Verbums  eccoj    den  Blick 
mehr  auf  das  Seiende,  als  auf  das  Werdende  richtete.    So  konnte 
schliefslich   selbst  die  Beziehung  der  Folge   dergestalt    verwischt 
werden,   dafs   der  Inf.  perf.  pass.   als  Ausdruck   der   vollendeten 
Thatsache  sich  an  faoa  ansrhlofs,  indem  bei  diesem  die  concrete 
Grundbedeutung  soweit  verblafst  war,  dafs  es  nur  noch  bezeich- 
nete:  etwas  in  Gedanken   ruhen    lassen,  nicht  weiter  berühren: 
II.  16,  60  dXkd  ra  fih  nQOtetvx^at  idao/jiep  =  18.  112  xa  19,  65. 
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Der  Intiiiitiv  steht  hier  mit  dem  Ohject  von  fdco  so  vöUig  auf 
gleicher  Linie,  dals  er  nicht  anders,  als  in  Accusativrichtung  auf- 
gefafst  werden  kann,  und  wenn  wir  ihn  zerlegen  in  TTQorezvYfiiva 
ehai,  unterscheidet  er  sich  von  dem  bloiVen  Partie,  nur  dadurch, 
dafs  er  die  Thatsache  als  Vorstellung  bezeichnet^  während  ngo- 
reTvyfitra  als  objectiver  Ausdruck  bezeichnen  würde:  sowie  es 
geschehen  ist  (vgl.  Od.  11,  110). 

Neben  dieser  abstractcn  Bedeutung  hat  das  Verbum  id(o  eioe 
zweite  cnt\>ickelt,  bei  weicher  der  Inf.  als  Ausdruck  der  Folge 
sich  mehr  behauptet.  £s  sind  dies  die  Fölle,  wo  der  Inßnitiv 
ein  passiver  ist  und  die  Person,  welche  den  darin  ausgedruckten 
Zustand  hervorbringt,  im  Dativ  an  idco  sich  anschiiefst.  Indem 
80  idoo  sich  der  Bedeutung  des  Ueberlassens  nähert,  verliert  der 
Inf.  zwar  die  bestimmte  Richtung  des  Zieles,  behauptet  aber  die 
Bedeutung  der  vorgestellten  Folge  und  dient  mehr  dem  Ausdruck 
der  Möglichkeit.  So  ist  II.  5,  465  ig  ri  In  xtmec{>ai  idcete 
kaop  J^xaioit;  ähnlich  gedacht,  wie  Od.  5,  343  Gx^dir^v  dvffioiai 
qjtgec^ai  xdU.ins  und  der  Sinn:  %voilt  das  Volk  den  Achäem 
nberlassen  zum  Gemordetwerden,  dafs  sie  es  morden  können. 
So  II.  8,  244  =  15,  376.  21,  556,  während  die  Odyssee  von  die- 
ser Construction  kein  Beispiel  aufzuweisen  scheint.  Eigentbum- 
Jicb  endlich  ist  11.  22,  339  ^//  fie  ia  nugd  fijvai  xvvag  xataddypai 
J^xaicSif,  wo  man  nach  dem  Eingange  erwarten  sollte:  xataädme- 
ödai  xvaiv.  Nach  der  Stellung  aber  wird  man  xvrag  xajaödxpat 
als  Acc.  c.  Inf.  der  vorgestellten  Folge  auffassen  müssen  und  über- 
setzen: lafs  mich  nicht  bei  den  Schiflen  (der  Gegensatz  V.  342 
tfcofia  de  oixad'  ifiov  dofitvai  ndXip),  dafs  mich  die  Hunde  zer- 
lleisclien. 

Was  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Inßnitivc  nach  tum  be- 
triflt,  so  überwiegt  der  des  Praesens:  Od.  4,  805.  7,  274.  8,  509. 
10,  444.  10,  536.  11,  49.  11,  89.  11,  147.  11,232.  13,  3(i0.  16, 
86.  16,  362.  18,  49.  18,  347.  18,  421.  19,25.  20,  164.  20,286. 

21,  260.  22,  222.  22,  427.  23.  114.  23,  244.  11.  2,  346.  5,  33. 
5,  465.  5,  685.  5,  717.  5,  802.  5,  819.  5,  847.  8,  244.  8,  428. 
10.  300.  II,  718.  13,  2.  15,73.  15.376.  18.  189.  21,556.  Der 
Inf.  aor.:  Od.  7,  215.  11.  452.  12,  282.  19,  531.  20,  12.  21,  260. 
23.  77.  18,  222.     II.  11.  550.  15,  522.  16.452.  17,  16.  18,282. 

22,  339.  10,  344.  Inf.  perf.:  II.  16,  60  =  18,  112  =  19,  66. 
Endlich  gehören  hieher  Verha  entgegengesetzter  Bedeutung,  wie 
navoj  IL  11,  442  und  dessen  Composita  Od.  18,  114.  12,  126. 
Auch  ist  der  Acc.  c.  Inf.  nach  didaaxta  IL  9,  442.  Od.  22,  422 
zu  den  natürlichen  Verbindungen  dieser  Art  zu  rechnen. 

Indem  wir  die  Reihe  der  natürlichen  Verbindungen  des  Acc. 
mit  dem  Inf.  im  Anschlufs  an  die  Verha  des  Antreibens,  Auffor- 
dems  und  Lassens  vei folgten,  sahen  wir  die  dativische  Kraft  des 
Inf.  soweit  sich  abschwächen,  dafs  derselbe  als  Ausdruck  des 
Zieles  oder  Zweckes  nicht  mehr  empfunden  wurde,  sondern  zum 
Ausdruck  der  nur  vorgestellten  oder  möglichen  Folge  und  end- 
lich f\cr  Vorstellung  überhaupt  wurde,  wodurch  derselbe  in  ein 
ganz  anderes  Verhältnifs  zum  Object  des  regierenden  Verbums 
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treten  niurstc.     Von  dieser  Entwicklung  aus  wird  sich  zuuSclut 
die  Construction   des  Acc.  c.  Inf    nach   den  Verben   des  Bevtir- 
kens,   Veranstaltens   und    entgegengesetzter   ßedeutoug   begreifen 
lassen.     Sehr   interessant  ist   die  Entwicklung   der   Constriictioo 
nach  dem  Verhiim  didonfii,  bei  den)  sich  alle  Zwischenstufen  deut- 
lich verfolgen  lassen.     Zunächst  schliefst  sich  auch  hier  der  bf. 
an   das   mit  seinen  Objecten   verbundene  Verbum   in   seiner  or- 
sprunglichen  Bedeutung  an,  indem  er  den  Zweck  des  Gebens  be- 
zeichnet: Od.  7,  148  roicip  Oeol  oXßia  doisv  ^mefierai  zum  I/ebea. 
II.  11,  20  top  nori  ot  Kivvgrjg  ddSxs  ^eirtliop  dpou.  Od.  10,7.— 
II.  14,  268  hm  öe  at  toi  vagitamp  {Aiap  onXotBQutop  doiam  Mvif- 
fiepnt  xal  atjr  xodyci^ai  aaoitiv.    Das  letztere  Beispiel  leitet  be- 
reits zu  einem  freieren  Gebrauch  des  Inf.  über,  indem  der  zweite 
Inf.  nur  die  weiter  sich  ergebende,  vorgestellte  Folge  binzaß^ 
Eine  ähnliche   consecutive  Bedeutung  hat  der  Inf.   Öd.  10,  m 
t(ß  xal  ti&ptjfStt  roop  nogs  oi(p  mnpvaOai^  sovirie  Od.  17,  2)23 
to»  x'  H  fioi  do/i/^'  atadfitSp  (ßvttjga  Ximadai  „wenn  du  mir  iha 
gfibesti,   dafs  er  bliebe ^^     Bis  zum  Ausdruck  der  Möglichkeit  ist 
endlich  die  Kraft  des  Inf.  abgeschwächt  in  Beispielen,  wie  JL  1, 
129  df^ai  noXip  r^aXarrdSai  zunächst:  die  Stadt  gebe  iuid  Zer- 
Htören,   d.  i.   uns  die  Stadt  zerstören   lasse.     Sobald   nun  dieser 
Gebranch  des  Inf.  zur  Bezeichnung  der  Folge   und  der  Möglich- 
keit geläufig  geworden  war,  entwickelte  didwfiiy  je  nachdem  dk 
Bedeutung   des  Gcwährens   oder  des  Zulassens   oder   Bewirkeos 
überwog,  zwei  verschiedene  Constructionsweisen.    Die  näclistlie- 
gende  ist  die,  dafs  von  didafii  sowohl  ein  Dativ-,  als  ein  Acco- 
sativobject  unmittelbar  abhängt,  an  letzteres  aber  ein  Inf.  als  Aus- 
druck  der  vorgestellten   Folge  ergänzend   sich    auschliefst.    Aaf 
diese  Weise  entsteht  eine  Construction,  die  dem  Acc.  c  In/,  sehr 
ähnlich  sieht,  wie  Od.  4,  173  pcoiv  poütop  Idot^xtv  ycpitr&tu  und 
II.  9,  613  noQS  'Aoi  av  jdiog  novgrjaip  insa-^ai  tifir^r.    Th  indes- 
sen  im   ersten  Falle  Dativ  und  Accusativ  sich    unmitfe/bar  dem 
Verhum  didoafAi  anschliefsen,   mithin   die  Hednitung  des  Gewih- 
rens  überwiegt,   wie  beim  zweiten,   so  werden   diese  FäWe  Sbn- 
lich   aufzufassen   sein,   wie  Od.  22,  39  ovti  Oeovg  deiaattti;  — 
oits  ttp'  di-^gtonfüv  rafÄiair  xatoniaßep  taeaOui^    wo   auch  kcia 
Acc.  e.  Inf.  anzunehmen  ist,  sondern  Pffieaip  unmittelbar  Object 
zu  deiaapTtg  ist  und  der  Inf.,  lose  angefugt,  der  Vorstellung  die 
Richtung  auf  die  fernere  Zukunft  giebt.  —  Andrerseits  kann  statt 
des  Accusntivohjects  der  Infinitiv  selbst  eintreten,  zwrar  nicht  so, 
dafs  er  grammatisch   in    dieser  Kasnsrichtung   anfgefafst   wärde. 
sondern  nur,  sofern  er  dem  Ausdruck  der  Möglichkeit  dient,  de- 
ren Vorstellung  durch  did(Ofii  vorbereitet  ist.    So  findet  sicli  der 
Inf  parallel  einem  Accus.  Od.  7,  111  fitgi  ydg  aq>ioi  ddSxfr  ytO^ffi 
Pgya  t   {nixstac^ui  TrfgixaXXta  x«/  qgtpcig  iaOXd^  II.  7,  203  und 
für  sich  Od.  8.    110.    II.  16.  251   rrjtop  fifp  oi   unmauaOai  .Toif- 
fiop  tF  f4uxnv  te  dwxf.     Od.  5.  408.    12,  216.     In   beiden  Con- 
structionen    überwiegt   offenbar   hei   didmfn   noch   die   Bedeutunf 
des  Gewähren».     Indem   aber  der  Inf.   als  Ausdruck    der  vorge- 
stellten Folge  im  Anschlufs  an  das  Verbum  gcliulig  wurde,  be- 
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rcitetc  ^\c}\  die  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  vor,  bei  welcber 
didcofii,  fast  ganz  in  die  Bedeutung  „bewirken"  übergebt,  in  wel- 
cbeni  Sinne  es  aber  nur  von  einer  göttlicben  Veranstaltung  ge- 
braocbt  wird.  Kiiie  eigentbiim liebe  Mittelntellung  zwiscbcn  bei- 
den Constructionen  nimmt  ein  Od.  4,  209  cii;  rvr  NiaiOQi.  ddSxB 
diafifiiQfg  fifiata  navta^  avtov  fih  Xinagojg  ytjQaaxffiev  iv  fisyd- 
QOiatPf  vUag  av  niwrovg  re  xai  eyx^ait  ilrai.  aQiozovg,  wo  ^i- 
dovat  zunäcbst  im  Sinne  von  ,, gewähren"  den  Dativ  nacb  sich 
bat,  dann  aber,  wo  das  Object  des  Gewäbrens  folgt,  die  Son- 
dcruDg  von  dem,  was  die  bezeichnete  Person  selbst  und  was 
andere  bctrilFt,  die  Wiederaufnahme  des  vorhergehenden  Dativs 
durch  das  Pronomen  aviog  im  Accus,  als  Ob jects  der  Vorstellung 
bewirkt,  womit  wir  nun  das  schon  oben  angeführte  Beispiel  Od. 
9,  562,  so  wie  II.  13,  56  aq^(oiw  d'  wde  ^BtSr  tig  hl  qjgeal  nonj- 
ceieVf  ttvjci  ^'  iardfiet^ai  agaregtag  xal  dvcoyffuv  a}^ovg  zusam- 
menstellen können.  In  diesen  Beispielen  haben  wir  Ansätze  zu 
einer  in  sich  geschlossenen  Construction  des  Acc.  c.  Inf.,  welche 
besonders  geeignet  sind,  uns  fiber  das  Wesen  derselben  zu  bc- 
Jeliren.  Der  Infinitiv,  hier  noch  wesentlich  Ausdruck  der  vor- 
gestellten Folge,  nimmt  eine  dem  Accosativobject  analoge  Stel- 
lung ein;  der  Träger  der  durch  den  Infinitiv  bezeichneten  Tbä- 
tigkeit  ist  der  grammatischen  Beziehung  zum  regierenden  Vcrbum 
entruckt  und  tritt  als  Object  der  Vorstellung  in  engste  Verbin- 
dung mit  dem  die  vorgestellte  Thätigkrit  bezeicliDcnden  Infinitiv, 
so  dafs  nun  beide,  wie  ein  BcgrilV,  vom  regierenden  Vcrbum 
abhängen.  W^enn  nun  didojfii ,  seiner  natürlichen  Construction 
untreu ,  vielfach  den  Acc.  c.  Inf.  entwickelt  hat,  so  wird  die 
Analogie  von  idm  ohne  Zweifel  darauf  eingewirkt  liaben.  Denn 
einerseits  war  unter  dem  Einilufs  dieses  Verhums  der  Inf.  bereits 
in  eine  dem  Accusativ  parallele  Stellung  geruckt,  andrerseits  un- 
terlag bei  dem  abstracteren  BegrilTe  desselben  das  Object  nicht 
so  völlig  mehr  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Subjrcts,  wo- 
durch Acc.  und  Inf.  bereits  in  sehr  nahe  Beziehung  zu  einander 
gerockt  waren.  Sodann  aber  ist  ganz  besonders  zu  beachten, 
dafs  sich  die  Construction  des  Acc.  r.  Inf.  nur  noch  dem  Impe- 
rativ von  didatfii  und  der  Formel  ni  xf  Ztvg  dojjjair  findet,  also 
nur  da,  wo  die  ausgesprochene  Wirkung  durchaus  nur  die  Vor- 
stellung des  redenden  Subjects  ist.  Auch  ist  mehrfach  das  Sub- 
ject  im  Acc.  c.  Inf.  nicht  bezeichnet,  sondern  nur  durch  ein 
Participium  vertreten,  wie  II.  6,  527—29.  10, 280.  12,  276.  Uebri- 
gens  findet  sich  der  Inf.  pracs.  nur  Od.  3.  60.  IL  12,  276,  der 
Inf.  aor.:  II.  5,  118.  3.  322.  6,  307.  6,  476.  6,  527—29.  10,  280. 
Od.  6,  327.  9,  530.   II.  24.  309.  Od.  22,  253. 

Der  Acc.  c.  Inf.  als  Ausdruck  der  Folge  hat  sich  aufserdem 
entwickelt  nach  den  Verben  noiea)  Od.  23.  258,  riOijfii  Od.  8, 
466,  f/ivm  II.  8,  246,  dravivos  II.  16,  252,  eigentlmmlich  nach 
niiATtfa  II.  16,  454  mftneiv  fnv  Odvatop  re  q^tgur  xal  pijdvfiov 
vfivor^  entsende  ihn,  dafs  Tod  und  Schlaf  ihn  tragen,  vgl.  16,  681. 
Ferner  scliliefst  der  Acc.  c.  Inf.  sich  an  solche  Verba  an,  die  ir- 
gend eine  Art  der  Einwirkung  in  ihrem  Begriff  enthalten.     Die 
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Mchi'zuhl  der  hiolicr  geliörigeii  Stellen  sind  von  der  Ali.  daCt 
nncli  einer  Dntiv^onstruction  des  regierenden  Verbnms  der  ab- 
liängif;e  Inf.  eine  prädicativc  Bestiinmnng,  die  ^rammatisrh  auf 
die  im  Dativ  bezeichnete  Pertion  sich  bezieben  v\ijrdc^  im  Are. 
zu  sieb  nimmt,  woraus  bervorgebt.  dafs  dieselbe  beim  Intinitiv 
als  OI>iect  der  Vorstellung  bebandelt  wird.  So  nach  imttTlm 
II.  6,  207  =  11,  748  xui  fxot  fjidXa  noXk'  intrMev,  aih  aQiara- 
€tv  x«i  vTxeiQOxov  hfifABvai  iXkfov,  Od.  1,  90  x«i  oi  ^iivog  h  (f^ 
^tcoö,  €«V  dyoQf^v  xuXh'öavju  ^uQijxo^omnag  Jäy^aiovg  —  animi- 
fiEv  Vgl.  II.  13,  56\  wäbrend  in  zwei-  verwandten  Fällen  das  P^r 
ticipinm  sieb  an  den  vorbergebcnden  Dativ  angeleimt  hat:  II.  8, 
218.  Od.  19,  139.  Aebnlicb  die  oben  erwäbnten  Fälle  Od.  11,46 
nnd  II.  23.  129—30.  Ferner  geboren  bieber  die  Verba  dicendi 
im  Sinne  eines  Befebls  mit  gieicber  Coustniction :  II.  15.  58  um 
eintjcfi  rioaeidd(ovi  araxTi  navödfitvov  noXffioio  ra  ä  ftQog  dm- 
fia&'  iTiiaOai,  äbniicb  II.  24,  118.  24^  14().  24,  195.  Den  Ab- 
schlnfs  dieser  Entwicklung  bilden  zwei  Beispiele,  wo  Verba  di- 
cendi in  der  Bedeutung  ..einen  Befebl  vei kündigen"  unmittelbar 
den  Acc.  c.  Inf.  regieren:  das  sonst  absolute  hyiitroi  IL  11.686 
xiJQVxe^  d'  fXiyatvov  —  70vg  lifiev,  olai  ....  nnd  das  sonst  mit 
Dativeonstrnetion  verbundene  dyyiXXm  II.  8,  519  xr^Qvxe*;  d*  awi 
iöTV  ditqtiXoi  dyytXXovrojv  naiöat;  ngojOijßai;  noXtoxQotdtfw^  n 
yfQOvrag  Xt^aadai,  Die  beabsicbtigle  Folge  bezeichnet  der  Infi- 
nitiv auch  nach  den  Verben  des  Bittens,  Flehens.  Soweit  dieie 
den  Acc.  re^^ieren,  ergab  sieb  zu  nächst  die  natilrliche  Zu^anm1ca- 
stellung  eines  Acc.  und  Inf.,  wie  II.  1,  134  ovdf  er'  fymye  Xtaco- 
fiat  fierstv.  Ein  Ansatz  zur  Bildung  der  in  sich  ablese blossfoea 
Constrnction  des  Acc.  c.  Inf.  ist  sebon  Od.  9-  224  h{^' ifie  fih 
7tQ<aji(j&*  hagoi  Xiaaovz*  fnnaöiv  tvq(ov  alfVfjidrovg  nrat  MaXtf, 
avTctQ  iTretra  yMQTTnXi/Aayt;  fm  ttja  &or-v  iqlq^ovg  «  x«i  igrai 
crjxdjv  il^eXdaavritg  inmXnv  dXfivQOv  vda)(}.  Die  Par/ief/i/a  r«- 
gen.  dafs  nicbt  blofs  das  Object  ilcs  rei;ierenden  Verbums  als 
Snbject  des  Inf.  gedacht,  sondern  ancb  das  Siihject  des  rentieren- 
den Verbnms  mit  eingesclilossen  ist  Das  granunatiscbe  Object 
von  Xiaaofiai  erweitert  sieh  in  der  Vorstellung  zu  ijfia?,  dtbcr 
die  Beziehung  des  Partieipiums  auf  das  Subject  ttaQoi  ilta  Nomi- 
nativ unmöglich  war.  Ein  äbniicbes  Verböltnifs  liefet  vor  Od.  11. 
531,  wenn  wir  lesen:  6  de  /je  ttoXX'  tutttvty  innoüer  i^iftirai, 
was  die  llandscbriften  liaben.  statt  des  von  Kustath  crwäbntfn 
i^ffierai.  VVäbrend  bei  der  letzteren  Lesart  das  Object  des  re- 
gierenden Verbuujs  aucli  Snbject  ffir  den  Inf.  ist.  wurde  bei  der 
ersteren  dasselbe  zu  rjfu7g  erweitert  zu  denken  sein,  nur  dafs 
dies  liier  nicbt  durch  ein  Participium  angeilentet  i^t.  Wenu  i« 
diesen  Beispielen  das  Object  der  Vorstellung  vom  granimatiscbfo 
Object  sich  noeb  nicht  völli«;  sonderte,  so  zeigt  sich  dagegen  die 
Cofistruetion  th»  Aee.  e.  Inf.  vn||>tjlii(llg  abgesclil(is>eii:  0<1.  ^.  36 
nofi7rt]rd'  oTQvrtt  y.a}  Xianttai  ^ftnh^or  flrai.  IL  9.  5I2  Xi<i6W- 
Tat  d*  (((tu  Tui  y(  /IIa  K^nriwru  y.iovoca  rcp  tirf^r  Uft*  ?7te<f{^ni. 
Bei  den  Verben  {\qs  liittens.  welche  mit  tieni  Dativ  verboo- 
dcn   werden,   müssen    wir  au.«igelien   von   der  Bedeutung  ..wnn- 
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scheues  <la  jene  sieb  erst  crgiebt,  wenn  eine  Person  im  Dativ 
hinzutritt,  an  welche  der  auii»esprocbene  Wunsch  gericbtet  wird. 
UrsprönglirJi  bezeichnete  der  Inf.  aucli  hier  das  Ziel,  so  dafs 
Od.  4,  8'iC  rjv  T€  xai  aXXot  dvfQe^'  i^Qt/aupTO  TrageardfAsrat  'in- 
nächst  verstanden  wurde:  welche  sich  auch  andere  Männer  zum 
Beistehen  wünschten.  Da  aber  das  grammatische  Object  nach 
dem  Begriff  des  regierenden  Vcrbums  schon  von  vornherein  Ob- 
ject der  Vorstellung  war  und  als  solches  die  engste  Beziehung 
zu  der  Richtung,  drni  Ziel  der  Vorstellung  hatte,  so  mufste  sich 
hier  die  geschlossene  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  am  leichte- 
sten entwickeln.  So  fmden  wir  dieselbe  nach  dgäofiat:  Od.  19, 
533.  22,  322.  II.  9,  240,  sänimtlich  mit  dem  Inf.  aor.  Tritt  nun 
eine  Person  im  Dativ  hinzu,  an  die  der  Wunsch  gerichtet  wird. 
so  entsteht  die  Bedeutung  „flehen":  II.  13,  819  dgtjatj  Jii  ftargl 
xal  dlkoig  d^ardtoiair  üdaaorag  IqjJxojv  ffitrai  xaÜiirQi)[ag  In- 
fiovg,  eigentlich:  .,zu  Zeus  sich  wünscht",  wie  wir  sagen:  ich 
wünsche  zu  Gott.  Von  xardgaofiai  „auf  Jemanden  herabwßn- 
schen"  scheint  der  Acc.  c.  Inf.  abzuhängen  II.  9,  455.  —  Nach 
BvxeöOai  „wünschen"  steht  der  Acc.  c.  Inf.  II.  18,  76.  Das  Com- 
positum inEvi^a^ai  „zu  Jein.  wünschen",  d.  h.  den  Wunsch 
Jemandem  aussprechen.  Jemanden  bitten,  ist  wohl  nur  in  der 
Odyssee  mit  dem  Are.  c.  Inf.  verbunden:  14.  424.  15,  354.  21, 
204.  20.  239,  sämnUlich  mit  dem  Inf.  aor.  Dem  Sinne  nach  ge- 
hört endlich  hicher:  II.  7,  131  no'kXd  xev  dOavdroiai  qjiXag  drd 
XBtgag  deigaif   (^vfiov  dno  fieXtmv  Övrat  do/iov  jäidog  sitam, 

Anfser  den  angeführten  Verbis  voluntatis  finden  sich  folgende 
mit  dem  Acc.  c.  Inf.:  tXdofiai  Od.  20,  35.  inei'j^ofiai  Od.  13,29. 
XiXuiofjiai  Od.  1. 15  =  9,  30.  Od.  20,  27.  ßovXofiai  mit  Inf.  praes.: 
II.  1,  117.  Od.  16,  388,  Inf.  aor.  Od.  17,  81.  i&tXm  mit  Inf.  praes.: 
II.  1.  134.  8,  211.  Od.  16,319,  Inf.  aor.  11.  12,69.  13,  349.  19, 
274.  Od.  14,  172.    fi/afw  II.  17,  272. 

Der  Reihe  der  Verba  voluntatis  schliefsen  sich  noch  einige 
Verba  an,  denen  der  Begriff  des  Nichtwollens  zu  Grunde  liegt^ 
wie  dem  zuletzt  angeführten  iiiaita.  Es  sind  dies  die  Verba: 
dyaofiai,  fieyaiQCJf  rffMeadcj  und  refieüiXofJtai,  qt&ovfo),  welche  zu- 
nächst Dativconstruction  haben,  aber,  je  mehr  das  Nichtwollen 
hervortritt,  geneigt  sind,  die  Bexiebung  zu  der  im  Dativ  bezeich- 
neten Person  aufzugeben  und  dieselbe  als  Object  der  Vorstellung 
mit  der  im  Inf.  vorgestellten  Thätigkeit  zu  verbinden.  So  hat 
vifAeado)  die  Dativconstruction  II.  4,  413  (mit  Particip,  nicht  Inf.); 
der  Uebergang  zum  Acc.  c.  Inf.  zeigt  sich  II.  15,  116  firj  rvv  fiot- 
rBfjieatjo8t\  uXvfinta  diofiar'  fx^vreg,  Ttaac^ai  q^orov  viog  iovi* 
im  vfjag  J/j^rticJi/,  wo  das  Participium  nach  seiner  Stellung  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  als  Accus,  angesehen  wird;  der  Ace. 
c.  Inf.  findet  sich  entwickelt:  Od.  1,  120.  II.  2,  296.  Od.  18,  227. 
—  IL  17,  255  f'efAeat^föOa}  d'  ivl  ^vfitp  TldtQOxXov  Tgfp^ai  xviflr 
fiAnti^ga  yspta^ai,  wo  der  Acc.  nicht  an  die  Stelle  eines  Da- 
tivs getreten  ist,  entspricht  ganz  der  Stelle  11.  18,  179  aeßag  de 
(fi  ^fAOP  ixiö^ca  ndrgoxXov  Tgqp^ai  xvaiv  fieXm^^a  yepfö^ai.  — 
dydofim  hat  die  Dativconatruction  Od.  5,  119,  diese  geht  durch 
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ein  in  den  Acc.  gesetztes  Partie,  in  die  Construction  des  Acc. 
c.  Inf.  über  Od.  23,  211;  letztere  ist  vollstSodig  entvvickelt  Od. 
5,  129,  docb  ohne  dafs  der  Dativ  in  den  Acc.  getreten  ist  — 
fAeyaiQca  hat  die  Dativconstruction  Od.  3,  55,  Acc.  c.  Inf.  Od.l 
235.  Endlich  ßndet  sich  q)üoveM  mit  Dativconstruction  Od.  19. 
348,  mit  Acc.  c.  Inf.  Od.  I,  346.  18,  16. 

Ein  Ausdruck  des  ausgesprochenen  Willens  sind  endlich  die 
Verba:  vsrsprechen,  schwören,  {geloben.  Nach  den  Verben  de* 
Versprechens  findet  sich  der  Acc.  c.  Inf.  in  der  IJias  4  Mal  in 
übereinstimmender  Formel:  II.  *i,  112  o^  ttqip  fiir  fioi  vnicjn9 
%ou  xarivsvcBv'^lXiOv  iHfrfQöarr'  bvjhx^ov  anorncOaty  9,  20.  2,28i». 
5,  716.  Da  das  Participium  in  allen  Fällen  den  Hauptbegriff  der 
Vorstolhjng  cntliält,  so  ist  es  wahrscheinlich  als  Acc.  zu  fassfs. 
Während  in  diesen  Beispielen  die  im  Dativ  bezeichnete  PenoD 
für  den  Inf.  als  Subject  zu  denken  ist,  zeigt  Od.  8,  347  nebet 
dem  Dativ  für  den  Inf.  ein  besonderes  Subject  ofirvfn  im  Sinne 
einer  eidlichen  Zusage  hat  den  Acc.  c.  Inf.  fut.  II.  19,  108.  19. 
129,  im  Sinne  einer  eidlichen  Aussage  mit  Inf.  pcrf.  und  pnm^ 
Od.  19,  289  =  14,  331.  Nach  einer  Formel  von  gleicher  Be- 
deutung  steht  der  Acc.  c.  Inf.  Od.  5,  187.  dqdofAai  in  der  Be- 
deutung ,,geloben'^  hat  den  Acc.  c.  Inf.  fut.  II.  23«   146. 


Wenn  in  der  bisher  verfolgten  Entwicklung  der  dativiscbe 
Ursprung  des  Inf.  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Accus,  allmäh- 
lich zurückgetreten  war^.  so  blieb  doch  bei  dem  im  Allgerndneii 
auf  die  Zukunft  gerichteten  Begriff  der  regierenden  Verba  die  u^ 
sprüngliche  Kraft  des  Inf.  noch  soweit  erhalten,  dafs  derselbe 
meist  noch  als  Ausdruck  der  beabsichtigten  oder  wenigstens  vor- 
gestellten Folge  verstanden  wurde.  Indem  wir  nun  zu  den  Ver- 
bis  scntiendi  übergehen,  werden  wir  in  dem  Mafse,  9U  die  im 
Acc.  c.  Inf.  ausgedrückte  Handlung  sich  der  Eiiivrirkirng  des  Sub- 
fects  des  regierenden  Satzes  entzieht,  den  Begriff  der  Folge  im- 
mer mehr  schwinden,  die  Absicht  mehr  und  mehr  der  b\o(sen 
Vorstellung  weichen  sehn.  Am  nächsten  stehen  den  vorberbe- 
handelten  Verben  unter  den  Verbis  sentiendi  diejenigen,  welche 
eine  Richtung  auf  die  Zukunft  haben:  erwarten,  hoffen,  Itlrch- 
tcn,  vertranen,  von  denen  die  letzteren  sieb  noch  unmittelbar  mit 
den  Verbis  voluntatis  berühren.  Wir  gehen  aus  von  dem  nodi 
in  voller  sinnlicher  Kraft  erkennbaren  Verbum  fikm,  lanSchst: 
etwas  an  sich  herankommen  lassen,  wozu  (pevjfa  den  Gegensatz 
bildet,  vgl.  Od.  11,210.  Der  Acc.  hSngt  hier  zonSchst  noch  bh- 
mittelbar  als  Object  von  /isVco  ab,  wShrcnd  der  Inf.  in  ursprüng- 
licher Richtung  das  Ziel  bezeichnet,  welches  die  Erwartung  sich 
gesetzt  hat.  So  ist  II.  4,  247  r/  fifvere  Tgtaa*;  axedo^  A&t^if, 
„erwartet  ihr  die  Troer,  bis  sie  nahe  kommen^",  von  Od.  9,  232 
fUPOfiiP  78  fAiv  hdov  ^fiepoi,  img  in^l&e  PFfAmp  nur  darin  ver- 
aehiedcn,  dafs  letztere  Wendung  objectiv  den  wirklieben  antritt 
des  erwarteten  Ziels,  der  Inf.  aber  subjectiv  das  vorgeBtelHe  Zid 
bezeichnet,  so  da(s  man  flir  den  letzteren  setzen   kAunte:   /•> 
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iX&foatv.  AcbnIicU  aofKufassrn  ist  auch  noch  die  Od.  1,  422. 
4,  786  und  18,  305  wicderkclirende  Formel:  iiitov  d'  inl  eine' 
Qov  ik&elp,  welcher  an  zwei  Stellen  der  Ausdruck  des  wirkli- 
chen Eintritts  des  erwarteten  Ziels  nachfol|;t:  toiai  df  regnofu- 
poiai  fiiXa^  im  tantQoa  tjX&er.  Völlie;  ver^^chieden  davon  ist  aber 
die  Verbindung:  Od.  6,  98  Hfiutu  o  tjeXioto  (Afvop  Tagafjfiepai 
avy^^  indem  etfiara  in'clit  mehr  grammatisches  Objcct  zu  furop 
ist,  ^sondern  als  Objcct  der  Vorstellung  mit  dem  Inf.  eng  verbun- 
den ist.  ücbrigens  verhinderte  die  concrete  Bedeutung  des  Ver- 
bums |u«Vq7  eine  häufigere  Verwendung  dieser  Construction.  Auf 
ähnliche  Weise  entstand  der  Acc.  c.  Inf.  nach  dt^ofiaiy  welches 
zuoSchst  eine  gleiche  concrete  Bedeutung  hat:  erwarten  in  dem 
Sinne:  bereit,  entschlossen  zur  Abwehr.  Während  aber  bei  fi«Vo> 
in  den  angeführten  Stellen  die  Bedeutung  überwiegt:  in  einem 
Zustande  Terharreu  bis  zu  einem  gewissen  vorgestellten  Ziel,  ent- 
wickelt sich  di^ofiai  schon  eher  zu  einem  Verbiim  der  Vorstel- 
lung, obgleich  noch  mit  jenem  concreteren  Inhalt,  woher  es  sich 
erklären  mag,  dafs  m  den  beiden  Fällen,  wo  dixofiat  den  Acc. 
c.  Inf.  nach  sich  bat,  der  Inf.  fut.  steht:  Od.  9,  514.  12,  230. 

Das  Perf.  nenoi^a  zeigt  nur  einen  Ansatz  zur  Bildung  des 
Acc.  c.  Inf.  II.  14,  55  tiixoi,'  —  <p  inini^fiBP  aggtfXJOV  yjyoü^  »e 
Hat  aviSp  iJXag  eoBaOaif  indem  der  im  1)ativ  zunächst  abhän- 
gige Begriff  für  den  Inf.  im  Acc.  als  Object  der  Voi*stellung  zu 
denken  ist.  Dagegen  ist  II.  13,96  vfjifjup  lymyB  fiagvafAevoiai  ni- 
noi&a  öaoaaifuvai  veag  ifiug  nicht  fiagfUfietov<;  zu  erwarten  und 
keine  Attaction  anzunehmen.  Dafs  der  Inhalt  des  Partinpiuma 
nicht  zum  Inf.  gehört,  zeigt  der  folgende  Gegensatz:  ei  d'  vfieig 
nolifioio  fieüijaeje,  daher  fiagvafiivotat  zu  übei*»etzen  ist:  euch, 
wofern  ihr  Icämpft.  —  Dafs  bei  den  Verben  des  Fürchtens  eine 
Sonderang  der  gefürchteten  Person  und  der  gefurchteten  Thätig- 
keit  derselben  in  der  Anschauung  der  Sprache  begründet  war, 
ersehen  wir  aus  Od.  17,  IS8  dXXa  tbv  aideofiai  Hoi  ^eidta,  fuj 
fAOi  oniaaio  j^axfq;.  So  wird  nach  abgeschlossener  Accusativeon- 
»Iruction  des  Verbums  beiden  ein  Infinitiv  hinzugefügt,  um  die 
Richtung  der  Furcht  zu  bezeichnen:  Od.  22,  39  ovre  ßeovg  Öti' 
camg^  o!  ovgapov  evgvp  e^ovoip,  ovre  tiv'  dp&gcina}v  peiABCiP 
3tatinia&ip  eaeadat,  Uebrigens  ist  die  Construction  des  Acc.  c. 
Inf.  nach  einem  Verbuni  des  Fürchtens  vollständig  entwickelt  nur 
II.  14,  342.  —  Ziemlich  häufig  dagegen  findet  sich  der  Acc.  c.  Inf. 
oach  den  Verben  des  HolTens.  Die  Mehrzahl  der  Beispiele  hat 
den  Inf.  fut.:  Od.  2,  275.  3,  375.  5,  379.  1,  293.  20,  328.  21, 
316.  II.  8,  196.  13,  9.  17,  2.39.  17,  406.  407.  19,  329.  22,  217. 
20,  186,  der  Inf.  praes.  eines  desiderativum  steht:  Od.  S,  315. 
Da  aber  iXnofiai  niclit  ausschlieCilicb  auf  die  Zukunft  gerichtet 
lalf  sondern  in  weiterem  Sinne  die  Vorstellung  dessen,  was  man 
wAnscht,  begreift,  so  findet  sich  auüserdem  nicht  nur  der  Inf. 
praes.:  II.  7,  310.  9,  40.  10,  355.  13,  310.  Od.  9,  419.  23,  287 
und  der  Inf.  perf.  als  Ausdruck  der  abgetchloasenen  Handluiif 
and  des  daraus  sieb  ergehenden  Zustande«:  U.  15,  110.  17,  405. 
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9,  315.  10,  105.  II,  609.  11,  764.  15,  292.  21,  533.  23,  310. 
12,  66.  12,  217.  13,  747.  15,  298.  17,  503.  19,  64.  19,  72.  I2,  73. 
20,  363.  21,  399.  24,  355.  24,  727.  Oil.  6,  174.  9,  214.  11,  103. 
12,  212.  13,  6.  13,  395.  15,  173.  16,  311.  16,  373.  18,  377.  17,  7. 
17,  460.   18,  23.    18,  149.    18,  260.   20,  180.   21,  261.  21,  322. 

22,  13.  22,  67.  22,  215.  Dagegen  haben  den  Inf.  praes.  oder 
eines  Perfects  mit  Präsensbedeutiing  nur  folgende  Stellen:  Od.  3, 
47.  II.  5,  894.  11,  834.  13,  273.  14,  457.  17,  687.  17,  709.  20, 
142.  20,  195.  Od.  4,  453.  4,  755.  10,  193.  10,  232.  14,  214.  15, 
278.  16,475.  20,206.  21,92.  22,210.  II.  17,  641.  19,334,  wor- 
unter  einige  Inf.  praes.  mit  futuriscber  Riclitung.  In  geringster 
Anzahl  sind  endlich  die  Inf.  aor.,  und  zwar  im  Sinne  des  prae- 
teritum,  vertreten:  Od.  1,  173.  3,  28.  14,  190.  16,  224.  19,  568. 

11.  1,  558.  10,  551.  14,  455.  23,  467.  Von  andern  Verbis  sen- 
tiendi  ßnde  ich  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  Terbunden  q^Qovito  II.  3,  98. 
nei^oftat  Od.  16,  192.  qjQoi^Ofjiai  Od.  11,  624,  eigenthQmlich  iv 
doiy  II.  9,  230.  • 

'Auch  <pfiiAh  vvelches  namentlich  in  der  medialen  Form  in  die 
Bedeutung  „denken,  glauben'^  übergeht,  hat  in  einer  ^rofsen  An- 
zahl Stellen  den  Acc.  c.  Inf.  fut.,  zum  Theil  in  d€r  Kraft,  dafs 
angekündigt  wird,  was  nach  dem  Willen  des  Subjects  geschehen 
soll:  Od.  2,  176.  II.  10,  51.  11,  589.  13,  100.  13,  416.  14,  265. 

15,  98.  17,  639.  18,  11.  21,  277.  Od.  4,  494.  4,  664.  5,  301.  6, 
256.  9,511.  10,284.  10,330.  13,  177.  14,176.  14,384.  16,347. 
18, 146.  23,  284.  Od.  11,  176.  24,  460.  II.  5,  103.  5,  120.  5,  653. 

10,  331.  10,  371.  11,  443.  14,  221.  14,  375.  18,  137.  20,  212. 
20,  361.  21,  316.  23,  580.  23,  668.  Od.  14,  150.  IL  6,  501.  12, 
125.  12,  165.  20,  262.  Od.  23,  71.  13,  131.  Unter  den  Infinit, 
praes.  ist  überaus  häufig  IfABvai  mit  einem  Nomen  substant.  oder 
adjectiv:  Od.  1,  33.  4,  190.  II.  2,  82.  2,  129.  2,  248.  3,  220.  5, 
635.  5,  638.  9,  305.  13,  631.  15,  112.  15,  735.  17,  26.  17, 171. 

17,  339.  17,  367.  19,  95.  19.  416.  20,  206.  23,  791.  24,  615. 
Od.  4,  387.  5,  359.  6,  42.  6,  200.  7,  322.  8,  221.  9,  5.  11,  540. 

12,  275.  13,  249.   16,  419.   17,  25.    17,  196.   17,  352.   18,  218. 

18,  261.   19,  191.    19,  267.  19,  385^  20,  90.  23,  116.  23,  125. 

23,  135.  24,  25.  24,  75.  24,  270.  Inf.  praes.  folgt  aufserdem: 
Od.  1,  189.  3,  212.  11.  6,  100.  9,  410.  15,  697.  16,  14.  17,  380. 

17,  675.  20,  348.  22,  298.  Od.  5,  105.  10,  35.  II,  128.  15,  214. 

16,  93.  19,  122,  der  Inf.  perf.  meist  mit  Praesensbedeutung:  Od. 
1,  391.  H.  11,  719.  23,  440.  24,  113.  9,401.  13,  269.  20,  105. 

24,  114.  24,  256.  24,  494.  24,  546.  Od.  9,  455.  II.  11,  831.  6, 
488.  Inf.  aor.  praetcrit.:  Od.  2,  171.  19,  296.  3,  85.  3,  188.  3. 
245.  4,  201.  11.  2,  .350.  4,  375.  6,  98.  10,  48.  17,  174.  21,  160. 
24,  608.  Od.  8,  565.  9,  504.  13,  173.  14,  117.  14,327.  16,  143. 

18,  128.  4,  387.  8,  520.  18,  342.  22,  31.  22,  35.  3,  125.  II.  3, 
393.  17,  28.  Od.  4,  638.  Sonst  findet  sio])  der  Acc.  c.  Inf.  nach 
fjtt^ioftat  II.  21,  462,  deidta  Od.  8,  516.  518,  aTTEiXim  prahlend 
sagen:  Od.  8,  383. 

Von  Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des  Erkennens, 
Wissens,  welche  sonst  regelmäfsig  ein  prSdicatives  Participium 
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salsbestiinniung  bezeichnen:  fiotga^  al<5a,  fiogos,  ataifiov  eic.  Bei 
diesen  überwiegt  die  Dativverbindung,  nur  wenige  Beispiele  ha- 
ben den  Acc.  c.  Inf.  Von  verbalen  AusdrQcken  dieser  Art  findet 
sich  iTtixXmOaj  mit  Dativconstraction  und  Attraction  des  prSdica- 
tiven  Participiunis  II.  24,  525  ^tol  inBxkfoaavjo  ßQotolai  ^oSetr 
ax^fJiif'oig,  dagegen  hat  nengaarai  und  eifiagraif  soviel  ich  sehe, 
nur  den  Acc.  c.  Inf.  nach  sich«  jenes  II.  IS,  329,  dieses  II.  21, 
281.  Od.  5,312.  24,34.  Wirkte  bei  diesen  Verben  ohne  Zweifel 
die  Analogie  von  didcofii  ein,  so  lag  bei  den  substantivischen 
und  adjectivischen  Begriffen  dieser  Art  die  Dativverbindnung  am 
nächsten.  Ein  prSdicatives  Participium  beim  Inf.  ist  von  dem 
vorhergehenden  Dativ  attrahirt  bei  fioiga  II.  15,  117,  während 
Od.  15,  240  der  Casus  des  Participioms  zweifelhaft  bleibt.  Der 
Acc.  c.  Inf.  ßndet  sich  nur  nach  fioTga  II.  16,  433.  17,  421  und 
nach  aJaa  II.  16,  708,  im  iibrigen  herrscht  nach  diesen  Begriffen 
so  wie  nach  fiogog,  ^eacpatov,  aitrifitvy  (Aogifjiov  die  Dativeon- 
struetion. 

W^enn  bei  den  bisher  erörterten  Begriffen  der  Inf.  ursprüng- 
lich noch  als  Ausdruck  der  Folge  aufgefafst  wurde,  so  wird  seine 
Kraft  wiederum  einen  Grad  schwächer  bei  den  ßegrüfen,  welche 
die  Möglichkeit,  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  einer  Handlung 
bezeichnen.  Wie  nach  dem  Verbum  id<o  der  Inf.  die  vorgestellte 
|||olge  oder  nur  die  Möglichkeit  bezeichnete,  so  wird  derselbe  in 
gleicher  Bedeutung  mit  dem  Verbum  ehai  verbunden,  zunächst 
60,  dafs  ein  bestimmter  Gegenstand  das  Subject  bildet,  aus  des- 
sen Vorhandensein  sich  die  Möglichkeit  einer  im  Inf.  ausgedrück- 
ten Thätigkeit  fiir  eine  im  Dativ  zueefQgte  Person  ergiebt:  Od. 
22,  116  avT(p  dfAVfeadai  icav  loi^  II.  11,  340  oi;  ydg  oi  Innoi 
iyyvg  iaav  ngoq^vyeip  zum  Entfliehen,  dafs  er  hätte  entfliehen 
können.  Tritt  ein  Participium  zum  Inf.,  so  kann  dies  zunächst 
auf  den  vorhergehenden  Dativ  bezogen  werden:  Od.  9,  247  tjfHiTv 
d'  avT*  iartjaBv  iv  ayysöip^  oq)Qa  ot  eif]  mvetp  aiwfih^.  Aber 
auch  hier  zeigt  sich  sofort  die  Neigung  der  Sprache,  prädicative 
Bestimmungen  beim  Inf.  aus  der  grammatischen  Verbindung  zu 
lösen  und  im  Acc.  auf  die  als  Object  der  Vorstellung  gefafste 
Person  zu  beziehen:  Od.  14,  192  eirj  fih  pvr  voiiv  snl  j^govov 
ijfiip  idcodrj  i^di  ui&v  yXvxegov  xXfait]g  srroaOew  iovaiv^  daiwöOai 
dxioTr\  aXloi  Ö  im  egyov  inouv.  Während  das  Participium  iov- 
öiv  wesentlich  noch  zur  Zeichnung  der  Situation  gehört  und  des- 
halb sich  dem  Dativ  angeschlossen  hat.  gehört  das  prädicative 
dxiorte  in  das  Bereich  der  vorgestellten  Folge.  In  gleicher  Weise 
scheint,  zumal  da  die  Person  im  Dativ  nicht  bezeichnet  ist,  da» 
Partie,  als  Acc.  gefafst  werden  zu  müssen  Od.  II,  330.  Nach 
solchen  Vorgängen  genügt  endlich  satt  allein,  um  davon  einen 
Inf.  mit  Dativ  der  Person  und  weiter  einen  Acc.  c.  Inf.  abhän- 
gen zu  lassen.  Am  concretesten  ist  die  Bedeutung  von  hrt  noch 
Od.  15,  .392  aide  di  rvxreg  d^öq^aror  iöji  (uv  evÖeiv,  latt  di 
rtgnoiAivoiaiv  dnovetp,  denn  die  vorhergehenden  Worte  geben  für 
fori  den  Begriff  der  Zeit  an  die  Hand:  „es  ist  Zeit  zu  schlafen, 
es  ist  aber  auch  Zeit,  sich  ergötzend  zu  hören^S  wenn  man  bei 
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tes  Urtlieii  enthalten  und  also  mehr  den  Verbis  scntiendi  entspre- 
chen: yervaiov  mit  Dativ  und  darangelehntem  Partie.  II.  5,  253. 
dya^ov  mit  Acc.  c.  Inf.  Od.  3,  196.     ßelregov  mit  Dativ  Od.  17, 

18,  Acc.  c.  Inf.  II.  18,  302.  qtiQTEQOv  mit  Acc.  c.  Inf.  ohne  An- 
cabe  des  Subjects,  welches  durch  das  Particip  angedeutet  wird: 
Od.  21,  155.  xdXXiov  mit  Dativ  Od.  6,  39,  mit  Dativ  und  nach- 
folgendem Acc.  Od.  17,  583,  Acc.  c.  Inf.  Od.  8,  549.  xigdiop 
mit  Dativconstruction,  auch  des  Participiums  II.  6,  411.  22,  109. 
Od.  19,  284,  das  Partie,  wahrsch.  im  Accus.  Od.  10,  153—55, 
Acc.  c.  Inf.  II.  3,  42.  Od.  2,  75.  xaxov  mit  Acc.  c.  Inf.  Od.  2, 
132,  ohne  Subjectsbezeicimung  Od.  20,  219.  aiaxQOv  mit  Acc.  c. 
Inf.  II.  2,  298.  Qiyiov  mit  Acc.  c.  Inf.  ohne  Subjoctsbezeichnuug 
Od.  20,  220.  Endlich  gehören  hierher:  Giftig  mit  Dativ  Od.  10, 
73.  14,  56.  16,  91,  mit  Aec.  c.  Inf.  II.  16,  797.  23,  44.  loix«  mit 
Dativ  II.  10,  440,  mit  nachfolgemdcm  Part,  im  Dativ  II.  22,  71, 
mit  Part,  im  Acc.  IL  4,  341.  Od.  6,  60,  mit  Acc.  c.  Inf.  Od.  5, 
212.  6,  193.  8,  146.  11,  186.  16,  202.  I,  278.  2,  197.  II.  2,  190. 
2,  234.  1,  126.  10,  146.  12,  213.  23,  649.  Od.  14,  511.  7,  160. 
ifiieixeg  mit  Acc.  c  Inf.  II.  19,  21.  23,  50.  deixig  mit  Dat.  and 
darangelehntem  Part.  II.  15,  496,  ohne  Part.  II.  19,  124.  Von 
substantivischen  BegrilFen  finden  sich  noch  mit  Acc.  c.  Inf.  aidoig 
II.  17,  3.36.  Od.  3,  24.  novog  II.  2,  291.  dviti  Od.  20,  52.  Hvdog 
Od.  15,  78. 

Unter  den  Conjunctioncn  sind  nur  zwei,  die  einen  Acc.  e.  Inf. 
regieren:  nagog  II.  H,  286.  23,  764.  6,  348.  Od.  16,  218  und 
in  sehr  zahlreichen  Stellen  ngiv:  Od.  2,  128.  IL  5,  220.  Od.  2, 
128.  2,  375.  IL  2,  355.  2,  414.  4,  115.  5,  289.  6,  81.  6,  465. 
8,  473.  9,  403.  9,  651.  13,  172.  14,  19.  15,  74.  15,  588    17,  504. 

19,  170.  21,  100.  22,  156.  22,  266.  Od.  4,  255.  4,  747.  6,  288. 
7,  196.  9,  65.  9,  148.  10,  385.  11,  319.  13, 124.  13,  193.  14,  229. 
15,  210.  16,  376.  17,  105.  17,  597.  18,  289.  19,  587.  22,  64.  23, 
138.  24,  430  —  sämmtlich  mit  dem  Inf.  aor. 

Um  den  Gebrauch  des  Acc.  c.  Inf.  bei  Homer  vollständig  dar« 
zulegen,  liabeii  wir  endlich  noch  einiger  scheinbar  absoluten  Fälle 
dieser  Construction  zu  gedenken.  Der  Hlehrzahl  nach  sind  sie 
der  Ausdruck  eines  Wunsches,  wie  sie  denn  auch  mehrfach  einem^ 
Optativ  parallel  stehen,  und  erklären  sich  schon  daraus  genügend, 
dafs  eine  Anrufung  der  Gottheit  vorausgeht,  wonach  bei  beson- 
ders erregter  Stimmung  des  Bittenden  die  besondere  Bezeichnung 
des  Wunsches  oder  der  Bitte  leicht  unterdrückt  werden  konnte: 
IL  2,.  413.  2,  416.  7,  179.  Od.  17,  354.  AehnKch  steht  der  Acc. 
r.  Inf  nach  Anrufung  der  Götter  als  Zeugen  bei  Beschwörung 
eines  Vertrages  in  imperativischem  Sinne  IL  3,  285,  am  selbstän« 
digsten  im  Sinne  eines  Imperativs  Od.  11,  443. 


Blicken  wir  auf  die  begriffliche  Entwickeiung  des  Inf.  zu- 
rück,  so  hat  dieselbe  folgende  Stufen  durchlaufen.  Ursprünglich 
der  Ausdruck  des  Ziels,  des  Zweckes  einer  Handlung,  verlor  der- 
selbe zunächst  die  Beziehung  der  Absicht;  der  Begriff  der  vor- 
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gestellten  Folse  wich  dem  der  Möglichkeit,  aus  dem  schiiefslich 
nur  die  reine  Vorstellung,  frei  von  jenen  Beziehungen,  übrig  blieb. 
Dennoch  sahen  wir  die  futurische  Richtung  des  Inf.  noch  lo  so- 
weit vorwiegen,  als  dieselbe  auch  nach  den  Verbis  sentieodi  und 
dicendi  besonders  auffallend  hervortrat  und  der  Infin.  xur  Be- 
zeichnung einer  der  Vergangenheit  angehörenden  Handlung  tiocb 
verhältnifsmäfsig  selten  —  in  ungefähr  50  Fällen  nach  lijiOfuu, 
6t<o  und  g)i7/ui  —  verwandt  wurde.  Dem  Ausdruck  einer  Erfali- 
rung  nach  den  Verben  der  sinnlichen  WahrnehmuDg  und  des 
geistigen  Erkennens  dienen  fast  ausschliefslich  die  objectiven  Ans- 
drucksformen  des  Partiripiunis  und  der  durch  Conjunctionen  eio- 
gefeiteten  Nebensätze.  Sehen  wir  von  der  Constriiction  des  Ac& 
c.  Inf.  nach  (Sgre  ab,  die  begreiflicher  Weise  in  der  homerisdien 
Sprache  nicht  entwickelt  wurde,  da  der  Infinitiv  an  sich  als  Ad»* 
druck  der  vorgestellten  Folge  noch  vollständig  geläufig  war,  so 
wie  von  der  Verbindung  mit  den  Wendungen  „es  ereignet  »idt 
es  geschieht^,  so  hat  der  Acc.  c.  Inf.  in  der  homerischen  Spradie 
das  ganze  Gebiet  der  späteren  Verwendung  bereits  in  Besitz  g^ 
nommen.  Am  ausgedenntesten  ist  der  Gebrauch  nach  den  Ver 
bis  dicendi  und  sentiendi,  beschränkt  sich  aber  fast  ausscblieis- 
lieh  auf  die  Verba  q)ti(Ai\  oioj  und  eXnofiai,  Weit  geringer  ist 
die  Verwendung  nach  den  Verbis  voluntatis,  welche  sich  dagegen 
auf  eine  gröfsere  Anzahl  von  Verben  vertheilt  Von  den  unper- 
sönlichen Wendungen  ist,,  abgesehen  von  rgijf  am  meisten  ean 
und  eoixe  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  verbunden,  denen  sich  eine  Reihe 
adjectivischer  Verbindungen  von  verwandter  Bedeutung  in  ver- 
einzelten Beispielen  anschliefsen. 


Den  Schinfs  dieser  Untersuchung  möge  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  verschiedenen  Beziehungen  des  Parttcipiüm«  ond 
ähnlicher  prädicativer  Bestimmungen  beim  Inf.  roacbeo.  CUssea^ 
der  dieselben  zuerst  griindlich  untersucht  hat  in  den  Beobachtun- 
gen über  den  homerischen  Sprachgebrauch.  Vierter  TbeU.  Frank- 
fnrt  1857  p.  VIT.,  fand  von  der  Attraction  des  Participiums  auf 
einen  vorhergehenden  Dativ  in  der  Ilias  16,  in  der  Odyssee  nor 
6  Fälle,  von  dem  freieren  Gebrauch  des  participialen  Accus,  nach 
vorhergehendem  Dativ  in  der  Ilias  nur  4  sichere  Fälle,  in  der 
Odyssee  6,  wonach  sich  für  die  Odyssee  ein  üebergewicht  des 
freieren  Gebrauchs  herausstellen  wurde.  Da  ich  durch  die  ge- 
nauere Untersuchung  des  Acc.  c.  Inf.  in  Stand  gesetzt  bin,  die 
beobachteten  Fälle  noch  um  eine  Anzahl  zu  vermehren,  so  vrird 
das  gefundene  Verhältnifs  dadurch  etwas  roodificirt  werden. 

Ich  gehe  von  der  Thatsache  aus,  dafs  bei  Homer  sich  kein 
Beispiel  findet,  wo  ein  prädicatives  Substantiv,  Adjectiv  oder 
Parttcipium  bei  den  Infinitiven  ifjisvai  oder  yericOat  von  einem 
vorhergehenden  Genitiv  oder  Dativ  attrahirt  wäre  vel.  II  8,  lÄ 
18,  100.  6,  207.  14,  65.  22,  21.9.  Trotz  dieser  entschiedenen  Nfi- 
gnng  der  Sjprache,  das,  was  znm  Inhalt  der  im  Inf.  ausgedrück- 
ten Vorstellung  gehört,  in  den  Acc.  zu  rucken,  findet  sieb  eia« 
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Anzahl  eben  so  entschiedener  Fälle,  wo  Participia,*  die  den  prä- 
dicativen  Inhalt  des  Inf.  wesentlich  mit  bestimmen,  sich  an  den 
vorhergehenden  Dativ  anlehnen.  Von  diesen  wird  man  aber  die- 
jenigen trennen  müssen,  wo  das  Participium  nicht  zu  dem  we- 
sentlichen Inhalt  der  Vorstellung  gehört,  sondern  nur  in  entfern- 
terer Beziehung  dazu  steht  oder  gar  eine  nähere  Beziehung  zu 
dem  Dativbegrifl*  hat.  Von  diesen  Gesichtspuncten  ausgehend, 
kann  ich  eine  Attraction  zunächst  nur  in  folgenden  Fällen  mit 
Sicherheit  annehmen : 

II.  5,  634    rig  zo*   dvdyxrj  nroiaavv  ev^äd'  iom,  fid^i^g  ddaij- 

fiovi  qxatl; 
II.  8,  218  si  fii]  inl  qjgsal  ^rjx*  J4yafiefii>ovi  notnaliQrj  (xvrtp 

nomvvaavti  OotSg  orgvvat  J^xaiovg, 
11.  9,  399  ev^a  di  fioi  fidXa  noXXov  iniaavro  &vfAog  dfifvcag 

yriiiavti  fiftjarrjP  aXo)[Ot'  —  rignea^ai, 
II.  12,  411  dQyaXiov  de  fioi  iati,  xai  iq)^i(Aqf  neg  iortij  fiovvtp 

^rj^afiifqff  &ia^ai  nagd  yjyvdi  xeJlev^Of. 
II.  13,  318  ainv  oi  iaaelrai,  fidXa  mg  fiifiacijt  fidxBC^at^  xsi- 

fcop  pixijaam  iiivog  xa/  XBigag  ddnrovg  injag  ivmg^aai. 
II.  15,  117  el  nig  fioi  xai  fjiotga  /ftog  nXriyim  x€gavv<p  Mi- 

II.  22,  108 — 10  if^ol  de  rot*  av  noXv  negöiov  etri  awrijp  tj  j4xi- 

Xija  xataxreivam  vha^ai  ije  x€p  avr(p  oXta^ai, 
II.  24,  526  (Sg  ydg  inexXmaavro  &eot  deiXoiöi  ßgotolaiv,  ^coeiv 

dxwfiivoig. 
Od.  19,  139  q>ägog  fxtv  fioir  ngtSrov  ivinvevoB  q)gecl  daifjimpf 

ajTjöafierri  ueyap  iarop,  hl  /jisydgoiöiv  vq^alveiv. 
Od.  19,  284   aXX*  aga  oi  r6y€  xfgStop  etoato  &vfi(p  xQVf^^'^* 

dyvgrd^etv  noXXrjv  inl  yaXav  iovri. 

Die  aufgez^ililten  Fälle  sind  entschiedene  Beispiele  der  Attrac- 
tion, sofern  der  im  Participium  enthaltene  BegriiT  eine  wesentli- 
che Bestimmung  der  im  Inf.  ausgedruckten  Vorstellung  ist.  Diesen 
Fällen  stelle  ich  zunächst  diejenigen  geponuber,  welche  ebenso 
entschieden  nicht  dahin  gehören.  Vor  allem  ist  keine  Attraction 
anzunehmen,  ^vo  das  Participiun)  die  Situation  zeichnet  oder  die 
besondern  Verhältnisse  oder  Bedingungen  enthält,  unter  welchen 
die  betreffende  Person  aufgefafst  werden  mufs,  wenn  das  in  Be- 
zug auf  dieselbe  ausgesprochene  Urtheil  gelten  soll.  Indem  diese 
Bestimmungen,  wenn  sie  Wirkliches  enthalten,  mit  der  im  Inf. 
ausgedrückten  Vorstellung  unmittelbar  nichü^  zu  schaffen  haben, 
wenn  sie  eine  Annnlimc  enthalten,  sich  ebenfalls  davon  sondern, 
so  ist  ihre  naturliche  Stelle  bei  dem  Dativ  der  Person,  wie  es 
denn  auch  kein  Beispiel  giebt,  wo  eine  derartige  Bestimmung  im 
Accus,  sich  dem  Inf.  angeschlossen  hätte.  Diese  Auffassung  gilt 
ohne  Zweifel  für  folgende  Fälle: 

II.  13,  512  ov  ydg  et'  efAneÖa  yvia  noöoSv  ^v  ogfiti^hti,  ovt* 
dg'  inäll^ai  fie&'  ihr  ßiXpg  ovt*  dXeaod^ai  „da  er  vorwärts 
eilte^S  worauf  dann  erst  die  vorgestellte  Folge  im  Inf  hin- 
zutritt. 
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II.  4,  510  iftBi  ov  öqii  Xi&o^  XQ^^  ^^^^  öidrjQO^  ;ifalx6y  afacii- 
o&at  rufJiBOiXQoa  ßaXkoiJihoiaiVt  wcnu  sie  getrofTen  werden. 

II.  6,  411  ifMi  ie  X«  xigdiop  ettj  asv  agpa/uce^rovai;  x^^^^  ^' 
lASvai^  wenn  icli  dich  verloren  hätte. 

Od.  13,  312  agyaliov  ae,  ^ed^  yvoipai  ßgoKp  dmdaani  xal 
fidk'  imarafjiifqt, 
£ben«o  entschieden  sind  der  Attraction  fremd  alle  Fälle,  iro 
das  Participium  in  concessivem  Sinne  steht:  II.  13,  317.  12,411 
—  in  diesen  beiden  schon  oben  angeführten  Beispielen  ma^;  du 
erale  concessive  Partieipiuoi  die  Attraction  des  zweiten  erst  be- 
wirkt haben  —  Od.  13,  313.  II.  21,  185.  20,  356. 

FevDer  liegt  keine  Attraction  vor  11.  5^  491  aol  di  XQ^  ^^ 
ndifra  fikXeiv  vvxrag  re  xa<  {fca^,  dgxovg  Xiaao^iv<p^  schon  de*- 
halhv  weit  dfts  Partie,  dem  unpersdulicbep  fid^tv  sich  oickt  Ter- 
binden  konnte.  Von  IL  13,  96  ist  oben  &chon  oachgewieseu,  dad 
dsiß  Partia  in  conditionalem  Sinne  einem  Baclifalgenden  Bedin- 
gungssätze parallel  steht. 

/weiifelhafter  sind  einif;e  andere  Fälle,  welche  aber  dorcii 
geaauere  Interpretation  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Attraction  ent- 
zogei»  werden  dürfen.  So  scheint  IL  5,  253  ov  ydg  fioi  yittauw 
dlvaxd^ofti  fjLaxea&ai  ovde  xurantmaaeiv  die  Erklärung:  ,^ls  dn 
Auftwei^beiider  zu  kämpfen  ^^  (Faesi)  das  dXvöxd^orii  fidxfG&fu 
von  dem  nachfolgenden  xatanjoiaaeiv  sowenig  zu  sondern,  difs 
beide  BegrifTe  dasselbe  besagen  würden.  Nach  der  Torhergehen- 
den  Aufforderung  zur  Flucht  V.  249  dXX'  aye  8^  x^^^l^^*  ^9 
lnx99P  erwartet  n^au  yielmehr  zunächst  den  Begriff  ,.deD  Kampf 
aufgeben^S  dem  dann  als  passende  Steigerung  der  dea  xnacarreiü' 
osiv  hinzugefügt  vvUrde.  Daher  glaube  ich,  dafs  hier  eine  Shn- 
liclie  Participialconstruction  anzunehmen  ist,  wie  11.  4^  313.  Od. 
3«  55,  so  dafs  der  Inf.  fiaxeo^ai  von  dXvaxd^ovti  abhängt.  «We 
oft  von  dXEeiveiv  (II.  6,  167.  13,  356.  23,  340),  dXevea&ai  (Od. 
14,  400.  II.  23,  605),  dann  aber  an  die  Stelle  der  Parr/cipia/con- 
struction  im  zweiten  Gliede  der  Inf.  tritt.  So  erhalten  wir  den 
Gedanken:  denn  nicht  ist  es  edel  für  mich  (den  TTadiliouen 
meines  Geschlechtes  gemäfs),  wenn  ich  den  Kampf  meide,  auch 
nicht,  mich  nur  furchtsam  zu  zeigen.  —  Eigenthumlich  ist:  11.22, 
71  V8(p  de  16  ndvt*  ineotxer,  dgr^txrafitvcp,  oedai'yfiertp  o^hx^^^ 
xeta&ai,  Hier  kann  man  geneigt  sein,  die  Participia  nh  den  we- 
sentlichen Inhalt  der  Vorstellung  aufzufassen.  Indessen  zeigt  der 
ganze  Zusammenhang,  dafs  es  sich  nicht  um  das  Sterben  han- 
delt,  sondern  um  das,  was  an  und  mit  dem  Todlcn  vorgeht,  wie 
auch  der  nachfolgende  prallele  Gedanke:  Tiarra  di  xaXä  ^a* 
vovji  neg,  oni  qiavijTi,  Daher  scheinen  die  Participia  conditio- 
nal  gefafst  werden  zu  müssen,  und  zwar  in  dem  Sinne^  dafs  na- 
mentlich das  erste  nachdrücklich  den  Gedanken  hervorhehen  soll: 
,.wenn  er  im  Kampfe  gefallen  ist,  d.  h.  im  freien  Spiel  gegensei- 
tig sich  erprobender  Kraft",  was  von  einem  gebrechKcheD  Greis« 
nicht  gelten  kann,  dessen  Leiche  daher  schon  an  sich  einen  ver- 
letzenden Eindruck  auf  das  Gefühl  des  Beschauer»  maclit.  Voo 
dem.  was  durch  ndrra  zusammengefafst  ist.  wird  daan  xiic^eu 
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als  das  Zunäcbstliegende  heraasgegrifTcn,  dann  aber  der  ganze 
Gedanke  nachdrucklich  von  Neuem  aufgenommen  und  durch  das 
hinzugefügte  om  (p(j^vi]j]  der  Vorstellung  des  Hörenden  die  Spe- 
cialisirung  des  Allgemeinen  öherlassen. 

Ohne  Bedenken  sondern  wir  ferner  von  den  Fällen  der  At- 
traction  zwei  Beispiele  mit  sari,  weil  sie  der  so  wenig  dazu 
neigenden  Odyssee  angehören  und  gerade  bei  iati  sonst  so  ent- 
schieden der  Acc.  c.  Inf.  sich  entwickelt  hat:  Od.  9,  249  oqtga 
Ol  euj  nivBiv  aiwfjiii>q):  wenn  er  nehmen  vi^ollte.  Od.  15,  393 
€ari  fiiv  evdstVf  iati  de  regno^ivoiciv  dxoveivi  es  ist  aber  auch 
Zeit  für  solche,  die  daran  Freude  finden,  zu  hören  —  eine  Er- 
klärung, welche  dadurch  besonders  geschützt  wird,  dafs  sich  sonst 
kein  Beispiel  findet,  wo  ohne  vorhergehenden  Dativ  der  Person 
ein  wesentlich  zum  Inf.  gehörendes  Participium  im  Dativ  stände. 
£ben  so  wird  man  II.  12,  337  dXX'  ov  nfog  oi  itjv  ßoioavri  ysyta- 
veIv  fassen  dürfen:  Aber  es  war  ihm  nicht  möglich,  da  er  rief, 
sich  hörbar  ui  machen.  Was  endlich  Od.  14,  194  betrifft:  ei]/ 
liiif  vvv  pntv  ini  xQomif  i^fAtv  idoadi}  ^di  fjitOv  yXvHiQoif  nXtaiti^ 
erroöüev  iovcip,  dalwa&m  dHiOPr\  so  scheint  der  Begriff  des 
Participiums  allerdings  mit  zu  der  im  Inf.  ausgedrückten  Vorstel- 
lung zu  gehören.  Indessen  zeigt  gerade  der  Umstand,  dafs  das 
prädicative  aniavTS  nicht  vom  vorhergehenden  Dativ  attrahirt  ist, 
dafs  die  beiden  Bestimmungen  in  wesentlich  verschiedenem  Sinne 
aufgefafst  wurden:  während  dxeav^e  die  vorgestellte  Folge  we- 
sentlich mitbestimmt,  dient  iovair  zur  Zeichnung  der  Situation: 
„hätten  wir  nun,  wie  wir  in  der  Hütte  sitzen,  auf  geraume  Zeit 
Speise  und  Trank,  dafs  wir  ruhig  schmausen  könnten^^  Dieser 
Fall,  so  wie  II.  15,  496  ov  oi  dsixeg  dfAvvofuvcp  negl  ndtQtjg  re^- 
irdfASVy  ist  übrigens  der  Art,  dafs  das  Participium  auch  hätte  im 
Acc.  beim  Inf.  stehen  können,  da  sein  Inhalt  in  engster  Bezie- 
hung zu  der  Vorstellung  steht. 

bt  die  soeben  durchgeführte  Sclieidung  der  Fälle  begründet, 
so  ergeben  sich  unter  25  beobachteten  Fällen  nur  10  entschie- 
dene Beispiele  der  Attraction,  von  welcher  auf  die  Ilias  8,  auf 
die  Odyssee  nur  2  kommen. 

Was  den  entgegenstehenden  Gebrauch  betrifft,  wonach  auf 
den  Dativ  eines  Nomens  oder  Pronomens  das  Participium  im  Acc. 
foigt,  so  bat  die  Ilias  nur  5  entschiedene  Fälle  aufzuweisen: 
4,  341.  1,  542.  14,  162.  15,  58.  22,  219.  —  II.  6,  526  gehört 
nicht  hierher,  da  das  Pai^t.  nicht  auf  ^£04^,  sondern  auf  das  zu 
denkende  i^iutg  zu  besiebcn  ist.  —  Die  Oöyssee  dagegen  bietet 
8  Beispiele:  1,  90.  6,  60.  8,  506-8.  10,  531.  10,  565.  11,  46. 
16,  466.  23,  211.  (ein  Adjectiv  im  Accus,  nach  vorhergehen  dem 
Dativ  17,  583). 

Endliek  bleibt  übrig,  die  Stellen  zu  untersuchen,  wo  der  Ca- 
sus des  Pavticipiuiiis  tu  Folge  der  Elision  unentschieden  bleibt. 
Für  die  ziemlich  übereinstimmenden  Wendungen  II.  24,  118.  24, 
146  und  24,  195.  wird  durch  das  24,  148  hinzugefügte  olov  der 
Accus,  des  Partie,  höchst  wahrscheinlich.  —  Ebenso  wird  mau 
Od.  11,  331,  da  kein  Dativ  vorhergeht,  das  Part,  als  Acc.  Haasen 
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müssen.  II.  16,  854  und  Od.  2,  250,  wo  kein  Inf.  folgt,  ist  die 
Beziebnne  des  Part,  auf  den  vorkergeheDdeu  Dativ  am  natQr- 
liebsten.  Zwelfelbaft  bleiben  endlicb:  II.  2,  112.  2,  288.  9.  20. 
5,  716.  15,  116.  Od.  10,  154.  15,  240. 

Göttingen.  C.  Hentze. 


II. 

Zur  Beurtheiluiig  des  Deiiiosthenes. 

Dio  demostlienischen  Reden  sind  von  L.  Spengel,  dem  grlSiiid- 
lieben  Kenner  der  antiken  Rbetoren,  in  iwei  akademiscben  Ab- 
bandlungen ')  betrachtet  worden  unter  dem  bisher  noch  nicht 
genug  hervorgehobenen  Gesichtspunkt,  dafs  man  sich  hüten  müsse, 
alles  dort  in  schöner  Form  gesagte  auch  für  wahr  zu  halten; 
Demosthenes  sei  nicht  ein  Heiliger,  an  dessen  Thaten  und  W' or- 
ten kein  Makel  hafte;  er  sei  bei  aller  Reinheit  seines  Strebens 
zugleich  ein  iVleister  der  Sophistik,  der  die  Argumente  des  Geg- 
ners geschickt  zw  verdrehen  und  sich  allein  allen  Ruhm  beizu- 
messen wisse.  Allerdings,  Demosthenes  ist  ein  Sohn  seiner  Zeit, 
und  auch  seine  Beredtsamkeit  ist  nicht  frei  von  dem  Flucli,  der 
durch  die  Abstammung  von  der  Sophistik  auf  ihr  lastet  Sie  vrar 
für  ihn  das  nothwendige  Mittel  zu  staatsmännischem  Wirken,  und 
da  zu  Athen  vor  Gericht  wie  in  Staatsangelegenheiten  das  Ur- 
theil  technisch  gebildeter  Sachverständiger  mehr  als  billig  zorfick- 
trat  gegen  die  Entscheidung  des  souveränen  Volks,  so  war  der 
Beredtsamkeit  reichliche  Gelegenheit  geboten,  die  nüchternen  iacli- 
liehen  Gesichtspunkte  zu  vernachlässigen  oder  zu  yerßilseben.  Da 
ist  von  vorn  herein  nicht  zu  erwarten,  dafs  der,  welcher  mitten 
im  Kampf  der  Parteien  steht,  seine  Kunst  niemals  dazu  anwende, 
eine  Schwäche  der  Argumentation  zu  verdecken  oder  den  Geg- 
ner empfindlich  zu  treffen,  auch  wo  er  es  nicht  so  verdient; 
aber  es  gilt  zu  prüfen,  ob  gute  und  wahre  Grundgedanken  bis- 
weilen in  leidenschaftlicher  Weise  übertrieben  worden  sind,  oder 
oh  die  Kunst  zur  Verdeckung  eines  Gewebes  von  Logen  und 
Ränken  mifsbraucht  ist.  Es  thut  dem  erhebenden  GemSlde,  wei- 
ches das  jetzt  ffir  demosthenische  Studien  grundlegende  Werk 
von  A.  Scliaefer  von  der  grofsen  staatsmännischen  Thätigkeit  des 
Demosthenes  entwirft,  keinen  Eintrag,  wenn  die  Schatten  daria 
etwas  schärfer  angedeutet  werden,  wenn  das  unhistorisclie,  was 
sich  in  den  Reden  findet,  nicht  blos  bei  der  ans  denselben  ab- 
geleiteten Geschichtserzählung  beseitigt,  sondern  auch  in  der  Be- 

')  Abb.  der  bair.  Akad.,  phil.  Cl.,  IX,  51  ff.  277  ff.  6brr  di.-  0«- 
inegoriern  Hes  Dimostlienes:  X,  29  ff.  Denioslhencs'  Vertlieiaifrunc  tle» 
Ktesiphon.  ^     ^ 
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urtheilung  der  Redeu  erwälint  und  erklärt  >vird.  Manches  hat 
Spengel  richtig  hervorgehoben;  im  Ganzen  aber  ist  er  ungerecht 
gegen  Deniosthenes,  weil  es  seiner  einseitig  philologischen  Kritik, 
welche  die  Sophismen  leicht  herausGndet,  an  historischem  Urtheil 
mangelt,  das  den  sachlichen  Werth  derselben  entscheidet;  er 
kommt  zu  dem  Schlüsse  (X,  31):  „Je  tüchtiger  ein  Redner  ist, 
nm  so  mehr  weifs  er  allem,  was  er  sagt,  den  Schein  der  Wahr- 
heit aufzudrücken;  ...  der  tüchtigste  wird  es  also  auch  am  be- 
sten wissen"  *). 

Zunächst  hat  Demosthenes  nach  Spengels  Ansicht  seineu  gro- 
fsen  Gegner,  den  König  Philipp,  ungebuhrend  verunglimpft. 
Gegen  die  Schilderung,  welche  Demosthenes  von  ihm  und  sei- 
ner Umgebung  entwirft  (Ol.  2,  17  ff.),  wendet  er  die  Apologie 
des  Polybius  (8,  11  11'.),  da  Theopomp,  gegen  den  sich  Pol3rbius 
richtet,  jene  Stelle  des  Redners  vor  Augen  gehabt  und  sie  nur 
paraphrasirt  und  erweitert  habe.  Gewifs  benutzte  Theopomp 
die  demosthenischen  Redeu  als  Quellen;  aber  wenn  üim  aucti 
für  die  Schilderung  des  maccdonischen  Hofes  noch  andere  Quel- 
len zu  Gebote  standen,  so  ist  doch  die  Ausfuhrung  über  die 
dort  herrschende  Weichlichkeit  und  die  unnatürlichen  Laster,  die 
Vergicichung  mit  Kentauren  und  Lästrygonen  im  wesentlichen 
das  Product  seiner  eigenen  schlechten  Rhetorik,  die  auf  den  Bei- 
fall des  scandalsüchtigen  Zeitgeschmacks  berechnet  war.  Auch 
Demosthenes  huldigt  seinem  Publicum,  wenn  er  übertrieben  be- 
hauptet, Philipp  wolle  aus  Ehrgeiz  keinen  tüchtigen  und  kriegs- 
erfahrenen, aus  Lasterhaftigkeit  keinen  nüchternen  und  gerechten 
Mann  in  seiner  Umgebung  dulden;  Antipater  und  Parmenio  wa- 
ren tüchtige  und  thatkraftige  Männer.  Aber  Philipp  zog  noch 
andere  an  sich,  als  solche  Kriegsgeföhrten,  welche  Polybius  allein 
für  seine  Freunde  gelten  lassen  will;  er  bewahrte  nicht  immer 
die  königliche  Würde  und  erschien  den  griechischen  Zeitgenos- 
sen als  Barbar  in  seinem  Privatleben:  Polybius,  der  die  attische 
Feinheit  des  Lebens  nicht  mehr  kennt,  legt  darauf  kein  Gewiqbt, 
sondern  schätzt  nur  die  Klugheit  und  Energie  des  Königs.  Wenn 
er  jene  Rhetorik  des  Theopomp  mit  Recht  dem  Gelächter  preis- 

')  An  derselben  Stelle  tritt  der  bezeichnete  Maogel  recht  aafnillig 
hervor  bei  der  Begründung  der  bedenklichen  Behauptung:  „Wie  man 
in  einem  poetischen  Werk  eines  geschichtlichen  Stoffes  wenig  histori- 
sche Wahrheit  suchen  darf,  ebenso  in  einem  rhetorischen.^^  Zum  Be- 
weise wird  mit  unserer  Rede  in  Parallele  gestellt  —  das  Gedicht  des 
Rhianus,  ans  dem  wir  den  zweiten  messenischen  Krieg  bei  Pausaniaa 
kennen.  Nun  ist  Rhianns  ein  Kunstdlcbter  der  alexandrinischen  Zeit, 
der  einen  von  Torn  herein  sagenhaften  Stoff  behandelt  mit  der  Absicht, 
ihn  zu  schönen  Schilderungen  zu  verwerthen:  Demosthenes  legt  als 
Staatsmann  von  seiner  eigenen  Politik  Rechenschafl  ab  vor  den  Zeit- 
genossen in  ernster  Gerichtsverhandlung;  ihm  liegt  die  Pflicht  ob,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  die  den  Dichter  nicht  bindet.  Die  Uehungsreden 
späterer  Rhetorenschulen  über  historische  Themata  kann  man  mit  Rhia- 
nus  vergleichen,  aber  eine  aus  dem  erregten  Parteikampf  des  prakti- 
schen Stantslebens  hervorgegangene  Rede  ist  nicht  blos  ein  „rhetori- 
sches Kunstwerk^',  sondern  eine  geschichtliche  That. 
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giebt,  80  ist  seiue  Erwiderung  auf  das,  was  Theopomp  und  I>e- 
mosthenes  gemeiosam  tadeln,  ebensowenig  treffend,  i^e  die  Zu- 
rechtweisung des  Theoponip  wegen  seiner  anscheinend  v^iderspre- 
cbenden  Urtbeile  Qber  Philipp.  Wenn  Tlieopomp  erklirt,  einen 
solchen  Mann  habe  Europa  noch  nicht  hervorgebracht,  und  ihn 
als  £i(pvicTatog  nqog  dgetijp  bezricjinet,  nachher  aber  seine  Un- 
mäfsigkeit,  Ungerechtigkeit  und  Gewaitthätigkeit  schiJdert.  so 
bewundert  er  das  Genie  des  Feldherm  und  DiplofDaten,  ohne 
die  Unsittlichkeit  seines  Strebens,  dein  jedes  Mittel  wilikoromen 
ist,  zu  verkennen. 

Philipp  täuschte  die  Gutmüthigkeit  seiner  Gef^aer  oft  durch 
lockende  Versprechungen,  ehe  er  sie  offen  angriff;  diesen  Vor- 
wurf, den  Deniosthenes  öfter  erhebt,  will  Spengel  nicht  gelten 
lassen.  Theopomp  selbst,  sagt  er  IX,  73,  beweist  (fr.  189),  dafs 
der  geheime  Vertrag  über  die  Rückgabe  von  Amphipolis  Aidbi 
von  Philipp  ausging,  sondern  von  den  Athenern.  Theoponp  sagt 
allerdings  von  den  athenischen  Gesandten:  av^urei^eip  avtwf  in- 
9x%iQ0vv\  aber  wir  wissen,  dafs  Philipp  schon  in  dem  Friedeos- 
antrag  auf  Amphipolis  Verzicht  leistete  ■);  als  darauf  die  Gesand- 
ten erschienen,  um  den  Frieden  zu  verhandeln,  wird  er  die  Be- 
dingung gestellt  haben.  Wie  dem  auch  sei,  an  der  von  Spengel 
kritisirten  Stelle  (Ol.  2,  6)  bezeichnet  si^'^Sia -nicht  Gotmfithig- 
keit^  sondern  im  strafenden  Sinne  Einfalt,  wie  der  Zusatz  mit 
0T£  lehrt;  und  der  Vorwurf  gegen  Philipp  bleibt  bestehen,  auch 
wenn  die  Athener  nur  weniger  listig,  aber  nicht  besser  handel- 
ten. Bezeichnend  aber  ist  es  füf  die  politische  Unfähigkeit  der 
damaligen  Demokratie,  dafs  Philipps  und  seiner  Diener  Verspre- 
chungen stets  so  bereitwilligen  Glauben  bei  der  Menge  fanden. 

Aus  dem  Bruch  jenes  Vertrages  durch  PhiUpp  entspann  sieb 
•%7  sein  erster  Krieg  mit  Athen,  welches  durch  die  Untentötznng 
Oljnths  und  den  Schutz  der  Phocier  gegen  einen  beabsici^l/^en 
Einmarsch  Philipps  durch  die  TI>ermopylen  bewies,  dah  seine 
Interessen  Philipp  gegenüber  mit  den  Gesammtinteressen  Grie- 
chenlands eins  seien,  aber  den  Krieg  im  Ganzen  so  nacblisug 
und  unglücklich  führte,  dafs  die  oudern  griechischen  Staaten  keine 
Neigung  zeigten,  sich  mit  ihm  zu  gemeinsamer  BekSnipfnng  Phi- 
lipps zu  verbinden.  So  schlofs  es  346,  da  es  sich  au^er  Stande 
sah^  den  Krieg  fortzuführen,  einen  ungünstige»  Frieden.  Philipp 
liefs  zuerst  durch  einen  athenischen  Gesandten,  der  w^egeu  Aus- 
lösung einiger  Gefangener  an  ihn  geschickt  war,  eine  Botschaft 
nach  Athen  gelangen,  die  seine  Geneigtheit  zum  Frieden  aus- 
drückte; aber  den  ersten  oßiciellen  Schritt  thaten  die  Athener, 
sie  schickten  ein«  förmHehe  Friedensgesandtschaft  ab.  Philipp 
kam  derselben  in  der  gewinnendsten  Weise  entgegen  nnd  gab 
ihr  ein  Schreiben  an  Hath  und  Bürgerschaft  mit,  das  scbdn  kün- 
gehde,  aber  ganz  allgemein  gehaltene  Zusaeen  enthielt;  bald  dar- 
auf schickte  er  seinerseits  Gesandte  mit  Volhnacht,  die  Bedingun- 
gen des  Friedens  festzustellen.    In  Athen  wirkte  auch  Dcniostbe- 

')  Schacfer,  Demos ih.  »  s.  Zeil.  IK,  18. 
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nes^  der  vorher  vergebens  auf  energische  Kriegführung  gedrungen 
hatte,  als  Mitglied  des  Rathes  eifrig  für  den  Frieden;  seinem  An- 
trag gemäfs  ward  den  macedonischen  Gesandten  freies  Geleit  ge- 
währt und  Termin  und  Gang  der  Verhandlungen  vorher  fest- 
gestellt, um  keine  Zeit  zu  verlieren;  als  die  Gesandten  kamen, 
sorgte  er  für  ehrenvollen  Empfang,  und  auf  seinen  Antrag  wurde 
dem  Vorschlage  Phih'pps  gemafs  nicht  nur  über  den  Frieden, 
sondern  auch  über  die  Bundesgenossenschaft  verhandelt  *).  Aus 
dieser  Thfitigkeit  für  das  Zustandekommen  des  Friedens  erwächst 
ihm  durchaus  kein  Vorwurf,  aber  er  hat  sich  selbst  geschadet, 
indem  er  sich  darüber  nicht  offen  aussprach;  wir  erfahren  diese 
Dinge  meist  nur  aus  der  verdächtigenden  Darstellung  des  Aeschi- 
nes.  In  der  Rede  von  der  Gesandtschaft  klagt  Demosthenes  den 
Gegner  an,  nicht  weil  er  den  Frieden  vcranlafst,  sondern  weil 
er  beim  Feststellen  der  Bedingungen  und  bei  der  Ratification  Ver- 
rath  geübt  habe;  da  ist  es  erklärlich,  dafs  er  seine  eigene  Tbl- 
tigkeit  bei  der  Veranlassung  unerwähnt  läfst  und  nur  von  den 
ersten  Vermittlern  spricht  (§  12.  93).  Mit  Recht  aber  rügt  es 
Spengel  (X,  38),  dals  er  in  der  Rede  vom  Kranze  (§  20  f.)  jede 
Mitwirkung  zum  Frieden  ableugnet;  er  konnte,  auch  ohne  sich 
in  das  Detail  einzulassen,  erklären:  „Ich  habe  zum  Frieden  ge- 
wirkt, weil  er  damals  noth wendig  war;  wenn  aber  Aeschines 
meine  Gemeinschaft  mit  Philokrates  bei  diesen  Verhandlungen 
euch  vorgerechnet  hat,  so  hat  er  die  Gegenrechnung  unterlas- 
sen: ich  habe  bei  der  Feststellung  der  Friedensarkunde  bewirkt, 
dafs  der  Entwurf  des  Philokrates  nicht  unverändert  angenommen 
wurde;  Aeschines  dagegen  hat  ihn  befürwortet.^^  Die  demütbi- 
gendste  Bedingung  war  das  Bündnifs,  welches  Athen  mit  dem 
Feinde  eingehen  mufste,  der  alle  seine  Eroberungen  behielt;  der 
Vorwurf,  den  Aeschines  darüber  erhebt,  dafs  Demosthenes  dieses 
mit  in  seinen  Antrag  aufgenommen,  ist  unbegründet,  denn  der 
Antrag  war  nur  formaler  Natur,  er  bestimmte,  wann  und  wie 
über  die  Vorschläge  Philipps  verhandelt  werden  sollte;  bei  der 
Debatte  erklärte  sich  Demosthenes  gegen  das  Bündnifs  (vdG.143  f.). 
Aber  nur  das  eine  wurde  erreicht,  dafs  die  Bundesgenossen 
Athens,  mit  denen  Philipp  im  Krie^  war,  nicht  ausdrücklich  in 
der  Urkunde  vom  Frieden  ausgeschlossen  wurden;  da  jedoch  die 
macedonischen  Gesandten  keine  Vollmacht  hatten,  sie  als  Theil- 
nehmer  des  Friedens  anzuerkennen,  so  blieb  die  endgültige  Ver- 
handlung über  die  Interpretation  des  Ausdrucks  „Friede  für  die 
Athener  und  ihre  Bundesgenossen^'  der  Gesandtschaft  vorbehal- 
ten, welche  zu  Philipp  ging,  um  die  Ratification  des  Friedens  zu 
erhalten.  Von  vorn  nerein  war  nicht  viel  zu  erwarten,  da  die 
Gesandten  Philipps  gar  keine  Vollmacht  zu  Concessionen  gezeigt 
hatten;  in  der  Gesandtschaft  aber  hatte  Philokrates  mit  seinen 
Freunden  die  Majorität,  und  in  der  Instruction  war  nur  allge- 
mein gesagt,  die  Gesandten  sollten  das  Beste  des  Staats  nach 
Kräften  wahrnehmen  '). 

*)  Schiefer  II,  197.      >)  Demosthenes  (vdG.  174)  antenicheidet  uns- 
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An  diese  Gesandtschaft  knüpft  sich  die  Anklage  des  Deoio- 
sthenes  gegen  Aescbines,  und  es  ist  zu  prüfen,  wie  weit  dieselbe 
begründet  ist.  Spengel  erklart  (X,  60),  Demostheoes  habe  wobl 
hundertmal  behauptet,  aber  keineswegs  bewiesen,  dafs  Acscbioes 
ein  Verräther  sei.  In  ßetrefl  des  ersten  Anklagepunktes,  dafs  die 
Gesandten  absichtlich  Zeit  versäumt  hätten,'  um  Philipp  noch  Er- 
oberungen in  Thracien  zu  ermöglichen,  macht  er  geltend  (X,  43), 
dafs  Demosthenes  selbst  erst  14  Tage  nach  dem  Fnedenssclilafs 
vom  19.  Elaphebolion  verstreichen  liefs,  bis  er  seinen  Antrag  auf 
schleuuige  Abreise  der  Gesandten  stellte,  und  dafs  inzwischen 
schon,  wie  Aeschines  urkundlich  erwiesen,  Kcrsobleptes  hatte 
capituliren  müssen.  Wir  können  zogeben,  dafs  Demosthenes, 
wenn  er  vom  Tage  des  Friedensschlusses  an  die  Ud»enengang 
hatte,  dafs  Aeschines  bestochen  mit  Philokrates  zusammenballe, 
und  beide  wenige  Tage  darauf  zu  Gesandten  gewählt  sah,  yrcnn 
ferner  der  die  Instruction  enthaltende  Volksbeschlufs  ein  Bli£s- 
trauen  gegen  die  Gesandten  zu  erkennen  giebt'),  die  allgemdne 
Stimmung  also  für  seineu  au fserordentlichen  Antrag  günstig  war, 
wohl  Veranlassung  hatte,  diesen  früher  als  am  3.  Munychion  zo 
stellen.  Denn  jeder  Tag,  der  Philipp  zu  längerer  Kriegführung 
in  Thracien  gestattet  wurde,  war  för  Athens  Interessen  gefähr- 
lich ;  jedoch  kann  die  Capitulation  des  Kersobleptes  am  3.  Muuj- 
chion  noch  nicht  in  Athen  bekannt  gewesen  sein.  Nun  scheint 
Demosthenes  bei  der  späteren  Redaction  der  Rede  von  der  Ge- 
sandtschaft die  Anklage  in  Betreff  des  Kersobleptes  fallen  gelas- 
sen zu  haben,  weil  Aeschines  sich  darüber  hinreichend  gerecht- 
fertigt'); aber  es  handelte  sich  nicht,  wie  Spengel  behauptet, 
um  diesen  allein,  sondern  um  eine  ganze  Reihe  von  thraciscben 
Küstenplätzen,  die  von  athenischen  Söldnern  besetzt  waren,  und 
Philipp  hatte,  obwohl  er  schon  am  23.  Elaphebolion  zieoilicJi 
nahe  an  der  Propontis  stand,  noch  zwei  Monate  in  Thrsden  eo 
thun  ').  Mit  Recht  aber  rügt  Spengel  (IX,  105),  dafs  Demosthe- 
nes kaum  zwei  Jahre  nach  dem  Procefs  gegen  Aeschines  be- 
hauptet (Phil.  3,  15),  Philipp  habe  jene  thracischcn  Plätze  be- 
setzt, nachdem  er  den  Frieden  beschworen.  In  der  Rede  vom 
Kranze  (§  27.  30)  kehrt  er  «war  wieder  zur  nchtigen  Zeitfolge 
zurück,  da  er  sich  wieder  gegen  Aeschines,  nicht  gegen  Philipp 
wendet,  aber  er  behauptet,  den  von  Aeschines  geführten  Nach- 
weis ganz  ignorirend,  die  Thracier  hätten  jene  Plätze  noch  inne 
gehabt,  als  die  Gesandten  abreisten;  gleich  daran  schliefst  er  eine 
Uebertreibung,  die  seiner  eigenen  früheren  Berechnung  ins  Ge- 
sicht schlägt,  die  Gesandten  hätten  3  volle  Monate  in  Macedoirfen 
gewartet,  bis  Philipp  aus  Thracien  zurückkehrte.  Diese  Beispiele 
beweisen,  dafs  Demosthenes  es  nicht  verschmäht,  von  der  Wahr- 
heit abzuweichen,  um  auf  seine  Zuhörer  eineu  stärkeren  Ein- 
drücklich die  Ansnahnie  der  Phokier,  Halier  und  des  Kersobleptes  »m 
dem  Frieden  von  dem  Versuch,  die  Instruction  zn  verletzen  cf  Scba^ 
fer,  II,  229,  3. 

')  Schaefer  II,  227-        «)  ibid.  III,  2,  70.         «)  ibid.  II,  37a 
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druck  zu  machen;  aber  die  Leidenschaft  gegen  den  Gegner,  die 
ihn  dazu  veranlafst,  herulit  auf  ganz  berechtigten  Ursachen.  Denn 
jene  Schwächen  der  Anklage  heben  die  Schuld  der  Gesandten 
nicht  auf;  sie  haben  dem  Wortlaut  der  Instruction  (vdG.  154)  zu- 
widergehandelt, und  wären  sie  gleich  nach  dem  Hellespont  ge- 
gangen, so  würden  sie  (ibid.  152),  wenn  Philipp  die  Zurückgabe 
der  nach  dem  19.  Elaphebolion  eroberten  Plätze  verweigerte,  als- 
bald ihre  Meldung  nach  Athen  haben  machen  können,  damit  man 
sich  wegen  des  gröfseren  vorsehe.  Daran  aber  knöpft  Demo- 
sthenes  die  schon  am  Schlufs  der  zweiten  Philippika  bei  der  vor- 
läufigen Drohung  gegen  Aeschincs  und  seine  Helfer  aufgestellte 
Behauptung,  Athen  hätte,  wenn  Philipp  sich  den  gerechten  For- 
derungen nicht  fügte,  alsbald  den  Krieg  von  neuem  beginnen 
uud  Maccdonien  durch  Blokade  der  Häfen  in  üble  Lage  bringen 
können;  er  geht  sogar  soweit  (vdG.  160.  315),  mit  Beziehung  auf 
den  Wortlaut  der  Friedensurkunde  Philipp  als  den  eigentlich  des 
Friedens  bedürftigen  zu  bezeicluien.  Dem  tritt  Spengel  (X,  45) 
mit  Recht  entgegen  unter  Berufung  auf  Demosthenes^  eigene  Schil- 
derung von  der  schlechten  Kriegführung  (vdG.  96.  149)  und  von 
der  kriegsmuden  Stimmung  in  Athen  (vKr.  26).  Eine  Möglich- 
keit des  Widerstandes  war  vorhanden,  deren  Beseitigung  in  Phi- 
lipps Interesse  lag;  Proxenos  war  mit  seiner  Flotte  an  der  Nord- 
küste von  Enböa,  und  50  SchifTe  lagen  noch  im  Hafen,  aber  nicht 
bemannt  ');  wenn  die  Gesandtschaft  ungesäumt  Philipp  aufsuchte 
und  noch  im  Munychion  einen  Bericht  nach  Athen  schickte,  so 
konnten  die  Athener  vielleicht,  während  jener  i.n  Thracien  be- 
schäftigt war,  weitere  Rüstungen  machen  und  ihrer  Interpreta- 
tion des  Friedens  mit  den  W^afTen  Nachdruck  geben.  Aber  mit 
rhetorischer  Kunst  stellt  Demosthenes  diese  zweifelhafte  Möglich- 
keit dar  als  etwas,  das  gewifs  eingetroffen  wäre,  wenn  die  Ge- 
sandten es  nicht  verhindert  hätten;  er  steigert  dadurch  das  Ge- 
wicht der  Anklage,  aber  die  Erkenntnifs  dieser  Rhetorik  seitens 
der  Richter  mag  gerade  ein  Beweggrund  zur  Freisprechung  des 
Aescbines  gewesen  sein.  Dennoch  bleibt  es  wahr,  dafs  durch 
die  Zeitversäumnifs  der  Gesandten  auch  die  Möglichkeit  verloren 
ging,  mit  den  Waffen  nachträglich  geltend  zu  machen,  was  man 
in  der  Unterhandlung  nicht  hatte  erlangen  können;  und  dafs  es 
bei  der  für  Athens  Wunsche  ungünstigen  Lage  Pflicht  der  Ge- 
sandten war,  über  Philipps  Ansichten  und  Absichten  schleunigst 
zu  berichten,  ist  keine  Frage. 

Statt  dessen  warteten  sie  ruhig  in  Pella,  bis  er  seine  Erobe- 
rungen in  Thracien  vollendet  hatte;  dann  nahmen  sie  ihm  den 
Friedenseid  ab  und  traten  ihre  Ruckreise  erst  an,  als  auch  er  mit 
Heeresmacht  nach  Süden  zog.  Gegen  diesen  zweiten  Anklage- 
punkt (Dem.  vKr.  32)  fuhrt  Spengel  (X,  44)  an,  es  seien  nur 
20  Tage  Zeit  gebraucht  worden  für  die  Beeidigung  des  Königs 
und  seiner  Bundesgenossen  und  für  die  Rückreise  nach  Athen; 
es  könne  also  weder  von  langen  Rüstungen  Philipps,  noch  von 
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grober  Zeitversaumnils  der  Gesandten  die  Rede  seio.  Die  Be- 
eidigaiig  der  Bundesgenossen  wurde  unterwegs  vorgenommen  mf 
der  Rückreise,  für  die  nur  10  Tage  in  Anschlag  xa  bringen -sind; 
und  Aeschines  selbst  sagt  (2,  114),  dafs  das  Heer  bereit  war; 
die  specieiien  Anordnungen  für  diese  Marschrichtung  konnte  Phi- 
lipp sehr  wohl  in  10  Tagen  treffen.  Aber  ist  es  erhört,  dafs  Ge- 
sandte, welche  für  ihren  Staat  wichtige  Wünsche  niefat  erreicht 
haben,  sich,  ohne  darüber  nach  Hanse  zu  berichten, 'aqflos  dem 
Heere  anschlielsen,  welches  über  die  Geschicke  defer  entadkeidea 
soll,  welche  jene  Wünsche  betrafen?  Denn  ebensowenig,  wie  er 
eine  genügende  Erklärung  über  die  Zeitversänmoifii  giebt,  kann 
Aeschines  das  Resultat  der  Verhandlungen  zu  Pella  beskreitai:  die 
Phocicr,  Halier*und  Kersobleptes  wurden  bei  der  Interpretation 
der  Friedensurkunde  ausdrücklich  ausgenommen  (Dem.  TdG.  44. 
174).  Aus  Aeschines  Darstellung  (2,  108  ff.)  geht  nur  hervor, 
dafs  er  die  Entscheidung  des  delphischen  Teropeistreits  vertrauens- 
voll in  Philipps  HSnde  legte  ');  «r  erwartete  Yon  ihm  nicht  die 
Bestrafung  der  ganzen  Gemeinden,  sondern  der  einzdncn  schul- 
digen, und  dafs  er  die  Frevel  von  thebanischer  Seite  nicht  nn- 
bestraft  lassen  werde.  Aber  eine  Zusicherung  darüber  war  in  den 
Schreiben  Philipps,  das  die  Gesandten  mitbrachten,  nicht  enthil- 
ten;  vielmehr  obwohl  Philipp  soeben  die  Wünsche  der  Bärger- 
schaft in  BetrcfT  der  in  den  Frieden  anfzunehmenden  Bundes- 
genossen allgelehnt  hatte,  schrieb  er:  er  wisse  niclit.,  was  er  den 
Athenern  zu  Willen  thun  könne,  wenn  sie  aber  ihre  Wünsche 
äufscrtcii,  so  sei  er  erbötig  zu  allem,  was  ihm  keine  Schande 
bringe.  Die  Gesandten  mochten  persönlich  vollkommen  über- 
zeugt sein,  dafs  Philipp  die  Phocicr  nicht  vernichten  werde;  da 
er  oflicicll  die  athenischen  Wunsche  abgelehnt  hatte,  so  mufsteo 
sie  darüber  sofort  berichten.  Statt  dessen  berichtete  Aeschine« 
erst  am  16.  Skirophorion,  als  Philipp  schon  vor  den  Themopj- 
len  stand,  es  sei  kein  Grund,  sich  über  die  Nähe  des  mMcedoni- 
schen  Heeres  zu  beunruhigen;  nächster  Tage  werde  man  sehen« 
dafs  nicht  die  Phocicr,  sondern  die  Thebaner  gedemüthigt  wür- 
den, Athen  aber  Euhöa  und  Oropos  erbalten  werde«  lind  die 
Athener  fafsten  auf  Antrag  des  Philokrates  den  Beschlufs:  der 
Friede  und  das  Bündnifs  mit  Philipp  solle  ewig  sein,  and  wenn 
die  Phocier  den  delpliischen  Tempel  nicht  au  die  Amphiktyonen 
herauKgäben,  so  werde  Athen  sie  als  Feinde  betrachten.  Hier  ist 
bei  Demosthcncs  nichts  von  rhetorischer  Uebertreibung,  soodern 
er  beweist  aus  den  Urkunden  (vdG.  31— 60),  dar«  das  Schrei- 
ben Philipps  nichts  enthielt,  was  zu  so  vertrauen^ToUem  Preis- 
geben der  Bundesgenossen  an  die  Gerechtigkeit  der  Amphiktjo- 
nen  berechtigte,  und  dafs  der  Vorbeschlufs  des  Rathea  die  Art. 
wie  die  Gesandten  ihre  Pflicht  erf&llt  hatten,  nicht  billigte. 

Dafs  aber  Aeschines  durch  seinen  trügerischen  Bericht  einÄ 
solchen  Volksbeschlufs  veranlafste  und  dadurch  die  Rettang  dw 
Phocier  und  des  Thermopylenpasses  vereitelte,  das  ist  dke  dlittp 
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und  Haupt-Anklage  wider  ihn,  welche  Demostlienes  schon  in  der 
höchstens  3  Monate  nach  dem  Ereignifs  gehaltenen  Rede  vom 
Frieden  (§.  9  f.)  erhoben  uod  in  der  zweiten  Philippika  (§.  29  f.) 
wiederholt  hat;  deswegen  zog  er  auch  ihn  allein  vor  Gericht, 
nicht  die  andern  Gesandten,  da  er  ja  für  das  Benehmen  der  Ge- 
sandtschaft in  Macedonien  keine  Zeugen  und  Urkunden  anf&hren 
konnte.  Aeschiues  bestätigt  ^2,  119),  dafs  er  seine  Erwartungen 
vor  der  Bürgerschaft  ausgesprochen  habe,  und  weiter  (2,  136), 
dafs  die  Stimmung  der  Burgerschaft  denselben  entgegenkam.  Es 
mufs  auch  hier  zugegeben  werden,  dafs  die  Rettung  der  Phocier 
durch  Athen  nur  eine  zweifelhafte  Möglichkeit  war,  dafs  De- 
mosthenes  seine  Anklage  wiederum  schwächt,  indem  er  die  Fol- 
gen der  Handlungsweise  des  Aeschines  übertreibt.  Er  behauptet 
(vdG.  123):  „Wenn  ihr  den  Phociern  in  eurem  Beschinfs  nur  eine 
kleine  Hoffnung  gezeigt  hättet,  so  wären  sie  gerettet  worden,  denn 
Philipp  konnte,  ohne  euch  bei  Seite  zu  schieben,  nicht  lange  im 
Lande  bleiben:  eure  Flotte  schnitt  ihm  die  Zufuhr  ab,  und  in 
Phocis  war  eine  feste  Stadt  nach  der  andern  zu  nehmen.^'  Da- 
bei verschweigt  er  zweierlei,  den  Zwiespalt  zwischen  den  Pho- 
ciern und  ihrem  Söldnerffihrer,  nach  dessen  Capitulation  das  Land 
sich  wehrlos  unterwerfen  mufste,  und  die  damalige  Stimmung  der 
Athener,  welche  die  Friedensverhandlungen  mit  Philipp  began- 
nen, als  ihr  letzter  kriegerischer  Beschlufs  zu  Gunsten  der  Pho- 
cier auf  das  Hinderiiifs  gestofsen  war,  dafs  Phaläkos  die  Auslie- 
ferung der  Festungen  an  den  Thermopylen  ablehnte.  Aber  rovro 
6fi  6ei  axorteiv  nai  ogäv,  el  oaa  rng  fl^caxemv  amrtjgiag  irtl  rijif 
ngacßetap  i/x«,  radd"*  anavr'  anta'Uaaf  ovtoi  xai  duqt^eigav 
ixorteg  (Dem.  vdG.30).  Hätte  Demosthenes  noch  im  letzten  Augen- 
blick seinen  .wahrheitsgetreuen  Bericht  einbringen  können,  so 
wäre  es  zu  thätiger  Hülfe  gegen  Philipp  wohl  zu  spät  gewesen, 
aber  es  wäre  nicht  ein  so  schimpflicher  Beschlufs  gefafst  wor- 
den: Athen,  das  die  Aufnahme  der  Phocier  in  den  Frieden  ver- 
langt hat.  liefert  sie  dem  Gutdünken  Philipps  aus,  nachdem  die- 
ser die  Aufnahme  abgelehnt  hat!  Daran  ist  Aeschines  schuld 
durch  seinen  Bericht;  hat  er  nun  seine  ,.£rwartungen''  in  gutem 
Glauben  oder  bestochen  ausgesprochen?  Da  giebt  es  keinen  bün- 
digeren Beweis  als  den,  welchen  Demosthenes  (§.  102  ff.)  aus- 
führt. Wenn  Aeschines  nicht  bestochen  war,  so  mufste  er  ent- 
weder auf  Grund  ausdrücklicher  Versicherungen  Philipps  seine 
Aussagen  gethan  haben,  oder  weil  er,  durch  sonstige  Freundlich- 
keiten des  Königs  verblendet,  solches  bestimmt  von  ihm  erwar- 
tete: in  beiden  Fällen  mnfste  er,  nachdem  das  Gcgentheil  seiner 
Erwartungen  geschehen  war,  ihn  hassen  und  die  Bürgerschaft  vor 
dem  Betrüger  warnen.  Aber  er  hat  fortgefahren,  in  Athen  für 
Philipps  Interesse  zu  wirken,  er  hat  an  seiner  Siegesfeier  in  Del- 
phi tneilgenommen  und  Landbesitz  im  Gebiet  von  Olynth  von 
ihm  erhalten.  Als  nach  der  Katastrophe  der  Phocier  thessalische 
und  macedonische  Gesandte  in  Athen  die  AnerkennuuE  von  Phi- 
lipps Aufnahme  in  den  Amphiktyonenbund  forderten,  mulste  Aeschi- 
nes vor  allen  widersprechen,  denn  Philipp  hatte  seinen  gelehrten 

Z«lt9chr.  f.  d.  GymiiaiUlwcaen.  XX.  10.  4& 
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Deductionen  über  ilas  heilige  Recht  and  seinen  Erwartunf^n  toa 
der  königlichen  Gerechtigkeit  gradezu  ins  Gesicht  geschlagen; 
statt  dessen  sprach  er  allein  zu  Gunsten  der  Forderung,  aber  dai 
Volk  wollte  ibn  nicht  hören.  Spengel  reclitfertigt  ihn  drsbalb 
in  ebenso  oberflächlicher  Weise,  wie  er  kurzweg  alle  Beweise 
des  Demosthencs  von  dem  Verrath  des  Aeschincs  für  blofse  eixora 
erklärt  hat;  er  sagt  (X,  64):  „Für  den  Aeschines  war  gewifs  das, 
was  er  damals  sprach  (als  Python  für  Piiilipp  lo  Atiieo  unter- 
handelte), so  wenig  compromittirend,  als  es  früher  seine  Rede 
fiir  die  Aufnahme  des  Philippus  in  den  AmphiktyoDenbund  ge- 
wesen ist.  Auch  damals  machte  ihm  sein  Gegner  ein  grofses  Ver- 
brechen daraus  und  behauptete^  er  sei  der  einzige  von  den  Athe- 
nern gewesen,  der  das  gethan,  selbst  Philokrates  habe  so  etwas 
nicht  gewagt,  wäbrend  wir  wissen,  dafs  er  im  Grande  seihst 
nichts  anderes  gewollt  und  gesprochen  hat>^   Dem osthenes  kannte 

§ewifs  seine  Rede  für  den  Frieden  selbst  am  besten;  aber  ist 
enn  kein  Unterschied  zwischen  dem  Unterlassen  eines  natzloscn 
Protestes  gegen  eine  Mafsregel  und  dem  Befürworten  derselben?') 
Nach  Spengels  Urtheil  ist  allerdings  die  Mafsregel  nicht  von 
grofser  Bedeutung,  denn  Philipp  hat  nichts  Besonderes  gethan. 
Nachdem  er  einen  wunderlichen  Versuch  gemacht  hat,  Philipps 
Verfahren  gegen  Olynth  und  die  andern  chalkidischen  Städte  als 
ganz  rechtmässig  zu  erweisen,  tadelt  er  den  Demosthenes  weiter 
(IX,  107  f.):  „Auch  die  Bestrafung  der  Phocier  ist  ihm  ein  Ein- 
griff des  Philippus  in  die  Rechte  der  Hellenen,  obwohl  er  weifs, 
dafs  nach  zehnjährigem  mörderischen  Kampfe,  den  die  Griechen 
selbst  nicht  zu  Ende  bringen  konnten,  die  ilerstellung  der  Rübe 
allgemeiner  Wunsch  und  dringendstes  Bedurfnifs  war;  nur  die 
Athener  und  Spartaner  waren  mit  der  von  dem  Könige  eetrofle- 
nen  Anordnung  (!)  unzufrieden,  weil  sie  aus  Hafs  gegen  die  Tbe- 
baner  sich  zu  Freunden  der  Phocier  aufgeworfen  und  diese  ao- 
terstützt  hatten.""  Wenn  Philipp  weiter  greift  nach  dem  Felo- 
ponnes  und  die  Furcht  der  Messenier  und  Argiver  Tor  der  alten 
Eroberungspolitik  Spartas  für  seine  Zwecke  benutzt,  to  wird  De- 
mosthenes, der  das  bekämpft,  gescholten  (IX,  88):  „Er  wU\  nicht 
einsehen,  dafs  Philipp  damit  nur  in  die  Fufstapfen  seiner  Vorgin- 
ger  in  Griechenland,  der  Thebaner,  trat,  dafs  er  nichts  that,  als 
was  die  Athener  immer  thaten  und  als  ihr  gröfstes  Verdienst  rühm- 
ten, die  schwächeren  gegen  die  mächtigeren  zu  unterstützen,  da- 
mit diese  nicht  ihnen  selbst  gcHibrlich  würden;  er  hat  vergessen, 
dafs  er  9  Jahre  vorher  selbst  den  nämlichen  politischen  Grund- 
satz zu  Gunsten  der  Megalopoliten  verfochten  hat/'  Danach  wire 
Macedonien  ein  griechischer  Staat,  der  mit  demselben  Recht«  wie 

*)  Dabei  hat  Spengel  in  der  früheren  Abhandlung  (IX,  80  f)  sick 
mit  Schaefcrs  (II,  278  ff.)  Lösung  des  „Rsilisels"  einverstanden  erklid 
und  selbst  auf  jenen  Unferschied  hingedeutet:  „Man  beachte  die  vor 
"^  n  *' m  M^"*^**®  ""*^'^^*  Redners;  er  sagt  nirgends  ausdrücklich,  mm 
solle  Philipp  anerkennen,  sondern  lehrt  nor,  was  folgen  werde,  wert 
man  diese  Anerkennung  verweigere." 
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frfiher  Athen,  Spartba  und  Theben,  seine  Hegemonie  geltend  macht 
Wie  reimt  sich  das  mit  dem  Urtheil  (X,  94):  ,, Das  Ziel,  das  De- 
roosthenes  anstrebte,  die  Freiheit  gegen  die  Fremdherrschaft  xa 
wahren,  mufs  jeder  als  edel  und  ruhmvoll  anerkennend^? 

Ebenso  wiaersprechend  ist  SpeneeU  Urtheil  ßber  Demosthe- 
nes^  Haltung  in  der  Friedenszeit  nach  346.  Er  sagt  (IX,  105): 
„Im  Princip  hat  er  yollkommen  Recht,  wenn  er  vor  Philipp 
warnt  und  zur  Einheit  auffordert;  in  der  Nachweisung  aber  der 
einzelnen  Handlungen  als  EingrifTe  in  den  Frieden  hat  er  Unrecht.^ 
Dabei  tadelt  er  aber  wieder  im  Allgemeinen  das  immer  stärker 
sich  aussprechende  Drängen  des  Demosthenes  zum  Kriege  (IX, 
102  ff.),  und  bei  den  einzelnen  Handlungen  steift  er  sich  darauf, 
dafs  Philipp  keinen  Paragraphen  des  ihm  so  günstigen  pbilokra- 
tischen  Friedens  verletzt  habe.  Man  kann  ihm  vollkommen  zu- 
geben, dafs  schliefslich  nicht  Philipp,  sondern  Athen  durch  posi- 
tive Rechtsverletzung  den  Krieg  begonnen  hat;  denn  seit  dem 
Vertrage  von  357  *),  der  im  philokratischen  Frieden  bestätigt  wor- 
den war,  hatten  die  Athener  kein  Recht  mehr  auf  die  Kardia, 
sie  brauchten  aber  nicht  nur  gegen  diese  mit  Philipp  verbQndete 
Stadt  Gewalt,  sondern  ihr  Feldherr  Diopeithes  verletzte  auch  Phi- 
lipps Gebiet  in  Thracien.  Aber  Philipps  ganze  Thätigkeit  wäh- 
rend der  Friedenszeit  war  dem  Sinn  eines  ehrlichen  Friedens  mit 
Athen  durchaus  entgegen;  öberall  in  Griechenland  suchte  er  sich 
festzusetzen;  soll  man  warten,  fragt  Demosthenes,  bis  er  auch 
nach  Attika  kommt?  Mit  Recht  legt  Demosthenes  das  Haupt- 
gewicht auf  die  politische  Seite  der  Frage;  die  rechtliche  berObrt 
er  allerdings  nur  kurz  (Phil.  2  und  3  in  den  Einleitungen,  de 
Chers.Sf.),  aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  das  thut,  läfst  schliefsen, 
dafs  schon  andere  Redner  darQber  begröndete  Beschwerden  vor- 

Sebracht  hatten;  den  positiven  Beweis  daf&r  finden  wir  vKr.  73  ff., 
a  werden  die  von  anderen  verfafsten  Beschlösse  verlesen,  aus 
denen  hervorgeben  soll,  dafs  Philipp  den  Krieg  veranlafst.  Phi- 
lipps Unternehmungen,  wenn  sie  auch  nicht  alle  direct  gegen 
Athen  gerichtet  waren,  wie  Demosthenes  wohl  bisweilen  im  Eifer 
behauptet,  bedrohten  die  Sicherheit  des  Staates;  und  Athen  konnte 
nicht,  wie  die  Kleinstaaten,  durch  Sondervortheile  sich  beruhi- 
gen lassen  über  die  Gefahr,  welche  dem  Ganzen  der  griechischen 
Staatenwelt  drohte.  Spengel  tadelt  (IX,  SS)  bitter  die  Art,  vvie 
Demosthenes  das  in  der  zweiten  Philippika  ausfuhrt;  durch  die- 
ses ngog  xoqiv  XiyBiif  habe  das  Volk  sich  fiber  andere  erhaben 
gefühlt,  aber  das  feste  Zusammenhalten  aller  Griechen  gegen 
aufsen  sei  dadurch  nicht  gefördert  worden.  Er  vergifst,  dafs  De- 
mosthenes, kürzlich  von  einer  fruchtlosen  Gesandtschaft  zu  den 
Peloponnesiem  zurQckgekehrt,  wohl  Veranlassung  hatte,  einen 
solchen  Gegensatz  aufzustellen;  wenn  dem  athenischen  Volke  in 
rednerischer  Weise  seine  ei^ne  Gröfse  und  Gfite  vorgebalten  wird, 
so  dient  das,  anders  als  bei  Aeschines'),  nur  dem  Zweck,  es  zu 
wQrdigen  Thaten  zu  begeistern  (Phil.  2,  3  ff.). 

>)  Schiefer  I,  144.         '>  ibid.  II.  157  ff. 
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Spengel  unternimmt  es  uun,  gestutzt  auf  das  Urtheil  des  Po- 
lybius  (17,  14),  die  Sonderpolitik  der  peloponnesiscben  Staaten, 
welche  sich  der  nationalen  Pflicht  entzogen,  zu  recbtfertigeo. 
^Sie  war  zu  beklagen,^  sagt  er  X,  49,  „aber  die  Schuld  lag  nicht 
an  den  gedrückten  kleinen  Landschaften,  sondern  an  der  Uerrtcb- 
sucht  der  Lacedänionier;  für  jene  gab  es  kein  anderes  Mittel,  als 
Hülfe  You  aufscn  zu  suchen ;  von  den  Athenern  hatten  sie  nichts 
zu  erwarten,  das  hatte  längst  die  Sache  der  Megalopo/iteu  erwie- 
sen.^ Zu  der  Zeit,  als  Megalopolis  Hülfe  in  Athen  suchte^  hatte 
Philipp  sich  noch  nicht  furchtbar  für  Griechenland  gemacht;  er 
war  noch  in  Thracien  beschäftigt,  und  nur  Athen  hatte  dort  seine 
Treulosigkeit  schon  empfunden;  Dcmosthenes  aber  vertrat  schon 
damals  die  Ansicht,  dals  Athen  als  der  griechische  Grofsstaat  für 
die  Erhaltung  von  Frieden.  Hecht  und  Gleichgewicht  unter  den 
anderen  Staaten  eintreten  müsse.  Sein  Rath  eins  nicht  durch, 
und  die  Peloponncsier  traten  in  Beziehung  zu  Philipp,  der  naa 
allmählich  seine  Pläne  zur  Unterjochung  Griechenlands  ausführte. 
Nachdem  er  sich  Sitz  und  Stimme  im  Amphiktyonenrath  ermn- 
gen,  drohte  er  auch  dem  Peloponncs  mit  bewafTncter  Intervention ; 
Dcmosthenes  warnte  die  Kleinstaaten,  die  Freundschaft  des  Mäch- 
tigen, jetzt  durch  Versprechungen  lockend,  werde  für  sie  ebenso 
zur  drückenden  Gewaltherrschaft  werden,  wie  sie  es  für  die 
Olynthier  und  Thessaler  geworden.  Dafs  seine  Mahnung  frucht- 
los blieb,  mag  wesentlich  durch  das  starrsinnige  Festhalten  Spartas 
an  seinen  alten  Ansprüchen  verursacht  sein;  aber  es  ist  kaum 
denkbar,  dafs  Athen,  wenn  es  eine  Gesandtschaft  zur  Verroitte- 
lung  an  die  Pcloponnesier  schickte,  ihnen  nicht  auch  Garantieen 
für  ihre  Unabhängigkeit  geboten  haben  sollte.  Philipps  Einmischung 
unterblieb  damals,  aber  die  Gefahr  wuchs;  als  nun  in  Athen  De- 
mosthcnes  ans  Ruder  kam  und  die  verderbliche  ScblalTbeit  wich, 
als  aus  dem  Peloponncs  Korinthier  und  Achäer  sicli  dem  helle- 
nischen Bunde  unter  Athens  Führung  anschlössen,  da  hatte  Sparta 
sich  auswärtigem  Söldnerdienst  zugewandt  und  seine  Bedeutung 
in  hellenischen  Angelegenheiten  völlig  verloren^):  dennoch  blie- 
ben die  Argiver,  Arkader,  Messenier,  Eleer  neutral,  mcUl  weil 
sie  nicht  anders  konnten,  sondern  weil  sie  es  bequemer  fanden, 
sich  die  Freiheit  vom  Landesfeind  garantireu  zu  lassen.  Philipp 
liefs  ihre  Verfassung  unangetastet,  denn  sie  war  seinen  Pläueo 
nicht  hinderlich;  er  belohnte  sie  auch  mit  Gebietscrweiterungeo 
auf  Kosten  Spartas:  aber  bald  wurden  sie  inne,  dafs  die  geret- 
tete Sonderfreiheit  sie  nicht  schütze  vor  unfreiwilligen  Diensten 
Für  die  Zwecke  der  fremden  Grofsmacht.  Gerade  diese  Schöti- 
linge  IVIacedonicns  betheiligten  sich  stets  an  den  späteren  Auf- 
ständen, sowohl  an  den  beiden.,  die  gleich  nach  Philipps  Tode 
ausbrachen,  als  auch  an  der  Erhebung  des  Agis  und  schliefslich 
am  lamischen  Krieg'):  das  ist  der  Beweis,  dafs  sie  ihre  Erwar- 
tungen von  dem  Segen,   den   sie   imter  macedonischem  SchuH 

')  Schaeftr  H,  341.  525.   Ilf.   I,  3S. 
')  Schaefer  III,  I,  85.   106.    185.  am 
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geoiefAen  würden,  durch  die  verwirklichte  niacedoniäche  Herr- 
schaft vollkomincu  eottSuscht  sahen. 

Polyhius  sclirieh  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verhältnisse  sich  gSns- 
lich  geändert  hatten:  Athen  konnte  nicht  wehr  daran  denken,  die 
griechische  Freiheit  gegen  auswärtige  Feinde  zu  vertreten^  Mace- 
donicn  war  im  Vergleich  zu  den  andern  drohenden  Staaten  nicht 
mehr  als  auswärtige  Macht  zu  betrachten;  die  Verschiedenheit  der 
Sondcrintcressen  war  kein  Vorwurf  mehr  für  die  Gemeinden,  die 
ihre  nationald  Unabhängigkeit  eingehöfst  hatten.  Poljbios  schrieb 
ferner  als  Arkader  und  als  x\nhänger  des  Aratos,  welcher,  wäh- 
rend CS  yiellcicht  möglich  war,  durch  Anschlufs  an  das  unter 
Kleoraenes  kühn  aufstrebende  Sparta  die  macedonische  Herrschaft 
von  Griechenland  abzuschütteln  *)5  während  Athen  sich  zu  Aegyp- 
ten  und  zum  ätolischen  Bunde  hielte  die  Verbindung  des  achäi- 
schen  Bundes  mit  Macedonien  zu  Staude  brachte  und  dadurch  ihn 
der  macedonischen  Suprematie  vollständig  unterwarf').  Deshalb 
darf  die  historische  Kritik  sein  Urtheil  nicht  adoptiren,  wo  er 
für  seine  Landsleutc  Fai*tei  nimmt  gegen  den  Staatsmann,  der 
noch  mit  Recht  das  nationale  Gcsammtinteresse  geltend  machen 
konnte,  der  nichts  Unmögliches  unternahm,  wenn  er  die  Grie- 
chen zu  gemeinsamem  Kampfe  aufrief  gegen  einen  fremden  König, 
welcher  eben  erst  durch  Gewaltthätigkeit  nach  allen  Seiten  sich 
eine  Grofsmacht  gründete.  Demosthenes  unterscheidet  ausdrück- 
lich (vKr.  64)  die  peloponnesischen  Staaten,  welche  nur  durch 
Neutralität,  durch  Gleichgültigkeit  gegen  die  allgemeine  Gefahr 
nm  ihres  Sonderinteresses  willen  sich  am  Ganzen  versündigten, 
von  den  Thessalcrn  und  ihren  Genossen,  die  durch  thätige  Theil- 
nahme  sich  zu  Mitschuldigen  machten  an  dem  Unglück  Griechen- 
lands; aber  er  rechnet  auch  die  leitenden  Männer  jener  Staaten 
zu  den  Verräthern  (vKr.  295).  Es  ist  gewifs,  dafs  Philipp  Be- 
stechungen in  grofsartigcm  Mafsstabe  anwandte,  um  eindufsreiche 
Männer  in  den  griechischen  Staaten  sich  dienstbar  zu  machen; 
nicht  ohne  Grund  ist  die  Macht  seines  Goldes  sprichwörtlich  ge- 
worden ');  inwieweit  aber  Demosthenes  in  seinem  Eifer  einzel- 
nen Unrecht  thut,  können  wir  nicht  entscheiden.  Wenn  Poly- 
bius  geltend  macht,  jene  Männer  hätten  weder  die  Verfassung 
ihrer  Staaten  gestürzt,  noch  maccdonische  Besatzung  aufgenom- 
men, so  kann  das  sie  nicht  schützen  gegen  die  Anklage,  wie  er 
selbst  sie  formulirt,  sie  seien  zu  Verräthern  an  Griechenland 
geworden ;  und  die  Frage  berührt  er  gar  nicht,  ob  nicht  mit  der 
Allianz,  welche  sie  für  die  dem  Staate  nützlichste  hielten,  auch 
Privatvortheile  für  sie  verbunden  waren. 


')  Droysen,  Hellenismus  II,  500.  504. 

')  Mommsen,  röm.  Gesch.  I,  688.     3.  Aufl. 

^)  Spengels  Zweifel  (X,  93,  1),  oh  auch  Alexander  noch  nölhig  ge- 
habt  habe  zu  bestechen,  erledigt  sich  einfach  durch  den  Hinweis  auf 
Deniades,  Srhaefer  Hl  I,  21  f. 
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Ebe  der  neue  Krieg  gegen  Pbilipp  begann,  hatten  die  Atfa^ 
ner  mebrfach  bin  und  ber  verbandelt  Ober  Abänderung  des  phi- 
lokratiscben  Friedens.  Pbilipp  er%vies  sich  freundlich,  bb  dit 
Athener  das  unerhörte  Ansinnen  stellten,  er  solle  durch  Aeiide- 
rung  des  ixaifgovg  iinv  ä  kjfovaiv  in  exariQovg  /x^i^  tä  iavt^r 
mit  einem  Federstrich  seine  sämmtlichen  Eroberungen  aufgeben. 
Dafs  nach  dem  ungnädigen  Empfang  der  Gesandtschaft,  weiche 
diese  einem  unannehmbaren  Ultimatum  ähnliche  Forderung  über- 
brachte, der  diplomatische  Verkehr  unterbrochen  ^urde,  ist  nicht 
auffallend;  den  Vorwurf  der  Rücksichtslosigkeit  kann  mau  den 
Athenern  mit  besserem  Rechte  machen,  als  dem  macedoniscben 
König,  wie  Schaefer  II.  404  thut.  Erst  nach  Monaten  erliefs  er 
seine  ablehnende  Antwort,  welche  Uegesippos  in  der  Rede  über 
Halonnesos  kritisirt.  Spcngel  (IX,  92)  hebt  mit  Recht  bevor, 
dafs.  wenn  die  Athener  geduldet  hatten,  dafs  Räuber  sich  au(  die- 
ser Insel  festsetzten,  und  Pbilipp  diese  zum  besten  aller  Seefab- 
rer  vertrieben  hatte,  er  wohl  Anspruch  darauf  Latte;  Athens  For- 
derung, er  solle  sie  einfach  zurückgeben,  war  unbillig.  Aber  es 
war  auch  nicht  zu  verlangen,  dafs  die  Athener  ihr  früheres  Eigen- 
thum  als  Geschenk  von  ihm  annehmen  sollten;  es  war  kein  blo- 
fser  Wortstreit  um  dovfai  und  imodovrai,  wie  Spengel  meint 
Mit  Recht  züchtigt  Spengel  dann  (IX,  94  f.)  die  von  Schaefer 
(II,  411)  nur  angedeutete  Mafslosigkeit  der  Sopliistik,  mit  wel- 
cher der  Redner  die  ganze  Recbtsbasis  des  Friedens  verdre- 
hen will.  Philipp  bat  uns  durch  frühere  Gesandte  aufgefordert, 
sagt  Hegesippos  (§.  18  ff.),  zu  andern,  was  uns  in  der  Friedeos- 
urkunde nicht  gefalle;  das  haben  wir  gethan,  und  nun  will  er 
es  nicht  anerkennen,  obwohl  die  Gesandten  erklärt  haben,  er 
werde  alles  thun,  was  die  Athener  beschlössen.  Diese  Argo- 
mentation mag  mehr  zur  Erheiterung  des  Volkes  gegeben  sein, 
aber  bedenklieber  ist  die  Interpretation  des  exftv  ä  txovffiw  §.  26. 
„Ihr  habt  zwar  beschlossen,  er  solle  behalten,  was  er  habe. 
aber  damit  habt  ihr  ihm  Amphipolis  nicht  abgetreten;  denn 
man  kann  auch  haben,  was  einem  nicht  gehört.^^  Man  kann 
dem  Redner  nur  antworten,  was  er  selbst  von  PhiVipp  sagt: 
Tovto  yE  70  öoqiov  avtov  i^Xi^top  iarip;  abgetretene  Erobenio* 
gen  werden  mit  solchen  Künsten  nicht  zurückgewonnen.  End- 
lich findet  er  es  sonderbar,  dafs  Philipp  sich  nur  auf  den  Frie- 
den von  346  beruft,  aber  des  Schreibens  nicht  gedenkt,  durch 
welches  er  357,  als  er  Amphipolis  belagerte,  diese  ^tadt  ausdrück- 
lich den  Athenern  zusicherte;  eben  darum  war  ja  der  Krieg  ent- 
standen, welcher  346  endete,  und  die  Athener  hatten  nicht  ver- 
mocht, ihr  Recht  mit  den  VVaffen  zu  behaupten.  Die  weiteren 
Punkte  in  Philipps  Schreiben  betreffend  fuhrt  der  Redner  mit 
Recht  aus,  dafs  Philipps  bisheriges  Thun  nicht  stimmt  zu  dem, 
was  er  jetzt  als  Zusatz  zum  Frieden  anerkennen  will,  dafs  die 
übrigen,  in  den  Frieden  nicht  einbegriffenen  Hellenen  frei  ond 
selbsutändig  sein  sollen.  Auf  die  nicht  gehaltenen,  schön  klio- 
cenden  Versprechungen  Philipps  sollte  der  Redner  eines  ihm  eben- 
bürtig gegenüberstehenden  Staates  nicht  soviel  Gewicht  legen,  in- 
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mal  da  er  nikuudlich  nur  jenes  ganz  allgemein  gehaltene  Schrei- 
ben anf&bren  kann,  das  Philipp  der  ersten  Friedensgesandtschaft 
von  346  mitgab.  Der  König  konnte  wohl  für  sieb  anfQhren,  dafs 
er  durch  die  feindselige  (rxeva^Q)^?/  der  Athener  bei  seinem  Er- 
scheinen in  Hellas  gleich  nach  Abschlufs  des  Friedens  sich  kei- 
neswegs veranlafst  gefühlt  habe,  bei  der  Fntscheidung  über  die 
Phocier  auf  sie  besondere  Rücksicht  zu  nehmen  ').  Das  von  Phi- 
lipp angebotene  Schiedsgericht  über  die  nach  dem  19.  Elephe- 
bolion  damals  von  ihm  eroberten  thracischen  PlStze  weist  liege- 
sippos  einfach  zurück,  ohne  zu  erwähnen,  dafs  Philipp  den  be- 
reits geschlossenen  Frieden  erst  nachher  ratiticirie;  den  Kardianern 
gegenüber  will  er  einfach  die  IVIacht  Athens  geltend  gemacht 
wissen,  denn  sonst  könnten  auch  die  andern  Chersonnesiten  for- 
dern, dafs  man  sich  mit  ihnen  in  ein  Rechtsverfahren  einlasse. 

Philipps  Vorschläge  wurden  demnach  in  ziemlich  hochfahren- 
der Weise  abgelehnt,  aber  er  wufste,  dafs  die  Athener  deshalb 
doch  nicht  gleich  zum  Kriege  schreiten  würden;  er  unternahm 
einen  mehrjährigen  Feldzug  nach  Thracien;  der  Conflict  aber,  in 
welchen  er  hier  mit  den  griechischen  Städten  Perinth  und  By- 
zanz  gerieth,  führte  endlich  auch  zum  Krieg  mit  Athen.  Demo- 
fithenes  stellt  den  Grund,  weshalb  Philipp  gegen  Byzanz  feind- 
selig auftrat,  einseitig  von  athenischem  Standpunkt  dar  (vKr.  87): 
er  habe  den  Athenern  das  Getreide  ans  dem  Pontus  abschneiden 
wollen,  und  da  die  ßyzantier  hieb  weigerten,  mit  ihm  gemein- 
same Sache  gegen  Athen  zu  machen,  habe  er  ihre  Stadt  belagert. 
Ferner  geht  Demosthenes  in  seinem  Eifer,  die  von  Aeschines  (3, 
82)  ihm  zugeschriebene  Urheberschaft  des  Krieges  von  sich  ab- 
zuwälzen und  seine  Politik  nur  als  eine  Politik  der  Defensive 
darzustellen,  soweit,  dafs  er  auf  die  Beschuldigung,  er  habe  durch 
das  Besprechen  der  Unbilden,  welche  Philipp  den  Athenern 
zugefügt,  sie  zur  Feindseligkeit  getrieben,  antwortet  (vKr.  70): 
„die  Beschlüsse  darüber  sind  gar  nicht  von  mir. ^  Hier  ist  die 
von  Spengel  (X,  53)  bezeichnete  Sophistik  klar');  es  ist  ebenso 
ungerechtfertigt,  jenen  Beschlüssen,  z.  B.  dem  über  die  Unter- 
stützung der  Peparethier  *)  einen  andern  als  defensiven  Charakter 
zuzuschreiben,  als  Beschlüsse  aus  der  Zeit  des  ersten  Krieges 
hereiozuziehen,  da  er  doch  von  den  Ursachen  des  zweiten  spriclit. 
Aber  das  isl  richlig,  die  von  Demosthenes  beantragten  Beschlüsse 
über  Gesandtschaft en  nach  dem  Peloponnes  und  über  die  Ver- 
treibung der  Tyrannen  von  Euböa  in  seinem  Ullimalum  zu  er- 
wähnen halte  Philipp  keine  Ursache,  denn  sie  betrafen  nicht 
Streitpunkte  über  den  Besitzsland,  die  aus  dem  philokralischen 
Frieden  entsprangen,  sondern  anderweitige  UebergrifTe  des  Königs, 

')  Spengel  IX,  96  f. 

' )  Derselben  Sophistik  macht  sich  übrigens  Spengel  selbst  schuldig 
<X,  41,  2).  Dafs  Demosthenes  vKr.  33  des  Aeschines  falschen  Bericht 
als  Ursache  alles  Unglücks  schildert,  soll  dem  widersprechen,  dafs 
vdG.  47  Philokrates  als  Urheber  des  Beschlusses  bezeichnet  ist,  durch 
den  alles  verloren  ging.         ')  Schaefer  11,  460. 
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die  nicht  dem  Wortlaut,  aber  dein  Sinn  des  Friedens  entgegen 
waren.  Dafs  in  dem  Ultimatum  Dcniosthenes  gar  nicht  unter 
den  Anstiflern  des  Krieges  erwähnt  war,  können  wir  nur  so  er- 
klären: Philipp  hielt  es,  da  der  Bruch  schon  nahe  bevorstand, 
für  überflüssig,  sich  noch  über  die  Kriegslust  der  Athener  im  All- 
gemeinen zu  beklagen  und  die  Redner  dafür  verautworllich  lu 
mucben;  er  hielt  sich  nur  an  die  Thatsachen  und  bezeichnete 
jene  Beschlüsse  über  die  thracischen  Festungen,  Peparethos  a.  a., 
als  dem  philokrateischen  Frieden  zuwiderlaufend.  Die  Wendang 
des  Demosthenes  (vKr.  79):  „mich  hat  er  deshalb  nicht  erwähnt, 
weil  er  dann  seine  eigne  Ungerechtigkeit  hätte  erwäbneo  mös- 
sen^^  ist  nicht  frei  von  Selbslgef^lligkoit;  statt  seine  ThStigkeit 
für  das  Zustandekommen  des  Krieges  abzuleugnen,  hatte  er  bes- 
ser gethaii,  ofl'en  zu  erklären:  „Ich  habe  allerdings  for  den  Krieg 
gewirkt,  denn  das  war  ein  verderblicher  Friede,  wenn  Philipp 
ungehindert  überall  festen  Fufs  fassen  und  uns  uoigarnen  konnte, 
der  Krieg  war  durch  die  Nothwendigkeit  der  Vertheidigung  ge- 
boten; und  wenn  Eubulos  und  die  andern  sich  nur  an  die  Ver- 
letzungen des  philokrateischen  Friedens  hielten,  so  habe  ich  ans 
Philipps  ganzer  Thäligkeit  gegen  hellenische  Staaten  überhaupt 
nachgewiesen,  dafs  er  damit  auch  uns  bedrohte/^ 

Demos! heues  beantragte  nach  Ablehnung  des  Ultimatums  die 
Kriegserklärung;  auf  seinen  Antrag  gingen  wiederholte  liüifssen- 
dungen  nach  Byzanz,  und  Philipp  gab  endlich  die  Belagerung  auf. 
Dies  Verdienst  will  Spcngel  (X,  55  f.)  dem  Demosthenes  bestr«- 
Hi\  auf  Grund  der  Angabe  des  Plularch  (Phoc.  14):  .,die  Red- 
ner^^  hätten  zuerst  durchgesetzt,  dafs  Chares  nach  Byzanz  ge- 
schickt wurde;  als  dieser  nichts  ausrichtelc,  hätte  das  Volk,  wieder 
von  den  „Rcdnern^^  angetrieben,  seinen  Unwillen  gezeigt  und 
die  ganze  Hülfssendung  bereut;  da  sei  Phocion  aufgetreten,  dat 
Volk  habe  ihn  gewählt,  und  er  habe  Byzanz  gerettet.  Aber 
Plutarch  selbst  bezeugt  an  einer  andern  Stelle  (Dem.  17),  da/s 
jene  allgemeine  Bezeichnung  nicht  auf  Demosthenes  speciell  ge- 
deutet werden  dürfe;  er  sagt:  „Demosthenes  schickte  den  By- 
zantiern  die  Macht  zu  Hülfe,  durch  welche  sie  gerettet  wurden.'* 
Demosthenes  selbst  aber  erklärt  ausdrücklich  (vKr.  94):  .,T0n 
den  Hathgebern  und  Rednern  hal  kein  andrer  das  Verdienst 
als  ich,^^  er  läfst  also  dem  Feldherrn  seinen  Ruhoi.  Dadurch 
werden  die  gewichtigen  Worte,  mit  welchen  Spengel  seine  Ar- 
gumentation schliefst,  gradczu  lächerlich:  „Ein  einleuchtendet 
Beispiel,  welcher  Unterschied  zwischen  eiuem  Historiker  und  einem 
Redner  ist,  wie  letztere  durch  V^crschweigcn  die  Geschichte  ent- 
stellen und  was  andere  redlich  und  mühevoll  errungen  haben, 
für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  kein  Bedenken,  tragen.^*  De- 
mosthenes hatte  damals  als  Vorsteher  des  Seewesens  auch  amt- 
lich die  Flottenexpeditionen  zu  besorgen  ^),  und  schon  im  vor- 
hergehenden Jahre  hatte  Phocion  ebenfalls  auf  Demosthenes  An- 
trag den  glücklichen  Feldzng  nach  Euböa  ausgcfTihrt  »).     Diodor 

»)  Schaefer  IL   i90.  >)  ibid.  II,  463 
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(16,74)  nenot  dabei  freilich  auch  nurPbocion  allein.  Die  Stelle 
des  Coruel  (Phoc.  2)  will  Spengel  auf  eioe  frühere  Zeit  beziehcD, 
als  die  Verhältnisse  zwischen  Dcmosthenes  und  Pbocion  noch 
leidlicher  waren;  damals  sei  der  schon  mehr  als  sechzigjährige  - 
Phocion  durch  sich  selbst,  nicht  durch  die  Redner,  Feldherr  ge- 
worden. Gewifs  VI  ar  Pbocion,  als  Jüngling  durch  Cbabrias  pro- 
tegirt,  schon  oft  früher  Sirateg  gewesen,  er  hat  ja  diese  Würde 
im  Ganzen  45  Mal  bekleidet,  aber  in  der  Führung  des  ersten 
Krieges  gegen  Philipp  tritt  er  bedeutender  hervor  nur  bei  dem 
Feldzug  nach  Euböa  350,  welcher  gegen  Demos! henes  Rath  uu- 
ternonimeu  wurde  >);  während  der  olyntbische  Krieg  ausbrach, 
war  er  in  Söldnerdiensten  auf  Cvpern  beschäftigt ').  Dagegen 
erscheint  Chares  sehr  thätig,  und  Demosthenes  nimmt  ihn  gegen 
mancherlei  Anfeindungen  in  Schutz  *).  In  den  folgenden  Jahren 
mag  Phocion  durch  seine  Rechtlickeit  bei  Verwaltungsgeschäften, 
mit  denen  ja  die  Strategen  auch  vielfach  zu  thun  hatten,  sich 
ausgezeichnet  haben;  aber  Gelegenheit  zu  Kriegsthaten  hatte  er 
erst  wieder  bei  den  erwähnten  Feldzügen  von  340,  und  damals 
erst  war  Demosthenes  als  Leiter  des  Staates  in  der  Lage,  ent- 
scheidend auf  die  Wahl  der  Feldherrn  einzuwirken.  Phocion, 
der  sonst  den  Frieden  und  Ergebung  in  das  Nothwendige  pre- 
digte, der  nie  einen  positiven  politischen  Gedanken  gehabt  hat, 
unternahm  die  wichtigen  Expeditionen  gegen  Philipp  wahrschein- 
lich nicht  allein  aus  eigenem  Antrieb. 

Nachdem  Piilipp  von  Byzanz  zurückgeschlagen  worden  war, 
bewährte  er  seine  gewohnte  Vorsicht  und  Kunst  zu  warten,  in- 
dem er  seine  Operationen  nicht  weiter  gegen  griechische  Staa- 
ten richtete,  sondern  sich  nach  Norden  gegen  die  Scythen  wandte. 
Unterdefs  aber  brach  in  Griechenland  der  zweite  amphyktionische 
Krieg  aus,  welcher  ihm  die  Gelegenheit  brachte,  die  Unterwer- 
fung Griechenlands  durchzuführen.  Es  ist  die  schwerste  Anklage, 
welche  Demosthenes  in  der  Rede  vom  Kranze  unter  feierlicher 
Anrufung  der  Götter  gegen  Aeschines  schleudert,  er  habe  durch 
sein  Benehmen  als  Gesandter  in  Delphi  das  Unheil  über  Gne-^ 
chenland  gebracht.  Spengel  bestreitet  wiederum  (X,  66  ff.),  daCs 
Demosthenes  das  bewiesen  habe;  und  wir  müssen  zugeben,  für 
eine  so  schwere  Anklage  ist  der  Beweis  nicht  mit  genügender 
Strenge  geführt,  sondern  mit  rednerischer  Benutzung  der  Wahr- 
scheinlichkeit. Statt  die  unbezweifelten  Thatsachen  voranzustel- 
len und  dann  zu  sagen:  das  kann  nur  so  und  so  erklärt  werden, 
beginnt  er  (vKr.  145)  mit  einer  Darlegung  der  Motive,  welche 
Philipp  bewegen  konnten,  den  Aeschines  zu  solchem  Auftre* 
ten  zu  engagiren;  und  diese  Darlegung  geht  wieder  von  sehr  ein- 
seitig athenischem  Gesichtspunkt  aus:  Philipp  konnte  des  Krie- 

')  Schaefer  II,  74. 

>)  ibid.  f ,  439  f.  II,  108.  Idrieus  kam  Ol.  107,  3  zur  Rfgifrung, 
2  Jahre  dauerte  der  Kripg  auf  Cypem,  Ol.  108,  1  fiel  Olynth. 

')  ibid.  11,  72.  127.  Nach  Cornels  Angabe  dagegen  hat  Demosthe- 
nes seiner  Zeit  den  Phocion  im  Gegensatz  zu  Chares  unterstötiU 
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ees  mit  Athen  kein  Ende  finden,  wenn  er  nicht  auch  die  The- 
baner  und  Thessaler  mit  hereinzog;  dazu  mufste  ihm  ein  neuer 
Amphiktyonenkricg  dienen.  Dembsthenes  hat  früher  bewieseo, 
dafs  Aeschines  bei  dem  Friedensschlufs  von  346  verratheriscb 
gehandelt  hat,  und  aus  mancherlei  Handlungen  während  der  Frie^ 
denszeit  sein  fortgesetztes  Einvernehmen  mit  Philipp  wahrschein- 
lich gemacht  (§.  131  ff.)  i);  er  setzt  also  jetzt  ohne  weiteres  die 
geschehene  Bestechung  voraus,  die  er  direct  nicht  beweisen  kann. 
Ueber  Aeschines^  Stellung  zu  den  macedonischen  Gesandten  und 
zn  dem  thessalischen  Vorsitzenden  der  Amphiktyonenversamni- 
lung  kann  er  nichts  Näheres  angeben;  die  Urkunden,  auf  welche 
er  sich  beruft,  bezeugen  nur  die  Wichtigkeit  der  Dinge,  um  die 
es  sich  damals  handelte,  aber  beweisen  nichts  direct  gegen  Aeschi- 
nes; die  Behauptung,  Aeschines  habe  seine  Rede  gegen  die  Lok- 
rer  schon  vorher  ausgearbeitet,  ist  nicht  stichhaltig,  denn  Aeschi- 
nes war  in  aniphiktyonischcn  Dingen  sehr  gelehrt  uud  hatte  die 
Urkunden  aus  dem  Archive  zur  Hand.  Aber  die  Thatsachen  lie- 
gen vor,  dafs  der  Streit  um  Amphissa  Philipps  Einmischung  her- 
beifölirte,  und  dafs  die  Streitenden  zur  Gewaltthätigkeit  durch 
Aeschines  angeregt  wurden.  Demosthenes  behauptet  zu  viel, 
wenn  er  sagt,  es  sei  gar  keine  Klage  von  den  Amphisseem  g^g^ 
Athen  erhoben  worden;  aber  das  geht  ails  Aeschines*  eigner  Er- 
zählung (3,  116  f.)  hervor:  sie  hatten  ihre  Klage  noch  gar  nicht 
in  der  Amphiktyonenversammlung  selbst  eingebracht,  sondern  die 
athenischen   Py lageren    waren   nur  privatim   davon   unterrichtet, 


')  Spengel  urtheilt  (X,  63  ff.)  über  diese  Dinge  wieder  in  sehr  par- 
teiischer Weise.  Bei  dem  Fall  mit  Antiphon  betont  er,  dafs  Aescbinrs 
den  Demosthenes  durch  Gründe  habe  widerlegen  und  das  Volk  habe 
überzeugen  müssen,  sonst  hätte  es  jenen  nicht  frei  gelassen.  Liegt 
solche  Gründlichkeit  im  Charakter  des  Aeschines?  Oder  ist  es  so 
unwahrscheinlich,  dafs  sein  Schreien,  die  Demokratie  sei  ia  GeUhr,  ver- 
bunden mit  einigen  zuversichtlichen  Behauptungen,  ausreichte,  das  Volk 
dazu  zu  bewegen?  Spengel  verschweigt  dann,  dafs  darauf,  nachdem 
der  Areopag  die  Sache  nSber  untersucht  und  seine  GrOnde  geltend  g^ 
macht,  dasselbe  Volk  den  Antiphon  zum  Tode  verurtheiite;  und  nun 
erscheint  es  allerdings  sehr  ynmolivirt,  wenn  Demosthenes  daraus,  dais 
einige  Zeit  darauf  der  Areopag  den  Aeschines  von  einem  Ehrenamt,  sa 
dem  ihn  das  Volk  erwählt,  in  feierlicher  Abstimmung  absetzte,  schhefst, 
dafs  der  Areopag  ihn  als  Verräther  betrachtet  habe.  Er  wirft  einen  be- 
schämenden Seitenblick  auf  die  „Neueren**,  die  den  Paralog^smua  nicht 
begriffen  haben,  und  fuhrt  gegen  sie  einen  alten  Rhctor  ins  Feld,  der 
sagt:  „Es  ist  richtig,  dafs  man  VerrSther  verwirft,  aber  nicht,  dafs  alle, 
die  verworfen  werden,  Verräther  sind."  Dieser  Vortrefiliche  hat  sich 
nur  an  die  Schlufsworte  von  §  135  gehalten,  ohne  den  Zosammenbang 
EU  erwägen;  klar  ist  derselbe  dargestellt,  ohne  das  dagegen  ansafnb- 
rende  Bedenken  zu  verschweigen,  bei  Schaefer  II,  346  f.  —  Üeber  das 
Benehmen  des  Aeschines  gegenüber  dem  macedonischen  Gesandten  Pr- 
thon  hat  Spengel  nur  die  schon  angeführte  (p.  754)  unmotivirte  Behaup- 
tung, und  die  geheime  Zusammenkunft  des  Aeschines  mit  dem  als  Spion 
Philipps  hingerichteten  Anazinos  ist  nach  ihm  ganz  harmlos,  denn  - 
sie  fand  statt,  ehe  der  Krieg  wirklich  ausbrach. 


HofTinann:  Zur  Beurtlieilaug  des  Demostlienes.  763 

dafs  es  geschehen  werde;  da  benutzte  Aeschines  einen  Wort- 
wechsel, der  durch  sein  dreistes  Auftreten  *)  veranlafst  wurde, 
niclii  blofs  um  jene  statt  der  Athener  vor  das  Tribunal  der  Am- 
uhiktyonen  zu  bringen,  sondern  nro  sogleich  durch  Gewalt!  liStig- 
keit  einen  unheilbaren  Bruch  herbeizuführen.  Spcngel  findet  es 
nur  naturlich,  dafs  der  athenische  Pjlagore  sdne  Stadt  in  Schutz 
nahm  und  die  Gegner  anklagte;  aber  er  that  eben  mehr,  ohne 
abzuwarten,  ob  ihre  lächerliche  Beschuldigung  gegen  Athen  über- 
haupt Anklang  finden  werde.  Grade  der  Vertreter  Athens  mufste 
nach  dem  unseligen  Aasgang  des  ersten  amphiktyonischen  Krie- 
ges alles  thun,  um  einen  zweiten  zu  verhindern;  denn  seitdem 
Philipp  Mitglied  des  Bundes  war,  liefs  es  sich  voraussehen^  dafs 
er  jeden  Zwiespalt  in  demselben  zur  Ausdehnung  seiner  Macht 
benutzen  werde.  Ging  Athen  auf  die  Politik  des  Aeschines  ein, 
so  war  anfser  dem  schon  vorhandenen  Kriege  mit  Philipp  noch 
ein  Krieg  mit  Theben  in  Aussicht,  und  die  übrigen  Bundesglie- 
der waren  berufen.  Bundesrecht  und  Bundesfrieden  zu  wahren; 
was  konnte  für  Philipp  erwünschter  sein?  Das  bezeichnet  De- 
mosthcnes  sehr  richtig  §.  147;  es  ist  klar,  dafs  Aeschines  nicht 
zum  Vorlheil  Athens,  sondern  zum  Vorlheil  Philipps  handelte, 
und  durchaus  wahrscheinlich,  dafä  er  absichtlich  und  bestochen 
so  handelte.  Seine  übertriebene  Behauptung  (§.  143),  Aeschines 
allein  sei  an  allem  Unheil  schuld,  mäfsigt  Demosthenes  §.  158 
selbst.  Auch  Spengel  giebt  zu,  dafs  Aeschines  mit  seiner  Rede 
Veranlassung  gab  zu  allem,  was  folgte,  aber  nicht  er  allein;  der 
Hauptgrund  des  nationalen  Unglücks  sei  der  innere  Verfall  und 
die  Uneinigkeit  der  Staaten  unter  einander  gewesen.  Das  ist  ge- 
wifs  richtig,  aber  Verdienst  und  Verschulden  der  Einzelnen  be- 
steht darin,  wie  sie  dem  entgegengewirkt  oder  es  gefordert 
haben. 

Spengel  tadelt  weiter  (X,  68)  die  Politik  des  Demosthenes, 
weil  er  Athen  von  der  Theilnahme  an  den  Bundesverhandlungen 
zurückgehalten,  statt  von  vornherein  für  Schlichtung  des  Streits 
zn  wirken,  was  um  so  mehr  ermöglicht  war,  als  auch  die  The- 
baner  den  Amphisseern  wohlgesinnt,  argwöhnisch  aber  gegen  Phi- 
lippus  waren;  eine  thätige  Verbindung  beider  Staaten  würde  die 
Ruhe  leicht  hergestellt  haben.  Als  ob  es  so  leicht  gewesen  wSre. 
diese  Verbindung  herzustellen!  Demosthenes  brachte  sie  nnter 
stetem  Entgegenarbeiten  seiner  Gegner  erst  im  Augenbuck  der 
höchsten  Gefahr  zu  Stande,  und  ihm  wird  Niemand  Lässigkeit 
vorwerfen  dürfen  bei  dem,  was  er  schon  zu  Anfang  seiner  poli- 
tischen l^nfbahn  erstrebt  und  seitdem  unverändert  festcehalten 
hatte').  Und  wie  konnte  Athen  den  Amphisseern  wohlgesinnt 
sein,  da  Aeschines  deren  von  thebanischer  Bosheit  angestiftete 
Anklage  jedenfalls  vor  dem  Volke  beleuchtete!  Das  höchstens 
Erreichbare  war  damals,  dafs  Athen  sich  an  dem  Verfahren  gegen 


')    Aesch.  3,  117:   affxoftirov   di  ftnv   Xiytiv   tcai   rr^o^r/ioif^or  /rwf 
')  Scbsefer  I,  477.  II,  178.  238. 
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sie  niclit  betlieiligte;  und  wenn  Athen  und  Theben  sich  von  der 
aufserordeDtlicben  Versammlung  fern  hielten,  so  war  es  wohl  so 
erwarten,  dafs  diese  sii^h  nicht  für  hcsehlufsfähi^  halten  werde. 
Aber  der  tlicssalische  Vorsitzende,  ein  rühriger  Diener  Phih'pps, 
führte  den  einmal  begonnenen  Zwist  weiter  auf  der  Bahn  de» 
Unbcils.  Sclion  lange  war  der  ampliiktyonische  Bund  eine  todte 
religiöse  Form,  die  zu  politischen  Zwecken  mifshraucht  wurde; 
sie  konnte  nicht  hindern,  dafs  zwei  Bundcsglicder,  Athen  ond^ 
Macedonien,  mit  einander  Krieg  führten.  Positiv  konnte  Athen 
in  diesem  Bunde  nichts  ausrichten  zum  Schutz  der  griechischen 
Einheit  und  Freiheit;  seitdem  es  die  Gelegenheit  versäumt  hatte, 
im  phocischen  Kriege  die  Entscheidung  herbeizuführen,  ehe  P)ii- 
lipp  sich  einmischen  konnte,  hatte  dieser  sich  ein  an  Einflofs  im- 
mer wachsendes  Protectorat  im  Bunde  gegründet.  Andrerseits 
konnte  Athen  nicht  austreten,  ohne  den  Bund  ganz  in  Philipps 
Hände  kommen  zu  lassen  und  den  gottesdienstlichen  Eifer  aller 
gegen  sich  zu  bewaffnen;  es  war  also  die  richtige  Politik  de«  De- 
mostheues,  den  Bund  lediglich  auf  seine  religiöse  Bedeutung  zn 
beschränken. 

Als  aber  Philipp  mit  Heeresmacht  erschien,  da  bewirkte  De- 
mosthenes,  dafs  Athen  des  amphiktyonischen  Zwiespalts  vergafs: 
es  schickte  den  Thebanern  und  Amphisseern  10,00(1  Söldner  zo 
Hülfe.  Spcngel  (X,  75)  stimmt  unbedenklich  in  den  wolil/eiieo 
Tadel  des  Aesrhines  (.3.  146  f.)  ein:  damit  habe  Demosthenes 
nur  die  eigne  Macht  Athens  für  die  Entscheidung  geschwScht. 
..das  war  höchst  unklug,  oder  glaubte  er,  mit  dieser  geringen 
Mannschaft  den  Philippus  in  Phocis  aufhalten  und  besiegen  zu 
können?**  Er  bedenkt  nicht,  dafs  jedenfalls  nicht  Demosthenes, 
sondern  die  Trägheit  der  Bürgerschaft  daran  schuld  war,  dafs 
nur  Söldner  geschickt  wurden.  Wenn  aber  15 — 20,000  Mann 
die  Pässe  besetzten,  so  war  das  nicht  eine  von  voruherein  er- 
folglose Gegenwehr.  Oder  hätte  Athen  die  Amphis>'ecr  gaoz 
ihrem  Schicksal  überlassen  sollen?  —  Philipp  siegte  und  bedrohte 
darauf  Theben;  die  dringende  Gefahr  bekleidete  den  Demosthe- 
nes mit  einer  Autorität,  welciie  den  umständlichen  Mechanismus 
der  aus  den  Anschauungen  des  Eigennutzes  und  der  Kurzsichtig- 
keit nicht  herauskommenden  Behörden  bisweilen  mit  Ungestüm 
beseitigte:  wer  darf  in  solcher  Krisis  dic'grofsartige  Leidenschaft 
und  Willensstärke  des  rettenden  Mannes  tadeln,  wenn  sie  in  Hef- 
tigkeit ausartet?  Die  kühle  und  sarkastische  Rechtlichkeit  Pho- 
cions  hätte  das  Bündnifs  nicht  zu  Stande  gebracht.  Spenge) 
aber  begnügt  sich  nicht  mit  jenem  Tadel,  sondern  er  stimmt  (X. 
77)  dem  gehässigen  Urtheil  Theopomps  zu:  .«ungerecht  und  wi- 
der Verdienst"  habe  Demosthenes  sich  die  Dictatur  angemafst.  — 
Vor  der  entscheidenden  Schlacht  machte  Philipp,  durch  die  ent- 
schlossene Haltung  der  beiden  verbündeten  Staaten  überrascht, 
noch  einmal  Friedensanträge;  darauf  legt  Aeschincs  besonderes 
Gewicht,  Demosthenes  schweigt  darüber,  wie  über  die  beiden 
eben  erwähnten  Vorwürfe  und  das  ist  allerdings  ein  Mangel  sei- 
ner Vertheidignng.    Aber  eine  andere  Frage  ist.  ob  Demosthenei 
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damals  Unrecht  that.  diese  FriedensantiSse  abzuweisen.  Spengel 
behauptet  es,  so  sehr  er  die  Politik  des  Defensivbundes  mit  The- 
ben anerkennt;  er  sagt  (X,  79) :  ,,Der  Ehre  des  Landes  war  Ge- 
nüge geleistet;  Aufgabe  war,  die  griechischen  Verhältnisse  durch 
gröfseres  Ineinandergreifen  zu«  einem  festeren  Bunde  gegen  aufsen 
zu  regeln  und  zu  schützen.^^  Damit  kann  nur  ein  festerer  Bund 
gegen  Philipp  gemeint  sein,  denn  ein  ehrlicher  Bund  zu  gleichen 
Rechten  mit  diesem  etwa  gegen  Persien  war  nicht  denkbar.  Nun 
hatte  Demosthenes  damals  so  viele  von  den  griechischen  Staaten, 
als  bei  dem  herrschenden  Sondergeist  möglich  war,  zum  Bunde 
vereinigt;  der  Vertrag  mit  Theben  war  zu  Staude  gekommen  un- 
ter dem  Druck  der  Gefahr,  und  Athen  hatte  dabei  hochherzig 
alte  Streitpunkte  aufgegeben  und  sich  zu  dem  gröiseren  Theil  der 
Lasten  verpflichtet:  wenn  jetzt  Philipp  durch  Abschlufs  eines  Frie- 
dens, der  doch  nur  ein  Wafl'enstilistand  war,  Zeit  gewann,  so 
konnte  er  darauf  rechnen,  dafs  bald  die  alte  Zwietracht  sich  wie- 
der geltend  machen  werde.  Demosthenes  dagegen  durfte  den 
Augenblick,  da  der  Patriotismus  fnsch  aufloderte,  nicht  vorfiber- 
gehen  lassen;  als  die  Griechen  kampflustig  und  an  Zahl  über- 
legen, meist  freie  Bürger,  die  für  Haus  und  Stadt  kämpften,  in 
die  Schlacht  zogen,  war  der  Ausgang  keineswegs  vorauszusehen. 
Doch  die  milit«irischc  Tüchtigkeit  der  Macedonicr  siegte,  da  die 
Kraft  der  Griechen  nicht  nachhaltig  und  die  Führung  untüchtig 
war.  Pol)^biiis  nun  meint  (\1 ,  14),  dafs  Athen  von  der  demo- 
sthenischen  Politik  die  schlimmsten  Folgen  empfunden  haben 
würde,  wenn  nicht  Philipp  sich  so  freundlich  und  milde  gezeigt 
hätte*  Aber  Philipp  war  nicht  der  Mann,  der  aus  Gutmüthigkeit 
sich  milde  erwies,  sondern  die  wehrhafte  Haltung  der  Bürger- 
schaft auch  nach  der  Niederlage  impouirte  ihm,  und  nach  den 
getrolTenen  Vertheidigungsanstalten  war  es  sehr  zweifelhaft,  ob 
er  die  feste  Seestadt  bald  durch  eine  Belagerung  bezwingen  werde, 
da  er  doch  von  Byzanz  hatte  abziehn  müssen;  er  zeigte  sich 
nachgiebig,  um  die  Früchte  seines  Sieges  weiter  verfolgen  zu  kön- 
nen >).  Athen  hätte  einen  besseren  Frieden  schliefsen  können, 
wenn  es  in  menschlicher  Macht  gestanden  hätte,  die  Bürgerschaft 
nicht  blos  zu  vorübergehender  patriotischer  Erhebung,  sondern 
zn  ausdauernder  Thatkraft  zu  begeistern.  Aber  auf  den  hoch- 
herzigen Volksbeschlufs  des  Hyperides  folgte  bald  der  unrühm- 
liche des  DemadeSy  den  Friedeu  enthaltend,  durch  welchen  Athen 
ohne  Gegenwehr  seine  Hegemonie  zur  See  aufgab  und  sich  der 
macedonischen  Führung  unterordnete.  Jedoch  auch  nachdem  so 
die  Frie'denspartei  gesiegt  hatte,  blieben  Demosthenes'  Verdienste 
in  gebührenaer  Anerkennung;  ihm  ward  im  Winter  bei  dem  jähr- 
lichen Todtenfest  die  Leichenrede  auf  die  bei  Cbäronea  Gefalle- 
nen übertragen.  Spengel  (X,  91)  will  auch  diese  Anerkennung 
nicht  gelten  lassen:  da  auch  nach  der  Niederlage  die  kriegslustige 
Partei  das  Uebergewicht  halte  und  Phocions  Wahl  zum  Com- 
mandanten  der  Stadt  mit  Mühe  durchgesetzt  wurde,  so  verstand 

')  Schaefer  II,  497.  III,  I,  IG. 
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es  sich  ganz  von  selbst,  dafs  Demostbenes  die  Rede  hielt.  Eine 
leichtfertigere  Behauptung  läfst  sich  kaum  denken  gegenüber  der 
ausdrucklicben  Angabe  (vKr.  285),  dafs  Demades  schon  soeben 
den  Frieden  abgescblossen  hatte. 

Ueber  seine  Politik  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  rechtfertigte  De- 
mostlienes  sich  im  Jahre  330  in  der  Rede  vom  Kranze,  als  Aeschi- 
nes  zur  Zeit,  da  die  macedonische  Herrschaft  feststand,  ihm  be- 
stritt, dafs  er  jemals  zum  Besten  des  Staats  gewirkt  habe.  Spea- 
gel  meint  allerdings  (X,  34),  es  handle  sich  für  Demostbenes  nur 
um  den  Kranz,  es  sei  nur  ein  rhetorischer  Kunstgriff,  wenn  er 
der  Sacbe  die  Wendung  gebe,  als  wurde  eine  Verartbeilung  des 
Antragstellers  Ktesiphon  auch  ibn  verurtheilen  und  om  das  Höchste, 
die  Gunst  seines  Volkes,  bringen«  und  dem  entsprechend  schenkt 
er  (p.  35  und  52)  der  Bemerkung  des  Rhetors  Syrianos  Beifall: 
„Wenn  Aeschiues  sich  mit  den  beiden  ersten  Klagepunkten  be- 
gnügt hätte  und  den  drilten,  oti  ovx  a^iog  Jfj/ioa^ir^g,  fortge- 
lassen, so  bStte  er  gewifs  die  Veroiiheilung  des  Gegners  erreiclit.^ 
Warum  nur  that  Aeschines  das  nicht,  warum  gab  er  dem  De- 
mostbenes Gelegenheit,  durch  die  glänzende  Darstellung  seiner 
staatlichen  Wirksamkeit  die  Schwächen  der  formellen  Berechti- 
gung zu  verdecken?  ')  Weil  es  sonst  am  Tage  lag,  dafs  er  das 
formelle  Recht  nur  zum  Deckmantel  seines  politischen  Hasses 
machte;  weil  dann  nach  der  Verurtheilung  Ktesiphons  die  un- 
mittelbare Folge  eine  ganz  formelle  Bekränzung  des  Demostbe- 
nes gewesen  wäre. 

Wenn  Aeschines  §.210  sich  wundert,  weshalb  Demosthenes 
sich  so  ereifere,  da  er  doch  nicht  Gefahr  laufe,  in  irgend  eine 
Strafe  zu  verfallen,  sondern  nur  den  goldnen  Kranz  nicht  ver- 
lieren wolle,  so  bezeichnet  er  andrerseits  §.  254  sehr  deotlicb 
die  Bedeutung  des  politischen  Tendenzprocesses:  „Wenn  ihr  den 
Demosthenes  bekränzt,  so  wird  euch  der  nächstens  zosaromen- 
tretende  Bundesrath  der  Hellenen  för  einverstanden  ballen  mit 
denen,  welche  den  Landfrieden  brachen,^^  d.  h.  mit  den  Sparta- 
nern, die  kOrzIich  von  Antipater  in  blutiger  Schlacht  besiegt, 
damals  des  macedonischen  Urtheilsspruchs  warteten.  —  Es  fehlt 
also  der  Kritik  Spengels  von  vornherein  die  richtige  Würdigung 
der  politischen  Bedeutung  der  Rede;  er  ist  aber  auch  schon  vor- 
weg eingenommen  gegen  die  Argumentation  des  Demosthenes  im 
Einzelnen.    Aeschines  hatte  die  Reihenfolge  der  Klageponkte,  wie 

*)  Dafs  di^  Rechtfertigung  in  Betreff  der  tv&wcu  nicht  ^elongeo 
ist,  wird  alleemein  zugegeben;  in  Betreff  des  x^^i^/za  ist  zo  beachten, 
dafs  Demosthenes  nur  kurz  den  Wortlaut  des  dionysischen  Gesetzes 
anfährt,  wie  Aeschines  vorhergesagt  hatte,  und  auf  die  Beweisfiihrmig 
des  Gegners,  dafs  dieses  durch  das  andere  Gesetz  eingeschränkt  werde, 
gar  nicht  eingeht.  Wenn  er  aber  versichert,  dem  Bekrünzten  sei  es 
ganz  gleich,  wo  die  ßekränzong  stattfinde,  so  ist  das  ebenso  sophi- 
stisch wie  die  Unterslfilzung,  welche  er  seiner  Argoraenlation  dadorck 
zu  geben  sucht,  dafs  er  behauptet,  das  Urtheil  über  diese  Ponkte  der 
Anklage  bange  mit  dem  ober  seine  politische  Thitigkeit  zosamroeo: 
Spengel  p.  59.  52. 
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sie  in  der  schriftlicben  Klage  gegeben  war,  in  seiner  Rede  ver- 
ändert und  verlangt,  dafs  Deniostbeues  ibm  in  dieser  neuen  Rei- 
benfolge antworte;  wenn  letzterer  diese  Forderung  abweist  mit 
Berufung  auf  die  Worte  des  Gesetzes  ofjioimg  ufAqiotv  aHQoacaa&at^ 
so  begnfigt  sieb  Spengel  niebt,  die  Gewandtbeit  in  der  Anlage 
der  Rede  nacbzu weisen  (p.  51),  sondern  behauptet  (p.  34):  „Es 
ist  ein  offenes  Bckenntnifs,  dafs  er  durcb  einen  rbetoriscben  Kunst- 
griff zu  erbalten  sucbt,  was  er  auf  recbtiicben  Wege  nicbt  erlan- 
gen kann/^ 

£bc  Demostbenes  auf  seine  staatlicbe  Wirksamkeit  eingebt, 
rechtfertigt  er  sieb  kurz  über  sein  Privatleben  (§.  10  u.  II)'). 
Es  sind  Bcscbuldigungen  der  infamsten  Art,  die  Aesebines  §.  173  ff. 
gegen  ibn  gesclileudert  bat;  wenn  Demostbenes  darauf  einfach 
antwortet:  „Kennt  ihr  mich  so,  ihr  Athener,  so  hört  mich  gar 
nicbt  an,^^  so  knupfl  Spengel  daran  die  hämische  Bemerkung 
(p.  36):  „Und  doch  hat  Aesebines  Recht;  seine  innige 
Verbindune  mit  Timarchos  kann  er  nicht  leugnen,  und  auch  an- 
deres war  bekannt  genug,  aber  wer  kümmerte  sich  in  dieser  wich- 
tigen Sache  um  solche  Kleinigkeiten?*^  Wenn  aber  Demostbe- 
nes die  Schmähungen  mit  überlegener  Rhetorik  erwidert,  so  sagt 
der  Kritiker  (p.  61):  „Zu  solch  gehässigen  Äusföllen  war  keio 
Grund;  so  boshaft  wie  Demostbenes  hat  Aesebines  es  nicht  ge- 
macht, keineswegs  weil  er  nicht  wollte,  sondern  nur  weil  er 
nicbt  konnte  und  im  Vergleich  zu  ihm  ein  Stümper  ist/^  Demo- 
stbenes wirft  seinem  Gegner  nicht,  wie  dieser  ibm,  die  schmutzig- 
sten Laster  vor,  sondern  die  Schilderung  des  Treibens  seiner 
Eitern,  seiner  niedrigen  Dienste  in  der  Schule,  bei  den  Opfern, 
als  Schauspieler  ist  darauf  berechnet,  die  Zuhörer  zum  Jjachen 
SU  bringen  über  den  armseligen  Gegner;  und  die  Versicherungen 
anarreg  taaai  ravta  und  x^^S  ^<^^^  nQmtjf  ufA*  Jädtjfaiog  xal  ^ff- 
tooQ  yiyofi  zeigen  das  am  deutlichsten.  Da  ist  es  überflüssiger 
Ernst,  wenn  Spengel  mit  Citat  aus  Aristoteles  Rhetorik  anmerkt 
(p.  62):  „Wenn  alle  zu  Zeugen  aufgefordert  werden,  so  ist  das 
nichts  als  eine  verbrauchte  rhetorische  Formel,'^  und  weiter:  9,Au8 
Demostbenes  selbst  können  wir  nachweisen,  dafs  jenes  yfiig  xa« 
ftQ€iijf  für  den  Rhetor  wenigstens  den  Zeitraum  von  20  Jahren 
umfafst;  solche  Beispiele  zeugen  recht  anschaulich,  wie  leicht  die 
Aussagen  der  attischen  Redner  täuschen,  und  mit  welcher  Vor- 
sicht man  ihnen  trauen  darf/'  Hier  sind  es  eben  keine  Aussagen, 
sondern  aristophanischer  Spott.  Aber  zu  bedauern  ist  es,  dafs 
Spengel  kein  Wort  des  Ernstes  hat,  um  Demostbenes'  sittliche 
Gröfse  unter  seinen  Zeitgenossen  zu  bestätigen,  sondern  ihn  mit 
Aesebines  nur  nach  dem  Mafsstah  der  rednerischen  Kunstfertig- 
keit vergleicht. 

')  Spengel  bestreitet  p.  36,  dafs  Aesebines  die  Absicht  aasgespro- 
eben  habe,  dem  Gegner  aarch  die  Schilderang  seines  Privatlebens  die 
Rechtfertigang  über  sein  öffentliches  Leben  unmöglich  zn  machen,  aber 
wir  finden  §  176  die  Worte:  futlro  itiftrijiT&t,  oxav  qjl  Ji;/ioTtxoc  f«i^ai* 
^«M^fiT*  avrov  /iiy  Tor  Ao/of,  aXXd  ror  ßlor^  nal  (rxoTKiTf,  ^i;  Tic  <jfi}<riy 
*«»«»,  dXXd   r/?  i«TTir. 
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In  der  Uebersiclit  seiner  froheren  Politik  und  in  der  erneuteo 
Anklage  des  Aeschines  finden  sich  mehrfach  übertriebene  aod 
einseitige  Behauptungen,  welche  oben  im  Einzelnen  besproclieo 
worden  sind;  der  Redner  ist  persönlich  angegriffen,  darum  wird 
die  Schuld  des  Gegners  mit  mehr  Nachdruck  ausgeführt,  als  ihr 
im  Zusammenhang  der  VerhSltnisse  zukommt:  aber  der  Eindruck 
des  Ganzen  ist  die  siegreiche  Rechtfertigung  seiner  StaatsJeituog, 
obwohl  der  Erfolg  sie  nicht  gekrönt  hat,  und  dieser  Eindruck 
beruht  nicht  allein  auf  der  Schönheit,  sondern  vor  allem  auf  der 
Wahrheit  der  Darstellung.  Dem  Aeschines  gegenüber  braucht 
er  die  gleiclicn  Waffen,  nicht  blofs  der  Schmähung,  sondern  auch 
der  Sophistik,  mit  überlegener  Kunst  ');  aber  in  der  Darlegung 
des  Sachverhaltes  ist  seine  Art  grundverschieden;  bei  Aeschines 
wird  fast  alles  verfälscht  durch  politische  Grundsatzlosigkcit.  Ver* 
rfitherei  und  Neid,  bei  Deraosthenes  einzelnes  durch  patriotiscVien 
Eifer.  Wenn  seine  Reden  von  Sophistik  nicht  ganz  frei  sind, 
so  darf  die  Kritik  niemals  blofs  den  formal  rhetorischen  Mafs- 
Stab  anlegen,  sondern  mufs  sich  bemühen,  mit  Ausscheidung  der 
rednerischen  eixota  den  reichen  historischen  Inhalt  festzustelleo, 
nicht  aber  mit  äufserlicher  Heranziehung  einiger  Stellen  aus  Histo- 
rikern und  Inconsequenz  des  eignen  Urtheils  denselben  herab- 
zusetzen. 


*)  Es  ist  wahr,  er  verdreht  (§  277  ff.)  das  von  jenem  (3,S9f.)  auf- 
gesiellle  Beispiel  von  der  Rechnangsablage,  aber  man  darf  auch  nicht, 
wie  Spengel  p.  84,  behaupten,  Aescliines  habe  in  vollsfer  ßerechtigong 
gesagt,  was  noch  heut  jeder  als  wahr  und  nnbesiritten  anerkennen 
mösse:  denn  Aeschines  will  eine  Gemeinschaft  des  Demostheoes  mit 
Philokrates  im  Dienste  Philipps  nachweisen.  Man  kann  gegen  des 
oft,  namentlich  hei  den  Verhandlungen  mit  Theben  (§  188  f.  198.  2*25  f.), 
wiederholten  Vorwurf,  Aescliines  klage  jetzt  die  Politik  einer  vergan- 
genen Zeit  an,  während  er  selbst  damals  mit  seinem  Ralli  gei^c/iw/e- 
gen   habe,   einwenden,   dafs  die  Opposition,   damals   in  der  Minorität, 

Segen  Demosthenes  nicht  aufkommen  konnte;  aber  man  darf  anch  nicht 
je  Anklage  (§  282  ff.),  Aeschines  habe  nach  der  Schlacht  bei  Chironea 
sich  seiner  Freundschaft  mit  Philipp  gerühmt,  wShrend  er  vorher  er- 
klärte, er  habe  nichts  mit  ihm  zu  schaffen,  beseitigen  mit  der  einfa- 
chen Behauptung  (Spengel  p.  90):  „der  fpdla  hat  er  sich  gewif»  nicht 
gerfihmt/' 

ßerlin.  Max  Hoffraann. 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarlsehe  Berlehte. 


I. 

Ausgewählte  Reden  des  Lysias.  Für  den  Schulge- 
brauch erklärt  von  Hermann  Frohberger.  Er- 
stes Bändchen.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.   1866.  V  u.  249  S.    Preis  18  Ngr. 

Je  weiter  das  TerdienstvoUe  Unternehmen  der  Teubner'schen 
Verlagshandlung,  Ausgaben  der  Classiker  för  den  Schulgebrauch 
herzustellen,  vorschreitet,  desto  leichter  wird  es  nach  den  beim 
Gebrauch  des  bereits  Erschienenen  gemachten  Erfahrungen  dem 
einzehien  Herausgeber,  den  richtigen  Standpunkt  zu  seiner  Auf- 
gabe Ton  Tornherein  fär  sich  festzustellen.  Bei  der  umsichtigen 
Leitung  der  Verlagsuntemehmungen  der  bekannten  Firma  kann 
es  auch  nicht  fehlen,  dafs  die  Auswahl  der  Bearbeiter  meist  eine 
trelFliche  ist. 

An  der  Befähigung  des  Herrn  Frohberger  zur  Veranstaltung 
einer  Ausgabe  des  Lysias  kann  denn  auch  nach  den  bekannten 
Vorarbeiten  desselben,  deren  Werth  auch  von  Mfinnem  wie  Ran- 
chenstein  u.  a.  anerkannt  ist,  kein  Zweifel  sein  und  wir  können 
daher  die  Torliegende  mit  Freude  als  eine  der  Sammlung  durch- 
aus würdige  bezeichnen.  So  können  wir  uns  vor  Anderem  mit 
dem  Standpunkt  des  Herausgebers  nur  einverstanden  erklären, 
den  er  im  Vorwort  ausspricht:  „Die  Schulausgabe  soll  nicht 
allein  eine  Schölerausgabe  sein.^^  Von  dieser  Ansicht  geleitet, 
ist  er  hier  und  da  über  das  Bedörfnifs  des  SchQlers  hinausgegan- 
gen, und  hat  anfser  den  geschichtlichen  und  juristischen  Voraus- 
setzungen der  Redner  auch  die  Praktika  der  Redner  vor  Gericht, 
die  gleichmäfsig  bei  ihnen  wiederkehrenden  Formen  des  AngrüTs 
und  der  Vertheidigung,  die  rhetorischen  Gemeinplätze  zu  kon- 
statieren gesucht,  soweit  die  Reden  hierzu  Anlafs  boten.  Schon 
(lieser  Umstand  sichert  der  Ausgabe  auch  neben  der  vortrefflichen, 
aber  knapper  gehaltenen  Rauchensteins  eine  ausgedehnte  Verbrei- 
tung.    Unsres  Erachtens   hätte   sogar   noch  mancher  Wink  fCU* 
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Scliiiler  dreist  über  Bord  geworfen  und  dem  Lehrer  überlassen 
werden  können,  um  Raum  für  ähnliche  Bemerkungen  henngeben. 
Denn  ein  Privatstudinm  des  Lysias  kann  doch  nur  vom  gereifte- 
ren  Schüler  verlangt  werden,  für  den  Anmerkungen  mehr  ele- 
mentarer Art  ebenso  gut  unnütz  sind,  wie  für  denjenigen,  der 
die  Reden  unter  Anleitung  eines  tüchtigen  T^hrers  liest.  In  die- 
ser Beziehung  scheint  uns  die  Ausgabe  des  Demosthenes  von  Reh- 
dantz  im  Grofsen  und  Ganzen  als  musterhaft. 

Das  vorliegende  Bändcheu  enthält  die  drei  Reden :  gegen  £ra- 
toslhenes,  gegen  Agoratos  und  die  Vertheidigung  gegen  die  An- 
klage wegen  Umsturzes  der  demokratischen  Verfassong. 

Die  Prolegomena  enthalten  einen  Lebensabrifs  des  Redners. 
Nicht  Syracus,  sondern  Athen  ist  sein  Geburtsort,  was  neb  aus 
dem  nach  neueren  Forschungen  übereinstimmend  mit  Rauchen- 
stein  angenommenen  Geburtsjahr  Ol.  87,  1  =  432  ergiebt  Der 
Einflufs  der  sicilisch-rhetorischen  Technik,  der  sich  aus  der  Lehre 
des  Tisias  bei  dem  Aufenthalt  des  Redners  in  Thnrioi  herschreibt, 
tritt  in  seiner  späteren  rednerischen  Thätiskeit  anfangs  materiell, 
später  mehr  formell  deutlich  hervor.  Als  Sohn  des  bekannten 
Kephalos,  ^es  Musterhildes  eines  frommen  und  weisen  Hellenen 
von  acht  demokratischer  Gesinnung,  wandte  er  seine  lebhafteste 
Theilnahme  den  grofsen  nationalen  Unternehmungen  der  Helle- 
nen zu.  So  der  sicilischen  Expedition  der  Athener,  wie  aus  der 
dem  gefangenen  Feldherrn  Nikias  in  den  Mund  gelegten  Verthei- 
digungsrede  hervorgeht.  Nach  Athen  (411)  zurückgekehrt  und 
zwar  zurückgezogen,  aber  doch  in  behaglichen  Verhältnissen  lebend, 
verwcrthetc  Lysias  seine  Kenntnisse  und  mögen  epidetktiscbe 
und  panegyrische  Reden,  welche  die  Alten  von  ihm  erwähneo, 
Declamationen  nach  Art  des  im  Phaedros  so  herb  als  eine  Spie- 
lerei kritisirten  ilo^'O^  igcarixog  und  sonstige  Proben  schnlmäfiBi- 
ger  Rhetorik  in  diese  Jahre  fallen;  vielleicht  trat  er  sogar,  wenn 
auch  nicht  eben  mit  Glück,  als  Lehrer  der  Rhetorik  auf;  keines- 
falls  aber  hat  er  sich  damals  zum  Redeschreiber  für  Geld  her- 
gegeben. Aus  jener  Zeit  blieb  ihm  der  Name  „der  Sophlsf"' 
Bekannt  ist,  wie  Polemarch,  Lysias  Bruder,  gegen  Ende  404  oder 
Anfang  403  der  Habgier  der  Tyrannen  erlag,  und  Lysias  selbst 
einem  gleichen  Schicksal  nur  durch  die  Flucht  mit  Verlust  sei- 
ner Habe  entging.  Sein  Aniheil  an  der  Befreiung  Atliens  durch 
Thrasyhul  ist  uns  durch  manche  schon  im  Alterthnm  ausgeschmückte 
Anecdote  überliefert  worden.  Der  Dank  des  Volkes,  den  ihm 
Thrasyhul  zuzuwenden  suchte,  indem  er  beantragte,  ihn  tarn 
Bürger  zu  machen,  wurde  ihm  nicht  zu  Theil,  ein  Factum,  an 
dem  Scheibe,  Rauchenstein  und  früher  auch  Frohberger  wohl  mit 
Unrecht  zweifelten.  Jetzt  sagt  Frohherger  (S.  7,  Anm.  44):  „da 
den  Metöken  schon  im  Peiräeus  als  Lohn  für  die  Betbeiligang  am 
Kampfe  die  Isotelie  zugesagt  worden  war  (Xen.  HeH.  ü,  4, 25),  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  für  Lysias,  der  schon  von  seinem 
Vater  her  in  dieser  bevorzugten  Stellung  sich  befand,  das  Voll- 
bOrgenecht  in  Anspruch  genommen  ward."  Auch  die  Vemrtbei- 
Jung  des  Eratosthenes,  dessen  Einschreiten  die  letzte  Uisacbe  der 
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Hinrichtung  des  Polemarch  gewesen  war,  durebzusetzen,  gelang 
ihm  bei  der  yersöhnlichen  Stimmung  der  Bürger  nicht.  Da» 
Lysias  mit  dieser  Anklage  auftrat  nach  Herstellung  des  Friedens 
zwischen  denen  im  Peiräeus  und  denen  in  der  Stadt,  als  die 
Dreifsig  noch  in  Eleusis  blokirt  wurden,  und  ehe  die  Amnestie 
beschworen  würde,  hat  Frobberger  schon  früher  (Jahrbb.  f.  Phil, 
u.  Päd.  81  u.  82,  S.  408  der  2.  Abtb.)  bewiesen.  In  der  loh- 
nenden, wenn  auch  wenig  geachteten  Stellung  als  Redeschreiber 
verfafste  er  233  Procefsreden  (nach  Dionys.  Hai.)  fiir  Rechts- 
unkundige, von  denen  nur  2  nicht  den  gewünschten  Erfolg  ge- 
habt haben  sollen.  Wir  haben  31  ganz  oder  ziemlich  vollstän- 
dig (32 — 34  sind  unvollständig)  unter  seinem  Namen.  Problema- 
tisch ist  die  Vertheidigungsrede,  die  er  dem  Socrates  angeboten, 
aber  unter  Lobsprüchen  zurückerhalten  haben  soll;  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit wird  der  Vermuthung  Cobets  zugesprochen,  der 
diese  Rede  für  eine  rhetorische  Abfertigung  der  vom  RednerPo- 
iykrates  veröfTentlichten  Anklaseschrift  gegen  Socrates  hält.  Die 
Grabrede  auf  Kämpfer  des  korinthischen  Krieges,  freilich  ein  rhe- 
torisches Uebungsstück,  wird  dem  Lysias  mit  Unrecht  abgespro- 
chen. Seine  zweifelhafte  Gesandtschaftsreise  zu  Dionys  I.  An- 
fangs 392  wird  so  erklärt,  dafs  er  als  Nichtbfirger  ohne  ofßcielle 
Stellung  der  Gesandtschaft  nur  attachirt  gewesen  sei.  In  Syra- 
cus  sog  Lysias  einen  solchen  Hafs  gegen,  den  Tyrannen  ein,  daÜB 
als  Dionys  trotz  Einverständnisses  mit  dem  Pörscrkonig  die  olym- 
pischen Spiele  beschickte,  er  die  Griechen  in  einer  Rede  zur  Be- 
freiung Siciliens  und  Zerstörung  der  syracusanisclien  Theorenzelte 
aufforderte.  Für  diese  Rede  wird  gegen  Grote  und  Oncken,  die 
das  Jahr  384  annehmen,  das  Jahr  3§8  festgehalten,  auch  die  Ver- 
muthung Schäfers  angeführt,  dafs  der  syracusanische  Exulant  The- 
mistogenes  mit  einer  lysianischen  Arbeit  aufgetreten  sei. 

Die  reiche  Characteristik  des  Lysias  als  Kedncr  ist  nach  IJr- 
theilen  der  Alten  und  Neueren  abgefafst  mit  trelTlicher  Ausfüh- 
rung des  Einzelnen.  Die  Schilderung  seiner  Meisterschaft  in  der 
Cliaracterdarstellung  lehnt  sich  an  die  vorstrefTliche  Rauchenstein*s 
an  (S.  7  f.),  ohne  die  Selbstständigkeit  aufzugeben.  Als  Schat- 
tenseiten seiner  Rede  werden  bezeichnet:  dafs  er  sich  nicht  da- 
von freihielt,  im  Interesse  seiner  Person  oder  seiner  dienten  dem 
Rechte  zu  nahe  zu  treten,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  durch 
parteiisch  geßrbte  Darstellung  zu  verfälschen,  dafs  er  sophbtische 
Argumentationen,  zugespitzte  Dilemmata,  Maskierungen  des  Rechts- 
grundes hinter  einer  Blende  von  Erörterungen,  die  nicht  das  Recht 
klarstellen,  sondern  den  AfTect  erregen',  nicht  vermied,  worin 
Lysias  ein  Kind  seiner  Zeit  war. 

Die  Einleitung  seiner  Rede  gegen  Eratostlienes  giebt  die  uns 
bekannten  Nachrichten  über  diese  in  der  blutigen  Geschichte  der 
Tyraunenherrschaft  hervoitretende  Persönlichkeit.  Lysias  klagte 
zunächst  gegen  Eratosthenes  als  Mörder  seines  Bruders  und  der 
Ucbergang  zur  argumentatio  extra  causam  (§.  37)  zeigt,  dals  er 
mit  dem  Gesagten  den  eigentliRien  Recbtsfall  erledigt  glaube. 
Nach  dem  volksthüinlichen  Gesetze  der  Blutrache   mufste  der 
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Bruder,  nach  attischeiu  Rechte  durfte  der  Schat£verwandte  in 
solcher  Angelegenheit  auch  gegen  den  Bürger  als  Kläger  auftre- 
ten; als  Isotele  bedurfte  Lysias  auch  keines  Prostates.  Die  Rede 
ist  gegliedert  in  Prooeraium  (1 — 3),  di:ijpi(jig  (4 — 24),  iradaiio 
und  zwar  die  kurze  Beweisführung  für  die  Behauptung  des  (potog 
ixovawg  und  Widerlegung  der  Vertheidigungsmoftiente  (25—36), 
weiter,  streng  genommen  fi|o>  tov  nqayiAatog^  eingehende  Schil- 
derung des  Terderhlichen  oligarchischen  Regiments  (37 — 61)  und 
des  hocliverräthenscben  Treibens  des  Theramenes,  durch  den 
Eratostheues  sich  zu  decken  suchte  (62 — 78).  Nach  Hinweisung 
auf  die  einzig  zulässige  Todesstrafe  und  EinschüchteruDg  der  Für- 
sprecher und  Entlastungszeugen,  sowie  der  für  den  Angeklagten 
etwa  günstig  gestimmten  Heliasten  (79 — 91)  folgt  der  Epuog,  eine 
meisterhafte  Paränese  an  die  Riphter  beider  Parteien  (92 — 98)^ 
endlich  ein  erschütternder  Hinweis  auf  die  Opfer  der  Tyrannen 
und  das  Urtheil,  das  sie  im  Grabe  über  Freisprechende  und  Ver- 
urtheilende  fällen  würden. 

Der  Text  schliefst  sich  an  die  Kayser^sche  Vergleichnng  des 
Palatinus  an,  wie  sie  in  Scheibe's  zweiter  Ausgabe  vorliegt  Die 
reichen  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  aus  neueren  Ausga- 
ben, Programmen  und  Zeitschriften  sind  mit  anerkennenswerther 
Vollständigkeit  im  Anhang  zusammengestellt,  wo  auch  die  Recht- 
fertigungsversuche eign.er  Emendationen  angebracht  sind.  Von 
diesen  sind  eine  kleine  Anzahl  aufgenommen,  während  öfier  der 
überlieferte  Text  gegen  Anfechtungen  vertheidigt  ist.  Erstere 
sind  aus  der  Rede  gegen  Eratostheues  folgende: 

§.  34  wird^  gelesen:  0ei^s  ^h^  diä  ti  ap^  ei  Hoi  dS^qiol  ot- 
reg  itvxete  avrov  ij  aal  vletg^  ane\ffij(piaac^e  statt  der  von  allen 
Herausgebern  angenommenen  Structur  der  Worte:  4>e^s  ^,  fi 
ät,  el  —  viBig;  d7ie\pj](p{(ja(j&e ,  wo  die  Ellipse  des  Vcrbom  bei 
ti  äv  (etwa  tnoiijaate)  ohne  Beispiel  wäre.  Der  Einsetiong  des 
dia  vor  ti  würde  es  nach  der  eignen  Bemerkung  des  Herausg. 
nicht  einmal  bedürfen.  Richtig  ist  knrz  vorher  n  at  noti  inoi- 
tjaocg  für  ti  —  not^cmg  nach  Dobree  angenommen.  §.  35.  ti^o)- 
^ovptag  statt  der  unverf^tändlichen  Lesart  der  Handschriften  tij^o- 
fiivovg,  wofür  man  seit  Canterus  tetgofjiepovg  las.  Die  Vermothnng 
ttfiooQOVfievovg  wird  zurückgewiesen,  da  der  Sprachgebrauch  des 
Lysias  das  Medium  stets  als  die  Rache  im.  eignen  Interesse  be- 
zeichne. In  der  betreffenden  Stelle  des  Anhangs  (S.  209)  ist 
zweimal  statt  tifAmgovrrai  zu  lesen  tifAmgovptag.  §.  46.  .3.  An- 
hang ist  xoi  nach  tovto  yao  in  Klammer  gesetzt,  da  schwerüch 
das  finiatavto  mit  dem  xai  viiug  tjyovvto  in  Correlation  steht, 
wogegen  auch  die  Stellung  des  tovto  spricht.  §.  48.  ixQ^  citiv 
für  ixQtiif  av.  at  tilgte  schon  Cohet,  avtop  vermuthete  Bekker 
(Addenda  et  Corrigenda  T.  V  orr.  Atticc.  p.  695).  Der  Gegen- 
satz ist:  dXX'  ^Qx^^  noQapOfAcog ,  av  liefse  aber  einen  Gegeuati 
zum  IJegriff  des  ixQV^  selbst  erwarten.  Für  4xvt69  apricbt  der 
Usus  des  Lysias,  nach  dem  bei  idei  und  ixQn^  sehr  selten  das 
bestimmte  Subject  fehlt,  §.  5f:  tavta  ftga^oviri  für  Tovra  n^a- 
iwai  empfiehlt  sich  aufser  durch  Anschlub  an  die  Ueberliefemag 
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(man  vermuthete  navta  ng,,  tä  fidyicta  kq.  u.  a.)  auch  durch 
den  herben  Spott.  §.  53.  tä  agog  dXknlovs  loeö^ai^  dg  dfiq^o- 
tegoig  Ido^ev  fQr  ngog  dXX.  la,,  oig  afigiongoi  ido^uK  ta  isl 
hinzugesetzt,  weil  eJvM  nobg  akXriXovg  für  ^tuMladai  ftQ.  d.  nicht 
nachgewiesen  ist.  Für  eSo^ap  wollte  Canteros  (mit  ihm  auch 
Cobet,  Meutzner)  idei^av  lesen,  andere  i^ei^afiet.  Durch  oig  dfi- 
gioregoig  ido^ei'  wird  das  6<JBa&ai  ausreichend  qualificiert  als  ein 
den  beiderseitigen  Interessen  entsprechendes  Verhalten.  §.  55  ist 
0  rd5v  tQidxona  in  Klammer  gesetzt,  wo  Herwerden  auch  noch 
das  folgende  yevo/iBvoi  tilgen  will,  welche«  als  nicht  entbehrlich 
bezeichnet  wird.  Auch  ist  hier  avtol  bei  eig  tii^  dQjmv  xareaTi;- 
aav  mit  den  meisten  neueren  Herausgebern  statt  avtcitg  aufge- 
nommen und  das  unverständliche  iq  vor  roig  e|  äatiog  getilgt 
§.  65  ravT*  htQatJBv  für  das  kaum  verstlndlicbe  tavt  mgceitsv 
„wirkte  eben  dafür^^  ^.  77  ist  avi(p  r(p  eg^ip  nach  des  Palati- 
nus  ccvrtp  ep/ip  aufgenommen,  wo  Bekker  aus  dem  Laur.  C  avtoig 
eQy(p9  die  Neueren  avtog  eQy(»  haben.  Das  betonte  „er  selbst ^^ 
wurde  ein  vorangehendes  xai  als  Gegensatz  zu  dem  folgenden: 
xal  nuQ*  inBiPtiif  elXtjqiojg  fordern.  Ebendaselbst  ist  die  Dobree- 
sehe  Emendation:  ovih  q}Qoyri^6rtaii'  ^axedaiuonmv  als  allein 
verständlich  gegen  des  Palatinus  ovdiv  gigovri^oait  tcSv  A.y  die 
Cobet  vertheidigt,  aufgenommen.  §.  88  ist  nach  ttXevjiqaavtBg  169 
ßiov  eine  Lücke  angenommen,  was  bei  der  handschriftlichen 
Ueberliefening  rfithlicher  erscheint,  als  das  nigag  %XQvai.  mit  Do- 
bree  gewaltsam  in  bIxov  zu  corrigieren.  Die  handschriftliche  Les- 
art läfst  etwa  den  Gedanken:  „waren  unschädlich  gemacht^^  ver- 
missen; die  Worte  nsQag  Ixova  aber  können,  wie  das  Praesens 
zeigt,  nicht  auf  die  Zeit  des  ^eivov  jjp  gehn.  §.  91  ist  hinter  oi- 
ea&i  der  Infinitivus  oiaea'&ai  hinzugesetzt,  der  leicht  ausgefallen 
sein  kann  und  dem  hinter  yf^^gov  aus  Laur.  C  gewöhnlich  aufge- 
nommenen eJvM  vorzuziehen  ist. 

Die  grammatische  Erläuterung  lehnt  sich,  wie  gewöhnlich  bei 
diesen  Teubnerschen  Ausgaben,  an  die  Krügersche  Grammatik  (4te 
Auflage)  an,  aushilfsweise  an  die  Syntax  von  Madvig,  auch  sind 
die  Arbeiten  Bäumleins  über  die  Modi  und  Partikeln,  sowie  die 
von  Aken  über  Tempus  und  Modus  zu  Rathe  gezogen  worden. 
Ueber  das  Maafs,  wie  weit  auf  die  Grammatik  verwiesen  wer- 
den soll  und  wie  weit  dergleichen  Hinweisungen  dem  Lehrer  za 
überlassen  sind,  dürfte  das  Urtheil,  zumal  Lysias  auf  verschiede- 
nen Stufen  gelesen  werden  kann,  ein  sehr  verschiedenes  sein. 
Es  wird  hier  leicht  des  Guten  zu  viel  gegeben.  Z.  B.  können 
Fingerzeige,  wie  §.  1  auf  die  Assimilation  des  Particips  an  das 
Pronomen  des  Hauptsatzes  und  die  Anlehnung  an  den  Accusati- 
vus  c.  Infin.  §.2  auf  den  Plural  des  Abstracts,  §.11  die  Con- 
struction  von  dyanav  mit  ei,  §.  12  nqhg  aitalg  raXg  &vQatg,  elg 
td  tov  ddeXq^ov^  §.  17  d/oD  persönlich  und  ähnliche  fuglich  ent- 
behrt werden.  Die  Erklärung  des  Einzelnen  ist  dem  oben  an- 
geführten Plane  gemäfs  durchgeführt.  Hätte  auch  hier  vielleicht 
manches  noch  über  Bord  geworfen  werden  können,  um  den  fei- 
nen Beobachtungen  des  Herausgebers  über  das  Wesen  lysianischer 
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Rede  noch  mehr  Platz  zu  machen,  so  erfreut  vor  Allem  die 
reiche  Zahl  von  Beispielen,  die  er  für  den  Sprachgebrauch  der 
Redner  und  speciell  für  den  des  Lysias,  sowie  f&r  die  Erechci- 
nungeu  des  öuentlichen  und  privaten  Rechts  bei  der  Hand  hat. 
Wir  heben  als  Probe  Einiges  aus  den  Anmerkungen  zur  Bede 
gegen  den  Eratosthenes  heraus:  §.  1.  Lysias  Gberbietet  der  Anti- 
these zu  Liebe  noch  die  von  andern  Rednern  angevrandte  Ueher- 
treibnng,  dafs  es  schwer  sei,  we^en  der  Menge  der  f/ebe/tbafen 
den  Anfangspunkt  zu  Onden.  —  Das  auffällige  rouxvra  bei  fif^i- 
^og  wird  ^egen  die  frühere  Vermuthung  „ri/XfxavTa''  geschützt 
als  rhythmische  Vervollständigung  des  Parallelismoa  dem  %oaavta 
gegenüber.  Der  Grad  (fttye&og)  eines  Verbrechens  kann  ja  nur 
nach  seiner  Beschaffenheit  bemessen  werden.  —  Die' bei  De- 
mosthenes,  Isäos,  Antiphon  und  Piaton  so  häufige  Wiederholung 
des  ar  beim  Verbum  findet  sich  bei  Lysias  nicht.  —  §.  2.  Yhv 
die  Gewohnheit  der  Redner,  „die  Animosität^^  —  nach  dem  Aus- 
druck Rauchenstein's  —  „gleichsam  als  Garantie  för  ehrliche 
Klage^^  hinzustellen,  werden  treffende  Beispiele  angeführt,  von 
denen  das  aus  Cicero  p.  Rose.  Am.  19,  55  dem  Erucins  gegen- 
über für  den  Schüler  sehr  glücklich  gewählt  ist.  —  9vrl  di  — 
i^a/iaQtuvBif]  In  der  (formell  besser  als  logisch  gelungenen)  Anti- 
these erscheint  der  Staat  wie  eine  moralische  Person,  Lysias  sls 
sein  Sachwalter.  —  raifg  Xoyovg  nouta^ai  meist  im  Gebraocb 
für  HatriyoQBiv  durch  Beispiele  belegt.  —  dXL*  oJ^]  Die  Störung 
der  Parallele  zwischen  der  Gesammtheit  und  dem  Redner  durch 
die  Alternative  vniq  r£v  Idimt  ij  vneg  rtSr  drjfioaimi^  läfst  ver- 
muthen,  dafs  vor  ^  ein  ovx  ^rtov  ausgefallen  sei.  §.  3.  nQajfiara 
als  häufiger  Euphemismus  von  Procefshändeln  durch  Beispiele  be- 
legt. —  Beispiele  für  die  Entschuldigung  der  Redner  mit  ihrer 
dftQayfAoavptj  im  Gegensatz  zu  der  deivotrjg  und  i§MfteiQia  ngayita- 
Tmf  der  Gegner.  Hiermit  hätte  wohl  verbunden  werden  köoaeo^ 
was  weiter  unten  über  ddvvatfag  gesagt  ist  (das  Gestlndoi/s  der 
Redner  von  dem  Mansel  der  erforderlichen  RedefShigkeit),  nbri- 
jgens  mit  treffendem  Hinweis  auf  den  Xojog  dixcuog  und  adixo^* 
m  Aristophanes  Wolken;  wohl  auch  das  §.  4  über  ovdm  —  iqv- 
yofiBv  (das  Lob,  noch  nie  vor  Gericht  gestanden  %n  haben)  Ge- 
sagte. Vgl.  auch  §.  86  über  die  Redtfertigkeit  als  Merkmal  der 
Sophisten. —  Die  Ankündigung  einer  erschöpfenden  narratio  durch 
s$  oQx^g  ist  fast  stehend.  §.  5.  Der  Nachsatz  beginnt  bei  9a- 
cxov7Bgy  der  Schlufs  desselben  wird  aber  rhetorisch  an  das  red- 
pirende  roiccvja  Xiyoifttg  angeschlossen.  —  novtiQoi  orreg  wegen 
der  anspruchsvollen  Benennung  der  Oligarcben  als  xaXol  xaya- 
^Of.  —  xa^agav  noiijam  rriif  troXip,  wie  es  scheint,  Lieblings- 
schlagwort radicaler  Oh'garchen.  §.  6.  noXmia,  meist  für  demo- 
kratische Verfassung  gebraucht,  steht  bei  Lysias,  nicht  nar  euphe- 
mistisch (wie  Raucbenstein  angiebt),  sondern  öfters  von  der  Oli- 
garchie der  Dreifsig.  §.  7.  negi  ovdepog  i^yovvto,  nicht  neig*  oi^if 
i^y.  wegen  des  Parallelismus  mit  dem  zweiten  Gliede  des  IsocoIod. 
-—  Wenn  nicht  bei  9exa  eine  Verwechselung  des  Zahlzeichens  (0 
mit  dem  von  tgidxovra  (X)  stattgefunden  hat,  so  ist  der  Wider- 
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Spruch  mit  XeDophon  (Hell.  II,  3,  21.  40)  schwerlicli  zu  löseu. 
§.  S.  diaXaßovTsg  „nachdem  die  Einzelnen  gewählt^^  (^^sie  be- 
stimmten, nach  welchen  Häusern  Jeder  gehn  sollte^^  Rauchen- 
stein). —  Dem  ffii  fih  entspricht  nicht  oi  di  aXXoi,  sondern  es 
schwebt  dem  Redner  der  Gegensatz  zu  seinem  Bruder  vor.  — 
dneyQdqiOvto  (sie  sc!i rieben  sich  auf)  ist  nicht  von  der  gesetzli- 
chen Inventarisation  zu  verstehn,  was  dmygacpov  heifsen  mfifste. 
§.  9.  ovTS  &Eovg  ovr*  dvOQoinovg  vofii^ei]  Durch  die  GeläuGgkeit 
solcher  Formeln  schon  seit  Homer  ist  die  ungewöhnliche  Verbin- 
dung des  dfOQoinovs  mit  dem  vofjii^et  veranlafst.  §.  10.  U^ber 
den  Schwur  xar'  i^aXeiag  Zusammenstellung  treffender  Stellen 
aus  Homer  und  öffentlicher  Schwur-  und  Verfluchungsfonneln. 
§.  14.  Durch  die  höchste  Seelenangst,  welche  durch  die  kurzen 
Sätze  trefflich  gemalt  wird,  ist  die  Personification  der  dvraftig 
entschuldigt.  §.  15.  Die  Entwickelung  der  conditionalen  Sätze: 
idv  fiiv  Xa&G)  u.  s.  w.  mit  dem  aus  einer  hypothetischen  Antithese 
bestehenden  Nachsatze  und  dem  nach  iy&Vfiovfisv(p  oti  anako- 
luthisch  eintretenden  i^yovfiTjv  (liv  ist  genau,  fast  zu  ängstlich, 
durchgeführt,  fify,  das  eigentlich,  als  dem  d  de  (lij  entsprechend, 
hinter  dem  ersten  et  stehn  mufste,  wird  bisweilen  aus  dem  er- 
sten Gliede  der  Antithese  zum  regierenden  Verbum  gezogen. 
§  19.  Der  Infinitivus  Aoristi  nach  den  Verbis  des  Hoffens^  Er- 
wartens und  den  in  gleichem  Sinne  gebrauchten  oieO'&m,  pofAi- 
^eify  ijyHüdai  findet  sich  aufser  hier  bei  Lysias  noch  XIU,  53 
und  XXVI,  1.  §.  20.  Reiche  Zusammenstellung  von  Aufzählung 
der  dem  Staat  erwiesenen  Leistungen  und  Dienste,  auch  der  A^te 
von  Humanität  im  Munde  des  Klägers  wie  des  Angeklagten.  Als 
Isotele  nahm  Lysias  an  allen  Leistungen  Theil,  während  die  Me- 
töken  wohl  nur  an  den  Lenäen  Choregie  leisteten.  §.  22.  In  der 
Form  des  Gegensatzes  von-  unerfüllbarem  Wunsch  und  Wirklich- 
keit fehlt  fiiv  im  ersten  Gliede  in  der  Regel,  wenn  av  bei  ißov- 
Xofitjp  steht.  §.  24.  Die  Ergebnisse  des  Kreuzverhörs,  welches 
die  Redner  oft  mit  dem  Angeklagten  anstellten,  hatten  nicht  die 
entlastende  oder  belastende  Kraft  vorgebrachter  Zeugenaussagen. 
Als  Beispiele  für  ein  solches  wird  der  Dialog  des  oocrates  mit 
Meletos  in  der  platonischen  Apologie,  die  Forderung  der  Eume- 
niden  bei  Aeschylos  an  den  Orestes,  ihnen  Punkt  für  Punkt  vor 
dem  Gerichtshof  Rede  zu  stehen,  und  die  Parodie  des  Lukian  in 
dem  d}g  xatTjyOQovfievog  angefGhrt.  §.  25.  Bei  der  Frage  Iva  dno- 
^dfOj/Aev,  wo  die  Handschnfleii  aufser  dem  Palatinus  fi^  einschie- 
ben, scheint  die  Concinnität:  „cVa  dno'&dvmfiev  tj  Iva  /a^  dno&d- 
vojfiev**  zu  fordern.  §.  27.  Der  Gedankengang  dieser  schwierigen 
Stelle  ist  ausführlicher  und  anders,  als  bei  Rauchenstein,  wieder- 
gegeben, der  in  dem  Satz:  ov  ydq  dijnov  —  iXdfißavot  einen 
ersten  Grund,  warum  dem  Eratosthenes  nicht  zu  glauben,  in  dem 
Satz:  ensita  u.  s.  w.  einen  zweiten  Grund  sieht.  „Dann  (Insira^ 
wenn  sie  nicht  mauv  Xa/Mßdteif  wollten)  mufsten  sie  vernünfti- 
gerweise jedem  andern  eher  als  einem  solchen  Opponenten  den 
Auftrag  ertheilen.^^  §.  29.  Es  wird  auf  das  Sophistische  hinge- 
wiesen, dafs  das,  was  bei  Eratosthenes  gerechtfertigt  war,  die 
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Znr&ckschiebuiig  der  Schuld  auf  die  Gesammihdt  der  I>rei&ig, 
aaf  die  letztem  selbst  übertragen  wird  and  nun  natürlich  wider- 
sinnig erscheint  §.  30  wird  die  Sauppesche  Vermuthung  am^w 
—  noQOv  für  die  verworrenen  Lesarten  der  Handschriften  gegen 
FnnkhSnel,  Rauchenstein  und  Westermann  aufrecht  erhalten  und 
c^t^Biv  in  tropischem  Sinne  durch  die  Stellen  Tovg  coig  loyws 
aoi^oneg  (£urip.  Hei.  1552),  aoi^eiit  td  xsifupa  (Plato  Staat  VI. 
484  d),  roifg  toftovg  (Gesetze  VJU,  847 a.  Soph.  Antig.  IIU)  be- 
legt,  so  dafs  hier  also  kein  Zeugroa  stattfände.  In  dem  Satze 
liegt  die  Ankündigung  des  dritten  Arguments  gegen  den  Einwand 
des  Eratosthenes:  rä  vno  twp  o^ofroDf  nQOiTr€tjfiirra  dediwg 
inoiow  und  das  drrAeyot^  welche  voraufgeschickt  wird.  §.  36. 
Der  der  sittlichen  Anschauung  der  Hellenen  geläufige  Satz,  dafs 
die  Sünde  der  Vfiter  an  den  Kindern  heimgesucht  werden  müsse, 
wird  durch  reiche  Beispielsammlung  ervyiesen.  §.  47.  Die  For- 
men, in  denen  von  Rednern  der  x^qv^  zum  Verlesen  eines  Schrift- 
stücks aufgefordert  wird,  sind  hübsch  zusammengestellt.  §.49 
wird  das  Kühmen  der  et/yoca  gegen  den  Demoa,  welches  Staats- 
männer gern  vorzunehmen' pflegten,  durch  den  \Vettstreit  um  die 
Gunst  des  Demos  zwischen  Paphlagonier  und  Wursthindler  in 
den  Rittern  des  Aristophanes  beleuchtet.  §.  59.  Ans  den  Wor- 
ten tiSv  Uqcov  ifÄTzodoiv  orj(ot  läfst  sich  scbliefsen,  dafs  Pheidoos 
Anwesenheit  in  Sparta  in  die  erste  Hälfte  .des  Monats  Kanieios 
(zweite  Hälfte  des  August)  oder  kurz  zuvor  fiel,  was  mit  der 
sonstigen  Chronologie  der  damaligen  Ereignisse  stimmt.  §.  60. 
Zusammenstellung  von  Beispielen  für  die  sehr  geläufige  Hyper- 
bel „fidvtag  dp&QcSnovg**.  §.  62.  Urtheile  über  Theramenes  po- 
litischen Character.  §.  69.  Dem  Areopag  scheint  in  der  Zeit  der 
Noth,  vielleicht  nur  de  facto,  eine  gewisse  politische  Competeos 
zurückgegeben  worden  zu  sein,  wie  er  aucn  nach  der  Schlacht 
bei  Chäroneia  politische  Verbrecher  verfolgte.  §.  73.  Das  Beneh- 
men des  Theramenes  vor  der  Einsetzung  der  Dreifsig  ist  bei  Dio^ 
dor  falsch,  bei  Lysias  aber  richtig  geschildert,  da  dieser  bei  Fäl- 
schung der  Thatsachen  nicht  an  das  Zeugnifs  der  Richter  hätte 
appellieren  können.  §.  78.  Für  den  Grundsatz  griechischer  Ethik 
f^GJBQyeiv  td  nccQOPta"  werden  Beispiele  angeführt.  §.  81.  avto; 
bezeichnet  neben  avtog  die  Vereinigung  mehrerer  Eigenschaften 
in  einer  Person,  wozu  als  Schlüssel  Stellen  beigebracht  sind. 
§.  86  wird  das  xal  nach  dem  dlXd  zu  Anfang  vertheidigt,  wel- 
ches den  Uebergang  zu  einem  neuen  Punkt  der  Polemik,  den 
Fortschritt  von  der  Hervorhebung  der  beispiellosen  Frechheit  des 
Eratosthenes  zu  der  Abfertigung  der  <Tvv€Qovrreg  bezeichnet. 

Ebenso,  wie  die  besprochene  Rede,  sind  die  beiden  folgen- 
den bearbeitet.  In  der  Einleitung  zur  Rede  gegen  den  Agoratos 
spricht  sich  der  Herausgeber  gegen  die  von  Grote  (IV,  491  Meiis- 
ner)  angenommene  Verdrehung  der  Thatsachen  durch  Lysias  aus. 
Lysias  lasse  nicht  die  Anklage  gegen  die  Feldherm  und  Taziar- 
eben  vor  der  Uebergabe  der  Stadt  stattfinden,  sondern  sage 
nur,  dafs  die  Verhaftung  derselben  vor  der  Vollziehung  der 
Friedensbedingungen  erfolgt  sei.    Ein  Jahr  der  Rede  wird 
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nicht  angenommen,  da  aus  dem  noXXif  XQ^^  vcngav  (nacli  der 
Wiederherstellung  der  Demokratie)  auf  kein  Jahr  auch  nur  an* 
nähernd  geschlossen  werden  kauu. 

Für  die  dritte  Rede  wird  nach  Meier  (Procefs  208)  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Rauchenstein  angenommen,  dafs  die  Veranlas- 
sung zu  dem  Angriff  des  Sprechers  die  Dokimasie  vor  dem  An- 
tritt eines  öffentlichen  Amtes  bot. 

Berlin.  Ferdinand  Schnitz. 


II. 

Zur  Kritik  der  Geschichte  des  Kaisers  Tiberius  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Lebensbeschrei- 
bung desselben  \on  Ad.  Stahr  von  Professor  Dr. 
Eduard  Pasch.  Altenburg,  H.  A.  Pierers  Ver- 
lagshandlung.   1866.    VIII  u.  128  S.  8. 

Der  durch  seine  Reisen  in  Italien  nnd  durch  seine  Berichte 
über  Italien  bekannte  Adolpli  Stahr  bat  in  Bezug  auf  mehrere 
Charaktere  des  römischen  Alterthums,  welche  nach  seiner  Ansicht 
von  Zeitgenossen  und  Nachwelt  verkannt  sind,  sogenannte  „Ret- 
tungen^^ versucht  d.  h.  versucht,  sie  durch  seine  Darstellungen 
in  das  rechte  Licht  zu  «teilen  und  die  ihnen  gebührende  Würdi- 
gung zu  verschaffen.  Bisher  sind  drei  Bucher  von  ihm  in  die- 
sem Sinne  herausgegeben:  „Tiberius^S  99Antonius  und  Kleopatra^^ 
und  „römische  Kaiserfrauen.^'  Die  in  dem  ersten  dieser  Bucher 
über  Tiberius  von  Stahr  entwickelten  Ansichten  und  Urtheile 
einer  gründlichen  und  gewissenhaften  Kritik  zu  unterwerfen,  hat 
der  Herr  VerL  der  oben  genannten  Schrift,  Dr.  Eduard  Pascb, 
jetzt  Professor  am  Gymnasium  zu  Altenbnrg,  unternommen.  Der 
Kaiser  Tiberius,  der  nach  den  bisherigen  Darstellungen  der  Welt- 
geschichte, hauptsächlich  auf  Grund  der  Zeugnisse  ein^s  Tacitus, 
als  einer  der  grausamsten  und  menschenfeindlichsten  Fürsten  aller 
Zeiten  gilt,  wird  von  A.  Stahr  „als  eine  im  tiefsten  Innern  gute 
und  edle  Natur^^  bezeichnet  (s.  dessen  Buch  S.  164);  als  solche 
habe  er  sich  auch  bis  zum  zehnten  Jahre  seiner  Regierung  d.  h, 
bis  zum  66.  Jahre  seines  Lebens  gezeigt;  von  da  ab  sei  allerdings 
eine  allmähliche  Verdüsterung,  ja  eine  Verschlimmerung  seines 
Charakters  bemerkbar  geworden,  aber  auch  da  nicht  durch  seinq 
Schuld,  sondern  durch  den  Einflufs  äufserer  Umstände.  Theila 
hätten  ihn  heftige  Schicksalsschläge  getroffen,  theils  sei  er  in 
einen  Zustand  von  Verzweiflung  au  der  Möglichkeit,  die  Lebens- 
aufgabe, die  er  sich  gestellt,  zu  lösen,  gerathen  und  zwar  dies 
in  Folge  der  überaus  groGsen  sittlichen  Verdorbenheit  der  gan- 
zen römischen  Gesellschaft;  erst  in  seinem  letzten  Lebensabschnitt 
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was  sie  sind,  nachzuweisen,  als  ein  Spiel  geistreichen  Witzes 
und  das  Belieben  subjectiver  Ansichten,  welche  auf  Beachtung 
rechnen,  nicht  weil  sie  historisch  begründet  sind  oder  an  sich 
das  Gepräge  des  Wahrscheinlichen  tragen,  sondern  weil  sie  von 
dem  historisch  Uebcrlieferten  abweichen  und  etwas  Neues  brin- 
gen. Daher  erkennen  wir  die  Berechtigung  zu  einer  grundlichen 
^öfung  solcher  Versuche  vollständig  an  und  begr&fsen  auch  die 
vorliegende  Schrift  des  Herrn  Dr.  Pasch  um  so  freudiger,  als 
darin  ein  Gang  der  Untersuchung  eingeschlagen  ist,  dem  jeder, 
dem  es  darum  zu  thun  ist,  selbstständig  nachgehen  und  so  zur 
eignen  Prüfung  der  vorliegenden  Zeugnisse  gelangen  kann.  Da- 
bei mösscn  wir  aufserdem  anerkennen,  dafs  der  Herr  Verf.  mit 
grQndlichen  Kenntnissen  eine  umsichtige  und  gewissenhafte  Prü- 
fung aller  irgendwie  zur  Sache  gehörigen  Schriftstellen  und  ge- 
schichtlichen Ereignisse  verbindet.  Er  gebt  die  einzelnen  von 
A.  Stahr  vorgebrachten  Gründe,  mit  welchen  er  die  bisher  gel- 
tende Ansicht  über  Tiberius  erschöttem,  die  seinige  erhärten  will, 
Schritt  vor  Schritt  durch  und  widerlegt  so  auf  das  gründlichste 
namentlich  die  gegen  Tacitus  erhobenen  Vorwürfe.  Wir  könn- 
ten hier  dem  Herrn  Verf.  vorhalten,  er  habe  die  Gefölligkeit  der 
Form  über  der  Gründlichkeit,  mit  der  die  sachlichen  Momente 
aufseführt  sind,  etwas  vernachlässigt,  wie  wenn  er,  wie  ein  Sach- 
walter, S.  78  ff.,  die  einzelnen  Punkte  aulTuhrt,  „zuerst  den  Tod 
des  älteren  Drusus^^  und  nun  die  übrigen  mit  einem  einfachen 
„Ferner  des  Tiberius  freiwillige  Verbannung  auf  Rhodos,'^  S.  63 
„Ferner  eine  Episode  etc.^^  Ebenso  S.  107  „Zunächst  etc.^^  und 
S.  108  „Ferner  etc."  Indefs  nehmen  wir  auch  diese  Form  der 
Darstellung  um  des  mit  um  so  gröfserer  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit hervortretenden  Ergebnisses  willen  gern  hin.  Dasselbe  er- 
gibt eine  vollständige  Widerlegung  der  Stahr^schen  Ansicht  und 
der  von  ihm  vorgebrachten  Gründe.  Mit  dieser  Angabe  müssen 
wir  uns  hier  begnügen;  wenn  wir  die  einzelnen  Momente  der 
Beweisführung  des  Herrn  Verf.  wiederholen  oder  auch  nur  an- 
deuten wollten,  würden  wir  diese  Anzeige  über  Gebühr  aus- 
dehnen. — ^ 


Literarische  Notiien.  .  781 

IV. 

Literarische.  Notizen. 

Es  ist  schon  verschiedenemal  der  am  12.  October  1855  su 
Coblenz  verstorbene  Director  a.  D.  Dr.  Franz  Nicolaus  Klein, 
der  Herausgeber  von:  Dionysii  Lambini  Tullianae  Etnendaiiones, 
Confluentibus.  1830,  8.  mfl^'.^  auch  als  Herausgeber  von:  Dionysii 
Lambini  in  Q.  Horaiinm  Flaccum  contmentarii  etc,  Editio  novo. 
2  Partes,  Confluentibus,  1829.  8.  mqf.,  Vielehe  anonym  erschie- 
nen sind,  bezeichnet  vvorden,  zuletzt  Tvieder  in  dem  Catalogus 
XLIV  librorum  etc,  qui  a  Friderico  Spiro  Dr,  Phil,  relicti  —  pro- 
stant  —  apud  S,  Cahary  etc.  Pars  Ilda,  Berolini  1866.  p,  27; 
vielleicht  dafs  derselbe  die  Heransgabe  dieser  Commentare  vor- 
hatte und  dieselben  als  künftig  erscheinend  in  den  Mefskatalogen 
anzeigte,  -wie  von  demselben  als  bei  Hermann  in  Frankfurt  a.  M. 
erscheinend  angezeigt  wurden:  Ciceronis  VI  orationum  fragtnenta, 
Oridii  Metamorphoseon  Ubb.  XV,  Ciceronis  Cato  major  et  Laelius 
u.  8.  v^.  (s.  Ostermefskatalog  1816—1820.  1822),  Bficher,  welche 
aber  nie  erschienen  sind.  Die  eben  erwähnten  Tullianae  Emen- 
dationes  sind  höchst  wahrscheinlich  die  schon  1817  im  Athe- 
näum von  Günther  uAd  Wachsmuth  Bd.  2  S.  316  (wo  Nach- 
richten über  den  Herausgeber  mitgetheilt  sind)  als  erscheinend 
angeführten  Lectiones  Tullianae.  Dafs  aber  der  Lambinische 
Commentar  zum  Horaz  als  von  demselben  neu  herausgegeben 
bezeichnet  worden  ist  und  noch  wird,  ist  um  so  auffallender,  da 
der  etc.  Dr.  Klein  in  dem  Herbstprogramm  des  Coblenzer  Gym- 
nasiums von  1830  die  Herausgeber  (Dr.  Ernst  Dronke,  damals 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Coblenz,  starb  als  Direktor  des 
Gymnasiums  zu  Fulda  am  10.  Decbr.  1849,  und  Hermann  Jos. 
Litzinger,  im  Februar  1829  vom  Gymnasium  zu  Coblenz  an 
das  Gymnasium  zu  Essen  versetzt  und  noch  an  demselben,  jetzt 
als  erster  Oberlehrer,  angestellt)  namentlich  aufgeführt  hat.  „Lam^ 
biniana  abhinc  aliquot  annis  pertractanti,  heifst  es  dort,  recen- 
senti,  nostrorum  hominum  usibus  accommodanti,  post  Horatium 
ab  Dronkio  et  Litzingero  denuo  editum  (a,  1829  duobus  ro- 
luminibus  formae  grandioris),  absoluto  Emendationum  Tul- 
lianarum  opera,  quod  nuper  admodum  nostra  cura  expohtum 
prodiit,  non  alienum  videtur^  data  scribendi  facultate  Lucret ia- 
norum  commentariorum  specimen  viris  doctis  proponere.*^  — 
Als  Specimen  einer  neuen  Ausgabe  der  Lambinischen  Commen- 
tare zum  Lucrez  werden  S.  4  —  8  die  Verse  I.  VI,  1136-^1284, 
die  Beschreibung  der  Athenischen  Post,  und  S.  9 — 22  der  Lam- 
binische Commentar  zu  dieser  Stelle  in  der  neuen  Bearbeitung 
mitgetheilt.  Die  vollständige  Ausgabe  des  Commentars  ist  nicht 
erschienen.  —  Zu  dem  Commentar  zum  Horaz  sind  später  Nach- 
träge erschienen  von  E(rnst)  Dr(onke)  in  der  Allgemeinen 
Schulzeitung,  1830,  Abth.  2.  No.  135,  und  eine  Recension  be- 
findet sich  in  Seebode*8  kritischer  Bibliothek  etc.  Nene 
Folge.   3r  Jahrg.    April.   No.  30  p.  191  f.,  unterzeichnet:  D.  G. 
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• 
V«D  Dr.  Friedr.  Kohlrausch  deutscher  Geschichte 
ist  jetzt  im  Verlaf;e  der  Hahn^schen  Hof-Buchhandluni;  in  Han- 
nover die  fünfzehnte  Auflage  erschienen;  wahrlich  dn  bered- 
tes Zeugnifs  für  den  Werth  eines  Bnches,  das  zo  umfangreich 
für  ein  eigentliches  Schulbuch  und  zu  ernst  fiir  eine  flöcntigf, 
blos  unterhaltende  Leetüre,  der  Jueend  und  dem  gebildeten  Pu- 
blicum die  vaterländische  Geschichte  nahe  bringen,  lebendig 
Theilnahme  für  dieselbe  erwecken  und  das  hiatoriscfae  Urtheii, 
frei  von  einseitigen  Partei-Ansichten  und  Bestrebungen,  in  seiner 
objectiven  Wahrheit  aufrecht  erhalten  will.  Ein  halbes  Jahr- 
hundert ist  der  Verfasser  (dessen  Selbstbiographie  wir  hierbei 
der  Beachtung  nochmals  empfohlen  haben  möchten)  in  diesem 
Streben  mit  Erfolg  thätig  gewesen  und  es  ist  %n  hoffen,  dals 
diese  seine  Arbeit  auch  noch  ferner  neben  anderen  ans  gleicher 
Gesinnung  hervorgegangenen  Darstellungen  desselben  Gegenstan- 
des zahlreiche  Freunde  finden  und  gute  Frucht  wirken  werde. 
Die  neuste  Aufläse  führt  die  Geschichte  bis  zum  Jahr  1S64,  in 
dem  sie  sich  in  Bezug  auf  die  neuste  Zeit  auf  objectire  Darstel- 
lung der  wichtigsten  Ereignisse  mit  sehr  mafaToller  und  vorsich- 
tiger Beurtheilung  beschränkt 

Eine  neue  Wandkarte  von  Deutschland,  entworfen  von  A. 
Petermann,  gez.  von  Habenicht,  ist  bei  Juatus  Perthes 
in  Gotha  erschienen.    Sie  ist  im  Mafsstab  von  1 :  1000000  ge- 
zeichnet, besteht  aus  9  Sectionen  Folio  und  kostet  1  Thlf. 
20  Sgr.,  aufgezogen  und  in  Mappe  3  Thlr.  15  Sgr. 
Schon   der  Name  der  Verlagshandlung  und  der  Petermanns 
lassen  eine  tüchtige,  trefflich  ausgeführte  und  practisch  branch- 
bare  Schulkarte  erwarten.     Dieselbe   stellt  nur  die  physischen 
Verhältnisse  dar,  aufserdem  noch  die  an  sich  und  jetzt  doppelt 
überflüssige    Bezeichnung    der   Grenzen    des    deutschen   Buada, 
Der  Farbendruck    unterscheidet  sehr  klar  Tiefland  anter  300  f. 
(dunkleres  Grün),  Ebenen  bis  1000  F.  (hellgrün),  Hochland  (weifs), 
Gebirge  (braun);  die  Flüsse  sind  schwarz  und  treten  sehr  deut- 
lich hervor.     Die  Namen   der  Flösse  und  Gebirge  sind  Vmzuge- 
fügt,  doch  nur  in  gröfscrer  Nähe  leicht  lesbar,  was  för  den  Schul- 
gebrauch zweckmäfsig  ist.     Auch   einzelne  hohe  Gipfel  sind  be- 
nannt und  selbst  die  Höhen  derselben  dazu  bemerkt    Die  Namen 
der  wichtigsten  Städte  sind  vollständig  ausgeschrieben,  die  Gröfse 
derselben  durch  verschiedene  Bezeichnung  und  Schrift  unterschie- 
den.    Die  dargestellte  Fläche  beträgt  20  Längengrade  von  Paris 
aus  ostwärts,  also  bis  zur  Memelmündung,  und   13  Breitengrade 
(von  Nizza  bis  Kopenhagen). 

Wir  glauben  die  Karte,  die  bei  grofser  Uebersichtlichkeit  ein 
reiches  Material  enthält,  angelegentlich  empfehlen  sn  können. 

Von  A.  Stielers  Handatlas  erscheint  im  Verlage  von  Jostos 
Perthes  eine  neue  von  H.  Bergbaus  und  A.  Petermann  be 
sorgte  Lieferunes- Ausgabe.  Jede  Lieferung  enthalt  drei  Blätter 
und  kostet  14  Sgr.;  noch  im  Jahre  1867  soll   die  I^ate  ausp> 
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geben  werden.  Es  ist  dies  eine  Jubel -Ausgabe,  da  zur  Oster- 
inesse  1817  die  erste  Lieferung  von  diesem  inzwischen  mit  Recht 
so  weit  yerbreiteten  und  allgemein  anerkannten  Atlas  erschienen 
ist;  dieselbe  soll  mehr  als  20  ganz  neu  gezeichnete  Karten  ent- 
halten. Wir  finden  in  den  ersten  Lieferungen  eine  grofse  Karte 
des  Continents  von  Australien  mit  sehr  vollstan<yger  Darstellung 
der  Resultate  der  Reisen  nnd  Entdeckungen  im  östlichen  Theile 
desselben,  eine  sehr  detaillirte  Darstellung  des  IVlittelmeeres  und 
Nordafrikas  auf  zwei  Blättern,  aufscrdem  5  Karten  von  deutschen 
Ländern.  Natörlich  haben  die  Ereignisse  der  letzten  Monate  die 
Darstellungen  auf  den  letzteren  zum*  Theil  überholt  und  es  sol- 
len deshalb  den  Abonnenten  andere  Darstellungen  mit  Berück- 
sichtigung der  gegenwärtig  sich  vollziehenden  Veränderungen  der 
politischen  Grenzen  unentgeltlich  nachgeliefert  werden. 

Allgemeine  Geschichte  der  Musik  in  Qbersichtlicher  Darstel- 
lung von  Dr.  Jos.  Schlüter.  Leipzig  bei  Engelmann.  Preis 
1  Thlr.  12  Sgr. 

Der  Verfasser  hat  mit  diesem  Handbuch  der  Musikgeschichte 
die  dem  allgemeinen  Bildungsbedürfnifs  entsprecfarende  Mitte  zwi- 
schen mehrbändigen  in^s  Einzelne  ausgeführten  Werken  nnd  dün- 
nen schattenhaften  Compendien  zu  halten  gesucht  und  sich  be- 
müht, gedrungene  Kürze  mit  Wärme  und  Lebendigkeit  der  Dar- 
stellung zu  verbinden.  Eine  englische  Uebersetzung  dieses  Buches 
hat  in  englischen  Blättern  die  beste  Anerkennung  gefunden. 


V. 
Neue    Auflagen. 

G.  Curtius  griechische  Schulgrammatik.  Siebeute  erwei- 
terte Ausgabe.     Prag  1866  bei  Tempsky. 

Derodotos  erklärt  von  H.  Stein.  3ter  Band.  Buch  V  u.  VI. 
Zweite  Aufl.     Berlin  1866  bei  Weidmann. 

Ausgewählte  Biographieen  des  Plutarch  erklärt  von  Sin- 
tenis.  3ter  Band.  Themistokles  und  Perikles.  Dritte  Aufl. 
Ebendaselbst. 

Demosthenes  ausgewählte  Reden  erklärt  von  Rehdantz. 
2tcs  Bändchen.  Rede  über  den  Frieden.  Zweite  Rede  gegen 
Philippus.  Rede  über  die  Aeeelegenbeiten  im  Cherrones.  Dritte 
Rede  gegen  Philippus.  Indices.  Zweite  Aufl.  Leipzig  1866 
bei  Teubncr. 

Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo.  Ad  opti- 
morum  librorum  fidem  editos  explanavii  E.  F,  Poppo,  VoL  /. 
Sect,  I  et  IL  Editio  altera  et  emendata.  Leipzig  1866  bei 
Tcubner. 
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Piatonis  Pkaedo.  Recensuit  prolegomemt  ei  commenUnrii$  f»- 
struxii  Godof.  Stallbaum,  Editio  quaria,  quam  curacii  M. 
Wohlrab,     Leipzig  1866  bei  Teabner. 

Sophocles  erklärt  von  F.  W.  Schneidevrin.  2te8  BSndcben. 
Öedipus  TyranDos.  Fünfte  Anfl.  besorgt  von  A.  N au ck.  Berlio 
1866  bei  Weklmann. 

Lehrgang  der  lateinischen  Grammatik  in  sechs  Cursen.  Von 
Dr.  Beheim -Schwarzbach.  Zweite  Aufl.  Berlin  1866  bei 
Mittler. 

Wörterbuch  zu  den  Schriftwerken  C.  J.  Caesars.  Von  Dr. 
O.  Fiebert.  Zweite  Aufl.  Hannover  1866.  Hahn'sche  Hof- 
bachhandlung. 

Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  P.  OvidinsNaso. 
Von  Dr.  O.  Fiebert.  Vierte  sorgfältig  revidirte  Aufl.  Eben- 
daselbst. 

7.  Livii  ab  urbe  condita  libri,  erklSrt  von  Weifsenborn. 
Ir  Band.  Buch  I  u.  II.  Vierte  verbesserte  Anfl.  Berlin  1866 
bei  Weidmann. 

M,  T.  Ciceronis  de  officiis  libri  tres.  Znm  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  J.  v.  Grub  er.  Zweite  idorcbgehends 
verbesserte  Aufl.     Leipzig  1866  bei  Tenbner. 

M,  T,  Ciceronis  Cato  maior  de  senechUe.  PQr  den  Scbo/ge- 
braoch  erklärt  von  G.  Labmejer.  Zweite  vielfach  verbesserte 
Aufl.     Fbendaselbst. 

Practisches  Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Sprache  nach  methodischen  Grundsätzen  bear- 
beitet von  L.  Rudolph.  1.  Abth.  Lehr-  und  Uebungsbucb. 
2.  Abth.  Lesebuch.  Dritte  Auflage.  Berlin  1866.  Nicolaische 
Verlagsbuchhandlung. 

Sammlung  von. Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebr» 
von  Fr.  Hofmann.  2ter  Theil.  Algebraische Aofgaben  (erste 
Abtb.).  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  Bayreuth  1865 
bei  Grau. 

Die  Flementar-Mathematik  für  den  Schulunterricht  bearba- 
tet  von  Dr.  L.  Kambly.  1.  Bdchen.  Arithmetik.  2.  Bdcheo. 
Planimetrie.     Achte  Aufl.     Breslau  1866  bei  F.  Hirt. 

S.  Schillings  kleine  Schul-Naturgeschichte.  Zehnte  we- 
sentlich verbesserte  und  vermehrte  Bearbeitung  mit  740  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.    Breslau  1866  bei  F.  Hirt 

S.  Schillings  Grundrifs  der  Naturgeschichte.  1.  Theil. 
Das  T  hier  reich.  Neunte,  vermehrte  und  verbesserte  Bear- 
beitung mit  640  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Eben- 
daselbst. 
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IVflscellen. 

1. 
Zur  Programmen-Frage. 

Es  werden,  wie  es  scheint,  in  der  bisherigen  Einrichlang  des  Pro- 
grammen-Instituts  Seitens  des  Königlichen  Ministeriums  Aendemngen 
beabsichtigt,  weiche  bestimmt  sein  sollen,  den  wesentlichen  Nutzen 
der  Sache  za  erhalten  und  die  jetzigen  Uebelstlnde  wenigstens  za  rer- 
mindern.  Als  diese  UebelstSnde  werden  theils  die  anverhSltnifsmarsig 
grofse  Mfihwaltung  beim  Vertheilungsgeschäft  far  die  CentralstelJe,  theils 
die  Belästigang  der  Bibliotheken  darcn  die  allifihrlich  zuströmende  Masse 
von  Programmen  bezeichnet.  Der  zur  Abhfilfe  dieser  nur  änfseren,  aber 
gcwifs  sehr  bedeutenden  Uebelstände  der  Erwägung  anheimgegebene 
Vorschlag  geht  dahin,  dafs  ToUständige  Programme  mit  Abhandlung  und 
Schulnachrichten  in  bestimmter  Reihenfolge  der  Provinzen  nur  alle  drei 
Jahre  ausgegeben  und  ausgetauscht  werden  sollen.  Dadurch  wQrtle 
aber  das  Vertheilungsgeschäft  nur  wenig  Erleichterung  gewinnen;  die 
Zahl  der  zu  vertheilenden  Programme  würde  zwar  um  ein  Drittheii 
geringer  sein,  die  Zahl  aber  der  alljährlich  herzustellenden  und  zu  ver- 
sendenden Packete  wfirde  genau  dieselbe  bleiben  wie  zuvor.  Die  Last 
der  Bibliotheken  würde  zwar  langsamer  wachsen,  aber  sie  würde  doch 
einmal,  wenn  auch  einige  Jahre  später,  eine  unertrSgliche  Höhe  errei- 
chen und  auf  neue  Mittel  der  Abhülfe  zu  sinnen  zwingen.  Wir  wissen 
nicht,  ob  auf  der  andern  Seite  angegeben  ist,  worin  der  wesentliche 
Nutzen  der  bisherigen  Einrichtung  gesucht  wird.  Der  Vortheil,  dafs 
unter  den  etwa  350  Abhandlungen,  welche  den  Gymnasien  alljshrlich 
zugehen,  sich  gelegentlich  solche  finden,  aus  welchen  ein  einzelner 
Lehrer  Förderung  für  seine  Studien  empfängt,  ist  neben  den  unzähli- 
gen, welche  ungelesen  bei  Seite  gelegt  werden,  nicht  sehr  hoch  anzu- 
schlagen. Wir  läugnen  nicht,  dafs  in  den  42  Jahren,  seitdem  in  Preu- 
fsen  regelmäfsig  Programm- Abhandinngen  erscheinen,  viel,  sehr  viel 
Werthvolle^  in  ihnen  veröfiPentlicht  worden  ist,  aber  des  Werthlosen 
ist  vielleicht  noch  mehr,  und  dafs  das  Werthvolle  durch  das  Institut 
der  Programme  hervorgerufen  worden  ist,  sonst  aber  in  Zeitschriften 
oder  selbständigen  Werken  nicht  auch  Geroeingut  alier  Facheenosscn 
geworden  sein  würde,  dürfte  sich  schwer  beweisen  lassen.  Ungleich 
höber  erscheint  der  Nutzen,  welchen  die  allgemeine  Verbreitung  der 
Schulnachrichten  an  sämmtlichen  Anstalten  gestiftet  hat.  „Die  Pro- 
gramme werden  immer  von  hinten  gelesen",  hat  jemand  einmal  gesagt; 
Zeitschr.  f.  d.  GTmnMialwesen.  XZ.  10.  50 
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jedenfalls  ßndet  dieser  zweite  Theil  bedeutend  mehr  Beachtung.  Und 
dafs  durch  diese  Kenntnifsnahme  der  Schulen  unter  einander  der  Leh- 
rerwell erhebliche  Förderungsmittel  und  Anregungen  Cor  die  Arbeit  io 
ihrem  Beruf  zugeführt  worder)  sind,  dafs  das  Gemhl  der  Geroeinsara- 
keit  und  Zusammengehörigkeit  dadurch  wesentlich  gekrSfUgt  worden 
ist,  dafs  die  fortgehende  Wahrnehmung,  wie  unter  so  yerschiedenen 
Verhältnissen  die  einzelnen  Anstalten  um  die  Lösung  der  gemeinsamen 
Aufgabe  sich  bemühen,  belehrend  gewirkt  hat,  wird  schwerlJch  jemand 
läugnen.  Dieser  Vortheil  würde  aber  durch  die  BeschrSniang  des  Aus- 
tausches auf  die  dreijährigen  vollstiindigen  Programme  sehr  erheblich 
vermindert  werden. 

Es  will  scheinen,  als  ob  die  Intentionen  des  Königl.  Ministeriums 
nur  durch  eine  principielle  Umgestaltung  des  ganzen  Instituts,  nicht 
durch  Abänderungen  in  der  Einrichtung  erreicht  werden  können.  Wir 
wollen  in  aller  Bescheidenheit  einen  Vorschlag  der  Prüfung  unterer 
Amtsgenossen  unterbreiten,  müssen  aber  zuvor  untersacben,  ob  das 
Programm  in  seiner  gegenwärtigen  Zusammensetzung  aus  einer  Abhand- 
lung und  den  Schulnachrichten  den  Anforderungen,  welche  man  an 
eine  Schulschrift  vernünftiger  Weise  machen  kann«  entspricht. 

Denn  eine  Schulschrift  soll  doch  wohl  unter  allen  umstSnden  dak 
Programm  sein.  Es  soll  „die  Aeufscrung  des  individuellen  Lebens  eiocr 
Anstalt  sein^\  Aus  demselben  sollen  die  Eltern,  welche  ihre  Söhne  ihr 
anvertrauen  wollen,  und  andere  Freunde  Aes  Schulwesens  eine  Ein- 
sicht gewinnen  über  die  Gegenstände  des  Unterrichtes  und.  die  Verlhet- 
lang  der  Lehrstoffe  in  den  einzelnen  Classen,  über  die  leitenden  Grand* 
Sätze  überhaupt,  über  die  erreichten  Erfolge  n.  s.  w.  Deshalb  wird  es 
auch  die  Vermittlung  zwischen  der  Schule  und  dem  Publicam,  an  wel- 
ches es  sich  zunächst  richtet,  zu  übernehmen  haben  and  der  natorie- 
mäfse  Ort  sein,  wo  die  Schule  ihre  Wünsche  nnd  Bedenken  hinsidit- 
lieh  der  Erziehung  den  EUtem  ans  Herz  legt  und  sich  auch  geleceot- 
lich  zur  Aufklärung  über  allgemeine  pädagogische  Fragen  and  Problffiif 
ausföhrlicher  ausspricht.  Andrerseits  soll  die  Sclialscbrift  die  Mate- 
rialien zur  Geschichte  der  Anstalt  enthalten.  Es  geböreo  also  in  sie 
nicht  blofs  die  Erlebnisse  des  Jahres,  die  bedeutenderen  Erei^isse, 
die  Veränderungen  in  dem  Lehrer-CoHegium,  sondern  auch  Sie  Aedes 
und  Gedichte,  welche  im  Zusammenhang  mit  der  SchalgescJbiefrfe  »rao- 
numentalen  Werth**  haben,  Biop;raphien  der  verstorbeaes  Lehrer  ond 
andrer  um  die  Anstalt  wohlverdienter  Personen  und  im  Anschlufs  dsram 
Rückblicke  auf  die  Schulgeschichte  selbst.  Dafs  man  die  slattatisdien 
Notizen,  welche  gegenwärtig  selten  mehr  sind  als  kurze  Angahen  der 
Frequenz,  durch  eine  Reihe  anderweiter  Gesichtspuncte  fraehtbarer 
und  zu  einem  schätzbaren  Material  Hir  die  Einsicht  in  die  vorhande- 
nen Zustände,  in  welche  sich  nur  an  tfer  Rand  solcher  Zasanmenstfl- 
jungen  blicken  läfst,  machen  könnte,  leuchtet  von  selbst  ein.  Aoch 
ist  von  ViTScbiedenen  Seiten  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden. 

Damit  dürfte  der  Inhalt,  den  man  von  einer  Schalschrift  zn  erwa^ 
ten  berechtigt  wäre,  angedeutet  sein.  Wir  wollen  ffern  zageben,  dafs 
die  bis  jetzt  üblichen  Schulnachrichten  in  vielfacher  Beziebang  sn  wls- 
sehen  lassen,  aber  dafs  in  den  für  sie  vorgeschriebenen  bekannten  Rs- 
briken  die  Gesichtspuncte  gegeben  sind,  unter  welche  sich  alles,  was 
über  das  innere  Leben  und  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  Hir  die  be- 
theiligten  Eltern,  die  Behörden  und  die  Facbgenossen  von  Intensse 
sein  kann,  zusammenfassen  läfst,  wird  kaum  einem  Zweifel  onterlieges. 
Es  ist  wahr,  die  Nöthigung  fär  die  Schulen,  von  Zeit  so  Zeit  derarÜT 
Zeugnisse  ihres  Lebens  auszosenden,  ist  nicht  sehr  allen  Datoms;  » 
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mag  aach  unter  den  Einflflasen  des  Philantbropiniamos,  dem  es  anlag. 
Schaler  för  seine  Anstalten  herbeizuziehen,  entstanden  nnd  den  Rec- 
toren  allen  Schlages  widerv^ürtig  gewesen  sein,  wie  denn  z.  B.  der 
Rector  Ilgen  in  PTorle  gemeint  haben  soll,  die  Furstenschnlen  würden 
nach  ohne  Programm  hinreichenden  Zuflufs  haben.  Die  meisten  Pro« 
gramme  aus  den  Jahren  1790 — 181  £>,  so  viele  uns  wenigstens  bekannt 
geworden  sind,  halten  sich  auch  auf  dem  bezeichneten  Standpunct  von 
Schulschriften.  Seitdem  sind  sie  gradezu  unerlsfslich  geworden,  nnd 
ihr  Aufhören  wfirde  ein  schwerer  Schlag  ffir  das  Schulwesen  Über- 
haupt sein. 

NVas  hat  aber  die  Verbindung  von  wissenschaftlichen  Abhandlun- 
gen mit  diesen  Schulschriften  zu  bedeuten?  Wir  gestehen  offen,  es 
nicht  zu  wissen,  und  haben  es  auch  aus  den  bisherigen  Verhandlungen 
über  den  Gegenstand,  welche  die  vorhandene  Thatsache  einfach  hin- 
nehmen, nicht  ersehen  können.  In  den  meisten  Fällen  stehen  diese 
Arbeiten  aufser  aller  Beziehung  zu  der  Schule;  sie  müfsten  denn  da- 
durch zu  Zeugnißsen  ihres  individuellen  Lebens  werden,  dafs  ihr  Ver- 
fasser ein  Lehrer  der  Anstalt  nnd  ihr  Gj^nstand  in  der  Regel,  wenn 
auch  nicht  immer,  in  den  Bereich  der  Wissenschaften  gehört,  die  in 
ihren  Elementen  auf  der  Schule  gelehrt  werden.  Ein  innerer  Grund 
rechtfertigt  die  Verbindung  gewifs  nicht.  Aber  auch  ein  Sufserer  nicht. 
Den  Schülern  werden  schon  an  nicht  wenigen  Orten  die  Schulnach- 
richtcn  allein  in  die  Hand  gegeben.  Um  ihretwillen  könnten  die  Ab- 
handlungen fehlen;  eben  so  um  des  Sufserst  geringen  Contingents  von 
Lesern  willen,  welche  der  Schulort  selbst  stellt.  Denn  dafs  ihre  Auf- 
gabe w8re,  bildende  Einwirkung  auf  die  nSchsten  Kreise  zu  üben  oder 
ihnen  eine  unterhaltende  Leetüre,  wie  s.  B.  aus  der  Litteraturgesehicbte, 
oder  populäre  Darstellungen  von  wissenschaftlichen  Gegenständen  zu 
liefern,  das  werden  selbst  die  acerrimi  laudatort»  unsrer  jetzigen  Pro- 
gramme nicht  behaupten  wollen.  Die  Fachgenossen  endlicn  im  In-  und 
Ausland  empfangen  in  der  Abhandlung  nicht  das,  was  sie  in  einer 
Schulschrift  interessirt;  sie  würden  dieselbe  in  einer  Zeitschrift  sich« 
rer  und  besser  zu  finden  wissen.  Aber  bei  alledem  sind  wir  so  sehr 
Knechte  der  leidigen  Gewohnheit  geworden,  dafs,  weil  wir  von  Kin- 
desbeinen an  die  Schalschriften  mit  einer  Abhandlang  zu  sehen  ans 
gewöhnt  haben,  wir  meinen,  es  könnte  gar  nicht  anders  sein,  nnd  dafs 
wir  diese  Gestalt  unsrer  Programme  ftir  die  allein  natürliche  halten. 
Wer  würde  auf  irgend  einem  andern  Gebiet  der  Verwaltung  „Rechen- 
schaftsberichte** mit  einer  wissenschaftlichen  Beigabe  zu  begleiten  sich 
einfallen  lassen?  Aber  auf  dem  Gebiete  der  Schule  ist  es  seit  mehr 
als  40  Jahren  hergebracht  und  (ist  gesetzlich  geordnet:  ist  es  darum 
unmöglich,  diesen  „ZopP*  —  so  hat  es  ein  nnhomerisches  Vorwort  zu 
homerischen  Kleinigkeiten  genannt!  —  abzuschneiden? 

Wir  meinen,  unsrem  Programmen -Institute  könne  nur  dadurch  ge- 
holfen werden,  wenn  man  dieser  unnatürlichen  Znsammenschweifsnng 
von  Schalnachrichten  mit  Abhandlungen  de  rebu$  omnibu»  ac  nomtnUii 
aliü  endlich  ein  Ende  macht,  und  wenn  man  die  Schalnachrichten 
wieder  zu  dem  Range  wirklicher,  eigentlicher  Schulschriften  in  dem 
angegebenen  Sinne  erhebt.  Entschlössen  sich  dann  die  Proviniial-Be- 
hörden,  fbr  diese  alljährlich  auszugebenden  Scbulschriften  gleiches  For- 
mat und  vielleicht  auch  gleiche  Typen  vorzuschreiben  (eine  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Bachdruckereien  selbst  in  kleineren  Orten 
ausführbare  Vorschrift),  so  könnten  sie  als  Einladungsschriftcn  für  die 
Prüfungen  und  Feierlichkeiten  im  Schalort  ihren  localen  Zwecken  die- 
nen, und  könnten  zugleich,  der  Behörde  in  der  nöthigen  Anzahl  von 
Exemplaren  eingereicht,  auf  Anordnung  derselben  durch  den  Bachbin- 
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faclier,  wenn  man  Jeu  Wegfall  der  Verplliclitung  nudii  verbii  darum 
ablehnt,  weil  das  „von  nachtheiligem  Einflufs  auf  den  wissenschaftli- 
chen Sinn  der  G^'mnasiallehrer^^  sein  wörde,  wie  solches  1848  gesd^e* 
hen  ist,  uud  wenn  man  sich  andrerseits  in  das  Unverrneidliche  fögt. 
Wir  an  unsrer  Stelle  könnten  dem  gesetzlichen  Zwange  auch  dadurch 
das  Wort  reden,  Jafs  er  den  einzelnen  so  schwer  nicht  drückt,  und 
dafs,  wenn  er  irgendwo  empfunden  wird,  ihn  der  Director  fühlen  mufs. 
Denn  was  soll  er  anfangen,  wenn  einmal  jeder  der  verpflichteten  Ober- 
lehrer oder  der  berechtigten  ordentlichen  Lehrer  zu  schreiben  sich 
weigerte?  Hat  er  Mittel  zu  zwingen?  Oder  glaubt  man,  die  ßehorde 
wfirde  gegen  einen  sich  weigernden  Lehrer  Zwangsmafsregeln  anwen- 
den? Wir  könnten  uns  auch  die  Umdeutung  der  gesetzlichen  Ver- 
pflichtung in  eine  ,,beim  Antritt  des  Amtes  übernommene  Ehrenpflicht^^ 
gefallen  lassen  und  könnten  ihre  heilsamen  Wirkungen  auch  darin  er- 
kennen, dafs  sie  mitunter  gegen  die  krankhafte  Neigung  einzelner,  ober 
jedes  fvfjrifta  ein  Buch  zu  schreiben,  als  Sicherheitsventil  gedient  hat. 
Aber  wir  haben  es  hier  nicht  mit  den  Versuchen,  sich  die  gesetzliche 
Nöthigung  in  eine  angenehmere  Beleuchtung  zu  stellen,  wir  haben  es 
mit  ihrer  Begründung  zu  thun.  Es  ist  uns,  wir  dürfen  es  versicltern, 
ernstlich  darum  zu  thun  gewesen,  den  vernünftigen  Grund  für  die  Vor- 
sohrifl,  dafs  alljährlich  jedes  Lehrer-Collegium  eine  wissenscbaflliche 
Arbeit  drucken  lassen  soll,  aufzufinden.  Die  Erörterungen  über  den 
Zweck  dieser  Abhandlungen  hätten  ihn  enthüllen  müssen.  Aber  wir 
roufsten  lesen,  dafs  weder  Förderung  der  Wissenschaft,  noch  bildende 
Einwirkung  auf  die  Schüler  oder  die  die  Schule  umgebenden  Kreise, 
noch  gar  blofse  Unterhaltung  der  Zweck  sei;  wir  wurden  immer  wie- 
der darauf  hingewiesen,  dafs  damit  ein  Zeugnifs  von  dem  wissenschaft- 
lichen Geist  und  dem  gesammten  Streben  der  Anstalt  abgelegt  werden 
soll,  aber  sogleich  belehrt,  dafs  dies  Zeugnifs  weder  als  vor  den  Be- 
hörden, welche  bessere  Mittel  hätten,  diesen  ^Geist  kennen  zu  lernen, 
noch  als  vor  dem  Publicum,  welchem  darüber  kein  Urtheil  zustehe, 
abgelegt  erscheinen  dürfe,  sondern  nur  vor  den  Fachgenossen,  obschon 
4lie8e  am  besten  wissen,  dafs  hervorragende  Leistungen  eben  nur  den 
wissenschaftlichen  Geist  ihrer  Verfasser,  aber  nicht  der  Lehrer-Colle- 
gien,  denen  sie  angehören,  documentiren.  Stellen  wir  uns  daher  die 
Frage  so:  „Worin  äufsert  sich  der  wissenschaftliche  Geist  eines  Lehrer- 
Coilegiums  nothwendig  und  naturgemäfs?*'  Wir  furchten  keinen  Wi- 
ders)»ruch.  wenn  wir  antworten:  „Tn  seiner  Beziehung  zur  Schule,  in 
seinem  Leben  für  die  Schule."  Der  Schule  gehört  die  Wissenschaft 
und  das  Studium  des  Lehrers  zuerst  und  zunächst.  Der  Lehrer  be- 
kundet wissenschaftlichen  Geist,  der  das  seinem  Unterricht  überwie- 
sene Gebiet  immer  vollständiger  zu  durchforschen,  seine  Kenntnisse 
tiefer  zu  begründen  und  zu  erweitern  und  die  Resultate  seiner  Arbeit 
für  seine  Thätigkeit  in  der  Schule  nutzbar  zu  machen  bemüht  ist,  das 
Lehrer-Collegium  bekundet  wissenschaftlichen  Geist,  welches  die  didak- 
tischen und  pädagogischen  Fragen  immer  aufs  Neue  durcharbeitet  and 
jede  gefundene  Lösung  zu  einem  Ausgangspunkt  neuer  Forschungen  auf 
Grund  neuer  Beobachtungen  und  Erfahrungen  macht.  Ein  Lehrer-Col- 
legium kann  den  regsten  wissenschaftlichen  Geist  haben,  ohne  dafs  ein 
Mitglied  desselben  die  Wissenschaft  selbständig  gefördert,  oder  auch 
nur  ein  Buch  geschrieben  hat;  es  könnte  umgekehrt  des  notbwendigen 
wissenschaftlichen  Geistes  entbehren,  auch  wenn  es  in  seiner  Mitte 
mehrere  ausgezeichnete  Schriftsteller  hätte.  Diesen  Geist  zu  wecken, 
wo  er  fehlen  sollte,  und  zu  fördern,  ist  die  Aufgabe  der  Directoren 
und  der  Behörden,  und  wahrlich  nicht  die  leichteste,  weil  sie  nicht 
auf  dem  Wege  der  blofsen  Verordnung  und  des  Gesetzes  zu  lösen  ist. 
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Der  Regsamkeit  dieses  Geistes  verdanken  lyir  die  Blütlie  oosrer  Gjm- 
nalBien.  Nun  stellen  wir  keinesweges  in  Abrede,  dafs  der  Wissenschaft- 
liehe  Geist  i*ines  Lehrer-Collegiums  sich  auch  in  schriftlichen  Leislon- 

gen  auf  dem  Gebiete  der  einzelnen  Wissenschaften  oder  der  Pida^tgik 
ethStigen  kann,  ja  wir  halten  es  sogar  för  wahrscheinlich,  dafs  er 
sich  also  bethSticen  wird:  aber  dafs  ihm  gesetzlich  rorgescbriebeo 
wird,  sich  alljährlich  also  zu  bethätigen,  dafs  geistiges  Leben  gezwun- 
gen werden  soll,  auf  einem  Felde  Frficbte  herTorzabringen,  weirlirt 
nicht  einmal  das  ihm  zunächst  zugeh&rige  ist,^  das  Yermögeo  wir  nicht 
lu  begreifen.  Wir  finden  in  diesem  innem  Widerspruch  die  genfigende 
Erklärung  f&r  die  Werthlosigkeit  so  vieler  derartigen  Producte.  Lasse 
man  dem  Geist  seine  Freiheit:  das  wissenschaftliche  Leben  der  Leh- 
rer-ColUgien  ist  durch  die  Nöthigung  Programmen -Abhandlongrn  ze 
schreiben,  gewifs  nur  höchst  selten  gefordert,  vielleicht  noch  ftfier  be- 
schränkt und  gehemmt  worden;  es  wird  auch  fortfabrenf  sich  in  die- 
ser Weise  zu  äuTsem,  die  man  so  hoch  schätzt,  auch  wenn  maa  die 
zwecklose  Verbindung  von  Schulschriflen  und  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen auflöst.  Die  jährliche  Schnlscbrift  wird  Kunde  geben  von 
dem  Geist,  der  das  Lehrer- Colleginm  durchdringen  mnfs,  wenn  das 
Gymnasium  ein  rechtes  Gjmnasium  ist:  Bucher  nnd  Zeitschriften  wer- 
den die  anderweiten  Zeugnisse  dieses  Geistes  in  gewQnschter  Falle 
bringen. 

Glogau.  Kliz. 


II. 
Mythologisches  und  Gulturbistorisches. 

L    Der  Orpheas-  md  Evrjdike-Iyttiu. 

Wie  ofl  in  einem  Gebirge  zwei  Quellen  in  derselben  Erdschicht 
sich  bilden,  dann  aber,  je  nach  der  verschiedenen  RicJ^toog,  die  sie 
nehmen,  sich  zu  zwei  verschiedenen  Wassersvstemen  entwickeln,  so 
liegen  auch  in  der  MjUhologie  oft  zwei  Anscnaunngen  in  ihrem  Ur- 
sprung sehr  nahe  neben  einander,  entwickeln  sich  aber  im  Laut  der 
Zeilen  unter  verschiedenen  historischen  Verhältnissen  zn  zwei  gani 
verschiedenen  M  jlbenkreisen.  Ich  habe  hiervon  schon  im  ^«Ursprang  der 
Mythologie**  p.  177  cf.  171  unter  anderen  besonders  ein  schlagendes  Bri- 
spiel  angeführt,  indem  ich  nachwies,  wie  der  so  bedentsam  und  reich 
entwickelte  Blythos  vom  Raube  der  Persephone  durch  den  Hades,  in 
Naturkreis  und  der  ersten  Anschauung,  sich  eng  berfihrt  mit  dem  so 
einfachen  deutschen  Mythos  von  dem  Knaben,  der  in  den  Wunderberg 

g^tr&ckt  wird.  In  beiden  spielt  die  anfblfibende  Gewitterblome  eine 
anptrolle.  In  der  griechischen  Sage  bfickt  sich  Persephone,  die  bimm- 
lische  Jungfrau,  um  dieselbe  zu  brechen,  und  hervorf^hrt  der  Gevvlt- 
tergott  mit  seinen  Donnerrossen  (der  unterirdische,  im  Gewitter  am 
Himmel  heraufgekommene  Höllengeist,  der  anderseits  der  Doanefrossc 
halber  jtXvjonutXoq  heifst)  und  entfahrt  sie.  In  der  deutschen  Sasc 
pflückt  der  Knabe,  der  himmlische  Hirt  (der  Wind?),  die  wunderbare 
Blume,  und  auf  ihut  sich  der  Wolkenberg,  ihn  mit  seinem  Zanber  lo 
empfangen.  Wenn  Persephone  nur  auf  eine  Zeit  dann  dem  Himmrl 
enlfohrt  gilt,  und  dies  sie  noch  in  besonderer  Weis«   als  die  Sonne, 
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Ji«  SonuentocbtiT,  diaracterisirl '),  60  wird  in  der  deoU chen  Sage  ao- 
derseiU  der  ScIiSfer  norli  als  ein  Gefvitterwesen  dadurch  bezeichnet, 
dafs  ihm,  wie  er  den  VVoIkenberg  verlifst,  die  Ferse  abgeklemmt  sein 
soll,  ein  mythischer  Zug,  der  seinerseits  überall  auf  das  in  den  letz- 
ten und  stärksten  Douneru  eines  Gewitters  „gelähmte*"  Gewitterwesen 
hinweist'). 

Ich  will  in  ähnlicher  Weise  im  Folgenden  zwei  andere  mythische 
Kreise  deutscher  und  griechischer  Sage  gegenüberstellen,  an  welche 
sich  ganz  ähnliche  Betrachtungen  knüpfen  Tassen,  und  wodurch  die 
Orpheus-  und  Eurydike-Sage  ein  ganz  neues  Licht  gewinnen  dürile. 
Ich  habe  nämlich  im  „Heutigen  Volksdauben""  o.  s.  w.  and  in  den  „Poeti- 
tischcn  jNaturauschauungen*'  u.  s.  w.  Vorstellungen  aus  dem  Gebiete  deut- 
scher Ittythologie  entwickelt,  nach  welchen  in  dem  am  Ilimmel  hinauf- 
rückeuden  Gewitter  ein  himmlisches  Lichtwesen,  d.  h.  eine  neue  Art 
gleichsam  von  Sonnenwesen,  mit  goldenen  Haaren  (d.  b.  den  Licht- 
strahlen) am  Himmel  hinaufgeführt  gedacht  wurde,  dessen  Erlö- 
sung dann  in  Sturm,  Blitz  und  Donner  vor  sich  zu  gehen  schien,  wie 
sonst  in  griechischer  sowohl  als  deutscher  Sage  diese  Erscheinungen 
als  Momente  eines  um  dasselbe  stattfindenden  Kampfes  galten.  Die  be- 
trelTeuden  Sagen  schliefsen  dann  gewöhnlich  in  der  characteristischen 
Weise,  dafs  das  Wesen,  welches  erlöst  werden  sollte  und  deshalb  im 
Gewitterzuge  am  Himmel  umhergetragen  wurde,  weil  der  Er- 
löser, der  Gewitterheld,  etwas  versäumt,  namentlich  sich  gegen  das 
Gebot  umsieht,  schliefslich  doch  nicht  erlöst  wird  und  unter  Weh- 
klagen'versinkt. 

Um  den  Uebergang  zu  den  griechischen  Mythen,  welche  ich  damit 


')  Als  Soonen Jungfrau  habe  ich  die  Persephone  dann  auch  in  anderer 
Sceoeric  iiadigcwieseu ,  weou  sie  im  Wolkcnbcrge  spinnend  sitzt.  Und 
w«OD  dann  Zeus  zu  ihr  als  Schiauge  hineinschlüpft,  um  Buhlschaft  mit 
ihr  zu  treiben  —  gerade  wie  Odin  iu  deutscher  Mythe  zu  Gunlöd  — - :  so  ist 
in  anderer  W^eise,  als  in  dem  oben  angezogeucu  Mythos,  die  Sonneojungfrau 
iu  die  Gewitterscenerie  eingeruckt.  S.  meine  Poetischen  Naturanscbauungen- 
u.  s.  w.  I  p.  70. 

')  Urspr.  u.  8.  w.  p.  140.  146.  224,  wo  nachgewiesen  ist,  wie  dieses  Mo- 
ment iu  die  Tornehrosten  mythischen  Kreise  griechischer  unil  deutscher  Sage 
sich  hinaufzieht.  Der  hinkende  Uephast,  der  Achill,  dem  der  Knöchel  aus- 
fallt, der  lahme  Bock  Thors,  Baldr*s  Fohlen,  dem  die  Ferse  ausgerenkt,  so 
wie  vieles  Andere  gchörl  hierher.  —  Von  den  deutschen  Sagen,  die  den 
bfir.  Zug  an  die  Hebung  des  (himmlischen)  Schatzes  im  Gewitier  knüpfen, 
ist  besonders  eine  charactcrislisch,  die  ich  hier  zu  den  im  Ursprung  u.  s.  w. 
p.  65  beigebrachten  nachtragen  will,  indem  sie  zu  der  Lähmung  noch  ein 
zweites  Gewittermoment  im  Seh  wefe  Ige  räch  hinzukommen  läfst,  dessen- 
mythische  Bedeutung  ich  ja  auch  in  so  vielen  Sagen  als  mit  dem  Blitz  ver- 
knüpft nachgewiesen  habe.  Bei  Hcrrlein  (Sagen  aus  dem  Spessart  1851 
p.  51)  will  der  Bauer  auf  dem  Luftbofe  nämlich  den  Schatz  daselbst  heben» 
—  „da  verpestet  plötzlich  Schwefelgeruch  die  Luft,  und  bcsionungslof 
fiel  er  zu  Boden.  —  Gelähmt  an  allen  Gliedern,  heifst  es  dann  weiter, 
verdrehten  Hauptes  und  todtmatt  konnte  er  sicli  nicht  mehr  erheben; 
auf  sein  Jammern  kam  sein  Gesinde  herbei  und  brachte  ihn  auf  sein  Lager, 
wo  er  bald  verschied.**  Zu  den  griechischen  im  Ursprung  a.  a  O.  erwähn- 
ten Wesen  fuge  ich  jetzt  noch  den  von  seinem  Dooncrrofs  herabstürzenden, 
gelähmten  Bellerophon  und  den  Schwellfufs  Oedipus  hinzu,  der  ja 
anrh  ein  Gcwitterunthier,  die  Sphinx,  besiegt,  wenn  gleich  die  Sage  dann 
jenen  Namen  in  anderer  Weise  erklären  will. 
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Vorstellang  anknSpft,  wie  sie  noch  aaf  ileotsrhem  Boden  an  einzeine, 
dem  Gewitter  voranziehende  WolkenhSupter  sich  anschliefst,  wenn  man 
solche  noch  jetzt,  indem  man  den  murmelnden  Donner  mit  ihnen  in 
Verbindung  bringt,  Grammelkopf  nennt.  Wie  ein  derartiges  Wolken- 
hanpt  als  Zenshaupt  galt,  aus  dem  dann  die  Blitzff&ttin  Athene  geboren 
wurde  (XJrspr.  u.  s.  w.  p.  86  f.),  so  ist  es  auch  des  Orpheus,  wie  des 
Mimirs  redendes  Haupt.  Dies  Stnrmeswesen  Orpheus  tfihrt  nun  also 
aus  der  Unterwelt  die  Eurjdike  herauf,  eine  Parallele  zu  dem, 
wenn  in  der  deuschen  Sage  das  weibliche  Wesen,  welches  sonst 
in  die  Unterwelt  versinkt,  also  ihr  angehört,  derselben  entrissen 
d.  h.  erlöst  sein  will.  Und  gerade  ebenso  wie  dort,  wenn  der  Er- 
löser sich  umsieht,  die  Jungfrau  in  die  Tiefe  sinkt,  so  sinkt  auch 
Eunrdike,  a]s  Orpheus  sich  gegen  das  Gebot  umsieht,  wieder  zu  den 
Todten  herab;  und  dafs  dieses  Umsehen  kein  zufälliges,  sondern  tief 
in  der  Sache  begründetes  Moment  ist,  das  ziffgt  ein  anderer  griechi- 
scher Glaube,  der  auf  denselben  Naturkreis  hinweist  und  auch  noch 
in  anderer  Weise  an  die  betreffende  deutsche  Sagenscenerie  anklingt, 
80  dafs  Alles  darauf  hinfahrt,  gleichartige  Uranschauungen  als  Schöpfer 
der  betr.  Sagen  und  Mythen  anzunehmen.*  Wie  nSmIich  z.  B.  in  der 
Köpnicker  Sage  von  der  Prinzessin  der  erlösende  Held,  d.  h.  nach  dieser 
Scenerie  ein  Köpnicker  Bauer,  aufgefordert  wird,  ohne  sich  umzu- 
sehen, vorwärts  zu  gehen  und  auf  Alles,  was  ihm  im  Wege  kirne, 
ruhig  zu  treten,  es  wfirde  ihm  nichts  thun;  und  er  nun  seinen  Um- 
gang mit  der  Prinzefs  demgemäfs  ruhig  fortsetzt,  obgleich  ihm  Schlan- 
gen and  anderer  Spuk,  wie  man  ihn  im  Zauberkreise  des  Gewitters 
wahrzunehmen  glaubte,  in  den  Weg  kommt:  so  wird  auch  Jason  auf- 

Sefordert,  als  er  die  Hekate  und  ihren  Gewitterzug  —  denn  das  ist 
er  Ursprung  auch  dieser  Scenerie  —  mit  ihren  Gewitterschlangen 
und  den  stygischen  Hunden  (d.  h.  den  Sturmeshunden ')  )  aus  der 
Unterwelt  heraufbeschwört,  sich  nicht  umzuschauen.  Medea  sagt 
nSmlich  zu  ihm  bei  Apoll.  Rbod.  HI  1038  sqq.: 

TfvO-a  ^  inti  ne  ^(dv  (die  Hekate)  fttfirijfiiro^  Uaaaija* 

aV  ciTio  nvQxaXr,^  araxd^fv,  firidi  ae  dovnoq 

«^  nodiv  OQOjja^  jucrcuTtgttp&ijptu  oniaaw 

fl^  xvvüv  vlaxrit  fi^  nw«  xa  VxoMTra  xoXovaaq 

ovd'  avToq  xaxa  noa/iov  iolq  hd^oiai  ncAaaa»;«.  — ' 

Und  dem  entsprechend  benimmt  er  sich,  als  Hekate  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  erscheint,  ebendas.  v.  1211  sqq.: 

17  d'  dtovaa 

xiv&^ütv  il  vndrwv  6tu>fi  S^toq  dmißoXtiaiv 

l()oTq  AlaoviSao'  nigil  di  fikv  iaTa<f,drt»yro 

üfjttqdakioi  dot/tvourt  fiiid  mog&oun  SQdxorxtq' 

(TT (jariTc  d*  antiQia^ov  daXdiaw  aiXaq  df4<fii  dh  rfiryt 

oUiji  vXaxfi  x^oviOi  xvviq  i(p&fyyoPTO, 

niata  d*  fTqtfit  ndvra  xa%d  atißov*  al  ^  oXoXvlav 

Nvfirpcu  — 

jilaoviSfiv  d'  -^TO»  fniv  Uty  dioqy  dlXd  fiiv  ovd*  «« 

ivTQonaXil^ofiiyov  noSiq  fxtpiQOv,  6(pQ    hdqouri 

litixjo  xidv  —  —  — . 

Ich  Stehe  hier  davon  ab,  dem  Ursprung  dieser  Vorstellung  mit  dem 
Umsehen  speciell  weiter  in  dem  betreffenden  Naturkreise  nachzugehn. 


>)  Heutiger  Volksgl.  II  Aufl.   1862  p.  16. 
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welcher  ursprfinglich  auch  als  Wind-  und  WassergoU  im  Gewitter  am 
Himmel  spielte.  Ich  will  zu  dem  Letzteren  noch  auf  eine  bedeutsame 
Parallele  hinweisen.  Wlihrend  nSmlich  sonst  der  Windgott  Aeolos  auch 
einen  Stab  fahrend  gedacht  wird,  mit  dem  er  die  Winde  lenkt '),  er- 
scheint auch  der  Dreizack  in  seiner  Hand,  mit  dem  er  dann  im  Ge- 
witter gegen  den  Berg  d.  h.  den  Wolkenberg  schlagt,  dafs  die  in 
demselben  eingeschlossenen  Winde  hervorbrechen.  Als  er 
nSrolich  ein  Unwetter  yeranlassen  soll,  heifst  es  bei  Quint.  Smym.  14, 
4S0sqq.: 

avTC^  oy"  ovx  anl^fufft^  ftoXmv  d*  fntoa&i  fiiXd&Qtnv 
X*Q<f^^  vn^  dxaftaTfjaiv  oqoq  ftij^»  rvtffi  tQtalvfj^ 
tv&^  avtftoi  neXadtiva  dvqiixiti  fivXi^ovro 

ßQVXO/tivij  dXiyti¥d'  ßlfi  o    f^Qult  uoXmPfiv' 

ot  d'  äipag  l$c;|f<ot'To' — 

Diese  Parallele  bestätigt  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Drei- 
zacks in  der  Hand  des  Poseidon. 


3.    Jnppiter  Mminis  afflat  Teatis. 

Im  Urspr.  d.  Myth.  p.  101  AT.  und  p.  107  ff.  ist  entwickelt  worden, 
wie  der  Bogen  des  Apollo  ursprünglich  auf  den  Regenbogen  sich 
bezogen  habe,  und  demgemSfs  die  Blitze  als  seine  Pfeile  nicht  blofs 
zur  oekSmpfung  des  Gewitterdrachen  und  der  Gewitterwesen  zu  die- 
nen, sondern  auch  schnellen  Tod  den  Menschen  zu  bringen  schienen  '). 
Diesem  Apollo  stellte  sich  nicht  blofs  der  etrnrische  Bogengott 
VejoTis  oder  Vedins,  der  auch  im  Blitz  tödtet,  zur  Seite  (p.  171), 
sondern  auch  deutsche  Vorstellung  in  Betreff  dieser  Todesart  konnte  als 
Parallele  angeführt  werden.  „Uralter  Glaube  war  es**,  sagt  J.  Grimm, 
wie  daselbst  beigebracht  worden  ist,  „dafs  von  deuElben  geflhr- 
liche  Pfeile  aus  der  Luft  herabgeschossen  werden**. —  Wei- 
ter heifst  es  nun  aber  auch  bei  demselben:  „Ihre  (der  Elbe)  Berfih- 
rune,  ihr  Anhauch  kann  Menschen  oder  Thieren  Krankheit  oder  den 
Tod  verursachen ;  wen  ihr  Schlag  trifft,  der  ist  verloren  oder  un- 
tüchtig {dvergilagen  heifst  in  Norwegen  gelähmtes  Vieh,  dem 
sie  es  angethan  haben;  elbentrdiich  ist  Bezeichnung  lÜr  blöd- 
sinnige, geisteschwache  Menschen,  die  ihre  rSchende  Hand  be- 
rührt bat).**  —  Auch  beim  wilden  JSger  tritt  ein  derartiges  Schldigen 
durch  den  Anhauch  oftmals  characteristisch  hervor')  und  ebenso  in 
den  von  J.  Grimm  publicirten  irischen  ElfenmSrchen.  Wir  haben  es 
hier  offenbar  mit  einer  selbststlndigen,  weit  verzweigten  alten  Vorstel- 
lung zu  thun,  welche  der  Wahrnehmung  sich  angeschlossen,  dafs  beson- 
ders grelle  Blitze  oft  den  Eindruck  machen,  als  wenn  sie  einem  entge- 
genilattern,  gleichsam  anhauchen,  einen  Eindruck,  den  ich  selbst 
in  diesen  Tagen  wieder  einmal  bei  einem  heftigen  Gewitter  empfangen 


*)  Die  schwimmende  Tosel  mit  der  ehernen  Mauer,  auf  der  er  bei 
Homer  wohot,  ergiebt  sich  auch  als  aus  der  Gewitterscenerie  entlehnt.  Ur- 
sprung u   s,  -w.  p.  69. 

*)  Zum  Tode  durch  den  Blits  stellte  sich,  wie  ich  a.  a.  O.  ausgeführt, 
der  durch  den  sogen.  Schlagflofs,  wie  wir  sagen,  und  daran  reihte  sich  die 
Vorstellung  der  sanften  Todesart,  die  der  Gott  gab,  —  eine  Stufenleiter  rlrr 
Entwicklung,  die  auch  deutscher  Glaube  zeigt.    S.  Poet.  Naturansch.  1,  XV. 

')  Vergl.  die  Ursprung  u.  s.  w.  p.  6  citirten  Stellen. 
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habe.  Nou  war  .nber  aucb  diese  Vorstellung  Grieclien  and  Römern 
iiicbl  fremd,  denn  auf  volkslhüroliclier  Vorslellung  beruht  es  doch  woW 
nach  sonstigen  Parallelen  und  ist  nicht  künstlich  zu  erkliren,  iveon 
Euripides  (bei  Plul.  Quaest.  Symp.  IV,  2,  4)  vom  ßgovTrjg  nnrfta 
spricht  und  bei  Vergil  Aen.  II,  647  sqq.  der  alte  Ancbises  sagt: 

Jam  pridem  inviaui  divii  et  inuiilii  anno$ 
Demororf  ex  quo  me  divum  pater  atque  hominum  rex 
Fulminia  afflavii  venti»  et  contigit  i^nt. 

Ist  doch  auch  allen  diesen  Völkern,  wie  ich  im  11.  Tbeil  der  Poeti- 
sclien  Naturanschauungen  noch  specieller  auszuföhren  gedenke,  die  Vor- 
stellung des  ähnlich  wie  der  Anhauch  wirkenden  bösen  Blicks,  der 
ursprünglich  auch  auf  den  Blitz  —  als  auf  den  leuchtenden  Blick 
eines  himmlischen  Auges  ')  —  ging,  eine  bei  allen  diesen  Volkers 
gemeinsame  gewesen. 


4.    Caltnrhistorische  Hiscelle. 

Verschiedentlich  habe  ich  ausgeführt,  dafs  ein  grofser  Theil  der  aber 
gläubischen  Gebräuche  der  Völker  mythologischen  L-rsprungs  und  aof 
eine  gewisse  Nachahmung  entsprechender  Vorginge,  die  man 
am  Himmel  wahrzunehmen  glaubte,  zurückzuführen  sei.  Da  dies 
stellenweise  —  u.  A.  auch  von  Härtung  —  mifsverslanden,  so  will  ich 
noch  einmal  etwas  näher  auf  die  Sache  eingehen  und  selbige  an  eiDigeo 
bestimmten  Beispielen  ausfiihren.  Es  findet  nämlich  dabei,  was  man  aber- 
sehen,  eine  Wechselbeziehung  statt.  Denn  einmal  deutete  sich  also  der 
Mensch  die  himmlischen  Veränderungen,  die  er  nicht  verstand,  analog 
den  irdischen  Verhältnissen,  die  ihn  umgaben,  nnd  so  entstand  diese 
Mannigfaltigkeit  mythologischer  Vorstellungen,  die  sieb  Schicht  auf 
Schicht,  durch  die  entwickeltere  Lebens-  und  Beobacb tangsweise  der 
Menschen  modificirt  und  bereichert,  in  der  Tradition  ablagerte;  dans 
aber  glaubte  man  —  und  dies  ist  etwas  Zweites  —  die  entsprechende 
menschliche  Thätigkeit  gleichsam  zu  heiligen  oder  vor  L-ebel  zu  be- 
wahren, wenn  man  sie  mit  denjenigen  Accidentien  bekleidete,  die  »n 
den  entsprechenden  himmlischen  Vorgängen  neben  dem  e/gen(iichea 
Kern  der  Parallele  zwischen  dem  Irdischen  und  dem  am  Himmel  Ge- 
glaubten hervorzutreten  schien.  Klar  tritt  dies  z.  B.  in  den  im  ersten 
Anhang  zum  heutigen  Volksglauben  zusammengestellten  VorstelWngen 
vom  Treiben  himmlischer  Rinder  im  Gewitter  und  in  den  daran  sich 
knüpfenden  Gebräuchen  heim  ersten  Austreiben  der  Rinder  von  Settes 
der  Menschen  hervor.  Wie  man  selbst  im  Frühling  die  Rinder  wie 
der  austrieb,  glaubte  man  dies  auch  in  den  Früh lingswet lern  dort  ebes 
im  Wolken  treiben  vor  sich  gehen  zu  sehen  und  im  D  anner  das 
Brüllen  der  Wolkenrinder  zu  vernehmen.  Die  Accidentien  aber,  die 
bei  den  himmlischen  Erscheinungen  hervortraten  im  bunten  Reges- 
bogenkranz  und  dem  Zickzack  des  Blitzes,  ahmte  dann  umgekebrt 
der  Mensch  wieder  nach,  indem  er  die  eine  Kuh  durch  einen  bantes 
Kranz  als  Gegenbild  der  Regenbogenkuh,  die  andere  durch  einen 
Maienbusch  (oder  Reisigbündel)  als  ein  Gegenstack  zu  der  Kuh  kis- 
stellte,  die  den  Blitzzickzack  nachschleifte.  Was  so  im  Best- 
sehen   sich  als   abergläubiger  Gebrauch  gestaltete,    tritt  uns  auf 

» )  Vergl.  flle  im   Indei  vom   Ursprung  u.  $.  w.,   Heutigen   Volksfbubcm 
Poet.  Naturan.sch.   I  citirten  Stellen. 
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der  Stufe  der  Vorstellung  bei  den  Griechen  in  der  Apollo-  und 
Iris-Sage  hervor,  wenn  beim  Rindertreiben  jenes  er  auch  den  Rindern 
Tamariskenbüsche  an  die  Füfse  gebunden  haben  soll,  um  ihre  Fnfs- 
spuren  zu  verwischen,  die  purpurne  Iris  hingegen  dem  Volksglauben 
nach  als  stierköpfig  galt  (s.  das.). 

So  oder  ähnlich  ist  es  mit  allen  den  Gebräuchen,  die  eine  roy- 
thische  Beziehung  haben,  im  Kleinen  wie  im  Grofsen,  im  häusli* 
eben,  privaten,  wirthschatllichen  wie  im  öETentlichen  Leben  der  heid- 
nischen Völker.  Ich  will  noch  zu  den  Beispielen,  welche  ich  gelegent- 
lich schon  dazu  beigebracht  habe,  ein  neues  aus  ganz  trivialen  Ver- 
hältnissen hinzufiigcn,  welches  da  zeigen  wird,  wie  sonst  ganz  sinnlos 
Scheinendes  nach  meiner  Theorie  so  seine  Bedeutung  und  Erklärung 
erhält.  Kuhn  sagt  in  seinem  Buche  iiber  die  Herabkunft  des  Feuers 
u.  s.  w.  p.  164:  „Aber  auch  in  unsenu  engeren  Yaterlande  finden  sich 
die  Reste  jener  allen  Vorstellung  von  dem  Tranke  der  Wolken  und 
haben  sich  sogar  noch  bis  auf  den  heutigen  Tas,  wenn  auch  in  einer 
Form,  die  von  der  im  Vorhergehenden  entwickelten  etwas  verschieden 
ist,  erhalten,  indem  man  die  dem  Gewitter  vorangehende  Ansammlung 
der  Dünste  um  die  höheren  Bergkuppen  im  Gebirge  vielfältig  mit  einem 
aus  dem  Begriffe  der  Mischung  leicht  erklärlichen  Uebergang  als  ein 
Brauen,  Kochen  bezeichnet,  das  bald  den  Zwergen  oder  Hexen,  bald 
anderen  Wesen  zugeschrieben  wird.*'  Ich  habe  auf  dieselbe  Vorstel- 
lung im  Ursprung  u.  s.  w.  p.  223  hingewiesen,  wenn  gleich  ich  sie  weni- 
ger künstlicn,  sondern  einfacher  aus  der  natürlichen  Auflassung  rauch- 
artig  aufsteigender  Wolken  und  dem  darin  sich  dann  oft  schlie- 
fsenden  Gewitterfeuer  erklären  möchte'),  ähnlich  wie  bei  auffal* 
lendem  Morgenroth,  wie  solches  der  December  wohl  bringt,  die  Havel- 
ländische Bäuerin  noch  sagt:  ,,der  heilige  Christ  backt  Hon igkuchen'S 
da  die  Vorstellung  des  Backens  ihr  sich  sofort  bei  dem  feurigen 
Scheine  aufdrängt  (Urspr.  p.  4).  Auf  jene  Vorstellung  des  Brauens 
im  Gewitter,  verbunden  mit  dem  Gewitterkampf,  habe  ich  dann 
(Urspr.  p.  226)  u.  A.  Thors  Kampf  mit  dem  Riesen  Hjmir  um  den 
himmlischen  Braukessel,  wie  Apollo's  Kampf  mit  Herakles  um  den  wun- 
derbaren Dreifufs,  wozu  wieder  das^fulmen  iriaulcum  Veranlassung 
gab,  bezogen.  Nach  Allem  haben  wir  jedenfalls  in  dem  Brauen  wie 
im  Bereiten  eines  Tranks  im  Gewitter,  von  dem  Kuhn  ebenso  reich- 
baltig  als  überzeugend  in  dem  oben  citirten  Buche  gehandelt  hat,  eine 
uralte  indogermanische  Vorstellung.  Dies  ist  also  zunächst  eine 
Uebertragung  irdischer  Zustände  auf  die  himmlischen  Er- 
scheinungen. 

Beim  Brauen  hatte  der  Mensch  nun  aber  bekanntlich  anderseits  vor 
Allem  das  Umschlagen  des  Getränks  während  des  Gewitters  zu  be- 
fürchten. Dadurch  erweiterte  sich  die  entwickelte  Vorstellung,  inso- 
fern dasselbe  beim  himmlischen  Brauen  durch  ein  Accidenz  vermindert 
zu  werden  schien,  dem  man  auch  sonst  beim  Gewitter  dort  oben  iu 
der  mannigfachsten  Deutung  averruncirende  Kraft  beischrieb,  nämlich 
durch  den  Blitz.  Die  Vorstellung  gewisser  Wolkenbildungen  und  der 
Blitze  aber  als  himmlischer  Blätter  und  Blüthen  ist  nun  von  Kuhn, 
Mannhardt  und  mir  %viederum  so  verschiedentlich  nachgewiesen  wor- 
den, und  namentlich  erscheinen  so  auch  Nesseln  und  der  blau  blü- 
hende Gundermann,  dafs  wir  das  obenerwähnte  zweite  Stadium  der 
Rückübertragung  des  himmlischen  Accidenz  auf  irdische 
Verhältnisse  haben,  wenn  deutscher  Aberglaube  verlangt  und  es 


')  Sprirht  man  doch  Auch  noch  geradezu  vom  Hdhrnrauch. 
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bei  anderen  als  das  erste  Erwachen  menschlicher  Empfindung  in  dieser 
Hinsicht  hervor,  dieselben  nicht  den  Raabthieren  zum  Frafs  werden  zu 
lassen,  was  auch  selbst  zar  homerischen  Zeit  immer  noch  als  Etwas, 
för  den  Leichnam  der  Freunde  zu  Vermeidendes  ausdrucklich  hervor- 
gehoben und  anderseits  den  Feinden  angewunscht  wird  ').  „Die  Black- 
fool'^  sagt  Klemm  Kulturgeschichte  II  p.  103,  „suchen  es  zu  vermei* 
den,  ihre  Todten  mit  Erde  zu  belasten,  sie  schnüren  den  Leichnam 
mit  seinen  besten  Kleidern,  roth  bemalt,  aber  ohne  seine  Waffen,  in 
eine  Bisonrobe  und  legen  ihn  an  unzugängliche  Oerter,  in  Schluchten, 
Felsen,  Wälder,  steile,  liohe  Ufer,  bedecken  ihn  mit  Steinen  und  Höl- 
zern, um  die  Wulfe  abzuhalten."  Einen  verstorbenen  Grönländer 
legen  seine  Angehörigen  in  ein  Grab,  decken  ein  Fell,  auch  etwas  Rasen 
darGber  und  legen  grofse  fireite  Steine  darauf,  so  dafs  die  Fuchse 
nnd  Vögel  nicht  dazu  kommen  können  (ebendas.-p.  221).  ,.Dic 
Abiponer  machen  das  Grab  nicht  tief^%  heifst  es  ebend.  p.  98;  „aufsen- 
her  wird  es  mit  Dornen  besteckt,  um  die  Ranbthiere  davon  abzu- 
halten U.S.W."  „Den  Körper  vor  Mifshandlungen  durch  das  Wetter, 
vor  dem  Zerfleischen  durch  die  Ranbthiere  zu  schätzen",  sagt  über- 
haupt Klemm  I  p.  215,  „das  ist  abermals  eines  der  wesentlichsten  Un- 
terschiede, die  in  dieser  Hinsicht  zwischen  dem  Thiere  und  den  Men- 
schen bestehen."  Die  Form  aber  des  Gebrauchs,  die  Cook  von  Una- 
laschka  bemerkt  (s.  ebendas.  II  225),  steht  dem  römischen  und  deut- 
schen Gebrauch  fast  am  nächsten  und  erklärt  zugleich  implicite  den 
Antheil  gleichsam,  den  die  Sitte  dabei  noch  jedem  Vorübergehenden  in 
BetrelT  dieser  Art  von  Bestattung  auferlegte.  „Bei  den  Einwohnero 
von  Unalaschka  herrscht  der  Gebrauch,  die  J*odten  auf  den  Gipfeln  der 
Berge  zu  begraben  und  kleine  Erdhügel  auf  dem  'Grabe  aufzuschütten, 
auf  welche  überdem  noch  Steine  gelegt  werden.  Jeder  Vorüberge- 
hende warf  einen  Stein  auf  den  Hügel,  wodurch  die  Stätte  für 
die  Zukunft  erhalten  wird."  Das  Erhalten  der  Stätte  freilich  als  eine 
Art  ethischen  Moments  dabei  ursprünglich  anzusehen,  möchte  sowohl  in 
Rücksicht  auf  Unalaschka,  als  auch  anderseits  in  Bezog  auf  die  ganze 
Form  der  römischen  Sitte  zu  weit  geffriffen  sein;  vielmehr  wird  jeder, 
der  einmal  erfahren,  was  Füchse  und  Wölfe  im  Aufwühlen  in  aieser 
Hinsicht  zu  leisten  im  Stande  sind,  von  vornherein  zugeben,  dafs  es 
sich  als  eiue  natürliche  Nothwendigkeit  herausstellte,  wenn  man  jene 
für  die  Dauer  fern  halten  wollte,  und  es  nicht  möglich  gewesen  war, 
grofse  Steine  gleich  in  Masse  herbeizubringen,  den  Steinhaufen  durch 
Hinzuwerfen  immer  vollständig  zu  halten  oder  noch  zu  mehren. 

Wie  übrigens  auch  gebildetere  Kreise,  wenn  die  Bedingimgen  der 
Cultur  ihnen  durch  irgend  welche  Umstände  momentan  entzogen  wer- 
den, in  solche  Urzustände  zurücksinken,  maff  folgendes  Beispiel  zeigen. 
„Der  Araber  starb",  heifst  es  in  der  Beseureibung  einer  Löwenjagd, 
„während  wir  ihn  aufzuheben  suchten;  sein  Körper  war  so  entstellt, 
dafs  wir  Bedenken  trugen,  ihn  mitzunehmen  (d.  h.  also  ihn  ordentlich 
xn  bestatten,  wie  es  sonst  die  Sitte  erforderte).  Wir  begruben  ihn  an 
der  Stelle,  wo  er  gefallen  war,  und  wälzten  Steine  auf  das  Grab, 
om  die  Leiche  vor  der  Entweihung  durch  Schakal  und  Hyä- 
nen zu  bewahren."^) 

Nach  Allem  aber  haben  wir,  meine  ich,  in  dem  erwähnten  römi- 
schen Gebrauch  einen  Ueberrest  der  ältesten,  rohesten  Bestallungsart, 


')  Ein  directes  Conserviren  der  Leiclinaroe  durch  irgend  welches  EinbaU 
samiren  ist,  wo  es  sich  findet,  dann  erst  eine  neue  Stufe  der  Cultur. 

')  Nach  einem  Bericht  im  Volkskalender  ▼.  Trewendt  f.   1866  p.  137. 
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der  sieb  dort  nur  bei  fremden  Leicbnamen  erhalten  hatte,  wie  denn  über 
haapt  Hiebt  blors  bei  Römern,  sondern  selbst  aach  bei  uns,  mebr  als 
man  glaubt,  einselne  derartige  robe  Gewohnheiten  aus  der  Urxeit  nodi 
bis  anf  den  heutigen  Tag  sporadisch  im  Volke  sich  erhalten  haben '). 

')  Mehreres  Derartige  habe  ich  einmal  in  einem  Aufsätze  in  Problems 
Vaterland  v.  J.  1861  sosaniiDengestellt  unter  dem  Titel  „Von  einzelnen  Ueber- 
resten  des  alten  Naturzustandes  in  der  heutigen  Lebensweise  der  Deutschen." 

Neu-Ruppin,  28.  Juli  1866.  W.  Schwirtx. 


Fünfte  Abtheilong. 

Persoiialiiotlsen 

(zum  Tbeil  aus  Stieb Ts  Centralblatt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurde«  angestellt: 

Scb.  C.  Dr.  Lobe  als  Adjunct  am  Psdagoginm  in  Pathos, 

Seh.  C.  V.  Lühm-ann  am  Gymn.  in  Marienburg, 

Lehrer  Dr.  Krause  aus  Broraberg  am  Gymn.  in  Schrimm, 

Seh.  C.  Bern  dt- am  Gymn.  in  Herford, 

Seh.  C  Dr.  Busch  am  Gymn.  in  Düren, 

Seh.  C.  Dr.  Vering  am  Gymn.  in  Neufs, 

Seh.  C.  Breuker  am  Friear.  Wilh.  Gymn.  in  C5ln, 

Scb.  C.  Herbst  an  d.  llealsch.  in  Stralsund, 

Lehrer  Dr.  Menzel  aus  Oslrowo  an  d.  Reaisch.  in  Bromberg, 

Scb.  C.  Krause  am  Gymn.  in  Marienwerder, 

Scb.  C  Paszotta  am  Gymn.  in  Conits, 

Lehrer  Dr.  Kfisel  aus  Rastenburg  am  Gymn.  in  Gambinoen. 

Versetzt  resp.  beHlrdert: 

Oberl.  Dr.  Zahn  von  d.  Reaisch.  in  Barmen  an  d.  Gymn.  daselbsU 
o.  L.  Dr.  Breddin  und  Stechert  an  d.  Rcalscb.  in  Magdeburg  nod 

Hetzer  in  Hagen  zu  Oberlehrern, 
Dr.  Schillbach  aus  Breslau  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Potsdam, 
Oberl.  Dr.  Kolbe  aus  Königsberg  N.M.  an  d.  Gymn.  in  Stfltio. 

Verliehen  wurde  das  PrSdicat: 

„Professor"  den  Oberlehrern  Dr.  Schipper   und  Dr.  Grutrr  in 

M  finster, 
desgl.  dem  Oberl.  Dr.  Scbödler  an  d.  DorolheenstSdt.  Realsck.  in 
Berlin. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt: 

Oberl.  Dr.  Rudolphi  aus  Brilon  als  Director  der  Ritter-Akadmi«- 

in  Bedburg, 
Oberl.  u.  Prof.  Dr.  Anton  LowiAski  in  Conitz  zum  Director  3f« 

Gymn.  in  D.  Crone. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibarstrafsa  47. 
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AliliaiidlaiiS^ii« 


Das  Programm  für  den  mathematischen  Unterricht 

an  den  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen 

Bayerns  vom  30.  Januar  1866. 

Am  Schlüsse  des  Artikels,  welcfaen  Professor  Schiller  in  Ans- 
bacli  Ober  das  Gelehrtenschnlwesen  Bayerns  für  die  pädagogische 
Encyclopödie  geschrieben,  begann  die  Redaction  selbst  eine  korae 
Kritik  dieses  Schulwesens  mit  den  Worten:  ,^vor  Allem  beuier- 
ken  wir,  diifs  nach  allen  Wahrnehmungen  die  Periode  der  ex- 
perimentirenden  Schwankungen ,  in  ^welcher  ein  Schalplan  den 
andern  ablöste,  und  die  des  fiberwiegenden  ultramontanen  Ein- 
flusses vorOber  ist,  und  dagegen  ein  stetiges  Streben  nach  Ver- 
vollkommnung und  unparteiischem  Wohlwollen  die  bayerische 
Schulverwaltung  der  neuern  Zeit  characterisirt.^^  Im  Nachtrag 
sieht  sie  sich  aber  genöthigt  binzuzufQgen;  „Als  Obiges  schon 
druckfertig  war,  wurden  kurz  nacb  einander  zv^ei  ziemlich  ein- 
greifende Verordnungen  bekannt,  welche  unsere  Aeufserung,  dafs 
man  in  Bayern  vom  Experimeiitiren  abgekomirten  sei,  etwas  ein- 
zuschränken rathen>^  Dasselbe  lehrt  auch  zunächst  der  neue 
mathematische  Lehrplan.  Der  eben  erwähnte  Nachtrag  bezieht 
sich  auf  einen  jüngst  erschienenen  Erlafs,  der  einen  neuen  Normal- 
plan aufstellt;  wenn  auch  der  Band  der  Eocyclopädie  die  Jah- 
reszahl 1859  trägt,  so  ist  dies  doch  waLrscheinlich  der  Erlafs 
vom  29.  April  1861,  der  im  Decemberheft  1861  dieser  Zeitschrift 
eine  Besprechung  durch  Schiller  gefunden  hat  Der  vorliegende 
Lehrplan,  den  wir  auf  den  Wunsch  der  Redaction  im  Folgenden 
einer  Besprechung  zu  unterziehen  gedenken,  ändert  in  wesent- 
lichen Punkten  einen  Lehrplan  ab,  der  am  25.  April  1864  er- 
lassen ist,  zu  dessen  Erprobung  also  noch  nicht  der  Zeitraum 
von  2  Jahren  gelassen  ist.  Uns  hat  derselbe  zur  Vergleicbong 
nicht  vorgelegen;  da  aber  der  von  1861  bereits  die  einzelnen 
mathematischen  Kiassennensa  in  sehr  specieller  Weise  bezeich- 
nete^ so  ist  es  uns  nicht  gerade  za  nnwfthrsebeiDliofa,  Mb  dar 
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von  1864  nicht  blofs  eine  noch  weitergebende  Erlinterang  des 
von  1861  gegeben,  sondern  auch  scbon  diese  oder  jene  Modtfi- 
cation  des  letzteren  gebracht  hat.  Wie  dem  aoch  sei,  die  doidi 
den  gegenwärtigen  Lebrplan  bedingten  Aenderangen  bescbrSnken 
sieb,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  blos  anf  die  lateinischen  Scholefl 
oder  auf  die  Gymnasien  allein,  sondern  verweist  Pens«,  die  bis- 
her auf  der  einen  Anstalt  gelehrt  wurden,  in  die  andere  ond  um- 
Sekehrt.  Danach  dürfte  die  Zeit  des  Experimentirens  Jeoo  tiUer- 
ings  noch  nicht  vorübel'  sein. 

Ueberhaupt  aber  möchten  wir  von  vornherein  unsere  grotsen 
Bedenken  gegen  einen  so  detaillirten  Lehrplan,  wie  der  gegebene 
ist,  aussprechen.  Sollte  es  nicht  cenQgcn,  wenn,  wie  bei  um, 
von  der  obersten  Centralbehörde  das  Ziel,  welches  erreicht  wer- 
den soll,  in  der  Hauptsache  festgestellt  würde,  es  dagegen  nun 
den  einzelnen  Schulen  überlassen  bliebe,  die  Anordnung  und  ¥er- 
theilung  des  Stoffes  selbst  zu  treffen,  um  zu  diesem  Ziele  zu  ge- 
langen, und  wenn  durch  eine  Revision  der  I^rpline  der  ein- 
zelnen Anstalten  nur  dafür  cesorgt  würde,  dafs  nicht  gar  sa 
scharfe  Abweichungen  und  Willkürlichkeiten  vorkommen?^  Wir 
wüTsten  nicht,  wie  wir  besser  unsre  Grundgedanken  gecen  einen 
solchen  Lehrplan  aussprechen  könnten,  als  mdem  wir  die  Worte 
Wiese's  in  seiner  bekannten  Abhandlung  über  das  hdhere  Sefaul- 
wesen  in  Preufsen  (Prfs.  Jahrb.  2.  Jahrg.  S.  148)  atifMireti,  der, 
nachdem  er  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  der  crolaen  Hannich- 
faltigkeit  entworfen,  welche  auf  den  preufsischen  Schulen  herrscht, 
hinzufügt:  „das  Erwähnte  genfigt,  nra  zu  zd«en,  dafs  bei  über 
einstimmenden  Principien  und  gemeinsamen  Zielen  freie  Bewe- 
gnnc  und  Einrichtong  gestattet  ist.  Danach  richtet  sich  auch  die 
den  ProvinzialAufsicbtsbebörden  unentbehrh'rhe  Selbststindigkeit; 
und  bei  der  Verantwortlichkeit,  welche  den  Directoren  aoferlegt 
wird,  kann  ihnen  ein  entsprechendes  Haals  freier  Befocoisfe  otcht 
versagt  werden;  und  in  der  That,  es  ist  keiner  wtrbindtn^  der 
ihm  anvertrauteii  Schule  das  Gepräge  seine«  Geistes  aufzudrücken  *, 
es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  er  die  Freiheit  so  nehmen  und  zu 
benutzen  weifs.  '  Ein  ängstliiches  Reglementiren  würde 
der  Schule  das  Licht  und  die  Luft  beaokränken,  de- 
ren sie  bedarf,  um  zu  gedeihen  and  ein  eigenthümli- 
ches  liCben  in  sich  auszubilden.^^  Eines  schidiLt  sich  eben 
nicht  für  Alle;  einerseits  ist  ja  der  Stoff,  ich  meine  die  Sdiüler. 
▼erschieden;  was  in  der  einen  Provinz,  oder  in  einer  greisen 
Stadt  leichter  erreichbar  ist,  ist  in  einer  Proviiizialstadt,  in  einer 
andern  Provinz  nicht  in  gleicher  Weise  und  gleicher  Zeit  za  er- 
reichen. Und  wenn  auch  Bayern  bei  der  zneammenbingeBden 
Lage  seiner  Tbeile  nicht  mit  so  erheblichen  VeracMedenb^tea  zn 
kämpfen  haben  wird,  als  unser  weit  ausgedehntes  Prenfsen,  9o 
sollte  man  doch  meinen,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Confessie- 
nen,  die  Verschiedenheit  der  Völkerstämme  mit  ihrer  Terschte- 
denen  Geschichte  auch  in  Bezug  auf  das  Schulwesen  ihren  Ba- 
flufs  üben  und  eine  allgemeine,  gleichmäfsige  borcbOlirwig  so 
apeeieUer  Lehrpläoe  achwieng  oder  bedenkttdi  nuioiieB  mtae. 
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Nicht  minder  hSngt  ja  aber  das  Was  and  das  Wie  der  Behand-» 
lang  von  der  jedesmaligen  Individualität  des  Lehrers  ab;  was 
dem  einen  bei  einer  glücklichen  Lehrgabe  leicht  erreichbar  ist, 
kann  der  andere  nur  mit  erofser  Anstrengung  und  kaum  erlan- 
gen. Darf  nicht  auch  den  individuellen  Neigungen  eines  Lehrers 
in  Nebendingen  Rechnung  getragen  werden?  soll  es  nicht  ge- 
stattet sein,  dais,  wenn  nur  das  Pensam  in  der  Hauptsache  gründ- 
lich bewältigt  wird,  der  eine  z.  B.  Aufgaben  der  Wahrschein- 
lichkeit behandelt,  während  der  andere  diophantisdie  voraidit, 
diem  eigentlichen  Pensum  der  eine  isoperimetnscbe  Aufgaben,  der 
andre  andre  Partieen  der  neuen  Geometrie,  ein  dritter  stereome- 
trische Aufcaben  hinzufügt?  Wird  nicht  die  besondere  Lust  und 
Neigung,  die  der  Lehrer  zu  dem  Gegenstande  mitbringt,  auch 

Serade  seinen  Unterricht  erfolgreicher  machen?  Die  Leser  der 
ahnWhen  Jahrbücher  haben  vor  Kurzem  gesehen,  dab  die  Ma- 
thematiker zweier  Gymnasien  Westpreufsens,  der  eine  mit  aller 
Energie  den  Enclides  vertheidigt,  der  andre  die  genetische  Me- 
thode preist  Wir  können  uns  fiir  keinen  der  beiden  dort  kond- 
gegebenen  Standpunkte  entscheiden,  aber  wie  sehr  man  auch  für 
die  eine  oder  die  andere  Methode  eingenommen  sein  mag.  Nie- 
mand wird  glauben,  dafs  der  Erstere  bei  seinen  Schülern  oessere 
Resultate  erzielen  würde,  wenn  von  ihm  eine  Anwendung  der 
genetischen  Methode  verlangt,  oder  der  Andre,  wenn  ihm  Eudi- 
des  als  Lehrbuch  octroyirt  würde.  —  Sind  daneben  nicht  viele 
andre  Umstände,  verschiedene  Frequenz  der  Klassen,  die  Einrich- 
tungen geschlossener  Anstalten,  selbst  die  Verschiedenheit  der 
Jahrgänge  u.  a.  ebenso  viele  Gründe,  den  Anstalten  gröfsere  Frei- 
heit zu  lassen,  und  weder  das  Detail  des  Stoffes  selbst,  noch 
seine  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Klassen  in  so  specieller  Weise 
allen  Anstalten  gleichmäfsig  vorzuschreiben?  —  Kurz,  vvir  Preu- 
fsen  können  nur  hoffen,  dab  der  obige  Grundsatz  gegen  „das 
ängstliche  Reglementiren^^  von  oben  her  immer  in  Geltang  bleibe 
und  auch  den  Provinzialbehörden ,  die  freilich  bei  der  gröfseren- 
Gleichmäfsigkcit  der  za  ihrem  Ressort  gehörigen  Anstalten  be- 
stimmtere und  mehr  ins  Einzelne  gehende  Anordnungen  treffen 
dürfen  und  sollen,  vorschwebe,  von  ihrer  Seite  die  Ausbildung 
des  individuellen  Characters  der  einzelnen  Lehranstalten  nicht  ge- 
bindert werde. 

Wie  bedenklich  ist  es  nun  aber  gar,  wenn  solche  Lehrpläne 
immer  und  immer  wieder  geändert  werden!  Bedarf  es  doch  stets 
einiger  Zeit,  ehe  man  sich  in  eine  neue  Anordnung  hineinarbei- 
tet, wie  jeder  Lehrer  eriahren  haben  wird,  der  eiu  neues,  von 
ihm  selbst  gewünschtes  Lehrbuch  mit  einem  alten  vertauscht  hat$ 
manche  Miisgriffe  sind  beim  ersten  Male  unvermeidlich,  auch 
wenn  man  mit  dem  besten  Willen  an  die  Sache  geht  und  nur 
ausführt,  was  man  selbst  gewünscht  und  wozu  man  sich  nach 
längerer  Ueberlegung  selbst  entschlossen  hat.  Viel  bedenklicher 
aber  ist  es,  wenn  die  neue  Anordnung  von  oben  her  octrroyirt 
ist  und  diejenigen,  welche  sich  derselben  fügen  müssen,  keines- 
wtgea  in  den  neuen  BestimnuiBgcn  das  entschieden  Bessere  sehen, 
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ja  wohl  §;ar  einen  Nachtheil    darin  erblicken.      Ein    Fortschritt 
kann  freilich  ohne  Aenderung^   ohne  Einföhrung   des   Besseren, 
dem  immer  ein  govisses  Experimentiren  wird  vorhergehen  mfis- 
sen,  nicht  stattfinden.    Ist  es  aber  nicht  rathsam,  ein  solches  Es- 
perimentiren  den  einzelnen  Lehrern  zu  fiberlassen,  durch  welche 
es  zunächst  nur  in  beschränktem  Umfange  stattßnden  and  im  un- 
cGnstigen  Falle  einos  Fehlgriffs  auch  schnell  bnd  im  alf/^eoiefuen 
leicht  zu   reparircn  sein  wird?    Der  wirkliche  Fortschritt  wird 
sich  aqf  diesem  Wege  zwar  langsam,  aber   um   so  sichrer  Bahn 
brechen.    In  Preufsen  ist  seit  1834  keine  allzu  wesentUrbe  Aeo- 
derung  im  Abiturienten-Regleraent  vorgekommen,  ist  specieU  das 
Pensum  för  die  Mathematik  unverändert  dasselbe  geblieben.   Glaubt 
man,  dafs  deswegen  ein  beklagenswerther  Stillstand  in  der  Be- 
handlung dieses  Unterrichtsgegenstandes  stattgefunden  habe?  Weoo 
das  Pensum,  zu  welchem  vor  1834  die  sphärische  Trigonometrie 
und  die  Kegelschnitte  gehörten,  seit  jener  Zeit  extensiv  beschränkt 
worden  ist,  so  ist  gewift»  der  Einflufs  der  Mathematik  als  Unter- 
richtsgegenstand   ein    intensiv    wesentlich    verstärkter  geworden. 
Dns  hat  keine   unmittelbare  Verordnung   der  Behörde  herrorge- 
braclit;  die  töchtigere,  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Fachleh- 
rer, die  Anforderung  der  Beliörde,  welche  darauf  gehalten,  dafs, 
was  als  Pensum  angegeben  war,  auch   wirklich   nicht  blos  von 
einzelnen,  sondern  von  der  Gesammtheit  der  Abiturienten  gelei- 
stet werde,   sind   nicht  unerhebliche  Factoren    hierbei  gewesen; 
aber  der  methodische  Fortschritt  ist  auch  so   manchem  Experi- 
mente zu  verdanken,  welches  innerhalb  der  4  Wände  vorgenom- . 
meu  wonlen,  als  Ventuch,  nach  dieser  oder  jener  Richtung  du 
Pensum  zu  vertiefen,  diese  oder  jene  Partie  zweckraäfsiger  tu 
ordnen  u.  a.;  die  Erfahrungen  des  Einzelnen  sind  theils  in  J^hr- 
böchern,  theils  in   Abhandlungen   niedergelegt,  von  Andern  be- 
nutzt worden;  aus  den  Abiturientenaufgaben,  die  aof  andern  An- 
stalten gegeben,  ersah  man,  was  dort  geleistet,  auf  we/cbe  Punkte 
die  Anfmerksamkeit  gerichtet  worden  war.    Man  prüfte,  versuchte 
selbst,   und   so  ittt  ein  immerhin  günstiges  uud  sicheres  ResuUat 
nicht  ausgeblieben. 

Dieses  Bedenken  gegen  einen  so  detaillirten  Lehrplan  ober- 
hanpt  glaubten  wir  nicht  zurückhalten  zu  dürfen,  ehe  wir  an  die 
Besprechung  demselben  gingen.  Diese  selbst  soll  übrigens  von 
ansrer  Seite  nicht  darauf  ausgehen,  eine  Kritik  zu  liefern,  da  vvir 
dazu  mit  den  speciell  bayerischen  Verhältnissen  viel  genauer  be- 
kannt sein  müfstcn;  sie  soll  vielmehr  in  einer  Vergleichong  mit 
unsern  preufsischen  Bestimmungen  bestehen,  um  zu  sehen,  wa« 
wir  aus  dem  Lehrplan  fi'ir  uns  Belehrendes  entnehmen  köDoen. 
Jedenfalls  aber  müssen  wir,  da  wir  es  nicht  als  allgemein  be- 
kannt voraussetzen  dürfen,  vorausschicken,  dala  die  bayerK^n 
Gelehrtenschulen  in  zwei  verschiedene  Anstalten  zerfallen,  die 
lateinischen  Schulen  und  die  Gymnasien,  deren  jede  aus  4  klap- 
sen mit  jährigem  Cursus  besteht;  beide  sind  sehr  häufig  von  ein- 
ander getrennt,  namentlich  ist  die  Anzahl  der  lateioischen  Schu- 
len (96  im  J.  1862),  die  gewiasermaüiea  die  V^racbuleD  oder 
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Progyinnasien  bildeu,  viel  gröfser,  als  die  der  Gymnasien,  deren 
es  28  giebt.  Da  der  Abgang  von  den  Gyinnasien  unmittelbar 
zur  Universität  erfolgt,  wie  bei  uns,  so  entsprechen  die  4  Gym* 
nasiaiklassen  etwa  den  4  letzten  Jahrescursen  uusrer  Gymnasien, 
also  den  beiden  Klassen  II  und  I;  die  Klassen  der  lateinischen 
Schulen  würden  etwa  mit  unsern  Klassen  V,  IV,  III  überein- 
stimmen. Zur  Vermeidung  von  Mi fs Verständnissen  müssen  wir 
noch  bemerken,  dafs  die  Bayern,  wie  die  Süddeutschen  von  un- 
ten herauf  zählen.  Demnach  dürfte  die  unterste  Klasse  der  latei- 
nischen Schule  oder  L,  gleich  unsrer  Quinta  V  sein,  L,  s=  IV, 
L,  =  III b,  L,  «  lUa,  G,  =  IIb,  G,  =  IIa,  G,  =  Ib,  G, 
=  la.  Dies  dürfte  auch  in  Bezug  auf  das  Alter  der  Schüler  zu- 
treffen. Als  das  normale  Alter  zum  Eintritt  in  L«  giebt  Schiller 
a.  a.  O.  S.  449  das  vollendete  10.  Lebensjahr  an;  wenn  er  frei- 
lich daraus  schliefst,  dafs  der  Uebergang  zur  Universität  norma- 
ler Weise  mit  dem  18.  Jahr  erfolge,  so  würde  sich  das  Alter 
unsrer  Abiturienten  wohl  im  Durchschnitt  om  I  Jahr  höber  stei- 
len, als  in  Bayern.  Aber  es  ist  ja  auch  für  Bayern  anzunehmen, 
einmal  dafs  Viele  in  einem  späteren,  als  dem  normalen  Alter  in 
die  betreffende  Klasse  eintreten  werden,  ferner,  dafs  Viele  inner- 
halb ihres  Schulcursus  einen  mehr  oder  weniger  erheblichen  Auf- 
enthalt erfahren  werden.  Insofern  dürfte  es  namentlich  bedenk- 
lich sein,  wenn  Seh.  (Gymn.-Ztschr.  1861.  S.  932)  für  L^  das 
13.  Lebensjahr  als  Normaljahr  hinstellt,  da  sich  gewifs  gerade 
in  dieser  obersten  Klasse  der  lateinischen  Schule,  die  wahrschein- 
lich eine  ziemliche  Anzahl  Schüler  enthält,  die  nicht  auf  das  Gym- 
nasium überzugehen  gedenken,  das  durchschnittliche  Alter  wesent- 
lich höher  stellen  dürfte.  Jene  Theilung  des  Gymnasiuuijs  in 
lauter  jährige  Curse,  die  bei  uns  nur  ausnahmsweise  vorkommt 
und  die  in  Bayern  durch  die  auffallend  geringe  Anzahl  von  Gym- 
nasien lind  die  dadurch  bedingte  stärkere  Frequenz  erklärlich 
wird',  ist  ein  nicht  unerheblicher  Voitheil  und  erleichteit  die 
Durcharbeitung  und  Bewältigung  eines  gröfseren  Pensums.  Auch 
dafs  jeder  Cötus  das  ganze  Jahr  unverändert  bleibt  und  nicht  in- 
nerhalb des  Jahres,  wie  auf  sehr  vielen,  wo  nicht  den  meisten 
preufsischen  Gymnasien  durch  halbjährliche  Versetzungen  einen 
Wechsel  seiner  Glieder  erfährt,  mag  manchen  Vortheii  für  die 
gleichmäfsige  und  continuirliche  Bewältigung;  eines  Pensums  ge- 
währen, wenn  wir  gleich  nach  unsrer  individuellen  Ansicht  diese 
halbjährlichen  Versetzungen  keinesweges  blos  für  ein  nothweu- 
diges  Uebel  halten,  sondern  das  belebende  Element,  welches  dorch 
jenen  Wechsel  in  die  Klassen  hineingebracht  wird,  vorziehen 
und  diese  Einrichtung  auch  insofern  gern  sähen,  als  auf  diese 
Weise  nicht  während  ihrer  ganzen  Schulzeit  die  Einen  den  Vor- 
zug geniefsen.  stets  die  ersten  Plätze  einzunehmen,  die  Andern 
dagegen  immer  zu  den  Letzten  gehören  müssen. 

Es  sind  nun  durch  den  Normalplan  der  Mathematik  incl.  Rech- 
nen in  L,  und  L^  3  Stunden,  in  Lj  2  St.,  in  allen  übrigen 
Klassen  4  St.  wöchentlich  zugewiesen;  doch  ist  zu  bemerken, 
dafs  iu  den  beiden  obersten  Klassen  ein  erheblicher  Tbeil  der 
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Stunden  dazu  bestimmt  ist,  die  Statik  und  Mecbmik  in  mathe- 
matischer Begrfindung  and  die  populSre  Astronomie  so  Ireitieo, 
worin,  wie  wir  annehmen  dürfen,  der  ganse  phjrsikaliaehe  Ud- 
terricbt  aaf  den  bayerischen  Gymnasien  besteht.  —  Die  Erliu- 
terungen  machen  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dafs  bei  der 
VertheiluDj  der  Pensa  „das  System  der  Parallel-Corse  f&r  Al^ 
bra  und  Geometrie ^^  habe  beibehalten  werden  mfissen,  am  ia 
jeder  Klasse  Gelegenheit  zu  geben,  das  frfihei*  Erlernte  zu  üben. 
Uas  Letztere  scheint  fast  selbstverstäadlich,  mag  aber  doch  auch 
bei  uns  nicht  immer  genügende  Beobachtung  ßnden;  wir  wer- 
den sehen,  wie  diese  Absicht  auch  anderweit  mafagebend  gewe- 
sen ist.  Wir  sind  ebenfalls  durchaus  der  Meinung,  data  es  aebr 
mifslich  sein  würde,  was  von  einzelnen  Seiten,  wahracheinKcfa 
im  Interesse  der  Concentration ,  beantragt  zu  sein  scheint,  die 
eine  oder  die  andre  beider  Disciplinen  in  einer  Rlaase  ganz  aus- 
fallen zu  lassen.  Wenn  dagegen  der  J^hrplan  diese  Parallelcone 
im  engern  Sinne  dahin  zu  verstehen  schemt,  dafa  im  allgemeinea 
2  wöchentliche  Stunden  der  Arithmetik,  2  der  Geometrie  zufal- 
len sollen,  eine  Einrichtung,  die  überhaupt  nur  durch  die  unouter- 
brochenen  Jahrescurse  möglich  wird,  bei  lialbjUhricen  Versetzan- 
*  gen  aber  ihre  grofsen  Schwierigkeiten  haben  wfirde,  so  meinen 
wir,  dnfs  diese  Art  der  Vertheilung  dem  individuellen  Ermessm 
des  einzelnen  Lehrers  überlassen  werden  sollte.  Wir  sind  per- 
sönlidi  nicht  damit  einverstanden.  Wird  schon  fttier  die  Viel- 
heit der  UnterrichtsgegenstSnde  geklagt,  welche  den  Geist  des 
Schülers  zcrstrenen,  eine  Klage,  die  vielleicht  oft  übertrieben 
wird,  aber  an  sich  nicht  absolnt  ungerechtfertigt  ist,  warum  diese 
Vielheit  noch  dadurch  vermehren,  dafs  man  innerhalb  der  ein- 
zelnen Disciplinen  eine  neue  Mannichfaitigkeit  herbeiführt?  Man 
sagt:  varietas  deicctat,  und  es  kann  gewifs  ermüdend  werden, 
einen  jugendlichen  Geist  2  Stunden  hmter  einander  mit  deauel' 
ben  Schriftsteller  oder  einen  Knaben  eine  ganze  Stande  lang  in 
derselben  Weise  blos  mit  Grammatik  zu  beschäftigen;  aber  csne 
solche  Ermüdung  ist  nicht  zu  befürchten,  wenn  an  verschiedenen 
Tagen  derselbe  Gegenstand  wiederkehrt.  Dagegen  erfreut  es 
Schüler  und  Lehrer,  wenn  der  erstere  in  einer  Diar^plin  wirk- 
lich heimisch  wird,  einen  raschen  Fortschritt  sieht,  nicht  so  rasch, 
dafs  er  nicht  das  Gelernte  von  einer  Stunde  zur  andern  durch- 
zuarbeiteu  und  sich  klar  zu  machen  vermöchte,  und  doch  rasch 
genug,  um  schon  nach  kurzer  Zeit  einen  nicht  unerheblicbeo 
Besitz  aufweisen  zu  können.  Und  ist  der  Unterricht  in  rechter 
Weise  ertheilt,  so  kehrt  der  Schüler  nach  der  halbjihrüchea  Ua- 
ferbrechung  wieder  mit  neuer  Lust  zu  dem  früheren  Penauro  lo- 
rück,  welches  unterdessen  durch  eine  gelegentliche  Repctition  in 
seinen  Hauptpunkten  ab  und  zu  in  Ennnernng  gebracnt  werden 
konnte,  wenn  es  auch  im  Ganzen  brach  liegen  mnfate.  Man 
meine  nur  nicht;  dais  eine  Kenntnifs,  die  einmal  ein  wirklidier 
Besitz  gewesen  ist,  wenn  sie  eine  Weile  uobenotst  i^emht  hat, 
gleich  verloren  gehe.  Es  kann  wohl  scheinen,  ala  ob  nach  dei 
langen  Ferien  die  ganze  Arbeit  wieder  von  vom  angeCangeo  war 
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den  müsse,  aber  es  scheint  nur  so;  bald  zeigt  sich,  dafs  es  leicht 
ist,  den  abgerissenen  Faden  wieder  auznknöpfen.  Nor  was  schnell, 
et^a  xum  Examen,  zusammengerafft  und  nie  zu  einem  wirkli- 
chen geistigen  Eigenthum  geworden,  sondern  nur  als  Flitterstaat 
zum  Schein  für  den  augenblicklichen  Gebrauch  geborgt  ist,  das 
verschwindet  so  schnell,  wie  es  erworben. 

Die  BcAtimmong  der  Pensa  und  noch  mehr  die  hinzugelAgten 
Erläuterungen  bezeugen,  dafs  es  der  Commission,  die  mit  der  Ab- 
fassung des  Lehrplanes  betraut  £ewesen  ist,  wesentlich  darauf  an- 
Sekommen  ist,  das  Pensum  nidkt  extensiv  auszudehnen,  sondern 
en  mathematischen  Unterncht  mö^^lichst  intensiv  wirken  zu  las- 
sen. Dafs  es  ihr  nnr  eineu  gründlichen  Unterricht  zu  than  ge- 
wesen ist,  nicht  um  Uebuug  eines  blofsen  Formalismus  oder  um 
eine  weite  Menge  oberflächlicher  Kenntnisse,  das  geht  schon  dar- 
aus hervor,  dafs  nietirfach  auf  das  Lchrbudi  von  Baltzer  verwie- 
sen wird,  welches  entweder  in  Bayern  schon  Eingang  gefunden 
hat,  oder  dessen  Einführung  gewünscht  werden  mag.  Sind  die 
mathematischen  Lehrer  Baverns  methodisch  und  wissenschafUioh 
so  gebildet,  dafs  sie,  nachdem  sie  sich  in  das  treffUche  Buch, 
welches  ihnen  aber  für  die  eigentliche  methodische  Behandlung 
des  Stoffes  und  die  Vertheilung  desselben  keinen  durchgreifen- 
den Fingerzeig  giebt,  tüchtig  hineingearbeitet,  es  in  verständiger 
Weise  zu  benutzen  wissen,  so  können  wir  ihren  Schülern  nur 
gratuliren.  Sie  werden  reichen  Gewinn  für  ihre  geistige  Bildung, 
und^  diejenigen,  welche  sich  speciell  der  Mathematik  widmen,  fftr 
ihr  Studium  aus  einem  solchen  Unterricht  ziehen  können.  Ist 
das  nicht  der  Fall,  so  halten  wir  gerade  dieses  Buch  für  beson- 
ders bedenklich,  weil  es,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  „die  wissen- 
schaftliche Einheit  der  im  Unterricht  gesonderten  Glieder  des 
Lehrstoffs  zur  Anschauung  bringt,*^  und  dazu  bestimmt  ist,  die 
fertigen  Lehrsätze  nebst  ihren  Beweisen,  nachdem  sie  vom  Leh- 
rer tüchtig  durchgearbeitet,  in  einer  möglichst  straffen  Fassung 
zu  fixiren,  und  dies  auch  in  einer  überaus  prägnanten  Weise  ge- 
than  hat.  — 

Die  Ueberschreitungen  der  den  preufsischen  Gymnasien  durch 
das  Abiturienten-Reglement  gezogenen  Grenzen,  welche  das  Bal- 
tzer'sche  Lehrbuch  enthält,  oder  welche  bald  nach  dieser,  bald 
nach  jener  Richtung  auf  manchen  besser  situirten  Gymnasien 
Preufsens  vorkommen,  Gnden  wir  im  allgemeinen  in  dem  bayeri- 
schen Lebrplan  nicht.  Auf  dem  Gebiete  der  Arithmetik  und  Al- 
gebra sind  die  Gleichungen  des  3.  und  4.  Grades,  ebenso  die 
böhern  Gleichungen,  ferner  die  analytischen  Reihen  ausgeschloa- 
sen;  die  Aufnahme  der  diophan tischen,  die  Elemente, der  Deter- 
minanten werden  dem  Belieben  des  Lehrers  überlassen;  in  der 
Geometrie  finden  die  descriptive  Geometrie  oder  die  Kegelschnitte 
keine  Erwähnung,  noch  weniger  die  analytische  Geometrie.  Da- 
gegen werden  die  Grundgleicbungen  zur  Berechnung  sphärischer 
Dreiecke  verlangt,  wohl  die  einzige  Partie,  durch  welche  das  re- 

Sementsinäfsige  Pensum  preufsischer  Gymnasien  vermehrt  wo]> 
m  ist. 
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Nach  diesem  Ueberblick  gehen  wir  zu  den  Pensen  der  ein- 
lelnen  Klassen  ober.  Die  drei  untersten  Klassen,  L, — L,,  habee 
nur  Arithmetik.  In  L,,  unsrer  V,  werden  verlaugt:  die  4  Spc- 
eies  in  ganieu  uud  cebrocbenen  Zahlen.  Regeldetri  ohne  Pro- 
portionen. Wir  dür^n  annehmen,  dafs  diese  Behandlung  der 
Kcgeldetri- Aufgaben,  sowohl  der  eiufacheu,  als  der  zusammen- 
gesetzten, durch  Zurückgehen  auf  die  £inheit  ein  bleibender  me- 
thodischer Gewiun  auch  für  unsre  Gymnasien  geworden  ist.  Be- 
sonders wird  noqh  hinzugefügt:  Zerlegung  iu  Factoren,  Primzah- 
Len,  Theiibarkeit,  gröf^ter  Divisor,  kleinster  Dividuos.  Die  aus- 
drückliche Hvrvorliebimg  dieser  Partie,  die  wir  auch  bei  Baltzer 
eingehend  behandelt  finden,  ist  uns  sehr  erfreulich  gewesen.  Da 
man  von  dem  elementaren  Rechenunterricht  auf  den  Gymnasien 
nur  wenig  Mittheilun^en  erhält,  so  können  wir  in  der  That  nidit 
sagen,  oh  eerade  diesem  Punkte,  welcher  etwas  aus  dem  Wege 
liegt  und  daher  leicht  übergangen  wird  und  dodi  für  eine  ge- 
wandte und  einsichtsvolle  Auffassung  der  Zahlen  so  wichtig  ist, 
immer  die  nöthige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Baltxer 
führt  die  Primzahlen  bis  150  in  übersichtlicher  Gruppirnng  auf 
und  meint,  diese  müssen  dem  Schüler  als  solche  bekannt  sein; 
noch  wichtiger  ist  es,  dafs  er  die  übrigen  Zahlen  als  zusammen- 
gesetzte kenne,  und  die  ungewöhnlichen  wenlen  von  ßaltzer 
ebenfalls  bis  zu  jener  Grenze  aufgezählt.  Wie  man  in  den  Spra- 
chen die  Bedeutung  gewisser  häufig  vorkommender  Vocabeln 
kennen  soll,  ohne  das  Lexiron  nachzuschlagen,  und  wie  dieser 
Vocabeireichthum  mit  dem  allmählichen  Fortschreiten  vermehrt 
wird,  80  mufs  auch  der  Schüler,  wenn  er  gewandt  rechnen  will, 
den  arithmetischen  Zusammenhang  gewisser  hSuGg  vorkommen* 
der  Zahlen,  ihre  Bedeutung  für  die  Rechnung  im  Kopfe  haben, 
ohne  dafs  er  diese  Zahlen  darauf  hin  erst  zu  untersuchen  braucbt. 
Den  einfachsten  Zahlenschatz  bildet  in  dieser  Beziehung  du  Ein« 
maleins;  derselbe  mufs  aber  zeitweilig  ergänzt  werden,  r&etüs 
durch  Fortsetzung  des  Einmaleins,  theiis  durch  die  Potenzen  der 
Zahlen.  Eine  solche  Ergänzung  durch  minder  hlufige  Zahlen, 
weil  sie  aus  gröfseren  Primzahlen  zusammengesetzt  sind,  bietet 
nun  eben  Baltzer,  und  in  Betreff  der  Potenzen  wünlen  wir  mei- 
nen, dafs  es  durchaus  nicht  zu  viel  verlangt  wfire,  dab  die  Schü- 
ler, wenn  sie  anfangen,  sich  mit  Potenzen  zu  besebfinigen,  die 
Potenzen  bis  1000  sich  einprägten.  Sie  sollen  auch  unter  den 
Zahlen  ihre  guten  Freunde  und  Bekannten  haben,  die  sie  in  der 
Rechnung  zu  sehen  sich  freuen,  sollen  wissen,  was  sie  in  einer 
Zahl,  wie  144,  haben;  was  sie  von  einer  Zahl,  wie  343,  erwa^ 
ten  können,  dafs  in  einer  so  fernen  Gegend,  wie  das  8.  Hundert, 
sich, mit  einer  Zahl,  wie  750,  728,  792  werde  recht  gut  un^e- 
hen  lassen,  dafs  ihr  eigentlicher  Bekannter  daselbst  aber  nur  Ti9 
ist.  Mufs  man  sich  ja  ofl  quälen,  dafs  die  Schüler  in  den  obeni 
Klassen  nur  die  Zahlen  aus  dem  gewöhnlichen  Einmaleins  als 
bekannt  ansehen.  Doch  was  Wunder!  klagen  nicht  auch  die 
Lehrer  in  den  Sprachen,  dafs  Irolz  aller  Vocabularien  den  Scbik- 
lern  für  die  Extemporalien  oft  die  bekanntesten  Vocabeln  felilen? 
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—  Für  L,  ist  die  Lebre  von  den  Deriinalbriichen,  die  einfache, 
und  zugammrngesetzte  Regeldetri  und  die  Zinsrecbnung  bestimmt. 
Man   wird   dies   bei  3   wöchentlichen  Stunden  fQr  kein   zu  um- 
fangreiches Pensum  halten.    Wir  hätten  gewuuscht,  dafi»  bei  der 
Lehre  von  den  Decimalbruchen   ausdrücklich   nut  einem  Worte 
angegeben  worden  wäre,  ob  die  (Jngenauigkeit  der  Resultate  be- 
rücksichtigt werden  solle   oder  nicht.     Wir  vermuthen    das  Er- 
stere,  und  wenn  auch  für  die  späteren  Stufen   noch  manche  Er- 
gänzung übrig  bleiben  wird,  so  sollten  doch  die  Hauptsache  und 
uamentlich   die  abgekürzten  Rechnungsweisen  selbst  schon  hier 
gründlich  gelehrt  werden.  —  In  L,,  welche  Klasse  also  der  111  b 
eines  prcufsischen  Gymnasiums  entsprechen  würde,  wird  in  zwei 
Stunden  ebenfalls  nur  Arithmetik  gelehrt:  die  gebräuchlichsten 
Maafs-  und  Gewicbtssysteine.     Verwandlung  derselben  in  eiuan* 
der  (als  Uebung  im  Rechnen  mit  Decimalbruchen).  —  Propor- 
tionen.    Theiiung  einer  Zahl  nach  einem  gegebenen  Verhältnifs. 
Gesellschaflsrechnung,  Alischuugsrechnung.  —   Kettenbrüche.  — 
Wir  findeu  das  Pensum  nur  mäfsig  und  es  wird  gewifs  noch  Zeit 
zu  einer  vielfachen  Wiederholung  des  Früheren  bleiben,  die  sich 
hier  so  leicht  anknüpft.   Etwas  Auffölliges  hat  vielleicht  die  Auf- 
nahme der  Kettenbrüche;  ihre  ]]eha*ndlung  ist  detaillirt  angege- 
ben, weil  sie  neu  in  das  Programm  aufgenommen  wurden.    Das 
Grsetz  von  der  Differenz  zweier  auf  einander  folgenden   Nähe- 
ruugsbrüche   soll  au   Beispielen   nachgewiesen    werden,    woraus 
sich  die  im  Programm   angegebenen  Folgerungen  Jeiclit  ableiten. 
Auf  unsern  Gymnasien   werden  die  Keltenbrüche  als  ein  naQ^- 
yop  betrachtet,  und  eine  gröfsere  Berücksichtigung  verdienen  sie 
wohl  auch  nicht.    In  ähnlichem  Sinne  scheint  man  sich  auch  in 
Hannover  in  der  mathemati.«chen  Section  der  Philologenversamm- 
luue   1861   geäufsert  zn   haben.     Ihre  anziehenden  Eigenschaften 
sina  überdies  von  der  Art,  dafs  sie  von  denjenigen,  welche  Sinn 
für  mathematische  Einfachheit  haben,  mit  grofsem  Interesse  auf- 
genommen,  ich  möchte  sagen,  spielend  gelernt  werden.    Es  giebt 
in    allen   Discipliuen  gewisse  Partien,  die  ohne   durchgreifende 
Wichtigkeit  doch  für  sich   ein   hinreichendes  Interesse  erregen, 
so  dafs  man  es  bedauern  wird,  dieselben  den  Schülern  ganz  vor- 
enttialten  zu  haben.    Andrerseits  giebt  es  wieder  gewisse  Zeilen, 
etwa    bei    der  Vertretung    eines   erkrankten   T^hrers,    oder   am 
Schlüsse  des  Semesters  ein  paar  überzählige  Stunden,  wenn  da« 
eigentliche  Pensum  absolvirt  und  nach  einer  langea  Anspannung 
die  geistige  Kraft  der  Schüler  und  des  Jjchrers  erschlafft  ist,  Zei- 
ten, wo  der  Unterricht  für  beide  Theile  lästig  werden  kann.   Für 
solche  Fälle  bieten  sich  dann  solche  Partien  oft  als  köstliche  Mit» 
tel  dar,   die  Aufmerksamkeit    nochmals   zu  erregen ;   das  Nene 
reizt,  die  Leichtigkeit  ladet  auch  den  Schwachen  ein,  der  acbnelle 
Fortschritt«  die  Einfachheit  der  Resultate  werden  für  Lehrer  und 
Schüler  zur  Freude.    Und  die  besondern  Umstände,  unter  denen 
der  Gegenstand  unerwartet  eingetreten  ist,  lassen  die  Erinnerung 
daran  in  der  Seele  der  Schüler  oft  entschiedener  haften,  als  Par- 
tien, die  mitten  im  Cursua  gelegen  der  Lehrer  nur  mit  Mühe  uiid 


glO  ^^^  Abüieüimg.    AbbandlangBn. 

unter  steter  WiederholuDg  seineo  Scbülem  eiosuprigen  vemuig. 
Zu  solcbeu  nebensächlichen  Partien  gehören  die  Ketlenbrache, 
bei  denen  es  gleichgültig  sein  kann,  auf  welcher  Stufe  sie  behan- 
ddt  werden,  wenn  auch  natürlich  die  Behandlnog  je  nadi  der 
Klasseustnfe  eine  etwas  verschiedene  sein  wird,  und  welche  auch, 
je  nachdem  es  die  Zeit  erlaubt  und  je  nachdem  eine  ausgedebute 
UebuDg  damit  verbunden,   oder  nur  eine  korie  Ableiftiug  der 
Eigenschaften  gegeben  wird,  in  1  St.,  in  3  St.,  io  6  St.  absoi- 
virt  werden  können.    Insofern  sind  sie  xweckmifsig  von  KambJj 
io  einen  Änhane  Terwiesen.     £in  ähnliches,  wton  auch  etwas 
ausgedehnteres  Kapitel  bieten  die  Combinationen  dar,  die,  wie 
die  Ketienbruche,  ganz  besonders  geeignet  sind,  auch  schon  auf 
einer  untern  Stufe  den  Sinn  der  SchQier  för  mathematische  Ge- 
setzmäfsigkeit  zu  erregen,  und  die  ohne  Vorkenntnisse  an  dco 
verschiedenstcu  Stellen    des  Cursus   bebandelt  werden   können; 
weil  sie  aber  yerhältnifsmäfsig  wenig  Anwendung  im  laofendca 
Pensum  finden,  so  prägen  sie  sich  im  Ganzen  minder  fest  den 
Gedäcbtnifs  ein,  wenn  sie  blos  einmal  und  an  einer  gaos  bestimai- 
ten  Stelle  der  obersten  Klassen  behandelt  werden,  ao  dals  o 
ganz  erwünscht  ist,  wenn  sie  auf  yerschiedenen  Stufen  in  ver- 
schiedener Behandlung  auftreten.  —  Wir  bemerken  noefa,  dafs 
überall  in  diesen  3  Klassen  ansdröcklich  Uebung  im  Kopfrech- 
nen verlangt  wird,  was,  wenn  es  in  den  richtigen  Grenzen  ge- 
halten wird,  d.  b.  weder  mit  zu  vielen,  noch  ftu  groben  Zahlen 
geschieht,  nicht  dringend  genug  für  einen  intensiveren,  von  einem 
gedankenlosen  Formalismus  abziehenden,  zu  geiatigen  Operatio- 
nen anregenden  nnd  zwingenden  Unterricht  empfohlen  werden 
kann.     Aber  auch  das  Tafelrecbnen  kann  oft  genug  zun  Kopl^ 
rechnen  benutzt  werden,    wenn   nicht   jede  einsdne  Operation 
schriftlich  gemacht  wird,  sondern  die  Schüler  gen^thigt  werden, 
das  leichtere  im  Kopfe  auszufTihren  und  nur  die  Rmohate  die- 
ser im  Kopf  ausgeführten  Rechnungen  aufznacbretben,  eine  An- 
forderung, die  mit  der  andern  in  Verbindung  steht,  Nebenre^ 
nnngen  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  gestatten. 

Blicken  wir  auf  die  für  diese  3  Klassen  bestimmten  Pensa 
znröck,  so  mössen  wir  sagen  •  dafs  uns  die  dazu  bestimmte  Zdt 
auskömmlich  bemessen  erscheint  und  die  getroffenen  Anordnvn- 
gen  darauf  hinwirken,  um  ebensowohl  den  Unterrieht  tu  euiea 
geistbildenden  zu  machen,  als  auch  den  Schülern  die  erforderli^ 
Uebung  för  die  mannicbfaltigen  Aufgaben  des  pmctiachen  Reeb- 
nens,  wie  sie  das  börgerlicbe  Leben  wönscbenswerth  madkt,  za 
gewähren.  Nur  das  fundamentale  Pensnm  der  untersten  Kbnie 
erscheint  uns  zu  umfangreich,  wenn  nicht,  wie  die  Erliutemi- 

Sen  allerdings  behaupten,  dasselbe  gröfstentbella  nor  RepetHisMn 
essen  enthält,  was  in  der  Volksschule  bereits  gelehrt  ist  Ob 
dies  för  die  meisten  Schüler  gilt,  die  Aufnahme  finden,  naaent- 
Itch  auch  för  die  eewifs  recht  grofse  Anzahl,  wclehe  nidit  die 
eigentliche  Volksschule  absolvirt  haben,  sondern  an«  Privetnntcr 
rieht  nnd  Privatanstalten  in  die  lateinische  Schule  ilbeiväen,  vc^ 
mögen  wir  nicht  zu  beurtheilen,  bonerken  aber,  dnb  SeUlsr 
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S.  449  als  Bedingung  der  Aufnahme  „die  einfiichen  Redmongs- 
arten ^^  aufstellt,  wonach  also  die  Bruchrechnung  jedenfalls  ab 
090 y  und  durchaus  nicht  blos  repetitionsweise  behandelt  werden 
könnte.  — 

Von  der  4.  Klas^^e  der  lateinischen  Schule  an  beginnt  nun  siv 
wohl  in  der  Arithmetik,  als  in  der  Geometrie  der  mathematische 
Unterricht  im  engeren  Sinne.  Steht  diese  Ktaase  unsrer  III a 
gleich,  so  sind  wir  überzeugt,  dafs  die  betreffenden  Schüler  sar 
Bewältigung  dieses  Pensums  durchaus  die  nöthige  geistige  Reife 
besitzen  wei*den.  Wir  glauben,  dafs  auf  onsern  Gymnasien  durch- 
schnittlich inb  der  passende  Ort  für  den  Beginn  des  eigentlichen 
mathematischen  Unterricht«^  sei,  der  allerdings  im  Anfange  nur 
sehr  langsam  irorgehen  darf.  Dagegen  halten  wir  es  für  zu  früli, 
wenn  auf  vielen  preulsiscben  Gymnasien  schon  in  IV.  der  geo* 
metrische  Unterricht  in  systematischer  Form  begonnen  wird,  wie- 
wohl auch  in  dieser  Beziehung  die  individuellen  Verhältnisse 
sehr  verschieden  sein  können,  wie  denn  z.  B.  in  einer  grofsen 
Stadt  der  Geist  der  Knaben  durch  die  Mannichfaitigkeit  oer  An- 
schauungen, durch  die  der  geistigen  Ausbildung  zeitig  zugewen- 
dete Sorgfalt  schon  in  einem  frühen  Alter  geweckt  genug  dazu 
sein  kann,  und  im  Gegentlieil  die  Strenge  der  mathbroatiscben 
Schlüsse  sehr  dienlich  werden  dürfte,  den  gerade  dort  so  zer- 
streuten und  flatterhaften  Sinn  der  Knaben  zu  sammeln  und  zu 
fesseln.  Aber  wir  vermissen  ungern  im  bayerischen  Lehrplan 
einen  propädeutischen  Cursus,  wie  er  recht  eigentlich  unsrer  IV. 
zukommt,  in  welchem  die  geometrischen  Wahrheiten  und  Begriffe 
zur  Anschauung  gebracht  werden  und  eine  Vertrautheit  mit  den- 
selben erzeugt  wird,  die  uns  mindestens  überaus  wünschenswertb 
erscheint,  ehe  zu  einem  systematischen  Unterricht  in  der  Plani- 
metrie übergeeangen  wird.  Während  ein  solcher  Cursus  nur 
wenig  Zeit  erK>rdert  (es  reichen  2  wöchentliche  Stunden  eines 
Semesters  aus)^  können  die  Lehrstunden  wegen  einer  gröfseren 
Freiheit  der  Bewegung  zu  den  anregendsten  und  genufsreichaten 
werden. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Beschäftigung  mit  dem  algebraische« 
und  planimetrischen  Pensum  in  L«  keinesweges  für  verfrüht  hal- 
ten, so  ist  es  doch  eine  ganz  andre  Frage,  ob  es  nicht  sein  Be- 
denken habe,  beide  Gegenstände  gerade  in  der  obersten  Klasse 
einer  Schule  beginnen  zu  lassen.  Wenn  die  lateinische  Schule 
irgend  etwas  für  sich  Selbststäudigea  sein,  also  irgend  einen  Ah- 
scnlufs  gewähren  soll  (und  dafs  sie  für  viele  ihrer  Schüler  eines 
solchen  biete,  dafii  viele  von  ihr  aus  ins  bürgerliche  lieben  über- 
gehen, das  Gymnasium  nicht  weiter  besuchen,  ist  doch  sehr  wahr- 
aeheinlich),  dann  kann  ein  solches  Anfangen  zweier  Gegenstinde^ 
mit  einem  namentlich  in  der  Geometrie  ganz  abgerissenen  Pen- 
«um  nicht  rathsam  erscheinen.  Doch  bescheiden  wir  uns  dar- 
über hier  weiter  zu  sprechen,  da  dies  gerade  eine  specieil  baye- 
rische Frage  ist,  zu  deren  Erörteruns  uns,  wie  oben  gesagt,  die 
Kenntnifs  der  loealen  Verhältnisse  abgeht. 

Daa  algobraiscbe  Pensum  begreift  nun:  die  4  Speciea  mit  Ana- 
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schinfs  der  Potenz,  sofern  sie  niclit  als  blofse  Abkiinang  der 
Bezeichnung  dient;  Umformung  algebraischer  AusdrQcke  und  Be- 
rechnung von  Zahlenbeispielen.  —  Gleichungen  des  1.  Grades 
mit  1  Unbekannten,  nebst  Aufgaben,  deren  Lösung  auf  solche 
Gleichungen  fuhrt.  Das  ist  in  der  That  ein  mSfsiges  Pensum, 
und  es  zeigt  sich,  dafs  es  mehr  darauf  abgesehen  ist,  in  der  Rech- 
nung mit  Buchstaben  und  allgemeinen  Formeln  vielseitig  xu  fibeOf 
aU  ein  umfangreiches  Maafs  von  Sätzen  durchzunehmen.  Die  Er- 
läuterungen motiviren  es  ausdrftcklich,  warum,  wie  es  wohl  frfi* 
her  geschehen  sein  mnfs,  der  Klammem  nicht  ausdrncklich  Er- 
wähnung getlian  sei.  ^Dieselben  sind  Thcile  der  algebraitcben 
Zeichensprache,  deren  Handhabung  natürlich  gelehrt  werden  odoIs, 
welche  aber  gar  keine  eigene  Rechnungsart  conatituiren.  Da  die 
Gefahr  in  unnutzen  Formalismus  zu  verfallen,  auch  hier  sehr 
nahe  liegt,  so  ist  es  Withlich ,  nicht  zu  viel  Gewicht  auf  ,.Rech- 
neii  mit  Klammern"*  zu  legen,  sondern  dasselbe  auf  das  Nothwco- 
dige  zu  beschränken.^^  So  sehr  wir  auch  das  Richtige  des  Ge- 
sagten anerkennen,  so  ist  es  doch  bekannt,  welche  8cbwierig- 
keiten  durch  alle  Klassen  hindurch  die  richtige  Behandlong  der 
Klammern  und,  was  dasselbe  fiir  die  Division  ist,  die  Beacutong 
des  Bruchstriches  bei  mehrgliedrigem  Zähler,  dem  Schaler  berei- 
tet, so  dafs  wir  es  nicht  ungerechtfertigt  finden .  wenn  auf  die 
Klammern,  welche  freilich  keine  eigene  Rechnungsart  bfideo, 
aber  bei  jeder  besonders  beachtet  sein  wollen,  die  Aufmerksam- 
keit noch  besonders  hingelenkt  wird.  Dafs  die  Gleiebungen 
schon  hier  auftreten,  ist  empfehlenswerth;  je  früher  an  einfachen 
Beispielen  damit  begonnen  wird,  desto  leichter  werden  die  ScJiwie- 
rigkeiten  überwunden,  die  .später  dieser  Gegenstand  sn  haben 
pflegt.  Dagegen  dürfte  es  sehr  bedenklich  sein,  diese  Klasse  voo 
Aufgaben,  welche  durch  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  I  Un- 
bekannten gelö.st  werden,  sclioii  hier  ganz  ab«oschIie/j$eii.  wie  es 
doch  beabsichtigt  zu  sein  seheint.  Bekanntlich  wird  die  Behand- 
lung um  so  schwieriger,  je  weniger  Unbekannt^  man  einfahrt, 
so  dafs  man  Aufgaben  mit  mehreren  Unbekannten,  wenn  nur  die 
algebraische  Losung  solcher  Gleichungen  überhaupt  bekannt  ist 
leichter  beschränken  darf.  Daher  halten  wir  es  für  ganz  noth- 
wendig,  dafs  in  L«  nur  die  leichteren  jener  Aufgaben  vorgenom- 
men, dagegen  die  Behandlung  der  meisten  Aufgaben  dieser  Art, 
wie  sie  z.  B.  Heis  im  §.  63  enthält,  erst  der  folgenden  Stufe  vor- 
behalten werde.  —  Ausgedehnter  als  das  mathematische  bt  das 
geometrische  Pensum:  Grundbegriffe.  Definitionen  u.  s.  w.,  Pa- 
rallelen, Congruenz  der  Dreiecke,  Viereck  (Parallelogramm),  Ei- 
genschaften der  Polygone,  reguläre  Polygone,  Congruenz  der  P^ 
lygone.  Da  die  ^an%e  Disciplin  den  Schülern  v5Uig  neu  ist  and 
im  Anfang  jedenfalls  nur  selir  langsam  vorwirts  gegangen  wer- 
den kann,  so  fragt  es  sich,  ob  die  Bewältigung  des  Fensomt  in 
allgemeinen  möglich  werden  wird.  Ueberhaiipt  aber  werdes 
wir  die  geometrischen  Pensen  auch  in  den  Kla!«8en  de8  GyiaDa» 
sinms  erheblich  stärker  belastet  sehen,  als  die  aritlimetiscbeB« 
wie  es  dadurch  bedingt  ist,  dafs  am  Schlüsse  daa  geomctrvclK 
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ganz  durch  Mechanik  and  Astronomie  verdrängt  wird.  Dagegen 
mOssen  wir  bemerken,  dafs  die  früher  für  diese  Klasse  bestimmte 
Aufgabe,  welche  in  der  Arithmetik  auch  die  Potenzen  mit  gan- 
zen und  gebrochenen  Exponenten,  in  der  Planimetrie  auch  die 
Kreislchre  umfassen,  erheblich .  reduciit  worden  ist. 

Wir  geben  zum  Gymnasium  über  und  wollen  zunächst  das 
arithmetische  und  algebraische,  dann  das  geometrische  Pensum 
durch  alle  Klassen  im  Zusammenhang  verfolgen.  Die  erste  Klasse, 
also  unsre  IIb.,  hat  als  Aufcabe:  Potenzen  mit  ganzen  positiven 
Exponenten.  Quadrat  und  Cubus  von  Aggregaten.  Quadratwur- 
zel einer  DecimaUahl.  Rechnung  mit  Quadratwurzeln.  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten.  Gleichun- 
gen zweiten  Grades  und  Theorie  derselben.  Aufgaben  zu  beiden. 
—  Zuerst  kann  es  auffallen,  dafs  die  Potenzlehre  getrennt  wer- 
den solle;  indem  aber  das  eigentliche  arithmetische  Pensum  für 
diese  Stufe  etwas  mager  erscheint,  wird  hier  gewifs  eine  aus- 
gedehnte Uebuug  in  der  Buchstabenrechnung^  die  durch  Hiuzu- 
nahme  der  Potenz  einen  viel  allgemeinern  Character  erhält,  be- 
absichtigt, und  dann  erklärt  sich  gerade  die  Aufnahme  allein  der 
Potenzen  mit  ganzen  Exponenten  in  seltr  befriedigender  Weise. 
Die  Kubikwurzel  wird  nicht  gefordert,  sie  erscheint  uns  in  der 
Jhat  ein  unnöthiger  Luxus;  wenn  das  Ausziehen  der  Quadrat- 
wurzel aus  Aggregaten  ebenfalls  nicht  gefordert  wird,  ,,da  es  keine 
pracüsche  Wichtigkeit  hat^'  so  möchten  wir  dies  nicht  so  ganz 
zugeben.  Durch  einige  Beispiele,  die  hierzu  aber  auch  genügen, 
sollte  immer  darauf  hingewiesen  werden,  wie  man  sich  von  einem 
Ausdrucke,  in  dem  man  ein  Quadrat  vermuthet,  schnell  und  sicher 
überzeugen  kann,  ob  er  ein  solches  ist.  Die  Erläuterungen  heben 
hervor,  .dafs  aut^drücklich  diophantische  Aufgaben  nicht  aufge- 
nommen seien  trotz  mehrfacher  Wünsche,  um  die  Zeit  nicht  zu 
beschränken;  doch  sollen  dieselben  nicht  vorboten  sein,  wenn 
ein  oder  der  andere  Lehrer  sie  hinzufügen  zu  können  glaube. 
Dieser  Standpunkt  scheint  uns  der  durchaus  angemessene  für  diese 
interessante,  aber  immerhin  minder  nothwendige  Klasse  von  Auf- 
gaben. Nur  wird  nichts  entgegenstehen,  sie  ebenso  gut  auf  einer 
spätem  Stufe  zu  behandeln.  Dafs  es  uns  dagegen  nöthig  erscheint, 
die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten,  nament- 
lich die  schwierigeren,  noch  in  ausgedehnter  Weise  zu  behan- 
deln, haben  wir  «chon  bemerkt.  —  Das  Imaginäre  ist  nicht  er- 
wähnt; die  Erklärung  desselben  seitens  des  Lehrers  sei  selbstver- 
ständlich, ein  weiteres  Eingehen  aber  nicht  erforderlich.  Diese 
Beschränkung  kann  leicht  ertragen  werden;  ja  es  hat  sogar  Vie- 
les für  sich,  wenn  es  der  Universität  überlassen  wird»  diesen  Ge- 
genstand gründlich  zu  behandeln,  und  es  darf  vorausgesetzt  wer- 
den, dafs  sie  dies  thun  werde,  da  sie  weifs,  dafs  das  Imaginäre 
auf  dem  Gynmasium  so  gut  wie  uubekaunt  geblieben  ist.  Da 
die  cubischcn  und  höheren  Gleichungen  vom  Gymnasium  ausge- 
schlossen sind,  so  wird  der  Mangel  des  Imaginären  nicht  empfun- 
den werden.  —  In  G,  findeu  sich  nun  die  vollständige  Theorie 
der  Potenzen  und  Wurzeln,  die  Lehr^  vgn  den  LogaritbuieQ  .und 
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die  arithmetitchen  Reihen  erster  Ordnaof;.    In  Betreff  der  Loca- 
rithmen  ^wird  es  als  sweckmäfsig  befunden,  daCs  aUU  der  bis- 
ller  cebranehten  siebenstelligen  Vega^schen  LogaritboEicntafiela  kflr- 
»ere  Tafeln,  Tier-  oder  fünfstellige,  in  Gebrauch  genomnicn  wer- 
den,   da   dieselben    bei  weitem   f&r   die  meiaten    Aa%ab6n  dn 
practischen  T^iebens   ausreichen    u.  s.  w.^     In   ibnlielier  Weise 
acheint  sich  die  Majoritfit  der  mathematischen  Section  in  Hanno- 
▼er  ausgesprochen  xn   haben.     Wir  geben  xvt ar  Hdme§  Aecht, 
dafs  die  Tafeln  von  Bremiker  bequem  genug  eiagerichtd  nadj 
um  (fast)  ebenso  leicht  mit  ihnen  xu  rechnen.    Aber  in  der  Haupt- 
sache glauben  wir,  dafs  die  vielen  Ziffern  gröfstentbala  unn5tlug 
seien,  die  Rechnung  durch  die  kleinen  Tafeln  an^  im  allgcntci- 
nen  etwas  erleichtert  werde,  dagegen  die  Ueberlegong  fiber  iit 
vorxunehmenden  Rechnungsoperationen  etwas  gröber  aein  mfisse, 
indem  das  Interpoliren  weniger  mecbauiscli  vorgenommen  wer- 
den kann.     Insofern  stimmen  wir   der  Einführung  der  kleiaen 
Tafeln  bei.  —  Warum   die  arithmetischen  Reiben   von  den  gca- 
metrischen  getrennt  werden  sollen,  wird  nur  dadurch  ericlirliek 
dafs  sie  auf  dieser  Stufe  die  cinsige  Gelegenheit  bieten,  in  der 
Lösung  Yon  Gleichungen  zu  üben.     Das  arithmetiacbe  Ptasoai 
filr  G^:  die  geometrischen   Reihen,  Zins-  und   Rentenrecbnimg, 
Combinationslebre  und  der  binomische  Lehrsats  f&r  positire  gaste 
Exponenten,  einfache  Aufgaben  aus  der  Wahrscheinlichkdterecb- 
nung,  ist  in  der  That  nicht  gerade  erheblich,  snmal  die  lekitercn 
Aufgaben  beliebig  beschränkt  werden  können«     Dagegen  ist  dss 
geometrische  Pensum,  wie  wir  sehen  werden,  in  6,  so  erbeb- 
lich, dafs  es  wohl  xu  wönschen  ist,  dafs  eine  erhebliche  Zeit 
des  algebraischen  Pensums  noch  der  Geometrie  infisUen  nri^e. 
—  Die  Erläuterungen  knüpfen  noch  eine  längere  Erörtemng  Aber 
Determinanten  an,  deren  Aufnahme,  „soweit  ala  nöÄ«  ein  Sy- 
stem von  linearen  Gloichungen  anfxuiösen  nebet  der  aägenseiBeD 
Auflösung  eines  solchen  Systems^^  in  Bedacht  genooimee  worden 
ist.    Man  hat  schliefslich  davon  abgestanden,  sie  lo  das  PHigramm 
aufxunehmen,  und  will  die  Einschaltung  in  der  heMichncten  Be- 
grenzung dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassen;  man  glaubt  aber 
xugleich  eine  spätere  Aufnahme  in  das  allgemein  verbindliche  Pra- 
gramm vorbehalten  xu  miissen.   In  der  That  wfinachen  wir,  daCi 
es  bei  dieser  Entscheidung  noch  eine  geraume  Zeit  sem  Bewen- 
den behalte,  da  wir  die  Aufnahme  dieser  Partie  nnr  in  den  gia- 
stigsten  Fällen  f&r  unbedenklich  halten.'  —  In  der  obersten  Kusse 
wird  die  algebraische  Auflösung  geometrischer  Aufgaben  nnd  die 
Construction  algebraischer  Ausdrücke  verlangt,    mit  beaondercr 
Beröcksichtigung  der  Homogeneität  der  Gleichungen  und  der  Be- 
deutung des  Negativen.   —  Aufserdem  werden   vermischte  Auf- 
gaben, Repetitionen  und  Ergänzungen  erwähnt;  doch  adl  dtnit 
ausdrdcklich  nicht  eine  Repetition  gemeint  sein,  .,«0  dem  Zwecke, 
die  Schöler  auf  die  Abgangsprüfung  vorxnbereiten;    diese  Rcp^ 
tition  mufs  dem  Schuler  allein  überlassen  bleiben.^ 

Schliefsen  wir  unsre  Betrachtung  fiber  das  arithmetiacbe  m^ 
algebraiaehe  Pensom  ab,  so  sehen  wh^,  dafa  daaaelbe  mit  dm  Ai- 
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forderaogen  des  preubischen  Reglements  öbereinstiiniDt,  dab  die 
gemachten  Andeutungen  darauf  hinweisen,  dab  ein  tOchtiges  gei- 
stiges Durcharbeiten  dieses  Pensums  erzielt  werde,  nicht  blos  ein 
Vielerlei  von  Kenntnissen  beahstchtigt  sei.  Die  ausdrücklich  ge- 
forderte Anfinabme  der  Kettenbrüche  and  der  Wahrscheinlkh- 
keitsaufgaben  könnte  wohl  ebenso  gut  dem  Ermessen  des  Leh- 
rers und  den  Zeitnmstflnden  anheimgegeben  werden,  wie  die  der 
diophaotischen  Aufgaben  und  der  Determinanten.  Eine  Partie, 
worauf  fetzt  in  I.  der  preufsischen  Gymnasien  mit  Recht  yiel 
Fleifs  verwendet  wird,  die  Behandlung  von  Aufgaben  des  2.  Gra- 
des mit  mehreren  Unbekannten  wird  freilich  in  den  onbestimm- 
ten  Ausdruck  der  vermischten  Aufgaben  der  G«  eingeschlossen 
sa  denken  sein;  doch  würden  wir  ihre  ausdrückliche  Uervorbe- 
bnng  nicht  für  überflüssig  gelialten  haben. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Aufgaben  über,  welche  Jede  Klasse 
in  der  •Geometrie  zu  lösen  hat  Das  Pensum  von  G,  umfafst 
die  Lehre  vom  Kreise  mit  Ausnahme  der  Rectifiration  und  Qua- 
dratur desselben,  die  Lehre  vom  Inhalte  der  geradlinigen  Figuren 
und  von  der  Aebnlichkeit  derselben.  Es  ist  zwar  ziemlich  er- 
heblich, doch  noch  nicht  ^u  grofs.  Dagegen  erscheint  das  von  G, 
überaus  umfangreich.  Zunächst  enthfiit  es  die  Ausmessung  des 
Kreises,  der  die  Berechnung  der  ein-  und  umgeschriebenen  Foly- 
ffone  vorausgehen  mub.  Da  die  vorhergehende  Klasse  wenig 
Zeit  übrig  behalten  wird,  die  an  die  Ausmessung  der  Figuren  sieh 
anschliefsenden  Au%aben  zu  behandeln ,  so  mub  dies  hier ,  wo 
der  Kreis  hinzukommt,  in  ausgedehntem  Mabe  geschehen.  Es 
ist  auch  unwahrscheinlich,  ob  es  sich  werde  einrichten  lassen, 
dafs  schon  für  diese  Aufgaben  die  Verwendung  der  Logarithmen 
als  ein  wesentliches  Erleichterungsmittel  möglich  sein  wird,  was 
leicht  geschehen  könnte,  wenn  der  gesammte  algebraische  Cur- 
sns  in  dem  ersten  Theile  des  Jahres  absolvirt  würde  und  also 
dem  geometrischen  vorausgegangen  w.lre.  Zugleich  müssen  diese 
Aufgaben  dazu  dienen,  die  Lehre  von  den  Gleichungen,  die  nach 
einer  oberflfichlichen  Anschauung  zwei  Jahre  lang  liegen  bleiben 
würde,  in  Uebnng  zu  erhalten.  Das  Programm  verlangt  aber 
von  G,  aufserdem  noch  die  wichtigsten  isoperimetrischen  Sätze 
und  die  gesammte  Stereometrie.  Die  ersteren  sind,  wie 
das  Programm  sagt,  neu  aufgenommen,  weil  „diese  Satze  über 
Maxima  und  Minima  mit  zu  den  schönsten  der  Geometrie  gehö- 
ren.^^  So  sehr  wir  dies  bestfitigen  müssen,  so  scheint  uns  dies 
doch  noch  kein  hinreichender  Grund  für  ihre  Aufnahme  zu  sein 
und  bei  dem  groben  Pensum  der  Klasse  sehr  bedenklich.  Wir 
sagten  schon,  dab,  indem  nachher  an  die  Stelle  der  Geometrie 
die  Mechanik  eintritt,  das  geometrische  Pensum  an  vielen  Stellen 
überladen  ist,  und  so  war  hier  vielmehr  eine  weise  Beschränkung 
geboten,  wie  wir  sie  von  den  Mitgliedern  der  Commission  an 
mehreren  Stellen  des  algebraischen  Pensums  geübt  gesehen  haben. 
Was  nun  die  gesammte  Stereometrie  betriifTt,  so  halten  wir,  zu- 
mal von  dem  gleichzeitigen  arithmetischen  und  algebraischen  Pen- 
sum wenig  Zeit  sich  erübrigen  lassen  wird,  derai  Bewältigung 
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neben  jenen  Aufgaben  fast  fGr  unmdglich,  w^nn    die  Stereome- 
trie nicht  gai<  oberflächlich  behandelt  werden  ^soll ,    was  wir  ge- 
rade bei  dem  bildenden  Einflufs  dieser  Diaciplin  aehr  beklage« 
würden.    Die  ersten  Abschnitte  fiber  die  Lage  der  Geraden  md 
Ebenen  verlangen  bei  der  Schwierigkeit,  welche  die  atereonw- 
trische  Ansehauung  unlfiogbar  einzelnen  Schülern   bereitet,  eine 
besonders  sorgfältige,  nur  langsam  fortschreitende  Befaand/ung  und 
mit  grofsem  Vortheil  läfst  sich  die  Analogie  mit  den  ersten  Ab- 
schnitten  der  Planimetrie  zur  Repetition  und  tieferen  Eioaiefat  in 
jene  Partien  benutzen.    Die  Eigenschaften  der  verschiedenen  K(k^ 
perarten  in  Bezug  auf  Geraden,  Winkel  nnd  Ebenen  k5nnen  aller- 
dings je  nach  der  Zeit,  die  vorhanden  ist,  auf  das  Notbwendig^e 
beschränkt  oder  ausf&hrlicher  behandelt  werden;  gerade  sie  wer- 
den früher  oder  später  geeigneten  Stoff  zu  Aufgaben  bieten.  Aber 
die  Ansmessnng,  wenn  sie  gründlich  behandelt  werden  soll,  bie- 
tet an  einzelnen  Stellen  so  erhebliche  Schwierigkeiten,  dafs  der 
Unterricht  nur  langsam  fortschreiten  kann.  —  Die  G ^  bringt  non 
noch  in  einem  Wintersemester  ebene  Trigonometrie  und  die  Gruod- 
gleichungen   zur  Berechnung  sphärischer  Dreiecke,    womit  der 
geometrische  Cursus  absch liefst.    Durch  die  Aofnahme  der  sphä- 
rischen Trigonometrie  wird  bekanntlich  das  Pensom  der  prcoCn- 
sehen  Gymnasien  überschritten;  doch  kommt  eine  solche  Ueber- 
schreitung,  wohl  auch  auf  den   preufsischen  Gymnasien  vielfach 
vor.     Freilich  würde  es  erhebliche  Mühe  macben,  beide  Theile 
der  Trigonometrie  in  den  2  Stunden  des  Wintersemesters  durch- 
zunehmen, wenn  nicht  das  arithmetische  Pensum  so  mälsig  wäre, 
dafs  ein  ziemlicher  Thcil    der  darauf  berechneten  Stunden  der 
Trigonometrie  zukommen  wird,  und  die  Lehre  von  den  Logarith- 
men bereits  absolvirt  und  geübt  wäre,  obgleich   die  trigonome- 
trischen Tafeln    immer   noch    eine    besondere    nnd   keinef^wege» 
leichte  Unterweisung  nüthig  machen.    1>ennocb  möchten  wir  i^ 
gen,  wodurch  diese  Aufnahme  der  sphärischen  Tr^oometrie  h^i 
der  olinhin  so  starken  Belastung  des  geometrischen  Pensums  mo- 
tivirt  sei,  da  es  schwerlich  möglich  sein  wird,  etwa  m  der  po- 
pulären Astronomie  von  ihr  den  gewünschten  Nutten  zn  ziehen. 
Wie  schon  mehrfach  erwähnt,  wird  ein  betrichtlicher  Theil 
der  mathematischen  I^iirstunden  in  den  beiden  obersten  Klassen, 
nemlich  2  St.  des  Sommersemesters  in  G,  und  2  St.  des  ganieo 
Jahres  in  G«,  der  Statik,   Mechanik   und   populären  Astronomie 
überwiesen.    Sind  wir  recht  unterrichtet,  so  besteht  der  gesanuntf 
physikalische  Unterricht,  welcher  anf  den  hayeriaehen  Gymnasim 
ertlieilt  wird,  in  diesen  Abschnitten.    Wenn  aber  anf  diese  Weise 
die  wirksamsten  Kräfte  der  Natur  z.  B.  der  Luftdruck ,   die  »as- 
dehnende   Kraft  der   Wärme,    die  allgemeinsten    EraGlieinongei^ 
wie  die  meteorologischen,  die  Veränderung  dea  Aggregatssuitan- 
dcs,  die  gewöhnlichsten   Instrumente,  Thermometer,   Barometer 
völlig  ignorirt  werden,  so  sehen  wir  in  der  That  nicht  do,  wie 
statt  dessen  diese  Partien  der  angewandten  Mathematik  eine  Ein* 
führung  in  die  Kenntnifs  der  Natur  vermitteln  aollen.    Uebngctf 
geben  wir  an,  dafs  die  Zeit,  welche  der  Behandlung  der  Sialik 
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in  6,  (BedinguDgen  des  Gleiehgewichts  für  Kräfte,  die  auf  einen 
Punkt  wirken,  für  beliebige  Kräfte,  die  iu  einer  Ebene  auf  ein 
festes  System  von  Punkten  wirken,  Bestimmung  des  Schwerpunk- 
tes in  den  einfachsten  Fällen,  Hebel  u,  s,  w.,  Keil)  und  der  Me- 
chanik in  64  (Fallgesetze,  Wurfbewegung,  Bewegung  im  Kreise, 
Centripetal-  und  Centrifuealkraft,  das  einfache  Pendel)  zugewie- 
sen ist,  recht  auskömmlich  ist,  da  die  Behandlune  doch  nur  eine 
elementare  sein  kann  nnd  soll.  Auch  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dafs  durch  die  ausgedehnte  mathematische  Behandlung  dieser  Par-. 
tien  eine  vortreffliche  Uebnng  gewonnen  wird,  die  der  mathe- 
matischen Ausbildung  sehr  dienlich  sein  wird.  Ebenso  wird  die- 
ser Unterricht  den  Geist  viel  intensiver  beschäftigen,  eine  ent- 
schiedenere Anstrengung  verlangen,  als  ein  propädeutischer  Cursus 
der  Physik.  Handelte  es  sich  daher  nur  darum,  eine  wissen- 
schaftliche Grundlage  für  diejenigen  zu  geben,  die  später  aus  der 
Mathematik  und  Physik  ein  eigentliches  Studium  machen  wollen, 
so  könnte  man  sich  immerhin  mit  dieser  Beschränkung  zufrieden 
geben,  weil  sich  in  der  That  auf  dieser  trefflichen  Grundlage  das 
Uebrige  leicht  aufbauen  würde  und  die  Kenntnifs  der  Naturkräfte, 
wenn  auch  spät,  doch  erfolgte.  Andrerseits  mfissen  wir  mit  Kohl- 
rausch behaupten,  dafs  es  unverantwortlich  sein  würde,  „dem 
künftigen  Staatsbeamten,  Geistlichen,  Lehrer  einige  Einsicht  in 
dasjenige  vorzuenthalten,  was  jetzt  die  stärkste  beweeende  Kraft 
in  den  Fortschritten  des  Zeitalters  nach  aufsen  hin  bildet.^'  Und 
da  glauben  wir  denn,  dafs,  wenn  einmal  keine  weitere  Zeit  zu 
erübrigen  sein  sollte,  ein  physikalischer  propädeutischer  Cursus 
in  G,,  der  wenigstens  die  principiellen  Sätze  der  Naturlehre  ent- 
hielte und  mit  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  Naturkräfte 
bekannt  machte,  überwiegend  anregend  und  belebend  wirken 
würde;  dann  würde  das  statische  Pensum  allerdings  noch  manche 
Beschränkung  erfahren  müssen,  was  aber  auch  leicht  geschehen 
könnte,  da  es  nicht  sowohl  auf  Vollständigkeit,  als  auf  Uebung 
ankommen  würde.  —  Ein  gleicher  Vortheil  für  die  mathematische 
Bildung,  wie  aus  der  Mechanik,  dQrfte  aus  der  Behandlung  der 
populären  Astronomie  nicht  hervorgehen.  Die  derselben  zuge- 
messene Zeit  von  2  St.  eines  Semesters  ist  auskömmlich,  wird 
aber  doch  nur  ausreichen,  eine  klare  Anschauung  und  Einsicht 
in  die  aus  der  Rotation  und  Revolution  der  Erde  hervorgehen- 
den Erscheinungen,  in  die  Grundgesetze  des  Weltgebäudes  zu  er- 
möglichen, mathematische  Anwendungen  dagegen  schwerlich  zu- 
lassen. Dafs  aber  diese  Disciplin  eine  so  ausgedehnte  Berück- 
sichtigung erfahren,  ist  uns  um  so  erfreulicher  gewesen,  als  wir 
befurchten,  dafs  trotz  der  uns  Preufsen  wesentlich  reicher  ffir 
die  Physik  gewährten  Zeit  doch  die  Lehre  vom  Weltgehäude  in 
Folge  gewisser  physikalischer  Liebhabereien  nicht  selten  vernach- 
lässigt wird.  —  Ehe  wir  abscbliefsen,  heben  wir  noch  eine  Ver- 
änderung der  Anordnung  von  1861  hervor;  nach  dieser  wurden 
nämlich  die  physikalischen  Partien  nur  in  G«  behandelt,  die  Ma- 
thematik also  mit  G,  völlig  abgeschlossen.  Dafs  dies  in  dem 
neuen  Lehrplan  nicht  geschehen,  können  wir  nur  billigen,  da  ge- 

ZtltMbr.  f.  4.  Oj«BMial««e«i.  ZX.  11.  ^2 


g(g  Erste  Abtheilang.     Abhandlangen. 

rade  in  der  obersten  Klasse  eine  freiere  ond  tiefere  Einwirkung 
des  matliematiscben  Unterrichts,  wie  sie  der  Lehrplan  andeutet, 
am  wünscbenswerthesten  und  erfolgreichsten  ist. 

Blicken  wir  nun  nochmals  auf  das  geometrische  und  physi- 
kalische Pensum,  so  wünschten  wir  allerdings,  dafs  es  möglidi 
werde,  noch  einige  Zeit  für  das  physikalische  za  erübrigen,  wie 
es  vor  1861  gewesen,  theils  im  Interesse  der  physikaliscben  Kennt- 
nisse selbst,  von  denen  )etzt  kaum  wird  geredet  werden  kdoneo, 
tJieils  im  Interesse  der  Mathematik,  die  dadarch  in  den  obersten 
Klassen  schon  beeinträchtigt  wird.  Dann  würden  auch  die  geo- 
metriscben  Pensen  in  den  einzelnen  Klassen  nicht  so  stark  zn 
sein  braueben,  während  wir  jetzt  kaum  glauben,  dafs  sie  in  der 
verlangten  Zeit  zu  bewältigen  sein  werden.  Jedenfalls  hStteo 
einzelne  von  uns  oben  bezeicbnete  Partien  unter  diesen  ungün- 
stigen Umständen  nicht  in  das  Programm  aufgenommen  werden 
sollen. 

Die  Commission  bat  gcwifs  bei  Aufstellung  seines  Program- 
mes  mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  da  ihr  die 
beschränkte  Zeit  gegeben,  eine  Erweiterung  derselben  schwerlich 
gestattet  war;  ebenso  wird  ibr  im  Grofsen  auch  der  aufauneh- 
mende  Stoff,  namentlich  in  der  Physik,  vorgeschrieben  gewesen 
sein.  Dagegen  läfst  es  sich  nicht  verkennen,  dafs  die  Commis- 
sion innerhalb  dieser  gegebenen  Verhältnisse  vielmehr  darauf  be- 
dacht gewesen  sei,  die  Mathematik  eine  intensive  Wirkung  auf 
den  Geist  ihrer  Schüler  üben  zu  lassen,  als  dnrch  Erweiterung 
der  Pcnsa  und  Aufnahme  neuer  Partien  einen  gefährlichen  Schein 
von  Viel  wisserei  zu  verbreiten;  die  Vertheilung  zeigt  sich  in  sehr 
umsichtiger  Weise  darauf  berechnet,  dafs  die  neue  Klasse  immer 
Gelegenheit  habe,  das  Frühere  zu  repetiren,  und  die  Andeutun- 
;en  ober  das  Was  und  Wie  der  Behandlung  deoteu  darauf  hin, 
lafs  die  Commission  gewünscht  hat,  es  möge,  um  uns  so  aoszo- 
drücken,  das  Pensum  weder  in  die  Länge  aus^edeiiol  werden 
durch  Aufnahme  neuer  Disciplinen,  noch  in  die  Breite  durch  er- 
müdende Wiederholung  derselben  Scblufsformen  nndBeiTaebtiing;i- 
weisen,  sondern  vertieft  werden  durch  vielseitige  Behandlung  und 
eindringende  Untersuchung.  Und  diesem  Streben  künnen  wir  un- 
sere Anerkennung  nicht  versagen  und  wünschen,  dafs  es  auch 
bei  uns  durchgreifend  Princip  bleibe  oder  werde. 

Züllichau.  Erler. 
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Zweite   Abtheilung. 


lilterarlAcke  Berickte* 


I. 

Programme  der  GymnasieD  und  Realschulen  der  Provinz  Posen 
im  Jahre  1865. 

1.  llroiiibeM.  Gjmn.  Mich.  Abbandlang:  „lieber  den  In- 
halt nnd  ZasammenTiang  von  Plato's  Phädon''  vom  Uirector  Dr.  Dein- 
bardt  (35  S.  4.).  „Diese  Abbandiung  gebart  zu  den  wissenscbaftli- 
cben  Vortragen,  die  im  letzten  Winter  zum  Besten  der  Wiltwenstit'tung*' 
des  ßromberger  'Gymnasiums  gebalten  worden  sind.  Es  wird  darin 
aufser  dem  eigentlichen  Gegenstande  nocb  gehandelt  „über  die  Sophis* 
men  in  der  Rede  des  Pansanias'*;  „ober  eine  vielbesprochene  Stelle 
im  Symposion",  nämlich:  t6  *V  y«^  (pfiffh  Statffgofjiivov  av%6  avioß  5i'^- 
qi^ta&ai,  äantg  aoftoriav  ro^ov  t«  Mal  At'^a«;;  „über  das  einseitig  Kbe- 
toriscbe  in  der  Uede  des  Agatbon";  „über  die  Schleiermacbersche  An- 
sicht von  der  Rede  des  AIcibiades'*;  „über  den  Begriff  der  Idee  nach 
dem  Symposion".  —  Sehn Inacb richten  von  demselben  (17  S.  4.). 
Abweichend  von  dem  allgemeinen  Unterricbts-Plan  waren  in  der  Prima 
dem  Geschichtsunterricht  nur  2,  der  philosophischen  Propädeutik  da- 
gegen ebenfalls  2  Standen  zagetheilt;  in  letzteren  wurde  „Plato's  Pro- 
tagoras  gelesen  und  bei  der  Erklärung  das  Hauptgewicht  auf  die  logi-' 
scbe  Entwickelang  gelegt,  namentlich  auf  die  Begriffsbestimmungen, 
die  Urtbeilsformen  und  das  Beweisvcrfabren".  —  Schülerzahl:  S.  S. 
394:  I.  26;  O.II.  25;  U.U.  33;  lila.  44;  Ill.b.  46;  IV.a.  50;  IV.b.  38; 
V.  60  »);  Vl.a.  34;  VI.  b.  38.  Vorschule  in  3  Klassen  130.  —  Abi- 
turienlenzahl:  12. 


*)  Der  Verf.  bemerkt  mit  Recht,  dafs  diese  Frequenz  „das  verounf- 
ligeMafs  bei  Weitem  übersteigt*';  wir  haben  aber  weber  unten  über 
eine  Anstalt  tu  berichten,  an  der  sogar  von  den  beiden  Colus  der  Unter- 
Secunda  der  eine  57,  der  andere  62  Schüler  Kühlte.  Aber  auch  eine 
neuere  Verordnung,  durch  welche  das  Maximum  der  Frequenz  für  alle  Klas- 
sen die  Zahl  50  bestimmt  wird,  beruht  auf  keiner  richtigen  p5d.igogischeo 
Grundlage.  Für  die  beiden  unteren  Klassen  dürfte  diese  Zahl  allerdings  xu- 
treffend  sein ;  für  die  mittleren  und  oberen  aber  ist  unbedingt  auf  eine  altere 
Verordnung  xurückzugehcn,  welche  als  Maximum  für  jene  40,  für  diese  30 
bis  35  fesUctxt. 
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2.  InowraelAW«   G^fmii.   Ostern.   Abhandlung:  ,,l>e  raguum 
obliquonim  in  lingua  latina  ui  et  u$u,  Bcripiit  J.  Ebinger*^  (12  S.  4.). 
Der  Verf.  hat  schon  frfiher  in  seiner  Abhandlung:   f^De  genitiui  apui 
graeroi  potia»  antiquiuimoi  v§ii.    Reatimont.  1862"  na chza weisen  ge- 
sucht, dafs  die  Grundbedeutang  der  Casas  nicht   die   locale  ist,  nnd 
wendet  jetzt  dieselben  Grundsätze  auch  auf  die  lateinische  Sprache  an. 
Es  wird  gehandelt:   „<fe  catuum  Nngnae  laiwae  commumi  naiarm  et 
origine^*;  „comparaniur  caim  linguae  graecae  et  latinae";  „de  accM- 
»atiuo  datiuo  genetivo'*;  „de  ablatiuo".  —  Schal  nach  richten  rom 
Director  Th.  B.  Günther  (20  S.  deutsch  nnd  polnisch).  —  Schö- 
lerzahl:  S.  S.  241  (Vorklasse  39);  W.  8.274:  1.  30;  II.  18;  \\\.  45; 
IV.  40;  V.  48;  VI.  57;  Vorklasse  36.  —  Abiturientensahl:  6. 

3.  MrotoflChio*  Gjmn.  Ostern.  Ab  handlang  «,  Schiller  a 
Wallenstein  und  Shakespeare's  Macbeth"  vom  G.  L.  Dr. Te Idtmeyer 
(10  S.  4.).  Der  Verf.  thut  (gegen  IJlrici)  die  Verschiedenheit  dieser 
beiden  Heiden  nach  ihren  VerhSUnissen,  Charakteren  und  Motiven  dar. 
—  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  A.  Gladisch  (14  S.  4.). 
Das  Gymnasium  ist  durch  Allerhöchste  Ordre  vom  12.  Dechr.  1864 
för  eine  Staats- Anstalt  erklSrt  worden  und  ftihrt  fortan  den  Namen 
„Wilhelms-Gymnasium**.  —  Schülerzahl:  W.  S.  191:  I.  13;  II.  23; 
O.  III.  25;  U.  III.  28;  IV.  29;  V.  40;  VI.  33.  -  AbitnrieDlenzahl:  4. 

4.  lilssa.  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „Analytisch-geometri- 
sche Studien  zur  Theorie  der  geraden  Linie  und  der  Kegelschnitte** 
von  J.  Töplitz  (22  S.  4.  nebst  2  Figurentafeln).  Der  Verf.  beabsich- 
tigt, zu  zeieen,  „wie  die  Rolle,  welche  die  anharmonischen  Verhiit- 
nisse  und  die  Involution  in  der  Theorie  der  geraden  Linie  nnd  der 
Kegelschnitte  spielen,  aus  der  Betrachtung  der  KoSfBcienten  der  Glei- 
chungen der  geraden  Linie  und  der  Kegelschnitte  abgeleitet  werden 
kann.  Femer  soll  gezeigt  werden,  dafs  die  sogenannten  linearen  Kon- 
struktionen an  Kegelschnitten  aus  der  Betrachtung  ihrer  Gleichungen 
hergeleitet  werden  können,  ohne  den  Umweg  durch  die  anharmoni- 
schen Verhältnisse  und  die  Involution  einzuschlagen.  Scbliefslicb  soll 
noch  eine  kurze  Andeutung  über  die  Ausdehnung  dieser  Untersncbon- 
gen  auf  den  Raum  folgen**  (S.  1).  —  Schul  nach  richten  vom  Direc^ 
tor  A.  Ziegler  (12  S.  deutsch  und  polnisch).  Schfilerzaib/:  3i4: 
l  34;  II.  41;  111.  a.  50;  IIL  b.  47;  IV.  67;  V.  51;  VL  34.  -  Aöftn- 
rientenzahl:   16. 

5  Ostrowo*  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „ScIiiUer  «nd  Goe- 
the** vom  O.  L.  Fr  Regentke  (14  S.  4.).  —  Sdiolnaehrichlen 
vom  Director  Dr.  R.  Enger  (18  S.  4.  deutsch  nnd  polnisch).  Schü- 
lerzahl: 282:  l  17;  II.  33;  O.  IIL  22;  U.  IIL  43;  IV.a.  32;  IV.b.  19; 
V.a.  23;  V.b.  24;  VLa.  33;  Vl.b.  36.  Die  drei  untern  Klassen  sind 
in  parallele  Cötus,  und  zwar  die  Cotus  a  för  Schüler  polnischer,  die 
Cfttus  b  für  Schüler  deutscher  Abkunft  getheilt.  —  Abitnrienten- 
zahl:  20. 

6.  Posen.  Friedr.  Wilh.  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „De 
aliquot  Horalii  carminum  ratione  antiitrophica  ei  interfMklmHomUMt- 
Euitfofa  ad  Fr.  Hitichelium"  vom  Prof.  Dr.  Martin  (36  S.  4.).  Die 
Abhandlung  enthält  die  ForUetzung  der  Untersnchnngen  des  Verf.  über 
diesen  Gegenstand,  die  derselbe  in  den  Programmen  des  Friedr.  Wilk. 
Gymnasiums  v.  J.  1837,  1844,  1858  nnd  in  der  GralnUtionsschrift  im 
J.  1860  veröffentlicht  hat  (vgl.  diese  Ztschr.  1861  Mai-Heft  p  361,  wo 
statt:  Marien-G.  Friedr.  Wilh.  G.  und  statt  1854  1858  xq  lesen  ist). 
Es  werden  hier  noch  13  Oden  (nämlich:  L  I.  2.  3.  4.  7.  12  27  U  X 
III  11.  16.  24.  IV.  7.  8)  in  ihrer  vermeintlich  ursprünglichen  anUstro- 
pbischen  *orm  wiederhergestellt,  wobei  denn  natfirlich  oft  gewillMse 
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Kfirznngen  nicht  zn  rermeiden  sind.  So  werden  z.  B.  Ton  den  36 
Versen  der  ersten  Ode  des  I.  Buches  20  gestrichen  und  nur  16  för 
acht  erklärt.  —  Schulnachricbten  vom  Director  Prof.  Dr.  Som- 
merbrodt  (18  S.  4).  Schfilerzahl:  S.  S.  533;  W.  S.  502:  I.  29; 
H.a.  29;  II. b.  31;  Oh.  III.  a.  39;  Ob.  III.  b.  36;  U.  III.  a.  34;  ü.  lU.  b. 
36;  IV.  a.  41 ;  IV.  b.  33;  V  a.  49;  V.  b.  45;  VI.  a.  50;  VI.  b.  50.  ^  In  der 
Vorschule  (3K)a8sen)  S.S.  86;  W.  S.  102.  —  Abitarientenzahl:  IG. 

7.  Poseo*  Marien-Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „Ueber  die 
Gründung  des  Russenreichs.  I.  Tbl.''  vom  G.  L.  Th.  v.  Jakowicki 
(26  S.  4.).  Der  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  „die  Resultate 
der  neusten  Forschungen,  so  gut  als  Zeit  und  Uülfsquellen  es  erlaub- 
ten, zusammenzustellen,  und  so  dem  wahren  Freunde  und  Forscher 
der  Geschichte  etwas  zu  bieten,  wie  er  sich  in  dem  Labyrinth  der 
ursprönglichen  Geschichte  des  fernen  Osten  von  Europa  einigermafsen 
Orientiren  könne^*.  Er  handelt  zuerst  fiber  „die  nichtslavischen  Völker 
des  russischen  Reichs  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrh.*^  und  danv"  Aber 
„die  slavischen  Völker  des  russischen  u.  s.  w.**  —  Schulnachrich- 
ten  vom  Director  Dr.  Brettner  (36  S.  4.  deutsch  und  polnisch). 
Schfilerzahl:  W.  S.  691;  S.  S.  674:  O.  I.  28;  U.  I.  43;  II.  a.  54; 
II.  b.  56  (im  W.  S.  61!);  O.  III.  a.  44;  Ob.  III  b.  49;  U.  III.  a.  48; 
U.  III.  b.  50;  IV.  a.  49;  IV.  b.  48;  V.  a.  56;  V.  b.  50;  VI.  a.  62;  Vl.b. 
37  (Vorklasse:  W.  S.  48;  S.  S.  59).  —  Abiturientenzahl:  30. 

8.  dnesen«  Progjmn.  Ostern.  Abhandlung:  „ Qu ne tf tones 
Horatianae,  Scripgit  Ferd.  Teichmüller"  (16  S.  4.).  Eine  gröfsere 
Anzahl  Stellen  aus  den  OHen,  Satiren  und  Episteln  wird  theils  erklBrt, 
theils  emendirt.  —  Schulnachrichten  vom  Dirigenten  der  Anstalt 
Dr.  J.  Methner  (22  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  Die  Anstalt  wnrde 
am  15.  Octoher  1863  als  „höhere  Knabenschule^*  mit  vier  Klassen  er- 
öffnet Zn  Oslern  1864  trat  die  Secunda  dazu.  Schfilerzahl  (bei 
der  Eröffnung  der  Anstalt  wurden  204  Schfiler  aufgenommen):  W.  S. 
259:  II.  18;  lll.  47;  IV.  56;  V.  71;  VI.  67. 

9.  Scbrlmm«  Progymn.  Mich.  Abhandlung:  „Dts^uttt/tones 
analyticae  nonnuUarum  qualifatum  tuperficierum  confocalium  iecundi 
graditt.  Scriptit  Si.  Sxenic,  Dr.  phil.'*  (38  S.  4.).  —  Schulnach- 
richten vom  Dirigenten  Stephan  (17  S.  4.  deutsch  und  polnisch). 
Schülerzahl:  S.  S.  207:  II.  39;  III.  38;  IV.  38;  V.  42;  VI.  50. 

10.  Bromberi^«  Realsch.  Ostern.  Abhandlung:  „Die  cilici- 
schen  SierSuber''  vom  O.  L.  Hetzel  (13  S.  4.).  Der  Verf.  giebt  eine 
kurze  Uebersicht  fiber  die  Geschichte  der  SeerSuber  bis  zur  ganzlichen 
Unterwerfung  derselben  durch  Ponipeios.  —  Schulnachrichten  vom 
Director  Dr.  Gerber  (15  S.  4.).  Im  Lateinischen  wurde  Sallust.  Catil. 
sowohl  in  der  Secunda,  als  auch  in  der  Prima  gelesen;  in  letzterer 
Klasse  aufserdem  u.  A.  Tacitus  Germ.,  Hör.  Od.  ep.  und  sat.  mit  Aus- 
wahl. Schfilerzahl:  W.  S.  460:  I.  14;  II.  14;  O.  III.  37;  D.  III. a.  38; 
Ü.IlI.b  26;  IV.  a.  42;  IV.  b.  65;  V.  a.  71;  V.  b.  60;  VI.  a.  62;  VLb. 
51  (Vorschule  in  drei  Klassen:  161).  —  Abiturientenzahl:  6. 

11.  Fraustadt.  Realsch.  Ostern.  Abhandlung:  „lieber  die 
Tragödie  Rhesos*'  vom  O.  L.  Dr.  Merschmann  (13  S.  4.).  Die  Ab- 
handlung enthält  eine  „Geschichte  der  Kritik  des  Rhesus"  von  Valke- 
naer  bis  Bemhardy;  „die  Pröfung  des  Stockes  selbst  in  Betreff  der 
Oekonomie,  der  Charaktere,  des  Stils  etc.  bleibt  einer  folgenden  Ab- 
handlung an  diesem  Orte  vorbehalten".  —  Schulnachricnlen  vom 
Dir.  A.  Krfiger  (9  S.  4).  Schfilerzahl:  200:  I.  6;  U.  19;  III.  40; 
IV.  47;  V.  47;  VI.  41  (Vorschule:  27).  —  Abiturientenzahl:  0. 

12.  HeflerltB.  Realsch.  Ostern.  Abhandlung:  „Vindiciüt 
Claudianaey  »ivt  de  Claudii  Claudianifide  hiitorica  commntatio.  Scri- 


822  Zweite  Abiheilang.    Literarische  Berichte. 

piit  J.  U.  Ney"  (35  S.  4.).  Ueber  das  Verfahren  sagt  der  Verf.:  „Um 
tnttituemvt  ditputationem  nottram,  vt  rervm,  gua§  poeta  notier  püt- 
$im  nulloque  iemporum  ordine  tervato  proftrt,  unagttaque  tempori  <m 
attignata  Uatfut  perpetua,  ex  Claudiani  menle^  hiiioriae  nmrratione 
exhibita,  attiduaque  rjut  cum  religuii  ejutdem  aeiatia  fomtibuM  ac  te- 
$tibii»  comparatione  inttiiuia^  judicio  diligenti  facto  ^  dijmdicare  come- 
mur,  quae  fidei  Claudiano  habenda  atf'*  (S.  o).  Nach  eiopr  kurzen 
Uebersicht  über  die  Ansiebten  Anderer  von  der  Glauhwördigleit  dea 
Claudian  handelt  er  dann:  Cap.  /.  de  Theodotii  Cowiiia  wita  «r  reAuM 
getlit;  cap.  IL  de  Theodotii  D/Iagni  vita  ei  rebvt  getiit;  C0p.  ill.  it 
Arcadio  ei  Honorio  imperaioribut  ei  de  rehut  inde  ab  anmo  ^95  vaoare 
ad  annum  404  getiit.  —  Scbulnacbricbten  vom  Direclor  Prof.  l)r. 
Loew  (6  S.  4.).  Scbulerzahl:  S.  S.  169;  W.  S.  152:  I.  3;  U.  17; 
III.  40;  IV.  34;  V.  23;  VI.  35.  -  Abitarientenzahl:  2. 

13.  Posen.  Realacii.  Ostern.  Abhandlung:  ««Emendalion» 
zain-- Scholiasteo  des  Germanicas'^  vom  O.  L.  A.  Bre3fsig  (24  S.  4.). 
'.*5  Scholien  werden  mehr  oder  minder  ausfuhrlich  besprochen.  — 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Brennecke  (28  S.  4.  ilieils 
deutsch,  theils  polnisch).  Schfilerzahl:  W.  S.  478:  I.  II;  II.  25; 
O.  III.  deutscher  Cötns  39;  U.  III.  d.  C.  46;  III.  polnischer  Cötos  25; 
O.  IV.  deutscher  C.  35;  U.  IV.  deuUcher  C,  50;  IV.  polnischer  C.  36; 

V.  d.  C.  73;  V.  p.  C.  40;  VI.  d.  C  55;  VI.  p.  C.  43.  —  AbitorieB- 
tenzahl:  6. 

14.  RawiCB.  Realsch.  Ostern.  Abhandlung:  ,,BeitrJU[;e  zur 
Geschichte  der  Stadt  Rawicz  im  17.  Jahrhundert^*  yom  Relig.  Lehrer 
Pastor  Kaiser  (24  S.  4.).  Die  Hauptaufgabe  des  Verf.  besteht  darin, 
„die  wichtigsten  Urkunden  der  Stadt  auf  diesem  Wege  der  Vergessen- 
heit zu  entreifsen^\  —  Schulnachrichten  vom  Director  W.  Rode- 
wicz  (14  S.  4.).     W.  S.  192:  I.  5;  U.  16;  HI.  41;  IV.  39;  V.  38: 

VI.  53.  —  Abiturientenzahl:  3. 


Aufgaben  zu  den  freieu  AbiturientenarbeiteD. 

I.    Im  Lateinischen. 

1.  Bromberg.  Gjron.  Romain  num  rede  iudiemttrint  gucmliir, 
Augutium  aui  nunquam  mori  aut  nunquam  natci  oportuute.  —  QK«t 
ret  Ciceronem  imputerini,  ui  ad  philotophiae  tiudia  revertereivr. 

2.  Inowraclaw.  Gymn.  De  impieiaie  Aiheniennum  in  civet  de 
republica  opiime  meriiot, 

3.  Krotoschin.    Gjmn.     De  Periclit  aetaie, 

4.  Lissa.  G3rmn.  De  viia  aique  moribut  Caionig  Viietntit,  — 
De  macula  gloriae  Alexandri  Magni  arroganiia  ejut,  qua  pro  Jetit 
fiiio  haberi  voluitf  crebraque  ejut  ebrieiaie  et  caedt  Cliii  intperta, 

5.  Ostrowo.  Gymn.  Quibut  rebut  Hannibal  victuB  ette  tidea- 
iur.  —  Quorum  poiittimum  virorum  opera  opet  ayctoriiaiemque  inier 
ceterot  Graeeot  tibi  paraoerini  Aihenientet. 

6.  Posen.  Fr.  Wilh.  Gymn.  1864.  Ad  optimarum  rerum  tiu- 
dia promoüenda  quanium  valeai  Ovidianum  iliud:  gutta  cavat  tapi- 
dem.  —  Pritea  iuveni  aliot,  ego  me  nunc  denique  nattiwt  gratMler. 
Ooid, 

7.  Posen.  Marien-Gjmn.  Quibut  rebut  eerniiur  magnitudo  Ale- 
xandri Magni f  —  Quanium  leget  Lycurgi  nalumnt  ad  attctoritatem 
Sparianorum  inier  Qraecot  augendam,  exponatur. 
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IL     Im  Deutschen. 

1.  Bromberg.  Gymn.^  Wie  läfst  sieb  aus  der  griechischen  und 
römischen  Literatur  nachweisen,  dafs  die  Griechen  TorzogRweise  eine 
ideale  Tendenz  verfolgt  haben,  die  Römer  dagegen  eine  praktische?  •* 
Wodurch  mufs  sich  der  Einzelne  verpflichtet  Rihlen,  im  NothfalJe  auch 
sein  Leben  dem  Vaterlande  zum  Opfer  zu  bringen? 

2.  Inowraclaw.  Gymn.  Wer  gar  zu  viel  bedenkt,  wird  wenig 
leisten. 

3.  Krotosch'in.  Gymn.  Kann  man  von  dem  Aeufsern  eines  Men- 
schen auf  sein  Inneres  schliefsen? 

4.  Lissa.  Gymn.  Gott  giebt  die  Kuh,  aber  nicht  den  Strick  dazu. 
—  Welche  Wissenschaften  und  Kfinste  verdanken  den  Griechen  ihre 
Entstehung  und  Vervollkommnung? 

5.  Ostrowo.  Gymn.  Inwiefern  zeigen  die  Römer  im  Kampfe  mit 
Brennus  alle  Vorziige  ihres  Charakters?  —  Mit  welchem  Recht  kann 
Cäsar  der  gröfste  Römer  genannt  werden? 

6.  Posen.  Fr.  Wilh.  Gymn.  1864.  Inwiefern  kann  man  die  Zeit 
der  Kreuzzuge  das  Jünglingsalter  der  neuem  europBischen  Völker  nen- 
nen? —  Was  hat  die  Griechen  zn  einem  welthistorischen  Volke  ge- 
macht? 

7.  Posen.  Marien-Gymn.  Weichen  Einflufs  haben  die  punischen 
Kriege  auf  den  Zustand  der  Römer  ausgeübt?  —  Wodurch  suchte  Karl 
der  Grofse  die  inneren  Zustände  seines  Reiches  zu  verbessern? 

8.  ßromberg.     Realscb.     Die  Macht  des  Geldes. 

9.  'Meseritz.  Realscb.  Welche  Verdienste  um  Deutschland  hat 
sich  im  Jahre  1812  und  1815  der  preufsische  Staat  erworben? 

10.  Posen.  Realscb.  Ffir  die  Deutschen:  lieber  die  Worte  eine« 
alten  Redners:  Darum  lernen  wir  die  Thaten  grofser  Männer  kennen, 
dafs  wir  ihnen  im  Leben  nachahmen.  Ffir  die  Polen :  Vergleichnng  det 
peloponnesischen  Krieges  mit  dem  dOjährigen. 

11.  Rawicz.     Realscb.    Hoffnungen  und  BlGthen. 

in.    Im  Polnischen. 

1.  Inowraclaw.  Gymn.  Jakie  byiy  prxyexyny  iae  naglego  «a- 
kwitu  literatury  poltkiej  w  wieku  XVI f 

2.  Lissa.  Gymn.  O  iyciu  t  pitmach  Fr.  D.  Kniainina.  —  Ten 
pan  xdaniem  mojem,  klo  prxetiai  na  iwojem. 

3.  Ostrowo.  Gymn.  Poktorej  ilronie  hyia  w  wojnach  Rymian 
X  Kort agincxy kamt  tiutxnosc'f  —  Co  prxycxynilo  tip  giownU  io  tak 
prfdkirgo  wxrottu  literatury  poltkiej  w  XVI  wieku t 

4.  Posen.  Marien-Gymn.  Rxym  dwa  raxy  swiat  xholdowaL  —  Cha» 
rakteryttyka  wieku  panegiryexno-makaroniexnego  w  liltraturxt  polMij. 

IV.    Im  Französischen. 

1.  Bromberg.  Realscb.  Retumer  Ui  prindpavx  faiti  dt  Vhi' 
ttoire  de  France  au  moyen  äge, 

2.  Posen.  Realscb.  Pourquoi  Velecteur  Fr4deric  Ouillaumt  doit-il 
itre  con tider e  comme  le  fondateur  de  la  monarchie  Pruuiennef 

3.  Rawicz.  Realscb.  Coup  d'oeil  tur  Ui  4v4nement$  qui  dam 
i'hitloire  de  Fruite  $e  rattachent  a  la  date  18. 

V.    Im  Englischen. 

Meseritz.  Realscb.  How  wat  Columbui  rewarded  for  tht  urvictt 
k€  had  r endred  to  Spainf 
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Die  Verhällnifszahl  der  Abitorienten  zu  der  Gesammtfrequeoi 
und  die  von  denselben  gewählten  Berafsarten. 
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Ausgewählte  Briefe  von  M.  Tullhis  Cicero.  Her- 
ausgegeben von  Friedrich  Hofmanu.  Erstes 
Bändchen.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmanh- 
sche  Buchhandlung.    1865.    IV  u.  266  S.  8. 

So  bedeutend  durch  Halm,  Baiter  u.  s.  w.  die  Kritik  der  Re- 
den, rhetorischen  und  philosophischen  Sphriften  Ciceros  in  neu- 
ster Zeit  gefördert  worden  ist,  indem  sie  uns  zuerst  eine  voll- 
ständig sichere  handschriftliche  Grundlage  verschallt  haben,  auf 
der  weiter  gebaut  werden  kann,  ebensowenig  ist  leider  bis  jetzt 
fßr  die  Briefe  Ciceros  geschehen.  Wir  sind  immer  noch  auf 
Orelli^s  Aussähe  vom  Janre  1845  angewiesen.  Erst  in  den  letz- 
ten Jahren  hat  Herr  Hofmann  angefangen,  auch  für  die  Briefe 
ein  sicheres  kritisches  Fundament  zu  schafTen,  und  zwar  erstens 
durch  seine  Schrift:  Ueber  den  kritischen  Apparat  zu  Ciceros 
Briefen  ad  Atticum,  und  dann  durch  seine  im  Weidmannschen 
Verlage  1860  erschienene  Ausgabe  ausgewählter  Briefe.  Dieser 
ist  nun  in  wenigen  Jahren  die  zweite  Auflage  gefolgt,  das  beste 
Zeugnifs  (Ür  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches,  das 
nicht  blos  in  zweckmäfsiger  Weise  den  Forderungen  der  Schule 
durch  eine  passende  Auswahl  und  Gruppirung  der  Briefe  nnd 
durch  entsprechende,  dem  Standpunkte  der  dchule  angepafste 
grammatische  und  sachliche  Erläuterungen  gerecht  wird,  sondern 
noch  eine  höhei*e  wissenschaftliche  Bedeutung  dadurch  erhält, 
dafs  Hr.  H.  durch  Mommsens  Liberalität  die  sorgföltige  CoUation 
der  beiden  mediceischen  Handschriften,  deren  Lesarten  im  kriti- 
schen Anhange  angeführt  werden,  zur  Grundlage  seiner  Teztes- 
recension  hat  machen  können.  Auf  diese  Weise  sind  wir  in 
den  Stand  gesetzt.  Schritt  vor  Schritt  das  kritische  Verfahren 
des  Herausgebers  prüfen  zu  können.  Er  hat  sich  natürlich  aufs 
Engste  an  den  Meoiceus  angeschlossen  und  nur  in  seltneren  Fäl- 
len zu  fremden  oder  eigenen  Conjecturen  seine  Zuflucht  genom- 
men. Dafs  Hr.  H.  nicht  jeden  in  jede\n  Falle  überzeugt  haben 
wird,  ist  selbstverständlich,  da  auf  diesem  Gebiete,  wo  nur  Ver- « 
muthungen  aufgestellt  werden  können,  subiective  Ansichten  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielen.  Somit  prätenairen  auch  die  folcen- 
den  Bemerkungen  nicht  absolut  Sicheres  vorzubringen,  sonoem 
wollen  nur  durch  erneute  Besprechung  mehrerer  Stellen  ihrer- 
seits auch  ein  Scherflein  zur  richtigeren  Erklärung  des  Ciceroni- 
schen Textes  beizutragen  suchen. 

Die  äufsere  Gestalt  des  Buches  ist  anverändert  geblieben  d.  h. 
die  Zahl  und  Reibenfolge  der  Briefe  ist  dieselbe;  nur  die  An- 
merkungen sind,  wie  natürlich,  vielfach  umgeändert,  besonders 
aber  erweitert  und  vermehrt  worden,  so  dafs  man  fast  auf  jeder 
Seite  die  bessernde  Hand  erblickt.  Auf  diese  Weise  hat  der  Um- 
fang um  10  Seiten  zugenommen,  doch  glaube  ich  nicht,  dafs 


l 


826  Zweite  Abiheilong.    Literaritche  Berichte. 

dies  dem  Gebrauch  des  Buches  in  der  Schule,  v^cnn  beide  Ani- 
lagen  zu  gleicher  Zeit  neben  einander  in  den  Händen  der  Srhi- 
ler  sein  sollten,  iiinderlich  sein  wird  —  ein  Punkt,  der  leider 
nicht  immer  hinreichend  ins  Auge  gefafst  wird. 

Der  Text  ist  nur  an  wenigen  Stellen  f^eäiidert  worden.  B^ 
sonders  forderlich  ist  nach  dieser  Seite  hin  die  gründliche  R^ 
cension  der  ersten  20  Briefe  von  Mcutzner  in  Jahns  Jahib   1864 

153  U.S.W,  gewesen;  ihr  verdanken  wir  die  ErklSrang  und 
ericlitigung  mancher  schwierigen  Stelle.  Ebenso  sind  nicht  un- 
berücksichtigt geblieben  die  Bemerkungen  Koclis  in  dieser  Zei^ 
Schrift  1860  p.  881  IT.  An  eigenen  Aenderungen  des  Herausgeben 
habe  ich  nur,  falls  mir  nicht  einige  entgangen  sein  sollten,  fol- 
gende bemerkt:  ad  Att.  1,  19,  1  ist  er  wol  mit  Recht  in  des 
Worten  quod  tu  soles  facere,  wie  der  Med.  liest,  wieder  zu  der 
Vulgata  quam  zurückgekehrt.  In  denis.  Br.  §  8  wird  jetzt  tamm 
etsi  statt  iametsi  gelesen;  zuletzt  ist  im  angehängten  kritiscbeo 
Apparat  ad  Att.  3,  7,  1  als  Lesart  der  2.  man.  ged  iiineris  so 
iic  itineris  angeführt.  Auf  die  beiden  letzten  Stellen  komme  ich 
weiter  unten  noch  einmal  zurßck. 

ad  Att.  1,  19,  I  mache  ich  bei  den  Worten:  Ei  priwnm  Hbi, 
Ht  aequum  est^  ctet  amanti  patriam,  quae  Muni  in  rtpmb&cm^  ex- 
ponam  auf  die  von  C.  F..W.  Muller  im  Osterprogramm  Lind^ 
berg  a.  W.  1865  p.  6  geforderte  richtige  InterpunctionsTerände- 
rung  aufmerksam.  Er  sagt:  Cic.  meint,  ich  will  dir,  wie  es  sieb 
einem  Patrioten  gegenüber  schickt,  zuerst  die  politische  Lage 
schildern.  Es  mufs  also  das'Komma  hinter  aequum  esi  gestrichen 
ond  zu  aequum  est  gedacht  werden  exponere  me. 

ad  Att.  3,  3  möchte  ich  zu  der  Bemerkung,  dafs  equidem, 
nicht  mit  der  ersten  Person  verbunden,  sweimal  io  den  Brieffo 
sich  finde,  noch  die  dritte  Stelle  hinzufügen:  ad  Att  16,  5,  5, 
wo  nach  Orelli  der  Med.  liest:  equidem  suni  a  ie  fuaedam  su- 
mendae. 

Hieran  will  ich  gleich  die  wenigen  Bemerkongen.  die  mir 
beiläufig  aufgefallen  sind,  in  Beziehung  auf  daa,  was  k\i  in  den 
Anmerkungen  verüudert  oder  verbessert  zu  sehen  wünsche,  to- 
knüpfen. 

ad  Att.  I,  19,  8  wäre  wol  eine  nähere  Erklärung  «i  eist,  das 
der  Herausgeber  in  der  Bedeutung  von  etiamti  aufgefa&t  zu  ha- 
ben scheint,  wünschenswerth.  Es  brauchte  nur  die  Anroerkoog 
auf  S.  215  zu  ad  Att.  10,  8,  A  2  hierher  gesetzt  oder  darauf  ver- 
wiesen zu  werden.  Ob  übrigens  diese  Conjectur  allen  Zweifel 
beseitigt,  will  ich  hier  nicht  näher  erörtern. 

ad  Att.  7,  3,  2  habe  ich  unter  der  Aufzählung  der  £llip«en 
erade  die  bei  cogito  häufig  vorkommenden  vermii^t,  s.  B.  ad  Alt 
8,  16,  2;  4,  16,  17  u.  s.  w.  s.  Nägelsb.  a.  O.  p.  513.  —  In  dems. 
Br.  §  3  wird  die  Sitte  der  Römer,  in  Nebensätzen  mehrere  >Vdr- 
ter  vor  die  Conjunction  zu  setzen,  u.  a.  auch  belegt  mit  ad  Att 
15,  12,  1  ut  non  dubitares,  essent  quin  otiosi  fuhtrii  ein  merk- 
würdiges Beispiel,  an  dem  schon  Lambin  Anatofa  nahm«  das  di< 
Vorsetzung  des  abhäogigen  Verbuma  vor  die  Conjunction  aeigt 
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Dies  könnte  jedoch  wol  leiclit  den  Schüler  verwirren  und  ihn 
glauben  machen,  dafs  es  hnud^er  vorkäme  und  mit  allen  Con- 
junctionen  der  Fall  sei,  wie  z.  B.  mit  uL 

ad  Alt.  8,  12,  C  3  führt  H.  treffend  zu  den  Worten  des  Pom- 
pejus  id  quod  neutrum  einige  Beispiele  mit  ulerque  aus  Caesar 
und  Salliist  an,  die  hevrei^en  sollen,  dafs  uterque  niclit  immer 
mit  dem  Genetiv  eines  Pronomens  verbunden  wird.  Dieser  Punkt 
ist  wol  nicht  inmier  von  Alien  scharf  genug  hervoreehoben  wor- 
den, denn  wir  lesen  z.  ß.  in  der  Grammatik  von  Ferd.  Schnitz 
vom  Jahre  1S57  p.  354,  dafs  uterque  bei  Pronomen  ohne  Sub- 
stantiv ohne  Ausnahme  mit  dem  Genetiv  verbunden  werde  —  ob 
cfi  in  der  neueren  Auflage  verbessert  worden  ist,  weifs  ich  nicht. 
Ebenso  finden  wir  in  dieser  Zeitschrift,  wenn  ich  nicht  irre  im 
18.  Jahrgang  p.  665,  von  Poppo  die  Regel  aufgestellt,  dafs  zu 
dem  Plural  utrique  nie  ein  Genetiv,  auch  nicht  der  der  Prouo- 
nomina  hinzuträte:  eine  Bemerkung,  die  durch  viele  Stellen  wi- 
derlegt wird.  Aufser  anderen  Stellen  hätte  hier  wol  noch  pas- 
send auf  Brutus  in  den  Briefen  ad  fam.  11,  1,  1  und  10,  4  und 
für  neutrum  auf  id  ipsum  utrum  de  sen.  17,  58  verwiesen  wer- 
den können. 

Die  Bemerkung,  welche  unmittelbar  daran  geknüpft  ist,  über 
die  Verbindung  des  Pronomen  possessivum  mit  partitivcn  Ad- 
jectiven  oder.  Zahlwörtern  in  gleichem  Casus  findet  sich  we'^er 
unten  zu  ad*  fam.  9,  9,  2  fast  wörtlich  noch  einmal.  Sie  kann 
wol  an  unserer  Stelle  gestrichen  werden. 

ad  fam.  9,  9,  3  sagt  H.:  Ut  ist  häufig  ausgelassen  nach  den 
Verben  ermahnen,  fordern  und  nach  fac  und  eolOy  seltner 
nach  permitto.  Diese  Regel  ist  wol  anders  zu  fassen.  Es  scheint 
mir  nach  meinen  Beobachtungen  etwas  zweifelhaft,  ob  Verba  wie 
postulo  und  flagito  oft  mit  dem  blofsen  Conjunctiv  verbunden 
worden  sind.  Auf  posco  kann  sich  natürlich  dies  nicht  bezie- 
hen, da  es  bei  Cicero,  Caesar  u.  s.  w.  überhaupt  nie  mit  einem 
Satz  verbunden;  wird.  Mit  dieser  Bemerkung  hoffe  ich  auch 
gleich  Campe's  Conjectur  zu  p.  Mur.  §  71,  wo  er  si  poscis  ui 
suffragentur  (Jahns  Jahrb.  1866  p.  190)  lesen  will,  widerlegt  zu 
haben.  Dagegen  wird  derselbe  am  häufigsten  nach  den  Verben 
des  Bittens  gefunden,  z.  B.  nach  peto  ad  fam.  13,34;  ibid.  39; 
ad  Att.  3,  25;  oro  ad  Atl.  3, 1;  11,  16,  5;  rogo  ad  Att.  7,  12;  1. 
Beiläufig  sei  erwähnt,  dafs  in  diesen  Stellen  auf  den  blofsen 
Conjunctiv  ein  Satz  mit  ut  folgt,  rogo  ad  Att.  4,  14,  2;  de  legg.  1 
§  39.  Dann  nach  ro/o,  ee/tm,  vellem  —  Beispiele  hierzu  brauche 
ich  wol  nicht  anzuführen;  nolo  de  D.  N.  1,  7,  17;  nolim  Tusc.  3 
§48;  noflem  p.  Sest.  §  102;  Verr.  4,  20,  43  nach  Halm;  maio 
Tusc.  1  §  17;  tnalim;  mallem  ad  Att.  7,  3,  4;  mando  ad  Att.  13, 
49,  2;  der  Imperativ  $ine  Hör.  ep.  1,  17,  32;  egit  id  ad  populum 
ferrent  ut  Suet.  Jul.  Caes.  26  in.  Dafs  velim,  eellem  u.  s.  w.  nur 
bei  einem  Subjectswechsel  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  wer- 
den können,  behauptet  Lahmeyer  Phil.  XXI  p.  290  und  XXIII 
p.  480  gegen  Halm-Tur.  und  Baiter-Tanchn.  in  Brziehung  auf  de 
sen.  10,  32.    Ich  glaube,  mit  Unrecht,   cf.  C.  F.  W.  Muelier  a.  O. 
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möchte  lieber  scripsti  lesen  nach  Analogie  von  ad  Att.  6,  9,  2, 
wo  der  Med.  auch  rescripsti  hat,  und  von  dixii,  was  Halm  de 
fin.  2,  3,  10  und  p.  Caec.  8,  2  in  den  Text  gesetzt  hat. 

ad  Att.  10,  8,  4  liest  H.:  Itaque  quoniam  nunquam  iä  egii, 
iff  Hispaniae  per  se  tenerentur,  naealis  apparatus  ei  temper  an- 
tiquissima  cura  fuU,  Der  Med.  hat  iique  quem  und  von  zwei- 
ter Hand  Uaque  quem.  Ich  freue  mich,  dafs  H.  sich  nicht  durch 
die  Bemerkung  Kochs  a.  O.  p.  883,  dafs  diese  Conjectur  dem 
Sinne  widerspreche,  zu  einer  Aenderling  hat  verleiten  lassen. 
Koch  sagt:  Nicht  weil  Pompejos  Spanien  nicht  halten  wollte, 
sorgte  er  fÖr  die  Ausröstung  der  Flotte,  sondern  weil  er  in  der 
Flotte  wie  Themistocles  das  Heil  sah,  lag  ihm  weniger  an  der 
Behauptung  Spaniens.  Dies  ist  scheinbar  plausibel.  Ich  meines 
Theils  fasse  die  Stelle  so  auf:  Die  Entscheidung  des  Kampfes, 
sagt  Cicero,  hSngt  nicht  von  der  Behauptung  Spaniens  ab.  Pom- 
pejus  wird  nach  dessen  Verlust  nicht  die  Waffen  wegwerfen.  Er 
sieht  vielmehr  wie  Themistocles  seine  Rettung  in  einer  Seemacht, 
auf  die  er,  weil  er  niemals  hlos  die  Behauptung  Spaniens  im 
Sinne  hatte  (ui  lUspaniae  per  se  tenerentur)^  die  gröfste  Sorgfalt 
stets  verwendet  hat.  Ich  habe  die  Vertheidigung  der  Conjectur 
von  H.,  der  selbst  daröber. schweigt,  zu  fibernehmen  gesucht^ 
weil  ich  ihr  beistimme  und  nur  sie  in  etwas  berichtigen  wollte. 
Ans  quem  hat  H.  quoniam  gemacht,  wie  mir  scheint,  mit  Un- 
recht, und  zwar  aus  diplomatischen  Grfinden.  An  sämmtlichen 
Stellen  in  den  Briefen  ad  fam.,  die  ich  in  dem  kritischen  An- 
hange durchgemustert  habe,  wird  quoniam  als  quo  abgekürzt  ge- 
fonden.  In  den  Briefen  ad  Att.  habe  ich  es  dort  nur  an  einer 
Stelle  gefunden  ad  Att.  3,  15,  7  quoniamque  als  qmquem.  Dage- 
gen giebt  der  Med.  ad  fam.  16,  12,  6  quem,  wo  quod  zu  lesen 
ist.  Deshalb  möchte  ich  auch  hier  q^oä  zu  lesen  vorziehen.  §  4 
liest  H.:  Classibus  adtersabimur  igitur?  Quod  maiua  scehis  aut 
fantum  denique?  quid  turpius?  tn  invadentis  in  absentes  sohi$ 
fuU  scelua;  eiusdem  cum  Pompeio  et  cum  rejiquis  principibus  non 
feram?  Der  Med.  hat  quod  malus  scilicet  tm  denique;  am  Rande 
steht  /.  maius  vel  malum  und  dann:  aniwDal  de  hie  in  absentis 
von  der  ersten  Hand;  von  der  zweiten  am  Rande  an  intakte  hie. 
Dafs  diese  corrumpirten  Worte  keinen  Sinn  geben,  ist  klar,  ond 
H.  gebührt  hier  wie  an  vielen  anderen  Stellen  das  Verdienst,  un- 
beschadet palfiographischer  Probabilitüt  der  Ueberlieferang  zuerst 
einen  erträglichen  Sinn  abgewonnen  zu  haben. 

Der  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Worte  stehen,  ist  fol- 
gender: Cic.  sagt,  er  sei  gleichsam  zwischen  zwei  Feuern;  solle 
pr  sich  nun  dem  Caesar  oder  dem  Pompejus  anschltefsen;  ent- 
icheiden  müsse  er  sich  auf  jeden  Fall,  oolle  er  sich  der  Flotte 
lies  Pompejus  widersetzen?  „Was  könnte  verbrecherischer  oder 
auch  nur  so  verbrecherisch  sein?  was  ehrloser ?^^  sagt  H.  als  Er- 
klfirung  seiner  Lesart.  Dafs  diese  überzeugend  sei,  wie  Koch 
B.  O.  1860  p.  881  säst,  kann  ich  von  mir  nicht  behaupten.  Ich 
kann  mich  mit  dem  Ausruf,  den  H.  dem  Cic.  in  den  Mund  legt: 
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eintreten  wird."     Anf  diese  Weise  verbirgt  H.  das  Mifsliclie  sci- 

T    ner  Lesart:  utrum  factum  videam,  die  nicht  deutseh  heifsen  kann 

' '    „ob  ich  f'ies  wirklich  eintreten  sehe",  sondern  doch  nothwendig 

^^    übersetzt  werden  niufs:  ob  ich  das  Geschehene  miterlebe.     AU 

^'     Part  Peif.  von  ßo,  damit  es   dem  folgenden  futurum  esse  ent- 

^    spreche,  und  nicht  als  Suhstantivum  mufs  factum  docli  natürlich 

^     aufgefafst  werden.    Das  kann  aber  doch  Cic.  nicht  sagen,  sondern 

nur:  ob  ich  es  erlebe,  wenn  es  eintritt.     Dieser  Gedanke  mofa 

nach  meinem  Daförhalten  in  den  Worten  utrum  factum  fiat  rt- 

deam  enthalten  sein.     Ich  glaube,  dafs  man  fiat,  weil  es  sinnlos 

ist  und  nicht  erklärt  werden  kann,  festhalten  mufs;  dagegen  trSgt 

das  verständliche  factum  offenbar  den  Stempel  der  Correctur  an 

sich,  das  der  Abschreiber  aus  einem   oder  zwei  im  Archetypus 

unverständlichen  Worten   selbst  gemacht  hat.     Der  Gegensatz  in 

der  Disjunctivfrage  giebt  uns  nun  leicht  das  Richtige.   Der  zweite 

Theil  heifst  an  futurum  esse  multo  ante  viderim.     Dem  viderim 

entspricht  rideam;  dem  futurum  esse  multo  ante  mufs  ein  Zeitbe- 

griA  im  Präsens  entsprechen.    Diesen  gewinne  ich  dadurch,  dafa 

ich  factum  in   hoc  cum  fiht  zerlege.     Hiernach  würden  also  die 

Worte  lauten:  Sin  quid  acciderit  maturius,  haud  sane  mea  mul- 

tum  interfuerit  utrum  hoc  cum  fiat  videam  an  futurum  esse  multo 

ante  viderim. 

ad  Alt.  4, 1,  4  möchte  ich  H.  noch  einmal  zur  Erwägung  an- 
heimgeben, worauf  schon  Koch  a.  O.  p.  882  hingewiesen  hat, 
nämlich  dafs  in  den  Worten  inde  a  Brundisinis  honestissimis  or- 
natus  iter  ita  feci  etc.  ein  Begriff  zu  ornatus  fehlt  wie  decre^ 
tis,  was  Orelli  vorgeschlagen  hat.  In  demselben  §  hat  er  ja  auf 
Kochs  Anratlien  in  der  2ten  Ed.  das  Supplement  gratulatione  ce- 
lebrata  est,  welches  sich  am  Rande  der  Ausgabe  des  Cratander 
vom  Jahre  1528  findet  und  auch  nur  als  Conjectur  anzusehen  ist, 
hinzugefügt.  Erstens  bestreite  ich,  dafs  Omare  in  unserer  Stelle 
absolut  gcfnfst  werden  kann.  H.  bringt  hierfür  eine  Stelle  bei 
p.  Dej.  1,  2:  regem  quem  Omare  antea  cuncto  cum  senatu  so- 
lebam  pro  perpetuis  eius  in  rempublicam  nostram  meritis^  nunc 
contra  atrocissimum  crimen  cogor  defendere.  Hier  zeigt  die  Ge- 
genüberstellung von  defendere,  wie  wir  es  auffassen  müssen,  dafs 
es  nämlich  gleich  ist  laudare,  laudibus  ecferre.  In  dieser  Bedeu- 
tung finden  wir  es  oft.  Wenn  aber  Cic.  sagt,  dafs  er  von  den* 
Brundisinern  ornatus,  geehrt,  sei,  so  fragen  wir  natürlich,  womit 
dies  geschehen  sei.  Der  zweite  und  durchschlagendste  Grund  ist 
der,  dafs  zu  einem  adjectivischen  Völkernamen  wie  Brundisinis 
nicht  noch  ein  anderes  Adjectivnm  hinzutreten  kann;  denn  ebenso 
wenig  wie  ich  sagen  kann,  Romani  fortes,  ebenso  ^enig  kann 
ich  Brundisini  honestissimi  sagen. 
■  ad  fam.  2,  6,  2:  Neque  enim  sum  teritus  ne  sustinere  tua  in 

i  me  eel  innumerahilia  non  possem,  cum  praesertim  confiderem  nul- 
j  lam  esse  graliam  tuam  quam  non  tel  capere  animus  meus  in  ac- 
i  cipiendo  vel  in  remunerando  cumufandoque  illustrare  posset,  Ob- 
f  gleich  Cic.  dem  Curio  schon  sehr  viel  verdankt,  will  er  doch 
^    noch  eine  grofse  Bitte  an  ihn  richten;  denn,  meint  er,  es  ist  das 
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sondern  dadurch,  dafs  er  sie  bei  der  Wiedererstattaog  cumnlirC 
d.  h.  mehr  giebt,  als  er  empfangen  l>at.  Zweitens  eine  nähere 
Bestimmung  zu  apte,  deren  Notliwendigkeit  H.  selbst  gef&blt  su 
haben  scheint,  indem  er  sagt:  und  sie  gebührend  ins  Licht  su 
setzen  verstehe. 

ad  fam.  5,  2,  1  hat  U.  da^  Richtige  nach  P.  ne  qua  pars  bei- 
behalten. Meutzner  a.  O.  p.  155  meint,  dafs  neque^  welches  der 
Med.  biete,  mehr  auf  ne  qua  hinweise.  Dafs  dies  nicht  richtig 
ist,  lehrt  uns  ad  Att.  11,  2,  3  ut  ne  qua  afficiar  calamiiaie,  wo 
nach  Orelli  der  Med.  auch  neque  bietet. 

ad  fam.  5,  12,  2  ^iebt  U.  als  Lesart  des  Med.  desse  an,  statt 
deren  er  die  gewöhnliche  Form  deesse  in  den  Text  gesetzt  hat. 
Ich  habe  noch  folgende  Stellen  gefunden:  ad  Att  11,  5,  3,  wo 
der  Med.  desse -^  ad  fam.  14,  4,  3,  wo  er  mihi  est  hat,  was  hei- 
fsen  mufs  mihi  deest\  dann  ad  Att.  14,  5  nie  deridisse,  wofür  An 
lesen  ist  mederi  desse.  Die  Verwechselung  von  e  und  t  ist  be- 
kannt; beispielsweise  führe  ich  an  die  Lesart  des  Med.  nUnsse 
statt  subesse  ad  Att.  10,  9,  A  2.  In  dem  critischen  Apparat  sa 
den  Briefen  ad  Att.  ed.  Hofmann  lesen  wir  p.  44,  dafs  ner  Med. 
ad  Att.  15,  17,  2  desit  est  Bruto  hat,  was  nach  c  richtig  heifst 
dees,  id  est  Bruto.  Diese  Sammlung  macht  jedoch  auf  \^ll8tän- 
digkeit  für  die  Briefe  keinen  Anspruch,  da  ich  zu  spSt  ange* 
fangen  habe  zu  beobachten.  Doch  sind  diese  Stellen  vielleicht 
kein  unwillkommener  Beitrag  zu  denen,  die  Ritschi  in  seinem 
Commentar  zur  Vita  Terentii  in  den  Reliquiae  Snetoni  ed.  Reiffer- 
scheid  p.  528  beigebracht  hat.  Ob  Bnecheler  in  der  von  Ritschi 
a.  O.  p.  500  citirten  Abhandlung  Rhein.  Mus.  XI  p.  509  über  alte 
Sprachformen  in  den  Briefen  €ic.  diesen  Punkt  bespricht,  kann 
ich  leider  nicht  sagen,  da  mir  dieser  Band  hier  nicht  zu  Händen 
ist;  doch  möchte  ich  noch  auf  die  von  Ritschi  p.  500  nach  Bne- 
cheler angeführte  alterthümliche  Form  simitu  ad  Att  7,  9,  2,  ans 
der  der  Med.  simuUo  gemacht  hat,  hinweisen.  H.  liest  nach  Vic- 
toriiis  simul  tu.  Die  F)ntscheidung,  ob  diese  und  Ähnliche  For- 
men wie  z.  B.  noch  noenu  s.  Koch  a.  O.  p.  883  ad  Att.  7,  10,  3 
in  Schulausgaben  aufzunehmen  sind,  überlasse  ich  Anderen. 

ad  fam.  15,  4,  6  liest  der  Med.:  Adolescens  et  equitatu  et  pe- 
cunia  et  peditatu  paratus  et  toto  iis,  qui  novari  aliquid  volebant, 
perfeci  etc.  Die  verschiedenen  Versuche,  das  corrumpirte  toto 
zu  emendiren,  fuhrt  H.  an.  Ich  halte  sie  mit  ihm  für  verfehlt, 
kann  aber  auch  seine  Lesart  et  totus  nicht  billigen.  Er  meint, 
es  sei  zu  ergänzen  paratus,  wie  es  ad  fam.  8,  8,  10  heifse:  Curia 
se  contra  evm  totum  parat.  Was  diese  Stelle  beweisen  soll,  sehe 
ich  nicht;  denn  sie  zeigt  nur,  dafs  man  lateinisch  wie  deutsch 
sagen  kann:  er  rüstet  sich  ganz  gegen  Jemand.  Abgesehen  hier- 
von, welchen  Sinn  würde  es  geben,  wenn  wir  uns  zu  totus  hin- 
zugesetzt dächten  paratus,  das  vorher  zu  leblosen  Dingen  gesetit 
war,  so  dafs  es  hiefse:  ganz  anscerüstet  mit  Reiterei,  Fnlsvolk, 
Geld  und  mit  den  Menschen,  welche  u.  s.  w.  Dafs  diese  Erklä- 
rung H.  selbst  nicht  stichhaltig  erscheint,  zeigt  sein  eigenes  Be- 
denken.  Vielleicht  könnte  totus  hier  im  Sinne  von  totus  dediims 

Zaittehr.  f.  d.  GyniUMialwtira.  XX.  1 1 .  ^3 
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hat  Klotz  schon  (e.  dessen  EinleituDg  zu  den  Briefen  ad  Att.  p.23) 
quid  enim  statt  qui  enim  conjicirt. 

Von  Druckfehlern  sind  mir  zwei  aufgefallen:  Ein  falsches  Citat 

{).  65  ad  Att  7,  3,  2,  das  ich  nicht  habe  finden  können,  und  im 
ndex  stim  statt  sumere. 

Zum  Schlufs  sei  Allen,  welche  sich  mit  den  Briefen  Ciceros 
beschfiftigen,  diese  Ausgabe  auch  in  ihrer  neuen  Gestalt  aufs  an- 
gelegentlichste  empfohlen.  Möge  der  verehrte  Herausgeber  uns 
recht  bald  mit  einem  zweiten  Bändchen  Ciceronischer  Briefe  er- 
freuen ■). 


')  So  eben  geht  mir  die  von  Baiter  und  Kajser  besorgte  neue  Tex- 
tesausgabe  der  Briefe  ad  familiäres  zu,  die  ich,  da  icb  schon  yorihrem 
Erscheinen  meine  Recension  eingeschickt  hatte,  leider  nicht  mehr  habe 
benutzen  können.  Naturlich  modificirt  sich  hiernach  Einiges  von  mir 
in  der  Einleitung  Gesagte.  Ich  freue  mich,  mit  Baiter  mich  in  Ueber- 
einstimmnng  zu  finden  an  zwei  Stellen,  die  ich  besprochen  habe:  ad 
fam.  2,  6,  2  iantam  quam  und  16,  II,  3  ditcriptae. 

Landsberg  a.  d.W.  Busch. 


m. 

Theophrastos  Schrift  über  Frömmigkeit,  ein  Bei- 
trag zur  Religionsgeschichte  von  Jacob  Bernays. 
Mit  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen  zu 
Poiphyrius  Schrift  über  Enthaltsamkeit.  Berlin 
1866  bei  Hertz. 

Des  Neuplatonikers  Porphyrius  Schrift  mgl  dnoj^^g  iftifnixfop 
ist  als  eine  reiche  Fundgrube  für  Beiträge  sowohl  zur  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  als  zu  den  gottesdienstlicheu  Alter- 
thGniern  längst  bekannt.  Wie  oft  auch  der  durch  das  abscheuliche 
Griechbch  des  Tyriers  zusammengehaltene  Conglomerat  yon  Cita- 
ten  und  Auszügen  aus  griecbiscnen  Philosophen  und  Dichtem 
▼ou  neueren  Gelehrten  benutzt  worden  ist,  so  haben  sich  doch 
alle  damit  begnögt,  die  leicht  auf  der  Oberfläche  zu  findenden 
Goldkörnor  herauszulesen;  den  umfangreichen  gehaltvollen  Schatz, 
der  in  den  Excerptcn  aus  Porphyrius  verborgen  lag,  zu  heben, 
ist  erst  der  vorliegenden  Schrift  gelungen,  deren  Verfasser  seinen 
Blick  auch  in  den  entlegensten  Schachten  das  ächte  Gold  helle- 
nischer Geister  zu  finden  zu  oft  bewährt  hat,  als  dafs  es  Wnn* 
der  nehmen  könnte,  wenn  er  uns  diesmal  auf  einem  schon  so 
oft  umgegrabenen  Felde  neue  unvermuthete  Reichthümer  auf- 
deckte; und  es  thut  seinem  Scharfblick  sowie  der  zwingenden 
Kraft  seiner  Beweise  keinen  Eintrag,  dafs  man  sich  jetzt,  wo  die 

53* 
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rend  so  durcb  die  nicht  genug  anzuerkennende  Methode  des  Ver- 
fassers, der,  mit  dem  äufseren  Resultate  nicht  zufrieden,  stets 
den  tieferen  geistigen  Gehalt,  sei  es  von  einer  liistorischen  oder 
antiquarischen  Notiz  hinsichtlich  ihres  Zusammenhanges  mit  dem 
geistigen  und  sittlichen  Leben  der  Zeit,  sei  es  den  eines  philoso- 
phischen Gedankens. in  seiner  Entwickelung  und  Fortbildung  her- 
vorzuheben und  zu  vcrwerthen  weifs,  für  die  Kenntnifs  helleni- 
scher Denk-  und  Anschauungsweise  nach  allen  Seiten  hin  über- 
raschende Lichter  fallen,  macht  bei  der  minutiösen  Sorgfalt  des 
Verfassers,  der  auch  das  Kleinste  wichtig  ist,  die  keine  Stelle 
citirt,  ohne  ihren  Text  mit  kritischem  Auge  zu  prüfen  und  die 
auch  die  entlegensten  Quellen  zum  Vergleiche  und  Belege  her- 
beizuziehen nie  versäumt,  das  Ganze  den  angenehmen  Eindruck 
einer  so  völlig  bis  ins  Feinste  und  Kleinste  nach  allen  Seiten  hin 
sauber  durchgeführten  Untersuchung,  dafs  es  unmöglich  scheint, 
noch  etwas  hinzuzusetzen;  und  selbst  solche  Resultate,  die  nicht 
in  das  specielle  Gebiet  seiner  Forschungen  einsehlagen,  begnügt 
sich  der  Verf.  nicht  gefunden  und  festgestellt  zu  haben,  sondern 
er  scheint  jedem  andern  den  Ruhm,  das  von  ihm  Gewonnene  zu 
verwerthen,  mifsgönnen  zu  wollen,  und  unterläfst  nie,  das  Ge- 
fundene bis  in  alle  Consequenzen  zu  verfolgen  and  die  Früclite 
desselben  auf  das  Vollständigste  auszunutzen.  So  findet  man  in 
dem  Buche  eine  Menge  von  Aufschlüssen,  die  man  nach  dem 
Titel  nicht  hätte  erwarten  sollen,  und  selbst  von  denen,  welche 
für  die  Geschichte  -  der  peripatetischen  Schule  weniger  Interesse 
hegen,  werden  wenige  dasselbe  aus  der  Hand  legen,  ohne  ein  sie 
specieller  interessirendes Ergebnifs  gewonnen  zu  haben;  wird  doch 
selbst  der  Freund  der  Schiller-Literatur  angenehm  überrascht  sein, 
eine  alte  den  Specialforschern  bis  dahin  unbekannte  Quelle  der 
im  Handschuh  verarbeiteten  Anecdote  zu  finden. 

Bei  einer  solchen  Fülle  des  StolTcs  wird  man  vom  Ref.  ein 
Eingehen  in  alle  Einzeluntorsuchungeji  nicht  verlangen,  nament- 
lich würde  eine  Besprechung  all'  der  zahlreichen  Textesverbes- 
serungen zu  weit  führen,  und  wir  v^ erden  uns  darauf  beschrän- 
ken müssen,  nur  eanz  im  Allgemeinen  ein  Bild  von  dem  Gange 
der  HauptiinlersurJiung  und  deren  Resultaten  zu  geben. 

Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Werke  des  Porphy- 
rius  und  über  den  compilatorischeu  Charakter  des  uns  erhalte- 
nen Hauptwerkes  wird  unter  Hinweis  auf  die  von  Alters  her  bis 
in  die  spätere  Zeit  sich  zeigende  Hinneigune  der  römischen  Phi- 
losophen zu  der  asketisch -pythagoreischen  Lebensweise  der  An- 
lafs.  der  den  Porpliyrius  zu  der  Abfassung  unseres  Werkes  be- 
wogen, der  Zweck  desselben,  so  wie  der  daraus  sich  ergebende 
compilatorische  Charakter  des  Werkes  klar  dargelegt,  hierzu  wer- 
den dann  in  den  Anmerkungen,  die  überhaupt  eine  Fülle  gelehr- 
ten Wissens  enthalten,  eine  Menge  dankenswerthcr  Berichtigun- 
gen und  Bemerkungen  über  die  Ausgaben,  namenlose  Citate  und 
über  die  Art  gegeben,  in  der  Uieronymus  die  Schrift  des  Porph. 
benutzt  hat;  dann  geht  der  Verf.  auf  den  Inhalt  des  ersten  Bu- 
ches über,  welcher  die  Grunde,  die  von  den  verschiedenen  Phi- 
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beziehen  sich  durchaus  nicht  allein  auf  die  epikureischen  Gegner, 
sondern  wie  der  W'oitlaut  zeigt  '),  ebenso  gut  auf  die  peripate- 
tischen  und  stoischen;  ferner  nicht  nur  auf  die  Polemik  gegen 
£n)pedocles,  sondern  ebenso  sehr  auf  die  gegen  Pythagoras  und 
endlich  braucht  man  unter  den  J^rjrijaetg  n^og  t6  doy/Au  nicht  an 
eine  spcciell  widerlegende  Bekämpfung,  sondern  nur  an  Lebren 
zu  denken,  die  das  Gegcntheil  von  dem  behaupten,  was  das  py- 
thagoreisch-empedoclcische  Dogma  hinstellte.  In  der  That  ist 
auch  das  ganze  Excerpt  aus  Hermarchos  mit  Ausnahme  Fielloicht 
des  Schlufssatzes  nichts  weniger  als  polemisch  gefärbt;  vielmehr 
beginnt  er,  von  dem  Verbote  des  Menschenmordes  ausgehend, 
mit  einer  weitausgeführten  culturgcschichtlichen  Betrachtung  über 
den  Ursprung  der  Gesetze,  führt  in  echt-epikureischer  Weise  das 
Mordverbot  auf  das  cvfAqteQov  zurück,  leitet  die  Strafe  des  un- 
freiwilligen Todtschlages,  so  wie  die  Sühne  desselben  ebendaher, 
and  kommt  in  diesem  Zusammenhange  erst  nachträglich  auf  die 
Tödtung  der  Thiere,  die  er  aus  ebenderselben  Rücksicht  auf  dik* 
Gesnmmtinteresse  d.  h.  das  avfjiq}eQOP  für  nothwendig  erklärt. 
Dafs  nun  Hermarchos  diese  die  positivsten  Lehren  der  Schule  »o 
ausführlich  begründenden  und  entwickelnden  Gedanken,  die  äufser- 
lich  keine  Spur  von  Polemik  an  sich  tragen,  grade  für  eine  pole- 
mische Schrift  aufgespart  haben  sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich, 
selbst  dann  noch,  wenn  diese  Schrift  den  durch  die  Handschriften 
des  Diog.  Laert.  überlieferten  ungeheuren  Umfang  von  22  Bändeu 

fehabt  haben  sollte;  aber  eben  auch  diese  Notiz  will  dem  Ref. 
ochst  unwahrscheinlich  erscheinen;  eine  gegen  einen  einzelnen 
Philosophen  gerichtete  polemische  Schrift  von  22  Büchern  dürfte 
doch  in  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  mindestens 
zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehören,  dafs  aber  gar  ein  Mann, 
der  gegen  Plato  und  Aristoteles  nur  je  einen  Band  zu  schreiben 
für  nöthig  fand,  22  Bücher  über  Empcdocles  geschrieben  haben 
sollte,  ist  beinahe  unglaublich.  Sollte  man  daher  nicht  in  der 
Stelle  des  Diog.  Laert.  10.  25  (in  der  der  Verf.  die  Cobet'sche 
Ausgabe  durch  ein  hinter  eTriarohxd  gesetztes  Komma  wesentlich 
verbessert  hat),  q)eQ€Tai  xal  rovtov  ßtSXia  xdJJiiara  rdde'  inir 
croXind^  nsQi  EfjinedoxXtovg  eixoat  aal  dvo,  negl  t(Sf  fiaOrj^drcury 
nQog  il^arwr«,  ngog  Jägiarortlr^v^  sich  zu  einer  Versetzung  der 
Zahl  hinter  e;rc(T7o^xa  entschliefsen  müssen?  Eine  Briefsanimlung 
von  22  Bänden  hat  nichts  Ungewöhnliches,  und  wenn  die  Zahl 
im  Urtext  nachgefügt  und  über  tt,  'EfAft,  geschrieben  war,  ist  ihre 
Verschiebung  leicht  erklärlich. 

Freilich  ist  damit  der  Titel  der  Schrift,  aus  der  unser  Excerpt 

')  ?i.  p.  44  Xauq  yd{)  ayroitt;,  on  i^  dnoxii  tüiv  iftipvxi»»'  ov*  okiyoi 
dvniQiilitaa^Vy  dXXa  *al  tüv  <f.iXoao(fwy,  ofr'  dno  rov  TttQindiov  Hai  in^ 
aiodi  xai  inv'ErnxovQOv  t6  nXilaiov  itj?  dvTtXnyiaq  rf^o«:  iiiv  Uv^ayo- 
Qov  i(al'Eft:iidoxXiov<;  dnoittvofiftoi,  r/»Aoanatar,  17?  ^ijiwr^s'  nvat  firnov- 
daHa(i'  i^¥  IC  fpiXoXöyoiv  av^vol  xaX  KXifiStoq  ti?  NtanoXirriq  f/06?  Tois* 
l^ntxof^trovq  Twf  SaQXwv  ßißXiov  uaifßdXiTO^  iv  rdq  nQayfiaiixdq  uat 
xoiro:;  TfQoq  t6  Söyfia  ^ifrijcrfiq  nctQa&fi90fiaif  t«?  iSimq  nQoq  xd  vov 
'EfimdoxXiovq  tfiQOftivovq  ara^Kfifa^  («aia  WS.)  nagcu-nj^d^uvo^. 
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Im  Schlofs  des  ersten  Backes  des  Porphynus  uoii  beginnt 
die  Widerlegung  der  za  Anfang  vorgeführten  gegnerischen  Be- 
hauptungen und  nachdem  der  Verf.  die  Gliederung,  nach  der  P. 
sein  eigentliches  Thema  behandelt,  dargelegt,  geht  er  über  diesen 
dem  P.  mehr  selbstständig  angehörigen,  an  Citaten  ärmeren  Theil 
kürzer  hinweg,  nicht  ohne  indessen  den  Text  des  P.  durch  evi- 
dente Conjecturen  *)  zu  verbessern;  und  wie  hier  fiir  seine  Ge- 
nauigkeit, wird  man  ihm  nicht  minder  für  die  gelehrte  Gründ- 
lichkeit Dank  wissen,  mit  der  er  Anm.  9  die  Geschichte  und  die 
Auslegung  des  Ausdruckes  x^'^^^  degfidrivog  von  der  Genesis 
durch  die  Kirchenväter  bis  zum  jüdischen  Philosophen  Ibn  Ge- 
birol  verfolgt.  Dafs  das  p.  69.  19  —  70.  6  eingeflochtene  Frag- 
ment stoischen  Ursprungs  sei,  wird  man  der  Beweisführung  des 
Verf.  gegenüber  so  wenig  läugnen  wollen,  wie  man  gern  zugeben 
wird,  dafs  das  ohne  Autornamen  gegebene  epikureische  Citat  auf 
den  schon  einmal  benutzten  Hermarchos  zurückzuführen  sei;  da 
aber  dies  noch  weniger  für  eine  Schrift  über  Empcdocies  passen 
würde,  wird  man  um  so  eher  geneigt  sein,  auch  für  das  Obige 
auf  eine  andere  Quelle  zu  schliefsen. 

Das  2.  die  theoplirastischen  Excerpte  enthaltende  Buch  wird 
vom  Verf.  für  die  spätere  Hauptuntersuchung  aufgespart  und  auch 
das  3.,  welches  die  interessante  Frage  nach  dem  Rechtsverhält- 
nifs  zwischen  Tliier  und  Mensch  behandelt,  wird  obwohl  es  fast 
ganz  aus  namenlosen  Citaten  zusammensesetzt  ist,  kürzer  über- 
gangen und  der  gewifs  sehr  zu  wünschende  Nachweis  des  für 
jede  einzelne  Notiz  benutzten  Autors  einem  zünftigen  Bearbeiter 
des  P.  aufbehalten;  übrigens  wird  man  auch  hier,  wenn  man  die 
\Tohlausgearbeiteten  und  vermittelten  üebergänge  p.  139.  14  und 
149.  23,  die  offenbar  den  ursprünglichen  Autoren  angehören,  mit 
den  leichten  Sprüngen  z.  B.  p.  136.  8  —  137.  32  vergleicht,  jene 
schon  oben  besprochene  Compilationsmanier  des  P.  erkennen  *). 
Nor  ein  Citat  p.  128.  30  führt  der  Verf.  und  zwar  mit  Evidenz 
auf  Chrysippos  zurück;  und  auch  die  Vermuthung,  dafs  p.  141. 
15  ff.  aus  der  uns  nur  in  chrestomathischer  Auswahl  erhaltenen 
2.  Dcciamation  des  Plut.  de  esu  carnium  entnommen  sei,  ist  höchst 
wahrscheinlich;  nur  die  Bemerkung  des  Verf.,  dafs  im  ganzen 
Buch  mit  Sicherheit  nur  p.  125.21  und  p.  127.6—14  als  Eigen- 
thum  des  P.  anzusehen  seien,  möchte  Ref.  auch  auf  den  Schlufs 
des  Buches,  wahrscheinlich  schon  von  p.  152.  22  ngoa^ei^d*  af 
ttg  rovroig  xal  roiavta  ausgedehnt  wissen,  denn  wenn  auch  oft 
von  andern  entnommene  Argumente  eingemischt  werden,  schei- 


')  p.  68.  29  KQi^6ia  —  69.  32  na&^fian  st.  tp^oi'tjftan  —  Slob.  flor. 
17.  23  4>i'<rf(  sl.  (fi'ati, 

')  p.  132.  28  möchte  Ref.  statt:  ngurov  fi^v  llitaaiov  oldivj  tlxi  aa&i- 
viq  iaxir  tX[t  /(r/i'(>oi',  xai  xa  fMfi'  (fvXaTTiTaty  lol^  d^  /^»/ro»,  wq  näQ^ 
dizXiq  f4fv  oSovaiv  mtX.  —  schreiben:  nQwtof  fitf  ow  (so  aoch  N.)  ?ko- 
(TTov  la  arror  otdtr, —  Das  im  Zusammenhang  s«>hr  unpassende  Frgm. 
p.  147.  13—16  dürfte  wohl  nur  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers 
hierher  gekommen  sein. 
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Riclitiglceit  der  porphyriaDischen  Citatc  wiclitig  ist;  auch  wird 
nicht  versäamt,  in  den  Anmerkungen  in  charakteristischem  Ge- 
gensatz hierzu  auf  die  tendenziösen  Entstellungen,  die  sich  die 
frommen  Kirchenvater  mit  dem  Texte  der  Reidcn  erlaubt  hatten, 
aufmerksam  zu  machen,  wie  denn  auch  ebendaselbst  die  einzel- 
nen von  Josephus  erwähnten  Sitten  auf  das  jüdische  Gesetz  zu- 
rQckgeführt  und  hierdurch  die  sinnlose  Stelle  Plin.  bist.  nat.  31. 
96  mit  evidenter  Conjectur  gebessert  wird. 

Kfirzer,  obwohl  nicht  ohne  eine  Menge  dankenswerther  histo- 
rischer Notizen  und  Berichtigungen  früherer  Irrthümer  eeht  der 
Verf.  fiber  die  Excerpte  hinweg,  in  denen  P.  aus  Asclepiades, 
Eubulos,  Pallas  Bardesanes,  Hermippos,  Xenocratcs  über  nie  Sit- 
ten der  Phönizier,  Perser,  Inder  und  über  althcllenische  Satzun- 
gen berichtet;  nur  dafs  der  über  den  Mithrascult  berichtende  Pal- 
las von  p.  17$.  2 — 24  reden  soll,  scheint  Ref.  sowohl  des  In- 
haltes als  des  Wechsels   der  Construction   wegen   (v.  13  trjg  de 

^^BQQtqiWtTrig (padiif  ol  noXkol  t<Sv  &eoX6ya)p  nicht  ganz  sicher, 

auch  möchte  er  sich  die  Frage  erlauben,  ob  nicht  p.  181.  18  bis 
20  lieber  hinter  v.  24  zu  setzen  seien? 

Nach  Beendigung  dieser  Vorarbeiten  wendet  sich  der  Verf. 
zu  seinem  eigentlichen  Thema,  d.  h.  der  Aussonderung  und  Be- 
sprechung der  im  2.  Buch  des  P.  enthaltenen  theophrastischen 
Fragmente;  nach  lichtvoller  Darlegung,  wie  P.  dazu  gekommen, 
sein  Thema  hier  vom  Standpunkte  althellenischer  svtfipeia  zu  be- 
handeln, beweist  er,  was  allen  früheren  in  unglaublicher  Weise 
entgangen  war,  dafs  das  ganze  Stück  von  C.  5  —  33  fast  ganz 
aas  Theophrast  entlehnt  sei;  und  so  wenig  Ref.  den  hauptsäch- 
lich auf  die  recapitulirenden  Schlufsworte  p.  103.  15  ')  gestützten 
Beweis  zu  bezweifeln  vermag,  möchte  in  der  vom  Verf.  gegebe- 
nen Uebersetzung:  „Dies  sind  die  Hauptsätze  von  Theophrastos 
Erörterung  über  die  UnStatthaftigkeit  der  Thieropfer,  abgesehen 
von  seinen  mythischen  Episoden  und  von  unsern  wenigen  Zu- 
sätzen und  Kürzungen^^  in  der  Auffassung  des  ^oo^f?  tmv  ifißeßX. 
fiv^.  ein  Zweifel  gestattet  sein;  auch  will  P.,  der  wie  gewöhn- 
lich diesen  Abschnitt  mit  der  Bemerkung  schliefst,  dafs  das  Obige 
nun  bewiesen  und  abgemacht  sei,  wohl  weniger  sagen,  dafs  er 
die  Schrift  des  Tb.  nach  ihren  Hauptsätzen  ausgezogen,  als  viel- 
mehr „Diese  Hauptgründe  gegen  aie  Statthaftigkeit  der  Thier- 
opfer sind  dem  Tb.  entnommen.^' 

Nicht  minder  schlagend  wird  der  Beweis  genannt  werden 
müssen,  in  dem  unter  Beifügung  vieler  dankenswerther  antiqua- 
rischer Notizen  nicht  nur  durch  den  Vergleich  mit  Simplicins  und 
Photius  Theophrastos  Autorität  sicher  gestellt,  sondern  auch  aus 
dem  Schol.  zu  Arist.  Av.  v.  1354  das  auch  vom  Diog.  Laert 
aufgezählte  Werk  negl  siceßdag  als  die  Quelle  unserer  Excerpte 
nachgewiesen  wird. 

Tov  Bio<f)Qd<rtov  ravia. 
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aus  Sitten,  Gebräueben,  Sprüchwörtern  auf  die  Vergauseoheit  zu 
schliefsen,  einen,  wie  der  Verf.  treffend  bemerkt,  „der  frucht- 
barsten Grundgedanken  der  modernen  culturhistorischen  Forschung 
anticipirt;  auch  hier  werden  die  fu^  die  Antiquitäten  abfallenden 
Resultate  völlig  ausgenutzt,  und  bei  der  Besprechung  der  gleich- 
falls den  Peripatetiker  bekundenden  etymologischen  Spielerei 
des  Th.  zeigt  die  Vertheidigung  desselben  gegen  Buttmann  Lex. 
1.  196,  wie  vortrefflich  der  Verf.  es  versteht,  den  unschcinbar- 
'Bten  Fragmenten  durch  ihre  Vergleichung  mit  andern  ihren  wah- 
iren  tieferen  Sinn  abzugewinnen. 

Dafs  zwischen  diesem  ersten  und  dem  unmittelbar  sich  daran 
scbliefsenden  zweiten  Exccrpt  eine  Auslassung  im  Text  von  P. 
: vorgenommen  sei,  wird  man  nach  der  überzeugenden  Beweis- 
:l&hrung  des  Verf.  nicht  zu  bezweifeln  wagen,  nur  möchte  Ref. 
das  p.  86.  6  sich  findende  xar^  fxeivov  roy  XQ^^^^  nicht  als  Be- 
leg für  eine  Lücke  geltend  machen;  er  findet  seine  hinlängliche 
Beziehung  p.  85.  16,  jedenfalls  aber  dürften  wohl  die  Worte 
nicht  zu  der  Behauptung  berechtigen,  der  verlorene  Inhalt  habe 
eine  an  die  Sage  von  den  4  Weltaltern  anknüpfende  Schilderung 
einer  früheren  Periode  der  Menschenseschichte  gegeben,  wenig- 
stens lassen  sich  diese  Worte  des  Verf.  kaum  anders,  als  auf 
jenes  xar'  ixsivov  top  XQ^^^^  beziehen,  woraus  sich  indessen  eine 
Anknüpfung  an  die  Sage  von  den  4  Weltaltern  so  wenig  wie 
aus  dem  übrigen  Inhalt  der  Stelle  ergiebt.  „Als  die  Abweichung 
von  der  alten  Opferweise  immer  weiter  fortschritt,  als  sie  zu 
schlachten  und  Blut  zu  kosten  anfingen,  da  entwickelte  sicb,^^  so 
kann  Th.  fortgefahren  haben,  „allmählich  eine  solche  Rohheit, 
dafs  einige  gar  nicht,  andere  aus  Blutgier  opferten.  Zu  jenen 
Zeiten"  etc. 

Dafs  ferner  der  sich  an  dies  Fragment  anschliefsende  Abschnitt 
p.  86.  26  —  88.  7  nicht  von  Th.  stammt,  wird  man  gleichfalls 
ebne  Weiteres  zugeben,  dafs  aber  P.  sie  weder  wörtlich,  noch 
auszugsweise  einer  bestimmten  Quelle  entlehnt,  sondern  selbst- 
atändig  abgefafst  hat,  dagegen  liefse  sieb  doch  wenigstens  ein- 
wenden, dafs  die  doppelte  Erzählung  des  Dipolienopfers  sich  wohl 
am  leichtesten  durch  einen  gedankenlosen  Auszug  aus  einem  an- 
dern Schriftsteller  erklärt;  brächte  er  selbststäiidige  Gedanken, 
80  würde  er  so  leicht  nicht  eine  Geschichte  aus  Th.  und  noch 
dazu  in  einer  wesentlich  andern  Fassung  wiederholen,  wie  er 
denn  auch  schwerlich  p.  87.  21  den  Xtfiog  als  ein  neues,  von  vie- 
len eingeführtes  Motiv  geltend  gemacht  haben  würde,  da  doch 
schon  sein  Gewährsmann  Th.  grade  hierauf  die  Tbieropfer  haupt- 
sächlich zurückgeführt  hatte.  Ob  aber  selbstständig  oder  entlehnt, 
jedenfalls  ist  die  Stelle  nicht  von  Th.;  und  möglicherweise  könnte 
man  in  ihrem  Anfang  jene  im  Epilog  erwähnten  „mythischen 
Episodcn^^  erkennen  ix^Q^^S  ''^^  if*ß'  f^^O?  denn  dem  nichts  we- 
niger als  mustergültigen  Griechisch  des  P.  liefse  sich  eine  Ver- 
änderung der  Bedeutung  des  Wortes  fAv^og  wohl  schon  zu- 
trauen. 

In  das  3.  Excerpt,  dessen  Text  wiederum  durch  mehrere  vor- 
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^  ker  einleitenden  Worten  nag'  iviotg  d'  latogeirai  7f3p  avyyga^ 
i  qtimf  die  Angabe  eine«  neuen  Citates  finden,  in  dem  aber  sebwer- 
:  lieb  die  Fragmente  des  Antipbanes  und  die  Anekdote  über  Aescbj- 
loa  gestanden  baben  können;  diese  stammen  wabrscbeinh'cb  aus 
s  einer  3.  Quelle,  auf  deren  Nacbweis  wir  freilich  fürs  £rste  ver- 
R   ziehten  miissen. 

Nachdem  der  Verf.  so  den  ursprünglichen  Gedankengang  des 
£    Th.  in  ursprünglicher  Reinheit  wiederhergestellt,  weist  er  auch 
b    hier  aus  der  syllogistischen  Methode  den  Peripatetiker  nach  und 
X    vindicirt  mit  überzeugendem  Scharfsinn   ein   Fragment  des  Th. 
2   aus  Stobaeus  unserer  Schrift  negl  evaeßeiag*^   dann  wcifs  er  die 
r    herrliche  epidaurische  Tempelinschrift  zu  einem  schönen  Hinweis 
i;    auf  die  geistige  ethische  Bedeutung  hellenischer  Tempelinscbrif- 
:    ten  und  den  eine  sittliche  Reinigung  anstrebenden  Asklepiuscult 
■;    %u  benutzen  und  weist  endlich  aus  den  Schlufsworten  des  Frag- 
ments einen  religiösen  Tagesgebrauch  der  Hellenen  nach,  der  für 
die  Kenntnifs  hellenischer  Sitte  nicht  minder  bedeutend  ist,  wie 
für  die  durch  diese  Sitte  ausgesprochene  Gesinnung,  nämlich  den, 
beim  tfiglichen  Mahle  vor  dem  Genufs  der  einzelnen  Gerichte  von 
jedem  derselben  eine  Gabe  den  Göttern  zu  weihen;  und  so  sehr 
man  in  Allem  hierin  dem  Verf.  beistimmen  mufs,  so  möchte  man 
doch  nicht  dem  ans  den  letzten  Worten  (cüilä  rqp  fiixQ(ß  rotitip 
nartog  fiällov  fAByäX^  tig  i(7ri  Tifii/)  gefolgerten  Scblufs  beitre- 
ten können,  „dafs  dieser  Speisetbeil  den  Vorschriften  des  streng- 
sten Opferceremoniells   unterlag,  z.  B.  in  Bezug  auf  Berührung 
unreiner  Personen,  oder  auch  insofern   die  Weibong  durch  die 
Gebärde  der  Adoration  begleitet  ward;^^  denn  dafs  bei  diesem 
alltäglichen  Gebrauch  das  strenge  Opferceremoniell  in  Bezug  auf 
die  Berührung  unreiner  Personen  habe  durchgeführt  werden  kön- 
nen, ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  und  wenn  beim  alltäglichen 
Essen  dies  oder  eine  Adoration  dennoch  nöthig  war,  so  ist  ea 
doch  kaum  glaublich ,  dafs  über  eine  mit  so  manchen  Aeufser- 
lichkeiten  verbundene  Sache  sich  nicht  mehr  als  diese  und  die 
beim  Athen.  15.  693  erwähnte  Andeutung  erhalten  baben  sollte; 
es  lassen  sich  vielmehr  die  eben  citirten  Worte  ohne  Zwang  mehr 
auf  das  Ansehen,    in    dem    die  Sitte  einen  Speisetbeil  zu 
opfern  stand,  als  auf  die  ein  besonderes  Ceremoniell  heischende 
Würde  des  Geopferten  selbst  ziehen. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  zu  der  erschöpfenden  Besprechung  des 
Verf.  noch  einige  Bemerkungen  hinznzonigen,  die  seinem  Zwecke 
ferner  lagen,  so  möchte  Ref  noch  auf  die  auffUllige  Ueberein- 
stimmung  hinweisen ,  die  zwischen  diesem  Fragm.  des  Sdiülera 
und  der  Ethik  seines  grofsen  Meisters  herrscht:  wie  in  der  Ethik 
stets  die  Gesinnung  des  Handelnden  den  sittlichen  Mafsstab  für 
die  Tugend  giebt,  während  die  blofse  Aeufserlicbkeit  der  Hand- 
lung so  wenig  in  Betracht  kommt,  dafs  selbst  ein  unabsichtlicher 
Mord  nicht  im  eigentlichen  Sinne  eine  Sünde  ist,  so  blickt  hier 
die  Gottheit  auf  das  ^S-og  der  Opfernden,  nicht  auf  das  aX^&og 
der  Geopferten;  und  dieses  tj&og  wird  es  daher  ohne  Zweifel  ge- 
wesen sein«  in  dem  Th.,  der  ja  die  Opfer  nur  insofern,  als  sie 
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g  gemacht ')  und  hierauf  für  den  Anfang  desselben  die  Annahme 

■  erheblicher  porphyrianischer  Körzungen  gerechtfertigt;  ob  aber 

0  das  Yom  Vevi.  wiederum  vortrefflich  construirte  Fragm.  des  Theo- 
g  phrastos  im  3.  Buch  c.  21  des  Porph.  in  unser  Ezcerpt  p.  95.  11 
,1  bineingehören  sollte,  dürfte  doch  fraglich  sein,  denn  1)  erscheint 
g  es  auffallend,  dafs  Th.  seine  Opfertheorie  durch  eine  lange  De- 
i  duction  unterbrochen  haben  sollte,  in  der  viel  weniger  die  Yer- 
^  wandtschaft  zwischen  Thier  und  Mensch  die  Hauptsache  ist,  als 
^  vielmehr  die  auch  yom  Verfasser  nachher  mit  Recht  so  sehr  be- 

1  tonte  Zusammengehörigkeit  aller  Menschen  untereinander;  diese 
,  steht  aber  mit  der  Opfertheorie  in  zu  weitem  und  indirectem 

Zusammenhang,  ab  dafs  map.  glauben  konnte,  sie  sei  mitten  in 

g    dieselbe  hineingeschoben;  2)  ergiebt  die  Einfügung  keinen  guten 

>!    stylistischen  Fortgang,  es  müfste  denn  das  Fragm.  des  .3.  Buches 

etwa  mit  olxeiovg  Se  angefangen  haben;  3)  kann  Ref.  den  Ueber- 

gang  an  der  vom  Verf.  zur  Einfügung  gewählten  Stelle  nicht  so 


^)  Um  auch  hier  nur  die  zu  erwähnen,  bei  denen  ein  Zweifel  ge- 
rechtfertigt erscheinen  möchte,  so  ist  zwar  in  dem  Satz  p.  95.  20:  o  dij 
nal  iftq>alynv  fotxtv  [i  *^v  B.]  dlncuor  ^/liv  fit^div  nvcu  n^oq  rd  Xomd  rih 
C^«y,  Sid  t6  ßXaßtqd  airra  rovrotv  twai  ....  tci  Sk  fiff  tomvt«  dieVer- 
derbnifs  klar,  allein  das  von  B.  eingeschobene  fp  vertrSgt  sich  schlecht 
mit  dem  fttidh;  Ref.  möchte  daher  lieber  mit  freilich  stärkerer  Aende- 
mng  dixa^ov  fiftZv  fiti  itvat  taviov  schreiben.  —  p.  97.  17  wird  vgontip 
in  üniniiv  verändert,  weil  der  Genafs  des  Fleisches  die  von  Th.  he- 
klmpfte  Tod  lang  voranssetze;  allein  es  kommt  wohl  weniger  darauf 
an,  ob  Th.  das  Fleischessen  vertheidigt,  sondern  darauf,  dals  es  that- 
aächlich  der  Fall  ist.  —  p.  98.  11  heilst  es,  die  Joden  hätten  zuerst 
Thicropfer  gebracht,  und  dann  wird  fortgefahren:  /id&o^  d*  dv  tk  in$- 
ßlhpat;  ....  TOI/;  AW^nilovqy  WOZU  man  sich  nach  B.  ergänzen  soll: 
„dafs  nämlich  die  Thieropfer  nicht  die  ursprünglichen  6ind*^  Diese 
Ergänzung  scheint  hart,  nnd  überdies  fehlt  rar  die  vorhergehende  Be» 
faauptnng  jeder  Beweis;  es  möchte  daher  eher  eine  Kürzung  des  Porph. 
anzunehmen  sein.  —  p.  100^101  heifst  es  in  dem  Orakelsprucfa,  in 
dem  die  Pjthia  den  Stiermord  des  Sopatros  zu  sühnen  befiehlt:  dvtl- 
Xiv  17  TlvO-ia  ....  Xfov  taea&cu  yiv<ra/iivotq  tc  tov  'ti0vtihoQ  *al  firi  f 
xarciaxovat'  o&tv  T^^riatvq  ytvofiivfiq  ndi  tov  Svndt^ov  fitrd  Jov  uiv- 
To»  B.]  T^q  ngdU^q  dvtvQt&itrroq  xtA.  Die  Heilung  der  ersten  Yerdferb- 
nifs  wird  von  B.  nicht  versacht;  die  zweite  stützt  sich  darauf,  dafs 
der  Stiermord  gar  nicht  bekannt  geworden  und^aa  Orakel  den  Athe- 
nern dankel  geblieben  sei;  dies  kann  aber  Ref.  nach  der  späteren  Schil- 
derung der  Opfer*  und  Sühnegebränche  unmöglich  zugehen,  vielmehr 
vermiist  er  in  dem  Orakelspruch  grade  die  sich  aus  der  späteren  Opfer- 
schilderung ergebende  Hauptsache,  nämlich  den  Befehl  an  die  Athener, 
an  dem  Morde  sich  zu  betheiligen,  weil  nur  so  ein  wiederkehrende« 
Fest  daraus  entstehen  kann,  dessen  Einsetzung  offenbar  das  Orakel 
beabsichtigt;  dies  gewinnt  man,  wenn  man  annimmt,  die,  wie  alle  zu- 
geben, verderbte  und  sinnlose  Stelle  sei  ursprünglich  geschrieben  ge- 
wesen: naTourxovffi*  o&tv 

dann  aber  corrigirt  in:  /nia  r^q  ngdiimq.    Dies  sei  dann  t^i  der 

Abschrift  in  die  untere  Zeile  gerückt  und  u^,  um  eine  Art  Sinn  hin- 
einzubrinffen,  eingefügt;  jedenfalls  würde  dies  fitsa^x^y^*  ''^^  n^aUt^ 
im  Orakel  der  später  erzählten  Handlung  völlig  entsprechen. 
Zeittehr.  f.  d.  GyiiuiMialwaieii.  XX.  11.  ^4 
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nähme  des  von  Aristoteles  in  der  Ethik  entwickelten  Gerechtig- 
keitsbegrilTes ,  denn  wie  es  bei  Th.  p.  95.  14  heifst:  ovrcag  xal 
rcSv  dXoymv  ^<p<ov  rä  aStxa  ztip  qivaiv  xal  xaxoirofce  ngog  rs  ro 
ßXdTTteiv  oigfitifjieva  ty  qjvaei  rovg  ifAfiBld^ovrag  dpaigeip  lacag 
fiQoaijxei,  rä  de  iiri^iv  adMOvma ....  adixov  dijfi<Wy  so  sagt  Ari- 
stoteles Etb.  V.  c.  18  ff.,  dafs  es  weder  zu  den  Göttern,  noch 
zu  den  avidtmg  xaxotg  ein  Rechtsyerbältnifs  geben  könne. 

Sehr  ausfuhrlich  geht  nun  der  Verf.  auf  die  von  Th.  erwähn- 
ten jüdischen  Opfergebräuche  ein  und  entwirft  zunächst  ein  Bild 
von  den  Beziehungen  zwischen  Hellas  und  Judaea,  durch  die.Th. 
seine  Kenntnifs  der  jüdischen  Sitten  geschöpft  haben  mochte; 
dann  wird  aus  der  Natur  der  Berichte  im  Vergleich  mit  dem 
wirklich  jüdischen  Ritus  und  den  in  der  altjüdischen  Tradition 
gegebenen  Bestimmungen  (Mischnah-Beraitah)  die  Entstehung  der 
Irrthümer  in  den  Angaben  des  Th.  mit  einem  nichts  übersehen- 
den Scharfsinn  erklärt  und  mit  einer  in  das  feinste  Detail  des  jü- 
dischen Ritus  eingehenden  Ausführlichkeit  erörtert,  gegen  die  die 
flüchtige  Behandlung  der  Stelle  durch  alle  früheren  wenig  vor- 
theilhaft  absticht. 

Allein  niclit  nur  was  Th.  ausführlich  berichtet,  sondern  auch 
was  und  weshalb  er  etwas  verschweißt,  weifs  der  Verf.  in  über- 
zeugendster Weise  zu  erklären,  musterhaft  ist  in  dieser  Beziehung 
der  ans  der  politischen  Stellung  des  Th.  und  aus  der  gegen  ihn 
erhobenen  Anklage  auf  doeßeia  geführte  Nachweis,  weshalb  bei 
der  Besprechung  der  Tauropolien- Opfer  der  Name  Athens  fort- 
gelassen wird. 

Auch  die  Behauptung,  dafs  die  Rede  des  Th.  durch  Zusätze 
des  P.  unterbrochen  ist,  wird  durch  logische,  sprachliche  und 
sachliche  Gründe  zur  Genüge  bewiesen,  und  scheint  Ref.  grade 
bei  dem  2.  Sätzchen,  bei  dem  der  Verf.  Widerspruch  befürchtet, 
die  Sache  unzweifelhaft ;  nur  kann  Ref.  die  Vermuthung  des  Verf. 
nicht  thcilen,  nach  der  nur  durch  ein  Verseben  des  Abschreibers 
diese  ursprünglich  an  den  Rand  geschriebenen  Worte  des  P.  grade 
hier  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  gekommen  seien.  Das  di* 
oneg  bildet  freilich  keinen  logischen  Schlufs,  wie  er  von  einem 
Th.  vermuthct  werden  mufste,  aber  bei  dem  weniger  genauen  P., 
der,  wie  wir  oben  eesehcn,  sehr  oberflächlich  verknüpft  und  be- 
gründet, ist  es  durchaus  nicht  undenkbar,  dafs  er  an  den  Gedan- 
ken, den  Erbauern  und  Benutzern  des  deliscben  Altares  sei  das 
Lob  der  Frömmigkeit  zu  Theil  geworden,  mit  oberflächlichem 
Zusammenhang  die  Bemerkung  knüpft,  deswegen  hätten  sich  die 
Pythagorcer,  die  ja  eben  nach  der  ivatßeia  strebten  und  im  Thier- 
opfer  eine  Gottlosigkeit  erblickten,  der  animalischen  Nahrung  ent- 
halten und  beim  Opfer  nur  davon  gekostet;  der  Satz  soll  nach 
P.  Meinung  einen  historischen  Beleg  der  ganzen  oben  entwickel- 
ten Gedankenreihe,  namentlich  auch  des  im  Zusammenhang  p.  99. 
2.  15  Gesagten  enthalten  und  ist  von  ihm  an  die  Erwähnung  der 
evaißeia  mit  dem  bei  ihm  logisch  nicht  so  zu  nrgirenden  di*  oneg 
angeknüpft.  Auch  der  in  Th.  Erzählung  vom  Dipolienopfer  ein- 
geschobene Name  Diomos  wird,  so  unbedeutena  die  Sache  auf 

54* 
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^  heerd  ond  liebe  Mutter  jedes  einzelnen  Erdengeschöpfes^'  feiern- 
^  den  SchlafsgedaDken  des  Th.  knöpft  dann  der  Verf.  seine  eigene 
^  Schlufsbetrachtuns,  in  der  er  zeigt,  wie  von  dem  ersten  Erwachen 
der  griccliisclien  Philosophie  mit  der  Auflehnung  gegen  die  aa- 
^  thropomorphische  Personification  der  Götter  die  Angriffe  gegen 
^  die  blutigen  Opfer  beginnen,  wie  sich  dies  Streben  mit  dem  jü- 
^  dischen  Cult,  der  nur  im  Tempel  von  Jerusalem  blutige  Opfer 
_  duldete  und  dem  auch  ein  Theil  der  ersten  Christengemeinden 
,  anhing,  begegnete  und  wie  denn  endlich  durch  den  verbQndeten 
J^  Einflnis  hellenischen  Denkens,  palästinensischer  Begeisterung  und 
'  T&mischer  Städtezerstörung  das  Aufhören  der  Thieropfer  bewirkt 

worden  sei. 
^        So  schliefst  das  Werk  ganz  in  der  vom  Verf.  stets  inneeehal- 
'    tenen  Weise,  philosophische  Gedanken  von  der  Urquelle  bis  hinab 
zu  ihrem  gegenwärtigen  Stand  zu  verfolgen  uud  bei  der  reichen 
^  Fülle  von  Material,  das  in   demselben  für  die  Kenntnifs  ältester 
''  Religionsgeschichte  geliefert  wird,  bei  den  vielen  Einblicken,  die 
^  wir  in  das  Wesen  hellenischer  Gebter  gewinnen,  zweifelt  Ref. 
"^  nicht,  dafs  sich  das  Werk  weit  über  die  Kreise  zunftiger  Aristo- 
i^^  teliker  und  Peripatetiker  hinaus  die  regste  Theilnahme  erwerben 
i^   wird;  durch  seine  Methode  aber,  die,  statt  sich  mit  pflichtgetreuer 
^    aber  trockener  Detailforschung  zu  begnügen,  in  schonendster  Weise 
^    und  in  mustergültigem  Stil^  versteht,  eben  hieraus  die  frucht- 
!     hängendsten  geistigen  Resultate  zu  gewinnen,  und  der  nicht  die 
nackte  Thatsache,  sondern  die  lichtvolle   lebendige  Darstellung 
liellenischcr  Geister  die  Hauptsache  ist,  wird  es  immer  eine  her- 
vorragende Stelle  in  der  Literatur  der  Alterthumswissenschaften 
einnehmen. 

Berlin.  F.  Haecker. 


JV. 

Scidae  Uoralianae  von  Prof.  E.  C.  Francke.  Weil- 
burg, Druck  von  L.  E.  Lanz.  1865.  32  S.  4.  (Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Weilburg.) 

Wenn  ich  über  oder,  um  es  von  vornherein  auszusprechen, 
gegen  diese  Programmabhandlung  ein  paar  Zeilen  schreibe,  so 
geschieht  dies  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  in  selbst 
jetzt  ungewöhnlichem  Mafse  Veranlassung  und  Gelegenheit  giebt, 
darauf  hinzuweisen,  wohin  eine  mafslos  subjectivc  Kritik  führt. 
Hofmann -Peerlkamp  nicht  allein,  nein,  auch  Gruppe  im  Minos 
sind  dem  Verfasser  noch  viel  zu  conservativ.  Wenn  er  S.  7  sagt: 
Dil  faxint,  ut  ex  ruinis  Herculanensibus  tel  Pompejanis  aliquando 
erualur  priscvm  et  bomim  Horatii  exempiar,  quocum  hi  Codices 
scripli  conferri  possint,  so  ist  das  ein  Wunsch,  den  jeder  Philo- 
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SermoDD.  ü,  6,  82 
,  (Sic  tibi  Penelope  frugi  est,  quae  si  semel  imo) 

^  De  sene  gustarit  tecum  partita  lucellumy 

^  (Ut  canis  a  corio  nunquam  absierrebitur  uncto.) 

I  nimmt  der  Verf.  gar  Anstofs  an  lectim,  setzt  daför  verum,  erkUrt 
I  partita  durch  iiiyBica  (!),  de  re  mutua  dictum,  ne  ignoraretury 
]  cujus  generis  hoc  esset  lucrum  (als  wenn  darüber  noch  Jemand 
I  in  Zweifel  sein  könnte!),  und  beraubt  so  den  Vers  einer. vorzugs- 
j  weise  scharfen  und  schneidenden  Pointe  (vgl.  Carmin.  HI,  6, 29;^). 
I  Man  fragt  erstaunt:  Warum  wird  denn  tecum  überhaupt  verwor* 
P  fen?  Die  Antwort  möchte  wohl  nicht  leicht  Jemand  errathen: 
—  Ulixes  domo  absens  ftngitur.    Warum  nur  y.  75  u.  76 

. . .  ultro 
Penelopam  facilis  potiori  trade 
unangefochten  bleibt,  der  doch  auch  einen  Rath  für  die  Zeit  ent* 
liält,  wenn  Odysseus  nach  Hause  zurückkehrt?  —  Ich  weifs  keine 
andre  Antwort,  als  weil  dem  Verfasser  hier  keine  Conjectur  ein- 
gefallen war.  —  Ob  nicht  nächstens  Jemand  den  ganzen  Schlufs 
der  Satire  für  unächt  erklären  sollte,  weil  man  zu  Odysseus  Zei- 
ten unmöglich  von  einem  Datus  comicus  wissen  konnte,  oder 
weil  gar  nicht  denkbar  ist,  dafs  ein  Kamerad  des  vielgeprüften 
Dulders  Dama  geheifsen  habe! 

In  derselben  Satire  v.  90  u.  91  verlangt  der  Verfasser  für  die 
Vulgata: 

Difficiletn  et  morosum  offendes- garrulus  ultro;  * 
Non  etiam  sileas  . . , 
die  einen  klaren  und  durchaus  passenden  Sinn  giebt,  und  in  der 
sich  das  non  bei  sileas  hinlänglich  vertheidigen  läfst: 
Difficilem  et  morosum  offendes  garrulus;  ultra 
Non;  etiam  sileas; 
und  das  soll  heifsen:  Contra,  si  verbis  pardus  uteris,  non  offen- 
des,  etiamsi  sileas.  —  Verbum  non  amplius  addam.  ' 

Epistt.  II,  2,  70  mifsfSIlt  humane,  ganz  in  diesem  Sinne  aller- 
dings wohl  ein  anal^  BlgrjfAsvov,  aber  ein  so  leicht  verständlicher 
Ausdruck,  wie  ihn  jeder  Einzelne  in  seiner  Muttersprache  mit 
völliger  Sicherheit,  verstanden  zu  werden,  sich' in  jedem  Augen- 
blick bilden  kann.  Der  Verf.  will:  Intervalla  eides,  cum  mane 
est,  commoda,  Tanta  sunt  intervaUaj  ut  emetiri  non  posäis,  nisi 
a  mane  usque  ad  vesperam  curras. 

Auch  die  übrigen  Conjecturen,  die  gelegentlich  (S.  19)  mit- 
^ethcilt  werden,  sind  mit  einer  ansprechenden  Ausnahme  (Sat. 
If,  3,  298  pol  idem  audiet  für  totidem  audiet)  theils  überflüssig 
wie  unde  ratum  statt  (u,  datum)  sentis  Sat.  11,  2,  31,  theils  dies 
und  aufscrdem  aus  verschiedenen  Gründen  sehr  gewagt  wie  Epist. 
I,  16,  59:  Jane  pater  salve,  clare  cum  dixit  Apella  mit  Strei- 
chung von  V.  55 — 58. 

Ich  habe  über  diese  Conjecturen.  obwohl  sie  nur  gelegentlich 
abgehandelt  werden,  und   den  Korn  der  Schrift  Kürzungen  und 
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0  in  Octaviani  instituto  uH.  Die  zwei  aufeinander  folgenden  Vers* 
m  schlösse  metaque  fervidts  and  palmaque  nobiUs  sollen  einen  Mifs- 
II  klang  geben.  Ich  könnte  auf  uDangefochtene  Verspaare  des  Ho- 
lt raz  aufmerksam  machen,  in  denen  der  Glcichklang  auffallender 
j  Yortritt  (hier  ist  doch  die  Quantität  der  letzten  Sylbe  verschie- 
^  den),  will  aber  nicbt  den  Anstofs  dazu  geben,  dafs  die  dann  auch 
^  für  unScht  erkiSrt  werden. 

^        Von  Camim.  I,  2  bleibeu  4  Strophen  übrig,  Ton  denen  die 

\i  letzte  beifst:  « 

(i  Sive  nuda  tu  juvenis  ßgura 

Ij  Alitem  in  terris  imiieris  ahnae 

^  Filium  Mqfae,  patiens  vocati 

g  Caesaris  ulior, 

1  Mutata  für  nuda  tu  konnte  nicht  stehen  bleiben,  weil  in  dem 
I   Begriffe  des  Verwandeins  ein  Tadel  liegen  würde! 

f  Carmm.  I,  4  behält  3  Strophen  und  schliefst  mit  dem  Verse: 

I  Jam  te  premet  noxy  pupulaeque  tahes, 

M  Nehme  mir  der  Herr  Verf.  die  Frage  nicht  fibel,  ob  er,  wenn 
i  so  in  den  Handschriften  stände,  nicht  in  Versuchung  kommen 
f  würde,  darin  eine  wenig  passende  Nachahmung  von  Epod.  V,  40 
zu  finden  und  irgend  etwas  Anderes  oder  auch  vielleicht  (mit 
Vergleichung  von  einerseits  fabula  fies  und  andrerseits  fabulosae 
palumbes  und  fabulosus  Hydaspes)  fabulaeque  Manes  zu  conjici- 
ren,  womit  ich  übrigens  nicht  gesagt  haben  will,  dafs  ich  von 
der  Richtigkeit  der  Lesart  fabulaeque  Manes  völlig  überzeugt  bin. 
—  Schliefslich  wird  die  Aechtheit  des  ganzen  Gedichts  angezwei- 
felt, unter  Anderm,  weil  der  Ausgang  traurig  ist. 

Von  I,  12  bleibt  folgender,  auch,  wie  man  sieht,  hie  und  da 
noch  geschädigter  und  wieder  ausgeflickter  Torso  übrig: 
Quid  prius  dicam  solidis  parentis 
LaudibuSy  qui  res  hominum  ac  deorum, 
Qui  mare  ac  terras  tariisque  mundum 
Temper at  horis? 
6.     In  de  et  Aleiden  puerosque  Ledae 

Regulum  et  Gracckos  animaeque  magnae 
Prodigum  Paulum  referam  camena 
Fabridumque? 

Crescit  occulto  veUtt  arbor  arvo 
Fama  MarcelHy  nUcat  in  peremne 
Julium  sidus  valida  inter  ignes 
Luna  minores. 
Wer  nach  diesen  Proben  mehr  kennen  zu  lernen  wünscht,  der 
wende  eine  halbe  Stunde  daran,  die  ganze  kleine  Schrift,  die  ja 
in  jeder  Gymnasialbibliothek  vorhanden  sein  mufs,  zu  lesen. 

Ich  will  nur  gelegentlich  noch  ein  paar  Worte  sagen  über 
die  fast  berüchtigte  Stelle  Sermonn.  U,  2,  29  ff.,  die  der  Verf. 
S.  11  auch  behandelt,  und  zwar  nicht  in  destructiver,  aber  doch 
auch  nicht  in  glücklicherweise.  Er  interpungirt:  Carne  tarnen! 
—  quamvis  distat  nihil  haec  magis-  iUa?  —   Carne  tarnen,  seil. 
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V. 

Geschichte  der  griechischen  Literatur  von  Dr.  Ru- 
dolf Nicolai.  Umarbeitung  und  Auslührung  der 
Skizze  von  E.  Hormanns  Leitfaden  . . .  Magde- 
burg, Hinrichshofen.  8.  Erste  Hälfte  1865.  Zweite 
Hälfte  erstes  Heft  1866. 

Herr  Nicolai  hat  Hormanns  Perioden  und  innerhalb  dersel- 
ben die  eidographische  Ordnung  beibehalten.  Nur  die  Grenzen 
der  ersten  und  zweiten  Periode  hat  er  geändert.  Doch  hat  er 
viel  zugesetzt,  überall  die  neusten  Forschungen  benutzt  und  auch 
eigene  angestellt,  wie  ober  die  Sophisten,  Ausgaben  und  andere 
einschlägige  Schriften  reichlich  angegeben,  auch  Abhandlungen 
aus  Zeitschriften,  Programme  und  Dissertationen,  so  dafs  aus  if48 
Seiten  428  geworden  sind.  Das  Buch  ist  recht  zweckmäfsig.  Nur 
ging  aus  der  eidographischen  Untereintheilung  die  Unbequemlich- 
keit hervor,  dafs  man  denselben  Schriftsteller  an  mehreren  Orten 
zu  suchen  hat.  Die  Sprache  ist  klar.  Hier  und  da  wünschte 
man  andere  Ausdrücke,  z.  B.  S.  20:  „Besonders  die  tyrrhenischen 
Pelasger  erscheinen  fragmentarisch  .  .^^  Die  (griechische)  Spra- 
che, „die  niemals  antiquirt  wurde^^ 

Bei  der  Auswahl  hängt  vieles  von  Ansichten  ab.  Doch  was 
hilft  eine  Bemerkung  wie  S.  15(r,  von  den  dem  Demosthenes  zu- 
geschriebenen RedeU  seien  einige  sicher  unächt,  andere  sehr 
zweifelhaft?  Solche  mnfsten  genannt  werden.  Uebergangen  sind 
von  neueren  Tragikern  in  Naucks  Sammlung  Aischylos  von  Alex- 
andria, Aristipp,  Ariston,  Biotos,  Demetrios  von  Tarsos,  Euphan- 
tos  von  Olynth,  Isidor,  Pasiphon,  Patroklos  von  Thurioi,  Sera- 
pion;  mehrere  Lyriker  aus  ßergks  corpus,  viele  Schriftsteller, 
über  welche  Meineke  in  den  Programmen  über  Atbenaeus,  einige, 
über  die  derselbe  beiläufig  in  den  vom  Verfasser  sonst  benutzten 
analectis  Alexandrinis  handelt;  ferner  KXmv  o  iXeynonoiog^  von 
dem  Et^m.  M.  389,  28  ein  Distichon  steht.  S.  50  durfte  Solons 
J^&rjvaKov  noXittia  nicht  fehlen.  S.  58  „Arion  lebte  zu  Pisan- 
ders  Zeit",  sehr.  Pcrianders.  Von  Erklärern  des  Homer  sind  über- 
gangen Antodor  v.  Cumae  (seh.  II.  \p  638),  Mcnogenes  23 
Bücher  über  den  Schiffskatalog  (Eust.  B.  ß  494.  p.  263,  38)  u.  a. 
Auszüge  ausZcnodor  (so)  über  Homers  Sprache  hat  Miller  aus 
Paris  1865  auf  dem  Berge  Athos  entdeckt.  S.  37  ist  hinzuzufü- 
en:  über  Homers  Helme  Göbel  Philologns  1861  (18)213.  Frie- 
erichs  archäol.  Anz.  1863  S.  99*.  Ueber  Sitze,  Schiffe  Gras- 
hof, Düsseldorfer  Progr.  1858  u.  später.  Ueber'  anderes  der  Art 
Rumpf  in  Giefsener  Programmen.  S.  41  fehlen  die  Ausgaben  der 
tahtdae  iliacae  von  Fobretti  und  von  Begcr.  Letztere,  Berlin 
1699.  4*^,  fügt  uncdirtc  Abbildungen  hinzu.  Da/u  kommen  noch 
die  Abhandlungen  von  ReifTcrscheid  annali  dclP  Inst.  arch.  1862 
p.  104  de  usu  tabb.  iliac,  und  von  Sarti  über  ein  Fragment  zu 
Bologna,  ebenda  1863  p.  412,  tavola  d'agg.  N. 
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ir  de  philosopliia  ex  oraculis  haurienda,  Berl.  1856  S.  43 — 68.  Die 
F  hergeliörigen  Bücher  des  Philochoros  und  Mnaseas  mufste  Herr  N. 
ri  S.  256  u.  267  anführen.  Wir  beide  haben  übergangen  Alketas 
r  fiSQi  rmv  iv  JsXq)Ois  ava^tifAatvif  (Athen.  13,  591),  Alkmaion 
B  vnofJLVi^(iata  tieq!  JsXqicop  (öfters  von  Plutarch  genannt),  Apellas 
.1  Delphica  (Clemens  AI.  protr.  S.  31).  —  S.  428  fehlt  bei  Herrn  N. 
g  Astranipsychos  ed.  Hercher,  Berl.  1863.  4.,  die  wichtigste  Ausgabe. 
^.  S.  410  über  Philostratos  Bilder  füge  man  hinzu  Friedrichs 
I  Antwort  an  Brunn  Jahrb.  f.  class.  Phil.  V  Suppl.  Bd.  S.  135 — 
i;  181.  Herr  N.  spricht  S.  423  über  Diktys  yon  Kreta.  Ich  habe 
.)i  in  dieser  Zeitschrift  XH,  S.  932  nachgewiesen,  dafs  der  pseudo- 
g  nyme  Verfasser  allerdings  aus  einer  griech.  Quelle  geschöpft  hat, 
g  einem  Fälscher  aus  dem  ersten  chnstl.  Jahrh:,  welchen  Porphy- 
^  rius  seh.  II.  ^311  und  die  Byzantiner,  wie  Malalas  und  Cedre- 
nus,  benutzt  haben.  —  Zu  Adamantius  Schriften  S.  427  kommt 
L  noch  die  über  den  Ursprung  der  Winde  in  Val.  Rose's  anecdotis 
'    Berl.  1864  hinzu. 

Doch  genug  der  Nachträge,  von  denen  Herr  N.  doch  vieles 
wird  absichtlich  übergangen  haben.  Das  Buch  ist  auch  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  gut  und  sehr  brauchBar.  Ich  bemerke  schliefs- 
lich  nur,  dafs  der  Druck  gut  ist,  doch  das  Papier  löscht.  Von 
Druckfehlern  erwähne  ich:  S.  22  Z.  9  t.  u.  iroi  i^g  etog  für  not- 
ijcetog.  S.  41  u.  249  Süele  für  Stichle  (richtig  256);  S.  98  £. 
Wolff  statt  G.  WolfF  (richüg  S.  99  zweimal).  S.  202  Z.  7  v.  n. 
JäaxXrimaetSv  für  d<3v.  S.  204  Z.  21  v.  u.  Zerfall  für  Verfall. 
S.  408  Z.  4  V.  u.  Philostratus  IH  für  IL    S.  425  Z.  4  apdgmf  für 

Berlin.  G.  Wolff. 


VI. 

Deutsches  Sprachbuch  von  Dr.  Mager,  f  Zweiter 
Band.  Für  obere  Klassen.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  (neu)  bearbeitet  von  Karl  Schle- 
gel. Stuttgart  und  Augsburg.  Cotta.  1866.  X  u. 
366  S.  8. 

Den  1.  Band  des  Mager-Schlegelschen  Sprachbuchs  habe  ich 
in  dieser  Zeitschrift  1864  S.  146  fL  kurz  angezeigt  und  mich  dort 
erfreut  ausgesprochen,  dafs  Herr  Schlegel  das  ganz  vergrilSene 
Magersche  Buch  wieder  herausgegeben  habe.  Damals  hatte  ich 
auch  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  ein  in  Aussicht  gestellter 
2.  Band  für  obere  Klassen  durch  einige  Erweiterungen  des  er- 
sten möchte  überflüssig  gemacht  werden.  Indessen  ist  der  2.  Band 
erschienen  und  liegt  nun  vor,  eine  deutsche  Sprachlehre  für  die 
Sdiüler  yon  15 — 18  Jahren.    Da  somit  mein  ehemaliger  Gedanke 
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^fWir  sollten  uns  ein&ch  freuen,  üafs  wir  die  Literatargeschichte 
iia^ls  Yorgesebriebenes  „wissenschaftliches^'  Pensum  los  sind.  In 
t  a.-<lem  dialektischen  Material  bat  sich  Hr.  Schlegel  verleiten  lassen, 
i^^uin  geringsten  Material  des  Berliner  Kladderadatsch  bcrabzustei- 
^£en  (S.  342.  343).  Auch  sonst  ist  die  etbische  Seite  in  den  Bei- 
gii«pielen  nicht  so  sorgfältig  beachtet,  als  noth  thut,  ein  Anzeichen 
ij^mehr  dafür,  dafs  das  Buch  nur  dem  Lehrer  seinen  ganzen  Nutzen 
^1  bringen  kann.  För  die  philosophischen  Partien  des  Bucbes  und 
Q.nm  sich  ober  F.  Becker  genau  zu  orientiren,  wäre  es  dem  Hm. 
^Verf.  gut,  Steinthals  Scbriften  zu  studiren,  denn  wie  die  Sa- 
P^  eben  jetzt  stehen,  thut  er  Becker  sowohl  zu  viel  Ehre  an,  als  zu 
^Treuig.  Zwei  verschiedene  Würdigungen  des  Mannes  zusammen- 
1^  stellen,  sich  dann  mit  rhetorischen  Wendungen  darüber  erheben, 
^das  kann  doch  wenig  Gewinn  bringen. 

ik        Saarbrück.  Hollenberg. 


S  VII. 

^  Dr.  A.  M.  Neil,  Lehrer  an  d.  techn.  Seh.  zu  Darm- 
J       Stadt.    Fünfstellige  Logarithmen  der  Zahlen  und 
j        der  trigonometrischen  Functionen  u.  s.  w.    Darm- 
stadt, Diehl,  1866.    XX  u.  104  S. 

Die  Anzahl  der  logarithmischen  Tafeln,  namentlich  solcher 
mit  wenigen  Decimalstellen ,  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  sehr 
vermehrt.  Auch  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  die  kleineren  Tafeln, 
die  nicht  blos  für  die  Schule,  sondern  auch  für  die  meisten  Auf- 
gaben des  practischen  Lebens  vollkommen  ausreichen,  vor  den 
siebenstelligen  in  der  Schule  den  Vorzug  verdienen,  und  verwei- 
sen auf  unser  Referat  über  den  Bayerischen  Scbulplan.  An  den 
vorliegenden  Tafeln  lieben  wir  folgende  Vorzüge  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  hervor.  Die  Anordnung  ist  sehr  übersichtlich,  indem 
zwei  Seiten   die  Logarithmen   eines   vollen  Hunderts  umfassen, 

I'edes  Viertelhundert  aber  wieder  besonders  abgegrenzt  ist.  Dies 
lat  zudeich  eine  beschränkte  Seitenzahl  zur  Folge,  welche  das 
viele  Hin-  und  Herschlagen  erspart,  aber  natörlicn  auch  ein  we- 
sentlich gröfseres  Format  bedingt,  als  man  bei  kleinen  Tafeln  zu 
haben  pflegt.  Namentlich  aber  sind  die  Proportionaltheile  so  voll- 
ständig angegeben,  dafs  fast  jede  Rechnung  überflüssig  wird ;  wir 
dagegen  betrachten  es  för  die  Schule  gerade  als  einen  Vorzug 
der  kleinen  Tafeln,  dafs  sie  zu  einer  weniger  mechanischen  Rech- 
nung behufs  des  Interpolircns  zu  nöthigen  pflegen.  Hier  findet 
in  dieser  Beziehung  ein  wahrer  Luxus  statt,  indem  für  jede  Zeile 
gesondert  der  zu  jeder  Ziffer  gehörige  Proportionaltheil  verzeich- 
net steht.    Dasselbe  findet  für  die  Secunden  statt,  indem  sich  in 
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i  s  Nichtsdestoweniger  wirft  der  vorliegende  Bericht  noch  starke 
• .  Schbgsdiatten  —  sicher  nicht  in  saralliger  Weise  —  anf  das 
•  meiste,  was  den  Herausgeber  von  MonatsblSttern  speciell  angeht. 

1  Er  spricht  in  räthselbafter  Weise  von  „treubewahrten  redactio- 
:  Hellen  Absonderlichkeiten,"  von  „Mifsgriffen  in  der  Technik  der 
s,  Discussion,"  während  es  grade  die  Aufgabe  einer  unparteiischen 
Ür  and  von  der  Sache  interessirten  Kritik  wäre,  solche  Dinge  zu 
r^  nennen  und  mit  Rath  zur  Hand  zu  sein. 

g  Der  Kritiker  hat,  da  er  das  urtheilsfähige  Publikum  vertreten 

s  soll,  vor  Allem  sich  jeglicher  persönlichen  Antipathien  zu  ent- 

2  schlagen.     Dies  vermissen  wir  bei  Herrn  G. 

^  Ferner  erwächst  ihm  die  Pflicht,  solchen  Sätzen  und  Ansicli- 
^  ten,  die  er  für  irrig  oder  einseitig  hält,  anerkannt  richtige  Sätze 
-  ^  und  Vemnnftgründe  entgegenzustellen  und  zum  Zwecke  der  Wi- 
y  derlegung  nicht  solche  eigene  Ansichten,  die  selbst  erst  noch  der 
^  Begründung  bedürfen  und  vielleicht  gtir  zu  den  vom  Gegner  be 
[;  strittenen  gehören,  zu  verwenden. 

^         Dahin  gehört  die  vorausgesetzte  Nothwendigkeit  der  vorherr- 
achenden  (oder  ausschliefslichen?)  Ausbildung  in  der  Technik  des 
Zeichnens  —  im  Gegensatze  zu   dem  theoretischen  Verständnifs 
—  in  den  unteren  Klassen  und  die  als  selbstverständlich  hinge- 
stellte BehauiJtung,  dafs  die  Erzielung  dieser  Technik  ein  beson- 
■*    deres  Vorrecht  der  „graphischen  Vorbilder,"  d.  h.  der  Vorlegc- 
^    blätter  sei.    Der  Herr  Reccnsent  interpretirt  demzufolge  die  viel 
'    besprochenen,  ihm  unbequemen,  ministeriellen  Erlasse  mit  mehr 
Kunst,  als  nach  ihrem  einfachen  Sinne  und  Wortlaute. 

Bekanntlich  sind  die  Zielpunkte  für  den  Unterricht  im  Zeich- 
nen an  den  Schulen,  speciell  auch  an  Gymnasien,  die  Herr  G. 
vorwiegend  im  Auge  hat,  noch  keinesweges  durch  das  allgemeine 
Urtheil  festgestellt,  und  der  Unterricht  durfte  leicht  (so  hoffen 
wir)  eine  Umgestaltung  erfahren.  Ebenso  schwankt  noch  das 
Ui'thcil  über  die  Methode.  Die  Beobachtung  aber,  dafs  auch  bei 
jeder  Methode  von  einem  erfahrenen,  geschickten  und  energischen 
Jjehrer  gewisse  Ziele  erreicht  werden,  ist  leicht  zu  machen,  nur 
handelt  es  sich  um  die  grölsere  oder  geringere  Naturgemäfsheit 
und  Angemessenheit  des  Verfahrens.  Mögen  die  hartnäckigen 
Vertheidiger  der  Vorlegeblätter  iiire  Methode  behalten;  wir  ver- 
gleichen sie,  von  unserem  Standpunkte  ans,  den  Leuten,  welche, 
um  nach  Rom  zu  kommen,  den  Umweg  über  China  oder  Japan 
nicht  scheuen. 

Es  durfte  nicht  überflijssig  erscheinen,  hier  noch  einmal  dar- 
auf hinzuweisen,  dafs  die  von  mir  so  lebhaft  verthcidigten  Wand- 
tafeln —  ihrer  Natur  nach  doch  nur  eine  Art  ,.«graphischer  Vor- 
bilder.'^ freilich  in  einheitlicher  Form  und  die  Vertreter  des  Wand- 
tafelvorzeirhnens  sind,  sowie  dafs  sie  am  besten  in  der  von  mir 
öfters  genau  begrenzten  Art  vei'wcndet  werden. 

Wenn  nun  aber  Herr  Gennerich  dem  Herausgeber  den  Rath 
ertheilt,  seine  Zwitterstellung  zu  den  Monatsblättern  und  zu  dem 
Wandtafel  unternehmen  vergessen  zu  machen,  so  erhebt  er  damit 
indirect  den  Vorwurf,  dafs  der  Herausgeber  in  eigenen  Artikeln 
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miiicelleii« 

I. 
Zu     Flautus. 

In  der  ergSlzIichen  Scene  Most  III,  1,  wo  Tranio  in  drohender 
Nlhe  des  alten  Tlieogropides  Tom  Wucherer  um  Zahlung  der  fUligen 
Sinaen  des  an  Philolachea  geliehenen  Kapitals  anfs  lulserste  bedrSngt, 
ichliefslich  grob  wird  und  in  die  Worte  ausbricht: 


faenui  Ulic,  faenui  hie 
\  fainu 


netcii  quidem  niti  fainu%  fahularier 
vetrö  te:  neqtte  ego  taeiriorem  beluam 
vidüte  me  unquam  quinquam  quam  ie  cen§eOf 

Bi  für  die^  corrupten  Worte  veiro  i€  noch  keine  nrobable  Heilnog  se- 
iinden,  wie  noch  jöngat  Lorenz  anerkannt  hat.  Unter  Abweisung  der 
mch  von  Ritschi  mit  der  Anmerkung  de  quo  dubitare  iicebii  in 
len  Text  gesetzten  Conjectur  von  Camerarius  veieraior  meint  er, 
edesfalls  lieffe  in  diesen  Worten  ein  derbes  Schimp^ort  verborgen. 
Das  ist  fQr  das  erste  Wort  richtig,  es  bedarf  nor  eines  Buchstabens 
k^erSnderune;  Plautus  schrieb  nSmlich  peiroiie.  Sie  oder  iüe  ist 
Im  neben  dem  Schimp^orte  doch  wohl  nothwendige  hinweisende  Pro- 
lomen,  pefro  aber  „alter  Hammel,  Schöps  von  steinhartem  Fleische'S 
welches  Wort  kOnnte  passender  sein  för  den  unerbittlichen,  troti  aller 

Satten  Reden  Tranios  steinharten  Wucherer?  Auch  das  folgende  be- 
lam  spricht  f^r  den  Namen  eines  Thieres,  und  dafs  das  Wort  Flau- 
tns  nicht  unbekannt  war,  zeipt  Capt.  816.  Seine  Anwendung  auf  Men- 
ichen  bezeugt  Feslus  und  Sneton  Vesp.  1,  wo  pradezu  ein  Hnnicipal- 
bfirger  aus  Reste  T.  Flavius  Petro  erwähnt  wird,  und  such  bei  uns 
liebt  es  ja  Menschen,  die  sich  mit  freilich  etwas  gelnderter  Orthogra- 
phie Hamel  und  Schöbs  schreiben. 

Dergleichen  Emendationen  verzweifelt  scheinender  Stellen  mitznthei- 
len,  mag  manchem  verdienstlich  erscheinen,  ich  kann  nicht  leugnen, 
dafs  mir  die  ganze  Th8tigkeit  eines  Kritikers  einen  untergeordneten 
Charakter  zu  haben  scheint,  etwa  den  eines  geschickten  Buderrestau- 
ratenrs;  etwas  verdienstlicher  schon  scheint  es  mir  zn  sein,  in  den 
in  unsem  Ausgaben  ganz  willkf&hrlicben  Cantica  die  richtigen  Metra 
und  eine  gewisse  Ordnung  nachzuweisen ,  die  eben  nur  tinmctrlscher 
Sinn  der  Herausgeber  verkannt  hat.  Wer  kann  z.  B.  in  dem  Canticnm 
ier  Captivi  III,  2  mit  Bris  in  achtzehn  Yersen  sieben  versehiedene 
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Versarten  annehmen,  von  denen  drei  (V.  496  ein  Tetr.  bacoli.  cat,  V.  509 
ein  Dim.  haccli.,  V.  I>06  ein  Triui.  haceli.)  durrli  keine  andere  Bei»pi^lf 
in  demselben  Canlicum  gescbulzl  und  gestiitzt  werden,  zumal  den  bar- 
cbißcben  Trimeler,  der  docb  bei  einem  Blick  auf  die  liaiidsrbrifHicbr 
Lesart  so  leicht  berrnstellen  %var;  denn  dafs  Acidalins,  der  revorUr 
domum  mit  Recht  als  sinnwidrig  gestrichen  hat,  inde  iitro,  die  dw 
Tetrameter  füllen,  nicht  hätte  entfernen  sollen,  ist  docb  jedem  MHri- 
ker  klar.     Die  Sccne  ist  folgendermafsen  zu  constituieren : 

quid  est  suariu»,  quam  bene  rem  f^erere  195 

bonö  puplicof  sicul  ^go  feci  heri,  quom 
emi  hötce  homine$,  ubi  quüque  vident, 
ennt  obviäm,  gratuiäntur  edm  rem. 
iid  me  miserüm  re»litando,  relinendu 

Idiium  reddiderunl.  -  .>Oft 

vix  ex  gratuldndo  mi$er  jam  eminebamy 
iandem  dbii  ad  praetörevi.  ibi  vix  requteri, 
rogo  tyngraphum 
daltir  mi.  ilicö 

dedi  Tyndard.  .'><H» 

iUe  dbiit  domum  inde  ilicö.  pottquam  id  /tciumsi, 
eo  pr<Uinu8  ad  fratrcm,  mei  ubi  dlii  tunt  captivi  etc. 

V.  495  u.  497  sind  anapäslische  Dimeler,  V.  496,  498,  499,  501,  502. 
506  bacchische  Tetrameter,  dann  folgen  iambische  Septenare.  Da  end- 
lich die  drei  catalcctischen  bacchischen  Dimeler  (Dochmien?)  V.  503 
— 505  sich  gegenseitig  scbützen,  so  bleibt  nur  nocb  V.  500  als  einzeln- 
stehend zu  rechtfertigen.  Ich  fasse  ihn  als  IrochSische  Tripodie  und 
erkenne  in  derselben  eine  zum  Sinne  wohlpassende  Clausel.  Da  die 
Ilandschriflen  retinendoque  haben,  so  wSre  möglicher  Weise  statt 
der  trochäischen  Tripudie  eine  catalectische  iambische  Tetr.-ipodic  an- 
zunehmen, docb  scheue  ich  mich,  wenn  auch  que  fiur  angehängt  ist, 
vor  der  Wortbrechung.  Die  Brechung  wenigstens  iu-tromiltam^  die 
Geppert  Truc.  705  angenommen  hat,  ist  unstatthaft  und  auch  ganz  nn- 
n^thig,  da  in  dem  Verse: 

intromittam:  tu  ptrge  ut  liibety  ludere  islos 

das  auf  der  ersten  Silbe  ictuierte  lubet  pyrrhicbische  Geltung  liabeu 
kann.  Ob  för  die  Länge  der  tlltima  von  ita  in  bacchiscKen  Versen 
weitere  Belege  vorbanden  sind,  wie  Brix  behauptet,  Geppert  in  seiner 
Recension  von  Brixens  Ausgabe  zu  leugnen  scheint,  weifs  ich  augen- 
blicklich nicht,  halte  es  aber  für  gänzlicii  irrelevant,  da  ita,  ursprüng- 
lich ein  lambus,  die  Ultima  in  der  Prosa  wie  in  der  Poesie  nur  rhyth- 
misch gekürzt  haben  kanu,  auf  der  Ultima  ictuierl  also  stets  als  Limbus 
erscheinen  mufs  wie  Most.  315  (vgl.  diese  Zlschr.  XX  S.  478)  und  Trin. 
235  (vgl.  Composition  S.  10).  Dafs  auom  V.  496  den  Vers  schliefsL 
ist  ganz  unapslöfsig;  die  entgegenstellende  Behauptung  Ritschis  hab« 
ich  schon  Composition  S.  46  abgewiesen,  sie  beruht  auf  vorgefafsler 
Meinuug,  wird  aber  durch  die  richtige  Erkenntnis  der  Plautiniscbeo 
Metra  widerlegt.  ■* 

Eine  solche  wird  vielleicht  am  meisten  erschwert  durch  die  in  den- 
selben enthalteueu  Clausein,  da  die  Richtigkeil  ihrer  Annahme  der  Na- 
tur der  Clausein  nach  metrisch  unerweisbar  ist,  denn  die  Clause],  eine 
kleine  iaiubische  oder  trochSische  Reihe,  tritt  aus  der  Analogie  der 
sonst  wechselnden  Verse  hersos.  Die  Verkennung  eloer  Claosel  bat 
denn  auch  Geppert  Epid.  IV,  1   die  richtige  Versabtheilong   verfehlen 
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(<is8on,  and  so  sHzt  er  dort  einen  nnliallbaren,  weil  dnrch  keinen 
glcicliarligen  Vers  derselben  Scenc  geschOtzlen  baccliiscben  Tciramcter: 

paupertas,  pavör  ierritdt  ?nei  meutern  äniini 

in  d(>n  Text,  wo  mei  anfserdem  sein  eigener  Zusatz  ist,  dem  stipu- 
licrten  Verse  also  aucb  die  bandscbriftlicbe  Stütze  l'eblt.  Audi  mit 
den  übrigen  Aenderungen,  die  Geppert  zu  Anfang  der  Scene  ziemlich 
reiclilicb  vorgenommen  bat,  kann  ich  niicb  nicbt  einverstanden  erklä- 
ren.    Ich  schreibe  denselben  tolgendermafsen : 

n  quid  e$t  homini  müeriaruw,  tjuod  wiserescal,  miser  ex  auimoit. 
id  e^o  experiör  quoi  [jam\  tuiilia  in  ttniiin  locum 
cönfluont,  quae  mettm  peclu»  puhdnt  simuL 

multiplex  aerumna  me  exercilum  habet,  paupertti»,  pavor 
territat  mentem  animi. 

Die  trocbäischc  Tr?^odie  schliefst  den  Gedanken  vorläufig  ab,  dann 
beginnt  im  folgenden  Verse  mit  neaue  die  weitere  Ausfuhrung.  Was 
im  ersten  Verse  Bothen,  dem  aucli  Jacob  und  Geppert  gefolgt  sind, 
l»ewogen  haben  mag,  dys  letzte  esf  zu  streichen  una  diesen  Vers  mit 
dem  folgenden  zu  verbinden  (Geppert  schreibt  für  idi  istud,  ich  habe 
zur  Herstellung  des  cretischen  Tetrameiers  y«wi  eingeschoben),  begreife 
ich  niehf.  ich  finde  in  dem  Gedanken:  „wenn  einen  Ittenschen  Leiden 
treffen,  um  die  er  Leid  trägt,  so  leidet  sein  Herz'*,  nichts  widersinni- 
ges. Man  vergleiche  auch  Trin.  392  IT.,  wo  Phillo,  obwohl  mit  dem 
Vorhaben  seines  Sohnes  nicht  völlig  einverstanden  (non  optuma  haec 
suut  etc.)i  sich  doch  zu  trösten  sucht,  denn,  sagt  er, 

. .  gut  hH  aliud  niti  quod  tibi  soll  placet, 
consulit  adoorsum  filium^  nugä»  agit: 
miser  ex  animo  fit^  fdctiut  niliilo  facit. 

Die  Icluierung  der  Paenultima  von  exercitum  ist  ein  neuer  Beweis 
von  der  Zulässigkeit  einer  solchen,  die  von  Rilschl  und  seiner  Schule 
ohne  Grund  geleugnet  war;  zu  den  von  mir  an  verschiedenen  Stellen, 
z.  B.  diese  Z«'itsclir.  XX  S.  480  f ,  beigebrachten  Belegen  füge  ich  hier 
die  auch  von  Lorenz  ßlost.  S.  216  anerkannte  tina  opera  ebur  dtra- 
mentu  hinzu. 

Ein  weiteres  Beispiel  einer  verkannten  Clausel  ist  im  Anfange  von 
IVrsa  II,  3  zu  finden:  loci  opulento,  itwtuto,  ein  {«imbiscbe  Tri- 
podie.  Ritschl  niifst  freilich  loüi  opulento,  incluto  als  cretischen 
Dimeter;  da  aber  in  der  ganzen  Scene  ein  solcher,  ja  überhaupt  wei- 
tere Cretici  nicht  vorkommen,  so  ist  die  Messung  gewifs  nicbt  richtig. 
Als  iambische  Clausel  aber  gefafst,  bedarf,  wie  oben  gesagt,  der  Vers 
nicht  der  Bestätigung  durch  andere  Verse  derselben  Art.  Der  Aus- 
druck Clausel  ist  freilich  für  diese  Stelle  eigentlich  unpassend,  jedoch 
iler  Terminus  technicus,  wie  Varro  bei  Hufin  de  metr.  com.  p.  2707  I*. 
ausdrücklich  bezeugt.  Truc.  211  ist  freilich  nichts  von  Claiiseln  anzu- 
nehmen, sondern  etwa 

ha  ha  h^rrle  requieoiy  quia  iniro  abiit  odium 

zu  schreiben  und  der  Vers  wie  die  folgenden  als  Tetrameter  bacchia- 
cus  zu  messen;  Gepperts  Anordnung  verstehe  ich  nicht,  auch  ist  sein 
Zusatz  meum  hinter  odium  reine  Willkühr,  ähnlich  wie  Poen.  173  im 
iambisclien  Senar  alio  ex  oppido  umgestellt  wird,  während  V.  551 
im  trochäischen  Sepienar  r.r  alio  oppido  unangetastet  bleibt;  die 
Grundsätze  solcher  Kritik  sind  mir  wenigstens  verborgen.  Anspre- 
chend dagegen  ist  seine  Veränderung  comptu  für  »umptu,   doch  ist 
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sika  angedeutet;  lllixes  fragt  halb  entrüstet:  Suin  furU?  an  u rüden t 
ludis  me  obscitra  canendo?  Darauf  antwortet  der  Seher  mit  scnalkhaf- 
teni  Ernst:  O  Laertiade,  qnidquid  dicam,  mit  erit,  aut  non:  divinare 
elenim  magnu$  mihi  donat  Apollo,  Darauf  nach  der  Lesart  aller  Bü- 
cher L'lixes:  Quid  tarnen  itta  velit  tibi  fabula,  $i  licet,  ede;  und  Tire* 
Sias  erzSlilt  nun:  Tempore y  quo  etc.  Hier  ist  nSher  zugesehen  Maiir 
ehes  aufTällig.  Tiresias  antwortet  nur  auf  das  erste  Glied  der  entrü* 
Stelen  Doppelfrage  des  L'lixes;  dieser  hat  keinen  Grund,  ihn  gerade 
hier  mit  der  Autibrderung  Quid  tarnen  u.  s.  w.  zu  unterbrechen,  noch 
weniger  Grund,  einen  Zweifel  daran  zu  haben,  dafs  es  dem  Seher  er- 
laubt sei,  ihm  die  Aufklärung  über  die  dunkle  Andeutung  zu  geben, 
wie  dies  in  den  Worten  «i  licet  liegt,  am  wenigsten,  die  Forderung 
d«>r  Erklärung  mit  tarnen  einzuführen.  Auch  der  durch  keine  Zusage 
vermittelte  Anfang  der  Erzählung  hat  etwas  Harte^.  Namentlich  aber 
die  Erklärung  des  tarnen  bleibt  gezwungen.  Man  kann  es  nicht  anders 
auffassen,  als  in  dem  abbrechenden  Sinne,  den  es  bisweilen  hat; 
hier  so,  dafs  die  Wahrheit  des  Behaupteten  zwar  zugestanden,  aber  als 
irrelevant  für  die  Hauptsache  bezeichnet  wird.  Krüger  erklärt  es  ganz 
richtig:  „Mag  es  immerhin  sein,  dafs  Apollo  dir  die  Sehergabe  verlie- 
hen hat,  dennoch  u.  s.  w.'^  (d.  h.  —  „dennoch  kann  mir  das  jetzt  nichts 
helfen"),  „was  ich  brauche,  ist  Aufklärung*'.  Dies  ist  der  einzig  mög- 
liche, aber  höchst  unpassende  Sinn.  Denn  Ulixes  ist  bei  der  Gescliichte 
von  Nasika  und  Corauus  gar  nicht  interessirt,  wohl  aber  sehr  dabei, 
XU  wissen,  dafs  Tiresias  ein  Seher  und  nicht  verrückt  sei,  und  dafs  er 
ihn  nicht  zum  Besten  habe.  Alle  Bedenken  heben  sich,  wenn  wir  den 
Vers  auch  dem  Tiresias  in  den  Mund  legen  und  mit  leichter  Aende- 
rung  lesen: 

1/7.      Num  furi$t  an  prüden»  ludi»  nie,  obtcura  canendoi 
Tir.    O  Laertiade,  quidquid  dicam,  aut  erit,  aut  non: 

Divinare  etenim  magna»  mihi  donat  Apollo. 

Quid  tarnen  i»ta  velit  »ibi  fabula,  »i  lihet,  audi. 

Tempore,  quo  etc. 

INun  «Tst  erhält  L'lixes  die  ihn  befriedigende  Antwort,  in  welcher  auch 
tarnen  an  seiner  Stelle  ist:  „Ich  bin  nicht  verrückt,  sondern  ein  apol- 
linischer Seher.  (Als  solcher  rede  ich  zwar  in  dunkeln  Worten),  doch 
(damit  du  Biehest,  dafs  ich  dich  nicht  zum  Besten  habe)  höre,  was 
jene  Geschichte  besagt*'.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  bei  dieser  Erklä- 
rung i»ta  nicht  stehen  könnte,  welches  in  Bezug  auf  eine  von  Tire- 
sias erzählte  Geschichte  nur  dem  Luxes  in  den  Mund  gelegt  werden 
könne.  Denn  es  geht  itte  gar  nicht  so  streng  immer  nur  auf  das  der 
angeredeten  Person  Angehörige,  sondern  auch  auf  das  in  Betreff  einer 
gegenüberstehenden  Person  eben  Erwähnte  (vgl.  Krüger  lal.  Gr.  J  418, 
419  Anm.  3),  und  so  kann  man  hier  zu  i»ta  fabula  sehr  gut  hinzu- 
denken: quam  tu,  Vlixe,  miraris. 

An  der  dritten  zn  hesprerhenden  Stelle  ist  die  Corrnptcl  anderer 
Art,  nämlich  bei  vollständig  richtigen  Worten  eine  Verstellung  der 
VtTse,  wie  sie  in  den  griechischen  Tragikern  häufig  genug,  aber  im 
Horaz  meines  Wissens  noch  nie  nachgewiesen  worden  ist.  Ep.  H  2, 
128  erzählt  der  Dichter  von  jenem  Argiver,  der,  sonst  ganz  vernünftig, 
die  iixv  Idee  hatte,  im  Theater  zu  sein,  eingebildeten  Schauspielern 
Beifall  klatschte  u.  s.  w.  Nachdem  er  nun  mit  vielem  Niesewurz  ge- 
heilt war  —  fährt   Horaz  fort  — 

„Pol,  me  occidiiti»,  ainici, 
S'on  serifatti»**,  ait,  „cui  »ic  extorta  volupta» 
140,    Et  demptu»  per  vim  menti»  gratis»imu»  error ^^ 
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Od.  III  2  Aeli  vetuuto  nobilii  ab  Lamo  u.  s.  w.  Hier  giebt  die  bei 
V.  2  beginnende  Parenthese  durch  ihre  InconcinnitSt  so  ffrrechlen  An- 
slofs,  dafs,  abgesehen  von  Peerlkamp,  der  das  ganze  Gedicht  condem- 
nirt,  viele  Heraasgeber  die  Verse  2— &  ausscheiden  und  dadurch  aller- 
dings statt  der  Pareutliese  einen  leicht  fliefsenden  Relativsatz  herstellen: 

1.    Aeli  vetuiio  nobilii  ab  Lamo, 

6.    Qui  Formiarum  moenia  dicitur 
Princept  et  innaniem  Maricae 
Liitoribut  tenuitte  Lirim 
Late  tyrannui:  erat  foliii  nemui  u.  s.  w. 

Aber  ein  irgend  plausibler  Nachweis,  ans  welchen  Motiven  und  zu 
welchem  Zweck  ein  Interpolator  die  gestrichenen  vier  Verse: 

Quando  priorei  hinc  Lamiat  feruni 
Denominaio9  ei  nepotum 
Per  memoret  genut  omne  fastot 
5.    Auetore  ab  iifo  dueit  originem 

hineingesetzt  haben  sollte,  wird  scbwerlich  je  zu  liefern  sein.  Da  wir 
nun  die  Worte,  wie  sie  da  stehen,  allerdings  nicht  glatt  genug  Dir 
Horaz  finden  (geschweige  dafs  wir  mit  Orelli  eine  besonders  feine 
Feile  darin  erkennen  kannten),  so  wird  zu  suchen  sein,  wo  etwa  eine 
Corruptel  liegen  kann.  Was  macht  denn  die  Verse  so  unertrSglich? 
Nicht  der  Gedanke,  sondern  die  Construction ,  und  zwar  das  Verbum 
dttcit  mit  seiner  Beziehung  auf  den  Angeredeten  Aelius.  Entweder 
schliefst  man  die  Parenthese  bei  V.  4  (quando  —  fattot);  dann  ver- 
drängt die  genealogische  Notiz  Auclore  ab  illo  ducti  originem  u.  s.  w. 
dasjenige,  was  Horaz  dem  Aelius  eigentlich  sagen  will  (nflmlich  cra$ 
foiiit  nemut  . . .  tempettai  . . .  tiernet),  aus  der  nächsten  Beziehung  zur 
A^irede  Aeli  vetu$to  nobilit  ab  Lauio,  und  das  Asyndeton  V.  9  nach 
tyrannus  ist  völlig  unmotivirt.  Oder  man  erweitert  die  Parenthese  bis 
V.  9  tyrannuty  was  fiir  das  ganze  Gedicht  das  Bessere  ist;  dann  ent- 
steht durch  das  Asyndeton  nach  V.  4  und  durch  die  Beziehung  des 
ducit  auf  die  Anrede,  aus  der  man  das  Subicct  tu  entnehmen  mufs, 
eine  zweite  Parenthese  in  der  ersten,  und  daciurch  eben  wird  die  Con- 
slmction  s^  schwerfällig  und  der  ganze  Bau  so  unsymmetrisch.  Kurz 
man  mufs  ducit  so  Indern,  dafs  es  die  Beziehung  auf  den  Lamia  ver- 
liert und  sich  in  die  Rection  des  quando  (tigt.  Beides  erreicht  schon 
die  alte  Conjeclur  des  Ileinsius,  die  auch  Bentley  aufnahm,  ducit; 
auf  des^  Letzteren  Bemerkung  kann  ich  alle  diejenigen  verweisen,  wel- 
che, wie  Dillenburger,  nicht  zu  sehen  einräumen,  yvorin  der  Vorzug 
dieser  Lesart  vor  derjenigen  der  BGcher  bestehe.  Aber  noch  viel  hes- 
ser wird  alle  Ihconcinnität  beseitigt,  noch  viel  schalkhafter  wird  der 
Sinn,  wenn  wir  f&r  ducit  den  Infinitiv  ducere  setzen,  mit  dem  Subiect 
genut  abhängig  von  quando  ferunt.  Aehnlich  ist,  um  dies  gleich  hier 
zu  bemerken,  für  den  in  der  Elision  stehenden  Infinitiv  irrthOmlich 
das  Verbum  finitnm  geschrieben  Od.  III  24,  44  mrtutisque  viam  dete- 
rit  arduae,  und  I  I,  6  terrarum  dominot  evehit  ad  deot,  wo  Bentley 
die  Infinitive  deterere  und  evehere  durch  zwei  seiner  ausgezeichnetsten 
und  verhältnifsniiifsig  wenig  anerkannten  Conjecturen  hergestellt  hat. 
An  unserer  Stelle  ist  nun  der  Sinn  folgender:  „Aelius,  du  edler  Nach- 
komme des  alten  Lamus,  —  (so  darf  oder  so  mufs  ich  dich  nennen) 
da  ja  von  diesem  Namen  sowohl  die  ersten  Lnniier  den  Namen  abge- 
leitet haben  sollen,  als  auch  das  ganze  Geschlecht  der  Enkel  durch  die 
Jahrbücher  hindurch  seinen  Ursprung  von  dem  Manne  als  seinem  Ur- 
heber herleiten  soll,  der,  wie  man  sagt,  . . .  einst  in  FormiS  geherrscht 
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1  Immunii  armm  n  ieiigii  manug, 

Non  iumpiuo$a  blMudior ' hotiia 
MoUibii  averioi  penmiei 
I  Farre  pio  ei  ialunte  mieaf 

(  ,, —  wird  sie  nicht  wolilgeßllliger  als  ein  thenres  Opfertliier  die  er- 
xQrnten  Penaten  durch  fromm  gegebenes  Mehl  nnd  Salz  besSnftigen?*' 
L  "Wegen  der  Frage  am  Schlafs  eines  Gedichtes  genügt  es,  auf  Od.  I  8 
»'  u.  29,  III  I,  rV  10  und  Epod.  4  u.  6  zu  yerweisen.  —  Nun  bleibt  noch 
H  das  Bedenken  wegen  immunit.  Dafs  dieses  Wort  nicht  „rein^S  jjrei** 
i  heifsen  kann  ohne  einen  dabei  stehenden  Geniliv,  und  dafs  man  einen 
t  GenitiT  wie  »celerum  nicht  so  ohne  Weiteres  hinzudenken  kann,  zumal 
k  da  Horaz  selbst  das  Wort  zweimal  in  ganz  anderer  Bedeutung  braucht, 
i  glaabe  ich  nicht  erst  beweisen  zu  mfissen.  Wollte  man  also  an  der 
r  von  den  alten  Scholiasten  aufgestellten  Interpretation  imiocent  festhal- 
ten, so  mfifste  man  sich  zu  einer  Aendemng  entschliefsen,  und  da 
würde  sich  intoniii  am  besten  an  die  Schriflzfige  anlehnen.  Aber  ich 
glaube  gar  nicht,  dafs  „unschuldig^  der  geforderte  Begriff  ist,  wie  auch 
schon  Ben tlej  gesehen  hat.  Abgesehen  dayon,  dafs  jedes  Opfer  zur 
Sfihnc  einer  Schuld  den  „erzfimtcn  G5ttem'\  hier  den  „erzürnten  Pe- 
naten*' dargebracht  wurde  und  also  Schuldbewufstsein  inToWirt,  so 
wfirden  ja  hiemach  die  Pontifices,  welche  ihre  Opferthiere  auf  dem 
Algidus  mSsten,  um  so  schuldiger  erscheinen,  je  werthyoller  ihre  Opfer 
wSren.  „Lafs  die  Pontifices'\  würde  Horaz  sagen,  „reiche  Opfer  dar- 
bringen; du  bedarfst  deren  nicht,  Phidyle,  denn  deine  Hand  ist  rein!*' 
Aber  der  Sinn  der  schffnen  Sentenz  ist  doch  nur  der,  dafs  es  beim 
Opfer  nicht  auf  die  Gröfse  der  Gabe  ankomme,  sondern  auf  des  Opfern- 
den, der  die  GAtter  zu  yersöhnen  wünscht,  fromme  Gesinnung,  welche 
auch  die  kleine  Gabe  heiligt  und  auch  das  far  der  armen  BSuerin  zu 
einem  pium  macht.  Und  in  diesen  Sinn  pafst  immunit  ganz  Torzüg- 
lich,  wenn  man  das  Wort  nur  durch  Zurückgehen  auf  die  alte  fast 
vergessene  Bedeutung  richtig  yersteht.  Horaz  hat  bei  diesem  Worte 
seine  eigene  Regel  Ars  poet.  y.  47  dixeri$  egregie,  not  um  8%  calliia 
verbum  reddiderit  junctura  novum  bestens  befolgt.  Er  braucht  immn- 
ni»  abweichend  Ton  dem  gewöhnlichen  Sprachgehranch  seines  Zeital- 
ters in  der  Bedeutung  „einer,  der  nicht  giebt'*.  So  £n.  I  14,  33  quem 
Mcit  immunem  Cinarae  placuiite  rapaci,  und  Od.  Iv  12,  22  non  ego 
ie  meit  Immunem  meditor  iinguere  poculia.  Ebenso  fafst  Bentley 
das  Wort  hier;  es  ist  aber  doch  noch  ein  kleiner  Unterschied.  Nüm- 
lich  das  Nichtgeben  kann  Terschiedene  Grunde  haben,  Mangel  an  Wil- 
len, Mangel  an  NSthigung  und  Mangel  an  Vermögen  dazu;  und  mit 
Rücksicht  hierauf  bekommt  das  Wort  die  3  Bedeutungen  „unge(^llig'% 
„steuerfrei"  und  „unyermögend".  Munem  certum  est  iignificare  offi- 
eiotum,  unde  immuni»  dicitur  qui  nuUo  officio  fungitur  {Paului  ex 
Fetto).  Non.  I  58  munet  ...  eonsentientet  ad  ea  qutie  amici  velint. 
Also  immunit,  qui  officio  non  fungitur,  quia  non  </e6e^  =  „steuerfrei**; 
immunit,  qui  non  contentii  ad  ea  quae  amici  voluni  =s  „ungedlllig**. 
So  steht  es  Plaut.  Trin.  A.  I,  1,  I.  Amieum  cattigare  ob  merilam  no- 
xiam  Inmaenett  facinut;  hier  zwar  mit  schon  wieder  ein  wenig  abge- 
bogener Bedeutung  =s  „unliebenswnrdig**,  ganz  deutlich  aber  in  dem- 
selben Stück  A.  II,  2.  69  ted  civi  inmoeni  tcin  quid  cantari  ioletf 
Der  Sohn  verlangt  hier  von  seinem  Vater  eine  Genilligkeit  för  einen 
Freund.  ■  Als  Antwort  erklXrt  der  Vater  inmoeniä  in  der  dritten  Bedeo- 
tang  „unvermögend**.  V.  72.  Scio  equidem  ittuc  ita  tolere  fieri:  verum, 
gnate  mi,  U  eti  inmaenit  quoi  nihil  eti  qui  munut  fungatur  iuum. 
Also  immunii,  der  nicht  giebt,  weil  er  nichts  oder  nicht  viel 
hat.    Und  in  dieser  speciellcn  Bedeutung  ist  das  Wort  auch  hier  von 
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kl    der  Seminarislen  herüber,  snngen  in  Landfcnnanns  Garten  am  Rhein 

,1    iiire  8ch5nen  Lieder  und  bmchlen  ihm  einen  einfachen  Kranz.    Am  Taee 

^  a    seibat  fanden  sich  gegen  *34  Directoren  und  Lehrer  an  Gjranasien,  Real-' 

schulen,  Prog^mnasien,  h5hrm  Burgerschulen  und  Seuiinarien  znsam- 

.    rocn,  die  nun  in  Landfermanns  Wohnung  zogen,  um  dem  verrhrlen 

'    Mann  ihre  festlichen  Grüfse  darzubringen  und  einige  Festgesclienke  za 

fiberreichen.     Als  der- Gefeierte  mit  den  Gliedern  seiner  Familie,  die 

hatten  anwesend  sein  können,  eingetreten  war,  las  der  Director  Eicb- 

hoff  aus  Duisburg  nach  einigen  einleitenden  Worlen  eine  Adresse  der 

Festgenossen  an  Landfermann  vor,  die  wir  hier  millheilen: 

Hochgeehrter  Herr  Geheimer  Regierungsralh ! 
^  Heute  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  sind  Sie,  dem  Rufe  Seiner  Ma- 
lestlt  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  folgend,  in  das  Amt  getreten, 
welches  Sie  aus  dem  engeren  Kreise  einer  einzelnen  Anstalt  mit  den 
Schulen  der  ganzen  Provinz  unmittelbar  und  mittelbar  in  nahe  und 
^  nSchste  Beziehung  setzte,  und  haben  seitdem  Ihre  KrSfte  unserer  Pro- 
vinz gewidmet. 

Was  dieser  Tag  flQr  Sie  bedeute,  das  haben  Sic  sich  gewifs  selbst 
schon  in  bewegter  Erinnerung  vorgeführt. 
si  Wir  kommen  zu  Ihnen,  um  Ihnen  zu  sagen,  was  er  uns  bedeutet, 

^     um  Ihnen  unsre  herzliche  Freude  darSber  auszusprechen,  dafs  Sie  da- 
<     mals  der  Unsere  geworden  sind. 

Sic  sind  uns  ein  Segen  geworden,  unseren  Schulen  nnd  uns;  Sie 
|.      sind  es  geworden  durch  das,  was  Sie  gethan  haben ;  Sie  sind  es  eben- 
falls so  sehr  geworden  durch  das,  was  Sie  uns  gewesen  sind. 

Es  ist  uns  eine  hohe  Genugthunng,  an  diesem  festlichen  Tage  da- 
von laut  und  dankbar  ZeugniJs  ablegen  zu  können.  Wir  wollen  es 
gern  und  wir  dfirfen  es. 

Wir  wissen  ja,  dafs  wir  vor  dem  Manne  stehen,  der  Alles,  was 
ihm  zu  thnn  vergönnt  und  was  ihm  zu  sein  gegeben  ward,  als  ein 
ihm  von  Gott  verliehenes  Geschenk,  als  einen  von  Gottes  Gnade  ihm 
zugefiihrten  Segen  dem  Vater  im  Himmel  dankbar  zu  Ffifsen  zu  legen 
gewohnt  ist. 

Wir  haben  es  erfahren,  wie  oft  eine  amtliche,  sonst  wohl  Sufser- 
lieh  verlaufende  Verhandlung  durch  Ihre  Gegenwart,  durch  Ihre  Theil- 
nähme  nicht  blofs  gefördert,  wie  sie  auch  sittlich  geweiht  wnrde,  wie 
gewissenhafte  Besinnung,  wohlwollende  Berücksichtigung,  freudige  Er- 
hebung sich  da  gestirkt  fehlten,  wo  Sie  persönlich  gegenwärtig  waren. 
Wir  haben  es  erfahren,  dafs  wir  unsere  Sorgen  nnd  unsere  Frä- 
sen Ihrer  gereiften,  durch  ein  so  weites  Erfahrungsgebiet  bereicherten, 
durch  liebende  Theilnahme  vertieften  Einsieht  vertrauensvoll  vorlegen 
durften  und  dafs  wir  dies  nie  gethan  haben,  ohne  irgendwie  Rath,  Zu- 
spruch, Hölfe  zu  erhalten. 

Wir  haben  es  erfahren,  dafs  Sie  uns  vertrauten.  Sie  haben  jeder 
Anstalt,  jeder  irgendwie  berechtigten  Eigenthumlichkeit  den  weitesten 
Spielraum  gern  nnd  freudig  gegönnt,  ja  gewünscht  und  nie  Ihre  eigne 
persönliche  Auffassung  da  aufgedrängt,  wo  die  allgemeine  Norm  Frei- 
neit  liefs.  Und  dies,  ohne  dafs  die  ernsteste,  strengste,  offenste  Be- 
handlung der  Geschäfte  und  der  Personen  jemals  dahinter  zurOckgetre- 
ten  wäre.  Sie  haben  den  Segen  des  Vertrauens  und  damit  zugleich 
den  Segen  der  Freudigkeit  und  Selbstverantwortlichkeit,  der  fiberall  dem 
Vertrauen  entsnriefst,  persönlich  und  amtlich  uns  zufliefsen  lassen. 

Das  Wohlthuende,  was  in  einem  solchen  Verhältnisse  liegt,  haben 
wir  wohl  gefehlt. 

Ffir  diese  Erweisungen,  ftir  alle  Anstrengungen,  ftlr  alle  Opfer,  die 
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gefafst,  in  einem  Ilanplbilde  mit  z^ei  Ncbenbildcrn  darzuslellen.  So 
war  ein  Aquarell-Bild  zu  Stande  gekommen,  das,  wie  der  erlSutemde 
Vortrag  des  Director  Scb eilen  aus  K5ln  besonders  klar  machte,  durch 
Sinnigkeit  und  Reichthom  ernster  und  heiterer  Beziehungen  im  Stande 
ist,  auf  ferne  Zeiten  die  Glieder  der  Landfermannschen  Familie  enger 
mit  einander  zu  verbinden.  Im  mittlem  Theile  thront  die  „Wissen- 
schafl^*  als  grandiose  klassische  Figur  in  einer  Landschaft  und  Tem- 
pelballe;  sie  selbst  mit  den  vielen  umgebenden  Figuren  und  allegori- 
schen Ornamenten  wird  demjenigen,  der  flberhaupt  an  allegorischen 
Darstellungen  Geschmack  findet,  durch  saubere  Ausführung  und  Um-  ' 
nicht  des  Gedankens  wohl  gefallen.  Referent  erfreute  sich  mehr  der 
Seitenfelder,  in  welchen  das  Allegorische  von  dem  unmittelbar  Histo- 
rischen verdeckt  wird.  Zu  Grunde  liegt  diesen  Bildern  die  Sammlung 
von  Gedichten  Landfermanns,  die  im  Jahre  1857  als  Nannscript  ge- 
druckt worden  sind;  das  Haupthild  links  ist  die  Stadt  Soest,  in  aer 
L.  den  28.  August  1800  seboren  wurde,  das  Hauptbild  rechts  ist  die 
Stadt  Coblenz.  Zur  Stadt  Soest  tritt  der  Vers  aus  den  Gedichten: 
Der  Heerd  ist  mein  eigen,  das  Haus  ist^s  nicht,  zur  Darstellung  von 
Coblenz:  Dies  Haus,  es  möcht*  ein  Nest  wohl  sein  (Ein  warmes  Hir 
muntre  Vögelein).  Nebenbilder  fuhren  diejenigen  stillen  Orte  in  deut- 
schen Landen  auf,  die  mit  dem  Leben  Landfermanns  sonst  zusammen- 
hangen, oder  sie  enthalten  patriotische  Erinnerungen  oder  persönliche 
and  familienhafte  Momente.  Besonders  rührt  ein  Paar  von  Bildern,  wo 
wir  auf  dem  einen  Landfermann  als  Ge&ngenen  in  Magdebui^  ein  Reis 
in  den  Boden  stecken  sehen,  auf  dem  andern  aber  eine  Erinnerung 
daran  haben,  dafs  Landfermann,  nach  vielen  Jahren  denselben  Platz  auf^ 
suchend,  bemerkte,  wie  ein  Gefangener  im  Schalten  des  nun  hochragen- 
den Baumes  sich  dankbar  ausruhte.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Gräbern 
in  diesem  vielnm fassenden  Familienbilde  und  an  den  darauf  bezögli- 
chen  Sprüchen.  Aber  über  Leid  und  Freud  erhebt  den  Sinn  des  Be- 
schauers das  Wort:  „Und  nun,  ihr  alle  blickt  mit  mir  nach  oben.'^ 

Nach  der  Uebergabe  des  Bildes  und  der  andern  Gaben  wurde  hin- 
aus gewandert  zu  einem  Landhause,  am  Rhein  schön  gelegen,  und  dort 
fand  das  einfache  Festmahl  statt,  das  wie  die  ganze  Feier  in  Herzlich- 
keit und  ohne  Mifston  in  ungetrübter  Heiterkeit  verlief.  Von  den  übri- 
gen Gedanken  und  Wünschen,  die  bei  der  Tafel  laut  wurden,  sei  hier 
nicht  geredet.  Nur  dies  sei  erwähnt,  dafs  der  Jubilar  noch  einmal  mit 
Warme  auf  einige  Grundanschauungen  hinwies,  die  ihn  in  seinem  Wir- 
Icen  leiteten,  so  auf  die  stete  Absicht,  Lehrer  und  Schüler  mit  Abwei- 
sung alles  EncyclopSdismus ,  alles  Scheines  und  Phrasenthums  f%r  die 
ernste  hingebende  Arbeit  in  wenigen  edlen  und  fruchtbaren  Gebieten 
KU  gewinnen  und  auf  die  andere  Sorge,  die  unselige  Kluft  zwischen 
den  beiden  christlichen  Confessionen  snf  dem  Boden  unseres  Staates 
KU  Gunsten  höherer  religiöser  und  nationaler  Interessen  allroihlich  aus- 
zuföllen. 

Fühlbar  war  es  bei  der  herzlichen  und  anspruchslosen  Art,  mit 
der  diese  und  andere  Ueberzeugungen  des  geliebten  Führers  hervor- 
traten, wie  ihnen  in  dem  Gedankenkreise  der  feiernden  Freunde  eine 
freudige  und  selbstlndige  Zustimmung  entgegenkam.  Gewifs  etwas  Gro- 
fses  in  dieser  Zeit  der  Zersplitterung,  und  ein  schöner  Lohn  freima- 
chender Leitung,  die  Theil  nimmt  an  der  Verheifsong  der  „Sanflmuth, 
die  das  Erdreich  besitzen  soi^^ 

S.  W.  H. 
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Statistisches  über  den  hebräischen  Unterricht  in  den 
deutschen,  insbesondere  preulsischen  Schulen. 

(Fortsetzung  und  Sclilufs.     Siehe  S.  517  ff.  dieses  Jahrg.) 

IV.    WBie  Siaiideiisalil  für  «len  hebrAliicIieii 
llnierrlclii« 

JNach  der  Ministerial-Vernigung  vom  11.  Februar  1824  (siehe 
8.  621)  i,,8olleii  iii  jedem  Gymnasium  für  den  hebräischen  Sprach- 
unterricht wenigstens  zwei  gesonderte  Klassen  stattfinden, 
and  der  Unterricht  soll  in  jeder  Klasse  wöchentlich  zwei  Stun- 
den unifnsseu.^^ 

Dafs  diese  Zeit  ausreichend  ist,  den  Schüler  innerhalb  3  bis 
4  Jahren,  d.  h.  bis  zum  Abiturienten-Examen,  mit  der  Formen- 
lehre und  den  Ilauptregcln  der  Syntax  so  vertraut  zu  machen, 
dafs  er  im  Stunde  ist,  mit  Hölfe  eines  Wörterbuchs  nicht  nur 
die  historischen  Bücher  des  A.  T.,  sondeni  auch  die  leichtern 
Psalmen  und  ausgewählte  Stellen  aus  den  Propheten  zu  verste- 
hen und  die  sprachlichen  Formen  und  Strukturen  zu  verttehrn* 
beweist  die  Fjrfahrung. 

Der  Grad  der  Leistungen  aber  wird  sich  auf  den  verschiede- 
nen Anstalten,  abgesehen  von  der  Lehrgabe  des  Docenten,  nicht 
blos  nach  dem  Fleifse  und  den  FShiekeiten  der  Schüler  verschie- 
den herausstellen,  sondern  auch  nach  der  bevorzugteren  Einrich- 
tung einiger  Gymnasien.  Gymnasien,  deren  Prima  und  Secunda 
aus  je  zwei  Abtheilungen  besteht,  also  aus  einer  la  u.  Ib  und 
na  n.  nbi,  haben  den  Vortheil,  dafs  in  ihnen  der  vierjährige  Un- 
terricht in  vier  getrennten  Kursen  gegeben  werden  kann;  wäh- 
rend die  Gymnasien  mit  einer  ungetlieilten  Prima  and  Secunda 
nur  2  Kurse  haben.  Der  Unterricht  würde  in  beiden  Fällen  zwar 
derselbe  sein  können,  wenn  der  Lehrer  in  jeder  Klasse  2  Jahre 
lang  dieselben  Schüler  behielte;  aber  bei  den  jährlichen  und  ear 
halbjährlichen  Versetzungen  werden  iiothwendig  Schüler  von  den 

Z«ltsehr.  f.  rt.  OTmnasUlwesen.  XZ.  l'i.  56 
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^  Gleiwitz,  Katbol.  Gymn.     la  u.  b  2  St,  Ua  2  St.,  Hb  2  St 
c  Pforta,  Landesscbule    I  2  St,  Ha  2  St,  IIb  2  St 
i£  Stettin,  Gymn.     I  2  St,  Ua  2  St,  Üb  2  St 
Je        Sieben  Stunden  hat 

^  Gfiterslob,  Evang.  Gymn.     I  2  St,  IIa  2  St,  IIb  2  St  und 
für  die  vorgerückteren  Schüler  aulserdem  1  St 

^  wöchentlich  cursorische  Leetüre  (Regg.  und  Josna). 

*        Acht  Stunden  hat 

^  Magdeburg,  Kloster  Unser  I.  Fr.    la,  Ib,  IIa,  IIb  mit  je  2  St 
^         Mit  diesen  Gymnasien  können   wenige  andre  in  Deutschland 

'  in  die  Schranken  treten;  doch  werden  sie  von  einigen  Wür- 
^  tembergischcn  noch  übertrolTen,  wo  6  bis  9  hebräische  Lehr- 
^  stunden  wöchentlich  angesetzt  sind. 

Sechs  Stunden  wöchentlich  hat 
:    Heilbronn,  3  St  in  I  (8.  Klasse). 
3  St.  in  II  (7.  Klasse). 
.-    Desgleichen  Weil  bürg  in  Nassau,  ix  2  St  in  I,  IIa  u.  b. 

^  Neun  Stunden  wöchentlich  hat 

'■    Rottweil,  2  St  in  la  (10.  KL). 
2  St  in  Ib  (9.  Kl.). 

2  St  in  IIa  (8.  Kl.). 

3  St  in  IIb  (7.  KL). 
Stuttgart,  3  St  in  la  u.  b  (9.  u.  10.  KL). 

3  St  in  IIa  (8.  KL). 
3  St  in  IIb  (7.  KL). 
Desgleichen  Ehingen. 

Neben  diesen  meistbegünstigten  Gymnasien  mögen  auch  einige, 
zum  Theil  noch  Im  Werden  bcgrilTene,  ein  klassige  Anstalten  eine 
Erwähnung  Onden. 

Das  evangeiisehe  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordnung  zu 
Thorn  hatte  von  1863—1864  keine  Schüler  im  Hebräi- 
schen; ebenso  in  Vre  den  (1863);  der  Unterricht  fiel  demnach 
aus. 

Der  Lehrplan  des  Gymnasiums  zu  Hamm  giebt  nur  für  Prima 
2  St.  hebräischen  Unterricht  an,  keinen  für  Sekunda;  ebenso  in 
Memel  1864. 

In  Warendorf  ist  nur  eine  Stunde  Hebräisch  iu  Sekunda. 

Ueberhaupt  nur  eine  Sekunda  als  oberste  Klasse  hatten  Burg 
in  Sachsen,  Dorsten  in  Westfalen,  Rössel  in  Pr.,  Gnesen 
und  Schrimm  in  Posen,  und  das  Progymnas.  zu  Dem  min  iu 
Pommern  hat  erst  seit  Michaelis  1864  eine  Sekunda.  —  In  allen 
sechs  Anstalten  aber  wurden  die  Elemente  des  Hebräischen  ge- 
lehrt. 

In  den  kurfürstlich-hessischen  Gymnasien  ist  das  He- 
bräische meist  auf  Prima  beschränkt;  es  fehlt  in  der  Sekunda  zu 
Cassel,  Hanau,  Hersfeld,  Marburg,  Rinteln.  Gar  kein 
Hebräisch  wird  in  Fulda  gelehrt,  und  in  Cassel  geht  man  in 
der  Lektüre  nicht  über  Gesenius  Lesebuch  hinaus. 

56* 
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die  Lautlehre,  das  rcgciniäfHi^e  Nunieii  und  das  regelmäfsigc  Vcr- 
biiin  betichränkt. 

Diese  Beschränkuug  der 
Foriiieiilebrc  bis  zur  starken  Konjugation  oder  zu  den 

Gutlural-Vcrben, 
wobei  man  oft  nicht  einmal  aus  den  8chulpro£;ramu]eu  erkennen 
kann,  ob  inclusive  oder  exclnsivc,  findet  man  in  den  Gymnasien  ') 
zu:  Berlin  (Friedr.-Gymn.  u.  Kealsch.),  Brandenburg  (Gym- 
nas.)^  Brieg,    Bnnzlau,    Burg,    ßurgsteinfurt,   Cottbus, 
Deutsch-Crono,  Düren,  Duisburg,  Elbing,  Emmerich, 
Glatz,    Gnescn,    Hohenstein    in   Pr.,    Insterburg,    Köln 
(Fr.-Wilh.-G>mn.  u.  höhere  Bürgerschule),  Landsherg  a.  W., 
Luckau,  IVlühlhausen,  Neustadt  in  W.-Pr.,  Nordhausen, 
Rössel,  Spandau,  Stendal,  Warendorf. 
Anm.     Burg,  Gnesen  und  Kössel  haben  nur  eine  Sekunda 
als  oberate  Klasse.     Die  Progymnasien  Gnesen,   Rössel  und 
Seehansen  sind   seit  September  1865  als  Gymnasien  an- 
erkannt worden    und  werden   für  die  Zukunft  auch    wohl 
den  behrSischen  Unterricht  demnach  erweitern  i.  desgleichen 
Burg,  das  jetzt  wieder  eine  höhere  Klasse  eingerichtet  hat. 

Etwas  über  die  sogenannten  regulären  Verba  hinaus  gehen  z.  B. 
Eisl  eben  (Elemente  der  Formenlehre  mit  Einscblufs  der  gebrrinch- 
liclien  unregelm.  Verba),  Konitz  (Uebcrsicht  (?)  der  unregelm. 
Verba),  Lauban  (bis  incl.  unregelm.  Verba),  Licgnitz  (Ritter- 
Ak.  —  Verba  y"y^  f's),  Treptow,  Stargard  u.  a. 

Leider  ersieht  man  aus  solchen  Angaben  wieder  nicht,  wie 
weit  neben  dem  Verhuni  das  Nomen  eine  Berücksicbtignng  in 
Sekunda  gefunden  hat,  und  ob  die  Einübung  der  sogenannten 
uiiregehnäfsigen  Nominalflexion  ganzlich  der  Prima  überlassen 
bleibt. 

Ferner  hi  es  doch  mehr  als  fraglich,  ob  die  Auslegung 'der 
Worte  in  der  Miiiisterial- Verfügung:  ..Erlerninig  der  ganzen 
regelmäfsigcn  Formenlehre'*  richtig  sei,  wenn  man  unter  ,,re- 
gelmüfsiger  Fonnlehre"  nur  die  Lehre  von  C^O,  '^I3p  und  höch- 
stens noch  von  den  Guttural-Verben  verstehen  will. 

Regelmäfsig  sind  alle  Wortflexionen,  die  stetig  nach  einer 
Testen  Hegel  vorgenommen  werden  können.  So  haben  auch  alle 
schwachen  Verba  im  Uebräischen  eine  regelmSfsige  Flexion 
und  gehören  dem  Theile  der  hebräischen  Grammatik  an,  den  man 

')  Wie  ioli  wuht'sclieinlidi  uiaiichf>8  kierliiT  gehörige  Gymnasium 
iiiierwühiil  {rvlassen  habe,  weil  ich  aus  den  Angaben  in  den  Program- 
men meiner  Sache  iiirlil  sicher  war,  so  kann  ans  demselben  Grunde 
wohl  auch  das  eine  und  andere  aulgefuhrl  sein,  welches  ein  ausge- 
dehnteres Pensum  errt'ieht  hat.  Für  diesen  Fall  bilte  ich,  den  Irrthuni 
mit  der  unzureichenden  Genauigkeit  der  Angaben  des  Lehrpensums  in 
den  Programmen  zu  entschuldigen.  Oft  lieifst  es  z.  B.  ,,bis  zum  star- 
ken Verhum^*.  Da  man  jelzl  aber  auch  das  Verhum  mit  Gutturalen 
zu  den  schwachen  Verben  zählt,  so  wurde  die  Angabe:  „Fonnenlehre 
bis  zum  starken  Verhum*^  nur  bedeuten:   .,Formenlehr«  bis  '?t^p*\ 
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u    iiiatik   vorgeuomnien   wird;   Fr.-Wilh.-Gyniii.   Ifb  Cötus  1  u.  2: 
±    in  jedem  Semester  ein  vollständiger  grammatischer  Kursus  u. 
si    am  Ende  des  Halbjahres  Formen-Extemporalien.     In  IIa  Repeti- 
\^    tion  der  gesammten  Grammatik.     Exercitia  ans  Ublemann's 
23    Ucbungen;  Cölnischcs  Real-G.  halbjährig  (!)  der  gaoie  gram- 
-;;    matische  Kurüus  nach  Gesenius,  daneben  Uebnng  im  Form-Ana- 
\    Jjsiren  nach  ßrückner^s  Handbuch,  und  Anfänge  in  der  Lektüre; 
j.    Kandidat  Jahn),  Brandenburg  (Gymnas.),  Breslau  (Magdal.), 
,1    Brilon,    Coblenz,    Colberg.,    Danzig,  Gleiwitz.   Grofs- 
Glogau,  Görlitz  (?  nicht  ganz  klar),  Greifswald,  Güters- 
loh, Gnmbinnen,  Ualberstadt,  Halle  (Pädag.),  Heiligeu- 
stadt.  Königsberg  (Fricdr.-KoUegium),  Leobschfitz,  Lieg- 
.     nitz  (Gymnas.),  Lissa  (das  Hauptsächlichste  aus  der  Etymolo- 
gie), Magdeburg  (Uns.  1.  Fr.),  Münster,   Neufs,  Oppeln, 
Paderborn,  Pforta,  Potsdam,  Py  ritz  (?  regelm.  Formlehre), 
Quedlinburg,    Rastenburg  (?),    Sagan,    Schlcusingen, 
Schyveidnitz,    Sigmariugen,    Stettin,    Wetzlar,    Zülli- 
chau. 

Man  erwarte  nicht,  dafs  dieses  VerzeicUnifs  ganz  richtig  sei; 
es  ist  ungemein  schwer,  ja  oft  geradezu  unmöglich,  die  Gymna- 
sien nach  den  Schulnacbrichten  in  der  hier  projectirten  Weise 
zu  klassifiriren.  Nur  aus  Besorgnifs,  den  Gymnasien  nicht  Un- 
recht zu  thun,  habe  ich  oben  manche  mit  aufgeführt,  zu  deren 
Aufnahme  die  Angaben  in  den  Programmen  durchaus  nicht  cnt*^ 
schieden  berechtigen;  z.  B. 

Halle  (Pädng.):  in  \l  Kursus  der  Elementargrammatik  (ohne 
Angabe  einer  bestimmten  Grammatik). 

Halberstadt:  in  H  Grammatik  nach  Gesenius  im  Sommer 
§.  1  —  56,  im  Winter  §.  57  —  75.  Es  fehlt  also  einem  solchen 
Sekundaner,  wenn  er  etwa  nach  Prima  versetzt  würde,  die  ganze 
Lehre  vom  Nomen  und  den  Partikeln,  bei  Ges.  §.  79 — 105. 
Ich  habe  aber  Halbcrstadt  u.  a.  Städte  dennoch  unter  obige  Ru- 
brik gebracht,  weil  ich  nicht  annehmen  kann,  dafs  die  dortigen 
Schüler  gar  nichts  vom  Nomen  wüfsten,  nachdem  sie  sämmtliche 
Verba  gelernt  hätten.  Halberstadt  hat  zwar  über  der  Prima  noch 
eineSelekta;  allein  da  diese  beiden  Klassen  im  Hebräischen  kom- 
binirt  sind,  so  ändert  sich  das  Verhältnifs  zu  andern  Gymnasien 
nicht,  die  eine  einfache  Sekunda  und  Prima  haben. 
Wohin  soll  man  nun  Gymnasien  einrangiren  wie 
Naumburg:  in  II  Anfangsgründe  der  Grammatik;  in  I  Wie- 
derholung der  Grammatik. 

Salzwedel:  in  II  Formlehre  nach  Gesenius. 
Cleve:  in  I  und  H  kombinirt,  im  Winter  ausgefallen;  im  Som- 
mer Lektüre  Genes.  3— .37.  und  dazu  Grammatik  nach  Rüdiger. 
Wernigerode:  in  If  (wörtlich!)  Leseübnngen.  Das  Wesent- 
lichste aus  der  Formenlehre.  Lektüre  von  Gesenius  Lesebuch 
S.  1 — 76  (!!).  Gescn.  Grammatik  §.  1—33.  Einübung  der  star- 
ken und  schwachen  Konjugation. 

Den  sc h  1  es i sehen  Programmen  ist  nachzurühmen,  dafs  sie 
das  Pensum   der  Grammatik   meistens  genau  angeben.     Als  cm- 


GrSt'eDhaD:  SUtiaiitches  Ober  den  bebrlischen  Unterricht.    889 

m  bin  wöchentlich  nur  einstündigen  Grammatik  zu  viel  Zeit  ent- 
«iehen  wQrdc.    ht  der  Lehrer  bereit,  die  Arbeiten  anberlialb  der 
»  Lehrstunden,  etwa  am  Schlufs  der  Morgenschule  oder  auf  seinem 
r.  Zimmer  zu  besprechen  und  zurückzugeben,  so  dürfte  nichts  da- 
gegen einzuwenden  sein;  denn  «iftcre  Arbeiten,  wenn  auch  nur 
CB  ganz  kurze,  haben  bessere  Erfolge,  als  seltenere,  wenn  auch 
.  jj  längere.    Doch  dürften  hei  sonstigem  Eifer  des  Lehrers  zwei-  nnd 
ci  dreiwöchentliche  scbriftliche  Arbeiten  vollkommen  genügen.   Mo» 
,^1  uatliche  und  gar  vierteljährige  (z.  B.  Tilsit  in  I)  Arbeiten  kön- 
^,  nen  nur  einen  Zweck  haben,   wenn   mündliche  oder  schriftliche 
^   Uebungen  im  Ucbersetzen  oder  Analysiren  noch  nebenher  gehen. 
So  sind    z.  B.   Tafelubungen  im   Uebersetzen,    wie   sie  neben 
I4tägigen  Exercitien  zu  Arnsberg  in  Westfalen  angesetzt  sind, 
bestens  zu  empfehlen;  sie  ersetzen  zugleich  die  Extemporalien, 
die  in  einigen  Gymnasien  geschrieben  werden,  wozu  aber  doch 
eigentlich,  wenn  der  Lehrer  nicht  die  Lesestunde  oder  eine  aulsei^ 
ordentliche  Stunde  dazu  ansetzt,  keine  Zeit  vorhanden  ist. 

Im  Königreich  Wfirtemberg  wird  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Hebräische  mehr  gefordert  als  bei  uns  Norddeut* 
.  sehen.  Gleich  vom  ersten  Unterricht  an  werden  die  schrifliichen 
Uebungen  vorgenommen  und  in  den  dortigen  Gjmnasial-Program- 
men  ist  viel  die  Rede  von  Hebdomadarien  und  Komposi- 
tionen (Expositionen,  Periode)  die  Rede.  Der  Unterschied  die- 
ser Stilübungen  ist  uns  Norddeutschen  nicht  ganz  klar;  soweit 
sich  ans  den  Programmen  schliefsen  läfst,  entsprechen  die  Heb- 
domadarien der  Süddeutschen  unscrn  Extemporalien,  die  der 
Schüler  in  der  Klasse  nach  Diktaten  des  Lehrers  ins  Griechische, 
Lateinische,  Hebräische  schriftlich  übersetzt  und  welche  Spe- 
cimina  seines  Wissens  und  Könnens  in  einer  Sprache  Idarlegen 
sollen;  während  die  Komposition  oder  Exposition  in  mündli- 
cher Uebereetzung  besteht,  die  vom  Schüler  erst  dann  nieder- 
geschrieben wird,  nachdem  der  Lehrer  die  etwaigen  Fehler  be- 
sprochen und  verbessert  hat. 

Prof.  Bohnenberger  am  cvang. •  theologischen  Seminar  in 
Blaubeuren  läfst  noch  geistliche  Lieder  ins  Hebräische  fiber- 
setzen nnd  wie  er  (Prgr.  v.  J.  1853  pag.  9)  behauptet,  mit  gro- 
Isem  Erfolge:  nee  raro  aane^  st  eantieum  aliquod  sacntm  ertUpro- 
posiUnUy  deleclabamur  eleganli  Psalmorum  imiiatione.  Auch  Prof. 
niezger  ist  dafür,  wie  aus  seinem  Hülfsbuch  hervorgeht,  in 
welchem  sich  Gellcrt*s  Lied:  .,Wie  f;rofs  ist  des  Allmächtigen 
Güte"  zum  Uebersetzen  findet.  —  Im  Würteni bergischen,  wo 
Männer  wie  Ephorus  Bäumlein  und  Prof.  Dr.  Mezger  wirken, 
ist  von  je  her  Aufserordentliches  im  Hebräischen  geleistet  wor- 
den, und  es  vet-dient  in  Bezug  auf  die  dortigen  Leistungen  an 
die  interessante  literar-historische  Anekdote  erinnert  zu  werden, 
welche  Mezger  in  dieser  Zeitschrift  f.  d.  G.-W.,  Jahrg.  1848, 
Heft  12.  S.  885  fg.  mitgetheilt  hat.  Da  wurde  nicht  nur  eine 
Schilderimg  aus  dem  siebenjährigen  Kriege,  oder  ein  Stück  aus 
den  griechischen  nnd  römischen  Alterthüinern  während  des  Dik- 
tircns  in  hebräischer  Sprache  niedergeschrieben,  sondern  die  Se- 
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jiegnitz,  Magdeburg  (Kloster  U.  L.  Fr.),  Naumburg,  Neu- 
iuppin,  Pforta^  Quedlinburg,  Rheine,  Sigmariugen, 
$orau^  Spandau,  Wittenberg. 

4.      Lektüre. 
A.     In  Sekunda. 

Nachdem  der  Schüler  die  Dauptbestandtlieile  der  Formenlehre, 
las  Noth wendigste  vom  Nomen  und  starken  Verbum  gelernt  hat, 
cann  man  mit  ihm  an  die  Lektüre  gehen.  Empfehlensvvcrth  ist 
»,  den  ersten  Versuch  mit  einem  Lesebuch  zu  machen,  damit 
ler  Schüler  erst  in  dem  kleinen  auf  den  Inhalt  des  Lesebuches 
lerechneten  Wörterverzeichnisse  hcbräisclie  Vokabeln  nachschla- 
gen lerne.  Dieses  Geschäft  macht  dem  Anfänger  gewaltige  Mühe; 
)ald  steht  ihm  nicht  gleich  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  zu 
Sebote  und  er  blättert  oft  lange  vergebens  nach  seinem  Worte; 
jald  sucht  er  es  unter  einem  falschen  Anfangsbuchstaben,  weil 
hm  entgeht,  dafs  dieser  an  dem  aufzusuchenden  Worte  ein  prä- 
igirtcr  ist  und  nicht  zum  Stamme  gehört. 

Um  dem  Schüler  diese  Arbeit  zu  erleichtern,  mufs  man  in 
len  ersten  Stunden  mit  den  Schülern  die  Präparation  in  der 
Klasse  vornehmen,  bis  sich  die  Ueberzeugung  oerausstcllt,  dafs 
]er  Schüler  sich  allein  zurechtzufinden  wissen  werde.  Um  ihm 
licht  durch  allzugrofse  Mühe  die  Freude  am  Erlernen  des  Hebräi- 
ichen  zu  vergällen,  thut  man  wohl,  auf  längere  Zeit  hin  ihm  in 
lem  Abschnitte,  der  für  die  folgende  Lesestunde  zur  Präparation 
mfgegeben  wird,  diejenigen  Wörter  zu  bezeichnen,  die  er  nach 
«inen  bisherigen  Kenntnissen  im  Wörterverzeichnifs  noch  nicht 
indcn  kann,  und  ihm  deren  Aufsuchen  zu  erlassen.  In  keinem 
falle  aber  lasse  man  es  darauf  ankommen,  dafs  der  Schüler  wohl 
ichon  von  selbst  die  Wörter  übergehen  werde,  die  er  nicht  gleich 
indet,  weil  dies  leicht  Veranlassung  werden  kann,  dafs  er  auch 
diejenigen  Wörter  unbeachtet  läfst,  die  er  bei  einiger  Ueberle- 
j^ung  zu  Onden  recht  gut  im  Stande  wäre. 

Präparation  auf  zwei  bis  drei  Verse  wird  auf  lange  Zeit  hin 
eine  volle  Aufgabe  iUr  den  Anfänger  sein.  Sitzen  nun  aber  in 
Jerselbcn  Klasse  ältere  Schüler,  welchen  man  Rücksichtsnahme 
schuldig  ist,  so  möge  man  mit  letzteren  immerhin  5,  6  oder  mehr 
V^erse  lesen,  und  von  ihnen  die  schwierigeren  Formen  analjsiren 
lassen,  während  man  die  jüngeren  mit  Fragen  beschäftigt,  die 
»ie  von  ihrem  Standpunkte  ans  beantworten  können. 

Dafs  in  Sekunda  von  einer  umfangreichen  Lektüre  die  Rede 
nicht  sein  kann,  leuchtet  ein.  Nach  den  Mittheilungen  in  den 
Programmen  ist  an  den  meisten  Gymnasien  auch  nur  ein  mfifsi- 
;es,  den  Verhältnissen  entsprechendes  Quantum  absolvirten  Lese- 
itofls  angegeben.  Oeftcrs  wird  nur  ganz  allgemein  angedeutet : 
,,Lektüre:  Gesenius' Lesebuch.^'  Nur  in  einigen,  und  glücklicher 
VVeisc  sehr  wenigen,  Programmen  findet  man  Angaben  absolvir- 
:er  Lesepensa^  die  wegen  ihrer  Gröfse  Bedenken  erregen.    Das 
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piteln  h  25 — 30  Versen  berechnet^  etwa  20—26  Kapitel  oder  län- 
gere Psalmen  ausmacben. 

Von  einem  solchen  Mnafsc  ausgebend,  wird  man  staunen  zu 
erfahren,  dafs  in  Stettin  Psalm  i — 50,  Hiob  1  — 15,  Jesaias  I — 15 
gelesen  worden  sind.  Sowohl  die  Psalmen  als  Hiob  und  Jcsaias 
verlangen  neben  der  grammatischen  nothwendig  auch  eine  sach- 
liche Erörterung,  wenn  der  Schaler  auch  nur  einigermaafsen  zu 
einem  Verständnifs  des  Gelesenen  geführt  werden  soll.  Solch 
«ine  kuriose  LektQre  von  30  und  mehr  Versen  in  der  Stunde,  die 
bei  einem  leichten  historischen  Abschnitte  angebracht  ist,  kann 
bei  den  angeführten  Schriften  zu  nichts  helfen. 

Neben  Stettin  haben  noch  einige  andere  Gymnasien  Pommerns 
in  der  Lektüre  Beacbtenswertbes  geleistet.     Man  vergleiche: 

Cöslin:  „in  I  wurde  gelesen  20  Psalmen,  1  Samuel  ganz 
(sie!)  und  11  Sam.  1 — 6  (also  allein  36  Kapitel  aus  den  Büchern 
Samuels,  ohne  die  20  Psalmen,  und  ferner)  Einzelne  Rücküber- 
setzungen. Dazu  Grammatik  nach  Gcsenius,  Syntax  und  Re- 
petition  aus  der  Formenlehre.  Monatlich  ein  schriftliches  Exer- 
citium,  Extemporale  oder  Analyse.^^ 

Colberg:  I  Sam.  c.  3  bis  U  Sam.  c.  6  und  die  Psalmen  14 
—16,  19—26,  32—34,  46,  51  (also  34  Kapp.  Sam.  und  16  Ps.). 

Stolp:  I  Regg.  3-12.  Psalm.  1—40.  Judd.  1—3. 
In  der  Provinz  Preufsen  zeichnen  sich  aus: 

Königsberg  (1864)  am  Friedrichs  Kollegium:  I  Regg.  c.  1 — 
20.  Joel.  Amo8.  Micha  c.  1 — 3,  und  einige  Kapitel  aus  Jesaias. 

Marien werder:  Psalm  42 — 71.  Genes.  42 — 50.  Deuter.  1 — 6. 

Mcmel:  Genesis  gröfstcntheils,  Exod.  c.  1  u.  2,  einzelne  Ab- 
schnitte aus  dem  ßuch  der  Richter  und  Psalmen.  (NB.  Für  Se- 
kunda ist  kein  Unterncht  angesetzt.     Progr.  v.  1864.) 

Thorn:  Buch  der  Richter.  Ruth.  Psalm  119— 140.  Abschnitte 
des  Jesaias 

Tilsit:  Deuter.  27—34.  Josua  1—10.  Psalm  31—60. 

In  der  Provinz  Schlesien  wird  im  Hebräischen  Titchtiges 
geleistet;  oh  hier  und  da  des  Guten  zu  viel  gethan  werde,  wage 
ich  nicht  zu  behaupten.  Nur  ein  Gymnasium  ist  mir  sowohl 
wegen  des  Umfanges  als  der  Unbestimmtheit  in  Angabc  des  Pen- 
sums aufgefallen,  nSmlich  Schweidnitz:  „iu  I  die  ganze  Syn- 
tax und  Wiederholung  der  Formlehre  nach  Gesenius.  Alle  3 
Wochen  ein  Exercitium  corrigirt,  bestehend  in  Uebersetzung  aus 
dem  Deutschen  ins  Hebräische  oder  aus  dem  Hebräischen  ins 
Deutsche,  nebst  Analyse.  Gelesen  und  erklärt:  Psalm  155 
(?  soll  es  heifsen  105?  oder  55?  oder  15?)  —150,  dann  1—17 
(was?  auch  Psalmen?  oder  Genesis?),  Exod.  I— XXU,  14.  XXIV. 
XXXn.  XXXni.  Micha;  aufserdem  das  Buch  Ruth  und  andere 
Stellen  der  Bibel  ex  tempore^. 

Nach  den  Programmen  zu  schliefsen,  gehören  die  Gymnasien 
Württembergs,  wo  dem  hebräischen  Unterrichte  auch  zum 
Theil  mehr  Unterrichtsstunden  als  in  PreuCsen  eingeräumt  wer- 
den (s.  S.  883),  zu  denen,  welche  gute  Erfoke  haben;  denn  an 
ihnen  läfst  raan  nicht  nur  wöchentlich  achrimiche  Arbeiten  lie- 
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5         Nach  den  blofsen  Angaben  in   den  Programmen  ein  Urtheil 
^^über  die  Leistungen  in  den  verschiedenen  Anstalten  zu  begrfin- 
.  den,   bcsclieide  ich  mich   auf  das  angelegentlichste.     Zum  Lobe 
V91C  zum  Tadel  steht  mir  ebensowenig  eine  Berechtigung  zu,  als 
mir  ja  aus  der  Ferne  keine  Mögh'chkcit  gegeben  ist,  die  Verhält- 
nisse übersehen  zu  können,   welche  die  gröfsern  oder  geringern 
.  Erfolge  des  Unterrichts  bedingen.    Was  ich  mit  meinen  Notizen 
beabsichtigte,  war  nichts  weiter,  als  Material  zu  einer  Statistik  des 
hebräischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  zusammenzustellen. 


~.  ITI.     Die  liChrbüchcr,  vtelclic  in  Yerachicdenen 
I«eliranataltcn  sebrauriit  werden. 

Das  erste  und  unentbehrlichste  Lehrbuch  für  den  Anfänger 
*  in  der  hebräischen  Sprache  ist  die  Grammatik,  deren  Haupt- 
vorzug 

a  )  in  einer  wissenschaftlichen  Form  mit  Uehersichtlichkeit  und 
einer  das  Yerständnifs  fördernden  Klarheit  der  Darstellung, 
b)  in  der  Kurze  und  möglichsten  Beschränkung  aufdenSchuT- 
gebrauch  besteht. 

Was  Gesenius  und  Ewald  für  die  Grammatik  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  geleistet  haben,  ist  allgemein  anerkannt,  und 
es  bleibt  in  diesem  Punkte  kaum  ein  Wunsch  übrig;  in  formel- 
ler und  materieller  Hinsicht  aber  steht  bald  zu  befürchten,  dafs 
bei  dem  Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit  der  Stoff  für 
den  Anfanger  zu  umfangreich  zu  werden  droht  und  der  wissen- 
schaftliche Werth  bereits  anfängt,  den  praktischen  zu  beeinträch- 
tigen. Als  Elementarbücher  werden  sie  zu  gelehrt,  geben  zuviel, 
erschweren  dem  Schüler  die  Uebersicht  und  das  Auflassen  des 
Inhalts.  Selbst  die  Grammatik  von  Gesenius,  welche  durch  die 
Revisionen  Rödigers  vielfach  berichtigt  und  verbessert  worden 
ist,  ist  formell  unhandlicher  geworden.  Diesem  Urtheile,  das  Herr 
Gofsrau  in  den  Leipziger  Jahrbb.  1S56.  Bd.  73.  Heft  4.  S.  187 
bis  204  hinreichend  begründet  hat,  werden  die  meisten  Lehrer 
beitreten.  Es  sollte  nicht  anfser  Acht  gelassen  werden,  dafs  Schul- 
grammatiken zunächst  auf  die  Befriedigung  der  Schulbedürfnisse 
Bedacht  zu  nehmen  haben,  und  es  ist  ein  Verdienst  Nägels- 
bachs  und  ein  Vorzog  seiner  Grammatik,  dafs  „der  Schüler  in 
der  Formenlehre  fQr  den  Anfang  nicht  mit  zuviel  Detail  aufge- 
halten^^ werde  (Vorrede  S.  IV). 

Sowie  griechische  und  lateinische  Schulgrammatiken,  jetzt 
auch  mehrere  Schulwörterbücher,  sich  mit  Recht  auf  das  Sprach- 
material beschränken,  welches  sich  in  den  auf  Schulen  gelese- 
nen Autoren  vorfindet,  so  sollte  sich  auch  eine  hebräische  Schul- 
gramraatik  auf  das  Sprachmaterial  der  für  die  zur  Schul lektüre 
geeigneten  Abschnitte  und  Bücher  des  Alten  Testaments  beschrän- 
ken. Zwar  hat  man  sich  noch  nicht  über  einen  Kanon  geeinigt 
—  dies  wäre  vielleicht  eine  Frage,  die  gelegentlich  bei  einer 
Versammlung  gelehrter  Schulmänner  ihre  befriedigende  Antwort 
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und  aufweisen,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Jugend  durch  Unter- 

■  riebt  und  beim  Unterriebt  xu  erzieben,  oder  mit  andern 
s  Worten,    so   zu   unterrichten   und   zu  gewöhnen,   dafs  bei  den 

Schölem  des  Gymnasiums  durcb  den  Unterriebt  selbst  und  durch 
:  die  persönlicbe  Einwirkung  des  Lehrers  die  Vernunft  soweit  ent- 
ft  wickelt  und  gekräftigt  werde,  als  dieselbe  bis  zum  Uebertritt  auf 
:    «He  Universität  erstarken  und  entwickelt  werden  kann>^ 

A.     Hebräische  Grammatiken. 

Die  in  den  Gymnasien  ^),  und  nicbt  nur  Preufsens,  sondern 

■  ganz  Deutschlands,  verbreitetste  Grammatik  ist  die  von 

'  Wilhelm  Geseni US,  19.  Aufl.     Leipz.  1862. 

'  Sie  verdankt  diesen  allgemeinen  Gebrauch  eben  so  sebr  ihrem 
\  wissenschaftlichen  Inbalt  als  ihrer  dem  ersten  ünterricbt  entspre- 
**    chenden  praktischen  Abfassung. 

'  Uebcr  die  Methode  des  hebräischen  Unterrichts  giebt  Gese- 

nius  in  der  Vorrede  zu  seinem  hebräischen  Lesebuche  (6.  Aufl. 
1834.  S.  VII— XIV)  treiriiche  Winke.  In  Bezug  auf  den  Ge- 
brauch  seiner  Grammatik  gesteht  er  zu,  dafs  dieselbe  Manches 
enthalte,  was  der  Anfänger  fiberschlagen  möge;  er  spricht  sieh 
aber  entschieden  gegen  den  Gebrauch  grammatischer  Grundrisse 
aas,  deren  Un Vollständigkeit  über  kurz  und  lang  doch  dem  Fort- 
schreitenden eine  zweite  Grammatik  nöthig  erscheinen  lasse. 

..Der  ScliQler  mag.  sagt  er  Vorrede  S.  XI,  immerhin  bei 
der  ersten  Erlernung  die  in  den  Anmerkungen  enthaltenen 
feinem  Bestimmungen  und  Ausnahmen  überschlagen  und  einer 
zweiten  Lesung  der  Grammatik   nnf behalten;   aber  er  niufs 
nur  nicbt  genöthigt  sein,  das  in  einem  unbefriedigenden  und 
lückenhaften   Lehrbucbe  Felilende  gar  bald   mit  Mfihe  und 
Zeitverlust  anderswo  aufzusuchen.   Aus  diesem  Grunde  mufs 
ich  es  aber  auch  entschieden  misbilligcn,  dafs  man  vor  dem 
Gebrauche  dieser  Grammatik  einen  andern  ganz  dürftigen 
Grundrifs  (mit  Producten  welcher  Art  unsere  Literatur  ja 
noch   fast  jährlich   bereichert  wird)  gebrauchen  lasse,  oder 
wohl  gar  noch  zu  einem  solchen  hinzudictire,  welches  letz- 
tere aufser  den   unvermeidlichen  Fehlem  und  dem  Zeitver- 
luste, noch  die  Einheit  des  grammatischen  Systems  zerstört.^ 
Ist  nun  auch  jedes  der  angeführten  Worte  als  zutreffend  zu 
unterschreiben,  so  dürfte  deshalb  doch  noch  nicbt  jeder  Versuch, 
dem  Srhüler  durch  kompendiariscbe  Hülfsniittel  das  Erlernen  der 
hebräischen  Sprache  zu  erleichtern,  von  der  Hand  zn  weisen  sein. 
Mit  obigen  Worten  wäre  ein,  besonders  in  der  Rbeinjprovinz  und 
Westfalen,  aber  auch  sonst  gebrauchtes  Hülfsbuch  vollständig  ver- 
iirtheilt,  nämlich 

')  Ich  werde  weiter  unten  eine  Lebersicht  der  Anstalten  geben,  in 
denen  die  verschiedenen  Grammatiken  and  Lehrbficher  gebrancht  wer- 
den, soweit  eine  Keuntnifsnahme  hiervon  aas  Programmen,  die  mir  xn 
Gebote  standen,  möglich  war. 

Ztltichr.  f.  d.  GymnMUlwtH«!!.  XX.  12.  57 
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H.  Ewald,  3.  Aufl.    GöttiDgeo  1862. 
wird  in  Gymnasien  fast  nirgends  gebrancht     Es  verdient  diese 
Wahrnehmung  eiue  weitere  Besprechung. 

Wer  wollte  oder  könnte  nur  einen  Augenblick  anstehen, 
Ewald^s  Verdienste  um  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  he* 
brfiischeu  Sprache  seit  dem  ersten  Erscheinen  seiner  „kritischen 
Grammatik^^  im  J.  1826  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  schuldi- 
ger Dankbarkeit  anzuerkennen?  In  derTbat  ist  ihm  auch  diese 
Anerkennung  von  allen  gelehrten  Sprachforschern  und  prakti- 
schen SchulmSnnern  zu  Tlieil  geworden.  Dafs  aber  seine  kriti- 
sche Grammatik  in  den  Schulen  nicht  Eingang  finden  konnte, 
fohlte  er  selbst;  deshalb  gab  er,  um  sein  System  der  hebräischen 
Grammatik  auch  f&r  den  ersten  Unterricht  nutzbar  zu  machen, 
schon  im  folgenden  Jahre  eine  „Grammatik  der  hebr.  Sprache 
des  A.  T.  in  vollstdndifster  Kurze  neubearbeitet^S  Leipz.  1828, 
heraus.  Dieselbe  war  durchaus  keine  blofse  Epitome  der  kriti- 
schen Grammatik,  sondern  ein  neues  Werk  mit  wesentlichen  Vor- 
zQgen  vor  dem  ersten  Versuche,  und  der  Verf.  durfte  mit  vollem 
Rechte  von  diesem  für  Anfänger  bestimmten  Lehrbuche  sagen, 
dafs  es  „in  vollständiger  KQrze  das  ganze  Sprachgebiet  beschreibe 
und  nach  seinen  Gründen  erkläre,  sodafs  man  in  diesem  Werke 
die  hebr.  Sprache  an  sich  ebenso  vollständig  oder  noch  voll- 
ständiger erklärt  findet,  als  in  viel  gröfsem  Werken^^  (Vorrede 
S.  VII). 

Somit  war  ein  Lehrbuch  gegeben,  das  sowohl  durch  seine 
Vollständigkeit  als  wissenschaftliche  Gediegenheit  allerdings  alle 
frflheren  fibertraf.  Und  trotzdem  hat  sich  das  Buch  nur  langsam 
und  sporadisch  Eingang  in  den  Schulen  verschafft.  Wohl  konnte 
sich  der  Verf.  (Vorrede  S.  VI)  sagen,  „fast  vergeblich  för  dieje- 
nigen gearbeitet  zu  haben,  welche  die  frühern  unkritischen  An- 
sichten, weil  sie  ihnen  einmal  lieb  geworden  sind,  ohne  gerechte 
Prüfung  des  Gegentheils  festhalten,  und  statt  weiter  zu  schreiten 
aof  der  Bahn  des  Geistigen,  vielmehr  ihre  früheren,  vermeintlich 
allein  richtigen  Behauptungen  durch  neue  Gründe,  wie  sie  auch 
sein  mögen,  141  beschönigen  suchen^^  Aber  wie  steht  es  mit  der 
^unbefangenen  jüngeren  Mitwelt^S  ^^^  ^'^  ^^^^  Ewald  damals 
seine  Hoffnung  setzte?  Es  ist  nun  über  ein  Menschenalter  ver- 
flossen, und  die  Lehrer  wollen  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
an  den  Schul  gebrauch  der  Ewald*scben  Grammatik.  Opposition 
gegen  das  System  und  die  verdienstvollen  Fortschritte  in  seinen 
Werken  kann  es  nicht  sein;  denn  die  kritische  Grammatik  ist 
als  ausführliches  Lehrgebäude  1863  in  der  7ten,  die  kleine  Gram- 
matik 1862  in  der  dten  Ausgabe  erschienen,  was  hinreichend  be- 
weist, dafs  die  Freunde  der  hebräischen  Sprache,  und  darunter 
Uewifs  am  zahlreichsten  die  Gymnasiallehrer,  Herrn  Ewald's  Bü- 
cher in  fast  jeder  Ausgabe  nen  kaufen  und  studiren.  Hfllfsbü- 
chen  für  die  Schule  bearbeitet,  Schulausgaben  von  alttestament- 
liehen  Schriften  (ich  erwähne  nur  Maurer^s  Cammeniariut  in 
V,  T,  und  praktischen  Cursns  der  hebräischen  Formenlehre)  neh- 
men  fast  durchweg  Bezug  auf  Ewald^s  Grammatik;  Männer  wie 
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daa  von  Anfang  an  unrichtig  angelegte  und  ausgefQhrte,  auch  nie 
(     grflndlicb  zu   verbessernde   Gesenius'schc  Buch   nicht  tiberall 
t     aoglcich   beim  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  der  Ewald'schen 
Grammatik  (also  im  J.  1828)  beseitigt  worden  ist^^  *). 

Ein  ruhiger  und  unbefangener  Beobachter  wird  ein  so  schwar- 
zes Bild  nicht  erblicken   können,  auch  seinen  Weheruf  flberall 
j     eher  als  in  der  Vorrede  eines  Schulbuchs  in  zwei  aufeinander 
i     folgenden  Ausgaben  (1855  und  1862)  erschallen  lassen. 
\  Möge  doch  Herr  Ewald  einen  ungetrübten  Blick  auf  das  wis- 

f    senschaftliche  Deutschland  werfen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs 
1^     es  mehr  als  „ein  geringes  Maafs  Billigkeit  und  Dankbarkeit^^  ge- 
j     gen  ihn  hat,  dafs  es  sich  freut,  einen  ,,Ewald^'  zu  haben!    Mehr 
als  er  zu  glauben  scheint,  studiren   die  Lehrer  an  Universitäten 
\     und  Gymnasien  „ihren''  Ewald  und  lassen  seine  Verdienste  auch 
schon  den  AnOingern  zu  Gute  kommen.    Dafs  sie  sein  Lehrbuch 
beim  Unterrichte  zu  Grunde  legen,  ist  weniger  nothwendig,  als 
dafs  sie  ihr  eignes  Wissen  in  sich  selbst  zu  einem  lebendigen 
Lehrbuchc  verarbeitet  haben.    Solche  Lehrer  dociren  auch  „ewal- 
disch'' nach  dem  pp-Gescnius. 

Ja,  ich  meine,  dafs  die  Lehrer  der  hebrüischen  Sprache  auf 
Schulen  und  Universitäten  doppelte  Anerkennung  von  Seiten  des 
Herrn  Kwnld  verdienen^  weil  sie  es  allein  sind,  welche  die  bis- 
herigen Auflagen  der  Grammatiken  aufgekauft  haben;  denn  das 
Publikum  der  Schüler  auf  Gymnasien  ist  sehr  gering,  welches 
mitgeholfen  haben  durfte.  Nach  genauer  Durchsicht  der  Pro- 
crammc  habe  ich  die  Einluhrung  der  hebräischen  Grammatik  von 
H.  Ewald  nur  in  den  Gymnasien  zu  Wismar  in  Mecklenburg 
und  zu  Ileilbronn  in  Württemberg  entdeckt;  und  die  Angabc 
im  Programm  des  letztgenannten  (>ymnasinnis:  „Grammatik  nach 
Ewald  6te  Aufl.  und  Gescnius"  ist  im  Jahre  1864  auch  ver- 
schwunden und  dafür  „Metzcer's  (stc/)  Uebungsbiich  und  BriJkck- 
ner's  Lesebuch"  an  die  Stelle  getreten. 

B.     Hebräische  ElementarbGchcr. 

Das  Bcdurfiiifs,  dem  Schüler  ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben, 
welches  den  grammatischen  Stoff  für  don  ersten  Anfang  auf  das 

')  Wenn  Herr  Ewald  unttT  ,,Norddeutschland'*  nur  Hannover  ver- 
steht, so  dürfte  sein  Schreck  vielleicht  begröndfter  sein,  als  Andere 
zu  urtheilen  im  Stande  sind.  Die  vor  mir  liegenden  Programme  Han- 
noverscher Gymnasien  gehen  neben  einer  \'\i8senschartliclien  Abhand- 
lang meist  nnr  ganz  kurze  Bemerkungen  über  die  Anstalt  und  gesiai- 
.ten  nicht  immer  einen  Einblick  in  dieselbe.  Im  Jahrgang  1863  giebt 
kanm  das  eine  oder  andere  der  Programme  einen  Stundenplan  oder 
eine  Andcntnng  des  absolvirten  Pensums  in  den  einzelnen  Lenrfiichern, 
oder  eine  Angabe  der  eingeluhrten  Lehrbücher  n.  s.  w.  Besser  stellt 
sich  dieses  in  den  Jahrgängen  1864  und  186.^  heraus.    Dieses  Schwei- 

5en  berechtigt  aber  durchaus  nicht  zu  einem  ungünstigen  L'rlheil  über 
ie  Leistuni^en  der  Hannoverschen  Schulmanner;  ich  überlasse  ihnen, 
gegen  den  \ orwurf  der  Mitschuld  an  allen  ..Rückschritten  in  Deutsch- 
land** sich  selbst  zu  wehrrn. 
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ü  9.    C.  Schwarz, 

■  Hebräisches  Lesebuch  mit  Beziehung  aof  Ewald's  hebr.  Sprach- 
j  lehre  für  AnfSnger  ausgearbeitet  und  mit  e\nem  Wortregister 
'•       versehen.    Nebst  3  Anhängen.    Leipzig  1847. 

■  10.     C.  H.  Seffer, 

'  Elementarbuch  der  hebräischen  Sprache.    I^ipzig  1861.    3.  Aufl. 

JJ  iL     W.  P.  T.  Scidenstücker, 

Elementarbuch  der  hebräischen  Sprache.    Soest  1836. 

rt  12.     G.  Stier, 

4  Hebräisches  Vokabularium  zum  Schulgebrauch.'    Mit  Hinweisung 
4       auf  die  Lehr-  und  Lesebücher  von  iHägelsbacb,  Rödiger,  SefTer 
und  Brfickncr.     1.  u.  2.  Abtheilung.     Leipzig  1857  u.  1868. 

13.    Fr.  Uhlemann, 
Hebräische  Grammatik.  Berlin  1827  und  Dessen:  Anleitung  zum 
Uebcrsetzcn  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische.    2ter  Cursos. 
Berlin  1839-41. 

14.     C.  H.  Vosen, 
Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache.     Frei- 
berg 1864.    8.  Aufl. 

Die  vorbenannten  Bücher  *)  bedürfen  keiner  weitem  Empfeh- 
lung. Die  Lehrer  wählen  dieses  oder  jenes  zum  Schulgebraucb, 
je  nachdem  sie  glauben,  nm  erfolgreichsten  ihren  Unterricht  mit 
ihm  geben  zu  können.  Auf  den  Werth  derselben  und  ihren  Un- 
terschied näher  einzugehen,  dazu  ist  hier  der  Ort  nicht.  Nur 
ober  das  jüngste  unter  ihnen,  welches  Aussicht  auf  eine  gröfsere 
Verbreitung  in  den  Lehranstalten  hat,  seien  einige  Worte  erlaubt^ 
ich  meine  das  „Hebräische  Uebuugsbuch  für  Anfänger^^  von  K.  L. 
F.  Mezger. 

Der  Hr.  Verf.  beklagt  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage,  durch 
die  meisten  Rccenscnten  auf  die  Lücken  und  Mängel  in  den  ein- 
gestreuten Grammntikalien  nicht  so  hingewiesen  worden  zu  sein, 
wie  er  sie  beim  Gebrauche  des  Buches  selbst  wahrnahm.  Viel- 
leicht werden  ihm  daher  folgende  wenige  Bemerkungen  nicht 
unwillkommen  sein,  die  sich  gerade  auf  die  eingestreuten  Gram- 
roatikalien  bezichen. 

Wenn  laut  der  Vorrede  Herrn  Mczger  bei  Abfassung  seines 
llülfsbuchs  der  Gedanke  geleitet  hat,  dafs  ein  Lehrbuch  dem  Schü- 
ler die  Grammatik  nicht  entbehrlich,  sondern  vielmehr  ihn  nach 
der  Grammatik  begierig  machen  müsse,  so  zweifle  ich,  ob  ihm 
dieses  Ziel  immer  klar  vorgeschwebt  habe,  indem  er  selbst  eine 
Grammatik  in  elementarer  Form  giebt,  statt  den  Schüler  auf  seine 
Grammatik  (nach  dem  Titel  auf  drei  Grammatiken)  hinzuwei- 
sen  und   dort   heimisch  zu  machen.     Man  verkenne  doch  die 

')  Einige  in  andern  (nicht-preufsischen)  Gymnasien  oingeiltihrte  Graui- 
maliken,  Lehr-  und  Hülfshücber  finden  sich  weiter  iinlen  unter  C  be- 
merkt. 


s; 
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zu  wissen,  und  ipvie  will  es  ihm  der  Lehrer  ohne  unnützen  Zeit- 
verlust auf  die  Dauer  beibringen,  dafs  ib,  in  durch  Aphäresis 
von  ^  und  3  entstanden  sind?  oder  dafs  ^^M^rS  aus  s^nn^ra,  und 
V^ID  aus  'ib  "lITK  kontrahirt  ist?  oder  wie  Icommt  in  den  &  9.  2 
die  beigefuEte  Anmerkung  Ober  das  Zurücktreten  einer  Ver- 
doppelung m  den  vorhergehenden  Konsonanten  (z.  B.  Qiri''  statt 
ahr*»^  oder  gar  ii^o-»  statt  i\'nü^)  hierher?  Zu  solchen  Mittheilun- 
cen  ist  es  in  einem  Elementar  werke  immer  noch  Zeit,  wenn  bei 
der  Verbal  Hex  ion  das  Bedörfnifs  dazu  sich  herausstellt;  dann  hat 
auch  der  Schuler  ein  Verständnifs  dafür  i,  was  er  jetzt  nicht  ha- 
ben kann.  För  den  Anfänger  reicht  als  Lehre  für  die  Verdoppe- 
lung und  ihre  nothwendige  Unterlassung  vollkommen  aus,  wenn  . 
man  ihm  das  Verfahren  der  Dagessirong  an  der  Vorsetzung  des 
Artikels  und  der  Partikel  yn  zeigt  und  hinweist  auf  ihre  Ver- 
bindung mit  Wörtern,  die  anfangen  1)  mit  festen  Konsonanten, 
2)  mit  Gutturalen  und  ""..3)  mit  Konsonanten,  die  Schwa  unter 
sich  haben;  dazu  die  Bemerkung,  dafs  in  einen  Konsonanten  am 
Ende  des  Wortes  das  Dagesch  nicht  gesetzt  wird,  auch  wenn 
etymologisch  eins  hineingebort.  Dabei  verliere  man  aber  keine 
Zeit,  jetzt  schon  erklären  zu  wollen,  dafs  rr  eigentlich  fir,  bb 
'^p  heifsen  müsse,  u.  dgl.  ni. 

Am  praktischsten  sind  bei  Hin.  Mezger  die  Bemerkungen  zu 
den  Aufgaben  zum  Uebersetzen,  wie  zu  I,  II,  III  u.  s.  f.  in 
§  4,  §  6,  §  10  u.  s.  w. 

Der  §  11  über  die  Gutturalen  ist  so  vollständig  und  nimmt 
nicht  nur  auf  die  Flexion  der  Nomina  und  Verba  eine  so  um- 
fassende Rücksicht^  wie  jede  Grammatik,  sondern  geht  auch  auf» 
Spezialitäten  ein,  die  der  Schüler  noch  lange  entrathen  kann. 
Dasselbe  gilt  von  §  18  über  die  Halbvokale  *)  und  *:,  von  §  21 
über  die  Vokale,  ihre  Unwandelbarkeit.  Veränderung,  Wegfal- 
len und  Entstellen  neuer  Vokale. 

Dafs  Hr.  IVIczger  jetzt  schon  diese  Regeln  gar  nicht  eingeübt 
wissen  will,  deutet  er  nicht  blos  in  der  Vorrede  an,  sondern 
sagt  z.  B.  zn  §37  über  die  Verba  gntturalia:  ,,I)as  oben  §11 
Gesagte  wird  jetzt  im  Einzelnen  eingeübt'^  Zu  §  40  über  Verba 
liquida  (•;£,  bs,  )y^  ']b):  „Mau  lese  das  §  7  u.  8  Gesagte  und 
übe  es  an  den  Paradigmen  cin'^  Zu  §  45:  Mittclvokalige  Stämme 
(^:f  u.  "^y):  .,NB.  Man  übe  das  §  18  n.  21  Gesagte  hier  ein^\ 

Warum,  kann  man  fraceni,  wird  das  Erforderliche  nicht  auch 
erst  an  der  betreffenden  Stelle  gesagt,  wo  es  verstanden  und 
praktisch  angewendet  werden  kann? 

Bei  der  Nominalflexion  ist  es  nicht  rathsam,  nach  Ewald 
und  dem  ihm  folgenden  Nägelsbach  ^rhS  und  SlnSS  als  eine 
Flexionsart  dem  Anfänger  vorzuführen;  denn  während  SKS  (nach 
Gesenius  Paradign)a  II)  sein  Kamefs  vor  leichten  SnlTixen  be- 
hält, giobt  5r^2  (nach  Gesenius  Parad.  VII)  das  Zere  auf.    Auf 
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II         In  den  meisten  GymnMien  nird  beim  bebräitchen  Unterricbt 
^  «1  Grunde  gelegt: 

^  1.     Gesenius^  Grammatik 

ji  und  meist  auch  för  die  anfängliche  Lektfire 
i  Gesenins^  Lesebach. 

Herzogth.  Anhalt:  Bemburg,  Zerbst. 
'  Braunschweig:  Blankenburg,  Braunschweig,  Helm- 

•  Stadt,  Holzminden,  Wolfenbüttel. 

Freie  Sudt  Frankfurt  a.  M. 

Königreich  Hannover:  Aurich,  Hildesheim. 

Kurfurstcnth.  Hessen:  Cassel,  Hcrsfeld,  Marbure,  Rinteln. 

Herzogth.  Holstein:  GIQckstadt,  Kiel,  Meldorf,  Plön,  Rendsburg. 

Fürstenth.  Lippe  und  Wal  deck:  Lemgo,  Corbach. 

Grofsherzogth.  Mecklenburg:    Friedland.    Güstrow,    Rostock, 
Schwerin.  —  Neu-Brandenburg. 

Herzogth.  Nassau:  Weilburg,  Wiesbaden. 

Grofsheraogth.  Oldenburg:  Oldenburg. 

Königreich  Prenfsen,  und  zwar  in  der  Provinz 

1.  Preufsen:  Culm,  Danzig,  Deutsch-Crone,  Gum- 
binnen,  Hobeustein,  Insterburg,  Königsberg  (Kneiphöf. 
Gymn.),  Konitz,  Marienburg,  Memel,  Rastenburg,  Rössel  *). 

2.  Posen:  Gneseu,  Lissa. 

3.  Schlesien:  Breslau  (Elisabethanum, Magdalennm 
u.  kathol.  G.  *)  ),  Bunzlau,  Glatz,  Grofs-GIogau  (ev.  G.), 
Görlitz,  Hirschberg,  Lanban,  Liegnitz  (Gymn.  u.  Ritter- 
Akad.),  Ratibor,  Schweidnitz. 

4.  Pommern:  Anclam,  Cöslin,  Colberg,  Greifswald, 
Putbus,  Stargard,  Stralsund,  Treptow. 

5.  Brandenburg:  Berlin  (z.  gr.  Kloster,  Cölnisches 
RealG.,  College  royal  fr.),  Brandenburg  (Ritter-Akad.), 
Cottbus,  Frankfurt  a.  O.,  Freienwalde,  Guben,  Luckao, 
Neu-Ruppin,  Potsdam,  Sorau,  Spandau'),  Zöllichau. 

6.  Sachsen:  Burg,  Eisleben,  Erfurt,  Halberstadt,  Hei- 
ligenstadt. Magdeburg  (U.  L.  Fr.),  Möhlbausen,  Nordhau- 
sen, Quedlinburg,  Rofsleben,  Salzwedel,  Schleusingen, 
Torgau,  Wernigerode,  Wittenberg,  Zeitz. 

7.  Westfalen:  Arnsberg,  Bielefeld,  Burgstein furf, 
Coesfrld,  Dortmund,  Minden,  Paderborn,  Reciclinghau- 
sen,  Soest. 

8.  Rheinprovinz:  Cleve,  Coblenz,  Dören,  Dfissel- 
dorf,  Duisburg,  Elberfeld,  Emmerich  (?  geht  nicht  klar 

')  Im  Jahre  1863;  dagegen  im  Jahre  1864  Vosen's  Kurze  Anlei- 
tung u.  8.  w. 

>)  Im  J.  1864  Voseo. 

')  Im  J.  1865  ist  keine  Grammatik  erwihnt,  doch  schlierse  ich  aus 
dem  Gebrauche  von  Geseiiius*  Lesebuch  anch  auf  den  Gebrauch  von 
Gesenius^  Grammatik. 


Grirenhan:  Stalistiflckes  Ober  df^a  lirbräischen  Unterricht.    909 

6.     V 08 CO ^8  kurze  Anleitung. 
Königreich  Hannover:  OsnabrQck. 
FQretentli.  Lippe:  Detmold. 
Königreich  Preufsen,  und  zwar  in  der  Provinz 

1.  Preur8en:  Brannsberg,  Rössel. 

2.  Schlesien:  Sagan. 

3.  Westfalen:  Brilon,  Dorsten,  Rheine,  Warendorf. 

4.  Rheinprovinz:  Aachen,  Attendorn,  Bonn,  Kempen, 

Köln  (kath.  G.  za  Marzellen  nnd  kath.  G.  an  der 
Apostelkirche),  Neufs,  Trier. 

7.     J.  Fr.  Böttcher's  liebr.  FJemcntarbuch. 
Königreich  Sachsen:  Dresden,  Planen. 

8.     Brückner' 8  Hülfisbuch  und  Lesebuch. 
Herzogth.  Anhalt:  Bernburg. 
Königreich  Hannover:  Osnabrück  (Caroliiium). 
Kurförstenth.  Dessen:  Hanau,  Marburg. 
Förstenth.  Lippe:  Bückeburg. 
Grofshzgth.  Mecklenburg:   Friedland,  Parchini,  Neu •  Strelitz, 

Neu-  Brandenburg. 
Herzogth.  Nassau:  Hadamar,  Weilburg,  Wiesbaden. 
Königreich  Preufsen,  und  zwar  in  der  Provinz 

1.  Pommern:  Colberg. 

2.  Brandenburg:  Berlin  (Cöln.  Real-G.  und  College 

royal  fr.),  Landsberg  a.  W.,  Zullichan. 

3.  Sachsen:   Halle  (PSdagog.),  Quedlinburg,  Stendal, 

Wittenberg. 

4.  Westfalen:  Gütersloh. 

5.  Rheinprovinz:  «Coblenz,  Elberfeld,  Essen,  Wesel. 

—  Hohenzollern:  Sigmaringen. 
Königreich  Sachsen:  Meifsen. 
Furstenth.  Schwarzburg:  Rudolstadt. 
Königreich  Württemberg:  Heilbronn,  Rottweil,  Tübingen. 

Anmerk.  Dieses  Hülfs-  und  Lesebuch  wird,  wie  das 
Gesenins^sche,  meist  nnr  in  Sekunda  gebraucht,  wie 
dies  auch  bei  den  folgenden  Lehrböchem  der  Fall  ist. 

9.     Hageres  Vokabularium. 
Grofshzgth.  Mecklenburg:  Schwerin. 

10.     Hanta chke's  Uebungsbuch. 
Prov.  Brandenburg:  Potsdam. 

IL    Hollenberg^s  Uebungsboch. 
Prov.  Brandenburg:  Berlin  (Joach.  G.  nnd  K.  Wilh.  G.). 
Rheinprovinz:  Duisburg. 

12.    Levy^s  Lesebuch. 
Prov.  Schlesien:  Glatz^  Gleiwitz,  Ratibor. 
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Königreich  Hannover:  Celle,  Göttinnen,  Lüneburg,  Stade. 
Königreich  Preufsen,  und  xwar  in  der  Provinz 
^  1.    Preufsen:  Insterburg,  Königsberg  (altst.  6.),  Lyck, 

Marienwerder,  Neustadt,  Thorn. 

2.  Posen:  Bromberg,  Ostrowo,  Posen  (Marien-G.). 

3.  Schlesien:  Breslau  (Friedr.  G.  und  kath.  G.  * )  ),  Glei- 

witz,  Grofs-Glogau  (kath.  G.),  Leobschötz,  Neifse, 
Oels,  Oppeln. 

4.  Pouimeru:    Demmin,  Greiffenberg,  Stettin,  Neu- 

Stettin,  Pyrit*. 

5.  Brandenburg:  Berlin  (Friedr.  G.  und  Realsch.,  Fr. 

Wilh.  G.,  Fr.  Werder-G.),  Landsberg  a.  W.,  Prenc 
lau,  Spandau. 

6.  Sachsen:  Halle  (PSdag.),  Naumburg,  Stendal. 

7.  Westfalen:  Dortmund,  Hamm,  Monster. 

8.  Rbeinprovinx:  Köln  (Fr.  W.  G.).  Kreuznach. 
Königreich  Sachsen:  Dresden,  Freiberg,  Leipzig,  Plauen. 
Königreich  Württemberg:  Ellwangen,  Stuttgart, Töbingen,  Ulm. 

Sonst  nocb  in  Eisenach,  Lübeck^  Ratzeburg. 

')  Im  J.  1864;  doch  besinne  ich  mich,  in  frfibern  Programmen  Ge- 
aenius*  Gr.  erwihnt  gefunden  zn  haben. 

Eisleben.  Grafen  han. 
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vom  1.  Octbr.  1864  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  versetst  wurde, 
trat  der  bisherige  Director  des  Gvmnasiams  in  Schleusingen,  Prof.  Dr. 
Hartang.  Die  Einftthrnng  desselben  erfolgte  am  10.  Octbr.  durch  den 
Oberregiernngsrath  von  Tettan.  Dr.  Kroschel  ging  zn  Mich,  als  Ober- 
lehrer an  das  Gymnasiam  za  Stargard.  Als  provisor.  Lehrer  trat  der 
Schulamts  Cand.  Klee  ein.  Schfilerz.  235.  Abit.  (fehlt).  Abit-Arb.  im 
Deutschen:  Verum  decui  in  virtute  potiivm  eal,  guae  maximt  iliuiira- 
imr  magnit  in  rempubiicam  meriiii;  im  Lat.:  Socrate$  iniuria  acniM- 
\tM9  et  capitii  dainnaiut. 

Halberstadt*  König].  Domgjmnasium.  Abb.:  Immanuel  Kants 
Ansichten  über  Erziehung  von  Dr.  A  rthnr  Richter.  28  S.  4.  Strfim- 
pell  fafst  sich  bei  der  Darstellung  von  Kants  pldagog.  Ansichten  ziem- 
lidi  kurz.  Ein  umfassendes  und  vollstlndiges  System  der  Pldagogik 
hat  Kant  nicht  ausgearbeitet.  Die  kleine  Schrift  von  Rink  aus  dem 
Jahre  18(K)  enthält  nur  einzelne  Notizen  und  Bemerkungen.  In  einem 
1.  Abschnitt  erörtert  der  Verf.  den  allgemeinen  BerrifT  der  Erziehung 
Dscb  Kant,  im  2.  im  Besonderen  die  Pflege  und  Bildung  des  Körpers, 
der  erkennenden  und  sittlichen  Fähigkeiten.  Die  Bildung  des  Willens 
sar  Sittlichkeit  ist  die  Hauptaufgabe  der  Kantschen  Pädagogik,  erst  da- 
acben  stets  in  zweiter  Reihe  die  Bildung  des  Erkenntnifs Vermögens.  — 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Schmid.  S.  29 — 45.  Für  Dr. 
WutzdoriT,  welcher  das  Rectorat  der  höheren  Bfirgerschule  zu  Langen- 
Mlza  flbemahm,  trat  Dr.  Richter  vom  Dorogymnasiom  zu  Magdeburg 
du.  Schfilerz.  261.  Abit.  1  (wegen  Versuchs,  sich  in  den  Besitz  der 
iMthematischen  Aufgaben  zu  setzen,  18  zorfickgewiesen).  Abit.-Aufg. 
im  Deutschen:  Erläuterung  und  Beurtheilung  des  Gölheschen  Ausspruchs: 
„Der  einzige  Nutzen  der  Geschichte  ist  die  Begeisterung *^  im  Lat.: 
MJrhem  Romam  Romului  condidit^  reiiituii  Caniillui,  Cicero  terv0vit. 

Halle»  Universität.  1)  Ad  $aera  Chritii  Pairhaiia  rite  ce- 
Mr.  1864.  Spieiiegium  ex  commercio  epi$ioHco  Joh.  Gerhardi  theol, 
Jen.  edid,  Augtiitv  Tholuck,  D.  theoL  16  S.  4.  —  2)  Ad  renunt, 
prmem.  1865.  Praemiaum  eü  Carmen  Angloiaxicum  in  rod,  Elxonienti 
mervaium  quod  vulgo  imcribilur  Ruinae  edidii  emendavii  in  lingvam 
9tmacvtam  irantiulit  ei  adnotatione$  adiunxii  HenricuB  Leo.  17  S.  4. 
^^  S)  Ad  iatra  Chritii  Patckniia  riie  eelebr.  Herrn anni  Hupfe idi 
pkilot,  ei  ikeoL  D.  P.  P.  O.  Commeniaiio  qua  fetiorum  memoriae  apud 
rarum  Hehraicarum  tcripioret  cum  fegibut  Motaicit  cotiotae  examinan- 
imr,  22  S.'4.  —  4)  ind.  tehoi.  p.  hiem.  1865—1866,  In  dem  von  Wilh. 
Stndemund  einer  genauen  Untersuchung  unterworfenen  Cod.  Ambrosia- 
fias  membr.  (B.  75),  welcher  die  Gedichte  der  Bucolischen  Dichter  und 
aafserdem  die  des  Hesiod  enthält,  findet  sich  auch  ein  melisches  6c- 
Jidit  des  Theokrit,  welches  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden  ist. 
Dasselbe  besteht  ans  32  Zeilen,  die  fast  alle  verstflmmelt  oder  fehler- 
haft sind.  Zur  passenden  Vereleichung  wird  der  Text  des  Cod.  nebst 
dem  emendirten  Texte  mitgetheilt,  hieran  werden  Erläuterungen  ge- 
hiftpft,  welche  die  verschiedenen  Aenderungen  der  handschrmliclien 
Lesart  rechtfertigen  sollen. 

Realschule  I.Ordnnngim  Waisenhause.  Abb. :  Nachklänge  ger- 
manischer Mythe  in  den  Werken  Shaksneares  vom  Collegen  Benno 
Tschischwitz.  58  S.  4.  —  Schnlnacnrichten  vom  Inspector  Prof 
ZIemann.  S.  59—82.  FOr  den  Collegen  Rietz,  der  das  Pfarramt  zu 
GSrsbach  übernahm,  trat  der  Cand.  des  Predigt-  und  Schnlamts  Köhler 
da.  Schfilerz.  512.  Abit.  6.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Welches  sind 
die  wichtigsten  Seiten  der  Aufgabe,  welche  Iphigenie  nach  Göthes  In- 
tention zu  lösen  bat?  —  im  Englischen:  The  Conquiü  of  ihe  South  of 
ita^tf  hy  ihe  Normant. 

Ztltaelir.  C  d.  OymiiAsialwMM.  XX.  12.  58 
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^ÜUe  dorch  wfird*0e  Lieder  anf  die  Nachwelt  bringen;  im  Lat.!  1 )  Han- 
^nkmi  cum  Miikridaie  camparttur^  2)  Omnt  genu$  magnornm  wirorum 
rfuHtM€  Aihenai  äemantireiur, 

Maydebniv   Kftnigl.  Domgymnaaiam.    Abh.:  De  eententiit 

mcMuäariii  primariam  coerceniibui  laiinU.    Vom  Director  Prof.  Dr. 

rWichert.  72  S.  4.   (Zugleich  Gratnlationaachrift  xum  50jlhrigen  Amts- 

.TsbilXnm  des  Propstes  ond  Direclors  des  Klosters  U.  L.  Frauen  zn  Üag- 

'M)arg,  D.  Mfiller.)    Diese  nmfangreiche,  mit  der  grdfsten  Sachkennt- 

^aiTs  «nsgeföhrte  Specialscbrift  fiber  einen  der  wichtigsten  Theile  der 

'lateinischen  Stillehro  bezeugt  ron  Nenem  die  feine  Beobachtungsgabe 

^4ea  auf  diesem  Gebiete  durch  die  fleransgabe  seiner  lateinischen  Stil* 

^ lehre  bereits  rühmlichst  bekannten  Verfassers,  so  dafs  wir  bedanem, 

''wegen  Mangels  an  Ranm   selbst  von  einer  kurzen  Inhaltsangabe  der 

*8ebrift  abatehen  sn  mfissen.  —  Schulnachrichten  Ton  Demselben.  20  S. 

Fir  Dr.  Richter  nnd  Dr.  Nicolai  sind  eingetreten  Dr.  Holstein  vom 

^IKnogymnasinm  zn  Nannburg  ond  Dr.  Bracht  Ton  der  Realschule  so 

>' Aaehersleben.    Anfserdem  Dr.  Wieroaan  als  wissenscbsftlicher  Httlfe* 

If  lahrer.    Schfllerz.  472.    Abit.  in  3  Terminen  29.    Abit.-Arb.  im  Dent- 

Vacfcen:  1)  Wie  ist  der  Grundsatz  de  mortuii  nii  niii  bene  sn  benrtbci* 

''JaB?    2)  Inwiefern  kAnnen  auch  wir  Deutsche  uns  aneignen,  was  Ci- 

i  cavo  in  Beziehung  auf  die  Römer  sagt:  mihi  quidem  nulii  iatit  emiiti 

•MffMfar»  quibtii  notira  ignoia  »unif  im  Lat.:   1)  Quomodo  HarMtiuB 

pgirime  amarem  praeiiare  etudveriit   2)  Cur  Homerv»  iemper  ^mmum 

pMimrum  princep»  iit  hahitui  kodieque  habeaiurf 

PXdagogium  zum  Kloster  U.  L.  Fr.  Abb.:  Der  Sokrates  des 
Xenophon  und  der  des  Aristophanes  Ton  Dr.  Ch.  H.  Bertram.  24  S.  4. 
Xe&ophon  und  Aristophsnes  haben  den  Sokrates  ganz  Tcrschieden  he- 
«rtheilt,  die  intellectnellen  nnd  moralischen  Flhigkeiten  beider  Minner 
Ovaren  rerschieden,  Aristophanes*  moralische  Pers5nlichkeit  erscheint 
^n  nnd  makellos,  aber  bei  der  Erforschung  der  Verhältnisse  seiner 
SSelt  war  ihm  ein  unbefangenes  Urtheil  durch  ein  Uebermafs  von  Con- 
— rvatiamna  yersagt.  Darin  kommen  beide  fiberein,  daia  sie  den  So- 
krates sls  eine  wichtige  Persönlichkeit  hervortreten  lassen.  Giebt  man 
9«,  dafs  die  zenophontische  Darstellung  der  Wahrheit  am  niehsten 
kommt,  nnd  legt  man  sie  als  Mafsslab  an  die  aristophanische,  so  erge- 
ben sich  in  dieser  nicht  nur  Verzerrungen  wahrer  Gmndzfige,  sondern 
nach  fremde  Znaltze  und  £rweiterunffen  und  endlich  offenbare  Anslas- 
anngen.  Xenophon  hält  in  der  Beurtheilung  des  Sokrates  iedenfalla  die 
Mitte  zwischen  Plato  und  Aristophanes,  indem  jener  den  zenophonti- 
acben  Sokrates  zum  Ideal,  dieser  zur  Csrrikstnr  ausgebildet  zu  haben 
aaheint.  —  Schulnachrichten  yom  Propst  nnd  Director  Prof.  D.  Müller. 
•1^  S.  4.  Der  geistliche  Inspector  Prof.  Dr.  Scheele  trat  in  den  Ruhe- 
■tand,  Dr.  Bojsen  Ton  der  Klosterscfanle  zm  RoJsleben  wurde  ange- 
•lellt.  Scbalerz.  657.  Abit.  24.  Abit.-Arb.  im  Devtscben:  I)  Der 
Anblick  der  Natur  wirkt  demöthigend,  aber  auch  erhebend  anf  den  Men- 
aehen.  2)  Inwiefern  ist  die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  6e- 
achichte  f^r  den  Deutschen  besonders  anziehend?  im  Lat.:  1)  Coai- 
fmremur  inier  $e  C.  Julii  Caeiarie  ei  Cn,  Pempeji  virtuiee  ei  esiiut, 
2)  D^eemiuTy  eiiam  in  iiberie  eivümiibMt  maximarnm,  qune  imeiiivime 
er  fftelae  iuniy  rervm  aui  iinguiae  aui  vameoe  aueimrei  fuiete, 

Hferaebrnv*  Domgymnasion.  Anh.:  Der  Begriff  der  Press  Tom 
Rcctor  Prof.  Dr.  Scheele.  10  S.  4.  Poesie  nnd  Proaa  unteracheiden 
eich  der  Form  nach,  nnd  zwar  ist  es  die  Form  der  Rede,  wedardi 
de  sich  nnterscheiden.  Die  Poesie  ist  Ausdruck  des  Bewufstaeina  in 
der  Form  des  GeAihls,  der  Phantasie,  der  Vorstellnng;  Pross  in  der 
Form  der  Reflezion,  des  Verstandes,  des  Gedankens.  —  Schnlnaehfich- 

58* 
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>  rector  Dr.  Schirlitz.  S.  31-64.  SchuJgeldsfitze  Tür  auswärtige  Schü- 
I  ler  in  I,  11  28  Thir.,  III  24,  IV  21,  V  17,  VI  14,  f^n  einlieimische  je 
f«4,  20,  18,  15,  13  Thlr.  Oberlehrer  Dr.  Todt  wurde  Director  des 
I  Gymnasiums  zn  Schleusingen,  Dr.  Heidelberger  als  6.  ordentl.  Lehrer 
I  anffestellt.  SchOlerz.  266.  Abit.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Der 
i  hohe  Werth  der  wissenschaH liehen  Bildung.  2)  Die  wichtigsten  Fol- 
f  gen  der  Kreuzzdge;  im  Lat.:  I )  De  praecipui»  coloniarum  ab  aniiguit 
I  popultB  conBiitatarum  cautii.  2)  Quid  Chraecii  iudi  Olympii  pro- 
I  fuerint. 

I  Pforte*  Königl.  Landesschule.  Abb.:  Die  Johanneische  Psycho- 
logie vom  geistlichen  Inspector  Prof.  C.  Niese.  33  S.  4.  —  Schul- 
nachrichten  vom  Reclor^r.  C.Peter.  XVUI  S.  För  den  Adjuncten 
Dr.  Benndorf,  welchem  das  Königl.  Stipendium  f&r  Archäologen  Ter- 
Uehen  wurde,  trat  zu  Ostern  der  bisherige  Gymnasiallehrer  in  Posen 
Dr.  Richter  ein.  Schfilerz.  210.  Abit.  20.  Abit-Arb.  im  Deutschen: 
]  )  Inwiefern  ist  Reichthum  ein  Glück,  und  inwiefern  hat  er  auch  seine 
Gefahren?  2)  Wie  ISfst  sich  die  Vorschrift  begrönden:  „Willst  du 
dich  selber  erkennen,  so  sieh,  wie  die  Andern  es  treiben;  Willst  du 
die  Andern  verstehn,  blick*  in  dein  eigenes  Herz"  — ?  im  Lat.:  I )  BeUo 
•Punico  primo  Romanoi  non  tarn  opum  magnitudine  aut  militari  du- 
tmm  Bcientia  quam  constaniia  ei  patriae  amore  iuperioret  factot  tue 
mwtendiiur.    2)  Galbae  imperium  cur  diutumum  eae  non  poluitf 

^aedllnbarfr.  Königl.  Gynmasium.  Abb.:  Die  Fürwörter  und 
ire  nächste  Fer^venaung  im  Deutschen  und  fer%Tanten  Sprachen.  Vom 
Gymnasiallehrer  Schulze.  42  S.  4.  Mag  der  Verf  gute  sprachliche 
Studien  bekunden,  immerhin  ist  es  bedenklich,  in  einer  Schulschrift 
•ich  der  historischen  Schreibweise  zu  bedienen.  —  Schulnachrichten 
fom  Director  Prof  Richter.  S.  43—54.  Dr.  Merkel  übeniahm  nach 
Tollendung  seiner  l^jährlgen  wissenschaftlichen  Urlanbsreise  zu  Mich, 
«eine  Functionen.  Schülerz.  292.  Abit.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
1)  Wer  war  gröfser,  Rannibal  oder  Napoleon  I.?  2)  Odysseus  und 
Aias,  Telamons  Sohn.  Eine  vergleichende  Charakteristik;  im  Lat:  1) 
Quid  tinguli  reget  Bomani  ad  tiabiliendam  confirmandamque  rempu- 
Sii^am  contulerini.  2)  Lacedaemonii  in  beliit  Metteniacit  num  iuiii 
munt  fortitudinit  tuae  gloriam  ? 

Rorsleben.  Klosterschule.  Abb.:  De  Lucrelii  codice  VictorianOf 
▼on  Dr.  Rudolph  B  out  er  wek.  20  S.  4.  Der  Verf  weist  nach,  dafs 
im  Mfinchencr  codex  Victorianus  des  Lucrez  (816a)  an  vielen  Stellen 
die  echte  Lesart  erhalten  sei.  Ein  Gelehrter,  von  dem  Saoppe  im  Ind. 
schol.  Gott.  1864  p.  10  meint,  es  sei  Marullus  selbst  gewesen,  hat  ihn 
sorgfältig  corrigirt  und  mehrere  Stellen,  welche  im  Texte  fehlten,  aus 
dem  handschriftlichen  Codex  ergänzen  wollen:  so  hat  er  Verse  hinzu- 
gefügt nach  I  840.  1091.  II  1138,  welchen  Vers  Lambin  keineswegs 
rerdächtigte,  ist  offenbar  aus  1137  und  1149  componirt.  II  164  fehlt 
in  3  alten  Editionen  und  wird  durch  tardare  verdächtigt,  welches  bei 
Locrez  sonst  nicht  vorkommt.  Ebenso  ist  II  528  unecht,  denn  Lucrez 
sagt  stets  nunc  age  ohne  Trennung,  und  tuatnhquut  ist  ihm  nicht  be- 
kannt, wie  auch  III  611  wegen  praehnrun  unecht  ist.  III  97  hätte 
Harullns  sicherlich  vutarint  geschrieben.  Ueberhaupt  ist  Marullus  nicht, 
wie  Lachmann  annmimt,  dfter  selbst  mit  Willkür  in  der  Feststellung 
des  Textes  verfahren,  sondern  er  hat  das,  %va8  er  giebt,  bereits  in 
Handschriften  ffefunden.  Von  p.  10  an  führt  der  Verf.  die  abweichen- 
den Lesarten  des  Victorianus  an,  welche  für  einen  künftigen  Heraus- 
geber des  Lucrez  beachtenswerlh  sein  möchten,  bespricht  sodann  die 
Verschiedenheit  d<>r  Versslellong  in  den  alten  Ausgaben  und  von  p.  14 
an  die  kritischen  Zeichen  und  Kapiteleintheilung  des  cod.  Virt.   Zuletzt 
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ond  läfal  «ich  auch  daraus  schliefsen,  dafs  der  Naine  der  Satire  eine 
mehr  collectiTe  Bedeatang  hat  und  yon  einem  einzelnen  Gedichte  nicht 
getagt  werden  kann.  Daher  kam  es,  dafs  die  Satirischen  Dichter  ihren 
Gedichten  verschiedene  Namen  gaben,  nnd  es  bezeichnet  in  Folge  des- 
sen die  Satire  eine  aas  yerschiedenen  Gedichten  gemischte  Dichtnngs- 
art.  Im  Laufe  der  Zeit,  als  das  Wesen  der  Satire  durch  Lucilius  and 
besonders  durch  Horaz  eine  bedeutende  Aenderung  erfuhr,  verschwand 
«och  diese  Bezeichnong. -^  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  K rah- 
ner. S.  17  —  39.  Der  Beligionslehrer  nnd  Domhilfsprediger  Jacobj 
war  ans  GesandheitsrGcksichten  genöthigt,  seine  Stelle  niedenulegen. 
Pastor  Kirchner  und  Cand.  Ziegler  traten  stellvertretend  ein.  Neu  an- 
gestellt die  Gymnasiallehrer  Drenckhahn  und  Wilcke.  SchGlerz.  343. 
^  Abit.  15.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Worin  hat  die  Anhänglichkeit 
'  des  Menschen  an  seine  Heimalh  ihren  Grund?  2)  Weshalb  die  Ver- 
''  dienste  grofser  flJänner  so  oft  erst  nach  dem  Tod«  anerkannt  werden; 
im  Lat:  1)  TkemiiiocUi  ei  Arutidei  pro  tuo  uierque  ingenio  optime 
d4  AihenieHtium  republica  merili  vint.  2)  f^Amle  Halaminam  ip$mm 
Ntptunui  obruet,  quam  Salaminii  tronaei  memoriam.*'    Cic. 

•  ToilgAa»  Gymnasium.  Abb.:  Gratnlationsschrift  zum  fnnfzigjlh- 
rigen  Amtsjubiläum  des  Herrn  Propstes  Dr,  theol.  Müller  in  Magde- 
burg. 40  S.  4.  1  )  Lat.  Festgedicht  im  Alcaischen  Versmafs  vom  Prof. 
Rothmann.  S.  5 — 1 0.2)  Plinii  Secundi  Naturalii  Rittoriae Praefaiio 
in  germanicum  convena  ei  enarrata  vom  Director  Prof.  Dr.  Haacke. 
S.  11—21.  Der  Text  ist  nach  der  Jahnschen  Recension  gegeben,  doch 
sind  3  Conjecturen  Jahns  nicht  aufgenommen;  es  wird  daher  §  9  in- 
deptii,  §  10  tummum,  §24  Bibaculue  gelesen.  3)  Quaetiionet  Hora- 
iianae  vom  Gymnasiallehrer  Theodo-r  Hertel.  S.  22 — 28.  Sat.  I,  1, 
108  t7/arc  nnde  abii  redeo:  ut  nemo  unut  avarui  t.  e.  quo  loco  döcui 
neminem  unum  avarum  te  probare  —  \,  1,  9  Ad  rem  iam  redeo  — 
1,  6,  19  wtm  iticetto  —  2,  3,  30  aui  lethargieuB  —  2,  3,  298  poi  idem 
mudiei,  4)  Dr.  Martin  Luthers  Aufenthalt  in  Torgau  vom  Oberlehrer 
Dr.  Lndwig  Francke.  S.  29 — 40. —  Schulnachrichten  vom  Director 
Prof.  Dr.  Haacke.  S.  41—54.  Mit  Ende  des  Schuljahres  scheidet  aus 
dem  Lehrereollegium  der  Oberlehrer  Dr.  Handrirk,  um  in  den  Ruhe- 
stand zu  treten,  und  der  Hülfslehrer  Vogel,  um  einem  Rufe  an  das 
Gymnasium  zu  Giitersloh  zu  folgen.  Schfilerz.  232.  Abit.  6.  Abit.-Arb. 
im  Deutschen:  1)  Mit  welchem  Rechte  beginnt  man  die  neuere  Ge- 
schichte im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts?  2)  Die  Kraft  und  der  Geist' 
eines  Volkes  zeigt  sich  erst  recht  in  Noth  und  Gefahr;  im  Lat.:  1 )  Qiririft' 
reeie  Cicero  Epaminondam  principem  Graeciae  noniinaverii.  2 )  Soera- 
iem  et  vivum  et  moribundum  laude  et  admiratione  digni$$imum  fuitte 
docetur. 

^fFernlserode.  Gymnasium.  Abb,:  Heber  die  Temperatur  dier 
Flfisse  vom  C)berlehrer  Wilhelm  Hertzer.  22  S.  4.  Jahresbericht 
▼om  Rector  Bachroann.  S.  23—33.  Prof.  Dr.  Lotholz  schied  aus  dem 
Lehrereollegium,  um  das  Directorat  des  kftniffl.  PBdagoginms  zu  Patbus 
SU  Abernehmen.  Schfilerz.  209.  Abit.  4.  Abit.-An>.  im  Deutschen: 
1 )  Alles  Grofse  in  der  Weltgeschichte  ist  von  Einzelnen,  nicht  von  der 
Masse  ausgegangen.  2)  In  wiefern  haben  Kriege  die  Einheit  Dentsch- 
lands  gefordert  oder  gehindert?  im  Lat.:  1)  Acki/Iet  et  Hector  inter 
$e  comparantur.  2)  Qiri  viri  contra  patriam  arma  tulervnt,  quid  de 
eie  iudicanduM  videturf 

'Wiltenberg^.  Gymnasium.  Abh.:  Arithmetischer  Cursus  fUr 
Unter-Terlia  Vom  Gymnasiallehrer  M dl  1er.  28  S.  4.  —  Schnlnach- 
richten  vom  Director  Dr.  Schmidt.  S.  29—45.  Angestellt  worden  als 
ordentliche  Lehrer  Dr.  Härtung  und  Dr.  Tuch,  als  erster  Wissenschaft- 
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empfeklen,  mufs  die  Rücksicht,  welche  man  nothwendiger  Weitie 
auf  den  Leroenden  zu  nekoien  hat,  entschiedeu  verbieten.  Dafs 
es  DOS  leider  nicht  möglich  ist,  über  die  Schrift  des  Hrn.  Blech, 
der  ja  wohl  wirklich  als  praktischer  I^hrer  recht  schöne  Er- 
folge erzielen  mag,  irgendwie  günstiger  zu  urtheilen,  wird  der 
folgende  Nachweis  zeigen. 

Zun.lchst  macht  schon  der  ühermäfsig  hSuGge  Gebrauch  von 
Fremdwörtern  einen  üblen  Eindruck.  So  finden  wir  „aus  der 
2.  HSifte  des  2.  Secul.''  (S.  1),  ,,Proprietät  der  Sprache''  (S.  2), 
.,als  Kehlbuchstaben  pronuncirt''  (S.  11),  einen  Accent  „mit 
gleicher  Potenz''  (S.  19),  „inipriniirt"  für  eingeprägt  (S.  24), 
„als  Appendix  zu  diesen  Verbis"  (S.  63),  „Abbreviaturen 
des  Ausdrucks"  (S.  141),  „abusive"  S.  160)  u.  dgl. 

Dazu  nimmt  man  eine  ermüdende  Weitschweifigkeit  wahr, 
die  nimmer  methodisch  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  auch  noch 
so  sehr  der  Zweck  des  Selbststudiums  hervorgehoben  wird.  Oder 
soll  der  Raum  eines  Lehrbuchs  mit  einer  Bemerkung  gefüllt  wer- 
den wie  (S.  19)  „Ehe  wir  nun  zu  den  einzelnen  Redetheilen  der 
Sprache  übergehen,  fühlen  wir  uns  noch  über  Folgendes,  das 
dem  Anfanger  für  die  Leetüre  zu  wissen  nöthig  ist,  zu  äufsem 
genöthigt"?  Oder  hat  es  einen  Zweck,  die  Syntax  einzuleiten 
mit  den  Worten  „Wir  gehen  nun  zu  dem  zweiten  Theile  der 
Grammatik,  zur  sogenannten  Syntax,  über,  in  Ansehung  deren 
wir  Folgendes  hier  zu  bemerken  haben."  (S.  123)  oder  mitten 
in  der  Lehre  vom  Verbum  zu  „lang  A"  hinzuzufügen  „also  Ka- 
metz"?!  Derartige  überflüssige  Bemerkungen  begegnen  uns  in 
ansehnlicher  Menge,  vgl.  z.  B.  S.  8,  9,  10  („Dieser  Funct  heifsf, 
wie  wir  später  hören  werden,  Daeesch  lene."),  12,  16,22, 
26  („Gehen  wir  nun  zum  wichtigsten  aller  Redetheile,  zum  Ver- 
bum über,  so  heben  wir  aus  der  obigen  Einleitung  zu- 
n Sehst  hier  wiederum  hervor,  dafs  •.."),  33  (wo  14  Zei- 
len hindurch  die  „rechte  Imprimirung  der  Formen  für  Kai"  em- 
pfohlen wird),  40i,  61  (wo  die  letzten  14  Zeilen  fQglich  fehlen 
könnten).  69,  71,  91  (diese  Seite  ist  ganz  entbehrlich),  122,  127. 

Diese  Nachlässigkeit  der  Schreibart  Snfsert  sich  aber  noch 
viel  schlimmer,  indem  es  gar  nicht  an  unlogischen  und  un- 
deutschen Wendungen  in  dem  Buche  fehlt,  die  doch  schon 
im  mündlichen  Unterricht  entschieden  zu  verwerfen  sind.  So 
wird  S.  31  der  Infinitivns  constructns  die  eigentliche  Stamm- 
form der  zweiten  Formenreihe  des  Verbi  genannt  und  unmittel- 
bar darauf  selbst  als  eine  Abkürzung  des  ebendahin  gehöri- 
gen absoluten  Infinitivs  bezeichnet.  Ja  S.  24  heifst  es,  von  dem 
hebräischen  Artikel  bn  stamme  in  den  Worten  Algebra,  Alma- 
nach,  „die  aus  dem  Arabischen  henühren'',  die  erste  Sylbe. 
Aehnlich  S.  25:  .,Wir  kommen  zum  Pronomen  relativum. 
Ein  solches  aber  gicbt  es  hier  eigentlich  nicht."  Und 
welchen  Begrifl"  von  homogenen  Vocalen  soll  wohl  der  Autodi- 
dakt bekommen,  wenn  er  hier  liest  (S.  12  f.):  „Das  aber  mer- 
ken wir  uns  hier:  die  zu  einem  der  genannten  3  Vocalbuchstaben 
gehörigen  Yocale   nennt  man  homogene,   die  anderen  dagegen 
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«iie  sogenannten  empliatiscben  Laute  kein  \'er8tändnir8  hat,  Ififst 
sich  nach  dem  Gesagten  denken.  Wirklich  ist  ihm  12  einfach  i, 
T>  k,  ':t  a,  während  doch  schon  die  Grammatik  Ton  Gesenius- 
Rödiger  gans  treffend  von  ihnen  lehrt,  dafs  sie  starke  Laute  de« 
Hintergaumens  sind,  also  beziehungsweise  einem  geprefsten  /, 
k  und  g  entsprechen.  Diesen  ungenügenden  Angaben  entspricht 
die  mehrfach  falsche  Umschreibung  hebrSischer  Wörter.  So  ist 
das  Dagesch  forte  vernachlässigt  in  wajdkom  und  hikätU  (S.  17) 
Hir  tSp^l  und  "»bpprt  sowie  in  Makeph  und  Makephirung  (S.  20). 
Ganz  fremdartig  ist  das  tz  in  Kametz,  wie  Hr.  Blech  mit  veral- 
teten Büchern  wie  Gite  und  Opitius  oder  SteinersdoriT  bestän- 
dig für  Karoez  (besser  Kamefs)  schreibt.  Falsch  ist  Patach  ffir 
för  Pathach,  da  n  in  HTB  kein  Dagesch  haben  darf,  und  umge- 
kehrt unrichtig  Chamnephez  für  Kaninephefs,  da  die  vox  me- 
morialis  zu  Anfang  ^  mit  Dagesch  hat,  das  doch  nach  des  Verf. 
eigener  Angabe  (S.  10)  =  Ar  ist.  Was  soll  man  vollends  dazu 
sagen,  dafs  statt  Chatepli  von  (jd^  ==  ?{rn  abwechselnd  mit  der 
richtigen  Schreibung  wiederholentlich  Cateph  vorkommt,  ja 
sogar  S.  165  littera  kalephata  und  dann  katepbata  steht?  Irrig 
ist  sodann  die  Angabe  (S.  5.  91),  dafs  der  Accusativ  durch  Vor- 
setzung von  r!K  gebildet  werde,  da  dieses  doch  nur  zur  De- 
termination dient,  unter  Umständen  also  nicht  einmal  statthaft 
ist.  Auch  ist  die  Behauptung,  der  Accent  bezeichne  allemal  die 
Tonsylbe  (S.  20),  einzuschränken,  wie  das  bei  Gesenius-Rödiger 
und  bei  Nägelsbach  ganz  richtig  geschehen  ist.  S.  27  enthält  z.  Tb. 
auffallende  Verstöfse  in  Betreff  der  Bedeutung  der  G>njugatio- 
nen.  So  wird  dem  Hophal  von  „schlagen^'  die  Bedeutung 
untergeschoben  ,«er  machte,  dafs  Jemand  geschlagen 
wnrde^S  und  das  soll  das  Passiv  sein  zu  „er  machte, 
dafs  Jemand  schlug ^M  Wie  kommt  denn  nach  dieser  Analo- 
gie z.  B.  Cp'in  zu  der  Bedeutung  „aufgerichtet  werden^^?  Sodann 
ist's  doch  heut  zu  Tage  anerkannt,  dafs  Niphal  zunächst  und  vor 
Allem  nicht  als  Passiv,  sondern  als  Reflexiv  zu  Kai  gilt;  davon 
aber  weifs  der  Hr.  Verf.  nichts,  der  vielmehr  ohne  Vi^eitercs 
Hithpael  als  Reflexivum  des  Verbums  bezeichnet,  ja  naiv  genug 
diese  Behauptung  wiederholt,  wo  er  die  Entstehung  dieser  Con- 
jugation  aus  dem  Inf.  constr.  Piel  lehrt  (S.  39).  Demgemäfs  wird 
später  (S.  134)  unter  den  Ausdrucksweisen  für  das  deutsche  Re- 
flexivum „sicli^^  wohl  Hithpael  genannt,  aber  Niphal  auch  nicht 
erwähnt.  Der  Name  Kai  aber  wird  z.  Th.  durch  die  Behauptung 
erklärt,  dafs  die  ursprünglichen  Vocale  hier  fast  unverändert  blei- 
ben, was  doch  ebensowenig  richtig  ist,  als  es  den  betreffenden 
Namen  erklärt.  S.  65  wird  gelehrt,  „dafs,  während  die  Verba 
y'y  einsilbig  werden  durch  Contraction,  dagegen  die  Verba  i*y 
es  von  Natur  sclion  sind,  während  S.  76  ganz  richtig  das  „Bilit- 
terum^^  Qp  „durch  Ausstofsung  des  mittleren  Waw^%  also  dodi 
durch  Annahme  eines  Stamms  mit  2  Sylben  erklärt  wird.  S.  87 
wird  das  sogenannte  Futurum  conversivum  noch  als  „tempus  com- 
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darom  handelt,  das  Undeukbare  vorsteUig  zu  machen,  dafs  ein 
blofser  Hauch  in  eine  Tennis  sich  verhSrten  soll.  Nach  dem  Mit- 
getheilten  kann  man  es  kaum  noch  anders  erwarten,  als  dafs 
*^  aus  ''n*)  „durch  Transposition  der  Vocalpunkte^*  hervorgegan- 
gen ist  (S.  88).  Entsprechend  wird  aus  npa  vor  Sufßxen  Jntfa 
erst  durch  die  Zwischenstufe  niD3  (dasteht  eigentlich  S.  61  rislV), 
die  nicht  minder  unnöthig  als  unmöglich  sein  durfte.  Und  bei 
den  Verbis  ^'y  hcifscn  die  G>njugationen  Polel  u.  s.  w.  nicht 
allein  uncontrahirt,  sondern  selbst  „aufgelöst'^  (8.65).  Ist  es 
weniger  äu&erlich  geurtheilt,  wenn  dem  sogenannten  .,Prfiteritum^ 
und  „Futurum'^  des  Verbi  als  PrSsens  das  Participium  in  Verbin- 
dung mit  dem  Pronomen  beigesellt  wird  (S.  3  f.). 

Wie  unglücklich  ist  nun  erst  das  an  sich  sehr  löbliche  Stre- 
ben des  Hrn.  Blech  nach  wissenschaftlicher  d.  h.  rationeller  Er- 
klärung! Wir  wollen  kein  Aufhebens  davon  machen,  dafs  der- 
selbe Wt^^W  nicht  von  ü'!^^  herauleiten  vermag  und  nun  flugs 
einen  offenbar  verloren  gegangenen  Stamm  annimmt  (S.  113), 
ohne  sich  bei  Ewald  oder  Gesenius  nach  dem  Richtigen  umsu- 
sehen.  Aber  das  ist  doch  auffallend,  nicht  dafs  die  alten  Namen 
Futurum  und  Präteritum  hier  noch  ihi*^  Dasein  fristen,  aber  dafs 
der  Verf.  eines  durchaus  nicht  wissenschaftlich  sein  sollenden 
Buchs  die  „neuere  Ansicht  der  Grammatiker^^  kurz  damit  abfer- 
tigt, seine  Erörterung  werde  überall  das  Vorwalten  der  futuralen 
Bedeutung  dort  und  hier  den  nräteritalen  Sinn  aufweisen  (S.  163). 
Denn  der  zweite  Grund,  die  Namen  Perfectum  und  Imperfectuni 
geben  gar  leicht  Anlafs  zur  Verwechselung,  wird  doch  schwer- 
lich für  solche  gelten,  die  selbständig  daran  gehen,  die  Spra- 
che Israels  zu  erlernen.  Hat  denn  der  Verf.  wohl  Ewalds  Ausein- 
andersetzung in  seiuera  ausfuhrlichen  Lehrbuch  über  diese  Frage 
beherzigt?  Dann  hätte  er  wohl  Schicklicheres  vorgebracht  als 
dies,  dafs  „in  allen  Sprachen  Präsens  und  Futurum  niiteinandei* 
wechseln''  (S.  138).  S.  144  wird  viyp^  (fälschlich  mit  Pathach 
statt  Kamefs  eedruckt)  die  gegen  ihn  Aufstehenden  erklärt  „ei- 
gentlich: die  ihn  Aufstehenden  (eigentlich  sinnlos)''!  Da  nun 
D^p  c.  acc.  schwerlich  nachzuweisen  ist,  so  wäre  schon  deshalb, 
abgesehen  von  der  eieenthümlicben  Form  der  obigen  Erläute- 
rung, dieselbe  abzuändern:  r^p  seine  Aufstehenden  d.  i.  die 
wider  ihn  Aufstehenden.  Ueberdies  ist  ja  yt  das  sufGxum  no- 
minis  und  schon  dadurch  die  eben  gegebene  Erklärung  geboten. 
Will  man  einmal  in  das  Hebräische  unsere  grammat.  Ausdrücke 
einführen,  so  darf  r  nicht  als  Acc.  gelten,  wie  Hr.  Blech  meint, 
sondern  es  wäre  als  Genitiv  zu  bezeichnen,  ohne  dafs  man  darum 
mit  ihm  sagen  müfste^  hier  sei  die  Abstammnng  des  Particips 
vom  Verbum  vergessen  (S.  144),  gleich  als  hätte  der  Römer 
die  Herkunft  des  Partie,  amans  von  amo  vergessen,  wenn  er 
amans  .pairiue  sagt.  Bei  der  Erörterung  der  verschiedenen  Ge- 
brauchsweisen der  Präposition  a  verdient  es  Anerkennung,  dafs 
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locorrectheiten^^  aofiubürdeD,  weil  oft  ,,nach  yy*  und  "iD  das  dasu 
gehörige  niDH  fehlt^^  oder  umgekehrt  (S.  163)?'  Sieht  der  Herr 
Verf.  da  nicht  vielmehr  durch  die  trübe  Brille  occiden talischer 
Anschauung?  Denn  leider  weifs  er  bei  seiner  mangelhaften 
Kenntnifs  der  sanskritischen  Sprachen  und  seiner  ober- 
flfichlichen  Sprachbetrachtung  oftmals  durch  das  Herbei- 
ziehen unserer  Sprachen  nichts  aufzuhellen,  sondern  leitet  da- 
durch irre.  Gleich  S.  2  begegnet  uns  die  merkwürdige  Angabe 
,jKataetQ,  woraus  im  Lateinischen:  Caesar  wird^^  Wie  soll  denn 
der  Lateinische  Name  aus  dem  Griechischen  stammen?  Oder  be- 
kennt sich  Hr.  Blech  zu  der  nunmehr  längst  fiberwundenen  An- 
sicht eines  Hemsterhujs  und  Ruhnken,  dafs  die  Sprache  der 
Kömer  nichts  als  ein  griechischer  Dialekt  sei?  Doch  das  ist  nur 
etwas  Geringes.  Gleich  darauf  hebt  der  Verf.  als  eine  unter- 
scheidende Eigenthflmlichkeit  des  Hebriisclien  dies  hervor,  dal» 
dort  der  eigentliche  Wortstarom  „nicht,  wie  in  den  occidentalen 
Sprachen,  im  Nomen,  sondern  im  Verbum^^  liege?  wodurch  dem 
Semitischen  der  Vorzug  gröfserer  Anschaulichkeit  zn  Theil  werde. 
„Wenn  wir  z.  B.  als  Stammwörter  auffahren:  Halm,  Feld,  Wald, 
Thier,  Mensch,  so  enthalten  diese  Worte  an  und  för  sich  eigent- 
lich kein  Merkmal  dessen,  was  sie  bezeichnen ;  wie  ganz  anders, 
um  wieviel  anschaulicher  und  lebendiger  die  Spracbe,  die  sol- 
che und  Ähnliche  Worte  erst  als  Derivata  von  solchen  Wörtern 
hat 5  die  das  eigenthömliche  Wesen  derselben  ausdrücken,  also 
z.  B.  statt:  Halm  ein  Wort,  das  herkSme  von  blühen;  statt: 

Feld  ein  Wort,  das  herkfime  von  grünen; ;  statt:  Mensch 

ein  Wort,  das  herkäme  von  denken.^^  Wie,  wenn  nun  wirk- 
lich Mensch  von  einem  Verbum  des  Denkens  herzuleiten  wflre? 
Dafs  dem  so  sei,  hat  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  erwie- 
sen, und  dies  Ergebnifs  kann  man  bereits  in  aangbaren  theolo- 
gischen BGchern  finden.  VjeI.  Delitzsch:  ßibl.  Psychol.  2.  Aufl. 
S.  67.  Comm.  zur  Genesis.  3.  Aufl.  S.  141.  Und  so  gut  etwa  nTQ 
auf  das  Verbum  nn^  (fliefsen)  zurückweist,  eben  so  wohl  stam- 
men ßumen  und  fiuitus  von  fiuo^  Flufs  von  fliefsen,  not-a/Aog  (vgl. 
iv-nlox-ofiog  von  nUx-m)  von  TIET  in  mt'OfAat^  m-77[jE]r-» 
„der  Fallende"  (wie  yi^'^  von  Tn'»)  oder  auch  „der  Hineilende". 
Auch  bei  Halm  ist  der  verbale  Örspruns  unzweifelhaft,  wenn- 
gleich freilich  nicht  das  „Blühen"  darin  liegt.  Halm  ist  das  Ber- 
gende, „Hehlende"  von  hehlen,  mhd.  heim,  ganz  ähnlicher  Be- 
deutung mit  dem  das  Hanpt  deckenden  „Helm",  sogut  wie  Lat. 
eal-annis  von  eei-are  und  naX-afiog  von  Kj4j^  in  KAA-vntm. 
(Vgl.  W.  Wackernagel:  Wörterbuch  zum  Altdteeh.  Leseb.  186L 
S.  124  A.  131  A.)  Ja  Benfey  hat  es  unlängst  unternommen,  tn 
zeigen,  dafs  der  ganze  Wortschatz  der  indofermanischen  Spra- 
chen abgesehen  von  den  Interjectionen  auf  die  Verba  zurückzu- 
führen sei  (Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf.  1860.  S.  81  it).  So  kann  die 
Bemerkung  Hrn.  Blechs  nur  mit  der  sehr  wesentlichen  Beschrin- 
kong  gelten,  dafs  im  Semitischen  im  Allgemeinen  die  verbale 
Herkunft  der  Nomina   weit  deutlicher   hervortritt  als  bei 
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matica  Ehraea  in  tabulis  synopticis,  cum  consilio  XXIV  koris  per- 
discendi  linguam  sanciam.  Ed.  //.  Ciwie.  1684.),  die,  das  Titel- 
.  blatt,  das  Vorwort  '„de  ratione  methodi'^  von  4,  ein  Vocabulanam 
▼on  8  und  einen  doppelten  Index  von  2  Selten  eingerechnet,  56 
Seiten  kleinen  Quartformats  unifafst.  Dies  Buch  hätte  Hrn.  Blech 
als  Muster  dienen  mögen,  wie  es  denn  selbst  heute  noch  im  All- 
gemeinen als  brauchbar  und  zweckmäfsig  gelten  kann.  Wollte 
er  aber  einmal  andere  Sprachen,  die  uns  näher  liegen,  beröck- 
aichtiecn:  so  hätte  er  statt  einer  nicht  zutreffenden  Vergleichung, 
v^ie  die  von  oixoifOfAog  ddwias  =  oixotfOfAOg  adixog^^  ungerechter 
Haushalter  (Lc.  16,  8)  mit  Ausdrücken  wie  r'l^T)3  b:^23  („domi^ 
nus  scelerum  =  scelestus'*  Winer)  es  ist  (S.  124),  mehrfach  Ge- 
legenheit gehabt,  Analogieen  herbeizuziehen,  welche  nun  fehlen. 
So  gehörten  zu  a"'ü3lp,  tb^j?  (S.  130)  Sophokleische  Wendungen 
wie  a^(ßij7'  d^()^T(Xit,  und  zu  s^p  rps^T  ^cio  Geschrei  uberSo- 
dom^'  (S.  131)  pafste  füglich  der  sog.  Genitivus  obiectivus  der 
altclassischen  Sprachen  wie  das  deutsche  ., Furcht  Gottes^'  vgl. 
nhST»  rST',  ferner  zu  '^qion  „Unrecht,  das  mir  angethan  wird" 
iniuria  mea  in  gleichem  Siiine.  Dann  konnte  sehr  wohl  zu  dem 
indefiniten  Gebrauch  (8.  133)  des  interrogativen  "»^  und  n^  tlg 
neben  t<V>  q^ti^  z.  ß.  in  siguis  und  unser  wer  neben  wer  ver- 
glichen werden.  Auch  stellte  sich  der  hebräischen  Nichtsetznng 
von  ""lUiiM  (S.  134)  ganz  passend  der  gleichartige  Gebrauch  im 
£nglisci)en  (und  in  andern  germanischen  und  romanischen  Spra- 
chen) an  die  Seite.  Vgl.  Schmitz:  Engl.  Gramm.  3.  Aufl.  §  159 f. 
Zur  Veransrhauliclning  des  hebräischen  Ausdrucks  für  das  Ge- 
nitivverhältnifs  endlich  hätten  S.  6  Coniposita  wie  Jan-sen  (d.  i. 
Sohn  dos  Jan),  Nis-sen,  Detlef-scn  u.  dsl.  erwähnt  werden  kön- 
nen, von  deren  Bildung  Tjbtl'ia  lediglich  in  der  Stellung  ab- 
^weicht,  worauf  ich  bereits  in  meiner  Homerisch  •  linguistischen 
Abhandlung  de  svffixi  Obv  usu  Homerico  (Greifswaid  bei  Scharff, 
1863)  S.  48  f.  hingewiesen  habe. 

Doch  das  sind  nebensächliche  Dinge,  um  die  wir  nicht  rech- 
ten wollen.  Das  für  das  Hebräische  selbst  nöthige  Ma- 
terial aber  müfste  vollständig  gesammelt  sein.  Wer  bei 
seinem  Streben  nach  Kürze  Zeit  hat,  dreimal  der  Präposition  yt^^ 
sofern  sie  unsern  Comparativ  ersetzt,  zu  erwähnen  (S.  8.  123. 
130)  ■),  der  sollte  doch  billig  einigermafsen  eingehend  das  Da- 

J;esch  besprechen  (s.  S.  16).»  namentlich  angeben,  wann  das  Dag. 
ene  noth wendig  wird.  S.  40  mufste  bei  Gelegenheit  der  Umstel- 
lung der  Zischbuchstaben  im  Hithpael  doch  auch  gesagt  werden, 
dafs  dann  n  nach  !£  in  u  übergeht,  was  nicht  einmal  Cellarius 
S.  29  übergeht,  so  dafs  dann  beide  Laute  .,emphati8ch^^  am  Hin- 
tergaumen gesprochen  werden.     S.  63  fehlt  der  Grund,  warum 

')  Wie  kurz  und  böndig  Cellarius  S.  46:  Comparativu»  ptr  ponti- 
vum  et  praefixum  'S  ueu  X^  deßcrilfitur,  u.  ^.  ^*7T^  ^^"^  m#/tiif  awrol 
Z«IUehr.  f.  d.  Oymoaiialwtstn.  XX.  12.  59 
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Perfecta  mit  Cholein  und  mit  Sgere  unter  dem  zweiten  Radi- 
calbncbstaben  giebt  Sodann  wünschten  wir  statt  blofser  Regeln 
eine  fibersichtliche  Tabelle  der  Snffixa  nominis  (s.  S.  96  f.).  In 
der  klaren  Darstellung  der  unregelmafsigen  Nomina  (S.  112)  ent- 
behrt man  ungern  der  Form  rHK  unter  m^  wegen  der  abwei- 
cbendeu  Panctation.  Und  fand  einmal  die  Form  des  Status  con- 
atructus  ^a  Aufnahme,  so  durfte  der  Verf.  auch  h323  nicbt  weg- 
lassen. SchliefsHch  hat  er  auch  die  Lehre  vom  Keri  (S.  20),  dem 
Zwecke  dieser  Grammatik  gemäfs  zu  urtheilen,  nicbt  ausreichend 
behandelt.  Um  den  Selbstunterricht  zu  ermöglichen,  war  es  an- 
gemessen, die  pentateuchbche  Form  Kin  statt  fe^'^TT  zu  erläutern 
nnd  niJl7  wie  n^mb  genau  zu  besprechen.  Nicht  einmal  der 
annlytisclie  Anhang  giebt  darfiber  Rechenschaft. 

Zum  Schlufs  nämlich  hat  Hr.  Blech  als  Probe  praktischer 
Einübung  der  besprochenen  Regeln  auf  12  Seiten  eine  Analyse 
des  ersten  Psalms  gegeben.  Dieselbe  läfst  nun  zwar  so  wenig 
als  sonst  das  Buch  eine  gewisse  praktische  Einsicht  verkennen 
(vgl.  das  über  den  Unterschied  von  'ib  und  ^b^  b^  und  by  S.  165 
Bemerkte);  aber  an  den  vielen  Gebi*echen  desselben  leidet  auch 
dieser  Abschnitt,  so  dafs  man  ihn  nicht  eben  als  Muster  für  einen 
Schüler  aufstellen  kann.  Wir  lesen  dort  z.  B.  Pasuk  (ss  Vers) 
statt  Soph  Pasuk  (Versscblufs)  (S.  167);  „nicht  pflegt  zu  gehea 
in  dem  Rathe  der  Frevler"  (S.  167);  „Segolatform  ä  la  tjbt]" 
(S.  170);  „was,  als  im  letzten  Buchstaben  des  Wortes  stehend, 
nicht  gesetzt  wird"  (S.  171);  „Patach  furtivnm  in  der  gnttura- 
lis"  (S.  173);  ja  (horribile  dictu)  ,.Die  Eigenthümlichkeiten  der 

Verba  -/V,  dafs (es  folgen  9\  Zeilen  ohne  Punct),  kann 

hier  in  einer  Analyse  ..."  (S.  171).  Und  auf  der  nfimlicben 
Seite  wird  das  Chirek  in  ^n3^^  erklärt,  indem  das  Wort  au%e- 
15st  „^rr7  lauten  mfifste;  aus  diesen  zwei  Schwa  entsteht  aber 
das  Chirek,  und  ans  den  beiden  r  per  contractionem  Tt^\  Dazu 
kommt  S.  169  eine  Bemerkung,  welche  feines  YerstSndnifs  der 
Syntax  bekunden  soll,  in  der  That  aber  förmlich  Ilcherlich  ist. 
„Man  merke  hier  Übrigens  noch,  auf  wie  eieenthümliche  Weise 
hier  eigentlich  alle  Tempusforroen  zur  mögUchsten  Erschöpfung 
des  in  Rede  stehenden  BegrifTs  vertreten  sind.  Der  Psalm  flln|^ 
an  mit  aoristischen  Präteritis  irjbil  —  *TQV  —  !3ti'',  dann  folgt 
das  in  hseprt  stillschweigends  liegende  Prisens  (ist),  und 
weiter  geht  die  Rede  mit  dem  Futurum  T\3^\  Das  sind  Schön- 
heiten im'Gebraucb  des  Verbnms,  wie  sie  die  occiden- 
taliscben  Sprachen  nicht  aufzuweisen  haben."  Eine 
wahrhaft  geschSflige  Phantasie!  Und  doch  hat  auch  sie  keinen 
Grund  entdeckt,  weshalb  Vers  5  ^i^*^  statt  nta^ip  gesetzt  ist 
„Der  Psalmist  hat  statt  des  Schurek^  aus  unbekannten  Grün- 
den, die  Scriptio  mit  Kübbutz  vorgezogen"  (S.  174).  Das  sollte 
doch  ein   Mann,   welcher  eine  hebrSische  Grammatik  schreibt, 

59* 
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111. 

Slaaff^  F.  N,y  Leclnres  choisies  de  litlerature  fran- 
Qaise  depuis  la  formation  de  la  langue  jusqu'ä  la 
retoltition.  2*  edition.  1866.  Paris  y  Didier  j^  ^**- 
58  Bogen  8. 

Der  Verfasser  —  früher  Lehrer  an  einer  schwedischen  Mili- 
tärschule, jetzt  Attache  der  schwedischen  Gesandtschaft  —  will 
mit  dem  vorlie{|;ciiden  llandhiich  ähnlich  dem  rühmlichst  bekann- 
ten Werke  von  llerrig  und  Burgny  {la  France  litteraire)  eine  Mu- 
stersammlung geben,  welche  die  französische  Litteratur  in  ihrer 
i;esamuitcn  Entwicklung;  beleuchten  soll;  wie  er  in  der  Vorrede 
8agt:  ,*vn  tablean,  Ott  fon  embrasse  non-seulement  la  litlerature 
frangaise  dans  son  ensemble,  tnais  oü  fon  suive  encore  chaque 
pkase  de  son  deteloppemeni'^  Wir  kommen  nun  gerne  der' von 
Prof.  E^ger  an  uns  ergangenen  Aufforderung  nach,  auch  in  Deutsch- 
land die  Aufmerksamkeit  auf  ein  Werk  zu  lenken,  das  im  Vater- 
land des  Verfassers  —  in  Schweden  —  und  in  Frankreich  selbst 
allseitige  Anerkennung  gefunden  hat.  Eine  nähere  Durchsicht  hat 
uns  gezeigt,  dafs  die  Mu>terstückc  mit  Geschmack  und  Umsicht 
ausgewählt  sind,  und  in  der  That  alle  nur  einigermafsen  bemer- 
kenswerthen  Sclirift'^teller  untfassen.  Besonders  ist  zu  rühmen, 
dafs  viele  passende  Stücke  aufgenommen  wurden,  die  bis  jetzt 
durch  ähnliche  Sammlungen  noch  nicht  bekannt  sind.  Wir  ha- 
ben dabei  nur  Eines  zu  tadeln,  dafs  die  aufgenommenen  Stücke 
zu  klein,  zu  fragmentarisch  niitgetheilt  sind.  Freilich  ist  es  da- 
durch möglich  geworden,  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  zu  erzie- 
len, unter  der  auer  das  Verstandnifs  für  einen  Schriftsteller  leiden 
mufs;  denn  es  i^t  unmöglich,  aus  abgerissenen  Fragmenten  sich 
ein  richtiges  CesamnUbild  zu  entwerfen.  So  hätten  wir  auch  ge- 
wünscht, dafs  die  vielen  litteraturgesrhichtlichen  Beigaben  weni- 
ger zerstreut  wären.  Es  geht  zwar  jeder  Periode  eine  Ueber- 
sicht  voran ,  diese  reicht  aber  nicht  hin,  den  Entwicklungsgang 
der  Litten'itur  in  ihrer  Gcsamtnheit  zu  zeigen.  Besonders  haben 
wir  einen  eingehenderen  Nachweis  über  die  Entstehung  der  fran- 
zösischen Sj)raclie  vorniüst.  Es  heifst  S.  IV:  „La  langue  fran^aise 
nagitit,  suirant  tonte  apparence,  entre  le  Vle  et  le  VJIe  siMe; 
tnais  frappee  des  sa  naissance  d^une  däconsideration  qui  se  tra- 
duisait  par  ce  nom  meme  de  langue  tulgaire,  sotis  lequel  on 
la  designait ,  eile  fut  longtemps  releguee  au  milieu  des  classes 
infirieures  ..."  Diese  Darstellung  ist  ungenügend.  Von  einer 
französischen  Sprache  lüfst  ^ich  vor  dem  lOten  Jahrhundert  nicht 
reden,  wohl  aber  von  einer  langue  d'oil,  einer  der  Bildungen, 
welche  die  lingua  romuna  rustica  auf  einem  Treniden  Boden  — 
liier  unter  kelüsehem  und  germanischem  Einflüsse  -^  getrieben 
hat.  Mit  dem  Untergang  der  Karlowinger  beginnt  erst  die  fran- 
zösische Nationalität  und  Sprache  (s.  Thierry  sur  l'expulsion  de 
la  seconde  dgnastie  franke). 
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Schiil-Aiisgabeii  deutscher  Classiker  mit  Aiinierkiin- 
gen.  Im  Verlag  der  Cottascheii  und  Göschen- 
scheu  Buchhandlung. 

Es  ist  Dicht  zu  leugnen,  dafs  billige  Einzelausgaben  classi- 
scher  deutscher  Dichtuneen  für  den  Schulgebrauch  sehr  wün- 
8chens\verth  sind.  Die  Verleger  haben  diesem  Bedurfnifs  in  an- 
erkcnnenswcrther  Weise  entsprochen,  jedes  der  sauber  ausgestat- 
teten Bfindchen  kostet  incl.  Einband  nur  8  Sgr.  Auch  die  Ein- 
leitungen resp.  allgemeinen  Bemerkungen  am  Schlufs,  welche  über 
die  Quelle  des  StolTes,  die  etwaige  besondere  Veranlassung  zu 
»einer  Bearbeitung,  den  Eindruck,  den  dieselbe  bei  den  Zeitge- 
nossen gemacht,  die  Umarbeitung  und  die  auf  die  betreffende 
Dichtung  bezüglichen  Specialschriften  Auskunft  geben,  dürften 
dem  Schulbedürfnifs  entsprechen.  Dasselbe  gilt  nur  zum  Theil 
von  den  Anmerkungen.  Eine  Schulausgabe  uiufs  überall  das  er- 
klärende Wort  des  Lehrers  beim  mündlichen  Unterricht  voraus- 
setzen. Sie  kann  Lehrern  und  Schülern  zu  Hülfe  kommen  mit 
Erklärungen  einzelner  fremdsprachlicher  Sachbezeichnungen  und 
minder  bekannter  Ortsnamen  u.  s.  w.  Bemerkungen  über  unge- 
wöhnliche Wortstellung,  Sinnerklärungen  oder  Anmerkungen,  die 
dem  Schüler  einzelne  Brocken  aus  irgend  welcher  Sphäre  realen 
Wissens  beibringen  wollen,  halten  wir  für  überflüssig  Von  der- 
gleichem  unnützen  Material  sind  die  Anmerkungen  in  den  uns 
vorliegenden  drei  Bändchen:  Lessing  „Nathan  der  Weise^S 
Göthe  „Hermann  und  Dorothea^S  Schiller  „der  Geister- 
seher'^ keineswegs  frei.  Am  besten  sind  durchschnittlich  die  An- 
merkangen  zum  Nathan,  doch  wäre  auch  hier  vieles  besser 
w^geblieben.  Einige  Beispiele  düiften  genügen.  S.  22: 
Derwisch.  „Ich  Geck!  Ich  eines  Gecken  Geck!*' 
Nathan.        „Gemach,  mein  Derwisch.  Gemach!'* 

Anm.  Geck  —  eingebildeter  Narr;  gemach*  —  eine  Mah- 
nung, die  Achtung  vor  dem  Sultan  nicht  soweit  aufser 
Augen  zu  lassen. 

S.  22  Anm.     Ausmergeln   —  eig.  das  Mark  aussaugen,  aus- 
marken. 

S.  34  Anm.     Ei  —  Ironische  Verwunderung  etc. 

In  den  ersten  Anftrilten  des  zweiten  Actes  ist  manche  Rede- 
wendung, manches  Wort  erläutert,  wovon  der  aufmerksam  leseudc . 
Schüler  die  Bedeutung  leicht  selbst  finden  könnte  und  zu  finden 
genöthigt  sein  sollte.  Was  soll  ferner  zu  S.  57:  „Gern,  sehr  gern 
creriiT  ich  die  Gelegenheit,  es  für  ein  anderes  Leben  in  die 
Sdianze  zu  schlagen^'  die  Anmerkung:  „Schanze  —  ia  chance^ 
bezeichnet  den  Glücks wurf  im  Spiele**?  Oder  S.  87  eine  Erklä- 
rung von  „Stock Jude**,  S.  96  i,. ausbeugen ^S  S.  IIS  „ Problem ^% 
S.  154  .,Laffe'^?  Ueberflüssig  scheinen  uns  auch  alle  Anmerkun- 
gen zu  S.  77,  welche  Schüler  ohne  alles  Verständnifs  für  poeti- 
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VI. 

Entgegnung. 

Herr  Gustav  WollT  hat  sieb  gemOfsigt  gesehen,  iu  doiii  Scu- 
temberheft  dieser  Zeitschrift  über  die  dritte  Auflage  des  Lobeck- 
sehen  Aias  sein  Urtheil  dahin  abzugeben,  dafs  das  Bucli  „keine 
sehr  wesentliche  Bereicherung  erfahren  und  dafs  der  neue  Her- 
ausgeber nicht  alles  Wunschenswerthc  geleistet  habe^\ 

Jfeder  Verständige  sieht  ein,  dafs  es  sicli  bei  dieser  neuen 
Auflage  zunächst  nur  um  einen  Wiederabdruck  der  Ausgabe  von 
183.9  handelte,  dem  Dasjenige,  was  Lobeck  selbst  als  Addenda 
▼eröiTentlicht  hatte,  einzuverleiben  war.  Dafs  einige  nngedruckte 
Zusätze  Lobecks  eingefügt  werden  konnten,  wnrde  durch  die 
Liberalität  der  Königsberger  Universitätsbibliothek  ermöglicht,  die 
sein  Uandexemplar  zur  Verfügung  stellte.  Wenn  diese  neuen  Zu- 
sätze, einige  feine  Beobachtungen  abgerechnet,  die  Herrn  Wolff 
entgangen  zu  sein  scheinen,  im  Grunde  nichts  enthalten,  was 
der  Sache  nach  nicht  schon  in  dem  Commentar  steht,  und  wenn 
oft  zu  einem  Dutzend  Citaten  eben  nur  ein  paar  neue  desselben 
Schlags  treten,  so  liegt  das  in  der  Natur  solcher  Nachträge,  und 
tiberdies  begreift  sich,  dafs  man  von  dem  Rand  des  Lobeckschen 
Handexemplars  uicht  mehr  herunterlesen  konnte,  als  daraufstand. 
Herr  Wolfi*  freilich  sucht  „mit  Spannung  die  rQirag  q^Qorzidag 
des  grofsen  Mannes  auf*%  und  wundert  sich,  dafs  Lobeck  seinen 
Aias  nicht  schon  längst  wieder  umgeschmolzen  hatte,  ehe  noch 
die  zweite  Auflage  vergrifl*en  war. 

Ferner  sieht  jeder  Verständige  ein,  dafs  an  Lobecks  Commen- 
tar, dessen  Schwerpunkt  in  einer  Heihe  geschlossener,  zu  So- 
phokles oft  in  geringer  oder  gar  keiner  Beziehung  stehender  Ah- 
nandlungen liegt,  nur  Eitelkeit  oder  Naseweisheit  lierumgenergelt 
und  in  allerlei  Zusätzen  etwa  die  Fortschritte  der  Sophoklei- 
schen  Kritik  und  Interpretation  seit  dem  Jahr  1835  aufgezeigt 
haben  wurde.  Herrn  Wolff  ist  meine  Enthaltsamkeit  imbegreif- 
licli.  und  es  hätten,  wenn  er  mitzureden  gehabt  hätte,  wenig- 
stens ..dir  Angaben  aus  Handschrirten  des  Sophokles,  besonders 
fi^r  Lnnr.  a  und  dessen  Seholien  berichtigt  werden  niussen^^  Aber 
Herr  Wolfl*  liifst  nirht  blos  die  Varianten  der  Sophokleischen 
Handschriften  mit  Hülfe  von  Lobecks  Commentar  studieren«  er 
verlangt  noch  mehr.  Er  liest  Vers  7  Seite  60  das  Citat  ygaiat 
oöcoiv  nrjyai  und  xjvTioi,  und  erinnert  sich^  dafs  bei  Euripides, 
aus  dem  jene  Worte  entlehnt  sind,  der  Accusntiv  »teht.  Sofort 
dekretiert  er  Abänderung  der  Nominative  in  den  Aecusativ,  und 
verfßgt  ein  ähnliches  Verfahren  auch  gegen  andere  Citate.  Aber 
ist  denn  Herr  Wolfl*  ein  solcher  Neuling  in  diesen  Dingen,  dafs 
er  nicht  einmal  weifs,  wie  willkfihrlich  Lübeck  mit  seinen  Ci- 
taten umspringt,  und  wie  es  ihm  oft,  wenn  er  das  für  seinen 
Beweis  Nöthige  in  der  ursprünglichen  Form  festgehalten  hat, 
gleichgültig   ist.  ob  er  den  Rest  des  Citates  wörtlich  oder  nur 


Dritte  Abtheilnng. 


ifllMCClIC 


Schulmännern  zur  Würdigung.  ^ ) 

PriBcipiifl  obaU. 

Wenngleich  schon  verschiedene  in  dem  laufenden  Jahrgange  der 
.^Monatbslstler  zur  Forderung  des  Zeichenunterrichts  an 
Schalen,  herausgegeben  Ton  Hugo  TroscheJ**  gebrachte  Artikel 
dem  Unterzeichneten  Veranlassung  zu  mancherlei  EinwSnden  darboten, 
so  glaubte  dieser  doch  seine  dahin  gehöriffen  Bemerknnffen  bis  zur 
Vollendung  des  Jahrgangs  1866  jener  Zeitschrift  zurückhalten  zu  dfir- 
fen,  da  aus  dem  alsdann  reichlicher  vorliegenden  Stoffe  die  Tendenz 
derselben  sich  offenbar  nur  desto  deutlicher  erkennen  lifst.  Ein  in 
der  letzterschienenen  (October-)  Nummer  der  „MonatsblStter**  zu  Tage 
gekommenes  Novum  in  der  Geschichte  der  pldagogischen  Literatur 
scheint  dem  Unterzeichneten  indessen  Ton  so  bedenklichem  Charakter, 
die  schleunigste  Inbetrachtnahme  desselben  so  dringlich  geboten,  dafs 
er  nicht  unterlassen  m5chte,  die  Kreise  der  Scbnlmlnner  sofort 
auf  das  besagte  Novum  aufmerksam  zu  machen  und  das- 
selbe ihrer  Würdigung  anheim  zu  geben. 

Der  Herr  Herausgeber  der  MonatsLlSIter,  selbst  Zeichenlehrer  an 
der  hiesigen  l>orolheen8tSdti8chen  Realschule,  eröffnet  nämlich  in  Num- 
mer X  seiner  Zeitschrift  eine  neue  Reihe  von  Artikeln  unter  der  Ueber- 
Rchrift:  „Bericht  liber  die  bei  Gelegenheit  der  öffentlichen  Prüfungen 
in  den  Berliner  höheren  Lehranstalten  ausgelegti-n  Schfilerzeichnungen. 
Vom  Herausgeber.**  Er  erw9bnt  darin,  in  welcher  Weise  bei  den  xn 
Michaelis  stattgehabten  öffentlichen  PrOfungen,  zunächst  an  dreien  der 
hiesigen  Lehranstalten  (dem  französischen,  dem  Wilhelms-Gymnasium 
und  der  Handelsschule),  die  betreffenden  Zeichenlehrer  Proben  von  der 
Tüchtigkeit  ihrer  Schüler  aofgevriesen,  und  knüpft  daran  Bemerkun- 
gen, in  wiefern  ihm  diese  Proben  zugesagt,  was  er  seinerseits  daran 
vermifst  und  was  er  lobenswcrth  befunden  habe.  Der  Unterzeichnete, 
Zeichenlehrer  am  hiesigen  französischen  Gymnasium,  figurirt  mit  seiner 


' )  Dat  Obenslehende  war  bereit»  niedrrfc«ch rieben,  ehe  der  Unteneich- 
ncte  von  den  im  Novcmbcrhrn  rnihaltenen  „Bemerkungen  u.  ••  w.  dt»  Herrn 
TroscheP*  Kenntnifs  hatte.  Die  Besprechung  de»  Eweiten  Jahrgangs  der  Mo- 
natsbUtler  wird  Gelegenheit  bieten,  .luf  diese  turückzukoniroen.       O.  G. 
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II. 
Zum   Gesangunterricht. 

Wie  gering  der  Gesanguni erricht  in  den  Gymnasien  noch  geachtet 
ivird,  ergiebt  sich  .ins  manchen  Zeichen.  Sollt«  es  wohl  einen  Lehrer 
des  Deutschen  geben,  der  bei  dem  5flentlichen  Actus  selbslverfertigts 
Gedichte  von  den  Schülern  Torlragen  liefse?  Ich  glaube  nicht.  Das 
Schamgefühl  hSlt  Jeden  dayon  ab.  Der  Grundsatz:  lur  die  Jugend  sei 
eben  nur  das  Beste  gut  genug,  wohnt  in  diesem  Gedankenkreise.  Nun 
sehe  man  aber  in  die  Programme  einiger  Gymnasien,  die  eigene  Ge- 
sanglehrer haben.  Da  finden  wir  Künstler,  die  nicht  nur  selbst  com- 
poniren,  sondern  auch  so  Werlhrolles,  dafs  die  Schüler  nichts  Besse- 
res singen  können,  als  diese  modernen  Erzeugnisse,  welche  auch  dem 
..Publicum*^  nalfirlich  nicht  Torenthalten  werden  dürfen.  Es  giebt  viel- 
leicht in  ganz  Preufsen  zwei  oder  drei  Musikdirectoren,  die  ihre  Be- 
fähigung den  SachverstSndigen  dargethan  haben,  im  Stile  der  guten 
Zeit  zu  schreiben.  Die  mligen  so  etwas  von  Zeit  zu  Zeit  wagen,  aber 
der  groFse  Haufe,  zu  dem  auch  Herausgeber  von  Liedersammlungen  ge- 
hören, wie  kann  sich  der  so  etwas  erlauben?  Haben  wir  denn  nicht 
„Liedertafeln**  g(*nug,  die  gern  einmal  etwas  Neues  und  Einheimisches 
singen?  Wozu  sollen  denn  unsere  ehrwürdigen  Gymnasien  zur  Befrie- 
digung solches  „Schöpferdranges**  benutzt  werden?  Es  wäre  Pflicht 
der  Dircctoren,  solchem  Unfug  zu  wehren,  eine  Pflicht,  zu  deren  Er- 
föllung  man  keine  musikalische  Bildung  nöthig  hat. 

H. 


in. 

Zur  Aufnahme  der  Uebungen  der  griechisch -makedonischen 
Elementartaktik  in  den  Turnunterricht. 

Es  liegt  nahe,  für  die  in  diesem  Kriegsjahre  ausfallende  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  Ersatz  zu  suchen  in  der 
Erinnerung  an  die  vorjährige  zu  Heidelberg:  bot  doch  Heidelberg  des 
Beh'hrenden  und  Schönen  «o  viel,  wie  kaum  irgend  eine  frühere  Ver- 
sammlung, loh  glaube  nicht  zu  irren,  dafs  unter  allen  damaligen  An- 
kündigungen die  über  die  Hebungen  aus  der  griechisch-makedonischen 
Elementartaktik  bei  den  Schulmännern  wenigstens  die  gespanntesten 
Erwartungen  erregte;  ich  glaube  auch  nicht  zu  irren,  wenn  ich  sage, 
dafs  diese  Er^vartungen  etwas  getäuscht  wurden.  Aber  diese  Täuschung 
hatte  ihren  Grund  nicht  in  der  Sache,  nicht  in  der  Ausführung  der 
Idee,  sondern  nur  in  ungünstigen  Nebenumständen.  Die  Hebungen  wur- 
den nicht  präcis  zur  bestimmten  Stunde  begonnen  und  dann  durch 
etwas  zu  lange  Zeit  hingezogen,  so  dafs  selbst  die  Eifrigsten  auf  dem 
von  der  glühenden  Herbstsonne  beschienenen  Marstallhofe  nicht  bis 
zum  Ende  auszuhalten  vermochten.  Lnd  als  nun  am  folgenden  Morgen 
die  Uebungen  der  Jugendwehr  in  sehr  rascher  und  exacter  Aufeinan- 
derfolge auf  dem  Paradeplatze  vorgeführt  wurden,  da  schien  es  kann 
noch  einem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Griechen  von  den  Deutschen 
▼ollständig  besiegt  wären,  und  soviel  ich  beobachten  konnte,  war  die 
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liehe  Ereignisse  erz8hlt  bürden,  Wir  mufsten  ja  nur  jeden  Sats  richtig 
construiren.  Das  ist  jetzt  ein  überwundener  Standpunct,  aber  fiir  die 
Anschaalichkeit  kann  immer  noch  mehr  gethan  werden;  deshalb  sollte 
es  mich  freuen,  wenn  darch  diese  wenigen  Zeilen  hie  und  da  ein 
College  daför  gewonnen  werden  könnte,  dergleichen  Versuche  anzu- 
stellen. 

Marburg.  Gustav  Scbimmelpfeng. 


IV. 
Ein  vergessenes  „geflügeltes  Wort". 

Die  so  eben  erschienene  dritte  Auflage  von  „Bfichmann*s  GeflBgelte 
AVorte''  ist  der  beste  Beweis  filr  das  Bedfirfnifs  und  die  Trefflichkeit 
dieses  Buches.  Das  Suchen  nach  der  Quelle  eines  Citates  hat  man- 
chem grofse  Qual  und  vergebliche  Mühe  bereitet;  jetzt  heifst  es  ein- 
fach: „man  sieht  im  Bfichmann  nachl^'  Um  so  irgerlicher  ist  es  aber, 
wenn  man  dort  nicht  auf  den  richtigen  Weg  gewiesen  wird.  Zu  den 
Worten  des  Horaz  (Od.  L  3.  26):  Gen$  humana  ruii  fer  vtiiium  nefiu 
fiel  mir  das  Nitimur  in  vetilum  iemper  cupimusgye  negaia  ein.  Bei 
Bfichmann  (dritte  Aufl.  S.  128)  flndet  sich:  niiimur  in  vetitum  gemper 
and  wird  verwiesen  auf  Ovid  Elegieen  3.  4;  allein  dort  stehen  diese 
Worte  nicht,  und  wiederum  war  einmal  trotz  Bfichmann  alles  Suchen 
vergebens.  Endlich  fand  ich;  —  nicht  die  Tristia,  wie  man  nach  dem 
vorhergehenden  Citat  denken  mufs,  sondern  die  A mores  (3.  4.  17)  sind 
der  Fundort  für  das  gesuchte  niiimur  ')•  —  Durch  dies  Suchen  bin 
ich  jedoch  auf  ein  vergessenes  „gf^flGgeltes  Wort*^  gestofsen,  das  jetzt, 
obwohl  es  sich  seiner  Natur  entsprechend  so  gut  versteckt  hat,  doch 
hervorgezogen  werden  soll.  Grade  Trist.  3.  4.,  die  Elegie,  die  das  iVi- 
timur  nicht  hat,  hat  ein  anderes  uniweifelhartes  Citat  unseres  Volkes 
im  V.  25:  Crede  mihi:  bent  gui  latuii,  bene  vixii.  Die  Regel  Epikur's: 
Xd&t  ß$tüaaq  hat  bekanntlich  auch  Horaz  (ep.  I.  17.  10):  Nee  vixii  male^ 

SKf  naiui  moriemgue  fefellil;  allein  Ovid's  Worte  sind  Citat  gewor- 
en,  und  dafBr  haben  wir  ,.als  untrügliches  Kennzeichen  die  VerSnde- 
rung  ihrer  ursprünglichen  Form''  (Bfichmann  S.  7);  denn  cilirt  wird 
der  Salz:  bene  vixit,  gui  bene  Imiuii.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  um  die  Wiederaufnahme 
eines  Ausgestofsenen  bitten,  des  Propertius,  der  mit  seinem:  tu  magni» 
et  volttiiMe  $ai  e$i  nur  in  das  Register  verwiesen  worden  ist.  Warum 
wird  er  nicht  auf  S.  129  angeflihrt,  wo  er  einen  so  paasenden  Platz 
findet?  Denn  wie  zu  dem  guiia  eavat  Imniiem  erst  in  splterer  Zeit 
non  vi  $ed  iaepe  caiendo  hinzugekommen  ist,  so  und  noch  viel  merk- 
würdiger ist  zu  dem  Hexameter  des  Ovid  der  Pentameter  des  Proper- 
tius hinzugekommen,  und  man  hört  citiren: 

Vt  deaint  viret,  Immen  tit  laudanda  voluntai. 
In  rebuM  magnii  et  voluiäie  iat  e$i. 

Als  Beweis  führe  ich  an  das  bekannte  Uebungsbuch  von  Spiefs  ffir 


')  Uebrigi'iis  scheint  mir  der  ganze  Vers  Citat  geworden  sii  ntid. 
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VI. 
Ov  utj  c.  Indic.  Praes.  und  Praeter.,  und  c.  Opt.  c  äv. 

Diese  Structaren  sind  höchst  seilen,  vun  Manchen  ganz  verworfen. 
Es  fragt  sich,  aafser  dem  Nachweis  der  dafBr  beibringbaren  Stellen, 
wann  dieselbe  denkbar  aeien.  Ans  der  Entstefaungsart  wird  aoch  der 
Grund  der  Seltenheit  sich  ergeben. 

Es  ist  auszugehen  von  ov  ftt]  =  ov  dioq  iatlv  ^fj:  denn  für  die  an- 
dern ErkiSrungsweisen  wird  freilich  keine  nur  irgend  denkbare  Modal- 
form  Schwierigkeit  mehr  machen  können,  sobald  die  Hauptform,  der 
Conj.,  für  erklärbar  befunden  ist.  Aus  ov  [öio^]  fiti  aber  ergiebt  sich 
BunScbst  die  Möglichkeit  der  finalen  Modusreihe;  es  erscheint  jedoch 
von  dieser  fast  nur  der  Coni.  und  das  Futur.  Schon  vom  Optat.  fin- 
det sich  nur  ein  Beispiel.  £r  wird  nur  möglich  entweder  in  Vergan- 
genheit, Ol'  fifi  =  ov  6io%  ii¥  fiij:  aber  fUr  die  ErzXhlnng  pafste  das 
immer  etwas  emphatische  ov  fitf  weniger;  oder  ala  Theil  einer  or.  obl., 
ov  fifi  SB  ov  dioq  nrai  /tij\  aber  auch  hier  trat  durch  eine  Verschie- 
bung lieber  der  Opt.  selber  in  den  Infin.  Eur.  Phoen.  1607.  «i/rcv  ov 
fifinort  t?»  rtgä^ftr  nokiv.  Dagegen  S.  Phil.  611.  i&iauKrtv  wg  oi*  fi^ 
noTf  niifooitvy  wo  schon  ov  fii]  =  oi'  dioq  tXti  /iii,  Ueber  PI.  Rep.  1, 
341.  A.  v.  infr.  Endlich  der  finale  Conj.  c.  är,  da  er  mehr  erwigl 
als  fordert,  pafste  Hir  or  ft^  nicht.  PI.  Charm.  168.  E.  oj^^aif  ydg  o^iv 
ovi^¥  [ar]  firj/tott  tUji. 

Nun  ist  an  sich,  wie  nach  Verbis  tim.,  auch  nach  ov  fti]  denkbar 
die  Modusreihe  des  selbstindigen  Urtheilssatzes:  ov  dldouta  ft^ 
füTi¥,  fjv,  «n;  cift  ^  »»>  ^^  ov  didoixa  fiti  (t^avtqov  firtfiat  oii)  iüxh, 
«ir,  tifj  av  etc.  V.  Grundz.  §.  162.  Aber  bei  ov  iiri  wire  damit  eine 
Brachylogif  auf  eine  Ellipae  gepfropft.  Hiemit  ist  die  Mög- 
lichkeit, die  Bedeutung  und  zugleich  der  Grund  der  Seltenheit  dieser 
Structur  gegeben.  Als  Belege  uir  den  Indic.  werden  nur  zwei  Stel- 
len beigebracht,  v.  Franke  progr  Misn.  1859  §.  28,  beide  wenig  zwin- 
gend. Denn  Xen.  Hell.  I,  6,  32.  KaXXtxQ,  ilntr  or*  17  JSndffXfi  oviiv  /tti 
xaxio  nUniat  axnov  ano&arorjot;,  w8re  (vor  der  Schlacht)  das  Praes. 
flbermäfsig  emphatisch;  daher  wohl  eine  der  Conjecturen  angenommen 
werden  mufs  (oixi^an).  Ebenso  ist  Ar.  Eccies.  756  wegen  der  Frage- 
form  als  Beweis  nicht  zu  brauchen:  oi'ii  /cij  'ÜQMrt.  r^  ttTfqvxh  ntwnrir 
niftmii:  Es  wird  als  Antwort  „Nein"  erwartet,  >=  a^a  /iij.  Diese 
Bedeutung  der  Frage  wird  dadurch  möglich,  dafs  der  Satz  mit  01'  /tri 
die  wahre  Behauptung  des  Redenden  auaspricht,  indem  die  Frageform 
blofs  einem  angehängten  ..nicht  wahr?"  entapricht.  v.  Grundz.  §.282. 
„Sicherlich  sendet  ihr  nicht!  nicht  wahr?**  Eine  Frage  oder  eine  fra- 
gend hingestellte  Behauptung  ist  dort  nothwendig;  so  wGrde  auch  die 
Conjectur  or  /ii^y  gefafst  werden  mössen:  ebenso  Frankere  rrhmfjrf, 
Auen  citirt  Priscian  die  Stelle  in  obiger  Lesart.  Seinem  Zeugnils  aber 
kann  es  keinen  Abbruch  thun  (cf.  Franke  I.  1.),  dafs  er  aus  dem  Ge- 
dlchtnifs  mag  citirt  haben,  da  er  die  Möglichkeit  solchen  Ausdrucks 
jedenfalls  glaubte.  —  Einen  ganz  unverfönglichen  Beleg  aber  bietet  Eur. 
frgm.  Alop.  8.  ov  fit)  <rv  y*  ^ftäs  mvq  tiHoriaq  ^diüi^i  „kein  Gedanke, 
dafs  du  je  die  Eltern  respectirst  hättest?**  Ebenso  ist  auch  ein  Opt. 
c.  av  nachweisbar:  PI.  Rep.  I,  311.  A.  B.  ovit  yaQ  av  nt  Xä&otq  xumovo- 
yw»',  oi't*  fiii  Xa&wr  Siäffaa&ai  i^  Xorift  Aviaio.  So  Thrasym.  Stalin, 
edit.  11  adoptirt  Schleiermach er*s  ErklVruDg:  „noch  wirst  du,  wenn 
du  mir  xaxot>^/ii>i'  entgehst**,  also  ss  du  wirst  mir  nicht  entgehen  und 
deshalb  (d.  h.  so  wahr  dieses  ist)  mich  auch  nicht  besiegen.*'  Weit 
/•Itaehr.  f.  d.  OrmnatUlwciieu.  XX.  U.  60 
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%vird  sich  das  zeigen^'.  Franke  ).  1.  $.  22  sucht  die  Beweiskraft  dieser 
Stellen  zu  stfitzen  durch  die  Bemerkung,  dafs  hier  ^avovrza^  nicht 
ginge.  Dennoch  wäre  denkbar  rf&pfi^ovffif  und  bei  ^vriax<o  wird  wie 
bei  rixiat  etc.  der  Ausdruck  des  Vbi  Perf.  od  unterlassen.  Ueberhaupt 
kann  der  Conjunctiv  niemals  Vergangenheit  ausdrücken.  Wo  das  so 
scheinen  könnte,  ist  aber  nur  die  Vergangenheit  unausgedrückt  geblie- 
ben. Wo  der  Grieche  ein  si/  durch  den  Coni.  gab.  kann  er  das  fue- 
rii  gar  nicht  ausdrucken,  wo  er  nicht  zum  Coni.  Perf.  greifen  wollte, 
der  aber  hei  ov  ft^  gar  nicht  yorkoromt.  Dafs  aer  Conj.  Aor.  Vergan- 
genheit bedeute,  wird  oh  behauptet,  ist  aber  nie  nachgewiesen,  noch 
nachweisbar. 


Vll. 
,Das  Imperativische  ov  fiij  c.  Fut 

Dafs  nr  /tr;  c.  II  p.  (sing.)  Fut.,  \\ö  je9  als  heftiges  Verbot  dient, 
mit  dem  ov  {dioq  iaih)  fi^  nichts  zu  thun  hat,  ist  ziemlich  allgemein 
anerkannt,  y.  Stallb.  ad  Rep.  6,  492.  E.  Es  wfirde  ja  sonst  eine  sol- 
che Frage  mit  ov  fi^  einer  mit  ov  gleich  sein  müssen,  so  gewifs  ob 
(dioq  fiij)  yft'f'iat^at  =  oi^  yifTjfffrai  ist;  ferner  bliebe  sonst  unerkISrbar, 
warum  hier  niemals  der  Conj.  sich  findet.  Es  fragt  sich  aber  um  die 
Erklärung.  Für  diese  bleibt  nur  die  Herleilung  aus  einer  Frageform. 
So  auch  Krüger  Gr.  §.  53,  7.  A.  5.  Dafür  spricht  noch,  dafs  es  auch 
Fragen  mit  einfachem  nr  c.  11  p.  sing.  Fut.  pro  Imper.  giebt,  und  zwar 
auch  mit  der  mit  oi*  ft^  zusammengestellt  oder  verschmolzen:  mit  xai 
/*»;,  /4»;<)^  letztere  dann  als  Verbot,  erstere  als  Gebot,  z.  B.  PI.  Symp. 
175.  A.  oi*x  oiT  xalilq  avxov  xal  ftti  dtpriOtic;  =  xdXitinv  xal  ft-^  ctqtflql 
cf.  Soph.  A j.  75.  Ar.  Kan.  299.  202.  Nub.  367.  505.  Ist  nun  auch  iac- 
tisch  ovx  dffijcfK:;  =  „lafs  los!"  und  nv  fiii  dqi'^tntt;;  sx  „lafs  nicht 
los.'^S  so  fragt  sich  immer  noch,  wie  diese  Ausdrucksform  entstanden 
zu  denken  sei.  Nimmt  man  ovx  dtffiattq;  =  „willst  du  nicht  dem 
(positiven)  Befehl  gehorchen,  loszulassen? ^S  so  ist  allerdings  ov  firi 
dq>t;(Tfi'-;:  =  „willst  du  nicht  dem  (negativen)  Befehl:  „lafs  nicht  los!'* 
gehorclun?**  Aber  \\arum  lieifst  es  dann  nicht  ov  ftrj  or/if?;?  Dafs  es 
die  11  p.  Conj.  in  directen  Fragen  auch  sonst  nicht  giebt',  noch  geben 
kann  (d.  h.  wolil  u  -xoiw;  li  r/oiij;  aber  nicht  li  nmjiq;  v.  Grundz. 
§.  45).  kann  nicht  enlsrheiden,  da  das  in  Frage  gestellte  Futur  doch 
nur  als  das  eines  Urtheilssatzes  fafshar  ist,  jene  BeschrSnkung  beim 
Conj.  aber  nur  dadurch  eintrat,  dafs  ein  wirklicher,  formeller  Begeh- 
rungssatz in  Frapreform  trat:  li  nmf^q;  würde  heifsen:  „was  willst  du, 
das  du  thun  sollst?'*  Dann  aber  ist  die  Frage  mit  ov  sowenig  als 
eigenllielier  Begchrungssalz  fafshar  als  die  mit  ov  fi^.  Ferner  ist  zum 
Ausdruck  ein<'s  positiven  Befehls  in  Fraffefnrm  bei  ov  das  Futurum  nicht 
nothwenditr.  In  dem  Futur  zeigt  sich  also  nur  die  Ungeduld  eines 
„wird's  bald?*',  z.  B.  nvx  fvqr,iir;nfu:  =  ..wird's  bald  geschehen,  dafs 
du  schweigst?"  Di^se  fulnrisrhe  Fonn,  in  der  das  ausgelassene,  nur 
im  Gedanken  licgrndr  Verb  zu  denken  ist,  mufs  man  durch  eine  Ver- 
schiebung auf  das  eigentlich  als  Tmper.  im  Gedanken  liegende  tv(fiiuti\ 
übertragen  denken,  um  durch  einen  analogen  Vorgang  auch  das  ov  /irj 
e.  II  p.  Fut.  zu  «M-klären. 
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